r 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


x CENTRALBLATT 


für 


Bakteriologie,  Parasitenkunde  u.  Mektionskrankheiten. 


Erste  Abteilung.  XXVIII.  Baud. 


Digitized  by  Google 


für 

Bakteriologie,  Parasitenkunde^ 

und  Infektionskrankheiten. 

In  Verbindung  mit 

Geh.  Med.-Rat  Professor  Dr.  Loeffler 

in  Greifswald, 

Professor  Dr.  R.  Pfeiffer 

in  Königsberg 
und 

Staatsrat  Professor  Dr.  M.  Braun 

in  Königsberg 

herausgegeben  von 

Dr.  Oscar  Ulilworm  in  Cassel. 

Erste  Abteilung.  XXVIII.  Band. 

XgMcb-hypnEDe  Batterioloae  und  tierische  ParasiteuMe. 

Mit  IO  Tafeln  and  108  Abbildungen  lm  Texte. 

o -CSSS» ■> 

Jena, 

Verlag  von  Gustav  Fischer. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Bakteriologie,  Paresitenkunite_uDd  Infektionskranklieiten, 

Erste  Abteilung: 

Medicinisch-hyaienische  Bakteriologie  und 
tierische  Parasitenkunde. 

In  Verbindung  mit 

Gel  Xei-ßat  Prof.  Dr,  Loeffler,  Prot  Dr.  R.  Pfeiler 

in  Greifswald  gfl()  in  Königsberg 

Staatsrat  Prof,  Dr.  M.  Bratin 

in  Königsberg 
herausgegeben  von 

Dr.  O.  UhlTärorm  in  Cassel. 

Verlag  von  Gustav  Fischer  in  Jena. 

XXVIII.  Band.  Jena,  den  II.  Juli  1900.  No.  1. 

Frei*  für  des  Bud  (26  Hummers)  15  Merk.  — Jährlich  erscheinen  swei  Binde. 

Frei*  Kr  eine  einfache  Hammer  75  Pfg.,  Kr  eine  Doppelnummer  1 Merk  60  Pfg. 
Hummern  mit  Tafeln  koeten  für  jede  Tafel  50  Pfg.  mehr. 

Hierzu  als  regelmäßige  Beilage  die  InhalUübereichten  der  II,  Abteilung  det  CenlralMattet, 


Die  Redaktion  des  „Centralblatts  für  Bakteriologie  und  Parasitenkunde" 
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Lieferung  von  besonderen  Abdrücken  ihrer  Aufsätze  entweder  bei  der  Ein- 
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den  Verleger,  Herrn  Gustav  Fischer  tn  Jena,  gelangen  zu  lassen. 


Original-Mitteilungen.  Hochdruck  verboten. 
Morphologische  Untersuchungen  zur  Biologie  der  Bakterien. 

[Aus  der  Chirurg.  Universitätsklinik  des  Herrn  Geheimrat  v.  Berg- 
mann zu  Berlin.] 

Von 

Dr.  Hugo  Marx  und  Friedrich  Woithe, 

Volontärarzt  der  Klinik.  cand.  med. 

Erster  Teil. 

Mit  3 Tafeln. 

Babes  und  Ernst  gebührt  das  Verdienst,  zuerst  auf  gewisse 
isoliert  färbbare  Bestandteile  des  Bakterienleibes  hingewiesen  zu  haben. 
Babes  hatte  diese  Beobachtung  insbesondere  bei  Diphtheriebaciilen 
und  Vibrionen  gemacht,  Ernst  bei  einer  Reihe  von  anderen  Bakterien. 
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Er  bediente  sich  als  erster  zur  Darstellung  dieser  isoliert  gefärbten 
Körperchen  einer  besonderen  Färbetechnik,  einer  Doppelfärbung,  be- 
stehend in  einer  Vorfärbung  der  nach  gewöhnlicher  Methode  hergestellten 
Deckglasausstrichpräparate  mit  leicht  erwärmtem  Loeffler’schen  Me- 
thylenblau und  Nachfärbung  mit  wässerigem  Bismarckbraun.  In  einer 
zweiten  Untersuchungsreihe  benutzte  Ernst  zur  Vorfärbung  Hämatoxylin 
und  daneben  Kernschwarz,  welche  beide  sich  gleich  gut  zur  Darstellung 
der  fraglichen  Gebilde  eignen  sollen.  A.  Ne  iß  er,  der  als  dritter  in 
der  Reihe  hierher  gehöriger  Autoren  zu  nennen  ist,  bediente  sich  der 
Ern  st 'sehen  Technik  neben  einer  eigenen  Methode,  indem  er  mit 
Karbolfuchsin  vorfärbte,  in  1-proz.  Schwefelsäure  kurz  entfärbte  und 
zur  Nachfärbung  Loeffler’s  Methylenblau  verwandte.  M.  Neißer 
modifizierte  die  Methode  von  Ernst,  speziell  für  den  Diphtherie- 
bacillus essigsaures  Methylenblau  — Vesuvin  2 : 1000  Wasser  (cf.  Zeit- 
schrift f,  Hygiene.  Bd.  XXIV).  In  differentialdiagnostischer  Beziehung 
soll  diese  Methode  für  den  Diphtheriebacillus  spezifisch  sein. 

Wir  wollen  gleich  hier  einschalten,  daß  man  mit  essigsaurem 
Methylenblau  zwar  außerordentlich  saubere  Bilder  bekommt,  daß  es  sich 
sonst  aber  in  nichts  von  dem  gewöhnlichen  spirituös-wässerigen  und 
Loeffler’schen  Methylenblau  hinsichtlich  seiner  Färbe  Wirkung  für 
andere  Bakterien  unterscheidet. 

Nakanishi  färbt,  indem  er  seine  Objektträger  mit  Methylenblau 
himmelblau  färbt,  die  Farbe  antrocknen  läßt  und  dann  das  Bakterien- 
matorial  frisch  in  einer  Art  von  hängendem  Tropfen  auf  den  so  vor- 
bereiteten Objektträger  bringt.  Bunge  färbt  wie  Ernst,  nur  behandelt 
er  die  Präparate  für  seine  Zwecke  (siehe  weiter  unten)  nach  einem 
besonderen  Verfahren  mit  Chromsäure  und  Natriuradioxyd. 

Was  den  Namen  für  die  in  Frage  kommenden  Gebilde  angeht,  so 
hat  man  sich  mit  Recht  daran  gewöhnt,  sie  als  Babes-Er n st’ sehe 
Körperchen  zu  bezeichnen,  woran  wir  nicht  rütteln  wollen. 

Die  genannten  Gebilde  werden  beschrieben  als  kugelige,  nach  der 
besonderen  Methode  tiefblau  bis  blauschwarz  bezw.  tiefrot  bis  blaurot 
gefärbte  Körperchen,  die  in  einer  Anzahl  von  2 — 9,  mehr  oder 
minder  gleichmäßig  verteilt,  innerhalb  der  schwach  braun  bezw.  blau 
gefärbten  Stäbchen  oder  Kokken  liegen  sollen.  Wenn  ihrer  2 vor- 
handen sind,  liegen  sie  in  den  Stäbchen  polar,  in  den  Kokken  ein  wenig 
excentrisch.  Alle  die  genannten  Autoren  haben  die  Babcs-Ernst- 
schen  Körperchen  bei  einer  Reihe  von  Bakterien,  zum  Teil  auch,  wie 
Babes,  bei  Fadenpilzen  nachgewiesen.  Ernst  konnte  sie  in  der  Reihe 
der  von  ihm  untersuchten  Mikroorganismen  nicht  finden  bei  Tetra- 
gonus  und  Pyocyaneus,  eine  Thatsaehe,  die  wir  auf  Grund  hin- 
reichender Beobachtungen  nicht  bestätigen  können.  A.  N e i ß e r wiederum 
stellt  ihr  Vorkommen  bei  Streptokokken  in  Abrede,  auch  dem  müssen 
wir  widersprechen.  Ernst  und  A.  N e i ß e r beschreiben  bei  endständigem 
Vorkommen  der  Körperchen  in  Stäbchen  eine  bimförmige  Verbreiterung 
dieser  Teile  und  A.  Neißer  ihre  Teilung  senkrecht  zur  Längsachse  des 
Bacillus,  ein  Befund,  den  weder  Babes  noch  wir  jemals  machen  konnten. 

A.  Neißer  und  Ernst  sehen  einerseits  auf  Grund  dieser  Er- 
scheinungen, andererseits  gestützt  durch  die  Beobachtung  einer  größeren 
Widerstandsfähigkeit  von  Kulturen , deren  Stäbchen  jene  Körperchen 
enthalten,  in  diesen  Gebilden  eine  Zwischen-  oder  Vorstufe  von  Sporen, 
und  Ernst  gebraucht  für  sie  den  Namen  „sporogene  Körnchen“;  zu- 
gleich aber  ist  Ernst  auch  geneigt,  auf  Grund  der  von  ihm  kon- 
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sutierten  Thatsache,  daß  sich  die  Kugeln  mit  Hämatoxylin  und  Kern- 
sdnsarz  färben,  sie  als  Kerne  zu  betrachten. 

Ernst  wie  A.  Neißer  aber  haben,  das  ist  gewiß,  Teilung  der 
Kärperchen  gefunden,  das  Gleiche  gilt  von  Babes,  der  sich  im  übrigen 
mit  weiser  Mäßigung  über  die  Bedeutung  der  Körperchen  ausläßt  und 
sie  schlechthin  als  „nietachromatische  Körperchen"  anspricht.  Er  sieht 
in  ihnen  ein  Attribut,  das  neben  der  Fähigkeit,  Verzweigungen,  Kapseln 
md  Kolben  zu  bilden,  den  pathogenen  Mikroorganismen  besonders  zu- 
koomt.  Xakanishi  stellt,  allerdings  in  einer  vorläufigen  Mitteilung, 
kurzweg  den  Satz  auf:  alle  Bakterien  sind  einkernige  Zellen.  Ruzicka 
l<eschreibt  gleichfalls  isoliert  färbbare  Anteile  von  Bakterien , deren 
Identität  mit  B a b es -Er  n st’schen  Körperchen  er  in  Abrede  stellt 
(»och  dies  nur  in  einer  vorläufigen  Mitteilung)  und  denen  er  eine  her- 
vorragende Bedeutung  für  den  Teilungsprozeß  zuschreibt.  Hier  auzu- 
sehließen  ist  noch  die  Meinung  Salomonsen's,  der  gemäß  der  Be- 
obachtung, daß  in  fast  allen  Kokkenpräparaten  vereinzelt  große  glänzende 
Kokken  zu  sehen  sind,  an  eine  Art  von  Arbeitsteilung  denkt,  bei  der 
eben  diesen  glänzenden  Individuen  die  Erhaltung  der  Art  zukommen 
■ag.  Bunge ’s  Arbeit  geht  besonders  auf  die  Widerlegung  der  Ernst- 
N'eißer’schen  Theorie  von  den  „sporogenen  Körnchen“  ein.  Er  findet 
zweierlei  Arten  von  Körperchen:  einmal  die  gewöhnlichen  Babes- 
Ern  st’sehen  Körperchen  bei  nicht  sporenbildenden  Bakterien.  Diese 
Elemente  verschwinden,  wenn  man  das  Deckglaspräparat  mit  kochender 
Methylenblaulösung  färbt,  und  sie  sind  nach  Bunge  keineswegs  als 
Vorstufen  einer  Sporulation  oder  gar  als  Sporen  anzusehen.  Zweitens 
had  er  bei  Megatherium  und  Anthrax  kugelige  Gebilde,  die  nach 
Acfkochen  sich  färbten  und  deren  Entwickelung  er  von  ihrem  ersten 
Auftreten  bis  zur  vollendeten  Ausbildung  zur  wirklichen  Spore  beobachten 
konnte,  namentlich  dann,  wenn  er  den  frischen,  dem  Tierkörper  ent- 
nommenen, nocli  sporenlosen  Bakterien  durch  Behandlung  mit  Natrium- 
dioxyd den  zur  Sporenbildung  nötigen  Sauerstoff  zuführte.  Schließlich 
erwähnen  wir  noch  eine  hierher  gehörige  Veröffentlichung  des  einen  von 
ttos  (H.  Marx),  der  in  seinem  Aufsatze  über  die  Morphologie  des  Rotz- 
virillus (Centralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  XXV.  1899)  als  Nebenbefund  die 
Babes-Ern  st’schen  Körperchen  beschrieben  hat.  In  jene  Zeit  fallen 
zugleich  die  Anfänge  der  hier  veröffentlichten  Studie,  die  aber  aus 
(irSnden  verschiedener  Natur  erst  jetzt  vollendet  werden  konnte. 

Wir  haben  für  unsere  Zwecke  folgende  Mikroorganismen  unter- 
teilt : 


I.  Nicht  sporenbildende: 


Bac.  pyocy  a n e us. 

Btt  fluorescens, 

Bac.  prodigiosus, 

Bac.  brunificans  Berolinen- 
sis  (Verfasser)1), 

Bac.  mallei, 

Bact  typhi, 

Bach  coli, 

Vibrio  Berolinen  sis. 

'ibrio  Met  sc  h n i k off, 

Vibrio  aquatilis, 


Vibrio  Finkler, 
Staphylococcus  albus, 
aureus,  citreus, 
Micrococcus  candicans, 
Micrococcus  roseus, 
Micrococcus  tetragonus 
albus  und  aureus, 
Gonococcus, 

Sarcina  lutea  und  alba, 
Streptococcus  pyogenes. 


l* 


1)  cf.  dieses  Centralbl.  Bd.  XXYII.  1900.  No.  25. 
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II.  Sporenbildner: 

Bac.  mesentericus  vulgatus, 
Bac.  subtilis, 

Bac.  tetani. 


o V 

v* 
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Wir  wollen  die  bei  den  Sporenbildnern  von  uns  konstatierten  Er- 
scheinungen, um  uns  mit  Bunge  abzufinden,  gleich  vorweg  nehmen. 
Während  auch  wir  fanden,  daß  die  bei  den  nicht  sporenbildenden  Bak- 
terien vorhandenen  Körperchen  nach  Aufkochen  der  Methylenblaulösung 
verschwunden  waren,  konnten  wir  bei  den  drei  sporenbildenden  Arten 
nach  dem  Aufkochen  im  Deckglasausstrichpräparate  folgende  Arten  von 
Bakterienindividuen  unterscheiden  (cf.  Figur): 

1)  freie  Sporen; 

2)  sporentragende  Stäbchen; 

3)  kleine,  dicke,  mit  Vesuvin  kräftig  gefärbte  Stäbchen; 

4)  schlanke,  sehr  blasse  Stäbchen  mit  braunen  Kugeln,  1—2  an 
der  Zahl; 

5)  kurze,  dicke,  wie  abgebrochene  Stäbchenenden  aussehende, 
schwach  mit  Vesuvin  gefärbte  Individuen  mit  schwach  dunkel- 
braun gefärbten  Körperchen. 

Wenn  wir  die  gewöhnliche  Methode 
der  Sporenfärbung  anwandten,  zeigte  sich 
einmal  ein  eigentümliches  Bild:  in  jedem 
der  blauen  Pole  ein  central  gelegenes 
rubinrotes  Kügelchen,  während  die  mittel- 
ständige Spore  überall  offenbar  bereits 
ausgefallen  war.  Eine  Deutung  all  dieser 
verschiedenen  Gebilde  zu  geben,  müssen 
wir  uns  diesmal  versagen,  da  wir  nicht 
wie  Bunge  die  Entwickelungsreihe  vom  Körnchen  bis  zur  Spore 
verfolgt  haben,  doch  sind  wir  durchaus  seiner  Meinung,  wenn  er 
die  Ernst’sche  Deutung  der  gewöhnlichen  B ab  es- Ern  st*  sehen 
Körperchen  (die  beim  Aufkochen  verschwinden)  als  Sporenvorstufen 
bezw.  als  Sporen  selbst  entschieden  ablehnt.  Wenn  anders  man  nämlich 
an  dem  Begriffe  der  Spore  als  an  einem  festbegrenzten  festhalten  will, 
hinsichtlich  ihrer  Widerstandsfähigkeit  gegen  hohe  Wärmegrade  und 
andere  schädigende  Einflüsse,  die  teils  durch  chemische  Agentien,  teils 
durch  die  Zeit  bedingt  sind,  dann  aber  auch  hinsichtlich  ihrer  schweren 
Färbbarkeit,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  man  Gebilden,  die  sich  in 
jeder  der  genannten  Beziehungen  so  fundamental  von  den  Sporen  unter- 
scheiden, als  Sporen  bezeichnen  soll.  Als  Vorstufen  von  Sporen  aber 
dürfte  man  Körnchen  nur  dann  ansehen,  wenn  man,  wie  Bunge  es  für 
die  eigentlichen  Sporenbildner  gethan  hat,  ihren  Entwickelungsgang  bis 
zur  fertigen  Spore  in  allen  seinen  Stadien  zu  verfolgen  imstande  gewesen 
ist.  Diese  Forderung  wurde  aber  weder  von  Ernst  noch  von  A.  Neißer 
in  einwandfreier  Weise  erfüllt 

Bei  der  Mitteilung  unserer  Versuche  wollen  wir  nicht  versäumen, 
darauf  hinzuweisen,  daß  wir  uns  neuer  Methoden  zur  Darstellung  und 
Beobachtung  der  Babes-Ern  st 'sehen  Körperchen  nicht  bedient  haben, 
doch  glauben  wir  einige  geringfügige  Modifikationen  und  Fingerzeige 
für  die  Anfertigung  geeigneter  Präparate  nicht  vorenthalten  zu  dürfen. 
Man  streiche  das  zu  untersuchende  K u 1 1 u r material  so  dick  auf,  daß 
die  einzelnen  Individuen  eben  noch  unterschieden  werden  können,  vor 
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allem  vermeide  man  den  Zusatz  von  Wasser  in  jeder  Form,  da  die  in 
Frage  kommenden  äußerst  empfindlichen  Gebilde  leicht  einer  Plasmolyse 
verfallen.  Bei  Bouillonkulturen  mit  Kahmhaut  entnehme  man  dieser  das 
zu  untersuchende  Material.  Je  schneller  die  Eintrocknung  erfolgt,  um 
so  besser  sind  die  Resultate.  Man  lasse  das  Präparat  gleichwohl  erst 
vollkommen  lufttrocken  werden  und  ziehe  es  dann  dreimal  langsam 
durch  die  Flamme.  Die  Untersuchung  geschieht  am  besten  in  Kanada- 
balsam, in  dem  sich  die  Präparate  zugleich  sehr  gut  halten.  Zur  Färbung 
bedienten  wir  uns:  a)  zur  Vorfärbung  nebeneinander  des  Loeffler- 
schen,  des  spirituös  - wässerigen  und  des  essigsauren  Methylenblaus 
(M.  Neißer),  b)  zur  Nachfärbung  in  allen  Fällen  einer  wässerigen 
ßismarckbraunlösung,  wie  sie  M.  Neißer  angegeben  hat. 

Die  erste  Farbe  ließen  wir  durchschnittlich  5 — 10  Sekunden  ein- 
wirken, dann  spülten  wir  kurz  mit  Wasser  ab  und  färbten  mit  Vesuvin 
(2 : 1000)  etwa  15  Sekunden  nach.  Auf  eine  genaue  Innehaltung  dieser 
Zeiten  kommt  es  nicht  an,  am  wenigsten  bei  der  Vorfärbung,  durch  die 
weder  eine  Unter-  noch  Ueberfärbung  uns  jemals  vorgekommen  ist. 
Die  Vesuvinfärbung  kann  man  eventuell  beliebig  verlängern,  da  man 
eine  Ueberfärbung  kaum  zu  fürchten  braucht  und  da  eher  die  Zellen 
zu  schwach  gefärbt  werden.  Wir  lassen  die  Farben  stets  ohne  besondere 
Erwärmung  einwirken,  da  diese  sich  uns  eher  schädigend  als  fördernd 
für  unsere  Zwecke  erwiesen  hat.  Die  kugeligen  Gebilde  in  den  Bak- 
terien, die  wir  weiter  unten  beschreiben  werden,  zeigten  alle  Ueber- 
gänge  vom  tiefen  Blau  zum  Violett  und  Dunkelblaurot  Der  übrige 
Bakterienleib  zeigte  das  Braun  des  Vesuvins  in  allen  Intensitäts- 
abstufungen. Die  Bezeichnung  der  Körperchen  als  metachromatische 
Körperchen  scheint  ganz  berechtigt. 

Im  Anschlüsse  hieran  wollen  wir  konstatieren,  daß  die  Babes- 
Ernst’schen  Körperchen  Farbstoffe  mit  einer  ganz 
außerordentlichen  Leichtigkeit  annehmen,  um  sie  erst 
abzugeben,  wenn  sie  selbst  zerstört  werden;  denn  etwas 
anderes  als  ihre  Vernichtung  kann  ihr  Verschwinden  beim  Aufkochen 
wohl  kaum  bedeuten. 

Daß  die  kochende  Essigsäure  ihnen  den  Farbstoff  entzieht,  wird 
widerlegt  durch  den  Hinweis,  daß  auch  bei  Anwendung  von  nicht 
saurem  Methylenblau  nach  dem  Kochen  die  Körnchen  verschwunden 
sind.  Wie  sehr  die  Körperchen  den  Farbstoff  festhalten,  erhellt  aus 
Folgendem:  Wendet  man  die  Kühne 'sehe  Modifikation  der  G ram- 
schen Methode  an  (statt  Anilinwassergentianaviolett  schwach  mit  Salz- 
säure angesäuertes  Krystallviolett,  cf.  Flügge,  Mikroorganismen.  Bd.  I. 
]>.  540),  so  zwar,  daß  man  den  gewöhnlichen  Entfärbungsprozeß  (Jod- 
jodkalilösung, absoluter  Alkohol)  öfter  (2 — 3 mal)  wiederholt  und  da- 
zwischen Entfärbungen  mit  5-proz.  Schwefelsäure  und  25-proz.  Salpeter- 
säure einschaltet,  so  behalten  die  Babes-Ern  st’ sehen  Körperchen 
noch  ihre  schwarzblaue  Farbe,  wenn  der  übrige,  nach  der  gewöhnlichen 
Gram 'sehen  Methode  sich  nicht  entfärbende  Bakterienleib  seine  Farbe 
längst  abgegeben  hat.  Eine  ganz  kurze  Gegenfärbung  mit  2-proz.  Eosin 
giebt  bei  dieser  Methode  recht  hübsche  Bilder.  Außer  den  Deckglas- 
ausstrichpräparaten nahmen  wir  noch  die  Untersuchung  im  hängenden 
Tropfen  zu  Hilfe. 

Die  Vergrößerung,  bei  der  wir  unsere  Zeichnungen  angefertigt 
haben,  war  eine  1000— 1200 fache;  genauere  Messungen  mit  Mikrometer 
glaubten  wir  entbehren  zu  können. 
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Reines  Kultur  material. 

Am  leichtesten  läßt  sich  die  Morphologie  der  Babes-Ernst  'sehen 
Körperchen  an  Stäbchenbakterien  und  Vibrionen  studieren  — bei  solchen 
sind  sie  ja  auch  zuerst  beobachtet  worden  — , während  Kokken  wegen 
ihrer  meist  sehr  geringen  Größe  das  am  schwierigsten  zu  untersuchende 
Material  bilden.  Sehr  schön  konnten  wir  zuerst  bei  Bac.  pyocyaneus 
die  fraglichen  Gebilde  zur  Darstellung  bringen,  in  dem  Ernst  keine 
Körnchen  gefunden  haben  will  und  bei  Bac.  fluorescens  lique- 
faciens.  Am  zahlreichsten  sahen  wir  die  Babes-Ernst 'sehen 
Körperchen  in  frischen  Kulturen,  die  noch  nicht  oft  von  einem  künst- 
lichen Nährboden  auf  den  anderen  übertragen  worden  waren.  Wenn 
man  ganz  frisches  Material  auf  Agar  ausstreicht,  so  hält  sich,  voraus- 
gesetzt, daß  durch  luftdichten  Abschluß  das  Austrocknen  des  Nähr- 
bodens verhindert  wird,  die  Kultur  sehr  lange  frisch,  Körnchen  sind  in 
ihr  noch  spät  zahlreich  zu  finden.  Uns  stand  eine  mehrere  Monate  alte 
Kultur  auf  schräg  erstarrtem  Agar  zur  Verfügung,  die  seiner  Zeit  direkt 
aus  einem  Verbände  beimpft  worden  war.  Sie  hat  unberührt  die  ganze 
Zeit  bei  Zimmertemperatur  gestanden,  und  noch  nach  fast  5 Monaten 
bestand  Produktion  von  Pyocyanin,  konnten  wir  zahlreiche  Babes- 
Ernst’sche  Körperchen  nach  weisen.  Viel  jüngere  Kulturen  zeigten 
nach  mehrfachem  Ueberimpfen  neben  üppigem  Wachstume  mit  grüner 
Fluorescenz  keine  Pyocyaninbildung  mehr  und  gleichzeitig  auch  nur 
äußerst  spärliche  Körnchen.  Dagegen  bewahrte  Bac.  fluorescens 
liquefaciens.  der  aus  Spreewasser  gezüchtet  war,  auch  nach  häufigem 
Ueberimpfen  auf  Agar  seine  eigentümliche  Farbstoffbildung  und  wies 
noch  in  der  5.  und  6.  Generation  zahlreiche  Körnchen  auf.  Dieses 
differente  Verhalten  von  Bac.  pyocyaneus  und  Bac.  fluorescens 
muß  recht  sonderbar  erscheinen,  da  sich  doch  durch  mehrfache  Ueber- 
tragungen  modifizierte  Pyocyaneus- Kulturen  kaum  irgendwie  von 
denen  des  Fluorescens  unterscheiden;  eine  Deutung  dieser  eigen- 
tümlichen Erscheinung  wollen  wir  unten  zu  geben  versuchen. 

Ein  von  einer  körn chen haltigen  Kultur  von  Pyocyaneus  her- 
gestelltes Präparat  giebt  auf  Taf.  1 Fig.  IV  a und  b.  Beim  ersten  Blick 
in  das  Mikroskop  bemerkt  man  zunächst  nur  äußerst  scharf  konturierte, 
blauschwarze  Körnchen,  die  kreisrund  erscheinen  und  die  ungefähre 
Größe  von  kleinen  Streptokokken  besitzen.  Bei  genauerem  Zusehen 
bemerkt  man,  daß  zwei  oder  mehr  durch  leicht  braun  tingierte  Zwischen- 
substanz verbunden  sind.  Wenn,  was  man  am  häutigsten  sieht,  zwei 
solcher  Kügelchen  durch  einen  geraden,  leicht  braunen  Streifen  ver- 
bunden werden,  handelt  es  sich  offenbar  um  eine  polare  Lagerung  der 
kleinen  Gebilde  in  Pyocyaneus-Stäbchen,  deren  Kontur  sie  nicht 
überragen ; ob  andererseits  der  Leib  des  Stäbchens  sie  umfaßt,  konnten 
wir  in  Fällen,  wo  sie  besonders  groß  sind,  nicht  mit  Sicherheit  kon- 
statieren. Die  Größe  der  Körnchen  ist  recht  verschieden,  so  verschieden 
wie  die  der  Stäbchen,  in  denen  sie  liegen.  Oft  sahen  wir  in  Bacillen» 
die  andere  um  das  2— 3 fache  ihrer  Länge  übertreffen,  außer  den  End- 
körperchen eine  Reihe  von  gleichartigen  Kügelchen,  deren  Durchmesser 
meist  viel  geringer  sind  als  die  Breite  des  Stäbchens,  so  daß  sie  offenbar 
von  dem  Bakterienleibe  umschlossen  werden.  Was  die  Gestalt  der 
Körperchen  anlangt,  so  finden  wir  außer  runden  auch  oft  elliptische, 
die  fast  immer  größer  sind;  es  handelt  sich  bei  dieser  Veränderung  der 
Gestalt  offenbar  um  einen  beginnenden  Teilungsprozeß,  worauf  schon 
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der  Umstand  hinweist,  daß  der  große  Durchmesser  der  Ellipse  stets 
mit  der  Längsachse  des  Bacillus  zusammenfällt.  Außer  diesen  ellip- 
’jefeen  beobachten  wir  Bretzelformen,  die  nach  völliger  Durchschnürung 
4er  Mitten  als  Endprodukte  der  Teilung  je  zwei  neue  Kügelchen,  die 
bald  auseinandertreten,  ergeben.  Wird  dieser  Prozeß  nicht  von  einer 
Dorcbschnürung  des  wachsenden  Bakterienleibes  begleitet,  so  kommt  es 
zur  Bildung  einer  Körnchenreihe  in  einem  besonders  langgestreckten 
Individuum.  Uebergangsformen  zwischen  den  zwei  kugelige  Körper- 
chen enthaltenden  Stäbchen  und  den  langgestreckten,  eine  ganze  Reihe 
tos  6,  8 und  mehr  Körnchen  umschließenden  Individuen  sind  äußerst 
zahlreich,  nur  die  häufigsten  sind  in  der  Figur  hier  wiedergegeben. 

Findet  eine  Durchschnürung  des  Bakterienleibes  zwischen  2 in 
der  Mitte  liegenden  Körnchen  statt,  so  lagern  sich  die  beiden  neuge- 
bödeten  Stäbchen  in  Winkelstellung  zu  einander,  so  zwar,  daß  die 
Durch  sehnürungsstelle  im  Scheitelpunkt  liegt  Die  Bilder,  die  man  bei 
Anwendung  der  richtigen  Methode  (Doppelfärbung)  erhält,  sind  also 
äußerst  mannigfaltig;  als  regelmäßigen  Befund  kann  man  indessen  be- 
zeichnen : 2 polar  gelegene  kugelige  Körnchen.  Im  hängenden  Tropfen 
sieht  man  die  B abes-Ernst’schen  Körperchen  ebenfalls  ganz  gut;  sie 
brechen  augenscheinlich  das  Licht  anders  als  der  übrige  Bakterienleib 
und  zeigen  bei  Pyocyaneus  und  Fluorescens  eine  ziemlich  ausge- 
prägte braune  Färbung.  Die  Formen  und  Anordnungen  der  Körnchen,  die 
wir  bei  dieser  Beobachtungsmethode  sahen,  sind  dieselben  wie  im  Deck- 
giastroekenpräparat,  in  dem  sie  infolge  ihrer  tiefblauschwarzen  Farbe 
schärfer  hervortreten.  Im  allgemeinen  kann  man  wohl  sagen,  daß  die 
Körnchen  im  hängenden  Tropfen  durchweg  größer  erscheinen  als  im 
gefärbten  Präparat,  in  dem  doch  oft  der  Durchmesser  des  Kügelchen 
kleiner  als  der  dritte  Teil  der  Stäbchenbreite  ist,  sie  erscheinen  ira 
frischen  Zustande  mehr  gleichgroß ; inwieweit  dabei  subjektive  und  op- 
tische Verhältnisse  mitspielen,  lassen  wir  dahingestellt. 

W eniger  leicht  als  bei  den  doch  recht  kräftigen  Stäbchen  des  B a c. 
pyocyaneus  und  fluorescens  liquefaciens  lassen  sich  diese  so 
icilerst  subtilen  morphologischen  Verhältnisse  bei  dem  zierlichen  Bac. 
prodi  giosus  studieren.  Das  gefärbte  Deckglastrockenpräparat  zeigt 
dieselben  Verhältnisse  wie  bei  den  vorigen,  nur  in  verkleinertem  Maß- 
nabe. Auch  hier  konnten  wir  im  Stäbchen  meist  2 polare  Körnchen 
beobachten ; aber  auch  die  anderen  Formen  zeigten  sich  oft  genug. 
Sehr  interessante  Beobachtungen  konnten  wir  bei  der  Betrachtung  der 
Bacillen  im  hängenden  Tropfen  machen.  Wir  fanden  die  Körnchen 
leuchtend  rubinrot  gefärbt  (Tafel  1,  Fig.  Va,  übertrieben  gezeichnet, 
die  nicht  körnchentragenden  Bacillen  nicht  berücksichtigt).  Der  Kontur 
der  Stäbchen  ist  nur  bei  sehr  vorsichtiger  Handhabung  der  Mikrometer- 
schraube  deutlich  zu  sehen,  dann  aber  so,  daß  man  über  die  Zugehörig- 
keit der  rubinroten  Kügelchen  zu  dem  Bakterienleib  und  ihre  Identität 
mit  Babes-Ernst  'sehen  Körperchen  nicht  im  Zweifel  sein  kann. 
Wese  Körnchen  fanden  wir  am  zahlreichsten  und  am  schönsten  rot 
gefärbt  in  den  Kulturen,  die  sich  durch  starke  Farbstoffbildung  aus- 
irichneten;  im  allgemeinen  nimmt  ihre  Zahl  und  die  rote  Farbe  mit 
dem  Nachlassen  der  Farbstoffproduktion  der  Kulturen  ab,  aber  auch 
völlig  farblosem  Wachstum  waren  noch  spärliche  Kügelchen  vor- 
handen, die  jedoch  nicht  rubinrot,  sondern  braun,  ganz  wie  die  ent- 
sprechenden bei  Pyocyaneus  und  Fluorescens  im  hängenden 
Tropfen  beobachteten  Gebilde  fingiert  erschienen.  Gleichzeitig  von  dem- 
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selben  Material  an  gefertigte  gefärbte  Deckglastrockenpräparate  zeigten 
hinsichtlich  der  Körnchenzahl  im  mikroskopischen  Bild  genau  die  gleichen 
Verhältnisse. 

Ein  weiteres  Objekt  für  unsere  Studien  bildete  ein  sehr  kleines 
Stäbchen,  das  in  Gelatine  und  Agar  diffundierenden  Farbstoff  pro- 
duziert Wir  züchteten  es  aus  Wundsekret  und  gleichzeitig  aus  der 
Luft  des  Operationssaales,  konnten  es  nirgends  beschrieben  finden 
und  bezeichneten  es  als  Bac.  brunificans  Berolinensis.  Bei 
diesem  hinsichtlich  der  Züchtigungsbedingungen  äußerst  anspruchslosen, 
winzig  kleinen  Bacillus  konnten  wir  meist  in  frisch  beimpften  Kulturen 
Babe  s-E  rn  st 'sehe  Körperchen  in  großer  Menge  nachweisen,  und 
zwar,  wie  bei  den  früheren,  nicht  nur  im  gefärbten  Deckglaspräparat 
sondern  auch  im  hängenden  Tropfen.  Letztere  Beobachtungsweise  ist 
allerdings  bei  der  außerordentlich  geringen  Größe  des  Bacillus  nicht 
leicht,  und  wir  würden  die  Körnchen  vielleicht  übersehen,  wenn  wir 
sie  nicht  sonst  schon  so  oft  beobachtet  hätten.  Die  meisten  Kügel- 
chen erhielten  wir  in  Kulturen,  deren  Farbstoffbildung  besonders  in- 
tensiv war.  Auch  hier  wie  bei  den  folgenden  Stäbchenarten  entspricht 
Anordnung  und  Form  der  Körperchen  unserer  oben  für  die  fraglichen 
Gebilde  bei  Pyocyaneus  gegebenen  Beschreibung  vollkommen.  Wir 
untersuchten  weiter  Bac.  mallei,  der  nur  in  frischen  Kulturen  auf 
allen  Nährböden  Körnchen  zeigte,  sodann  Bact.  coli  und  Bact.  typhi, 
letzteres  haben  wir  leider  nur  in  älteren  Kulturen  untersucht.  Während 
Coli  bisweilen  noch  nach  mehrfachem  Ueberimpfen  die  fraglichen  Ge- 
bilde immerhin  ziemlich  zahlreich  besaß,  fanden  wir  sie  bei  Typhus, 
wahrscheinlich  aus  dem  oben  angedeuteten  Grunde  nur  sehr  selten  und 
in  geringer  Anzahl.  Bei  Coli  beobachteten  wir  besonders  häufig  die 
winkelige  Stellung  der  durch  Teilung  entstandenen  Bakterienpaare.  Im 
hängenden  Tropfen  sind  bei  allen  diesen  Arten  die  Babes-Ernst- 
schen  Körperchen  mehr  oder  minder  deutlich  zu  sehen ; sie  unterscheiden 
sich  vom  übrigen  Bakterienleib  durch  eine  leicht  sepiabraune  Färbung. 
Aus  der  Unzahl  der  Vibrionen  untersuchten  wir  Vibrio  aquatilis, 
Vibrio  Berolinensis,  V ibrio  Finkler  undVibrio  Metschni- 
koff.  Wir  können  es  uns  versagen,  auf  die  Resultate  unserer  Unter- 
suchungen näher  einzugehen,  da  wir  nur  die  Beschreibung  der  bei 
Stäbchenbakterien  gemachten  Befunde  wiederholen  müßten. 

Auch  hier  ist  die  Regel:  2 polare  Kügelchen,  die  sich  teilen,  nach 
der  Mitte  wandern  u.  s.  w.  Bei  den  aus  Wasser  isolierten  Arten  fanden 
wir  noch  in  alten  Kulturen  viele  Körnchen,  sehr  wenige  oder  gar  keine 
nach  mehrfachem  Ueberimpfen  bei  Vibrio  Metschnikoff,  der  aus 
Taubenblut  gezüchtet  war. 

Zuletzt  schritten  wir  zur  Untersuchung  der  Kugelbakterien.  Wir 
begannen  mit  dem  uns  besonders  interessierenden  Staphylococcus 
pyogenes;  da  jedoch  die  Verhältnisse  bei  den  größeren  Kokken 
klarer  liegen,  wollen  wir  hier  mit  der  Erörterung  der  Körnchen- 
frage bei  dem  ziemlich  großen  Micrococcus  roseus  (Flügge)  be- 
ginnen (s.  Tafel  1,  Fig.  I).  Der  aus  Luft  isolierte  Mikroorganismus 
zeigte  Kügelchen  auch  in  älteren  Kulturen  und  nach  mehrfachem  Ueber- 
impfen, wenn  er  bei  Zimmertemperatur  gezüchtet  wurde.  Bei  37 0 
findet  weder  Farbstoffproduktion  noch  Körnchenbildung  statt.  Was  zu- 
nächst die  Größe  und  Gestalt  der  Babes-Ernst  'sehen  Körperchen 
betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  daß  sie  in  dieser  Beziehung  auch  bei  diesem 
Coccus  recht  verschiedene  Verhältnisse  zeigen.  Von  winzig  kleinen. 
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ptsWormigen  bis  zu  sehr  großen,  die  fast  den  ganzen  Bakterienleib 
iasfällen,  sind  alle  Zwischenstufen  vertreten.  Die  kleineren  sind  meist 
kugelrund,  die  größeren  zeigen  elliptische,  oft  auch  bei  beginnender 
Mang  Bretzelformen.  Kommt  es  zur  völligen  Durchschnürung,  so 
liegen  in  einem  Coccus  2 Körnchen,  mehr  als  2 haben  wir  in  einer 
Zelle  nie  beobachtet.  Was  die  Anordnung  der  Kügelchen  anlangt,  so 
toten  wir  bei  den  kleineren  mit  Sicherheit  konstatieren,  daß  sie  nicht 
astral,  sondern  excentrisch  liegen.  Sind  2 Stück  in  einem  Individuum 
lortwden,  so  entspricht  ihre  Verbindungslinie  einem  Durchmesser,  da- 
to» gehören  sie  2 Kugelhälften  an.  Oft  kann  man  Diplokokkenformeu 
j situieren,  die  offenbar  einer  Durchschnürung  des  Bakterienleibes 
irischen  2 B ab  es- Ern  st 'sehen  Körperchen  ihre  Entstehung  ver- 
sahen. Ganz  analoge  Verhältnisse  ergaben  sich  bei  der  Untersuchung 
des  ebenfalls  aus  Luft  isolierten  Micrococcus  candicans  (Flügge), 
li  diesem  ziemlich  großen  Coccus  fanden  wir  bei  frischen  Kulturen 
stets  nele  Körnchen,  deren  Gestalt  und  Lagerung  genau  dasselbe  Bild 
tot  wie  es  von  dem  vorigen  gezeichnet  worden  ist. 

Bei  weitem  schwieriger  sind  die  morphologischen  Verhältnisse  der 
Babes-Er ns t 'sehen  Körperchen  bei  den  (pyogenen)  Eiterkokken  fest- 
nuteilen. Bei  der  Beobachtung  dieser  kleinsten  Organismen  versagt 
oft  Auge  und  Mikroskop.  Wir  untersuchten  Staphy lococcus  pyo- 
tenes  aureus,  albus  und  citreus  und  kamen  zu  folgendem  Re- 
solut: Kügelchen  sind  bei  Aureus  nur  in  ganz  frischen  Kulturen,  die 
direkt  ans  floridem  Osteomyelitiseiter  beimpft  wurden,  in  großer  Anzahl 
rhanden;  beim  Ueberimpfen  gehen  sie  außerordentlich  schnell  ver- 
loren: ebenso  verhalten  sich  Citreus  und  Albus  aus  Wundsekret. 
Fingt  man  Albus  aus  Luft,  iu  der  wir  ihn  gar  nicht  so  zahlreich,  wie 
»wohnlich  angegeben  wird,  fanden,  so  behielt  er  länger  einen  ge- 
rissen mittleren  Körnchengehalt. 

lieber  die  Lage  der  Babes -Ern  st 'sehen  Körperchen  innerhalb 
dar  Staphylokokken  kann  man  nichts  Genaues  berichten,  da  die  Bak- 
iwenzelle  die  ziemlich  großen  Körnchen  wahrscheinlich  nur  als  ganz 
iamwandige  Schale  umfaßt,  ob  letztere  überall  gleiche  Dicke  besitzt, 
üMBten  wir  weder  hier  noch  bei  den  Streptokokken  konstatieren. 
laißDgsprozesse  der  Körnchen  dagegen  waren  in  allen  Stadien  mit 
Sicherheit  zu  beobachten. 

Wir  wollen  nicht  versäumen,  auf  eine  immerhin  interessante  Er- 
räeinung hinzuweisen,  die  wir  bei  Streptococcus  pyogenes  sahen: 
in  ganz  frischen  mit  hochviruientem  Material  beimpften  Kulturen  fanden 
rir  Ketten,  die  meist  von  durch  Vesuvin  braun  gefärbten  Zellen  ge- 
bildet wurden ; die  Reihe  dieser  nicht  körnchenhaltigen  Individuen  wurde 
•ft  — vielleicht  nach  dem  2. — 4.  Kettenglied  — durch  größere  Kokken 
«Verbrochen,  die  deutlich  Babes -Ernst’sche  Körperchen  zeigten, 
fr  ist  wohl  nicht  zu  verwundern,  daß  wir  bei  den  Eiterkokken  die 
Krachen  im  hängenden  Tropfen  nicht  zu  sehen  vermochten.  Die  eigen- 
tliche Brechung  des  Lichtes  an  und  in  kugeligen  Gebilden  aus  durch- 
Wger  Substanz  macht  es  uns  wohl  unmöglich,  mit  unseren  optischen 
Hilfsmitteln  einen  innerhalb  der  Kugel  gelegenen  immerhin  substantiell 
'«mg  differenten  Körper  deutlich  zu  erkennen ; man  kann  trotzdem  viel- 
*kt  annehmen,  daß  es  durch  lange  Uebung,  durch  vieles  Sehen  inög- 
rii  wird,  nach  Farbe  oder  Größe  etc.  körnchenhaltige  Individuen  von 
ätoeren  auch  im  hängenden  Tropfen  zu  unterscheiden.  Vorläufig  können 
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wir  wohl  damit  zufrieden  sein,  daß  uns  die  Doppelfärbung  ein  sicheres 
Mittel  zur  Unterscheidung  an  die  Hand  giebt. 

Bei  der  Untersuchung  der  Gon  okokken  (Tafel  1,  Fig.  Via  und  b) 
im  Trippereiter  fanden  wir  Körnchen  nur  im  ganz  frischen  Präparat 
von  Urethralsekret  bei  florider  Gonorrhöe,  sobald  die  Krankheit  im 
Schwinden  begriffen  war,  sahen  wir  auch  die  Babes-Ernst’sehen 
Körperchen  nicht  mehr,  obgleich  zuweilen  der  Gonokokkengehalt  des 
Eiters  kaum  vermindert  war.  Sie  füllen  offenbar  die  Bakterienleiber 
ganz  aus.  Weshalb  die  Kokken  bei  der  Doppelfärbung  kleiner  er- 
scheinen als  die  nach  gewöhnlicher  Methode  mit  Methylenblau  (Fig. Via) 
gefärbten,  wollen  wir  unten  zu  erklären  versuchen. 

Schöne  Körnchen  sahen  wir  ferner  beiMierococcustetragonus 
albus  und  aureus,  bei  denen  sie  Ernst  nicht  gefunden  hat.  Be- 
sonders interessante  und  deutliche  Bilder  erhielten  wir  bei  Sarcina 
lutea  und  alba,  die  wir  wie  die  vorigen  aus  Luft  isoliert  hatten. 
Solange  gute  Pakete  gebildet  wurden  (Tafel  1,  Fig.  II),  enthielten  die 
Einzelkokken  der  meisten  Verbände  Körnchen.  Häufig  fanden  wir 
innerhalb  eines  Paketes  in  jeder  Zelle  2 solcher  Gebilde;  die  Durch- 
messer, in  denen  sie  lagen,  waren  vielfach  parallel.  Aeltere  Kulturen, 
in  denen  nicht  mehr  Pakete  gebildet  werden  (Tafel  1,  Fig.  III  a und  b), 
in  denen  die  Farbstoffproduktion  aufgehört  hat  (Sarcin a lutea)  zeigen 
auch  keine  Babes-Ernst’schen  Körperchen  mehr.  Die  meisten 
Kügelchen  fanden  wir  in  den  Kolonieen,  die  sich  auf  offenstehenden 
Agarplatten  angesiedelt  hatten. 

Symbiosen. 

Die  von  uns  untersuchten  Symbiosen  sind  zweierlei  Art:  In  dem 
einen  Falle  handelte  es  sich  um  solche,  die  wir  selbst  hervorriefen,  da- 
durch, daß  wir  besäte  Agarplatten  eine  Zeitlang  der  Ansiedelung  von 
Luftkeimen  darboten,  durch  Vermischen  verschiedener  Kulturen,  durch 
Heuaufgüsse  etc.;  in  dem  anderen  Falle  um  die  natürliche  Symbiose 
der  Bakterien  in  der  Luft,  in  Sekreten  und  Exkreten  des  gesunden 
und  kranken  menschlichen  (tierischen)  Körpers  u.  s.  f.  In  den  Symbi- 
osen der  ersten  Art  fanden  wir  regelmäßig  Babes-Ernst’sche  Kör- 
perchen in  der  überwältigenden  Mehrzahl  der  Individuen  fast  aller  Arten. 

Die  Figuren  IX  und  X auf  Tafel  2 stellen  die  Symbiose  eines 
Kartoffelbacillus  mit  einem  Coccus  dar,  bei  der  zugleich  die  eigenartige 
Gruppierung  auffällt,  einmal  (IX)  mit  Gentianaviolett,  einmal  mit  der 
Doppelfärbung  zur  Darstellung  gebracht.  Die  Kokken  tragen  fast  in 
ihrer  Gesamtheit  Babes-Ernst’sche  Körperchen. 

Die  Figuren  XI  und  XII  auf  Tafel  2 zeigen  ein  aus  Heuinfus 
stammendes  Präparat,  in  dem  die  verschiedensten  Stäbchen,  Kokken, 
Vibrionen  etc.  durcheinandergewürfelt  liegen  und  in  ihrer  Mehrzahl 
Babes-Ernst’sche  Körperchen  aufzuweisen  haben.  Auf  Platten,  die 
mit  Luftkeimen  der  verschiedensten  Art  besät  waren,  zeigten  sich  be- 
sonders die  großen  Sarcinen  reichlich  mit  Körnchen  begabt,  wobei  sie 
zugleich  eine  lebhafte  Farbstoffproduktion  entwickelten.  Auf  diesen 
Platten  fanden  wir  Babes-Ernst’sche  Körperchen  noch  in  großer 
Menge  zu  einer  Zeit,  wo  sie  in  Reinkulturen  derselben  Arten  längst 
an  Zahl  erheblich  abgenommen  hatten. 

Für  die  Untersuchung  der  zweiten  Art  von  Symbiosen  verwandten 
wir  besonders  häufig  den  menschlichen  Speichel  unter  normalen  und 
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pathologischen  Verhältnissen,  Eiter,  Urin,  Blut  von  Tieren  nach  statt- 
zehabter  Impfung  etc.  etc. 

' on  ganz  besonderem  Interesse  erscheinen  uns  3 Fälle  von  Infek- 
hoo  beim  Menschen,  deren  wir  hier  ausführlicher  gedenken  wollen: 

Fall  I.  Erysipelas  faciei,  ausgegangen  von  einem  Erysipel 
<ier  Mundschleimhaut.  Befund  im  Speichel: 

Am  1.  Tage  auffallend  viele  Streptokokken  in  langen  verzweigten 
Ketten  mit  B a b es-Ernst’schen  Körperchen  in  jedem  Coccus,  daneben 
mäßig  viele  Vertreter  anderer  im  Speichel  vorkommenden  Arten  (Sar- 
ciaen.  Staphylokokken,  Stäbchen)  mit  wenig  Körnchen.  Temp.  40, 8°. 

Der  Agarstrich  davon  zeigt  Reinkultur  von  Streptokokken 
ohne  Körperchen: 

Am  2.  Tage:  Status  idem.  Temp.  40,3°. 

Am  3.  Tage:  Status  idem.  Temp.  40,4°. 

Am  4.  Tage:  Status  idem.  Temp.  40,5°. 

Am  5.  Tage:  Im  Speichel  Abnahme  der  Babes- Ernst’schen 
Körperchen  in  den  Streptokokken.  Auf  der  Platte  Beimengung  von 
Staphylokokken  und  Sarcinen.  Temp.  39,5°. 

Fall  II.  Osteomyelitis  acuta  des  linken  Oberschenkels: 

Im  Eiter  zahlreiche  Staphylokokken  mit  Körnchen  in 
jedem  Coccus,  verschwindend  wenig  Streptokokken  ohne  Körperchen. 

Die  Agarstrich  platte  ergiebt  Staphylocoecus  pyogenes  aureus 
in  Reinkultur  ohne  Körnchen. 

Fall  III.  I n fektion  von  Niere  und  Bla  se  mit  Bacterium 
coli  com  m u n e mit  septischem  Fieber  und  schwerer  Störung  des  All- 
gemeinbefinden s. 

Bakteriologischer  Befund  des  Urins:  Bact.  coli  in  Ketten  und 
: : : •,  anordn  ung;  in  jedem  Stäbchen  2 Körnchen.  Platten, 

die  von  dem  Urin  gegossen  werden,  ergeben  Bact.  coli  in  Rein- 
kultur mit  wenig  Körperchen.  Eine  mit  2 ccm  des  Urins  geimpfte 
Maas  stirbt  nach  IO  Stunden.  Herzblut  und  Milzsaft  zeigen 
Bact.  coli  in  Diploanordnung,  in  fast  jedem  Stäbchen  2 Körnchen. 

Im  normalen  menschlichen  Speichel  hatten  wir  Befunde  analog 
denen  bei  Luftplatten  und  Heuinfusen;  jedoch  zeigten  sich  in  allen 
fällen  die  Streptokokken  bezüglich  der  Frequenz  der 
Bibes-Ernst’schen  Körperchen  vor  den  anderen  bevor- 
ugt,  während  im  Eiter  von  Abscessen  aller  Art  für  gewöhnlich  die 
Staphylokokken  als  die  meistbegabten  erschienen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Nachdruck  verboten. 

Gymnophallus,  eine  neue  Gattung  von  Vogeldistomen. 

Von  Theodor  Odhner  in  Upsala. 

Mit  4 Figuren. 

Im  Jahre  1881  beschrieb  Levinsen*)  in  seiner  Arbeit  über 
die  grönländische  Trematodenfauna  ein  Distomum  somateriae  aus  dem 
Darme  der  gemeinen  Eiderente  und  lieferte  davon  eine  für  jene  Zeit 
sehr  gute  Beschreibung  und  Abbildung.  Der  am  meisten  auffallende 
Charakter  dieser  Art  lag  darin,  daß  der  Genitalporus  im  Grunde  des 
Bauchsaugnapfes  gelegen  sein  sollte.  Diese  Angabe,  welche  jedes  Seiten- 
stückes entbehrt,  stand,  da  die  fragliche  Form  nicht  wiedergefunden 
wurde,  völlig  ungeprüft  da,  bis  sie  in  der  allerletzten  Zeit  ungefähr 
gleichzeitig  von  Lühes)  und  von  Jägerskiöld8)  auf  Grund  der  Be- 
funde, die  sie  an  zwei  dem  Dist.  somateriae  Lev.  wahrscheinlich  recht 
nahestehenden  Formen  gemacht  hatten,  in  Zweifel  gezogen  wurde. 

Lühe  beschreibt  eine  neue  Distomum- Art,  D.  micropharyngeum  aus 
der  Gallenblase  des  Flamingo,  die  in  ihrem  Baue  mehrere  Aehnlich- 
keiten  mit  Dist.  somateriae  Lev.  aufweist,  deren  Genitalöffnung  indessen 
unmittelbar  am  Vorderrande  des  Bauchsaugnapfes  gelegen  ist , ein 
Verhältnis , das  nur  mit  Hilfe  von  Schnittserien  konstatiert  werden 
konnte,  während  die  Untersuchung  des  lebenden  Tieres  über  diesen 
Punkt  keinen  bestimmten  Aufschluß  zu  geben  vermochte.  Ueber 

fanz  ähnliche  Verhältnisse  bei  einer  von  mir  in  der  Gallenblase  von 
Mrus  fuscus  gefundenen  „wahrscheinlich  neuen“4)  Distomum-  Art  be- 
richtet Jägerskiöld.  Beide  Verff.  halten  es  auf  Grund  dieser 
Befunde  für  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  Angabe  Levin  se  d ’s 
von  der  Ausmündung  der  Geschlechtsorgane  durch  den  Bauchsang- 
napf auf  eine  leicht  erklärliche  Fehlobservation  zurückzuführen  sei, 
und  daß  der  Genitalporus  bei  Dist.  somateriae  dieselbe  Lage  habe, 
wie  bei  den  beiden  von  ihnen  erwähnten  Arten.  Wie  wir  bald  finden 
werden,  haben  sich  diese  Vermutungen  völlig  bestätigt 

In  den  im  letzten  Jahre  von  Stossich'1),  Looss8)  und  Lühe7) 
gelieferten  Beiträgen  zur  Systematik  der  Distomen  wird  auch  die 
Stellung  des  Dist.  somateriae  erörtert.  Stossich  unterstellt  dasselbe 
der  von  Looss  in  einer  früheren  Arbeit")  für  mehrere  Distomen 
aus  Fledermäusen  und  Chamäleonen  geschaffenen  Gattung  Lecühoden- 

1)  Bi drag  til  Kundsk.  om  Grönlands  Trematodfaunn.  (Over*.  Danske  Vidensk. 
Selsk,  Forhdl.  1881.  No.  1.  S.-A.  p.  22.  mb.  3.  Fig.  2.) 

2)  Beitr.  z.  Helmintbenfauna  der  Berberei.  (S.-B.  K.  preuß.  Akad.  Wis*.  Berlin. 
1898.  p.  624.) 

3)  Distomum  lingua  Creplin  etc.  (Bergen  Mus.  Aarb.  1898.  No.  2.  S.-A.  p.  15.) 

4)  Es  sei  hier  gleich  bemerkt,  daß  diese  Form  sich  bei  späterer  Untersuchung 
als  Dist.  delidomm  Olss.  entpuppt  hat  Die  von  Olsson  gegebene  Beschreibung  ge- 
stattete keine  sichere  Identifizierung.  Nachdem  ich  indessen  durch  die  Güte  des  Autor» 
seine  Onginalexemplare  habe  zur  Vergleichung  heranziehon  können,  konnte  ich  meine 
Bestimmung  sicherstellen. 

5)  Lo  smembramento  dei  Brachycoolium.  (Boll.  Soc.  Adr.  Sc,  Nat  Vol.  V.  181*9. 
No.  19.  p.  7—10.) 

6)  Weitere  Beitr.  z.  Kenntnis  d.  Trematodenfauna  Aegvptens  etc.  (Zool.  Jahrb. 
Abt  Syst  etc.  Bd.  XII.  1899.  p.  619.) 

7)  Zur  Kenntnis  einiger  Distomen.  (Zool.  Anz.  1899.  p.  537.) 

8)  Rech,  sur  la  Faune  paraait  etc.  (Mdm.  Inst  Egypt.  T.  V.  1896,  No.  3.  p.  97.) 
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dn'um.  Dabei  macht  er  sich  einer  Inkonsequenz  schuldig,  indem  er 
in  der  Diagnose,  die  er  von  dieser  Gattung  giebt,  die  Exkretionsblase 
als  V-förmig  angiebt,  einen  Charakter,  der  den  eigentlichen  Lecithoden- 
drien  im  Sinne  Looss’  thatsächlich  zukommt,  der  aber  bei  Dist. 
somateriae  durchaus  nicht  zu  finden  ist.  Diese  Form  besitzt  nämlich, 
wie  aus  der  Schilderung  Levinsen’s  deutlich  hervorgeht,  eine  sehr 
große  Y-förmige  Exkretionsblase. 

Sowohl  Looss  als  LQhe  bezeichnen  denn  auch  aus  guten  Gründen 
diese  Placierung  als  völlig  unberechtigt.  Im  übrigen  sprechen  sich  da- 
gegen diese  beiden  Verff.  über  Dist.  somateriae  und  zwar  besonders 
über  die  Stellung,  die  es  zu  einer  Anzahl  anderer  Distomen  aus  Wasser- 
vögeln einzunehtnen  hat,  ein  wenig  verschieden  aus.  Lühe  findet,  daß 
außer  Dist.  micropharyngeum  Lühe  auch  Dist.  pygmaeum  Lev.  mit  Dist. 
somateriae  Lev.  gewisse  Aehnlichkeiten  zeigt.  Weiter  erwähnt  er  auch 
3 andere  Distoraen  aus  Wasservögeln:  Dist.  brachysomum  Crepl., 
Dist.  macropfodlos  v.  Linst,  und  Dist.  elaviforme  Brds.,  überläßt  es  indessen 
einer  genaueren  Nachuntersuchung  dieser  Arten  zu  entscheiden,  ob  wirk- 
lich sämtliche  dieser  6 Distomen  aus  ähnlichen  Wirtstieren  eine  natür- 
liche Gattung  bilden. 

Looss,  der  ebensowenig  wie  Lühe  diese  Formen  aus  Autopsie 
zu  kennen  scheint,  spricht  sich  viel  bestimmter  aus  und  hat  sich  in  der 
That  aus  der  vorhandenen  Litteratur  eine  merkwürdig  richtige  Auffassung 
von  den  gegenseitigen  Verwandtschaftsverhältnissen  dieser  Formen  ge- 
schaffen. Seiner  Ansicht  nach  wäre  Dist.  somateriae  Lev.  mit  keiner  von 
den  hier  genannten  Arten,  Dist.  micropharyngeum  Lühe  ausgenommen, 
näher  verwandt,  sondern  dürfte  wahrscheinlich  zusammen  mit  dieser 
letzteren  Form  eine  besondere  Gattung  bilden,  zu  welcher  vielleicht 
auch  das  von  Jägerskiöld  erwähnte  Distomum  aus  der  Gallenblase 
von  Larus  fuscus  zu  führen  wäre.  Diese  Gattung  würde  sich  wahr- 
scheinlich mehr  der  Unterfamilie  Comogmiminae  Lss.  nähern.  Eine  andere 
natürliche  Gruppe,  welche  mit  der  vorigen  nichts  näheres  zu  thun  hat, 
würde  nach  Looss  von  Dist.  brachysomum  Crepl.,  Dist.  macrophallos 
v.  Linst,  Dist.  pygmaeumhev.  und  wahrscheinlich  auch  Dist.  daviformc  Brds. 
gebildet  werden,  und  für  diese  4 Arten  nimmt  er  den  von  Stossich1) 
geschaffenen  Gattungsnamen  Leeinsenia  in  Anspruch. 

Auf  Grund  der  persönlichen  Kenntnisse,  die  ich  von  mehreren  dieser 
Formen  habe,  kann  ich  die  Looss’schen  Auseinandersetzungen  vollauf 
bestätigen.  Es  sind  diese  Distomen  sicherlich  auf  2 gut  geschiedene 
Organisationstypen  zurückzuführen  und  somit  auf  2 natürliche  Gattungen 
zu  beziehen,  von  denen  die  eine,  die  Gattung  Levinsenia  im  Sinne  von 
Looss,  nach  meiner  Erfahrung  eine  ganze  Reihe  von  im  Darme  der 
Wasservögel  vorkommenden  Distomen  umfaßt,  welche  ihrer  Kleinheit 
wegen  bis  jetzt  größtenteils  übersehen  wurden  und  die  in  ihrem  Baue 
besonders  durch  das  Auftreten  von  mehr  oder  weniger  komplizierten 
accessorischen  Kopulationsorganen  ausgezeichnet  sind. 

Eine  andere  natürliche  Gruppe  wird  von  Dist.  somateriae  Lev.,  Dist. 
micropharyngeum  Lühe  und  Dist.  deliciosum  Olss.  gebildet,  was  genau 
mit  den  Vermutungen  von  Looss  stimmt.  Eben  diese  Formen  machen 
den  eigentlichen  Gegenstand  dieses  Aufsatzes  aus.  Sie  sind  mit  2 
hier  zum  ersten  Male  beschriebenen  Arten  in  eine  sehr  charakteristi- 
sche und  wohlbegrenzte  Gattung  zusammenzustellen,  für  welche  ich 
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wegen  des  Mangels  eines  Cirrusbeutels  den  Namen  Oymnophallus  in 
Vorschlag  bringe.  Um  unnötige  Wiederholungen  in  den  Artbeschrei- 
bungen zu  vermeiden,  gebe  ich  nun  zuerst  eine  möglichst  ausführliche 
Zusammenfassung  der  für  sämtliche  Arten  gemeinsamen  Charaktere, 
woraus  die  Diagnose  der  neuen  Gattung  ohne  weiteres  hervorgehen 
dürfte. 

0,5 — 2,3  mm  lange  Distomen  mit  dickem,  wenig  abgeplattetem 
und  ziemlich  unbeweglichem  Körper,  der  einen  ovalen  oder  bimför- 
migen Umriß  hat.  Von  den  Saugnäpfen  ist  der  subterminal  gelegene 
Mundsaugnapf  kräftiger  entwickelt.  Der  ganze  Körper  mit  Stacheln 
bewaffnet,  welche  wie  gewöhnlich  in  alternierenden  Reihen  sitzen  und 
nach  hinten  zu  an  Größe  abnehmen.  Präpharynx  fehlt.  Pharynx  vor- 
handen, sehr  klein.  Oesophagus  vorhanden  oder  fehlt.  Darmschenkel 
von  verschiedener  Länge.  Exkretionsblase  sehr  groß  und  Y-förmig  mit 
sehr  langen  Schenkeln,  die  nach  vorn  wenigstens  bis  zur  Gabelungsstelle 
des  Darmes  reichen.  Genitalporus  dicht  am  vorderen  Rande  des  Bauch- 
saugnapfes in  der  Medianlinie  gelegen.  Begattungsorgane  fehlen.  Sinus 
genitalis  ein  feiner  Kanal  etwa  von  der  Länge  des  Bauchsaugnapfradius. 
In  diesen  münden  teils  die  weiblichen  Ausführungswege  durch  eine  sehr 
wenig  ausgebildete  Vagina,  teils  auch  die  stark  entwickelte  Pars  pro- 
statica  der  männlichen  Leitungswege.  Ein  Ductus  ejaculatorius  im 
engeren  Sinne  fehlt.  Die  Pars  prostatica  zieht  dorsalwärts  hin,  uni  die  in 
derselben  Körperhöhe  wie  der  Bauchsaugnapf  und  auch  ziemlich  median 
gelegene,  aber  mehr  rückenständige  Samenblase  zu  erreichen.  Pars 
prostatica  und  Samenblase  liegen  frei  im  Parenchym,  die  beiden  rund- 
lichen oder  ovalen  Hoden  hinter  dem  Bauchsaugnapfe  mehr  oder  weniger 
symmetrisch  an  den  Körperseiten.  Keimstock  kugelig,  seitlich  vor  dem 
einen  Hoden.  Receptaculum  seminis  fehlt.  Laurer’scher  Kanal  vor- 
handen. Dotterstöcke  nahe  der  Medianlinie  mehr  oder  weniger  rücken- 
ständig in  der  Nähe  des  Bauchsaugsnapfes  gelegen.  Jeder  Dotterstock 
besteht  aus  einer  kleinen  Anzahl  dicht  zusammengedrängter  Follikel. 
Die  paarigen  Dottergänge  sind  sehr  kurz  und  verlaufen  in  transversaler 
Richtung  einander  entgegen,  um  sich  bald  zu  dem  unpaaren  Gange  zu 
vereinigen.  Dieser  zieht  nach  hinten  und  mündet  nach  kurzem  Verlaufe 
in  den  Keimgang.  Schalendrflse  an  der  Rückenseite  in  der  Höhe  des 
Bauchsaugnapfes,  Eier  in  großer  Zahl  vorhanden,  klein  (0,017—  0,029  mm 
lang),  düunschaiig  und  von  gelber  P’arbe.  Leben  in  der  Gallenblase 
und  Darmkanal  von  Schwimmvögeln. 

Als  Typus  dieser  Gattung  bezeichne  ich  GymnophaUus  deliciosus 
(Olss.).  Weitere  Vertreter  derselben  sind  G.  micropharyngeus  (Lühe), 
G.  somateriae  (Lev.),  G.  choledochus  n.  sp.  und  G.  bttrsicola  n.  sp. 

1.  GymnophaUus  deliciosus  (Olss.)  (Fig.  1 und  2). 

Diese  Art,  welche  bis  jetzt  nur  durch  die  Orginalbeschreibung 
Olsson’s1)  bekannt  ist,  habe  ich  mehrmals  und  oft  in  beträchtlicher 
Anzahl  an  der  schwedischen  Westküste  in  der  Gallenblase  von  Lnrus 
argenlatus,  L.  fuscus  und  L.  canus  angetroffen. 

Die  Länge  beträgt  nach  meinen  Messungen  1,1 — 2,3  mm.  Die  von 
Olsson  angegebene  Länge  von  3 mm  dürfte  kaum  erreicht  werden. 
Die  größte  Breite  von  0,5—0,75  mm  ist  für  gewöhnlich  ein  wenig  vor 


1)  Bidr.  tili  Skandinaviens  Helminthfauna  II.  (Kgl.  Svenska  Vet.  Ak.  Handi. 
Bd.  XXV.  1893.  No.  12.  p.  10. 
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der  Körpermitte  zu  finden.  Von  hier  an  verschmälert  sich  der  Körper 
nach  beiden  Enden,  und  zwar  bedeutend  stärker  nach  hinten,  so  daß 
der  Körperumriß  als  bimförmig  zu  bezeichnen  ist.  Der  Querschnitt  ist 
ziemlich  kreisrund.  Nur  in  der  Gegend  des  Bauchsaugnapfes  ist  eine 
sehr  schwache  Abplattung  bemerkbar.  Uebrigens  wechselt  je  nach  dem 
Kontraktionszustande  die  Körperform  und  im  Zusammenhang  damit  auch 
die  gegenseitigen  Lagerungsverhältnisse  der  inneren  Organe  sehr  er- 
heblich, wie  aus  einem  Vergleich  von  Figur  1 mit  Figur  2 hervorgeht. 
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Fig.  2.  (Vergr.  80/1.) 


Von  diesen  ist  die  erste  nach  einem  lebenden  und  vielleicht  ein  wenig 
gequetschten  Exemplar  gezeichnet,  während  die  zweite  nach  einer 
Sagittalschnittserie  durch  ein  konserviertes  Tier  rekonstruiert  wurde. 
Der  Mundsaugnapf  hat  einen  Durchmesser  von  0,20  — 0,25  mm.  Der 
Bauchsaugnapf  liegt  ungefähr  in  der  Höhe  der  größten  Breite  und  mißt 
im  Durchmesser  0,16—0,20  mm.  Das  Größen  Verhältnis  zwischen  den 
Saugnäpfen  stellt  sich  somit  wie  5:4,  während  es  nach  Olsson  wie 
12 : 7 sein  würde.  Die  Körperbewafifnung  wird  von  echten  Stacheln  ge- 
bildet. welche  eine  Maximallänge  von  0,017  mm  erreichen.  Ihre  große 


Fig.  1.  (Vergr.  30/1.) 


Für  die  Figuren  gelten  die  folgen- 
den Bezeichnungen:  DSl  Dotterstöcke, 
Ki  Schenkel  der  Exkretionsblase.  KSt 
Keimstock,  LC  Iziurer'scher  Kanal,  MSN 
Mundsaugnapf  , Oo  Ootyp,  PK  I’orus 
exeretorius,  PG  Porus  genitalis,  Ph  Pha- 
rynx, PPr  Pars  prostatica,  I\  und  Tt 
Testes,  VS  Samenblase. 
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Hinfälligkeit  dürfte  den  Umstand  erklären,  daß  Olsson  diese  Art  als 
unbestachelt  angiebt 

Auf  den  Mundsaugnapf  folgt  ein  sehr  kleiner  Pharynx,  von  ca. 
0,06  mm  Durchmesser  und  auf  diesen  ein  ziemlich  langer  und  enger 
Oesophagus,  welcher  sich  0,15  mm  hinter  dem  Pharynx  in  die  beiden 
Darmschenkel  gabelt  Letztere  erstrecken  sich  nach  hinten  bis  in  die 
Höhe  des  Bauchsaugnapfes  und  endigen  hier  blind  dicht  an  den  Körper- 
seiten. — Der  Exkretionsporus  liegt  völlig  terminal  am  hinteren  Körper- 
onde ; er  führt  in  den  medianen  Stamm  der  Exkretionsblase  hinein, 
welcher,  an  der  Rückenseite  nach  vorn  verlaufend,  sich  zwischen  den 
Hoden  in  die  beiden  Schenkel  teilt  Diese  laufen  zuerst  nach  den 
Seiten  auseinander,  nähern  sich  indessen  weiter  nach  vorn  wieder  der 
Medianlinie  und  endigen  in  der  Höhe  des  Pharynx  oder  ein  wenig  da- 
hinter. 

Die  Hoden  liegen  dicht  an  den  Körperseiten  unmittelbar  hinter  dem 
Bauchsaugnapfe,  bald  ganz  in  derselben  Höhe,  bald  ein  wenig  schief 
hintereinander.  Sie  sind,  von  der  Bauchiläche  gesehen,  zwei  unregel- 
mäßig rundliche  Körper  von  ca.  0,23  mm  Durchmesser.  Ihre  größte 
Ausdehnung  erreichen  sie  aber  in  dorsoventraler  Richtung,  indem  ihre 
Dicke  ca  0,5  mm  beträgt  und  somit  beinahe  der  des  Wurmes  gleich- 
kommt An  Quetschpräparaten  werden  sie  gewöhnlich  so  gedreht,  daß 
ihre  eigentlich  dorsoventral  gerichtete  Längsachse  mehr  oder  weniger 
parallel  zu  derjenigen  des  Körpers  wird.  Die  langgestreckte  Saraen- 
blase  ist  durch  eine  Einschnürung  konstant  in  2 Teile  gesondert,  deren 
Form  und  gegenseitige  Größe  nach  der  verschieden  starken  Füllung  be- 
deutend wechseln.  Ihre  Längsachse  ist  dorsoventral  gerichtet  Die 
Vasa  deferentia  treten  unmittelbar  unter  dem  Rücken  in  ihren  proximalen 
Abschnitt  ein,  während  sie  selbst  mehr  ventral,  aber  in  derselben  Körper- 
höhe in  die  Pars  prostatica  übergeht.  Die  in  letztere  einmündenden 
Prostatadrüsen  sind  in  sehr  großer  Zahl  vorhanden  und  erreichen  eine 
Länge  von  0,11  mm.  Ungefähr  ebenso  groß  ist  die  Länge  des  Sinus 
genitalis.  — Der  Keimstock  liegt  als  ein  kugeliger  Körper  von  0,2  mm 
durchschnittlichen  Durchmessers  bald  an  der  rechten,  bald  an  der  linken 
Seite.  Aus  dem  Keimstocke  entspringt  der  Keimgang  und  zieht  nach 
der  Dorsalseite  hin,  wo  er  sich  zuerst  mit  dem  Laurer 'sehen  Kanäle 
vereinigt  und  bald  auch  den  unpaaren  Ausführungsgang  der  Dotterstöcke 
empfangt.  Der  Laurer 'sehe  Kanal  hat  einen  sehr  geraden  Verlauf  nach 
hinten  und  mündet  in  der  dorsalen  Medianlinie  in  der  Höhe  der  Hoden. 
Die  Dotterstöcke  liegen  unmittelbar  unter  der  dorsalen  Körperdecke 
und  bestehen  aus  je  6 — 8 ziemlich  großen  (ca.  0,09 — 0,12  mm  im  Durch- 
messer) kugel-  bis  keulenförmigen  Follikeln,  welche  dicht  zusammen- 
gedrängt dem  gemeinsamen  Ausführungsgange  aufsitzen.  Die  Schalen- 
drüse ist  an  der  Rückenseite  zwischen  den  beiden  Dotterstöcken  zu 
finden.  Der  Verlauf  des  Uterus  ist  ein  sehr  konstanter.  Er  zieht  zu- 
erst nach  vorn  und  seine  ersten  Schlingen  liegen  an  der  Rückenseite  des 
Vorderkörpers  bis  in  die  Nähe  des  Pharynx.  Durch  eine  starke  Füllung 
von  Samenfäden  sind  sie  oft  als  das  Receptaculum  seminis  uterinum 
gekennzeichnet.  In  seinem  weiteren  Verlaufe  zieht  der  Uterus  auf  der 
dem  Keimstocke  entgegengesetzten  Seite  des  Körpers  zwischen  dem 
Bauchsaugnapfe  und  dem  einen  Hoden  nach  dem  Hinterende  zu  und 
füllt  den  ganzen  hinter  den  Hoden  liegenden  Körperabschnitt  mit  seinen 
Schlingen  aus.  Dann  kehrt  er  auf  demselben  Wege  nach  der  Gegend 
des  Bauchsaugnapfes  zurück  und  mündet  durch  die  Vagina  in  den  Geni- 
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talsinus.  Die  reifen  Eier  besitzen  eine  Länge  von  0,022 — 0,026  mm 
und  eine  Breite  von  0,014  mm. 

2.  Gymnophallus  micropha ryngeus  (Lüh e). 

Die  vorläufige  Beschreibung,  welche  Lühe')  von  seinem  Dist. 
micropharyngeum  publiziert  hat,  giebt  uns  freilich  kein  völlig  erschöpfen- 
des Bild  von  der  Organisation  dieser  Art  Die  wichtigsten  Thatsachen 
finden  indessen  Erwähnung  und  es  dürfte,  nach  dieser  Beschreibung  zu 
urteilen,  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  wir  in  dieser  Form  einen  nahen 
Verwandten  zu  der  vorigen  erblicken.  Die  Uebereinstimmung,  welche 
sich  besonders  in  den  Lagerungsverhältnissen  der  Geschlechtsdrüsen 
und  im  Baue  des  männlichen  Endapparates  vorfindet,  ist  eine  so  voll- 
ständige, daß  ich  mich  ziemlich  sicher  fühle,  daß  die  von  Lühe  zu  er- 
wartenden, definitiven  Mitteilungen  dieselbe  Uebereinstimmung  auch  in 
anderen  Punkten,  beispielsweise  in  der  Ausbildung  der  Genitalsinus  und 
der  Exkretionsblase,  konstatieren  werden.  Der  Wohnsitz  ist  ja  auch  für 
beide  Formen  einer  ganz  ähnlicher:  die  Gallenblase  eines  Schwimmvogels. 

Mehrere  Verschiedenheiten  im  Baue  dieser  beiden  Arten  sind  immer- 
hin vorhanden.  Sie  dürften  indessen  im  Verhältnisse  zu  den  Aehnlich- 
keiten  ziemlich  geringfügiger  Natur  sein.  So  hat  Lühe  bei  seiner 
Art  keine  Stacheln  gefunden.  Nach  dem,  was  ich  oben  über  die  Hin- 
fälligkeit der  Stacheln  bei  Gymnojih.  deliciosus  erwähnt  habe,  scheint  es 
mir  höchst  wahrscheinlich,  daß  dieselben  bei  den  von  Lühe  gesammelten 
Exemplaren  abgefallen  waren,  eine  Möglichkeit,  worauf  er  auch  selbst 
hinweist  Dies  dürfte  um  so  mehr  der  Fall  sein,  als  sämtliche  4 üb- 
rigen zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Arten  ein  Stachelkleid  besitzen. 

Die  Ausbildung  des  Verdauungsapparates  ist  auch  bei  beiden  Arten 
eine  recht  verschiedene.  Zwar  besitzen  sie  beide  denselben  kleinen 
Pharynx;  auf  diesen  folgt  indessen  bei  G.  deliciosus  ein  recht  langer 
Oesphagus,  während  ein  solcher  bei  G.  micropharyngeus  völlig  fehlt  und 
die  Gabelung  des  Darmes  unmittelbar  hinter  dem  Pharynx  erfolgt.  Bei 
der  ersteren  Art  reichen  weiter  die  Darmschenkel  bis  zur  Körpermitte, 
während  sie  bei  letzteren  erst  am  Hinterende  des  Körpers  endigen. 
Ganz  ähnliche  Differenzen  im  Baue  der  Verdauungsorgane  finden  sich 
indessen  auch  innerhalb  mehrerer  anderen  von  den  in  der  letzten  Zeit 
aufgestellten  natürlichen  Distomengattungen.  So  fehlt  z.  B.  nach  Lühe*) 
ein  Oesophagus  bei  Telorchis  clava  (Dies.),  während  Telorchis  nematoides 
(Müh  1.)  einen  wohlentwickelten  Oesophagus  besitzt  und,  was  die  verschie- 
dene Länge  der  Darmschenkel  betrifft,  unterscheiden  sich  in  diesem  Punkte 
die  einander  sonst  so  äußerst  nahe  stehenden  Pleurogenes  claviger  (Rud.) 
und  PI.  medinns  (Olss.)  recht  beträchtlich.  Bei  ihnen  stehen  die  Wech- 
selungen in  der  Darmschenkellänge  offenbar  im  Zusammenhang  mit  der 
Lage  der  Hoden.  Diese  sind  unmittelbar  hinter  den  blinden  Enden  der 
Darmschenkel  gelegen  und  setzen  somit  deren  Ausdehnung  nach  hinten 
eine  Grenze.  In  ganz  analoger  Weise  dürften  auch  die  ähnlichen  Ver- 
hältnisse bei  Gymnnjih.  deliciosus  und  G.  micropharyngeus  zu  erklären 
sein.  Diese  hier  besprochenen  anatomischen  Differenzen,  welche  für  die 
ersten  Versuche  einer  Gliederung  der  Distomen  den  Ausgangspunkt 
bildeten,  sind  sicherlich  besonders  im  Vergleich  zur  allgemeinen  Topo- 
graphie der  Geschlechtsorgane  von  sehr  nebensächlicher  Bedeutung. 


1)  Beitr.  z.  Helminthenfauna  etc.  (1.  c.  p.  624.) 

2)  Zur  Kennt,  etc.  (1-  c.  p.  529.) 

tn U AM.  XXVm  Bd. 
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3.  Gymnophallus  choledochus  n.  sp.  (Fig.  3). 

Diese  neue  Art  ist  bis  jetzt  nur  einmal  von  meinem  Freund« 
Dr.  Jäger  ski  öl  d in  der  Gallenblase  von  Vulpnnser  tadoma  an  ge- 
troffen. Das  einzige  gefundene  Exemplar  ist  indessen  verloren  geganger 

und  das  Material,  woraul 
ich  meine  Beschreibung  ba- 
sieren konnte,  bestand  daher 
nur  aus  einer  von  Jägers- 
irsN  kiöld  nach  dem  lebenden 


PPr 


KSt 


DSl 


Tiere  ausgeführten  Skizze, 
welche  als  Grundlage  für  die 
hier  gegebene  Figur  gedient 
hat,  ebenso  wie  aus  einigen 
dabei  genommenen  Maßen. 
Dieses  wurde  von  ihm  zu- 
sammen mit  einigen  anderen 
Skizzen  und  Präparaten  von 
in  diesem  Aufsatze  erörterten 
Arten  gfttigst  zu  meiner  Ver- 
fügung gestellt,  wofür  ich  ihm 
hier  meinen  besten  Dank  aus- 
spreche. Da  die  vorliegende 
Form  als  von  den  Verwandten 
verschieden  zur  Genüge  cha- 
rakterisiert sein  dürfte,  gebe 
ich  hier  eine  kurze  Beschrei- 
bung, obschon  die  Schilderung, 
die  ich  von  ihrem  Baue  geben 
kann,  nicht  in  allen  Punkten 
vollständig  ist.  Ich  werde  in- 
dessen versuchen,  den  Wurm 
wiederzufinden. 

Der  Körper  ist  klein,  1,1  mm  lang  und  0,6  mm  breit,  verjüngt  sich 
von  seiner  Mitte  aus  nach  beiden  Enden,  von  denen  das  vordere  breit 
und  stark  abgerundet  ist,  während  das  hintere  mehr  spitz,  aber  eben- 
falls abgerundet  ausläuft.  Das  Hinterende  erscheint  außerdem  durch 
die  Mündung  der  Exkretionsblase  etwas  eingekerbt.  Der  Körper  ist  bis 
hinten  hin  mit  Stacheln  bewaffnet.  Der  Durchmesser  des  Mundsaug- 
napfes beträgt  0,2  mm,  der  des  ein  wenig  hinter  der  Körpermitte  ge- 
legenen Bauchsaugnapfes  0,16  mm.  Auf  den  Mundsaugnapf  folgt  sicher- 
lich ein  Pharynx,  obschon  ein  solcher  an  der  Skizze  nicht  deutlich  aus- 
gezeichnet war,  und  auf  diesen  ein  etwa  0,1  mm  langer  Oesophagus, 
der  sich  im  Anfänge  des  zweiten  Körperdrittels  in  die  beiden  kurzen, 
aber  weiten  Darmschenkel  gabelt.  Diese  verlaufen  nach  den  Körper- 
seiten zu,  einen  stumpfen  Winkel  miteinander  bildend,  und  endigen, 
ohne  die  Seitenränder  zu  erreichen,  vor  dem  Bauchsaugnapfe  an  der 
Körpermitte.  — Der  mediane  Stamm  der  Exkretionsblase  reicht  nach 
vorn  bis  zur  Mitte  zwischen  dem  Centrum  des  Bauchsaugnapfes  und 
dem  Hinterende.  Die  beiden  Schenkel,  welche  bei  seiner  Gabelung  ent- 
stehen, haben  denselben  Verlauf  wie  bei  Gymnoph.  deliciosus  und  er- 
strecken sich  nach  vorn  bis  zur  Gabelungsstelle  des  Darmes. 

Die  Lage  des  Genitalporus  findet  sich  an  der  Skizze  nicht  näher 


V 

Fig.  3.  (Vergr.  80/1.) 
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«gegeben.  Die  vorliegende  Form  zeigt  indessen  in  ihrem  Gesamtbau 
ose  so  große  Verwandtschaft  mit  den  übrigen  hier  besprochenen  Arten 
di£  es  keinem  Zweifel  unterliegen  dürfte,  daß  sie  in  diesem  Punkte 
ebenso  wie  in  der  Ausbildung  des  Genitalsinus  ganz  dieselben  Verhält- 
nisse aufweist,  wie  der  Typus  der  Gattung.  Die  Pars  prostatiea  ist  auch 
hier  kräftig  entwickelt  und  empfängt  das  Sekret  einer  großen  Anzahl 
Ton  in  ihr  ausmündenden  einzelligen  Drüsen.  Ihr  folgt  proximalwärts 
die  Samenblase,  welche  eine  langgestreckte  Birnform  zu  haben  scheint 
und  keine  Zweiteilung  zeigt.  Sie  hat  wohl  dieselbe  Lage  wie  bei 
GyttHopk.  delieiosus,  wird  indessen  wie  bei  dieser  Art  an  Quetschprä- 
• iraten  nach  der  Seite  gedrängt  und  liegt  dann  an  der  Seite  des  Bauch- 
•aagnapfes. 

Die  Lage  der  Geschlechtsdrüsen  war  bei  dem  einzig  vorliegenden 
Eiemplar  die  folgende.  Der  linke  Kode  und  der  Keimstock  liegen 
dicht  an  den  Seiten  des  Körpers  in  der  Höhe  des  Bauchsaugnapfes. 
Hinter  dem  Keimstocke  befindet  sich  der  rechte  Hode  mit  seinem  hin- 
teren Rande  dicht  an  den  Stamm  der  Exkretionsblase  gelagert,  welcher 
iidureh  aus  der  Medianlinie  ein  wenig  nach  links  gedrängt  wird.  Der 
Krimstock  ist  ein  kugeliges  Gebilde  von  0.13  mm  Durchmesser.  Die 
Hoden  sind  mehr  oval  ausgezogen  und  liegen  mit  ihrer  Längsachse 
parallel  dem  Seitenrand  des  Körpers  an  jener  Stelle.  Die  Lage  der 
Dotlerstöeke  und  der  Verlauf  ihrer  Ausführungsgänge  sind  dieselben, 
wie  bei  den  übrigen  Arten  dieser  Gruppe.  Auf  der  Skizze  sind  sie  als 
rwei  kompakte  Körper  gezeichnet,  in  der  Wirklichkeit  dürften  sie  doch 
wohl  denselben  follikulären  Aufbau  zeigen,  wie  bei  den  verwandten 
Arten,  wenn  auch  vielleicht  die  einzelnen  Follikel  mit  einander  ein 
wenig  zusammengeschmolzen  sind.  Ueber  den  Verlauf  und  Zusammen- 
hang der  inneren  weiblichen  Genitalwege  kann  ich  nichts  Näheres  be- 
richten. In  allem  Wesentlichen  dürften  wohl  hier  dieselben  Verhältnisse 
Torliegen,  wie  bei  Gymnoph.  deliciosus.  Der  Uterus  dürfte  auf  der  Figur 
einen  mehr  oder  weniger  schematisierten  Verlauf  haben.  Er  scheint 
indessen  hauptsächlich  die  dem  Keimstocke  entgegengesetzte  Seite  zu 
tehaupten  und  läßt  das  Hinterende  des  Körpers  frei.  Die  Eier  messen 
,'>28  mm  in  der  Länge  und  0,014  mm  in  der  Breite. 

In  diesem  Zusammenhang  mag  auch  eine  andere  Art  als  vielleicht  zu 
der  G ymn o plui Itus- Gruppe  gehörig  erwähnt  werden,  nämlich  Dist.  delica- 
frduw  Rud.,  das  der  Gallenblase  von  Anas  sponsa  entstammt  und  nach  der 
Zeit  Rudolphi’s  nicht  wiedergefunden  wurde.  Die  von  ihm  gegebene 
Beschreibung  *)  ist  zwar  allzu  dürftig,  um  über  die  Stellung  dieser  Art 
-Tjzendwelchen  Aufschluß  geben  zu  können;  auf  Grund  des  Wohnsitzes 
itgt  es  jedoch  nahe,  darin  eine  GymnophaUus-Art  zu  vermuten.  Da  in- 
lessen  die  Typenexemplare  im  Berliner  Museum  für  Naturkunde  nach 
gütiger  Mitteilung  von  Dr.  A.  Collin  nicht  mehr  vorhanden  sind,  wäre 
eiae  zukünftige  Identifizierung  ausgeschlossen,  wenn  nicht  der  Wohn- 
■jtz  des  Wurmes  dabei  einen  genügenden  Leitfaden  liefern  kann. 

4.  Gf/ninophallus  sornateriae  (Lev.). 

Obschon  ich  die  von  Levinsen  auf  Grönland  ebenfalls  im  Darme  von 
ymiieria  moMssima  gefundene  Levinsetiia  pygmaea  (Lev.)  mehrmals  und 
3 kolossalen  Mengen  in  demselben  Wirtstiere  an  der  schwedischen  West- 
iLte  afl"e(roffen,  ist  es  mir  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  Gymnophal/us 

IjEMX.  hist.  nat.  Vol.  II.  Pars  1.  p.  373. 
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somateriae  (Lev.)  als  zur  schwedischen  Helminthenfauna  gehörig  zu  kon- 
statieren. Dagegen  habe  ich  diese  Form  in  ein  paar  Exemplaren  in  den 
von  der  schwedischen  Expedition  nach  der  Bäreninsel  im  Jahre  1899 
heimgebrachten,  in  Formol  konservierten  Eingeweiden  einer  Somateriu 
spectabilis  angetroffen.  Die  Würmer  fanden  sich  in  den  Blinddärmen 
ansässig.  Ihr  schlechter  Erhaltungszustand  gestattet  mir  indessen,  die 
von  Levinsen  gegebene  Beschreibung  nur  mit  wenigen  Maßen  zu 
vervollständigen. 

Die  Länge  beträgt  ca.  0,5  mm,  ganz  wie  Levinsen  sie  angiebt, 
die  größte  Breite  0,3  mm.  Der  Mundsaugnapf  mißt  im  Durchmesser 
0,13  mm,  der  Bauchsaugnapf  0,07  mm.  Letzterer  liegt  ein  wenig  hinter 
der  Körpermitte.  Der  Pharynx  folgt  unmittelbar  auf  den  Mundsaugnapf 
und  hat  einen  Durchmesser  von  ca.  0,05  mm.  Die  Lage  des  Genital- 
porus  habe  ich  an  dem  zu  meiner  Verfügung  stehenden  Materiale  zwar 
nicht  konstatieren  können,  die  vollständige  Uebereinstimmung,  wolche 
diese  Art  nach  Levinsen  im  Baue  des  männlichen  Endapparates  und 
in  der  Ausbildung  des  Sinus  genitalis  mit  Gymnoph.  delicwsm  zeigt, 
stellt  es  jedoch  außer  Zweifel,  daß  seine  Angabe,  der  Genitalporus  sei 
im  Grunde  des  Bauchsaugnapfes  gelegen,  unrichtig  ist,  und  daß  dieser 
statt  dessen  am  Vorderrande  des  Bauchsaugnapfes  zu  finden  ist  Die 
Uteruswindungen  verlaufen  größtenteils  hinter  dem  Bauchsaugnapfe  und 
füllen  das  Hinterende  des  Wurmes  aus.  Die  Eier  messen  nach  Le- 
vinsen 0,034  mm  in  der  Länge.  Dabei  bemerkt  er  aber  ausdrücklich, 
daß  er  die  Eier  nicht  direkt  gemessen,  sondern  daß  er  diese  Zahlen 
aus  einer  Prismenzeichnung  bekommen  hatte.  Durch  eigene  Messungen 
habe  ich  gefunden,  daß  die  Eier  in  der  Thal  nur  halb  so  lang  sind,  in- 
dem ihre  Länge  0,017  mm  und  ihre  Breite  0,008  mm  betragen  ')• 

5.  Gymnophallus  bursi^ola  n.  ap.  (Fig.  4.) 

Diese  Art,  welche  der  vorigen  recht  nahe  steht,  wurde  in  einer 
ziemlich  beschränkten  Anzahl  Exemplare  in  der  Bursa  Fabricii  von 
einer  an  der  schwedischen  Westküste  erlegten  Somateriu  mullissitna  ge- 
funden und  anfangs  von  mir  als  die  vorige  Art  betrachtet.  Der  Ver- 
gleich mit  den  unzweifelhaft  zu  Gymnoph.  somaterüte  (Lev.)  gehörenden 
Formen  aus  der  Bäreninsel  überzeugte  mich  indessen,  daß  eine  von 
dieser  gut  getrennte  und  für  die  Wissenschaft  neue  Art  vorlag. 

Schon  die  Körperdimensionen  sind  bedeutend  verschieden.  Diese 
Art  erreicht  nämlich  eine  Länge  von  0,9 — 1,5  mm  und  eine  Maximal- 
breite von  0,5 — 0,88  mm , welche  ein  wenig  vor  der  Körpermitte  zu 
finden  ist.  Von  hier  aus  verschmälert  sich  der  Körper  nach  vorn  und 
hinten.  Beide  Enden  sind  abgerundet,  das  hintere  ist  indessen  bedeutend 
schmäler.  Der  Mundsaugnapf  mißt  im  Durchmesser  0,13  mm,  während 
der  Bauchsaugnapf  ein  wenig  hinter  der  Körpermitte  liegt  und  einen 
Durchmesser  von  0,11  mm  aufweist.  Der  Körper  ist  von  vorn  nach 
hinten  dicht  mit  Stacheln  besetzt,  welche  am  Vorderende  eine  Länge 
von  0,011  mm  erreichen.  Der  Pharynx  hat  eine  elliptische  Form  und 
mißt  0,065  mm  in  der  Länge,  während  seine  Breite  0,050  mm  beträgt. 
Darauf  folgt  ein  Oesophagus  von  ungefähr  derselben  Länge,  welcher 
sich  in  zwei  kurze  Dannschenkel  teilt.  Diese  gehen  rechtwinklig 
auseinander  und  endigen  blind,  ohne  die  Körpermitte  völlig  erreicht  zu 

1)  Dasselbe  gilt  auch  für  die  Eiennasse  von  tevinumia  pggwuua  (Lev.),  welche 
Levinsen  auf  demselben  Wege  gewonnen.  Auch  sie  sind  gerade  doppelt  zu  groß. 
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haben.  Der  Stamm  der  Exkre- 
tionsblase erstreckt  sich  durch 
das  hinterste  Körperviertel.  Die 
durch  seine  Gabelung  entstande- 
nen Schenkel  ziehen  sich  nach 
vorn  auseinander  und  endigen 
in  der  Höhe  des  Pharynx,  ohne 
sich  vorher  wie  bei  Gymnoph. 
deliciosus  der  Medianlinie  ge- 
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Exkretionsblase  an  den  Körper- 
seiten, und  zwar  ein  wenig  schräg 
hinter  einander  liegen.  Die  Sa- 
menblase, welche  dieselbe  Lage 
wie  bei  den  übrigen  Gymno- 
phallus- Arten  hat,  zeigt  eine  für 
diese  Art  sehr  charakteristische 


Fig.  4.  (Yergr.  80/1.) 
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sphärische  Form  und  beträgt  im  Durchmesser  ca.  0,13  mm.  Die  Pars 
prostatica,  welche  die  Samenblase  mit  dem  Genitalsinus  verbindet,  ist 
von  zahlreichen  Drüsen  umgeben,  die  indessen  bedeutend  weniger  stark 
entwickelt  sind  als  bei  Gymnoph.  deliciosus.  Der  Keimstock  hat  einen 
Durchmesser  von  0,10  mm  und  liegt  ein  wenig  hinter  der  Querebene 
des  Bauchsaugnapfes.  In  derselben  Höhe  finden  sich  auch  die  Dotter- 
stöcke. Sie  sind  zwei  unregelmäßig  lobierte  Körper,  welche  aus  mehr  oder 
weniger  zusammengeschmolzenen  Drüsenfollikeln  hervorgegangen  sein 
dürften.  Der  reich  gewundene  Uterus  erfüllt  den  Körper  zwischen  dem 
Pharynx  und  dem  Bauchsaugnapf.  An  der  dem  Keimstock  entgegen- 
gesetzten Seite  ziehen  auch  einige  Schlingen  in  den  Hinterkörper  hin- 
ein und  von  derselben  Seite  münden  endlich  die  weiblichen  Leitungs- 
wege in  den  Sinus  genitalis  aus.  Die  braungelben  Eier  messen  0,028  mm 
in  der  Länge  und  0,017  mm  in  der  Breite. 


Um  die  Bestimmung  dieser  fünf  nahe  verwandten  Arten  zu  erleichtern, 
stelle  ich  hier  ihre  wichtigsten  Charaktere  tabellarisch  zusammen  (p.  22). 

Was  die  Stellung  der  Gattung  Gymtwphallus  in  dem  jetzt  im  ersten 
Aufbau  befindlichen  natürlichen  System  der  Distomen  betrifft,  hat  Looss, 
wie  anfangs  erwähnt  wurde,  die  Vermutung  ausgesprochen1),  daß 
Gymnophallus  somateriae  (Lev.)  sich  der  von  ihm  aufgestellten  Unter- 
familie Coenogoniminae  und  dabei  speziell  den  Gattungen  Coenogonimus 
und  Tocotrema  nähere.  Es  muß  denn  auch  sogleich  zugegeben  werden, 
daß  unter  den  näher  bekannten  Distomen  diese  Gruppe  die  einzige 
ist,  welche  in  diesem  Zusammenhang  in  Frage  kommen  dürfte.  Die 
Lage  des  Genitalporus  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Bauchsaugnapfes, 


1)  Weit.  Beitr.  etc.  1.  c.  p.  619. 
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die  Vereinigung  der  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtswege  zu 
einem  längeren  unpaaren  Mündungsteil,  die  frei  im  Parenchym  gelegene 
Pars  prostatica  und  Samenblase  erinnern  ja  recht  viel  an  ähnliche  Ver- 
hältnisse, welche  unter  den  Coenogoniminen  entweder  in  der  ganzen 
Unterfamilie  oder  bei  einzelnen  Gattungen  derselben  zu  finden  sind.  In 
derselben  Weise  wie  bei  Coenogonimus  und  Tocotrema  das  Fehlen  der 
eigentlichen  Kopulationsorgane  durch  das  Vorhandensein  der  als  acces- 
sorische  Kopulationsorgane  dienenden  Genitalnapfbildungen  ermöglicht 
sein  dürfte,  steht  wahrscheinlich  bei  Gymnophallus  derselbe  Mangel  im 
Zusammenhang  mit  der  Verlegung  des  Genitalporus  an  den  Rand  des 
Bauchsaugnapfes,  welcher  dann  bei  der  Begattung  als  ein  accessorisches 
Kopulationsorgan  fungieren  dürfte.  Wenn  2 Individuen  mit  ihren  Baueh- 
flächen  an  einander  haften,  und  dabei  ihre  Vorderenden  nach  derselben 
Seite  hin  gerichtet  sind,  muß  nämlich  die  median  gelegene  Genitalöffnung 
des  einen  Individuums  bei  dem  Ineinandergreifen  der  Bauchsaugnäpfe 
beider  Tiere  der  Genitalöflfnung  des  anderen  Individuums  äußerst  nahe 
gebracht  werden  und  dem,  was  für  das  Zustandekommen  eines  kon- 
tinuierlichen Kanals  noch  etwa  fehlen  möchte,  wird  vielleicht  durch  eine 
geringe  von  der  Körpermuskulatur  bewirkte  Ausstülpung  des  Genital- 
sinus abgeholfen.  Diese  Verhältnisse  scheinen  mir  recht  geeignet,  eine 
Verwandtschaft  mit  den  Coenogoniminen  nicht  unwahrscheinlich  zu 
machen.  Es  sind  jedoch  auch  einige  recht  wesentliche  Unterschiede 
vorhanden,  welche  das  Einreihen  der  Gattung  in  die  genannte  Unter- 
familie durchaus  verhindern.  So  fehlt  vor  allem  bei  Gymnophallus  ein 
Receptaculum  seminis  vollständig,  während  ein  solches  bei  den  Coeno- 
goniminen sich  stets  wohl  entwickelt  findet.  Etwas  Bestimmtes  kann 
natürlich  vorläufig  in  dieser  Frage  nicht  gesagt  werden.  Bis  auf 
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weiteres  dürfte  es  sicli  indessen  empfehlen,  die  Gattung  Gytnnophallus 
in  die  Nähe  der  Coenogoniminen  zu  stellen,  da  sie  mit  diesen  die 
meisten  Aehnlichkeiten  aufweist 
Upsala,  April  1900. 


Nachdruck  verboten. 

Glaskolben  zur  Herstellung  von  Nährböden. 

[Aus  dem  Hygiene-Institut  der  Universität  Zürich.] 

Von  Dr.  August  von  Borosini. 

Mit  eiuer  Figur. 

Zur  Bereitung  von  Nährböden  bedient  man  sich  in  vielen  Labora- 
torien der  Glaskolben.  Diese  haben  außer  ihrer  Zerbrechlichkeit  noch 
den  großen  Nachteil,  daß  in  ihnen  die 
Nährgelatine  sehr  leicht  überkocht  Des- 
halb sind  für  genannte  Zwecke  vielfach 
Metall-  oder  Emaillegefäße  im  Gebrauch. 

Diese  haben  wieder  den  Nachteil,  daß  sie 
undurchsichtig  sind. 

Es  ist  mir  gelungen,  dem  Uebelstande 
des  Ueberkochens  abzuhelfen,  indem  ich 
den  oberen  Teil  des  Kolbens  trichterförmig 
erweitern  ließ.  Die  Abbildung  giebt  die 
Maße  an,  wie  sie  bei  einem  2-Literkolben 
in  Anwendung  kommen.  Diese  Gefäße 
wurden  wiederholt  im  hiesigen  Institute 
zur  Bereitung  der  Nährböden  verwendet 
und  haben  sich  als  praktisch  erwiesen. 

Daß  der  Kolben  auch  zu  anderen  Zwecken 
im  Laboratorium  dienen  kann,  wie  jedes 
andere  derartige  Gefäß,  ist  selbstverständ- 
lich. Auf  meine  Anfrage  in  Jena  teilte 
mir  die  Firma  Schott  und  Genossen  mit,  daß  sie  bereit  wäre,  die 
Kolben  zu  liefern  J). 

Zürich,  6.  Juni  1900. 


1)  Die  Preise  für  3 Größen  wurden  mir  mit  Vorbehalt,  wie  folgt,  angegeben: 
Kolben  von  '/•  * Inhalt  1,20  M. 
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Bakterien  in  den  arktischen  Regionen. 


Referate. 


Levlu,  Les  microbes  dans  les  rögions  arctiques.  (Ann.  de 
l’instit  Pasteur.  1899.  No.  7.) 

Schon  Nordenskiöld  und  andere  Nordpolreisende  berichten  stets 
von  der  gesunden  Luft  in  den  arktischen  Gegenden  und  halten  dieselbe 
auch  für  bakterienfrei.  Verf.  machte  im  Sommer  1898  die  Nordpol  - 
expedition  Natthorst  mit  und  hatte  dabei  Gelegenheit,  Versuche  über 
das  Vorkommen  von  Bakterien  im  hohen  Norden  zu  machen.  Die 
Versuche  begannen  in  Beeren-Eiland,  setzten  sich  dann  fort  in  Spitz- 
bergen und  im  König  Karl-Land.  In  erster  Linie  wurden  bakterio- 
logische Luftanalysen  gemacht.  Die  dabei  vom  Verf.  angewandte  Me- 
thode war  die  von  Miquel  modifizierte  Petri 'sehe.  Die  Filtration 
geschah  entweder  durch  Zuckerpulver  oder  durch  ein  Gemisch  von 
Zuckerpulver  und  Meersalz,  oder  durch  Glaswolle.  Es  wurde  nun  mög- 
lichst viel  Luft  durchgesogen,  zum  mindesten  1000  1 für  einen  Versuch. 
Nach  beendigter  Aspiration  wurden  die  Filter  mit  verflüssigter  Gelatine 
gemischt  und  diese  dann  erstarren  gelassen.  Nur  ein  einziges  Mal 
konnten  Bakterien  gefunden  werden;  nämlich  bei  einem  Versuche,  der 
an  Bord  des  Schiffes  gemacht  wurde,  entwickelten  sich  nachher  auf  der 
Platte  3 gleich  aussehende  Kolonieen,  diese  Keime  können  aber  vom 
Staub  des  Schiffes  hergerührt  haben.  Einige  Male  entwickelten  sich 
Schimmelpilze,  aber  nur  in  geringer  Anzahl.  In  dieser  bakterienfreien 
Luft  kamen  Katarrhe  der  Respirationswege  gar  nicht  vor,  trotz  des  oft 
sehr  plötzlichen  Temperaturwechsels. 

Auch  dem  Bakteriengehalt  des  Wassers  wandte  Verf.  seine  Auf- 
merksamkeit zu.  er  untersuchte  solches  von  verschiedenster  Provenienz. 
78  von  der  Oberfläche  des  Meeres  stammende  Proben  enthielten  Bak- 
terien, aber  nur  in  sehr  kleiner  Menge,  es  kam  im  Mittel  auf  etwa 
11  ccm  Wasser  ein  Bakterium.  80  Versuche  mit  Gletscherwasser,  Wasser 
aus  Bächen,  Schnee  und  Eis  gaben  ungefähr  ein  gleiches  Resultat,  wie 
diejenigen  mit  Meereswasser,  fast  alle  Proben  enthielten  Bakterien,  aber 
auch  wieder  wenig.  Proben,  die  aus  der  Tiefe  des  Meeres  entnommen 
wurden,  unterschieden  sich  nicht  stark  von  den  von  der  Oberfläche 
stammenden.  Eine  Probe  von  51  ccm,  die  aus  einer  Tiefe  von  2700  m 
kam  und  eine  Temperatur  von  1,5°  hatte,  enthielt  39  Kolonieen,  von 
denen  10  verflüssigend  und  29  rund,  weiß  und  nicht  verflüssigend  waren. 
Eine  andere  Probe  von  60  ccm  aus  einer  Tiefe  von  25  m und  einer 
Temperatur  von  + 3°  zeigte  15  Kolonieen.  Zahlreiche  Versuche, 
Anaeroben  zu  züchten,  hatten  ein  negatives  Resultat. 

Neben  diesen  Luft-  und  Wasseruntersuchungen  unterzog  Verf.  auch 
den  Darminhalt  verschiedener  Tiere,  so  des  Eisbären,  des  Seehundes, 
des  Haifisches,  der  Eiderente,  des  Pinguin,  der  Möve,  des  Taucherhuhnes, 
der  Krabbe  etc.  einer  bakteriologischen  Prüfung.  Dabei  zeigte  sich,  daß 
die  Mehrzahl  dieser  Tiere  einen  absolut  keimfreien  Darminhalt  besaß. 
Bei  einem  Eisbär  und  2 Seehunden  konnte  eine  einzige  Bakterienart 
festgestellt  werden,  die  auf  den  verschiedenen  Nährböden  und  unter 
dem  Mikroskop  dem  Bacterium  coli  commune  glich.  Die  Eingeweide 
der  Vögel  waren  vollständig  steril,  ausgenommen  die  der  weißgeflügelten 
Möve.  Mehrere,  an  verschiedenen  Orten  getötete  Individuen  dieser  Art 
hatten  ohne  Ausnahme  Bakterien  im  Darme.  Bei  fast  allen  niederen 
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Meertieren  konnten  vereinzelte  Bakterien  nachgewiesen  werden.  In 
iBen  den  Fällen,  in  denen  keine  Bakterien  gezüchtet  werden  konnten, 
zeigte  der  mit  Anilinfarben  behandelte  Darminhalt  auch  unter  dem 
Mikroskop  keine  Bakterien.  Man  findet  also  in  der  Natur  selbst  den 
Beweis,  daß  die  Verdauung  wenigstens  bei  einer  großen  Zahl  von  Tieren 
ohne  Mithilfe  von  Bakterien  vor  sich  gehen  kann. 

Thomann  (Bern). 

Xiiller,  H.  F.  und  Pöeh,  R.,  Die  Pest.  (Spezielle  Pathologie  und 
Therapie,  herausgegeben  von  H.  Nothnagel.  Bd.  V.  Teil  4.)  Wien 
(Hölder)  1900. 

Die  vorliegende,  eingehende  Darstellung  der  Pest  ist  größtenteils 
das  litterarische  Vermächtnis  des  so  jäh  dahingerafften  Dr.  Franz 
Müller,  ergänzt  und  vielfach  erweitert  von  Dr.  Pöch. 

Nach  einer  kurzen  Zusammenfassung  der  Geschichte  der  Pest  bildet 
den  Ausgangspunkt  für  eine  allgemeine  Uebersicht  der  Pest- 
frage die  alte  Beschreibung  Griesinger* s,  die,  obwohl  ihre  An- 
sichten nicht  mehr  haltbar  sind,  doch  schon  den  Keim  richtiger  Er- 
kenntnis barg.  Erst  den  Beobachtungen  der  neuesten  chinesisch-indischen 
Epidemieen  gelang  es  nachzuweisen,  daß  das  Primäre  der  Pest  eine 
Lokalerkrankung,  ein  primärer  Bubo  ist,  von  dem  aus  es  zum 
Einbruch  der  Erreger  in  die  ßlutbahn,  zur  Allgemeininfektion  und  Ent- 
nickelung von  echten  Pestmetastasen  kommt  Die  Frage  der  Pest  ohne 
Bubonen.  einer  primären  Allgemeininfektion,  ist  noch  nicht  einwands- 
frei klargestellt 

Der  folgenden  Beschreibung  des  pathologisch-anatomischen 
Bildes,  sowie  der  Bakteriologie  und  Epidemiologie  werden 
vorwiegend  die  Ergebnisse  der  Forschungen  Al  brecht  und  Ghon’s 
zu  Grunde  gelegt,  jedoch  auch  die  Erfahrungen  der  Deutschen  Pest- 
kommission und  anderer  Beobachter  gebührend  berücksichtigt  Ein  Ein- 
gehen auf  Einzelheiten  erscheint  daher  weder  bezüglich  der  Darstellung 
■ies  Krankheitsbildes,  noch  was  über  Nachweis  und  Züchtung  des  Pest- 
erregers, sein  morphologisches  Verhalten,  seine  Widerstandsfähigkeit 
gegen  schädigende  Einflüsse,  Virulenz  und  Toxicität  gesagt  ist,  an  dieser 
Stelle  nötig.  Als  empfänglichstes  und  zur  diagnostischen  Verwendung 
geeignetstes  Tier  wird  gemäß  dem  Berichte  der  österreichischen  Pest- 
kommission das  Meerschweinchen  bezeichnet  und  als  lehrreichster 
lafektionsmodus  das  Einreiben  auf  die  rasierte  Haut  empfohlen. 
Auf  Grund  dieses  Versuches  wird  auch  die  viel  umstrittene  Ansicht  auf- 
recht erhalten,  daß  auch  bei  der  menschlichen  Infektion  nicht  immer 
Verletzungen  der  Haut  es  sein  müssen,  um  dem  Virus  Eingang  zu  ver- 
schaffen, sondern  daß  auch  ein  Einreiben  an  einer  unverletzten  Haut- 
stelle mit  Finger,  Kleidern  etc.  hinreicht,  eine  Infektion  zu  erzeugen. 

Unter  den  Maßregeln  zur  Bekämpfung  der  Pest  wird  der 
Schutzim pf u n g und  Serumtherapie  eingehende  Besprechung 
gewidmet  Es  wird  aber  hervorgehoben,  daß  die  Schutzimpfungen  heute 
.irdeo/alls  noch  nicht  so  viel  leisten,  daß  man  im  Vertrauen  auf  sie  die 
aeiMren  Maßregeln  zur  Pestbekämpfung  einschränken  dürfte.  Auch 
<üe  Serum behandlung  und  passive  Immunisierung  bietet  gegenwärtig 
3ocb  große  Unvollkommenheiten,  doch  ist  ihre  weitere  Anwendung  an- 
w-trebe a am  so  mehr,  als  jede  andere  Behandlung  der  Pest  er- 

**  Uebersicht  über  die  Ausbreitung  der  letzten  chinesisch- 
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indischen  Pestepidemieen,  sowie  ein  sorgfältiges  Litteraturverzeichnis 
beschließen  das  in  jeder  Hinsicht  vortreffliche  Werk. 

Dietrich  (Tübingen). 

Brunner,  Alfred,  Ueber  Maltafieber.  (Wiener  klin.  Wochenschr. 

1900.  No.  7.) 

Zu  den  wenigen  Fällen  von  Maltafieber,  welche  klinisch  und  bakterio- 
logisch festgestellt  sind,  fügt  Verf.  einen  neuen  hinzu,  der  in  Dalmatien 
beobachtet  wurde.  Er  betraf  einen  Eisenbahnarbeiter,  der  auf  ebener 
Erde  in  einer  Holzbaracke  die  Nacht  hindurch  gelegen  hatte.  Bei  Ein- 
lieferung in  das  Spital  fieberte  er  stark,  klagte  über  Stuhl  Verstopfung 
und  schwitzte  sehr  stark.  Typhus  konnte,  da  auch  die  Diazoreaktion 
fehlte,  ausgeschlossen  werden,  ebenso  Malaria,  Rekurrens,  Tuberkulose, 
Influenza,  Endocarditis  und  Eiterungen.  Nach  Lage  der  Dinge  konnte 
es  sich  nur  um  das  Maltafieber  handeln,  welches  seit  Jahrhunderten  an 
den  Küsten  des  Mittelmeeres  und  auf  dessen  Inseln  bekannt  ist. 

Die  Diagnose  wurde  bestätigt  durch  die  Serumreaktion,  die  mehrere 
Male  mit  Erfolg  angestellt  wurde.  Weiterhin  gelang  es  dem  Autor 
auch,  in  dem  durch  die  Probepunktion  der  Milz  erhaltenen  Materiale 
den  Micrococcus  melitensis  zu  finden  und  rein  zu  züchten,  so 
daß  kein  Zweifel  an  dem  Bestehen  dieser  eigentümlichen  Krankheit  sein 
konnte. 

Als  charakteristisch  für  den  Verlauf  der  Krankheit  ist  noch  hervor- 
zuheben, daß  die  Fieber  remittierend  40  — 70 — 160  Tage,  ja  bis  zu  2 Jahren 
dauern  können. 

Die  Prognose  ist  trotzdem  quoad  vitam  eine  günstige,  wenn  man 
auch  bisher  leider  noch  keine  spezifischen  Mittel  zur  Bekämpfung  dieser 
Krankheit  gefunden  hat.  Erfahrungen  Uber  ein  von  W right  herge- 
stelltes Maltafieberantitoxin  stehen  noch  aus. 

R.  0.  Neumann  (Kiel). 

Pcrez,  F.,  Recherches  sur  la  bactdriologie  de  l’ozöne. 

(Annales  de  l’Institut  Pasteur.  Bd.  XIII.  1899.  No.  12.  p.  937.) 

Als  Erreger  der  Ozaena  will  Perez  den  von  Löwenberg  und 
dem  Ref.  beschriebenen  schleim  bildenden  Kapselbacillus  nicht  an- 
erkennen. Denn  erstens  fand  er  ihn  nur  bei  17  von  22  Ozaenafällen 
(ohne  allerdings  anzugeben,  ob  er  die  negativen  Fälle,  wie  dies  Ref. 
als  notwendig  erwiesen  hat,  auch  wiederholt  bakterioskopisch  unter- 
suchte), zweitens  aber  auch  bei  7 Patienten  mit  chronischer  Rhinitis 
und  bei  einem  gesunden  Mädchen.  (Bei  diesen  Fällen  vermißt  Ref. 
exakte  Angaben  über  den  Charakter  der  Erkrankung;  die  chronischen 
Rhinitiden  können  sehr  wohl  in  den  vom  Ref.  definierten  „Ozaena- 
prozeß“ gehört  haben ; das  gesunde  Mädchen  war  Angehörige  eines 
Ozaenakranken !) 

Der  spezifische  Organismus  der  Ozaena  ist  nach  Perez  ein  kleiner 
Bacillus,  Cocco-Bacill us  foetidus  Ozaenae  genannt,  der  sich 
auszeichnet  durch  die  Entwickelung  fötider  Gase  in  Kulturen.  In 
11  Fällen  fötider  Ozaena  fand  sich  der  Bacillus  7 mal  (also  noch 
seltener  als  der  Bac.  mucosus,  der  wegen  seiner  Inkonstanz  nicht 
der  Erreger  sein  soll),  in  11  nicht  fötiden  Fällen  nur  1 mal  und  zwar 
in  einer  Riechstoffe  nicht  produzierenden  Modifikation.  Der  Bacillus, 
meist  kurz,  gelegentlich  längere  Formen  bildend,  ist  unbeweglich,  nach 
Gram  nicht  darstellbar,  leicht  kultivierbar.  Gelatine  nicht  verflüssigend, 
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.-£4«  er  anf  Agar  dicken,  leuchtenden  Belag,  auf  Kartoffeln  üppige 
wjbliehe  Auflagerungen,  koaguliert  Milch  nicht,  bildet  Indol,  vergärt 
racker  nicht.  Er  ist  für  Meerschweinchen.  Maus,  Taube  und  Kaninchen 
lithocen.  Bei  letzterem  entsteht  bei  jeder  Art  der  Infektion  neben 
karkem,  bis  zur  Nekrose  führenden  Oedem  der  Ohren  eiterige  Sekretion 
der  Ssse,  in  der  der  Bacillus  zu  finden  ist  In  einem  Falle  chronischer 
Naseaeiterung  bei  einem  geimpften  Kaninchen  soll  schließlich  Atrophie 
•ier  Nasenmuscheln  eingetreten  sein,  so  daß  Verf.  mit  seinem  Bacillus 
die  Straptome  der  Ozaena  vera  beim  Kaninchen  wieder  erzeugt  zu  haben 
itabi.  (Die  beigegebene  photographische  Aufnahme  zeigt  eine  erheb- 
iehe  Atrophie  nicht;  in  dem  Maße  wie  bei  dem  fraglichen  Kaninchen 
kaan  Atrophie  der  Nasenmuscheln  wohl  bei  jeder  langdauernden  Eiterung 
«ctstefaeu.  Ref.)  R.  Abel  (Hamburg). 

Jacebi,  A.,  Japanische  beschälte  P ulmonaten.  Anatomische 
Untersuchung  des  im  zoologischen  Museum  der  kaiserl. 
Universität  in  Tokyo  enthaltenen  Materiales.  L Pul- 
monaten.  (Journ.  Coli,  of  Science.  Tokyo.  VoL  XII.  p.  1—102. 
pL  I— VI.) 

Im  Herzbeutel  der  Helicide  Eulota  despecta  fand  J.  7 Distomen  von 
oilchweißer  Farbe,  1,5  — 1,7  mm  Länge  und  0,3  mm  Breite,  die  nicht 
u der  Wandung  festgesogen  waren.  Obwohl  der  Erhaltungszustand 
aiier  mikroskopischen  Untersuchung  hinderlich  war,  ließ  sich  doch  fest- 
selten,  daß  die  2 großen  Längsstämme  des  Exkretionssystemes  weit 
ueh  hinten  reichten,  und  daß  sich  2 Hoden  herauszubilden  schienen. 
Dmit  soll  der  erste  Fall  gefunden  sein,  in  dem  ein  Distoma  im  ge- 
•thleebtäreifen  (?)  Zustande  ein  wirbelloses  Tier  als  Erdwirt  bewohnte. 

Arnold  Jacobi  (Berlin). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


Trffizt, A-,  Essai  snr  l'emploi  des  matiferes  colorantes  pour  la  recherche 
ieeaux  d’in fi ltration.  (Ann.  de  l’instit.  Pasteur.  1899.  No.  4.) 

Die  Anwendung  von  Farbstoffen  zur  Ermittelung  der  Herkunft  von  fließendem 
i*t  eine  allgemeine,  nur  sind  die  Resultate,  die  damit  erlangt  werden,  oft  ver- 
«tieden  and  in  vielen  Fällen  abhängig  von  der  Art  des  angewandten  Farbstoffes. 
Irillat  hat  in  einem  Fall  bei  Anwendung  von  Fluoresein  ein  günstiges  Resultat  erzielt, 
rinn  ! mit  Fuchsin  unter  den  gleichen  Umständen  eine  Färbung  nicht  zu  beobachten 
ur.  Dies  gab  Verf.  den  Anstoß  zu  vergleichenden  Versuchen  mit  verschiedenen  Farli- 
■'■ifoi,  wobei  er  hauptsächlich  den  Einfluß  der  Boden lieschaffenheit  auf  die  Farb- 
_«ngen  studierte.  Als  Farbstoffe  wurden  angewandt:  Auramin,  Safranin,  Kongorot, 
faksn.  Eosin,  Malachitgrün,  Pariser  Violett,  Methylenblau.  Fluorescein  und  Säure- 
t»a.  Zunächst  wurde  die  Intensität  der  Färbung  in  destilliertem  Wasser  bestimmt, 
bi  esner  Verdünnung  von  '/io»»»oj>  sind  alle  noch  mehr  oder  weniger  wahrnehmbar, 
« <aa  solchen  von  1/so  o»o  s‘n<l  Forim  Auramin  und  Säurefuchsin  nicht  mehr 
■daiar.  am  deutlichsten  erscheint  in  dieser  Verdünnung  noch  das  Fluorescein.  Ersetzt 
u:  das  destilherte  Wasser  durch  ein  solches,  das  den  Härtegrad  40  hat,  so  werden 
--  L -ungen  von  1 / , von  Auramin,  gewöhnlichem  Fuchsin  und  Säurefuchsm, 

—iLucrün  und  Pariser  Violett  vollständig  entfärbt.  Etwas  abgeschwächt  ist  die 
bei  Kongorot  und  Eosin,  während  Sairaniu  und  Methylenblau  am  wenigsten 
«nflußi  wurden  durch  die  Anwesenheit  von  im  Wasser  gelösten  Kalksalzen  Das 
variiert  ein  wenig  die  Fluoresceuz.  Es  wird  also  die  Mehrzahl  der  Farb- 
durch  die  Kalk  salze  des  Wassers  als  Basen  gefällt.  Von  großem  Einfluß  sind 
eben  die  verschiedenen  Bodenarten.  Die  meisten  Lösungen  von  Viooooo  der  ge- 
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nannten  Farbstoffe  wurden)  beim  Filtrieren  durch  Kalkboden  entfärbt,  eine  Ausnahme 
bildete  das  Fluorescein.  Auf  Zusatz  von  Essigsäure  zu  den  so  filtrierten  Lösungen 
erfolgte  nur  Imim  Säurefuchsin  Wiederantritt  der  Färbung.  Sandiger  und  Thonlxmen 
ließen  die  Lösungen  gefärbt,  aber  etwas  abgeschwächt  durchgehen.  Torfboden  entfärbt 
sämtliche,  auch  diejenige  des  Fluorescein,  auf  Zusatz  von  Essigsäure  konnte  die  rote 
Farbe  des  Säurefuchsin  wieder  hcrgeetellt  werden. 

Freies  Ammoniak  und  Ammoniaksalze  entfärbten  mit  Ausnahme  des  Fluorescein 
sämtliche  Lösungen,  auch  hier  konnte  auf  Zusatz  von  Essigsäure  die  rote  Farbe  des 
Säurefuchsin  wieder  hergestellt  werden.  Auf  diese  Thatsachen  gestützt,  empfiehlt  Verf. 
für  solche  Versuche  nur  8äurefuchsin  oder  E'luorescein  anzuwenden,  wobei  die  jeweilige 
Beschaffenheit  des  Bodens  berücksichtigt  werden  soll.  Ueber  die  zu  verwendende  Menge 
dieser  Farbstoffe  können  keine  genauen  Angaben  gemacht  werden,  es  ist  dies  haupt- 
sächlich abhängig  von  der  Größe  der  Wasserläufe  und  von  der  Zusammensetzung  des 
Bodens.  In  den  meisten  Fällen  dürften  50  g Fluorescein,  die  in  5-proz.  ammoniak- 
haltigem  Alkohol  gelöst  werden,  genügen.  Th o mann  (Bern1. 
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Bibliothekar  Im  KaUerl.  Gesundheitsamt«  in  Berlin, 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  u.  s.  w. 

Bofinger,  E i 11  TasehonsteriUsierapparat.  (Münch,  med.  Wchschr.  1900.  No.  15.  p.  508 — 509.) 
Sata,  A.,  Ueber  die  Fettbildung  durch  verschiedene  Bakterien  nebst  einer  neuen  Färbung 
des  Actinomyces  im  Schnitte.  (Centralbl.  f.  allg.  Pathol.  u.  pathol.  AnaL  1900.  No.  3/4. 
p.  97—102.) 

Systematik,  Morphologie  und  Biologie. 

Eyfsrth'a,  B.,  Einfachste  Lebensformen  des  Tier-  u.  Pflanzenreiches.  Naturgeschichte  der 
mikruskop.  Süßwasserbewokner.  3.  Aufl.  v.  W.  Sekönichen  u.  A.  Kalbcrlah.  Mit  über 
700  Abb.  anf  16  Taf.  in  Lichtdr.  nach  Zeickn.  v.  A.  Kalberlah.  gr.  8°.  VII.  550  p. 
Braunschweig  (Benno  Goeritz)  1900.  20  M. 

Le  Calve  et  Malherbe.  H.,  Nouvelles  rccherches  sur  lc  trichophyton  rninimum.  (Arch. 
de  parasitol.  T.  II.  1899.  No.  4.  p.  489 — 503. 

v.  Liustow,  O.,  Die  Nematoden.  (Fauna  arctica,  Römern.  Sehaudinn.  Bd.  I.  1900.  Lief.  1. 
p.  119—132.) 

v.  Ratz.  St.,  Porasitologiache  Notizen.  I.  Distomum  fei  ineuni  ans  der  lieber  der  Katze. 
II.  Filaria  haemorrbagiea  im  subkutanen  Bindegewebe  des  Pferdei.  III.  Spiropter»  reti- 
culata  in  der  Serosa  des  Pferdes.  (Ztschr.  f.  Fleisch-  u.  Milehhyg.  1900.  Heft  8.  p.  141 
—144.) 

v.  Wasielewalci  o.  Senn,  G.,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Flagellaten  des  Rattenblutes. 
(Ztsehr.  f.  Hyg.  ctc.  Bd.  XXXIII.  1900.  Heft  3.  p.  444—472.) 

Beziehungen  der  Bakterien  und  Parasiten  zur  unbelebten  Natur. 

Luft,  Wasser,  Boden. 

Dirksen,  H.,  u.  Spitta,  O.,  Erwiderung  auf  G.  Frank:  „Das  Wasser  der  Spree  innerhalb 
der  Stadt  Berlin  im  Jahre  1886  und  ira  Jahre  1896  in  bakteriologischer  und  chemischer 
Beziehung.  (Ztsehr.  f.  Hygiene  etc.  Bd.  XXXIII.  1900.  Heft  3.  p.  363—371.) 

Jordan,  E.  O.»  On  the  detection  of  Bacillus  coli  communis  in  water.  (Journ.  of  the  Boston 
soc.  of  med.  scienc.  Vol.  IV.  1900.  No.  7.  p.  174 — 175.) 

Nahrungs-  und  Genußmittel,  Gebrauchgegenstände. 

Nietn  er,  Wirtschaftliche  und  hygienische  Reformen  des  großstädtischen  Milchhondels.  (Berl. 
klin.  Wchschr.  1900.  No.  16.  p.  355—356.) 

Prescott,  8.  C„  On  the  bactcriology  of  canncd  foods  with  a detailed  aceount  of  bncteria 
detected  in  »our  corn.  (Journ.  of  the  Boston  soc.  of  med.  scienc.  Vol.  IV.  1900.  No.  7. 

p.  181.) 
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Beziehungen  der  Bakterien  und  Parasiten  zur  belebten  Natur. 

Krankheitserregende  Bakterien  und  Parasiten  bei  Menschen. 

A.  Infektiöse  Allgemeinkrankheiten. 

Uv,  L.,  Ueber  Bakterienbefunde  bei  Leiehen.  Zur  Frage  der  Verwertbarkeit  postmortaler 
Bakterienbefnnde.  Postmortale  Vermehrung  und  Ueberwandcrung  von  Bakterien.  (Ztschr. 
I.  Heilkunde.  Abt.  f.  pathol.  Anat.  etc.  1900.  Heft  1.  p.  47 — 86. 

SnttaU,  G.  H.  F.,  Remarks  upon  a paper  by  Dr.  Calmette  entitled  „intertropical  medicine: 
on  the  part  played  by  insects  in  the  dissemination  of  the  diseases  of  hot  countries“.  (Joura. 
of  tropieal  med.  1900.  No.  19.  p.  182 — 183.) 

Tvpho-Malarialfieber. 

de  Kort«,  W.  £.,  Typhoid  or  malarial  fever.  (Jonm.  of  tropieal  med.  1900.  No.  19 
p.  178—180.) 

Exan  thematische  Krankheiten. 

(Pocken  [Impfung],  Flecktyphus,  Masern,  Böteln,  Scharlach,  Frieseln,  Windpocken.) 

Eliot,  E.  F.,  Case  of  measie*  in  a patient  aged  18  ycars  complicated  with  meningitia  and 
spinal  myelitis ; recovery.  (Lancet,  1900.  No.  8.  p.  533 — 534.) 

Herrietuc,  Causes  de  l'affaibiissement  de  la  virulente  du  vaeein  dans  le»  pays  ehauds  et 
moyens  d'y  remCdier.  (Bullet,  de  l'acad.  de  mnl.  1900.  No.  7.  p.  130—142.) 
besage,  Note  sur  la  rougeole.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1900.  No.  9.  p.  203.) 
Pfeiffer,  X«.,  Bericht  über  die  Tliätigkeit  der  Anstalt  für  Gewinnung  animaler  Lymphe  in 
Weimar  im  Jahre  1899.  (Korrespondenxbl.  d.  alig.  ärztl.  Vereins  v.  Thüringen.  1900. 
Heft  2.  p.  88 — 101.) 

Poljak,  J-,  Ueber  die  Notwendigkeit  des  Impfzwanges  in  Kuliland.  (Shurn.  russk.  obsehest, 
oehran.  narodn.  sdraw.  1899.  Heft  3.)  [Russisch.] 

Cholera,  Typhus,  Ruhr,  Gelbfieber,  Pest. 

Clemowr,  F.  G.,  Plague  in  Siberia  and  Mongolia,  and  the  Tarbagan  (Arctomys  bobac). 

Joom.  of  trop.  med.  1900.  No.  19.  p.  169 — 174.) 

Del  Klo,  ET.,  La  fiebre  amarilla  en  1898  desde  Tampico  hasta  Monterrey.  (Bolet.  del 
tönsejo  super,  de  salubridad.  1900,  No.  6.  p.  265 — 276.) 

Bombrowsky,  Th.,  Ueber  die  Bedeutung  der  Bodenverhältnisse  für  die  Entwickelung  des 
abdominalen  Typhus.  (Shum.  russk.  obsehest,  ochran.  narodn.  sdraw.  1899.  Heft  3.)  [Kuss.) 
Etienne,  G.,  Epidemie  rCeente  de  fiCvre  typhoide  düveloppöe  h Nancy  dam  1c  rfeean  de 
distribntion  de  l’eau  des  sourecs  de  Boudonville.  (Annal.  d’hvgiCne  publ.  1900.  No.  3. 
p.  247—253.) 

Hossack,  Wm.  C.,  An  undescribed  form  of  plngne  pneumonia,  with  five  cases.  (Jonm.  of 
uopical  med.  1900.  No.  19.  p.  174 — 176.) 

Malta.  Verordnung,  betr.  Maßnahmen  zur  Verhütung  einer  Verbreitung  der  Pest.  Vom 
27.  November  1899.  (Veröffcntl.  d.  kaiserl.  Gesnndh.-A.  1900.  No.  8.  p.  169 — 171.) 
Sanarelli,  G„  Les  recentes  acquisitions  sur  l’ctiologie,  le  diagnostic  et  le  traitement  de  la 
fievre  janne.  (Semaine  med.  1900.  No.  14.  p.  111 — 113.) 

Schweiz  Verordnung  über  die  Maßnahmen  zum  Schutze  gegen  die  Cholera  und  die  Pest, 
soweit  sie  die  Verkehrsanstalten,  den  Personen-,  den  Gepäck-  und  Warenverkehr  betreffen. 
Tom  30.  Dezember  1899.  (Veröffcntl.  d.  kaiserl.  Gesnndh.-A.  1900.  No.  7.  p.  145  -152.) 
Tsnholt,  Der  AbdominaBrphns  im  Kohlenrevier.  (Ztschr.  f.  Medizinalbeamte.  1900.  No.  5. 
p.  149—160.) 

W undinfek  tionskrankheiten. 

Eiterung,  Phlegmone,  Erysipel,  akutes  purulentes  Oedcm,  Pyfimie,  Septik&mie,  Tetanus, 
Hospitalbrand,  Pucrpcralkrankheiten,  Wundfäulnis.) 

Xentmann,  H.,  Tetanus  puerperalis.  (Mtsschr.  f.  Geburtsh.  u.  Gynäkol.  1900.  Heft  2. 

p.  527—539.) 

3i filier,  B.,  Mitteilung  von  zwei  Fällen  von  Tetanus  tranmaticus.  (Münch,  med.  Wchschr. 
19<yi.  No.  10.  p.  318—319.) 

Sdravroamjialovr,  W . Ein  Fall  von  Eiterinfektion  durch  einen  Bacillus  sui  generis. 

1 Eshencdelnik.  1899.  No.  45.)  [Rassisch.] 

Infektionsgesehwülste. 

Lepra,  Tuberkulose  [Lupus,  Skrofulöse],  Syphilis  [und  die  anderen  venerischen  Krankheiten].) 
Sehl*.  B-,  Zur  Krebsatatistik.  (Ztschr.  f.  Medizinalbeamtc.  1900.  No.  5.  p.  161 — 164.) 
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Behla,  B„  Ueber  die  InfektiosiUU  des  Krebses.  (Ztschr.  f.  Medizmalbeamtc.  1900.  No.  5. 
p.  164 — 170.) 

Brutzer,  C.,  Ueber  einen  Fall  ron  Lepra  tuberosa  oline  Befund  von  Leprabaeillen  und 
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III.  Ihre  Beziehung  zur  Pathogenität  des  Mikroorganismus. 

IV.  Ihre  Beziehung  zu  den  Lebensäußerungen  der  nicht  pathogenen 
Arten. 

I. 

In  sterilen  Verhältnissen,  d.  h.  dann,  wenn  wir  es  mit  einem  fer- 
tigen, im  Augenblicke  unserer  Betrachtung  weder  in  der  Entwickelung 
noch  in  der  Fortpflanzung  begriffenen  Individuum  zu  tbun  haben,  hat 
jedes  Stäbchen  zwei,  jeder  Coccus  ein  Babes-Ernst’sches  Körper- 
chen. Im  Stäbchen  liegen  sie  endständig  (polar),  im  Coccus  excentrisch 
sowohl  zur  Kugel  als  auch  bei  Sarcinen , Tetragonus  etc.  zur 
Gruppe.  Die  Körperchen  sind  kugelige  Gebilde  von  meist  kleinerem 
Durchmesser  als  die  Kokken,  von  dem  gleichen  oder  kleineren  wie  die 
Breite  des  sie  tragenden  Stäbchens.  In  den  Kokkenverbänden  trägt, 
falls  überhaupt  Körperchen  vorhanden  sind,  jedes  Glied  sein  blaues 
Körnchen.  Die  Farbe  der  Babes-Er  nst’schen  Körperchen  ist  eine 
tiefblaue  bis  blauschwarze,  in  einzelnen  Fällen,  wie  bei  den  Gonokokken, 
eine  dunkel  weinrote.  Der  Kontur  der  Körnchen  ist  stets  außerordent- 
lich scharf  abgegrenzt  gegen  den  übrigen  Bakterienleib.  Schickt  sich 
nun  der  körnchentragende  Bacillus  zur  Teilung  an,  so  spielen  sich  fol- 
gende Prozesse  ab,  die  wir  für  Stäbchen  und  Kokken  getrennt  be- 
trachten wollen.  In  den  Stäbchen  wachsen  die  beiden  endständigen 
Kugeln  nach  der  Mitte  des  durch  sein  Wachstum  lang  ausgestreckten 
Stäbchens  zu  länglich-ovalen  Gebilden  aus,  wobei  sie  ihren  scharfen 
Umriß  und  ihren  Farbenton  vollkommen  bewahren.  Bei  einer  gewissen, 
je  nach  Art  und  Individuum  wechselnden  Größe  des  so  umgewandelteu 
Körperchens  vollzieht  sich  in  der  Mitte  eine  Einschnürung;  die  central 
gelegenen  Hälften  schnüren  sich  vollends  ab  und  wandern  nach  der 
Mitte  des  Stäbchens  zu,  auf  ihrem  Wege  allmählich  zur  Kugelgestalt 
zurückkehrend.  An  dem  Stäbchen  selbst  hat  sich  inzwischen  gleichfalls 
in  der  Mitte  eine  Abschnürung  und  Teilung  abgespielt  und  die  beiden 
neuen,  wiederum  je  2 vollständige  Babes-Ernst'sche  Körperchen 
tragende  Stäbchen  sind  fertig,  denn  auch  die  beiden  Mutterkörperchen 
(es  sei  uns  gestattet,  diesen  Ausdruck  zu  benutzen)  sind  inzwischen 
wieder  zu  kugeligen  Gebilden  geworden.  Die  Fälle,  in  denen  frühere 
Autoren  mehr  als  2 Kügelchen  in  einem  Stäbchen  gesehen  haben,  sind 
als  Teilungsprozesse  zu  denken,  bei  denen  das  Stäbchen  als  Ganzes 
keine  Teilung  erfahren  hat  (Fadenbildung  der  Bakterien).  In  den 
Kokken  ist  der  Teilungsprozeß  ein  ähnlicher:  das  excentrisch  gelegene 
Körperchen  wächst  zu  einem  Gebilde  aus,  das  einem  Rotationsellipsoid 
entspricht.  Fast  gleichzeitig  mit  seiner  Ein-  und  Abschnürung  voll- 
zieht sich  das  gleiche  Ereignis  am  Leibe  des  Coccus  selbst  Auch  hier 
kommt  es  vor,  daß  eine  Einschnürung  und  Teilung  des  Kokkenleibes 
nicht  statthat.  Bei  den  Kokkenverbänden  vollzieht  sich  der  Teilungs- 
prozeß gleichzeitig  in  allen  den  Verband  bildenden  Kokken,  bei  Sar- 
cinen in  allen  drei  Teilungsebenen.  Wir  haben  ferner  einer  von  uns 
beobachteten  Thatsache  zu  gedenken,  die  uns  geeignet  erscheint,  zur 
Lösung  der  Frage  nach  der  Bedeutung  der  Bab  es- E r nst’schen 
Körperchen  für  das  Bakterium  herangezogen  zu  werden:  Stäbchen,  wie 
Kokken,  besonders  letztere,  und  unter  ihnen  wiederum  in  erster  Linie 
die  Streptokokken,  Staphylokokken  und  Gonokokken,  erschienen  regel- 
mäßig nach  der  Doppelfärbung  kleiner  als  in  den  nach  gewöhnlichen 
Methoden  gefärbten  Präparaten , so  zwar , daß  in  Streptokokken  und 
Gonokokken  fast  der  ganze  Coccus  von  den  Babes-Er  nst’schen 
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Körperchen  eingenommen  wurde.  Wir  haben  versucht,  uns  dieses 
Phänomen  zu  erklären  und  möchten  den  Grund  darin  sehen,  daß  von 
dem  das  Körperchen  tragenden  Bakterienleibe  bei  der  Doppelfärbung  nur 
die  unmittelbare  Umgebung  des  Kügelchens  das  Bismarckbraun  an- 
genommen hat,  daß  dagegen  der  übrige,  den  peripheren  Ring  bildende 
Teil  des  Bakteriums  ungefärbt  geblieben  ist  Wir  können  danach  in 
Bakterien  morphologisch  3 hauptsächlich  durch  die  Tinktionsgrade  ver- 
schiedene Bestandteile  konstatieren:  das  bezw.  die  Babes-Ernst- 
schen  Körperchen,  eine  Zone  sich  mit  Vesuvin  kräftig  färbender,  central 
gelegener,  eine  Zone  sich  mit  Vesuvin  fast  gar  nicht  färbender,  peripher 
gelegener  Substanz1).  Bauen  wir  auf  dem  Grunde  dieser  Verhältnisse 
unsere  Auslegung  auf,  so  müssen  wir  zunächst  ausdrücklich  betonen, 
daß  wir  die  Babes-Ernst’schen  Körperchen  für  Kerne  im 
Sinne  der  gewöhnlichen  Zellkerne  nicht  halten. 

Dagegen  spricht  einmal  ihr  paariges  Auftreten  in  den  Enden  der 
Stäbchen,  dann  aber  ihre  an  die  Centrosomen  Flemming’s  erinnernde 
Beteiligung  am  Teilungsprozesse  der  Bakterien.  Wir  sind  vielmehr 
geneigt,  in  den  Körperchen  ein  Homologon  der  Centrosomen,  eine  Art 
von  Richtungskörperchen  zu  sehen,  deren  Teilung  derjenigen  des  Indi- 
viduums vorangeht  bezw.  sie  begleitet.  Als  Bakterienkern  hätte  dann 
der  centrale,  um  das  Körperchen  gelegene  Teil  des  Bakterienleibes 
und  als  Zellleib  oder  Protoplasma  die  periphere  Partie  zu  gelten.  Im 
übrigen  gedenken  wir  uns  mit  dieser  Frage  in  einer  besonderen  Arbeit 
noch  des  genaueren  zu  beschäftigen. 

n. 

Die  auffallendste  Erscheinung,  die  auch  den  früheren  Autoren  nicht 
entgangen  ist,  war  uns  bei  unseren  Versuchen  der  Wechsel  in  der  Zahl 
der  Körperchen  tragenden  Individuen  einer  und  derselben  Art.  In  dem 
einen  Falle  ist  das  Gesichtsfeld  geradezu  angefüllt  mit  Körnchen  führen- 
den Bakterien,  ein  anderes  Mal  kommt  deren  kaum  eins  auf  ein  Ge- 
sichtsfeld. Die  Ursache  dieses  Verhaltens  liegt  in  nichts  anderem  als 
in  der  Generation , der  die  Präparate  entnommen  sind ; wir  wollen 
das  so  verstanden  wissen,  daß  wir  für  die  erste  Generation  eines  Bak- 
teriums die  Summe  seiner  unter  natürlichen  Verhältnissen  gefundenen 
Individuen  erachten,  als  zweite  Generation  die  durch  das  Plattenverfahren 
isolierten  Kolonieen,  als  dritte  das  in  Reinkultur  fortgezüchtete  Bak- 
terium u.  s.  f.  Mit  diesen  Generationen  wechselt  die  Zahl  der  Körn- 
ehen führenden  Mikroorganismen.  Es  gilt  hierfür  im  allgemeinen  der 
Satz,  daß,  je  weiter  eine  Generation  von  der  ersten  ent- 
fernt ist,  um  so  mehr  die  Zahl  der  mit  Babes-Ernst’schen 
Körperchen  begabten  Individuen  abnimmt.  In  der  Genera- 
tion I,  d.  i.  in  Luft,  Wasser,  in  Säften,  Sekreten  und  Exkreten  des 
menschlichen  Körpers,  im  Tierkörper  nach  Impfung  mit  natürlichem 
Material  etc.  ist  die  Zahl  der  Kügelchen  tragenden  Bakterien  am  größten, 
so  daß  in  gewissen  Fällen  alle  Individuen  derselben  Art  die  Körper- 
chen aufzuweisen  haben.  Alle  dieser  ersten  Generation  folgenden 
zeigten  eine  stufenweise  Abnahme  der  Körnchen.  Ein  zweites  gesetz- 
mäßiges Verhalten  bezüglich  der  Frequenzverhältnisse  konnten  wir  in 
Folgendem  beobachten : Hatten  wir  eine  Kultur  vor  uns,  die  sehr  wenig 
Ba’ies-Ernst’sche  Körperchen  aufzuweisen  hatte  und  überimpften 

1)  cf.  die  Schlußanmerkung  zu  den  Arbeiten  Feinberg’s. 
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diese  auf  einen  frischen  Nährboden,  so  konnten  wir  innerhalb  der 
ersten  24  Stunden  nach  der  Uebertragung  ein  erheb- 
liches Anwachsen  der  Zahl  der  Körperchen  tragenden 
Bakterien  konstatieren,  daneben  eine  relativ  große 
Menge  von  den  oben  beschriebenen  Teilungsfiguren. 

Unser  drittes  Gesetz  lautet: 

Die  Zahl  der  Babes-Ernst’schen  Körperchen  nimmt 
um  so  schneller  ab  gegen  die  vorhergehende  Generation, 
je  schärfer  der  Kontrast  zwischen  den  Lebensbedin- 
gungen in  den  beiden  Generationen  ist  Dieses  Verhalten 
trat  immer  am  deutlichsten  hervor,  wenn  wir  das  Bakterium  aus  einer 
natürlichen  Symbiose  in  eine  Reinkultur  in  vitro  überführten,  umgekehrt 
konnten  wir  ein  Ansteigen  der  Zahl  konstatieren,  wenn 
wir  ei  n Bakterium  aus  der  Reinkultur  in  eine  Symbiose 
überführten.  Um  diese  Vorgänge  zu  exemplifizieren,  verweisen  wir 
auf  die  oben  beschriebenen  Verhältnisse  bei  Pyocyaneus,  hier  insbe- 
sondere auf  den  auffallenden  Unterschied  zwischen  Pyocyaneus  und 
Fluorescens,  auf  die  bei  den  Streptokokken  des  Erysipels  und  den 
Staphylokokken  der  akuten  Osteomyelitis.  Für  den  dritten  Satz  gilt 
die  Einschränkung,  daß  bei  langsamem  Wachstume  einer  Bakterienart, 
wie  wir  es  bei  der  Anlegung  von  Gelatineplatten,  die  man  bei  Zimmer- 
temperatur stehen  läßt,  haben,  der  Gegensatz  in  den  Frequenzverhält- 
nissen der  Babes-Ernst’schen  Körperchen  erheblich  vermindert 
wird,  ein  Verhalten,  das  schon  von  Babes  konstatiert  worden  ist. 

III. 

Indem  wir  nunmehr  zur  Entscheidung  der  Bedeutung  der  Babes- 
Ernst’schen  Körperchen  für  die  Pathogenität  der  Mikroorganismen 
übergehen,  können  wir  all  den  erwähnten  Autoren  den  Vorwurf  nicht 
ersparen,  daß  sie  sich  zu  ihren  Untersuchungen  fast  ausschließlich  eines 
Kulturmaterials  bedienten.  Wir  haben  uns  oft  genug  überzeugen 
können,  wie  schnell  die  Bakterien  bei  künstlicher  Züchtung  gerade 
ihren  morphologischen  Charakter  verändern.  Wir  erinnern  hier  noch- 
mals an  die  Befunde,  die  wir  bei  den  Streptokokken  des  Erysipels,  bei 
den  Staphylokokken  der  akuten  Osteomyelitis  erhoben  haben.  So  gingen 
wir  denn  vor  allem  daran,  die  Sekrete  und  Exkrete  zu  durchsuchen,  so 
uns  die  in  unserer  Umgebung  existierenden  Bakterien  auf  diese  Ver- 
hältnisse hin  zu  betrachten,  und  da  fanden  wir  die  Babes-Ernst- 
schen  Körperchen  so  zahlreich,  daß  wir  wohl  behaupten  dürfen,  daß 
unter  gewissen  Verhältnissen  allen  Individuen  ein  und  derselben  Art 
die  Körperchen  zukommen.  Diese  Verhältnisse  wollen  wir  an  der  Hand 
einiger  teilweise  schon  bei  unseren  Befunden  beschriebenen  Fälle  von 
Infektionen  beim  Menschen  erörtern.  In  dem  Falle  von  Erysipelas 
faciei,  das  wahrscheinlich  ausgegangen  war  von  einem  Erysipel  der 
Mundschleimhaut,  fanden  wir  in  dom  Speichel  der  Patientin  neben  den 
gewöhnlich  darin  enthaltenen  Bakterien  zahllose  Streptokokken  in  deut- 
lich ausgeprägter  Kettenform,  die  mannigfache  Verzweigungen  auf- 
wiesen. In  diesen  Ketten  nun  zeigte  jeder  einzelne  Coccus  ein  Körn- 
chen, während  sie  bei  den  übrigen  Arten  nur  vereinzelt  angetroffen 
wurden.  Der  Ausstrich  sowohl  des  Eiters  wie  des  Speichels  auf  Agar- 
platte ergab  an  4 aufeinanderfolgenden  Tagen,  während  deren  das 
Fieber  sich  zumeist  über  40°  hielt,  Reinkulturen  von  Streptokokken, 
von  denen  wiederum  Reinkulturen  durch  Abimpfung  zu  erzielen  waren 
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Die  Sektion  einer  mit  dem  Speichel  geimpften  Maus  ergab  im  frischen 
Präparate  und  durch  das  Kulturverfahren  dieselben  Verhältnisse.  — 

Der  zweite  Fall  betraf  eine  akute  Osteomyelitis  des  linken  Oberschenkels 
bei  einem  3-jährigen  Knaben.  Das  frische  Eiterpräparat  ergiebt  Sta- 
phylokokken und  Streptokokken,  erstere  in  großer  Ueberzahl  und  iu 
jedem  Coccus  ein  Körnchen  tragend,  letztere  nur  in  einzelnen  Exem- 
plaren mit  Babes-Ernst’schen  Körperchen  begabt.  Das  Kultur- 
verfahren ergiebt  Reinkulturen  von  Staphylococcus  pyogenes 
aureus.  Im  dritten  Falle  handelte  es  sich  um  eine  Infektion  von 
Niere  und  Blase  mit  Bact.  coli,  die  begleitet  ist  von  septischem 
Fieber  mit  schwerer  Störung  des  Allgemeinbefindens.  Befund  im  Urin : 

Bact.  coli  in  Diploan Ordnung  und  in  Fäden,  wobei  jedes  Stäbchen 
2 Körnchen  zeigt.  Eine  mit  0,2  ccm  Urin  geimpfte  Maus  stirbt  nach 
10  Stunden.  Befund  in  Milz  und  Herzblut:  Bact.  coli  in  Diplo- 
anordnung  mit  Babes-Ernst’schen  Körperchen  in  allen  Individuen. 

Diese  3 Fälle  scheinen  uns  in  geradezu  klassischer  Weise  dafür  zu 
sprechen,  daß  das  Vorhandensein  von  Babes-Ernst’schen 
Körperchen  in  möglichst  vielen  bezw.  all  e n Indiv  i due  n 
derselben  Art  ein  Zeichen  für  die  höchste  Lebensent- 
faltung  dieser  Art  bedeutet,  daß  die  Körnchen  ferner 
zukommen  allen  Bakterien  in  ihren  natürlichen  Daseins- 
verhältnissen. 

Wir  glauben,  daß  sich  aus  unseren  Befunden  auch  gewisse  Folge- 
rungen für  den  Pathogenitätsgrad  der  Bakterien  ziehen  und  sich  die- 
selben vielleicht  am  besten  so  formulieren  lassen:  Jo  mehr  Individuen 
einer  Art  gegenüber  den  anderen,  am  Infektionsorte  gefundenen  Arten 
mit  Babes-Ernst’schen  Körperchen  begabt  sind,  eine  um  so  höhere 
bezw.  einzige  Pathogenität  kommt  der  betreffenden  Art  für  diese  In- 
fektion zu. 

IV. 

Was  die  für  den  Menschen  nicht  pathogenen  Arten  angeht,  so  gilt 
auch  für  sie  der  Satz,  daß  das  Vorhandensein  Babes-Ern st’scher 
Körperchen  in  großer  Zahl  als  Zeichen  einer  hoheu  Lebensintensität 
anzusehen  ist  Wir  erinnern  nur  an  das  zahlreiche  Vorhandensein  von 
Körnchen  bei  den  lebensfrischen  Luftsarcinen,  die  in  ihrer  bekannten 
Ballenform  wuchsen,  wohingegen  alte  Sarcinen,  denen  die  spezifische 
Wachstumsform  abhanden  gekommen  war,  auch  der  Babes-Ernst- 
schen  Körperchen  entbehrten. 

Nur  noch  ein  zweites  ist  über  die  von  uns  untersuchten,  nicht 
pathogenen  Mikroorganismen  zu  sagen.  Es  sind  fast  durchweg  Farbstoff 
bildende  Arten:  Pyocyaneus,  Fluorescens,  Prodigiosus,  Ro- 
seus,  Brnnificans.  Diese  Auswahl  ist  nicht  ohne  Absicht  getroffen 
worden;  wir  hatten  uns  nämlich  zunächst  vorgenommen,  das  Verhältnis 
zwischen  Morphologie  und  Farbstoffproduktion  zu  studieren  und  erst 
nach  und  nach  wuchs  die  Arbeit  zu  ihrem  jetzigen  Umfange  heran;  in- 
dessen soll  dieses  Verhältnis  zwischen  Bau  des  Bakterienleibes  und 
Farbstoffproduktion  der  Gegenstand  der  späteren  Abhandlung  worden. 

Uebersehen  wir  noch  einmal  den  Gang  unserer  Untersuchungen 
und  Ueberlegnngen , so  vermag  uns  die  von  Salomonsen  für  die 
Kokken  geäußerte  Meinung,  daß  einzelnen  Individuen  die  Erhaltung  der 
Art  zufalle,  für  unsere  Babes-Ernst’schen  Körperchen  bezw.  für  die 
Träger  derselben  außerordentlich  für  sich  einzunehmen.  Die  Stamm- 
kalter  einer  beliebig  zu  verlängernden  Reihe  von  Generationen  sind  die 
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unter  den  natürlichen  Verhältnissen  lebenden  Individuen.  Ihre  Babes- 
Ernst’schen  Körperchen  tragen  in  sich  die  Eigenschaften  der  Art,  die 
sie  für  ihr  Fortkommen  unter  natürlichen  Bedingungen  am  besten  be- 
fähigen. Von  diesen  wenigen  Individuen  stammen  alle  die  unzähligen 
(sporenlosen)  Bakterien,  die  wir  in  unseren  Kulturen  aus  dem  natür- 
lichen Material  gezüchtet  haben.  In  der  Folge  aber  von  Generation  auf 
Generation  schwinden  diese  Stammindividuen  mehr  und  mehr,  natür- 
lich, sei  es,  daß  sie  nur  im  Verhältnis  zur  Zahl  der  übrigen  seltener 
werden,  indem  sie  selbst  aufhören,  sich  nach  ihrer  Art  fortpflanzend  zu 
erneuern,  sei  es,  daß  sie  nach  und  nach  zu  Grunde  gehen,  sei  es  end- 
lich, daß  sie  den  Charakter  der  übrigen  annehmen  und  sich  der  Babes- 
Ernst'schen  Körperchen  begeben.  Gewiß  ist,  daß  uns  jede  Genera- 
tionserneuerung eine  relativ  große  Zahl  von  dem  Charakter  der  ersten 
Stammesindividuen  wieder  zeigte.  Ob  diese  sich  nun  aus  gewöhnlichen 
Organismen  entwickelten,  indem  durch  Protoplasmaverdichtungen  neue 
Kugeln  entstehen  oder  ob  aus  den  spärlichen,  noch  vorhandenen  Körn- 
chenfragmenten Stäbchen  oder  Kokken  selbst  hervor  gegangen  sind,  das 
wagen  wir  nicht  zu  entscheiden.  Daß  das  Auftreten  von  neuen  Körn- 
chen tragenden  Elementen  für  die  Erneuerung  der  Generation  nötig  ist, 
erscheint  uns  ganz  gewiß.  So  sehen  wir  denn  in  den  Babes-Ernst- 
schen  Körperchen  die  Träger  der  Art,  in  den  sie  umschließenden  Indi- 
viduen aber  die  lebensfähigsten  Organismen  der  Art,  in  dem  Wechsel 
schließlich  zwischen  dem  Auftreten  von  Körnchen  tragenden  und  nicht 
Körnchen  führenden  Bakterien  einen  Wechsel  zwischen  indirekter  und 
direkter  Kern-  resp.  Zellteilung,  ein  Analogon  zu  dem  Wechsel  von 
Mitose  und  Amitose. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  nicht  unterlassen,  alle  diejenigen,  denen 
das  frische  Material  von  Infektionskrankheiten,  wie  Typhus,  Cholera, 
Pneumonie  zur  Verfügung  steht,  aufzufordern,  ihre  Fälle  unserer  Be- 
obachtungsweise zu  unterwerfen  und  die  von  uns  für  das  Vorkommen 
der  Babes-Ernst’ sehen  Körperchen  aufgestellten  Sätze  nachzuprüfen. 


Nachdem  diese  Arbeit  in  ihrer  jetzigen  Form  bereits  Herrn  Ge- 
heimrat v.  Bergmann  Vorgelegen  hatte,  bekamen  wir  die  Arbeiten 
von  Feinberg  (Centralbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XXVII.  1900.  No.  12/13 
und  Dtsch.  med.  Wochenschr.)  zu  lesen.  Wir  vermögen  in  Fei  nb  erg ’s 
Ergebnissen  nur  eine  Stütze  für  unsere  über  den  Bau  der  Bakterien- 
zelle geäußerte  Ansicht  zu  sehen,  (cf.  „Deutung  der  Befunde“  I.) 

ütteratur. 
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(Fortsetzung  folgt.) 


Nachdruck  verboten. 

Heber  einige  in  den  Krypten  der  Gaumenmandeln 
gefundene  Bacillenarten. 

[Aus  dem  pathologisch-anatomischen  Institut  zu  Moskau.] 
Vorläufige  Mitteilung. 

Von  Dr.  E.  J.  Marzinowsky. 

Die  Frage  über  die  Aetiologie  der  Diphtherie  und  die  Bekäm- 
pfung derselben  erregt  noch  bis  zur  heutigen  Stunde  das  allgemeine 
Interesse.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Frage  über  die  Be- 
deutung und  Beziehung  der  sogenannten  Bacillen  der  Pseudodiphtherie 
und  ähnlicher  Formen  zu  den  Spaltpilzen,  die  für  beständige  Erreger 
der  Diphtherie  gehalten  werden.  Da  nun  recht  oft  in  dem  der  Mund- 
höhle, besonders  den  Mandeln,  entnommenen  Schleime  Bacillen  ge- 
funden werden,  die  eine  Beziehung  zu  denen  der  Diphtherie  und  der 
Pseadodiphtherie  haben,  kam  ich  auf  den  Gedanken,  den  Inhalt  der 
Mandelkrypten  in  der  schon  besprochenen  Richtung  zu  untersuchen. 
Die  Untersuchungen  wurden  von  mir  großenteils  an  Leichen  angestellt, 
die  in  das  pathologisch-anatomische  Institut  eingeliefert  worden  waren. 
Die  Mandeln  wurden  vorsichtig  ausgeschnitten,  darauf  wurden  Impfungen 
anf  Loeffler ’sches  Serum  gemacht,  sowohl  von  der  Oberfläche  als 
auch  aus  der  Tiefe  der  Krypten.  Im  letzteren  Falle  wurde  zunächst 
die  Oberfläche  der  Mandeln  mit  Sublimat  gewaschen,  darauf  wurde  ein 
Schnitt  durch  die  ganze  Dicke  der  Mandel  mittels  eines  sterilisierten 
Messers  gemacht,  darauf  erfolgte  die  Impfung  auf  das  Loeffler’sche 
Blutserum.  Die  infizierten  Reagenzgläschen  wurden  im  Brütschrank  bei 
einer  Temperatur  von  35— 36°  aufbewahrt  und  gleichzeitig  wurde  der 
Inhalt  der  Krypten  und  der  Schleim  der  Oberfläche  der  Mandeln  auf 
Strichpräparaten  untersucht.  Der  Kürze  wegen  wurden  die  Resultate 
dieser  Untersuchungen  in  folgender  Tabelle  (p.  40—42)  untergebracht. 

Aus  der  oben  angeführten  Tabelle  sieht  man,  daß  in  7 von  16  Fällen 
Bacillen  isoliert  wurden,  die  sich  in  ihrem  Aussehen  und  der  Art  des 
Wachstums  auf  den  Nährböden  durch  nichts  von  denen  der  Diphtherie 
unterscheiden.  Ebenso  wie  diese  letzten  färbten  sie  sich  nach  Gram 
und  zeigten  die  Färbung  von  Neißer  (3  nach  6 Stunden  und  die 
übrigen  nach  9—15  Stunden).  Außerdem  erwiesen  sich  3 von  diesen 
Kulturen  als  für  Meerschweinchen  virulent,  obgleich  sie  bei  ihnen  das 
vollkommen  typische  Krankheitsbild  nicht  hervorriefen.  Auf  Grund  der 
gegenwärtigen  Lehre  von  der  Diphtherie  müssen  die  von  mir  isolierten 
Bacillen  zu  den  echten  diphtherischen  gerechnet  werden,  die  mehr  oder 
«eiliger  ihre  Virulenz  eingebüßt  hatten.  Diese  Bacillen  befanden  sich 
in  den  von  mir  beobachteten  Fällen  in  den  Krypten,  da  mir  auf  der 
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Oberfläche  der  Mandeln  nur  ein  einziges  Mal  der  Nachweis  derselben 
gelangen  ist.  In  einem  Falle  fand  ich  sie  auch  im  Ohrenschmalz.  In 
uem  von  uns  als  No.  10  bemerkten  Falle  fanden  wir  einen  pseudo- 
diphtherischen  Bacillus.  Die  von  mir  in  dieser  Richtung  vorgenom- 
meneu  Untersuchungen  sind  noch  nicht  beendet  Hier  halte  ich  für 
angebracht,  einige  Worte  über  die  von  mir  in  den  Krypten  gefundenen 
Bacillen  zu  reden,  die  nach  meiner  Ansicht  ein  großes  Interesse  hin- 
sichtlich ihrer  Aehnlichkeit  mit  den  Tuberkelbacillen  bieten.  In  letz- 
terer Zeit  sind  in  mehreren  Fällen  ähnliche  Bacillen  im  Sputum  und 
anderen  Sekreten  des  menschlichen  Organismus  beschrieben  worden 
• Pappen he i in  l),  M oeller*),  Laabs8)  u.  A.)*).  In  Reinkultur  gelang 
es  Moeller  und  R a b in 0 witsch , und  nach  ihrer  Angabe  auch  Prof. 
Beck,  solche  Mikroorganismen  zu  züchten.  Moeller  fand  gelegentlich 
einer  Bronchitis  in  seinem  Sputum  Bacillen,  die  dem  Aussehen  und  ihrem 
Verhalten  gegenüber  der  Zieh  1 -Ne  Isen 'sehen  Färbung  nach  den 
Tuherkelbacillen  sehr  ähnlich  sind.  Diesen  Bacillus  züchtete  er  auf 
Glycerinagar.  wobei  nach  3— 4 Tagen  der  Wuchs  der  Kolonieen  aufhörte 
and  sie  zu  Grunde  gingen.  L.  Rabinowitsch  fand  ähnliche  Bacillen 
im  Sputum  eines  Kranken,  der  eine  Kaverne  in  der  Lunge  hatte.  Der 
Kranke  starb  bald.  Bei  der  Sektion  fand  man  keine  Tuberkulose.  So- 
wohl aus  dem  Sputum  wie  auch  aus  dem  gangränösen  Eiter  der  Kaverne 
gelang  es  ihr,  auf  Glycerinagar  diesen  Bacillus  in  Reinkultur  zu  züchten. 

Der  von  mir  gefundene  Bacillus,  der  dem  Tuberkelbacillus  ähnlich 
ist.  scheint  sich  ziemlich  oft  in  den  Mandelkrypten  zu  befinden.  Unter 
'.2  von  mir  angestellten  Untersuchungen  fand  ich  denselben  ömal.  Zum 
ersten  Mal  fand  ich  ihn  in  dem  von  mir  in  der  Tabelle  als  No.  4 be- 
zeiehneten  Falle.  Bei  der  Besichtigung  der  Mandel  richtete  ich  meine 
Aufmerksamkeit  auf  einen  gelblichen,  verkäst  erscheinenden  Pfropfen, 
•ler  aus  einer  Krypte  hervorsah.  Ein  Teil  dieses  Pfropfens  wurde  in 
Loeffle  r ’sches  Serum  gelegt  und  aus  den  übrigen  wurde  ein  Präparat 
gemacht  und  nach  Ziehl-Gabbet  gefärbt  In  diesem  Präparate 
*urde  eine  große  Anzahl  von  Bacillen  gleichmäßig  rot  mit  einer  Lila- 
i hattierung  gefärbt  gefunden,  die  den  Tuberkelbacillen  sehr  ähnlich 
waren.  Andere  von  diesen  Bacillen  entfärbten  sich  bei  der  Bearbeitung 
des  Präparates  und  nahmen  eine  hellrote  Färbung  an.  Noch  andere 
nahmen  scheinbar  die  Komplementärfarben  an.  Stellenweise  traf  man 
na  Präparate  blaugefärbte  Bacillen  mit  roten  Körnern  an  den  Enden; 
man  fand  auch  zuweilen  lange  Fäden  mit  ebensolchen  Körnern.  Aus 
dem  auf  dem  Serum  liegenden  Pfröpfchen,  welches  bereits  zu  einer 
Wucherung  Veranlassung  gegeben  hatte,  wurden  neue  Präparate  sowie 
»ich  Platten  kulturell  auf  Glycerinagar  und  aus  einer  Mischung  von 
iTcerinagar  und  Blutserum  nach  Wassermann  vorbereitet.  Mit 
Hilfe  solcher  Platten  bekam  ich  in  Reinkultur  den  obenerwähnten  Ba- 
; welcher,  wie  es  sich  gezeigt  hat,  einen  großen  Polymorphismus 
'•  Die  eintägige  Glycerinagarkultur  derselben,  sowie  auch  die 


..  ».„„.„iieini,  Befund  von  Sraegmabacillen  im  menschlichen  Lungenauswurf. 
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Kulturen  auf  den  meisten  anderen  Nährböden  besteht  aus  kleine 
kokkenartigen  Bacillen,  unter  denen  zuweilen  einige  längere  vorkominei 

2 —  3 tägige  Kulturen  bestehen  schon  aus  nicht  großen  ovalen  Bacillei 
unter  denen  sich  lange  Fäden  finden.  Auf  Kartoffeln  wachsen  lang 
Bacillen,  die  den  Tuberkelbacillen  sehr  gleichen.  Unter  ihnen  fände 
sich  Bacillen  mit  kolbenartigen  Auftreibungen  am  Ende,  sowie  auc 
Fäden  und  ziemlich  dicke  Bacillen  mit  intensiv  gefärbten  Körnerr 
Dieser  Spaltpilz  ist  beweglich  und  läßt  sich  nach  Gram  und  auch  nac 
Ziehl  färben,  aber  er  widersteht  weniger  energisch  der  Entfärbun 
durch  Säuren  und  Alkohol  als  andere  Bakterien  der  Tuberkelbacillen 
reihe.  Er  färbt  sich  vergleichsweise  leicht  mit  gewöhnlichen  Lösunge 
von  Anilinfarben.  Beim  Färben  nach  Ziehl-Ga  libet  bleiben  größten 
teils  die  Bacillen  rot;  einige  — hauptsächlich  die  Fäden  und  kolben 
artigen  — färben  sich  in  Komplementärfarben.  Das  allercharakteristischst 
Wachstum  zeigt  der  von  mir  gezüchtete  Bacillus  auf  der  Kartoffel.  Nacl 

3 —  4 Tagen  zeigt  sich  auf  der  Oberfläche  eine  weiße,  trockene,  falten 
reiche  Auflagerung,  die  mit  der  Zeit  immer  mehr  vertrocknet.  Au 
Agar-Agar  giebt  der  Spaltpilz  einen  dichten  weißen  Belag  mit  eine 
gelblichen  Schattierung.  Er  macht  die  Gelatine  nicht  flüssig,  wächs 
längs  des  Stiches  in  gesonderten  Kolonieen  und  auf  der  Oberfläche 
bildet  er  um  den  Stichort  herum  einen  kleinen  Belag.  Auf  Zuckeragai 
wächst  er  längs  des  ganzen  Stiches  unter  Gasbildung.  Die  infiziert« 
Bouillon  wird  trübe  und  weist  einen  leichten,  flockenartigen  Bodensat; 
auf.  Auf  den  Platten  wachsen  gleichartige  weißgelbliche  Kolonieen  vor 
unregelmäßig  runder  Form  und  gezackten  Rändern.  Diese  Bakteri« 
wächst  ebensogut  bei  Zimmertemperatur  wie  bei  37°. 

Bei  meinen  weiteren  Untersuchungen  des  Inhalts  der  Mandelkrypter 
verwandte  ich  stets  alle  meine  Aufmerksamkeit  dem  Auffinden  dieses  Ba- 
cillus zu,  und  noch  in  einem  Falle  gelang  es  mir,  ihn  in  Reinkultur  dar- 
zustellen. Einen  ähnlichen  Bacillus  fand  ich  im  Sputum  einer  Kranken. 
Ich  will  hier  in  kurzen  Zügen  ihre  Krankengeschichte  anführen: 

Die  Kranke,  48  Jahre  alt,  erkrankte  vor  3 Monaten,  wobei  ihre  Krankheit  mil 
Stechen  in  der  linken  Seite  und  Frösteln  begann,  bald  fand  sich  auch  Husten  und 
brennender  Schmerz  derselben  Seite  ein. 

Mit  solchen  Symptomen  trat  die  Kranke  in  das  Moskauer  Kaiser  Paul-Hospital 
ein.  Die  Kranke  ist  mager,  von  mittlerem  Körperbau.  Eine  hereditäre  Tuberkulose 
ist  nicht  vermerkt  worden.  Husten  mit  schleimig-eiterigem  Sputum  und  Schmerz 
in  der  linken  Seite.  Dämpfung  ist  nirgends  nachweisbar.  Ueber  der  ganzen  linken 
Lunge  hört  man  verschärftes  Atmen,  Giemen  und  bronchiales  Pfeifen,  ln  dem  oberen 
rechten  Lungenlappen  hört  man  eben  solches  Rasseln.  Die  Teni[>cratur  bleibt  des 
Morgens  und  des  Abends  gegen  37,5°.  Während  des  Aufenthaltes  im  Hospital  besserte 
sich  der  Zustand  der  Kranken  ein  wenig. 

Bei  Untersuchung  des  Sputums  an  nach  Ziehl-Gabbet  gefärbten 
Präparaten  fanden  sich  in  großer  Anzahl  Bacillen,  die  so  sehr  den 
Tuberkelbacillen  ähnlich  waren,  daß  es  fast  unmöglich  war,  sie  von 
einander  zu  unterscheiden.  Sie  waren  von  ebensolcher  Größe,  gekörnt, 
gleich  gekrümmt  und  ebenso  rot  gefärbt.  Neben  diesen,  hauptsächlich 
im  Schleime,  fanden  sich  noch  andere,  auch  gefärbte  Bacillen,  die  aber 
mit  den  Tuberkelbacillen  durchaus  keine  Aehnlichkeit  hatten.  Sie  waren 
gerade,  etwas  dicker  als  die  letzteren  und  färbten  sich  gleichmäßig  rot 
mit  Lilaschattierung;  einige  von  ihnen  schienen  ganz  entfärbt  zu  sein 
und  noch  andere  sogar  in  einer  Komplementärfarbe  gefärbt.  Diese  Ba- 
cillen waren  von  verschiedenartiger  Größe,  in  den  Präparaten  fanden 
sich  sehr  große  wie  auch  sehr  kleine,  fast  kokkenartige  Bacillen;  zu- 
weilen fanden  sich  auch  blaue  Fäden  mit  roten  Körnern.  Im  allge- 
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seinen  bekam  man  ein  Bild,  das  dem  meiner  Präparate  aus  den  Mandel- 
krrpten  glich.  Ich  bekam  diesen  Bacillus  aus  dem  Sputum  in  Rein- 
kultur, wobei  er  sehr  nach  der  Art  seines  Wachstums  auf  den  Nährböden 
«ad  nach  seinem  Verhalten  zu  den  Zie  hl  'schon  und  Gr  am 'sehen 
Färbungen  einem  Bacillus  glich,  den  ich  aus  den  oben  erwähnten 
-käsigen'’  Pfropfen  isoliert  habe.  Ob  in  demselben  Sputum  neben 
diesem  Bacillus  auch  Tuberkelbacillen  vorhanden  sind,  darüber  kann  ich 
Torlinfig  nichts  Genaueres  sagen.  Die  Experimente  an  Tieren  sind  noch 
licht  vollendet,  jedoch  sprechen  die  bis  jetzt  erreichten  Resultate  gegen 
Tuberkulose.  Der  von  mir  isolierte  Bacillus  unterscheidet  sich  grund- 
sätzlich nach  der  Art  seines  Wachstums  auf  Nährböden  und  nach  seinem 
erhalten  zu  den  entfärbenden  Flüssigkeiten,  ohne  schon  von  ihrem 
Polymorphismus  zu  reden,  von  den  Kulturen,  die  von  Moöller, 
LRabino  witsch  und  anderen  Verff.  erhalten  wurden.  Aus  all  dem 
Obeoer wähnten  geht  hervor,  daß  der  so  oft  aus  den  Mandelkrypten  ge- 
führte Nachweis  von  den  Diphtheriebacillen  und  Stäbchen,  welche  sich 
nach  Ziehl  färben,  gar  zu  oft  zu  schweren  diagnostischen  Fehlern 
ähren  kann  und  wirklich  geführt  hat,  da  diese  Mikroorganismen  ohne 
weiteres  in  den  Mundschleim  und  das  Sputum  gelangen  können. 

Ich  behalte  mir  vor,  in  der  genannten  Richtung  eine  Reihe  Unter- 
suchungen auszuführen,  welche  ich  durch  mikroskopische  Untersuchungen 
der  Tonsillen  ergänzen  werde. 

Ich  erfülle  zum  Schlüsse  die  angenehme  Pflicht , Herrn  Prof. 
M.  Nikiforof  f meinen  tiefgefühlten  Dank  für  seine  Ratschläge  und 
Anleitung,  wie  auch  den  Herren  Prosektor  D.  Kischinski  und  Dr. 
W.  Kedrowski  für  ihre  wertvollen  Fingerzeige  abzustatten. 

7.  Mai  1900. 


Nachdruck  verboten. 

Zur  Frage  der  Agglutininbildung. 

[Aas  dem  II.  path.-anat.  Institute  der  kgl.  ungar.  Universität  Budapest 
(Direktor:  Prof.  Pertikl.J 

Von  Dr.  Ladislaus  Deutsch, 

V,  Assistenten  am  Serumlaboratorium  des  Institutes. 

Pfeiffer  und  Marx  (1)  gebührt  entschieden  das  Verdienst,  die 
verwickelte  Frage  der  Antikörperbildung  in  die  richtige  Laufbahn  ge- 
leitet zu  haben.  Ihre  These  bezüglich  der  Wirksamkeit  der  Milz  und 
des  Knochenmarkes  an  der  Bildung  der  Cholcraantikörper  ist  heute 
allgemein  zur  Geltung  gelangt:  Sie  wurde  von  Wassermann  (2)  für 
4«  Pneumococcus,  von  mir  (3)  für  den  Typhusbacillus  bestätigt 
und  erweitert. 

In  ihrer  vorläufigen  Mitteilung  (4)  verlegten  Pfeiffer  und  Marx 
den  Ursprung  der  mit  den  Antikörpern  verwandten  Agglutinine  auch 
a die  oben  genannten  lymphoiden  Organe,  allerdings  ohne  später  diese 
Ansicht  durch  publizierte  ausführlichere  Titrebestimmungen  bekräftigt 
zo  haben.  Der  erste,  der  hierüber  pünktliche  Untersuchungen  ange- 
•ttlit,  war  Van  Emden  (5),  der  Pfeiffer’s  Schlußfolgerungen  für 
cen  Bacillus  aerogenes  bestätigte,  indem  er  fand,  daß  die  Milz- 
sstrakte  der  gegen  den  genannten  Bacillus  immunisierten  Tiere  in  den 
treten  Tagen  wirksamer  agglutinieren  als  das  Serum.  Rath  (6)  hin- 
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gegen  gelang  es  nicht,  analoge  Verhältnisse  für  den  Typhusbacillus  nach- 
zuweisen. 

Ich  selbst  (3)  bemühte  mich  auch  (1.  c.  p.  716—721)  vergeblich, 
das  agglutininbildende  Organ  des  typhusimmunen  Meerschweinchens  zu 
finden.  In  der  Bildungsperiode  (4.-6.  Tag)  zeigte  es  sich  wohl,  daß 
die  Milz  reicher  an  Antikörpern  war  als  das  Serum,  es  stand  demselben 
aber  an  Agglutiningehalt  nach,  so  daß  ich  in  den  genannten  lymphoiden 
Organen  die  Bildungsstätte  der  Agglutinine  nicht  erkennen  konnte. 
Weder  Milz  noch  Knochenmark  noch  mesenteriale  Lymphdrüsen  und 
andere  Organe  (Leber,  Nieren,  Nierenkapseln)  agglutinierten  kräftiger 
als  das  Serum,  die  Lunge  allein  ausgenommen,  von  der  ich  jedoch  nach- 
wies, daß  dieselbe  ihre  agglutinierende  Kraft  speziellen,  von  den 
Immunagglutininen  verschiedenen  „Lungenagglutininen“  verdankt  (1.  c. 
p.  721  u.  ff.). 

Die  Richtigkeit  meiner  Untersuchungen  wurde  jüngst  von  Mauro 
Jatta  (7)  bezweifelt.  Dieser  Autor  publiziert  Titrewerte,  welche  aller- 
dings beweisend  erscheinen.  So  waren  z.  B.  bei  einem  seiner  Kaninchen 
(p.  226)  54  Stunden  nach  erfolgter  Typhusimpfung  die  Titrewerte  für 
das  Serum  0,  für  die  Milz  30,  bei  einem  anderen  Tiere  nach  60  Stunden : 
30  und  150,  bei  einem  dritten  nach  72  Stunden  30  und  200. 

Der  Widerspruch  zwischen  Jatta’s  Werten  und  den  meinen  ver- 
anlage mich,  die  Frage  nochmals  zu  bearbeiten. 

Der  Gang  der  Untersuchung  war  folgender:  Die  mit  der  ent- 
sprechenden Typhuskulturmenge  geimpften  Tiere  ließ  ich  nach  be- 
stimmten Intervallen  durch  die  Carotis  verbluten,  nachher  wurde  di© 
Milz  herausgehölt , gewogen,  mit  gewaschenem,  feinem  Quarzsande 
wenigstens  10  Minuten  lang  in  der  Reibschale  verrieben,  mit  Wasser 
emulgiert  (l/5  oder  1ha),  auf  24  Stunden  in  Eiswasser  gestellt,  dann 
geschüttelt  und  centrifugiert.  Die  Titrebestimmung  wurde  mit  dem 
Serum  und  dem  Organextrakte  stets  zugleich  vorgenommen. 

Um  pünktliche  Grenzwerte  zu  erhalten,  arbeitete  ich  so  exakt  als 
möglich.  Die  benutzte  Typhusagaremulsion  war  stets  von  gleicher  Dichte 
(1  Oese  zu  3 ccm  Wasser)  und  gleichem  Alter  (24  Stunden).  Bei  jeder 
Titrebestimmung  wurde  ein  ausführliches  Protokoll  aufgenommen,  in 
welchem  die  einzelnen  Phasen  der  Agglutination  10,  30  und  60  Minuten 
nach  Verfertigung  des  hängenden  Tropfens  festgestellt  wurden,  wodurch 
man,  vor  Täuschungen  bewahrt,  die  Agglutination  exakt  zu  beurteilen 
vermag.  Ich  notierte  stets  a)  die  größten  Gruppen  des  Gesichts- 
feldes, b)  die  durchschnittliche  Größe  der  Gruppen,  c)  die  Anzahl 
der  isolierten  Bacillen  („viel,  alle,  wenig“  etc.). 

Als  Grenzwert  notierte  ich  diejenige  Verdünnung,  welche  innerhalb 
einer  Stunde  noch  distinkte  Häufchen  von  wenigstens  8 — 10  Individuen 
bildete.  In  einigen  Fällen,  die  daraufhin  bezeichnet  sind,  dehnte  ich 
die  Reaktionszeit  auf  2 — 4 Stunden  aus. 

Zuerst  wiederholte  ich  meine  Pariser  Versuche  an 

1)  Meerschweinchen,  indem  ich  denselben  eine  ganze,  bei  60° 
getötete  Agarkultur  intraperitoneal  injizierte.  Doch  war  der  Typhus- 
stamm — den  ich  der  Güte  des  Herrn  Prof.  P e r t i k verdanke  — viel 
zu  giftig,  und  mußte  ich,  um  die  Tiere  am  Leben  zu  erhalten,  kleinere 
Mengen,  etwa  ‘/f  — s/s  Kulturen,  injizieren  und  große  Tiere  wählen. 

Da  nun,  wie  ich  feststellte  (8),  die  Agglutinine  bei  Meerschweinchen 
erst  von  dem  3.  — 4.  Tage  an  auftreten,  beziehen  sich  meine  Unter- 
suchungen nur  auf  den  3.-6.  Tag,  d.  i.  auf  die  eigentliche  Bildungs- 
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Periode  der  Agglutinine.  Die  erhaltenen  Titrewerte  sind  in  der  folgenden 
Tabelle  zusammengestellt : 


Datum 

Tier 

| Kultur 

Tag 

] Milztitre 

Serumtitre 

6.  V.  1900 

1 

% 

3 

<10 

10 

7.  Y.  „ 

9 

7. 

4 

10 

>100 

0.  IV.  „ 

3 

*Ä 

5 

20-30 

>100 

9.  IV.  „ 

4 

' 7, 

6 

20 

80 

Die  Milzwerte  sind  überall  erheblich  geringer. 


Einige  ausführliche  Protokolle  deuten  klar  auf  den  großen  Unter- 
schied der  Milz-  und  Serumwerte  hin.  So  z.  B.  bei  Tier  No.  2: 


Verdünnung 

1 

Serum 

[0 

Milz 

20 

Serum  j Milz 

10C 

Serum 

> 

1 Milz 

in  10  Minuten 

große  Grupp., 
totale1)  AggL 

wenig,  2 — 3 
Gruppen, 
meistens  iso- 
liert 

große  Grupp., 
50 — 100, 
wenig  isoliert 

isoliert 

große, 

30—50 

Gruppen 

— 

in  60  Minuten 

— 

viele,  8 — 10 
Gruppen, 
viele  isoliert 

— 

wenig,  3 — 4 
Gruppen, 
isoliert 

— 

— 

Serum  >100,  Müz  — 10. 

Protokoll  des  Tieres  No.  4: 


Verdünnung  j 

I 

Serum 

0 

- Milz 

t 

Serum 

0 

Milz 

in  10  Minuten 

totale  Aggl., 
große  Massen 

viele,  4 — 5 Gr., 
meistens  isoliert 

viele,  3—4  Gr., 
viele  isoliert 

isoliert 

in  30  Minuten 

— 

viele,  10-20  Gr., 
einige  isoliert 

15-20  Gr., 
wenig  isoliert 

isoliert 

in  60  Minuten 

— 

15—20  Gr., 
total 

totale  Aggl., 
große  Gruppen 

weniff,  2—3  Gr., 
isoliert 

etc.  etc. 


Zum  Vergleiche  lasse  ich  diesen  Ortes  meine  voijährigen  Pariser 
Werte  0-  c.  p.  718)  folgen: 


No.  j 

Marke 

Tag 

Milz 

j Serum 

1 

A42 

2 

10 

20 

2 

A 38 

2 

0 

15 

3 

3 

4 

40 

200 

4 

A 43 

5 

20 

100 

5 

A 30 

7 

10 

100 

Wie  ersichtlich,  habe  ich  meinen  damaligen  Werten  keinerlei  Kor- 
rektur beizufügen. 

2)  Kaninchen.  Da  es  denkbar  erschien,  daß  sich  diese  Tiere  — 
welche  Jatta  benutzte  — von  den  Meerschweinchen  abweichend  ver- 
halten, dehnte  ich  meine  Untersuchungen  auch  auf  Kaninchen  aus,  die 
bekanntlich  die  Agglutinine  äußerst  rasch  und  energisch  bilden. 


1)  „Total“  mm  alle  Individuen  gruppiert. 
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Einer  Reihe  junger,  bis  1 kg  schweren  Kaninchen  injizierte  ich 
deshalb  Vlt—2  lebende  Agarkulturen  unter  die  Haut,  da  dieselben 
der  peritonealen  Infektion  gegenüber  sich  wenig  widerstandsfähig  zeigten. 
Die  Resultate  der  Untersuchungen,  deren  Methodik  der  oben  beschrie- 
benen völlig  gleicht,  sind  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt: 


*\ 

Injizierte  | 
Kulturen 

Getötet  nach 
Stunden 

Datum 

Titrewerte 

PrüfungB- 
dauerd.  Aggl. 
j in  Stunden 

Milz 

Serum 

I 

2 

32 

15.  V. 

< io«) 

10 

1 

II 

1 

42 

3.  V. 

20 

32 

4 

in 

1 

46 

9.  V. 

5 

5 

4 

IV 

17, 

55 

31.  V. 

10 

> 80 

1 

V 

l% 

55 

31.  V. 

< 10') 

10 

1 

VI 

l 

66 

3.  V. 

20 

> 60 

2 

VII 

IV, 

72 

l.VI. 

< 6>) 

> 12 

1 

VIII 

o * 

72 

4.  V. 

100 

200 

1 

IX 

2 

72 

15.  V. 

30 

500 

1 

Aus  diesen  Zahlen  ist  ersichtlich,  daß  ich  beim  Kaninchen  vor  der 
55.  Stunde  überhaupt  keine  Agglutination  erzielte,  weiterhin,  daß  die 
Milzwerte  selbst  in  der  Agglutinations-Entwickelungsperiode  (=  55.  bis 
72.  Stunde)  den  Serum  werten  gegenüber  ganz  erheblich  zurückstehen. 

Einige  Stellen  aus  den  Protokollen  werden  dies  Verhalten  genügend 
kennzeichnen ; z.  B.  Protokoll  des  Tieres  VI  (66  Stunden) : 


Verdün- 

20  i 40 

60 

nung 

Serum 

Milz  Serum  Milz 

Serum  | Milz 

In  50  Mi- 
nuten 

einige  20 — 
30  Gr.,  viel 
10—15  Gr. 

10—20  Gr.,  i 30—40  Gr.  ; alle  isoliert 
|Wenig  isoliert 

einige  8—15,  alle  isol., 
viele  3 — 5 Gr.  einige 
' pendeln 

In  2 Stun- 
den 

totale  Aggl., 
große  Gr. 

totale  Aggl.,  total,  wenig  2—3 

große  Grupp,  große  Grupp.  Gruppen,  alle 
1 isoliert 

einige20— 30,  alle  isoL 
meistens  0— 

10  Gruppen 

etc.  etc. 


oder  aus  Protokoll  des  Tieres  IX  (72  Stunden): 


Verdün- 

20 

50  1 100 

500 

nung 

Serum 

Milz 

| Serum 

Milz  Serum 

. 1 

Milz 

- 

Serum 

Milz 

in  10  Mi- 

50-60 

wenig  2 

18—10  Gr., 

isoliert  |8 — 10  Gr., 

j 

1 isol.  ; 

nuten 

Gruppen, 

-3  Gr., 

total 

total 

total 

isoliert 

in  30  Mi- 

riesige 

wenig  3 — ] 

50—00 

wenige  3 

nuten 

Gruppen 

5 Grupp., 

Gruppen, 

—4  Gr., 

isoliert  j 

total 

isoliert  i 

1 

in  60  Mi- 

desgl. 

einige  10  ] 

riesige 

wenige  6 große 

isol. 

total, 

isol. 

nuten 

-15,  meist. 

Massen 

—8  Gr.,  Gruppen, 

8—10 

4-6  Gr., 

isoliert  total 

Gruppen  > 

viele  isol. 

j 1 

I I 

Ich  versuchte  es  einige  Male  auch  mit  Extrakten,  die  durch  2- 
tägiges  Macerieren  der  Organe  im  Eisschranke  gewonnen  wurden,  ohne 
aber  von  der  ersten  Bestimmung  abweichende  Werte  erhalten  zu  haben. 


1)  Da  die  Milzextrakte  '/.„  resP-  V»  Verdünnungen  entsprachen,  konnte  der  etwaige 
tieferstehende  Milztitre  nicht  bestimmt  werden. 
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Den  Grund,  weshalb  Jatta  von  den  unserigen  so  abweichende  Re- 
sultate erhalten  hat,  vermögen  wir  naturgemäß  nicht  anzugeben;  auf 
Grund  unserer  eben  mitgeteilten  pünktlichen  Titrierungen  müssen  wir 
aber  bei  unserer  schon  voriges  Jahr  einmal  vertretenen  Ansicht  ver- 
harren, derzufolge  „die  Milz  der  Typhusagglutinin  bildenden 
Tiere  an  Agglutiningehalt  dem  Blutserum  stets  nach- 
steht, so  daß  dem  Ursprünge  dieser  Substanz  — eventuell 
mit  einer  abweichenden  Methodik  — noch  weiter  nachge- 
forscht werden  muß“. 

18.  Juni  1900. 
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Nachdruck  verboten. 

Drepanidotaenia  lanceolata  Bloch. 

Von  Dr.  K.  Wolffhügel,  Tierarzt. 

Mit  6 Figuren. 

In  Bezug  auf  diejenigen  Angaben  über  Drepanidotaenia  lanceolata 
Bloch,  welche  bloß  die  äußeren  Verhältnisse  dieses  Cestoden  berück- 
sichtigen, verweise  ich  auf  die  Zusammenstellungen  von  Stiles  und 
Hassall  (1). 

Meine  folgenden  Ausführungen  beziehen  sich  auf  den  inneren  Bau 
dieses  breiten,  kurzgliedrigen  Bandwurmes.  Feuereisen  (2)  hat  die 
Anatomie  desselben  in  den  Hauptzügen  schon  richtig  erkannt,  seine 
Angaben  sind  aber  nicht  vollständig,  was  bei  dem  damaligen  Stande 
der  Technik  natürlich  leicht  begreiflich  ist 

Kalkkörperchen  finden  sich  im  ganzen  Parenchym  zerstreut,  am 
zahlreichsten  in  der  Rindenschicht  Sie  sind  ellipsoid  (bis  0,011  mm 
lang  und  0,007  mm  breit),  scheibenförmig,  bikonkav  mit  stärker  tingier- 
barer  vorspringender  Kernmasse  im  Centrum  der  Dellen.  Vom  Nerven- 
system konnte  ich  bloß  die  Längsnerven  wahrnehmen.  Sie  sind  außer- 
halb der  Längsexkretionsstämme  gelegen.  Ich  fand  den  Querschnitt 
des  Hauptlängsstammes  in  der  Mitte  vom  Dorsoventralabstand  des 
Gliedes,  unmittelbar  darüber  und  darunter  den  kleineren  Querschnitt 
des  dorsalen  und  ventralen  Begleitnerven.  Das  Wassergefäßsystem 
weist  zwei  Längsexkretionsstämme  ohne  Queranastomosen  auf. 

Muskulatur.  Die  Hautmuskulatur  besteht  aus  den  bekannten  feinen 
Cirkulärmuskelfasern  unterhalb  der  Cuticula,  denen  dem  Parenchym  zu 
eine  feine  Längsmuskelfaserschicht  folgt.  (Bei  Dicranotaenia  coronula  (3) 
habe  ich  versehentlich  die  Folge  der  beiden  sich  im  Verlauf  kreuzenden 
Hautmuskelschichten  umgekehrt  angegeben.)  Die  subcuticuläre  Mus- 
kulatur ist  aber  am  ganzen  Wurmkörper  nicht  gleich  entwickelt.  Ein 

tato  AM.  XXVIII.  Bd.  4 
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Sagittal schnitt  durch  eine  Proglottide. 


Stack  eines  Sagittal- 
schnittes  Fig.  1 soll  dies 
erläutern.  An  der  vorde- 
ren Begrenzung  a Fig.  1 
des  lappenartigen,  an  der 
Spitze  raubvogelartig 
umgebogenen  Abschnit- 
tes der  Rindenschicht 
findet  sich  die  Subcuti- 
cuiarmuskulatur  in  ge- 
wöhnlicher Anordnung. 
Ara  hinteren  Begren- 
zungsrande b aber  sind 
die  Cirkulfirmuskelqner- 
schnitte  der  Haut  zahl- 
reicher, stärker,  nicht 
bloß  einschichtig  und 
häufen  sich  namentlich 
im  Umfang  der  Bucht  c, 
wo  der  Uebergang  zur 
nächsthinteren  Proglottis 


sich  findet  Längsniuskniatur  (an  der  hinteren  Begrenzungslinie  b),  die  mit 
Sicherheit  als  solche  des  Subcuticularstratums  zu  deuten  wäre,  ist  nicht 


vorhanden,  weil  hier  die  auf  der  Grenze  je  zweier  Glieder  gehäuften 
Dorsoventralmuskelfasern  D.  v.  M.  Fig.  1 ausstrahlen  und  so  diese 
Muskelfasern  alle  ebensogut  als  zu  den  Dorsoventralfasern  gehörig  be- 
trachtet werden  können.  Im  Parenchym  der  Glieder  selbst  findet  sich, 
außer  der  Muskulatur  der  Genitalorgane  und  den  erwähnten  Dorso- 
ventralmuskelfasern, bloß  Längsmuskulatur.  Es  fehlt  also  auch  hier  wie 
bei  Drepanidotaenia  gracilis  Krabbe  die  Quermuskulatur.  Auf  Quer- 


schnitten der  Glieder  zeigt  sich  ein  doppelter  Mantel  von  Längsmuskel- 
bündelquerschnitten.  Es  sind  etwa  90 — 100  Längsmuskelbündel  in  je 


einem  Muskelmantel,  die  etwa  in  dem  Abstand  ihrer  Breite  voneinander 


margomarginal  entfernt  sind.  Der  Zwischenraum  zwischen  den  direkt 
übereinander  stehenden  Längsmuskelbündeln  der  inneren  und  äußeren 
Reihe  ist  gering  und  in  alten  Proglottiden  verliert  er  sich  sogar  ganz, 
so  daß  bloß  ein  Muskelmantel  besteht.  Die  Bündel  der  inneren  Muskel- 


reihe sind  wenig  stärker  als  die  der  äußeren.  Etwa  in  einem  Abstand, 
der  */„  der  Proglottisbreite  beträgt,  befinden  sich  in  der  Mitte,  inner- 
halb des  inneren  Muskelmantels,  sowohl  in  der  dorsalen  als  ventralen 
Proglottidenhälfte,  je  zwei  Längsmnskelbündel.  Sie  sind  etwas  stärker 
als  die  der  inneren  Längsmuskelschicht,  doch  bloß  in  jungen  Stadien 
in  ihrer  Lage  erhalten,  in  reiferen  Gliedern  treten  sie  zwischen  die 
übrigen  Längsbündel.  Außerhalb  der  beiden  erwähnten  Muskelreihen 
finden  sich  im  Rindeuparenchym  zerstreut  noch  wenige  Längsmuskel- 


fasern, die  sich  nach  außen  ganz  verlieren.  Wie  der  Sagittalschnitt 
Fig.  1 zeigt,  besitzt  auch  Drepanidotaenia  lanceolata  Verstärkungsfasern, 
Spannfasern,  die  von  den  äußeren  Längsmuskelbündeln  nach  vorn  gegen 
..  die  Cuticula  zu  ausstrahlen.  Um  das  Genitalatrium  herum  fand  ich  auf 
^a^tglgC^tfh»sMuskelfaserquerschnitte,  deren  Verlauf  ich  aber  nicht 

' rkäfphW-hf^r^nf»  Da  die  Proglottis  in  dem  Reifestadium,  das  die 

2,^a^elI^[5,iH  mm  breit),  etwa  10 mal  so  breit  als  hoch  (0,51  mm 
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Borsoventralabstand)  ist  und  etwa  16  mal  so  breit 
als  lang  ist  (0,37  mm  lang),  so  können  sich  die 
Reproduktion  sorgane  hauptsächlich  in  margo- 
msrginaler  Richtung  ausdehnen  und  anordnen. 
Zur  Orientierung  sei  vorausgeschickt,  daß  die 
tmimarginalen  Pori  genitales,  wie  Cohn  schon 
bekannt  gegeben  hat  (4),  rechts  liegen  und,  wie 
Feaereisen  bemerkt  (2),  in  der  vorderen 
Hilfte  der  Proglottis.  Ich  habe  die  Lage  der 
Geschlechtsöffnungen  bei  Drepanidotaenia  gra- 
(da  nochmals  untersucht  und  auch  bei  diesem 
Cestoden  entgegen  meinen  früheren  Angaben  (3) 
«ich  rechtsraudige  Ausmündung  gefunden. 

EHe  Sexualorgane  sind  so  in  der  Mark- 
sdücht  verteilt,  daß  die  weiblichen  Drüsen  im 
Men  Drittel,  die  männlichen  im  mittleren, 
Cirrusbentel  und  Vesicula  seminalis,  Vagina  und 
«b  Teil  des  Receptaculum  seminis  im  rechten 
Drittel  des  Gliedes  zu  liegen  kommen  (Fig.  2). 

Männliche  Organe.  Die  3 Testikel,  schon 
von  Feuereisen  konstatiert  (2)  sind  eiförmig 
aad  mit  ihrer  größten  Achse  parallel  zur  Quer- 
achse der  Proglottis  eingestellt,  0,5  mm  lang, 
03  mm  hoch  und  so  beinahe  den  ganzen  Dorso- 
featralabstand  der  Markschicht  einnehmend,  ihr 
Durchmesser  von  vorn  nach  hinten  0,22  mm. 
Natürlich  können  die  Hoden  in  noch  reiferem 
Zsstand  noch  größere  Maße  aufweisen.  Die 
beiden  ersten  Testikel  (vom  rechten  Rande  aus 
gerechnet)  liegen  in  der  hinteren  Hälfte  der  Pro- 
dottis,  während  die  dritte  links  gelegene  männ- 
liche Keimdrüse  in  der  vorderen  Gliedhälfte 
Platz  findet,  was  schon  Feuereisen  (2)  nach- 
gewiesen  hat.  Das  Vas  deferens  läuft  dorsal. 
Vor  dem  ersten  Testikel  (vom  rechten  Rande  aus 
errechnet)  erweitert  es  sich  zu  einer  großen 
Vesicula  seminalis,  bildet  dann  immer  noch 
blasenartig  erweitert  eine  liegende  S-förmige 
Schlinge  Fig.  2,  um  in  den  Cirrusbeutel  ein- 
ramünden.  Mitunter  findet  man  an  Stelle  der 
einen  zwei  S-förmige  liegende  Schlingen,  die 
ebenfalls  mit  Sperma  zur  Samenblase  aufge- 
trieben werden.  Der  kräftig  entwickelte  keulen- 
förmige Cirrusbentel  nimmt  über  die  vordere 
Hflfte  der  Proglottis  in  Anspruch,  so  lange  er 
»streckt  verläuft.  Biegt  er  sich  aber  S-förmig, 
» kommt  er  dadurch  auch  teilweise  in  die 
, amtere  Gliedhälfte  zu  liegen.  In  dem  Grade 
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Cirrhusbeutel  und  Vagina.  V Vagina,  t«  Ve- 
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gebogen,  wie  ihn  Fig.  3 dar- 
stellt,  ist  er  etwa  0,82  iura 
lang,  gestreckt  aber  bis 
1,2  nun.  Das  marginale 
Drittel  seiner  Länge  ist  von 
etwa  0,06  mm  Durchmesser, 
während  die  anderen  zwei 
Drittel  bis  0,19  mm  breit 
werden.  An  letzterer  Stelle 
besitzt  der  Cirrusbeutel  bis 
0,052  mm  breite  Muskel- 
lamellen, die  randwärts 
schwächer  werden  (Fig.  3), 
so  daß  sie  sich  auf  das  mar- 
ginale Drittel  des  Beutels  als 
ganz  dünne  Muskelschicht 
fortsetzen.  Außen  befindet 
sich  ein  Myoblastenbelag  (bis 
zu  0,036  mm  Stärke),  wie  er 
durch  Jacobi  (5)  bekannt 
wurde.  Das  Vas  deferens 


erweitert  sich  im  Cirrusbeutel  nochmals  zu  einer  Vesicula  seminalis, 
die  sich  an  der  Dorsalwand  des  Beutels  hält  (Fig.  3).  Diese  Samen- 
blase  von  0,108  mm  Durchmesser  und  0,18  mm  Länge  besitzt  an- 
fangs eine  sehr  schwache  Umhüllung  von  Längsmuskeln.  Hierauf 
verstärkt  sich  die  Muskelhülle.  Die  inneren  Cirkulär-  und  äußeren 


Längsmuskelfasern  (auch  bei  Drepanidotaenia  gmcilis  ist  eine  ent- 
sprechende, allerdings  schwächere  Muskelschicht  vorhanden)  lassen  dann 
bloß  noch  eine  Ausdehnung  des  Vas  deferens  zu  einem  Lumen  von 
0,047  mm  zu.  Nach  kurzem  Verlauf  wird  das  Vas  deferens  zu  einem 
sehr  engen  Gang,  biegt  sich  ventralwärts  um,  verläuft  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  also  nach  links  längs  der  ventralen  Wand  des 
Cirrusbeutels,  wird  immer  dünner  (von  0,003  mm  Durchmesser)  und 
scheint  mir  noch  Muskulatur  zu  besitzen.  Es  bildet  am  medialen  Ende 


des  Cirrusbeutels  eine  kleine  spindelförmige  Vesicula  seminalis,  von 
welcher  aus  das  Vas  deferens  wieder  marginalwärts  nach  reehts  urn- 
biegt.  Auf  der  Grenze  des  zweiten  und  dritten  Drittels  des  Cirrus- 
beutels vom  rechten  Margo  aus  gerechnet,  wird  die  Wandung  und  auch 
das  Lumen  stärker  (Kanal  = 0,009  mm  stark),  die  Cuticula  erhält  kleine 
Stacheln  und  wird  zum  Cirrus,  der  in  ein  Genitalatrium  mündet.  Der 
Cirrusbeutel  zeigt  vor  allem  durch  den  Verlauf  des  Vas  deferens  in 
ihm  weitgehendste  Uebereinstimmung  mit  demselben  Organ  der  Drepa- 
nidotaenia  fasciata  Krabbe,  was  schon  Feuereisen  vermutete  (2),  mit 
demjenigen  der  Drepanidotaenia  gracilis  (3)  und  wahrscheinlich  auch 
demjenigen  der  Drep.  sinuosa  (9).  Ein  Sacculus  accessorius,  wie  ihn 
Kowalewski  (9)  für  Drep.  sinuosa  und  ich  für  Drep.  gracilis  (3) 
beschrieb  und  auch  für  Drep.  lanceolata  vermutete,  fehlt  aber  dieser 
letzteren.  Feuereisen  (2)  beschreibt  die  Form  des  Cirrus  der  Drep. 
lanceolata,  erwähnt  eine  konische  Samenblase  in  demselben,  die  den 
Beutel  zu  etwa  ä/s  ausfülle.  Der  Autor  sagt  ferner:  „Der  Penis  ist 
ein  gerader  starrer  Kanal,  der  von  innen  nach  außen  beträchtlich  zu- 
nimmt und  ein  dichtes  Stachelkleid  trägt.  Sein  inneres  Ende  reicht 
häufig  bis  zur  Mitte  der  Samenblase,  wo  es  sich  plötzlich  zu  einem 
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»ferst  feinen  Kanälchen  verjüngt.  Wahrscheinlich  findet  zwischen  ihm 
and  der  Samenblase  ein  ähnlicher  Zusammenhang  statt,  wie  ich  einen 
solchen  für  die  Taenia  setigera  (=  Drepanidotaenia  fnsciata  Krabbe) 
besprochen  habe.u  Auf  einer  Abbildung  (2)  hat  Feuereisen  die  An- 
ordnung der  Geschlechtsorgane  in  ihren  Hauptzügen  skizziert.  Er 
zeichnet  Cirrus,  Testikel,  Ovar  und  Dottersack,  letztere  beiden  ver- 
wechselt er  hingegen  in  ihrer  Bezeichnung.  Die  Schalendrüse  fand 
Feuereisen  nicht,  den  Verlauf  des  Receptaculum  seminis  giebt  der 
Autor  richtig  wieder,  hingegen  konnte  er  den  des  Vas  deferens  nicht 
feststellen. 

Weibliche  Fortpflanzungsorgane.  Die  Vagina  beginnt,  ventral  etwas 
vor  der  Mittellinie  des  Cirrusbeutels  liegend,  in  dem  Genitalatrium 
*>,007  mm  breit.  Ihr  Anfangsstück  ist  auf  die  Länge  der  zwei  ersten 
Drittel  des  Cirrusbeutels  eigenartig  modifiziert  (Fig.  3 u.  Fig.  4 i).  Es 
besitzt  eine  vieltaserige  innere  Cirkulärmuskelschicht,  äußere  Längs- 
mnskelfasern , eine  kräftige  Cuticula  mit  feinen  Stacheln  und  läuft 
uach  der  Mitte  zu  sich  kolbig  verdickend  (bis  zu  0,0216  mm  Durch- 
messer) bis  zu  einer  Stelle,  wo  es  sich  plötzlich  verdünnt,  den  äußeren 
Zellbesatz  und  die  starke  Cuticula  verliert  und  anscheinend  durch  einen 


m 

d s i 

Fig.1*  fig-  5 

. * Y agina.  i Stück  des  muskulösen  Anfangsteiles  der  Vagina,  s Muskel- 

Nolbc-,  rf  dann  häutiger  Abschnitt  der  Vagina. 

Fig.  5.  Querschnitt  durch  den  Muskelbulbus  der  Vagina. 

kugeligen  Sphinkter  s (Fig.  4)  eingeschnürt  erscheint.  Der  vermeint- 
liche Sphinkter  besteht  aber  aus  Längsmuskelfasern,  welche  unmittelbar 
in  die  des  eben  beschriebenen  Stückes  der  Vagina  überzugehen  scheinen. 
Einen  Querschnitt  dieses  Muskelbulbus  zeigt  Fig.  5.  Hinter  der  Muskel- 
kusel  läuft  die  Vagina  als  dünnhäutiger  Schlauch  ventral  weiter  (Fig.  2) 
und  erweitert  sich  früher  oder  später  zu  einem  einzigen  langen  Re- 
ceptaculum.  Dieses  verläuft  zunächst  in  der  vorderen  Hälfte  der  Pro- 
glottis — je  strotzender  mit  Sperma  gefüllt,  desto  mehr  in  Windungen 
— vor  den  beiden  rechten  Testikeln,  um  sich  dann  hinter  dem  linken 
Hoden  dem  weiblichen  Drüsenkomplex  zuzuschlängeln.  Es  besitzt  etwa 
0.085  mm  Durchmesser.  Wie  Fig.  6 zeigt,  folgt  auf  das  Receptaculum 
seminis  ein  ganz  kurzer  Canalis  seminalis  vaginae,  der  sich  mit  dem 
Heimleiter  vereinigt.  Dieser  kommt  aus  einem  langen  Isthmus  des 
zweiflügeligen  Ovars.  Der  Eierstock  liegt  etwas  dorsaler  als  der  Dotter- 
stock, reicht  mit  seinen  Flügeln  durch  die  ganze  Proglottidenlänge  und 
erstreckt  sich  auf  0,63  mm  in  die  Breite  des  Gliedes.  Schließlich  nimmt 
er  den  ganzen  Dorsoventralabstand  der  Markschicht  ein.  Ventral  liegt 
der  Dotterstock  (Fig.  2 u.  Fig.  6)  der  Längsmuskulatur  auf.  Er  besteht 
aus  verästelten  Schläuchen  und  sendet  aus  seinem  dorsal  gerichteten 
Hilos  den  Dottergang  der  Schalendrüse  zu.  In  die  Querachse  erstreckt 
sich  der  Dotterstock  0,22  mm,  ist  bis  */»  des  Dorsoventralabstandes  des 
Gliedes  hoch,  liegt  hinter  dem  Ovar,  an  die  Grenze  mit  der 
tuenden  Pröglottide  stoßend,  und  0,12  mm,  das  ist  etwa  ljt  der  Glied- 
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Fig.  6.  Schema  des  Zusammenhanges  der  Ceschl  ech t sein ge.  0 Ovar,  D Dotter- 
stock,  S Schalendrüse,  li  Receptaculum  seminis,  ü Uterus,  K Keimgang,  Ug  Uteringang. 

länge,  lang.  Die  runde  Schalendrüse  von  0,10  mm  Durchmesser  liegt 
dorsal  vom  Isthmus  des  Ovars.  Von  der  Schalendrüse  läuft  der  Uterin- 
gang  dem  ventral  direkt  über  der  Längsmuskulatur  gelegenen  Uterus 
zu.  In  leerem  Zustand  ist  dieser  ein  dünner  Kanal,  der  sich  beider- 
seits bis  in  die  Nähe  der  Ränder  der  Markschicht  erstreckt  und  ventral 
an  den  beiden  Längsexkretionsstämraen  vorbeizieht.  Er  liegt  im  vorderen 
Teil  der  Proglottis  in  der  Nähe  der  Grenze  zum  nächst  vorderen  Gliede. 
In  gefülltem  Zustand  ist  der  Uterus  ein  wellenförmig  geschlungener, 
querer  Sack,  der  kolbenförmige  Ausbuchtungen  treibt,  die  sich  zwischen 
die  Längsmuskelbündel  schieben  und  sogar  bis  unter  die  Cuticula  drängen. 
Feuer  eisen  (2)  hat  einen  Teil  des  Uterus  gesehen. 

Das  Material  zu  diesen  Untersuchungen  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn 
Oberstabsarzt  Dr.  v o n L i n sto  w.  Trotzdem  auch  Cohn  bereits  Brepanido- 
tnenia  lanceolata  untersucht  hat  (4),  erlaubte  ich  mir,  die  vorstehenden, 
schon  seit  längerer  Zeit  erhaltenen  Resultate  zu  veröffentlichen.  Ich 
that  dies  nicht  etwa  deshalb,  um  damit  den  Veröffentlichungen  Cohn ’s 
über  denselben  Gegenstand  zuvorzukommen,  sondern  hauptsächlich  der 
Darstellung  des  dem  Typus  Brepanidotaenia  lanceolata  zukommenden 
Cirrusbeutel  wegen.  Auf  dieses  charakteristische  Organ  Bezug  nehmend, 
will  ich,  allerdings  nur  sachlich,  auf  C o h n ’s  letzterschienene  Mitteilung  (4) 
eingehen.  Zunächst  sei  erwähnt,  daß  diese  letztere  (4)  nach  meiner 
Arbeit  (3)  im  Druck  erschienen  ist.  In  meiner  Arbeit  (3)  erwähne  ich 
nun,  daß  ich  bei  Nachprüfung  an  Schnitten  der  Taenia  anatina  das  aus 
Schmidt’s  Abbildungen  hervorgehende  rechtsrandige  Ausmünden  der 
Pori  genitales  bestätigt  fand.  Ich  darf  doch  annehmen,  daß  Cohn, 
wäre  ihm  meine  Arbeit  (3)  schon  bei  Abfassung  seiner  mir  geltenden 
Mitteilung  Vorgelegen,  die  entsprechenden  Ausführungen  unterlassen 
hätte.  Somit  ist  dieser  Punkt  erledigt.  Ich  komme  zum  Railliet- 
schen  Genus  Dicranotaenia  coronula.  Soviel  dürfte  doch  aus  meinen 
Ausführungen  (6)  sich  ergeben,  daß  ich  dieses  Genus  nicht  „durchaus 
halten-4  möchte.  Auf  Grund  der  Einteilungsprinzipien,  die  Cohn  ver- 
trat, könnte  allerdings  die  Genusberechtigung  nicht  abgesprochen  werden, 
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damit  ist  aber  nicht  gesagt,  daß  stichhaltigen  Gründen  gegenüber  ich 
das  Genus  Dicranotaenia  halten  will.  Cohn  hat  ja  in  seiner  Genus- 
diagnose Diplocanthus  Weinland  „Genitalpori  links,  einseitig  aus- 
mündend“, aufgenommen,  es  sollte  also  vor  allen  Dingen  Cohn  fest- 
stellen, daß  er  sich  täuschte,  indem  er  der  linksrandigen  Ausmündung 
Bedeutung  schenkte,  dann  erst  ich,  weil  ich  mich  eben  hierin  auf  Cohn 
stützte.  Gut,  Cohn  hat  nachgewiesen,  daß  die  Rechts-  oder  Links- 
seitigkeit  der  Genitalöffnungeu  nicht  als  Merkmale  eines  Genus  oder 
vielmehr  Subgenus  verwertbar  sind.  Nun  bleibt  aber  noch  eine  Eigen- 
schaft der  Dicranotaenia  coronula  und  anatina,  die  ich  erwähnte,  im 
Gegensatz  zu  dem  Typus  des  Genus  bezw.  Subgenus  Hymenolepis,  eine 
Eigenschaft,  die  Cohn  nicht  genügend  auf  ihren  systematischen  Wert 
geprüft  hat.  Es  ist  der  Bau  des  Cirrusbeutels.  Dies  gilt  vor  allen 
Dingen  auch  für  das  Genus  Drepanidotaenia.  Ich  war  in  meinen 
früheren  Ausführungen  der  Ansicht,  daß  vielleicht  außer  dem  eigen- 
tümlichen Bau  des  Cirrusbeutels,  wie  ich  ihn  für  Drepanidotaenia  gra- 
cilis  beschrieben  habe  (3),  auch  der  Sacculus  accessorius,  wie  ihn  dieser 
Cestode  aufweist,  für  das  Genus  charakteristisch  sei.  Der  Typus  Drep. 
lanceolata  entbehrt  nun  aber  dieses  Gebildes,  und  es  ist  also  bloß  einigen 
Species  des  Genus  eigen.  Wohl  scheint  mir  aber  der  Bau  des  Cirrhus- 
beutels.  wie  ich  ihn  für  Drep.  lanceolata  eben  dargestellt  habe,  als 
klassifikatorisch  zu  verwendende  Eigenschaft  mehr  Wert  zu  haben  als 
die  Hakenzahl.  Wie  gesagt,  kommt  dieser  Cirrhusbeutel  einigen  Species 
zu,  welche  also  schon  eine  Gruppe  bilden,  die  man  recht  wohl  als  Sub- 
genus des  Genus  Hymenolepis  gelten  lassen  dürfte.  Allerdings  könnte 
der  Fall  eintreffen,  daß  das  letztere  Genus  auf  Grund  der  Beschaffen- 
heit des  Cirrhusbeutels  in  zu  viele  Subgenera  zerfallen  würde.  Denn 
Dicranotaenia  coronula  und  anatina  gingen  dann  schon  nicht  mehr  in 
den  Rahmen  der  Untergattung  Drepanidotaenia,  ebenso  wären  andere 
in  dieser  Beziehung  bekannte  Species  wieder  nicht  mit  Dicranotaenia 
vereinbar.  Wie  dem  auch  sei,  nie  und  nimmer  kann  zugegeben  werden, 
daß  die  beiden  Species  Dicranotaenia  coronula  und  anatina  wegen  ihrer 
Hakenzahl  in  zwei  verschiedene  Subgenera  gestellt  werden.  Es  sei  auf 
meine  Arbeit  (3)  verwiesen,  wo  die  große  Uebereinstimmung  beider 
Species  ausführlich  beschrieben  ist.  In  Bezug  auf  den  Cirrhusbeutel  von 
Dicranotaenia,  dessen  Bau  überdies  Schmidt  (10)  bei  Drep.  anatina,  wie 
ich  betonte,  auch  durch  eine  Abbildung  erläutert,  sei  hervorgehoben,  daß 
Cohn  das  Beutelchen  in  demselben  mit  dem  Sacculus  accessorius  der 
Drep.  sinuosa  identifiziert,  was  für  ihn  auch  deshalb  möglich  ist,  weil 
er  mir  unterschiebt,  ich  hätte  von  einem  Beutelchen  im  Genitalatrium 
(Kloake)  bei  Taenia  coronula  und  T.  anatina  gesprochen.  Es  bleibe  nicht 
unerwähnt,  daß  Cohn  bei  Drep.  sinuosa  .dasselbe  Säckchen“  nach  weist, 
trotzdem  es  schon  vonDujardin  (11),  Krabbe  (12)  bekannt  gegeben 
und  von  Kowalewski(9)  genau  beschrieben  wurde.  Da  aber  ferner  auf 
Grund  der  anatomischen  Eigentümlichkeiten  (Cirrusbeutel)  beispielsweise 
Taenia  villosa  (3),  trotzdem  sie  bloß  10  Haken  besitzt,  in  dem  Subgenus, 
das  durch  den  Typus  des  Genus  Hymenolepis  bestimmt  wird,  stehen  muß, 
so  ist  damit  zur  Genüge  erwiesen,  daß  die  Cohn 'sehe  Einteilung  des 
Genus  Hymenolepis  in  Subgenera  auf  Grund  der  Hakenzahl  unhaltbar 
ist.  Ich  vermag  allerdings  selbst  mit  Verwertung  des  Baues  des  Cirrus- 
beutels keine  Einteilung  des  Genus  vorzunehmen,  dazu  habe  ich  zu 
»enig  Species  untersucht.  Ich  will  daher  den  Bau  des  Cirrusbeutels 
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bloß  als  ein  zu  prüfendes  Einteilungsprinzip  aufgefaßt  haben.  Vielleicht 
läßt  sich  auch  die  Muskulatur  klassifikatorisch  verwenden. 

Glauchau,  den  21.  April  1900. 
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Referate. 

Gautier,  Essai  de  groupement  nosographique  des  maladies 
infectieuses  de  l’homme.  96  p.  Genfcve  et  Bäle  (Librairie 
Georg  et  Co.)  1899. 

Die  schwierige  Aufgabe,  ein  natürliches  System  der  Infektionskrank- 
heiten aufzusteilen,  kann  auch  in  der  vorliegenden  Arbeit  nicht  als  gelöst 
angesehen  werden.  Verf.  ist  sich  auch  der  Unmöglichkeit  einer  Lösung, 
bei  dem  jetzigen  Standpunkte  unserer  Kenntnisse  von  den  Infektions- 
krankheiten, durchaus  bewußt  und  bezeichnet  seine  Arbeit  daher  nur 
als  einen  Versuch.  Immerhin  bedeutet  seine  Leistung  einen  wesent- 
lichen Fortschritt  gegenüber  der  Klassifikation  Roger ’s,  welche  sich 
in  dem  für  Frankreich  maßgebenden  „Traitö  de  pathologie  genörale“ 
von  Bouchard  findet;  in  diesem  Werke  sind  die  Infektionskrank- 
heiten recht  schematisch  in  spezifische  und  nicht  spezifische  eingeteilt, 
wobei  viele  ganz  heterogene  Krankheiten  nebeneinander  zu  stehen 
kommen.  Verf.  sucht  sich  der  Möglichkeit  einer  wissenschaftlichen 
Klassifikation  der  in  Frage  kommenden  Erkrankungen  dadurch  zu 
nähern,  daß  er  zunächst  eine  Definition  des  Wortes  „Infektionskrank- 
heit“ zu  geben  versucht.  Er  bezeichnet  als  solche  die  Reaktion,  die 
hervorgerufen  wird  durch  die  zufällige  Anwesenheit  und  die  im  lebenden 
Gewebe  erfolgende  Vermehrung  niedrig  stehender  Mikroorganismen, 
die  schädlich  einwirken  sowohl  durch  ihre  Gegenwart  als  auch  durch 
die  von  ihnen  gebildeten  Giftstoffe.  Entsprechend  dieser  Definition  ist 
der  Grundgedanke  des  Verf.’s  der,  die  Infektionskrankheiten  in  drei 
Klassen  einzuteilen,  mit  Rücksicht  auf  die  3 Klassen,  denen  die  für 
den  Menschen  pathogenen  Mikroorganismen  angehören ; dieser  Auf- 
fassung zufolge  würden  die  Infektionskrankheiten  also  ätiologisch 
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zu  gliedern  sein  in  solche,  welche  durch  Bakterien,  solche,  welche 
durch  pathogene  Pilze,  und  solche,  welche  durch  Protozoen 
verursacht  werden.  Bei  einer  solchen  Einteilung  ist  es  ohne  weiteres 
klar,  daß  für  die  menschliche  Pathologie  in  weit  überwiegendem 
Maße  die  Erkrankungen  der  erstgenannten  Art,  d.  h.  die  durch  Bak- 
terien verursachten,  in  Frage  kommen;  in  der  That  beschäftigt  sich 
der  größte  Teil  der  vorliegenden  Arbeit  mit  den  bakteriellen  Infektionen, 
während  den  Mykosen  und  den  durch  Protozoen  hervorgerufenen  Er- 
krankungen im  ganzen  nur  ein  Kapitel  gewidmet  ist  Dies  erklärt  sich 
um  so  leichter,  als  Verf.  aus  Gründen  der  einfacheren  Uebersicht  es 
für  geboten  gehalten  hat,  unter  den  bakteriellen  Infektionen  auch  alle 
diejenigen  Krankheiten  anzuführen,  deren  Krankheitserreger  bisher  noch 
nicht  nachgewiesen  werden  konnte.  Die  Mängel  und  die  Frage  der 
Berechtigung  einer  solchen  Einteilung  sind  ohne  weiteres  ersichtlich, 
doch  ist  anzuerkennen,  daß  Verf.  für  seinen  Versuch  keineswegs  in  ein- 
seitiger Weise  eintritt  und  daß  seine  im  einzelnen  sehr  lesenswerten 
Ausführungen  in  einer  zur  Zeit  noch  nicht  zu  entscheidenden,  aber  viel- 
fach erörterten  Frage  manche  interessante  Anregung  gewähren. 

Prüssian  (Wiesbaden). 

Netter,  Interventiondudiplococcusintracellularis  menin  - 
gitidis  dans  l’öpidömie  Parisienne  de  möningite  cörö- 
brospinale  de  1898  — 1899.  (Extrait  des  Comptes  rendus  de 
ia  Soc.  de  biologie.  1899.  Söance  du  17  juin.) 

Netter  fand,  daß  bei  der  kleinen  Epidemie  von  Cerebrospinal- 
meningitis  in  Paris  der  Diplococcus  intracellularis  wie  bei 
früheren  anderwärtigen  Epidemieen  eine  wichtige  Rolle  spielt;  allein  er 
üetont,  daß  nicht  ihm  allein  die  Pariser  Epidemie  zuzuschreiben  ist. 
Nur  12mal  fand  er  ihn  im  Jahre  1898,  während  llmal  typische  Pneumo- 
kokken, 13mal  ein  Kettencoccus  sich  fand,  den  er  für  einen  Abkömmling 
des  Pneumoeoccus  hält;  außerdem  beobachtete  er  7mal  Streptokokken, 
3mal  den  Staphylococcus  pyogenes  aureus.  Im  Jahre  1899 
war  das  Verhältnis  der  obengenannten  Bakterien  wie  7 : 6 : 4 : 3 : 1 ; 
die  Zahlen  drücken  die  Anzahl  der  Fälle  aus,  wobei  die  bakteriologische 
Impfung  teils  bei  der  Sektion,  teils  nach  Lumbalpunktion  vorgenommen 
wurde.  Andererseits  hat  N.  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  Grund 
zur  Annahme,  daß  man  den  Diplococcus  intracellularis  auch 
in  sporadisch  auftretenden  Fällen  finden  kann.  Walz  (Tübingen). 

Beco,  L.,  Recherches  sur  la  fröquonce  des  scpticömies 
secondaires  au  cours  des  infcctions  pulmonaires.  (Arch. 
de  nied.  exper.  et  d’anat.  patli.  1899.  No.  3.) 

Beco  hat  bei  einer  größeren  Anzahl  von  chronisch  ulcerösen 
Lungentuberkulosen  und  Lobär pneumonieen  bakteriolo- 
gische Blutuntersuchungen  vorgenommen,  um  die  Häufigkeit  des 
Vorkommens  von  sekundären  Septikämieen  festzustellen. 
In  20  Fällen  von  Tuberkulose  wurde  das  Blut  aus  einer  Vene  aspiriert 
und  teils  auf  Nährböden  verimpft,  teils  Meerschweinchen  intraperitoneal 
einverleibt  Nach  seinen  Versuchen  bleiben  die  mannigfachen  Bakterien, 
welche  bei  der  chronischen  Tuberkulose  die  unteren  Luftwege  bevölkern, 
auf  diesen  Platz  beschränkt  und  bedingen  im  allgemeinen  keine  Allge- 
meininfektion, selbst  nicht  in  den  letzten  Lebenstagen.  Aus  seinen  ent- 
sprechenden Versuchen  bei  Pneumonie  schließt  B.,  daß  die  croupöse 
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Pneumonie  eine  primäre  Infektion  der  Lunge  ist,  und  daß  der  Pncumo- 
coccus  zuerst  auf  den  Organismus  durch  Intoxikation  wirkt,  was  bei 
vielen  Fällen  genügt,  den  Tod  herbeizuführen.  Zuweilen  geht  der  Pneunio- 
coccus  jedoch  über  seinen  primitiven  Herd  hinaus  und  vermehrt  sich 
sekundär  in  den  Blutwegen,  eine  tödliche  Septikämic  erregend.  Praktisch 
giebt  das  Vorhandensein  des  Pnenmococcus  im  Blute  der  Pneumoniker 
eine  verschiedene  Prognose ; einzelne  isolierte  Kokken  sind  bedeutungs- 
los, sich  vermehrende  Häufchen  sind  ein  bedenkliches  Zeichen. 

Walz  (Tübingen). 

Stern,  R.,  Ureteritis  pseudoinembranacea  durch  Staphylo- 
kokkeninfektion. (Die  Heilkunde.)  1899.  |S.-A.] 

Nach  dem  histologischen  und  bakteriologischen  Befunde  handelt  es 
sich  um  eine  infektiöse  pseudomembranöse  Ureteritis , hervorgerufen 
durch  Staphylokokken.  Die  ganze  Erkrankung  war  als  eine  akute 
Staphylokokkeninfoktion  mit  vorwiegender  Lokalisation  ira  uropoetisclicn 
System  anzusehen.  Die  Krankengeschichte  wird  ausführlich  mitgeteilt. 

Walz  (Tübingen). 

Morgan,  II.  A.,  Ticks  and  Texas  fever.  (Bulletin  of  the  Agri- 
cultural Experiment  Station  of  the  Louisiana  State  University  and 
A.  e.  M.  College.  Second  Series.  No.  56.) 

Verf.  beobachtete  auf  Rindern  4 Arten  von  Zecken: 

1)  Boophilus  bovis  Riley, 

2)  Amblyomma  unipunctata  Pack., 

3)  Dermacentor  americanus  Linn., 

4)  Ixodes  ricinus  Linn. 

Boophilus  bovis  ist,  wie  von  Smith  und  Kilborne  nachge- 
wieseu  und  von  R.  Koch  bestätigt  wurde,  imstande,  das  Texasfieber 
zu  übertragen.  Amblyomma  unipunctata  und  Dermacentor 
americanus  können  nach  Versuchen  des  Verf. ’s  die  Krankheit  nicht 
übertragen.  Versuche,  die  mit  Ixodes  ricinus  angestellt  wurden, 
führten  zu  keinem  Resultat,  da  es  nicht  gelang,  diese  Zeckenart  aut 
dem  Rinde  zur  Entwickelung  zu  bringen.  Verf.  ist  der  Ansicht,  daß 
Ixodes  ricinus  die  beiden  ersten  Entwickelungsstadien  auf  einem 
anderen  Tier  durchmacht  und  erst  im  3.  Entwickelungsstadium  das  Rind 
befällt.  In  der  That  gelang  es,  Ixodes  ricinus  nur  im  3.  Stadium 
auf  dem  Rinde  nachzuweisen,  während  auf  dem  amerikanischen  Hörz 
(mink)  alle  drei  Entwickelungsstadien  gefunden  wurden.  Verf.  hegt  den 
Verdacht,  daß  Ixodes  ricinus  imstande  ist,  die  Krankheit  zu  über- 
tragen, glaubt  jedoch,  daß  noch  ein  zweites  Tier  die  Rollo  des  Zwischen- 
trägers spielt.  Weber  (Berlin). 

Texas  fever.  (Bulletin  No.  48.  University  of  the  State  of  Missouri. 
Agricultural  Experiment  Station.  1899.  October.) 

Die  auf  der  Station  ausgeführten  Versuche,  das  Vieh  der  vom 
Texasfieber  freien  Nordstaaten  vor  dem  Transport  nach  den  von  der 
Krankheit  heimgesuchten  Südstaaten  durch  Impfung  mit  Blut  immuner 
Tiere  vor  der  Krankheit  zu  schützen,  führten  zu  sehr  guten  Resultaten. 

Das  sterile  Blutserum  immuner  Tiere  besitzt  dagegen  keine  Schutz- 
kraft Weber  (Berlin). 
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Jackschath , Vorläufige  Mitteilung  über  die  Entdeckung 
des  im  Regierungsbezirk  Köslin  in  Pommern  herrschen- 
den seuchenhaften  Blutharnens  der  Rinder.  (Berliner 
tierärztliche  Wochenschr.,  1899,  No.  49,  S.  591.) 

Verf.  hat  bei  dieser  Krankheit  in  53  Fällen  im  Blute  lebender  Tiere 
und  in  10  Fällen  im  Blute  und  in  Organen  toter  Tiere  Mikroorganismen 
von  teils  ovaler,  teils  bimförmiger  Gestalt  gefunden,  die  sich  ausge- 
zeichnet färben  lassen.  Die  Uebertragung  der  Krankheit  geschieht  nicht 
von  Tier  zu  Tier,  sondern  entweder  durch  Zecken  (Ixodiden)  oder 
durch  das  auf  den  Blutharnweiden  befindliche  Sumpfwasser. 

Nach  diesen  Angaben  dürfte  diese  Krankheit  wohl  identisch  oder 
doch  nahe  verwandt  mit  dem  Texasfieber  sein.  Weber  (Berlin). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungs- 
hemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Hand,  Ueber  die  Wirkung  des  Spiritus  saponatus  offici- 
nalis  auf  Mikroorganismen  und  seine  Verwendbarkeit 
zur  Desinfektion  der  Hände  und  Haut.  (Beitr.  zur  klin. 
Cliir.  Bd.  XXVI.  1900.  p.  475-  525.) 

Verf.  hofft,  in  seiner  Arbeit  durch  die  theoretischen  Desinfektions- 
versuche, nicht  minder  aber  durch  die  praktischen  Erfahrungen  den 
Beweis  geführt  zu  haben,  daß  zur  Vornahme  auch  der  größten  Operation 
eine  alleinige  5 Minuten  lange  Desinfektion  mit  Spiritns  saponatus 
officinalis  ohne  Waschung  genügt 

Die  Vorteile  dieser  Desinfektion,  Zeitersparnis,  indem  die  ganze 
Desinfektion  in  einen  Akt  zusammengedrängt  wird,  der  nur  5 Minuten 
dauert,  Ungiftigkeit,  Geruchlosigkeit  und  Tiefenwirkung  sind  genügende 
Vorteile. 

Der  einzige  Nachteil,  daß  bei  dieser  Desinfektion  die  Hände  glatt 
und  schlüpfrig  werden,  läßt  sich  auch  in  den  Fällen,  wo  man  ohne 
Handschuhe  operiert,  beseitigen. 

Es  genügt,  nach  beendeter  Desinfektion  die  Hände  einige  Sekunden 
in  l°/o*  Sublimatlösung,  hergestellt  mit  Anger er’s  Pastillen,  abzuspülen. 

Roth  (Halle). 


Neue  Litteratur, 
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V«Mu.  Therapeut.  Beil.  1900.  No.  2.  p.  15.) 

Dtbnmd,  L-,  Note  sur  un  nouvel  appareil  & contention.  (Annal.  de  l’Instit.  Pasteur.  1900. 
N \ 4.  p.  249—250.) 

C.,  Erklärungsversuch  für  die  spezifische  Färbbarkeit  der  Tubcrkelbacillcn.  (Dtsche 
ad.  Wchschr.  Vereins-Beil.  1900.  No.  22.  p.  133 — 134.) 
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1900.  Heft  1.  p.  1—6.) 
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p.  683—685.) 

Savage.  0.  H.,  A filter  for  microehemieal  analyaia.  (Jnurn.  of  applied  microsc.  1900.  No.  1. 
p.  678-  680.) 

Woodford,  R.  P.,  To  prevcnt  section»  front  drying.  (Joorn.  of  applied  mierosc.  1900. 
No.  1.  p.  666.) 


Systematik,  Morphologie  und  Biologie. 

Ariola,  V.,  Notizic  sopra  alcuni  Iiotrioccfali  dol  Museo  nniverssitario  di  Copcnhagen.  (Bollett. 

d.  musei  xool.  cd  anal.  comp,  di  Genova.  1899.  No.  89.) 

Christmas,  J.  de*  Contribution  k 17-tude  du  gouocoquc  et  de  sn  toxine.  (Anna),  de  l’Instit. 
Pasteur.  1900.  No.  5.  p.  331 — 349.) 

Xnrimoto,  T. , Diplogonoporus  grandis  (R.  Blanchard).  Beschreibung  einer  zum  ersten 
Male  im  menschlichen  Darm  gefundenen  Art  Bothriocephalus.  (Ztschr.  f.  klin.  Med.  Bd.  XL. 
1900.  Heft  1/2.  p.  1—16.) 

Libman,  E.,  1.  On  a peculiar  varicty  of  pathogenic  Streptococci.  2.  On  a peculiar  j»rrv 
perty  possessed  by  (at  least  somc  of)  the  pathogenic  bacteria:  preliminary  communication. 
(Med.  reeord.  1900.  No.  20.  p.  842.) 

Martoglio,  F.,  Ricerahe  still*  azionc  patogena  nequisibile  dai  microrgnnismi  non  patogeni. 

(Annali  d’igicne  sperim.  Vol.  IX.  1899.  fase.  4.  p.  449 — 462.) 

Rosen thal,  G.,  Sur  le  oocoobacillc  homophile  (coccobacillc  de  Pfeiffer.)  (Compt.  rand.  de 
la  80C.  de  biol.  1900.  No.  11.  p.  266 — 268.) 

Saint -Joseph,  de,  Note  sur  unc  nouvellc  famillc  d’annGidcs  polychHes  (Pilargidicns). 

(Bull.  d.  mus.  hist.  nat.  Paris.  T.  V.  1899.  No.  1.  p.  41 — 42.) 

Wehmer,  C.,  Studien  über  technische  Pilze  VII.  Die  „Chinesische  Hefe“  und  der  soge- 
nannte Amylomvces  («=  Mucor  Rouxii).  (Central bl.  f.  Bakteriol.  etc.  II.  Abt.  Bd.  VI. 
1900.  No.  11.  p.  353—365.) 


Beziehungen  der  Bakterien  und  Parasiten  zur  unbelebten  Natur. 

Luft,  Wasser,  Boden. 

Amsler,  G.,  lieber  das  bakteriologische  Verhalten  des  Schinznacher  Thermalwasscr».  (Korre- 
gpondepsbl.  f.  Schweizer  Aerzt«.  1900.  No.  9.  p.  263 — 269.) 

Migula,  W.,  Beitrage  zur  Kenntnis  der  Nitrifikation.  (Oentralbl.  f.  Baktcriol.  II.  Abt. 
Bd.  VL  1000.  No.  11.  p.  365 — 370.) 

Schaer,  E.,  Zur  Frage  der  hygienischen  Bedeutung  der  Nitrite  im  Trinkwasser.  (Ber.  d. 
dtsch.  ehern.  Gcsellsch.  1900.  No.  8.  p.  1232—1236.) 

Nahrung»-  und  Genußmittel,  Gebrauchgegenstände. 
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Volontärarzt  der  Klinik.  cand.  med. 

Mit  3 Tafeln. 

(Fortsetzung.) 

Zweiter  Teil 

Der  zweite  Teil  unserer  Arbeit  soll  sich  eingehender  befassen 
1)  mit  dem  morphologischen  und  physiologischen  Verhältnis  der 
Babe  s- Ern  st 'sehen  Körperchen  zum  Bakterienleib, 
n«.  sm.  xinu.  Ed.  5 
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2)  mit  den  schwankenden  Frequenzverhältnissen  der  Babe  s - 
Ernst  'sehen  Körperchen, 

3)  mit  ihrer  Beziehung  zur  Farbstoffproduktion. 

Unsere  Ergebnisse  werden  wir  nach  jedem  einzelnen  Abschnitt  in 
wenigen  Sätzen  zusammenfassen  und  den  Schluß  dieses  Teiles  sollen 
einige  Bemerkungen  allgemeinerer  Art  zur  Biologie  der  Bakterien 
bilden. 

I. 

Es  handelt  sich  zunächst  um  eine  Erörterung  der  Frage  nach  der 
morphologischen  und  physiologischen  Bedeutung  der  Babes-Ernst- 
schen  Körperchen,  ihrem  Verhältnis  zum  Bakterienleib.  In  negativer 
Form  haben  wir  unsere  Ansicht  darüber  bereits  im  ersten  Teil  ausge- 
sprochen : 

Wir  halten  die  Babes-Ernst’schen  Körperchen  nicht  für  Kerne 
im  Sinne  der  gewöhnlichen  Zellkerne. 

Wir  wollen  bei  diesem  negativen  Ergebnis  nicht  stehen  bleiben, 
sondern  versuchen,  die  Frage  nach  der  Bedeutung  der  Babes-Ernst- 
schen  Körperchen  in  positivem  Sinne  zu  entscheiden,  indem  wir  unsere 
Ansicht,  wie  sie  sich  auf  Grund  vieler  Beobachtungen  gebildet  hat,  ent- 
wickeln und  begründen.  Im  Folgenden  sollen  zunächst  die  unseren 
Anschauungen  zu  Grunde  liegenden  Befunde,  die  wir  bei  unseren  Unter- 
suchungen immer  im  gleichen  Sinne  erheben  konnten,  behandelt  werden. 
Es  sind  in  merkwürdig  gesetzmäßigerweise  hervortretende  Eigentüm- 
lichkeiten der  Färbung,  die  uns  den  Pfad  zum  Ziele  wiesen.  Die  be- 
treffenden Beobachtungen  seien  der  Reihe  nach  hier  angeführt: 

1)  In  allen  Präparaten,  die  mit  Doppelfärbung  nach  Neißer  be- 
handelt sind,  kann  man  konstatieren,  daß  die  Leiber  körnchentragender 
Individuen  stets  bedeutend  schwächer  mit  Bismarckbraun  tingiert  er- 
scheinen als  die  anderen  Bakterien  in  demselben  Präparat.  Dieser 
Umstand  erschwert  entschieden  die  genaue  Untersuchung  der  Lagerung 
der  Kügelchen  im  Zellleib  ganz  wesentlich.  Besonders  bei  kleineren 
Stäbchen  und  Eiterkokken  ist  das  der  Fall.  Es  bedarf  bisweilen  einer 
langen  und  oft  wiederholten  Untersuchung  des  Präparates,  um  z.  B. 
festzustellen,  daß  2 Babes-Ernst’sche  Körperchen,  die  wir  ja  fast 
immer  leicht  identifizieren  und  von  etwa  vorhandenen  Verunreinigungen 
sicher  unterscheiden  können,  zusammen  einem  Stäbchen  angehören  und 
dessen  Pole  bilden,  wenn  sie  in  einer  der  Stäbchenlänge  ungefähr 
gleichen  Entfernung  voneinander  liegen.  Während  vielleicht  die  nicht 
körnchentragenden  Bacillen  stark  braun  gefärbt  erscheinen,  wird  der 
zwischen  Babes-Ernst’schen  Körperchen  liegende  Teil  des  Leibes 
der  diese  Gebilde  tragenden  Individuen  wenig,  oft  auch  gar  nicht  tin- 
giert. Daß  man  auch  im  ungünstigsten  Falle  bei  genauerem  Zusehen 
die  ungefärbten  Teile  sieht,  mag  vielleicht  auf  eine  Differenz  der 
Brechungsverhältnisse  von  Bakterienleib  und  Kanadabalsam  zurückzu- 
führen sein.  Man  vermißt  die  Braunfärbung  vollständig  fast  nur  bei 
ganz  frischem  Material,  das  ein  Maximum  von  Babes-Ernst’schen 
Körperchen  besitzt  In  floridem  Eiter  sieht  man  daher  meist  nur  die 
blauschwarzen  Kügelchen  und  keine  Spur  von  den  umschließenden 
Leibern,  während  aus  Kulturen  entnommenem,  körnchenarmem  Material 
in  den  kügelchentragenden  Individuen  die  braune  Tinktion  nie  völlig 
fehlt.  Es  scheint  diese  partielle  Unterfärbung  mit  Vesuvin  um  so  be- 
deutender zu  sein,  je  kleiner,  je  intensiver  gefärbt  und  je  zahlreicher 
die  Babes-Ernst  sehen  Körperchen  in  dom  betreffenden  Präparat  sind. 
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2)  Man  hat  bei  schwacher  Methylenblaufärbung,  die  auf  körnchen- 
haltiges Material  angewendet  wird,  oft  Gelegenheit,  eine  Unterfärbung 
einzelner  Zellen  in  ihrem  Mittelstück  zu  beobachten,  während  die  Enden 
im  Gegenteil  eher  intensiver  als  die  homogen  blauen  Individuen  tin- 
giert  erscheinen.  Verglichen  wir  derartige  Trockenpräparate  mit  nach 
der  Neißer 'sehen  Methode  behandelten  von  demselben  Material,  so 
fanden  wir  stets,  daß  die  Zahlenverhältnisse  so  übereinstinimten,  daß 
wir  mit  gutem  Gewissen  die  Zellen  mit  der  differenzierten  Blaufärbung 
als  körnchenhaltig,  die  homogen  tingierten  als  körnchenfrei  ansprechen 
durften. 

3)  Ganz  außerordentlich  charakteristisch  und  geeignet,  die  schwebende 
Frage  wenigstens » hinsichtlich  der  substantiellen  Natur  der  Babes- 
Ernst’schen  Körperchen  zu  lösen,  erscheint  uns  das  eigentümliche 
Verhalten  körnchenhaltiger  Bakterien  gegenüber  einer  Doppelfärbung 
mit  Fuchsin  und  Methylenblau.  Als  wir  einmal  diese  Farben  nach- 
einander auf  das  Deckglastrockenpräparat  eines  sehr  körnchenreichen 
ßakteriengemisches  aus  faulendem  Heuinfus  einwirken  ließen,  fanden 
wir  eine  ganz  merkwürdige  Differenzierung  der  Tinktion.  Die  Zellen 
zeigten  nicht,  wie  wir  erwartet  hatten,  durchweg  eine  Mischfarbe,  in 
der  etwa  je  nach  Konzentration  und  Dauer  der  Einwirkung  das  Rot 
oder  das  Blau  vorwiegend  zur  Geltung  gekommen  wäre,  es  erschienen 
vielmehr  einzelne  Bakterien  rein  rot  resp.  blau,  daneben  lagen  misch- 
farbige,  in  vielen  Stäbchen  war  sogar  eine  unterschiedliche  Färbung 
innerhalb  des  Individuums  zu  bemerken,  so  zwar,  daß  die  Pole  anders 
und  immer  intensiver  gefärbt  waren  als  die  mittlere  Partie  des  Leibes. 
Wir  modifizierten  das  Verfahren  auf  mannigfache  Weise,  konnten  aber 
stets  eine  differenzierte  Tinktion  konstatieren.  Lange  suchten  wir  ver- 
geblich nach  einer  befriedigenden  Erklärung  für  die  Erscheinung;  erst 
planmäßige  Untersuchung  ließ  uns  nach  manchen  fruchtlosen  Versuchen 
eine  Deutung  finden,  die  wir  unten  wiedergeben  wollen.  Unsere 
Methode  ist  einfach;  sie  besteht  in  einer  Behandlung  mit  Fuchsin  und 
Methylenblau  in  veränderter  Reihenfolge  und  dazwischen  eingeschalteter 
schwacher  Entfärbung  mit  5-proz.  Essigsäure.  Das  Material  entnahmen 
*ir  Kulturen,  und  zwar,  da  es  stark  körnchenhaltig  sein  sollte,  Symbi- 
osen, die  wir  künstlich  auf  Agarplatten  (siehe  unten)  erzeugt  hatten; 
der  Körnchengehalt  muß  durch  Untersuchung  des  nach  Neißer  ge- 
färbten Trockenpräparates  festgestellt  sein.  Wir  wollen  hier  die  Resul- 
tate zweier  Versuche  wiedergeben,  die  geeignet  sind,  unsere  Anschauungen 
za  illustrieren: 

I.  Versuch. 

Material:  Eiterkokken  und  Stäbchen  (Pyocyaneu s). 

Körnchengehalt:  Verhältnis  Zellen  ==  ^(annähernd). 

1.  Reihenfoge:  Fu chsin-E ssigsäu  re- Methylen b lau. 

Kokken:  I.  ca.  der  dritte  Teil  — leuchtend  rot; 

II.  die  anderen  — Mischfarbe,  in  der  Blau  vorwiegt. 

Stäbchen:  I.  ca.  der  dritte  Teil  — rot,  an  den  Polen  dunkler; 

II.  die  anderen  — homogen  mischfarbig,  das  Blau  wiegt  vor. 

2.  Reihenfolge:  Methylenblau-Essigsäure-Fuchsin. 

Kokken:  I.  ca.  der  dritte  Teil  — blau,  leicht  roter  Ton  dabei; 

II.  die  übrigen  — rot,  leicht  blauer  Ton  dabei. 

5* 
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Stäbchen:  I.  ca.  der  dritte  Teil  — Pole  blau  mit  rotem  Ton,  mitt- 
lere Partie  leuchtend  rot  mit  Stich  ins  Violett; 

II.  die  übrigen  — homogen  mischfarbig,  das  Rot  wiegt  vor. 

Das  sich  stets  annähernd  gleichbleibende  Verhältnis  von  1 : 2 brachte 
uns  auf  den  Gedanken,  daß  es  sich  hier  um  ein  prinzipiell  verschiedenes 
Verhalten  körnchenhaltiger  und  körnchenloser  Zellen  den  beiden  ihnen 
dargebotenen  Farbstoffen  gegenüber  handelt.  Wir  wurden  in  dieser 
Ansicht  bestärkt  durch  das  Ergebnis  der  Untersuchung  einer  Symbiose 
von  sporentragenden  Stäbchen  mit  Eiterkokken.  Bei  Anwendung  der- 
selben Methode  auf  das  vorher  nach  N e i ß e r untersuchte  Material  er- 
hielten wir  ein  wesentlich  anderes  Resultat: 

II.  Versuch. 

Material:  Eiterkokken  und  Kartoffelbacillen. 

Körnchengehalt:  _ A (annähernd), 

kornchenlose  2 

1.  Reihenfolge:  Fuchsin-Essigsäure-Methylenblau. 

Kokken:  I.  ca.  der  dritte  Teil  — leuchtend  rot; 

II.  die  übrigen  - mischfarbig,  Blau  vorwiegend. 

Stäbchen:  alle  mischfarbig,  Blau  vorwiegend. 

2.  Reihenfolge:  Methylenbiau-Essigsäure-Fuchsin. 

Kokken : I.  ca.  der  dritte  Teil  — blau,  leicht  roter  Ton  dabei ; 

II.  die  übrigen  — mischfarbig,  Rot  vorwiegend. 

Stäbchen:  alle  mischfarbig,  Rot  vorwiegend. 

Bevor  wir  dazu  übergehen,  die  Deutung  der  Befunde  zu  geben, 
wollen  wir  noch  einige  kurze  Bemerkungen  über  die  Technik  der  Doppel- 
färbung mit  Fuchsin  und  Methylenblau  geben: 

Wir  verwandten  spirituös- wässerige  Lösungen  der  beiden  Farbstoffe 
von  mittlerer  Tinktionskraft  und  ließen  sie  nacheinander  auf  das  in  ge- 
wöhnlicher Weise  hergestellte  Deckglastrockenpräparat  einwirken.  Da 
das  Fuchsin  bedeutend  schneller  und  energischer  wirkt.,  ließen  wir  es 
kürzere  Zeit  als  das  Methylenblau  — etwa  halb  so  lange  — auf  dem 
Deckglas  stehen.  Die  Entfärbungsprozedur  muß  sehr  vorsichtig  gehand- 
habt  werden,  die  Essigsäure  darf  nur  kurze  Zeit  einwirken,  das  richtige 
Maß  kann  man  nur  durch  Uebung  lernen.  Wir  untersuchten  Material 
mit  verschiedenstem  Körnchengehalt,  haben  aber  mit  den  oben  ange- 
führten Fällen  2 besonders  typische  herausgegriffeu,  um  die  betreffenden 
Verhältnisse  möglichst  deutlich  darstellen  Zu  können. 

Wir  wollen  nun  versuchen,  eine  Deutung  unserer  Befunde  zu  geben. 
Es  sei  gestattet,  mit  der  Diskussion  unserer  3.  Beobachtung  — Diffe- 
renzierung der  Tinktion  bei  Doppelfarbnng  mit  Fuchsin  und  Methylen- 
blau — zu  beginnen  und  genauer  auf  die  Ergebnisse  der  beiden  citierten 
Versuche  einzugehen.  Vergleichen  wir  dieselben,  so  finden  wir,  daß  die 
Verhältnisse  im  2.  Fall  bedeutend  einfachere  sind.  Weshalb?  Weil 
teilweise  anderes  Material  verwendet  wurde,  denn  im  übrigen  sind  die 
Bedingungen  völlig  gleich:  im  1.  Falle  hatten  wir  neben  Kokken  Pyo- 
cyaneus- Stäbchen,  ira  2.  Stäbchen  des  Mesentericus  vulgatus. 
Pyocyaneus  kann,  das  lehren  unsere  Versuche,  als  Vertreter  der  sporen- 
losen, körnchentragenden,  Mesentericus  als  Vertreter  der  sporen  tragen- 
den, körnchenfreien  gelten.  Wir  finden  nun  unter  den  Stäbchen  in 
Versuch  I 2 Kategorieen,  von  denen  jede  ein  besonderes  Verhalten 
gegenüber  den  beiden  Farbstoffen  zeigt,  während  in  Versuch  II  alle 
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ibehen  gleichartig  tingiert  werden.  Wir  finden  mit  anderen  Worten 
-i  den  Körnchenträgern  Differenzierung  der  Färbung,  die  wir  bei  den 
s. m< henfireien  vermissen.  Es  wird  dadurch  sehr  wahrscheinlich,  daß 
ii- Differenzierung  durch  die  Existenz  der  Babes-Ernst’schen  Kör- 
itrthen  bedingt  ist. 

Dafür  spricht  auch  folgende  Beobachtung : Man  findet  das  Phänomen 
1«  differenzierten  Färbung  stets,  wenn  man  natürliche  Symbiosen  nach 
innrer  Fuchsin-Methylen blau-Methode  behandelt,  selten  oder  nie,  wenn 
man  äe  auf  Material  aus  Reinkulturen  anwendet  Die  Symbiosen  — vor 
ticn  die  natürlichen  — zeichnen  sich,  wie  wir  unten  noch  genauer 
Kdühreo  werden,  vor  den  Reinkulturen  durch  den  außerordentlichen 
itiehnnn  an  körnchentragenden  Individuen  aus.  Sobald  die  Kügelchen 
^r^bwinden,  verliert  sich  auch  die  Differenzierung  der  Tinktion,  um 
■mj  homogenen  Färbung  Platz  zu  machen. 

Io  unserem  Fall  können  wir  also  wohl  mit  Recht  sagen,  daß  das 
'irsehiedene  Verhalten  der  beiden  Kategorieen  von 
i'jocyaneus-Stäb  chen  den  beiden  Farbstoffen  gegenüber 
<,rxuf  zurückzuführen  ist,  daß  die  eine  Körnchen  be- 
> -it.  die  andere  körnchenlos  ist  Ebenso  ist  bei  den  Kokken 
a-  differente  farberische  Verhalten  der  beiden  Parteien  dadurch  be- 
fijt  daß  die  eine  Kügelchen  trägt,  die  andere  dieser  Gebilde  er- 
»agelt.  Auch  bei  diesen  Mikroorganismen  beobachtet  man  das  Phä- 

► men  stets  in  Symbiosen,  selten  oder  nie  in  Reinkulturen. 

Welche  Kategorie  führt  aber  die  Körnchen?  Diese  Frage  ist  leicht  zu 
seutworten:  Wie  wir  vor  den  Versuchen  konstatiert  haben,  ist  in 
aserem  Falle  sowohl  bei  Kokken  als  auch  bei  Stäbchen  der  3.  Teil 
brachen  haltig,  2 Dritteilen  fehlen  diese  Gebilde.  Andererseits  haben 
er  konstatiert,  daß  nach  dem  Verhalten  gegenüber  unserer  Doppel- 
'irirong  2 Gruppen  von  Zellen  zu  unterscheiden  sind,  daß  ein  Dritteil 
r.  Individuen  der  1.  Gruppe  angehört,  die  übrigen  2 Dritteile  die 
Kategorie  bilden.  Aus  dieser  auffallenden  Uebereinstimmung  des 
tierischen  Verhältnisses  hier  und  dort  — im  Fuchsin-Methylenblau- 

Neiße r- Präparat  — glauben  wir  schließen  zu  dürfen,  daß  die 
Gruppe,  der  ein  Dritteil  der  Zellen  angehört,  die  körnchentragende 

Für  die  Stäbchen  wird  diese  Annahme  noch  bestätigt  durch  die 
:£erenzierte  Färbung  innerhalb  der  Individuen  der  1.  Gruppe:  während 
* Zellen  der  2.  Gruppe  völlig  homogen  tingiert  sind,  zeigen  die  Stäbchen 
fl  Kategorie  polare  D ifferenzierung  der  Tinktion,  indem 

> Pole  stärker,  oft  auch  andersartig  gefärbt  sind  als  das  Mittelstück 
•->  Leibes.  Wer  vermöchte  angesichts  dieser  Erscheinungen  den  Ge- 
cken an  die  polar  gelegenen  Babes-Ernst’schen  Körperchen  von 
x Hand  zu  weisen  ! 

Wir  glauben  nach  alledem  berechtigt  zu  sein,  die  für  den  dritten 
-eil  der  Kokken  im  I.  und  II.  Versuch  (Gruppe  1)  und  den 
-ritten  Teil  der  Stäbchen  im  I.  Versuch  erhobenen  Be- 
-t*n d e hinsichtlich  der  Färbung  und  Entfärbung  auf  die 
lesamtheit  der  körnchentrag  enden  Individuen  zu  he- 
cken. (Schluß  folgt) 
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Nachdruck  verboten. 

Experimentelle  Untersuchungen  über  Rabies. 

1)  Neue  Methoden  der  experimentellen  Diagnose  der 
Rabies. 

2)  Wirkung  der  Galle  auf  das  Virus  der  Rabies. 

[Aus  dem  Laboratorium  für  experimentelle  Hygiene  und  Bakteriologie 
an  der  Universität  Lausanne.  Direktor : Prof.  Bruno  Galli-Valerio.] 

Von  V<5ra  Solomon. 

Mit  3 Figuren. 

Die  von  mir  unter  Leitung  des  Prof.  Galli-Valerio  ausgeführten 
Experimente  haben  zum  Zweck : 

1)  Einige  neue  Methoden  zum  Studium  der  experimentellen  Diagnose 
der  Hundswut  zu  studieren; 

2)  die  Wirkung  der  normalen  und  pathologischen  Galle  auf  das  Virus 
der  Rabies  zu  untersuchen. 

Als  Versuchstiere  dienten  Kaninchen;  das  verwendete  Virus  fixe 
der  1558.  Passage  erhielt  ich  von  Herrn  Prof.  Abba  in  Turin,  wofür 
ich  ihm  meinen  verbindlichsten  Dank  sage. 


I.  Untersuchungen  über  einige  neue  Methoden  zur 
experimentellen  Diagnose  der  Rabies. 

Die  experimentellen  Methoden,  um  die  Diagnose  der  Rabies  fest- 
zustellen, bestehen  darin,  daß  man  den  Versuchstieren,  Kaninchen  und 
Meerschweinchen,  aber  besonders  Kaninchen,  verschiedene  virulente 
Stoffe  inokuliert,  welche  von  der  Krankheit  verdächtiger  Tiere  her- 
stammen. 

Das  virulente  Material  kann  dargestellt  werden: 

1)  Durch  den  Speichel  des  Menschen  oder  des  erkrankten  Tieres. 
Dieser  Stoff  überträgt  nicht  immer  die  Krankheit  In  vielen  Fällen 
treten  Mißerfolge  ein.  Oft  erfolgt  der  Tod  infolge  von  hinzutretenden 
Krankheiten,  infolge  der  Gegenwart  pathogener  Bakterien  in  dem 
Speichel. 

2)  Durch  Inokulation  der  Speicheldrüsen.  Herr  Prof.  Galli-Va- 
lerio hat  nachgewiesen,  daß  die  subdurale  Inokulation  eines  Stückes 
der  Parotis  bei  Meerschweinchen  Rabies  hervorbringt. 

3)  Durch  Inokulation  der  Nieren.  Das  Resultat  ist  sehr  unsicher. 
Galtier  hat  mehr  als  100  Versuche  gemacht  mit  nur  2 positiven  Re- 
sultaten. Auch  Prof.  Pia  na  hat  Erfolge  gesehen. 

4)  Durch  Inokulation  des  Pankreas,  der  Nebennieren,  der  Milch. 
Eine  ganz  unsichere  Methode. 

5)  Durch  Inokulation  der  Centrainervensubstanz,  besonders  der 
Medulla  oblongata.  Dies  ist  das  zu  wählende  Material,  denn  die  Viru- 
lenz ist  sicher,  besonders  bei  Einführung  in  das  Centralnervensystem. 
Die  verschiedenen  Stoffe  können  den  Tieren  auf  verschiedene  Weise  in- 
okuliert werden: 

a)  Durch  intrakutane  Inokulation.  Dies  ist  eine  der  ältesten 
angewendeten  Methoden.  Sie  mißlang  ungefähr  in  der  Hälfte  der 
Fälle.  Nur  Galtier  erhielt  positive  Resultate  in  95  Proz.  der  Fälle  an 
Meerschweinchen. 
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b)  Durch  subkutane  Inokulation.  Sie  giebt  positive  Resultate  in 
‘/j— '/«  der  Fälle. 

c)  Durch  Auftragung  des  Virus  auf  die  Schleimhäute  der  Nase,  der 
Conjunctiva,  der  Geschlechtsteile.  Die  Versuche  von  Galtier  beweisen, 
daß  die  Auftragung  des  Virus  der  Rabies  auf  die  Schleimhäute  in 
mehreren  Fällen  von  Erfolg  sein  kann.  Aber  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
bleibt  die  Impfung  ohne  Wirkung. 

d)  Durch  Inokulation  in  die  serösen  Häute.  Resultate  ähnlich  den 
bei  subkutaner  Einführung  erhaltenen. 

e)  Durch  Inokulation  in  die  vordere  Augenkammer.  Ausgezeich- 
nete Methode,  die  zu  den  sichersten  für  experimentelle  Uebertragung 
der  Rabies  gehört  und  für  die  experimentelle  Diagnose  dieser  Krankheit 
beizubehalten  ist 

f)  Durch  subdurale  Inokulation.  Diese  von  Pasteur  und  Roux 
im  Jahre  1881  vorgeschlagene  Methode  ist  bis  jetzt  bevorzugt  ge- 

blieben. 

Man  führt  sie  gewöhnlich  aus,  indem  man  unter  die  Dura  mater 
einige  Tropfen  einer  Emulsion  der  Medulla  oblongata  einführt,  aber  man 
kann  sie,  wie  Prof.  Galli-Valerio  nachgewiesen  hat,  durch  Einführung 
eines  kleinen  Stückes  der  Parotis  ersetzen. 

g)  Durch  Inokulation  in  den  Nervus  medianus  und  besonders  in 
den  M.  ischiadicus.  Eine  sehr  gute,  aber  der  vorigen  nicht  vorzuziehende 
Methode,  die  bisweilen  eine  sehr  lange  Inkubation  ergiebt  So  hat  , 
Gilli-Valerio  in  einem  Falle  eine  Inkubation  von  3*/*  Monaten  be- 
obachtet 

h)  Die  intravenöse  Inokulation,  die  beim  Hunde  und  Kaninchen 
einige  positive  Resultate  liefert,  dagegen  bei  den  Wiederkäuern  und 
dem  Pferde,  wie  Galtier  zuerst  nachgewiesen  hat,  Immunität  hervor- 
bringt 

i)  Die  intracerebrale  Inokulation  wurde  im  Jahre  1899  von  Le- 
clainche  und  Morel  vorgeschlagen  und  besteht  in  der  Einbringung 

irulenter  nervöser  Substanz  nicht  unter  die  Dura  mater,  sondern  in  das 
Gehirn  selbst 

k)  Die  Inokulation  in  das  Lendenmark  wurde  ebenfalls  im  Jahre 
18119  von  Le  bell  vorgeschlagen,  um  die  Gefahren  der  Injektion  unter 
die  Dura  mater  zu  vermeiden. 

Wie  man  sieht,  sind  die  Methoden  zur  Sicherstellung  der  experi- 
mentellen Diagnose  der  Rabies  sehr  zahlreich.  Die  bis  jetzt  am  meisten 
übliche  war  die  subdurale,  neben  der  man  bisweilen  die  in  die  vordere 
Angenkammer  und  in  den  N.  ischiadicus  ausführte. 

Auf  den  Rat  von  Prof.  Galli-Valerio,  dem  ich  für  seine  Unter- 
stützungen hier  meinen  verbindlichsten  Dank  sage,  habe  ich  einige  ver- 
gleichende Untersuchungen  zwischen  der  subduralen  Methode  von 
i&steur  und  Roux  und  den  beiden  kürzlich  von  Leclainche- 
Morell  und  Lebell  angegebenen  unternommen.  Zugleich  habe  ich 
iwei  andere  Methoden  versucht  die  mir  von  Prof.  Galli-Valerio  an- 
geraten wurden. 

Zuerst  zwei  Worte  über  das  Verfahren  von  Lebell.  Dieser 
hält  die  Gefahren  der  subduralen  Methode  für  sehr  bedeutend 
»egen  der  Möglichkeit  einer  Infektion  durch  die  Trepanationswunde  und 
■ blägt  die  Inokulation  durch  das  Lumbarmark  vor,  die  ohne  Wunde 
»folgt  und  so  die  Gefahren  beschränkt,  denen  das  Tier  bei  dem  sub- 
guralen  Verfahren  ausgesetzt  wird. 
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Die  Operation  wird  folgendermaßen  ausgeführt:  Das  Tier  wird  von 
einem  Gehilfen  gehalten  und  auf  den  Bauch  gelegt,  so  daß  der  Lumbar- 
teil  eine  Konvexität  bildet;  man  entfernt  die  Haare  und  desinfiziert  die 
zu  operierende  Stelle  mit  Sublimat.  Die  Nadel  einer  Pravaz-Sprifcze 
wird  zwischen  dem  1.  und  2.  Lendenwirbel  eingeführt;  wenn  man  den 
Markkanal  erreicht  hat,  injiziert  man  2 — 3 Tropfen  einer  Emulsion  von 
fixem  Virus.  Der  Tod  erfolgte  am  7.  oder  8.  Tage. 

Ich  habe  diese  Experimente  auf  dieselbe  Weise  wiederholt,  wobei 
ich  jedoch  die  Dosis  der  Emulsion  auf  2 cg  erhöhte.  Diese  Inokulation 
ist  einfacher  als  die  subdurale,  und  wenn  man  in  den  Markkanal  unter 
der  Dura  mater  eingedrungen  ist,  dauert  die  Inkubationszeit  6—7  Tage. 
Das  Mißliche  bei  diesem  Verfahren  besteht  darin,  daß  man  nicht  immer 
sicher  ist,  in  den  Kanal  eingedrungen  zu  sein ; sonst  wird  die  Injektion 
intramuskulär  und  die  Inkubation  dauert  länger.  So  dauerte  sie  in 
einem  Falle  18  Tage,  während  das  an  demselben  Tage  subdural  geimpfte 
Kontrolltier  nach  8 Tagen  tot  war. 

Die  letzten  Untersuchungen  von  Leclainche  und  Morel  haben 
bewiesen,  daß  die  Inokulation  der  Hundswut  direkt  in  das  Gehirn  aus- 
geführt werden  kann.  Man  injiziert  in  diesem  Falle  dem  Kaninchen 
‘/4  ccm  und  dem  Hunde  U,  ccm,  ohne  daß  sogleich  oder  später  Zufälle 
auftreten.  Man  verfährt  folgendermaßen:  Man  befestigt  das  Kaninchen 
auf  dem  Brette  von  Malassez.  Die  Haare  werden  am  parietalen  Teile 
, entfernt  und  die  entblößte  Stelle  desinfiziert  Die  Durchbohrung  des 
Schädels  findet  statt  auf  einer  vertikalen  Linie,  welche  die  hinteren 
Kommissuren  der  Augenlider  ungefähr  2 mm  nach  außen  von  der 
Mittellinie  erreichen  würde.  In  diesem  Niveau  macht  man  einen  L1/*  cm 
langen  Schnitt  durch  die  Haut,  durchbohrt  den  Schädel  mit  einem  kleinen 
Bohrer  ä glissiöre,  an  den  man  kleine,  2 mm  lange  Bohrspitzen 
befestigt,  die  mit  einem  feststellbaren  Läufer  versehen  sind,  der  sich 
2 mm  von  dem  freien  Ende  befindet  Der  Knochen  wird  leicht  und 
ganz  gefahrlos  durchbohrt.  Die  Nadel  der  Pravaz’ sehen  Spritze  wird 
von  oben  nach  unten,  indem  man  die  Spitze  nach  vorn  und  außen 
richtet,  1 — 1*/»  cm  tief  eingeführt.  Man  injiziert  */g — */4  ccm  von  der 
Flüssigkeit  Die  Wunde  wird  durch  2 Nähte  geschlossen,  mit  Alkohol 
abgewaschen  und  mit  Watte  und  Kollodium  bedeckt.  Die  Virulenz  des  \ 
Virus  wird  auf  diese  Weise  bedeutend  verstärkt;  nach  ungefähr  10  Ueber- 
tragungen  kann  die  Inkubationsperiode  auf  7 Tage  reduziert  sein. 

Unter  Leitung  des  Prof.  Galli-Valerio  habe  ich  eine  Reihe  von 
Versuchen  mit  der  Uebertragung  der  Hunds wut  auf  Kaninchen  nach 
dieser  neuen  Methode  gemacht,  indem  ich  sie  mit  dem  subduralen  Ver- 
fahren von  Pasteur  und  Roux  verglich.  Die  Experimente  wurden 
mit  fixem  Virus  in  Gestalt  einer  Emulsion  von  der  Medulla  oblongata 
eines  an  Rabies  leidenden  Kaninchens  mit  sterilisiertem  Wasser  ge- 
macht. Entweder  nach  der  Methode  von  Pasteur-Roux  oder  nach 
der  von  Leclainche- Morel  befestigte  ich  das  Kaninchen  auf  das 
Brett  des  Instituts  für  Hygiene  zu  Lausanne,  welches  ungefähr  dasselbe 
ist  wie  das  im  pathologischen  Institute  der  Tierarzneihochschule  in 
Mailand  benutzte. 

Es  ist  ein  eichenes,  rechtwinkeliges  Brett  von  48  cm  Länge,  37  cm 
Breite  und  4 cm  Dicke.  An  dem  einen  Ende  befindet  sich  ein  abge- 
rundeter Vorsprung  von  ungefähr  12  cm  Länge  und  9 cm  Breite.  An 
diesem  Vorsprunge  ist  auf  jeder  Seite  ein  Haken  aufgeschraubt  und  auf 
der  Fläche  befindet  sich  jederseits  eine  Klammer.  Längs  der  Ränder 
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des  Brettes  befindet  sich  jederseits  eine  Reihe  von  8 Löchern  und  auf 
den  Flächen  2 Klammern.  Um  das  Tier  zu  befestigen,  legt  man  es  auf 
das  Brett,  auf  dem  Hinterteile  sitzend,  an  welches  ein  Gehilfe  die  Hand 
legt,  um  es  am  Zurückweichen  zu  verhindern.  Dann  drückt  man  den 
Kopf  des  Tieres  auf  den  gegen  den  Operator  gewendeten  Vorsprung 
zwischen  den  beiden  Haken,  mit  den  Vorderbeinen  nach  vorn.  Ein  an 
der  links  vom  Operateur  liegenden  Klammer  befestigtes  Band  geht 
unter  dem  Haken  derselben  Seite  durch,  dann  über  den  Hals  des  Kanin- 
chens, so  daß  die  Ohren  niedergehalten  werden,  dann  unter  dem  rechts- 
seitigen Haken  durch  und  wird  gut  an  der  entsprechenden  Klammer 
befestigt  Dann  legt  man  ein  Band  an  jedem  Hinterbeine  an,  führt 
die  Streckung  aus  und  fixiert  das  eine  Glied  rechts,  das  andere  links  an 


Fig.  1. 

der  entsprechenden  Klammer.  So  ist  das  Tier  vollkommen  unbeweglich 
und  ein  einziger  Operateur  kann  alle  Verrichtungen  ausführen  (Fig.  1). 

Sobald  das  Kaninchen  befestigt  war,  rasierte  ich  die  Haare  an  der 
Frontal-  und  Parietalgegend,  wusch  mit  einer  1 %o  Lösung  von  Chinosol 
and  schritt  dann  zur  Operation. 

Nach  der  Methode  von  Pasteur-Roux  machte  ich,  entsprechend 
der  Linie,  welche  die  hinteren  Augenwinkel  verbindet,  linkerseits  einen 
1 cm  langen  Einschnitt  Dann  entfernte  ich  die  Aponeurosen,  kratzte 
das  Periost  ab,  entfernte  die  Wundränder  voneinander  mittels  eines 
Blepharostaten  und  setzte  eine  Trepankrone  von  5 mm  Durchmesser  an. 
Nach  Trepanierung  des  Schädels  und  Entfernung  der  Knochenscheibe  in- 
jizierte ich  unter  die  Dura  mater  2—3  Teilstriche  der  Spritze  von  der 
Emulsion  des  Virus  und  vernähte  die  Hautwunde. 
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Um  die  Methode  von  Leclainche-Morel  auszuführen,  wurde 
das  Tier  auf  dieselbe  Weise  befestigt.  Der  Hautschnitt  betrug  nur 
l/2  cm,  das  Periost  wurde  nur  durchschnitten.  Zur  Trepanation  bediente 
ich  mich  eines  sehr  einfachen  Trepans,  den  H.  Pilet,  Mechaniker  der 
chemischen  Anstalt  der  Universität,  verfertigt  hatte.  Es  handelte  sich 
um  einen  einfachen  Bohrer,  wie  man  sie  zu  Holzarbeiten  gebraucht  und 
in  allen  Läden  findet.  Diese  Bohrer  haben  bekanntlich  keinen  Läufer, 
und  wenn  man  ohne  diesen  operiert,  läuft  man  Gefahr,  das  Gehirn  zu 
verletzen.  H.  Pilet  half  diesem  Uebelstande  ab;  der  Bohrer  erscheint 
jetzt  so  (Fig.  2).  Er  besteht  aus  einem  starken  Schraubenbohrer,  dessen 
Kopf  von  einer  Dicke  (Mandrin)  mit  Schraubenmutter  gebildet  wird  und 


insofern  abgeändert  ist,  daß 
die  Schraubenmutter  verlän- 
gert worden  ist  (Fig.  3a).  Der 
obere  Teil  dient  zur  Befesti- 
gung des  Bohrers,  während 
der  untere  Teil,  auch  inner- 
lich mit  Windungen  versehen, 
eine  kleine  Stützröhre  (tube 
d’arröt)  erhält  (Fig.  36),  um 
die  Berührungsfläche  zu  ver- 
größern. Sie  ist  so  mit  Win- 
dungen versehen,  daß  sie  sich 
genau  in  diese  Schrauben- 
mutter einschrauben  läßt.  Um 
die  Sicherheit  der  Operation 
zu  vermehren,  trägt  die  Mut- 
ter in  ihrem  unteren  Teile 
ein  kleines  Poulet  (Fig.  3 c),  welches,  sobald  es  befestigt  ist,  die  Stütz- 
röhre völlig  verschließt. 

Man  sieht,  wie  dieser  kleine  Apparat  funktionieren  wird.  Sobald 
der  Bohrer  in  seine  Decke  eingeführt  ist,  muß  man  die  Mutter  fest- 
ziehen und  dann  die  Stützröhre  in  Ordnung  bringen,  bis  die  Spitze  des 
Bohrers  den  geschützten  Teil  genügend  (2  mm)  überragt  und  es  bleibt 
nur  noch  übrig,  das  Poulet  festzustellen,  um  operieren  zu  können.  Der 
kleine  Trepan  hat  vortrefflich  gearbeitet,  ohne  Schaden  zu  thun.  Nach 
der  Trepanation  führte  ich  die  Nadel  der  Pravaz 'sehen  Spritze,  die 
die  Emulsion  enthielt,  in  das  kleine  Loch  ein,  senkte  sie  2 mm  tief  ein 
und  injizierte  1—2 V»  ccm,  je  nach  dem  Gewicht  des  Kaninchens.  Eine 
Naht  genügte,  um  die  Wunde  zu  schließen. 

Nach  dieser  Operation  befanden  sich  die  Tiere  wohl.  Doch  beob- 
achtete man  bisweilen  Jackson 'sehe  Epilepsie  unmittelbar  nach  der 


Fig.  2. 


Fig.  3. 
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Operation,  aber  die  Symptome  verschwanden  bald.  Zu  Anfang  verlor 
j einige  Kaninchen,  weil  die  Menge  der  injizierten  Flüssigkeit  zu  groß 
»ir  (’ . Spritze),  aber  nach  Verminderung  derselben  ertrugen  die  Tiere 
he  Operation  sehr  gut  Die  Inkubationsperiode  beträgt,  wie  Tabelle 
So.  1 zeigt,  im  Mittel  6 — 7 Tage. 

Tabelle  No.  1. 


Intracerebrale  Inokulation  nach  I -eclainche-Morel. 


Ti«  der  Inokulation 

Tod 

Tax  der  Inokulation 

Tod 

!'  -4.  November 

1.  Dezember 

12)  19.  Januar 

25.  Januar 

2)  I. 

Dezember 

8. 

13)  25.  „ 

1.  Februar 

; s. 

M 

14. 

14)  1.  Februar 

11.  „ 

»:  13. 

20. 

15)  3.  „ 

9.  „ 

M 13. 

** 

20.  „ 

16)  5.  „ 

12.  „ 

■j  14. 

f* 

21. 

17)  6.  „ 

12. 

:i  14. 

r» 

21. 

18)  19.  „ 

25.  „ 

«■  22 

n 

28. 

19)  25. 

3.  März 

W 29. 

n 

5.  Januar 

20)  3.  Marz 

8.  „ 

:■  5. 

Januar 

11- 

21)  8.  „ 

12.  „ 

:ij  u. 

n 

18.  „ 

Zeigt  die  Methode  von  Leclainche- Morel  Vorteile  vor  der  von 
Pasteur-Roux?  Nach  den  von  mir  gemachten  Versuchen  und  deren 
Eesnltaten  stehe  ich  nicht  an,  es  zu  bejahen. 

Sie  bietet  folgende  Vorteile: 

Erstlich  ist  sie  billiger,  denn  sie  verlangt  nur  einen  Trepan,  den 
san  überall  für  2 — 3 Frcs.  kaufen  kann,  und  der,  auf  die  angegebene  Weise 
nrecht  gemacht  5 Frcs.  kosten  kann,  im  Vergleich  mit  einem  solchen 
>90  wenigstens  40  Frcs.,  der  zu  der  Operation  von  Pasteur-Roux 
:rh5rt  Zweitens  läßt  sich  die  Trepanation  sehr  schnell  ausführen ; 
■xk  Leelainche- Morel  brauchte  ich  niemals  mehr  als  3 Minuten, 
;n  die  Haut  zu  durchschneiden , zu  trepanieren,  zu  inokulieren  und 
nsder  zuzunähen,  während  die  andere  Methode  llt  Stunde  beanspruchte, 
öie  Trepanation  ist  viel  leichter  auszuführen ; man  läuft  nicht  Gefahr, 
nit  den  Zähnen  des  Trepans  die  Aponeurosen  zu  fassen,  was  dem  Tiere 
'dnnerz  verursacht  oder  die  Knochenscheibe  in  den  Schädel  versinken 
a sehen.  Die  Wunde  ist  sehr  klein,  die  Infektionsgefahr  geringer.  So 
äbe  ich  bei  den  ins  Gehirn  inokulierten  Kaninchen  keinen  Fall  von 
Eiterung  gesehen. 

Die  intracerebrale  Methode  von  L eclainche-Morel  ist  also 
täglich  brauchbar  für  experimentelle  Inokulation  der  Rabies  und 

sich  auch  außerhalb  der  Laboratorien  leicht  anwenden. 

Prof.  Galli-Valerio  empfahl  mir  noch  zwei  andere  Methoden 
nr  experimentellen  Inokulation  der  Hundswut. 

Die  erste  besteht  darin,  das  Virus  in  das  Gehirn  durch  das  Foramen 
’Kpitale  einzuführen.  Zu  diesem  Zwecke  befestigte  ich  das  Tier  auf 
lea  Brette  mit  den  Vorder-  und  Hinterbeinen,  wobei  der  Kopf  frei 
Heb.  Ich  hielt  den  Kopf  in  der  Hand  nach  unten  geneigt  um  den 
Eam  zwischen  Atlas  und  Hinterhauptbein  zu  erweitern ; selbstverständ- 
pj  waren  die  Haare  an  dem  Einstichpunkte  abgeschnitten  und  die 
Stelle  desinfiziert  Dann  führte  ich  die  Nadel  der  Spritze  durch  den 
• saunten  Zwischenraum  in  die  Schädelhöhle  ein  und  injizierte  2 Ab- 
fangen der  Spritze.  Die  Inkubationsperiode  betrug  5 — 7 Tage,  also 
•ns« viel  wie  bei  den  beiden  anderen  Methoden  (subdurale  und  intra- 
cebrale).  Diese  Operation  ist  einfach,  schnell  auszuführen  und  ver- 
i nacht  keine  Wunde;  aber  man  läuft  Gefahr,  bei  der  geringsten  Be- 
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wegnng  des  Tieres  den  Nodus  vitalis  anzustechen,  und  ich  habe  auf 
diese  Weise  ein  Kaninchen  verloren.  Diese  Methode  könnte  gelegentlich 
angewendet  werden,  wenn  man  keinen  Trepan  zur  Hand  hätte.  Sie 
besitzt  den  Vorzug  vor  der  Methode  von  Leb  eil,  daß  man  sicher  ist, 
in  die  Schädelhöhle  eingedrungen  zu  sein. 

Die  zweite  Methode  besteht  in  der  Einbringung  des  Virus  in  «lie 
Nase.  Man  weiß,  daß  Galtier  diese  Methode  schon  angewendet  hat, 
indem  er  das  Virus  auf  die  Nasenschleimhaut  brachte.  Auf  diese  W'eisc 
erhielt  er  positive  Resultate.  Prof.  Galli-Valerio  wollte  sehen,  ob 
es  möglich  sei,  bei  Inokulation  durch  die  Nase  die  muköse  Inokulation 
in  eine  nervöse  zu  verwandeln. 

Man  verfährt  dabei  folgendermaßen: 

Man  befestigt  das  Kaninchen  auf  dem  Brett  oder  läßt  es  durch 
einen  Gehilfen  halten,  der  den  Kopf  gut  festhält. 

Man  umwickelt  ein  Stück  festen  Eisendrahtes  mit  Baumwolle,  die 
man  in  die  Virusemulsion  eintaucht.  Dann  wird  der  Bausch  in  eines 
der  Nasenlöcher  parallel  mit  der  Scheidewand  eingeführt,  bis  man  an 
die  Siebplatte  stößt.  Man  reibt  dann  mit  drehenden  Bewegungen,  so 
daß  man  eine  Verwundung  der  Schleimhaut  hervorruft.  Wenn  man  sehr 
tief  eindringt,  kommt  das  Virus  mit  Fasern  des  Riechnerven  in  Be- 
rührung. So  geschieht  die  Inokulation  direkt  in  das  Nervensystem,  und 
da  die  Fasern  des  Olfactorius  dem  Gehirn  sehr  nahe  sind,  dauert  die 
Inokulationsperiode  ungefähr  ebensolange  wie  bei  der  subduralen  und 
intracerebralen  Methode.  Daß  es  sich  hier  um  nervöse  Inokulation 
handelt,  wird  dadurch  bewiesen,  daß  die  Inokulation,  wenn  man  nicht 
sehr  tief  eindringt  und  die  Nervenfasern  erreicht,  dann  auf  der  Nasen- 
schleimhaut stattfindet,  sehr  lange  dauert  und  die  Infektion  oft  aus- 
bleibt. Ferner  hat  der  Cand.  med.  Ladame,  als  er  nach  Nißl’s 
Methode  die  histologischen  Läsionen  des  Nervensystems  bei  Rabies 
studierte,  feststellen  können,  daß  der  Riechlappen  der  infizierten  Seite 
stark  hyperämisch  war  und  Hämorrhagieen  und  perivaskuläre  Infil- 
trationen zeigte,  was  auf  der  anderen  Seite  nicht  der  Fall  war  l). 

Diese  sehr  einfache  Inokulation  verlangt  wenig  Instrumente  und 
ist  praktisch,  besonders  auf  dem  Lande,  wo  man  nicht  immer  die  nötigen 
Werkzeuge  findet.  Die  Gefahr,  das  Tier  durch  dieses  Verfahren  zu  in- 
fizieren, ist  geringer  als  bei  den  anderen  Methoden.  Sie  ist  für  den 
Operator  durchaus  gefahrlos,  denn  jede  Gefahr  einer  Verwundung 
fällt  weg. 

Tabelle  No.  2. 


Tag  der  Inokulation 

Inokulation  in  die  Nasenschleimhaut. 

Tod  Tag  der  Inokulation 

Tod 

9.  Dezember 

13.  Dezember 

19.  Februar 

27.  Februar 

13. 

18. 

19.  ,, 

2a  „ 

14. 

18. 

3.  März 

10.  März 

21. 

3.  Januar 

12.  „ 

21.  „ 

21. 

8. 

12.  „ 

18.  „ 

-3. 

3.  Januar 

3. 

12.  „ 

20.  „ 

9.  „ 

12.  „ 

22.  „ 

19.  Februar 

27. 

12.  „ 

24.  „ 

19.  „ 

27. 

1)  Cb.  Ladame  hat  schon  eine  gewisse  Zahl  interessanter  Thatsachcn  festeestellt 
neben  den  gewöhnlichen,  längst  bekannten  Läsionen,  wie  Hyperämie  nnd  Infiltration 
der  perivaskulären  Scheiden,  sowohl  der  Gefäße  der  nervösen  Achse  als  derjenigen  der 
Cerebrospinalganglien.  Man  beobachtet  eine  charakteristische  periphere  Cnromatolyse 
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II.  Wirkung  der  normalen  und  pathologischen  Galle  auf 
das  Virus  der  Rabies. 

Auf  den  Rat  des  Prof.  Galli-Valerio  habe  ich  einige  Unter- 
suchungen über  die  Wirkung  der  normalen  und  pathologischen  Galle 
auf  das  Virus  der  Hundswut  angestellt.  Es  ist  bekannt,  daß  die  Chi- 
nesen einem  von  einem  tollen  Hund  Gebissenen  dessen  Leber  zu  essen 
geben,  um  bei  ihm  den  Ausbruch  der  Rabies  zu  verhindern. 

Diesem  Gebrauch  liegt  eine  wissenschaftliche  Wahrheit  zu  Grunde, 
wie  wir  sehen  werden.  Frantzius  hat  den  Einfluß  der  Galle  toll- 
wütiger Tiere  auf  das  Virus  der  Rabies  studiert,  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen an  Kaninchen  und  anderen  Tieren  gemacht  und  ist  zu  folgenden 
Schlüssen  gelangt: 

1)  Die  Galle  tollwütiger  Tiere  enthält  kein  Rabies -Virus. 

2)  Diese  Galle  übt  einen  abschwächenden  Einfluß  auf  die  Er- 
scheinungen der  Rabies.  Wenn  man  einem  Kaninchen  eine  tödliche 
Dosis  von  fixem  Virus  in  die  eine  vordere  Augenkammer  und  in  die 
andere  die  gleiche  Menge  der  Galle  eines  an  Rabies  gestorbenen  Kanin- 
chens einspritzt,  so  stirbt  dieses  Tier  ungefähr  7 Tage  später  als  das 
Kontrolltier. 

3)  Die  Galle  an  Tollwut  gestorbener  Kaninchen  neutralisiert  in 
vitro  das  fixe  Virus. 

Frantzius  machte  subdurale  Inokulationen  bei  Kaninchen  mit 
einer  Mischung  von  gleichen  Teilen  fixen  Virus  und  pathologischer 
Galle  (d.  h.  eines  an  Rabies  gestorbenen  Kaninchens).  Alle  Kontroll- 
kaninchen  sind  gestorben,  während  die  der  Experimente  am  Leben 
blieben. 

4)  Die  Galle  gesunder  Tiere,  wenn  sie  mit  fixem  Virus  gemischt 
wird,  neutralisiert  dieses  nicht. 

Le  bell  hat  diese  Versuche  wiederholt  und  aus  ihnen  dieselben 
Schlüsse  gezogen  wie  Frantzius. 

Valide  hat  eine  Reihe  von  Experimenten  an  Kaninchen  unter- 
nommen. um  die  Resultate  von  Frantzius  zu  kontrollieren,  und  ist 
za  folgenden  Schlüssen  gelangt: 

1)  Die  Galle  der  an  Rabies  gestorbenen  Kaninchen  enthält  kein 
Antitoxin  gegen  Rabies. 

2)  Die  Kaninchengalle  bildet  ein  sehr  kräftiges  Antisepticum  gegen 
die  Rabies;  in  wenigen  Minuten  wird  die  Emulsion  eines  virulenten 
ßnlbus  durch  ein  gleiches  Volumen  von  Galle  neutralisiert 

3)  Eine  Mischung  gleicher  Teile  von  Rabies-Virus  und  gesunder 
Kaninchengalle  tötet  die  Tiere  nicht;  sie  immunisiert  sie  nicht. 

Ich  wollte  die  verschiedenen  Meinungen  über  die  neutralisierende 
Wirkung  der  Galle  auf  das  Virus  der  Rabies  untersuchen.  Zu  diesem 
Zwecke  unternahm  ich  eine  Reihe  von  Versuchen  an  Kaninchen.  Nach- 
dem ich  eine  Mischung  gleicher  Teile  von  fixem  Virus  und  von  Galle 
gemacht  hatte,  die  ich  mit  möglichster  Antiseptik  einem  an  Rabies  ge- 
storbenen Kaninchen  entnommen  hatte,  injizierte  ich  1—2  Abteilungen 
mit  der  Pravaz’schen  Spritze  12  Kaninchen  von  dieser  Mischung  in 
den  Subduralraum.  9 davon  starben  unmittelbar  nach  der  Operation 

in  allen  Nervenzellen  der  Ganglien  und  Zerstörung  der  Nervenzellen  der  Ganglien  durch 
die  Zellen  der  Kapseln,  welche  sehr  bedeutend  proliferieren. 

Diese  Untersuchungen  werden  Übrigens  den  Gegenstand  einer  besonderen  Arbeit 
«machen. 


litized  by  Google 


78 


Vöra  Solomon,  Experimentelle  Untersuchungen  Ober  Rabies. 


unter  tetanischen  Krämpfen,  was  die  Behauptung  von  Vallöe  beweist, 
daß  die  Inokulation  von  Galle  unter  die  Dura  mater  beim  Kaninchen 
fast  immer  den  Tod  verursacht  Während  die  Kontrollkaninchen  binnen 
7—9  Tagen  der  Rabies  erlagen,  blieben  die  mit  dem  Gemisch  von  Galle 
und  Virus  inokulierten  Kaninchen  längere  Zeit  am  Leben  und  starben 
erst  nach  28,  45,  38  Tagen.  Das  nach  28  Tagen  gestorbene  Kaninchen 
war  der  Rabies  erlegen,  wie  eine  Kontrollimpfung  bewiesen  hat.  Die 
beiden  anderen  dagegen  sind  nicht  an  Rabies  gestorben,  denn  die 
Kontrolltiere  leben  noch  nach  4 Monaten. 

Tabelle  No.  3. 

Subdurale  Inokulation  von  pathologischer  Galle  und  Rabies -Virus  zu  gleichen  Teilen. 

Experimente  Kontrolltiere 

Tag  der  Inokulation  Tod  Tag  der  Inokulation  Tod 

3.  Januar  30.  Jan.  (Tod  an  Rabies)  3.  Januar  9.  Jan. 


4. 

II 

5. 

»I 

4. 

11 

7. 

I) 

6. 

ff 

7. 

n 

6. 

11 

12. 

ft 

9. 

fl 

10. 

it 

9. 

11 

17. 

ff 

11. 

I» 

19. 

ti 

(Tod  an  Gallenvergiftung) 

11. 

11 

19. 

It 

13. 

ff 

*14. 

it 

13. 

11 

20. 

11 

13. 

ff 

14. 

it 

17. 

11 

25. 

11 

17. 

11 

ia 

ti 

19. 

n 

26. 

fl 

17. 

ff 

3. 

März 

(Kontrolltier  lebt  noch) 

19. 

it 

25. 

11 

19. 

11 

20.  Jan. 

(Tod  an  Gallenvergiftung) 

19. 

11 

26. 

Febr. 

(Kontrolltier  lebt  noch) 

19. 

11 

29. 

Jan. 

(Tod  an  Gallenvergiftung) 

Um  die  Wirkung  der  pathologischen  und  der  normalen  Galle  mit- 
einander zu  vergleichen,  habe  ich  eine  Reihe  von  subduralen  Inoku- 
lationen von  gleichen  Teilen  von  Rabies-Virus  und  der  Galle  eines  nor- 
malen Kaninchens  gemacht,  das  zu  diesem  Zwecke  getötet  worden  war. 
Von  12  inokulierten  Tieren  widerstanden  nur  4 der  Operation.  Von 
diesen  starben  3 nach  10  Tagen,  2 von  ihnen  waren  an  Rabies  ge- 
storben, was  durch  die  Kontrollimpfung  bestätigt  wurde.  Das  dritte 
starb  dagegen  aus  einer  anderen  Ursache  (Psorospermose),  denn  das 
Kontrollier  lebt  noch.  Das  vierte  der  mit  Rabies-Virus  und  normaler 
Galle  inokulierten  Tiere  lebt  noch. 

Diese  Versuche  zeigen  wohl,  daß  die  Inokulation  einer  Mischung 
von  gleichen  Teilen  von  Virus  und  pathologischer  Galle  die  Inkubation 
verlängert  und  in  gewissen  Fällen  die  Wirkung  des  Virus  neutralisiert. 

Die  normale  Galle  bringt  eine  leichte  Verzögerung  hervor,  geringer 
als  die  pathologische;  in  anderen  Fällen  bewirkt  sie  die  Neutralisation 
des  Virus. 

Im  ganzen  scheinen  also  meine  Resultate,  so  beschränkt  sie  auch 
sind,  mehr  mit  den  Beobachtungen  von  Vallöe  als  mit  denen  von 
Frantzius  und  Leb  eil  übereinzustimmen.  Die  normale  sowohl  wie 
die  pathologische  Galle  übt  auf  das  Virus  der  Rabies  eine  mehr  oder 
weniger  neutralisierende  Wirkung  aus.  Die  Wirkung  ist  mehr  anti- 
septisch als  antitoxisch. 

Folgerungen  aus  der  Arbeit 

1)  Unter  den  Methoden  zur  experimentellen  Diagnose  der  Rabies 
verdienen  zwei  neue  in  die  Laboratorien  aufgenommen  zu  werden,  die 
intrakranische  von  Leclainche  und  Morel  und  die  nasale  von  Galli- 
Valerio  und  Solomon. 

2)  Die  Kaninchengalle  übt  eine  mehr  oder  weniger  neutralisierende 
Wirkung  auf  das  Virus  der  Rabies  aus.  Dies  scheint  nicht  von  einer 
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antitoxischen,  sondern  eher  von  einer  antiseptischen  Wirkung  herzu- 
nihren,  denn  die  pathologische  und  die  normale  Galle  geben  ungefähr 
dieselben  Resultate. 

Lausanne,  April  1900. 
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Nene,  verbesserte  Gelatineschälchen  (verbesserte 
Petri-Schälchen). 

Von  Geheim.  Regierungsrat  Dr.  R.  J.  Petri. 

Mit  3 Abbildungen. 

Als  ich  im  Jahre  1887  mein  Verfahren,  die  Koch’schen  Gelatine- 
platten anzufertigen,  veröffentlichte '),  habe  ich  nicht  daran  gedacht,  daß 
meine  „kleine  Modifikation“  sich  so  weit  ausdehnen  würde.  Wo  in  der 
Welt  jetzt  Gelatineplatten  nach  Koch  angefertigt  werden,  da  werden 
sie  auch  in  meinen  Schälchen  gegossen.  Der  alte  Plattenapparat  von 
Koch  ist  so  gut  wie  verdrängt,  gehört  zu  den  „historischen“  Gerät- 
schaften. 

Im  Laufe  der  Jahre  haben  sich  unsere  Kenntnisse  über  das  Wachs- 
tum der  Bakterien  erweitert  und  in  gewisser  Beziehung  auch  geändert. 
Wir  wissen  jetzt  z.  B.,  daß  die  Bakterien  ihre  Existenz  gewissermaßen 
im  Dunkeln  führen,  daß  sie  an  unbelichteten  und  schattigen  Orten 
«eilen  und  an  solchen  Stellen  ihre  natürliche  Energie  und  ihre  eigent- 
lichen charakteristischen  Eigenschaften  darbieten.  Näher  soll  auf  dies 
Thema  hier  nicht  eingegangen  werden. 

Schon  längst  sind  wir  bemüht,  alle  Bakterienkulturen  im  Dunkeln 
wachsen  zu  lassen.  Wir  umhüllen  deshalb  z.  B.  unsere  besäten  Schalen 
mit  undurchsichtigem,  schwarzem  Papier,  ehe  wir  sie  in  den  — eben- 
falls dunkeln  — Brutschrank  oder  sonstwohin  stellen  und  lassen  die 
eigentliche  Kultur,  abgeschieden  vom  Tageslicht,  sich  entwickeln.  Die 
systematischen  Versuche  über  die  Einwirkung  des  Lichtes  auf  die  Bak- 
terien haben  gezeigt,  daß  von  allen  Lichtarten  das  gelbe  Licht  am 
wirksamsten  auf  die  Bakterien  ist.  Bakterien  wachsen  etc.  ira  gelben 
lichte  ebenso  wie  im  Dunkeln  und  verlieren  nichts  von  ihrer  Energie. 

1)  Petri,  R.  J.,  Eine  kleine  Modifikation  des  Koeb'scben  Plattenverfahrens. 
Ontralbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  I.  1887.  p.  279.) 
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Auf  dieser  Thatsache  habe  ich  nun  meine  neuen  Bakterienschälchen 
gegründet.  In  ihnen  entwickeln  sich  die  Bakterien  in  gelbem  oder 
dunkelbraunem  Lichte,  also  unbeeinflußt  von  den  roten  und  violetten 
Lichtstrahlen,  die  ja  ihre  natürliche  Energie  schädigen. 

Diejenigen  Teile  der  Doppelschalen,  in  denen  die  Gelatine  ausge- 
gossen ist  und  in  denen  das  Wachstum  der  Bakterien  stattfindet,  sind 
nach  wie  vor  von  farblosem  Glase  verfertigt  und  können  so  in  bekannter 
Weise  unter  dem  Mikroskop  durchmustert  werden. 

Die  neue  Schale  unterscheidet  sich  also  von  der  alten  nur  durch 
den  farbigen  Deckel.  Diese  Deckelschale  ist  nicht,  wie  bisher,  von 
farblosem  Glase,  sondern  gelbbraun.  Gleichzeitig  ist  die  Gestalt  etwas 
verändert.  Die  neuen  Schalen  mußten  das  Tageslicht  abschließen  und 
von  den  Bakterien  das  weiße,  mehrfarbige  Licht  abhalten.  Dies  erreiche 
ich  nun  durch  die  in  der  Zeichnung  dargestellte  Form  der  Schälchen. 
Ich  habe  2 Formen  von  Schälchen  angegeben.  In  der  einen  Form, 
Fig.  1,  Abb.  1,  sind  die  Schalen  für  die  eigentliche  Bakterienkultur  bei- 
behalten worden.  Wie  man  sieht,  ist  die  farblose  Unterschale  die  her- 
gebrachte, alte  Petri- Schale.  Bei  der  zweiten  Form,  Fig.  2,  Abb.  1, 
bin  ich  von  diesem  Modell  abgewichen  und  habe  den  Rand  der  Schalen 
nicht  senkrecht  nach  oben  geführt,  sondern  schräg,  in  stumpfem  Winkel. 
So  ist  es  möglich,  den  gleich  zu  erwähnenden  Rand  der  Doppelschale  in 
bequemer  und  einfacher  Form  herzustellen.  Dieser  Rand  ist  eine  neue 
Zugabe  der  Schalen.  Er  erlaubt,  die  Schalen  übereinanderzustellen,  ohne 
daß  dieselben  bei  geringer  Erschütterung,  wie  solche  beim  Transport  un- 
vermeidlich ist,  voneinander  abgleiten.  Bei  der  zweiten  Form  hat  das  Glas 
überall  dieselbe  Dicke,  während  in  der  in  Fig.  1 dargestellten  Doppel- 
schale  der  ersten  Form  die  obere,  braune  Deckelschale  an  dem  kreis- 
runden Randwulste  verdickt  ist  Dieser  Randwulst  ist  über  das  Niveau 
der  äußeren  Schalenfläche  ein  wenig,  ungefähr  0,1— 0,2  cm,  erhaben. 
Der  Rand  des  Deckels  geht  nun  nicht  senkrecht  nach  unten,  sondern 
etwas  schräg.  Er  bildet  mit  der  oberen  Fläche  einen  Winkel  von  etwa 
115°.  So  kann  man  die  Schalen  Übereinanderstellen,  indem  der  durch 
das  Abstehen  des  Randes  entstehende  Raum  den  ringförmigen  Rand- 
wulst der  unteren  Schale  umfaßt,  wie  dies  die  Abbildung  zeigt  Das 
letzte,  unterste  Schälchen  setzt  man  eventuell  auf  eine  Tafel  von  gelb- 
braunem Glase,  die  mit  einem  niedrigen  Ringe  versehen  ist  Dieser 
Ring  greift  in  die  Spalte  zwischen  Deckel  und  Schälchen  ein  und  bildet 
so  einen  Abschluß  des  vielfarbigen  Lichtes.  Die  Außenfläche  des  ganzen 
Apparates,  mag  man  nun  eine  oder  mehrere  Schalen  anwenden,  ist 
somit  gleichmäßig  gelbbraun  gefärbt  und  bietet  nur  diesen  Strahlen 
Durchgang. 

Bei  der  ersten  Form  hat  aber,  wie  man  sieht,  die  Deckschale  an  der 
Stelle  des  Kreises  eine  Verdickung.  Hier  ist  das  Glas  etwa  doppelt  so 
dick,  wie  sonst  im  ganzen.  Die  zweite  Form  der  neuen  Gelatineschäl- 
chen vermeidet  diese  ringförmige  Verdoppelung  der  Dicke.  Hier  ist, 
wie  die  Figur  zeigt,  das  Glas  überall  von  derselben  Stärke.  Der  Rand 
der  Deckelschale  ist  etwas  erhöht  und  so  wird  auf  dem  Deckel  der 
Raum  für  die  Aufnahme  einer  weiteren  Schale  geschaffen.  Die  unterste 
Schale  steht  wieder  auf  einer  braunen  Glasplatte  mit  einem  etwas  höheren 
Ring,  wie  der  Ring  für  das  Schälchen  No.  1. 

Auf  diese  Art  ist  es  möglich,  die  Schälchen  übereinanderzustellen 
und  in  dieser  Stellung  aufzube  wahren,  ohne  daß  eine  besondere  Vor- 
richtung, wie  eine  papierene  Hülse  oder  eine  gläserne  Glocke,  dazu 
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nötig  wäre.  Fig.  3 zeigt  die  Schälchen  in  der  Aufsicht.  Die  Standplatte 
ist  hier  mitgezeichnet. 

In  Fig.  1 und  2 sind  die  Oberteile  der  Schälchen  schraffiert.  Sie 
können  selbstverständlich  statt  aus  gelbem  aus  andersfarbigem  oder 
schwarzem  Glase  genommen  werden.  Ich  wählte  aus  dem  angegebenen 
''runde  gelbes  Glas.  Dabei  hat  man  auch  die  Möglichkeit,  ohne  Aus- 
tinandernehmen der  Schalen  die  Kulturen  makroskopisch  ungefähr  zu 
lurchmustern,  was  fortfällt,  wenn  die  Oberschalen  undurchsichtig  sind. 
Will  man  die  Ausgabe  für  die  unterste  Stützplatte  sparen,  so  genügt 
«ne  jede  Deckelschale  von  farbigem  Glase  als  Standplatte. 

Hierneben  (Abb.  2 u.  3)  sind  die  Schälchen  der  zweiten  Form  in 
Cnta  am.  xxvm.  m.  6 
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Fettbildung  durch  Bakterien  (Aktinomykose). 


A A 


Abbildung  2. 


verkleinertem  Maßstabe  dargestellt,  ohne  die  für  den  gewöhnlichen  Ge- 
brauch fortfallende  Standplatte. 

Die  Schälchen  können  übrigens  genau  wie  die  bisherigen  Petri- 
Schalen  unter  dem  Mikroskop  beobachtet  werden.  Das  Gelb  der  Deckel- 
schale ist  vollkommen  durchsichtig,  noch  dazu  bei  der  Vergrößerung. 
Es  tritt  also  gegenüber  den  bisherigen  Petri -Schalen  in  dieser  Be- 
ziehung keine  Veränderung  ein.  Höchstens  könnte  man  von  einer 
kleinen  Verbesserung  reden,  denn  die  Deckelschale  ist  durch  den  Rand- 
wulst etwas  gegen  das  Abrutschen  vom  Mikroskoptische  gesichert,  in- 
dem sie  dadurch  von  dem  Mikroskop  selbst  festgehalten  wird. 

Die  in  Fig.  2 (Abb.  1)  abgebildete  Form  der  Schälchen  bietet  noch 
einen  weiteren  kleinen  Vorteil  dar.  Die  farblosen  Unterschalen  können 
leicht  durch  „Flambieren“  sterilisiert  werden.  Mit  der  Pincette  werden 
sie  an  dem  schräg  abstehenden  Rande  gefaßt  und  nun,  die  Innenfläche 
nach  unten,  über  der  Flamme  schnell  hin  und  her  bewegt.  Bei  senk- 
rechtem Rande  ist  dies  der  Form  der  gebräuchlichen  Pincetten  wegen 
nicht  möglich1). 

Wilmersdorf-Berlin,  8.  April  1900. 


Referate. 

Sata,  A.,  Ueber  die  Fettbildung  durch  verschiedene  Bak- 
terien, nebst  einer  neuen  Färbung  des  Aktinomyces  im 
Schnitte.  (Centralbl.  f.  allg.  Pathol.  u.  pathol.  Anat  1900.  Heft  3,4. 
p.  97.) 

Mit  Hilfe  eines  neuen  Farbstoffes  zur  Färbung  von  Fett,  Sudan  III, 
gelang  es  S.,  die  Actinomyces- Rasen  infolge  ihres  Fettgehaltes  in 
Schnitten  gut  zu  färben  nach  folgender  Methode: 

1)  Fixierung  in  Formollösung, 

2)  Abspülen  in  Wasser, 

3)  Zerlegung  in  Schnitte  auf  dem  Gefriermikrotom, 

4)  schwache  Hämatoxylinfärbung, 

5)  einige  Minuten  in  Spiritus, 

6)  12— 24  Stunden  in  einer  gesättigten  alkoholischen  (96-proz.)  Lösung 
von  Sudan  III, 


1)  Die  Alleinanfertigung  dieser  gesetzlich  geschützten,  neuen  Schälchen  ist  der 
Firma  Paul  Altmann,  Berlin  NW.,  Luisenstraße  47,  übertragen  worden  und  sind 
diese  Schälchen  dort  zu  beziehen. 
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7)  Abspülen  in  Spiritus, 

8)  Einschließen  in  Glycerin. 

Bei  dieser  Färbemethode  sind  die  Rasen  orangerot  oder  hellrot  ge- 
färbt, das  Gewebe  dagegen  — außer  dem  darin  enthaltenen  Fette  — 
nimmt  eine  blaue  Färbung  an. 

Anschließend  an  die  bei  Aktinomyces  gemachten  Erfahrungen, 
untersuchte  S.  noch  verschiedene  Bakterienkulturen  mit  Sudan  III  auf 
ihre  Bildung  von  Fett,  und  konnte  dabei  konstatieren,  daß  eine  ganze 
Reihe  von  Bakterien,  u.  a.  Milzbrandbacillen,  Wurzelbacillen,  Staphylo- 
kokken, Tuberkelbacillen,  verschiedene  säurefeste  Stäbchen  aus  Butter  etc. 
Fett  zu  bilden  imstande  sind,  und  zwar  sowohl  auf  Glycerinagar  und 
Agar  ohne  Glycerin  als  auch  auf  Kartoffeln.  Manche  Bakterien  (säure- 
feste) bildeten  auf  sämtlichen  Nährböden  Fett,  manche  nur  auf  dem 
einen  oder  anderen. 

Am  besten  gelang  die  Färbung  des  Fettes  mit  Sudan  III,  wenn 
die  Spaltpilzkulturen  direkt  nach  möglichst  vollständiger  Entfernung  des 
Wassers  aus  dem  Nährboden  mit  einer  Sudanlösung  behandelt  wurden. 
Die  Kulturen  färben  sich  dann  von  hellorange  bis  tiefrot  (Sudan  III  = 
Amidoazobenzol-azo-^-Naphtol,  CSiHiaN40,  d.  Ref.). 

Korn  (Freiburg  i.  B.). 

Buehanan,  A case  of  cerebro-spinal  fever  in  India,  with 
bacteriological  examination.  (Brit  med.  Journal.  1899. 
No.  2029.) 

Verf.  hatte  schon  früher  mehrere  Fälle  des  indischen  Cerebrospinal- 
üebers  bakteriologisch  untersucht  und  in  einem  derselben  den  Diplo- 
coccus  intracellularis  gefunden.  In  dem  hier  berichteten  Falle 
gelang  der  Nachweis  und  die  Reinkultivierung  des  Weichselbaum- 
schen  Coccus  sowohl  in  vita  aus  der  durch  Lumbalpunktion  gewonnenen 
Flüssigkeit  als  auch  post  mortem  aus  dem  Liquor  cerebrospinalis,  in 
welchem  der  genannte  Diplococcus  in  sehr  großen  Mengen  vorge- 
fnnden  wurde.  Prüssian  (Wiesbaden). 

Clarke,  The  relation  of  Bacillus  coli  communis  to  other 
organisms  in  the  urine.  (Brit.  med.  Journ.  1899.  No.  2030.) 

Während  die  französische  Schule  die  Anwesenheit  des  Bacillus 
coli  communis  bei  Infektion  der  Harnwege  als  regelmäßige  Erschei- 
nung hinstellt,  sind  die  meisten  der  englischen  Forscher  der  Meinung, 
daß  statt  seiner  häufig  andere  Infektionserreger  in  den  Harnwegen  ge- 
funden werden.  Verf.  nimmt  eine  vermittelnde  Stellung  ein,  indem  er 
den  bakteriologischen  Befund  von  dem  Stadium  und  dem  Alter  der  Er- 
krankung abhängig  sein  läßt.  Auf  seine  Veranlassung  wurden  8 Fälle 
von  Cystitis  in  den  verschiedensten  Stadien  bakteriologisch  eingehend 
untersucht  Aus  den  Befunden  zieht  Verf.  die  Schlußfolgerung,  daß 
im  Beginne  der  Cystitiden  der  Bacillus  coli  communis  neben 
anderen  Bakterien  häufig  eine  untergeordnete  Rolle  spielt,  bei  längerer 
Dauer  der  Erkrankung  aber  diese  verdrängt  und  vorherrscht. 

Prüssian  (Wiesbaden). 

kutschuk,  K.  A.,  Beitrag  zur  Frage  der  Empfänglichkeit 
der  Vögel  für  Milzbrand.  [Aus  der  Abteilung  für  allgemeine 
Pathologie  des  k.  Instituts  für  experimentelle  Medizin  in  Petersburg.] 
(Centralbl.  f.  allg.  Pathol.  u.  pathol.  Anat.  Bd.  X.  1899.  Heft  1.  p.  17.) 
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Zoonoeen.  — Pseudo-Lyssa  bei  Malaria. 


K.  machte  seine  Versuche  an  Sperlingen  (Passer  domesticus, 
Passer  montanus)  und  Dohlen  (Corvus  monedula)  aus  der 
Gattung  Passeres  der  Gruppe  Dentirostres  und  stellte  fest,  wie 
sich  diese  Vogelgattungen  unter  mehr  oder  weniger  normalen  Existenz- 
bedingungen und  unter  gewissen  pathologischen  Verhältnissen  der  Milz- 
brandinfektion gegenüber  verhielten. 

Als  schädliche  Einwirkung  wurden  in  Anwendung  gebracht:  Hungern, 
Entfernung  der  Federn  und  Entziehung  des  Lichtes. 

Bezüglich  des  Hungerns  konnte  Verf.  feststellen,  daß  die  Milzbrand- 
bacillen im  Körper  von  Sperlingen,  welche  mit  oder  ohne  Wasser 
hungerten,  günstigere  Existenzbedingungen  fanden,  als  im  Körper 
von  normal  ernährten  Tieren.  In  90  Proz.  aller  Fälle  waren  Milzbrand- 
bacillen im  Augenblicke  des  Todes  im  Körper  nachweisbar.  Durch  In- 
fektion mit  Milzbrand  nach  Entfernung  der  Federn  konnte  bei  Sperlingen 
die  mittlere  Lebensdauer  und  der  mittlere  Gewichtsverlust  bedeutend 
herabgesetzt  werden,  während  bei  Dohlen  die  Entfernung  der  Federn 
die  natürliche  Immunität  dieser  Tiere  gegen  Milzbrand  aufhob. 

Die  Lichtentziehung  endlich  wurde  bei  gleichzeitiger  Infektion  mit 
Milzbrandbacillen  von  Sperlingen  schlechter  vertragen,  als  die  Licht- 
entziehung allein.  Korn  (Freiburg  i.  B.). 

Ton  Koranyl,  Zoonosen.  1.  Abteilung.  Milzbrand,  Rotz, 
Aktinomykosis,  Maul-  und  Klauenseuche.  (Nothnagel’s 
spez.  Pathol.  u.  Ther.  Bd.  V.  Teil  5.)  Wien  (Hölder)  1897. 

In  dem  vorliegenden  Werke  wird  davon  abgesehen,  für  den  Begriff 
„Zoonosen“  eine  strenge  Definition  zu  geben.  Verf.  faßt  unter  dieser 
Bezeichnung  eine  Gruppe  von  Krankheiten  zusammen,  die  das  Gemein- 
schaftliche haben,  daß  sie  beim  Menschen,  mit  Ausnahme  einzelner  sel- 
tener Fälle,  durch  die  Uebertragung  eines  spezifischen  Tierkontagiums 
entstehen  und  in  den  Haupterscheinungen  bei  beiden  übereinstimmen. 
Aus  Zweckmäßigkeitsrücksichten  wird  die  Vaccine,  welche  außer  den 
im  Titel  genannten  Krankheiten  hierher  gehört,  in  einem  anderen  Bande, 
bei  Besprechung  der  Variola,  abgebandelt.  Die  Lyssa,  welche  eben- 
falls in  den  Kreis  der  erwähnten  Erkrankungen  gehört,  ist  in  einem  be- 
sonderen Bande  bearbeitet 

Entsprechend  den  hohen  Anforderungen  des  Handbuches  giebt  das 
vorliegende  Werk  eine  erschöpfende  und  gründliche  Darstellung  unserer 
Kenntnisse  der  genannten  Zoonosen.  Sehr  wertvoll  ist  das  ausführliche 
Littcraturverzeichnis.  Den  beigegebenen  kolorierten  Tafeln  bakteriolo- 
gischer und  pathologisch-anatomischer  Präparate  hat  der  Verleger  eine 
sehr  gute  Ausführung  zuteil  werden  lassen.  Prüssian  (Wiesbaden). 

Lebell,  Un  cas  de  pseudo-rage  chez  un  malade  atteint  de 
mataria.  (Ann.  de  l’Inst.  Pasteur.  T.  XIV.  1900.  No.  1.  p.  46.) 

Ein  16-jähriger  Mann  bemerkte  des  Nachts,  daß  einer  Katze,  die 
sein  Bett  teilte,  Geifer  aus  dem  Maule  träufelte  und  daß  seine  Hand 
davon  beschmutzt  worden  war.  Am  nächsten  Tage  zeigte  die  Katze 
Symptome  von  Wut  und  mußte  getötet  werden.  7 Tage  später  begann 
der  Mann  über  Erschwerung  der  Atmung  und  des  Schluckens  und  über 
Schwindel  zu  klagen.  Zuerst  wenig  beachtet,  verschlimmerten  sich  die 
Beschwerden  so,  daß  man  den  Kranken  in  das  Wutimpfungsinstitut  zu 
Jassy  wegen  Verdachtes  der  Erkrankung  an  Lyssa  brachte.  Am  16.  Tage 
nach  Beginn  der  Krankheitssymptome  hier  eingetroffen,  zeigte  der  Patient 


Hefen  im  Körper. 
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abendliche  Temperatursteigerung  auf  39,5®,  die  mit  Schweißausbruch  zur 
Norm  absank;  ähnliche  Fieberattackon  sollten  angeblich  täglich  aufge- 
treten sein.  Milzvergrößerung  war  deutlich.  Der  Patient  klagte  über 
Schwindel.  Zum  Trinken  dargereichtes  Wasser  nahm  er  in  den  Mund, 
ohne  es  zu  verschlucken.  Anblasen  von  Nase  und  Mund  löste  einen 
Spasmus  respiratorius  aus.  Die  Diagnose  Lyssa  wurde  sofort  ausge- 
schlossen. Es  sprach  gegen  sie  neben  der  auffallend  kurzen  Inkubations- 
zeit von  nur  7 Tagen  die  für  Wut  unerhört  lange  Krankheitsdauer  von 
16  Tagen;  ferner  der  Umstand,  daß  Wasser  in  den  Mund  genommen 
werden  konnte  und  daß  erst  beim  Versuche,  es  zu  schlucken,  Krampf 
der  Schluckmuskulatur  eintrat,  während  bei  Wutkranken  schon  Anblick 
von  Wasser  allein  zu  seiner  Auslösung  genügt;  endlich  die  Erscheinung, 
daß  Respirationskrämpfe  nur  bei  Anblasen  von  Nase  und  Mund,  nicht 
jeder  beliebigen  Hautstelle,  wie  bei  Wutkranken,  entstanden.  Die  Fieber- 
anfälle erklärten  sich  aus  einer  Malariainfektion.  Die  lyssaartigen  Sym- 
ptome waren  hervorgerufen  durch  die  Furcht,  mit  Wut  infiziert  zu  sein ; 
welche  Symptome  die  Rabies  macht,  hatte  man  dem  Kranken  wiederholt 
nach  dem  Begebnis  mit  der  Katze  erzählt.  Chinin,  Bromkali  und  einige 
Injektionen  von  destilliertem  Wasser  zu  denselben  Zeiten,  zu  welchen 
die  Wutimpflinge  des  Institutes  ihre  immunisierenden  Einspritzungen 
erhielten,  machten  den  Kranken  in  ein  paar  Tagen  vollkommen  gesund. 
' R.  Abel  (Hamburg). 

Skchlwan.  Contribution  ä l’ötude  du  sort  des  levures  dans 
l’organisme.  (Ann.  de  ITnst.  Pasteur.  T.  XIII.  1899.  No.  10. 
p.  770—778.) 

Injiziert  man  eine  Aufschwemmung  der  von  Curtis  entdeckten 
pathogenen  Hefe  (Saccharomyces  subcutaneus  tumefaciens) 
in  kleiner  Menge  einem  Meerschweinchen  in  die  Bauchhöhle,  so  ver- 
schwinden zunächst  für  eine  halbe  Stunde  die  Leukocyten  aus  der  Bauch- 
höhle. Dann  entsteht  starke  Leukocytose  unter  besonderer  Beteiligung 
der  pseudo-eosinophilen  polynukleären  Zellen.  Es  folgt  Phagocytose, 
wobei  die  aufgenommenen  Hefezellen , ihre  Färbbarkeit  Allmählich 
ändernd  und  schließlich  verlierend,  sich  mit  einer  wohl  Abwehrzwecken 
dienenden  Kapsel  umhüllen.  Außer  der  gewöhnlichen  Phagocytose,  an 
der  sich  zuerst  polynukleäre,  später  besonders  mononukleäre  Leukocyten 
beteiligen,  läßt  sich  auch  eine  Modifikation  derselben  beobachten:  2 bis 
8 Leukocyten  gruppieren  sich  in  Rosettenform  um  eine  Hefezelle, 
schließen  dieselbe  ein,  konfiuieren,  bilden  eine  Art  von  Riesenzelle  und 
verdauen  den  Fremdling  schließlich.  Die  von  Zellen  aufgenommenen 
oder  eingeschlossenen  Hefen  behalten  übrigens  bis  zum  9.— 11.  Tage 
nach  der  Injektion  in  den  Körper,  wie  man  durch  die  Kultur  im  hängen- 
den Tropfen  feststellen  kann,  ihre  Lebensfähigkeit,  ein  Beweis,  daß  sie 
im  lebenden  Zustande  von  den  Körperzellen  gefressen  werden.  — Nach 
Einspritzung  großer  Hefekulturdosen  in  die  Bauchhöhle  ist  ebenfalls 
Phagocytose  wahrzunehmen;  doch  reicht  dieselbe  zur  Unterdrückung 
der  Parasiten  nicht  aus,  vielmehr  erfolgt  der  Tod  unter  septikämischer 
Verbreitung  der  Hefen.  Abgetötet  injizierte  Hefen  werden  schneller 
als  lebend  eingebrachte  von  Zellen  aufgenommen.  Nach  Einspritzung 
in  den  Blutstrom  sind  die  Hefen  mehrere  Tage  noch  im  Blute  kulturell 
nachweisbar;  ihre  Vernichtung  erfolgt  durch  Phagocyten  und  „Rosetten“ 
wie  in  der  Bauchhöhle. 

Rosa  Hefe  ruft,  in  die  Bauchhöhle  von  Meerschweinchen  injiziert, 
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Conjunctivitis.  — Tierische  Parasiten. 


ähnliche  Reaktion  wie  die  pathogene  Hefe  hervor,  doch  tritt  die  Leuko- 
cytose  später  ein,  auch  finden  sich  sonstige  kleine  Unterschiede.  Sac- 
charomyces Pastorianus  wird  sehr  schnell  von  Phagocvten  auf- 
genommen und  vernichtet,  so  daß  Kulturen  aus  der  Bauchhöhle  schon, 
wenn  sie  nur  3 — 4 Stunden  post  injectionem  angelegt  werden , steril 
bleiben.  Kapselbildung  und  Veränderung  der  Färbbarkeit  kann  bei 
dieser  Hefeart  nicht  beobachtet  werden. 

Das  Blutserum  wirkt  auf  die  Hefen  nicht  abtötend,  wie  Verf.  in 
Versuchen  mit  den  beiden  letztgenannten  Arten  feststellte.  Der  Sac- 
charomyces Pastorianus  z.  B.,  welcher,  frei  in  die  Bauchhöhle 
eingebracht,  in  wenigen  Stunden  vernichtet  wird,  erhält  sich,  wenn  er 
eingeschlossen  in  Kollodiumsäckchen  eingeführt  wird,  tagelang  lebend. 

R.  Abel  (Hamburg). 

Fehr,  Endemische  Badconjunctivitis.  (Berl.  klin.  Wochenschr. 
1900.  No.  1.  p.  10.) 

Im  Sommer  1898  konnte  von  einer  größeren  Anzahl  meist  junger 
Leute  im  Alter  von  10—17  Jahren,  welche  in  einem  Badeetablissement 
in  Berlin  im  Schwimmbassin  gebadet  hatten,  die  Beobachtung  gemacht 
werden,  daß  bei  ihnen  eine  höchst  infektiöse,  aber  gutartig  verlaufende 
Conjunctivitis  auftrat,  die  zweifellos  auf  eine  Infektion  durch  das  Bade- 
wasser zurückzuführen  war.  Die  schwereren  Fälle  erinnerten  außer- 
ordentlich an  Trachom,  während  die  leichteren  von  dem  gewöhnlichen 
Follikularkatarrh  sich  kaum  unterschieden.  Bemerkenswert  ist,  daß  um- 
gekehrt, wie  beim  Trachom,  die  Conjunctiva  des  Oberlides  schneller 
heilte  als  die  des  Unterlides.  Die  Dauer  der  Krankheit  beläuft  sich 
meist  auf  5—6  Wochen. 

Das  Krankheitsbild  paßt  nicht  ganz  in  den  Rahmen  der  bekannten 
Conjunctivitiden,  da  eine  so  starke  Lidschwellung  und  so  heftig  serös- 
eiterige Exsudation  wie  bei  der  Koch  - W ee ks’schen  Bacillenconjunctivitis, 
der  Diplobacillenconjunctivitis,  der  Pneumokokkenconjunctivitis  nicht 
vorhanden  ist;  die  Sekretion  ist  nur  gering  und  die  subjektiven  Be- 
schwerden sind  nicht  so  bedeutend,  daß  Arbeitsunfähigkeit  eintritt.  Von 
den  gewöhnlichen  Follikularkatarrhen  unterscheiden  sich  die  schweren 
Fälle  durch  Zahl,  Größe,  Farbe  und  Sitz  der  Körner. 

Ein  spezifischer  Erreger  wurde  trotz  öfteren  bakteriologischen  Unter- 
suchungen bisher  nicht  aufgefunden. 

Verf.  vermutet,  daß  die  von  Schulz  beobachteten  18  Fälle  von 
Trachom  bei  Leuten,  die  ebenfalls  alle  diese  Badeanstalten  besucht 
hatten,  wohl  auch  unter  die  eben  beschriebene  Conjunctivitisform  zu 
rechnen  sei,  da  es  besonders  anfangs  wirklich  schwer  halte,  dieselbe  vom 
Trachom  zu  unterscheiden.  R.  0.  Neumann  (Kiel). 

Böhm,  »..  F titterungsversuchemit  amerikanischem,  trichi- 
nösem Schweinefleisch.  (Zeitschr.  f.  Fleisch-  und  Milchhygiene. 
Jahrg.  1899/1900.  Heft  3.) 

Von  einem  amerikanischen,  gepökelten  und  geräucherten  Fleisch- 
stück, welches  gut  entwickelte,  aber  nicht  verkalkte  Trichinen  aufwies, 
wurden  Teile  an  eine  Wanderratte  verfüttert  3 Tage  danach  verendete 
das  Tier  apoplektisch.  Sie  Sektion  ergab  eine  akute  Magen-  und  Darm- 
entzündung, nach  Meinung  des  Verf.’s  wahrscheinlich  horvorgerufen  durch 
den  aus  dem  Fleische  nicht  genügend  entfernten  Salpeter.  Am  Zwerch- 
fell, den  Zwischenrippenmuskeln  etc.  fanden  sich  keine  wandernden 
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oder  zusammengerollten  Muskeltrichinen.  In  der  Darinwand  und  den 
Blutgefäßen  des  Darmes  waren  keine  jungen  Trichinen  vorhanden,  ein 
Beweis,  daß  eine  frühere  Infektion  nicht  geschehen  sein  konnte.  Der 
vom  Dünndärme  abgestreifte  Schleim  zeigte  viele  Exemplare  von  Darm- 
tricbinen,  der  Dickdarm  war  frei  davon.  Die  2—2,8  mm  langen  Weib- 
chen ließen  bei  stärkerer  Vergrößerung  die  ausgebildete  Scheidenspalte 
und  das  Genitalrohr  erkennen,  welches  aber  noch  keine  Embryonen 
enthielt.  Alle  die  gefundenen  Trichinen  zeigten  deutliche  Lebens- 
erscheinungen. 

Verf.  nimmt  demnach  bestimmt  an , daß  trotz  des  starken  Salz- 
gehaltes und  der  Räucherung  das  Fleisch  imstande  gewesen  ist,  eine 
Infektion  hervorzurufen.  Koske  (Berlin). 

Lfihe,  I.,  Zur  An  atomie  und  Systematik  der  Bothriocepha- 
liden.  (Verhandl.  d.  dtsch.  zool.  Ges.  1899.  p.  30—55.) 

, Ueber  Bothrimonus  Duv.  u.  verwandte  Bothrio- 

cephal i den.  (Zool.  Anz.  Bd.  XXIII.  1900.  No.  605.  p.  9-14.) 

In  dankenswerter  Weise  hat  es  Lühe  unternommen,  die  Bothrio- 
ccphaliden  systematisch  zu  bearbeiten.  Er  teilt  die  Familie  in  5 Unter- 
familien, die  nicht  nur  auf  äußere  Merkmale,  sondern  auch  auf  ana- 
tomische Befunde  gegründet  sind.  Diese  sind  kurz  folgendermaßen 
charakterisiert : 

Die  Subfamilie  der  Triaenophorinae , welche  die  Genera  Fistulicola 
Lühe,  Ancistrocephalus  Montic.,  Triaenophorus  Itud.  und  Abothrium  Van 
Beneden  enthält,  besitzt  folgende  Diagnose:  Scolex  unbewaffnet  oder 
bewaffnet,  mit  2 wenig  tiefen  Sauggruben.  Cirrus  und  Vagina  mar- 
ginal, Uterus  ventral  vor  den  marginalen  Geschlechtsmündungen  aus- 
mündend. Geschlechtsorgane  einfach.  V esicula  sem inal is  exter  n a 
fehlt,  ebenso  ein  deutlich  entwickeltes  Receptaculum  seminis. 
Der  Uterus  zeigt  nie  die  sogenannte  Rosettenform.  Vorkommen : In 
Fischen  und  Seeschildkröten.  Im  Anschlüsse  an  das  Genus  Abothrium 
bemerkt  der  Verf.,  daß  das  Genus  Bothriotaenia  Raill.  synonym  ist  zu 
Davainea,  da  die  typische  Art  Bothriotaenia  longicollis  (Molin)  wohl 
eine  Davainea  ist. 

Die  2.  Subfamilie  Ptychobothriinae  unterscheidet  sich  von  ersterer 
dadurch,  daß  die  beiden  flächenständigen  Sauggruben  des  unbewaffneten 
Scolex  oft  mit  ihren  freien  Rändern  verwachsen  oder  auch  accessorische 
Saugnäpfe  auftreten  können.  Ferner  sind  die  Geschlechtsöffnungen 
tlächenständig,  Cirrus  und  Vagina  dorsal,  der  Uterus  ventral  und  vor 
den  beiden  ausmündend.  Ves.  seminalis  und  Receptaculum 
seminis  fehlen  wie  bei  den  Triaenophorinae , letzteres  kann  zwar  in 
einzelnen  Fällen  als  Blindsack  entwickelt  sein.  Ebenso  finden  wir  nie 
die  sogenannte  Rosettenform  des  Uterus,  dagegen  oft  eine  geräumige 
I terushöhle.  Die  Genitalorgane  können  doppelt  sein.  Die  Eier  sind 
dünnschalig  und  ungedeckelt.  Vorkommen  nur  in  Fischen.  Es  gehören 
hierher  die  Genera  Bothriocephalus  Rud.,  Clestobothrium  Lühe,  Ptycho- 
botkrium  Lönnberg,  Taphrobothrium  Lühe,  Amphitretus  Bl.,  Amphicotyle  Dies. 

Die  Dibothriocephalinae  zeigen  unbewaffneten  Scolex  mit  2 Saug- 
gniben,  die  Saugröhren  bilden  können  oder  rudimentär  werden,  wenn 
sich  ein  Scheitelsaugorgan  bildet.  Die  einfachen  oder  doppelten  Genital- 
'Tgane  münden  immer  auf  der  Ventralfläche  aus.  Es  existiert  hier  im 
Gegensatz  zu  den  beiden  vorhergehenden  Gruppen  eine  V e s i c u 1 a 
seminalis  und  ein  Receptaculum  seminis.  Der  Uterus  ist  ge- 
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wohnlich  rosetten förmig  und  die  Eier  gedeckelt  Vorkommen : In  allen 
Wirbeltierklassen  mit  Ausnahme  der  Amphibien.  Folgende  Genera  ge- 
hören in  diese  Unterfamilie:  Dibothriocephalus  Lühe  (syn.  Bothriocephalus 
BL),  Duthiersia  Perr.,  Scyphocephalus  Riggenb.,  Bothridium  Blainv.,  Dtplo- 
/jonoporus  Lönnberg,  Pyramicocephalus  Montic. 

Sehr  nahe  verwandt  mit  dieser  Subfamilie  ist  die  der  Ligulinae, 
welche  sich  durch  sehr  schwach  entwickelte  Sauggruben  am  Scolex 
auszeichnet  Die  Larven,  welche  in  der  Leibeshöhlc  von  Fischen  leben, 
zeigen  bereits  die  Anlage  der  Geschlechtsorgane.  Es  findet  sich  bei 
diesen  Formen  eine  große  Zahl  von  plexusbildenden  Längsnerven. 
Genera:  Lignla  Bloch,  und  Schistocephalus  Creplin.  Vorkommen:  In 
Vögeln. 

Die  Diagnose  der  Cyathocephalinae  lautet  kurz  folgendermaßen : 
Scolex  bewaffnet,  mit  2 flächenständigen  oder  einem  durch  Verschmelzung 
entstandenen  Scheitelsaugorgan.  Aeußere  Gliederung  wenig  deutlich. 
Die  Geschlechtsöffnnngen  bald  ventral,  bald  dorsal  liegend.  Die  Vagina 
und  der  Uterus  in  eine  Kloake  hinter  dem  Penis  mündend.  Der  Uterus 
ist  ein  gewundener  Kanal.  Vorkommen:  In  Fischen.  Die  hierher  ge- 
hörenden Genera  sind  nach  der  im  zoologischen  Anzeiger  sich  findenden 
Korrektur:  Diplocotyle  Krabbe,  Bothrinmnus  Duv.  und  Cyathocephalus 
Keßler.  O.  Fuhrmann  (Neuchätel). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Camus  et  Gley,  Prdsenee  d'une  substance  agglutinante  ilsns  le  liauide 
de  la  pro s f ul  e externe  du  herisson.  (Oompt.  rend.  1809.  No.  27.  p.  725.) 
Bringt  man  die  zahlreiche  Körperchen  von  unregel mäßiger  Form  enthaltende 
Samenfliiseigkeit  des  Igels  mit  der  der  äußeren  Prostata  zusammen,  so  werden  die 
Körperchen  „agglutiniert“.  Die  nämliche  Flüssigkeit  agglutiniert  auch  die  roten  Blut- 
körperchen verschiedener  Tiere.  El»  ist  fraglich,  ob  hier  nur  Agglutination  oder  auch 
Koagulation  vorlicgt.  Georg  Mayer  (Berlin). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungs- 
hemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Camus  et  Gley,  Nouvelles  recherches  sur  l’immunitö  contre 
le  sdrum  d’anguille.  (Annales  de  l’Institut  Pasteur.  1899.  No.  10. 
p.  779.) 

Anschließend  an  frühere  Arbeiten  suchten  Verff.  am  Aalserum  zu 
erkunden,  zunächst  den  Unterschied  zwischen  der  (natürlichen)  Immunität 
der  Körperzellen  und  der  (acquirierten)  der  Körperflüssigkeiten.  Letz- 
tere sei  die  Bildung  eines  Antitoxins  im  Organismus,  erstere  einerseits 
der  gleiche  Vorgang,  andererseits  kommen  noch  tiefgehende  celluläre 
Veränderungen  hinzu.  Die  letztere  möchte  man  für  sicherer  und 
dauernder  halten.  Die  Immunisierung  laufe  in  gewissen  Fällen  auf  eine 
Veränderung  gewisser,  den  roten  Blutkörperchen  innewohnender  Eigen- 
schaften hinaus,  wobei  die  Resistenz  derselben  wachse  und  der  der  na- 
türlich immunen  Blutkörperchen  ähnlich  werde.  Die  Versuche  ergaben, 


Digitized  by  Google 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungshemmung  etc.  89 

daß  ein  in  der  Zeit  von  4 Monaten  immunisiertes  Tier  an  Menge  und 
Wirksamkeit  weniger  antiglobulicide  Substanz  bildete  als  ein  in  6 Tagen 
immunisiertes.  Bei  letzterem  blieben  auch  bei  Verdünnung  1 : 100 
viele  Blutkörperchen  ungelöst;  dies  finde  beim  nicht  immunisierten  Tier 
nie  statt,  und  Verff.  verwerfen  deshalb  die  Theorie  der  individuell  ver- 
schiedenen Resistenz  der  einzelnen  Blutkörperchen.  Verff.  schließen 
zunächst,  daß  vermehrte  celluläre  Widerstandsfähigkeit  zugleich  mit 
einer  gewissen  Antitoxinmenge  im  Blute  vorkomme,  eine  echte  Sub- 
stitution leider  nicht  erwiesen  sei.  — Verschiedene  Tiere  (Frösche, 
Schildkröten,  Tauben,  Hühner)  zeigten  celluläre  Immunität  gegen  Aal- 
seram  bis  1 : 100.  — Von  den  Tieren  hatte  nur  die  Fledermaus  keine 
kernhaltigen  roten  Blutkörperchen,  daher  wurde  das  hochempfängliche 
Kaninchen  blut  in  der  Zeit,  in  der  es  Kerne  enthält,  untersucht,  4 — 
29  Tage  nach  der  Geburt ; es  fand  sich  Resistenz,  individuell  different,  bis 
1 : 100.  Dieselbe  fiel  deutlich  vom  18.  Tage.  Die  natürliche  Immunität 
sei  daher  vorübergehend.  2 Tiere  von  immunisierter  Mutter  hatten 
auch  antiglobulicides  Serum.  Es  existierten  also  celluläre  und  humorale 
Immunität  nebeneinander,  beide  seien  wesentlich  verschieden. 

Georg  Mayer  (Berlin). 

Dalrymple,  Dodson  and  Morgan,  Immunization  against  Texas 
fever  by  blood  inoculation.  (Bulletin  of  the  Agricultural 
Experiment  Station  of  the  Louisiana  State  Umversity.  Ser.  II.  No.  57.) 

Es  gelang,  durch  Einspritzung  von  2 — 5 ccm  Blut  solcher  Tiere, 
die  durch  Ueberstehen  des  Texasfiebers  immun  geworden  waren,  bei 
empfänglichen  Tieren  einen  leichten  Grad  der  Krankheit  zu  erzeugen 
und  dieselben  auf  diese  Weise  zu  immunisieren.  An  Stelle  des  der 
Vena  jugularis  des  Rindes  entnommenen  Blutes  können  auch  die  mit 
Blut  vollgesogenen  erwachsenen  Zecken  verwandt  werden.  Sie  werden 
in  einem  Mörser  zerquetscht  und  das  in  ihnen  enthaltene  Blut  in 
sterilem  Wasser  aufgeschwemmt.  Weber  (Berlin). 

Berg,  Erfahrungen  mit  Desinfektion  als  Mittel  gegen 
Kotlauf  und  Maul-  u nd  Klauenseuche.  (Dtsch.  landw.  Presse. 
Jahrg.  XXVI.  No.  76.) 

Durch  die  Veröffentlichung  über  die  Einwirkung  von  Säuren  auf 
Seuchenerreger  von  Stutzer  angeregt,  stellte  Verf.  unter  sehr  schwierigen 
Verhältnissen  Desinfektionsversuche  der  Räumlichkeiten  eines  mit  Rot- 
lauf infizierten  Schweinebestandes  an. 

Nach  Entfernung  des  Düngers  aus  den  ungepflasterten  Stallungen 
and  dem  Hofraume  des  infizierten  Gehöftteils  wurde  eine  dicke  Schicht 
alter  torfähnlicher  Spreu  ausgebreitet,  diese  mit  5-proz.  Schwefelsäure 
angefeuchtet  und  darüber  eine  Strohschicht  gebreitet.  Auf  eine  Fläche 
von  5 qm  wurden  etwa  2 gewöhnliche  Wassereimer  der  5-proz.  Säure 
verwendet.  Der  Rotlauf  hörte  nach  der  Desinfektion  eine  Zeit  lang  auf, 
setzte  dann  aber  wieder  von  neuem  ein  und  verschwand,  trotz  wieder- 
holter Anwendung  der  5-proz.  Schwefelsäure,  erst  ganz,  nachdem  die 
Tiere  einen  neugebauten,  geräumigen  Stall  erhielten,  welcher  öfters  des- 
infiziert wurde. 

Beim  Auftreten  der  Maul-  und  Klauenseuche  wurde  das  betreffende 
(iehöft  von  der  Seuche  verschont  und  glaubt  der  Verf.  dieses  günstige 
Ergebnis  der  mit  5-proz.  Schwefelsäure  vorgenommenen  Desinfektion, 
nicht  aber  der  Absperrung  des  Gehöftes  gegen  fremdes  Vieh  zuschreiben 
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zu  dürfen.  Er  giebt  aber  zu,  daß  das  Freibleiben  des  Gehöftes  eventuell 
ein  Zufall  gewesen  sein  könne.  Koske  (Berlin). 

Calmette,  A..  Rapport  sur  la  Sterilisation  industrielle  des 
eaux  potables  par  l’ozone.  (Ann.  de  l’Inst  Pasteur.  1899. 
No.  4.) 

Die  Anwendung  des  Ozons  zur  Sterilisation  von  Trinkwasser  wurde 
schon  im  Jahre  1891  von  Ohlmüller,  Siemens  AHalske  in  Berlin, 
1893  von  Tindal,  Scheller  und  Van  der  Sleen  in  Holland  vor- 
geschlagen. Calmette  hat  im  Aufträge  der  Stadt  Lille  speziell  das 
von  M armier  und  Abraham  angegebene  Verfahren  angewandt  und 
dabei  sehr  gute  Resultate  erzielt.  Zur  Durchführung  dieses  Verfahrens 
sind  3 Apparate  nötig: 

1)  der  Erzeuger  des  elektrischen  Stromes, 

2)  der  Ozonerzeuger  und 

3)  der  Sterilisator. 

Der  erzeugte  Strom  geht  durch  einen  Transformator  mit  hohem 
Potential,  um  eine  Spannung  von  40000  Volts  und  mehr  zu  bekommen. 
Der  Ozonerzeuger  ist  in  folgender  Weise  zusammengesetzt:  Elektrode, 
Spiegelglas,  Intervall,  Spiegelglas,  Elektrode  etc.  Im  Intervall  wird 
Sauerstoff  der  Luft  durch  die  dort  stattfindende  elektrische  Entladung 
— charakterisiert  durch  eine  schöne  violette  Farbe  — in  Ozon  ver- 
wandelt Infolge  einer  besonderen  Anordnung  wird  dem  Apparate  nur 
Luft  entnommen,  die  das  Gebiet  der  Entladung  auf  einer  im  voraus 
fixierten  Länge  durchströmt  hat,  es  sind  somit  alle  Luftteilchen  einer 
gleichmäßigen  Wirkung  des  Stromes  ausgesetzt  gewesen.  Beim  Ver- 
lassen des  Ozonerzeugers  wird  das  Ozon  in  eine  große  gemauerte  Säule 
geleitet,  in  der  es  mit  dem  zu  sterilisierenden  Wasser  zusammenkommt 
und  mit  demselben  in  methodischer  Weise  cirkuliert.  Das  Wasser  fließt 
am  Grunde  dieser  Säule  aus  und  gelangt  dann  in  das  Reservoir.  In 
dieser  Weise  gelang  es,  pro  Stunde  35  cbm  sterilisiertes  Wasser  zu  be- 
kommen. Letzteres  wurde  stets  bakteriologisch  und  chemisch  unter- 
sucht und  auf  Grund  der  Untersuchungsresultate,  die  vom  10.  Dez.  1898  bis 
12.  Febr.  1899  gesammelt  wurden,  gelangte  Verf.  zu  folgenden  Schluß- 
folgerungen : 

Das  Verfahren  der  Sterilisierung  des  Trinkwassers  durch  Ozon  unter 
Anwendung  der  oben  beschriebenen  Apparate  ist  von  entschiedener 
Wirksamkeit  und  diese  ist  denjenigen  aller  bis  jetzt  bekannten  Sterili- 
sationsverfahren überlegen  und  es  ist  dieses  Verfahren  auch  geeignet, 
für  große  Wassermengen  in  Anwendung  zu  kommen.  Infolge  ihrer  ein- 
fachen Anordnung,  ihrer  Kraft,  ihrer  regelmäßigen  Funktion  geben  die 
Apparate  alle  Garanticcn,  die  von  wirklich  industriellen  Apparaten  ver- 
langt werden  müssen. 

Alle  pathogenen  Mikroben  oder  Saprophyten,  die  in  den  vom  Verf. 
geprüften  Wässern  zu  finden  waren,  wurden  beim  Passieren  der  Wässer 
durch  die  Ozonsäule  vernichtet.  Einzig  einige  Keime  von  Bacillus 
snbtilis  vermochten  zu  widerstehen.  Man  zählt  ungefähr  einen  zur 
genannten  Species  gehörenden  Keim  auf  15  ccm  Wasser,  das  bei  eiuer 
Konzentration  des  Ozons  gleich  6,0  rag  pro  Liter  Luft  behandelt  wurde. 
Bei  einer  Konzentration  von  9 mg  erniedrigt  sich  die  Anzahl  der  in 
Bouillon  entwickelungsfähigen  Keime  von  Bacillus  subtilis  unter  1 
auf  25  ccm  des  behandelten  Wassers. 

Es  handelte  sich  hier  jedenfalls  um  sporenhaltiges  Material,  das  ja 
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auch  den  anderen  Desinfektionsmitteln  gegenüber  sehr  virulent  ist.  Bei 
der  Unschädlichkeit  des  B.  subtilis  für  Menschen  und  Tiere  hält  es 
Verf.  nicht  für  nötig,  dessen  vollständige  Vernichtung  in  den  für  die 
Konsumierung  bestimmten  Wässern  zu  verlangen  und  betrachtet  die 
Sterilisation  mittels  ozonisierter  Luft  bei  einer  Konzentration  von  5 bis 
6 mg  pro  Liter  für  hinreichend.  Beim  Ozonisieren  des  Wassers  werden 
letzterem  keine  fremden  Elemente  zugeführt,  welche  der  Gesundheit  der 
Konsumenten  nachteilig  sein  könnten.  Im  Gegenteil,  infolge  der  Nicht- 
vermehrung des  Gehaltes  an  Nitraten  und  der  beträchtlichen  Vermin- 
derung des  Gehaltes  an  organischer  Substanz,  sind  die  mit  Ozon  be- 
handelten Wässer  anderweitigen  Verunreinigungen  weniger  unterworfen 
und  folglich  weniger  veränderlich.  Und  da  Ozon  nichts  anderes  ist  als 
eine  allotrope  Modifikation  des  Sauerstoffs,  so  bietet  seine  Anwendung 
den  Vorteil  der  energischen  Durchlüftung  des  Wassers  dar,  ohne  ihm 
dadurch  einen  wertvollen  mineralischen  Bestandteil  wegzunehmen  und 
überdies  wird  das  Wasser  gesunder  und  angenehmer  zum  Trinken.  Verf. 
empfiehlt  deshalb  der  Stadt  Lille  dieses  Verfahren  zur  Reinigung  des 
Trinkwassers,  geht  sogar  so  weit,  daß  er  vorschtägt,  das  Erträgnis  der 
vorhandenen  Quellen  zu  vermehren  durch  Herbeiziehung  von  Fluß-  oder 
Kanalwasser,  welches  durch  Sand  grob  filtriert  und  hierauf  gleichzeitig 
mit  dem  Quellwasser  mittels  der  Ozonisierungsapparate  sterilisiert 
wurde. 

Bei  den  bakteriologischen  Untersuchungen  zeigte  sich  die  interes- 
sante Thatsache,  daß  das  ozonisierte  Wasser  um  so  ärmer  an  Keimen 
war,  je  größer  die  Zeitdauer  war  zwischen  Entnahme  der  Probe  und 
Aussaat.  Daraus  kann  geschlossen  werden,  daß  die  Keime,  die  etwa 
beim  Durchgehen  durch  die  Säule  nicht  zerstört  werden,  doch  nachher 
fast  vollständig  im  Reservoir  zu  Grunde  gehen.  Der  Versuch,  ob  das 
ozonisierte  Wasser  noch  antiseptische  Substanz  enthalte  und  befähigt 
wäre,  nicht  ozonisiertes  Wasser,  das  mit  ersterem  gemischt  wurde,  zu 
sterilisieren,  fiel  negativ  aus.  Thomann  (Bern). 
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[Aus  der  Chirurg.  Universitätsklinik  des  Herrn  Geheimrat  v.  Berg- 
mann zn  Berlin.] 

Von 

Dr.  Hugo  Marx  und  Friedrich  Woithc, 

Volontärarzt  der  Klinik.  cand.  med. 

Mit  3 Tafeln. 

(Schluß.) 

Erst  jetzt,  wo  wir  zn  beurteilen  vermögen,  in  welcher  Weise  sich 
jeder  Bestandteil  des  Bakterienleibes  den  beiden  von  uns  angewandten 
Farben  gegenüber  verhält,  können  wir  das  bunte  Bild,  welches  das 
Mikroskop  uns  zeigt,  für  unsere  Zwecke  verwerten;  ohne  diese  Grund- 
lage kämen  wir  kaum  über  Vermutungen  hinaus,  wir  wären  dann  ledig- 
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lieh  auf  die  ersten,  anfangs  erwähnten  Beobachtungen  angewiesen,  und 
diese  sind  kaum  geeignet,  allein  unsere  Theorie  genügend  zu  stützen. 

Es  ist  in  der  histologischen  und  bakteriologischen  Technik  allgemein 
üblich,  Substanzen  als  physikalisch  und  chemisch  verschieden  zu  be- 
zeichnen, ihnen  differente  physiologische  Bedeutung  zuzuschreiben,  wenn 
sich  konstatieren  läßt,  daß  sie  sich  färberisch  different  verhalten.  So 
dürfen  auch  wir  substantielle  Verschiedenheiten  dort  annehmen,  wo  wir 
differente  Färbbarkeit  von  Zellen  und  Zellbestandteilen  beobachten.  Die 
Verschiedenheit  der  Fähigkeit,  Farbstoffe  aufzunehmen  und  festzuhalten, 
ist  bei  den  einzelnen  Teilen  des  Bakterienleibes  außerordentlich  be- 
deutend; wir  können  bei  unseren  Versuchen  mit  Sicherheit  4 Grade 
unterscheiden  und  an  unseren  Präparaten  demonstrieren  *) : 

I.  Grad.  Leich  teste  Färbbarkeit,  dabei  schwierigste 

Entfärbung. 

Babes-Ern  st’sche  Körperchen. 

Sie  färben  sich  maximal  bereits  mit  den  am  schwächsten  wirkenden 
Färbemitteln  (cfr.  essigsaures  Methylenblau),  vermögen  dann  keine  andere 
Farbe  mehr  aufzunehmen  (cf.  Versuch  I und  II,  Kokken,  Gruppe  l; 
Stäbchenenden,  Gruppe  1)  und  bleiben  tingiert,  auch  wenn  man  die 
energischsten  Entfärbungsmittel  (Gram,  siehe  1.  Teil  unserer  Arbeit) 
auf  sie  einwirken  läßt.  Die  Substanz  der  Körnchen  ist  gegenüber 
trockener  Hitze  widerstandsfähig,  während  feuchte  Wärme  sie  ver- 
nichtet Reines  Wasser  bewirkt  leicht  Plasmolyse  (cf.  1.  Teil). 

II.  Grad.  Mittlere  Färbbarkeit,  dabei  nicht  schwierige 

E ntfärbung. 

Leiber  der  nicht  körnchentragenden  sporenlosen  Bacillen  etc.  (viel- 
leicht auch  die  Leiber  der  Sporenträger). 

Sie  imbibieren  sich  mit  der  ersten  Farbe,  geben  sie  bei  Behandlung 
mit  Essigsäure  (bei  unserer  Doppelfärbung)  teilweise  wieder  ab,  um 
dann  den  zweiten  ihnen  gebotenen  Farbstoff  aufzunehmen,  der  jedoch 
nicht  rein  zur  Geltung  kommen,  sondern  stets  mehr  oder  weniger  den 
ersten  Farbenton  beigemischt  erhalten  wird.  So  resultiert  eine  Misch- 
farbe, in  welcher  die  zweite  Farbe  vorherrscht. 

III.  Grad.  Sch  wierige  Färbbarkeit,  schwierige  Entfärbung. 

Leiber  der  körnchentragenden  Bakterien. 

Sie  tingieren  sich  nur  mit  der  stärker  wirkenden  Farbe,  gleich- 
giltig,  ob  dieselbe  zur  Vor-  oder  Nachfärbung  benutzt  wird  (Fuchsin!), 
Bismarckbraun  und  schwaches  Methylenblau  färben  sie  nur  bei  sehr 
langer  Einwirkung  (siehe  oben  Beobachtung  t und  2).  Der  einmal  an- 
genommene Farbstoff  wird  bei  der  Essigsäurebehandlung  nicht  abge- 
geben, aber  doch  nicht  so  festgehalten  wie  von  der  Substanz  der  Babes- 
Ernst’schen  Körperchen.  Stärkere  Säuren,  sowie  das  Gr  am 'sehe 
Reagenz  entfärben  sie.  Da  das  Fuchsin  so  außerordentlich  rasch  und 
energisch  wirkt,  erscheinen  die  Leiber  der  körnchen tragenden  Individuen 
meist  rot;  daher  stammt  die  außerordentlich  intensive  Färbung  der 
roten,  der  rote  Ton  in  den  blauen  Kokken;  die  dünne,  durch  schwache 
Farben  nicht  tingierbare  (cf.  Methylenblau  [dünn]  und  Bismarckbraun) 


1)  Es  ist  wohl  überflüssig,  zu  bemerken,  daß  die  differente  Färbung  durch  diffe- 
rente Färbbarkeit  bedingt  ist. 
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Kapsel  ist  eben  durch  Fuchsin  etwas  gefärbt  worden.  Die  dünne 
Schicht,  welche  polare  Körnchen  in  Stäbchen  umgreift,  verhält  sich 
gerade  so  — daher  der  rote  Ton  blauer  Pole,  die  große  Intensität  roter 
Pole.  Nachfärbung  mit  starkem  Methylenblau  vermag  den  roten  Leibern 
nur  bisweilen  einen  schwach  bläulichen  Ton  zu  verleihen. 


IV.  Grad.  Schwierigste  Färbbarkeit,  schwierigste 
Entfärbung. 

Sporen. 

Bei  unseren  Versuchen  bleiben  sie  ungefärbt  Ihre  große  Resistenz 
»egenüber  trockener  und  feuchter  Hitze  etc.  ist  bekannt. 

Man  könnte  nun  meinen,  daß  diese  4 Grade  der  Färbbarkeit  4 Sub- 
stanzen zukommen,  die  chemisch  und  physikalisch  verschieden  sind 
and  differente  physiologische  Bedeutung  haben.  Wir  sind  anderer  An- 
sicht 

Wir  meinen  vielmehr,  daß  nur  die  Bakterienbestandteile  mit  einer 
Färbbarkeit  I.  und  III.  Grades  substantiell  verschieden  sind.  Unserer 
Ansicht  nach  kommt  der  II.  Grad  in  unserer  Skala  nur  dadurch  zu- 
stande, daß  die  Substanzen  mit  der  Färbbarkeit  I.  und  III.  Grades  — 
nennen  wir  sie  euchromatisch  und  hypochromatisch  — auf  das  innigste, 
vielleicht  in  der  organisierten  Form  zweier  sich  durchflechtender,  feinster 
Maschengerüste,  im  Leib  der  nicht  körnchentragenden  Bakterienindivi- 
'iuen  vereinigt  sind.  Unsere  Ansicht  geht  ferner  dahin,  daß  unter  ge- 
wissen Bedingungen  eine  Differenzierung  beginnt,  so  zwar,  daß  die 
enchromatische  Substanz  sich  allmählich  kondensiert,  sich  in  ganz  be- 
stimmter Weise  lokalisiert  und  schließlich  zu  kleinsten  Kügelchen  sich 
formt,  die  nichts  anderes  sind  als  — Babes-Ern st’sche  Körperchen. 
Anf  der  Höhe  der  Differenzierung  sind  diese  Kügelchen  am  kleinsten 
und  am  intensivsten  färbbar,  die  hypochromatischen  Bakterienleiber  am 
schwersten  zu  färben,  weil  alle  euchromatische  Substanz  in  den  Babes- 
Ern  st 'sehen  Körperchen  steckt.  (Daraus  erklären  sich  die  anfangs 
ötierten  Beobachtungen  bei  Vesuvinfärbung  und  Methylenblaubehand- 
long  körnchenreicher  Stäbchen  etc.)  Vielleicht  entspricht  der  Konden- 
sation und  Lokalisation  euchromatischor  Substanz,  die  bei  den  sporen- 
losen Arten  zur  Bildung  Babes-Ern  st 'scher  Körperchen  führt,  bei 
den  Sporenträgern  eine  Kondensation  und  Lokalisation  der  hypochroma- 
tischen Substanz,  deren  Endergebnis  die  Entstehung  der  Spore  wäre. 
Wir  müssen  das  dahingestellt  sein  lassen,  wir  können  deshalb  auch 
nicht  entscheiden,  ob  dem  IV.  Grad  der  Färbbarkeit  eine  Substanz  ent- 
spricht, die  wesentlich  verschieden  ist  von  der  eu-  und  hypochroma- 
üschen  Materie,  oder  ob  sie  nur  einem  Kondensationsprodukt  der  letz- 
teren zukommt. 


Eine  unsere  Anschauungen  stützende  Thatsacho  glauben  wir  in  der 
Beobachtung  der  beginnenden  Differenzierung  und  verschiedener  Ueber- 
gangsstadien  sehen  zu  dürfen.  Wir  brachten  Kulturen  von  Prodigio- 
■ns,  die  färb-  und  körnchenlos,  aber  üppig  wuchsen,  unter  geeignete 
Bedingungen  (Zimmertemperatur,  Symbiosen,  s.  u.,  Fig.  XVII)  und  be- 
obachteten allmählich  fortschreitende  polare  Differenzierung.  Im  nach 
Xeifier  gefärbten  Präparat  konnte  man  sehen,  wie  bei  einer  Anzahl 
yon  Individuen  ein  auffallender  Unterschied  in  der  Vesuvinfärbung  vor- 
handen war,  so  zwar, . (laß.  die  Pole*  viel  dunkler’  ting'ert  erschienen  als 
die  Mitte  der  betreffehdsn'  Stäncheh."  ’Ca.  B Stundeh  später  konnte  inan 
konstatieren,  daß  die  hellbraune  Partie  größer  war,  während  die  Pole 
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noch  dunkleres  Braun  und  bei  der  Verwendung  Lo eff ler 'sehen  statt 
des  essigsaueren  Methylenblaus  bereits  einen  blaugrünen  Ton  sehen 
ließen.  In  derselben  Kultur  fanden  wir  auf  der  Höhe  des  Körnchen- 
gehaltes diese  Differenzierung  der  Braunfärbung  nicht  mehr.  Wir 
glauben  deshalb  mit  obigem  die  polare  Lokalisation  und  allmähliche 
Kondensation  der  euchromatischen  Substanz,  d.  h.  die  Bildung  B a b e s - 
Ernst’scher  Körperchen,  in  ihren  einzelnen  Stadien  beobachtet  zu 
haben.  Auch  die  fortschreitende  Degeneration  haben  wir  verfolgt,  doch 
soll  darüber  erst  in  dein  3.  — klinischen  Teile  unserer  Arbeit  berichtet 
werden,  da  sie  vielleicht  von  klinischem  Interesse  ist. 

Daß  die  Zellen,  deren  Leib  eine  Differenzierung,  wie  die  Körnchen- 
bildung eine  ist,  aufweist,  vor  anderen  bevorzugt  sind,  daß  eine  Art, 
die  besonders  viele  derartige  Individuen  besitzt,  auf  der  Höhe  ihrer 
vitalen  Funktionen  überhaupt  steht,  wäre  nach  unserer  Meinung  sicher, 
auch  wenn  nicht  die  praktische  (praktische  etc.)  Erfahrung  in  so  ekla- 
tanter Weise  dafür  spräche. 

Das  Hauptergebnis  dieses  Abschnittes  ist  der  Satz: 

Babes-Ernst’sche  Körperchen  sind  Produkte  maxi- 
maler Kondensation  u n d typischer  L okal i sation  der  en- 
chromatischen  Substanz  der  Bakterienzelle. 


II. 


Im  vorliegenden  Abschnitt  soll  eingehender  untersucht  werden, 
welche  Faktoren  das  auffällige  Schwanken  dor  Frequenz  Babes- 
Ernst’scher  Körperchen  innerhalb  ein  und  derselben  Art  bewirken. 
Es  sei  von  vornherein  darauf  hingewiesen,  daß  wir  nicht  etwas  wesent- 
lich Neues  bringen,  sondern  die  im  1.  Teil  gegebene  mehr  programma- 
tische Darstellung  dieser  Verhältnisse  ergänzen  und  die  eigentümlichen 
Erscheinungen  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  beleuchten  wollen. 

„Die  Zahl  der  mit  B ab  es -Ern  st 'sehen  Körperchen  begabten 
Individuen  nimmt  um  so  mehr  ab,  je  weiter  die  betreffende  Generation 
von  der  I.  Generation  entfernt  ist“,  so  lautete  unser  erster  Leitsatz. 
Unter  Generation  I verstanden  wir  die  Gesamtheit  der  Individuen  einer 


Art  unter  ihren  natürlichen  Existenzbedingungen,  die  infolge  allmählicher 
Anpassung  zu  den  günstigsten  geworden  sind.  Ueberlassen  wir  die 
Bakterien  in  diesem  Zustand  sich  selbst,  zwingen  wir  sie  nicht,  unter 
ganz  anderen  Bedingungen  fortzuleben,  so  bleibt  die  betreffende  Art 
morphologisch  und  physiologisch  auf  der  Höhe  ihrer  Entwickelung 
stehen,  natürlich  nur  solange,  als  sie  auch  vor  anderen  Schädlichkeiten 
bewahrt  bleibt.  Greifen  wir  jedoch  ein,  zwingen  wir  sie,  auf  künstlichen 
Nährböden  zu  wachsen,  auf  die  unsere  Platinöse  sie  verpflanzt,  so  müsson 
wir  bald  genug  erfahren  — oft  genug  zu  unserem  großen  Leidwesen  — , 
daß  die  Art  von  Generation  zu  Generation  mehr  und  mehr  degeneriert, 
daß  sie  um  so  mehr  von  ihren  charakteristischen  Eigenschaften  und 
Funktionen  einbüßt,  je  weiter  die  betreffende  Generation  von  der  ersten 


entfernt  ist  Das  ist  nichts  Neues,  die  tägliche  bakteriologische  Er- 
fahrung lehrt,  daß  pathogene  Mikroorganismen  unter  solchen  Verhält- 
nirnwi  diejathogenität  verlieren,  daß  farbstoffbildende  diese  Fähigkeit 
verflüssigende  (cf.  Fluorescens  liquefaciens) 
nach.  senr  ‘ ^elthchen  Uebertragungen  aufhören,  diese  fermentative 
Witk^g_Ja«e^üOTn:  Eixe  - gewisse  Auffrischung  wird  zwar  jedesmal 
.hrüf  einen  Nährboden  erzielt,  trotzdem  schreitet 
tew/"^a^p*fiou /stetjg  .fort;  denn  die  neue  Generation  ist  auf  der 
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Entwickelung  ihrer  Qualitäten  der  vorigen  in  dem  gleichen  Stadium 
nie  völlig  gleichwertig.  Schneller  oder  langsamer  — je  nach  der  Art, 
die  man  verwendet,  je  nach  den  Lebensbedingungen,  die  unser  Experi- 
ment ihr  bietet  — zeigt  die  spezifische  Vitalität  einen  beständigen 
Niedergang  von  Stufe  zu  Stufe,  der  oft  (cf.  Streptokokken,  Pneumo- 
kokken. Gonokokken)  zum  völligen  Untergang  führt. 

Diese  funktionelle  Degeneration  ist,  wie  gesagt,  längst  bekannt; 
daß  gleichzeitig  auch  das  morphologische  Substrat  geschädigt  wird,  ließ 
sich  wohl  a priori  annehmen,  doch  kaum  beweisen.  Geht  es  mit  einer 
Art  zu  Ende,  so  findet  man  wohl  ab  und  zu  veränderte  Färbbarkeit  etc., 
schließlich  Produkte  terminaler  Deformation  der  ßakterienleiber  (In- 
volution); die  einzelnen  Stadien  eines  allmählich  fortschreitenden, 
morphologischen  Niederganges  konnte  man  bisher  mit  dem  Mikroskop 
nicht  beobachten.  In  den  Babes-Ernst’schen  Körperchen  haben 
wir  nun  einen  Bestandteil  des  Bakterienleibes,  der  durch  sein  Ver- 
schwinden den  Beginn  der  funktionellen  Degeneration  anzeigt.  Beob- 
achtet man  eine  Kultur  durch  mehrere  Generationen,  so  kann  man 
sehen,  wie  die  relative  Zahl  der  körnchentragenden  Individuen  in  dem- 
selben Maße  abnimmt,  als  die  charakteristische  Funktion  der  Art  ge- 
schädigt wird.  Spezifische  Funktion  und  Körnchen gehalt  stehen  offenbar 
im  innigsten  Zusammenhang  (cf.  III.  Abschnitt).  Wenn  wir  im  Folgen- 
den, wie  beabsichtigt  ist,  die  Faktoren  studieren,  die  das  Schwanken 
der  Körnchenfrequenz  bewirken,  so  werden  wir  demnach  wohl  finden, 
daß  es  dieselben  sind,  die  auch  ein  Schwanken  des  physiologischen 
Wertes  bedingen.  Wie  sehr  zahlreiche  Ueberimpfungen  schädigend 
wirken,  wie  ungünstig  die  hohe  Generationenzahl  für  die  Charaktere 
einer  Art  ist,  geht  aus  dem  bereits  am  Anfang  des  1.  Teils  citierten 
Beispiel  des  Pyocyaneus  hervor.  Es  sei  daran  erinnert,  daß  eine 
mehrere  Monate  alte  Kultur  dieses  Mikroorganismus  — die  wir  vor 
dem  Vertrocknen  genügend  geschützt  hatten  — noch  Pyocyanin  produ- 
zierte und  Babes-Ernst’sche  Körperchen  in  großer  Menge  aufwies, 
während  seiner  Zeit  aus  demselben  Wundsekret  entnommenes  und  regel- 
mäßig von  Nährboden  zu  Nährboden  überimpftes  Material  zur  selben 
Zeit  den  Körnchengehalt  völlig  eingebüßt  hatte  und  nur  noch  fluore- 
scierenden  Farbstoff  produzierte.  Man  darf  nun  nicht  etwa  glauben,  daß 
sich  alle  Arten  in  dieser  Beziehung  auch  nur  annähernd  gleich  ver- 
hielten — man  vergleiche  nur  einmal  das  Verhalten  von  Eiterkokken 
irnd  Bacillus  brunificans  — daß  sich  vielleicht  sagen  ließe:  nach 
der  so  und  sovielten  Generation  ist  der  Körnchengehalt  merklich  ver- 
mindert, so  und  soviele  Generationen  später  verschwindet  er  ganz. 
Eine  derartige  Regel  läßt  sich  nicht  einmal  für  eine  Art  aufstellen.  Es 
spielen  so  viele  ganz  heterogene  schädigende  Einflüsse  mit,  daß  nur 
äußerst  selten  die  hohe  Generationenzahl  als  Degeneration  hervorbringen- 
des Moment  allein  zur  Geltung  kommt,  wie  es  in  dem  angeführten  Bei- 
spiel des  Pyocyaneus  der  Fall  zu  sein  scheint. 

„Innerhalb  der  ersten  24  Stunden  nach  Uebertragung  auf  einen 
neuen  Nährboden  wächst  die  Zahl  der  Babes-Ernst’sche  Körperchen 
■ragenden  Individuen“,  so  lautete  unser  zweites,  im  1.  Teil  angeführtes 
Gesetz.  Wir  können  uns  diese  Thatsache  nur  so  erklären,  daß  die  be- 
treffende Art  sich  erst  allmählich  an  das  neue  Substrat  gewöhnen  muß, 
'las  sich  von  dem  alten,  ceteris  paribus  zum  mindesten  durch  seinen 
Deberßuß  an  Nahrungsstoffen,  seinen  Mangel  an  bakteriellen  Stoff- 
wechselprodukten unterscheidet  Unter  diesen  veränderten  Bedingungen 
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findet  zunächst  in  erster  Linie  üppiges,  vegetatives  Wachstum  statt,  dem 
die  Differenzierung  erst  nach  einiger  Zeit  zu  folgen  vermag;  dieselbe 
gewinnt  nie  den  Umfang  wie  in  der  vorhergehenden  Generation.  Schon 
der  geringste  Kontrast  der  Daseinsverhältnisse  kann  offenbar  von 
schädigendem  Einfluß  sein:  „Die  Zahl  der  Babes-Ernst'schen  Kör- 
perchen nimmt  um  so  schneller  ab  gegen  die  vorhergehende  Generation, 
je  schärfer  der  Kontrast  zwischen  den  Lebensbedingungen  der  beiden 
Generationen  ist“,  sagten  wir  im  1.  Teil,  und  dieses  Gesetz  gilt  uns  als 
das  Hauptergebnis  unserer  Untersuchungen,  soweit  sie  auf  Erforschung 
der  das  Schwanken  der  Frequenz  Babes-Ernst  'scher  Körperchen 
bewirkenden  Einflüsse  abzielen.  Am  wichtigsten,  bestimmend  für  das 
Verhalten  späterer  Generationen  hinsichtlich  der  Körnchenbildung,  ist 
der  Kontrast  zwischen  den  Existenzbedingungen  in  Generation  I und  II. 
der  in  den  meisten  Fällen  außerordentlich  groß  ist:  der  Unterschied 
zwischen  den  natürlichen  Lebensbedingungen  einer  Art  und  denjenigen, 
welche  sie  in  unserem  Reagenzglase  vorfindet,  muß  unbedingt  schädi- 
gend, ja  sogar  — wie  bei  pathogenen  Mikroorganismen  — vernichtend, 
lähmend  zunächst  auf  die  höhere  Differenzierung  einwirken,  während 
das  vegetative  Leben  der  Zellen  oft  gar  nicht  davon  berührt  wird.  Die 
verschiedene  Resistenz  der  Arten  ist  eine  notwendige  Folge  der  Ver- 
schiedenheit ihrer  natürlichen  Daseinsverhältnisse;  sie  ist  bedeutend, 
wenn  die  betreffende  Art  an  schwankende  Existenzbedingungen  gewöhnt 
ist  — Luftbakterien  — und  damit  einen  hohen  Grad  von  Accomnao- 
dationsfähigkeit  erlangt  hat,  dagegen  gering,  wenn  sie  im  natürlichen 
Zustande  unter  stets  gleichbleibenden  Verhältnissen  lebte  — pathogene 
Mikroorganismen  — so  daß  ein  Anpassungsvermögen  bei  ihnen  gar 
nicht  ausgebildet  wurde.  Die  Lebensbedingungen  in  2 Generationen 
können  in  verschiedener  Beziehung  kontrastieren : einmal  hinsichtlich  der 
chemischen  und  physikalischen  (fest,  flüssig)  Beschaffenheit  der  Nähr- 
substrate, zweitens  hinsichtlich  der  äußeren  Einflüsse  chemischer  und 
physikalischer  Natur  (Sauerstoff,  Licht,  Wärme  etc.),  schließlich  vor 
allem  hinsichtlich  der  mangelnden  oder  vorhandenen  Beziehung  zu 
anderen  Arten  — Symbiose  und  Reinkultur!  Wir  wollen  an  Beispielen 
erläutern,  wie  sich  die  Arten  verschieden  verhalten,  je  nachdem  sie  in 
natürlichem  Zustande  unter  schwankenden  oder  konstanten  Verhältnissen 
leben ; da  es  überflüssig  wäre,  die  ganze  Stufenleiter  durchzugehen,  be- 
schränken wir  uns  auf  die  Behandlung  der  beiden  Extreme:  einerseits 
äußerst  veränderliche  Bedingungen,  wie  sie  die  Luft  den  Bakterien 
bietet,  auf  der  anderen  Seite  die  denkbar  konstantesten  Verhältnisse, 
wie  sie  die  pathogenen  Mikroorganismen  im  menschlichen  (tierischen  ) 
Körper  vorfinden.  Als  Prototyp  der  Luftkeime  behandeln  wir  unseren 
Bacillus  brunificans,  aus  der  Zahl  der  pathogenen  Bakterien  die 
von  uns  am  genauesten  studierten  Eiterkokken.  Zwischen  diesen  beiden 
Extremen  giebt  es  natürlich  eine  Unzahl  von  Zwischenstufen,  die  all- 
mählich von  einem  zum  anderen  überleiten.  Man  kann  sich  kaum  etwn^ 
Veränderlicheres  denken,  als  die  Beschaffenheit  der  Luft  in  jeder  Hin- 
sicht. Die  in  ihr  schwebenden  kleinsten  Lebewesen  sind  dem  fort- 
währenden, oft  sehr  jähen  Wechsel  von  Hitze,  Trockenheit  und  Nässe 
ausgesetzt;  jeder  Hauch  versetzt  sie  an  einen  anderen  Ort,  mit  dem 
Sturm  durchfliegen  sie  in  rasender  Geschwindigkeit  weite  Strecken, 
bald  gemeinsam  mit  anderen  Arten,  bald  wieder  allein.  Ist  es  unter 
diesen  Umständen  zu  verwundern,  daß  die  Luftkeime  einen  so  hohen 
Grad  von  Anpassungsvermögen  erwerben,  wie  wir  bei  unserem  B r u n i - 
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ficans  beobachten  können  1 Bei  diesem  Luftbewohner  haben  wir  fast 
stets  körnchentragende  Individuen  in  großer  Zahl  gesehen ; gleichviel, 
ob  wir  ihn  auf  alkalischen  oder  schwach  saueren  Nährböden  der  ver- 
schiedensten Art,  bei  37°  oder  bei  Zimmertemperatur  oder  Eisschrank- 
kälte züchteten,  immer  produzierte  er  Farbstoff  und  Babes-Ernst- 
scbe  Körperchen.  Die  Frequenz  derselben  blieb  bisher  in  allen  Gene- 
rationen annähernd  gleich  groß.  Besonders  günstige  Verhältnisse 
zeigten  Kartoffelkulturen,  die  so  temperiert  waren,  daß  sie  äußerst 
langsam  wuchsen,  hier  war  Farbstoffproduktion  und  Körnchengehalt  stets 
maximal.  Nicht  ganz  so  tolerant  sind  andere  Luftbakterien.  Die  farbigen 
großen  Kokken  und  Sarcinen  vertragen  Brutschranktemperatur  nicht; 
sie  wachsen  zwar  üppig  bei  37°,  bilden  aber  weder  Farbstoff  noch 
Körnchen,  was  sich  vielleicht  daraus  erklärt,  daß  in  unseren  Breiten 
eine  so  hohe  Lufttemperatur  sehr  selten  ist  Brunificans  haben  wir 
außer  in  der  Luft  auch  in  Wundsekret  (36°)  gefunden  und  konstatieren 
können,  daß  er  sich  in  keiner  Beziehung  von  dem  Luftbewohner  unter- 
schied! 

Ein  den  Luftkeimen  völlig  entgegengesetztes  Verhalten  zeigen  die 
ganz  beispiellos  empfindlichen  Eiterkokken,  deren  Pathogenität  auf 
künstlichen  Nährböden  außerordentlich  schnell  verloren  geht.  Es  ist 
uns  nie  gelungen,  den  Streptokokken  und  Staphylokokken  in  vitro  durch 
mehrere  Generationen  hindurch  ihren  Gehalt  an  Babes-Ernst’schen 
Körperchen  zu  erhalten,  meist  zeigt  schon  die  dritte  kein  einziges 
Körnchen  mehr.  Der  Aufenthalt  im  Tierkörper  ist  wegen  der  stets 
gieichbleibenden  Existenzbedingungen,  die  er  den  pathogenen  Eiter- 
kokken bietet,  nicht  geeignet,  sie  zur  Ausbildung  ihres  Anpassungs- 
vermögens zu  zwingen,  sie  können  sich  darum  den  Kulturverhältnissen 
nicht  accommodieren  und  das  Resultat  ist  zunächst  ein  Aufhören  der 
morphologischen  Differenzierung,  dann  sogar  bei  einigen  ganz  besonders 
empfindlichen  (Streptokokken  etc.)  völliger  Untergang.  Das  ist  kaum 
zu  verwundern,  wenn  man  den  großen  Unterschied  der  Lebensbedingun- 
gen, wie  sie  Kultur  und  Tierkörper  bieten,  berücksichtigt;  allein  die 
Temperatur  ist  hier  wie  dort  gleich,  und  das  gerade  scheint  nicht  in 
erster  Linie  notwendig  zu  sein.  Sahen  wir  doch,  wie  Staphylokokken 
in  Gelatinekulturen  bei  15°  — also  weit  unter  Körpertemperatur  — 
in  der  2.  Generation  körnchenreich  wuchsen  und  noch  in  der  3.  Kügel- 
chen zeigten,  während  aus  demselben  Eiter  entnommenes  Material  auf 
Agar,  der  bei  37°  gehalten  wurde,  in  der  2.  Generation  sehr  wenig,  in 
der  3.  gar  keine  Babes-Ernst  'sehen  Körperchen  mehr  bildete.  Es 
scheint,  als  ob  bei  verzögertem  Wachstum  der  Körnchengehalt  und  die 
charakteristischen  Eigenschaften  weniger  leicht  verloren  gehen,  daß 
vegetative  Vermehrung  und  morphologische  Differenzierung  dann  eher 
Schritt  zu  halten  vermögen.  Auf  die  Dauer  schädigt  jedoch  die  tiefe 
Temperatur  die  vitalen  Funktionen  so,  daß  sie  doch  nach  einigen  Gene- 
rationen verloren  gehen,  wenn  wir  der  Art  nicht  vorher  rechtzeitig  da- 
durch aufhelfen,  daß  wir  sie  ein  oder  mehrere  Male  den  Tierkörper 
passieren  lassen.  Hier  erlangt  sie  bald  ihre  Pathogenität  und,  wie 
wir  stets  konstatieren  konnten,  ihren  Körnchengehalt  wieder.  Wir  ver- 
®ogen  auch  auf  andere  Weise  eine  durch  die  Züchtung  in  Reinkultur 
^schädigte  Art  aufzufrischen,  indem  wir  sie  nämlich  in  Symbiosen 
überführen.  Eine  große  Anzahl  solcher  künstlerischer  Symbiosen  ist 
cu  uns  in  Form  von  Agarstrichplatten  angelegt  worden ; wir  haben  in 
diesen  Bakteriengemischen  das  Verhalten  der  verschiedenen  Arten  hin- 
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sichtlich  der  Körnchenbildung  eingehend  studiert  und  soll  in  Folgendem 
darüber  berichtet  werden. 

Bei  der  Anlegung  dieser  Mischkulturen  verfahren  wir  so,  daß  in 
ca.  1 cm  Abstand  mit  jeder  der  2 zu  untersuchenden  Arten  3 lange 
parallele  Striche  über  die  Agaroberfläche  gezogen  werden.  Die  beiden 
Systeme  paralleler  Ausstriche  schneiden  sich  in  der  Weise,  daß  in  der 
Mitte  4 Rauten  entstehen,  die  zusammen  die  Figur  eines  Rhombus 
bilden.  An  den  Kreuzungspunkten  haben  wir  dann  beide  Arten  ziem- 
lich gleichmäßig  gemischt,  jenseits  sind  sie  ebenfalls  vermengt  — der 
Platindraht  nimmt  ja  beim  Ueberschreiten  der  Striche  meist  Keime  der 
anderen  Art  mit  — doch  nicht  so  gleichmäßig;  nur  in  den  Anfangs- 
strecken der  Ausstriche  — wenn  sehr  wrenig  Material  verwandt  wurde, 
auch  in  ihren  Endstrecken  — finden  wir  die  beiden  Arten  völlig  ge- 
trennt, hier  stehen  sie  wegen  der  relativ  beträchtlichen  räumlichen  Ent- 
fernung am  wenigsten  in  Beziehung  zu  einander.  Von  den  verschiedenen 
Teilen  der  so  angelegten  Kulturplatte  entnehmen  wir  Material  in  Form 
von  Klatschpräparaten,  die  nach  Neißer  gefärbt  werden.  Einige  von 
unseren  Versuchen  wollen  wir  jetzt  beschreiben: 

A.  Symbiose  von  sporenlosen  mit  sporentragenden  Arten. 

1.  Micrococcus  candicans  und  Bacillus  subtilis. 

Der  Coccus  stammte  von  der  menschlichen  Haut,  er  zeigte  in  der 
2.  Generation  (Platte),  in  der  seine  Kolonieen  neben  Sarcinen  und 
anderen  Mikrokokken  wuchsen,  viele  Körnchen,  während  die  3.  Gene- 
ration — Reinkultur  auf  schrägem  Agar  — die  Kügelchen  eingebüßt 
hatte.  Wir  entnahmen  ihr  Material  und  beimpften  damit  wiederum  eine 
schräge  Agaroberfiäche  und  außerdem  eine  Agarplatte  mit  3 Strichen, 
die  von  3 Subtilis- Ausstrichen  in  der  oben  beschriebenen  Weise  ge- 
kreuzt wurden  — Generation  IV.  Beide  Kulturen  stehen  20  Stunden 
bei  37°.  Nach  dieser  Zeit  finden  sich  in  der  Reinkultur  auf  schräg  er- 
starrtem Agar  keine  körnchentragenden  Individuen,  während  in  dem 
aus  der  Symbiose  entnommenen  Material  fast  jeder  Coccus  ein  Babes- 
Ernst’sches  Körperchen  trägt1).  Es  kann  nur  der  Einfluß  des  Sub- 
tilis diese  intensive  Körnchenbilduug  veranlaßt  haben,  denn  die 
sonstigen  Bedingungen  waren  für  Rein-  wie  Mischkultur  dieselben.  Bei 
Bacillus  subtilis  fanden  wir  in  der  Symbiose  relativ  geringes 
Wachstum,  daneben  auffallend  rapide  Sporenbildung. 

2.  Farbloser  Prodigiosus  und  Bacillus  mesentericus. 

Wir  benutzten  Prodigiosus,  der  2X24  Stunden  bei  37°  ge- 
standen hatte  und  üppig,  aber  färb-  und  körnchenlos  wuchs.  Dieser 
Kultur  entnahmen  wir  das  Material  für  die  künstliche  Symbiose  mit 
dem  aus  verdorbener  Milch  gezüchteten  Mesentericus  vulgatus; 
es  wurden  gleichzeitig  2 Platten  (a  und  b)  angelegt  und  außerdem 
2 Agarröhrchen  ( a und  ß)  mit  dem  Prodigiosus  allein  beimpft 

Das  Resultat  war  folgendes: 

Platte  a,  24  Stunden  bei37°  (im  Dunkeln):  Prodigiosus  farb- 
los, keine  Körachen  — Mesentericus  üppig. 


1)  Diese  Angaben  beziehen  «ich  immer  auf  das  gemischte  Material  von  den 
Kreuzimgspunkten.  Die  Anfangs-  (und  End-Jstrecken  verhallen  sich  annähernd  wie 
Reinkulturen. 
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Röhrchen  a,  24  Stunden  bei  37°  (im  Dunkeln):  Prodigiosus 
farblos,  körnchenfrei. 

Platte  b,  24  Stunden  bei  15°  (im  Licht):  Prodigiosus  bildet 
kräftig  Farbstoff,  enthält  viele  Körnchen.  Mesentericus  wächst 
weniger  stark. 

Platte  b,  nach  weiteren  24  Stunden  bei  15°  im  Licht:  Prodigi- 
osus bildet  sehr  kräftig  Farbstoff,  zeigt  sehr  viele  Körnchen.  Mes- 
entericus kaum  verändert. 

Röhrchen  ß,  24  Stunden  bei  15°  im  Licht:  Prodigiosus 
wächst  mit  deutlichem  Rot  und  zeigt  einzelne  Babes-Ernst 'sehe 
Körperchen.  Vielfach  polare  Differenzierung  der  Vesuvinfärbung  in 
den  körnchenfreien  Individuen. 

'Röhrchen  ß,  nach  weiteren  24  Stunden  bei  15°  im  Licht:  Inten- 
sive Farbstoffproduktion,  viele  Körnchen,  die  Zahl  der  Individuen  mit 
differenzierter  Braunfärbung  hat  abgenommen. 

Wir  sehen  zunächst  daraus,  daß  der  Prodigiosus  durch  die  un- 
gewohnt höbe  Temperatur  von  37°  so  geschädigt  wurde,  daß  er  keine 
Körnchen  mehr  bilden  kann,  trotzdem  wächst  er  üppig,  was  jedoch  den 
Mesentericus  nicht  hindert,  sich  bei  nicht  besonders  rapider  Sporen- 
bildung ebenso  üppig  zu  entfalten.  Dagegen  wächst  Prodigiosus 
kräftig  mit  überaus  starker  Farbstoff bildung  auf  der  bei  Zimmertempe- 
ratur gehaltenen  Platte  b;  hier  erlangt  er  sofort  die  bei  37°  verlorene 
Fähigkeit  wieder,  Körnchen  und  Prodigiosin  zu  bilden,  und  zeigt  die 
Kügelchen  viel  zahlreicher,  als  die  unter  gleichen  Bedingungen  ge- 
wachsene Reinkultur  im  Röhrchen  ß.  Mesentericus  wächst  schwächer 
bei  starker  Sporenbildung.  Zur  Kontrolle  brachten  wir  Platte  a und 
Böhrchen  a aus  dem  Brutschrank  ans  Licht  und  in  Zimmertemperatur, 
worauf  in  der  Symbiose  Farbstoff-  und  Körnchenbildung  sich  allmählich 
einstellten  und  bald  ebenso  kräftig  wurden  wie  auf  Platte  b;  die  Rein- 
kultur erholte  sich  nur  äußerst  langsam. 

3.  Große  Sarcine  und  Kartoffelbacillus. 

Beide  stammen  aus  stark  stauberfüllter  Luft.  Die  Symbiosenplatte 
steht  2X24  Stunden  bei  Zimmertemperatur.  Nach  dieser  Zeit  enthält 
die  Sarcine  in  jedem  Gliede  2 Körnchen,  die  Pakete  sind  groß  und 
regelmäßig,  der  Kartoffelbacillus  zeigt  mäßiges  Wachstum  und  massen- 
haft Sporen,  die  meist  ausgefallen  sind.  Die  gleichzeitig  angelegte  Rein- 
kultur der  Sarcine  auf  schrägem  Agar,  die  im  übrigen  gerade  so  be- 
handelt wird,  wie  die  Platte,  ergiebt  verminderten  Körnchengehalt  und 
nicht  so  große,  schön  ausgebildete  Pakete.  Brachten  wir  eine  zweite, 
gleichzeitig  angelegte  Symbiosenplatte  und  eine  Reinkultur  der  Sarcine 
in  den  Brütschrank,  so  konnten  wir  konstatieren,  daß  die  Körnchen  der 
Sarcine  in  der  Symbiose  stark  vermindert,  in  der  Reinkultur  völlig  ver- 
schwunden waren.  Die  schädigende  Wirkung  der  hohen  Temperatur 
wird  offenbar  durch  den  belebenden  Einfluß  der  symbiotischen  Züchtung 
wenigstens  teilweise  aufgewogen. 

B.  Symbiose  verschiedenartiger  sporenloser  Körnchenträger. 

Prodigiosus  und  Pyocyaneus. 

Platte  a (beimpft  mit  den  beiden  völlig  frischen  ungeschädigten 
Arten)  24  Stunden  bei  20°:  An  den  Kreuzungsstellen  der  Striche,  weder 
Farbstoff-  noch  Körnchenbildung,  die  Anfangs-  und  Endstrecken  er- 
scheinen grün  resp.  rot  und  zeigen  mittleren  Körnchen gehalt. 
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Platte  b,  24  Stunden  bei  37°:  Keine  Spur  von  rotem  Farbstoff 
und  Körnchen  beiProdigiosus.  Pyocyaneus  wächst  nicht  kräftiger, 
zeigt  aber  intensive  Pyocyanin-  und  Kügelchenproduktion. 

Platte  c,  24  Stunden  bei  15°:  Farbstoffproduktion  und  Körnchen- 
bildung sehr  intensiv  beiProdigiosus.  Pyocyaneus  bildet  nur 
fluorescierenden  Farbstoff  und  keine  Kügelchen. 

Durch  Kontrollversuche  wird  festgestellt,  daß  Farbstoffbildung  — 
wenn  sie  überhaupt  vorhanden  ist  — und  Körnchengehalt  viel  größer 
sind  in  diesen  Symbiosen,  als  in  entsprechenden  Reinkulturen.  Im 
Kampfe  zweier  Körnchenträger  neigt  sich  der  Sieg  auf  die  Seite  der 
Art,  welche  die  geeigneteren  Lebensbedingungen  vorfindet  — in  unserem 
Falle  giebt  die  Temperatur  den  Ausschlag  — ; die  unterliegende  Art 
büßt  ihre  charakteristischen  Eigenschaften  und  Funktionen  ein,  während 
dieselben  bei  der  siegenden  Partei  in  auffälliger  Weise  maximal  werden. 
Ist  die  Temperatur  — etc.  — beiden  Arten  gleich  günstig  oder  un- 
günstig, so  ermüden  sie  sich  im  gleichen  Kampfe  so,  daß  keine  von 
beiden  ihre  charakteristischen  Eigenschaften  entfalten  kann.  Das  ist 
unsere  Erklärung  für  die  eigentümlichen  Erscheinungen,  die  unser  Ver- 
such uns  beobachten  läßt 

Obschon  wir  wohl  wissen,  daß  sich  aus  den  Ergebnissen  bakterio- 
gischer  Versuche  im  Reagenzglase  nur  selten  Schlüsse  ziehen  lassen, 
die  über  das  Leben  der  Mikroorganismen  unter  ihren  natürlichen  — 
durch  das  Experiment  nie  genau  nachahmbaren  — Verhältnissen  Auf- 
schluß geben,  so  haben  wir  uns  doch  auf  Grund  unserer  Versuche  eine 
biologische  Theorie  gebildet,  die  wir  am  Schlüsse  im  Zusammenhänge 
darstellen  wollen. 


Anhang. 

Anhangsweise  seien  noch  einige  Bemerkungen  beigefügt: 

1)  Wenn  man  klare,  leicht  zu  übersehende  Bilder  mit  der  Fuchsin- 
Methylenblaumethode  erzielen  will,  so  dürfen  keine  großen  Kokken  ver- 
wendet werden,  man  muß  vielmehr  Eiterkokken  benutzen.  Bei  diesen 
ist  die  das  Babes-Ernst 'sehe  Körperchen  umgebende  Hülle  hypo- 
chromatischer Substanz  so  dünn,  wie  an  den  Stäbchenpolen ; sie  vermag 
daher  die  Färbung  des  Körnchens  nicht  durch  die  eigene  (schwache» 
Tinktion  zu  verdecken,  was  bei  großen  Kokken  infolge  der  relativ  großen 
Menge  hypochromatischer  Substanz  leicht  geschieht 

2)  Immer,  wenn  wir  die  Bildung  von  Fäden  beobachteten,  fanden 
sich  in  denselben  zahlreiche  Körnchen.  Fig.  XIV  auf  Taf.  3 zeigt  das 
N e i ß e r - Präparat  einer  Kahmhaut  aus  Pyocyaneus-Bouillonkultur, 
die  sich  durch  reichliches  Vorkommen  körnchenhaltiger  Fäden  aus- 
zeichnet. 

3)  Sporentragenden  Arten  fehlen  die  Babes-Ernst’schen  Körper- 
chen. Der  eigentümliche  Differenzierungsprozeß  des  Bakterienplasmas, 
welchem  diese  Gebilde  ihre  Entstehung  verdanken,  ist  unserer  Ansicht 
nach  besonders  wegen  seiner  Beziehung  zur  Zellteilung  sowie  zur  Aus- 
bildung der  Artcharaktere  eine  prinzipiell  so  wichtige  Erscheinung,  daß 
wir  in  den  Körnchenträgern  die  höhere  Stufe,  in  den  körnchenlosen 
Sporenträgern  einen  niedrigeren  Grad  phylogenetischer  Entwickelung  zu 
sehen  geneigt  sind.  Vielleicht  kann  man  auf  diesen  Unterschied,  der 
ein  absoluter  zu  sein  scheint,  eine  Systematik  gründen. 
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III. 

Zur  Ermittelung  der  Frequenzverhältnisse  der  Babes-Ernst- 
schen  Körperchen  in  Beziehung  zur  Farbstoffproduktion  bedienten  wir 
uns  des  Bac.  pyocyaneus.  des  Bac.  prodigiosus,  des  Bac. 
brunificans  Beroiinensis  und  der  Sarcina  lutea  (Flügge). 
Bevor  wir  uns  damit  näher  beschäftigen,  sei  es  gestattet,  eine  Mitteilung 
über  ein  ganz  eigentümliches  Verhalten  des  Bac.  pyocyaneus  gegen- 
über dem  Bac.  fluorescens  liquefaciens  zu  machen. 

Durch  ein  Versehen  bekamen  wir  eines  Tages  statt  der  gewöhn- 
lichen Chlornatriumbouilion  eine  Bromkaliumbouülon  in  die  Hände,  die 
wir  versuchsweise  gleichwohl  mit  Pyocyaneus  und  Prodigiosus  be- 
schickten. 

Wir  fanden  hier  bei  beiden  Mikroorganismen  eine  so  intensive  Farb- 
stoffproduktion, wie  wir  sie  ceteris  paribus  in  keinem  anderen  Nähr- 
boden je  konstatiert  haben.  Zugleich  war  noch  folgendes  Phänomen  zu 
beobachten:  Läßt  man  eine  derartige  Pyocya neu s-Kultur  imErlen- 
meyer’schen  Kölbchen  24—48  Stunden  bei  ca.  20°  C im  diffusen 
Tageslichte  wachsen,  so  hat  man  ein  reichliches  Wachstum  bei  bedeuten- 
der Produktion  von  Farbstoff,  der  jedoch  von  dem  Farbstoff  einer  gleich 
alten  und  unter  gleichen  Bedingungen  gewachsenen  Fluorescens- 
Kultur  kaum  zu  unterscheiden  ist.  Schüttelt  man  nunmehr  beide  Kul- 
turen kräftig,  so  verwandelt  sich  der  hellgrüne  Ton  in  der 
Pyocyaneus-Bouillon  in  einen  tief  blaugrünen,  während 
bei  Fluorescens  liquefaciens  das  Schütteln  ohne  Einfluß 
auf  die  Farbe  bleibt.  Wir  konnten  ein  ähnliches  Verhalten  gleich 
X o e s s k e und  Thumm1)  auch  in  gewöhnlicher  Bouillon  feststellen, 
doch  nimmt  die  Pyocyaneus -Kultur  keinen  so  intensiv  blaugrünen 
Ton  an,  wie  in  der  Brombouillon;  immerhin  ist  auch  hier  der  Unter- 
schied gegenüber  Fluorescens  ein  außerordentlich  deutlicher.  Wir 
glauben  in  diesem  Phänomen  ein  zuverlässiges  differential- 
diagnostisches Moment  zwischen  Bac.  pyocyaneus  und 
Bac.  fluorescens  liquefaciens  (in  dem  wir  übrigens  mit  vielen 
anderen  nur  eine  Degenerationsform  des  ersteren  sehen,  wie  wir  anderer- 
seits den  Pyocyaneus  für  einen  virulent  gewordenen  Fluorescens 
halten)  gefunden  zu  haben. 

Zu  unserem  besonderen  Zwecke  legten  wir  uns  Kulturen  von 
Pyocyaneus  und  Prodigiosus  an  und  ließen  sie  unter  4 ver- 
schiedenen Bedingungen  wachsen: 

1)  bei  37°  im  Dunkeln, 

2)  bei  Zimmertemperatur  im  Dunkeln, 

3)  bei  Zimmertemperatur  im  Lichte, 

4)  bei  Eisschranktemperatur  im  Dunkeln. 

Befunde  bei  Prodigiosus  (ebenso  Sarcina  lutea): 

1)  bei  37°  im  Dunkeln:  Intensives  Wachstum,  keine  Farbstoffpro- 
daktion,  keine  Babes-Ernst’schen  Körperchen; 

2)  bei  Zimmertemperatur  im  Dunkeln:  Reichliches  Wachstum,  reich- 
liche Farbstoffproduktion,  zahlreiche  Babes-Ernst’sche  Körperchen; 

3)  bei  Zimmertemperatur  im  Lichte:  Reichliches  Wachstum,  die  in- 
tensivste Farbstoffbildung,  massenhaft  Babes-Ernst’sche  Körperchen; 


J)  Vergl.  Noesake,  Nene  Untersuchungen  über  den  Bacillus  pyocyaneus  etc. 
■Langenbeek’s  Arch.  Bd.  I.  1900.) 
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4)  bei  Eisschranktemperatur  im  Dunkeln:  Mäßiges  Wachstum,  wenig 
Farbstoffbildung,  sehr  spärliche  Ba  bes-Ernst’sche  Körperchen. 

Bei  Bac.  pyocyaneus  fanden  sich  entsprechend  seiner  charakte- 
ristischen Farbstoffbildtrng  (mit  Chloroform  ausziehbares  Pyo- 
cyanin neben  fluorescierendem  Farbstoff!),  proportional  ihrer  Inten- 
sität die  Babes-Er nst’schen  Körperchen.  Farbstoffproduktion  und 
ebenso  der  Gehalt  an  Kügelchen  läßt  sich  jedoch  bei  Pyocyaneus 
nicht  so  leicht  durch  physikalische,  experimentell  gesetzte  Einflüsse 
(Temperatur,  Licht)  modifizieren,  wie  bei  Prodigiosus  und  Sarcina 
lutea.  Der  überaus  bescheidene,  anspruchslose  Brunificans  bildet 
auf  nahezu  allen  Nährböden,  unter  fast  allen  Umständen  seinen  braunen 
Farbstoff  und  Babes-Ern  st 'sehe  Körperchen.  Den  nicht  bedeuten- 
den Schwankungen  der  Farbintensität  entspricht  genau  ein  direkt  pro- 
portionaler Gehalt  an  körnchentragenden  Individuen.  Zum  Studium 
dieser  Verhältnisse  ist,  wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  Prodigio- 
sus entschieden  am  geeignetsten,  weil  er  das  Prototyp  eines  Bacillus 
ist,  dessen  Farbstoffproduktion  durch  physikalische  Einflüsse  auf  das 
leichteste  willkürlich  zu  modifizieren  ist.  Von  Zusätzen  chemisch  bezW. 
desinfizierend  wirkender  Substanzen  zur  Beeinflussung  der  Farbstoff- 
produktion glaubten  wir  im  Interesse  der  Eindeutigkeit  unserer  Ver- 
suche absehen  zu  müssen.  Während  Prodigiosus  und  Brunifi- 
cans auf  unseren  künstlichen  Nährböden  eine  scheinbar  unbegrenzte 
Konstanz  von  Farbstoffbildung  und  entsprechendem  Körnchengehalt 
zeigen,  so  zwar,  daß  ganz  alte  Kulturen,  die  seit  vielen  Monaten  in  vitro 
wuchsen  und  unzählige  Male  überimpft  worden  waren,  noch  ebenso  in- 
tensiv rot  und  braun  wuchsen,  wie  die  Stammkultur,  ist  das  bei  Pyo- 
cyaneus nicht  der  Fall.  Es  gelingt  bei  ihm  nicht,  in  vitro  die  charak- 
teristische Farbstoff(Pyocyanin)bildung  längere  Zeit  konstant  zu  erhalten, 
sobald  dieselbe  verschwunden  ist  und  nur  noch  fluorescierender  (mit 
Chloroform  nicht  ausziehbarer)  Farbstoff  produziert  wird,  sind  auch  die 
Babes-Er  nst’schen  Körperchen  dahin.  Zur  Deutung  dieser  Er- 
scheinung wollen  wir  darauf  hinweisen,  daß  der  Pyocyaneus  in  erster 
Linie  ein  pathogener  Mikroorganismus  ist  Pathogenität  ist  für  ihn 
ebenso  charakteristisch  wie  Pyocyaninbildung,  beides  geht  Hand  in  Hand ; 
in  vitro  hört  er  eben  auf,  pathogen  zu  sein.  Weiter  erinnern  wir  daran, 
daß  uns  das  Auftreten  der  Babes-Ern st’schen  Körperchen  als  ein 
Zeichen  höchster  Lebensentfaltung  eines  Mikroorganismus  gilt,  daß  wir 
die  höchste  Lebensentfaltung  einer  pathogenen  Art  immer  in  ihrer 
pathogenen  Wirkung  selbst  sehen  müssen.  Deshalb  dürfen  wir  uns 
nicht  wundern,  wenn  selbst  in  Farbstoff-produzierenden  Pyocyaneus- 
Kulturen  die  Kügelchen  nicht  so  massenhaft  vorhanden  sind  wie  in 
gleichbeschaffenen  Prodigiosus -Krescenzen.  Am  reichlichsten  wird 
der  Fund  von  Babes-Ern  st 'sehen  Körperchen  sein,  wenn  Farbstoff- 
produktion und  pathogene  Wirkung  maximal  sind,  und  das  ist  nur  im 
tierischen  Körper  der  Fall.  Hier  bleiben  die  physiologischen  und  mor- 
phologischen Charaktere  auch  konstant,  ebenso  wie  bei  dem  saprophyti- 
schen  Prodigiosus  in  unserem  Reagenzglase.  AufGrund  unserer 
Beobachtungen  können  wir  wohl  behaupten,  daß  die 
Zahl  der  Babes-Ernst’sche  Körperchen  tragenden  Indi- 
viduen einer  Art  direkt  proportional  ist  der  Intensität 
der  charakteristischen  Farbstoffbildung,  und  wenn  wir  uns 
gegenwärtig  halten,  daß  bei  einem  farbstoffproduzierenden,  nicht  patho- 
genen Mikroorganismus  eben  die  Farbstoffproduktion  die  eigentümliche. 
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bestimmende  Lebensfunktion  ist,  so  haben  wir  auch  hier  wiederum  eine 
Bestätigung  unseres  Satzes,  daß  das  Vorhandensein  Babes-Ernst- 
scher  Körperchen  ein  untrügliches  Symptom  der  höchsten  Lebensinten- 
sität eines  Mikrobions  ist. 

Zum  Schlüsse  möchten  wir  noch  zwei  Punkte  kurz  erwähnen. 

Einmal  können  wir  der  immer  noch  vielfach  als  allgemein  giltig 
angesehenen  Regel,  daß  das  Tageslicht  die  vitalen  Funktionen  (Farbstoff- 
biidnng!)  aller  Bakterien  hemmend  beeinflusse,  mit  Bestimmtheit  ent- 
gegentreten. Diese  Regel,  auf  farbstoffproduzierende  Arten  angewendet, 
ist  ein  gründlicher  Irrtum,  von  dem  man  sich  gerade  an  der  Hand  von 
Pro  digiosus- Kulturen  eindringlich  überzeugen  kann.  Zweitens  be- 
merken wir  Schottelius  gegenüber,  daß  sich  in  den  Stäbchen  des 
fkrbstoffbildenden  Prodigiosus  von  vornherein  die  rubinrot  gefärbten 
Babes-E  rn  st’ sehen  Körperchen  vorfinden,  und  daß  erst  in  älteren 
Kulturen  neben  den  roten  Kügelchen  auch  Farbstoff  in  Form  von  bis- 
weilen deutliche  Krystallformen  zeigenden  rubinfarbigen  Pigmentkörn- 
chen auftritt;  in  welcher  Beziehung  diese  Pigmente  zu  dem  in  den 
Kügelchen  deponierten  Farbstoffe  stehen,  vermögen  wir  vorläufig  nicht 
zu  sagen.  Daß  die  Pigmentkörnchen  im  gefärbten  und  in  Kanadabalsam 
eingeschlossenen  Präparate  nicht  zu  sehen  wären,  wie  behauptet  wird, 
haben  wir  nicht  finden  können.  Die  Färbung  der  Kügelchen  ist  nicht 
nur  im  hängenden  Tropfen , sondern  auch  im  ungefärbten,  nur  in 
Kanadabalsam  eingeschlossenen  Trockenpräparate  deutlich  zu  beob- 
achten. 

Schlußbetrachtung. 

„Die  Bab  es-Ernst’sche  Körperchen  führenden  Bakterienindivi- 
duen sind  die  Träger  und  Erhalter  der  Art“,  das  war  einer  unserer 
Hauptleitsätze  aus  dem  ersten  Teile  dieser  Arbeit.  Diese  Ansicht  hat 
sich  in  uns  nur  noch  befestigt.  Sahen  wir  schon  da,  wo  es  auf  die  leb- 
hafteste Entfaltung  der  Arteigenschaften  ankommen  muß,  nämlich  in 
natürlichen  Existenzverhältnissen,  die  größte  Zahl  körnchentragender 
Bakterien,  so  können  wir  uns  angesichts  der  experimentell  erzeugten 
Symbiosen  und  der  hier  konstatierten  Frequenzverhältnisse  der  Babes- 
Ern  st’ sehen  Körperchen  kaum  mehr  einer  Anschauung  verschließen, 
der  wir  hier  Raum  geben  wollen:  Ein  Bakterium  lebt  in  seiner  Rein- 
kultur fern  all  den  schädigenden  Einflüssen  ungünstiger  Temperatur, 
baktericider  Körpersäfte  etc.,  ungehindert  wachsend  ohne  die  Gefahr  der 
Unterdrückung  durch  eine  andere  Art.  Wie  wenig  kommt  hier  darauf 
an,  daß  das  Bakterium  seine  besonderen  Eigenschaften  entfalte  und  er- 
halte, wo  es  „kampflos1*  leben  kann:  schlummernd  ruhen  alle  seine 
Kräfte  und  verloren  werden  sie  mehr  und  mehr,  wenn  nicht  neue  Arbeit 
ae  zu  neuem  Leben  weckt.  Was  ist  das  anderes  als  der  Ausdruck  für 
die  Thatsache , daß  ein  Bakterium  allmählich  seine  Virulenz  einbüßt 
oad  daß  sie  wiederkehren  kann,  wenn  man  das  schon  halb  erstorbene 
durch  den  lebendigen  Tierkörper  schickt;  was  anders  als  der  Ausdruck 
för  die  Erscheinungen,  die  wir  in  allen  natürlichen  und  künstlich  er- 
jagten Symbiosen  hinsichtlich  der  Babes-Ernst’schen  Körperchen 
erfahren  haben.  Wir  können  uns  wohl  denken,  vielleicht  müssen  wir  es 
so.  daß  ein  Bakterium,  sobald  es  in  den  Existenzkreis  eines  anderen 
i:n  ein  gerät,  nunmehr  alle  Kräfte  aufbieten  muß,  um  sein  Dasein  zu  be- 
Uupten  in  dem  Wettstreite,  zu  dem  es  Natur  und  Experiment  berufen 
n Denken  wir  noch  einmal  zurück,  wie  die  Bakterien,  die  schon 
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der  Babes-Ernst 'sehen  Körperchen  verlustig  gegangen  waren,  sie 
im  Tierkörper  zurückgewannen,  wie  ebenso  die  erzeugte  Symbiose  auf 
der  Agarplatte  die  Kügelchen  aufs  neue  in  reicher  Menge  zeigte,  so 
können  wir  nicht  anstehen,  in  dem  Auftreten  der  Körnchen  den  Aus- 
druck höchster  Art-  und  Lebensentfaltung  und  in  dieser  wiederum  das 
Rüstzeug  zum  Kampfe  um  das  Dasein  zu  erblicken.  Vergegenwärtigen 
wir  uns  dazu  noch  einmal  die  Art  der  Entstehung  der  Babe s- Ern st- 
schen  Körperchen  als  eine  Verdichtung  und  Lokalisation  des  chromati- 
schen Anteils  im  Plasma  des  Bakterienleibes,  den  wir  doch  als  den 
Träger  der  Arteigenschaften  ansehen  müssen!  Durch  diesen  Kondensa- 
tionsprozeß greift  eine  Arbeitsteilung  Platz,  die  dem  Kondensations- 
produkte — dem  Babes-Ernst’schen  Körperchen  — die  Erhaltung 
der  Artcharaktere,  dem  übrigen  Bakterienleibe  aber  die  Erhaltung  und 
Ernährung  der  Körnchen  zuweist.  Um  einen  von  A.  Weismann  ge- 
brauchten Ausdruck  zu  benutzen,  so  haben  wir  in  dem  Babes-Ernst- 
schen  Körperchen  das  Keimplasma  (cf.  unsere  Theorie  der  indirekten 
Teilung),  in  dem  übrigen  Bakterienleibe  aber  das  nutritivePlasma 
der  Bakterienzelle. 

Dieses  Keimplasma  erhält  sich  durch  die  Eigenart  der  Teilung 
von  Individuen  zu  Tochterindividuen,  von  der  Generation  zur  Tochter- 
generation und  übersteigt  in  seiner  Kontinuität  die  Arteigenschaften 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  bis  an  die  Grenzen  der  Art.  Differen- 
zierung ist  die  Losung  des  Fortschrittes  im  organischen  Leben,  Diffe- 
renzierung bedeutet  auch  hier  den  Fortschritt  von  niederer  zur  höchsten 
Lebensintensität  In  der  Wirklichkeit  hat  keine  Art  ihren  abgegrenzten, 
isolierten  Daseinskreis ; die  Kreise  decken,  schneiden  und  berühren  sich 
und  alles  Leben  wird  ein  Kämpfen  um  die  Existenz;  die  konvergieren- 
den Striche  auf  der  Agarplatte  sind  zugleich  das  Symbol  für  den  Wett- 
streit der  Arten : Im  Anbeginn  vielleicht  ein  wildes,  unbegrenztes  und 
ungestörtes  Wachstum  jeder  Art  organischen  Daseins;  die  Natur  bringt 
alles  nahe  aneinander  und  nun  erhebt  sich  ein  Kampf  ohnegleichen  und 
ohne  Ende;  jede  Art  rüstet  sich  nach  ihrer  Weise  und  unterliegt  im 
Kampfe  oder  überwindet  — je  nach  ihrer  Rüstung. 


TafelerklUrunfj. 

Tafel  1. 

Fig.  I.  Micrococcus  roscus  (Flügge),  Doppelfärbung. 

Fig.  II.  Sarcina  lutea,  frisch,  Doppelfärbung. 

Fig.  III.  Sarcina  lutea,  alt,  a)  Methylenblau,  b)  Doppelfilrbung. 

Fig.  IV.  Bac.  pyocyaneus,  frisch,  a)  Methylenblau,  b)  Doppelfärbung. 

Fig.  V.  Bac.  prodigiosus,  frisch,  a)  hängender  Tropfen,  bi  Doppelfärbung. 

Fig.  VI.  Trippereiter,  sehr  frisch,  ai  Methylenblau,  b)  Doppelfärbung. 

Anmerkung.  Der  klareren  Darstellung  wegen  sind  die  Körnchen  immer  schwarz,  die 
Bakterien  etc.  übertrieben  stark  braun  gezeichnet.  In  Fig.  Va  sind  nur  die  körnchen- 
haltigen  Individuen  berücksichtigt. 

Tafel  2. 

Fig.  VII.  Fiter,  Doppelfärbung. 

Fig.  VIII.  Normaler  Speichel,  Doppelfärbung. 

Fig.  IX.  Symbiose:  Kartoffelbacillus  und  Coccus,  Gentianaviolett 
Fig.  X.  Dieselbe  Symbiose.  Doppelfärbung. 

Fig.  XL  Heuinfus,  Methylenblau. 

Fig.  XII.  Dasselbe  Heuinfus,  Doppelfärbung. 


Tafel  3. 

Fig.  XIII.  Bacterium  coli  im  Ham  bei  Infektion  von  Niere  und  Blase  mit  diesem 
Mikroorganismus  (N). 
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Fig.  XIV. 
Fig.  XV. 

Fig.  XVL 


Fig.  XVII. 


Fig.  xvm. 


Kahmhaut  aus  einer  Bouillonkultur  von  Pyocyaneus.  Fadenbildung  (N). 
Symbiose  von  einer  sehr  großen  Sarcine  mit  Bac.  mesentericus  vulga- 
tus  (N). 

aj  Sarcine  (dieselbe)  in  Reinkultur  (X); 

b)  Bar.  mesenteric.  in  Reinkultur  (Sporenfärbung); 

c)  Symbiose  XV  gefärbt  mit  Gentinnaviolett  und  stark  entfärbt; 

d)  Bac.  mesenteric.  in  Symbiose  (Sporenfärbung  . 

Symbiosen  und  Reinkulturen  wurden  zur  gleichen  Zeit  angelegt  und 
untersucht,  sie  stammen  von  demselben  Materiale, 
al  Prodigiosus,  farblos  24  Stunden  bei  37“  (X ) : 
b)  derselbe  nach  24-stündigem  Stehen  bei  20°  (X); 
c;  derselbe  wie  a)  nach  24-stündigem  Stehen  bei  20°  in  Symbiose  m.  Can- 
dicans  (X). 

Eiterkokken  und  Pyocyaneus: 
a>  nach  Xeißer  gefärbt: 
b)  Fuchsin-Essigsäure- Methylenblau. 

X bedeutet:  Färbung  nach  Xeißer. 


Nachdruck  verbeten. 

Zar  Kenntnis  der  Verbreitung  des  Bacillus  tubercuiosis 
und  pseudotuberculosis  in  der  Milch  sowie  der  Biologie 
des  Bacillus  tubercuiosis. 

Von  E.  Klein  in  London. 

1)  Die  Verbreitung  des  Bacillus  tubercuiosis  und  pseudo- 
tuberculosis in  der  Milch. 

Im  Laufe  des  letzten  halben  Jahres  habe  ich  für  das  Gesundheits- 
amt des  London  County  Council  100  Milchproben  auf  das  Vorkommen 
der  oben  erwähnten  zwei  Mikroben  untersucht  Die  Proben  wurden  von 
einem  Sanitätsinspektor  in  sterilen  Flaschen  den  Milchkübeln  entnommen, 
die  direkt  vom  Lande  von  den  verschiedenen  Farmen  auf  den  Bahnhöfen 
Londons  ankommen  und  ehe  sie  an  die  verschiedenen  Agenten  abge- 
iiefert  werden. 

Nach  dem  Anlangen  der  Proben  wurden  sie  in  große,  ca.  260  ccm 
haltende  Spitzgläser  übergegossen,  so  daß  jedes  Spitzglas  etwa  250  ccm 
jeder  Milchprobe  erhält,  und  wird  dieses  dann  in  dem  Eisschranke  durch 
20—24  Stunden  stehen  gelassen.  Vergleichende  Experimente  haben  ge- 
zeigt, daß  durch  dieses  einfache  Stehenlassen  alle  fremden  geformten 
Partikel  ebenso  gut  und  ebenso  reichlich  sich  absetzen  als  durch  das 
Centrifugieren,  und  ziehe  ich  daher  die  erstere  Methode  ihrer  Einfach- 
heit wegen  vor. 

Nach  dem  Dekantieren  der  oberen  Schichten  bis  auf  wenige  Kubik- 
centimeter  wird  dann  die  im  spitzen  Teile  des  Glases  abgesetzte  Masse 
samt  den  darüber  noch  stehenden  wenigen  Kubikcentimetern  Milch 
mittels  steriler  Glaspipetten  in  eine  sterile  Schale  übertragen  und  mit 
Ausnahme  eines  kleinen  Teiles,  der  zur  Anfertigung  von  Deckglaspräpa- 
raten dient,  zu  gleichen  Teilen  einem  Meerschweinchen  subkutan,  einem 
zweiten  intraperitoneal  injiziert. 

Was  nun  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Deckglaspräparate 
anlangt,  so  wurden  bloß  von  einer  einzigen  Probe  schlanke,  säurefeste 
Bacillen  angetroffen,  die  ihrer  Größe  und  ihrem  Aussehen  nach  den 
Tuberkelbacillen  glichen,  jedoch  fanden  sich  in  mehreren  Proben  verein- 
zelte säurefeste  Bacillen,  die  jedoch  wegen  ihrer  Dicke  und  Kürze  und 
ihren  abgerundeten  Enden  nicht  als  Tuberkelbacillen  angesprochen 


Digitized  by  Google 


112 


E.  Klein, 


werden  konnten.  Thatsächlich  erzeugten  solche  Milchproben  im  injizierten 
Tiere  keine  Tuberkulose. 

Das  Resultat  der  Tierexperimente  war  nun  folgendes:  42  Proben 
verursachten  keinerlei  Veränderungen,  weder  subkutan  noch  intraperi- 
toneal. Die  Tiere  wurden  nach  4—5  Wochen  getötet  und  erwiesen  sich 
in  jeder  Beziehung  normal. 

8 Proben  töteten  akut,  entweder  subkutan  oder  intraperitoneal ; bei 
der  Sektion  fanden  sich  die  Erscheinungen  der  allgemeinen  hochgradigen 
Hyperämie. 

7 Proben  verursachten  in  beiden  Tieren  (subkutan  und  intraperi- 
toneal) typische  Impftuberkulose.  Die  mikroskopische  Untersuchung,  das 
Weiterimpfen  und  die  Kultur  bewiesen  dies. 

8 Proben  verursachten  die  typische  Pseudotuberkulose  in  den  Lyroph- 
driisen,  dem  Omentum,  der  Leber  und  Milz.  Deckglaspräparate  sowie 
Kulturen  wiesen  die  Bacillen  der  Pseudotuberkulose  in  den  Knötchen 
der  affizierten  Organe  auf.  Indessen  wurde  von  mehreren  solchen 
Tieren  sowie  von  den  erhaltenen  Kulturen  auf  weitere  Meerschweinchen 
mit  positivem  Erfolge  geimpft  und  die  Diagnose  bestätigt 

Die  übrigen  Proben  erzeugten  lokale  Entzündungen  und  Abscesse 
entweder  in  der  Leiste,  wie  bei  den  subkutan  injizierten,  oder  am 
Omentum,  dem  Pankreas  oder  der  Leber,  wie  bei  den  intraperitoneal 
injizierten  Meerschweinchen.  In  dem  Eiter  dieser  Abscesse  fanden  sich 
die  verschiedensten  Mikroben,  wie  Kokken,  Streptokokken,  Bacillen  ver- 
schiedener Größe  und  verschiedenen  Aussehens;  sie  konnten  als  außer- 
halb des  Arbeitsplanes  stehend  nicht  gewürdigt  werden. 

Unter  den  Tieren  der  letzten  Gruppe  verdient  eines,  das  subkutan 
mit  einer  Milchprobe  injiziert  worden  war,  besondere  Beachtung.  Dieses 
Tier  ging  am  5.  Tage  nach  der  Injektion  in  die  Leiste  ein.  Bei  der 
Sektion  fand  sich  eine  Geschwulst  in  der  Leiste,  in  die  die  stark  inji- 
zierten, geschwellten  Lymphdrüsen  mit  einbezogen  waren,  das  um- 
gebende Gewebe  war  stark  injiziert  und  mit  Oedemflüssigkeit  erfüllt. 
Die  mikroskopischen  Präparate  des  Leistendrüsensaftes  zeigten  reichliche 
Bacillen,  vereinzelt  und  in  kleineren  und  größeren  Gruppen,  die  in 
Aussehen,  Größe  und  Färbungsweise  den  Diphtheriebacillen  auffallend 
ähnlich  waren.  Es  wurden  deshalb  Kulturen  angelegt,  und  in  der  That 
erwiesen  sich  diese  denen  der  Diphtheriebacillen  identisch.  Bouillon- 
kulturen wurden  dann  weiter  angelegt  und  erwiesen  sich  diese  als  für 
Meerschweinchen  höchst  virulent,  indem  sie  nach  subkutaner  Injektion 
den  typischen  Tumor  und  Tod  innerhalb  48  Stunden  erzeugten.  Deck- 
glaspräparate und  Kulturen  dieses  Tumors  erwiesen  sich  als  typische 
Diphtheriebaeilleu. 

2)  Steigerung  der  Virulenz  des  Tuberkelbacillus  durch  Kultur  in 
Vollmilch. 

Bekanntlich  erleiden  die  Tuberkelbacillen  durch  fortgesetzte  Ueber- 
impfung  auf  Glycerinagar  Abschwächung  ihrer  Virulenz.  Ich  besitze 
Glycerinagarkulturen,  die  seit  12  Jahren  auf  diesem  Nährboden  durch 
viele  Generationen  fortgezüchtet  wurden  und  die  ihre  Pathogenität  auf 
Meerschweinchen  (subkutan  und  intraperitoneal),  selbst  in  großen  Dosen, 
vollkommen  eingebüßt  haben,  selbst  '/s — V«  Kultur  injiziert,  ist  ohne 
jedweden  selbst  lokalen  Effekt. 

Von  denselben  nicht  pathogenen  Glycerinagarkulturen  wurden  Ab- 
impfungen in  sterilisierte  Vollmilch  ausgeführt.  Hier  kam  es  zu  an- 
sehnlichem Wachstume  in  den  tieferen  Schichten,  so  daß  bereits  nach 
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einer  Woche  zahlreiche  kleinere  und  größere  Klümpchen  von  in  den 
charakteristischen  Strängen  angeordneten,  säurefesten,  schlanken  Tuberkel- 
bacillen vorhanden  waren.  Eine  große  Anzahl  von  Meerschweinchen 
wurde  mit  solchen  Milchkulturen,  die  10 — 30  Tage  bebrütet  wurden, 
subkutan  und  intraperitoneal  injiziert,  mehrere  Tropfen  per  Tier.  Das 
Resultat  war,  daß  ein  geringer  Prozentteil  negativ  ausfiel,  die  meisten 
entwickelten  Tuberkulose  der  Leistendrüsen  (bei  subkutaner  Injektion), 
Tuberkelknoten  im  Omentum  und  Pankreas  (bei  intraperitonealer  In- 
jektion); einige  der  Tiere  entwickelten  ausgebreitete  Tuberkulose  der 
Leber,  Milz  und  Lunge.  In  allen  (sowohl  lokalen  als  allgemeinen)  posi- 
tiven" Fällen  wurden  die  säurefesten,  schlanken  Tubcrkelbacillen  durch 
Deckglaspräparate  sowie  durch  die  Serumkultur  nachgewiesen. 

Aber  auch  anfangs  virulente  Tuberkelbacillen  (virulente  Serum- 
kulturen, tuberkulöse  Organe  der  mit  Impftuberkulose  behafteten  Meer- 
schweinchen) lassen  sich  leicht  in  Milch  kultivieren,  nur  dauert  es  etwas 
länger  (2—3  Wochen),  ehe  sich  in  den  tieferen  Schichten  der  Milch  das 
stattgehabte  Wachstum  nachweisen  läßt.  Solche  Milchkulturen  sind 
hochvirulent  für  das  Meerschweinchen,  mehrere  Tropfen  subkutan  in- 
jiziert, rufen  schon  in  4—5  Wochen  ausgebreitete  allgemeine  Tuberkulose 
hervor. 

Es  läßt  sich  somit  mit  Bestimmtheit  aussagen,  daß  die  Pathogenität 
und  die  Virulenz  der  Tuberkelbacillen  sich  durch  deren  Kultur  in  der 
Milch  steigern  läßt.  Die  Milch  verändert  dabei  nicht  ihren  flüssigen 
Charakter. 

3)  Säureschwache  Tuberkelbacillen. 

Die  Annahme,  daß  die  Tuberkelbacillen,  obgleich  nicht  ausschließ- 
lich, so  doch  in  ausgesprochener  Weise  „säurefest“  sind,  ist  allgemein 
und  wird  dieser  Charakter  von  der  Mehrzahl  der  Beobachter  (seit 
Marpmann  und  Tavel)  auf  die  Gegenwart  einer  Fetthülle  zurück- 
geführt 

Ich  verfüge  jedoch  über  Beobachtungen  an  Serumkulturen  der 
Tuberkelbacillen,  die  den  säurefesten  Charakter  der  Tuberkelbacillen 
während  ihrer  jungen  Entwickelungsphasen  sowie  die  Gegenwart  einer 
Fetthülle  sehr  in  Frage  zu  stellen  scheinen. 

Die  ersten  hierauf  bezüglichen  Beobachtungen  machte  ich  an  Pferde- 
serumkulturen der  Tuberkelbacillen , die  von  nicht  mehr  pathogenen 
Glycerinagarkulturen  abgeimpft  worden  waren. 

Wenn  man  das  mit  schiefer  Oberfläche  erstarrte  Pferdeserum  von 
einer  Glycerinagarreinkultur  der  Tuberkelbacillen  besät,  so  zeigen  sich 
bereits  gegen  das  Ende  der  ersten  Woche  die  ersten  Anzeichen  der 
Kolonieen  in  der  Gestalt  von  diskreten,  kleinen,  rundlichen  Punkten, 
die  im  auffallenden  Lichte  grauweiße,  mattglänzende,  im  Centrum  etwas 
erhabene  Plättchen  darstellen,  im  durchfallenden  Lichte  sind  sie  dunkel, 
körnig. 

Macht  man  von  einer  einzeln  stehenden  Kolonie  zwischen  dem  6. 
und  12.  Tage  Deckglaspräparate,  oder  besser  werden  nach  dem  Auf- 
brechen der  Kulturröhre  Klatschpräparate  angefertigt,  in  Ziehl’s 
Karbolfuchsin  bis  zum  Aufkochen  der  Flüssigkeit  erhitzt,  dann  nach 
dem  Abspülen  mit  Wasser  in  33-proz.  Salpetersäure  5—10  Sekunden 
gut  ausgewaschen,  in  Wasser  abgespült  und  in  Methylenblau  (’/«  Minute) 
nachgef&rbt,  gewaschen  und  getrocknet  und  in  Kanadabaisam  einge- 
sehlossen,  so  findet  man  an  vielen  Stellen,  leicht  natürlich  in  den 
Klatscbpräparaten , die  charakteristischen,  wellig  gekrümmten  Stränge 
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der  schlanken  Tuberkelbacillen.  Was  jedoch  in  diesen  Strängen  und 
deren  Verzweigungen  auffällt,  ist,  daß  sie  ganz  ungleichmäßig  „säurefest“ 
sind.  Denn  während  manche  Stränge  fast  ganz  aus  „säurefesten“  (roten) 
Bacillen  bestehen,  sind  in  anderen  solche  nur  hier  und  da  mit  „säure- 
schwachen“ (blauen)  Bacillen  vermengt  und  in  wieder  anderen  ist  die 
Zahl  der  säurefesten  (roten)  und  säureschwachen  (blauen)  Bacillen  fast 
gleich  verteilt.  Daß  beide  wirkliche  Tuberkelbacillen  sind,  geht  aus  der 
gleichen  Größe  und  dem  gleichen  Aussehen  und  der  Anordnung  hervor, 
und  ist  an  den  Klatschpräparaten  besonders  jeder  Zweifel  ausgeschlossen, 
da  man  hier  die  Kolonieen  vereinzelt  durchmustern  kann. 

Es  beweisen  solche  Präparate,  daß  eine  Anzahl  der  Tuberkelbacillen 
nicht  „säurefest“  ist,  denn  die  33-proz.  Salpetersäure  hat  ihre  Ent- 
färbung bedingt,  so  daß  sie  dann  bei  der  Nachfärbung  das  Methylenblau 
wie  gewöhnliche  „säureschwache“  Bacillen  aufgenommen  haben.  Da  ich 
diesen  säureschwachen  Charakter  an  jungen  Glycerinagarkulturen  abge- 
schwächter Bacillen  beobachtet  habe,  schloß  ich,  daß  möglicherweise  der 
säureschwache  Charakter  mit  der  abgeschwächten  Virulenz  zusammen- 
hängt. Thatsache  ist,  daß  die  abgeschwächten  Tuberkelbacillen  in  allen 
Medien  (Glycerinagar,  Serum,  Milch)  rascher  wachsen,  und  daß  deren 
junge  Kulturen  reichlich  die  säureschwachen  Tnberkelbacillen  aufweisen. 
Ich  mußte  jedoch  von  der  obigen  Erklärung  des  ausschließlichen  Einflusses 
der  abgeschwächten  Virulenz  auf  die  säureschwache  Natur  abkommen, 
nachdem  ich  fand,  daß  Pferdeserumkulturen  auch  anderer  Provenienz  (von 
virulenten  Serumkulturen,  von  tuberkulösen  Organen  des  an  gewöhnlicher 
Impftuberkulose  eingegangenen  Meerschweinchens)  ebenfalls  während  der 
jüngeren  Phasen  eine  Anzahl  von  säureschwachen  Tuberkelbacillen  auf- 
weisen. Interessant  ist  ferner,  daß  in  allen  Fällen  die  säureschwachen 
Tuberkelbacillen  nur  während  der  jüngeren  Phasen  vorhanden  sind,  denn 
in  den  älteren  Kulturen  sind  sie  nicht  zu  finden,  obgleich  dieselben 
Kulturen  in  der  ersten  und  zweiten  Woche  ihres  Wachstums  zahlreiche 
säureschwache  Bacillen  aufweisen  mochten. 

Aus  diesen  Thatsachen  kann  man  auch  den  ferneren  Schluß  ziehen, 
daß  der  „säurefeste“  Charakter  nicht  notwendig  auf  dem  etwaigen  Fett- 
gehalt des  Nährbodens  beruht;  dem  widerspricht  jedoch  das  Vorhanden- 
sein der  „säureschwachen“  in  den  jüngeren,  das  Fehlen  derselben  in  den 
filteren  Kolonieen  derselben  Pferdeserumkulturen.  Vielmehr  scheint  die 
Annahme  gerechtfertigt,  daß  die  säurefeste  Natur  der  Tuberkelbacillen 
auf  die  Produktion  chemischer  Substanzen  von  Seite  der  Bacillenkörper, 
die  denselben  den  spezifischen,  säurefesten  Charakter  verleihen,  beruht; 
diese  fehlen  den  jungen  Bacillen,  deshalb  sind  sie  säuroschwach.  In 
Milchkulturen  habe  ich  bis  jetzt  keine  sänreschwachen  Bacillen  ange- 
troffen. 


Nachdruck  verboten . 

Die  Tüpfelung  der  Wirtszelle  des  Tertiauaparasiten. 

Von  Dr.  med.  Georg  Maurer  in  Medan-Sumatra. 

Mit  einer  Tafel. 

In  einem  Artikel  „Beitrag  zur  Kenutnis  der  Malaria*  (Dtsch.  Arch. 
f.  klin.  Med.  Bd.  LXIV)  beschreibt  Dr.  W.  Sch  Offner  eine  neue  Me- 
thode, die  Malariaplasraodien  zu  färben ; er  macht  dabei  auf  einige  Er- 
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?.‘heinunpen  aufmerksam,  die  an  den  nach  dieser  Methode  behandelten 
Präparaten  sichtbar  werden,  während  sie  mit  den  anderen  Färbemethoden 
bis  dahin  nicht  nachweisbar  waren.  Das  Interessanteste  an  seinen  Mit- 
teilungen ist  die  Beschreibung  eigentümlicher  Veränderungen,  welche 
die  Malariaparasiten  in  den  roten  Blutkörperchen  hervorrufen;  mit  be- 
sonderer Prägnanz  und  Deutlichkeit  ließen  sich  in  Fällen  von  Malaria 
tertiana  solche  Erscheinungen  nach  weisen,  welche  Schüffner  nur  der 
iuSeren  Form  wegen,  ohne  damit  etwas  präjudizieren  zu  wollen,  Tüpfe- 
lung nennt. 

Von  anderer  Seite  ist  bisher  meines  Wissens  davon  noch  nicht 
Notiz  genommen  worden.  Daher  glaube  ich,  daß  es  von  allgemeinem 
Interesse  sein  wird,  wenn  ich  im  Folgenden  jenen  Befund  bestätige  und 
den  Weg  zeige,  auf  welchem  man  auch  mit  der  Rom  anowsky ' sehen 
Färbung  die  Tüpfelung  der  von  Tertianaparasiten  befallenen  Blutzelle 
darstelien  kann.  In  neuerer  Zeit  hat  sich  ja  das  Interesse  dieser  Färbe- 
raetbode  in  erhöhtem  Grade  zugewandt , nachdem  von  Z i e m a n n , 
Zettnow  und  Nocht  die  Bedingungen  genauer  präzisiert  wurden,  die 
zum  Zustandekommen  der  Färbung  erfüllt  sein  müssen.  Wir  wissen 
jetzt  — vor  allem  durch  die  Arbeiten  von  Kocht  — daß  dazu  in  erster 
Linie  eine  geeignete  Methylenblaulösung  gehört,  nämlich  eine  solche,  die 
einen  bestimmten  roten  Farbstoff,  von  Nocht  „Rot  aus  Methylen- 
blau“ genannt,  enthält.  Dieses  Rot  tritt  in  allen  alkalischen  Methylen- 
blanlösungen  nach  längerem  Stehen  auf.  An  und  für  sich  ist  aber  dieser 
Farbstoff  wenig  wirksam,  er  wird  es  erst,  wenn  die  Methylenblaulösung 
mit  einer  Eosinlösung  gemischt  wird;  die  Rolle,  die  das  Eosin  dabei 
spielt,  ist  noch  keineswegs  aufgeklärt;  wir  können  nur  annehmen,  daß 
das  Rot  aus  Methylenblau  durch  Eosin  gleichsam  „aktiviert“  wird. 
Ais  äußere  Zeichen  der  Wechselwirkung  beim  Zusammentreffen  der 
beiden  Farblösungen  sehen  wir  Verfärbungen,  Niederschläge,  das  Auf- 
treten eines  metallisch  schimmernden  Häutchens  auf  der  Oberfläche  der 
Mischung  und  die  Rotfärbung  sowohl  der  Wand  des  Mischgefäßes  als 
auch  von  Gegenständen,  die  in  das  Farbengemisch  getaucht  wurden. 
Nocht  benutzt  — und  das  mit  Recht  — das  Erscheinen  des  Häutchens, 
um  festzustellen,  wieviel  Eosin  der  Methylenblaulösung  beigefügt  werden 
müsse,  damit  die  Mischung  wirksam  färbe ; er  glaubt,  daß  es  unnötig  sei, 
sdefa  streng  an  bestimmte  Maßverhältnisse  zwischen  Methylenblau  und 
Eosin  zu  halten,  wie  das  Ziemann  bei  seinen  Versuchen  gethan  hat. 

Um  die  bis  jetzt  beschriebenen  Farbenbilder  mit  der  Roma- 
no w s k y ’ sehen  Methode  zu  erzielen,  hat  man  an  dem  Auftreten  des 
Häutchens  auch  ein  genügendes  Kriterium  zur  Beurteilung  der  Färbe- 
kraft der  Mischung;  ich  bin  aber  bei  meinen  Färbeversuchen  zu  dem 
fiberraschenden  Resultate  gekommen, 

1)  daß  die  bis  jetzt  beschriebenen  Färberesultate  nach  Roma- 
nowsky  nur  einen  mittleren  Grad  des  Erreichbaren  vorstellen  und  daß 
noch  weit  intensivere  Färbungen  zu  erzielen  sind; 

2)  daß  es,  um  diese  intensivsten  Färbegrade  zu  erhalten,  doch  von 
der  größten  Wichtigkeit  ist,  genaue  Mischungsverhältnisse  von  Methylen- 
blau ^und  Eosin  einzuhalten,  d.  h.  man  muß  das  Eosin,  mit  dem  man 
arbeitet.  zu  dem  Methylenblau  richtig  „einstellen“,  indem  man  durch 
Probieren  erforscht,  bei  welchem  Verhältnisse  der  beiden  Farbstoffe  zu 
-iaander  die  größte  Färbekraft  entfaltet  wird. 

7u  heiiuemerer  Beurteilung  der  Intensität  einer  Romanowsky- 

Färb ii ng  unterscheide  ich  vier  Grade,  von  denen  die  ersten 
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beiden  den  schon  bekannten  Färberesultaten  entsprechen.  Der  III.  Grad 
kennzeichnet  sich  durch  das  Sichtbarwerden  der  Schüffner- 
schen  Tüpfelung  in  der  Wirtszelle  des  Tertianaparasiten  und  der 
IV.  Grad  durch  das  Erscheinen  eines  eigenartigen  Gebildes  in  allen 
roten  Blutkörperchen,  das  ich  vorläufig  ohne  weitere  Erklärung  den 
„Kernrest  der  Erythrocy ten“  nenne. 

Die  von  mir  gehandhabte  Technik  ist  folgende: 

Die  Blutpräparate  stelle  ich  ausschließlich  her  nach  der  Methode 
von  Jancso  und  Rosenberger;  es  kann  dabei  nicht  genug  betont 
werden,  daß  absolute  Reinheit  des  benutzten  Objektträgers  und  eine 
dünne,  gleichmäßige  Blutschicht  Grundbedingungen  jeder  exakten  Fär- 
bung sind. 

An  der  Luft  bleibt  das  Präparat  5 Minuten  bis  1 Tag;  der  Erfolg 
der  Färbung  wird  durch  länger  dauernde  Lufthärtung  (Schüffner) 
ungünstig  beeinflußt.  Präparate,  die  man  nicht  sofort  verwenden,  son- 
dern längere  Zeit  bewahren  will,  bringt  man  nach  dem  Ausscheiden  un- 
mittelbar in  einen  Exsiccator  über  Schwefelsäure:  sie  sind  dort  unbe- 
grenzte Zeit  haltbar1). 

Die  Härtung  geschieht  durch  Einlegen  in  Alkoholäther  ää  oder 
Alcohol  absolutus,  durch  Vorbehandeln  nach  Schüffner  oder  durch 
Erhitzen  im  Trockenofen.  Die  aus  Alkoholäther  oder  Alcohol  absolutus 
kommenden  Präparate  werden  erst  an  der  Luft  oder  bei  gelinder  Wärme 
oder  zwischen  Fließpapier  getrocknet,  bevor  man  sie  färbt;  die  nach 
Schüffner  gehärteten  werden  vor  der  Färbung  erst  in  destilliertem 
Wasser  vorsichtig  abgespült,  aber  nicht  getrocknet. 

Gehärtete  Präparate  sollen  sofort  gefärbt  werden ; bleiben  sie  nach 
der  Härtung  noch  längere  Zeit  stehen,  so  erhält  man  unreine  Färbungen 
und  kann  dann  auch  nicht  mit  Sicherheit  den  höchsten  Intensitätsgrad 
der  Romano wsky 'sehen  Färbung  erreichen. 

Die  zur  Verwendung  kommenden  Farbstoffe  sind  Eosin  und  Me- 
thylenblau mit  Rot 

Nicht  jedes  Methylenblau  bildet,  mit  Alkalien  versetzt,  das  er- 
forderliche Rot;  es  ist  daher  sehr  zu  empfehlen,  sich  zur  Herstellung 
der  Lösungen  solcher  Marken  zu  bedienen,  die  diese  Eigenschaft  in 
hohem  Maße  haben;  solche  Marken  sind  z.  B. : „Methylenblau 
medicinale  Höchst“  und  „Anilinblau  Merck“.  Nach  dem  Vor- 
gänge von  Zettno w und  Nocht  bereite  ich  mir  Lösungen,  welche 
1 Proz.  Methylenblau  und  •/,  Proz.  Soda  enthalten;  statt  in  den 
Paraffinofen,  wie  Nocht  anrät,  stelle  ich  diese  Lösungen  längere  Zelt 
(2—3  Tage)  in  die  Sonne,  worauf  sie  gebrauchsfällig  sind,  oder  ich  be- 
wahre sie  einfach  bei  Zimmertemperatur,  wo  sie  im  hiesigen  Klima 
in  8 Tagen  reif  sind.  Um  Schimmelbildung  zu  vermeiden,  versetze  ich 
die  gereiften  Lösungen  mit  Formalin  bis  zu  ‘/4  Proz.  und  erreiche 
dadurch  eine  fast  unbegrenzte  Haltbarkeit  der  Methylenblau-Sodalösung. 

Von  Eosin  probierte  ich  3 Marken,  die  von  Grübler  & Co.  be- 
zogen sind,  nämlich: 

Ei  von  Grübler  signiert  Eosin  rein  für  Blutfärbung 

En  „ „ „ „ w.  blaeul. 

Eni  „ „ „ „ w.  g. 

1)  Will  man  Blntpräparate  ungefärbt  verschicken,  so  verpackt  man  sie  in  einem 
Glase  mit  weitem  Halse  und  gut  schließendem  Glasstöpsel  und  stellt  die  Flasche  mit 
locker  aufgelegtem  Stöpsel  einige  Zeit  in  den  Exsiccator;  durch  einen  schnellen  Ruck 
wird  dann  gelegentlich  die  Flasche  geschlossen,  der  Stöpsel  gut  eingedreht  und  zu  aller 
Sicherheit  noch  mit  geschmolzenom  Paraffin  gedichtet 
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Alle  Lösungen  wurden  hergestellt  im  Verhältnis  von  1 : 1000  Wasser. 
Jedes  Eosin  hat  seine  ganz  speziellen  Eigenschaften,  von  denen  jedoch  die 
rseisten  bei  der  Färbung  wenig  ins  Gewicht  fallen:  das  eine  macht  z.  B. 
leichter  Niederschläge  als  das  andere  oder  giebt  einen  stärker  leuchten- 
den roten  Farben  ton  als  ein  anderes.  Mit  einem  Umstande  aber 
hat  man  auf  das  genaueste  zu  rechnen:  Jede  Sorte  Eosin  muß 
besonders  „eingestellt“  werden.  Um  z.  B.  mit  den  obigen 
Eesinen  dieselben  Resultate  zu  erreichen,  mußte  man  sie  in  ganz  ver- 
schiedenen Verhältnissen  mindern  verwendeten  Methylenblau  mischen, 
und  es  erforderte  1 Teil  der  Methylenblaulösung  nur  einen  halben 
Teil  einer  1 pro  mille-Lösung  von  Ei,  aber  den  gleichen  Teil 
von  Ern  und  gar  das  10 — 20fache  Quantum  von  En. 

Ist  das  Präparat  gefärbt,  so  haben  die  roten  Blutkörperchen  sehr 
oft  noch  einen  mehr  oder  weniger  blauen  Farbenton,  der  jedoch  ver- 
schwindet, wenn  man  mit  destilliertem  Wasser  abwäscht;  haftet  der- 
selbe stärker  — was  bei  älteren  Trockenpräparaten,  älteren  Methylen- 
blaulösungen,  bei  starkem  Zusatze  von  Formalin  zu  den  Lösungen  etc. 
vorkommt  — so  läßt  man  das  Präparat  trocken  werden  und  taucht  es 
dann  nochmals  in  destilliertes  Wasser,  wobei  das  Methylenblau  meist 
energisch  aus  den  roten  Blutkörperchen  ausgezogen  wird.  Führt  aber 
auch  das  nicht  zum  Ziele,  so  kann  man  nach  Zettnow  durch  Ein- 
tauchen des  Präparates  in  dünne  Essigsäure-Methylenblaulösung  mit 
rasch  folgendem  Abspülen  eine  Differenzierung  erreichen.  Im  allge- 
meinen ist  vor  letzterer  Prozedur  zu  warnen,  da  durch  die  Einwirkung 
der  Essigsäure  stets  einige  Feinheiten  der  Färbung  verloren  gehen. 
Angenehm  schien  es  mir  für  die  Untersuchung  zu  sein,  wenn  die  Blut- 
körperchen einen  leicht  grünlichen  Farbenton  beibehielten. 

Um  die  gefärbten  Präparate  längere  Zeit  aufhoben  zu  können,  be- 
wahrt man  sie  am  besten  trocken  aut,  da  Kanadabalsam-Präparate  bald 
die  Farbe  verlieren. 

Ich  komme  nun  zur  Färbung  selbst  und  will  mich  nur  auf  die  Re- 
sultate beziehen,  die  ich  mit  einer  über  30  Tage  alten  1-proz.  Lösung 
von  Methylenblau  medicinale  Höchst  mit  ,/t*Proz-  Soda  und  einer 
1 pro  mille-Lösung  von  Eosin  (III)  = Eosin  w.  g Grübler  & Co. 
erhalten  habe. 

Auf  zweierlei  Weise  kam  ich  zum  Ziele: 

I.  Durch  rasches  Mischen  bestimmter  Quantitäten  der 
beiden  Farblösungen  und  schnelles  Aufgießen  auf  das 
Präparat. 

Der  Objektträger  wird  mit  der  Blutschicht  nach  unten  auf  eine 
Glasplatte  so  aufgelegt,  daß  das  eine  Ende  auf  der  Glasplatte  selbst 
ruht,  während  das  andere  Ende  um  ein  geringes  erhöht  liegt:  es  ent- 
steht dadurch  zwischen  Blutpräparat  und  Glasplatte  ein  keilförmiger, 
gleichsam  kapillar  wirkender  Raum,  der  bestimmt  ist,  die  Färbeflüssigkeit 
aufzunehmen.  In  2 Meßcyiindern  richtet  man  sich  die  zur  Verwendung 
kommenden  Farbenmengen  zurecht,  gießt  sie  rasch  in  einem  Becher  zu- 
sammen und  aus  diesem  sofort  mittels  eines  Trichters  in  den  keilförmigen 
Raum.  In  wenigen  Minuten,  ja  Sekunden,  ist  die  Färbung  vollendet, 
denn  Methylenblau  uqd  Eosin  wirken  in  den  hier  verwendeten,  stärkeren 
Konzentrationen  am  intensivsten  aufeinander  ein  im  Momente  ihres 
Ztaammentreffe ns;  es  kommt  also  darauf  an,  die  beschriebene  Prozedur 
■o  schnell  als  möglich  auszuführen,  um  diesen  Moment  für  die  Färbung 

iaszunützen. 
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Je  nach  dem  Verhältnis  nun,  in  welchem  wir  Methylenblau  und 
Eosin  mischen,  erhalten  wir  die  verschiedenen  Grade  der  Romanowsky- 
schen  Färbung.  Wir  betrachten  unser  Eosin  zu  unserem 
Methylenblau  dann  als  „eingestellt“,  wenn  wir  mit  deren 
Mischung  den  III.  und  IV.  Färbegrad  erzielen.  Mit  meinen 
Lösungen  erhielt  ich  folgendes  Resultat: 

Den  I.  Färbegrad  ergab  die  Mischung  v.  2 Teil.  Methylenblau  m.  20—12  Teil.  Eosin 

„ II.  „ „ „ „ ,,  2 ,,  „ „ 10  4 „ ,, 

„ III.  i,  h 11  ii  ii  *-  ii  ii  ii  3 - *»  »» 

j»  IV . ft  ft  )t  fj  rt  2 ii  ii  2 1 ii  »* 

Ich  wiederhole,  daß  es  ganz  besonders  darauf  ankommt,  die  Farben 
schnell  zu  mischen  und  schnell  mit  dem  Präparate  in  Berührung  zu 
bringen,  wenn  man  sich  dem  Punkte  nähert,  bei  welchem  die  Färbung 
am  intensivsten  ist;  versäumt  man  z.  B.  beim  Mischen  von  gleichen 
Teilen  Methylenblau  und  Eosin  den  nur  einige  Sekunden  dauernden 
wirksamen  Moment,  so  erhält  man  überhaupt  keine  Romanowsky  'sehe 
Färbung  mehr.  Ungenügende  Färbungen  sind  bei  dieser  Art  des  Vor- 
gehens ein  leider  sehr  häufiges  Vorkommnis,  indem  entweder  der  Moment 
der  stärksten  Wirkung  schon  vorbei  ist,  wenn  die  Farbe  an  das  Präparat 
gelangt  oder  indem  Niederschläge  die  Klarheit  und  Reinheit  des  Bildes 
beeinträchtigen.  Ich  verwende  sie  daher  nur,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  ein  Präparat  möglichst  rasch  zu  färben;  gewöhnlich  ziehe  ich 
den  folgenden  Weg  vor. 

II.  Durch  längere  Färbung  in  stark  verdünnten,  genau 
zusammengestimmten  Lösungen. 

In  einem  kleinen,  cylindrischen  Becherglase  von  ca.  80  ccm  Inhalt 
werden  15  Tropfen  = 1 ccm  der  Methylenblaulösung  mit  25  ccm  Wasser 
gemischt,  in  einem  zweiten  Becher  15  Tropfen  = 1 ccm  der  Eosin- 
lösung ebenfalls  mit  25  ccm  Wasser;  diese  dünne  Eosinlösung  wird 
hierauf  rasch  zu  der  Methylenblaulösung  gegossen  und  das  gehärtete 
Präparat  sofort  in  die  Mischung  eingestellt.  Um  ja  eine  innige  Mischung 
beider  Farblösungen  zu  erzielen,  thut  man  gut,  die  Flüssigkeit  mit  dem 
Objektträger  noch  etwas  umzurühren,  bevor  man  ihn,  mit  der  Blutschicht 
nach  unten,  an  die  Wand  des  Bechers  anlehnt 

Durch  stetige  Kontrolle  des  Präparates  unter  dem  Mikroskop  kann 
man  nun  beobachten,  daß  je  nach  der  Länge  der  Zeit,  welche 
das  Blutpräparat  in  der  Farbenmischung  zubringt,  die 
verschiedenen  Grade  der  Rom ano wsky’s chen  Färbung 
nacheinander  erscheinen:  während  der  ersten  10  Minuten  wird 
man  nur  den  I.  Grad  finden;  von  da  ab  bis  zu  etwa  20  Minuten  den 
II.  Grad;  um  den  III.  und  IV.  Grad  mit  Sicherheit  zu  erreichen,  muß 
man  mindestens  l/»  bis  längstens  eine  Stunde  färben.  Um  letztere  Zeit 
tritt  in  der  Mischung  ein  Stadium  ein,  wo  sich  Eosin  und  Methylenblau 
vollständig  „neutralisiert“  haben;  die  Färbung  kann  nun  nicht  mehr 
intensiver  werden,  sie  leidet  im  Gegenteil  Schaden,  indem  schon  gefärbte 
Gebilde  teilweise  wieder  ausgewaschen  werden. 

Ich  habe  der  Einfachheit  halber  bei  der  Beschreibung  dieser  Färbe- 
weise gleiche  Teile  von  Methylenblau  und  Eosin  angenommen;  es  war 
dieses  Verhältnis  durch  methodisches  Proben  gefunden  worden  als  das- 
jenige, bei  dem  sich  Methylenblau  und  Eosin  als  richtig  „eingestellt“ 
erwiesen.  Ich  verfuhr  dabei,  wie  folgt:  In  eine  Reihe  von  Bechergläsern 
brachte  ich  je  25  ccm  Wasser  mit  je  1,0  Methylenblau ; eine  zweite 
Reihe  von  Bechern  füllte  ich  mit  je  25  ccm  Wasser,  und  fügte  nun 
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Eosin  in  steigender  Menge  bei,  indem  ich  den  1.  Becher  mit  1 Tropfen, 
den  2.  mit  2 Tropfen  etc.  meiner  1 pro  mille-Eosinlösung  versah.  Je 
ein  Becher  mit  Methylenblau  wurde  dann  mit  einer  der  genau  abge- 
stunmten  Eosinlösungen  gemischt,  sofort  ein  Präparat  eingestellt  und 
dieses  nach  einer  bestimmten  Zeit  entfernt,  gewaschen  und  untersucht. 
Dasjenige  Mischungsverhältnis,  das  mir  bei  1-stflndiger 
Färbedauer  den  III.  und  IV.  Färbegrad  am  besten  und 
reinsten  ergab,  betrachtete  ich  als  das  gesuchte;  und  es 
zeigte  sich,  daß  dieses  Verhältnis  genau  dasselbe  war  bei  diesen  sehr 
schwachen  Lösungen,  wie  ich  es  bei  den  stärkeren  Lösungen  mit  der 
unter  I.  beschriebenen  Färbeweise  gefunden  hatte,  nämlich  gleiche 
Teile  Methylenblau  und  Eosin. 

Die  Resultate,  die  ich  mit  dieser  Färbemethode  erhalten  habe,  sind 
ganz  ausgezeichnete  gewesen : die  Präparate  zeigten  prächtige  leuchtende 
Farben  und  waren  frei  von  allen  Niederschlägen. 

Trotz  der  Einfachheit  der  Prozedur  aber  wird  es  nicht  immer  und 
besonders  nicht  im  Beginne  gelingen,  solche  fehlerlose  Färbungen  zu 
erzielen;  auf  welche  Punkte  man  hauptsächlich  zu  achten  hat,  ist  oben 
auseinandergesetzt.  Außerdem  aber  möchte  ich  noch  auf  einige  Kleinig- 
keiten aufmerksam  machen.  Es  ist  nicht  gleichgiltig,  in  welchem  Mo- 
mente man  das  Präparat  in  die  Farbenmischung  einstellt;  am  besten 
geschieht  dies  so  rasch  als  möglich  nach  der  Mischung  der  beiden 
Farblösungen.  Rührt  man  mit  dem  Objektträger  die  Mischung  stets 
weiter  um,  statt  — wie  oben  verlangt  wird  — ihn  ruhig  an  die  Becher- 
wund  anzulehnen,  so  tritt  die  Färbung  wohl  rascher  ein,  allein  man  muß 
dabei  auch  stets  auf  Niederschläge  gefaßt  sein.  Noch  mehr  beschleunigen 
läßt  sich  die  Färbung,  wenn  man  während  des  Umrührens  weiter  Eosin 
tropfenweise  zufügt,  bis  auf  der  Oberfläche  der  Mischung  ein  metallisches 
Häutchen  erscheint  und  der  Objektträger  eine  stark  rote  Färbung  an- 
nimmt. 

Die  verschiedenen  Färbegrade  erscheinen  in  Blutpräparaten, 
welche  Tertianaparasiten  enthalten,  in  Aetheralkohol  gehärtet  und  auf 
die  unter  II.  beschriebene  Manier  gefärbt  sind,  in  folgender  Weise: 

I.  Grad.  Die  roten  Blutkörperchen  sind  blaß  rosa  oder 
haben  noch  einen  leicht  grünlichen  Ton;  die  Kerne  der  Leuko- 
zyten blau  oder  blau-violett,  ihr  Protoplasma  farblos  mit  ganz  spär- 
lichen oder  — etwas  später  — mit  ziemlich  reichlichen,  feinen,  roten 
Punkten  besetzt  Die  Kerne  der  Lymphocyten,  fast  farblos  in  den 
ersten  Minuten,  sind  etwas  später  blaß-blau,  endlich  blau-violett,  der 
Leib  ist  blau  gefärbt  Die  Blutplättchen  haben  einen  blaß-blauen 
Farbenton  und  weisen  im  Inneren  feine  und  gröbere,  zu  kleinen  Gruppen 
^reinigte  braunrote  Pünktchen  auf.  Der  Leib  der  Malariapara- 
siten ist  leicht  blau,  das  Kernkörperchen  im  Beginne  farblos,  später 
rubinrot 

Der  I.  Grad  ist  also  ausgezeichnet  durch  das  Auftreten  von  roten 
Firnem  im  Protoplasma  der  polynukleären  Leukocyten  und  im  Innern 
der  Blutplättchen,  während  eine  charakteristische  Kernfärbung 
»nr  die  Malariaparasiten  zeigen. 

II.  Grad.  Die  roten  Blutkörperchen  wie  beim  I.  Grade; 
die  Kerne  aller  Leukocyten  und  Lymphocyten  intensiv  rot 
mit  einem  Stich  ins  Violette ; das  Protoplasma  der  Leukocyten  ist  mit 
dicht  aneinander  gelagerten,  roten  Punkten  vollständig  ausgefüllt.  Der 
Leib  der  Lymphocyten  ist  prachtvoll  blau  gefärbt  und  zeigt  oft  rote 
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Einlagerungen  in  Gestalt  einzelner  feinerer  oder  gröberer  Körner.  Das 
Protoplasma  der  großen,  mononukleären  Zellen  ist  blau  mit  violettem 
Ton  und  läßt  ebenfalls  mehrere  dareingelagerte,  rote  Körner  erkennen. 
Die  Blutplättchen,  intensiv  rot  gefärbt,  stellen  kompakte  Gebilde 
dar  mit  dunklem  Centrum,  hellerer  Peripherie  und  vielfach  gezacktem 
Rande;  wo  sie  zu  Haufen  zusammengelagert  sind,  lassen  sich  die  ein- 
zelnen Individuen  noch  scharf  voneinander  trennen.  Die  Malaria- 
parasiten  haben  rotviolette  oder  leuchtend  rote  Kernkörpereben  und 
blauen  Zellleib.. 

Der  II.  Grad  ist  also  hauptsächlich  charakterisiert  durch  Rot- 
färbung aller  Kernsubstanzen. 

III.  Grad.  Dieser  Grad  erhält  sein  Gepräge  durch  das  Erscheinen 
der  Schilf fner’schenTüpfelung  in  den  von. Tertianaparasiten  be- 
wohnten Blutkörperchen  (Fig.  1—7). 

Solange  die  Parasiten  noch  jung  und  klein  sind,  läßt  die  Wirtszelle 
keinerlei  Veränderung  erkennen;  sobald  jedoch  die  Parasiten  anfangen 
zu  wachsen,  treten  in  den  betreffenden  Blutkörperchen  allerfeinste  rote 
Pünktchen  auf,  und  zwar  gleichmäßig  durch  die  ganze  Wirtszelle  ver- 
teilt. Gleichzeitig  mit  dem  Erscheinen  dieser  Tüpfelung  beginnt  auch 
die  Vergrößerung  der  infizierten  Blutzelle.  Je  größer  nun  der  Parasit 
und  das  von  ihm  bewohnte  Blutkörperchen  werden,  um  so  größer  und 
deutlicher  werden  die  Pünktchen,  die  Tüpfel,  so  daß  sich  uns  etwa 
folgendes  Bild  darbietet:  Das  vergrößerte,  in  den  Randpartieen  farblose 
Blutkörperchen  ist  mit  feinen  und  groben,  roten  Punkten  oder  Körnern 
dicht  gesprenkelt;  diese  Punkte  sind  ziemlich  gleichmäßig  über  den 
ganzen  Erythrocyten  verbreitet,  sie  bilden  dessen  Begrenzung  nach 
außen,  füllen  den  nicht  vom  Parasiten  eingenommenen  Raum,  finden 
sich  aber  auch  über  den  ganzen  Parasiten  hin  ausgestreut.  Die  ein- 
zelnen Punkte  sind  rund,  scharf  umschrieben,  aber  ungleich  an  Größe. 

Die  ganze  Erscheinung  ist  eine  so  auffallende  und  in  das  Auge 
springende,  daß  die  so  veränderten  Blutkörperchen  durch  ihre  dichte, 
rötere  Färbung  schon  bequem  mit  schwachen  Vergrößerungen  zu  sehen 
sind.  Größere  Parasiten  mit  ihrer  oft  bis  auf  das  2— ßfache  geschwellten 
Wirtszelle  können  so  den  eosinophilen  Zellen  täuschend  ähnlich  sehen; 
ihre  stufenweise  Entwickelung  jedoch,  das  Pigment  im  blauen  Plasma- 
leibe und  endlich  der  Umstand,  daß  die  Körnung  der  eosinophilen 
Zelle  in  der  Rom  anowsky’schen  Färbung  schmutzig-blau  er- 
scheint, schützt  auch  den  minder  Erfahrenen  vor  Irrtümern.  % 

IV.  Grad.  Erst  mit  diesem  Grade,  wenn  die  Färbekraft  der 
Mischung  ihre  höchste  Wirksamkeit  entfaltet  hat,  tritt  uns  in  den  Erythro- 
cyten der  „Kernrest“  entgegen  (Fig.  8 u.  9). 

In  der  Mitte  aller  roten  Blutscheiben,  manchmal  etwas  mehr  dem 
Rande  genähert,  im  allgemeinen  an  der  Stelle  der  Delle,  liegt  ein  rot- 
gefärbtes Gebilde,  das  aus  feinen  und  groben  Körnern  besteht.  Aus 
diesen  Körnergruppen,  die  in  ihrer  Anordnung  oft  noch  ganz  die  Kon- 
turen eines  Kerns  verraten,  treten  die  gröberen  Körner  schärfer  hervor ; 
sie  finden  sich  dabei  in  dem  einen  Teile  der  Blutscheiben  unregelmäßig 
gruppiert,  während  sie  in  anderen  in  Sternform  oder  zu  einem  Kranze 
geordnet  liegen.  Der  „Kernrest“  nimmt  den  Raum  der  Delle  ein; 
ihm  entspricht  auch  seine  Größe,  und  wie  jene  folgt  auch  er  den  Form- 
veränderungen des  Blutkörperchens,  welche  dieses  beim  Ausstreichen 
hier  und  da  erleidet:  der  „Kernrest“  erscheint  z.  B.  langgestreckt,  falls 
das  Blutkörperchen  etwas  gereckt  oder  zusammengepreßt  wurde. 
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Die  Färbung  des  Kernrestes  tritt  in  einer  Anzahl  von  Erythrocyten 
schon  dann  auf,  wenn  die  Sch  Offner  'sehe  Tüpfelung  sichtbar  wird; 
meist  jedoch  erscheint  er  später,  und  bis  alle  Erythrocyten  ihren  Kern- 
rest zeigen,  ist  jedenfalls  eine  bedeutend  intensivere  Färbung  erforder- 
lich, als  der  III.  Grad  sie  vorstellt  Großen  Einfluß  haben  auf  das 
mehr  oder  weniger  deutliche  Hervortreten  dieses  Gebildes  noch  eine 
ganze  Reihe  anderer  Umstände,  wie  z.  B.  Alter  des  Präparates  und  Art 
der  Härtung ; ich  will  mich  darauf  beschränken,  mitzuteilen,  daß  man 
die  besten  Bilder  erhält  mit  frischen  Präparaten,  die  in  Alkoholäther 
gehärtet  sind. 

Der  IV.  Grad  läßt  auch  die  Parasiten  nicht  unbeeinflußt;  es  er- 
scheint nämlich  um  das  kompakte,  rubinrote  Korn  des  Tertianaparasiten 
herumgelagert  ein  blässerer  roter  Hof,  der  das  Kernkörperchen  um  das 
4 öfache  vergrößert.  Das  dadurch  gegebene  Bild  gleicht  etwa  einer 
kleinsten  Zelle  mit  Kern  und  Protoplasma.  Konstant  läßt  sich  dieser 
Hof  bei  den  aus  dem  ersten  Ringstadium  herangewachsenen  Tertiana- 
parasiten nachweisen. 

Die  in  Haufen  zusammenliegenden  Blutplättchen  stellen  jetzt  eine 
fast  kompakte  Masse  dar  und  es  hat  den  Anschein,  als  ob  bei  den 
schwächeren  Graden  nur  der  Kern,  hier  aber  noch  eine  äußere  Hülle, 
diffus  mitgefärbt  sei. 

Gleichzeitig  mit  der  Tüpfelung  und  dem  Kernreste  begegnen  wir 
heim  IV.  Färbegrade  sehr  oft  einer  eigenartigen  Rotfärbung  im  Plasma 
des  Blutpräparates;  ich  will  dieselbe  nicht  unerwähnt  lassen,  da  sie  keine 
Verunreinigung  des  Präparates,  sondern,  meiner  Meinung  nach,  eine 
Färbung  der  durch  die  Härtung  geronnenen  Eiweißsubstanzen  darstellt 
Der  Raum  zwischen  den  Blutscheiben  ist  in  diesem  Falle  mehr  oder 
weniger  dicht  gefüllt  mit  einer  verschieden  intensiven,  roten  Körnung, 
die  am  stärksten  ausgesprochen  ist  am  Rande  der  Blutscheiben. 

Außer  dem  Auftreten  des  Kernrestes  sind  die  Erschei- 
nungen an  den  Kernen  der  Tertianaparasiten  und  an  den 
Blutplättchen  Kriterien  für  den  höchsten  erreichbaren  Grad 
der  Rom  an o w sky 'sehen  Färbung.  Eine  Steigerung  der  Färbe- 
intensität über  diesen  IV.  Grad  hinaus  ist  unmöglich ; durch  längeres 
Verweilen  in  der  Mischung  wird  der  Farbenton  nur  dunkler,  düsterer 
und  die  gefärbten  Gebilde  dadurch  undeutlicher;  alles  Blau  verschwindet, 
bei  längerem  Verweilen  auch  teilweise  die  Rotfärbung. 

Wie  schon  eingangs  erwähnt,  sieht  man  die  beschriebenen  Bilder 
nur  in  einem  frisch  bereiteten,  in  Alkoholäther  gehärteten  Präparate. 
Man  erhält  aber  auch  bei  auf  andere  Art  vorbehandelten  Präparaten 
liese  Resultate,  wenn  auch  nicht  so  gut  und  so  deutlich ; es  hat  keinen 
Zweck,  hier  auf  diese  Unterschiede  und  Besonderheiten  näher  einzu- 
sehen, und  ich  will  deshalb  nur  noch  mit  wenigen  Worten  schildern, 
wie  sich  nach  Schüffner  gehärtete  Präparate  gegen  die  Roma- 
no wsky 'sehe  Färbung  verhalten. 

Auch  hier  lassen  sich  verschiedene  Intensitätsgrade  hervorrufen 
mit  denselben  Mitteln,  wie  sie  oben  beschrieben  wurden,  doch  ohne  daß 
man  die  einzelnen  Grade  so  scharf  trennen  könnte;  denn  viel  rascher 
ds  bei  den  ihr  Hämoglobin  noch  besitzenden  Präparaten  tritt  hier  die 
Färbung  aller  Elemente  ein.  Während  die  Erythrocyten  beim  gering- 
en Färbegrade  vollkommen  blasse,  ungefärbte  Scheiben  mit  oben  sicht- 
barer rötlicher  Randlinie  darstellen,  nehmen  sie  bei  stärkerer  Farben- 
"'irkung  einen  gleichmäßig  rötlichen  Ton  an ; bei  noch  größerer  Intensität 
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wird  dieser  Farben  ton  stärker,  und  man  kann  dann  an  vielen  Blutseheiben 
erkennen,  daß  er  verursacht  ist  durch  ein  dichtes,  feines  Netzwerk, 
welches  das  ganze  Blutkörperchen  gleichmäßig  erfüllt,  ohne  an  irgend- 
einem Punkte  eine  Differenzierung  oder  stärkere  Färbung  wahrnehmen 
zu  lassen.  Nur  in  einzelnen  wenigen  treten  aus  diesem  gleichmäßigen 
Kot  kleinere  oder  größere  Faserzüge,  Körnchengrnppen,  hervor  — Bil- 
dungen, wie  sie  bei  der  Sch  Offner ’ sehen  Hämatoxylinfärbung  beson- 
ders deutlich  werden,  von  letzterem  auch  näher  beschrieben  sind;  sie 
werden  von  den  Einen  für  Zeichen  des  Zerfalls,  von  den  Anderen  für 
Regenerationszeichen  der  Blutscheiben  gehalten. 

Ganz  anders  verhalten  sich  die  infizierten  roten  Blutkörperchen; 
nur  bei  den  kleinsten  Parasiten  finden  wir  nämlich  die  Wirtszelle  noch 
unverändert.  Sobald  der  Parasit  etwas  größer  ist,  sticht  das  Blutkörper- 
chen durch  einen  röteren  Ton  von  seiner  Umgebung  und  von  den  nicht 
infizierten,  blassen  Blutscheiben  ab.  Zu  gleicher  Zeit  finden  wir  in  einigen 
dieser  infizierten  Exemplare  einen  kleinen,  roten,  central  ge- 
legenen Körnchenhaufen  neben  dem  Parasiten,  welcher  wohl  den 
unter  den  veränderten  Umständen  färbbar  und  sichtbar  werdenden  Kern- 
rest des  Blutkörperchens  vorstellt;  sonst  konnte  ich  in  diesen  Präparaten 
einen  centralen  Kernrest,  wie  wir  ihn  in  den  mit  Alkoholäther  gehärteten 
kennen  gelernt  haben,  nicht  auffinden.  Sehr  rasch  nimmt  nun  mit  dem 
Größerwerden  des  Parasiten  und  der  stärkeren  Farbenwirkung  der  rote 
Ton  der  infizierten  Blutkörperchen  zu;  bald  tauchen  darin,  erst  ver- 
einzelt, dann  zahlreicher,  intensiv  gefärbte  Punkte  auf,  bis  wir  die 
charakteristische  Tüpfelung  ausgesprochen  vor  uns  haben.  Die  einzelnen 
Punkte  oder  Tüpfel  treten  hierbei  scharf  hervor,  viel  schärfer  um- 
schrieben als  bei  der  Hämatoxylinfärbung,  aber  doch  nicht  so  präzis 
und  distinkt  wie  bei  den  mit  Aetheralkohol  gehärteten  Präparaten. 

Die  übrigen  Blutelemente  zeigen  keine  großen  Unterschiede  in  der 
Färbung  gegenüber  den  Bildern,  wie  wir  sie  bei  dem  anders  gehärteten 
Präparate  sehen ; nur  das  Protoplasma  der  Leukocyten  erscheint  hier 
nicht  rot  gekörnt,  sondern  leicht  blau  gefärbt,  mit  spärlichen  roten 
Körnern. 

Wirkt  die  Farbenmischung  längere  Zeit  ein,  so  wird  die  Tüpfelung 
so  intensiv,  daß  der  rarasitenleib  vollkommen  verdeckt  wird  durch  die 
dicken,  roten  Körner.  Das  Plasma  nimmt  dabei  nur  eine  feine,  rote 
Körnung  an. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig,  der  Frage  nach  der  Natur  der  Tüpfel 
etwas  näherzutreten  und  zu  untersuchen,  ob  es  möglich  ist,  an  der 
Hand  der  beschriebenen  Thatsachen  diese  Frage  zu  lösen;  denn  dar- 
über, daß  die  beschriebenen  und  abgebildeten,  nach  Roiuanowsky 
gefärbten  Tüpfel  mit  den  Sch  Offner  sehen  identisch  sind,  brauche  ich 
wohl  keine  Worte  mehr  zu  verlieren.  Der  Einwurf,  daß  wir  es  bei  der 
Tüpfelung  mit  einem  Kunstprodukte  zu  tliun  haben,  dürfte  auch  nicht 
gut  gemacht  werden,  nachdem  die  Erscheinung  eine  bei  Tertiana  ganz 
regelmäßig  auftretende  und  auf  verschiedene  Weise  darstellbare  ist. 
Außerdem  betrachte  man  sich  nur  ein  Blutpräparat,  in  weichem  Tcrtiana- 
und  Quartanaparasiten  nebeneinander  Vorkommen:  die  nicht  getüpfelten 
Quartanaparasiten  sind  von  den  getüpfelten  Tertianaparasiten  schon  mit 
schwachen  Vergrößerungen  auf  den  ersten  Blick  zu  unterscheiden. 

Schüffner  vermag  eine  ausreichende  Auskunft  über  den  Urspruug 
der  Tüpfelung  aus  den  Resultaten  seiner  Untersuchungen  nicht  zu  geben  ; 
er  ist  geneigt,  in  ihnen  Produkte  oder  abgeschnürte  Teile  des  Parasiten 
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zn  sehen.  Nach  den  Bildern,  die  wir  vermittelst  der  Romanowsky- 
sehen  Färbung  erhalten,  ist  diese  Ansicht  nicht  mehr  haltbar.  Abge- 
scbuürte  Teile  von  Parasiten,  die  man  ja  sehr  oft  findet,  zeigen  sich 
nämlich  stets  blau  gefärbt  und  sind  im  Präparate  jeder  Zeit  ohne 
weiteres  von  den  Tüpfeln  sowohl  der  Farbe  als  auch  der  Form  nach  zu 
unterscheiden . Stoffwechselprodukte  kann  man  in  ihnen  aber  auch  nicht 
vermuten  wegen  der  Art  und  Weise,  wie  die  Tüpfel  beim  jungen  Para- 
siten zuerst  auftreten  und  wie  sie  sich  später  verhalten:  sie  erscheinen 
von  Anfang  an  gleichmäßig  durch  die  ganze  Blutscheibe  verteilt  als  sehr 
feine  Tüpfel,  sie  wachsen  mit  dem  Größerwerden  des  Blutkörperchens, 
resp.  mit  dem  des  Parasiten,  nicht  an  Zahl,  sondern  nur  an 
Masse.  Es  zwingt  uns  vielmehr  diese  Erscheinung,  anzunehmen,  daß 
das  Blutkörperchen  die  Grundlage  der  Tüpfel  normalerweise  in  sich 
birgt,  und  daß  der  Tertianparasit,  wie  auf  das  ganze  Blutkörperchen, 
so  auch  auf  die  Grundlage  in  eigentümlicher  Weise  modifizierend  ein- 
wirkt: das  Größerwerden,  die  — um  mich  richtig  auszudrücken  — hy- 
dropische  Schwellung  des  Blutkörperchens  und  die  Tüpfelung  sind  zwei 
Prozesse,  die  zu  gleicher  Zeit  von  statten  gehen  und  in  einem  gewissen 
Zusammenhänge  zu  einander  stehen.  Ich  bin  sehr  geneigt,  beide  Erschei- 
nungen zusammen  als  eine  Art  Hyperplasie  des  infizierten  Erythrocyten 
zu  betrachten,  welche  unter  der  Einwirkung  des  Parasiten  zustande 
kommt,  so  daß  die  Tüpfel  nichts  anderes  wären  als  das  veränderte 
Stroma  der  Blutscheibe. 

Jedenfalls  hat  die  Tüpfelung  mit  dem  Kernreste  des  Blutkörper- 
chens nichts  zu  schaffen ; in  vielen  Fällen  sieht  man  neben  dem  jungen 
Tertianaparasiten  den  Kernrest  unverändert  liegen.  Niemals  bin  ich 
irgend  einem  Bilde  begegnet,  das  mich  an  eine  Beziehung  zwischen 
Kernnetz  und  Tüpfelung  hätte  denken  lassen. 

Das  Hervorgehen  der  Tüpfel  aus  dem  Stroma  des  Blutkörperchens 
läßt  sich  aber  nur  sehr  schwer  und  bedingt  nachweisen;  nämlich  dann, 
wenn  man  mit  mir  annimmt,  daß  die  oben  beschriebene  Erscheinung 
iu  den  nach  Schüffner  vorbehandelten  und  dann  nach  Roma- 
nowsky  gefärbten  Präparaten,  d.  h.  jenes  dichte,  feine,  die  normalen 
Blutscheiben  vollständig  und  gleichmäßig  ausfüllende  Netzwerk,  als  das 
gefärbte  Stroma  des  Erythrocyten  anzusprechen  ist.  Dieses  Netzwerk 
ist  in  allen  Blutkörperchen  zu  finden ; deutlicher  und  intensiver  als  in 
den  normalen  ist  es  gefärbt  in  den  infizierten  Erythrocyten  und  das  all- 
mähliche Entstehen  der  Tüpfel  aus  ihm  läßt  sich  schrittweise  verfolgen 
bei  den  Parasiten  von  verschiedenem  Alter. 

Leider  läßt  uns  das  auf  andere  Weise  gehärtete  Präparat  bei  der 
Lösung  dieser  Frage  vollkommen  im  Stiche;  das  Hämoglobin  scheint 
eine  Färbung  des  Stromas  unmöglich  zu  machen.  Allerdings  ist  es  mir 
auch  in  einigen  mit  Alkoholäther  gehärteten  Präparaten  gelungen,  in  den 
mit  Tertianaparasiten  infizierten  Scheiben  eine  diffuse  rote  Färbung  zu 
erzielen,  aus  der  sich  die  Tüpfel  deutlich  hervorhoben  und  durch  welche 
diese  Blutkörperchen  sich  auffallend  von  den  sie  umgebenden,  normalen 
Erythrocyten  unterschieden ; ich  kann  jedoch  nicht  angeben,  wie  man  vor- 
zugehen hat,  uni  diese  Erscheinung  regelmäßig  und  sicher  hervorzurufen. 

Die  S e h Offner  'sehe  Tüpfelung  der  Wirtszelle  des  Tertiana- 
parasiten ist  nur  diesem  Parasiten  eigentümlich;  sie  findet  sich  aber 
aer  regelmäßig,  und  zwar  sowohl  bei  den  kernlosen,  d.  h.  sterilen 
Formen,  als  auch  bei  den  Formen  mit  Kern ; sie  bildet  ein  so  prägnantes 
and  charakteristisches  Phänomen,  daß  ich  nicht  austehe,  dasselbe  als 
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das  Hauptmerkmal  des  Parasiten  der  Malaria  tertiana  hinzustellen,  da 
es  konstanter  ist  und  präziser  als  alle  anderen  bisher  bekannten  Unter- 
scheidungsmerkmale, wie  Fieberverlauf,  Sporulationsform , Anzahl  der 
Sporen  etc.  Durch  die  Tüpfelung  ist  der  Tertianaparasit  dem  Quartana- 
parasiten  gegenüber  ebenso  bestimmt  charakterisiert,  wie  der  Perni- 
ciosa - Parasit  durch  seine  Halbmonde  gegen  die  beiden  ersten. 

Die  Jugendformen  aller  Malariaparasiten  präsentieren  sich  bekannt- 
lich als  kleine  Ringe  und  cs  lassen  sich  an  diesen  in  den  nach  Ro mo- 
no wslcy  gefärbten  Präparaten  in  den  weitaus  meisten  Fällen  3 Teile 
unterscheiden:  ein  punktförmiger,  rotgefärbter  Kern,  ein  diesem  an- 
liegender, ungefärbter  Teil,  der  seinerseits  wieder  umgeben  wird  von 
einem  schmalen,  blauen  Reif.  Während  nun  ein  Teil  der  Autoren  die 
Gestalt  des  jugendlichen  Parasiten  wirklich  als  Ring  betrachtet  mit  einem 
centralen,  freien  Raume  = dem  ungefärbten  Teile,  und  folgerichtig  den 
rotgefärbten  Teil  Kern,  den  blauen  Protoplasmaleib  nennt,  sieht 
ein  anderer  Teil  in  dem  ungefärbten  Gebilde  den  Kern  und  in  dem 
rotgefärbten  das  Kernkörperchen;  da  ich  in  meinen  Anschauungen  der 
Ansicht  der  letzteren  beipflichte,  habe  ich  in  obiger  Arbeit  den  rot- 
gefärbten Teil  „Kernkörperchen“  genannt  Mit  Ausnahme  der  sterilen 
Formen  besitzen  alle  Parasiten  einen  oder  mehrere  Kerne  resp.  Kern- 
körperchen, je  nach  dem  Stadium  ihrer  Entwickelung;  auch  die  Halb- 
monde folgen  dieser  Regel,  nur  müssen  bei  diesen  stärkere  Färbegrade 
zur  Anwendung  kommen,  um  den  Kern  oder  die  Kerne  hervortreten  zu 
lassen,  als  solche  nötig  sind,  um  den  Kern  resp.  das  Kernkörperchen 
der  anderen  Formen  zu  färben.  Es  ist  deshalb  auch  nicht  gestattet,  die 
Halbmonde  als  sterile  Formen  anzusprechen,  wie  Ziem  an  n mit  Sicher- 
heit nachgewiesen  zu  haben  glaubt;  man  muß  vielmehr  annehmen,  daß 
der  Perniciosa-Parasit  die  Fähigkeit  besitzt,  entweder  direkt 
zu  sporulieren  oder  Dauerformen  bez.  Halbmonde  zu  bilden, 
die  als  solche  längere  Zeit  im  Blute  leben  können,  bis  auch  sie  sporu- 
lieren, wenn  sie  nicht  vorher  zu  Grunde  gehen.  Halbmonde  ohne  Kern 
sind  selten  und  stellen  den  sterilen  Quartana-  und  Tertianaformen  ana- 
loge Erscheinungen  dar.  Für  diese  Erklärung  der  Natur  der  Halbmonde 
spricht  auch  der  Umstand,  daß  dieselben  bei  frischer,  akuter  Perni- 
ciosa niemals  im  Blute  zu  finden  sind,  sondern  erst  auftreten,  wenn 
die  Bedingungen  für  die  gewöhnliche  Weiterentwickelung  des  Parasiten 
zur  Sporulation  weniger  günstig  werden:  sei  es  nun  durch  das  Auf- 
treten von  entwickeluugshemmenden  Stoffen  im  Blute  oder  aber  durch 
die  Darreichung  von  Chinin. 

Wie  schon  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  nehme  ich  mit  der  Mehr- 
zahl der  sich  mit  Malaria  beschäftigenden  Aerzte  an,  daß  wir  es  mit 
3 Arten  von  Malariaparasiten  zu  thun  haben,  die  sowohl  ihrer  äußeren 
Erscheinung  und  ihrer  Entwickelung  als  auch  den  durch  sie  verursachten 
Krankheitserscheinungen  nach  auf  das  bestimmteste  voneinander  zu  unter- 
scheiden sind;  und  es  wäre  sehr  zu  wünschen,  daß  die  Zeit  nicht  mehr 
fern  sei,  wo  jeder  Arzt  mit  Hilfe  des  Mikroskops  eine  einfache,  aber 
bestimmte  Diagnose  stellte  auf  die  vorliegende  Malaria  quartana, 
Malaria  tertiana,  Malaria  perniciosa  oder  deren  Misch- 
formen, statt  mit  Hilfe  von  Namen,  wie  Febris  intermittens,  Febris 
continua,  Febris  remittens,  Malaria  typhosa,  Malaria  dysenterica,  Malaria 
pneumonica,  Febris  intermittens  perniciosa  algida  etc.  alle  möglichen 
fieberhaften  und  nicht  fieberhaften  Zustände  zu  decken,  die  sehr  oft  mit 
Malaria  gar  nichts  zu  thun  haben.  Dank  der  Sch  üffn  er 'sehen  und 


Ifiilrolfiliilt  fiw  Mlmdw  !M  IftdlWH  Samrhrh/pMda  Mfhwd iiirlis/iärJPww  1 


Mayer,  Zur  Kenntnis  des  Piorfeowski’schen  Verfahrens  der  Typhusdiagnose  etc.  125 

der  Romano  wsky’schen  Färbung  gelingt  es  dem  einigermaßen  ge- 
übten Untersucher,  nicht  nur  in  jedem  Falle  von  Fieber  aus  dem  ersten 
Blutpräparate  schon  festzustellen,  ob  Malaria  überhaupt  vorliegt  oder 
nicht,  sondern  er  wird  dabei  auch  das  Genus  mit  Bestimmtheit  erschließen 
können.  An  eine  Malaria -Erkrankung  ohne  Parasiten  im  peripheren 
Blote  kann  ich  nach  meinen  Erfahrungen  nicht  glauben. 

Medan,  den  1.  Januar  1900. 

Erklärung  der  Farbentafel. 

Fig.  1—3.  Jugendformen  des  Tertianaparasiten.  Die  Tüpfelung,  durch  das  ganze 
Blutkörperchen  gleichmäßig  verbreitet,  besteht  aus  feinen,  intensiv  rot  gefärbten  und 
scharf  begrenzten  Punkten.  Das  Blutkörperchen  hat  noch  einem  leichten , grünlichen 
Farbenton. 

Fig.  4—7.  Aeltere  Formen  des  Tertianaparasiten.  Die  einzelnen  Tüpfel  sind  be- 
deutend größer  geworden;  sie  sind  am  deutlichsten  in  dem  vom  Parasiten  nicht  einge- 
nommenen Teile  des  Blutkörperchens,  finden  sich  aber  auch  über  den  Parasitenleib  hin 
sriHckmäßig  verbreitet.  Das  Pigment  in  den  Parasiten  hebt  sich  aus  dem  düsteren  Blau  nur 
»■deutlich  ab.  — Fig.  6 zeigt  am  rechten  Bande  der  Blutscheibe  zwei  blau  gefärbte,  ab- 
neschnürte  Teile  des  Parasiten.  — In  Fig.  7 bat  die  Teilung  des  Parasitenkerns  begonnen. 

Fig.  8 u.  9.  Im  Centrum  der  beiden  noch  ziemlich  stark  blau  gefärbten  Blut- 
körperchen liegt  eine  dichte  Gruppe  roter  Punkte:  der  Kennest 


Nachdruck  verboten. 

Zur  Kenntnis  des  Piorkowski’schen  Verfahrens  der  Typhus- 
diagnose nebst  einschlägigen  Modifikationen. 

Von  Oberarzt  Dr.  Georg  Mayer  in  Würzburg. 

Mit  einer  Abbildung. 

Das  Piorkowski’sche  Verfahren  zur  Typhusdiagnose1 2,*)  besteht 
bekanntlich  darin,  daß  alkalisch  gewordener  Harn,  mit  3,3  Proz.  Gelatine 
und  0/)  Proz.  Pepton  versetzt,  innerhalb  von  15  Stunden  bei  22°  C 
den  Typhusbacillus  in  eigentümlichen  Flagellaten-  oder  Ramosus- 
ähniiehen  Kolonieen  wachsen  lassen  soll,  während  die  C o 1 i - Bakterien 
nur  runde  Kolonieen,  höchstens  mit  kurzen,  plumpen  Ansläufern  bilden. 
Die  Angaben  wurden  von  verschiedenen  Seiten  mehr  oder  weniger  be- 
tätigt, so  von  Albert  Schütze3 4),  von  E.  Gebauer1),  von  H.  W i t - 
tich5 6 7),  von  Unger  und  Portner*).  Jedoch  verlangt  Gebauer 
noch  die  bakteriologische  und  chemische  Differenzierung  und  Wittich 
sah  auch  bei  der  Coli- Gruppe  ganz  gleiche  Formen,  so  daß  er  es 
nicht  für  möglich  hält,  allein  aus  dem  Kolonieenwachstum  die  Typhus- 
diagnose zu  stellen. 

Da  ich  mich  schon  früher1)  mit  einschlägigen  Versuchen  beschäftigt 
batte,  so  war  mir  während  meiner  Kommandierung  am  Kaiserlichen 
Desundheitsamte  zu  Berlin  der  durch  Herrn  Regierungsrat  Professor 
Dr.  Kossel  gewordene  Auftrag  einer  Nachuntersuchung  des  Verfahrens 
desto  willkommener.  Die  Untersuchungen  wurden  dann  noch  an  der 

1)  Centralbl.  f.  Bakt  etc.  1.  Abt  Bd.  XXV.  p.  319. 

2)  Centralbl.  f.  Bakt  1.  Abt.  etc.  B<1.  XXVI.  p.  737. 

3)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  Bd.  XXXVIII.  p.  39. 

4)  Fortschr.  d.  Med.  Bd.  XVIII.  No.  2. 

5)  Centralbl.  f.  Bakt  etc.  1.  Abt  Bd.  XXVI.  p.  390. 

6)  Münch,  med.  Wochensschr.  1899.  No.  51. 

7)  Centralbl.  f.  Bakt  etc.  1.  Abt  Bd.  XXV.  p.  747  u.  815. 
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hiesigen  Untersuchungsstation  des  Garnisonlazarettes  weiter  ergänzt. 
Es  galt  festzustellen,  ob  der  Typhus  stets  die  erwähnten  Formen  bildet, 
ob  andere  Bakterien,  speziell  die  der  Coli -Gruppe,  dies  mehr  oder 
weniger  ebenfalls  vermögen,  ob  die  berührten  Eigenschaften  des  Typhus- 
bacillus von  dem  Harnnährmedium  als  solchem  bezw.  dem  niederen 
Prozentgehalt  der  Gelatine  bezw.  der  Reaktion  des  Nährbodens  ab- 
hängig seien  oder  von  mehreren  dieser  Punkte  zugleich. 

Daß  der  Harn  als  solcher  allein,  sauer  oder  alkalisch,  kein  cha- 
rakteristisches Wachstum  bedingt,  hatten  mir  die  oben  erwähnten  Ver- 
suche (a.  a.  0.  p.  750)  schon  ergeben,  jedoch  wurde  damals  nur  10-proz. 
Gelatine  verwandt  Was  die  Erlangung  eines  nach  P.  genügenden 
Harnes  betrifft,  so  ist  schon  anderweitig  betont  worden,  daß  es  etwas 
schwierig  sei,  einen  solchen  zu  erhalten,  namentlich  trete  die  am- 
moniakalische  Gärung  oft  ungenügend  oder  gar  nicht  ein.  P.  selbst 
verwirft  künstliche  Alkalisierung  und  schlägt  vor,  von  einem  in  Gärung 
übergegangenen  Harn  kleine  Portionen  aufzubewahren  und  dann  wieder 
anderem  Harn  zuzufügen.  Die  Alkalescenz  soll  außerdem  nur  leicht 
sein.  Ich  mußte  nun  ebenfalls  wahrnehmen,  daß  sich  nicht  jeder  Harn 
für  das  Verfahren  eignet  namentlich  nicht  von  Personen,  die  haupt- 
sächlich Fleischkost  genießen  (wobei  ja  an  und  für  sich  der  Harn 
stärker  sauer  ist). 

Ein  sehr  einfaches  Verfahren,  um  diesem  Mißstande  abzuhelfen, 
besteht  nun  darin,  daß  man,  am  besten  dem  konzentrierten  Morgen- 
harn, und  zwar  bis  zur  Menge  von  2 1 ca.  5 ccm  einer  bei  22° 
24  Stunden  lang  gewachsenen  Bouillonkultur  eines  leb- 
haft beweglichen  Proteus  vulgaris  zusetzt.  Der  Ham  wird 
durch  P rote  ns  bei  22°  C (nicht  höher,  weil  sonst  die  Beweglichkeit 
des  Proteus  abnimmt)  innerhalb  von  15 — 20  Stunden  in  richtige 
ammoniakalische  Gärung  versetzt  und  man  hat  es  durch  die  einfache 
Kontrolle  der  Tüpfelreaktion  mit  blauem  Lackmuspapier  in  der  Hand, 
den  Harn  nach  Belieben  mehr  oder  weniger  vergären  zu  lassen. 

Der  so  gewonnene,  eine  Stunde  in  strömendem  Wasserdampf  bei 
100°  C sterilisierte  Harn  unterschied  sich  in  vielen  Proben  absolut 
nicht  von  dem  spontan  in  Gärung  übergegangenen  in  Bezug  auf  das 
Verhalten  zum  Typhus  etc.  Wachstum.  Es  zeigte  sich  aber  im  Ver- 
laufe der  Versuche,  daß  jedesmal  dann  die  Flagellatenformen  besonders 
gut  sich  ausbildeten,  wenn  zufällig  der  Harn  nach  dem  Zusatz  der 
3,8-proz.  Gelatine  und  des  Peptons  eine  völlig  neutrale  Reaktion  an- 
nahm. Es  wurde  deshalb  zum  Vergleich  eine  gewöhnliche  Fleisch- 
wassergelatine herbeigezogen,  3,3-proz.,  und  ebenfalls  mit  0,5  Proz.  Pepton, 
scharf  auf  den  Neutralitätspunkt  gegen  blaues,  keine  Flüssigkeit  auf- 
saugendes Lackmuspostpapier  eingestellt,  mittels  Zusatz  von  nicht  ver- 
witterter krystallisierter  Soda.  Zusatz  von  Sodalösung,  Natron  oder 
Kalilauge  stört  einerseits  (wie  auch  P.  bemerkt)  das  Festwerden  der 
Gelatine,  andererseits  aber  auch  das  Wachstum  der  Bakterien.  Weiter 
diente  zum  Vergleich  dieselbe  Gelatine  mit  0,1— 0,5-proz.  krystallisierter 
Soda  deutlich  alkalisch,  ferner  mit  0,1— 0,5-proz.  Bikaliuinphosphat  deut- 
lich sauer  gemacht,  endlich  noch  eine  nur  3-proz.  neutrale  Gelatine.  Auch 
H.  Wittich  hat  übrigens  schon  mit  einfacher  Gelatine  statt  Harn- 
gelatine gearbeitet  (a.  a.  0.  p.  395).  Die  Bereitung  der  Nährböden 
geschah  zunächst  nach  P.’s  Vorschriften,  wobei  sich  aber  der  Mißstand 
ergab,  daß  die  Harngelatine  mehrmals  flüssig  blieb  oder  bei  22°  C 
gleich  wieder  flüssig  wurde;  überhaupt  erstarrte  die  Harngelatine  stets 
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viel  langsamer  als  die  Fleischwassergelatine.  Ich  habe  nun  später 
folgend  verfahren:  Im  Harn  bezw.  Fleischwasser  wird  im  Wasserbad 
bei  50°  C die  Gelatine  gelöst,  hierauf  unter  rascher  Erhöhung  der 
Temperatur  bis  zu  90°  C das  Pepton  unter  stetem  Umrühren  zugesetzt, 
nun  die  Reaktion  geprüft  und  durch  Zusatz  von  kristallisierter  Soda 
bezw.  von  Bikaliumphosphat  die  Neutralität  gegen  blaues  Lackmuspost- 
papier  hergestellt.  Hierauf  wird  die  Gelatine  rasch  zu  einmaligem  Auf- 
kochen erhitzt  (nochmals  Reaktion  kontrollieren),  alsdann  zur  Entfernung 
der  Trübung  mit  der  Wasserstrahlluftpumpe  in  einen  sterilen  Kolben 
gesaugt,  durch  eine  Lage  nicht  entfetteter  Watte  hindurch,  welche  sich 
in  einem  dem  Sangkolben  luftdicht  aufgesetzten  Trichter  befindet  und 
oben  durch  eine  durchlöcherte  Porzellanplatte  beschwert  ist  Die  Gela- 
tine wird  dann  sofort  in  sterile  Reagenzgläser  in  Mengen  von  ca.  5 ccm 
abgefüllt  und  so  15  Minuten  im  Dampftopf  bei  100°  C sterilisiert,  wo- 
bei die  Röhrchen  erst  in  den  Dampftopf  kommen,  wenn  das  Thermo- 
meter die  Siedetemperatur  anzeigt.  Es  kann  sich  nun  in  den  Röhrchen 
ein  geringes  Sediment  absetzen,  welches  aber  beim  vorsichtigen  Aus- 
gießen der  Röhrchen  in  zu  geringen  Mengen  auf  die  Platte  kommt,  um 
die  Beobachtung  zu  stören.  Am  nächsten  Tage  wird  nochmals  in 
gleicher  Weise  15  Minuten  lang  erhitzt,  sofort  nach  dem  jeweiligen 
Sterilisieren  wird  die  Gelatine  unter  laufendem  Wasser  oder  im  Eis- 
schrank zum  Erstarren  gebracht,  vor  dem  Gebrauch  bei  einer  Tempe- 
ratur von  nicht  über  30°  C verflüssigt,  nach  der  Impfung  werden  die 
P e t r i - Schalen  2 Minuten  auf  eine  eisgekühlte  Platte  gestellt  (wodurch 
das  Wachstum  nicht  behindert  wird).  Die  vollständige  Erstarrung  er- 
folgt in  '/«  Stunde. 

Der  Gang  der  Untersuchung  gestaltete  sich  nun  so,  daß  zur 
Prüfung  des  Verfahrens  herangezogen  wurden:  9 Laboratoriumskulturen 
von  Bac.  typhi  abdominalis,  4 frisch  aus  Typhusstuhl  isolierte 
Kulturen  des  gleichen  Bacillus,  5 Laboratoriumskulturen  von  Bact. 
coli  commune  Escherich,  2 frisch  aus  Stuhl  isolierte  Kulturen  eines 
beweglichen  Coli- Bacillus,  eine  Kultur  von  Bac.  faecalis  alcali- 
genes,  2 von  Bac.  lactis  aörogenes  (bekanntlich  unbeweglich), 
2 von  Bac.  enteritidis  Gärtner,  eine  von  Bac.  neapol  itanus 
Emmerich,  2 von  Bac.  icteroi'des  Sanarelli.  Von  diesen  Kulturen 
erfolgte : 1)  Prüfung  jeder  einzelnen  für  sich,  2)  gleichzeitig  Verimpfung 
mehrerer,  3)  Impfung  aus  Mischkulturen,  24  Stunden  in  Bouillon  ge- 
wachsen, 4)  Impfung  aus  Mischkulturen,  24  Stunden  in  sterilisiertem 
diarrhoischem  Stuhl,  5)  Impfung  aus  Stühlen  von  Typhuskranken  (Er- 
gebnis die  4 obigen  Typhuskulturen).  Waren  die  unten  zu  beschreibenden 
typhusverdächtigen  Kolonieen  vorhanden,  so  wurden  diese,  soweit  es 
sich  um  Typhusstühle  handelte,  stets,  bei  den  anderen  nur  in  Stich- 
proben, mit  Lackmusmolke,  Traubenzuckerbouillon  und  Vidal’scher 
Reaktion  (1  : 50)  auf  ihre  Echtheit  geprüft.  Ich  lasse  nun  im  Folgen- 
den zunächst  kurz  eine  Beschreibung  der  Haupteigentümlichkeiten  der 
verschiedenen  Plattenkulturen  folgen  (wobei  ich,  lediglich  zur  kurzen 
Ausdrucksweise,  einige  das  Aussehen  der  Kolonieen  annähernd  wieder- 
gebende Epitheta  gebrauchen  möchte),  zur  Betrachtung  und  Diagnose- 
stellung sind  im  Anschluß  an  P.  nur  die  schwachen  und  mittleren 
Systeme  zu  verwenden.  Die  beifolgende  Abbildung  (p.  128)  sucht  halb- 
schematisch das  Aussehen  der  Kolonieen  wiederzugeben. 

Man  kann  5 Gruppen  von  Kolonieen  mit  Ausläufern  unterscheiden : 
In  der  ersten  Gruppe  gehen  von  einer  runden  grobgekörnten  Kolonie 
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einzelne  feine,  gerade,  kurze  Ausläufer  ab  (1)  oder  die  Ausläufer  sind 
etwas  länger  und  gegen  den  iRand  der  Kolonie  umgebogen  (2),  sie 
setzen  sich  mit  einem  dicken  Stiel  an  die  Kolonie  an,  sind  ziemlich 
lang,  aber  plump  und  erscheinen  aus  lauter  einzelnen,  feinen  Kügelchen 


GruppelT. 


zusammengesetzt,  die  entweder  miteinander  in  Verbindung  stehen  (3) 
oder  auch  nicht  (4)  und  dann  sehr  fein  und  lang  sind,  weiter  ist  die 
runde  Kolonie  fein  wellenlinienartig  gezeichnet  und  hat  lange,  mehrfach 
gewundene,  nicht  zahlreiche  Ausläufer  (5,  6);  von  einer  großen,  mehr 
oder  weniger  runden,  gekörnten  oder  fein  gewellten  Kolonie  geht  ein 


Digitized  by  Google 


Zur  Kenntnis  des  Piorkowski’schen  Verfahrens  der  Typhusdiagnose  etc.  129 


dichter  Kranz  von  sich  durchflechtenden,  langen  Fäden  aus  (7),  um  eine 
der  unter  III,  1 — 11  angegebenen  Kolonie  ist  zunächst  eine  ganz  runde  (8) 
oder  auch  blattartige  (9),  gekörnte  oder  fein  gewellte  gewachsen.  Von 
ihr  strahlt  ein  Kranz  von  kürzeren,  feinen  Ausläufern  aus,  der  übergeht 
in  einen  solchen  mit  langen,  sich  durchflechtenden,  beim  weiteren  Wachs- 
tum können  den  letzteren  Formen  die  unter  III  vorgelagert  sein. 

Die  zweite  Gruppe  läßt  von  einer  runden,  grobgekörnten  oder  fein- 
gezeichneten Kolonie  einen  dicken,  warzenartigen  Fortsatz  abgehen  (1). 
Von  diesem  oder  der  Kolonie  selbst  gehen  entweder  plumpe,  wenig 
verästelte,  aus  einzelnen  Kügelchen  zusammengesetzte  Ausläufer  aus  (2) 
oder  lange,  äußerst  dünne,  fein  verzweigte  (3),  an  anderen  Kolonieen 
sind  beide  Arten  von  Ausläufern  (4,  5),  wieder  andere  haben  nur  ein 
oder  zwei  äußerst  feine  und  lange,  die  dabei  oft  auf  der  einen  Seite 
federbartartige,  weitere  Ausläufer  besitzen  (6,  7,  8). 

Die  dritte  Gruppe  zeigt  ei-,  biskuit-  oder  wetzsteinförmige,  sehr  kleine 
Kolonieen,  fein-  oder  grobgekörnt  oder  feinst  aufgefasert,  von  den  ei- 
förmigen gehen  ein  oder  mehr  dicke  oder  fein  verästelte  Fäden  ab  (1 — 3), 
von  den  Wetzstein-  und  biskuitförmigen  entweder  bloß  an  beiden  Enden 
einige  feinste,  nicht  verästelte  Ausläufer  (4)  oder  die  Kolonieen  haben 
ein  milbenartiges  Aussehen  (5—8):  Die  Ausläufer  sind  aus  feinsten 
Kügelchen  zusammengesetzt  (5)  oder  dick  und  plump  (6)  oder  sehr  fein 
and  kurz  (7,8),  weiter  erscheinen  biskuitförmige  Kolonieen  mit  büschel- 
artigen, feinsten  Ausläufern  an  beiden  Enden  (9,  10).  Diese  Formen 
(1 — 8)  erscheinen  entweder  für  sich  allein  oder  es  sind  um  sie  große 
runde  oder  blattförmige  Kolonieen  gewachsen  (I,  8,  9)  oder  sie  sind 
großen  Kolonieen  mit  strahlenförmigen  Ausläufern  in  Unmasse  vorge- 
lagert (11,  12). 

Bei  der  vierten  Gruppe  sind  lange  feine  Kolonieen  grobgekörnt 
oder  feinst  aufgefasert,  von  denen  entweder  an  beiden  Enden  einzelne 
mehr  oder  wenig  verästelte  feine  Ausläufer  (1,  2)  abgehen  oder  ganz 
kurze  dicke  (3),  aus  einzelnen  Kügelchen  sich  zusammensetzende  (4), 
endlich  lange  feinste,  sehr  zahlreiche  (5,  6,  7) ; die  Kolonieen  sehen 
tausendfußartig  aus.  Alle  diese  Formen  können  wiederum  das  Centrum 
einer  blattförmigen,  grobgekörnten  oder  feingewellten  Kolonie  bilden. 

Die  fünfte  Gruppe  ist  die  merkwürdigste.  Es  sind  Kolonieen, 
die  entweder  nur  ein,  wie  ein  großer  Punkt  oder  ein  dicker  Strich 
aussehendes  Centrum  haben  oder  überhaupt  keines.  Sie  sind  ent- 
weder nur  nach  einer  Seite  feinst  verästelt  (hirschgeweihartig)  oder 
nach  allen  Seiten  (wurzelgeflechtartig),  ferner  verschieden  groß,  je  nach 
Wachstumszeit  oder  beeinträchtigt  durch  unten  zu  erwähnende  Be- 
dingungen : Ganz  klein,  eben  sichtbar  und  wenig  verästelt  (1—3),  größer 
mit  langen  Fäden  (4,  5),  endlich  wirr  durcheinander  geflochtene,  große, 
aas  teinsten  Fäden  bestehende  Gebilde  (6—8). 

Diese  5 Gruppen  ließen  sich  nun  entsprechend  den  verimpften 
Bakterien  neben  einfach  runden  oder  blattförmigen  Kolonieen  auf  allen 
Platten  mit  Harn  oder  neutraler  Gelatine  nachweisen,  gleichgiltig,  ob 
es  sich  um  Mischkulturen,  Züchtung  aus  Stuhl  etc.  handelte,  nur  die 
Häufigkeit  des  Auftretens  und  die  Ausgeprägtheit  der  Form  war  ver- 
schieden. Die  einzelnen  geprüften  Bakterienstämme  zeigten  in  ihren 
Reinkulturen  folgendes  Verhalten: 

Bact  typhi  abd.,  Lab.-K.  I:  Zahlreiche  runde  K.,  ziemlich  zahl- 
reich II.  3,  5,  6,  vereinzelt;  III.  4,  8,  10;  IV.  1,  2,  6,  7,  später  I. 

7 — 9,  aber  auf  neutraler  Gelatine  nur  vereinzelt, 
tot.  Abc  xzvin.  Bi.  9 
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Bact.  typhi  abd. , L.K.  II:  Einzelne  runde  K.  zahlreich  I,  1,  2r 
5,  6,  II.  3 u.  6,  IV.  6,  7 vereinzelt  V.  1-5  später  VII  und  VIII,  aber 
nicht  auf  neutraler  Gelatine. 

Typhus,  L.K.  III:  Zahlreiche  runde  und  blattförmige  K.  vereinzelt 
V.  4,  5,  II.  3,  6,  I.  6. 

Typhus,  L.K.  IV : Zahlreiche  Blattformen,  wenig  runde,  zahlreich  I. 

5,  6,  7 später  8.  9,  vereinzelt  IV.  5,  6,  7,  auf  neutraler  Gelatine  I.  5,  6. 

Typhus,  L.K.  V:  Hauptsächlich  runde  K.,  wenige  II.  4,  5,  6 und 

1.  3,  5,  6. 

Typhus.  L.K.  VI:  Mäßige  Zahl  runder  K.  reichlich  III.  4,  8,  9,  10, 
später  11,  12.  IV.  5—8,  vereinzelt  I.  7,  9,  aber  nicht  auf  neutraler 

ftplntinp  vprpin7p1t  V 1— 

Typhus,  L.K.  VII:  Mäßig  zahlreich  III.  4,  8,  10,  später  11;  IV. 

2,  6,  7,  ziemlich  reichlich  I.  1,  2,  5,  V.  1 — 6. 

Typhus,  L.K.  VIII  (junge  Kultur):  Auf  neutraler  Gelatine  vereinzelt 

III.  10,  IV.  6,  7,  fast  ausschließlich  V.  1—3,  später  6—8  auf  Harn- 
gelatine V.  wenig  zahlreich,  fast  nur  I.  5 — 9. 

Typhus,  L.K.  IX  (junge  Kultur):  Auf  neutraler  Gelatine  nur  V. 
1 — 5,  später  6—8,  auf  Harngelatine  V wenig  zahlreich,  hauptsächlich  I. 

6,  7,  8,  III.  8,  IV.  6. 

Typhus  aus  Stuhl  I : Vereinzelt  IV.  6,  III.  8,  sonst  in  allen 
Formen  V.  auf  Harngelatine,  hauptsächlich  I.  6,  7,  später  8,  9,  ver- 
einzelt V. 

Typhus  aus  Stuhl  II:  V,  vereinzelt  III.  8,  auf  Harngelatine  I.  6 — 9, 
daneben  V,  III.  8,  IV.  6. 

Typhus  aus  Stuhl  III:  Auf  neutraler  Gelatine  V,  auf  Harngelatine 
wie  oben. 

Typhus  aus  Stuhl  IV : Auf  neutraler  Gelatine  V,  vereinzelt  III.  8, 

IV.  6,  auf  Harngelatine  wie  oben. 

Bact.  coli  I,  L.K.  I:  Kleine  und  runde,  plumpe  K.  daneben  1.3, 

II.  I — 4,  III.  11,  12,  namentlich  auf  Harngelatine. 

Coli,  L.K.  II:  Runde  und  grobblattförmige  K.  IV.  3—5,  sonst 
wie  oben. 

Coli.  L.K.  III:  Runde  K.  I.  1—4,  vereinzelt  5,  II.  1-6,  III.  5-8, 
später  auf  Harn  I.  7 — 9,  III.  11 — 12. 

Coli,  L.K.  IV:  Runde  und  Blattformen  zahlreich  I.  1—6,  auf 
Harn  auch  7—9.  Die  ganze  Gruppe  II,  III.  5 — 12,  vereinzelt  IV.  3 — 5. 

Coli,  L.K.  V:  Runde  und  Blattformen  II.  1—6,  III.  5—12,  auf 
Harn  auch  I.  6—9. 

Coli  aus  Stuhl  I:  Die  größte  Mehrzahl  runde  K.  vereinzelt  I. 
1—5,  auf  Harn,  später  7-  9. 

Coli  aus  Stuhl  II:  Runde  und  blattförmige  K.  vereinzelt  I.  1 — 5, 

II.  1 — 5,  III.  5—9,  auf  Harn  später  I.  7 — 9,  III.  11,  12. 

Bac.  faecalis  alcaligenes:  Runde  K.,  feine  Blattformen,  I. 
1-6,  II.  1-6,  III.  5—10,  IV.  3-8,  auf  Harn  später  I.  7-9,  III.  11,  12. 
Bac.  lactis  aörogenes  I:  Zahlreich  III.  1—3,  I.  2—6,  II.  3,6, 

III.  8 — 10,  IV.  5 — 7,  ferner  runde  K.  auf  Harn,  später  I.  6—8,  III. 

11,  12. 

Bac.  lact  aörogenes  II:  Sämtliche  Formen  I— IV  unter  mannig- 
fachsten üebergängen  dazu  runde  K. 

Bac.  enteritidis  I:  Runde  K.  I.  4,  6,  7,  II.  3-5,  III.  7-12, 

IV.  1 — 6 und  namentlich  7. 

Bac.  enteritidis  II:  Runde  K.  I,  II.  1 — 6,  III.  5— 12,  IV.  1—7. 
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Bact.  neapolitanum:  Runde  und  Blattformen,  IL  1—5,  I.  1 — 4. 

Bac.  ictero'ides  I:  Zahlreiche  runde,  kleine,  feinst  gekörnte, 
iarehsicbtige  K.,  fein  gezeichnete  kleine  Blattformen  I.  1,  2,  II.  7,  8, 
HL  9,  10,  IV.  1,  2. 

Bac.  icteroldes  II:  Kleine  runde  und  Blattformen,  ferner  die 
obigen  Formen,  dazu  noch  I.  5,  III.  12,  IV.  7. 

Als  Beispiel  der  Bedingung  der  Neutralität  des  Nährbodens  diene 
das  Wachstum  einiger  Arten  auf  Gelatine  mitO,3Proz.  Zusatz  kristalli- 
sierter Soda. 

Typhus,  L.K.  VII:  Runde  und  halbrunde  K.,  eigentümlich  eckige 
*nd  vielkantige,  wie  Krystalldrusen  aussehende. 

Typhus,  L.K.  VIII : Runde,  krystalldrusenartige  K.,  I.  1. 

Typhus,  L.K.  IX : Runde  und  wetzsteinförmige  K. 

Typhus  aus  Stuhl  I:  Runde  K.  und  I.  1 — 2. 

„ „ „II:  Runde,  drusenartige  K.,  I.  4—7. 

„ „ „ III:  Runde,  kleine  K.,  I.  4t,  5. 

„ „ „IV:  Runde,  wetzsteinförmige  K.,  I.  4,  II.  1 — 5. 

Coli,  L.K.  IV:  Runde  K.  I.  1—4. 

Coli,  L.K.  V:  Runde  und  Blattformen  I.  1 — 4,  II.  1 — 5. 

Coli  aus  Stuhl  I:  Runde  K.,  I.  1 — 4,  II.  1 — 5. 

Coli  aus  Stuhl  II:  Runde  K.,  I.  1—4,  II.  1 — 5. 

Bac.  faecalis  alcaligenes:  Runde  K.,  I.  1 — 4. 

Bac.  lactis  aörogenes  I:  Runde  K.,  I.  1 — 4,  II.  1 — 4. 

Bac.  enteritidis  I:  Runde  K.,  I.  3. 

Bac.  icteroldes  I:  Ganz  kleine  runde  K.,  II.  1,  2. 

Das  Wachstum  auf  mit  0,3  Proz.  Bikaliumphosphat  sauerer  Gela- 
tine zeigt  folgende  Beispiele: 

Typhus,  L.K.  VIII : Runde  K.,  III.  5—10. 

Typhus,  L.K.  IX:  Runde  K.,  III.  5—7,  IV.  5—7. 

Typhus  aus  Stuhl  I:  Runde  und  Blattformen,  III.  7 — 10,  I.  2 — 6, 
IL  1-6. 

Typhus  aus  Stuhl  III:  Runde  und  Blattformen,  III.  5— 7,  II.  1—4, 
IV.  6.  7,  I.  5—7. 

Bac.  aerogenes  I:  Runde  K.  I.  1 — 4,  II.  1 — 3,  III.  5 — 7. 

Bac.  enteritidis  I:  Runde  K.  I.  1—4. 

Bac.  icteroldes  I:  Kleine  feine,  runde  K. 

Coli,  L.K.  I:  Runde  und  ovale  K.  I.  1 — 4,  II.  1 — 5,  III.  5 — 7, 

! IV.  3-5. 

Coli,  L.K.  IV:  Runde  und  wetzsteinförmige  K.,  II.  1—6,  III. 

I 5—9,  IV.  1-5. 

Coli  aus  Stuhl  I:  Runde  und  Blattformen,  I.  1—8,  II.  1—6,  III. 
5-10,  IV.  1—  5. 

Coli  aus  Stuhl  II:  Runde  und  Blattformen,  I.  1 — 5,  später  6 — 8, 
E 1—4,  III-  6,  7,  9,  IV.  1-5. 

Cm  Wiederholungen  zu  vermeiden,  seien  von  den  weiteren  Ver- 
suchsreihen bloß  einzelne  Durchschnittsresultate  angeführt: 

a)  Mischkulturen,  angelegt  durch  gleichzeitige  Impfung  von  einer 
Oese  einer  24  Stunden  in  Bouillon  gewachsenen  Typhuskultur  mit  einer 
Oese  einer  typhusäbnlichen  Reinkultur. 

1.  Harngelatine  nach  24  Stunden: 

Typhus  aus  Stuhl  II  Coli  aus  Stuhl  I:  I.  6,  7,  runde  und 

SLätt-K.  n* 
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Typhus  aus  Stuhl  III  -f-  Coli  aus  Stuhl  II:  Vereinzelt  III.  6—8, 
außerdem  Blatt-  und  runde  K. 

Typhus  aus  Stuhl  III  + Bac.  enteritidis  I:  Runde  K.,  I.  1—3. 
Typhus  aus  Stuhl  I Bac.  lactis  aörogenes  I:  Runde  K., 

III.  1-3,  9,  10. 

Typhus  aus  Stuhl  IV  -+•  Coli  aus  Stuhl  II:  Runde  K.,  I.  1 — 7. 
Typhus,  L.K.  VIII  + Coli,  L.K.  IV:  Runde  K.,  I.  1-5,  II.  1-6, 

IV.  5-7. 

Typhus,  L.K.  VII  + Bac.  faecalis  alcaligenes:  I.  1 — 7,  II. 
1-5,  III.  5-8,  IV.  3-5. 

2.  Neutrale  Gelatine  nach  24  Stunden: 

Typhus,  L.K.  VII  •+•  Coli  aus  Stuhl  I:  Runde  K.,  II.  1 — 4,  in 
Häufchen  zusammenliegend  V.  1 — 3. 

Typhus,  L.K.  VIII  + Coli  aus  Stuhl  II:  Runde,  grobgekörnte 
und  fein  durchsichtige  II.  1—3,  III.  4,  8,  10,  V.  1—3  in  Häufchen. 
Typhus,  L.K.  IX.  -j-  Coli  aus  Stuhl  II:  Verhalten  genau  wie  oben. 
Typhus  aus  Stuhl  I + Bac.  enteritidis  I:  Runde  K.  II.  1 — 3, 

V.  4—5. 

Typhus  aus  Stuhl  III  Lactis  aerogenes  I:  Runde  K.  III. 
4,  7,  8,  10,  V.  4,  5. 

Typhus  aus  Stuhl  II  + Bac.  icteroldes:  V.  1—5  in  Häufchen, 
kleine,  runde,  durchsichtige  K.  II.  7,  8. 

Typhus  aus  Stuhl  IV  Bac.  faecalis  alcaligenes:  V.  1—5, 
runde,  grobgekörnte  K.  vereinzelt  II.  1 — 3,  III.  5—9. 

b)  Typhus  und  typhusähnliche  zusammen  in  Bouillon  geimpft  nach 
24-stündigem  Wachstum  ausgesät,  auf  neutraler  Gelatine  nach  20  Stunden, 
auf  Harngelatine  nach  24  Stunden  betrachtet: 

Typhus,  L.K.  IX  -f-  Coli  aus  Stuhl  I:  Zahlreiche  runde,  grob- 
gekörnto  K.,  außerdem  in  Häufchen  V.  1 — 5,  aber  auf  Harn  spärlich. 

Typhus  aus  Stuhl  I 4-  Coli  aus  Stuhl  II:  Runde  K.  I.  6,  7,  V. 
1—5,  II.  1 — 3,  V.  auf  Harn  vereinzelt. 

Typhus  aus  Stuhl  IV  + Coli  aus  Stuhl  II:  Runde  und  Blatt-K- 

I.  5,  6. 

Typhus  aus  Stuhl  III  -f-  Bac.  enteritidis  I:  Runde  K.  II.  1—3, 
in  Häufchen  V.  1 — 3. 

Typhus  aus  Stuhl  II  + Bac,  lactis  aörogenes:  Runde  K.  IIL 
4—10,  IV.  1—7,  I.  5-6. 

Typhus  aus  Stuhl  III  -f-  Bac.  faecalis  alcaligenes:  Runde  K. 

II.  1—3,  III.  6-9,  V.  1-3. 

c)  Typhus  und  ähnliche  aus  Bouillonreinkulturen  24  Stunden  in 
sterilen  diarrhoischen  Stuhl  gebracht  und  dann  verimpft: 

Typhus,  L.K.  VIII  + Coli  aus  Stuhl  I:  Runde  K.  III.  8—10,  IV. 
6,  7,  V.  1—3,  auf  Ilarn  vereinzelt. 

Typhus,  L.K.  IX  Coli  aus  Stuhl  II:  Runde  und  Blatt-K.  IIL 
4 — 10,  V.  1—3,  vereinzelt 

Typhus  aus  Stuhl  I Coli  aus  Stuhl  II:  Runde  K.  I.  1—3,  II. 
1 — 3,  III.  7 — 10,  V.  1 — 3 in  Häufchen,  auf  Harn  vereinzelt 

Typhus  aus  Stuhl  III  Coli  aus  Stuhl  III:  Das  gleiche  Bild. 

Typhus  aus  Stuhl  II  -f-  Bac.  enteritidis  II:  Runde  K.  IIL 
4—10,  IV.  1-6,  V.  1-5. 

Typhus  aus  Stuhl  III  + Bac.  icteroldes:  Kleine,  durchsichtige, 
runde  K.  II.  7,  8,  IIL  4,  9,  10,  V.  1—5. 
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Typhus  aus  Stuhl  IV  + Bac.  lactis  aörogenes:  II.  1 — 6,  III. 
1-7,  V.  1-5. 

d)  Typhus  und  typhusähnliche  in  nicht  diarrhoischem  Stuhl  ver- 
impft: 

Während  die  Formen  der  Gruppen  I— IV  in  unverminderter  Häufig- 
keit erscheinen,  kommen  von  Gruppe  V nur  die  Formen  1—3  vor  und 
diese  sind  auch  auf  neutraler  Gelatine  selten,  die  [zusammenliegenden 
Häufchen  nur  klein. 

e)  Impfung  aus  Typhusstuhl: 

Je  nach  der  Dauer  des  Wachstums  (siehe  unten)  sind  neben  runden, 
plattförmigen  und  verflüssigenden  Kolonieen  sämtliche  Formen  der  5 be- 
schriebenen Gruppen  sowohl  auf  Harn  wie  auf  neutraler  Gelatine  zu 
finden.  Dabei  sind  aber  wiederum  die  Formen  von  Gruppe  V nur  ver- 
einzelt und  es  erscheinen  nur  die  kleinen  Gebilde.  Die  4 oben  er- 
wähnten, aus  Stuhl  gezüchteten  Typhuskulturen  wurden  isoliert,  indem 
zunächst  von  deutlich  verästelteten  Wurzel-  oder  Hirschgeweihformen  mit 
Hilfe  der  schwachen  Vergrößerung  abgeimpft  wurde  auf  neutrale  und 
Harngelatine,  worauf  namentlich  auf  neutraler  Gelatine  Gruppe  V.  4—8 
in  übergroßer  Menge  wuchs,  daneben  vereinzelt  III.  8 u.  10,  Gruppe  IV. 
2,  8 u.  6.  Die  von  diesen  Wurzelgeflechten  weiter  verimpften  Kulturen 
gaben  sämtlich  die  Vidal’sche  Reaktion  in  Verdünnung  1 : 50,  bildeten 
kein  Gas  in  Traubenzuckerbouillon  und  keine  Säure  in  Lackmusmolke. 
Von  allen  anderen  Formen  gelang  es  nur  selten,  aus  einer  besonders 
fein  gezeichneten,  z.  B.  IV.  6,  eine  Kultur  zu  erhalten,  die  als  Typhus 
bezeichnet  werden  konnte,  speziell  bei  Gruppe  I war  es  unmöglich, 
auch  bei  den  feinst  gezeichneten  Kolonieen  mit  den  feinsten  und  längsten 
Ausläufern  mit  annähernder  Sicherheit  eine  Typhuskultur  zu  erhalten. 

Schlußfolgerungen. 

Die  Schnelligkeit  des  Wachstums  auf  den  beschriebenen  Nährböden 
ist  derartig,  daß  auf  neutraler  Gelatine  nach  etwa  16,  auf  Harngelatine 
nach  20  Stunden  die  ersten  Kolonieen  mit  schwachen  und  mittleren 
Systemen  erkenbar  sind.  Es  finden  sich  auf  den  Platten  alsdann  ganz 
kleine,  kreisrunde,  Wetzstein-  und  biskuitförmige  Kolonieen,  die  runden 
meist  ohne  Ausläufer.  Außerdem  ebenfalls  noch  sehr  kleine  folgende 
Formen : III.  4,  8.  9,  10,  IV.  1,  2,  V.  1,  2,  3.  Nach  etwa  20  Stunden 
auf  neutraler  Gelatine,  nach  24  Stunden  auf  Harngelatine  sind  die 
Kolonieen  zwar  auch  noch  klein,  aber  schon  mehr  oder  weniger  typisch 
verändert:  Es  finden  sich  runde  und  halbrunde  Kolonieen  ohne  Aus- 
läufer, ferner  I.  1 — 6,  III.  4—10,  IV.  1—6,  V.  1—5.  Zwischen  36  und 
48  Stunden  entwickeln  sich  alle  Kolonieen  stärker,  dabei  verschwinden 
die  bisherigen  Formen  teilweise  und  es  erscheinen : Große  runde  gekörnte 
Kolonieen,  plumpe  und  fein  gezeichnete  Blattformen:  I.  7,  8,  II.  3—6, 
8,  IV.  7,  8,  V.  6 — 8 (unter  den  noch  zu  beschreibenden  Bedingungen) 
gewöhnlich  erst  nach  48  Stunden  erscheint  I.  9,  III.  11,  12;  die 
Gruppe  V wächst  nach  60  Stunden  nicht  mehr  weiter. 

Es  macht  sich  ferner  ein  Unterschied  geltend  im  Aussehen  und 
späteren  Wachstum  der  Kolonieen,  dahin,  daß  ein  Teil  von  Beginn 
an,  also  bis  zu  24  Stunden  Wachstumszeit,  feinste  Ausläufer  und  durch- 
sichtige Auffaserung  zeigt,  während  die  große  Mehrzahl  um  diese  Zeit 
keine  Ausläufer  besitzt,  die  letzteren  vielmehr  erst  nach  dieser  Zeit 
erscheinen,  mehr  oder  weniger  fein  und  lang.  Zu  den  ersteren  Formen 
gehören:  Gruppe  III.  4—10,  IV.  1 — 6,  *V.  1—5.  Zu  den  letzteren  alle 
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anderen.  Ein  weiterer  Unterschied  besteht  darin,  daß  die  übergroße 
Mehrzahl  der  anfangs  erschienenen  Formen  nicht  unter  Beibehaltung 
der  Gestalt  fortwächst,  sondern  aus  ihnen  eine  runde  oder  blattförmige 
Kolonie  hervorgeht,  wobei  zunächst  die  Anfangsform  in  diesen  Kolonieen 
noch  deutlich  erkennbar  ist;  so  entstehen  I.  7 — 9,  IV.  8.  Ferner  bildet 
sich  um  diese  Kolonieen  nach  48  Stunden  oft  ein  Kranz  von  kleineren: 
III.  11,  12,  die  dann  wiederum  die  gleichen  Formen  haben  wie  die 
Stammkolonieen  nach  20  bezw.  24  Stunden  oder  auch  einer  größeren 
Zahl  kleiner  runder  Formen  bestehen.  Im  Gegensatz  hierzu  wächst 
die  Gruppe  V.  1 — 5 nicht  zu  runden  oder  Blattformen  aus, 
sondern  es  gehen  daraus  die  wirren  Bündel  der  Formen  6,  7,  8 hervor. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  gewisse  Formen  für  Typhus  so 
charakteristisch  und  so  häufig  Vorkommen,  daß  sie  eventuell  zur 
Diagnose  verwendbar  sind:  Es  kommen  bei  Typhus  sämtliche  Formen 
aller  Gruppen  vor,  sowohl  auf  neutraler  wie  auf  Harngelatine;  nur  in 
der  Häufigkeit  bestehen  Unterschiede:  alte  Kulturen  bilden  bis  zu 
24  Stunden  wenige  oder  gar  keine  fein  aufgefaserten  und  verästelten 
Formen,  speziell  aber  die  Gruppe  V erst  dann,  und  auch  wiederum 
gut  ausgebildet,  wenn  sie  durch  häufige  Uinirapfung  in  neutrale 
Bouillon  bei  22°  C lebhaft  beweglich  geworden  sind.  Im  Gegensatz 
hierzu  bilden  frisch  aus  dem  Körper  isolierte  Kulturen  gewöhnlich 
in  ausgesprochener  Weise,  von  Wachstumsbeginn  an,  fein  gefaserte 
Formen,  speziell  die  Gruppe  V.  P.  hat  bereits  diesen  Umstand  ganz 
besonders  hervorgehoben.  Zu  den  hauptsächlich  auf  Reinkulturplatten 
eines  jungen  Kulturstammes  erscheinenden  Formen  gehören:  I.  6, 
III.  4,  8,  10,  V.  4—6,  V.  1—8.  Dabei  besteht  in  der  Häufigkeit  des 
Vorkommens  ein  deutlicher  Unterschied  zu  Gunsten  der  neutralen 
Gelatine  gegenüber  der  Harngelatine;  hält  man  iferner  solche  junge 
Typhuskulturen  2 — 3 Tage  bei  Temperaturen  von  40°  C oder  von 
10°  C,  so  verschwinden  die  fein  aufgefaserten  Kolonieen  und  es  er- 
scheinen die  plumperen. 

Bei  den  verwendeten  Coli- Stämmen  wurde  Gruppe  V nicht  be- 
obachtet, die  übrigen  Gruppen  verhielten  sich  so,  daß  gerade  bei  den 
jungen  Kulturen  bis  zu  24  Stunden  außer  einer  Mehrzahl  von  runden 
Kolonieen  solche  mit  plumpen  oder  kurzen  Ausläufern  erschienen,  und 
zwar:  I.  1 — 4,  II.  1—5,  III.  5—7,  IV.  3—5,  ältere  Coli- Stämme  da- 
gegen bildeten  auch  die  feinst  aufgefaserten  Kolonieen  der  Gruppen  I— IV. 

Der  Bac.  enteritidis  bildete  bis  zu  24  Stunden  fein  aufgefaserte 
Kolonieen  in  ziemlich  großer  Zahl,  speziell  IV.  2,  6,  dagegen  nicht 
Gruppe  V.  Bac.  lactis  afirogenes  bildet  ebenfalls  fein  aufgefaserte 
Kolonieen  und  dabei  III.  1 — 3,  welche  V.  1 — 3 sehr  nahe  kommen, 
ferner  IV.  7,  welche  Form  große  Aehnlichkeit  mit  V.  5 erreichen  kann, 
weiter  aber  erschienen  nach  36  Stunden  unter  den  von  der  Anfangs- 
kolonie ausgeschwärmten  Formen  genau  auch  diejenigen  der  Gruppe  V. 
1-3. 

Bac.  faecalis  alcaligenes  und  Bac.  neapolitanus  ver- 
hielten sich  wie  die  Coli -Stämme.  Die  beiden  Kulturen  von  Bac. 
icteroldes  bildeten  sehr  zarte  Kolonieen  und  namentlich  auch,  aber 
meist  erst  nach  24  Stunden,  II.  7,  8,  III.  4,  9,  10. 

Das  Wachstum  auf  alkalischer  und  saurer  Gelatine  führte  den  Be- 
weis, daß  die  typhusähnlichen  auch  bei  hohem  Säure-  oder  Alkaligehalt 
noch  imstande  sind,  mit  Ausläufern  zu  wachsen.  Der  Alkaligehalt 
wirkte  dabei  ungünstiger  wie  der  Säuregehalt.  Die  Typhusstämme  da- 
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gegen  litten  ganz  bedeutend,  besonders  die  Formen  der  Gruppe  V 
kamen  so  gut  wie  gar  nicht  zur  Beobachtung. 

War  Typhus  mit  typhusähnlichen  aus  Bouillonreinkulturen  zu- 
sammen verimpft,  so  war  eine  Unterscheidung  nur  dann  möglich, 
speziell  bei  Anwesenheit  von  Bac.  enteritidis  und  Lactis  aöro- 
genes,  und  bei  letzterem  nur  vor  24  Stunden,  wenn  sich  wohl  ausge- 
prägte Formen  der  Gruppe  V beobachten  ließen.  Diese  Formen  er- 
schienen aber  nichtaufal  len  Platten,  und  speziell  trat  hier  wiederum 
die  Harngelatine  gegen  die  neutrale  Gelatine  zurück.  Eigentümlich 
war  das  Zusammenliegen  der  Wurzelformen  in  kleinen  Häufchen,  je- 
doch waren  sie  gleichmäßig  unter  den  anderen  Kolonieen  verteilt.  Schon 
bei  diesem  Impfmodus  waren  sie  außerdem  nicht  so  häufig  an  Zahl  wie 
auf  Kon  trollplatten,  erreichten  keine  erhebliche  Größe,  namentlich  nicht 
erschien  V.  6 — 8,  und  gerade  die  kleineren  Formen  waren  oft  schwer 
von  denen  des  Bac.  lactis  aörogenes  zu  unterscheiden. 

Bei  dem  unter  b)  angegebenen  Impfmodus  traten  die  W'urzel- 
formen,  sowohl  was  die  Zahl  der  Platten  als  auch  der  einzelnen  Formen 
auf  denselben  anbetrifft,  in  weiterer  Verminderung  auf.  In  sterilem 
diarrhoischen  Stuhl  war  ihre  Zahl  annähernd  die  gleiche  wie  unter  b), 
im  nicht  sterilen  waren  sie  noch  seltener,  aber  oft  in  schönen  Häufchen 
gelagert.  Von  den  Typhusstühlen  mußten,  um  die  Wurzelformen  ein- 
wandsfrei zu  erhalten,  meist  bis  zu  10  Platten  angelegt  werden.  Der 
Vergleich  der  Platten  aus  diarrhoischem  und  Typhusstuhl  auf  neutraler 
and  Harngelatine  ergab,  daß  auf  letzterer  eine  erheblichere  Entwicke- 
lungshemmung der  ausgesäten  Keime  stattfindet,  die  fein  aufgefaserten 
Kolonieen  gehen  nicht  so  rasch  in  runde  und  Blattformen  über.  Die 
Ueberwucherung  der  Platten  ist  hinausgeschoben,  so  daß  die  Typhus- 
wurzelformen mehr  Platz  zur  Entwickelung  haben , auf  neutraler 
Gelatine  dagegen  wachsen  sie  besser  und  ausgeprägter  und  namentlich 
viel  rascher  (innerhalb  20  gegen  24  Stunden). 

Nur  für  die  allgemeine  Beurteilung  der  Sicherheit  der  Methode 
möchte  ich  anführen,  daß  nach  meinen  sich  auf  rund  300  Mischplatten 
stützenden  Untersuchungen  die  relative  Häufigkeit  des  Erscheinens  der 
ansgeprägten  Wurzelformen  auf  ungefähr  30  Proz.  stellt. 

Das  Endergebnis  ist  demnach: 

Frische  Typhuskulturen  bilden  auf  Harngelatine  eine 
charakteristische  Form  von  Kolonieen,  bestehend  in 
wurzelförmigen  Geflechten  ohne  eigentliches  Centrum. 

Die  Geflechte  erscheinen  nicht  unter  allen  Um- 
ständen, es  empfiehlt  sich  daher,  5 Platten  mit  Harn- 
gelatine und  5 mit  neutraler  Gelatine  für  jeden  ein- 
zelnen Fall  anzulegen. 

Die  Untersuchung  muß  nach  24  Stunden  abgeschlossen 
sein,  um  eine  Verwechselung  mit  den  wurzelflechten- 
ähnlichen Formen  zu  vermeiden. 

Der  aus  mit  Proteus  vergärtem  Harn  bereiteten  3,3- 
proz.  Gelatine  ist  eine  absolut  neutral e 3, 3-proz.  Flei sch- 
wassergelatine  ziemlich  gleichwertig. 

Sind  Wurzelformen  auf  einer  Platte  vorhanden,  so 
ist  von  dieser  auf  3, 3-proz.  neutraler  und  Harngelatine 
ein  Plattenguß  anzulegen  und  gleichzeitig  in  ein 
Gärungsröhrchen  mit  Traubenzuckerbouillon  zu  ver- 
impfen. 
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Erscheinen  auf  der  Platte  in  übergroßer  Mehrzahl, 
bis  zu  24  Stunden  Wachsturnszeit,  die  Wurzelformen  von 
V.  1 — 5,  wachsen  diese  bis  zu  48  Stunden  zu  II.  6 — 8 
weiter,  findet  ferner  keine  Spur  einer  Gasbildung  in 
Traubenz  uckerbouillon  statt,  so  ist  es  erlaubt,  die 
Diagnose  auf  eine  Typhuskultur  zu  stellen. 

Mai  1900. 


Xachdruek  verboten. 

Die  differentielle  Diagnose  verschiedener  Arten  der  Pseudo- 
diphtheriebacillen und  ihr  Verhältnis  zur  Doppelfärbung 

nach  M.  Neisser. 

[Aus  dem  bakteriologischen  Laboratorium  des  Militärhospitals  in  Kiew.] 
Von  Dr.  med.  I).  Gromakowsky. 

Mit  3 Figuren. 

Schon  Fraenkel1)  hatte  die  Möglichkeit  einer  Identität  der  Xerose- 
bacillen  mit  den  Pseudodiphtheriebacillen  zugelassen.  Schanz®),  der 
die  beiden  Bacillenarten  identifiziert,  glaubte,  daß  die  Xerosebacillen, 
indem  sie  mit  den  Thränen  und  aus  der  Luft  in  die  oberen  Luftwege 
geraten,  virulent  werden  können  unter  noch  nicht  klargelegten  Be- 
dingungen und  auf  solche  IVeise  Diphtherie  hervorrufen.  Zu  dem 
gleichen  Schlüsse  gelangt  Peters3).  Aber  nach  den  Untersuchungen 
von  Spronck4),  die  von  Fraenkel6)  bestätigt  worden  sind,  besitzen 
einige  Kulturen  der  Pseudo-  und  Xerosebacillen  eine  gewisse  Patho- 
genität für  Meerschweinchen  und  in  diesen  Fällen  hört  die  immuni- 
sierende Wirkung  des  Diphtherieheilserums  auf. 

Prochaska6)  hat  16  Kulturen  der  Pseudodiphtheriebacillen  aus 
dem  Rachen  untersucht.  Diese  Bacillen  teilt  er  in  3 Typen  nach  ihrer 
Form  ein:  1)  kurze,  keilförmige,  häufig  spindelförmig  mit  stumpfen 
Enden,  2)  cylinderförmige  mit  abgerundeten  Enden,  3)  längere  mit  kolben- 
artigen Anschwellungen  an  einem  oder  an  beiden  Enden.  Die  Domi- 
nierung  des  einen  oder  des  anderen  Typus  in  ein  und  derselben  Kultur 
hing  von  dem  Nährboden  ab:  So  herrschten  in  24-stündigen  Serum- 
kulturen die  ersten  beiden  Typen  vor,  während  auf  Agar  und  in  Gela- 
tine der  dritte  Typus  angetroffen  wurde. 

M.  Neißer7)  schlug  die  Methode  der  Doppelfärbung  vor  zur 


1)  Fraenkel,  C.,  Ucber  das  Vorkommen  des  Loef fl e r' sehen  Bacillus.  (Berl. 
klin.  Wochenschr.  1893.  No.  11.) 

2)  Schanz,  Zur  Aetiologie  der  Diphtherie.  (Dtsch.  med.  Wochensckr.  1894. 
No.  49.) 

3)  Peters,  Ueber  das  Verhältnis  der  Xerosebacillen  zu  den  Diphtheriebacillen 
nebst  Bemerkungen  über  die  Conjunct  crouposa.  (Centr&lb.  f.  Bakb  etc.  1896.  No.  16 
— 17.) 

4)  Spronck,  Le  diagnostic  bactdriologique  de  la  diphtdrie  controld  par  le  sdrum 
antidiphterique.  ( 1 -a  semaino  mddicale.  1896.  No.  40.) 

5)  Fraenkel,  €.,  Zur  Unterscheidung  der  echten  und  falschen  Diphtheriebacillen. 
(Hyg.  Rundschau.  1896.) 

6)  Prochaska,  Die  Pseudodiphtheriebacillen  des  Hachens.  (Zeitschr.  f.  Hyg. 
1897.) 

7)  Neißer,  M.,  Zur  Differentialdiagnose  de*  Diphtheriebacillus.  (Zeitschr.  f. 
Hyg.  1897.) 
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Unterscheidung  der  Diphtherie  von  den  Pseudo-  und  Xerosebacillen. 
Der  Autor  kam  zu  dem  Schlüsse,  daß  nur  die  wirklichen  Diphtherie- 
hacillen  unter  bestimmten  Bedingungen  geben  ein  völlig  negatives  Re- 
sultat sowohl  die  Pseudodiphtherie-  wie  die  Xerosebacillen.  Unter  den 
gleichen  Bedingungen  trifft  man  bei  den  letzteren  nur  ganz  verein- 
zelte Bacillen  an,  die  gerade  so  gefärbt  sind,  wie  die  Diphtherie- 
barillen. 

Kurth1 2)  teilt  die  Pseudodiphtheriebacillen  in  2 Gruppen  ein : 1)  in  eine 
Säure-  und  2)  in  eine  Alkali-bildende.  Sowohl  die  eine  als  auch  die 
andere  Gruppe  giebt  ein  negatives  Resultat  bei  der  Färbung  nach 
Neißer.  Die  Xerosebacillen  hält  Kurth  für  einen  nicht  giftigen  Ab- 
kömmling der  Art  des  wirklichen  Diphtheriebacillus,  die  nicht  für  die 
Doppelfärbung  nach  Neißer  empfänglich  ist.  (Der  Autor  hat  3 Kul- 
turen eines  solchen  Diphtheriebacillus  angetroffen.) 

Fraenkel*)  hat  Neißer’ s Erklärung  bestätigt,  da  er  keine  ein- 
zige Diphtheriekultur  angetroffen  hat,  die  nicht  die  Körnerfärbung  nach 
dieser  Methode  gegeben  hätte.  Aber  er  fand  einige  Kulturen  von 
Pseudodiphtheriebacillen,  welche  ein  positives  Resultat  bei  der  Färbung 
nach  Neißer  gaben.  Einige  Autoren  differenzieren  die  Arten,  die 
zur  Pseudodiphtheriegruppe  gehören,  auf  Grund  ihrer  kulturellen  Unter- 
scheidungen. Aus  diesem  Grunde  unterscheidet  Axenfeld3)  die 
Xerosebacillen  vom  Bacillus  Hoffmann-Loeffler.  Heiners- 
dorf4 5)  bestätigt  im  allgemeinen  Neißer’s  Aussage,  indem  er  dessen 
Doppelfärbung  anerkennt  als  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  Xerose- 
nnd  Diphtheriebacillen. 

De  Simoni*)  untersuchte  Pseudodiphtheriebacillen,  die  aus  dem 
Pharynx,  aus  der  Nase,  aus  dem  Conjunctivalsack  etc.  entnommen  waren 
und  gelangte  zu  dem  Schlüsse,  daß  man  alle  von  ihm  isolierten  Bacillen 
in  4 Gruppen  einteilen  kann  auf  Grund  ihrer  verschiedenen  biologischen 
Eigenschaften,  hauptsächlich  durch  ihr  Wachstum  in  geneigtem  Agar. 

Auf  diese  Weise  ist  bis  jetzt  eine  Einigkeit  in  betreff  der  Identität 
der  Xerosebacillen  mit  dem  BacillusHoffmannii  nicht  erzielt  worden : 
die  einen,  wie  Schanz  u.  A.,  halten  beide  Bacillen  für  identisch,  die 
anderen  Autoren  differenzieren  sie  in  selbständige  Gruppen.  Ebenso  un- 
erklärt bleibt  das  Verhältnis  dieser  Bacillen  zum  Diphtheriebacillus 
Loeffleri:  Sind  sie  eine  abgeschwächte  Form  der  letzten  Art  oder 
bilden  sie  selbständige  Gruppen?  Die  von  Neißer  vorgeschlagene 
boppelfärbung  schien  eine  Möglichkeit  geboten  zu  haben,  wenigstens 
für  die  praktischen  Ziele  ein  Unterscheidungsmerkmal  zu  gewinnen 
zwischen  Loeffler’s  Bacillen  und  den  Xerosebacillen  einerseits, 
andererseits  zwischen  dem  Bacillus  Hoffmannii  und  den  Diph- 
'beriebaciUen.  Dieses  Unterscheidungsmerkmal  scheint  aber  nicht  für 
alle  Fälle  genügend  zu  sein.  De  Simoni  war  nicht  immer  mit  dem 
erhaltenen  Resultate  zufrieden. 

1)  Kurth,  lieber  die  Diagnose  des  Diphtheriebacillus  unter  Berücksichtigung  ab- 
»eicbender  Kulturformen  desselben.  (Zeitschr.  f.  Hyg.  1898.) 

2)  Fraenkel,  C.,  Münch,  med.  Wochenschr.  1898. 

3)  Axenfeld,  Das  Verhältnis  der  sogenannten  Xerosebacillen  der  Conjunctivitis 
w den  Hoff  mann  - Lo  off  1 er 'sehen  Pseudodiphthenebaeillen  des  Hachens.  (Berl. 
«in.  Wochenschr.  1898.  No.  24.) 

1)  II  ei  ners dor f f,  H.,  v.  Graofo’s  Arch.  f.  Ophthalm.  Bd.  XLVI.  1.  Abt. 

5)  De  Simoni,  Beitrag  zur  Morphologie  und  Biologie  der  Pseudodiphtherie- 
Willen.  (Central!)!,  f.  Bakt  etc.  1899.  No.  22/23.) 
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W.  Spirig1)  sagt,  daß  N ei  ß er ’s  Färbung,  ebenso  wie  die  andere 
differentiellen  Zeichen,  keinen  absoluten  Wert  aufweist.  Die  Lösung 
der  Frage  der  Identität  der  Xerose-  und  Pseudodiphtheriebacillen  mit 
dem  Bacillus  Loeffleri  wird  noch  dadurch  erschwert,  daß  der  letz- 
tere je  nach  den  Wachstumsverhältnissen  auf  Agar  in  verschiedenen 
Arten  angetroffen  wird.  So  fand  Zarniko*),  daß  die  Diphtherie- 
kulturen, die  er  aus  den  Fabriken  und  von  Kranken  erhalten  hatte,  auf 
Agar  in  reinen  Kulturen  in  zwei  verschiedenen  Formen  sich  entwickeln. 
Slawyk  und  Manicadite3)  fanden  auch,  daß  die  Diphtheriekulturen 
auf  einfachem  Agar  verschiedene  Entwickelungsformen  zeigen : entweder 
treten  transparente,  platte  bezw.  wenig  erhabene,  glanzlose  Kolonieen 
auf  oder  es  entwickeln  sich  undurchsichtige,  grauweiße,  erhabene, 
glänzende  Kulturen. 

Meine  Untersuchungen  erstrecken  sich  auf  81  Kulturen  verschiedener 
Arten  von  Pseudodiphtheriebacillen,  die  hauptsächlich  aus  dem  Sekret 
der  Conjunctiva  bei  Erkrankungen  derselben  und  aus  dem  Pharynx  bei 
Anginen  stammen.  Meine  Hauptaufgabe  bestand  in  dem  Bestreben,  die 
P8eudodipbtheriebacillen  morphologisch  einzuteilen.  61  Kulturen  stammen 
aus  dem  Sekret  der  Conjunctiva.  20  aus  dem  Sekret  des  Pharynx.  Das 
Wachstum  aller  Kulturen  wurde  kontrolliert  auf  Lo eff ler ’s  Serum, 
auf  Glycerinagar,  M.  P.  B.,  auf  Gelatine;  das  Wachsam  einiger 
Kulturen  wurde  in  Milch  und  auf  Eiern  untersucht.  44  der  erhaltenen 
Kulturen  sind  außerdem  noch  untersucht  worden : 1)  auf  die  Reaktion, 
die  man  durch  dieselben  erhält,  wozu  Lackmusbouillon  diente,  2)  auf 
ihren  Einfluß  auf  Meerschweinchen  und  3)  auf  ihr  Verhältnis  zur  Fär- 
bung nach  Neißer.  Als  Resultat  der  Untersuchungen  ergab  sich  die 
Einteilung  der  Pseudodiphtheriebacillen  in  3 Arten,  die  sich  schon 
morphologisch,  aber  hauptsächlich  durch  ihre  beständigen  kulturellen 
Eigentümlichkeiten  auszeichnen.  Das  Wachstum  in  Bouillon  halte  ich 
für  das  sicherste  Unterscheidungsmerkmal  verschiedener  Arten  des 
Pseudodiphtheriebacillus.  Das  Wachstum  auf  Agar  ergab  die  Möglich- 
keit der  Einteilung  des  Pseudodiphtheriebacillus  nur  in  2 Arten.  Ob- 
wohl die  Mehrzahl  meiner  Kulturen  aus  dem  Sekret  der  Conjunctiva 
stammt,  so  unterlasse  ich  doch  die  Benennung  „Xerosebaeillen“  aus 
dem  Grunde,  weil  im  Conjunctivalsack  3 Arten  von  Pseudodiphtherio- 
bacillen  Vorkommen  und  verschiedene  Autoren  bald  die  eine,  bald  die 
andere  Art  als  Xerosebaeillen  betrachten.  Ich  gehe  nun  zur  Be- 
schreibung der  morphologischen  und  biologischen  Eigenschaften  jeder 
Art  über. 

I.  Das  dicke  Pseudodiphtheriestäbchen  verschiedener  Länge  (Fig.  1). 
Ein  charakteristisches  Aussehen  bekommt  man  an  den  Stellen  des  Prä- 
parats aus  Bouillonkultur  verfertigt,  wo  die  Stäbchen  sich  in  Häufchen 
anordnen,  welche  aus  einem  oder  zwei  sehr  langen,  keulenförmigen  oder 
weniger  langen  Stäbchen  bestehen,  welche  verlängerten  Kokken  ähnlich 
sehen.  Außer  der  Dicke  fällt  schon  in  frischen  Kulturen  die  Menge  der 
Stäbchen  auf,  die  nur  an  einem  Ende  verdickt  sind.  Die  Dicke  der 
Stäbchen  ist  fast  die  gleiche  in  allen  Nährböden.  Als  wichtigstes  Unter- 
scheidungsmerkmal dieses  Stäbchens  erscheint  sein  Wachstum  in  Bouillon. 


1)  Spirig,  W,,  Uebcr  die  Diphtheriebacillen  einer  Hausepidemie.  (Zeitechr.  f- 
Hyg.  1899.) 

2)  Zupnik,  Uebcr  Variabilität  der  Diphtheriebacillen.  (Berl.  klin.  Wochenschr. 
1897.  No.  50.) 

3)  Slawyk  und  Manicadite,  Zcitschr.  f.  Hyg.  1898. 
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Die  letztere  wird 
niemals  trüb,  aber 
auf  dem  Boden  des 
Reagenzgläschens 
(schon  nach  24 
Stunden  bei  36°  C) 
sammelt  sich  ein 
kleiner  Nieder- 
schlag in  Form  von 
Staubkörnern  un- 
regelmäßiger Form, 
die  sich  nicht  zu 
einer  kompakten 
Masse  formen.  Beim 
Schütteln  des  Rea- 
genzgläschens fällt 
dies  sofort  auf. 

Auf  Agarplat- 
ten  erscheinen  die 
Kolonieen  klein, 
von  grauer  Farbe, 
nicht  erhaben,  mit 
einem  gezähnten 
Rande.  Unter  dem  Fie.  1.  Zweitägige  Bouillonkultur  der  ersten  Art  der 

> • Pseudodiphtheriebacillen. 

Mikroskop  erscnei-  In  J)en  drei  präparaten  Färbung  mit  dem  Loeffler- 

nen  Sie  mit  einem  sehen  Methylenblau.  Zeiß’  homogene  Immersion  ’/u  — 
dunkleren  Kern,  der  Okular  4.  Zeichenprisma, 
von  einer  kleinkör- 
nigen Peripherie  umgeben  ist/i'Auf  schief  gestelltem  Agar  entwickeln 
sich  sehr  kleine,  nicht  zusammenfließende  Kolonieen  von  grauer  Farbe, 
kaum  erhaben,  mit  einem  unregelmäßigen,  gezähnten  Rande. 

Auf  Blutserum  kann  man  im  Vergleich  mit  dem  wirklichen  Diph- 
therie- und  dem  ihm  ähnlichen  Pseudodiphtheriebacillus  ein  langsameres 
Wachstum  konstatieren. 

Das  Wachstum  auf  Gelatine  gelang  in  sehr  seltenen  Fällen  sehr 
spärlich  (bei  20—  22“  C). 

Das  Wachstum  in  Milch,  Eiern  und  auf  Kartoffeln  sowohl  dieser 
als  auch  der  anderen  Arten  Stäbchen  bietet  keine  charakteristischen 
Unterschiede  dar,  weshalb  es  auch  nicht  beschrieben  wird. 

Die  Reaktion,  welche  sich  durch  Stäbchen  entwickelt:  Aus  20  Kul- 
turen, die  in  Lackmusbouillon  mit  Zucker  ausgesät  waren,  gaben  13 
keine  Veränderung  in  der  Farbe;  in  7 Kulturen  bemerkte  man  eine 
tote  Färbung  von  schwacher  Farbe  bis  zu  der  Abstufung,  die  die  wirk- 
lichen Diphtheriestäbchen  geben. 

Der  Einfluß  auf  Meerschweinchen  ist  in  20  Kulturen  erprobt  worden. 
Unter  die  Bauchhaut  spritzte  man  eine  2-tägige  Bouillonkultur  in  einer 
Menge  von  3 — 5 ccm  ein.  In  12  Fällen  erhielt  man  ein  negatives  Re- 
sultat; in  8 Fällen  bekam  man  ein  Infiltrat;  die  Beständigkeit  der  letzten 
Erscheinung  beobachtete  man  bei  wiederholten  Einspritzungen.  Das  Anti- 
diphtherieserum immunisierte  die  Tiere  nicht,  was  dieses  Stäbchen  anbetraf. 

Die  Einführung  einer  2-tägigen  Bouillonkultur  in  die  vordere  Kammer 
der  Meerschweinchen  und  Kaninchen  und  in  den  Conjunctivalsack  des 
Menschen  gab  immer  ein  negatives  Resultat. 
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Interessante  Erscheinungen  erhielt  man  bei  Färbung  dieses  Stä' 
chens  nach  M.  Neißer.  Diese  Färbung  ist  in  40  Kulturen  erpro 
worden,  die  von  40  Subjekten  stammen  (34  aus  dem  Conjunctivalsai 
und  6 aus  dem  Pharynx).  Die  Färbung  gab  in  8 Fällen  schon  in  ein 
12-stiindigen  Kultur  ein  positives  Resultat.  Dasselbe  Resultat  erliie 
man  in  28  Fällen  nach  18  Stunden  und  in  4 Fällen  nach  36  Stunde 
Die  Färbung  der  Körner  in  den  Stäbchen  beobachtete  man  sowohl 
den  Präparaten  aus  Kulturen,  welche  auf  Loeffler’s  Serum  nach  Ve 
Schmierung  des  Sekrets  aus  Conjunctiva  oder  Pharynx  als  auch  in  reim 
Kulturen,  die  durch  nachfolgende  Ueberimpfungen  gewonnen  waren, 
einigen  Fällen  boten  die  nach  Neißer  gefärbten  Präparate  gar  keim 
Unterschied  vom  wirklichen  Diphtheriestäbchen  dar.  Häufiger  jedo. 
fiel  die  größere  Dicke  der  Stäbchen  auf  und  das  Verhältnis  der  dunkt 
blau  gefärbten  Körner  zum  Querdurchmesser  desselben:  die  Körn 
haben  einen  bedeutend  geringeren  Diameter  als  das  Stäbchen. 

Die  zweite  A 
(Fig.  2)  des  Pseud 
diphtheriestäbche 
(untersucht  wurdi 
6 Kulturen  aus  de 
Conjunctivalsacl 
und  7 aus  de 
Rachen)  stellt  mo 
phologisch  und  bi 
logisch  eine  grol 
Aehnlichkeit  m 
dem  virulente 
Diphtheriestäbche 
dar.  Dieses  Stä 
chen  mit  abgeru 
deten  Enden  ist 
— 3 mal  länger  i 
Verhältnis  zi 
Breite  und  giebt 
alten  Kulturen  vie 
an  einem  oder  j 
beiden  Enden  ve 
dickte  Stäbche 
Ihre  Lage  zu  ei 
Fig.  2.  Zweitägige  Bouillonkultur  eler  zweiten  Art  elor  ander  bietet  nich 
Pseudodiphtheriebacillen.  Charakteristische 

dar. 

In  Bouillon  erscheint  nach  24  Stunden  (bei  36®  C)  eine  leich 
Trübung,  am  Boden  des  Reagenzgläschens  ein  reichlicher  Niederschla 
auf  der  Oberfläche  ein  leicht  zerreißbares  Häutchen,  dessen  Teilchf 
sich  auf  den  Boden  niederlassen. 

Nach  mehr  als  einwöchentlichem  Aufenthalte  im  Thermostaten  wii 
die  Bouillon  klar. 

Auf  Agarplatten  erscheinen  die  Kolonieen  groß,  rund  und  erhabei 
Bei  schwacher  Vergrößerung  unter  dem  Mikroskop  erscheint  der  Ran 
gezähnt,  das  Centrum  der  Kolonie  dunkler  als  die  Peripherie;  d 
Kolonie  glänzend  kleinkörnig.  Auf  schief  gestelltem  Agar  entwickel 
sich  bei  36°  C nach  24  Stunden  kleine,  grauweiße,  über  die  Oberfläd 
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•kh  erhebende  Kolonieen.  Schon  nach  2mal  24  Stunden  verschmelzen 
die  Kolonieen.  indem  sie  einen  ziemlich  dicken,  homogenen  Belag  von 
Iraner  Farbe  bilden. 

Auf  Serum  ist  das  Wachstum  dem  des  auf  Agar  gleich.  Auf  Gela- 
tine erscheinen  bei  20 — 22 0 C kleine,  runde,  weiße  Kolonieen  (Stich- 
kulturen). 

Die  Reaktion,  welche  durch  Stäbchen  entsteht;  6 Kulturen  zeigten 
m neutraler  Lackmusbouillon  (einfacher  und  mit  2 Proz.  Zucker)  nach 
Annl  24  Stunden  eine  deutlich  alkalische  Reaktion  verschiedenen  Grades; 
T Kulturen  änderten  die  Farbe  der  Bouillon  nicht 

Wirkung  auf  Tiere.  Eine  Einspritzung  einer  2-tägigen  Bouillon- 
hltur  unter  die  Bauchhaut  eines  Meerschweinchens  mittlerer  Größe  in 
einer  Menge  von  5 ccm  rief  kein  Infiltrat  und  keine  schmerzhaften  Ver- 
inderungen  hervor.  Die  Einführung  der  Kultur  in  den  Conjuncti valsack 
des  Menschen  und  in  die  vordere  Kammer  von  Meerschweinchen  führte 
zi  keinem  Resultate. 

Färbung  nach  Neißer.  In  keiner  einzigen  von  13  Kulturen  er- 
kielt  man  eine  Blaufärbung  der  Körner  vor  einem  24-stündigen  Wachs- 
tum der  Kultur. 

Die  dritte  Art 
des  Pseudodiphthe- 
nestäbchens  (Fig.  3) 

- des  kleinsten  — 
hibe  ich  7 mal  aus- 
zeschieden : 4 mal 

ms  dem  Conjuncti- 
nl-  und  3 mal  aus 
dem  Pharynxse- 
krete. Die  Bacillen 
erscheinen  als  kurze 
Stäbchen  2 mal  län- 
ger als  dick  mit  ab- 
gerundeten Enden 
und  haben  die  Nei- 
nmg.  reihenweise, 
parallel  zu  einan- 
der. sich  zu  grup- 
pieren. Sie  färben 
ach  schlechter  als 
ne  beiden  früheren 
Arten  mit  dem 
Loeff  le  r ’schen 

Blau  und  dabei  er-  Fig.  3.  Zweitägige  liouillonkultur  der  dritten  Art  der 

scheint  bei  vielen  Pseudodiphtheriebaciilen. 
las  Centrum  weni- 

rer  gefärbt,  so  daß  es  den  Anschein  gewinnt,  als  ob  das  Stäbchen  durch 
• aae  Sperrwand  geschieden  sei.  In  der  Bouillon  erscheint  nach  24  Stunden 
bei  36°  C eine  kaum  bemerkbare  Trübung  und  auf  dem  Boden  des 
i^agenzglases  ein  unbedeutender  Niederschlag.  Nach  3mal  24  Stunden 
(paJesciert  die  Bouillon  nur  leicht,  auf  dem  Boden  jedoch  bildet  sich 
scharf  begrenzter,  nicht  voluminöser  Niederschlag  von  runder  Form, 
kr  sich  beim  Schütteln  des  Reagenzglases  nicht  zerteilt,  aber  in  Fäden 
^ dt  auszieht. 
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Auf  Agarplatten  erscheinen  die  Kolonieen  punktförmig,  nicht  er- 
haben, von  grauer  Farbe. 

Unter  dem  Mikroskop  bei  geringer  Vergrößerung  sind  sie  klein- 
körnig mit  einem  dunkleren  Centrum. 

Auf  schief  gestelltem  Agar  bilden  sie  flache,  kleine,  niemals  zu- 
sammenfließende Kolonieen.  Eine  ebenso  geringe  Neigung  zum  Zusammen- 
fließen zeigt  ihr  Wachstum  auf  Blutserum. 

In  Gelatine  ist  keine  einzige  Kultur  gewachsen. 

Das  Einführen  der  Kultur  in  Meerschweinchen  gab  ein  ebensolches 
negatives  Resultat  als  die  vorige  Art. 

Reaktion:  3 Kulturen  bewirkten  nach  2mal  24  Stunden  in  Bouillon 
alkalische  Reaktion,  jede  in  verschiedenem  Grade;  4 Kulturen  ließen 
die  Bouillon  neutral. 

Die  Färbung  nach  N e i ß e r gelang  in  allen  7 Kulturen,  aber  nicht 
vor  24 — 36  Stunden. 

Ich  stelle  die  Frage:  Welchen  Wert  die  Färbung  nach  Neißer  für 
die  Diagnose  der  Diphtherie  im  Vergleich  zum  Tierexperiment  besitzt 
Zuerst  will  ich  die  Erkrankung  der  Conjunctiva  etwas  näher  besprechen. 
Wenn  man  das  klinische  Bild  außer  Betracht  läßt,  ist  es  unmöglich,  auf 
Grund  der  Färbung  nach  Neißer  ein  Urteil  zu  fällen,  ob  Diphtherie  der 
Conjunctiva  existiert  oder  nicht,  da  man  fast  in  allen  Fällen  von  Con- 
junctivitis (und  sogar  im  gesunden  Conjunctivalsack)  im  Sekret  die  erste 
von  mir  beschriebene  Art  des  Pseudodiphtheriestäbchens  vorfindet,  das 
meistens  die  Färbung  nach  Neißer  (von  12 — 20  Stunden)  zeigt. 

Hier  kann  man  nicht  ohne  Kontrollversuche  an  Tieren  auskommen. 

Was  die  Diagnose  der  Rachendiphtherie  anbetrifft,  so  hat  hier  die 
Färbung  nach  Neißer  mehr  Bedeutung,  da  bei  letzterer,  soviel  meine 
verhältnismäßig  wenig  zahlreichen  bakteriologischen  Untersuchungen  ein 
Urteil  zulassen,  die  zweite  und  dritte  Art  der  beschriebenen  Pseudo- 
diphtheriestäbchen vorherrscht,  die  sich  nicht  nach  Neißer  vor 
24  Stunden  färbt  Aber  ungeachtet  dessen  kann  man  sich  nicht  auf 
diese  Methode  allein  verlassen,  weil  man  auch  bei  Anginen  nicht  diph- 
theritischer  Natur  das  Pseudodiphtheriestäbchen  antrifft,  das  bei  Färbung 
ein  positives  Resultat  liefert 

Das  früher  Gesagte  resümierend,  komme  ich  zu  dem  Schlüsse,  daß 
3 Arten  von  Pseudodiphtheriestäbchen  existieren,  welche  sich  durch  ihre 
Kultureigentümlichkeiten,  hauptsächlich  durch  ihr  Wachstum  in  Bouillon 
unterscheiden. 

1)  Das  verhältnismäßig  dicke  Stäbchen  verschiedener  Länge,  welches 
gar  nicht  die  Bouillon  trübt  Es  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Bacillus 
Loeffleri  im  Sinne  der  Färbung  nach  Neißer  und  nach  der  saueren 
Reaktion,  welche  sich  in  Bouillon  entwickelt  Sein  Unterscheidungs- 
merkmal ist  seine  größere  Dicke  und  seine  Kultureigentümlichkeiten. 

2)  Das  Stäbchen  von  mittlerer  Dicke  und  Länge,  welches  schon 
nach  24  Stunden  (bei  36 u C)  eine  scharf  ausgeprägte  Trübung  in 
Bouillon  und  einen  reichlichen  Niederschlag  giebt  Dieses  bietet  die 
größte  Aehnlichkeit  mit  dem  Lo eff ler 'sehen  Stäbchen  sowohl  mor- 
phologisch als  auch  in  seinen  Kultureigenschaften.  Als  Unterscheidungs- 
merkmal dient  das  Fehlen  der  sauren  Reaktion  in  Bouillon  und  das 
negative  Resultat  der  Färbung  nach  Neißer. 

3)  Das  kurze,  dünne  Stäbchen,  welches  die  Bouillon  nur  leicht 
trübt  und  einen  geringen  Niederschlag  giebt.  Es  hat  mit  dem  Loeff- 
ler’ sehen  Stäbchen  morphologisch  einige  Aehnlichkeit 
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Die  Methode  der  Färbung  nach  Neißer  stellt  die  Richtigkeit  der 
Diagnose  der  Diphtherie  nicht  sicher  dar,  da  Pseudodiphtheriestäbchen 
existieren,  welche  die  gleichen  Resultate  der  Färbung  liefern.  Deshalb 
sind  für  eine  genaue  Diagnose  Kontrollversuche  an  Tieren  nötig. 

14  Mai  1900. 


Referate. 

Malvoz,  Etüde  bactöriologiqu e sur  la  putröfaction  des  ca- 
davres  au  point  de  vue  m 6d ico-16gal.  (Ann.  d’hyg.  publ.  et 
de  mSdecine  ldgale.  1899.  Octobre,  novembre.) 

Gestützt  auf  zahlreiche  gerichtliche  Sektionen,  experimentelle  bak- 
teriologische Untersuchungen  und  eingehendes  Litteraturstudium  bietet 
M.  eine  ausführliche  und  übersichtliche  Darstellung  der  Leichenfäulnis 
und  im  besonderen  der  Fäulnis  des  Fötus  und  des  Neugeborenen,  die 
unter  Beibringung  neuer  Gesichtspunkte  diese  bisher  noch  recht  strittigen 
Fragen  wesentlich  zu  klären  geeignet  ist 

Entsprechend  der  im  normalen  menschlichen  Körper  im  Augenblick 
des  Todes  enthaltenen  Mikrobenilora  beginnt  die  Fäulnis  zunächst  und 
am  stärksten  im  Darm,  daneben  auch  im  Respirationstractus  und  im 
I'rogenitalkanal,  schließlich  auch  von  der  Haut  aus,  während  die  inneren 
Teile,  zunächst  steril,  erst  nach  und  nach  ergriffen  werden.  Am  längsten 
widersteht  der  Uterus,  dann  die  Nieren,  Lungen,  Leber  und  Milz.  Als 
ursächliche  Mikroben  galten  bisher  in  Frankreich  der  Bacillus  des  ma- 
lignen Oedems,  bei  uns  die  Proteus-Arten  und  andere.  M.  dagegen, 
der  bereits  früher  auffällig  oft  zahlreiche  Coli -Bacillen  gefunden 
hatte,  die  allerdings  wegen  des  wechselnden  Aussehens  ihrer  Kulturen 
sehr  oft  verkannt  werden,  stellte  bei  zwei  nach  6,  bezw.  21/*  Monaten 
exhumierten  Leichen  (Hirnblutung  bezw.  Herzverfettung)  im  Darm  zahl- 
reiche Co  1 i- Bacillen,  in  den  übrigen  Teilen  Proteus-  und  Coli- 
Keime  fest.  Letztere  verdecken  ihre  saprophytische  Eigenschaft  als 
Eiweißzerleger  in  zuckerhaltigen  Lösungen  sehr  oft  dadurch,  daß  sie  zu- 
nächst diesen  angreifen  und  erst  später  die  bezeichnenden  Indol-  und 
i'katolprodukte  zeitigen.  Eine  bestimmte  Reihenfolge  der  Mikroben  im 
Fäulnisvor gange,  wie  sie  Bordas  annimmt,  läßt  sich  nicht  feststellen. 

Die  Fäulniserreger  und  ihre  Wirkungen  sind  zunächst  unterworfen 
den  äußeren  Einflüssen  der  Temperatur,  des  Feuchtigkeitsgehaltes,  des 
umgebenden  Mediums.  Bei  zahlreichen  gesunden,  plötzlich  getöteten 
and  verschieden  lange  danach  secierten  Kaninchen  fanden  sich  bei  nie- 
deren Temperaturen  (unter  10°)  die  inneren  Teile  stets  steril,  nie  von 
eigentlicher  P’äulnis  ergriffen.  Erst  bei  20°  wiesen  die  Organe  und  das 
Blnt  nach  48  Stunden  einzelne  Proteus-  und  Coli- Keime  auf.  Auch 
*enn  wasserarme  Luft  u.s.  w.  den  Körper  austrocknet,  bevor  die  Bakterien- 
einwanderung beginnt,  bleibt  die  Fäulnis  aus  (Mumifikation).  In  Wasser 
*ird  durch  niedere  Temperaturen  die  Fäulnis  verlangsamt,  durch  höhere 
beschleunigt,  und  sie  beginnt  hier  infolge  der  aspirierten  Verunreinigungen 
den  Lungen.  Im  durchlässigen  Boden  erfolgt  schnelle  Vermehrung 
der  Keime  und  Zersetzung,  im  feuchten  und  undurchlässigen  dagegen 
Fettwachsbildung.  Als  am  meisten  zweckentsprechend  wird  ein  mit  nicht 
mtiseptisch  gemachten  Sägespähnen  gefüllter  Holzsarg  empfohlen. 
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Leichen  fäulnis. 


Von  inneren  Einflüssen  spielen  eine  Rolle  Alter,  Konstitution,  Ernäh- 
rungszustand, Körperbau  (magere  Leichen  erhalten  sich  besser  wie  fette,  er- 
wachsene besser  wie  junge),  ferner  die  Todesart  (bei  Infektionskrankheiten 
durch  die  Anwesenheit  von  spezifischen  Krankheitserregern,  in  anderen 
Fällendurch  die  Blutverteilung,  Nerveneinflüsse,  Ueberanstrengung.  Nach 
zahlreichen  Versuchen  an  Meerschweinchen  wird  die  Fäulnis  durch  die 
Einspritzung  von  4-proz.  Cyanwasserstoffsäure  sowie  bei  akuter  oder 
langsamer  Leuchtgasvergiftung  gehemmt,  beim  Erhängen  und  Ertränken 
etwas,  bei  Diphtherietoxininjektion  und  beim  Ersticken  unter  der  Luft- 
pumpe stark  beschleunigt.  Nur  bei  letzterem  Verfahren  findet  sich  in 
Leber  und  Milz  ein  obligater  Anaerobe  vom  Aussehen  des  Bacillus  des 
malignen  Oedems.  Endlich  können  bereits  intravital  durch  die  ge- 
schwächte Schleimhaut  hindurch  Bakterien  in  die  inneren  Teile  eindringen 
und  die  nachherige  Fäulnis  beschleunigen,  so  bei  längeren  Krankheiten, 
bei  dauernder  Ueberanstrengung,  beim  Erfrieren,  sowie  künstlich  durch 
innerliche  und  subkutane  Verabreichung  von  Arsenik,  Brechmitteln,  Tu- 
berkulin. In  solchen  Fällen  kann  also  der  Bakterienbefuud  nicht  ohne 
weiteres  als  ätiologisch  für  die  betreffende  Organveränderung  angesehen 
werden. 

Die  bereits  von  Zaajer  und  Schumburg  angefochtene  Ansicht, 
daß  Arsenik  fäulnishemmend  wirke,  widerlegen  viele  eigene  Versuche 
an  Kaninchen.  Bei  normalen,  der  Fäulnis  überlassenen  Tieren  finden 
sich  C o 1 i - Bacillen,  die  im  Darmkanal  stets  vorhanden  sind,  erst  nach 
14  Tagen  vereinzelt  auch  im  Blute  der  Pfortader.  Bei  anderen,  denen 
4 Tage  lang  je  1 ccm  Fowler’sche  Lösung  eingespritzt  wurde,  konnten 
schon  sofort  nach  dem  auf  die  4.  Injektion  hin  erfolgten  Tode  aus  Leber, 
Milz,  Herzblut,  sogar  aus  dem  Psoasmuskel  zahlreiche  Proteus-  und 
Coli-Kolonieen  gezüchtet  werden;  diese  Mikroben  traten  auch  in  den 
später  obduzierten  Tieren  stets  in  großer  Menge  auf  und  hatten  dann 
bereits  hochgradige  Fäulnis  verursacht.  Bei  anderen,  die  durch  die  ein- 
malige subkutane  Dosis  von  6 ccm  in  wenigen  Stunden  zu  Grunde  gingen, 
waren  die  inneren  Teile  keimfrei,  aber  die  Fäulnis  schritt  rapid  vor- 
wärts. Genau  gleich  war  das  Ergebnis  bei  Einführung  des  Giftes  durch 
die  Magensonde.  Demnach  befördert  langsame  Arsenikvergiftung  die 
Fäulnis,  weil  dann  im  Augenblick  des  Todes  bereits  alle  Eingeweide  mit 
Mikroben  überschwemmt  sind;  andererseits  waren  auch  bei  starken 
Arsenikdosen  die  Darmkulturen  stets  positiv.  Die  bisherigen  Beobach- 
tungen verzögerter  Fäulnis  erklären  sich  durch  ungünstige  äußere  Be- 
dingungen, wo  somit  die  Konservierung  nicht  wegen,  sondern  trotz  des 
Arseniks  erfolgte.  Bei  der  Einbalsamierung  hingegen  wird  eine  unver- 
gleichlich größere  Menge  angewandt  wie  bei  Vergiftungen,  wo  außerdem 
noch  ein  großer  Teil  noch  während  des  Lebens  durch  Erbrechen  und 
Stuhlgang  wieder  ausgeschieden  wird.  Die  Koch 'sehe  Angabe,  daß 
I°/oo  Arseniklösung  Milzbrandbacillen  (in  10  Tagen)  abtöte,  bestätigen 
weitere  Versuche,  nach  denen  C o 1 i - Bacillen  in  1%,-,  Proteus  da- 
gegen erst  in  1,5-proz.  Lösung  absterben.  Ebenso  erzielte  die  4 Tage 
lang  durch  Magensonde  erfolgte  Einverleibung  von  je  20  g 60-proz. 
Alkohols  bei  einem  Kaninchen  nach  dessen  kurz  darauf  erfolgtem  Tode 
in  wenigen  Stunden  erhebliche  Fäulniserscheinungen;  auch  hier  fanden 
sich  in  den  inneren  Teilen  reichliche  (intravital  eingewanderte)  Coli- 
und  Proteus- Keime. 

Der  2.  Teil  behandelt  die  Fäulnisvorgänge  beim  Fötus  und  Neu- 
geborenen. Während  bei  geschlossener  Eihaut  Selbst  Verdauung  oder 
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Mumifikation  eintritt,  geht  die  Fäulnis  bei  zerstörter  Hülle  und  noch 
nicht  reifen  Früchten  sehr  schnell  bis  zur  vollsten  Maceration  vor  sich. 
Bei  Kindern,  die  einige  Zeit  gelebt  haben,  beginnt  die  Zersetzung  im 
Darm  (Bact.  coli),  bei  den  totgeborenen  in  den  mit  der  Außenwelt 
verbundenen  Körperhöhlen  (Proteus,  Bac.  fluor.  liquefac.,  sub- 
til is).  Demnach  kann  ein  steriler  Darm  nur  von  einem  Kinde  stammen, 
das  höchstens  ganz  kurze  Zeit  gelebt  hat!  Die  Fäulnis  der  in  die 
Kloaken  geworfenen  Kinderleichen  ist  verlangsamt  bis  zur  Leichen- 
wachsbildung, doch  nur  bei  reichlichem  Kotgehalt  und  beschränktem 
Zutritt  von  Seifenwasser  und  Luft  In  den  Lungen  setzt  die  Fäulnis 
nur  ein,  wenn  geatmet  worden  ist.  Lungen  von  selbst  verfaulten  Tot- 
geborenen  schwimmen  nicht.  So  zeigen  Hammelföten  in  ihren  Eihäuten 
nach  8 Tagen  in  der  Lunge  keine  Gasblasen,  Kuhföten  solche  in  ge- 
ringem Grade  erst  nach  7 Wochen,  wobei  die  Lunge  zahlreiche,  der 
Darm  fast  gar  keine  Mikroben  enthält;  das  Meconium  ist  steril.  Da- 
gegen entstand  schnellste  Zersetzung  der  Lungen  unter  starker  Gas- 
bildung und  Wucherung  von  anaüroben  Keimen,  wenn  Schafföten,  denen 
1 ccm  einer  Gartenerdeaufschwemmung  in  den  Mund  eingebracht  war, 
1 Woche  lang  bei  mittlerer  Temperatur  senkrecht  aufgehängt  blieben. 
In  diesen  Fällen  hätte  also  die  Lungenprobe  fälschlich  zur  Annahme 
stattgehabter  Atmung  geführt. 

Den  Schluß  bildet  ein  Hinweis  auf  die  durch  Ogier,  Minovici 
und  Ottolenghi  bekannt  gewordenen  engen  Beziehungen  zwischen 
Leiehenptomainen  und  Pflanzenalkaloiden,  die  zu  Irrtümern  bei  gericht- 
lichen Obduktionen  leicht  Anlaß  geben  können.  Schmidt  (Beeskow). 

Malfitano,  G.,  La  protöolyse  chex  l’Aspergillus  niger. 

[pr  memoire.]  (Annal.  de  l’Inst.  Past.  1900.  No.  2.  p.  63.) 

Aspergillus  niger  bildet  am  besten  auf  flüssigen  Raulin- 
schen  Nährböden  ein  in  das  Nährsubstrat  übergehendes  Ferment,  das 
imstande  ist,  Gelatine  zu  verflüssigen.  Seine  Quantität  und  Wirksam- 
keit läßt  sich  am  leichtesten  aus  der  Zeit  bestimmen,  welche  eino  be- 
stimmte Menge  des  Kultursubstrats  braucht,  um  eine  gewisse  Menge 
Thymolgelatine  nach  Verweilen  im  Brutschrank  ihrer  Erstarrungsfällig- 
keit zu  berauben.  In  jungen  Kulturen  enthält  die  Nährflüssigkeit  nur 
wenig  von  dem  proteolytischen  Ferment,  dieses  vermehrt  sich  bei  zu- 
nehmender Masse  des  Pilzrasons  und  erreicht  bei  vorgeschrittener 
Reifung  erst  sein  Maximum.  Es  ist  somit  das  Auftreten  des  Ferments 
weniger  eine  Erscheinung  des  Lebens  als  des  Absterbens  der  Zelle. 
Eine  gewisse  saure  Reaktion  ist  zur  Bildung  notwendig,  im  übrigen 
unterliegt  die  Fermentbildung  allen  Einflüssen  (Temperatur,  Durch- 
lüftung etc.),  welche  die  Entwickelungsüppigkeit  des  Schimmels  be- 
herrschen. 

Auch  in  dem  durch  Zerreiben  mit  Sand  und  Auslaugen  mit  Chloro- 
formwasser gewonnenen  Saft  des  Mycels  läßt  sich  die  proteolytische 
Substanz  nachweisen.  Vergleichende  Untersuchungen  gegenüber  der 
Nährflüssigkeit  zusammen  mit  quantitativer  Bestimmung  des  Stickstoffs 
ergaben  hierbei  die  interessante  Thatsacbe,  daß  im  Jugendstadium  der 
PUz  in  lebhaftem  Aufbauen  den  Nährboden  seines  Stickstoffs  beraubt, 
dagegen  nur  wenig  zerstörendes  Ferment  bildet  und  auch  an  die  Flüssig- 
keit abgiebt  Im  weiteren  Wachstum  nehmen  Kohlenstoff  und  Aschen- 
bestandteile in  höherem  Grade  als  der  Stickstoff  in  dem  Mycel  zu,  der 
Nährboden  zeigt  sein  Minimum  an  Stickstoff,  Ferment  tritt  in  den  Zellen 
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bereits  in  zunehmender  Menge  aut.  Nach  vollendeter  Sporulation  be- 
ginnt der  Zerfall,  die  Nährlösung  nimmt  wieder  an  Stickstoffgehalt  zu, 
d.  h.  an  organischem,  während  vorher  nur  anorganischer  darin  war,  die 
Mycelfäden  lösen  sich  und  geben  das  Ferment  reichlich  an  das  Nähr- 
substrat ab. 

Daß  die  Auflösung  der  Zellbestandteile  einem  Ferment  zugeschrieben 
werden  muß,  geht  daraus  hervor,  daß  auch  bei  Aufhebung  des  Zelllebens 
die  Auflösung  weiterschreitet,  dagegen  durch  Erhitzen  eine  Inaktivierung 
eintritt.  Das  Ferment  wirkt  ebenso  wie  auf  Gelatine  auch  auf  Eiweiß 
und  Casein,  auch  auf  die  im  Preßsaft  des  Mycels  entstehenden  flockigen 
Niederschläge.  Pepton  findet  sich  in  den  Verdauungsprodukten  des 
Mycels  nicht,  dagegen  Albuminosen,  Mucin  und  Tyrosin. 

Aus  alledem  geht  hervor,  daß  in  den  Zellen  des  Aspergillus  eine 
desassimilatorische  Verarbeitung  der  Eiweißmoleküle  stattfindet,  welche 
auf  einem  in  den  Zellen  und  der  Nährlösung  nachweisbaren  Ferment 
beruht  Es  ist  dieses  Ferment  nicht  als  ein  verdauendes  anzusehen, 
welches  das  Nährsubstrat  assimilierbar  machen  soll,  sondern  die  ab- 
bauende, zerstörende  Wirkung  ist  seine  eigentliche  Aufgabe,  daneben 
kann  es  wohl  als  Nebenleistung  auch  noch  eine  gewisse  verdauende 
Thätigkeit  entfalten.  Dietrich  (Tübingen). 

Tholnot,  L.,  La  fiövre  typhoide  ä Paris  et  les  eaux  de  la 
Dhuys,  de  la  Vanne  et  de  TAyre. 

— — , Note  sur  la  fiövre  typhoide  ü Paris  en  juillet  et  en 
aoftt  1899  et  sur  la  röle  de  la  Vanne. 

, La  fiövre  typhoide  ü Paris  en  juillet  et  en  aoüt  1899. 

(Ann.  d’hyg.  publ.  et  de  mödecine  lögale.  1899.  Aoüt,  septem  bre, 
octobre.) 

Zu  der  noch  viel  umstrittenen  Frage  der  Typhusverbreitung  durch 
verunreinigtes  Trinkwasser  liefert  Th.  durch  wissenschaftliche  Zer- 
gliederung der  Pariser  Wasserverhältnisse  einen  hochinteressanten  Bei- 
trag. Während  früher  in  Paris  der  Unterleibstyphus  so  verbreitet  war, 
daß  fast  jeder,  der  neu  zuzog,  von  ihm  ergriffen  wurde,  besserten  sich 
seit  1870  die  Verhältnisse  wesentlich,  wo  die  Quellwässer  der  Dhuys  und 
Vanne  durch  Leitung  herbeigeführt  wurden.  Dazu  kam  später  noch  das 
Wasser  der  Avre.  Doch  schwand  die  Seuche  nie  völlig,  trat  sogar  hin 
und  wieder  mit  größerer  Heftigkeit  auf,  so  dauernd  da,  wo  noch  Seiue- 
wasser  benutzt  wurde,  und  regelmäßig  auch  dann,  wenn,  wie  im  Sommer 
(1886,  87,  89),  das  letztere  infolge  zu  reichlichen  Quellwasserverbrauchs 
wieder  zu  Hilfe  genommen  werden  mußte. 

Beide  Leitungen  stehen  durch  Hähne  in  Verbindung.  Das  ende- 
mische Auftreten  des  Typhus  ist  somit  außer  auf  die  mangelhafte  Siche- 
rung der  Quellwasserleitungen  gegen  Verunreinigung  dem  ständigen 
Zufluß  von  Seinewasser  zuzuschreiben,  während  die  großen  Epidemieen 
der  Jahre  1894  und  besonders  1899  mit  Sicherheit  auf  das  Wasser  der 
Vaune  zurückzuführen  sind.  Die  Stadt  Nonancourt  nämlich,  die  der 
Pariser  Leitung  Avre-Wasser  entnimmt,  bleibt  gänzlich  typhusfrei,  wo- 
gegen die  Stadt  Sens  in  ihrem  aus  der  Pariser  Leitung  mit  Vanne- 
Wasser  versorgten  Teile  1894  eine  ganz  genau  gleichartig  verlaufende 
Typhusepidemie  wie  Paris  aufweist.  Ferner  bleiben  daselbst  1899  (nach 
einer  der  2.  Arbeit  beigefügten  Erörterung  des  Dr.  Moreau- Sens) 
völlig  verschont  nur  2 Quartiere,  die  kein  Yanne-Wasser  haben.  Nach 
letzterem  hegt  die  Ursache  in  Undichtigkeiten  der  Leitung,  die  Ver- 
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bitdnngen  mit  Sümpfen  and  Abwässern  mehrerer  typhusverseuchter 
Ortschaften  zulassen.  Schließlich  weist  in  der  3.  Arbeit  Th.  nach,  daß 
1899  in  der  Stadt  Theil,  in  deren  Nähe  der  verdächtige  Sumpf  liegt,  in 
des  2 einzigen  Familien , die  von  diesem  verdächtigen  Wasser  trinken, 
«D  sicherer  Typhusfall  vorkomrat,  dessen  anderweitiger  Ursprung  durch 
Nachforschung  an  Ort  und  Stelle  unwiderleglich  ausgeschlossen  wird. 

In  Paris  selbst  wurden,  wie  zahlreiche  Tafeln  darthun,  hauptsäch- 
lich die  mit  Vanne- Wasser  versorgten  Stadtteile  ergriffen,  während  die 
hochgelegenen  Gebiete,  wo  aus  physikalischen  Gründen  nur  Dhuys-  und 
Avre-Wasser  hinkommt,  die  geringste  Erkrankungsziffer  zeigten.  Am 
meisten  beweisend  ist  die  Militärstatistik:  von  177  Fällen  im  Juni  und 
Juli  1899  entfielen  154  auf  den  Bezirk  des  Leitungswassers  der  Vanne. 
Letzteres  wies  nach  einer  beigegebenen  Erörterung  des  Generalarztes 
Cbauvel  bei  einer  bakteriologischen  Prüfung  im  Kubikcentimeter 
WO  Kolonieen  nicht  pathogener  Arten,  insbesondere  keine  Coli-  oder 
Typhusbacillen  auf.  — Der  akuten  Verunreinigung  steht  die  ständige, 
durch  die  mangelhafte  Sicherung  der  Leitung  gegenüber:  zur  Vanne- 
Leitung  tritt  gesammeltes  Oberflächenwasser  hinzu;  die  Leitung  der 
Dhuys  erhält  filtriertes  Marne-Wasser;  die  Wässer  der  Avre  verschwinden 
in  sicht-  und  unsichtbaren  Spalten  des  zerklüfteten  undurchlässigen  Kalk- 
bodens, um  3 — 8 km  weiter  wieder  zu  Tage  zu  treten.  Den  Zusammen- 
hang beider  Strömungen  beweist  das  Einschütten  und  Wiedererscheinen 
von  Fluorescinlösung.  Also  auch  hier  findet  sich  Oberflächenwasser  ohne 
genügende  und  sichere  Filtration,  worauf  auch  der  häufige  Wechsel  des 
Gehaltes  an  organischen  Substanzen  und  Bakterien  (1800 — 17850)  und 
die  nicht  seltene  Trübung  hinweist.  Vor  den  neuerdings  in  Angriff  ge- 
nommenen, aus  ähnlichen  Bodenverhältnissen  hervorgehenden  Quellen 
von  Loing  und  Lunain  ist  daher  ebenso  zu  warnen  wie  vor  dem  immer 
noch  gestatteten  Zutritt  des  Seinewassers.  Schmidt  (Beeskow). 

Grimbert,  L.,  Action  du  bactörium  coli  et  du  bacillus 

d’ Eberth  sur  les  nitrates.  (Annales  de  l’Institut  Pasteur.  1900. 

No.  1.) 

Verf.  untersuchte  die  Wirkung  von  Coli  und  Typhusbacillen  auf 
Nitrate,  indem  er  die  genannten  Arten  einerseits  in  1-proz.  Pepton- 
wasser, dem  1 Proz.  Kaliumnitrat  zugesetzt  war,  und  andererseits  in 
Peptonbouillon  von  gleichem  Nitratgehalt  brachte.  In  ersterer  Nähr- 
lösung entwickelten  weder  B.  coli  noch  B.  typhi  Stickstoff,  es  bildet 
sich  nur  eine  kleine  Menge  Kaliumnitrit,  die  für  B.  coli  4 Proz.,  für 
B.  typhi  3,8  Proz.  betrug;  während  in  Peptonbouillon  stets  Stickstoff- 
en! Wickelung  stattfand.  Verf.  sucht  dieses  verschiedene  Verhalten  da- 
durch zu  erklären,  daß  B.  coli  und  der  Eberth’sche  Bacillus  nur 
dann  Nitrate  anzugreifen  vermögen,  wenn  das  Nährsubstrat  Amidderivate 
enthält  Die  Menge  des  entwickelten  Stickstoffs  war  stets  größer  als 
eine  dem  ursprünglich  vorhandenen  Nitrat  entsprechende,  es  stammt  also 
der  gebildete  Stickstoff  nicht  ausschließlich  von  Nitraten,  sondern  ent- 
geht auch  durch  Einwirkung  der  beiden  genannten  Bakterienarten  auf 
die  Amidverbindungen,  die  in  der  Peptonbouillon  vorhanden  sind,  es 
steht  also  die  denitrifizierende  Wirkung  im  Zusammenhang  mit  der 
Anwesenheit  solcher  Amidderivate,  und  scheint  hervorzugehen  aus  der 
Nebenwirkung  der  von  den  Bakterien  gebildeten  salpetrigen  Säure  auf 
diese  Amidverbindungen.  Die  Anwesenheit  von  Nitrit  hindert  weder  die 
fsnktionen  des  B.  coli  noch  des  Typhusbacillus,  denn  beide  gedeihen 
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sehr  gut  in  Nährböden,  die  1 Proz.  davon  enthalten  und  entwickeln 
Stickstoff  in  gleicher  Menge  wie  in  nitrathaltigem  Substrat  Die  Rolle, 
welche  diese  Amidverbindungen  bei  der  Denitrifikation  durch  den  Coli- 
bacillus  spielen,  dürfte  vielleicht  einiges  Licht  werfen  auf  die  noch  un- 
entschiedene Frage  der  Stickstoffverluste  im  Ackerboden.  Verf.  behält 
sich  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  vor.  Th o mann  (Bern). 

Brodle,  The  physiological  action  of  diphtheria  toxin.  (Brit. 
med.  Journ.  1899.  No.  2027.) 

Experimentelle  Untersuchung  der  unmittelbaren  Einwirkung  der 
Einverleibung  des  Diphtheriegäftes  auf  den  Organismus,  um  die  Ur- 
sachen des  Todes  festzustellen,  wenn  dieser  innerhalb  48  Stunden  nach 
der  Injektion  erfolgt.  Als  Versuchstiere  dienten  Katzen.  Als  Resultat 
ergab  sich,  daß  allgemeine  Erschlaffung  der  Gefäßwände  und  konseku- 
tives Sinken  des  Blutdruckes  die  hauptsächlichste  Veranlassung  des 
Todes  in  der  angegebenen  Zeit  nach  intravenöser  Injektion  des  Diph- 
therietoxins ist  Verf.  sieht  darin  eine  spezifische  Einwirkung  des 
Toxins  auf  die  Muscularis  der  Gefäße.  Dasselbe  gilt  nach  seiner  An- 
sicht von  der  Milz,  bei  welcher  er  durch  eine  besondere  Methode  eigen- 
tümliche Kontraktionen  des  ganzen  Organs  nach  Diphtherietoxin -Injek- 
tion konstatieren  und  sphygmographisch  in  Kurven  aufzeichen  konnte. 

Prüssian  (Wiesbaden). 

Coppez,  Henri,  E tu  des  sur  la  diphtörie  oculaire.  (Archives 
d’Ophtalmologie.  1899.  October.) 

Die  Arbeit  von  Coppez  bringt  teils  eine  kritische  Uebersicht  über 
die  neuere,  von  der  Diphtherie  des  Auges  handelnde  Litteratur,  teils 
die  Resultate  eigener  Beobachtungen  und  Untersuchungen  des  Verf. 's; 
sie  zeichnet  sich  aus  durch  eleganten  Stil  und  gründliche  Beherrschung 
des  Gegenstandes. 

Die  erste  Frage,  welche  C.  diskutiert,  ist  die  von  der  Identität  oder 
Nichtidentität  der  superficiellen  und  der  interstitiellen  Conjunctivitis 
pseudomeinbranacea.  Anatomisch  läßt  sich  eine  strikte  Trennung  beider 
Formen  nicht  durchführen,  klinisch  gehen  sie  ebenfalls  ineinander  über ; 
auch  ätiologische  Gründe  sprechen  für  ihre  Zusammengehörigkeit  und 
besonders  der  in  den  letzten  Jahren  häufig  erbrachte  Nachweis  des 
gleichen  Erregers,  des  Diphtheriebacillus,  bei  beiden  Erkrankungsformen. 
Man  darf  daher  in  der  Praxis  die  oberflächliche  fibrinöse  Conjunctivitis 
nicht  leicht  nehmen.  Sie  verläuft  zwar  in  der  Regel  in  wenig  schwerer 
Weise,  kann  aber  jeden  Augenblick  ernster  werden,  Rachendiphtherie 
herbeiführen  oder  Allgemeinintoxikation  veranlassen ; wie  die  interstitielle 
Form  verlangt  sie  daher  absolut  Behandlung  mit  Diphtherieserum,  damit 
unerwarteten  Komplikationen  vorgebeugt  wird. 

Verf.  wendet  sich  dann  zu  den  Methoden,  welche  geeignet  sind, 
den  Diphtheriebacillus  bei  der  pseudomembranösen  Conjunctivitis  nach- 
zuweisen und  eine  rasche  und  sichere  Unterscheidung  zwischen  ihm 
und  ähnlichen  Parasiten  des  Conjunctivalsackes  zu  ermöglichen.  Von 
diphtheriebacillenähnlichen  Organismen  kommen  in  Betracht  der  Hof- 
mann-Loeffler’sche  Pseudodiphtheriebacillus,  der  sog.  Xerosebaeillus 
und,  falls  er  wirklich  eine  besondere  Art  darstellt,  der  Gelpke’sche 
Keulenbacillus.  Die  fast  konstante  Gegenwart  des  Xerosebaeillus  auf 
der  Conjunctiva  erschwert  die  Diphtheriediagnose  sehr.  Verf.  empfiehlt 
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als  Knlturmedium  den  Nährboden  von  Joos;  auf  diesem  gezüchtete 
Diphiheriebacillen  liefern  auch  die  Neißer’sche  Körnchenfärbung. 

Schließlich  bespricht  der  Autor  die  Entstehung  der  Cornealläsionen 
Wider  Conjunctivaldiphtherie.  Dieselben  sind  stets  sekundärer  Natur; 
die  Arbeiten,  welche  eine  primäre  Cornealdiphtherie  behaupten,  halten 
:ser  exakten  Kritik  nicht  stand.  Die  Cornealläsionen  entstehen,  wie 
Yerf.  durch  verschiedenartig  angeordnete  Versuche  nachweist,  durch  das 
Gift  der  Diphtheriebacillen.  Um  die  Cornea  zu  schützen,  sorge  man 
dafür,  daß  sie  ständig  mit  Vaseline  überzogen  ist  und  injiziere  Diphtherie- 
Serum  in  die  Conjunctiva  bulbi.  Die  Thränenflüssigkoit  wirkt  auf  das 
Diphtheriegift  nicht  antitoxisch,  wie  neuerdings  behauptet  worden  ist. 
Eia  Einfluß  von  Streptokokkentoxinen  auf  die  Hornhaut  ist  experimentell 
kaum  nachzuweisen , eher  scheint  die  Gegenwart  von  Streptokokken- 
leibern  schädlich  wirken  zu  können.  Ebenso  scheinen  die  Pneumo- 
kokken nur  durch  direkte  Einwanderung,  nicht  durch  die  von  ihnen 
produzierten  Gifte  die  Hornhaut  zu  schädigen.  R.  Abel  (Hamburg). 

itti  der  Slnys,  Versuche  über  die  Schädlichkeit  des  Flei- 
sches tuberkulöser  Tiere.  (Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhygiene. 
Bd.  X.  1899.  p.  8.) 

10  Ferkel  wurden  mit  tuberkulösem  Fleisch  von  Tieren  ge- 
füttert, welche  mit  generalisierter  Tuberkulose  behaftet  waren.  Es  er- 
krankten nur  3 Ferkel  ==  30  Proz.,  5 Kontrolltiere  waren  frei  von 
taberknlösen  Veränderungen.  Bei  2 Versuchen  wurden  Knochensplitter 
za  dem  tuberkulösen  Fleisch  beigemengt,  um  die  Infektion  durch  Ver- 
letzung der  Darm  Schleimhaut  zu  begünstigen.  Die  Versuche  zeigen, 
diS  durch  den  Genuß  des  Fleisches  von  tuberkulösen  Tieren  Tuber- 
kulose hervorgerufen  werden  kann,  daß  indessen  die  Gefahr  sehr  gering 
ist,  besonders  wenn  es  sich  um  lokalisierte  Tuberkulose  handelt. 

Lydia  Rabinowitsch  (Berlin). 

MircoH,  St.,  Ueber  den  pyogenen  Ursprung  der  Chorea 
rheumatica  und  der  rheumatischen  Prozesse.  (Berl.  klin. 
Wochenschr.  1900.  No.  14.) 

Verf.  betont,  daß  man  beim  akuten  Rheumatismus  den  augenfälligen 
Krankheitsprozeß  in  den  Gelenken  heute  nicht  mehr  als  die  konstanteste 
and  wichtigste  Erscheinung  ansehen  könne.  Auch  die  inneren  Organe 
Herz  etc.)  würden  stark  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Er  stellte  in 
dieser  Hinsicht  Tierexperimente  mit  dem  Staphylococcus  an.  Zu 
diesem  Zwecke  wurde  bei  Kaninchen  septikämische  Infektion  durch  In- 
jektion von  Staphylococcus  in  die  Randvene  der  Ohrmuschel  er- 
zeugt, so  daß  die  Tiere  im  Mittel  in  2 Tagen  zu  Grunde  gingen.  Man 
extrahierte  5—6  ccm  Blut  aus  der  Jugularvene  kurz  vor  dem  Tode  der- 
selben, tötete  sie  dann,  nahm  das  Herz,  Nieren,  Milz,  ein  großes  Stück 
Leber  heraus  und  machte  Kulturen  ohne  Zusatz  von  künstlicher  Kultur- 
Sässigkeit.  Sodann  studierte  man  den  Verlauf  der  Erscheinungen  von 
einem  doppelten  Standpunkt  aus,  d.  h.  bezüglich  der  Rapidität,  der 
Yindenz  der  Entwickelung  und  der  Dauer  der  letzteren.  Betreffs  der 
rUpidität  konnte  folgende  Graduation  festgestellt  werden:  Niere,  Herz, 
Uber,  Milz,  Blut  Die  Virulenz  hingegen  zeigte  eine  andere  Reihen- 
f°lge,  und  zwar:  Niere,  Herz,  Blut,  Leber,  Milz;  die  beiden  letzteren 
dienerten  jedoch  oft,  wahrscheinlich  wegen  der  Verschiedenheit  der 
j Gallenmenge  in  der  Leber,  die  im  Momente  der  Extraktion  secerniert 
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wurde.  Die  Rapidität,  womit  die  Virulenz  verschwand,  ließ  folgende 
Graduation  erkennen;  Leber,  Milz,  Herz,  Niere,  Blut  Diese  Resultate 
zeigen,  daß  bei  d er  Lokalisation  des  Rheumatismus  in  den 
Eingeweiden  und  der  Entwickelung  desselben,  nebst  den  mechanischen 
und  cirkulatorischen  Verhältnissen,  auch  die  biochemische  Zusammen- 
setzung der  verschiedenen  Organe  oder  mit  anderen  Worten  der  Nähr- 
boden von  großer  Bedeutung  ist,  und  der  Umstand,  daß  sich 
die  Niere  und  das  Herz  vor  anderen  Organen  durch  die  größte  Leichtig- 
keit in  der  Entwickelung  der  Kulturen,  ferner  durch  die  Virulenz  und 
die  Dauer  derselben  auszeichnen,  zeigt,  daß  die  durch  die  klinische  Er- 
fahrung konstatierte  Prävalenz,  welche  jene  Organe  in  der  Erkrankung 
und  in  der  Vulnerabilität  an  den  Tag  legen,  nicht  allein  der  ana- 
tomischen Struktur  derselben,  sondern  zum  Teile  auch  ihrer  biochemischen 
Zusammensetzung  zuzuschreiben  sei.  Die  erhaltenen  Resultate  berech- 
tigen auch  zu  der  Frage,  ob  die  zahlreichen  Fälle  von  Nephritis,  die  in 
weit  vorgeschrittenen  Stadien  vorzukommen  pflegen  und  deren  Ent- 
stehung unbekannt  ist,  nicht  auch  der  Vulnerabilität  der  Nieren,  rheu- 
matischen Infektionen  gegenüber,  zuzuschreiben  sei.  Es  könnte  ange- 
nommen werden,  daß  diese  in  gewissen  Fällen  weder  die  Gelenke  noch 
das  Herz  oder  die  serösen  Häute,  sondern  direkt  die  Niere  angreifen. 
Die  oft  rätselhafte  Symptomatologie  dieser  Organe  würde  in  dieser 
Weise  unserem  Verständnisse  näher  gerückt  sein.  Verf.  glaubt,  daß 
man  auf  Grund  der  in  den  letzten  Jahren  gemachten  Studien  von 
Denning  und  den  neuesten  Beobachtungen  von  Singer  vollständig 
berechtigt  sei,  den  akuten  Rheumatismus,  im  Sinne  des  klassi- 
schen Wortes  von  Sahli,  daß  der  Rheumatismus  polyarticularis  ein 
blasses  Bild  der  Pyämie  darstellt,  als  Pyämie  aufzufassen. 

De  eie  man  (Dresden). 

Maeder,  Carl,  Die  Zunahme  der  Krebserkrankungen.  (Zeit- 
schrift f.  Hyg.  Bd.  XXXIII.  1900.  H.  2.) 

Verf.  stellt  auf  Grund  seiner  Arbeit  folgende  Sätze  auf : Die  Krebs- 
erkrankungen haben  in  der  letzten  Zeit  eine  fortschreitende  Zunahme 
erfahren.  Die  Sterblichkeitsverhältnisse  der  Landbewohner  an  Krebs 
sind  günstiger  als  die  der  Stadtbewohner.  Die  Weiber  zeigen  sich  vor- 
läufig von  der  Krankheit  häufiger  befallen  als  die  Männer.  Einzelne 
Gegenden  sind  dauernd  stärker  von  Krebs  heimgesucht  als  andere. 
Dagegen  haben  die  Erkrankungen  an  Tuberkulose  in  der  letzten  Zeit 
eine  fortschreitende  Abnahme  erfahren.  In  den  Städten  tritt  die  Tuber- 
kulose stärker  als  auf  dem  Lande  auf.  Männer  sind  von  der  Tuber- 
kulose häufiger  befallen  als  Weiber. 

Ueber  die  Ursachen  der  fortwährenden  Steigerung  der  Krebstodes- 
fälle bringt  die  vorliegende  Statistik  keine  Aufklärung.  Nur  eine  Er- 
klärung kann  sie  als  nicht  zutreffend  erweisen:  nämlich  die,  daß  die 
Zunahme  des  Krebses  nur  eine  Folge  der  Abnahme  anderer  Krank- 
heiten, speziell  der  Tuberkulose  sei.  Angenommen,  alle  Personen, 
welche  weniger  an  Tuberkulose  sterben  als  früher,  fallen  in  demselben 
Prozentsatz  dem  Krebs  anheim,  in  welchem  der  Krebs  überhaupt  zur 
Tuberkulose  steht,  so  ergiebt  sich  folgendes:  Auf  einen  Krebstodesfall 
kommen  in  Preußen  während  der  Jahre  1891  — 1896  im  Jahresdurchschnitt 
4,7  Tuberkulosetodesfälle.  Die  Abnahme  der  letzteren  beträgt  pro  Jahr 
0,18  Proz.  Dies  könnte,  entsprechend  der  bisherigen  Beteiligung  des 
Krebses  an  den  Todesfällen,  eine  Steigerung  der  Krebstodesfälle  um 
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höchstens  0,0041  Proz.  bewirken.  Thatsächlich  beträgt  aber  die  Zu- 
nahme der  Todesfälle  an  Krebs  0,115  Proz.;  sie  ist  also  erheblich  zu 
hoch,  als  daß  sie  lediglich  durch  die  Abnahme  der  Tuberkulose  bewirkt 
■ in  könnte.  Folglich  zeigt  in  der  That  der  Krebs  mehr  als  früher  die 
Tendenz  zur  Ausbreitung,  also  muß  entweder  das  äußere  Agens,  das 
die  Krankheit  verursacht,  sich  stärker  verbreitet  haben  und  häufiger 
den  Menschen  befallen  oder  die  Menschen  sind  widerstandsloser  gegen 
dwes  Agens  geworden,  sei  es  durch  ihre  Lebensgewohnheiten  oder 
durch  eine  spezifische  Degeneration.  Deo  lern  an  (Dresden). 

Hasser,  J.  H.,  Further  notes  on  a case  of  Malta  fever; 
a study  in  serum  diagnosis.  (Philadelphia  Medical  Journ. 
VoL  XXXIV.  1899.  p.  89—91.  1 Temperaturcurve.) 

Verf.  giebt  weitere  Details  über  den  schon  früher  (dasselbe  Journal. 
Ik98.  31.  Dez.)  von  ihm  beschriebenen  Maltafieberfall.  Das  einzige 
jjmptom  bei  diesem  war  ein  90  tagelang  dauerndes  undulierendes  Fieber. 
Alle  Typhussymptome  fehlten,  die  Wid  al’sche  Reaktion  und  die  Diazo- 
reaktion  fehlten.  Eine  Kultur  des  M.  melitensis  mit  Serumverdünnungen 
ron  1 : 22  vermengt,  wurde  innerhalb  4 — 20  Minuten  agglutiniert. 

N u 1 1 a 1 1 (Cambridge). 

ßikovsky,  Jaroslav,  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  experi- 
mentellen und  kl  i n ische  n Eigen  schaf  ten  d es  Achorion 
Schoenleinii.  (Arch.  f.  Dermatol,  u.  Syph.  Bd.  LI.  1900.  p.  365 

-388.) 

Die  experimentellen  Impfungen  auf  die  menschliche  Haut  sowie  in 
den  tierischen  Organismus  sind  ein  weiterer  Beweis  dafür,  welch  große 
Aufgaben  in  den  Gebieten  des  Pilzes  die  Qualität  des  Bodens  spielt  und 
damit  zugleich  ein  Beweis  für  dessen  Pleomorphismus.  Je  indifferenter 
'ich  die  Haut  gegen  die  Invasion  des  Pilzes  verhält,  desto  gefährdeter 
ist  sie  beim  Hervorbrechen  des  Favus;  mit  je  stärkerer  Entzündung  die 
Haat  auf  den  Pilz  reagiert,  desto  geringer  wird  die  Tendenz  zur  Er- 
krankung und  die  exsudative  bläschenförmige  Entzündung  macht  die 
Bildung  des  Scutulum  geradezu  unmöglich. 

Für  den  tierischen  Organismus  ist  das  Achorion  Schoenleinii 
sicht  toxisch,  weil  es  das  Tier  bloß  durch  die  Quantität,  wodurch  eine 
heftige  Reaktion  in  wichtigen  Organen  bewirkt  wird,  und  nicht  durch 
die  Qualität  des  Pilzes  vernichtet.  Nach  der  intravenösen  Injektion  ent- 
steht in  den  Lungen  das  makroskopische  Bild  einer  mykotischen  Pseudo- 
mberkulose.  Mikroskopisch  findet  man  die  Bildung  von  leukocytären 
Knoten  mit  Riesenzellen  epithelialen  Ursprunges  um  die  Fäden  herum. 
Der  Pilz  wächst  aber  bloß  rudimentär,  weil  die  Zunahme  des  Zellen- 
sSitrates  die  V egetation  hindert.  Der  Größe  der  Leukocytenanhäufung 
entsprechend  ist  auch  die  Verschiedenheit  im  Wachstum  bis  zu  jenen 
ebilden  möglich,  worauf  Zerfall  erfolgt  und  der  Pilz  häufig  in  der 
Biesenzelie  verschwindet.  E.  Roth  (Halle  a.  S.) 

lontleelli,  F.  8.,  Di  nna  nuova  specie  del  gen.  Plectanocolyle. 
(Atti  della  R.  Accad.  delle  Scienze  di  Torino.  Vol.  XXXIV.  1899.  Tav.  I.) 

Etwas  Neues  über  das  Genus  Plectanocotyle  bringt  der  Verf.  durch 
ü*  Untersuchung  einer  neuen  Species,  der  PI.  Loreneii,  welche  in 
Eorigno  in  den  Kiemen  einer  Species  von  Trigla  gefunden  wurde.  Die 
form  des  Körpers  nähert  sich  der  des  Gen.  Exacotyle.  An  dem  plötzlich 
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fächerartig  erweiterten  hinteren  Ende  finden  sich  6 Saugnäpfe,  mit 
chitinhaltigem  Skelettapparat  versehen,  ähnlich  dem  des  Gen.  Anthocotyle. 
Dieser  wird  durch  eine  mediane  Einbiegung  in  zwei  Teile  geteilt,  aus 
welcher  sich  ein  zungenförmiger  Vorsprung  erhebt,  auf  dessen  Ventral- 
seite sich  2 Paar  Haken  befinden.  Von  diesen  sind  die  des  äußeren 
Paares  dünne,  am  Ende  gekrümmte  und  etwas  spitze  Stäbchen;  die  des 
inneren  sind  viel  größer,  ähneln  den  Haken  des  Rostellums  der  Tänien 
und  variieren  je  nach  den  Individuen.  In  Bezug  auf  den  inneren  Bau, 
der  im  allgemeinen  dem  der  Polystomiden  gleicht,  ist  zu  bemerken, 
daß  die  männliche  Geschlechtsöffnung,  ventral  liegend,  ein  wenig  nach 
links  verschoben  ist,  und  daß  die  des  wenig  kenntlichen  Uterus  hinter 
der  männlichen  liegt,  neben  einem  eigentlichen  Organ,  das  der  Verf.  an 
der  Basis  des  chitinösen  Penis  liegen  sah  und  über  dessen  Natur  er 
sich  nicht  äußern  kann.  Er  ist  ferner  geneigt,  zu  glauben,  daß  bei  der 
Species  eine  Vagina  existiert,  welche  dorsal  münden  würde  nach  Bildung 
eines  kleinen  Receptaculum  seminis.  Die  reifen  Eier  haben  eine  ovale 
Schale  mit  einem  einzigen  polaren  Fortsatze.  Aus  dem  Ganzen  seiner 
Beobachtungen  schließt  der  Verf.,  daß  das  Genus  Plectanocotyle  in  der 
Unterfamilie  der  Octocotylinae  keine  passende  Stelle  findet,  und  daß  es 
vielmehr  nötig  sei,  eine  neue  Unterfamilie  für  dasselbe  zu  gründen,  die 
der  Hexacotylinen.  Diamare  (Neapel). 

v.  Linstow,  Ueber  die  Arten  der  Blutfilarien  des  Menschen. 
(Zool.  Anz.  Bd.  XXIII.  1500.  No.  607.  p.  76-84  Mit  2 Fig.) 

Zusammenstellung  des  geschichtlichen  Ganges  der  Forschungen  über 
Filaria  Bancrofti  Cobb.,  sowie  Kennzeichnung  der  verwandten  Arten,  bezw. 
Larvenformen.  Das  Gesamtbild,  welches  wir  alsdann  von  F.  Bancrofti  be- 
kommen, ist  folgendes:  die  Tiere  sind  langgestreckt,  sehr  zart  und  zer- 
reißlich  und  haben  etwa  die  Dicke  eines  Barthaares  eines  Mannes;  die 
Cuticula  zeigt  keine  Querringel,  das  Kopfende  ist  schwach  kugelförmig 
verdickt  und  ohne  Papillen  und  Lippen,  das  Schwanzende  ist  abge- 
rundet. Die  Länge  des  Männchens  dürfte  etwa  40  mm  sein,  diejenige 
des  Weibchens  beträgt  76  mm.  Das  Vaterland  ist  das  tropische  Asien, 
Afrika,  Amerika  und  Australien;  die  Geschlechtstiere  leben  in  Lymph- 
gefäßen, die  embryonale  Larvenform  im  Blute.  F.  MagaUmesi  ist  eine 
deutlich  verschiedene  Species ; sie  lebt  in  Brasilien  im  Herzen  des  Men- 
schen und  ist,  wie  alle  im  Herzen  lebenden  Nematoden,  dio  den  unge- 
mein starken  Blutdruck  aushalten  müssen  ( Filaria  immitis,  Arten  des 
Genus  Pseudalius)  sehr  derb,  ihr  Körper  nach  de  Magalhäes  catgut- 
artig und  erheblich  dicker  als  der  von  F.  Bancrofti.  Ferner  beschrieb 
Manson  weitere  r Arten“  von  menschlichen  Blutfilarien,  nämlich 
1.  F.  sanguinis  hominis  major  = F.  diurna  Mans.,  2.  F.  sanguinis  ho- 
minis minor  = F.  perstans  Mans.,  3.  F.  Dcmarquayi,  4.  F.  Ozeardi.  So 
lange  nicht  die  zugehörigen  geschlechtsreifen  Tiere  entdeckt  sind,  will 
v.  L.  jene  4 Formen  lediglich  für  Entwickelungsphasen  einer  und  der- 
selben embryonalen  Larvenform  ansehen.  In  neuester  Zeit  scheint 
Manson  sich  diesem  Standpunkte  einigermaßen  zu  nähern  (Brit.  med. 
Journ.  1899.  No.  2019).  Arnold  Jacobi  (Berlin). 

Sonsino,  Pr.,  Sugli  Ultimi  resultati  esperimentali  con- 
cernenti  il  ciclo  vitale  della  Filaria  Bancrofti  nella 
zanzara,  in  confronto  con  quelli  sul  ciclo  vitale  del 
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parassita  della  malaria.  (Giorn.  della  R.  Accad.  di  Medicina  di 
Torino.  Vol.  V.  1899.  Fase.  12.) 

Der  Verf.  berichtet  über  die  Resultate  der  wichtigen  Untersuchungen 
von  Manson  und  besonders  von  J.  Bancroft  über  den  Lebenscyklus 
aad  die  Art  der  Uebertragung  der  Filaria  Bancrofti  durch  die  Zanzaren 
rad  macht  darauf  aufmerksam,  daß  dieser  Cyklus  und  die  Uebertragungs- 
weise  nach  den  neuesten  Untersuchungen  denen  der  Malaria  entsprechen, 
was  um  so  bemerkenswerter  ist,  als  es  sich  um  Krankheiten  handelt, 
deren  Agentien  ebenfalls  Zooparasiten  sind.  Diamare  (Neapel). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Lstajde.  A.,  Appareils  ä röcolter  le  sdrum  sanguin.  (Anna),  de  I’Inst.  Past. 

T.  XI  V.  1900.  No.  2.  p.  ICHi.) 

l'm  bei  Blutentnahme  den  liebelst  und  zu  vermeiden,  daß  große  Mengen  Serum 
in«  Blutkuchen  eingeschlossen  verloren  gehen,  und  eine  völlig  aseptische  Gewinnung  des 
Blut«  zu  ermöglichen,  hat  B.  zwei  handliche,  einfache  Apparate  konstruiert. 

Der  erste,  für  Operation  an  kleinen  Tieren  bestimmt,  besteht  aus  einem  Glas- 
rohr  (A),  dessen  eines  Ende  rechtwinklig  abgebogen  und  zu  einer  scharf-kurzen  Spitze 
«»gezogen  ist,  das  andere,  offene  Ende  näßt  in  ein  zweites  Glasrohr  (S),  dem  Serum - 
»animier,  mit  dem  es  durch  einen  Kautschukring  verbunden  ist.  Das  Sammelgefäß  (B) 
in  der  Mitte  eine  kleine  Einschnürung,  darunter  ein  seitliches,  klein™  Ansatz- 
mhrchen  (T),  das,  mit  Watte  verschlossen,  den  Luftzutritt  ermöglicht;  nahe  dem  Boden 
«eh  nach  der  anderen  Seite  ein  zweimal  kaieförmig  gebogenes  Glasröhrehen  nn  (AI, 
dar  in  eine  zugeschnudze  ne  Spitze  ausgezogen  ist,  dieses  dient  zum  Ablassen  des  Serums. 
An  Boden  von  li  l>efindet  sich  noch  eine  kleine  Ampulle,  in  der  sich  rote  Blut- 
körperchen absetzen  können,  außerdem  steckt  durch  die  ganze  Länge  von  A und  B ein 
obea  geschlossen»»  Glasröhrehen  mit  zahlreichen  seitlichen  Ocffnungen.  Die  Anwendung 
de»  Apparates  ist  folgender:  Die  Spitze  von  A wird  nach  Abglühen  und  Abbrechen 
sät  steriler  Pincettc  in  die  freigelegte  Arterie  des  Tieres,  die  vorher  peripher  unter- 
bunden und  central  abgeklemmt  wurde,  eingestochen,  bis  eine  genügende  Blutmenge 
treten  ist;  dann  wird  wieder  zugeschmolzen,  nach  kurzem  Ansaugen  bei  T und 
nit  A nach  unten  der  Apparat  einige  Stunden  stehen  lassen.  Der  Blutkuchen  setzt 
.-.ch  fest  an  dem  centralen  Glasstab,  was  durch  Ansaugen  bei  T noch  begünstigt  werden 
kann,  and  beim  Unikehren  sammelt  sieh  reichliches  Serum  in  B,  das  durch  E nach 
Abbrechen  der  Spitze  unter  aseptischen  Kautelen  entleert  wird. 

Der  zweite  Apparat,  für  Blutentnahme  von  großen  Tieren,  besteht  aus  einem 
•«ilrere  Liter  fassenden,  flaschenähnlichen  Gefäß  mit  excentrischem  Hals,  der  durch 
wen  dreifach  durchbohrten  Gummistopfen  verschlossen  ist.  In  dem  Gefäß  befinden 
sch  mehrere  Glaaröhrchen  mit  seitlichen  Oeffnungen;  den  Gummistopfen  durchdringen 
4m  Glasröhren:  die  erste,  zur  Blutentnahme  bestimmt,  ist  durch  einen  Kautschuk- 
-■ -Manch  mit  einem  Einstichrohr  verbunden,  das  zweite  ermöglicht  den  Luftzutritt,  sein 
-jr.'TVi  Ende  ist  stark  zurückgekrümmt,  ebenso  wie  das  des  dritten,  welches  zum  Ab- 
h-sen  de»  Serum»  «dient  und  durch  ein  Schläuchchen  mit  einer  ausgezogenen  Ginsspitze 
vrbonden  ist.  Xachdem  der  sterilisierte  Apparat  durch  Einstich  in  ein  Blutgefäß  zur 
Hüfte  gefüllt  ist  und  nach  12  Stunden  der  Blutkuchen  sich  an  den  Glasröhrehen  fcst- 
le-rizt  hat,  wird  durch  vorsichtiges  Neigen,  das  durch  ein  geeignetes  Stativ  erleichtert 
rird,  das  Gefäß  umgekehrt  und  das  Serum  abgezapft.  Auf  diese  Weise  erreicht  die 
Atebeate  an  iSerum  oft  das  Doppelte  als  nach  den  gewöhnlichen  Methoden. 

Dietrich  (Tübingen). 
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Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungs- 
hemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Kodjabascheff.  M.,  L’action  du  s6rum  sanguin  sur  le  vaccin. 
(Annal.  de  l’Inst.  Past.  T.  XIV.  1900.  No.  2.  p.  102.) 

K.  machte  die  Erfahrung,  daß  Kälberlymphe,  welche  von  ihrer  Ge- 
winnung her  eine  geringe  Beimengung  von  Blut  zeigte,  in  ihrer  Wirk- 
samkeit merklich  geschädigt  war  und  schreibt  dem  Blutserum  eine  das 
Vaccinevirus  abschwächende  Wirkung  zu.  Eine  solche  durch  Blut  rötlich 
gefärbte  Lymphe  verfällt  auch  viel  rascher  der  Zersetzung  und  Fäulnis. 
Vermieden  wurde  der  Uebelstand,  indem  nur  mit  dem  Spatel  die  Borken 
und  die  darunter  befindliche  Lymphe  gesammelt  wurden.  Auch  bei  An- 
wendung auf  Menschen  gab  derartig  dargestellte  Lymphe  bessere  Impf- 
resultate. Dietrich  (Tübingen). 

Tonkin,  Two  hundred  consecutive  cases  of  diphtheria 
treatod  with  antidiphtheritic  serum.  (The  Lancet  1899. 
No.  3973.) 

Aus  der  Verwertung  von  200  im  Monsall  Fever  Hospital  in  Man- 
chester klinisch  und  bakteriologisch  genau  beobachteten  und  mit  Diph- 
therie-Heilserum behandelten  Fällen  zieht  Verf.  folgende  hauptsächliche 
Folgerungen:  1)  Mortalität  im  allgemeinen  durch  Heilserum-Injektionen 
herabgesetzt.  Erfolgt  die  Behandlung  während  der  3 ersten  Krankheits- 
tage, so  ist  die  Mortalität  = 3 Proz.,  bei  später  einsetzender  Behand- 
lung etwa  12  Proz.  2)  Frühzeitige  Behandlung  mit  Heilserum  beson- 
ders erfolgreich  bei  laryngealen  Fällen.  3)  Mortalität  der  tracheoto- 
mierten  Fälle  stark  vermindert  4)  Tracheotomie  bei  Heilserum-Be- 
handlung seltener  nötig.  5)  Wirkung  und  Erfolg  bei  allen  Altersstufen 
und  allen  Geschlechtern  gleich.  6)  Häufigkeit  der  Nephritis  geringer. 
7)  Albuminurie  nur  kurzdauernd.  8)  Lähmungen  seltener.  9)  Aus- 
dehnung auf  Larynx  u.  s.  w.  nach  Heilserum-Injektion  nicht  beob- 
achtet. 10)  Einzig  beobachtete  Nebenerscheinungen  sind  rasch  vor- 
übergehende Urticaria  und  Gliederschmerzen. 

Prüssian  (Wiesbaden). 

Cowen,  Anti-typhoid  serum  in  the  treatment  of  enteric 
fever.  (The  Lancet.  1899.  No.  3968.) 

Genaue  klinische  Schilderung  eines  schweren  Falles  von  Typhus 
abdominalis,  bei  dem  bakteriologisch  ebenfalls  die  Diagnose  gestellt 
wurde.  Am  15.  Tage  der  ausgebrochenen  Erkrankung  Injektion  von 
3 ccm  des  von  Burroughs,  Welcome  & Co.  hcrgestellten  „Anti- 
Typhoid  Serums“;  am  folgenden  Tage  abermalige  Einspritzung  von 
7 ccm. 

Steigerung  der  Temperatur  nach  der  Injektion  und  sehr  schnelle 
Besserung  und  Kräftigung  des  Patienten  will  Verf.  dem  angewandten 
Antitoxin  zuschreiben.  Prüssian  (Wiesbaden). 

Railliet,  M.,  Essais  de  traitement  de  l’helminthiase  intesti- 
nale des  poules.  (Recueil  de  müdecine  v(Störinaire  VIII.  s£r. 
T.  VII.  1900.  p.  36-43.) 

Die  Unsicherheit,  welche  die  Behandlung  von  Wurmkrankheiten  des 
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Geflügels  mittels  der  gebräuchlichen  anthelminthischen  Mittel  innewohnt, 
bewog  R.  den  Versuch  zu  machen,  dieser  Frage  eine  etwas  genauere 
Untersuchung  zu  widmen  als  die  einfache  klinische  Beobachtung.  Als 
Objekte  dienten  junge  Hühner,  die  meistens  mit  Beterakis  per  spicillum  nebst 
verschiedenen  Tänienarten  im  Dünndarm  und  Heterakis  vesicularis  in 
Menge  in  den  Blinddärmen  behaftet  waren,  während  von  Arzneimitteln 
Calomel,  Arekanuß  und  ein  daraus  hergestelltes  Präparat  Tenalin, 
.Semen  contra“,  Santonin  und  Farnkrautextrakt  — teilweise  kombiniert 
— zur  Verwendung  kamen.  Doch  ergab  sich  wiederum  dieselbe  Un- 
sicherheit in  der  Wirkung,  die  aus  mancherlei  Gründen  erklärlich  wird; 
jedoch  will  sich  Verf.  nicht  abhalten  lassen,  noch  andere  Anthelmin- 
thika  wie  Kamala,  Kaliumpikrat,  Thymol  etc.  zu  versuchen,  und  zwar 
vermutet  er,  daß  die  Darreichung  drastischer  Dosen  vielleicht  nachhal- 
tiger wirken  möchte.  Arnold  Jacobi  (Berlin). 

Aufrecht,  Ueber  die  desinfizierende  Wirkung  einiger  Thon- 
erdepräparate. (Deutsche  Aerztezeitung.  1900.  Heft  4.  p.  77.) 

Von  Thonerdepräparaten  wurden  geprüft:  der  Liq.  aluminii 
acetici  der  Ph.  G.  und  Aluminium  acetico-tartaricum,  das 
sogenannte  Alsol.  Als  Kontrolldesinficiens  diente  Karbolsäure.  Den 
in  verschiedener  Konzentration  hergestellten  Lösungen  genannter  Prä- 
parate setzte  man  Aufschwemmungen  von  Streptococcus  pyogenes, 
Staphylokokken,  Gonokokken,  Diphtheriebacillen,  Tu- 
berkelbacillen und  Milzbrandbacillen  zu  und  impfte  nach  einer 
gewissen  Einwirkungsdauer  auf  Platten  ab. 

Die  Untersuchung  ergab,  daß  die  Karbolsäure  die  Wirkung  des 
Liq.  aluminii  acetici  übertraf.  Das  sogenannte  Alsol  übertrifft  aber  bei 
weitem  die  Karbolsäure,  denn  während  das  Alsol  wenigstens  Milzbrand- 
sporen in  5-proz.  Lösung  nach  10-stündiger  Einwirkung  tötet,  vermag 
Karbolsäure  überhaupt  nicht  die  Entwickelung  in  dieser  Zeit  zu  beein- 
trächtigen. R.  0.  Neumann  (Kiel). 


Neue  Litteratur, 

zuaammeogestellt  tob 

San.-Rat  Dr.  Arthur  Würzbürg, 

Bibliothekar  im  Kafterl.  (iesuadhelttamte  in  Berlin. 


Allgemeines  über  Bakterien  nnd  Parasiten. 

Symea,  J.  O.,  Baeteriology  ot  every  day  practlee.  8*.  London  (Bailliäre,  Tindall  & Cor) 
1900.  ...  2 ah.  6 d. 

Untersuchungsmethoden,  Instrumente  u.  s.  w. 

Böhm,  A.  u.  Oppel,  A.,  Taschenbuch  der  mikroskopischen  Technik.  Kurze  Anleitung  zur 
mikroskopischen  Untersuchung  der  Gewebe  und  Organe  der  Wirbeltiere  und  des  Menschen, 
unter  Berücksichtigung  der  embryologischen  Technik.  Mit  einem  Beitrag  (Rekonstruktions- 
methoden)  von  G.  Born.  4.  Aufl.  8°.  VI,  240  p.  München  (Oldenbourg)  1900. 

Dnjardin-Beaumetz,  32.,  Le  mierobe  de  la  püripueuinonie  et  sa  culture  (etude  baeterio- 
i igique  d’un  mieroorganisme  ä la  limite  de  la  visibilite).  [Thfese.]  Paris  1900. 

Fraenkel,  C.,  Beiträge  zur  Frage  der  Züchtung  des  Tuberkelbacillns.  (Hygien.  Rundschau. 
1900.  No.  13.  p.  617—630.) 

Minkowski,  A.,  Eine  Methode  zur  ruschen  und  leichten  Differenzierung  der  Typhusbacillen 
ton  den  Kulturen  des  Bnelerium  coli  commune.  (Russk.  areh.  patol,,  kliuitsch.  med.  i 
bacteriol.  1899.  Scpt./Nov.)  [Russisch.] 
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Neue  Litteratur. 


Sichter,  F.,  Ueber  die  Anwendung  des  Neutralrot  rar  Gonokokkenfärbung.  (Dermatol. 
Ztschr.  Bd.  VII.  1900.  Heft  2.  p.  179—183.) 

Singajewski,  S.,  Ueber  die  Feststellung  der  Virulenx  der  Bakterien  nach  der  von  Beyer 
angegebenen  Methode.  (Russk.  arch.  patol.,  klinitsch.  med.  i baoteriol.  1899.  Sept.‘Nor.) 
[Rassisch.] 


Biologie. 

(Gärung,  Fäulnis,  Stoffwechselprodukte  u.  s.  w.) 

Hahn,  M.  u.  Trommsdorff,  B.,  Ueber  Agglutinine.  (Münch,  med.  Wchschr.  1900.  No.  13. 
p.  413 — 411.) 

liobanow,  S.  W.,  Ueber  den  Einfluß  einiger  physiologischer  Vorgänge  auf  die  Bakterien, 
welche  in  den  Bindehautsack  gelangt  sind.  (Westnik  oftalinol.  1899.  Nov./Dec.)  [Bussisch.j 
Schütze,  A„  Beiträge  zur  Kenntnis  der  zellenlüsenden  Sera.  (Dtsebe  med.  Wchschr.  1900. 
No.  27.  p.  431—434.) 

Beziehungen  der  Bakterien  und  Parasiten  zur  belebten  Natur. 

Krankheitserregende  Bakterien  und  Parasiten. 

Fearaside,  C.  J.,  Parasites  found  on  mosqnitos.  (Indian  med.  Gar.  1900.  No.  4.  p.  128 

—130.) 

Hektoen,  L.,  A new  pathogcnic  fnngns  — the  Sporothrix  of  Sckeuek.  (Jonm.  of  the  Bosten 
soc.  of  med.  seienc.  Vol.  IV.  1900.  No.  7.  p.  179.) 

Mütin,  Note  sur  l’fclimination  de*  bacterie»  par  les  reins  et  le  foie.  (Annal.  de  l’Instit. 
Pasteur.  1900.  No.  6.  p.  415 — 419.) 

Krankheitserregende  Bakterien  und  Parasiten  bei  Menschen. 

A.  Infektiöse  Allgemeinkrankhetttn. 

Malariakrankheiten. 

Bastianelli,  G.,  Bignami,  A.,  Sullo  sviluppo  dei  parassiti  della  terraua  nell’  „anophcles 
clariger“.  (Bullctt.  d.  r.  aecad.  med.  di  Koma  1898/99.  Fase.  3/7.  p.  277 — 302.) 
Bignami,  A„  Come  »i  prendono  le  febbri  m&lariche.  (Bullett.  d.  r.  accad.  med.  di  Borna 
1898/99.  Fase.  1/2.  p.  17—40.) 

Exanthematiache  Krankheiten. 

(Pocken  [Impfung],  Flecktyphus,  Masern,  Röteln,  Scharlach,  Frieseln,  Windpocken.) 

Levy,  E.  ».  Fickler,  H.,  Ueber  ein  neues  pathogenes  keulenförmiges  Bakterium  der  Lymphe 
(Corynebacterium  I.ymphae  vaoeinafis).  (Dtsche  med.  Wchschr.  1900.  No.  20.  p.  418 — 419.) 
SSarchand,  J.  F.,  What  the  World  owes  to  vacoination.  (Ohio  sanit,  bullet.  Vol.  IV.  1900. 
No.  1/2.  p.  71—80.) 

Vallin,  E.,  La  dfclaration  obligatoire  de  la  rougeole  et  des  pneumonies  infeetieuses.  (Rer. 
d’hygiüne.  1900.  No.  4.  p.  289 — 290.) 

Vinay,  Ch.,  Vaccine  et  variole  au  cours  de  la  grossesse.  (Lvon  med.  1900.  No.  12.  p.  397 
—401.) 


Cholera,  Typhus,  Buhr,  Gelbfieber,  Pest. 

Cox,  S.  S„  The  effeet  of  water  filtrntion  in  Lorain  in  reducing  typhoid  fever.  (Ohio  sanit. 
bullet.  Vol.  IV.  1900.  No.  1/2.  p.  32—37.) 

Danyss,  J„  La  destruction  des  rata  par  une  maladie  contagieuse.  (Rcv.  d’hygiünc.  1900. 
No.  4.  p.  321—323.) 

Hanriot,  Rapport  sur  un  memoire  de  M.  Thoinot,  eoncemant  la  fibvTe  typhoide  et  les 
sourcea  de  la  craie.  (Bullet,  de  l’ncad.  de  mtd.  1900.  No.  13.  p.  377 — 383.) 

V.  Haselberg,  Die  Abnahme  der  Typhnserkrankungcn  in  Stralsund.  (Dtsche  militärärztl. 
Ztsehr.  1900.  Heft  3.  p.  153—155.) 

Horrocka,  W.  H.,  On  the  value  of  the  agglntination  test  as  a means  of  diagnosis  of  the 
b.  typhosus  from  coliform  organisms.  (Brit.  med.  Journ.  1900.  No.  2052.  p.  1015 — 1017.) 
Xaschkadamoff,  R,,  The  plague  epidemic  in  Russin  in  1899.  (Indian  med.  Gaz.  1900. 
No.  4.  p.  121—122.) 

Köhler,  F.,  Ueber  Typhus  abdominalis  im  Anschluß  an  eine  kleine  Epidemie.  (XorrspdzbL 
d.  allg.  iirzti.  Ver.  v.  Thüringen.  1900.  No.  3.  p.  121 — 145.) 

Zioir,  A„  Histoire  des  tpidfmies  de  peste  ä Tunis.  (Rev.  scicntif.  1900.  No.  13.  p.  395 
—399.) 
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Montenegro,  J.  V.,  ßubonic  plague:  Ita  eourse  and  Symptoms,  aud  means  of  prevention 
aad  treatment,  according  to  the  Intest  scientific  discovcries,  ineluding  notes  on  cases  in 
Oporto.  Wilh  an  appendix  specially  writton  by  the  Author  for  the  English  ed.  Autboriscd 
translation  by  W.  Mnnro.  8°.  84  p.  London  (BailliSre,  Tindull  & Cox)  1900. 

3 sh.  6 d. 

Roger,  B,.,  Io  malade  sourcc  de  contagion  dans  la  fitvre  typhoide.  [Thfcse.]  Paris  1900. 
Sonchon,  E.,  The  bnbonic  plague.  Points  of  apecial  intcrest  to  sanitarians.  (Joum.  of  the 
Amer.  med.  axsoe.  1900.  No.  7.  p.  387 — 389.) 

Spencer,  B.  B.,  Enteric  fever  in  India.  (Indian  med.  Ga*.  1900.  No.  4.  p.  122 — 128.) 
Yerbeek,  C.  A.,  De  verspreiding  der  fcbris  typhoides  te  Hoorn  in  December  1899.  (NederL 
Tijdsehr.  v.  gcneesk.  1900.  No.  16.  p.  818 — 821.) 

W undinf ektionskr&n  khei  ten. 

(Eiterung,  Phlegmone,  Erysipel,  akntcs  purnlentes  Ocdcm,  Pyämie,  Septikilmie,  Tetanus, 
Hospitalbrand,  Puerperalkrankheiten,  Wundfäulnis,) 

Audion,  P.,  Contribution  k l’etude  de  l’ombilic  et  des  infections  ombUicales  che*  le  nouvean-n6. 
[Thkse.]  Paris  1900. 

De-Sil vestri,  E.,  Setticcmia  da  leptothrix.  (Gazz.  d.  osped.  1899.  24.  die.) 

Ligniüres,  J.,  Contribution  ii  l’ttudc  et  ii  la  Classification  des  septieümies  bhmorrhagiques. 
213  p.  avec  9 planch.  Buenos  Aires  (Coni  früres)  1900. 

Infektionsgeschwiilste. 

(Lepra,  Tuberkulose  [Lupus,  Skrofulöse],  Syphilis  [und  die  anderen  venerischen  Krankheiten].) 

Alibart,  L.,  Quelques  eonsidtrations  sur  la  patboginie  et  le  traitement  de  la  tuberculose 
pulmonaire  ehe*  les  syphilitiques.  [Thkse.]  Paris  1900. 

Aufrecht,  Uebcr  Ursache  und  örtlichen  Beginn  der  Lungenschwindsucht.  (Berl.  klin.  Wchschr. 
1900.  No.  27.  p.  605.) 

Beck.  XL,  Ueber  die  sanitäre  Unzulässigkeit  von  mit  Trockemnatcrial  gefüllten  Spuekkäst- 
chen.  (Wien.  med.  Wchschr.  1900.  No.  27.  p.  1321 — 1323.) 

Bracken,  B.  M.,  Lcprosv  in  Minnesota.  (Lepra,  bibliotheca  internat.  Vol.  I.  1900.  Fase.  1/2. 
p.  37—43.) 
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lu  der  vorliegenden  Broschüre  giebt  der  auf  dem  Gebiete  der  Malariaparasiten  forsch  ung 
rühmlich»!  bekannte  Autor  eine  Uebersicht  Uber  die  Resultate  seiner  Untersuchungen,  welche 
in  Deutschland,  Westafrika  und  verschiedenen  Gegenden  Italiens  an  einem  so  verschieden- 
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die  klinische  und  therapeutische  Seite  bei  seinen  8tudieo  eingehend  berücksichtigt  hat. 
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von  Tieren,  besonders  Vögeln  ausgeführt  hat,  und  welche  grosse  Aehnlichkeit  der  Ent- 
wicklung der  tierischen  und  menschlichen  Blutparasiten  ergeben  haben.  Sehr  schöne  farbige 
Tafeln  und  Photogramme  illustrieren  die  wichtigen  Befunde  des  Verf.  und  beschliesten  das 
Werk,  welches  in  der  grossen  internationalen  Malarialiteratur  als  ein  Master  gründlichen 
deutschen  Fleisses  eine  wichtige  Stelle  einnehmen  wird.  E.  G ra  w i z-Charlottenburg. 
Archiv  für  Schiffs-  und  Tropenhygiene  Bd.  11,  Heft  5: 

Das  vorliegende  Buch  enthält  verwiegend  die  Resultate  eigener  Beobachtungen.  Der 
Verf.  hat  alle  Typen  der  Malariaffeber  in  verschiedenen  Teilen  der  Erde  gesehen  und  ist 
somit  in  den  Stand  gesetzt,  Vergleiche  anstellen  zu  können.  Das  reichhaltige  Material 
ist  gut  durch  gearbeitet,  die  Thatsachen  sind  nicht  wie  z.  B.  in  dem  neuesten  Werke 
Laveran’s  (Traitö  du  pnludisme  1898;  nur  einfach  aneinander  gereiht.  Im  Gegenteil!  An  der 
Hand  der  durch  eigene  Beobachtung  gewonnenen  Ansichten  bespricht  der  Verf.  die  Ansichten 
anderer  Autoren  und  erörtert  eingehend  das  „Für“  und  „Wider“  in  den  verschiedenen 
Streitfragen.  Ob  er  dabei  immer  das  Richtige  getroffen  hat,  wird  ja  die  Zukunft  lehren. 
Im  Grossen  und  Gänsen  aber  kann  Ref.  ihm  nur  beistimmen. 

Durch  die  neue  Färbetnethode  ist  Z.  im  Stande  gewesen,  verschiedene  bis  jetst  offene 
Fragen  zu  lösen.  Einerseits  erscheint  die  Art  der  Fortpflanzung  der  Malariaparasiten  end- 
gültig festgestellt  und  andererseits  ist  uns  ein  Verständniss  dafür  möglich  gemacht  worden, 
wie  und  warum  das  Chinin  sehr  viel  mehr  auf  die  jüngeren  Malariaparasiten  als  auf  deren 
reife  Formen  wirkt.  Wir  haben  durch  die  Chromatinfärbungen  endlich  einen  positiven  An- 
halt für  die  Behandlung  und  Beurteilung  der  Malsrlafieber  erhalten. 

Die  beigegebenen  Tafeln  sind  nicht  nur  sachlich  richtig,  sondern 
auch  künstlerisch  schön.  Namentlich  gut  getroffen  ist  der  Farbenton  auf  Tafel  Ul  — 
einen  grossen  Quartana-Parasiten  darstellend  — und  die  feinen  Farbenuüancen  der  sterilen 
und  ebininisirten  Formen  auf  Tafel  1.  Diese  Tafeln  sind  eine  Zierde  des  Buches  und 
stechen  vorteilhaft  gegen  die  uichtssagendeu  Abbildungen  in  dem  eben  erwähnten  Buche 
Laveran's  ab.  Das  vorliegende  Buch  bedeutet  jedenfalls  einen  wesentlichen  Fortschritt  in 
der  Malariaforschung.  Rüge,  Kiel. 

Correspondensblatt  für  Schweizer  Aerzte,  No.  38,  1898: 

Der  Verfasser  macht  uns  in  diesem  Buche  bekannt  mit  den  Resultaten  seiner  einge- 
henden Blutuntersuchungen,  die  er  in  Wilhelmshaven,  Helgoland,  Italien,  Kamerun  und 
andern  Orten  zu  machen  Gelegenheit  hatte.  Ausser  den  Parasiten  des  menschlichen  Blutes 
bei  Febris  Quartana,  Tertiana,  Perniciosa  und  den  sterilen  Formen  der  kleinen  Parasiten, 
wozu  namentlich  Halbmonde  und  Geisselträger  zu  zählen  wären,  erfahren  auch  die  Blut- 
parasiten der  Rinder,  der  Kaltblüter  und  namentlich  der  Vögel  eine  eingehende  Würdigung. 

....  Das  höchste  Lob  verdienen  die  farbigen  Abbildungen  der  vier 
ersten  Tafeln;  Kunstwerke  in  Anlage  und  Ausführung,  halten  sie  sich 
frei  von  Schematismus  und  bilden  die  Perle  des  ganzen  Werkes. 
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Original-Mitteilungen.  Nachdruck  verboten. 
Ueber  Infektion. 

[Aus  dem  hygienischen  Institute  der  Universität  Königsberg  i.  Pr. 

(Direktor:  Prof.  R.  Pfeiffer.)] 

Vorläufige  Mitteilung. 

Von  Dr.  Alexis  Radzievsky. 

Unter  dem  Begriff  der  Infektion  werden  alle  diejenigen  Verände- 
rungen zusammengefaßt,  die  durch  Mikroben  im  tierischen  Organismus 
imorgerufen  werden.  Gegenwärtig  stimmen  alle  Autoren  darin  über- 
ein. daß  die  wesentlichsten  unter  diesen  Veränderungen  auf  die  Wirkung 
^•ezifischer  Gifte  zurückzuftihren  sind,  die  im  infizierten  Organismus 
zur  Entfaltung  gelangen.  Neben  jener  Auffassung,  die  diese  Gifte  als 
Zersetzungsprodukte  der  Säfte  des  Organismus  betrachtet,  entstanden 
durch  die  Lebensthätigkeit  des  infizierenden  Mikroorganismus,  herrscht 
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noch  eine  andere  Auffassung  über  die  Herkunft  dieser  Gifte,  indem 
eine  Reihe  sicher  festgestellter  Thatsachen  gezeigt  hat,  daß  äußerst 
wirksame  Gifte  mit  der  Leibessubstanz  der  Mikroben  selbst  eng  ver- 
bündet sind  (Cantani,  Straus,  Mafucci,  Pruden-Mitchel- 
Hodenpyl,  Gamaleia,  R.  Pfeiffer). 

Was  die  Frage  betrifft,  in  welcher  Weise  die  dem  Körper  des  Mikro- 
organismus innig  anhaftenden  Gifte  in  die  Säfte  des  infizierten  Tierkörpers 
übergehen,  so  sind  die  meisten  Autoren  der  Ansicht,  daß  die  Mikroben 
im  Verlaufe  der  Infektion  die  Gifte  ausscheiden  (zusammenfassende  Ar- 
beiten von  Podwyssozky,  Kruse,  Ziegler,  Günther,  Gama- 
leia). Dem  Sinne  dieser  Auffassung  gemäß  muß  sich  weiterhin  die 
Folgerung  ergeben,  daß  das  Erscheinen  des  Giftes  im  infizierten 
tierischen  Organismus  sich  in  völliger  Abhängigkeit  von  der  mehr  oder 
weniger  energischen  Thätigkeit  der  Mikroben  befindet;  die  Ausscheidung 
des  Giftes  erweist  sich  demnach  als  einer  der  normalen  vitalen  Akte 
des  Mikroorganismus,  als  Ausdruck  intensiver,  kräftiger  Leben sthätigkeit 

Von  einigen  Autoren  (Cantani,  R.  Pfeiffer)  ist  in  Bezug  auf  den 
Vibrio  cholerae  eine  andere  Ansicht  ausgesprochen  worden.  Nach 
diesen  Autoren  können  Bakteriengifte  in  den  Säften  des  Organismus  nicht 
infolge  von  r Ausscheidung“  erscheinen,  sondern,  was  bedeutend  wichtiger 
ist,  durch  „Zerfall  des  Mikroben“.  Cantani  meinte,  daß  der  Cholera- 
vibrio schädlich  ist,  indem  er  im  Darm  des  Organismus  untergeht.  Nach 
der  Pfeiffer’schen  Auffassung  geht  der  Choleravibrio  im  Organismus 
partiell  oder  total  zu  Grunde  entweder  bei  der  Darminfektion  zwischen 
den  Epithelzellen  durch  „die  Berührung  mit  lebendem  Gewebe“,  oder 
bei  der  intraperitonealen  Einverleibung  durch  die  Einwirkung  der  Be- 
standteile des  normalen  Blutserums,  die  normalerweise  gegenüber  den 
Choleravibrionen  über  intensiv  bakterienfeindliche  Eigenschaften  ver- 
fügen. Zum  Beweise  für  das  Untergehen  der  Mikroben  im  Laufe  einer 
tödlichen  Infektion  diente  R.  Pfeiffer  die  Sterilität  der  Peritoneal- 
fiüssigkeit  in  manchen  Fällen  von  tödlicher  Infektion.  Dieselbe  Ansicht 
über  das  totale  oder  partielle  Untergehen  durch  die  Berührung  mit  leben- 
dem Gewebe  bei  intraperitonealer  Einverleibung  wurde  von  R.  Pfeiffer 
auch  in  Bezug  auf  den  Typhusbacillus  ausgesprochen. 

In  unserer  vorhergehenden  Arbeit:  „Zur  Kenntnis  des  Bacteriu  m 
coli“1),  in  welcher  von  uns,  neben  Anderen,  die  Erscheinungen  stu- 
diert wurden,  die  bei  einer  durch  Bact.  coli  bedingten  tödlichen  In- 
fektion stattfinden,  ist  es  gelungen,  zu  zeigen,  daß  eine  tödliche  In- 
fektion ihren  mikroorganischen  Ausdruck  nicht  allein  in  der  Vermehrung 
der  Mikroben  findet,  sondern  daß  sie  in  zwei  entgegengesetzten  Pro- 
zessen gipfelt,  der  Vermehrung  der  Mikroorganismen  einerseits  und 
der  Degeneration  und  Auflösung  derselben  andererseits.  Die  beiden  Pro- 
zesse verlaufen  zwar  parallel  miteinander,  ihre  Intensität  jedoch  ist  in 
den  verschiedenen  Phasen  der  Infektion  eine  verschiedene.  In  den  ersten 
Stadien  der  Infektion  findet  ein  teilweiser  Untergang  der  Mikroben  statt, 
der  durch  die  normalerweise  existierenden  baktericiden  Eigenschaften 
der  Säfte  des  Organismus  bedingt  ist.  Das  Absterben  der  Mikroben 
in  den  ersten  Stadien  kann  in  jenem  Falle  ausbleiben,  wenn  zur  In- 
okulation ein  hochvirulenter  Mikrobe  verwendet  wird.  In  den  folgenden 
Stadien  tritt  hauptsächlich  die  Vermehrung  der  Mikroorganismen  in  den 

f)  Centralbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XXVI.  [Vorläufige  Mitteilung.]  Die  Arbeit  wird  in 
der  nächsten  Nummer  der  „Zeitschr.  f.  Hvg.  u.  Inf.“  erscheinen. 
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Vordergrund,  während  im  weiteren  Verlaufe  der  Infektion  der  Unter- 
gang derselben  in  stetig  zunehmendem  Maße  Platz  greift,  so  daß  schließ- 
lich die  Anzahl  der  abgestorbenen  Individuen  derjenigen  gleich  sein 
kann,  welche  normale  Verhältnisse  darbieten.  Ist  zur  Inokulation  ein 
nicht  besonders  virulenter  Mikroorganismus  in  nicht  allzugroßer  Menge 
verwendet  worden,  so  kann  nach  vorausgegangener  Vermehrung  eine 
Abnahme  der  Anzahl  der  Bakterien  sich  geltend  machen. 

Aus  diesen  mit  voller  Sicherheit  festgestellten  Thatsachen  mußte 
der  Schluß  gezogen  werden,  daß  im  tierischen  Organismus  im  Verlaufe 
einer  tödlichen  Infektion  unter  dem  Einflüsse  des  infizierenden  Mi- 
kroben baktericide  Substanzen  gebildet  und  angehäuft  werden.  Die 
Beobachtung  einer  Infektion,  die  durch  ein  hochvirulentes  Bact.  coli 
verursacht  wird  (0,00001  einer  Agarkultur)  und  gegenüber  welchem  der 
tierische  Organismus  gar  keine  Baktericidität  besitzt,  läßt  keinen 
Zweifel  darüber,  daß  im  Tierkörper  zur  Zeit  einer  tödlichen  Infektion 
neue  Kräfte  auftreten,  die  ihm  vor  der  Infektion  fehlten. 

In  der  Arbeit,  welche  den  Gegenstand  der  gegenwärtigen  vor- 
läufigen Mitteilung  bildet,  haben  wir  zu  zeigen  versucht,  inwiefern  die 
beim  Studium  der  C o 1 i - Infektion  gewonnenen  Ergebnisse  eine  allge- 
meine Geltung  beanspruchen  können  und  auf  andere  pathogenen  Mikro- 
organismen angewendet  werden  dürfen.  Unsere  Untersuchungen  be- 
treffen hauptsächlich  die  septikämische  Gruppe  der  Mikroben,  zu  welcher 
auch  der  Coli- Bacillus  gehört.  Bei  der  septikämischen  Infektion  er- 
scheint die  Vermehrung  der  Bakterien  als  der  am  meisten  typische  Zug. 
Ferner  ist,  soweit  es  den  Mikrobeu  betrifft,  bisher  stets  nur  seine  Ver- 
mehrung bei  Infektionen  dieser  Art  festgestellt  worden.  Folglich  ist  es 
wichtig,  eben  in  Bezug  auf  diese  tödlichen  Infektionen  die  paradox  er- 
scheinende Thatsaehe  festzustellen,  daß  zugleich  mit  der  Vermehrung 
auch  eine  Auflösung  des  Mikroorganismus  einhergeht  Zudem  sind  die 
Mikroben  der  septikämischen  Gruppe  diejenigen , welche  bei  den  In- 
fektionen des  Menschen  die  erste  Rolle  spielen.  Die  tödliche  Infektion 
wurde  von  uns  teils  an  Meerschweinchen  und  teils  an  Kaninchen  be- 
obachtet Als  Erreger  dienten  folgende  Bakterienarten:  Bac.  typhi 
abdominalis,  Diplococcus  lanceolatus,  Streptococcus 
pyogenes,  Bac.  anthracis,  Bac.  pyocyaneus  und  der  in  der 
Laboratoriumspraxis  so  wichtige  Choleravibrio. 

Die  Beobachtungen  der  tödlichen  Infektionen,  die  durch  alle  oben 
erwähnte  Bakterienarten  herbeigeführt  wurden,  hat  nun  in  der  That  be- 
wiesen, daß  die  von  uns  bei  Coli -Infektion  konstatierten  Phänomene 
auch  hier  volle  Giltigkeit  haben,  daß  ihnen  somit  eine  allgemeine  Be- 
deutung zuzusprechen  ist. 

Unsere  Ergebnisse  können  in  folgenden  Sätzen  zusammengefaßt 
werden : 

1)  Eine  tödliche  Infektion  des  tierischen  Organismus  besteht  hin- 
sichtlich des  infizierenden  Mikroben  nicht  in  seiner  Vermehrung  allein, 
vielmehr  stellt  sie  eine  komplizierte  Erscheinung  dar:  Neben  der  Ver- 
mehrung findet  auch  eine  Zerstörung  der  Bakterien  statt. 

2)  In  jeder  tödlichen  Infektion  kann  man  zwei  Stadien  unter- 
scheiden : Im  ersten  Stadium  tritt  vorzugsweise  die  Vermehrung  der 
Mikroben  in  den  Vordergrund,  während  die  Zahl  der  zerstörten  Individuen 
nicht  bedeutend  ist;  im  zweiten  Stadium  macht  sich  der  Untergang  der 
Mikroben  in  auffälliger  Weise  geltend,  umfaßt  eine  stetig  wachsende 
Zahl  von  Exemplaren,  daneben  findet  aber  auch  ein  weiteres  Wachstum 
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statt.  Ist  zur  Inoknlation  ein  nicht  besonders  virulenter  Mikrobe  an- 
gewendet worden,  so  kann  am  Ende  dieses  zweiten  Stadiums  vor  dem 
Untergang  des  tierischen  Organismus  eine  bedeutende  Abnahme  der 
Zahl  der  Mikroben  sich  einstellen. 

3)  Die  Auflösung  der  Mikroben  während  einer  tödlichen  Infektion 
findet  fast  ausschließlich  in  den  Säften  des  Organismus,  und  zwar  bei 
einigen  Infektionen  stets  außerhalb  der  Zellen  statt.. 

4)  Unter  dem  Einflüsse  eines  infektiösen  Mikroben  bilden  sich  im 
tierischen  Organismus  während  einer  tödlichen  Infektion  bakterienfeind- 
liche Substanzen,  die  sich,  indem  sie  sich  allmählich  anhäufen  und 
stärker  werden,  durch  den  ganzen  Organismus  ausbreiten  und  den  in- 
fizierenden Mikroorganismus  abtöten  und  auflösen. 

5)  Abgetötete  Körper  von  Mikroben,  die  dem  Tierkörper  in  töd- 
licher Menge  einverleibt  wurden,  werden  rasch  durch  die  destruktive 
Wirkung  der  normalen  Säfte  des  Organismus  — im  morphologischen 
Sinne  — zerstört. 

6)  Die  mikroskopischen  Bilder,  die  bei  einer  Intoxikation  des 
tierischen  Organismus  vermittelst  der  abgetöteten  Kulturen  sich  dar- 
bieten, sind  ihrem  Wesen  nach  (ausgenommen  das  Pf oiffer’sche 
Phänomen  im  engeren  Sinne,  d.  h.  die  Kügelchenbildung)  denjenigen 
ähnlich,  die  bei  einer  tödlichen  Infektion  vermittelst  lebender  Bakterien 
beobachtet  werden. 

7)  Der  tierische  Organismus,  in  welchem  der  Prozeß  einer  töd- 
lichen Infektion  sich  abspielt,  kann  nicht  einfach  als  ein  „Nährboden“ 
betrachtet  werden,  in  welchem  die  Mikroorganismen  sich,  vermehren. 
Bei  einer  tödlichen  Infektion  kommt  dem  Organismus  eine  aktive  Rolle 
zu,  die  darin  besteht,  daß  seine  Zellen  ( Lymphocyton  V)  von  den  ersten 
Stunden  der  Infektion  an  Substanzen  bilden,  die  auf  die  Mikroorganis- 
men zerstörend  wirken.  Infolge  der  Wirkung  dieser  Substanzen,  wo- 
durch die  Abtötung,  Auslaugung  resp.  Auflösung  der  Mikroorganismen 
herbeigeführt  wird,  wird  das  Bakteriengift  löslich  und  liefert  dann  in- 
folge seiner  Wirkung  das  klinische  Bild  der  Infektion.  Schließlich  ist 
der  Tierkörper  nicht  mehr  imstande,  das  aufgelöste  Gift  zu  neutrali- 
sieren, und  er  erliegt  seiner  Wirkung. 

H)  Die  Reaktion  des  Tierkörpers  ist  bei  einer  tödlichen  und  einer 
nicht  tödlichen  Infektion  die  gleiche.  Der  Unterschied  zwischen  diesen 
beiden  Infektionsarten  tritt  erst  in  den  späteren  Perioden  der  Infektion 
hervor,  zur  Zeit,  da  bei  einer  tödlichen  Infektion  der  tierische  Or- 
ganismus in  Verfall  kommt  resp.  schwer  vergiftet  ist. 

9)  Die  Beobachtung  der  tödlichen  Infektion  giebt  zugleich  eine 
vollkommen  befriedigende  Erklärung  über  das  Phänomen  der  Erhöhung 
der  Virulenz  der  Mikroben,  welche  infolge  der  Tierpassagen  erzielt  i.-t. 
Nach  dem  oben  Gesagten  ist  dieses  Phänomen  auf  die  stark  aus- 
gesprochene Tendenz  der  Säfte  des  tödlich  infizierten  Organismus  zur 
Vernichtung  der  Mikroorganismen  zurückzuführen. 
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Ueber  die  Pestepidemie  in  Kobe. 

[Ans  dem  hygienischen  Institut  in  Tokyo.] 

Von  Prof.  31.  Ogata  in  Tokyo. 

Anfang  November  vorigen  Jahres  brach  in  Köbe  eine  akute  Krank- 
heit aus;  bis  zur  Mitte  des  Monats  kamen  5 Todesfälle  vor.  Der  Bürger- 
meister von  Hiogo  (Köbe)  und  die  Aerzte,  welche  die  Kranken  behan- 
delten und  die  Leichen  derselben  besichtigten,  erklärten  die  Krankheit 
für  Pest  Da  es  aber  an  genaueren  Nachrichten  über  den  Krankheits- 
verlauf und  die  Pestbacillen  fehlte,  hegte  man  starke  Zweifel,  ob  die 
Krankheit  wirkliche  Pest  oder  eine  andere  akute  Krankheit  sei.  Das 
Gesundheitsamt  hatte  einige  Monate  vorher  der  Hafeninspektion  gegen- 
über 2 Arten  von  Pestbacillen  (Kitasato’sche  und  Y er  sin  sehe 
Bacillen)  für  Pestgift  erklärt,  obwohl  bei  der  Beratung  über  das  Pest- 
gift in  einer  Sitzung  der  medizinischen  Centralkommission  die  Mehrzahl 
der  Mitglieder  sich  dahin  ausgesprochen  hatte,  daß  nur  Yer sin  sehe 
PestbaciÜen  wirkliches  Pestgift  seien,  und  hatte  in  seinen  einstweiligen 
Maßregeln  gegen  die  Pest  der  Hafeninspektion  gegenüber  einfach  von 
.Pestbacillen"  ohne  nähere  Bezeichnung  gesprochen.  Infolgedessen 
waren  verschiedene  ärztliche  Mitglieder  der  medizinischen  Central- 
kommission  in  der  Sitzung  vom  16.  November  vorigen  Jahres  im  Zweifel 
darüber,  ob  unter  den  von  Köbe  gemeldeten  Pestbacillen  Kitasato- 
sche  oder  Y er  sin  'sehe  zu  verstehen  seien.  Ein  Mitglied,  Herr  Dr. 
Xakahara,  machte  in  einer  Eingabe  an  das  Ministerium  des  Innern 
den  Vorschlag,  die  Kommission  möge  einige  Mitglieder  als  Sachver- 
ständige nach  Köbe  schicken,  um  die  Natur  der  akuten  Krankheit  fest- 
zustellen. Herr  Dr.  Nakahara  und  ich  erhielten  den  Auftrag,  Unter- 
suchungen über  die  Krankheit  anzustellen.  Wir  reisten  am  17.  November 
in  Begleitung  meines  Assistenten,  des  Herrn  Dr.  Imamura,  von  Tokyo 
ab  und  kamen  am  nächsten  Tage  in  Köbe  an.  Imamura  und  ich  haben 
Untersuchungen  über  die  Krankheitserreger  angestellt  und  der  Ver- 
breitungsweise derselben  am  infizierten  Platze  nachgeforscht. 

Als  wir  in  Köbe  ankamen,  befand  sich  nur  noch  ein  Kranker  im 
Isolierhospital,  ein  gewisser  S.  Gesell i.  Die  übrigen  5 Patienten  waren 
schon  vorher  gestorben. 

Zur  bakteriologischen  Untersuchung  haben  wir  3 Zimmer  des  Isolier- 
hospitals benutzt  und  dort  mit  den  von  der  Universität  mitgebrachten 
Apparaten  und  Instrumenten  die  Krankheitserreger  untersucht. 

Da  zur  Beurteilung  und  Feststellung  der  Krankheitsnatur  die 
Symptome  und  der  Verlauf  derselben  notwendig  sind,  so  gebe  ich  hier 
kurz  die  Krankheitsgeschichte  der  Patienten,  welche  im  Isolierhospital 
behandelt  worden  sind,  in  ihren  Hauptzügen,  wie  folgt,  wieder: 

S.  Geschi,  ein  Mann  von  29  Jahren,  erkrankt  am  16.  Nov.,  gestorben  am 
Ä Nov. 

Er  war  früher  gesund.  In  seinem  16.  Jahre  litt  er  an  Pocken.  Am  Nachmittag 
les  lß.  Nov.  1899  bemerkte  er  in  der  rechten  Inguinalgegend  eine  Schmerzhaftigkeit 
und  Anschwellung,  die  sich  allmählich  verschlimmerte. 

Das  körperliche  Befinden  und  die  Ernährung  des  Kranken  waren  mittelmäßig. 
Die  Pulszahl  betrug  120  Schläge.  Seine  Zunge  war  weiß  belegt.  Er  klagte  über 
-larken  Durst.  Die  Conjunctivn  pahiebrarum  zeigte  Anämie.  Er  fühlte  keinen  Kopf- 
-ehmerz.  Man  fand  keine  Anschwellung  von  Cuhital-  und  Aehseldrüsen.  Die  obere 
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Grenze  der  Milz  lag  im  8.  Intercostalraum,  die  untere  Grenze  derselben  war  nicht  zu 
bestimmen.  Die  obere  Grenze  der  Leber  lag  an  der  ö.  Rippe.  Die  untere  war  normal. 
Die  rechte  Schenkeldriise  war  hühnereigroß  angeschwollen  und  leicht  beweglich.  Die 
Inguinaldrüsen  waren  nicht  angeschwollen.  Am  Unterschenkel  fand  man  keine  Wunde, 
doch  zeigte  sich  ein  schwärzlicher  schmerzloser  Fleck  an  der  rechten  großen  Zehe,  an  dein 
er  30  Tage  vorher  Nagelbettentzündung  gehabt  haben  soll.  Der  ihn  behandelnde  Arzt 
im  Isolierhospita)  hatte  auf  Pest  diagnostiziert  und  11  höhnen-  bis  nußgroße  Lvniph- 
drfisen  herausgenommen,  die  er  mikroskopisch  untersuchte  und  in  denen  er  zahlreiche 
Pestbacillen  nachwies. 

Am  18.  Nov.  vormittags  klagte  der  Patient  über  Hunger  und  nahm  2 Tassen 
Reisbrei  zu  sich.  Seine  Pulszahl  war  115,  die  Körpertemperatur  30,8“  C.  Von  Zeit 
zu  Zeit  trat  Husten  ein.  Um  (i  Uhr  nachmittag»  war  der  Puls  132.  die  Körpertemperatur 
betrug  39,4°  C.  Man  hörte  rauhes  Respirationsgeräusch  am  L'nterlapi>en  der  rechten 
Longe.  Der  Gesichtsausdruck  war  der  eines  schwer  Leidenden.  Einmal  trat  Stuhl- 
gang ein. 

Am  19.  X oy.  war  die  Körpertcmiaratur  39,3°  C.  l>er  Gesichtsausdruck  war  un- 
ruhig. Er  klagte  über  starken  Durst.  Die  Zunge  war  weiß  belegt. 

Am  20.  Nov.  um  f>  Uhr  morgens  betrug  die  Pulszahl  90.  Die  Körpertemperatur 
war  38.5°  C.  Seit  der  vorigen  Nacht  litt  der  Patient  an  starkem  Durst  und  nahm 
reichlich  Getränke  zu  sich,  es  trat  einmal  wässerige  Diarrhöe  ein.  Um  8 Uhr  vor- 
mittags verlangte  er  wieder  Reisbrei;  so  starb  er  ohne  besondere  Sebmerzäußerung  durch 
Herzschwäche. 

Als  wir  den  Patienten  untersuchten,  war  er  ängstlich.  Nach  Weg- 
nahme des  Verbandes  sah  man  an  der  Schenkelbeuge  die  ca.  8 cm  lange 
und  einige  Centimeter  breite  Wunde,  aus  welcher  man  obige  Lymph- 
drüsen  exstirpiert  hatte.  Wir  haben  aus  in  der  Wunde  noch  zurück- 
bleibender Lyiuphdrüse  sowie  aus  Gewebssäften  viele  Deckglaspräparate 
Platten-  und  Stichkulturen  gemacht.  Andererseits  haben  wir  aus  der 
Fingerspitze  des  Kranken  Blut  genommen  und  viele  Deckglaspräparate. 
Platten-  und  Stichkulturen  gemacht.  Alle  Kulturen  haben  wir  in  Brüt- 
öfen gestellt. 

Die  Deckglaspräparate  aus  Lymphdrüsen  und  Gewebssäften  haben 
wir  mit  Loeff  ler’scher  Methylenblaulösung  und  nach  Gram’schei 
Mothode  behandelt.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  fanden  wii 
in  den  mit  Methylenblaulösung  gefärbten  Präparaten  viele  mäßig  große 
ungleich  lange  Bacillen,  welche  an  beiden  Enden  stark  gefärbt  er 
schienen,  während  der  mittlere  Teil  schwach  oder  ungefärbt  geblieber 
war.  Außerdem  sahen  wir  hier  und  da  Mikrokokken.  Die  nach  Gram 
scher  Methode  behandelten  Präparate  zeigten  ein  ganz  anderes  Bild 
die  Bacillen,  welche  im  obigen  Präparate  gefärbt  erscheinen,  warei 
sämtlich  farblos,  und  es  bleiben  nur  gefärbte  Mikrokokken  zurück.  Be 
dem  letzteren  Präparate  kann  man  jene  Bacillen  erst  durch  Einschaltunj 
der  engen  Blenden  zum  Vorschein  bringen.  Daher  kann  man  sagen 
daß  die  Bacillen,  welche  in  den  Präparaten  aus  Lymphdrüsen  und  Ge 
webssäften  enthalten  waren,  in  ihrer  Form,  ihrer  Größe  sowie  ihren 
Färbungsverhalten  mit  den  Yersin’schen  Pestbacillen  übereinstiimnten 
Die  Präparate,  welche  wir  aus  dem  Blut  der  Fingerspitze  des  Krankei 
hergestellt  und  mit  Loef  fl  er 'sehen  und  Gram’schen  Lösungen  be 
handelt  haben,  zeigten  bei  mikroskopischer  Untersuchung  keine  Bakteriec 

Die  Plattenkulturen  aus  Lymphdrüsen  und  Gewebssäften  des  Krankei 
zeigten  reichliche  Entwickelung  von  Kolonieen  verschiedener  Bakterien 
2 Mäuse,  denen  wir  die  entwickelte  Kolonie  einimpften,  starben  2 Tag 
nach  der  Impfung.  Bei  der  Sektion  der  Mäuse  fanden  wir  die  Schenkel 
und  Achseldrüse  angeschwollen.  Die  Milz  war  etwas  vergrößert.  Wi 
fanden  in  den  Gewebssäften  der  Milz  und  Leber  sowie  im  Blute  reich 
lieh  Yersin’sche  Pestbacillen.  Wir  haben  aus  den  Gewebssäften  um 
dem  Blute  der  Versuchstiere  eine  Reinkultur  von  Y e r s i n 'sehen  Pest 
bacillen  erhalten. 
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In  Kulturen  aus  dem  Blute  des  Kranken  entwickelten  sich  keine 
Bakterienkolonieen. 

Während  unseres  Aufenthaltes  in  Köbe  vom  18.  Nov.  bis  22.  Nov. 
kamen  keine  neuen  Erkrankungen  vor.  Von  den  Kranken,  welche  vor 
unserem  Aufenthalt  in  Köbe  an  jener  akuten  Krankheit  gestorben  sind, 
haben  wir  Präparate  aus  dem  Gewebe  und  Blute  derselben  sowie  daraus 
kultivierte  Bakterien  untersucht,  welche  im  Hospital  zu  Köbe  aufbe- 
wahrt wurden.  Die  Ergebnisse  unseres  Befundes  sind  folgende: 

K.  Yamamoto,  13-jähriger  Knabe,  erkrankt  am  6.  Nov.,  gestorben  am 
S.  Kor. 

In  den  mit  Anilinfarbstoff  gefärbten  Deckglaspräparaten  aus  den 
exstirpierten  angeschwollenen  Inguinaldrüsen  sieht  man  zahlreiche  mittel- 
große Bacillen,  welche  an  beiden  Enden  stark  gefärbt  erscheinen, 
während  der  mittlere  Teil  schwach  oder  gar  nicht  gefärbt  und  durch 
Gram’sche  Methode  entfärbbar  ist.  Die  Bacillen  stimmen  also  in 
Form  und  Färbungsverhalten  mit  den  Y e r s i n ’schen  Pestbacillen  überein. 

Die  aus  obigen  Lymphdrüsen  kultivierten  Bacillen  stimmen  in  Bezug 
auf  das  mikroskopische  Aussehen  der  Kolonie  selbst  sowie  der  Bacillen, 
welche  in  den  aus  der  Kolonie  hergestellten  Präparaten  enthalten 
waren,  in  Form,  Größe  und  Färbungsverhalten  mit  Y e r s i n ’schen  Pest- 
bacillen überein. 

M.  Hirni,  33-jähriger  Mann,  erkrankt  am  2.  Nov.,  gestorben  am  11.  Nov. 

In  den  Präparaten,  welche  man  aus  angeschwollenen  Lymphdrüsen 
hergestellt  hat,  sah  ich  auch  reichlich  Bacillen,  welche  in  Form,  Größe 
und  Färbungsverhalten  mit  Y er  sin  ’schen  Bacillen  übereinstimmten. 
Aach  in  den  Präparaten  aus  dem  Fingerblnte  des  Kranken  sieht  man 
dieselben  Bacillen  in  mäßiger  Anzahl. 

Die  aus  der  Lymphdrüse  des  Kranken  kultivierten  Bacillen  stimmen, 
was  das  Aussehen  der  Kolonie  sowie  Form,  Größe  und  Färbungsver- 
halten derselben  betrifft,  mit  Yersin’schen  Bacillen  überein. 

K.  Kokawa,  Mann  von  35  Jahren,  erkrankte  am  10.  Nov.  und  starb  am 
15.  Nov. 

Er  war  früher  gesund.  Am  10.  Nov.  um  10  Uhr  nachts  trat  Schüttelfrost  und 
hohe»  Fieber  auf.  Am  nächsten  Morgen  bemerkte  er  eine  schmerzhafte  Anschwellung 
und  Rötung  an  der  rechten  Schenkel  beuge. 

Kötperbau  und  Ernährung  des  Kranken  waren  gut.  Der  Puls  war  voll  und 
regelmäßig  und  betrug  84  Schlage.  Er  klagte  über  keinen  Kopfschmerz.  Conjunctiva 
palpebrarum  und  buibi  waren  leicht  hvperümisch,  die  Zunge  weiß  belegt.  Der  Appetit 
war  schlecht,  aber  er  litt  viel  an  Durst.  Die  linksseitigen  Schenketdrüsen  waren  zur 
Größe  eines  Gänseeies  angeschwollen.  Die  Haut  darüber  war  gerötet  und  bereitet«  dem 
Kranken  Schmerz.  Man  fand  keine  Wunde  am  Unterschenkel.  In  Deckglaspräparaten 
aus  exsürpierten  Drüsen  sah  man  reichlich  Pestbacillen. 

Am  14.  Nov.  9 Uhr  vormittags  zählte  man  9®  Pulsschläge.  Der  Puls  war  regel- 
mäßig. Die  Körpertemperatur  betrug  38,8°  C.  Nach  Exstirpation  der  Lymphdrüsen 
klagte  der  Patient  über  Hunger  und  nahm  400  g Milch  zu  sich.  Seine  Stimmung  war 
gut,  doch  spürte  er  leichten  Kopfschmerz.  Nachmittags  um  6 Uhr  war  der  Puls  94, 
die  Körpertemperatur  betrug  39®  C.  Zungenbelag  und  Durst  waren  wie  früher.  Die 
Schmerzhaftigkeit  der  Wunde  nahm  ab.  Um  11  Uhr  nahm  er  Schlafmittel  zu  sich 
und  schlief  l‘/t  Stunden. 

Am  Vormittag  des  15.  Nov.  um  9 Uhr  war  der  Puls  regelmäßig,  aber  schwach, 
und  zählte  man  % Schläge.  Es  trat  viermal  Stuhlgang  ein,  und  zwar  war  derselbe 
2 mal  diarrhöisch.  Par,  klagte  über  Kopfschmerz.  Die  Körpertemperatur  zeigte  39,2*  C. 
l’m  2 Uhr  nachmittags  sah  man  auf  beiden  Oberarmen  und  im  Gleicht«  reichlich 
steck nadelgroße  Exantheme.  Um  ö Uhr  nachmittag»  war  die  Körpertemperatur  !8,8®  C. 
bie  Zahl  der  Pulsschläge,  welche  klein  und  schwach  waren,  betrug  104.  Man  hörte  in 
der  rechten  Lunge  rauhes  Atemgeräusch.  Der  Patient  spuckte  hellrote  Sputa  aus. 
Danach  war  er  unruhig,  seine  Gesichtsfarbe  blaß.  Der  Puls  zeigte  schlechte  Beschaffen- 
heit, Um  9 Uhr  abends  trat  kalter  Schweiß  auf.  Die  Respiration  war  unregelmäßig, 
und  er  starb  um  9 Uhr  50  Minuten. 
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In  gefärbten  Präparaten  aus  exstirpierter  Lymphdrüse  dieses  Kranken 
sieht  man  mikroskopisch  viele  Yer  sin 'sehe  Pestbacillen,  doch  fand 
man  keinen  Bacillus  in  Präparaten  aus  seinem  Herzblut.  Die  Bacillen, 
welche  man  aus  den  Lymphdrüsen  des  Kranken  kultiviert  hat,  stimmen 
sowohl,  was  ihre  Form  und  Größe  wie  ihr  Färbungsverhalten  und  auch 
das  Aussehen  der  Kolonie  betrifft,  völlig  mit  Yer  sin 'sehen  Pestbacillen 
überein. 

J.  Sugahara,  32-jähriger  Mann,  erkrankt  am  14.  Nov.,  gestorben  am  18.  Nov. 

Kr  war  früher  gesund.  Am  14.  Nov.  3 Uhr  nachmittags  trat  Schüttelfrost  mit 
folgendem  Fieber  und  Schmerz  in  der  rechten  Inguinalgegend  auf. 

Körperbau  und  Ernährung  des  Kranken  waren  mäßig  gut.  Die  Körpertemperatur 
war  393*  C.  Er  war  wenig  apathisch.  Die  Conjunctiva  war  hvperämiseh,  die  Zunge 
weiß  belegt.  An  der  Fußsohle  des  Kranken  fand  man  einige  Wunden,  ln  der  rechten 
Inguinalgegend  waren  die  Lymphdrüsen  und  deren  umgebende  Gewebe  angeächwollen. 
Die  Hanl  darüber  war  stark  gerötet.  Bei  mikroskopischer  Untersuchung  der  exetir- 
pierten  Lymphdrüsen  sah  man  reichlich  Pestbncillen,  aber  man  fand  keine  Bacillen  in 
den  Blutpräparaten. 

Am  IG.  Nov.  3 Uhr  nachmittags  war  der  Puls  104,  die  Körpertemperatur  39,6 0 C. 
Zungenbelag  und  Apathie  waren  wie  bisher. 

Am  17.  um  9 Uhr  vormittags  hörte  man  Rasselgeräusch  am  rechten  UnterlapjKri 
der  Lunge.  Von  Zeit  zu  Zeit  kam  Husten,  aber  keine  Sputa.  Um  3 Uhr  nachmittags 
war  die  Temperatur  39,0"  C.  Er  war  unruhig  und  wollte  aus  dem  Zimmer  heraus. 
Dann  verfiel  er  in  Delirium.  Am  18.  vormittags  um  1 Uhr  wollte  er  wieder  ans  dein 
Zimmer  und  zerbrach  eine  Glasscheibe.  Um  4 Uhr  nachmittags  war  der  Puls 
nicht  mehr  zu  fühlen.  Die  Pupillen  waren  erweitert,  und  er  starb  um  (I  Uhr  nach- 
mittags. 

In  gefärbten  Deckglaspräparatcn  ans  den  geschwollenen  Lyraplidrüsen 
sah  man  reichlich  Yer  sin 'sehe  Pestbacillen.  Die  kultivierten  Bacillen 
aus  den  Lymphdrüsen  stimmen  auch  mit  Yersin 'sehen  Pestbacillen  in 
Form,  Größe  und  Färbungsverhalten  überein. 

M.  Geachi,  Frau  von  34  Jahren,  erkrankte  am  7.  Nov.,  starb  am  13.  Nov. 

In  den  angeschwollenen  Lymphdrüsen  siud  Bacillen  ganz  wie  im 
vorhergehenden  Fall  enthalten,  und  die  daraus  kultivierten  Bacillen 
stimmen  in  ihrer  Form,  Größe  und  ihrem  Färbungsverhalten  sowie  im 
Ansehen  der  Kultur  mit  den  Yer  sin 'sehen  Bacilleu  überein. 

Unter  den  oben  erwähnten  6 Pestkranken  habe  ich  Lymphdrüsen 
und  Blut  von  4 Kranken  untersucht,  dabei  fand  ich  nur  bei  einem 
Kranken  Pestbacillen  im  Blute.  Daraus  geht  hervor,  daß  man  bei 
alleiniger  Untersuchung  des  Blutes  pestverdächtiger 
Kranken  nur  in  seltenen  Fällen  die  Diagnose  sicher 
stellen  kann.  Dieser  Befund  stimmt  mit  dem  Berichte  der  deutschen 
Pestkommission  und  mit  meinen  früheren  Untersuchungen  in  Formosa 
überein. 

Während  unseres  Aufenthaltes  in  Köbe  erhielten  wir  eine  tote  Ratte 
aus  einem  von  der  Pest  befallenen  Bezirke  (Fukiaimura).  Die  Sektion 
ergab  eine  fäulnisartige  Veränderung,  doch  sahen  wir  bei  mikroskopischer 
Untersuchung  der  Gewebssäfte  der  inneren  Organe  Yer  sin 'sehen  Pest- 
bacillen ähnliche  Bacillen.  Herr  Dr.  Kitasato  war  auch  bei  der 
Sektion  anwesend  und  erklärte  die  Bacillen  für  Fäulnis-  und  Heubacillen. 
Wir  haben  ein  Stück  der  inneren  Organe  2 Mäusen  eingeimpft,  worauf 
die  eine  Maus  nach  3 Tagen  starb.  Bei  der  Sektion  der  Maus  waren 
die  Lymphdrüsen  angeschwollen  und  hyperämisch,  auch  die  Milz  war 
angeschwollen.  In  gefärbten  Deckglastrockenpräparaten  aus  inneren 
Organen  und  dem  Blute  der  Maus  sahen  wir  reichlich  Yersin 'sehe 
Pestbacillen,  auch  haben  wir  eine  Reinkultur  aus  der  Maus  erhalten. 

Durch  obigen  Befund  haben  wir  festgestellt,  daß  das  Pest virus 
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schon  außerhalb  der  befallenen  Patienten  unter  den 
Ratten  verbreitet  war. 

Unser  Aufenthalt  in  Köbe  war  nur  kurz  und  das  Untersuchungs- 
material gering,  dennoch  haben  wir  durch  obige  Ergebnisse  sicherge- 
stellt, daß  jene  akute  Krankheit  in  Köbe  durch  Yersin’sche 
Pestbacillen  verursachte  wirkliche  Pest  war.  Herr  Kollege 
Dr.  Kitasato  hat  sich  mir  und  Nakahama  gegenüber  dahin  aus- 
gesprochen, daß  ganz  meiner  Meinung  entsprechend  die  Krankheit  durch 
Yersin’sche  Pestbacillen  verursacht  sei  (nicht  durch  Kitasato’sche 
Bacillen).  Weiter  sagte  Kitasato:  Er  hätte  in  Hongkong  meist  alte 
Pestkranke  untersucht,  in  deren  Blute  Kitasato’sche  Bacillen  vor- 
kamen. Diesmal  in  Köbe  hätte  er  frische  Pestfälle  untersucht,  und  er- 
kannt, daß  durch  Yersin’sche  Bacillen  hervorgerufene  Pest  die  alleinige 
Ursache  der  Seuche  sei. 

Wir  haben  deshalb  dem  Ministerium  des  Innern  und  dem  Präsi- 
denten der  medizinischen  Centralkommission,  sowie  einem  Freunde  in 
Tokyo  von  Köbe  aus  unter  unseren  Namen  Ogata  und  Nakahama 
telegraphiert,  daß  die  akute  Krankheit  in  Köbe  durch  Yer- 
sin'sche  Pestbacillen  verursacht  wäre,  und  daß  auch 
Kitasato  unserer  Ansicht  sei. 

Beiläufig  bemerke  ich  hier  noch,  daß  ich  den  Unterschied  des  Pest- 
bacillus von  Yersin  und  Kitasato  früher  in  diesem  Centralblatt 
(Bd.  XXI.  1897.  p.  771)  genau  auseinandergesetzt  habe.  Mein  früherer 
Tierversuch  mit  Impfung  des  sogen.  K i tasato’schen  Pestbaeillus  war 
negativ  ausgefallen,  ebenso  negativ  fielen  Tierversuche  aus,  welche 
neulich  von  Herrn  Dr.  K.  Oka  da  und  Herrn  Dr.  Imamura  ausge- 
führt wurden,  bei  denen  sie  Kitasato’sche  Bacillen  vielen  Mäusen 
und  Meerschweinchen  einimpften. 

Was  die  Gesamtzahl  der  Pesterkrankungen  in  Köbe  betrifft,  so 
kamen  von  November  bis  Ende  Dezember  1899  21  vor,  darunter  18 
mit  tödlichem  Ausgang.  Seither  ist  keine  neue  Erkrankung  mehr  vor- 
gekommen. 

In  Osaka  sind  seit  November  1899  bis  Januar  dieses  Jahres  41  Pest- 
erkrankungen (darunter  14  Fälle  von  Lungeupest)  mit  39  Todesfällen 
vorgekommen.  Seit  Mitte  Januar  dieses  Jahres  kam  keine  neue  Er- 
krankung mehr  vor.  Ferner  ist  von  November  bis  Dezember  1899  in 
den  Regierungsbezirken  (Ken)  Hiroshima,  Fukuoka,  Nagasaki,  Hama- 
matsu,  Wakayama  je  1 eingeschleppter  Pestfall  vorgekommen,  sämtliche 
Fälle  verliefen  tödlich. 

Tokyo,  den  12.  April  1900. 
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Weitere  Untersuchungen  über  die  Aetiologie  der  akuten 

Exantheme. 

Von  Dr.  Siegel,  Britz. 

Mit  1 Tafel. 

Seit  Abfassung  der  in  der  Deutschen  medizinischen  Wochenschrift 
vor  kurzem  erschienenen  Untersuchungen  über  die  Aetiologie  der  akuten 
Exantheme  habe  ich  eine  Reihe  von  neuen  Befunden  zu  verzeichnen, 
durch  welche  ich  die  früheren  zu  ergänzen  und  deren  Richtigkeit  zu 
befestigen  hoffe.  Außerdem  glaube  ich  durch  heliographische  Wieder- 
gabe der  um  eine  Anzahl  vermehrten  Photogramme  die  Anschauung  dei 
Präparate  zu  erleichtern,  welche  unter  dem  Clichd-Textdruck  sehr  litt 
Um  der  Gefahr  des  Schematisierens  zu  entgehen,  bin  ich  auch  dieses 
Mal  bei  Wiedergabe  von  Photogrammen  geblieben,  obgleich  das  Körper- 
liche mancher  Figur  durch  Zeichnung  viel  übersichtlicher  und  klare! 
geworden  wäre. 

In  der  vorausgegangenen  Veröffentlichung  hatte  ich,  wie  ich  in 
kurzen  Worten  wiederholen  will,  gesagt,  daß  ich  in  allen  Schnitten  von 
Vaccineblasen  vom  Kalbe,  die  4 X 24  Stunden  alt  waren,  und  ebenso 
von  möglichst  jungen  Blasen  der  Maul-  und  Klauenseuche  drei  Arten 
von  Gebilden  finde,  die  ich  für  ätiologisch  wichtig  hielt,  und  zwar  eine 
große  Cystenform  mit  doppelter  Kontur  mit  glatter  innerer  und  borstige! 
äußerer  Haut,  von  schwarzbrauner  Farbe  und  einer  Größe  von  10—18  /< 
im  Durchmesser,  eine  zweite  kleinere  Form  von  hellerer  Farbe  und 
6—8  fi  im  Durchmesser  und  eine  dritte  sehr  kleine  Form  einzeln  und 
besonders  in  Haufen,  Größe  ca.  */«  u im  Durchmesser.  Zwischen  den 
einzelnen  Formen  konstruierte  ich  einen  genetischen  Zusammenhang,  und 
zwar  zwischen  der  großen  und  der  mittleren  vermutete  ich  denselben, 
während  ich  zwischen  der  mittleren  und  kleinsten  denselben  nachweisen 
konnte.  Sämtliche  Gebilde  sollten  weder  auf  Farbstoffe  noch  auf  che- 
mische Reagentien  irgend  einer  Art  reagieren.  Diese  Angaben  habe 
ich  durch  fortgesetzte  Untersuchungen  und  Nachprüfungen  bestätigen, 
zum  Teil  erweitern  können. 

Eine  Färbungsmethode  habe  ich  bis  jetzt  nicht  finden  können,  ob- 
gleich ich  wohl  fast  alle  bekannten  Methoden  probiert  habe  und  auch 
ganz  besonders  die  von  Romanowsky  und  die  Beizen  versuchte. 
Infolge  der  Unfärbbarkeit  ist  eine  Betrachtung  der  inneren  Struktur- 
verhältnisse, der  etwaigen  Kernbildungen  etc.  sehr  erschwert.  Sämtliche 
Gebilde,  auch  die  kleinsten,  sind  mit  einer  Cuticula  umgeben,  welche 
vollständig  undurchlässig  für  Farbstoffe  erscheint,  ebenso  wie  sie  che- 
mischen Reagentien,  Säuren  oder  Alkalien  in  jeder  Konzentration  gegen- 
über widerstandsfähig  ist.  Nur  die  kleinsten  Formen  reagieren  in 
geringem  Maße  auf  starke  Säuren,  indem  sie  etwas  durchsichtiger  und 
kleiner  erscheinen,  wahrscheinlich  weil  die  sie  umgebende  Schleim  Schicht 
durch  die  Säure  modifiziert  wird.  Diese  Reaktionslosigkeit  bestimmt 
zugleich  das  Verhältnis  der  kleinsten  Formen  zu  solchen  Gebilden,  mit 
denen  sie  eventuell  verwechselt  werden  könnten,  also  zu  Kokken  oder 
zu  den  Plasmakörnchen;  beide  färben  sich  bekanntlich  leicht,  während 
die  Plasmakörnchen  beim  Einwirken  starker  Säuren  oder  schwacher 
Alkalien  mit  dem  übrigen  Gewebe  verschwinden.  Eine  Verwechselung 
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mit  Pigment  ist  ist  ebenfalls  ausgeschlossen.  Abgesehen  davon,  daß  die 
beschriebenen  Gebilde  auf  Ferrocyankali  und  Salzsäure  nicht  reagieren, 
me  die  in  den  Schnitten  zahlreich  vorkoramenden  Pigmentschollen  und 
•Krümel,  ist  es  auch  unmöglich,  daß  Gebilde,  die  alle  Anzeichen  einer 
Organisierung  besitzen,  in  regelmäßiger  Wiederholung  von  Pigment 
krvorgebracht  werden.  Bakteriologisch  waren  übrigens  die  Schnitte, 
*ie  durch  Kulturversuche  festgestellt  wurde,  steril. 

Die  Photographie  der  kleinsten  Formen  war  ohne  Pikrinfilter  bei 
sehr  starker  — löOOfacher  — Vergrößerung  fast  unmöglich  und  giebt 
auch  bei  sonst  gelungenen  Bildern  keine  ganz  scharfen  Konturen,  wahr- 
scheinlich weil  die  kleinen  Gebilde  mit  einer  fast  durchsichtigen  Hülle 
omgebea  sind.  Die  größeren  Formen  lassen  sich,  im  Schnitte  liegend, 
ganz  bequem  aufnehmen,  aber  zur  Photographie  der  kleinsten  eignen 
sich  am  besten  Lymphepräparate,  — ein  Tropfen  gewöhnlicher  Lymphe 
unter  das  Deckglas  gebracht,  — in  denen  die  Hautpartikelchen  erstens 
zum  Teil  noch  dünner  sind  als  der  dünnste  Schnitt  und  zweitens  die 
Glycerinwassermischung  ein  zur  passenden  Lichtbrechung  geeignetes 
Medium  zu  sein  scheint.  Nicht  ganz  so  gut  wie  mit  Benutzung  des 
Pikrinfilters  bei  ungefärbtem  Gewebe  gelingt  die  Aufnahme  der  kleinen 
Gebilde  mit  Metbylenblaufilter  nach  Färbung  des  umgebenden  Gewebes 
mit  derselben  Farbe.  Die  ungefärbten  Körperchen  erscheinen  dann  als 
schwarze  Schatten  auf  sonst  weißem  Untergründe. 

Was  den  Entwickelungsgang  der  von  mir  bei  Vaccine  und  Maul- 
and Klauenseuche  gefundenen  Gebilde  anbetrifft,  so  stelle  ich  mir  den- 
selben ähnlich  dem  der  Coccidien  folgendermaßen  vor,  nachdem  ich  noch 
einige  Zwischenformen  in  letzter  Zeit  gefunden  habe.  Es  würden  dann 
zunächst  die  in  Fig.  1 zerstreut  liegenden  Körperchen  als  Sporozoiten 
anzusehen  sein,  welche  in  verschiedener  Größe  vorhanden  sind,  in  Fig.  2, 
3 und  4 schnell  wachsend  sich  mit  einer  radiären  äußeren  Borstenhaut 
versehen  und  in  Fig.  5 und  6 vollständig  ausgebildete  und  schon  ge- 
platzte Cysten  bilden.  Der  Inhalt  solcher  Cysten  besteht  aus  Sporen, 
welche  zunächst  noch  verwachsen  sind  wie  in  Fig.  7,  wo  wir  besser  bei 
der  Okularbetrachtung  als  auf  der  Photographie  ganz  deutlich  6 ver- 
liebte und  zusammengedrückte  Gebilde  der  mittleren  Größe  erkennen. 
Diese  Gebilde  lösen  sich  dann  voneinander  und  wachsen,  in  der  ersten 
I Zeit  noch  Abflachungen  zeigend  wie  in  Fig.  8 und  9,  zu  Sporencysten 
> Fig.  10)  heran.  Letzteres  Gebilde  ist  — was  die  Photographie  bei 
löüOfacher  Vergrößerung  nicht  deutlich  zeigen  kann  — maulbeerartig 
geformt  und  im  Begriff,  sich  in  eine  unendliche  Anzahl  von  kleinsten 
'"»bilden  anfzulösen,  wie  wir  in  Fig.  11  sehen.  Letzteres  Bild  zeigt  am 
oberen  Rande  die  Sporozoiten  noch  miteinander  verklebt  In  den  Sporen 
befinden  sich  häufig  unregelmäßig  gelagerte,  tief  gefärbte  Granula,  die 
erheblich  größer  sind  als  die  Keimlinge. 

Ich  vermute,  daß  ebenso  wie  bei  den  Coccidien  dieser  beschriebene 
Ectwickelungsvorgaug  nicht  der  einzige  ist,  sondern  daß  in  jüngeren 
Blasen  ein  direkter  Spaltungsprozeß  der  ausgewachsenen  Keimlinge  ohne 
Sporen-  und  Cystenstadium  vor  sich  geht,  und  zwar  weil  die  unendliche 
Anzahl  von  kleinsten  Gebilden,  welche  das  ganze  Gewebe  durchsetzen, 
itaurn  auf  dem  umständlichen  Wege  der  Sporenbildung  so  schnell  — bei 
Hanl-  und  Klauenseuche  manchmal  in  18  Stunden  nach  der  Impfung  — 
erfolgt  sein  kann.  Es  wird  also  die  zweite  Art  der  Vermehrung,  die 
ichizogonie,  nur  Gebilde  wie  in  Fig.  1,  2,  10  und  11  aufweisen. 

Ob,  wie  bei  den  Coccidien,  die  Sporenbildung  auf  geschlechtlichem 
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Wege  eingeleitet  wird,  durch  Spermatozoiten,  möchte  ich  vorläufig  noch 
unentschieden  lassen,  obgleich  ich  in  vielen  Schnittpräparaten  der  Maul- 
und Klauenseuche  Geißelformen  gefunden  habe,  die  vielleicht  so  zu 
deuten  sind.  Ich  stehe  vorläufig  von  einer  Wiedergabe  der  Photogramme 
derselben  noch  ab,  da  ich  noch  hoffe,  dieselben  oder  ähnliche  Gebilde 
auch  in  Vaccineblasen,  die  sich  vielleicht  in  einem  fortgeschrittenen 
Stadium  der  Entwickelung  befinden,  zu  sehen. 

Wenn  meine  Untersuchungen  sich  bestätigen  sollten,  so  würde  ein 
bis  jetzt  rätselhafter  Vorgang,  die  Immunität,  vielleicht  eine  verständ- 
liche Lösung  finden. 

Bei  keiner  Gruppe  von  Infektionskrankheiten  ist  eine  temporäre 
Immunität,  wenn  auch  von  sehr  verschiedener  Dauer,  so  unbestritten, 
aber  auch  ebenso  unaufgeklärt,  wie  bei  den  akuten  Exanthemen.  Man 
könnte  sich  nun  vorstellen,  daß  Sporencysten  sich  verschieden  lange 
Zeit,  Monate  oder  Jahre  nach  Erschöpfung  des  Bodens  in  der  Zeit  der 
fieberhaften  Eruption  in  der  Haut  lebend  erhalten  und  daß  bis  zum 
Absterben  dieser  Gebilde  eine  Neuinfektion  unmöglich  sei. 

Auf  Kulturversuche  bin  ich  absichtlich  nicht  eingegangen,  da  ich 
es  als  genügend  bewiesen  betrachte,  daß  wenigstens  auf  bis  jetzt  be- 
kannten Nährböden  Organismen  aus  Präparaten  der  akuten  Exantheme 
nicht  zu  züchten  sind. 

Zum  Aufsuchen  und  Betrachten  der  beschriebenen  Gebilde  empfehle 
ich  von  Oelimmersion  abzusehen  und  besser  ein  starkes  Trockensystem 
mit  starkem  Okular  — ich  benutze  Zeiß  DD  und  Kompensations- 
okular 12  für  die  kleinsten  Gebilde  zu  benutzen,  da  das  Sehen  fast  nur 
auf  Konturwirkung  beruht. 


Tafelerklärung. 

Fig.  1,  2,  3,  4.  Sporozoiten  verschiedener  Größe,  in  Fig.  2 wachsend,  in  Fig.  3 
sich  mit  Borstenbesatz  versehend,  in  Fig.  4 noch  größer,  doppelt  gelagert 

Fig.  6,  6.  Cysten,  geborsten,  mit  doppelter  Haut,  radiäre  Streifung  der  äußeren 
besonders  schön  in  Fig.  6 sichtbar. 

Fig.  7,  8,  9.  Sporen,  in  Fig.  7 befinden  sich  6 zusnmmengeklebte  Sporen,  von 
denen  4,  in  einer  Ebene  liegend,  auch  im  Photograram  sichtbar  werden.  Fig.  8 und  9 
dieselben  Sporen,  etwas  größer  und  sich  voneinander  trennend,  aber  doch  noch  zusamtnen- 
liegend,  zum  Teil  deutlich  abgeflacht,  in  Fig.  9 dieselben  bei  starker  Blendung,  um  die 
innere  Körnung  sichtbar  zu  machen. 

Fig.  10  und  11.  Sporencyste,  Maulbeerform,  im  Begriff,  sich  in  Sporozoiten  auf- 
zulösen wie  in  Fig.  11. 

Sämtliche  Bilder  sind  bei  ISOOfacher  Vergrößerung  Schnittpräparaten  entnommen, 
welche  ungefärbt  in  Cedernöl  stark  aufgehellt  wurden,  mit  Ausnahme  von  Fig.  11,  welche 
aus  einem  Tropfen  Lymphe  in  Glycerinomulsion  stammt.  Fig.  2 und  4 sind  aus  Maul- 
und Klauenseucheschnitten  gewonnen,  die  übrigen  aus  Vaccinepräparaten. 
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Zur  Bakterienverdauung, 

Vorläufige  Mitteilung. 

Von  Dr.  R.  Turrö, 

Vorstand  des  Laboratoriums  der  Academia  de  Ciencias  medieas  de  CataluBa. 

I.  Bakterie!  de  Wirkung  der  löslich  gemachten  festen 

B lu  tb  es tand  teile. 

Um  die  festen  Bestandteile  in  lösliche  Substanz  überzuführen, 
fangen  wir  Schweine-,  Hammel-,  Ochsen-  oder  Pferdeblut  in  sterili- 
sierten Flaschen  auf,  lassen  es  2 Tage  lang  bei  niederer  Temperatur 
stehen,  gießen  dann  das  Serum  ab,  zerkleinern  das  Gerinsel  mit  einem 
Stäbchen  und  mischen  mit  der  doppelten  Gewichtsmenge  50-proz.  Gly- 
cerins, der  wir  etwas  Bauchspeichel  hinzufügen.  Die  gut  verstopfte, 
möglichst  wenig  Luft  enthaltende  Flasche  wird  bei  40°  C gehalten.  Der 
Faserstoff  löst  sich  in  wenigen  Stunden;  die  roten  Blutkörperchen  wider- 
stehen lange,  indem  das  Trypsin  sie  nur  von  der  Oberfläche  her  an- 
greift, ohne  in  dieselben  einzudringen ; einige  verkleinern  sich  rascher 
als  andere.  In  diesem  halb  gelösten  Zustande  nehmen  sie  die  basischen 
Anilinfarben  ebenso  leicht  an  wie  die  weißen  Blutkörperchen,  die  übrigens 
der  Verdauung  noch  energischeren  Widerstand  leisten  als  die  roten. 

Um  nun  die  Wirkung  einer  solchen  Lösung  auf  Bakterien  zu  prüfen, 
wurde  eine  von  Gelose  abgeschabte  Milzbrandkultur  mit  6 — 10  Tropfen 
davon  in  einem  Uhrglase  verrührt,  in  den  Brütschrank  gebracht  und  von 
3 zu  3 Stunden  Proben  zur  Aussaat  auf  Bouillon  entnommen.  Nach 
24  Stunden  ging  keine  mehr  auf,  während  50-proz.  Glycerin  das  Auf- 
sehen nicht  hindert,  also  von  einer  antiseptischen  Wirkung  des  Glyce- 
rins in  der  Blutlösung  nicht  die  Rede  sein  kann.  Auch  5 Minuten  lang 
bei  55®  C gehaltenes  Blut  störte  das  Keimen  der  Milzbrandbacillen 
nicht.  Die  Wirkung  ist  also  nur  den  beweglich  gemachten  festen  Blut- 
bestandteilen zuzuschreiben,  wie  auch  aus  dem  Ansteigen  der  Wirksam- 
keit mit  zunehmender  Lösung  hervorgeht  Bei  jungen  Milzbrand- 
kulturen  erstreckt  sich  die  Wirkung  der  Blutlösung  fast  gleichmäßig 
auf  das  Mycel  und  die  Sporen,  aber  je  reifer  diese  werden,  desto  wider- 
standsfähiger zeigen  sie  sich,  erliegen  jedoch  schließlich  immer,  auch 
wenn  sie  Monate  alt  waren. 

Wrie  B.  anthracis  verhält  sich  auch  B.  diphtheriae,  B.  sub- 
tilis  und  die  Streptokokken;  weniger  empfindlich  sind  B.  coli  com- 
mune, Proteus  vulgaris,  B.  Eberth  und  andere,  während  der 
P n eu m ococcus  und  die  Koch’schen  Bacillen  (Tuberculosae  und 
Cholera e)  ganz  unempfindlich  scheinen;  besonders  der  letztere,  der 
doch  gegen  das  Peritonealserum  so  gar  empfindlich  ist,  geht  unversehrt 
durch  das  gelöste  wie  durch  das  lebende  Blut;  einem  Meerschweinchen 
intravenös  in  Massendosis  beigebracht,  ergiebt  derselbe  noch  nach 
2 Tagen  Reinkulturen  aus  dem  Ohre. 

Wie  die  löslich  gemachten  Blutbestandteile,  so  scheinen  auch  andere 
Organsäfte  auf  die  eine  oder  die  andere  Bakterienart  tödlich  einzu- 
wirken, und  zwar  mit  wechselnder  Stärke;  aus  meinen  Versuchen  mit 
Schilddrüsen-,  Nieren-,  Nerven-  und  Muskelsaft  scheint  hervorzugehen, 
daß  letzterer  allgemeinere  und  wirksamere  bakterienvernichtende  Eigen- 
schaften  besitzt  als  die  übrigen. 
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II.  Verdauung  der  Bakterien. 

Um  über  das  Schicksal  der  durch  die  Berührung  mit  den  gelösten 
Blutelementen  abgetöteten  Milzbrandbacillen  ins  Reine  zu  kommen, 
wurden  dieselben  der  mikroskopischen  Untersuchung  unterworfen,  indem 
eine  dünne  Schicht,  auf  einem  Objektträger  ausgebreitet,  zur  Fixierung 
der  Flamme  etwas  länger  als  gewöhnlich  ausgesetzt,  um  das  Glycerin 
zu  verdampfen,  und  dann  mit  wässeriger  Violettlösung  gefärbt  wurde. 
Auf  blassem  Grunde  zeigt  sich  der  Bacillus  intensiv  gefärbt,  mit  seinen 
charakteristischen  Teilungen,  in  einer  hellen  durchsichtigen  Kapsel  ein- 
geschlossen,  ganz  nach  Art  der  bekannten  Kapselbakterien.  Nach 
2 Tagen  nimmt  das  Mycelprotoplasma  keine  Farbe  mehr  an,  ist  dünn 
geworden  und  zeigt  sich  in  seiner  hyalinen  Hülle  wie  ein  feinkörniger 
Streptococcus,  oder  häufiger  eine  runde  eingekapselte  Protoplasma- 
masse; später  verschwindet  auch  diese  und  man  sieht  nur  farblose 
Kapseln,  deren  Inhalt  geschmolzen  sein  muß,  wie  man  das  ja  bei  mit 
Karmin  gefärbtein  Faserstoff  beobachten  kann,  wenn  man  denselben  in 
eine  Trypsinlösung  oder  in  Pankreassaft  bringt.  Schließlich  fangen 
auch  die  Kapseln  selbst  an  zu  Grunde  zu  gehen  und  man  findet  nur 
noch  Spuren  derselben. 

Die  eben  beschriebenen  Erscheinungen  bilden  jedoch  keine  be- 
stimmten aufeinanderfolgenden  Stadien,  sondern  man  kann  schon  nach 
24  Stunden  in  demselben  Präparat  eingekapselte  Mycelien,  runde 
Massen  und  leere  Kapseln  finden,  was  beweist,  daß  der  Vorgang  bei 
den  verschiedenen  Bakterienindividuen  verschieden  schnell  abläuft.  Dies 
rührt  daher,  daß  in  derselben  Kultur  verschiedenaltcrige  Individuen 
Vorkommen  und  die  älteren  widerstandsfähiger  sind  als  die  jüngeren, 
wie  man  an  einer  (nach  Roux)  mit  Kaliumbichromat  behandelten  Kultur 
des  Milzbrandbacillus  besonders  gut  beobachten  kann. 

Die  Kapselbildnng  läßt  sich  auch  schön  beim  Klebs- Loeffler- 
schcn  Bacillus  beobachten.  Nach  24—48  Stunden  sieht  man,  wie  das 
Protoplasma  sich  in  der  weißen  Hülle  in  Körner  verwandelt  und  eine 
Reihe  kleiner  intensiv  gefärbter  Sporen  darstellt.  Diese  Körner  leisten 
der  Einschmelzung  lange  Widerstand,  schließlich  verschwinden  sie  aber 
doch  und  es  bleibt  nur  die  leere  Kapsel  zu  sehen.  Bei  Strepto- 
coccus bildet  sich  die  Hülle  um  die  ganze  Kette,  in  der  dann  die 
Körner  allmählich  verschwinden;  es  ist  mir  nie  geglückt,  eine  Kapsel- 
bildung um  die  einzelnen  Kokken  wahrzunehmen,  wie  man  sie  so  oft 
bei  faulendem  Blute  antrifft,  wo  eine  Kette  von  Kapseln  zum  Vorschein 
kommt  wie  bei  Streptococcus  lanceolatus. 

Die  Erscheinung  der  Kapselbildung  und  allmählichen  Einschmelzung 
des  Inhaltes  derselben  kann  man  bei  vielen  Bakterienarten,  und  nicht 
nur  unter  dem  Einflüsse  des  Blutes,  sondern  auch,  wie  schon  erwähnt, 
der  Nervensubstanz  und  des  Schilddrüsen-,  Muskel-  und  Nierensaftes 
beobachten. 

Es  handelt  sich  bei  diesem  Vorgang  offenbar  nicht  um  ein  ein- 
faches Zurücktreten  des  Protoplasmas  von  seiner  Hülle,  sondern  um 
das  Anfangsstadium  der  Auflösung  der  Bakterie  in  dem  sie  umgeben- 
den Mittel,  worin  es  einen  oder  mehrere  Stoffe  geben  muß,  die  die 
Bakterie  an  der  Oberfläche  angreifen  und  dieselbe  zum  Aufquellen 
bringen,  gerade  so  wie  das  Fibrin  in  einer  Pepsinlösung  aufquillt,  nur 
mit  dem  Unterschied,  daß  diese  gleich  in  die  ganze  Masse  eindringt, 
während  die  Bakterie  dem  Eindringen  Widerstand  leistet  Dieses  ge- 
quollene Protoplasma  ist  schwammartig  und  den  angreifenden  Flüssig- 
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Men  leicht  zugänglich,  wie  es  sich  unter  dem  Mikroskop  leicht  be- 
obachten läßt,  wenn  man  zu  einem  ungefärbten  Präparat,  in  dem  die 
Kapsel  wegen  ihrer  Durchsichtigkeit  schwer  zu  beobachten  ist.  einen 
Tropfen  Methylviolettlösung  zufließen  läßt,  der  durch  die  ungefärbt 
bleibende  Kapselschicht  das  Protoplasma  intensiv  färbt. 

Um  mich  von  der  Richtigkeit  meiner  Auffassung  zu  überzeugen, 
entnahm  ich  mit  einer  Pipette  aus  einer  Bouillonkultur  des  Milzbrand- 
bacillus etwas  kondensiertes  Mycel  mit  möglichst  wenig  Flüssigkeit, 
mischte  mit  wenigen  Tropfen  einer  alkoholischen  Rubinlösung  und  ließ 
-4  Stunden  lang  färben;  darauf  wurde  Blut  ohne  Glycerin  zugegeben. 
Nachdem  nun  die  Kapselbildung  im  Gange  war,  konnte  man  beobachten, 
wie  die  Färbung  bei  der  Kapsel  anfing  und  allmählich  nach  dem  Mycel- 
inneren  hin  immer  intensiver  wurde.  Es  war  somit  klar,  daß  die  Kapsel 
1)  weiter  nichts  als  verändertes  Mycel  ist  und  2)  keine  Kontinuitäts- 
trennung oder  Scheidemembran  zwischen  dem  Aeußeren  und  Inneren 
besteht  M. 

Uebrigens  beweist  die  Auflösung  des  Protoplasmas  und  das  schließ- 
liche  Verschwinden  der  Kapsel  zur  Genüge,  daß  es  sich  um  eine 
Diastasewirknng  handelt,  die  von  außen  nach  innen  fortschreitet  und 
durch  die  entstandene  Hülle  hindurch  zur  vollständigen  Verdauung  des 
Mycels  führt.  Für  die  organischen  Stoffe,  welche  diese  verflüssigende 
oder  auflösende  Wirkung  ausüben,  scheint  der  von  Duclaux  gebrauchte 
Name  Lysin  ganz  passend. 

III.  Einfluß  der  Temperatur  und  der  Reaktion  des 
Mediums  auf  die  Wirksamkeit  der  Lysine. 

Bei  allen  Versuchen  über  die  bakterientötende  Kraft  der  Säfte 
bildet  die  Temperatur  ein  nicht  zu  vernachlässigendes  Moment.  Die 
Zahl  der  Milzbrandbacillen,  die  das  Blutserum  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur tötet,  ist  viel  geringer  als  die,  welche  bei  35—40"  C absterben. 
Dasselbe  trifft  auch  für  die  in  Lösung  übergeführten  festen  Bestandteile 
des  Blutes  zu.  Die  Verdauung  des  B.  anthracis  bei  12—20®  C 
verläuft  unter  ganz  eigentümlichen  Erscheinungen.  Die  Kapselbildung 
geschieht  auffallend  langsam  und  unregelmäßig,  ist  stellenweise  sehr 
ausgesprochen,  ohne  daß  der  Bacillus  viel  dünner  wird,  als  ob  die 
Wirkung  der  Lysine  denselben  durch  die  in  Verdauung  begriffene  ge- 
quollene Protoplasmamasse  der  Hülle  hindurch  nur  unvollkommen  er- 
reichte. und  in  den  Präparaten  sieht  man  manche  aus  dem  Etui  heraus- 
treten und  frei  bleiben. 

Das  Wärmeoptimum  für  die  Verdauungswirkung  scheint  näher  bei 
40  * als  bei  35  “ zu  liegen,  obwohl  dieselbe  auch  schon  bei  30 0 lebhaft 
von  statten  geht.  Durch  Büchner  wissen  wir,  daß  die  bakterien- 
tötende Kraft  des  Blutserums  bei  55"  erlischt;  dasselbe  gilt  auch  für 
die  gelösten  festen  Bestandteile  des  Blutes  und  die  Lysine.  Das  scheint 
mir  zu  beweisen,  daß  die  Substanzen,  welche  die  Bakterien  töten,  die- 
selben sind  wie  die,  welche  sie  verkapseln  und  verdauen. 

Die  alkalische  Reaktion  scheint  für  den  Vorgang  der  Bakterien- 
verdaoung  nicht  wesentlich  zu  sein,  doch  verursacht  eine  Vermehrung 
der  alkalischen  Beschaffenheit  des  Blutes  durch  den  Zusatz  von  Pankreas- 
saft eher  eine  Verlangsamung  als  eine  Beschleunigung  der  Verdauung. 
Andererseits  verdaut  auch  der  Schilddrüsensaft  die  Bakterien  ganz  gut, 

!)  Der  Versuch  gelang  jedoch  nicht  immer;  zuweilen  blieb  die  Kapsel  ungefärbt ; 
warum,  weiß  ich  mir  nicht  zu  erklären. 
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obgleich  er  doch  recht  sauer  ist,  und  dasselbe  läßt  sich  vom  Nieren- 
und  Muskelsaft  aussagen;  selbst  die  Löslichmachung  des  Blutkuchens 
mit  2°/0„  salzsäurehaltigem  Pepsin  hebt  die  Wirkung  der  Lysine  nicht 
auf,  obwohl  er  dieselbe  merklich  verzögert. 

IV.  Die  Lysinenwirkung  fördernde  Umstände. 

Die  bakterienverdauende  Wirkung  der  festen  Blutbestandteile  ist 
um  so  größer,  je  vollständiger  die  Verflüssigung  derselben  ausgefallen 
ist  und  je  frischer  das  verwendete  Blut  war.  Im  aufbewahrten  Blute 
schwächt  sich  die  Energie  der  Lysine  ab,  während  man  auf  ein  Maximum 
der  Wirkung  rechnen  kann,  wenn  die  Flüssigkeit  bei  der  Mischung  mit 
der  Bakterienkultur  im  Uhrglase  hellrot  wird.  Das  Lösungsvermögen 
der  Lysine  ist  an  die  Oxydationsvorgänge  des  Mediums  gebunden,  in 
dem  sie  zur  Wirkung  kommen.  Es  war  mir  aufgefallen,  daß  das  Blut 
ganz  anders  wirkte,  wenn  es  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  in  Röhr- 
chen, als  wenn  es  in  Kölbchen  aufbewahrt  wurde.  Die  Ursache  davon 
ist,  daß  die  Oxydationsfläche  im  Kolben  viel  größer  ist  als  im  Reagenz- 
glase. Auch  bei  den  übrigen  Säften  macht  sich  der  Einfluß  der  Luft 
geltend.  Der  Schilddrüsensaft  (durch  einfachen  Glycerinauszug  ge- 
wonnen) ist  frisch  intensiv  rosenfarbig  und  seine  Lysine  wirken  dann 
sehr  energisch:  an  der  Luft  dunkelt  die  Farbe  und  geht  schließlich  in 
schmutziggrau  über;  dann  ist  seine  bakterientötende  Kraft  erloschen. 
Der  durch  Digestion  im  Vakuum  von  gehacktem  Fleisch  mit  Pankreas- 
saft erhaltene  Muskelsaft  ist  hochrot  und  stark  bakterientötend,  verliert 
aber  diese  Eigenschaft,  indem  er  sich  oxydiert  und  dunkelfarbig  wird. 
Im  allgemeinen  kann  wohl  die  frische  Farbe  der  Organsäfte  als  Merkmal 
ihrer  bakterientötenden  Energie  angesehen  werden,  indem  der  Sauer- 
stoff der  Luft  zugleich  mit  der  Farbe  auch  die  Lysine  zu  verändern 
und  wirkungslos  zu  machen  scheint.  Wenn  der  Einwirkung  der  Luft 
und  des  Lichtes  entzogenes  Milzbrandblut  noch  nach  Jahren  virulent 
bleibt  (Koch),  so  erklärt  man  das  durch  die  Widerstandsfähigkeit  der 
Sporen;  die  Erscheinung  hängt  aber  wohl  mit  der  Verhütung  der  Oxy- 
dation zusammen,  da  ich  sehe,  daß  das  Blut  eines  an  Milzbrand  ver- 
endeten Meerschweinchens,  in  dünner  Schicht  auf  einer  Glasplatte  bei 
Brüttemperatur  in  feuchter  Kammer  gehalten,  schon  nach  24—48  Stun- 
den keine  Kulturen  des  Da vaine’schen  Bacillus  mehr  liefert 

V.  Schlußfolgerungen. 

1)  Die  mittels  Digestion  in  Pankreassaft  in  Lösung  übergeführten 
festen  Bestandteile  des  Blutes  besitzen  den  zugänglichen  Arten  gegen- 
über eine  höhere  bakterienvernichtende  Kraft  als  das  Blutserum. 

2)  In  solchen  künstlichen  Saft  versetzte  Mycelien  werden  darin  von 
diastaseartigen  Stoffen  angegriffen,  welche  deren  Protoplasma  zum  Auf- 
quellen bringen,  so  daß  Kapseln  entstehen,  in  denen  sich  das  Protoplasma 
auflöst  oder  umwandelt  und  die  dann  ihrerseits  zur  Lösung  kommen. 

8)  Der  Vorgang  der  Kapselbildung  und  Bakterienschmelzung  darf 
wohl  als  ein  Verdauungsprozeß  aufgefaßt  werden,  der  durch  die  bei  der 
Verflüssigung  der  festen  Blutbestandteile  freigewordenen  Diastasen  ein- 
geleitet wird,  für  welche  man  die  Duclaux’sche  Benennung  „Lysine“ 
annehmen  darf. 

4)  Die  Temperatur,  bei  der  diese  Lysine  ihre  Wirkung  entfalten, 
liegt  zwischen  12°  und  40°  C;  das  Optimum  nähert  sich  jedoch 
letzterer  Grenze. 
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5)  Das  Lysin  wirkt  am  besten  bei  alkalischer  Reaktion  der  Flüssig- 
keit, doch  wird  seine  Thätigkeit  durch  sauere  Reaktion  nicht  aufge- 
hoben. 

6)  Die  Wirkung  der  Lysine  ist  eng  an  die  Oxydationsvorgänge  ge- 
bunden, die  der  flüssig  gemachte  Blutkuchen  hervorzurufen  vermag. 

Die  Untersuchungen  sind  noch  nicht  abgeschlossen. 

Barcelona,  März  1900. 


Nachdruck  verboten. 

Erwiderung  auf  die  Bemerkungen  des  Herrn  Prof.  Babes 
über  die  Beeinflussung  der  Wut  durch  normale  Nerven- 

substanz. 

Von  Dr.  A.  Aujcszky. 

Prof.  Babes  hat  in  seiner,  im  Centralbl.  f.  Bakt.  etc.  I.  Abt. 
Bd.  XXVII.  No.  16/17  erschienenen  Arbeit1 2)  auch  meine  „Ueber  Immuni- 
sierung gegen  Wut  mit  normaler  Nervensubstanz“  betitelte  Mitteilung*) 
erwähnt,  was  mich  bewegt,  folgende  Bemerkungen  zu  machen. 

Bei  meinen  Versuchen  wurden  von  den  mit  normaler  Rückeumark- 
einulsion  behandelten  8 Hunden  3 mit  stärkeren,  2 mit  einem  abge- 
sehwächten  Straßenvirus  und  3 mit  einem  2 Tage  lang  getrockneten 
fixen  Virus  infiziert  Die  mit  starkem  Straßenvirus  infizierten  3 Hunde, 
sowie  auch  der  Kontrollhund,  bekamen  die  lVutkrankheit,  die  anderen 
5 überstanden  die  Infektion.  Also  gegen  das  stärkere  Straßenvirus 
gab  die  normale  Nervensubstanz  keinen  Schutz;  durfte  man  aber  in 
Betreff  der  anderen  5 Hunde  das  Gegenteil  mit  völliger  Positivität  be- 
haupten? — Nein!  Aus  folgenden  Gründen:  Das  Kontrolltier  der  2 
mit  geschwächtem  Straßenvirus  infizierten  Hunde  (wegen  Mangels  eines 
Hundes  ein  Kaninchen)  bekam  die  Wut  erst  nach  35  Tagen,  die  3 Hunde, 
welche  mit  durch  2 Tage  getrocknetem,  fixem  Virus  infiziert  waren, 
blieben  am  Leben,  aber  der  Kontrollhund  derselben  blieb  auch  gesund. 

Ich  glaube  daher,  ich  hätte  einen  Fehler  begangen,  wenn  ich  (mit 
Nichtbeachtung  dieses  Umstandes)  einfach  behauptet  hätte,  daß  die  nor- 
male Nervensubstanz  meine  Versuchshunde  geschützt  habe  und  wenn 
ich  nicht  bemerkt  hätte,  daß,  wenn  auch  die  normale  Nervensubstanz 
dem  schwächeren  Wutvirus  gegenüber  den  Hunden  einen  Schutz  zu 
verleihen  scheint,  es  nicht  ausgeschlossen  ist,  daß  in  diesen  Fällen  das 
zur  Infizierung  verwendete  Virus  infolge  seiner  Schwäche  nicht  mehr  so 
wirksam  war,  um  die  Hunde  krank  zu  machen.  Ich  kann  daher  die 
Ansicht  des  Herrn  Prof.  Babes  nicht  teilen,  daß  die  Resultate  meiner 
Versuche  für  die  antirabische  Wirkung  der  normalen  Nervensubstanz 
„positive“  Beweise  liefern. 

Prof.  Babes  beschuldigt  mich  auch,  daß  ich  seine  in  Compt 
rend.  erschienene  Mitteilung,  in  welcher  er  behauptet,  daß  in  vitro  die 
normale  Nervensubstanz  auf  das  Wutvirus  keinen  Einfluß  hat,  nicht  ge- 
lesen habe.  Jawohl,  ich  habe  diese  Mitteilung  gelesen;  aber  ich  habe 


1)  „Bemerkungen  über  die  Beeinflussung  der  Hundswut  durch  Injektion  von  nor- 
maler Nervensubstanz  und  über  Wuttoxine“. 

2)  Centralbl.  f.  Bakt  etc.  Bd.  XXYII.  No.  1. 

Erste  Abt  XXVIII.  Bd.  12 
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auch  die  in  der  Berl.  klin.  Wochenschr.  ein  Jahr  später  erschienene 
Arbeit  gelesen,  in  welcher  Herr  Babes  schon  das  Entgegengesetzte 
schreibt:  „Außerdem  habe  ich  mit  meinem  Assistenten  Dr.  Riegler 
gezeigt,  daß  die  virulente  Nervensubstanz,  mit  normaler  Substanz  ver- 
mischt, neutralisiert  wird  und  nicht  mehr  Wut  hervorbringt.“ 

Dieses  Citat  war  in  meiner  Mitteilung  als  ein  neuerer  Befund 
des  Herrn  Prof.  Babes  erwähnt. 

Es  scheint,  ich  könnte  mit  mehr  Recht  behaupten,  daß  Herr  Prof. 
Babes  meine  anspruchslose  Arbeit  nicht  gelesen  hat,  sonst  würde  er 
mich  nicht  beschuldigen,  ich  hätte  die  antirabische  Wirkung  der  Nerven- 
substanz gegen  Wut  immunisierter  Tiere  als  „etwas  Neues“  beschrieben. 
Ich  sage  doch  — gerade  entgegengesetzt  — daß  dies  nicht  mehr  neu 
sei  und  erwähne  die  im  Jahre  1888  gemachten  Versuche  des  Prof. 
Högyes:  „Daß  übrigens  das  Nervensystem  gegen  Wut  immunisierter 
Tiere  wutantitoxische  Eigenschaften  besitzt,  ist  schon  längere  Zeit 
bekannt.  Prof.  Högyes  machte  darüber  im  Institute  für  allgemeine 
Pathologie  an  der  kgl.  ungarischen  Universität  zu  Budapest  schon  im 
Jahre  1888  Erfahrungen.  Da  aber  seine  diesbezüglichen  Experimente 
nicht  publiziert  wurden  (auch  in  seiner  großen  Monographie  über  Lyssa 
in  Bd.  V.  von  Nothnagel’s  spezieller  Pathologie  und  Therapie  sind 
sie  nur  kurz  erwähnt),  möchte  ich  dieselben  hier  anführen.“  Und  ferner : 
„Aus  dieser  experimentellen  Erfahrung  des  Prof.  Högyes  wurde  also 
schon  bedeutend  vor  den  Untersuchungen  Anderer  festgestellt,  daß  man 
mit  der  Nervensubstanz  gegen  Wut  immunisierter  Tiere  andere  Tiere 
schützen  kann,  wie  dies  auch  vom  Blutserum  solcher  Tiere  von  Babes 
und  Löp  nachgewiesen  wurde.“  Mit  Bereitwilligkeit  erkenne  ich  an,  daß 
Herr  Prof.  Babes  ähnliche  Erfahrungen  in  der  „Acad.  de  mödecine“ 
im  Jahre  1889  mitteilte  und  will  beileibe  seiner  Priorität  nichts  anhaben  ; 
jedoch  hat  Prof.  Högyes  dasselbe  schon  im  Jahre  1888  beobachtet, 
wenn  auch  nicht  publiziert. 

Endlich  bemerke  ich  noch,  daß  ich  in  meiner  Arbeit  gar  nicht  be- 
hauptete, daß  Herr  Prof.  Babes  die  Immunisierung  mittels  normaler 
Nervensubstanz  der  P a ste u r 'sehen  Methode  vorziehe;  auch  das  nicht, 
daß  Herr  Prof.  Babes  behauptet  hätte,  daß  diese  Injektionen  der  nor- 
malen Nervensubstanz  den  Hunden  auch  einer  zweitmaligen  Infektion 
gegenüber  Schutz  verleihen  müßten.  Ich  habe  nur  konstatiert,  daß 
meine  mit  schwachem  Wutvirus  infizierten  Hunde  eine  zweite,  nach 
Wochen  wiederholte  Infektion  nicht  überstanden,  d.  h.  wenn  sie  auch 
durch  Injektionen  mit  normaler  Nervensubstanz  Schutz  fanden,  diese 
schützende  Wirkung  jedoch  nur  von  kurzer  Dauer  war;  — das  Gegen- 
teil war  ohnehin  nicht  zu  erwarten. 

Budapest,  den  27.  Mai  1900. 
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Befreiung  einer  Stadt  von  den  Mücken1 2). 

[Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Sassari.J 
Forschungen  des  Prof.  C.  Fermi  und  Dr.  S.  Lumbao. 

Die  Befreiung  einer  Stadt  von  den  Schnaken,  in  der  Absicht,  die 
Einwohner  gegen  die  lästige  Culex  pipiens  oder  die  eventuell  die  Malaria 
i erbreitenden  Anopheles  zu  schützen,  bietet  uns  ein  reiches  Feld  von 
Experimenten,  welches  uns  bei  der  Vernichtung  der  auf  dem  Lande  die 
Malaria  verbreitenden  Schnaken  als  Führer  dienen  kann. 

Im  Altertumeschon  flohen,  wiePausanias  bezeugt,  die  Bewohner 
Griechenlands,  da  ihnen  durch  die  Schnaken  der  Aufenthalt  unmöglich 
gemacht  worden  war.  Mionte,  eine  reiche  Stadt  in  Ionien,  wurde  aus 
demselben  Grunde  von  ihren  Einwohnern  verlassen,  um  sich  nach 
Mileto  zu  flüchten ; ebenso  geschah  es  mit  Pergamo,  einer  herrlichen 
Stadt  in  Asien. 

Noch  in  unserer  Zeit  sind  die  Schnaken  eine  wahre  Plage  in  vielen 
Städten,  wie  z.  B.  in  Venedig,  Mantua,  Livorno,  Pisa,  Lucca,  Brindisi, 
Bari.  Barletta,  Chioggia  und  in  vielen  anderen. 

Die  Frage  der  Vernichtung  der  Schnaken  ist  vielfältig  behandelt 
worden.  Demjenigen,  welcher  dieselbe  gründlich  studieren  will,  em- 
pfehlen wir  die  Memoiren  von  Celli  und  Casagrandi,  die  bereits 
in  diesem  Centralblatt*)  veröffentlicht  wurden,  sowie  das  Werk  Celli’s 
über  die  Malaria  nach  den  neuesten  Forschungen 3). 

Biologische  Mitteilungen  über  die  Schnaken. 

Die  Schnaken  legen  ihre  Eier  auf  die  Oberfläche  der  stehenden 
Süß-  oder  Salzwässer,  indem  sie  mit  Vorliebe  die  kleinen,  nicht  allzu 
stinkenden,  schattigen  Lachen  aufsuchen,  deren  Grund  rein  und  von 
wilden  Linsen  und  ähnlichen  Pflanzen  frei  ist,  welche  sich  nach  kurz 
vorher  gefallenem  Regen,  nach  Ueberschwemmung  oder  nach  Rücktritt 
des  Wassers  bilden,  und  welche  frei  sind  von  den  zahlreichen  Feinden 
der  Larven,  wie  z.  B.  Fischen,  gewissen  Insekten  ( Noctonectae , Libel- 
hdae  etc.),  während  sie  sich  oft  mit  den  Kaulquabben  und  den  Fröschen 
zusammen  vorfinden. 

Diese  natürliche  Vorsicht  der  Schnaken  erklärt  uns  einerseits  den 
Mangel  an  Larven  in  großen  Teichen  und  andererseits  die  außerordent- 
liche Verbreitung  derselben  in  der  ganzen  W eit 

Die  Culex  pipiens,  welche  wir  am  häufigsten  in  den  Städten  finden, 
legt  250—  350  Eier  in  einem  braunen  Haufen  von  der  Größe  eines 
schwimmenden  Weizenkornes,  während  die  Malariaschnake  nur  15—20 
in  der  Gestalt  eines  schwachen  Bandes  legt,  welches  sich  leicht  löst 
bei  der  Berührung  von  Pflanzen  oder  anderer  Gegenstände.  Aus  diesen 
Eiern  kommen  die  Larven  hervor.  Es  sind  dies  kleine  Würmchen, 
charakterisiert  durch  eine  sehr  schnelle,  in  kleinen  Sprüngen  nach  rück- 
wärts bestehende  Bewegung  und  durch  eine  gleichmäßige  Lage  an  der 
Wasseroberfläche,  nämlich  den  Kopf  nach  unten  (Culex)  oder  horizontal 

1)  Alle  von  uns  angestellten  Experimente  wurden  ui  «geführt  mit  dem  Beistände 
der  i’rovinzialbehörden  von  Sassari.  des  Ministers  des  öffentlichen  Unterrichts  und  der 
Gesellschaft  zur  Förderung  der  Malariastudien. 

2)  Bd.  XXVI.  1809. 

3)  Rom.  2.  Ausg.  1900. 
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(Anopheles),  um  zu  atmen.  Nach  3 — 4 Wochen  verwandeln  sich  die 
Larven  in  Puppen,  indem  sie  die  Gestalt  einer  9 und  eine  springende 
Bewegung  annehmen,  um  sich  nach  2—3  Tagen  als  vollständiges  Tier 
auszubilden,  welches  besonders  des  Nachts  ausfliegt,  die  alte  Umhüllung 
schwimmend  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  zurücklassend. 

Nach  15 — 20  Tagen  paaren  sich  die  jungen  Schnaken,  legen  ihre 
Eier  und  sterben  sodann,  indem  sie  nur  jene  der  letzten  Generationen 
überleben  lassen,  welche  in  den  Häusern,  in  den  Höhlen  etc.  über- 
wintern. 

Man  kann  im  Jahre  4—5  Generationen  erhalten. 

Während  die  Larven  der  Culex  jpipiens  und  vieler  anderer  Arten 
gewöhnlich  in  großen  Haufen  Zusammenleben,  und  schon  im  Februar 
und  März  die  Wasseransammlungen  bevölkern,  wie  z.  B.  C.  spathipaljiis, 
C.  annulatus . leben  die  Malariaschnaken  vereinzelt,  erscheinen  und 
stechen  etwas  später. 

Aufsuchung  der  Larven.  Die  hämatophagen  (weiblichen) 
Schnaken  in  der  Stadt  entfernen  sich  wenig  von  ihrem  ursprünglichen 
Aufenthaltsorte,  weil  sie  in  der  Nähe  des  Menschen  und  der  Tiere 
hinreichende  Nahrung  finden. 

Ist  z.  B.  ein  Haus  im  Mittelpunkte  der  Stadt  oder  des  Ortes  von 
Schnaken  heimgesucht,  so  müssen  wir  die  Larven  in  demselben  Hause 
oder  in  dem  in  der  Nähe  liegenden  suchen,  und  besonders  im  Keller 
in  den  Cisternen,  in  Brunnen,  in  den  Waschtrögen  oder  Wasserbehältern, 
den  Tränken  (wo  das  Wasser  sich  auf  dem  Boden  nur  unvollständig 
erneuert,  was  den  Larven,  die  sich  gewöhnlich  an  der  Oberfläche  auf- 
halten, gestattet,  sich  in  dem  wenigen  bleibenden  Wasser  aufzuhalten), 
in  den  Ausflüssen,  Kübeln  und  in  den  Höfen  etc. 

Wir  deuten  hier  nur  jene  Fälle  an,  wie  wir  sie  vorzüglich  in  Sassari 
fanden. 

Obwohl  die  topographische  Beschaffenheit  dieser  Stadt  nicht  identisch 
ist  mit  jener  anderer  Städte,  kann  trotzdem  ein  solches  Studium  überall 
als  Führer  dienen. 

Am  häufigsten  fanden  wir  die  Larven  in  den  Kellern,  Cisternen, 
Abzugskanälen  (gegen  die  Steigungen),  in  Waschtrögen  auf  den  Höfen, 
wie  z.  B.  in  Via  Canopolo  und  in  den  in  der  Nähe  liegenden  Höfen, 
in  Via  Usai  und  in  anderen,  auf  der  hier  beiliegenden  topographischen 
Karte  angegebenen  Stellen. 

Wir  haben  beobachtet,  daß  die  Culex  pipiens  in  Sassari  während 
des  Winters  ihre  Eier  vorzugsweise  in  die  Keller  oder  Cisternen  legt, 
wegen  der  dort  herrschenden  höheren  Temperatur. 

Vernichtung  der  Larven.  Nachdem  der  Herd  der  Schnaken 
einmal  aufgefunden  ist,  schreitet  ein  Mann,  mit  einer  hinreichenden 
Quantität  von  Petroleum  und  einer  Metallspritze  versehen,  zur  Petroli- 
sation,  in  der  Weise,  wie  wir  es  später  angeben  werden. 

In  den  Cisternen  und  Brunnen  mit  Trinkwasser  bedienten  wir  uns 
mit  außerordentlich  gutem  Erfolge  des  von  Celli  und  Casagrandi1) 
empfohlenen  Chrysanthempulvers.  In  dem  auf  diese  Weise  behandelten 
Wasser  bemerkte  man  oft  längere  Zeit  hindurch  keine  Larven. 

Im  Laboratorium  nahmen  wir  eine  Reihe  von  Experimenten  vor, 
um  eine  Substanz  aufzutinden,  die  mit  dem  Petroleum  sich  vereinigend 
die  Verdünstung  desselben  aufhalten  könnte,  ohne  die  Verbreitungs- 
fähigkeit zu  schwächen. 

lt  loc.  cit. 
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Die  hierbei  erlangten  Resultate  haben  wir,  wie  folgt,  zusamtnen- 
stellen  können. 

Man  gießt  2 Tropfen  Petroleum  und  10  Tropfen  von  den  anderen 
Substanzen  in  ein  Glas  von  100  ccm  Inhalt  mit  10  Larven.  Die  Dauer 
der  Wirksamkeit  und  die  Stärke  stehen  im  Verhältnis  mit  dem  Grade 
der  Ausdehnung  des  Fettes  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  und  mit 
der  Dauer  des  Widerstandes  und  der  Dichtheit  des  Häutchens. 

Das  gleiche  Experiment  haben  wir  mit  Zellen  und  im  Freien  wieder- 
holt und  das  gleiche  Resultat  erlangt. 

Die  Weise,  in  welcher  sich  das  besagte  Häutchen  dem  Petroleum 
gegenüber  verhält,  je  nachdem  man  diesem  eine  oder  die  andere  Sub- 
stanz beifügt,  ist  folgende: 

Lanolin  (gerinnt), 

Vaselin  (teilt  sich,  wenn  man  darauf  bläst,  zieht  sich  aber  dann 
wieder  zusammen), 

Teer  (teilt  sich,  wenn  man  darauf  bläst,  zieht  sich  aber  dann  wieder 
zusammen), 

Naphtalin  (weniger  gleichförmig), 

Leberthran  (bricht,  aber  dehnt  sich  aus,  ohne  zu  gerinnen), 

Olivenöl  (gerinnt,  indem  es  leere  Stellen  hinterläßt), 

Leinsamenöl  gekocht  (gerinnt), 

„ roh  (gerinnt  nicht), 

Ricinusöl  (gerinnt  sehr  stark), 

Talg  (gerinnt). 

Auch  die  Wirkung  des  Chrysanthemum  mit  der  anderer  Pflanzen 
haben  wir  auf  folgende  Weise  verglichen: 

In  Teller  von  500  ccm  Inhalt,  im  Freien  ausgestellt,  wirft  man: 
Eucalyptus  (Blätter),  Thymian  (Blüten),  Euphorbie,  wilden  Pfeffer, 
Raute,  Salbei,  Wermut,  trockene  Blüten  und  Blätter,  Ackerminze,  Cy- 
presse,  Geranium  (Blüten  und  Blätter),  Chrysanthemumpulver. 

Infolge  des  Chrysanthemumpulvers  sterben  die  Larven  in  15  Mi- 
auten, und  dasselbe  Wasser,  nachdem  es  wieder  klar  geworden  ist, 
wirkt  noch  lange  Zeit  tötend  auf  die  Larven.  In  den  anderen  Pflanzen 
leben  die  Larven  noch  nach  5 Tagen. 

Aufsuchen  der  in  der  Luft  lebenden  Schnaken. 

Sobald  wir  erfahren  hatten,  daß  ein  Haus  von  den  Schnaken  be- 
lästigt war,  beeilten  wir  uns,  dieselben  an  den  Orten  aufzusuchen,  wo 
sie  sich  am  besten  am  Tage  verbergen  konnten. 

In  den  Kellerräumen  findet  man  dieselben  leicht  mit  Hilfe  eines 
Lichtes  an  den  Mauern  oder  in  den  Ecken  in  der  Nähe  der  Fenster. 

In  den  Wohn-  oder  Schlafräumen  sucht  man  sie  am  besten  in  der 
Nähe  der  Betten  und  der  Fenster  auf;  in  einigen  Fällen  nahmen  wir 
unsere  Zuflucht  zur  Wirkung  des  Rauches,  wodurch  sie  aus  ihrem  Ver- 
steck hervorgetrieben  wurden  und  auf  den  Fensterscheiben  erschienen, 
ut  der  Hoffnung,  entfliehen  zu  können.  Oft  fanden  wir  sie  auch  in  den 
Latrinen. 

Vernichtung  der  in  der  Luft  lebenden  Schnaken. 

An  den  Stellen,  wo  man  schon  die  Larven  vernichtet  hatte,  sowohl 
in  den  Kellerräumen  als  auch  in  den  während  des  Tages  unbewohnten 
Räumen,  zog  man  es  vor,  stets  mit  Hilfe  eines  Untergebenen  Chlor- 


it Celli,  La  malaria  secondo  le  moderne  ricerche.  2.  Aiisg.  1900. 
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dämpfe  anzuwenden,  welche  man  durch  die  Wirkung  der  Schwefelsäure 
auf  Chlorkalk  erhalten  hatte,  dem  man  in  gewissen  Fällen  mit  gutem 
Erfolge  rohe  Karbolsäure  beimischte.  Zu  diesem  Zwecke  gießt  man 
auf  einen  Teller  zu  4—5  Löffel  Chlorkalk  5—10  ccm  rohe  Schwefelsäure. 
In  den  Wohnräumen  zog  man  vor,  ein  Pulver  anzuzünden,  welches  auf 
folgende  Weise  zusammengestellt  war:  Baldrian,  Bertram,  Chrysanthe- 
mum, salpetersaures  Kali,  Kalmus.  Mit  gleichfalls  gutem  Erfolge  ge- 
brauchten wir  auch  die  Zanzolina  von  Celli1)  und  Casagrandi. 

Unter  den  anderen  versuchten  Culices  tötenden  Mitteln  heben 
wir  folgende  hervor: 

1)  Chloroform-  1 5)  Bertramrauch, 

2)  Terpentinessig-  > Dämpfe,  6)  Thymianrauch, 

3)  Schwefeläther-  j 7)  Eucalyptus- Rauch. 

4)  Tabakrauch, 


Zu  diesem  Zwecke  verbrannte  und  pulverisierte  man  die  oben- 
genannten Substanzen  in  einem  Zimmer  des  Institutes,  welches  eine 
bestimmte  Anzahl  frei  herumfliegender  oder  in  eigens  dazu  hergestellten 
und  in  der  Mitte  der  Zimmerdecke  aufgehängten  Käfigen  eingeschlossener 
Schnaken  enthielt,  so  lange,  wenn  die  Erfolge  negativ  waren,  bis  es 
einem  Menschen  unmöglich  war,  auch  nur  geringe  Zeit  in  dem  Zimmer 
zuzubringen. 

Die  Wirkung  war  immer  viel  geringer  auf  die  frei  herumfliegenden 
Schnaken,  insofern  diese  von  den  Wänden  oder  von  der  Decke  in  die 
niederen  Teile  des  Zimmers,  ja  selbst  unter  die  Möbel  und  Betten 
flüchteten. 


Unter  diesen  Verhältnissen  erwies  sich  nur  Chlor  als  geeignet,  die 
Schnaken  schnell  zu  töten. 


Erfolge.  Bei  der  Vernichtung  der  Larven  können  wir  feststellen, 
beständige  und  wirksame  Erfolge  durch  den  Gebrauch  des  Petroleums 
und  des  Chrysanthemum  erlangt  zu  haben. 

Das  Petroleum,  im  Verhältnis  von  5 ccm  auf  1 qm  Wasserober- 
fläche, tötet  mit  Gewißheit  alle  Arten  von  Schnaken.  Es  ist  weder 
giftig,  noch  tötet  es  die  Fische.  Es  löst  sich  nicht  auf,  sondern  dehnt 
sich  von  selbst  aus,  ohne  daß  es  notwendig  ist,  es  zu  mischen,  was 
mit  den  anderen  Substanzen  auf  der  Wasseroberfläche  gemacht  werden 
muß,  indem  man  die  Larven,  welche  auftauchen,  um  zu  atmen,  nieder- 
schlägt Daher  reicht  eine  kleine  Quantität  aus,  nämlich  nur  soviel, 
als  notwendig  ist,  die  Wasseroberfläche  zu  bedecken.  Das  Petroleum 
wirkt  nach  kurzer  Zeit  tötend,  ist  überall  leicht  zu  bekommen  und  zu 
gebrauchen.  Obwohl  das  Petroleum  oft  leicht  verfluchtet,  besonders  in 
der  Sommerzeit,  so  daß  es  seine  Wirkung  nach  6 Tagen  verliert,  wurden 
wir,  in  Hinsicht  auf  den  Entwickelungsverlauf  der  Schnaken,  in  der 
praktischen  Anwendung  bewogen,  die  Petrolisation  nicht  vor  dem  Ver- 
lauf von  14  Tagen  zu  erneuern. 

Es  ist  nicht  notwendig,  die  Petrolisation  bei  dem  ersten  Erscheinen 
der  neuen  Larven  zu  wiederholen,  weil,  wie  wir  gesagt  haben,  bis  zu 
ihrer  Entwickelung  15—20  Tage  erforderlich  sind. 

Wir  haben  in  dieser  Hinsicht  die  Erfolge  einiger  im  Laboratorium 
angestellter  Versuche  erwähnt,  aus  der  Mischung  des  Petroleums  mit 
einer  pflanzlichen  oder  tierischen  Fettsubstanz  ein  wohlfeiles,  leicht  zu 
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gebrauchendes  und  leicht  zu  erhaltendes  larventötendes  Mittel  zu  er- 
forschen. 

Auf  die  in  der  Luft  frei  fliegenden  Schnaken  wirken  vorzüglich 
Chlordämpfe,  indem  sie  dieselben  in  wenigen  Sekunden  töten.  In  der 
Praxis  jedoch  sind  diese  Dämpfe  nur  in  unbewohnten  Räumen  oder  in 
solchen,  die  man  auf  mehrere  Stunden  verlassen  kann,  anwendbar.  Die 
anderen  Substanzen,  mit  Ausnahme  des  von  uns  bereiteten  Pulvers  und 
der  Zanzolina  von  Celli  und  Casagrandi,  haben  uns  keinen 
merkenswerten  Erfolg  gegeben. 

Ueber  die  Culices  vertreibende  Wirksamkeit  vieler  anderer  Sub- 
stanzen haben  wir  in  einer  vorhergehenden  *)  Arbeit  gesprochen,  wo  wir 
hervorhoben,  daß  von  mehr  als  400  Culicidae  vertreibenden  Mitteln  so- 
wohl in  Terracina  als  in  den  pontinischen  Sümpfen  oder  in  der  Provinz 
Sassari  nur  2 oder  3 ihre  aktive  Wirksamkeit  während  wenigen  Stunden 
behielten,  und  das,  obwohl  unter  diesen  Substanzen  alle  jene  bisher  am 
meisten  gerühmten  Essenzen  und  Substanzen  sich  befinden. 

Infolge  der  Versuche,  welche  wir  in  obengenannter  Arbeit  ange- 
geben, haben  wir  feststellen  können , daß  bei  einer  Entfernung  der 
Flaschen  von  5 cm,  welche  die  sehr  deletär  wirkenden  Mittel,  wie: 
Seufessenz,  Eucalyptus-Essenz,  Rautenessenz,  Thymiansäure,  Salzsäure 
(dampfende),  Schwefelallyl,  Chloroform  etc.,  enthielten,  die  an  den 
Wänden  sitzenden  Schnaken  sich  durch  die  Wirkung  des  Rauches  und 
Ammoniakdämpfe  entfernten. 

Die  folgenden,  in  obengenannter  Arbeit  nicht  angegebenen  Erfolge 
gaben  uns  den  Beweis,  wie  leicht  man  bei  den  Versuchen  in  ge- 
schlossenen Räumen  in  Irrtum  geführt  werden  kann. 


A.  Man  gieße  2 Tropfen  folgender  Substanzen  auf  den  Wattestöpsel 
der  Prouvetten,  von  denen  jede  2 Schnaken  ( Ctdex  pipiens)  enthält: 


Substanz 

Lebensdauer 
jder  Schnaken 

Substanz 

Lebensdauer 
der  Schnaken 

Essenzen : 

Essenzen: 

Fenchel 

2 Min. 

Citrone 

2 Std. 

Salbei 

2 „ 

Eucalvptus 

o 

**  »» 

Eisenkraut 

2 „ 

Lavendel 

3 Min. 

Zwergkiefer 

1 .. 

Nelken 

1 „ 

Kümmel 

1 Std. 

bittere  Orangen 

5 

Muskatnuß 

4 Min. 

Kalmus 

24  Std.  lebend 

Raute 

5 * 

Ipekakuanha 

desgl. 

Kajebut 

4 „ 

Strophantus 

desgl. 

Kirschlorbeer 

5 „ 

Condurango 

desgl. 

Anis 

30  „ 

Chloroform 

augenblicklich 

Flüssiges  Extrakt : 

Benzin 

desgl. 

Dulramara 

24  Std.  lebend 

Schwefeläther 

desgl. 
2 Mm. 

Kaffee 

20  Min. 

Naphtalin 

grüne  Nußschale 
Muskatnuß 
indischer  Hanf 
Cascara  sagrada 
Quassia 
China 

24  Std.  lebend 

Kampfer 

3 „ 

deegi. 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

desgl 

Kreosot 

20  „ 

1)  Annalen.  1900.  Heft  1. 
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B.  Man  gieße  einen  Tropfen  von  jeder  der  folgenden  Substanzen  : 


Substanz 


Essenzen : 

Kümmel 

Citrone 

Kümmel 

Kirsehlorbeer 

Kajeput 

Kirsehlorbeer 

Eisenkraut 

Fenchel 

Kajebut 

Baute 

Salbei 

Nelken 

Kümmel 

Ammoniak 

Kümmel 

Essigsäure 

Kümmel 

Schwefeläther 

Kirsehlorbeer 

Muskatnuß 

Kirschlorbeer 

Fenchel 

Kirschlorbeer 

Raute 

Kirschlorbeer 

Nelken 

Kirschlorbeer 

Citrone 

Kirsehlorbeer 

Eisenkraut 


' Lebensdauer 
der  Schnaken 


Substanz 


} 18  Min. 


Essenzen : 
Kajeput 
Muskatnuß 
Muskatnuß 
Eucalyptus 
Zwergkiefer 
Raute 

Kirschlorbeer 

Salbei 

Kirschlorbeer 
Zwergkiefer 
Kirsehlorbeer 
Eucalyptus 
Kümmel 
Eucalyptus 
Zwergkiefer 
Eucalyptus 
Fenchel 
Eucalyptus 
Raute’ 
Eucalyptus 
Nelke 
Eucalyptus 
Citrone 
Eucalyptus 
Eisenkraut 
Eucalvptus 
Salbef 
Eucalyptus 


Kajeput 

Eucab 


Lebensdauer 
der  Schnaken 


h 


J 14  Min. 
14  „ 

j j 10  „ 

j!  2°  „ 

; 

I • 


14 
20 
22 
23 
36 
27 
32 

! 24 


i 


27 


lyptus 


] 26 
23 


> 


C.  Man  modifiziert  das  vorhergehende  Experiment  mit  anderen 
Kombinationen  von  Substanzen,  indem  man  die  Schnaken  auf  dem  Boden 
der  Prouvette,  in  gleicher  Entfernung  vom  Stöpsel,  mittels  eines  Stück- 
chen Gaze  hält: 
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Besondere  Anwendung  für  die  Stadt  Sassari. 

Von  den  auf  unserem  Plane  der  Stadt  Sassari  (siehe  Tab.  1)  als 
Herd  der  Schnaken  angegebenen  Gegenden  war  die  Umgebung  der 
Via  Canopolo  wegen  den  dort  sich  befindenden  Keller,  Cisternen  und 
Waschtröge  unser  am  meisten  seit  Mai  vorigen  Jahres  von  einem  der 
Unserigen  (Fermi),  unter  Beistand  des  Sanitätsbeamten  Dr.  Cossu 
Rocca,  besuchtes  Wirkungsfeld. 
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Viel  seltener  fanden  wir  Schnaken  in  den  anderen  auf  dem  Plane 
angegebenen  Gegenden.  Im  Dezember  fanden  wir  zahlreiche  Schnaken“ 
in  den  Häusern  der  Via  Usai  und  eine  große  Anzahl  von  Larven  in 
einer  sich  dort  befindenden  L'isterne  vor. 

Wir  bemerkten  keinen  großen  Unterschied  zwischen  den  Schnaken, 
welche  sich  in  der  Unterstadt,  und  denen,  welche  sich  in  der  Ober- 
stadt befanden,  ausgenommen  den  Gegenabhang  der  Abzugskanäle. 

Die  Vernichtung  der  Schnaken  war  viel  leichter  in  den  Keilern, 
den  Cisternen  und  in  anderen  geschlossenen  oder  verschließbaren 
Räumen,  und  zwar  mittels  der  Petrolisation,  alle  14  Tage  wiederholt, 
verhinderten  wir  auch  leicht  die  Entwickelung  derselben  im  Freien.  In 
Sassari  eignet  sich,  nach  unserer  Meinung,  das  ganze  Jahr  hierzu. 

Behandlung  in  den  anderen  Städten. 

Um  eine  Stadt  von  den  Schnaken  zu  befreien,  ist  es  notwendig, 
über  hierzu  geeignete  Männer  verfügen  zu  können.  Ein  einziger  Tag 
reicht  hin.  den  Männern  alles  hierzu  Notwendige  beizubringen.  Nach- 
dem eine  Gemeinde  auf  den  Schaden,  welchen,  abgesehen  von  der  Be- 
lästigung, die  Schnaken  verursachen  können,  sowie  auf  die  Notwendig- 
keit, die  Dienste  der  Wächter  und  anderer  Angestellten  anzurufen,  um 
davon  befreit  zu  werden,  aufmerksam  gemacht  worden  ist,  sollte  sie 
selbst  an  die  notwendigen  Kosten  denken. 

Wie.  die  Stadtpolizeiverordnungen  das  Beschmutzen.  Lärmen  und 
andere  Uebertretungen  gegen  die  öffentliche  Gesundheit  bestrafen,  so 
sollten  auch  die  Grundbesitzer  gezwungen  werden,  die  Schnaken  in  den 
von  diesen  belästigten  Häusern  zu  vernichten,  und  den  Mietern  das 
Recht  gegeben  werden,  den  Mietskontrakt  lösen  zu  können,  wie  es  der 
Fall  ist,  wenn  es  sich  um  Wanzen,  Schaben  etc.  handelt. 

Die  Ausgaben,  welche  einer  Stadt,  wie  Sassari,  hierdurch  erwachsen 
würden,  vorausgesetzt,  daß  die  Vernichtung  der  Larven  mittels  Petroleum 
in  dem  kälteren  Teile  7—8  Monate  hindurch,  nämlich  10— 12 mal,  oder 
alle  20  Tage  fortgesetzt  werden  muß,  in  den  wärmeren  oder  tempe- 
rierten Teilen  9—10  Monate  hindurch,  ungefähr  13—15  mal,  dauert,  wären : 
Für  eine  Wasseroberfläche  von  ungefähr  250  qm  (5  ccm  auf  1 qm  der 
Wasseroberfläche,  Quantität  50 mal  größer  als  die  von  Celli  gebrauchte, 
aber  in  der  Praxis,  unserer  Meinung  nach  notwendig),  folglich  die 
Kosten  von  7 — 10  Lire  verursachen.  Man  käme  auch,  wenn  man  die 
Vorsichtsmaßregel  sogar  etwas  übertreiben  wollte,  auf  eine  Ausgabe 
von  ungefähr  50  Lire  für  Petroleum. 

Beim  Chrysanthemum,  wenn  man  die  Rechnung  nach  den  Angaben 
Celli ’s  macht,  daß  auf  jedes  Kubikcentimeter  0—3  g Pulver  von  ge- 
schlossenen Blüten  zu  0,006— 0,003  0/00  und  60—10  g Pulver,  zweiter 
Sorte  zu  0,01  — 0,06  °/00,  zum  Preise  von  0,02 — 0,015  und  0,015  — 
0,025  Lire,  kommt,  würden  die  Kosten  für  obengenannte  Oberfläche, 
selbst  lOmal  im  Jahre  wiederholt,  auf  37  X 50  Lire  = 375  kommen. 
Diese  Kosten  sind  freilich  bedeutender  als  die  für  Petroleum,  doch 
kann  man  soviel  Chrysanthemumpflanzungen  anlcgen,  wie  man  will,  und 
dadurch  das  Pulver  zu  biligen  Preisen  erhalten. 

Giebt  man  nun  als  Lohn  für  den  zur  Vernichtung  der  Larven  an- 
gestellten  Mann  monatlich  15—20  Lire  aus,  so  erwächst  noch  immerhin 
eine  Ausgabe,  bedeutend  geringer  als  die,  welche  man  gewöhnlich  macht, 
nicht  allein,  um  die  in  der  Luft  herumfliegenden  Schnaken  zu  töten, 
sondern  uni  sie  mehr  oder  weniger  einzuschläfern  oder  zu  vertreiben. 
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Beitrag  zur  Prophylaxis  der  Malaria. 

Versuche,  den  Menschen  mittels  chemischer  Mitttel  gegen  die 
Mücken  zu  schützen. 

[Hygienisches  Institut  an  der  Universität  Sassari.] 

Von  Prof.  C.  Fermi  und  Dr.  C.  Lumbao. 

Die  großen  Schwierigkeiten,  auf  welche  man  beim  Feststellen  eines 
Systems,  den  Menschen  gegen  die  Mücken  zu  schützen,  stößt,  sei  es, 
daß  man  sucht,  dieselben  im  Larvenzustande  oder  als  geflügelte  Tiere 
zu  vernichten,  sei  es,  daß  mau  versucht,  den  Menschen  gegen  die  Stiche 
derselben  im  Freien  oder  in  der  Behausung,  bei  der  Arbeit  oder  auf 
der  Reise  (Arbeiter,  Dammarbeiter,  Soldaten  u.  s.  w.)  mit  Hilfe  mecha- 
nischer Mittel  (Schleier.  Handschuhe  u.  s.  w.)  zu  schützen,  bewogen 
Einen  von  uns,  seit  1898  nach  einem  prophylaktischen  Mittel  zu  suchen, 
welches  erlauben  würde,  ungestört  im  Freien,  selbst  während  den  ge- 
fährlichsten Stunden,  arbeiten  und  schlafen  zu  können,  dessen  Anwendung 
leicht  und  ohne  Ausgaben  zu  verursachen  sei,  so  daß  eine  große  Ver- 
breitung desselben,  auch  in  den  niedrigsten  Klassen,  möglich  sein 
würde.  <* 

Ein  derartiges  Mittel  konnte  man  natürlich  nicht  in  der  ersten 
besten  chemischen  Substanz  suchen,  welche,  auf  die  Kleider  gespritzt 
oder  auf  die  Haut  gestrichen,  sich  als  wirksames  Mittel  gegen  die 
Culicidae  bewiesen  haben  würde. 

Die  Möglichkeit,  eine  Substanz  zu  finden,  welche  ohne  Gefahr  von 
der  Haut  aufgesogen  und  dann  wieder  ausgedunstet,  die  gleiche  Wirkung 
auf  die  Schnaken  hätte  ausüben  können,  wurde  bald  aufgegeben. 

Obwohl  die  Existenz  von  Tieren  und  Menschen  (wenn  auch  selten), 
welche  von  den  Schnaken  verschont  bleiben,  uns  zu  dem  Verdacht 
führen  könnte,  daß  bei  jenen  ganz  besonders  den  Culicidae  schäd- 
liche Ausdünstungen  stattfinden  könnten1),  konnte  dennoch  eine,  in 
dieser  Beziehung  von  Einem  unter  uns  angestellte  Untersuchung  irgend 
eine,  den  Culicidae  schädliche  Wirksamkeit  bei  keiner  der  verschie- 
denen Substanzen,  aus  einem  oder  dem  anderen  Grunde  (Speisen, 
Getränke,  Arzeneien)  vom  Menschen  ingeriert,  nicht  nachgewiesen 
werden. 

In  keinem  von  den  im  Hospitale  Unter  gebrachten  konnte  eine  Be- 
freiung von  den  Schnaken  durch  diese  oder  jene  eingenommene  medi- 
zinische Substanz  nachgewiesen  werden. 

Nachdem  dieser  Weg  aufgegeben  war,  richteten  sich  die  Versuche 
eines  der  Unserigen  nur  darauf  hin,  ein  den  Culicidae  schädliches 
Mittel  zu  finden,  welches  man  auf  die  Kleider  spritzen,  oder  besser  mit 
welcher  man  die  Haut  einreiben  könnte. 

Ein  die  Culicidae  vertreibendes  Mittel,  mit  den  erforderlichen 
Eigenschaften  begabt,  hätte  die  Schnaken  wenigstens  5 — 10  Stunden 
fernhalten  müssen;  in  keiner  Weise  dem  Individuum,  das  es  gebraucht. 


1)  Obwohl  die  Leichen  von  Menschen  und  Tieren,  wie  auch  lebende  kaltblütige 
Tiere  von  den  Schnaken  nicht  gestochen  werden,  kann  man  doch  deren  Widerstand 
gegen  jene  l&stigen  Dipteren  nicht  auf  die  niedere  Temperatur  der  Baut  derselben  zu- 
rückführen. 
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schädlich  sein,  weder  beschmutzend,  noch  übelriechend,  und  zu  gleicher 
Zeit  leicht  zu  bereiten  und  billig  sein  müssen. 

Die  zahlreichen  zu  diesem  Zwecke  gewählten  Substanzen  wurden 
in  möglichst  großem  Umfange,  teils  einzeln,  teils  verschiedentlich  kom- 
biniert, in  den  verschiedenen  Konzentrationen  versucht. 

Die  ausgewählten  Ortschaften  waren:  Die  pontinischen  Sümpfe 
(Terracina,  San  Giacomo  etc.)  und  in  Sardinien:  Sassari  (fast  alle  die 
zahlreichen  Häuser,  die  von  Schnaken  belästigt  sind),  die  Termaistation 
San  Martino,  Burgos  (Staatsgestüte),  die  Häuser  des  Teiches  von  Sorso, 
Terranova,  Chili vani,  la  Crucca  (Fischer  auf  den  Teichen  und  Flüssen 
und  Schnitter)  etc. 

Die  hauptsächlichsten  probierten  Substanzen  sind  folgende: 
Einfache  Substanzen. 

A.  Tierische  Fettstoffe:  Lanolin,  Schweineschmalz,  Leberthran. 

B.  Pflanzenfettstoffe : Olivenöl,  Ricinusöl,  Birkenöl,  Mastixöl,  Lor- 
beeröl. 

C.  Andere  ähnliche  Stoffe : Vaselin,  Vaselinöl,  Petroleum. 

D.  Essenzen : Senfessenz,  Kirschlorbeeressenz,  Eucalyptus,  Ivajeput-, 
Zwergkiefer,  Muskatnuß,  Kümmel,  Salboi,  Rauten,  Nelken,  Citronen, 
Eisenkraut,  bittere  Mandeln,  Zimmet,  Fenchel,  Schwefelallyl,  Benzin- 
aldehyd. 

E.  Pulver  oder  Infusionen  verschiedener  Pflanzen:  Hundsgras, 
Tabak,  Bertram,  Chrysanthemum  (Blüte),  Ackerminze,  Eucalyptus,  Ka- 
mille (Blüte),  Knoblauch,  Zwiebel,  Wermut,  Raute,  Citrone,  Orange. 

F.  Teerwasser,  Eau  de  Cologne,  verräuchert  mit  Papier,  Holz  oder 
Wermutrauch  etc. 

G.  Säure:  Essigsäure,  Karbolsäure,  Salicylsäure.  < 

H.  Extrakte  von  den  Schnaken  widerstehenden  Tieren. 

Von  der  Thatsache  ausgehend,  daß  gewisse  Individuen  und  Tiere, 
die  nicht  von  den  Schnaken  belästigt  werden,  wie  wir  es  bei  einigen 
Menschen,  Reptilien,  Amphibien  und  Fischen  bemerken  konnten,  die 
wir,  wie  wir  später  sagen  werden,  in  die  günstigste  Lage  brachten,  um 
von  den  Schnaken  gestochen  werden  zu  können,  irgend  ein  den  Schnaken 
schädliches  Prinzip  besitzen  oder  ausdünsten  müssen,  versuchten  wir, 
von  oben  genannten,  gegen  die  Schnaken  geschützten  Tiere  gewonnenen 
Extrakte : 

Kombinierte  Substanzen. 

A.  Culicidae  vertreibende  Mittel  auf  Grund  von  Vaselin,  Lanolin 
und  Oel  (Oliven-,  Ricinus-,  Birken-  Mastixöl,  Leberthran),  miteinander 
kombiniert  im  Verhältnis  von  1—2  oder  1—3  und  mit  Hinzufügung 
einer  der  nachfolgenden  Essenzen  im  Verhältnis  von  0,5—2  zu  100: 
Eucalyptus,  Kirschlorbeer,  Zwergkiefer,  Muskatnuß,  Salbei,  Raute,  Nelke, 
Citrone,  Kümmel,  Kajeput,  Eisenkraut.  Man  bereitete  ungefähr  100 
Culices  vertreibende  Mittel. 

B.  Culicidae  vertreibende  Mittel,  wie  oben  zusammengestcllt  und 
mit  verschiedenen  der  genannten  Essenzen,  z.  B.  Eucalyptus  und  Kirsch- 
lorbeer, ana  1 auf  100:  Eucalyptus  und  Muskatnuß,  ana  0,5 — 1 auf  100; 
oder  auch  mit  Hinzusetzung  von  Benzinaldehyd  und  Schwefelallyl  0,5 
auf  100;  oder  Kajeput  Kümmel,  bittere  Mandel,  Knoblauch  und  Euca- 
lyptus, ana  0,5  auf  100.  Hiervon  bereitete  man  ungefähr  60  Mittel 

C.  Culicidae  vertreibende  Mittel  auf  Grund  von  Lanolin,  mit  Extrakt 
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von  Fischen,  Reptilien  und  Amphibien,  zu  gleichen  Teilen  mit  1 Proz. 
Karbolsäure. 

D.  Culicidae  vertreibende  Mittel  auf  Grund  verschiedener  Fettsub- 
stanzen und  obengenannter  Oele,  mit  folgenden  Pulvern  oder  Infusionen: 
Hundsgras,  Tabak,  Bertram,  Crysanthemumblüte,  Ackerminze,  Euca- 
lyptus, Kamille  (Blüte),  Knoblauch,  Zwiebel,  Wermut,  Raute,  Citrone, 
Orange  etc. 

E.  Culicidae  vertreibende  Mittel  auf  Grund  von  Vaselin,  Glycerin 
und  folgender  Medizinalien:  Antipyrin,  Antifebrin,  Chinin  im  Verhältnis 
von  1 — 2 zu  100. 

F.  Culicidae  vertreibende  Mittel  auf  Grund  durchräucherten 
Wassers,  Teerwassers  und  verschiedener  Pulver,  kombiniert  mit  einer 
der  folgenden  Essenzen  im  Verhältnis  von  0,5—2  zu  100. 

Man  bereitete  hiervon  55  Mittel. 

Von  ungefähr  3 — 400  Culices  vertreibenden  Mitteln,  welche 
versucht  wurden,  ergaben  nur  die  folgenden  eine  Wirksamkeit  von 
1—2  Stunden  in  den  Häusern  und  von  1 1 Stunde  im  Freien. 

1)  Ricinusöl,  Vaselin,  Schwefelallyl  0,1-prozent.,  Benzinaldehyd 
27,-proz. 

2)  Durchräuchertes  Wasser,  Eucalyptus  2l/s-proz. 

3)  Durchräuchertes  Wasser,  Eucalyptus,  Kümmel,  Kirschlorbeer, 
ana  1 Proz. 

4)  Lorbeeröl  und  Teerwasser,  gleiche  Teile. 

5)  Leberthran  und  Teerwasser,  gleiche  Teile. 

6)  Leberthran,  durchräuchertes  Wasser,  Vaselin,  Schwefelallyl. 

7)  Vaselin,  Lanolin,  Schwefelallyl  0,1-proz. 

8)  Durchräuchertes  Wasser,  Eucalyptus,  5 Proz. 

9)  Durchräuchertes  Wasser,  Teerwasser,  Eucalyptus,  Kümmel, 
10  Proz. 

10)  Eucalyptusessenz,  Kajeput,  bittere  Mandeln  gleiche  Teile. 

Bei  einigen  Culicidae  vertreibenden  Mitteln  können  wir  ein  be- 
stimmtes Resultat  noch  nicht  feststellen,  obwohl  solche  zu  hoffen  sind. 

Extrakte  von  den  Schnaken  widerstehenden  Tieren.  Um  den  großen 
Widerstand  der  Schnaken  der  Wirksamkeit  flüchtiger  Substanzen  gegen- 
über, und  folglich  die  Schwierigkeit,  ein  bewährtes  Culicidae  ver- 
treibendes Mittel  zu  finden,  noch  mehr  zu  beweisen,  haben  wir  folgende 
Experimente  angestellt. 

In  einem  zur  Zucht  der  Schnaken  geeigneten  Zimmer  brachten  wir 
folgende,  in  kleinen  Fläschchen  enthaltene  Substanzen  in  die  Nähe  der 
sich  an  den  Wänden  aufhaltenden  Schnaken,  indem  man  die  Fläschchen 
ungefähr  30  — 35"  in  einer  Entfernung  von  5 cm  unterhalb  der  Schnaken 
hielt,  so  daß  diese  ganz  sicher  der  Wirkung  jener  Substanzen  ausgesetzt 
waren. 

Kümmelessenz.  Raute,  Kaffee,  Zimmet,  Eucalyptus.  Senf,  Muskatnuß, 
Pfefferminze,  bittere  Orange,  Nelke,  Zwergkiefer,  Citrone,  Anis,  Kirsch- 
lorbeer, Salbei,  bittere  Mandeln,  Fenchel,  Benzinaldehyd,  Wermut, 
Kampfer,  Naphtalin,  Terpentin,  Schwefelallyl,  Kreosot,  Karbolsäure 
(rote),  Lysol,  Milchsäure,  Amvlnitrit,  Schwefelalkohol,  Chloroform,  Benzin, 
Aether,  Essigsäure,  Salzsäure,  Jod,  Chlordampf,  Ammoniakdampf,  Holz-, 
Tabak-,  Bertramrauch  u.  s.  w. 

Unter  allen  diesen  Substanzen  hatten  nur  die  Dämpfe  von  Ammo- 
niak, Chlor,  der  Rauch  vom  Holze,  vom  Tabak,  vom  Bertram  u.  s.  w. 
die  Wirkung,  die  Schnaken  von  der  Stelle  zu  jagen,  während  die 
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anderen  inaktiv  waren,  obwohl  unter  diesen  sich  Dämpfe  sehr  irri- 
tierender Art,  infolge  überaus  deleterischer  Aktion  auf  Pflanzen  und 
Tiere,  sich  befanden,  die  hinreichend  waren,  in  geringerer  Quantität  die 
in  einem  engen,  geschlossenen  Raume  (unter  einer  Glocke,  im  Reagens- 
gla»)  sich  befindlichen  Schnaken  sofort  zu  töten,  wie  z.  B.  dampfende 
Salzsäure,  Jod,  Chloroform,  Aether,  Eisessigsäure,  Schwefelalkohol, 
Amylnitrit,  rohe  Karbolsäure,  Terpentinessenz,  Senfessenz,  Schwefel- 
allyl, bittere  Mandel.  Essenz  etc. 

Wir  schließen  demnach  hieraus,  daß,  wenn  die  Existenz  von 
Menschen  und  Tieren,  welche  von  den  Schnaken  befreit  bleiben,  uns 
noch  einige  Hoffnung  geben,  ein  gutes  Culicidae  vertreibendes  Mittel  auf- 
zufinden. die  zahlreichen  von  uns  erlangten  negativen  Resultate  und  der 
überraschende  Widerstand  dieser  im  Freien,  der  Wirkung  der  für  den 
Menschen  und  für  die  Tiere  so  irritierenden  und  deleterischen  flüchtigen 
Substanzen  ausgesetzten  Dipteren  erlauben  uns  hingegen  nicht,  allzu 
große  Hoffnungen  in  dieser  Beziehung  zu  hegen. 


Nachdruck  verboten. 

Die  Prophylaxe  des  Malariafiebers  durch  Schutz  des 
Menschen  gegen  die  Schnaken. 

[Aus  dein  hygienischen  Institute  der  kgl.  Universität  Catania.] 
Experimentelle  Studie 
von  Prof.  Dr.  Eugenio  DI  Mattel. 

(Ins  Deutsche  übertragen  von  Prof.  A.  Wihlfahrt  in  Turin.) 

Der  Schutz  des  Menschen  in  den  Malariagegenden,  der  jederzeit 
Hygieniker,  Aerzte  und  Sozialökonomen  vollauf  beschäftigte,  ist  heute, 
nachdem  er  alle  unsicheren  Phasen  des  wissenschaftlichen  Studiums  des 
Malariaparasiten  durchlaufen  hat,  in  einem  neuen  wichtigen  Stadium  an- 
gelangt, das  große  reelle  Erfolge  verspricht  und  einen  großen  Fortschritt 
auf  dem  Gebiete  der  sozialen  Hygiene  bedeutet. 

Nach  den  ersten  und  glücklichen  Forschungen  Laveran’s  und 
dank  der  Studien  der  italienischen  Schule  — in  deren  erster  Linie 
Kamen  wie  Celli,  Golgi,  Grassi,  Marchiafava  etc.  stehen  — 
sowie  infolge  der  Wirksamkeit  Ross’  in  Indien,  Koch ’s  in  Afrika  und 
Italien  und  noch  vieler  anderer  wohlverdienter  Gelehrten  des  In-  und 
Auslandes  kann  das  schwierige  Problem  der  Aetiologie  der  Malaria,  der 
Entwickelung  des  Parasiten,  der  Infektionsfrage  und  -weise  als  fast 
definitiv  gelöst  gelten. 

Wie  bereits  Smith  und  Kilborne  nachgewiesen  haben  und  auch 
Koch  bestätigte,  sind  gewisse  Zecken  unzweifelhaft  die  Infektionsträger 
des  sogenannten  Malariafiebers  oder  Texasfiebers  der  Rinder.  Es  deckt 
sich  hiermit  vollständig,  was  Ross,  dem  Ratschlage  Manson’s  folgend, 
entdeckt,  d.  i.  daß  der  Infektionsträger  bei  Vögeln  eine  besondere 
Mücke  ist  und  was  auch  die  neuesten  Forschungen  dargetlian  haben, 
daß  nämlich  diese  Infektion  beim  Menschen  durch  besondere  Insekten 
aus  der  Species  der  Schnaken  geschieht. 

Hinreichend  bekannt  dürfte  es  wohl  sein,  wie  sich  in  den  Ein- 
geweiden  der  Anophelen  der  Evolutionscyklus  der  resistenten  Form  des 
Malariaparasiten  des  Menschen  vollzieht  und  daß  die  Schnake  dort  ein 


Digitized  by  Google 


190 


Eugenio  Di  Mattei, 


definitiver,  in  dem  Menschen  aber,  in  dessen  Blute  die  Malariaparasiten 
die  Asporulationsphase  vollziehen,  nur  ein  vorübergehender  Wirt  ist. 

Alles  in  allem  ist  also  dargethan , daß  der  Infektionscyklus  der 
Malaria  sozusagen  in  einer  aus  2 Ringen  — Mensch  und  Schnake  — 
bestehenden  Kette  abläuft  und  der  malarische  Mensch  die  gesunden  An- 
o)>helcs  infiziert,  während  dann  diese  so  angesteckte  Mücke  ihrerseits  den 
Parasiten  auf  den  gesunden  Menschen  überträgt. 

Wir  wollen  hier  der  Frage  nicht  näher  treten,  ob  allein  die  Species 
der  Anophelen  oder  auch  andere  Schnakenspecies  die  Fähigkeit  besitzen, 
die  Malariakeime  auf  den  Menschen  zu  übertragen,  weil  es  fast  erhärtet 
zu  sein  scheint,  daß  dieses  traurige  Privilegium  allein  den  ersteren  zu- 
steht; da  wir  aber  diese  Frage  immerhin  für  wichtig  halten,  mußte  bei 
den  ersten  Prophylaxversuchen  der  Mensch  doch  allen  verschiedenen 
Mückenspecies  gegenüber  geschützt  werden. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  wollte  man  einen  dem  gleichzeitig 
von  Grassi  in  Maccarese  unternommenen  analogen  Versuch  anstellen. 

Man  mußte  also  an  bekannten  starken  Malariaherden  und  in  einer 
ihrer  Verbreitung  günstigen  Jahreszeit  Individuen  in  Räumen  über- 
nachten lassen,  die  der  Luft  durch  Thür  und  Fenster  freien  Durchgang 
gestatteten,  den  Mücken  aber  durch  feine,  dünne  Drahtnetze  den  Ein- 
tritt verwehrten. 

Ein  solches  Experiment  war  ohne  direkte  Mithilfe  der  sicilischen 
Eisenbahndirektion  nicht  ausführbar.  Das  bezügliche  Projekt  wurde 
deshalb  dem  Obersanitätsinspektor  unterbreitet,  von  ihm  mit  großem 
Interesse  angenommen  und  mir  wurde  dann  sofort  der  ehrenvolle  Auf- 
trag zuteil,  dasselbe  auszuführen,  was  ich  nächstens  eingehend  schildern 
werde. 

Vor  allem  suchte  ich  eine  stark  infizierte  Lokalität  aus,  und  zwar 
die  Station  Valsavoia,  die,  nur  eine  Stunde  von  Catania  entfernt,  so 
gleichzeitig  eine  fortwährende  Ueberwachung  des  Experiments  ermög- 
lichte. 

In  der  Nähe  des  Bahnhofs  steht  ein  anderes  Gebäude,  das  halb 
Maschinenremise  ist,  halb  Dienstwohnungen  enthält.  Zwei  dieser  Zimmer 
mit  einem  Lufträume  von  ca.  130—150  cbm  wurden  zum  Versuche  aus- 
gewählt; an  Stelle  der  Fenster  und  Thüren  brachte  man  Drahtgeflechte 
an.  Da  genannte  Stuben  zu  ebener  Erde  lagen,  führten  die  Thüren  in 
den  großen  Maschinenraum,  der  stets  offen  steht,  und  die  ca.  1 in  über 
dem  Erdboden  sich  öffnenden  Fenster  direkt  aufs  freie  Land.  Die 
Zimmerwände  wurden  angeweißt,  damit  etwa  eingedrungene  Mücken  im 
Fluge,  an  der  W and  oder  in  den  Ecken  sofort  erkannt  werden  konnten. 
Es  ist  wohl  überflüssig,  besonders  hervorzuheben,  daß  die  von  der 
Eisenbahndirektion  gelieferten  Fenster-  und  Thürnetze  vollständig  ihrem 
Zwecke  entsprachen  und  derart  lücken-  und  furchenlos  appliziert  waren, 
daß  eine  volle  Garantie  für  Nichteindringen  selbst  der  kleinsten  In- 
sekten bestand. 

5 Individuen  mußten  sich  dem  Experiment  unterziehen.  4 von 
ihnen  übernachteten  in  vorgenannten  Zimmern,  während  der  fünfte, 
ich  selbst,  sie  begleitete  und  bis  spät  in  die  Nacht  hinein  bei  ihnen 
blieb.  Es  waren  alles  kerngesunde,  an  die  Werftarbeit  gewöhnte 
Männer  im  Alter  von  35—45  Jahren,  die  noch  niemals  an  Malaria  ge- 
litten und  immer  in  gesunden  Gegenden  gewohnt  hatten. 

Jeden  Nachmittag  um  4 1 / s Uhr  fuhren  sie  von  Catania  ab,  woselbst  sie 
an  der  Werft  arbeiteten  und  gelangten  gegen  5‘/s  Uhr  nach  einstündiger 
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Fahrt  in  Valsavoia  an.  Kaum  angekommen  und  ausgestiegen,  wurden 
sie  im  raschen  Laufe  zur  Maschineuremise  geleitet,  die  in  einer  Minute 
erreicht  war,  und  dann  sofort  in  die  beiden  Zimmer  eingeschlossen  bis 
mm  anderen  Morgen  um  7'/*  Uhr,  um  welche  Zeit  sie  nach  Ankunft 
des  Frühzuges  herausgeführt  wurden  und  sofort  per  Bahn  nach  Catania 
i »bfuhren,  wo  sie  gegen  H’/a  Uhr  ankamen  und  sich  sofort  an  den  Werft- 
| arbeiten  beteiligten.  Dieses  Experiment  sollte  mindestens  einen  Monat 
lang  dauern.  Obgleich  nun  betreffs  dieser  Arbeiter,  wie  bereits  erwähnt, 
jeder  Verdacht  auf  früher  überstandene  Malaria  ungerechtfertigt  war,  so 
untersuchte  man  ihr  Blut  doch  während  einiger  Tage  vor  dem  Eintreten 
m die  Versuehszimmer  nach  dem  bekannten  Verfahren  auf  Vorhanden- 
sein von  Malariaparasiton,  stets  aber  mit  negativem  Befunde. 

Das  Experiment  wurde  überdies  in  einer  der  Malaria  günstigsten 
Jahreszeit  durchgeführt;  das  Wetter  war  noch  sehr  heiß,  mit  dieser 
Hitze  fielen  die  ersten  Regen  zusammen,  die  in  unserer  Ebene  für  den 
Ausbruch  der  Malaria  äußerst  gefürchtet  sind,  da  ihnen  der  Saat  wegen 
die  DurchwOlilung  der  Erde  folgt. 

Der  Versuch  dauerte  33  Tage  und  unterlag  während  derselben 
vom  7.  Oktober  bis  8.  November  strengster  Durchführung. 

Zum  besseren  Verständnisse  sei  hier  erwähnt,  daß  die  Station  Val- 
savoia  sich  in  unmittelbarer  Nähe  eines  Tunnels  befindet  und  für  einen 
schweren  Malariaherd  gilt,  da  sie  auf  einem  zerklüfteten  Terrain  in  einer 
Thalebene  thonerdener  Natur  liegt,  wie  die  ganze  Ebene  von  Catania, 
die  auch  stark  malarisch  ist.  In  geringer  Entfernung  von  Valsavoia, 
etwas  thalabwärts,  dehnt  sich  der  enorme  Lentinisee  aus  und  unweit 
von  ihm  schlängeln  sich  der  Simetofluß  und  andere  kleinere  Wasser- 
läufe dahin ! Die  umliegenden  Terrains  sind  Saatenfluren  und  gewähren 
| deshalb  zur  Herbstzeit,  wenn  die  Vegetation  fehlt  und  die  Pflugzeit 
herannaht,  den  Anblick  einer  wüsten  Haide. 

Schon  oft  habe  ich  sie  mit  einigen  Zügen  aus  der  römischen  Cam- 
pagna  vergleichen  müssen,  da  auch  ihre  Oberfläche  trocken  und  spröde 
aassieht  und  voll  von  Rissen  ist,  wenn,  wie  im  Sommer,  die  Regen- 
massen ausbleiben.  In  den  Abendstunden  befeuchten  die  Dämpfe,  die 
aus  dem  See  und  den  benachbarten  Flüssen  aufsteigen  und  sich  an  der 
Erdoberfläche  wie  Tau  kondensieren,  jene  untertags  anscheinend  trockene 
Erddecke.  Auch  fehlt  es  nicht  an  Bauernhäusern  mit  kleinen  Gärten, 
die,  mehr  oder  weniger  weit  entfernt,  hier  und  dort  zerstreut  liegen  und 
an  hohen  Eucalyp tu s-Pflanzungen  rings  um  die  Station  herum,  noch 
weniger  vollends  an  wild  gewachsenen  Büschen  und  Hecken  sowie 
Sehilfrobrsträuehern,  wo  das  Regen-  oder  Kanalwasser  oder  solches  aus 
den  übergetretenen  benachbarten  Flüssen  infolge  des  zerklüfteten  Bodens 
sich  ansammelt  und  vereinzelte  Wassergräben  bildet. 

Was  es  in  diesen  Gegenden  an  Schnaken  giebt,  übertrifft  jede  Vor- 
stellung. Es  genügt,  anzuführen,  daß  gegen  Abend  Bewegung  in  diese 
Scharen  kommt  und  sie  mit  hereinbrechender  Dämmerung  unheimlich 
zunehmen.  Nachts  sind  sie  natürlich  im  Dunkel  der  Campagna  unsicht- 
bar, wohl  aber  sichtbar  in  der  Nähe  der  Bahnhofslaternen  und  in  den 
Dienstzimmern,  wo  sie  von  brennenden  Lichtern  angezogen  werden.  Um 
eine  blasse  Idee  zu  geben  von  den  ungeheueren  Schnakenscharen,  die 
diese  Gegenden  belästigen,  erwähne  ich  nur,  daß  sie  meist  wolkenäbn- 
licbe  Massen  bilden,  daher  nicht  leicht  zu  vertreiben  sind,  den  Menschen 
einfach  einhüllen  und  ihm  so  seine  Verteidigung  erschweren. 

Eines  der  angewandten  Mittel,  sich  in  dem  kurzen  Zeiträume,  der 
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zwischen  Verlassen  des  Zuges  und  Eintreten  in  den  Maschinenraum 
verstrich,  vor  Schnaken  zu  schützen,  bestand  darin,  daß  man  einen 
Regenschirm  öffnete  und  um  sich  herum  mühlenradähnliche  Bewegungen 
ansführte.  Auf  diese  Weise  zerteilten  sich  die  Schnaken  wölken  wenig- 
stens auf  einen  Augenblick  und  erlaubten  der  Person  freien  Durchgang, 
um  sich  dicht  hinter  ihr  sofort  wieder  zusammenzuschließen. 

Es  ist  somit  sehr  schwer,  sich  in  jenen  Gegenden  abends  oder 
nachts  zu  bewegen , ohne  gestochen  zu  werden , wenn  man  sich  nicht 
in  irgend  einer  Weise  vor  dem  Mückenangriff  zu  schützen  sucht.  Einige 
der  Versuchsmannschaft  bedienten  sich  als  Schutzmittel  des  Oeles  und 
besonders  vorzüglichen  Terpentinöles,  womit  sie  Hände,  Gesicht,  Ohren 
sowie  überhaupt  alle  freiliegenden  Körperteile  einschmierten , andere 
unserer  Brigade  wuschen  sich  mit  einer  von  der  in  Rom  residierenden 
Malariagesellschaft  verfertigten  und  uns  vom  hygienischen  Institute  in 
Rom  gelieferten  Seife  ab.  Da  außerdem  der  Maschinenraum  nur  20  bis 
40  m vorn  Bahnhofe  entfernt  war.  je  nach  dem  Punkte,  wo  der  Zug 
anhielt,  so  konnte  man  sicher  sein,  daß  angesichts  der  kurzen  Strecke 
Wegs  die  Möglichkeit,  gestochen  zu  werden,  sehr  reduziert  war,  um  so 
mehr,  als  die  Arbeiter  trotz  der  den  freibleibenden  Körperteilen  appli- 
zierten Substanzen  die  Schnaken  vor  ihrem  Gesicht  mit  großen  Taschen- 
tüchern vertrieben. 

Der  Eintritt  in  die  Versuchskammern  fand  stets  durch  eine  einzige 
Thür  statt,  durch  welche  alle  5 Personen  rasch  eintraten,  um  einem 
Nachfliegeu  der  Schnaken  durch  die  momentan  geöffnete  Thür  zuvor- 
zukommen. 

Eines  Abends  jedoch  trat  trotzdem  der  Fall  ein,  daß  2 oder  3 
Schnaken  durchschlüpften ; sofort  aber  verrieten  die  weißen  Wände  ihre 
Gegenwart  und  so  konnten  sie  rechtzeitig  getötet  werden.  An  den 
folgenden  Tagen  trafen  wir  daher  die  Vorsichtsmaßregel,  vor  Eintritt 
vor  der  Eingangsthür  mit  Tüchern  starken  Wind  zu  machen,  um  so 
eventuell  nahe  befindliche,  auf  Netz  oder  Thürrahmen  sitzende  Schnaken 
zu  verscheuchen.  Einen  zweiten  derartigen  Zwischenfall  hatten  wir  so 
auch  nicht  wieder  zu  überstehen. 

Sofort  nach  Eintritt  der  5 Versuchspersonen  wurden  Mauern.  Betten 
und  Zimmerecken  der  größeren  Vorsicht  halber  genau  untersucht  und 
dann  einige  Minuten  lang  ein  von  vorgenannter  Gesellschaft  geliefertes 
Schnakenpulver  abgebrannt,  während  sich  die  Insassen  ab  und  zu  neuer- 
dings mit  Terpentin  einrieben,  worauf  sich  alle  schlafen  legten. 

Obgleich  nun  alle  4 Fenster  und  die  Thür  die  ganze  Nacht  über 
offen  standen,  aber,  wie  erwähnt,  mit  Drahtgeflechten  überzogen  waren, 
haben  wir  niemals  den  Eintritt  einer  einzigen  Schnake  feststellen 
können. 

Da  die  für  die  Arbeiter  bestimmten  Feldbetten  zu  Beginn  des  Ex- 
periments noch  nicht  eingetroffen  waren,  so  mußte  ihnen  ein  wenig  Stroh 
allein  zur  Lagerstätte  dienen. 

Dieses  Factum  bemerke  ich  nicht  gelegentlich,  sondern  ausdrück- 
lich und  verweise  in  dieser  Hinsicht  auf  das,  was  ich  später  über  den 
allgemeinen  Gesundheitszustand  gesagt  habe.  Des  weiteren  darf  nicht 
übergangen  werden,  daß  sie  keinen  Gebrauch  machten  von  Malaria- 
Präservativmitteln,  wie  Chinin,  Arsenik,  Citrone  etc. 

Von  Zeit  zu  Zeit  wurden  diese  Werftarbeiter  auch  mikroskopischen 
Blutuntersuchungen  auf  Parasiten  hin  unterworfen  und  überdies  täglich 
auf  jene  Störungen  hin  beobachtet,  die  sich  hätten  einstellen  können. 
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Währenddem  sie  unter  vornotierten  Bedingungen  übernachteten,  traten 
die  Schnaken  in  besonders  starken  Schwärmen  auf.  da  kurz  vorher  der 
erste  Regen  gefallen  war,  der  bei  den  Ortsansässigen  so  sehr  im  Ver- 
rüfe steht.  Die  Bauern  beeilten  sich  da,  die  Erde  zu  pflügen  und 
gleichzeitig  kamen  unter  dem  ständigen  Personal  von  Valsavoia  einige 
mehr  oder  weniger  schwere  Fälle  von  Malaria  vor. 

An  den  verschiedensten  Typen  von  Schnaken  ist  Valsavoia  und  Um- 
gegend überreich.  Seit  8 — 10  Monaten  ist  man  dank  des  intelligenten 
Eingreifens  des  Dr.  Piazza  damit  beschäftigt,  an  verschiedenen  Malaria- 
herden und  besonders  in  der  Gegend  des  Simetoflusses,  am  Lentinisee, 
bei  der  Station  Valsavoia  und  Augusta  und  in  den  bei  ihnen  in  malari- 
schen Zonen  zerstreut  liegenden  Wohnungen  Schnakenfänge  zu  veran- 
stalten. Diese  Mückensammlungen  ermöglichten  es,  zum  Studium  der 
Klassifikation  der  in  jenen  Gegenden  vorherrschenden  Schnakeuspecies 
zu  schreiten. 

Dieses  Argument  verdient  nach  der  wichtigen  Zusammenstellung 
der  20  gewöhnlichsten  italienischen  Schnakenspecies  von  F i c a 1 b i noch 
eingehender  studiert  zu  werden.  Wir  bemerken  hierbei  nur,  daß  die 
vorherrschenden  Species  nicht  zu  allen  Stunden,  an  allen  Tagen  und  den- 
selben Orten  konstant  sind.  Es  genügte  in  der  That,  sich  einige  Meter 
von  einem  Standorte  zu  entfernen,  wo  eine  bestimmte  Schnakenspecies 
vorherrschte,  und  in  einem  benachbarten  zweiten  oder  dritten  Schwarme 
die  Vorherrschaft  anderer  Species  zu  entdecken.  Es  scheint  also,  daß  sie 
bei  zunehmendem  Dunkelwerden  ihre  Verstecke  verlassen  und  fast 
lokalisiert  bleiben.  Diese  Beobachtung  ließ  sich  leicht  machen,  indem 
man  eine  gegebene  Strecke  Wegs  ablief,  wobei  man  in  derselben  Loka- 
lität und  an  denselben  Punkten  in  Mannshöhe  eine  Schnakenwolke  ge- 
wahrte, nach  deren  Passieren  man  nur  noch  einzelne  Mücken  wahrnahm, 
bis  man  einige  Schritte  abseits  auf  einen  anderen  Schwarm  dieser  In- 
>ekten  stieß.  Die  Species,  die  sich  während  der  Dauer  des  bezüglichen 
Experiments  als  vorherrschend  erwiesen,  sind:  Culex  pipiens  und  An- 
opheles, dieselben  Typen,  die  Grassi,  unabhängig  von  mir,  in  einer 
Sammlung  vorfand,  die  er  für  sich  in  der  Umgebung  des  Lentinisees 
hatte  machen  lassen. 

Nach  dem,  was  bereits  gesagt  worden  ist  und  nach  den  Andeutungen 
und  Informationen,  welche  uns  verschiedene  kompetente  Zoologen,  die 
sich  neuerdings  eingehend  mit  dieser  Frage  beschäftigt,  geliefert 
haben  (Grassi,  Ficalbi),  will  es  mir  überflüssig  erscheinen,  weiter 
in  die  Morphologie  und  die  genaue  Beschreibung  der  in  Frage  stehen- 
den Schnaken  einzutreten ; ich  bemerke  daher  nur,  daß  Culex  pipiens  und 
Anopheles  sich  nach  einiger  Uebung  leicht  mit  bloßem  Auge  unter- 
scheiden lassen  wegen  ihrer  makroskopischen  Eigenschaften  und  selbst- 
verständlich noch  viel  besser  mit  einer  einfachen  Lupe,  da  die  malari- 
schen Anophelen  an  Maulwerkzeugen  einen  langen  Rüssel  und  gleich- 
lange Taster  haben,  während  die  Culices  langen  Rüssel  und  kurze,  dem 
bloßen  Auge  unsichtbare  Taster  aufweisen.  Andere  Eigentümlichkeiten, 
besonders  die  der  Flügel,  küunen  wir  übergehen ; ich  verweise  in  dieser 
Hinsicht  auf  bereits  angeführte  kompetente  Autoren. 

Die  Arbeiter  fühlten  sich  während  der  32  in  genannten  Zimmern 
verbrachten  Nächte  äußerst  wohl  und  wurden  niemals  von  Schnaken- 
'tichen  belästigt;  und  obgleich  sie,  wie  oben  gesagt,  aus  Mangel  an 
Betten  quasi  auf  dem  Boden  schlafen  mußten  und  auf  diese  Weise  sich 
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also  leicht  rheumatische  Fieber  holen  konnten,  war  ihr  Gesundheits- 
zustand doch  durchgehends  vortrefflich. 

An  dieser  Stelle  ist  es  nicht  unangebracht,  sich  ein  wenig  bei  den 
von  Celli  vorgebrachten  und  in  seinem  Lehrbuche  über  Malaria  mit 
der  Einsicht  eines  Soziologen  besprochenen,  prädisponierenden  Ursachen 
der  Malaria  aufzuhalten. 

In  unserem  Falle  waren  die  prädisponierenden  Ursachen  der  Indi- 
viduen der  Zuziehung  einer  Infektion  günstig.  Die  karge  Nahrung 
dieser  Arbeiter,  die  zahlreiche  Familie  besaßen,  Brot  und  Gemüse  als 
Essen  und  Wasser  als  Getränk  und  dies  nur  zur  Mittagszeit  und  viel- 
leicht für  je  24  Stunden,  somit  also  ein  bis  zum  anderen  Morgen  pro- 
lungiertes  Fasten,  wann  sie  nach  Catania  zurückkehrten;  die  leichte 
Kleidung,  das  Schlafen  ohne  Decken  und  ohne  die  üblichen  Annehm- 
lichkeiten bilden  doch  die  eigentlichsten  Ursachen  organischen  Verfalls 
und  prädisponieren  somit  zur  Malaria.  Aber  trotzdem  wurde  dank  der 
Mosquitonetze  keiner  der  Teilnehmer  infiziert,  während  die  anderen  Be- 
amten, die  besser  genährt  und  weniger  beschwerlicher  Ermüdung  aus- 
gesetzt sind,  in  ihrer  von  Schnaken  wimmelnden  Wohnung  schliefen,  von 
Malaria  befallen  wurden. 

Um  die  Güte  vorgenannten  Experiments  zu  beurteilen,  war  es  nötig, 
daß  die  Arbeiter  selbst  nach  der  letzten  in  den  Zimmern  verbrachten 
Nacht  noch  für  einige  Zeit  in  Beobachtung  blieben  und  dies  besonders, 
um  zu  sehen,  ob  in  einem  von  ihnen  sich  Malaria  mit  tardiver  Inkuba- 
tion entwickele.  So  verflossen  4 Monate  ohne  die  geringsten  relativen 
Anzeichen.  Und  selbst  bis  heute,  nach  6 Monaten  also,  während  derer 
ich  sie  nicht  aus  '’am  Auge  verlor,  sind  sie  vollauf  gesund  und  von 
jedem  Fieber  verschont  geblieben.  Ihr  wiederholt  examiniertes  Blut  ließ 
niemals  Malariaparasiten  erkennen. 

Dieses  erste  Experiment  berechtigt  also  zu  dem  sicheren  Schlüsse: 
„Daß  in  stark  verseuchten  Gegenden  selbst  und  in  der 
Hochsaison  der  Malaria  man  sich  auch  beim  Schlafen  im 
Freien  keine  Malaria  zuzieht,  wenn  man  sich  hinreichend 
gegen  Schnakenstiche  schützt,  und  daß  also  die  Schnaken  und 
unter  ihnen  die  Anophelen  sozusagen  die  Agenten  sind,  die  den  Malaria- 
parasiten  auf  Lager  nehmen  und  ihn  auf  den  gesunden  Menschen  über- 
tragen. 

Dieses  Resultat  stimmt  ganz  genau  mit  dem  von  Grassi  nach 
einem  analogen,  im  Bahnwärterhaus  No.  35  in  Maccarese  angestellten 
Experimente  überein,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  daß  die  Dauer 
dieses  letzteren  viel  kürzer  war  und  Dämmerung  und  Morgen  inbe- 
griffen, nur  8 Nächte  umfaßte.  In  genanntem  Bahnwärterhause,  dessen 
offene  Fenster  mit  Drahtnetzen  überzogen  waren,  übernachteten  7 Per- 
sonen, darunter  5 Kinder,  und  keine  von  ihnen  wurde  von  Malaria  in- 
fiziert. 

Mein  Experiment  dagegen,  das,  Dämmerung  und  Morgen  inbegriffen, 
33  Tage  dauerte  und  während  dessen  keiner  der  Teilnehmer  infiziert 
wurde,  bestätigte  einerseits  die  von  Grassi  erhaltenen  Resultate,  ent- 
fernt sich  andererseits  aber  von  Grass i’s  Experiment  darin,  daß  wir 
alle  jene  Vorkehrungen  trafen,  die  bei  einem  so  wichtigen  Versuche 
nötig  sind,  damit  der  Arbeit  ein  streng  wissenschaftlicher  Charakter 
nicht  bestritten  werden  kann.  — In  jedem  Falle  aber  setzt  mein  gleich- 
zeitig mit  dem  von  Grassi  in  Maccarese  unternommenen  Experiment 
erhaltenes  Resultat  Grass  i’s  nicht  ein  wandsfreien  und  nicht  kritik- 
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resistenten  Ergebnisse  außer  Zweifel;  und  wenn  ich  meine  Erfolge  nicht 
früher  veröffentlicht  habe,  geschah  es,  weil  ich  dabei  von  der  Ueber- 
zeugung  ausging,  daß  bei  ähnlichen  Publikationen  größte  Vorsicht  ratsam 
ist,  wenn  man  Enttäuschungen  und  Widerwärtigkeiten  vermeiden  und 
den  Anspruch  erheben  will,  daß  der  Arbeit  ein  streng  wissenschaftlicher 
Wert  nicht  streitig  gemacht  werde.  In  dieser  Hinsicht  darf  ich  an- 
nehmen, daß  mein  Versuch  als  der  erste  gelten  kann.  Auch  Celli 
stellte  gleichzeitig  in  Latium  auf  der  Linie  Prenestina— Cervara  und 
Magliana — Ponte  Galera  einen  gleichen  Versuch  an  und  konnte  das 
Personal  dieser  Strecke  vor  der  Malaria  schützen. 

Auch  hatte  die  wohlverdiente  siculische  Eisenbahndirektion,  mit  der 
sie  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  — und  besonders,  wenn  es  sich  darum 
handelte,  die  Leiden  ihres  bei  den  Malariaherden  gelegenen  Personals 
za  mindern  — auszeichnenden  Generosität  erlaubt,  das  Experiment  in 
großem  Maßstabe  zu  wiederholen  und  zu  diesem  Zwecke  alle  Thüren 
und  Fenster  der  Station  Valsavoia  mit  Metallnetzen  zu  verschließen. 

Das  Unternehmen  war  somit  sozusagen  gesichert.  Während  aber 
auf  der  einen  Seite  ein  derart  ausgeführter  Versuch  schon  nicht  die  ge- 
wünschte Sicherheit  bot,  da  die  Lebensbedingungen  der  Arbeiter,  der 
Beamten  und  anderen  Angestellten  zu  den  verschiedensten  Tages-  und 
Nachtzeiten  die  denkbar  variiertesten  waren,  eine  Konsequenz  der  ver- 
schiedensten Dienstleistungen,  so  garantierte  er  andererseits  auch  nur 
ein  sehr  relatives  Endresultat. 

Ueberdies  hätten  die  für  Fenster  und  Thüren  erforderlichen  Draht- 
netze auch  erst  nach  der  für  das  Experiment  auszunutzenden  Malaria- 
saison abgeliefert  werden  können. 

Auf  unser  eigenes  Resultat  beschränkt,  erübrigte  es  also  vom  epi- 
demiologischen Standpunkte  aus  noch,  Entwickelungszeit  der  Schnaken, 
ihre  verschiedenen  Arten  Temperatur-  und  Regenbedingungen,  soziale 
und  prädisponierende  Ursachen  in  Verbindung  mit  Ausbruch  und  Ver- 
breitung der  Malaria  zu  studieren,  was  den  Gegenstand  einer  späteren 
Publikation  bilden  soll. 

Mit  Vertrauen  können  wir  jetzt  in  die  Zukunft  blicken  und  erwarten, 
daß  die  weiteren  Forschungen  der  wissenschaftlichen  Kreise  stets  neue 
Gesichtspunkte  für  das  Studium  dieser  Infektion  eröffnen  wird,  die,  vom 
sozialen  Standpunkte  gesprochen,  Massen  unseres  Volkes  körperlichen 
und  geistigen  Ruin  bringt. 

Der  wohllöblichen  sicilischen  Eisenbahndirektion  sage  ich  zum 
Schlüsse  noch  meinen  besten  Dank  für  die  mir  für  meine  Experimental- 
itudie  gewährte  Unterstützung  und  ebenso  dem  Ober-Sanitätsinspektor 
Herrn  Dr.  Fontana,  der  mir  die  Leitung  mit  vollem  Vertrauen  und 
absoluter  Aktionsfreiheit  übertrug  und  sich  selbst  nur  das  Recht  der 
Kontrolle  vorbehielt. 

22.  Juni  1900. 
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Nachdrude  verboten. 

Neue  anaerobe  Öelatineschälchen-Kultur 
(verbesserte  Petri-Schälchen). 

Von  Geheimen  Regierungsrat  Dr.  R.  J.  Petri. 

Mit  2 Abbildungen. 

In  No.  3.  p.  79  habe  ich  meine  neuen  Gelatineschälchen  bekannt 
gemacht.  Ich  lasse  nun  die  Vorrichtung  für  anaerobe  Kultur  folgen. 
Die  Schälchen  sind  selbstverständlich  dieselben.  Ich  habe  den  Apparat 
für  in  maximo  9 Schälchen,  also  im  ganzen  etwa  3 Kulturversuche,  be- 
messen. Absichtlich  ist  der  Apparat  für  eine  bestimmte  Zahl  von 
Schalen  konstruiert,  weil  dadurch  alle  seine  Dimensionen  gegeben  sind. 
Ich  halte  die  Apparate  für  anaerobe  Kulturen  von  unbestimmten, 
größeren  Dimensionen  nicht  für  vorteilhaft,  z.  B.  der  Apparat  von 
Klein1).  Die  Menge  des  zur  Füllung  erforderlichen  Wasserstoffes  ist 
größer,  und  selbstverständlich  auch  die  Menge  der  zu  verdrängenden 
atmosphärischen  Luft.  Dieses  Volumen  ist  hier  auf  das  kleinste  Maß 
reduziert,  und  ich  glaube  dadurch  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  der 
Apparat  in  Thätigkeit  gesetzt  werden  kann,  nicht  unwesentlich  erhöht 
zu  haben. 

Der  Apparat  ist  in  Abbildung  1 in  verkleinertem  Maßstabe  abge- 
bildet. Die  Schälchen  haben  die  bekannte  Größe,  sind  also  etwa  11  cm 
breit,  daraus  ergiebt  sich  für  die  abschließende  Glasglocke  ein  Durch- 
messer von  etwa  12,5  cm.  Die  nach  unten  abschließende  Glasplatte 
hat  einen  Durchmesser  von  ungefähr  16  cm.  Die  Höhe  der  Glocke 
beträgt  etwa  13  cm  mit  einem  2 cm  hohen  und  etwa  2,5  cm  breiten 
Halse.  Der  Innenraum  der  Glocke  wird  zum  größten  Teil  ausgefüllt 
durch  die  darin  stehenden  9 Schälchen.  Neben  und  über  diesen  steht 
ein  hölzernes  Gestell,  ein  Vierfuß,  welches  oben  einen  Kreis  trägt. 
Auf  diesem  Kreis  steht  ein  Napf,  der  in  Abbildung  2 abgebildet 
ist  und  ungefähr  die  Form  einer  Zwiebel  hat.  A ist  die  Aufsicht, 
B die  Ansicht  von  unten,  C ein  Durchschnitt  in  der  Richtung  a b,  D 
ein  solcher  in  der  Richtung  CD.  In  der  Mitte  hat  der  Napf  eine  Ver- 
tiefung, g h , die  ungefähr  3—4  ccm  faßt;  sie  wird  mit  frisch  bereiteter 
60-proz.  Kalilauge  angefüllt  Von  dieser  Vertiefung  aus  erstrecken  sich 
strahlenförmig  8 Einschnitte  in  die  Zwiebel,  deren  obere  Hälfte  durch- 
schneidend. Diese  Einschnitte  haben  eine  Breite  von  ungefähr  4 mm, 
sie  sind  in  Fig.  C,  D,  E näher  dargestellt.  Die  Einschnitte  berühren 
sich  nirgends.  Ein  Papierstreifen  ist  in  ihnen  also  isoliert.  In  einem 
jeden  dieser  Einschnitte  kommt  ein  Streifen  von  Fließpapier,  getränkt 
mit  Pyrogallussäure  und  wieder  getrocknet*).  Die  Handhabung  des 
Apparates  ist  nun  sehr  einfach.  Die  Schälchen  werden  in  bekannter 
Weise  mit  den  Gelatine-  oder  Agaragarkulturen  versehen  und  in  einer 
Anzahl  von  etwa  3—9  übereinander  auf  die  gelbe  Platte  ab,  Abbildung  1, 
gestellt.  Dieselbe  hat  eine  ringförmige  Erhöhung  bei  c und  e,  im  Durch- 
schnitt etwas  sichtbar.  Der  Ring  schließt  die  unterste  Schale  von  farb- 


1)  Klein,  A.,  Ein  Apparat  zur  bequemen  Herstellung  von  an  aeroben  Plattcn- 
knlturen.  (Centralbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XXIV.  p,  967  u.  f.) 

2)  Solche  Streifen  Pyrogallussäurepapier  sind  bei  Pani  Altmann,  Berlin,  Luiaen- 
straße  47,  zu  haben. 
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losem  Glase  von  dem  sogenannten  weißen  Lichte  ab  und  gewährt  den 
Platten  einen  gewissen  Halt,  so  daß  sie  ziemlich  feststehen.  Ueber  die 
Schalen  kommt  das  hölzerne  Stativ  und  oben  auf  diesem  die  Zwiebel. 
Diese  ist  mit  Kalilauge  und  den  (trockenen)  Pyrogallussäurestreifen 


Abbildung  1. 


(ersehen.  Dann  kommt  über  das  Ganze  die  Glasglocke.  Der  untere 
Staadring  derselben  steht  auf  dem  kreisrunden  Schliff  der  gelben  Platte. 
Zur  Herstellung  eines  luftdichten  Anschlusses  ist  die  Einfettung  mit 
einem  ziemlich  festen  Fett  ausreichend.  Oben  in  dem  Halse  der  Glocke 
steckt  ein  doppelt  durchbohrter  Kautschuckstopfen.  Die  Durchbohrungen 
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tragen  2 Glasröhren,  die  eine  derselben  e ist  lang,  im  oberen  Teil  Jiach 
dem  Oberteil  der  Glasglocke  gebogen.  Unten  reicht  sie  bis  ungefähr 
an  die  gelbe  Standplatte.  Durch  dieses  Rohr  geschieht  die  Einleitung 
des  Wasserstoffes;  die  Ableitung  desselben  erfolgt  durch  das  zweite  Rohr, 


Abbildung  2. 


dessen  Mündung  f unmittelbar  unter  dem  Kautschukstopfen  liegt.  Außer- 
halb der  Glocke  sind  beide  Röhren  2mal  rechtwinkelig  gebogen,  nach  g 
und  h.  Das  Ende  g wird  mittels  eines  Gummischlauches  mit  einem 
Wasserstoffapparat  (nach  Kipp)  verbunden  und  trägt  unmittelbar  unter  g 
in  bekannter  Weise  einen  Quetschhahn.  Ebenso  ist  h mit  Gummi- 


Digitized  by  Google 


W.  Scheffler,  Das  Neutralrot  als  Hilfsmittel  zur  Diagnose  des  Bact  coli.  199 

schlauch  und  Quetschhahn  armiert.  Nachdem  eine  genügend  lange 
Zeit  Wasserstoff  durch  die  Glocke  geleitet  worden  ist,  macht  man  — 
die  Durchleitung  des  Wasserstoffes  geht  dabei  ruhig  weiter  — eine 
Probe  mit  der  Kalilauge-Pyrogallussäurereaktion.  Zu  dem  Zwecke  hebt 
man  vorsichtig  mit  beiden  Händen  die  Glocke  mit  den  Schälchen  etwas 
hoch  und  neigt  nun  dieselbe  zur  Seite,  so  daß  die  Zwiebel  schräg  steht. 
Die  Kalilauge  in  der  Mitte  derselben  kippt  etwas  über  und  läuft  in  eine 
der  8 Rinnen  hinein.  Natürlich  muß  man  diesen  Vorgang  beobachten 
und  Zusehen,  daß  die  Neigung  gerade  soweit  geht,  als  zur  Befeuchtung 
eines  Pyrogallussäurestreifens  mit  Kalilauge  erforderlich  ist.  Der  Pyro- 
gallussäurestreifen  färbt  sich  eventuell  gar  nicht.  Dann  ist  der  Sauer- 
stoff verdrängt  und  die  Zuleitung  des  Wasserstoffes  kann  unterbrochen 
werden.  Findet  noch  eine  Gelb-  bis  Schwarzfärbuug  des  Papierstreifens 
statt,  ist  also  noch  etwas  Sauerstoff  in  der  Glocke  vorhanden,  so  wird 
weiter  Wasserstoff  hindurch  geleitet  und  nach  einiger  Zeit  der  Versuch 
wiederholt,  natürlich  mit  einem  anderen  Pyrogallussäurestreifen.  Wenn 
man  sich  so  von  der  Abwesenheit  des  Sauerstoffes  überzeugt  hat,  dann 
läßt  man  die  Glocke  mit  den  Schälchen  stehen,  resp.  bringt  sie,  von 
dem  Wasserstoffapparat  getrennt,  in  den  Brutschrank.  Es  ist  zweck- 
mäßig, die  Gummischläuche  nicht  ganz  unter  dem  Glas  zuzuquetschen, 
sondern  etwas  derselben  gewissermaßen  als  Ventilspielraum  für  etwaige 
Volumsveränderungen  des  eingeschlossenen  Wasserstoffes  stehen  zu 
lassen.  Am  anderen  Tage  wiederholt  man  nach  Anschluß  des  Apparates 
an  den  Wasserstoffentwickler  die  ganze  Prozedur  und  so  fort,  bis  die 
8 Streifen  Pyrogallussäurepapier  aufgebraucht  sind.  Natürlich  wird  man 
unter  Umständen  keinen  neuen  Streifen  brauchen,  kann. also  länger  als 
8 Tage  den  Verschluß  dicht  halten. 

Wie  man  sieht,  ist  die  Pyrogallussäure-Kali-Reaktion  bei  meiner 
Konstruktion  gewissermaßen  als  Indikator  des  richtigen  Funktioniere!« 
des  Apparates  benutzt  Einen  weiteren  Zweck  hat  die  Reaktion  meines 
Erachtens  bei  diesem  Arrangement  überhaupt  nicht.  Ein  wirkliches 
Absorbieren  des  Sauerstoffes  wird  nicht  beabsichtigt.  Der  Sauerstoff 
wird  verdrängt  in  demselben  Maße  wie  der  Wasserstoff  eingeleitet  wird. 

In  dieser  Erkenntnis  habe  ich  die  typische  Reaktion  auf  diese  Weise 
gestaltet,  wie  ich  glaube,  zum  Nutzen  des  Verfahrens. 

Der  ganze  Apparat  ist  auf  ein  Minimum  von  Zeit  und  Wasserstoff- 
verbrauch eingerichtet l)- 

WTilmersdorf-Berlin,  im  Mai  1900. 


Nachdruck  verboten. 

Das  Neutralrot  als  Hilfsmittel  zur  Diagnose 
des  Bacterium  coli. 

[Aus  dem  hygienischen  Institute  der  Universität  Jena.] 

Von  W.  Sehelfler,  Assistenten  am  Institut. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1898  hat  C.  Rothberger*)  in  zwei  Mit- 
teilungen Versuche  veröffentlicht,  welche  sich  auf  die  Veränderung  ge- 
ll Ein  ganzer  Apparat  für  anaßrobe  Kultur  — Schalen  ausgeschlossen  — ist  bei 
faul  Altmann  zu  haben. 

2)  Centralbl.  f.  Hakt.  etc.  Bd.  XXIV.  1898.  p.  513;  Bd.  XXV.  p.  15,  69. 
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wisser  Anilinfarben  durch  eine  Reihe  von  Bakterien  beziehen.  Be- 
sonderes Interesse  unter  den  untersuchten  Farbstoffen  erweckte  das 
Saffranin  und  das  Neutralrot,  insofern  beide  als  differentialdiagnostisches 
Hilfsmittel  zwischen  Typhus  und  Bacterium  coli  anwendbar  sein 
sollten.  Rothberger  berichtet  in  dieser  Hinsicht,  daß  nach  24  Stunden 
Saffranin  durch  das  Bact.  coli  entfärbt  wird  und  daß  sich  im  Neutral- 
rot eine  Aufhellung  und  eine  sehr  starke  Fluorescenz  einstellt,  während 
das  Wachstum  des  Typhusbacillus  keine  äußerlich  wahrnehmbare  Ver- 
änderung hervorruft.  Seine  Arbeitsmethode  schildert  C.  Rothberger 
mit  folgenden  Worten1):  „Ich  wende  Agarschüttelkulturen  an,  welche 
mir  die  besten  Resultate  gegeben  haben.  Der  Agar  wird  verflüssigt 
und,  um  Verunreinigungen  auszuschließen,  bei  100°  mit  2—3  Tropfen 
einer  konzentrierten,  wässerigen,  sterilisierten  Farbstofflösung  versetzt, 
hierauf  auf  40°  abgekühlt  und  dann  geimpft.  Zur  Impfung  eignet  sich  am 
besten  Bouillon,  weil  sie  sich  durch  Schütteln  ganz  gleichmäßig  mit 
dem  flüssigen  Agar  mischen  läßt.  Unmittelbar  nach  der  Impfung  wird 
das  Röhrchen  in  kaltes  Wasser  gestellt,  damit  durch  das  rasche  Fest- 
werden des  Agars  das  Impfmaterial  in  seiner  gleichmäßigen  Verteilung 
fixiert  wird.“  Beim  Arbeiten  mit  Coli- Bacillen  im  besonderen  empfiehlt 
C.  Rothberger,  zu  10  ccm  flüssigen  Agars  3 — 4 Tropfen  einer  kon- 
zentrierten wässerigen  Neutralrotlösung  und  ungefähr  l/,  ccm  einer 
24-stündigen  Coli -Bouillon  zuzusetzen. 

In  der  Fähigkeit  des  Kolonbakteriums,  Gas,  Säure,  Indol  und  gelb- 
grünen Farbstoff  zu  bilden,  besitzen  wir  zwar  Mittel,  dasselbe  vom 
Typhusbacillus  zu  unterscheiden,  der  solche  Spaltungsprodukte  nicht  er- 
zeugt — es  ist'  aber  aus  den  Arbeiten  Lembke’s2)  u.  A.  bekannt, 
daß  es  Coli -Arten  giebt,  die  aus  Traubenzucker  kein  Gas  und  in  der  ge- 
wöhnlichen Bouillon  mit  1 Proz.  Pepton  erst  nach  längerer  Zeit  Indol 
bilden3).  Auch  die  Säurebildung  kann  fehlen,  wie  bereits  früher  be- 
kannt war,  und  wie  ein  von  mir  gelegentlich  aus  Mäusekot  gezüchteter 
Stamm  bewies,  der  sich  im  übrigen  wie  ein  typisches  Bact.  coli  ver- 
hielt. Andererseits  kann,  um  nur  zwei  Autoren  zu  erwähnen,  nach 
Lehmann  und  Neumann4)  der  Typhus  auf  der  Kartoffel  atypisch, 
an  Bact.  coli  erinnernd,  wachsen. 

Angesichts  dieser  Thatsachen  schien  es  nicht  wertlos  zu  sein,  die 
R oth  b erger 'sehen  Befunde  etwas  eingehender  zu  studieren,  nament- 
lich im  Hinblick  darauf,  ob  auch  bei  Anwendung  einfacherer  Impf- 
methoden und  ganz  geringer  Impfstoffmengen  die  beschriebene  Er- 
scheinung durch  Bact  coli  deutlich  auftritt  Die  zweite  Frage  war 
dann  die  nach  der  Konstanz  der  Farbenerscheinung.  Diese  hat  zwar 
Rothberger  schon  mit  positivem  Erfolg  an  20  C o 1 i - Stämmen  erprobt, 
es  erschien  aber  doch  wünschenswert,  daß  sie  auch  von  anderer  Seite 
noch  in  weiterem  Umfang  geprüft  würde. 

Es  ist  natürlich,  daß  zunächst  mit  den  vorhandenen  Stämmen  des 
Instituts,  d.  h.  mit  einem  alten  Coli -Stamm  aus  Kinderkot,  einem  Stamm 
aus  dysenterischen  Faeces  und  dem  schon  erwähnten  Mäusekot- Coli, 
sowie  mit  den  vorhandenen  5 Typhusstämmen4)  die  Angaben  Roth- 


1)  Central!)!,  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XXIV.  1898.  p.  515. 

2)  Archiv  f.  Hygiene.  Bd.  XXVI.  p.  299. 

3)  Günther,  Einführung  in  das  Studium  der  Bakteriologie.  1898.  p.  412.  — 
Morris,  Archiv  f.  Hygiene.  Bd.  XXX.  1897.  p.  309,  310. 

4)  Attas,  und  (irundrilä  der  Bakteriologie.  1899.  p.  220. 

5)  Der  fünfte  Typhiwstamm  wurde  von  Herrn  Oberstabsarzt  Peus  im  Institute  aus 
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ber  ger  ’s  nachgeprüft  wurden,  und  es  läßt  sich  mit  kurzen  Worten  sagen, 
daß  diese  eine  vollkommene  Bestätigung  erfahren  haben.  Nur  hinsicht- 
lich der  Intensität  der  Reaktion  sind  zuweilen  Abweichungen  aufgetreten. 
Denn  während  nach  C.  Rothberger  ^niemals  die  ganze  Schüttelkultur 
fluoresciert  bez.  entfärbt  wird,  sondern  die  oberste,  etwa  0,5  cm  hohe 
Schicht  immer  die  ursprüngliche  Farbe  beibehält“,  zeigten  meine  Kul- 
turen häufig  eine  Fluorescenz  über  den  ganzen  Röhrcheninhalt  bez. 
vollständige  Entfärbung.  Es  scheint  demnach,  als  ob  die  Beeinträch- 
tigung, welche  die  Wirkung  des  Coli -Bacillus  auf  den  gefärbten  Nähr- 
boden durch  den  Zutritt  von  Luftsauerstoff  nach  Rothberger  erfährt, 
durch  käftig  wachsende  Coli- Kulturen  überwunden  werden  kann.  Zu 
den  genannten  drei  typischen  Coli- Stämmen  — wenn  man  von  der 
mangelnden  Säurebildung  des  Mäusekot- Coli  absieht  — traten  noch 
sechs  andere,  und  zwar  zwei  Stämme  aus  verschiedenen  Proben  dys- 
enterischer Faeces,  zwei  Stämme  aus  normalen  Faeces  und  die  beiden 
Lembke’schen  Mikroorganismen,  die  ich  der  Freundlichkeit  von  Herrn 
Prof.  Günther  verdanke.  Von  diesen  zeigte  das  Bact  coli  anaöro- 
genes  in  der  Schüttelkultur  erst  nach  5 oder  6 Tagen  im  oberen  Teile 
des  Röhrchens  geringe  Aufhellung  und  im  auffallenden  Licht  schmutzig- 
dunkelgrüne Farbe  von  geringer  Intensität.  Diese  schwache  Veränderung 
ist  erklärlich  aus  dem  Unvermögen  dieses  Coli- Stammes,  Gas  zu  bilden: 
es  fehlt  der  reduktionskräftige  nascierende  Wasserstoff. 

C.  Rothberger  hat  nur  mit  Schüttelkulturen  gearbeitet  Da  deren 
Herstellung  aber  umständlich  und  zeitraubend  ist  und  da  andererseits 
Bouillon-  und  Gelatinekulturen  sowie  Strichkulturen  auf  schrägem  Agar 
nach  seinen  Angaben  nicht  zu  empfehlen  sind,  so  handelte  es  sich  nur 
um  die  Frage,  ob  Agarstichkulturen  dasselbe  zu  leisten  vermöchten  wie 
die  Mischkulturen. 

Ich  erhielt  in  der  That  sehr  gute  und  deutliche  Ergebnisse,  wenn 
ich  in  folgender  Weise  verfuhr.  Zu  HX)  ccm  flüssigen  Glycerinagars 
setzte  ich  1,5  ccm  der  konzentrierten  wässerigen  Lösung  von  Neutralrot 
oder  Saffranin  und  füllte  damit  Reagensröhrchen  bis  reichlich  über  die 
Hälfte.  Den  Impfstich  brachte  ich  mit  einer  langen  Nadel  nicht  genau 
in  der  Mitte,  sondern  mehr  seitlich,  nach  der  Wandung  zu,  an.  Bei 
diesem  Verfahren  bedurfte  es  allerdings  längerer  Zeit,  bis  die  Reaktion 
deutlich  sichtbar  wurde.  Nach  24  Stunden  bemerkte  man  im  Neutral- 
rot nur  eine  schwach  grüne  Farbe,  im  Saffranin  geringe,  stellenweise 
besonders  am  Boden  auftretende  Aufhellung.  Nach  48  Stunden  erschien 
im  Neutralrot  deutlich  grüne  Fluorescenz,  im  Saffranin  völlige  Ent- 
färbung der  unteren  Schichten  des  Agars.  Nach  3 Tagen  hatte  die 
Reaktion  ihren  Höhepunkt  erreicht:  die  Fluorescenz  im  Neutralrot  war 
prachtvoll  dunkelgrün  und  erstreckte  sich  über  den  ganzen  Röhrchen- 
inhalt, das  Saffranin  war  völlig  entfärbt  bis  auf  einen  ganz  schmalen 
oberen  Streifen  von  etwa  0,2  cm  Breite,  in  dem  die  ursprüngliche  Farbe 
erhalten  war. 


einer  akuten  entzündlichen  Geschwulst  über  der  rechten  Brustwarze  gezüchtet,  die  sich 
etwa  1 Monate  nach  überstaiulenem  Typhus  abdominalis  gebildet  hat 
daseihst  in  Reinkultur  und  zeichnete  sich  in  morphologischer  HiipaetfUd 
neben  den  Stäbchen  sehr  lange,  zum  Teil  geschlängelte  Ketten* 
sein  Verhalten  auf  künstlichen  Nährböden,  Eigenbeweguni 
schwtinchen,  sowie  durch  die  Widal'sche  Reaktion  wuri 
miesen.  Dieser  Fall  ist  von  Interesse  wegen  der  langen 
Wällus  im  menschlichen  Körper  bewahrt  hat 
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In  den  meisten  Fällen  ist  jedoch  eine  raschere  Entscheidung  als 
nach  2 oder  3 Tagen  wohl  erwünscht,  und  darum  wurde  nun  versucht, 
durch  Zusatz  von  Traubenzucker  zum  Nährboden  die  Reaktion  so  zu 
beschleunigen,  daß  sie  schon  nach  24  Stunden  deutlich  war.  Zugleich 
wurde  in  der  gleichen  Absicht  die  Konzentration  des  Farbstoffes  stufen- 
weise verringert,  indem  1-proz.  Traubenzuckeragar  mit  1,0,  0,5,  0,25  ccm 
Farbstofflösung  (auf  100  ccm  flüssigen  Agars  bezogen)  versetzt  wurde. 
Dann  legte  ich  die  Stichkulturen  mit  den  einzelnen  C o 1 i - Stämmen  an. 
Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  sind  in  der  folgenden  Tabelle  zusarn- 
mengestellt,  die  sich  auf  fünf  Coli- Stämme  bezieht. 


Coli-  Stamm 

Farb- 

stoff- 

Veränderung  im  Neutralrotagar  nach 

menge 

24  Stunden 

48  Stunden 

alter  Stamm 

0,25 

deutliche  Aufhellung 

7,  des  Röhrchens  völlig  entfärbt. 

0,5 

Aufhellung  u.  deutl.  Fluor. 

gelbgrüne  Farbe,  keine  Fluor, 
schöne  grüne  Fluorescenz 

1,0 

deutliche  Fluorescenz 

schöne  dunkelgrüne  Fluorescenz 

Stamm  1 

0,25 

0 

schwache  Fluorescenz 

a.  dys.  Faeces 

0,5 

Aufhellung 
schwache  Fluorescenz 

schöne  grüne  Fluorescenz 

1,0 

schöne  dunkelgrüne  Fluorescenz 

Stamm  1 

0,25 

0 

Aufhellung  im  unter.  Teil,  gelb- 

a.  norm.  Faeces 

0/) 

0 

grüne  Farbe,  keine  Fluorescenz 
dasselbe 

1,0 

0 

schwache  Fluorescenz 

Stamm  2 

025 

0 

Aufhellung  im  unter.  Teil,  nach 

a.  norm.  Faeces 

0,5 

0 

oben  schwach  grünlich 
Aufhellung  u.  schwache  Fluor. 

1,0 

0 

längs  des  Stiches  u.  im  unteren 
Teil 

schöne  grüne  Fluorescenz  im 

aus  Mäusekot 

0,25 

0 

unteren  Teil 

Aufhellung  im  unter.  Teil,  gelb- 

0,5 

0 

grüne  Farbe,  keine  Fluor, 
schöne  deutliche  Fluorescenz 

fl 

1,0 

Andeutung  von  gelbgr.  Farbe 

sehr  schöne  dunkelgrüne  Fluor. 

Die  Tabelle  zeigt,  daß  die  Versuche  nicht  zu  dem  gewünschten  Er- 
gebnis geführt  haben.  In  einzelnen  Fällen  erfolgte  zwar  schon  nach 
24  Stunden  eine  schöne  grüne  Fluorescenz  im  Neutralrot,  während  sich 
in  allen  übrigen  Fällen  nach  24  Stunden  nur  einige  schwach  grüne 
Stellen  oder  schmale  Streifen  längs  des  Stichkanals  oder  dünne  Ringe, 
vom  Roden  aufangend.  zeigten,  im  Saffranin  keine  oder  nur  höchst 
selten  eine  schwache  Veränderung  bemerkbar  war.  Erst  nach  48  Stunden 
war  im  Neutralrot  die  Reaktion  deutlich  und  konstant,  während  das 
Saffranin  auch  dann  noch  zu  wünschen  übrig  ließ  und  erst  nach 
3 Tagen  sicheren  Aufschluß  brachte.  Da  es  sich  also  zeigte,  daß  das 
Saffranin  nicht  empfindlich  genug  war,  so  schied  ich  es  aus  den  Ver- 
suchen aus  und  beschränkte  mich  von  da  an  auf  die  Anwendung  des 
Neutralrots.  Zugleich  ergiebt  sich  aus  den  vorstehenden  Versuchen, 
daß  die  schwächste  Konzentration  von  0,25  ccm  Farbflüssigkeit  auf 
100  ccm  Agar  die  Intensität  der  Farbenerscheinung  nicht  unmerklich 
beeinflußt.  Denn  bei  dieser  Konzentration  trat  nur  noch  selten  Fluo- 
rescenz auf,  es  kam  meist  nur  bis  zur  Bildung  einer  gelbgrünen  Farbe, 
die  manchmal  recht  schwach  war.  In  einem  später  erwähnten,  ver- 
einzelten Falle  fehlte  sogar  diese  gelbgrüne  Farbe  ganz,  obwohl  Wachs- 
tum der  C o 1 i - Bacillen  zu  bemerken  war.  Diese  Konzentration  scheint 
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daher  die  unterste  Grenze  der  eben  noch  brauchbaren  Verdünnung  dar- 
zustellen. Im  übrigen  war  hinsichtlich  der  Intensität  der  Farben- 
erscheinung bei  0,5  und  1,0  ccm  Farblösung  kein  wesentlicher  Unter- 
schied zu  bemerken. 

Verringert  man  dagegen  den  Traubenzuckerzusatz  auf  0,3  Proz., 
färbt  mit  1 ccm  konzentrierter  Farbstofflösung  auf  100  ccm  Nähragar 
und  impft  in  diesen  Nährboden,  so  gelingt  es  in  den  meisten  Fällen, 
schon  nach  24  Stunden  eine  deutliche  Fluorescenz  zu  erzeugen,  die  sich 
besonders  an  den  Kanten  des  zerrissenen  Agarkörpers  bemerklich 
macht  Ich  habe  daher  diesen  Neutralrottraubenzuckeragar  später  aus- 
schließlich angewendet. 

Die  nächste  Frage  war,  ob  auch  bei  Verimpfung  nur  weniger  Keime 
die  Fluorescenz  im  Neutralrot  sicher  und  deutlich  auftritt.  Roth- 
berger  hat  zwar  diese  Frage  schon  gestreift  und  bejaht,  auch  ein 
diesbezügliches  Verfahren  empfohlen,  doch  ist  dieses  für  Stichkulturen 
nicht  anwendbar. 

Zur  näheren  Prüfung  fertigte  ich  von  2 Stämmen  Gelatineplatten 
an  und  impfte  von  tief  gelegenen  Kolonien  unter  dem  Mikroskop  mit 
einer  ganz  dünnen  Platinnadel  in  1-proz.  Traubenzuckeragar,  der  0,25, 
0,5,  1,0  ccm  Farbstofllösung  (auf  100  ccm  flüssigen  Nähragars)  enthielt. 
Die  Ergebnisse  sind  folgende: 


| Farb- 

Co  I i - Stamm  .Hoff-  Veränderung  im  Neutralrotagar  nach  -t8  Stunden 

menge 


Stamm  2 
«.  norm.  Faeces 


aus  Mäusekot 


0,25 

0,5  I 
1,0 
0,25 
0,5 
1,0 


keine  Veränderung,  obwohl  Wachstum  vorhanden1) 

Entfärbung  bis  zur  Hälfte,  gelbgrüne  Fluorescenz 
längs  d.  Stiches  u.  im  unteren  Teil  lebhaft  grüne  Fluor, 
im  unteren  Teil  ziem!,  breiter,  heller  Ring,  gelbgrüne  Fluor, 
schwach  grüne  Fluorescenz  im  unteren  Teil 
grüne  Fluorescenz  längs  des  Stichkanals,  seitlich  von  diesem 
und  im  unteren  Teil  des  Röhrchens 


Wie  die  Tabelle  zeigt,  gelingt  es  in  der  That,  auch  durch  Infizieren 
mt?  relativ  wenigen  Keimen  dasselbe  charakteristische  Bild  wie  mit  In- 
fektion von  einer  Strichkultur  aus  hervorzurufen.  Die  Menge  des 
eingebrachten  Impfstoffes  ist  also  nicht  von  wesent- 
licher Bedeutung.  Sind  auch  nach  48  Stunden  noch  Unterschiede 
in  der  Stärke  der  Fluorescenz  bemerkbar,  so  ist  nach  3 Tagen  die 
Aufhellung,  Gelbgrünfärbung  oder  Fluorescenz  in  fast  allen  Röhrchen 
gleich  stark  fortgeschritten,  so  daß  eine  Unterscheidung  zwischen  den 
'on  der  Platte  und  zwischen  den  von  einer  Agarstrichkultur  desselben 
Stammes  geimpften  Röhrchen  schwer  fällt.  Die  späteren  Versuche 
haben  dies  Ergebnis  regelmäßig  bestätigt;  bei  Anwendung  von  0,3-proz. 
Neutralrotagar  ist  sogar  in  den  meisten  Fällen  schon  nach  24  Stunden 
die  Erscheinung  sicher  und  deutlich. 

Auffällig  ist  — und  dies  tritt  besonders  bei  den  von  der  Platte 
geimpften  Röhrchen  auf  — daß  die  Fluorescenz  nicht  in  oder  am  Stich- 
kanal einsetzt,  sondern  im  unteren  Teil  des  Röhrchens  beginnt  und 
langsam  nach  oben  steigt.  Wenn  nicht  die  ganze  Kuppe  des  nach  dem 
Stopfen  zu  gedrückten  Agarcylinders  fluoresciert,  so  zeigt  sich  rings  um 
dieselbe  ein  schmaler,  schmutzig- grüner  Ring  als  Beginn  der  Fluore- 


1)  Vergl.  hierzu  Anmerkung  5 auf  p.  200. 
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scenz.  Oft  aber  sieht  man  mitten  an  der  Cylinderoberfläche  der  Röhr- 
chen selbst  gelbgrüne  bis  grüne  Flecken  auftauchen,  während  gleich- 
zeitig eingesetzte  ungeimpfte  Kontrollröhrchen  unverändert  bleiben. 

Aus  den  bisher  beschriebenen  Versuchen  ergiebt  sich: 

1)  daß  die  grüne  Fluorescenz  im  Neutralrot-Trauben- 
zuckeragar1) auch  bei  Stich  k ult  uren  von  gasbildenden 
Coli-Stämmen  nach  24  bis  spätestens  48  Stunden  sicher 
und  deutlich  eintritt  und  daß 

2)  äußerst  geringe  Mengen  Impfstoffes  genügen,  um 
die  Reaktion  mit  gleicher  Schärfe  und  in  der  gleichen 
Zeit  im  Agarstich  hervorzurufen. 

Auf  Grund  dieser  Erfahrungen  ist  im  Laufe  von  ziemlich  l1/, 
Jahren  die  Neutralrotreaktion  bei  jeder  sich  nur  bietenden  Gelegenheit 
auf  ihre  Konstanz  geprüft  worden.  Eine  große  Anzahl  von  Coli- 
Stämmen  verschiedensten  Ursprunges  sind  dabei  herangezogen  worden, 
so  z.  B.  12  Coli -Stämme  aus  Kot  von  Pflanzen-  und  Fleischfressern, 
wie  Kuh,  Kaninchen,  Elephant,  Ratte,  Schwein,  Hund,  Tiger,  Löwe, 
Leopard,  Jaguar,  Eisbär  und  Hyäne,  ferner  ein  typischer  Stamm  aus 
einer  Gasphlegmone,  ein  Bact  coli  aus  einer  beiderseitigen  Lid- 
gangrän, ferner  8 Stämme  aus  Kuhmist,  die  sich  durch  ihre  mikro- 
skopische Gestalt  und  ihr  Wachstum  auf  der  Gelatineplatte,  wenn  auch 
schwierig,  so  doch  wohl  voneinander  unterscheiden  ließen,  und  außer 
Gas-,  Säure-,  Indolbildung  auch  sämtlich  kräftige  Eigenbewegung  auf- 
wiesen; der  zahlreichen  gelegentlichen  Einzeluntersuchungen  nicht  zu 
gedenken.  In  allen  untersuchten  Fällen  von  sicherem  Bact 
coli  ist  die  grüne  Fluorescenz  im  Neutralrot  regelmäßig 
meist  schon  nach  24,  spätestens  aber  nach  48  Stunden  und 
häufig  in  prachtvoller  Weise  aufgetreten.  Man  darf  daher 
wohl  sagen,  daß  die  Neutralrotreaktion  sich  bisher  als  eine 
durchaus  konstante  Funktion  des  Kolonbakteriums  be- 
währt hat,  so  daß  man  daher  vorläufig  Bakterien,  welche  nach 
48  Stunden  Neutralrot  nicht  verändern,  sofern  sie  auch  die  eine  oder 
andere,  dem  Coli -Bacillus  eigene  Reaktion  nicht  geben  — abgesehen 
von  etwa  fehlender  Gasbildung  — , aus  der  Coli -Gruppe  ausscbließen 
kann.  Diese  Erfahrung  stimmt  mit  den  Prüfungen  Rothberger’s  über 
die  Konstanz  der  Neutralrotreaktion  überein,  und  damit  ist  ein  gutes 
und  außerordentlich  handliches  Hilfsmittel  zur  Erken- 
nung der  Coligruppe  mehr  gewonnen,  das  wir  C.  Rothberger 
zu  verdanken  haben.  Und  wenn  es  sich  in  der  Zukunft  immer  mehr  be- 
stätigen sollte,  daß  dieses  in  der  That  wie  bisher  niemals  im 
Stiche  läßt,  so  würde  es  einen  großen  Vorzug  vor  der  Gas-,  Säure- 
und  Indolbildung  aufweisen,  welche  ja,  wie  schon  erwähnt,  fehlen  können. 

Wir  haben  uns  deshalb  im  Institut  des  Neutralrotagars  seit  einiger 
Zeit  mit  Vorteil  beim  Arbeiten  mit  unsicheren  Coli-Stämmen  bedient. 
Als  es  sich  bei  einer  gemeinschaftlich  mit  dem  Kollegen  Köhler  aus- 
geführten Arbeit2)  „Ueber  die  Agglutination  von  Fäkal  bakteriell  bei 
Typhus  abdominalis  durch  das  Blutserum“  darum  handelte,  aus  Typhus- 
stühlen eine  größere  Anzahl  von  Coli-Stämmen  zu  züchten,  habe  ich 
von  den  Gclatineplatten  direkt  in  den  gefärbten  Nähragar  geimpft  und 
die  Arbeit  dadurch  beträchtlich  verkürzt. 

11  100  ccm  flüssigen  Agar,  0,3  g Traubenzucker,  1 ccm  konzentrierte  wässerige 
N eutrairotlösung. 

2)  Nlünch.  lned.  Wocbcnschr.  1900.  No.  22  u.  23. 
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C.  Rothberger  hat  in  seiner  zweiten  Mitteilung  selbst  angegeben, 
daß  die  Neutralrotreaktion  keine  spezifische  sei,  indem  Tetanus,  Rausch- 
hrand  und  malignes  Oedem  den  Farbstoff  in  derselben  Weise  verändern. 
Dieselbe  Beobachtung  habe  ich  an  verschiedenen  anderen  Bakterien  machen 
können.  So  erzeugten  von  13  Mikroorganismen  aus  Quell-  und  Fluß- 
wasser 3,  von  18  Darmbakterien  von  Menschen  8,  von  3 Stämmen  aus 
Tierkot  einer  im  Neutralrot  eine  schöne  grüne  Fluorescenz,  ohne  zur 
Coli- Gruppe  zu  gehören,  auch  unter  den  Röhrchen,  die  gelegentlich 
der  oben  erwähnten  Arbeit  über  „Agglutination“  geimpft  worden  waren, 
zeigten  einige  die  grüne  Fluorescenz  und  enthielten  doch  keine  Coli- 
Bacillen.  Endlich  veränderten  zwei  Aerobe  und  zwei  Anaerobe  aus 
Kuhmist  die  Neutralrotröhrchen.  Es  geht  daraus  hervor,  daß  die  Be- 
einflussung des  Neutralrots  einer  Anzahl  vou  Kot-,  Wasser-  und  Fäulnis- 
bakterien zukommt. 

In  der  soeben  während  der  Drucklegung  in  diesem  Centralblatte 
erschienenen  vorläufigen  Mitteilung  A.  Wolff’s  (Bd.  XXVII.  No.  25. 
p.  849)  „Zur  Reduktionsfähigkeit  der  Bakterien“,  die  auch  unsere  ge- 
meinsame Arbeit  über  „Agglutination“  erwähnt,  finde  ich  eine  Ergänzung 
und  Bestätigung  meiner  Versuche,  die  für  mich  ebenso  erwünscht  und 
wertvoll  ist  wie  unsere  Arbeit  für  Wolff.  Durch  Wolff’s  Arbeit 
linden  sowohl  meine  Folgerungen  hinsichtlich  der  Brauchbarkeit  des 
Neutralrots  zur  Erkennung  des  Bact.  coli,  als  auch  der  weitergehende 
Schluß,  daß  wir  bis  jetzt  Bakterien,  die  Neutralrot  nach  48  Stunden 
bez.  bei  nicht  gasbildenden  Stämmen  nach  5—6  Tagen  unverändert 
lassen,  von  der  Coli- Gruppe  wahrscheinlich  ausschließen  dürfen,  auch 
von  anderer  Seite  eine  Bestätigung.  Die  Ansicht  Wolff’s  über  die 
Verwendbarkeit  der  farbenanalytischen  Methode  zur  Unterscheidung  von 
Bac.  typhi  und  coli  halte  ich  für  unzweifelhaft  richtig.  Wir  ver- 
wenden im  hygienischen  Institut  schon  seit  längerer  Zeit  den  auf  p.  204 
angegebenen  Neutralrot-Traubenzuckeragar  bei  der  Untersuchung  von 
Faeces,  Wasser  und  anderem  typhusverdächtigen  Material  auf  Typhus, 
und  haben  dann  in  der  eventuell  auftretenden  Gasbildung  und  Fluore- 
scenz zwei  Merkmale,  welche  die  sofortige  Ausscheidung  vou  Coli-  und 
Coli- ähnlichen  Bacillen  aus  der  Untersuchungsreihe  ermöglichen. 


Zusammenfassende  Uebersichten. 

Nachdruck  verboten. 

Ergebnisse  der  neueren  Sporozoenforschung. 

Zusammenfassende  Darstellung  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Malariaparasiten  und  ihrer  nächsten  Verwandten. 

Von  Dr.  M.  Lühe, 

Privatdocent  für  Zoologie  and  vergleichende  Anatomie,  Assistent  am  zoologischen  Museum 

Königsberg  i.  Pr. 

III.  Die  Fortpflanzung  der  Gregarinen  sowie  der  Myxosporidlen 
und  verwandter  Sporozoeniorinen.  System  der  Sporozoen. 

Mit  10  Figuren. 

Welche  Stellung  nehmen  nun  die  Malariaparasiten,  deren  Entwicke- 
lungscyklus  ich  in  meinem  vorigen  Aufsatze  besprochen  habe,  im  zoolo- 
gischen System  ein? 
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Wenn  noch  vor  gar  nicht  langer  Zeit  Zweifel  geäußert  wurden,  ob 
dieselben  überhaupt  zu  den  Sporozoen  gerechnet  werden  dürften,  so  sind 
heute  derartige  Zweifel  völlig  unberechtigt,  da  ihre  nahe  Verwandtschaft 
zu  den  Coccidien  sicher  festgestellt  ist.  Um  jedoch  ein  völlig  klares  Bild 
zu  gewinnen  über  ihre  Beziehungen  zu  den  übrigen  Sporozoenordnungen, 
ist  es  notwendig,  auch  noch  deren  Verrnehrungsweise  kurz  zu  besprechen. 
Auf  diese  Weise  wird  es  möglich  sein,  die  Grundlage  für  ein  dem  heutigen 
Stande  der  Wissenschaft  entsprechendes  System  der  Sporozoen  zu  gewinnen. 

Bei  den  Myxosporidien  schien  es  mit  Rücksicht  auf  die  Forschung 
der  letzten  Jahre  wünschenswert,  einen  die  Pathologie  behandelnden 
Anhang  beizufügen.  Ein  Eingehen  auf  die  morphologischen  Verhältnisse 
der  erwachsenen  Formen,  soweit  dieselben  nicht  in  direktem  Zusammen- 
hänge mit  der  Fortpflanzung  stehen,  erschien  dagegen  überflüssig.  In 
dieser  Hinsicht  kann  auf  die  vorhandenen  Lehrbücher,  namentlich  auf 
dasjenige  von  Braun  (2)  sowie  auf  das  ein  wenig  neuere  von  v.  Wa- 
sielewski  (11)  verwiesen  werden.  Speziell  hinsichtlich  der  Myxo- 
sporidien und  Mikrosporidien  sei  auch  auf  die  kürzlich  im  Zoologischen 
Centralblatt  erschienene  zusammenfassende  Uebersicht  von  Doflein  (15) 
verwiesen. 
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1.  Gregarinen  ')• 

Vor  ungefähr  einem  Jahrzehnt  konnte  man  die  Gregarinen  als  die- 
jenige Sporozoenordnung  bezeichnen,  deren  Lebensgeschichte  verhältnis- 
mäßig am  besten  bekannt  sei.  In  der  Zwischenzeit  aber  hat  unsere 
Kenntnis  gerade  dieser  Ordnung  verhältnismäßig  geringe  Fortschritte 
gemacht  und  heute  erscheinen  neue  Untersuchungen  über  die  Gregarinen 
dringend  wünschenswert. 

a)  Kopulation,  Encystierung,  Chromatinreduktion. 

Daß  die  sogenannte  „Sporulation"  der  Gregarinen  an  eine  vorherige 
Encystierung  gebunden  ist  und  daß  sich  (in  der  Regel  wenigstens) 

1)  Vergl.  hierzu  den  Nachtrag:  Die  geschlechtliche  Vermehrung  von  Lankesteria 
ascidiac  (Lank.)  Ming. 
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zwei  Individuen  gemeinsam  encystieren,  ist  schon  seit  langer  Zeit  be- 
kannt. Anscheinend  müssen  wir  diese  Encystierung  je  zweier  Individuen 
bei  den  Gregarinen  als  homolog  der  Encystierung  der  befruchteten 
Makrogameten  bei  den  Coccidien  auffassen  und  die  Vereinigung  der 
beiden  Individuen  als  eine  Kopulation,  welche  sich  von  der  bei  den 
Coccidien  beobachteten  freilich  dadurch  unterscheidet,  daß  die  beiden 
kopulierenden  Individuen  (anscheinend  wenigstens)  einander  gleich  sind. 
Der  bei  den  Coccidien  und  Malariaparasiten  so  stark  ausgeprägte  sexuelle 
Dimorphismus  fehlt  bei  den  Gregarinen,  soweit  bisher  bekannt  geworden. 
Wenn  diese  Anschauung  richtig  ist,  so  muß  auch  eine  Vereinigung  der 
Kerne  der  beiden  sich  encystieren  den  Individuen  stattfinden.  Eine  solche 
ist  denn  auch  in  der  That  schon  1891  von  Wolters  (26)  beobachtet 
worden  und  zwar,  was  wieder  mit  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse  bei 
Coccidien  und  Malariaparasiten  besonders  betont  zu  werden  verdient, 
nachdem  vorher  in  jedem  der  beiden  Kerne  eine  Chromatinreduktion 
stattgefunden  hatte.  Diese  Beobachtung  von  Wolters  steht  nun  frei- 
lich zur  Zeit  noch  immer  völlig  isoliert  da:  sie  ist  nicht  nur  unbestätigt 
geblieben,  sondern  es  sind  sogar  im  Gegenteil  noch  kürzlich  Arbeiten 
von  Cuenot  (14,  16)  erschienen,  in  welchen  der  Verf.  eine  Vereinigung 
der  Kerne  bei  sich  encystierenden  Gregarinen  ganz  entschieden  in  Ab- 
rede stellt.  Die  definitive  Entscheidung  der  Frage  muß  deshalb  neuen 
Untersuchungen  Vorbehalten  bleiben. 

Dagegen  scheinen  einige  andere  Beobachtungen  Cuönot’s  (14,  15) 
darauf  hinzuweisen,  daß  im  Kerne  der  sich  zur  Vermehrung  anschicken- 
den Gregarine  ähnliche  Reduktionsprozesse  sich  abspielen  wie  bei  den  Coc- 
cidien und  Malariaparasiten.  Cuönot  fand  nämlich  im  Kerne  der  er- 
wachsenen Gregarinen  ein  großes  Karyosom  und  beobachtete  vor  Beginn 
der  Kernteilung  zur  Sporogonie  dicht  neben  dem  „großen  Kerne“ 
(„Makronucleus“)  ein  sehr  viel  kleineres  Chromatinkörnchen,  welches  er 
als  „Mikron ucleus“  bezeichnet  und  dessen  Herkunft  ihm  nicht  gelang 
festzustellen.  Der  „Makronucleus“  soll  dann  einer  allmählichen  Degene- 
ration unterliegen,  während  der  „Mikronucleus“  durch  wiederholte 
Teilung  die  Kerne  der  Sporoblasten  liefere.  Aehnliche  Beobachtungen 
hat  auch  Mrazek  (24)  gemacht,  dessen  „centrosfera“  augenschein- 
lich mit  Cuönot’s  „Mikronucleus“  identisch  ist.  Jedenfalls  stammt 
das  Chromatin  dieses  „Mikronucleus“  aus  dem  Kerne  und  die  Sonde- 
rung des  ursprünglich  einheitlichen  Kernes  in  „Makro-  und  Mikro- 
nucleus“ ist  jedenfalls  nichts  anderes  als  ein  Stadium  der  Chromatin- 
reduktion, der  Ausstoßung  des  großen  Karyosoms  aus  dem  Kerne.  Diese 
Anschauung  drängt  sich  namentlich  auf  bei  einem  Vergleiche  der 
Fig.  1—3  von  Mrazek  (der  Text  der  citierten  Arbeit  ist  leider,  weil 
in  tschechischer  Sprache  geschrieben,  für  einen  Nichttschechen  unver- 
ständlich) sowie  der  von  Mrazek  auf  der  diesjährigen  Zoologen- 
versammlung in  Graz  demonstrierten  mikroskopischen  Präparate  mit  den 
Abbildungen,  welche  Siedlecki  von  entsprechenden  Stadien  der  Bene- 
denia  octopiana  gegeben  hat1).  Ein  sicheres  Urteil  wird  sich  freilich 
erst  fällen  lassen,  wenn  genauere  Untersuchungen  vorliegen. 

1)  Vergl.  meine  Darstellung  des  Entwickelungscyklus  der  Coccidien.  (Centralbl.  f. 
Bake  etc.  Bd.  XXVII.  No.  10/11.)  (Fortsetzung  folgt) 
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Bakterien  in  Leichen. 


Referate. 


Löw,  Uober  Bakterienbefunde  bei  Leichen.  Zur  Frage 
der  Verwertbarkeit  postmortaler  Bakterienbefunde. 
Postmortale  Vermehrung  und  Ueberwanderung  von 
Bakterien.  (Zeitschr.  f.  Heilk.  Bd.  XXI.  [N.  F.  Bd.  I]  Abt.  f.  path. 
Anat.  u.  verw.  DiscipL  Heft  1.) 

Verf.  hat  in  Paltauf’s  Institut  in  Wien  die  daselbst  schon  von 
Hauser  begonnenen  und  früher  publizierten1)  Untersuchungen  fort- 
gesetzt, ist  aber  dabei  in  manchen  Punkten  zu  anderen  Ergebnissen  ge- 
langt als  H. 

L.’s  Untersuchungen  wurden  zunächst  an  112  Leichen  angestellt 
und  dabei  vornehmlich  Harn,  Blut  und  Nierenbecken  bakteriologisch 
geprüft  Es  wurde  zu  diesem  Zwecke  die  Blase,  das  Nierenbecken  und 
eine  Armvene  steril  eröffnet,  der  Inhalt  in  einer  Menge  von  */*  — 2 ccm 
zu  Platten  verarbeitet. 

Unter  109  Fällen  fanden  sich  in  der  Harnblase  43mal  Bakterien 
vor,  darunter  31mal  Bact  coli.  Seltener  waren  hier  die  Bakterien- 
befunde in  den  ersten  10  Stunden  post  mortem  (in  ca.  */a  der  Fälle), 
während  die  erst  nach  1—2  Tagen  untersuchten  Fälle  zur  Hälfte  positive 
Befunde  gaben.  Aber  alle  Fälle,  bei  denen  in  ultimis  öfter  der  Ka- 
theterismus vorgenommen  worden  war,  lieferten  einen  positiven  Befund. 

Experimente,  die  L ö w zur  Erklärung  dieser  letzten  Thatsache  vor- 
genommen hat.  ergaben  das  bemerkenswerte  Resultat,  daß  ein  ein- 
maliger, unter  allen  aseptischen  Kautelen  vorgenommener  Katheterismus 
in  der  Hälfte  der  Versuche  genügte,  den  vorher  sterilen  Harn  bakterien- 
haltig zu  machen  oder  die  Bakterienflora  des  Harnes  um  neue  Arten 
zu  bereichern.  Dementsprechend  hat  sich  auch  in  den  18  Fällen,  wo 
ante  mortem  einmal  oder  öfter  katheterisiert  worden  war,  löraal  keim- 
haltiger Harn  gefunden. 

In  83  Fällen  von  Untersuchung  des  Nierenbeckeninhaltes  ergab 
sich  14mal,  bei  45  Untersuchungen  des  Armvenenblutes  7mal  ein  positiver 
Bakterienbefund.  * 

Im  allgemeinen  ist  L.  nicht  geneigt,  diese  an  sich  spärlichen  posi- 
tiven Bakterienbefunde  in  ihrer  Hauptsache  einer  postmortalen  Bak- 
terienwanderung zuzuschreiben ; dies  um  so  weniger,  als  eine  eingehende 
Berücksichtigung  der  Art  jener  Fälle,  welche  solche  Befunde  darboten, 
eine  intra  vitam  erfolgte  Infektion  sehr  wahrscheinlich  macht  Nament- 
lich gilt  dies  von  den  positiven  Befunden  im  Armvenenblute,  welche  fast 
durchweg  Fälle,  wie  Erysipel,  Perforationsperitonitis,  Gangrän  u.  dgl. 
betrafen. 

Gestützt  wird  diese  Ansicht  durch  Löw’s  Experimente,  welche 
darin  bestanden,  daß  große  Mengen  von  Pyocyaneus -Kulturen  in 
das  Peritoneum  oder  den  Dünndarm  (vom  Anus  aus  oder  nach  Eröff- 
nung der  Bauchhöhle)  injiziert  und  16—42  Stunden  später  verschiedene 
Organe  auf  die  Anwesenheit  des  Pyocyaneus  hin  untersucht  wurden. 
Nur  nach  Injektion  in  den  Darm  von  der  eröffneten  Bauchhöhle  aus 
fand  sich  dabei  in  wenigen  Fällen  Pyocyaneus  im  Harn,  der  Leber, 
der  Galle  und  einmal  im  Herzblute. 
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1)  Rof.  in  dies.  Centralbl.  1898.  No.  9/10. 


Bakterien  im  Wasser. 


211 


Nach  diesen  Befunden  nimmt  Verf.  an,  „daß  eine  rein  postmortale 
Ueberwanderung  von  Bakterien  aus  dem  Darme  von  benachbarten  Or- 
ganen (Leber,  Galle,  Harnblase)  erfolgen  kann,  daß  aber  eine  Ver- 
breitung nach  dem  Herzen  oder  großen  Kreisläufe  post  mortem  kaum 
vorkommt“.  Er  hält  es  für  wahrscheinlich,  daß  die  bei  Leichen  er- 
hobenen Bakterienbefunde  zum  größten  Teile  einer  intra  vitain,  eventuell 
in  agone,  zustande  gekommenen  Infektion  ihre  Entstehung  verdanken,  daß 
aber  post  mortem  eine  Vermehrung  der  vorhandenen  Keime  stattfindet. 

Wenn  Versuche  an  Kaninchen  und  Mäusen  das  Gegenteil  zu  be- 
weisen scheinen,  so  ist  zu  bedenken,  daß  sich  der  Darm  solcher  Tiere 
gegenüber  der  Durchwanderung  von  Bakterien  sehr  verschieden  vom 
menschlichen  Darme  verhalten  kann,  und  daß  diese  Tiere  überhaupt  zu 
klein  sind,  als  daß  eine  direkte  Uebertragung  der  Ergebnisse  dieser 
Versuche  auf  den  Menschen  unstatthaft  wäre.  Schloffer  (Prag). 

Mae£  et  Imbeaux,  Eecherches  sur  la  teneur  microbienne 
des  eaux  de  la  Moselle  et  de  la  Meurthe.  (Annales  d’hyg. 
publique  et  de  mödecine  ldgale.  1899.  Nov.) 

Ein  großer  Teil  der  Städte  des  Moselgebietes  bezieht  sein  Trink- 
wasser aus  den  Flüssen  (so  Nancy,  Lundville,  Pont-ä-Mousson),  deren 
Verschmutzung  durch  die  Abwässer  bezw.  deren  Selbstreinigung  in  der 
vorliegenden  Arbeit  durch  zahlreiche  Untersuchungen  klargestellt  wird. 
Die  aus  Mosel  und  Meurthe  ober-  und  unterhalb  der  Städte  und  einer 
Stelle  flachen  Landes  dazwischen  entnommenen  Proben  entstammten 
einmal  der  Zeit  niedrigen  Wasserstandes  im  Winter,  mittleren  Niveaus 
im  Frühling  und  Sommer,  endlich  Zeiten  großer  Wolkenbrüche  im 
Januar,  April  und  Juli  und  wurden  von  den  Untersuchern  selbst  oder 
von  Wasserbaubeamten  u.  dergl.  aus  der  Mitte  des  Stromes  und  aus 
0,3  m Tiefe  geschöpft.  Die  keimfreien,  mit  Zinkcylindern  versehenen 
Kolben  befanden  sich  in  einer  mit  Sägespänen  und  Eisstückchen  ge- 
füllten und  mit  doppeltem  Filz  und  Holz  umgebenen  Zinkschachtel, 
wurden  sofort  nach  der  Wasserentnahme  nach  Nancy  geschickt  und  dort 
zu  Platten  verwendet.  Die  Zählung  der  Kolonieen  (bei  15—20°)  fand 
je  nach  dem  Grad  der  Verflüssigung  nach  3—10  Tagen  statt.  Die  so 
gefundenen  Zahlen  stimmen  gut  mit  den  von  Kabrehl  beim  Moldau- 
wasser erhaltenen  überein. 

Jedem  Wasseranstieg  entspricht  ein  Bakterienzuwachs,  durch  den 
die  jedem  Flusse  eigentümliche  „normale  Keimzahl“  — wobei  man  aller- 
dings die  Regenzeiten  und  die  zufälligen  Verunreinigungen  ausgesetzten 
Strecken  ausscheiden  muß  — sich  wesentlich  verändert.  Diese  ist  bei 
Mosel  und  Meurthe  sehr  gering:  1000  bezw.  2000  pro  Kubikcentimeter ; 
wohl  weil  diese  Flüsse  durch  den  Granit  und  Sandstein  der  Vogesen 
gehen  und  auch  später  ihr  Bett  in  dem  von  den  Bergen  stammenden 
Sand  und  Kies  finden.  Diese  Normalzahl  ist  an  allen  Punkten  des 
Stromes  dieselbe,  mit  Ausnahme  der  Nähe  größerer  Ortschaften.  Aber 
auch  deren  verunreinigender  Einfluß  schwindet  schnell,  so  bei  der  Mosel 
45  bezw.  25  km  flußabwärts  von  Epinal  bezw.  l’oul  und  bei  der  Meurthe 
33  bezw.  31  km  von  Baccarat  bezw.  Lunßville.  Nancy  trägt  der  Meurthe, 
die  einen  sehr  geringen  Wasserstand  hat,  täglich  30000  ccm  Schmutz- 
wässer (mit  358400  Keimen  im  Winter  und  640000  im  Sommer  pro 
Kubikcentimeter);  gleichwohl  ist  bei  Pont-ä-Mousson  diese  Verun- 
reinigung beinahe  ganz  beseitigt. 

Die  Temperatur  beeinflußt  die  Keimzahl  kaum:  dieselben  Zahlen 
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ergeben  sich  bei  niedrigem  Wasserstand  ira  Sommer  wie  im  Winter. 
Die  Verschmutzung  durch  die  großen  Städte  tritt  im  Sommer  mehr 
hervor,  gleicht  sich  aber  durch  die  großen  Regengüsse  wieder  aus,  einmal 
infolge  der  größeren  Schnelligkeit  und  stärkeren  Vermischung  der 
Wässer,  dann  aber  auch  infolge  der  bei  trübem  Wasser  herabgesetzten 
Wirksamkeit  der  mächtigen  Faktoren  der  Selbstreinigung  des  Lichtes 
und  der  Sedimentierung.  Die  Vermehrung  der  Keimzahl  ist  sehr  be- 
trächtlich (10000 — 55000),  wächst  flußabwärts  und  mit  der  Größe  der 
Regengüsse  und  wird  verursacht  durch  die  zu  dem  gewöhnlichen,  meist 
reinem  Quellwasser  hinzutretenden  Rieselwässer  mit  ihren  zahlreichen 
mit  fortgeschwemmten  Erdbakterien,  ferner  durch  die  Autwühlung  des 
Flußbettes  und  der  Ufer.  Der  Sommerregen  führt  außerdem  besonders 
viel  Keime  von  dem  auf  den  Wiesen  aufgestapelten  Heu  mit  Auch 
die  Keimzahl  des  filtrierten  Flußwassers  wird  beeinflußt.  Deshalb  sind 
Wasserwerke  innerhalb  des  Ueberschwemmungsgebietes  oder  au  anderen 
Stellen  als  an  solchen  mit  normaler  Keimzahl  zu  verwerfen. 

Schmidt  (Beeskow). 

Murray,  A.  G.,  Report  of  a case  of  typhoid  fever  compli- 
cated  by  suppurating  thyroid  gland  and  orchitis.  (Phila- 
delphia Medical  Journ.  Vol.  IV.  1891».  p.  1191—1193.) 

Verf.  beschreibt  einen  Typhusfall,  bei  welchem  sich  während 
der  Krankheit  ein  Absceß  der  Thyroidea  bildete,  aus  welchem 
eine  Reinkultur  des  B.  typhi  abdominalis  gewonnen  wurde. 
Nach  der  Konvalescenz  ist  eine  vorübergehende,  nach  M.  wahrscheinlich 
durch  B.  typhi  abd.  verursachte  Orchitis  entstanden.  Aehnliche 
Fälle  scheinen  selten  zu  sein,  da  K een  in  seiner  Monographie  (Surgical 
complications  and  sequals  of  typhoid  fever)  nur  10  Fälle  von  Thyroidea- 
absceß  und  32  Fälle  von  Orchitis  (Eiterung  bei  6)  erwähnen  soll.  Bei 
den  10  citierten  Fällen  von  Thyroideaabsceß  ist  der  B.  typhi  abd. 
3mal  in  Reinkultur  und  lmal  mit  Staph.  pyog.  albus  gefunden 
worden,  während  bei  den  anderen  nichts  über  den  bakteriologischen 
Befund  gesagt  wird.  (Eshner,  Orchitis  as  a complication  of  typhoid 
fever.  Philadelphia  med.  Journ.  1898.  May  21,  hat  44  Orchitisfälle  ge- 
sammelt, bei  welchen  lOmal  Eiterung  entstand  und  5mal  B.  typhi 
abd.  gefunden  wurde.)  Nuttall  (Cambridge). 

SpUlinann,  M.  G.,  Note  sur  une  öpidömie  de  fiövre  typhoide. 
(Arcbives  de  mödecinc  et  de  pharmaeie  militaires.  1900.  No.  5. 
p.  381.) 

Spillmann  suchte  zu  Rouen,  wo  der  Typhus  seit  einigen  Jahren 
ziemlich  beträchtlichen  Umfang  gewonnen  hat,  nach  der  Ansteckungs- 
quelle. Seine  Aufmerksamkeit  lenkte  sich,  nach  Ausschluß  aller  anderen 
Momente,  auf  2 Sumpfwasserstellen  auf  dem  ziemlich  weit  von  der  Stadt 
gelegenen  Schießplatz:  die  eine  enthielt  das  Bacteriuin  coli,  die 
andere  einen  dem  Eberth 'sehen  Bacillus  nahe  verwandten  Mikroben, 
welcher  kulturell  alle  Zeichen  des  Typhusbacillus  bot,  aber  durch  das 
Serum  Typhuskranker  nicht  agglutiniert  wurde.  Ebensowenig  wurde  er 
agglutiniert  durch  Serum  von  Tieren,  welche  infiziert  waren  mit  Bac- 
terium  coli,  dem  Gärtner’schen  Bacillus  enteriditis  oder  dem 
N o ca rd 'sehen  Bacillus  der  Psittakose,  dagegen  vom  Serum  eines  mit 
einer  Bouillonkultur  eben  dieses  fraglichen  Bacillus  infizierten  Kanin- 
chens. Schill  (Dresden). 
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Lartigau,  A.  J.,  A report  of  two  cases  of  typhoid  infection 
without  anv  intestinal  lesions.  (New  York  Medical  Journ. 
VoL  LXX.  1899.  p.  158-162.) 

Verf.  berichtet  über  2 Typhusfälle,  welche  keine  Darmläsionen  zeigten. 
B«  Fall  I wurde  eine  Reinkultur  des  B.  pyocyaneus  aus  den  broncho- 
pnenmonischen  Lungen  gewonnen,  während  der  B.  typhi  abd.  in 
Reinkulturen  aus  Leber,  Galle,  Niere  und  Harn  erhalten  wurde.  Das 
aas  dem  Herz  entnommene  Blut  agglutinierte  dieselben  sowie  andere 
Stämme  des  B.  typhi.  Bei  Fall  II  war  eine  Laparotomie  wegen 
extrauteriner  Schwangerschaft  nötig  gewesen.  Der  Diplococcus 
Unceolatus  wurde  in  Reinkultur  aus  Herzblut  und  Milz  gewonnen. 
Typhusbacillen  und  Streptokokken  wuchsen  in  Kulturen  aus  dem  Uterus. 
Der  B.  typhi  wurde  in  Reinkultur  aus  Leber,  Galle  und  Niere  er- 
halten. L.  berücksichtigt  die  einschlägige  Litteratur,  giebt  eine  detaillierte 
Beschreibung  der  postmortalen  Befunde,  der  Krankheitsgeschichten,  und 
bakteriologischen  Untersuchungen.  Nutta  11  (Cambridge). 

Pratt.  4.  H.,  Secondary  infection  of  the  skin  and  subcu- 
taneous  tissues  by  the  Bacillus  typhosus.  (Journal  of  the 
Boston  Soc.  of  the  Medical  Sciences.  VoL  III.  1899.  p.  170—173.) 

Verf.  berichtet  über  zwei  Fälle  von  sekundärer  Infektion 
der  Haut  resp.  des  subkutanen  Gewebes  durch  B.  typhi 
abdominalis.  In  der  Litteratur  werden  nur  3 Fälle  von  subkutaner 
Abseeßbildung  beschrieben,  bei  welchen  Typhusbacillen  allein  gefunden 
«nrden.  [Siehe  Chantemesse  und  Widal1)  (1891),  Raymond’) 
(1891),  Schneider3)  (1898).]  P.  machte  eine  ähnliche  Beobachtung 
an  einem  14-jährigen  Jungen,  bei  welchen  sich  ein  subkutaner  Absceß 
einen  Monat  nach  dem  Typhusanfall  über  dem  Olecranon  bildete.  Die 
aus  dem  Eiter  angelegte  Kultur  zeigte  nur  Kolonieen  des  B.  typhi, 
dessen  Identität  durch  Züchtung  auf  den  verschiedenen  Nährböden  sowie 
durch  das  Agglutinationsphänomen  festgestellt  wurde.  Nachdem  der 
Eiter  entfernt  war,  erholte  sich  Pat  schnell.  Fieber  war  auch  nicht 
vor  der  Operation  vorhanden  gewesen.  Aus  der  Litteratur  sind  6 Fälle 
von  Abseeßbildung  im  Muskelsystom  bekannt,  bei  denen  Typhusbacillen 
.i!  Reinkultur  erhalten  wurden.  [Siehe  Fasching4)  (1892),  Swie- 
zynski5)  (1894),  Tictine6)  (1894),  Daddi’)  (1895),  und  Jahradnicky 3) 
(1896).]  P.  berichtet  über  einen  einzig  dastehenden  Fall  von  Ein- 
wanderung des  B.  typhi  in  die  tieferen  Hautschichten  resp.  in  das 
subkutane  Gewebe  bei  einer  52-jährigen  Frau,  welche  3—4  Wochen  an 
Tvphus  krank  war.  Ihr  Blut  gab  eine  positive  Widal’sche  Reaktion. 
Sie  hatte  verschiedene  schwere  Darmhämorrhagieen  gehabt  und  litt  an 
deutlichen  nervösen  Symptomen.  5 Tage  vor  dem  Tode  erschien  eine 
eigentümliche  violette  Schwellung  auf  der  inneren  Seite  des  rechten 
Unterschenkels.  Die  Schwellung  war  ca.  2,5  cm  breit  und  ragte  etwa 
1 cm  über  die  Fläche  hinaus.  Die  Haut,  welche  die  Schwellung  be- 


1)  Chantemesse,  Traitd  de  nxtd..  Paris  1891.  p.  75 1 und  Bull.  m<?d.  p.  930. 
2t  Ba  ii  m garten ’s  Jahresbericht.  Bd.  VII.  p.  254. 

3)  Presse  tndd.  T.  II.  1898.  p.  38. 

4t  Ila  u mga rte  n’s  Jahresbericht.  Bd.  VIII.  p.  233. 

5)  Central  bl.  f.  Bakt.  Bd.  XVI.  1894  p.  775. 

6}  Baumgarten’»  Jahresbericht.  Bd.  X.  p.  203. 

-j  Dau  rngarten's  Jahresbericht.  Bd.  X.  p.  262. 

8)  Central  bl.  f-  Chirurgie.  1896.  p.  336. 
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deckte,  war  dünn,  und  das  Gewebe  in  der  Umgebung  mäßig  induriert 
und  gerötet  Unter  aseptischen  Kautelen  eröffnet,  floß  eine  blutig  seröse 
Flüssigkeit  heraus,  welche  übrigens  eine  positive  Widal’sche  Reaktion 
ergab,  und  eine  Reinkultur  des  B.  typhi  enthielt. 

Nuttal  1 (Cambridge). 

Nlchols,  J.  L.,  A study  of  the  spinal  cord  by  Nissl's  method 
in  typhoid  fever  and  in  experimental  infection  with  the 
typhoid  bacillus.  (Journ.  of  Experimental  Med.  Vol.  III.  1899. 
p.  189—216.) 

Verf.  untersuchte  das  Rückenmark  von  3 Typhusfällen 
resp.  bei  Tieren,  welche  mit  B.  typhi  geimpft  wurden,  indem  er  zu 
diesem  Zwecke  die  Nissl’sche  Methode  an  wandte.  Es  wurden  regel- 
mäßig Degenerationserscheinungen  beobachtet,  welche  ein- 
gehend beschrieben  sind  und  abgebildet  werden. 

Nuttall  (Cambridge). 

M’Phedran,  A.,  Typhoid  infection  without  lesions  in  the 
intestines;  acasewith  remarks.  (Philadelphia  Monthly  Medical 
Journ.  Vol.  I.  1899.  p.  543—544.) 

Verf.  beschreibt  einen  Typhusfall  ohne  Darmläsionen.  Eine 
der  Arbeit  beigelegte  Tabflle  giebt  eine  gedrängte  Uebersicht  der  anderen 
19  ähnlichen  Fälle,  welche  schon  beschrieben  worden  sind. 

Nuttall  (Cambridge). 

Sata,  A.,  Experimentelle  Beiträge  zur  Aetiologie  und 
pathologischen  Anatomie  der  Pest.  I.  (Arch.  f.  Hyg. 
Bd.  XXXVII.  1900.  Heft  2.  p.  105.) 

Sata  hat  4 Kulturen  (I  von  Y er  sin  durch  Kräl-Prag,  II  von 
Kitasato,  III  von  Gaffky,  IV  von  Klein-London,  nur  letztere 
konstant  pathogen)  untersucht  und  ist  mit  seinen  Studien  zu  folgendem 
Resultat  gekommen:  Die  4 Kulturen  zeigten,  abgesehen  von  den  Unter- 
schieden in  der  Virulenz,  keinen  wesentlichen  bakteriologischen  Unter- 
schied. Alle  Pestbacillen  entfärbten  sich  bei  dem  Gram 'sehen  Ver- 
fahren. Sie  zeigten  nie  Eigenbewegung  bei  Brnttemperatur,  weder  in 
frischen  noch  alten  Kulturen.  Kapseln  der  Bacillen  wurden  weder  in 
künstlichen  Nährmedien  noch  in  den  Ausstrichpräparaten  nachgewiesen, 
welche  mit  Gewebssaft  von  kranken  Tieren  bestrichen  wurden,  dagegen 
besaßen  in  den  Schnittpräparaten  die  meisten  Bacillen  eine  helle,  unge- 
färbte Zone  außerhalb  des  Bakterienleibes.  Milch  wurde  auch  innerhalb 
längerer  Zeiträume  nicht  koaguliert,  und  die  Bacillen  zeigten  in  ihr  ge- 
ringe Entwickelung.  Auf  Kartoffeln  bildeten  die  Bacillen  ganz  flache, 
weiße,  trockene  Flecke.  Die  Beobachtungen  von  S.  über  das  weitere 
Verhalten  der  Pestbacillen  auf  verschiedenen  Nährmedien  bringen  nichts 
Bemerkenswertes. 

Verf.  berichtet  dann  über  den  pathologisch-anatomischen  und  patho- 
logisch-histologischen Befund  bei  der  Pest  nach  den  Untersuchungen 
von  Aoyama,  Wilra,  sowie  Albrecht  und  Ghon  und  der  deutschen 
Pestkommission  an  menschlichen  Leichen  und  von  Kitasato,  Yersin, 
Ogada,  Wilm,  Kolle,  Abel,  Babes,  Honl,  Stricht  und 
Lustig-Zardo  und  sich  selbst  an  Versuchstieren.  S.  geht  dann  näher 
auf  die  Frage  ein,  ob  die  Pest  als  akute  Septikämie,  Bakteriämie  mit 
Metastasenbildung  oder  als  lokale  Erkrankung  mit  allgemeiner  Intoxi- 
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kation  tmd  gelegentlicher  Verschleppung  des  Mikroorganismus  in  den 
Kreislauf  aufzufassen  ist.  Verf.  selbst  faßt  seine  Ansicht  über  das 
Krankbeitsbild  der  Pest  in  folgenden  Satz  zusammen:  ..Die  Pest  ist 
eine  an  der  Infektionsstelle  und  in  den  der  Infektionspforte  benach- 
barten Lymphdrüsen  lokalisierte,  jedoch  immer  durch  allgemeine  In- 
toxikationserscheinungen  charakterisierte  Erkrankung,  welche  aber  immer 
sehr  große  Neigung  besitzt,  allgemeine  Verschleppung  und  sogar  auch 
Vermehrung  des  Bacillus  im  Blute,  sog.  Bakteriämie  mit  Metastasen- 
bildung hervorzurufen. u Schill  (Dresden). 

Tschlstowltseh,  V.,  ßpidthnie  de  peste  au  village  de  Kolo- 
bovka.  (Ann.  de  l’Inst.  Past.  T.  XIV.  1900.  No.  3.  p.  132.) 

Im  Dorfe  Kolobovka , Departement  Astrachan , dessen  Bewohner 
Ackerbauer  und  Schafzüchter,  während  des  Sommers  größtenteils  in  die 
umliegenden  Steppen  ausziehen  und  Baracken  bewohnen,  brach  im  Juli 
rorigen  Jahres  eine  Epidemie  aus,  die  in  der  Zeit  von  drei  Wochen 
23  Personen  unter  24  Erkrankten  hinwegraffte.  Die  Krankheitserschei- 
nungen bestanden  meist  in  öfterem  Erbrechen , Husten  mit  blutigem 
Auswurf,  während  auf  der  Lunge  nur  trockene  oder  feuchte  Rassel- 
geräusche ohne  Dämpfung  zu  finden  waren,  hohem  Fieber  mit  frequentem 
Puls,  weiß  belegter  Zunge;  einige  Kranke  boten  Petechien  der  Haut 
dar;  Bubonen  fehlten  stets,  nur  waren  in  einigen  Fällen  die  Lymph- 
drüsen  schmerzhaft  und  leicht  geschwellt.  Bei  der  Obduktion  fanden 
sich  als  wesentlichste  Veränderungen  Ergüsse  in  die  Pleurahöhlen,  Ek- 
chymosen  auf  allen  serösen  Häuten,  einige  Male  auch  auf  den  Schleim- 
häuten, Milzschwellung;  in  wechselnder  Weise  waren  die  Lymphdrüsen 
affiziert,  oft  in  allen  Regionen  vergrößert,  hyperämisch,  von  Blutungen 
durchsetzt,  auch  wohl  mit  nekrotischen  Herden.  Die  Lungen  boten 
Hyperämie  und  Oedem,  doch  keine  pneumonische  Infiltration  dar.  Die 
bakteriologische  Untersuchung  stellte  fest,  daß  es  sich  um  zweifellose 
Pest  handele,  und  zwar  ließen  sich  in  allen  Punkten  mit  Pestbacillen 
identische  Stäbchen  sowohl  mikroskopisch  in  allen  erkrankten  Organen 
nacbweisen,  als  auf  die  üblichen  Weisen  züchten  und  auf  Tiere  über- 
tragen. Aus  einer  mit  Milzsaft  einer  Pestleiche  infizierten  Maus  wurde 
ein  dem  Pestbacillus  sehr  ähnlicher  Mikroorganismus  gewonnen,  der  sich 
aber  durch  rascheres  und  üppigeres  Wachstum  auf  künstlichen  Nähr- 
böden und  Gasbildung  in  Zuckeragar  unterschied.  Entweder  handelt  es 
sich  um  eine  noch  näher  zu  untersuchende  Varietät  oder  einen  Pseudo- 
pestbacillus. 

Woher  und  auf  welche  Weise  die  Pest  eingeschleppt  wurde,  blieb 
nnaufgeklärt,  möglich  ist  sowohl  eine  Einschleppung  durch  mohatneda- 
nische  Pilger  von  Persien  her  oder  durch  nomadisierende  Kalmücken 
der  Mongolei.  Die  Epidemie  blieb  lokalisiert;  es  wurde  um  den  Ort 
ein  Militärkordon  gezogen,  scharfe  Ueberwachung  und  Quarantäne  an 
den  Zugängen  eingeführt,  die  Erkrankten  wurden  in  Baracken  unter- 
gebracht, die  Verdächtigen  gleichfalls  isoliert,  die  Häuser  geschlossen 
und  später  niedergebrannt,  Aufsichtsbeamte  revidierten  täglich  alle  Woh- 
nungen. Als  man  mit  H afki n e’schen  Schutzimpfungen  begann,  kam 
bereits  kein  neuer  Krankheitsfall  mehr  vor.  Dietrich  (Tübingen). 

knborn»  fl.»  De  l’anchylostome  en  genüral,  esp6cialement 
de  son  in  vasion  en  Belgique.  (Bull.  Acad.  Roy.  d.  Belgique. 
1899.  Heft  8—11) 
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Die  ersten  Fälle  von  Ancylostomiase  wurden  im  Lütticher  Becken 
zu  dem  Zeitpunkte  beobachtet,  wo  zahlreiche  Grubenarbeiter,  vom 
St  Gotthard  herkommend,  in  den  Kohlengruben  Beschäftigung  suchten, 
d.  h.  in  den  Jahren  1882 — 84.  Jetzt  ist  die  „Minenkrankheit“,  mit 
seltenen  Ausnahmen,  aus  den  belgischen  Steinkohlengruben  verschwunden ; 
den  heute  zur  Beobachtung  kommenden  Fällen  kommt  keinerlei  ätio- 
logischer Zusammenhang  mit  jenem  ersten  Auftreten  zu.  — Weiterhin 
stellt  Verf.  in  ausführlicher  Weise  die  geographische  Verbreitung  des 
Ancylostoma,  die  ersten  Beobachtungen  desselben  in  Europa  und  Belgien 
und  das  Auftreten  in  den  Provinzen  Lüttich  und  Hennegau  dar.  Darauf 
folgt  eine  eingehende  Schilderung  der  Naturgeschichte  des  Parasiten, 
die  von  Holzschnitten  und  Mikrophotogrammen  begleitet  ist;  ein  weiteres 
Kapitel  befaßt  sich  mit  Symptomen,  Diagnose  und  Therapie  der  Krank- 
heit; sodann  werden  die  verschiedenen  als  Anämie  sich  ausprägenden 
Tropenkrankheiten  und  ihre  Beziehungen  zum  Ancylostoma  behandelt. 
Speziell  geht  Verf.  weiterhin  auf  die  Anämie  als  Berufskrankheit  der 
Grubenarbeiter  ein.  Endlich  werden  die  Infektionsmöglichkeiten,  die 
Hygiene  und  die  Prophylaxe  angegeben,  welche  den  Einzelnen  und  die 
Gesamtheit  betreffen.  Verf.  stellt  folgende  Leitsätze  auf:  1)  Der  Wurm 
gelangt  durch  den  Mund  in  den  Dünndarm  des  Menschen,  entwickelt 
sich  hier  und  pflanzt  sich  fort  2)  Die  Eier  werden  mit  den  Fäkalien 
entleert.  3)  Auf  dem  Erdboden  entwickeln  sich  daraus  die  Larven, 
welche  nach  einem  Zeitraum  des  Ruhezustandes,  von  2 Wochen  bis  zu 
mehreren  Monaten,  ohne  irgendwelchen  Zwischenwirt  in  den  mensch- 
lichen Körper  eintreten,  wo  sie  geschlechtsreif  werden.  4)  Da  Eier  und 
Larven  sich  nicht  außerhalb  des  menschlichen  Körpers  entwickeln 
können,  spielt  sich  die  Lebensgeschichte  des  Parasiten  innerhalb  einer 
Generation  ab.  Seine  Lebensdauer  währt  nicht  länger  als  1 */4  Jahr. 
5)  Ein  einmal  infiziertes  Individuum  bleibt  nach  Ablauf  dieses  Zeit- 
raumes für  immer  von  dem  Leiden  befreit,  wenn  nur  eine  neue  Infektion 
vermieden  wird.  6)  Die  Bedingungen  für  die  Entwickelung  der  Eier 
und  Larven  sind  abhängig  von  der  Temperatur,  der  Feuchtigkeit  und  der 
Dunkelheit  ihrer  Umgebung.  — Als  Richtschnur  für  alle  prophy- 
laktischen Maßnahmen  empfiehlt  Vert  die  Beachtung  der  Thatsache, 
daß  die  Ankylostomiase  eine  Krankheit  ist,  die  von  Unreinlichkeit  her- 
rührt. Arnold  Jaco bi  (Berlin). 

Volz,  W.,  Beitrag  zur  Kenntnis  einiger  Vogelcestoden. 

(Arch.  f.  Naturgesch.  1900.  3 Taf.  4 Fig.  im  Text.) 

Es  ist  diese  Arbeit  ein  wertvoller  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Vogel- 
cestoden, indem  zunächst  eine  genaue  Beschreibung  der  Tänien  der 
Corviden  gegeben  wird,  in  welcher  auch  Licht  in  die  sehr  verwickelte 
Synonymie  dieser  Parasiten  gebracht  wird.  Es  werden  beschrieben:  T. 
constnctn  Moll.  Dilepis  nnguhtn  Rud.,  Dilepis  undulata  Rud.,  Diplacanthus 
serpeniulus  Schwank,  Diplacanthus  stylosus  Rud.  und  Diplacanthus  farci- 
minalis  Bätsch. 

Im  zweiten  Teile  der  Arbeit  werden  die  Mehrzahl  der  in  Tagraub- 
vögeln sich  findenden  Cestoden  anatomisch  bearbeitet.  Von  den  auf- 
fallenderweise wenig  zahlreichen  Tänienarten  der  Raubvögel  sind  nur 
Tetrubothrium  junceum  Baird.,  T.  globifera  Bätsch,  Mesocesto'ides  perlntus 
Goeze,  Idiogcnes  mastigophora  Krabbe  sicher  gestellt,  zu  welchen  noch 
zwei  von  Volz  beschriebene,  neue  Arten  ( T . mollis  und  T armigera) 
hinzukommen.  Am  Schlüsse  wird  noch  ein  Bothriocephnlus  spiraUceps 
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n.  sp.  aus  Falco  coticolor  beschrieben.  Von  den  Cestoden  beider  Vogel- 
gruppen giebt  der  Verf.  Bestiinmungstabellen. 

0.  Fuhrmann  (Neuchätel). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


Anders,  3.  M.,  and  MeFarlaml.  J.,  Clinical  and  scientific  eontributions 
upon  the  value  of  the  Widal  reaction,  based  upon  the  study  of 
two  handred  and  thirty  caees.  (Philadelphia  Medical  Journ.  Vol.  IIL  1899. 
p.  * * 8 — 1 82,' 

Verff.  untersuchten  das  Blut  von  230  tvphuskrankcn  amerikanischen  Soldaten  und 
fanden,  daß  219  (95,6  Proz.)  eine  positive  VV'idal’sche  Reaktion  ergaben,  und  zwar: 
12S  vor  dem  8 Krankheitstag,  3b  während  der  2.  Krankheitswoche,  47  zwischen  dem 
17. — 21.  Tag,  8 nicht  bis  zum  25.  Tag,  2 erst  am  28.  Tag.  Es  wurden  ferner  30  Personen, 
welche  früher  Typhus  gehabt  hatten,  daraufhin  untersucht.  Eine  positive  Reaktion 
existierte  noch  bei  2 nach  1 resp.  2 Jahren;  bei  2 nach  3 resp.  4 Jahren;  bei  2 nach 
5 Jahren;  bei  2 nneh  6 resp.  8 Jahren.  Bei  2 war  die  Reaktion  zweifelhaft  nach  8 resp. 
0 Jahren,  während  sie  bei  8 Fällen,  welche  nach  8—20  Jahren  untersucht  wurden, 
fehlte.  ln  den  übrigen  Fällen  war  keine  Reaktion  nach  1 — 6 Jahren  vorhanden.  Im 
übrigen  enthält  die  Schrift  eine  Uebersieht  der  einschlägigen  Litteratur. 

Nuttall  (Cambridge). 

Enger  und  Portuer,  Der  Wert  des  Harnnäbrbodens  für  die  Typhus- 
diagnose. (Münch,  med.  Wochensc.hr.  1899.  No.  51.) 

Anläßlich  einer  Nachprüfung  des  Piorkowski 'sehen  Harnnährbodens  bei  31 
klinisch  sicheren  Typhusfällen  erhielten  die  Verff.  in  der  von  Pi or ko  wski  ange- 
gebenen Zeit  von  17  Stunden  bei  der  Originalplatte  liezw.  von  24  Stunden  bei  der  ersten 
Verdünnung  2 Arten  von  Kolonicen:  braune,  kreisrunde  Scheiben  (als  Bact.  coli 
identifiziert!  und  ovale  oder  viereckige  wasserhelle  Formen  mit  häufig  kurz-,  seltener 
langfaserigen  Ausläufern.  Diese  Faserkolonieon  (nach  Piorkowski  stets  Typhus) 
erschienen  bei  9 Fällen  indessen  erst  bei  wiederholter  Aussaat  und  wiesen  zwar  auch 
ein  gegenüber  dem  Bact.  coli  verlangsamtes  Wachstum,  aller  jedenfalls  keine  so  völlige 
Hemmung  auf,  wie  sie  nach  Piorkowski  die  Regel  sein  sollte.  Da  sie  andererseits 
sich  nach  36  Stunden  ebenfalls  bräunen,  während  die  Col i - Koionioen  knopfförmige 
Auswüchse  erhalten,  verwischen  sich  dann  die  Unterschiede. 

Die  seltenen  langgefaserten  Kolonieen  ergaben  nun  stets  Typhus,  die  kurzgefaserten 
zwar  meist  Typhusreinkulturen,  doch  auch  zuweilen  Bact.  coli.  Diese  also  auch  auf 
■ iern  Harnnührboden  mit  Typhus  übereinstimmenden  kurzgefaserten  Col  i -Kolonieen 
landen  die  Verff.  auch  in  15  Fällen  sonstiger  fieberhafter  Erkrankungen,  also  nicht  nur 
in  Symbiose  mit  den  Tvphusbacillen.  Demnach  ist  das  Auftreten  lauggefaserter  Kolo- 
rneen  für  Typhus,  das  Fehlen  derselben  in  mehreren  Aussaaten  gegen  Typhus  beweisend. 
Kurzgefaserte  Kolonieen  müssen  erst  noch  einer  genaueren  bakteriologischen  Prüfung 
unterzogen  werden,  was  weitere  24 — 18  Stunden  erfordert.  Sind  somit  Piorkowski’s 
Angaben  über  die  erhoffte  Frühdiagnose  einzuschränken , so  gelingt  doch  es  mit 
Hilfe  seines  Nährbodens  jetzt  viel  sicherer,  die  TyphuabaeiUen  aus  dem  Stuhlgang  in 
2—3  (früher  4—5)  Tagen  rein  zu  züchten.  Auf  diese  Art  fanden  die  Verff.  die  Keime 
zuerst  anr  2.  Krankhertstage,  darauf  irr  mit  den  klinischen  övmptomen,  besonders  mit 
der  Zahl  der  Durchfälle  wechselnder  bezw.  wieder  abnehmender  Menge  bis  zum  H. — 10. 
fieberfreien  Tage  sowie  prompt  bei  jedem  Recidive,  endlich  bei  einer  völlig  geheilten 
Kranken  sogar  naeh  5 Wochen  Fieberfreiheit.  Während  in  5 Fällen  aus  dem  Roseolen- 
blnt  keine  Typhusbacillen  wuchsen,  entstanden  aus  dem  Harn  stete  mit  großer  Leichtig- 
keit langgefaserte  Kolonieen,  bei  dem  einen  Patienten  sogar  ohne  Zeichen  einer  Nieren- 
«tkrankung,  die  doch  nach  Schichhold  in  solchen  Fällen  stets  vorhanden  sein  sollte. 

In  Bezug  auf  Stiehkulturen  wird  Wittich’s  Angabe  bestätigt,  daß  Bact.  tvph. 
ai-  grauweißer,  seitlich  feiu  gestrichelter  Faden,  Bact.  coli  als  viel  umfangreicher, 
scharf  abgesetzter  Strich  wächst.  Schmidt  (Beeskow). 

Piorkowski,  Zur  Arbeit:  ,Der  Wert  des  Ha r n n ä h r bodons  für  die  Tvphus- 
diagnosc4,  von  Dr.  Ernst  Uriger  und  Dr.  Ernst  Portner,  Volontär- 
ärzten. (Münch,  med.  Wochenschr.  1900.  No.  3.) 

Verf.  greift  auf  die  auch  an  dieser  Stelle  besprochene  U nger- Portner 'sehe 
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Arbeit  über  seinen  Typhus- Ham Nährboden  zurück  und  schreibt  das  ungünstige  Er- 
gebnis jener,  daß  nämlich  in  9 Tvphusfällen  erst  nach  wiederholter  Aussaat  die  ersten 
Kolonieen  wuchsen,  während  bei  ihm  in  40  Fällen  stet*  sofort  die  Typhoskeime  sichtbar 
geworden  seien , der  falschen  Auffassung  zu , daß  sein  Nährboden  im  Brütschrank 
immer  er*t  künstlich  alkalisch  gemacht  werden  müsse.  Er  will  vielmehr  den  Ham 
nur  einige  Tage  im  Zimmer  stehen  lassen,  bis  er  leicht  alkalisch  sei.  Ferner  habe  er 
nicht  alle  mit  Ausläufern  versehenen  Kolonieen  dem  Typhusbacillns  zugesproehen,  son- 
dern bereits  früher  darauf  hingewiesen,  daß  die  Ausfasenrng  der  letzteren  sich  deutlich 
unterscheide  von  den  bisweilen  höckerartigen,  selbst  zu  kleinen  Stacheln  sich  ent- 
wickelnden Ausstülpungen  der  Coli  - Kolonieen,  die  also  nicht  allemal  kreisrund  seien. 

Nach  dieser  Richtigstellung  würde  man  eine  nochmalige  Nachprüfung  zur  Klärung 
einzelner  Widersprüche  in  dieser  wichtigen  Frage,  in  der  im  ganzen  doch  l’ior- 
kowski’s  Angatwn  bestätigt  und  damit  der  Wert  seines  fiarnnährbodens  anerkannt 
wird,  mit  Dank  begrüßen.  Schmidt  (Beeskow). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungs- 
hemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Oppenheimer,  Ueber  das  Pasteurisieren  der  Milch  zum 

Zwecke  der  Säuglingsernährung.  (Münch,  med.  Wochenschr. 

1899.  No.  44.) 

Ausgehend  von  der  Thatsache,  daß  die  nach  Soxhlet  für  die 
Kinderernährung  sterilisierte  Kuhmilch  infolge  der  langdauernden  und 
starken  Erhitzung  schon  durch  ihren  penetranten  Geruch  kenntliche 
Zersetzungsprodukte  enthält  und  dadurch  in  ihrem  Nährwert  und  in  ihrer 
Bekömmlichkeit  beeinträchtigt  ist,  hat  Verf.  dafür  das  Pasteurisieren  in 
einem  von  ihm  besonders  konstruierten  Apparat  mit  nachfolgender 
starker  und  dauernder  Abkühlung  eingeführt.  Das  bereits  von  früheren 
Autoren,  besonders  auch  im  Fl  üg  ge 'sehen  Institut  gefundene  Ergebnis, 
daß  Temperaturen  von  60—  70°  zur  Abtötung  der  Komma-  und  Typhus- 
bacillen und  solche  von  70—90°  nach  10 — 30  Minuten  auch  zur  Ver- 
nichtung der  Tuberkelbacillen  genügen,  kann  Verf.  durch  eigene  Ver- 
suche bestätigen,  wobei  tuberkelbacillenhaltige  Milch  nach  Pasteuri- 
sierung in  seinem  Apparat  Versuchstieren  in  die  Bauchhöhle  eingespritzt 
wurde,  dort  aber  (im  Gegensatz  zu  dem  Befund  bei  den  Kontrolltieren) 
keine  Spur  von  Tuberkulose  hervorrief.  Der  Apparat,  der  die  Tempe- 
ratur der  Milch  30  Minuten  lang  ziemlich  konstant  auf  70°  zu  erhalten 
gestattet,  besteht  aus  einem  Wasserbehälter  aus  Blech  mit  doppelter 
asbestgeftillter  Wandung,  einem  durch  den  Deckel  ins  Wasserbad 
reichenden  Thermometer  und  einem  Einsatz  von  8 Milchflaschen.  Nach- 
dem auf  gelindem  Feuer  75°  erreicht  sind,  bleibt  der  Apparat  '/»  Stunde 
in  der  Nähe  des  Herdes  stehen,  wobei  die  Temperatur  nicht  unter  70° 
fällt.  Darauf  folgt  Abkühlung  und  Aufbewahrung  der  Milchflaschen  im 
Eisschrank.  An  42  Säuglingen  hat  sich  diese  Kindernahrung  im  Laufe 
von  l'/j  Jahren  bewährt,  und  zwar  besonders  bei  Anwendung  im  Hause, 
während  das  Pasteurisieren  im  Großbetriebe  (ebenso  wie  das  Sterili- 
sieren) nicht  vor  Darmerkrankungen  im  Sommer  schützt 

Die  pasteurisierte  Milch  ist  für  die  Praxis  genügend  haltbar  (2  Tage), 
chemisch  weniger  verändert,  darum  bekömmlicher  und  wohlschmeckender 
wie  die  sterilisierte  Milch.  Schmidt  (Beeskow). 
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Die  Alterationen  der  Nieren  bei  Lungentuberkulose  in 
Beziehung  auf  den  Uebergang  des  Toxins  und  der 
Tuberkelbacillen. 

[Aus  dem  anatomisch-pathologischen  Institute  der  kgl.  Universität 
Neapel.  Direktor:  Prof.  Schrön.] 

Vorläufige  Mitteilung  von  Dr.  G.  d’Arrlgo,  Coadjutor. 

Die  Läsionen,  die  man  in  der  Niere  an  Lungentuberkulose  Ge- 
storbener antrifft,  sind  bis  jetzt  größtenteils  als  toxisch,  sekundär  und 
degenerativ  betrachtet  worden,  also  als  hervorgebracht  durch  den  Durch- 
gang der  Toxine  oder  Tuberkelgifte  durch  das  Nierenfiltrum  und  durch 
die  schädlichen  Wirkungen,  welche  diese  Gifte  auf  die  Glomeruli  und 
auf  die  Epithelien  der  Harnkanälchen  ausüben. 
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G.  d’Arrigo, 


Die  genialen  Entdeckungen  meines  Lehrers,  des  Prof.  Schrön, 
über  die  Sekretionsprodukte  der  Mikroorganismen  und  der  von  ihm 
zuerst  gelieferte  mikroskopische  Nachweis  des  spezifischen  Krystalls  des 
Tuberkelbacillus  (des  Tisins)  in  den  verschiedenen  Organen  Schwind- 
süchtiger, besonders  in  der  Niere,  beweisen  nicht  nur  deutlich  die  Be- 
ziehung zwischen  der  Läsion  und  dem  Sekretionsprodukte  des  Bacillus, 
sondern  werden  auch  eine  genauere  Deutung  und  Klassifizierung  dieser 
Läsionen  der  Niere  möglich  machen,  je  nach  der  Varietät  des  Sekre- 
tionsproduktes, das  sie  hervorgebracht  hat. 

Es  bleibt  aber  noch  übrig,  zu  untersuchen,  ob  man  bei  allen  diesen 
Läsionen  immer  und  mit  Sicherheit  die  Gegenwart  des  Koch’ sehen 
Bacillus  ausschließen  kann;  ob  es  sich  nämlich  in  jedem  Falle  einfach 
um  den  Durchgang  des  anderwärts  (Lunge)  gebildeten  Tuberkeltoxins 
durch  die  Niere  handelt  oder  ob  vielmehr  zugleich  mit  dem  Toxin  oder 
kurz  nach  ihm  der  Bacillus  selbst  in  die  Nieren  einzieht  und  sich  nieder- 
läßt und  darin  schwerere  Läsionen  hervorbringt,  indem  er  in  loco  seine 
Produkte  absondert. 

Indem  ich  mich  meiner  FLxierungs-  und  Färbungsmittel  zur  Auf- 
suchung des  Tuberkelbacillus  in  den  Geweben1)  bediente,  stellte  ich 
eine  Reihe  von  histo-bakteriologischen  Untersuchungen  an  in  der  Ab- 
sicht, meinen  bescheidenen  Beitrag  für  diesen  Gegenstand  zu  liefern. 

Ich  sammelte  und  fixierte  auf  zweckmäßige  Weise  die  Nieren  von 
98  an  Lungentuberkulose  in  verschiedenen  Phasen  gestorbenen  Per- 
sonen, von  denen  in  unserem  Institute  der  größte  Teil  von  Prof. 
Schrön,  einige  von  Prof.  Pianese,  andere  von  mir  seziert  wurden. 
Von  diesen  98  Fällen  habe  ich  bis  jetzt  nur  12  studieren  können.  Ich 
werde  eine  eingehende  Arbeit  veröffentlichen,  wenn  ich  die  Reihe  der 
hier  gesammelten  Fälle  untersucht  haben  werde;  beschränke  mich  in- 
dessen auf  die  Zusammenfassung  der  bis  jetzt  gemachten  Beobachtungen. 

Drei  von  den  zwölf  Individuen  zeigten  begrenzte  tuberkulöse  Herde 
am  oberen  Lappen  einer  Lunge  und  beginnende  Tuberkulose  an  der 
Spitze  der  anderen,  einfache  Hyperplasie  der  Lymphdrüsen  am  Ililus 
der  Lunge,  Hyperämie  und  beginnende  fettige  Infiltration  an  kleinen 
Stellen  der  Leber,  leichte  Hyperplasie  und  Hyperämie  der  Milz,  leichte 
chronische,  interstitielle  Nephritis  und  Hyperämie  bei  der  Niere.  Der 
Tod  war  durch  Bronchopneumonie  bei  Influenza  verursacht. 

In  den  anderen  9 Fällen  handelte  es  sich  um  mehr  oder  weniger 
chronische  Formen  von  Lungentuberkulose,  die  sich  auf  alle  Lappen  er- 
streckte. In  einigen  herrschte  die  Bildung  großer  Kavernen,  in  anderen 
Tuberkclinfiltrationen  in  Masse  von  ganzen  Lappen  vor.  In  einem  Falle 
fand  sich  tuberkulöse  Pleuritis  einer  Seite  mit  sehr  starken  Adhärenzen 
zwischen  der  Basis  der  Lunge  und  dem  Zwerchfell,  in  einem  anderen 
zeigten  sich  aspiratorische  hämorrhagische  Infarkte  im  unteren  Lappen 
einer  Lunge  infolge  hinzugetretener  Hämophtysis.  — In  allen  9 Fällen 
fand  sich  konstant  Infiltration  und  fettige  Degeneration  der  Leber, 
Hyperämie  und  Hyperplasie  der  Milz  (in  einem  Falle  mit  Amyloid- 
degeneration dieses  Organs)  und  in  den  Nieren  Hyperämie,  mehr  oder 
weniger  intensive  chronische  interstitielle  Nephritis  und  Glomerulo- 
nephritis. In  den  3 Fällen  mit  beschränkten  Formen  von  Lungentuber- 
kulose ergab  die  histologische  Untersuchung  der  Nieren  konstant  die 
charakteristischen  Zeichen  der  beginnenden,  chronischen,  interstitiellen 


1)  Centralbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XXIII.  1898.  No.  2,  3,  4. 
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Nephritis.  Die  kleinzelligen  Iniiltrationsherde  sind  in  der  Rindensubstanz 
und  um  die  Glomeruli  zerstreut,  bei  einigen  ist  die  Kapsel  verdickt  und 
besteht  aus  konzentrischen  Schichten  in  fibröser  Verwandlung  begriffenen 
hvperplastischen  Bindegewebes.  Auch  das  intertubuläre  Bindegewebe  ist 
an  einigen  Stellen  leicht  proliferierend. 

An  den  wenigen  Stellen  der  Niere,  wo  das  hyperplastische  Binde- 
gewebe anfängt,  in  Rückbildungsphasen  einzutreteu,  findet  sich  Atrophie 
einiger  Kanälchen  und  Verschwinden  einiger  Glomeruli.  In  den  Ge- 
fäßen fällt  Verdickung  der  Häute  auf,  die  sich  bis  auf  die  Intima  er- 
streckt. In  einigen  Glomerulis  zeigen  sich  Hämorrhagiccn  in  der 
Kapsel,  in  einigen  trübe  Schwellung  und  Abschuppung  des  Kapsel- 
epithels. Auch  in  den  Harnkanälchen,  die  in  den  proliferierenden  Binde- 
gewebsherden  liegen,  beobachtet  man  von  den  Epithelien  ausgehende, 
degenerative  Läsionen  (trübe  Schwellung,  fettige  und  hyaline  Entartung 
u.  s.  w.). 

Die  Aufsuchung  des  Tuberkelbacillus  und  seiner  Keimungsprodukte 
fiel  in  allen  drei  Fällen  negativ  aus  und  ebenso  die  Inokulation  einer 
Emulsion  von  Nierenstückchen  in  Meerschweinchen  in  glycerinierter 
Fleischbrühe. 

Viel  wichtiger  und  schwerer  sind  die  Läsionen,  die  ich  bei  der 
histologischen  Untersuchung  von  Nieren  an  zerstreuter  Lungentuber- 
kulose gestorbener  Individuen  beobachten  konnte.  Zu  den  ausge- 
sprochensten Zeichen  einer  chronischen,  interstitiellen  Nephritis  kamen 
beständig  Erscheinungen  von  intensiver  Glomerulonephritis  und  auffallen- 
den degenerativen  Läsionen  der  Nierenepithelien  hinzu.  Sehr  beschränkt 
waren  die  noch  verhältnismäßig  wohlerhaltenen  Stücke  des  Nieren- 
gewebes. 

In  den  Herden  von  kleinzelliger  Infiltration  um  die  Glomeruli  und 
Canaliculi  bemerkte  man  hier  und  da  Flecken  von  Koagulationsnekrose, 
umgeben  von  hyperämischen  Zonen.  An  einigen  Stellen  beobachtete 
man  die  Verwandlung  der  proliferierten  Bindegewebskörperchen  in 
Epitheloidzellen  bis  zur  Bildung  von  Riesenzellen,  doch  sind  letztere 
ziemlich  selten.  Ganze  Glomeruli  sind  nekrotisch,  andere  zum  großen 
Teil  atrophisch  durch  den  Druck  der  starken  Kapselhämorrhagie,  andere 
zeigen  mehr  oder  weniger  deutliche  hyaline  Degeneration. 

Die  Epithelien  der  Kanälchen  sind  große  Strecken  weit  nekrotisiert 
und  abgeschuppt,  in  einigen  wiegt  die  fettige  Degeneration  vor.  In  den 
Epithelialzellen  der  Sammelröhren  und  dem  aufsteigenden  Zweige  der 
Henle’schen  Schlinge  bemerkt  man  in  einigen  Fällen  Pigmentinfiltra- 
tion des  Protoplasmas.  An  gewissen  Stellen  zeigt  sich  vollkommene 
Zerstörung  des  Epithels,  so  daß  im  Lumen  der  Tubuli  ein  feinkörniger, 
eiweißartiger  Detritus  übrig  bleibt. 

In  diesen  Nieren  findet  man  konstant  Verdickung  der  Gefäßwände, 
besonders  der  Arterien  mit  Endoaortitis,  die  in  einigen  Gefäßen  bis 
zur  obliterierenden  Form  geht.  Sehr  wichtig  ist  ferner  die  Erweiterung 
und  kleinzellige,  mehr  oder  weniger  intensive  Infiltration  der  perivasalen 
Lymphräume. 

Die  Aufsuchung  der  Tuberkelbacillen  hat  mir  in  allen  Fällen  posi- 
tive Resultate  geliefert.  Die  Koch 'sehen  Bacillen  finden  sich  in  großer 
Zahl  in  den  nekrotischen  Glomerulis,  ebenso  in  den  atrophischen  und 
degenerierten,  in  den  Bo  wm  an 'sehen  Kapseln,  in  dem  hyperplastischen 
Bindegewebe  um  die  Glomeruli  und  Kanäle,  besonders  in  der  Mitte 
der  nekrotischen  Flecken  und  an  den  Stellen,  wo  man  eine  Andeutung 
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von  Tuberkelbiltlung  wahrnimmt  (Verwandlung  der  proliferierten  Binde- 
gewebszellen in  Epitheloidzellen).  Bacillen  finden  sich  auch,  aber  in 
geringerer  Zahl,  in  den  Herden  von  kleinzelliger  Infiltration  der  peri- 
vasalen Lymphräume  Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  daß  da,  wo 
die  Zahl  und  Wichtigkeit  der  histologischen  Läsionen  am  größten  ist, 
auch  die  Bacillen  am  zahlreichsten  angetroffen  werden. 

Aus  dem  Ganzen  der  gemachten  Beobachtungen  kann  ich  für  jetzt 
folgende  Schlüsse  ziehen: 

1)  In  den  Nieren  an  Lungentuberkulose  leidender  Individuen,  so- 
wohl der  anfangenden  und  beschränkten  als  der  diffusen  Form,  findet 
man  konstant  mehr  oder  weniger  schwere  Alterationen  in  den  Gefäßen, 
dem  interstitiellen  Bindegewebe,  in  den  Glomerulis  und  in  den  Epithelien 
der  Harnkanälchen. 

2)  Bei  dem  Beginn  der  Lungentuberkulose  sind  die  Läsionen  der 
Nieren  nicht  sehr  schwer  und  scheinen  von  dem  einfachen  Durchgänge 
des  Toxins  oder  Tuberkelgiftes  durch  dieses  Organ  herzurühren.  Dieses 
Toxin  wirkt  vorzüglich  auf  die  Gefäße,  sekundär  auf  das  interstitielle 
Bindegewebe  und  auf  die  Epithelien. 

3)  Wenn  der  verhängnisvolle  Fortschritt  der  Tuberkulose  in  der 
Lunge  andauert  und  die  durch  den  fortwährenden  Durchgang  des  Toxins 
in  den  Gefäßen  hervorgebrachten  Alterationen  immer  schwerer  werden, 
gehen  mit  dem  Toxin  auch  die  Koch’schen  Bacillen  in  die  Niere  über 
und  bilden  Kolonieen  darin. 

4)  Die  Ansiedelung  der  Bacillen  in  der  Niere  wird  ohne  Zweifel 
erleichtert  durch  die  cirkulatorischen  und  funktionellen  Störungen,  die 
in  der  ersten  Zeit  durch  das  Tuberkelgift  hervorgerufen  wurden.  Die 
Niere  ist  in  diesem  Falle  ein  Locus  minoris  resistentiae  ge- 
worden. 

5)  In  dem  Augenblicke,  in  dem  die  Tuberkelbacillen  in  der  Niere 
ankommen  und  sich  darin  ansiedeln,  werden  die  in  diesem  Organe  vor- 
handenen Läsionen,  1 die  sicher  von  den  in  loco  abgesonderten  toxi- 
schen Produkten  des  Bacillus  verursacht  werden,  außerordentlich  schwer 
und  genügen  für  sich  allein,  um  den  Tod  des  Individuums  zu  erklären. 

6)  Es  ist  nicht  leicht,  nachzuweisen,  auf  welchen  Wegen  der  Ba- 
cillus in  die  Niere  gelangt,  aber  (obgleich  die  studierten  Fälle  nichts 
mit  den  Formen  der  akuten  Miliartuberkulose  gemein  haben)  dieser 
Weg  kann,  auch  nach  Schrön’s  Ansicht,  nur  die  Blutbahn  sein.  Die 
größte  Menge  der  Bacillen  habe  ich  immer  in  den  Glomerulis  und  im 
interstitiellen  Bindegewebe  gefunden. 

Es  ist  gewiß  auffallend,  daß  ich  den  Koch’schen  Bacillus  niemals 
in  dem  in  den  Gefäßen  enthaltenen  Blute  noch  auf  deren  Intima,  ob- 
gleich sie  alteriert  war,  gefunden  habe  und  auffallend  und  nicht  un- 
wichtig ist  der  sonst  konstante  Befund  der  Bacillen  in  kleinzelligen  In- 
filtrationsherden der  perivasalen  Lymphräume.  Aber  ich  wage  nicht,  für 
jetzt  über  diese  Thatsachen  eine  Hypothese  aufzustellen  und  behalte  mir 
vor,  darauf  zurttckzukommen,  wenn  ich  die  Reihe  der  gesammelten  Fälle 
eingehend  studiert  haben  werde. 

Unterdessen  danke  ich  dem  Prof.  Schrön  für  das  zu  meiner 
Verfügung  gestellte  Material  und  für  seine  immer  bereiten  guten  Rat- 
schläge. 

Neapel,  März  1900. 


Digitized  by  Google 


Ludwig  Luttinger,  Der  Typhus  ini  Czemowitzer  Stadtgebiete  etc.  229 


Nachdruck  verboten. 

Der  Typbus  im  Ozeraowitzer  Stadtgebiete  während  der 
Zeit  vom  Jahre  1892  bis  Ende  1899. 

Eine  hygienische  Studie. 

Von  Stadtarzt  Dr.  Ludwig  Luttinger. 

Die  in  den  letzten  Jahren  im  Stadtgebiete  Czernowitz  aufgetretenen 
zahlreichen  Ileotyphusfälle  gaben  mir  die  Veranlassung,  den  Ursachen 
dieser  Erkrankungen  nachzuforschen,  und  will  ich  im  Nachstehenden  mit 
Hilfe  der  mir  zu  Gebote  gestandenen  Hilfsquellen  das  Resultat  dieser 
Nachforschungen  erörtern.  Zur  Durchführung  dieser  Studie  standen 
dem  Yerf.  zur  Verfügung:  a)  ein  Vormerkbuch  des  Stadtpliysikates 
über  Erkrankungen  an  Typhus  abdominalis,  b)  die  meteorologischen 
Beobachtungen  des  Prof.  Moor  und  Direktor  Bayer,  c)  die  Grund- 
wassermessungen, ausgeführt  vom  Sekretariat  des  technischen  und  ad- 
ministrativen Militärkomit6s  und  teilweise  vom  Ingenieur  Carl  Fuchs- 
berger. 

Verunreinigung  des  Trink  Wassers. 

Zunächst  konnte  als  Ursache  der  Erkrankungen  die  häufige,  in 
ihrem  Grade  oft  wechselnde  und  verschiedene  Verunreinigung  des  Trink- 
wassers mit  organischen  Substanzen  festgestellt  werden,  und  erscheint 
es  nur  selbstverständlich,  diese  Beschaffenheit  eines  so  allgemeinen 
Lebenssubstrates  als  Ursache  der  meisten  Typhusfftlle  zu  beschuldigen. 
Denn  es  wird  wohl  niemand  den  Einfluß  eines  fauligen  Wassers  auf 
die  Entstehung  und  Verbreitung  infektiöser  Krankheiten  überhaupt  und 
speziell  des  Typhus  bezweifeln,  wenn  auch  die  Ansichten  über  die  Trag- 
weite und  den  näheren  Vorgang  dieses  Einflusses  sehr  verschieden  sein 
können. 

Wenn  die  individuelle  Disposition  auch  bei  der  Typhusfrequenz  eine 
Rolle  spielt,  so  läßt  sich  doch  ein  Steigen  und  Sinken  derselben  mit 
dem  Steigen  und  Sinken  des  Typhus  nicht  beweisen.  Die  Frequenz 
der  Typhuserkrankungen  hängt  vielmehr  von  der  Oertlichkeit  und 
anderen  Umständen  ab  als  von  der  Gegenwart  disponierter  Menschen. 
So  erkrankten  sehr  häufig  Personen,  die  aus  typhusfreien  Gegenden 
kommen,  und  wenn  diese  Individuen  wieder  nach  ihrer  Heimat  den 
Typhus  verschleppen,  so  bleibt  dieser  unter  so  disponierten  Menschen 
doch  nur  sporadisch ; dies  beweist,  daß  der  Typhus  nur  durch  außerhalb  des 
Menschen  liegende  Ursachen  bedingt  ist.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  die 
Versorgung  einer  Stadt  mit  Trinkwasser  gleichbedeutend  ist  mit  der  Her- 
beischaffung fließenden  Wassers,  das  seiner  Quantität  nach  sowohl  alle 
Bedürfnisse  eines  ausgedehnten  und  vielgestaltigen  Gemeinwesens  in 
Bezug  auf  Wasserverbrauch  überhaupt  zu  decken  vermag,  als  auch 
seiner  Qualität  nach  zum  Trinken  und  Kochen  sich  vollkommen  ein- 
wandfrei erweist  In  dieser  Anforderung  sind  alle  die  Besonderheiten 
enthalten,  welche  sich  auf  das  Aussehen,  die  Klarheit,  den  Geschmack 
und  Geruch,  das  Freisein  von  organischen  Substanzen  und  abnormen 
chemischen  Verbindungen,  zu  großen  Gehalt  an  normal  vorkommenden 
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Stoffen,  die  Temperatur,  die  genügende  Menge  des  Wassers  und  der- 
artiges mehr  beziehen.  Alle  diese  Eigenschaften  sind  zwar  unter 
allen  Umständen  nicht  notwendig,  doch  darf  man  ihre  Tragweite  nicht 
unterschätzen.  Im  Grunde  genommen  ist  es  ja  gleiehgiltig,  ob  das 
Trink-  bezw.  Nutzwasser  eine  leichte  Trübung  zeigt  oder  nicht,  wenn 
wir  nur  sicher  sind,  daß  diese  Trübung  keine  krankmachenden  Stoffe 
in  sich  birgt;  auch  ist  es  gesundheitlich  irrelevant,  ob  das  Wasser 
etwas  mehr  oder  weniger  Kohlensäure  enthält,  fade  oder  frisch 
schmeckt  Auch  ein  geringer  Beigeschmack,  sofern  er  nur  nicht  auf 
Verunreinigung  durch  die  menschliche  Wirtschaft  deutet,  ist  sanitär 
belanglos;  auch  macht  es  wenig  aus,  ob  Trinkwasser  im  Sommer 
wärmer,  im  Winter  kühler  ist,  als  es  der  Annehmlichkeit  des  Empfin- 
dens entspricht,  dennoch  muß  streng  verlangt  werden,  daß  sowohl 
Trink-  wie  auch  Nutzwasser  klar,  färb-,  geschmack-  und  geruchlos, 
frisch,  nicht  zu  warm  und  zu  kalt  sei,  in  ausgiebiger  Menge  zur  Ver- 
fügung stehe  u.  s.  w.  Drei  Momente  sind  es  hauptsächlich,  welche  die 
Berechtigung,  ja  die  Notwendigkeit  dieser  Ansprüche  begründen.  Zuerst 
ist  das  Wasser  als  Nahrungsmittel  von  Bedeutung.  In  erster  Linie  ist 
nach  dieser  Richtung  hin  zu  fordern , daß  das  Wasser  keine  unvoll- 
ständig zersetzten  Reste  des  menschlichen  Haushaltes  berge,  da  es 
geradezu  widerlich  ist,  beim  Genüsse  eines  Wassers  sich  sagen  zu 
müssen,  es  enthalte  Stoffe,  die  den  Fäkalien  entstammen  oder  es  stelle 
Küchenspülwasser  dar.  Das  Wasser  bildet  aber  auch  ein  Genußmittel, 
und  gerade  deshalb,  weil  das  Wasser  Nahrungs-  und  Genußmittel  zu- 
gleich ist,  muß  es  unbedingt  nach  jeder  Richtung  hin  tadellos  sein.  Der 
dritte  Grund,  warum  ein  nach  allen  Richtungen  hin  tadelloses  Wasser 
verlangt  werden  muß,  ist  der,  daß  man  es  mit  einem  Publikum  zu  thun 
hat,  welches  das  Wesentliche  von  dem  Unwesentlichen  zu  unterscheiden 
nicht  versteht  und  nur  nach  den  äußeren  Eigenschaften  zu  urteilen  ver- 
mag. Das  Bedürfnis  einer  Stadt  an  gutem  Trinkwasser  und  an  Wasser 
für  alle  anderen  Zwecke  ist  demnach  eine  Größe,  die  man  gar  nicht 
genug  hoch  anschlagen  kann. 

Wasserleitung  und  Kanalisation. 

Um  fließendes  Wasser  über  alle  Punkte  einer  Stadt  in  hinreichen- 
der Menge  zu  verteilen,  bedarf  es,  wie  jedermann  weiß,  der  Einrichtung 
von  Wasserleitungen  und  Wasserwerken.  Naturgemäß  wird  für  eine 
Wasserversorgung  stets  das  beste  Wasser  gewählt,  in  dem  selbstver- 
ständlich jede  Möglichkeit  des  Vorhandenseins  oder  Eindringens  krank- 
heitserregender Stoffe  vollständig  ausgeschlossen  sein  muß.  Diese 
Eigenschaften  besitzt  das  durch  die  im  Jahre  1896  in  Czernowitz  an- 
gelegte Röhrenleitung  fließende  Trink-  und  Nutz wasser,  welches  nach 
den  von  Regimentsarzt  Dr.  Kamen  und  Primärarzt  Dr.  Philipowicz 
und  von  Anderen  vorgenommenen  bakteriologischen  Untersuchungen  als 
vollkommen  gut  und  genießbar  bezeichnet  worden  ist.  Das  Wasser  wird 
von  der  in  der  Nähe  von  Czernowitz  (Rohozna)  befindlichen  Dampf- 
Druckstation  zu  dem  am  höchsten  Punkte  der  Stadt  befindlichen  Hoch- 
reservoir geleitet,  von  wo  es  infolge  des  natürlichen  Gefälles  in  die 
öffentlichen  Auslaufbrunnen  sowie  in  die  Hausbrunnen  der  inneren 
Stadt  sich  verteilt.  Von  eminenter  Wichtigkeit  für  die  Entstehung  und 
Verbreitung  von  Infektionskrankheiten,  also  auch  des  Typhus,  ist  in 
Städten  auch  die  Angelegenheit  der  Sammlung  und  Fortschaffung  der 
Exkremente  uö'd  sonstigen  Abfälle  des  Haushaltes  und  der  Gewerbe. 
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Als  oberstes  Prinzip  hat  hier  von  vornherein  zu  gelten : In  keinem 
Falle  jene  Massen  dem  Erdboden  innerhalb  der  Stadt  anzuver- 
trauen. sondern  sie  in  noch  unzersetztem  Zustande  schleunigst  aus  der- 
selben fortzuschaffen.  Die  billigste  Art  ihrer  Fortschaffung  besteht 
darin,  sie  alsbald  in  das  nächste  fließende  Wasser  zu  leiten.  Jene 
Massen  sind  an  sich  von  zähflüssiger  Beschaffenheit,  sie  müssen  sich 
durch  den  Fall  auf  schiefer  Ebene  von  selbst  fortbewegen,  und  da  dies 
möglichst  unbeachtet  vor  sich  gehen  soll,  so  ist  die  nächste  Konsequenz 
die  Errichtung  eines  unterirdischen  Kanalisationssystems  mit  genügendem 
Gefälle  im  Anschlüsse  an  eine  Wasserleitung. 

Das  in  Czernowitz  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Wasserleitungsnetze 
errichtete  Kanalisationssystem  hat  mit  Rücksicht  auf  die  verhälnismäßig 
hohe  Lage  der  Stadt  gegenüber  dem  in  der  nahen  Pruthebene  vorbei- 
fließenden Pruthflusse,  in  welchen  das  Netz  mündet,  ein  sehr  gutes  Ge- 
fälle,  so  daß  es  seinem  Zwecke  in  vorzüglichster  Weise  entspricht.  Wie 
aus  der  angeschlossenen  Tabelle  I zu  ersehen  ist,  haben  die  oben  be- 
sprochene Affanierung  der  Stadt  Czernowitz  besonders  die  Trink-  und 
Nutz  Wasserleitung  und  Kanalisierung  im  Jahre  1896  und  nicht  minder 
auch  die  Errichtung  des  städtischen  Schlachthauses  eine  Abnahme  der 
Typhuserkrankungen,  sowie  der  Typhussterblichkeit  im  Wasserleitungs- 
netze zur  Folge. 

Erkrankungen  in  den  Vorstädten  und  in  vom  Wasser- 
leitungsnetze nicht  durchzogenen  Stadtteilen. 

Dagegen  ist  in  den  angrenzenden  Vorstädten,  sowie  in  den  tiefer 
gelegenen  Stadtteilen,  welche  ihrer  territorialen  Lage  halber  aus  dem 
Wasserleitungs-  und  Kanalisationsnetze  ausgeschlossen  werden  mußten, 
nicht  eine  Abnahme,  sondern  vielmehr  eine  Zunahme  der  Typhusfälle 
zu  konstatieren. 

In  prägnanter  Weise  zeigte  sich  in  den  Czernowitzer  Vorstädten, 
daß  die  Lage.  Bodenverhältnisse  u.  s.  w.  auf  die  Entwickelung  des 
Typhus  fördernd  wirken  können,  ebenso  sah  man,  daß  bei  Ueberfüllung 
einzelner  Häuser,  bei  schlechten  Abtrittsanlagen,  schlecht  ventilierten 
Wohnungen  nicht  nur  mehr  Leute  an  Typhus  erkrankten,  sondern  daß 
auch  diese  Krankheit  so  lange  ungünstig  verlief,  als  diese  schädlichen 
Faktoren  auf  das  Haus  einwirkten. 

Im  Nachfolgenden  soll  nun  auf  die  Ursachen  dieser  letzteren  Er- 
krankungen besonders  hingewiesen  werden.  Wie  schon  eingangs  er- 
wähnt, mußte  in  den  weitaus  meisten  Fällen  der  Genuß  eines  verun- 
reinigten Trinkwassers  als  Krankheitserreger  angesehen  werden  und 
überall,  wo  in  einem  und  demselben  Hause  oder  derselben  Gasse  bezw. 
Stadtteile  mehrere  Fälle  gleichzeitig  auftraten,  konnte  auch  nur  das 
aas  infizierten  Brunnen  geschöpfte  Trinkwasser  als  Erreger  der  Krank- 
heit mit  Bestimmtheit  angenommen  werden.  Die  Konstatierung  dieser 
Thatsache  erfolgte  durch  den  Stadtchemiker  Dr.  W ender,  welcher  durch 
die  Wasseranalyse  der  betreffenden  Brunnen  in  allen  Fällen  große  Mengen 
von  Nitraten,  Chloriden,  Ammoniak  und  fäulniserregende  organische 
Substanzen  festgestellt  hatte.  Leider  besitzt  Czernowitz  noch  keinen 
städtischen  Bakteriologen  und  ist  man  zum  Zwecke  der  Erkenntnis  der 
krankmachenden  Eigenschaften  des  Wassers  allein  auf  chemische  Unter- 
suchungen angewiesen.  Durch  Sperrung  oder  Verschüttung  solcher 
Brunnen  wurden  die  lokalen  Typhusepidemien  (so  im  Jahre  1897  in 
der  Vorstadt  Klokuczka)  zumeist  zum  Stillstände  gebracht 
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Anlage  und  Beschaffenheit  der  Brunnen  in  den  Vorstädten. 

An  dieser  Stelle  muß  auf  die  sanitätswidrige  Lage  und  Beschaffen- 
heit der  Brunnen  in  den  vom  Wasserleitungsnetze  nicht  durchzogenen 
Stadtteilen  und  Vorstädten  hingewiesen  werden.  Vor  allem  sind  die 
Brunnen  ohne  Bedachung  und  demnach  eine  bequeme  Ablagerungs- 
stätte von  Staub,  Schmutz  und  anderen  organischen  Substanzen.  Die 
meisten  Brunnen  sind  teils  an  Planken,  teils  in  der  Nähe  einer  Senk- 
grube oder  eines  Schweine-  und  Viehstalles  angelegt  und  erhalten  bei 
dem  besonders  durchlässigen  Erdreiche  und  bei  den  in  den  meisten 
Brunnen  morsch  gewordenen  Holzwänden  nach  Regengüssen  reichlichen 
Zufluß  von  Jauche,  Schmutzwässern  und  verschiedenen  anderen  or- 
ganischen Substanzen.  Selten  findet  man  an  einem  Brunnen  einen  auf 
einem  Wellrade  oder  einer  Zugstange  angebrachten  Wassereimer,  in  den 
meisten  Fällen  wird  vielmehr  in  ortsüblicher  Art  mittels  eines  Seiles 
oder  einer  Holzstange,  an  welchen  die  Wasserkanne  befestigt  wird,  das 
Wasser  aus  dem  Brunnen  geschöpft.  Bei  dieser  Indolenz  und  Un- 
wissenheit der  Vorstadtbevölkerung  ist  es  begreiflich,  daß  die  Brunnen 
durch  den  an  den  nicht  gereinigten  Kannen  und  sonstigen  Behältern 
anhaftenden  Schmutz  leicht  infiziert  werden  können.  Senkgruben  und 
Mistkästen  kennt  die  Vorstadtbevölkerung  nicht,  vielmehr  will  sie  solche 
wogen  der  Kosten  ihrer  Errichtung  nicht  kennen  und  ist  es  nur  natür- 
lich, daß  nach  Regengüssen  der  in  die  Laufgräben  geschüttete  Mist, 
Kehricht  und  die  Nutz wasser  aus  den  angeführten  Gründen,  teilweise  auch 
faule  Substanzen  leicht  in  die  nicht  gemauerten  Brunnen  hineinbefördert 
werden,  obzwar  die  in  den  letzten  Jahren  seitens  der  Stadtverwaltung  ange- 
ordneten öfteren  Aufgrabungen  der  Laufgräben  in  dieser  Hinsicht  schon 
eine  bedeutende  Besserung  erzielt  haben.  Wenn  nun  aus  dem  Voran- 
geführten es  leicht  begreiflich  erscheint,  daß  in  den  vom  Wasser- 
leitungsnetze nicht  berührten  Punkten  der  Stadt  die  Typhusfälle  in  ver- 
mehrter Anzahl  auftreten,  so  muß  es  Wunder  nehmen,  daß  es  auch  im 
Wasserleitungsnetze  Gassen  (Synagogen-,  Lilien-,  Binder-,  Roscher-  und 
Springbrunnengasse)  giebt,  wo  Typhuserkrankungen  nicht  selten  be- 
obachtet worden  sind. 

Erkrankungen  im  Wasserleitungsnetze. 

Die  Erklärung  für  die  letzterwähnten  Erkrankungen  wurde  vor 
Allem  in  dem  Umstande  gefunden,  daß  in  diesen  Gassen  die  dichte 
Bevölkerung  in  engen  Räumlichkeiten  zusammengepfercht  wohnt,  welche 
Art  der  Wohuungsverbältnisse  beim  Auftreten  eines  Typhusfalles  auch 
schon  die  gegenseitige  Infektion  leicht  nach  sich  zieht.  Ueberdies 
sind  die  Häuser  einiger  Gassen  (Roschergasse)  zumeist  auf  Schüttboden 
aufgeführt,  welcher  bekanntlich  für  faule  Substanzen  leicht  durchlässig 
ist  Auch  konnte  wegen  der  Armut  der  Bevölkerung  dieser  Stadtteile 
auf  die  Einführung  des  Wassers  in  die  Häuser  nicht  gedrungen  werden, 
und  beschaffen  sich  die  Bewohner  ihr  Trink-  und  Nutzwasser  aus  den 
Auslaufbrunnen , welche  in  diesem  Falle  durch  die  an  ihnen  vorge- 
nommene Manipulation  und  Berührung  mit  den  verschiedensten  Wasser- 
gefäßen leicht  infiziert  werden  können. 

Bezug  der  Lebensmittel  aus  den  Vorstädten  und  dessen 
Einfluß  auf  die  Typhuserkrankungen  im  Wasserleitungs- 
netze. 

Ein  weiterer  Umstand,  der  mit  den  Typhuserkrankungen  im  Wasser- 
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leitungsnetze  in  innigen  Zusammenhang  gebracht  werden  kann,  ist  der, 
daß  die  Bewohner  der  inneren  Stadt  ihre  Lebensmittel,  und  namentlich 
die  Milch,  aus  den  Vorstädten  beziehen.  In  diesem  Punkte,  welcher  in 
Czemowitz,  das  keine  Markthallen  besitzt,  zu  einem  wirklich  öffent- 
lichen Mißstande  gediehen  ist,  sind  rücksichtslose  Gewinnsucht  und 
Frivolität  in  der  Verfälschung  an  der  Tagesordnung.  Mit  gewissen 
sanitätspolizeilichen  Anordnungen  ist  da  kaum  der  Anfang  einer  wahr- 
haft hygienischen  That  geschehen.  Milchpolizei  kann  wohl  einiges  in 
Bezug  auf  die  gesunde  Beschaffenheit  des  Rohmateriales  und  der  Milch 
leisten,  für  den  Eingeweihten  ist  es  aber  leicht  zu  erkennen,  daß  solche 
Gegenwirkung,  wenn  sie  auch  unter  Umständen  und  bei  energischer 
Handhabung  eine  weitgreifendere  Wirksamkeit  verhindern,  nur  die  Ober- 
fläche des  Uebels  streifen  und  an  der  Tiefe  seiner  Wurzel  es  unberührt 
lassen.  Aber  abgesehen  von  der  Beschaffenheit  der  Rohmaterialien  und 
der  Milch  können  letztere  infolge  unreiner  Manipulation  mit  denselben 
z.  B.  im  Hause  eines  Typhuskranken  der  Vorstadt  leicht  zum  vorzüg- 
lichen Träger  von  Typhusinfektionen  in  der  inneren  Stadt  werden,  und 
dies  namentlich  die  Milch,  in  welcher  der  Typhusbacillus  bekanntlich 
sehr  gut  gedeiht.  ' (Schluß  folgt.) 


Nachdruck  verbotem 

Ueber  die  bei  der  mit  Vaccine  aasgeführten  Hornhaut- 
impfung vorkommenden  Zelleinschlüsse 

nnd  über  deren  Beziehungen  zu  Zellinklustonen  der  bösartigen 

Geschwülste1 2). 

[Aus  den  „Laboratori  di  Sanitä  Publica“  zu  Rom.] 
Vorläufige  Mitteilung 
von  Privatdozent  Dr.  C.  Gorini. 

In  meiner  1898  erschienenen  Arbeit*)  habe  ich  die  Verwertung 
der  Hornhautimpfungen  als  Kontrollversuch  zur  Feststellung  der  Rein- 
heit und  der  Wirksamkeit  der  Jenner 'scheu  Vaccine  erörtert. 

Die  vorstehende  Mitteilung  ist  auch  ein  Beitrag  zur  Lösung  der 
Frage  über  die  Bedeutung  der  endocellular  nach  Hornhautimpfungen 
des  Vaccinevirus  im  vorderen  Hornhautepithel  erscheinenden  Körper- 
chen. Bei  dieser  neuen  Versuchsreihe  habe  ich  das  bei  den  ersten 
Untersuchungen  angewandte,  sowie  das  von  mir  nachträglich  gesammelte 
Versuchsmaterial  benutzt. 

Nach  Bestätigung  sämtlicher  Autoren  besteht  gegenwärtig  kein 
Zweifel  über  das  Vorkommen  dieser  vorerst  von  Guarnieri  naclige- 
wiesenen  Körperchen;  meinerseits  habe  ich  dieselben  ausnahmslos  in 
der  mit  43  verschiedenen  Tiervaccineu  geimpften  Hornhaut  meiner  Ver- 
suchstiere beobachtet. 

Unsicher  ist  aber  immerhin  die  Bedeutung  solcher  Körperchen. 

Es  handelt  sich  um  eine  Frage,  welche  mit  der  über  die  cellularen 
Krebsinklnsionen  eine  gewisse  Achnlichkeit  zeigt. 

1)  Diese  Mitteilung  wurde  in  der  Sitzung  vom  1.  April  d.  J.  bei  der  „Reale 
Aceademia  dei  I.incei“  hervorgebracht. 

2)  II  controllo  del  vaccino  niediante  le  inoculazioni  comcali.  (Archivio  per  le 
Scietuse  mediche.  Vol.  XXIII.  1898.  p.  27.) 
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Manche  Autoren  betrachten  die  in  Rede  stehenden  Körperchen  als 
Parasiten  und  bezeichnen  dieselben  mit  der  Benennung:  Cytoryctes 
vaccinae;  andere  Forscher  betrachten  diese  Körperchen  als  leuko- 
cytäre,  sowie  als  nukleäre,  sei  es  denn  als  cytoplasmatische  Zellenver- 
änderungen. 

Ich  beschränke  mich  hier  nur  darauf,  jene  Punkte  der  Frage  zu  er- 
örtern, welche  bisher  von  den  vielen  anderen  Autoren  noch  nicht  be- 
rührt worden  waren. 


1.  Charakterisierung  der  Cytoryctes. 

Aus  den  bisher  herausgegebenen  Arbeiten,  deren  meiste  Autoren 
(Salm on  und  Hückel,  welche  übrigens  Anhänger  der  betreffenden 
antiparasitären  Lehre  sind,  nicht  ausgenommen)  die  Specifität  der  Cyto- 
ryctes aufrecht  halten,  ergiebt  sich,  daß  alle  darin  einig  sind  zu  erklären, 
daß  sie  niemals  durch  andere  Mittel  die  ähnlichen  endocellulären  Formen, 
welche  durch  die  Vaccine  hervorgerufen  werden,  wahrnehmen  konnten. 
In  den  diesbezüglichen  Mitteilungen  finde  ich  aber  keine  Angabe  über 
ein  differentielles  Merkmal  der  verschiedenen  Gebilde.  Hückel  allein 
giebt  eine  auf  die  Färbbarkeit  gestützte  Differenzierung  an;  da  die 
chromophile  Eigenschaft  eine  ganz  relative  ist,  so  wird  jedoch  dadurch 
die  Diagnose  noch  unsicherer ; nämlich  aus  dem  schwerwiegenden 
Grunde,  weil  Hückel  in  unzweideutiger  Weise  hervorhebt,  es  kämen 
auch  Körper  vor,  welche,  obwohl  sie  keine  Vaccinekörper  sind,  doch 
durch  ihre  Stellung  und  Gestalt  eine  große  Aehnlichkeit  mit  diesen 
letzteren  zeigen.  Hier  sei  mir  gestattet  zu  bemerken,  daß  die  Anhänger 
der  parasitären  Theorie  diesen  Umstand  ganz  verschwiegen  hatten. 
Dies  erklärt  in  ausreichender  Weise,  wie  es  vorkommt,  daß  manche 
andere  Autoren  unbestritten  auf  der  Identität  der  2 verschiedenen 
Körperchenarten  noch  bestehen  können  (Ferroni  und  Massari,  London). 

Die  Kontrollversuche  wurden  von  mir  mit  folgenden  Substanzen 
an  gestellt: 

reines  und  verdünntes  Glycerin; 

die  hauptsächlichsten  in  Vaccine  enthaltenen  Bakterien ; 

inaktive  Vaccine ; 

sterilisierte  Bouillon,  sowie  sterilisierte  Peptonlösungen  (härno- 
tropische  Substanzen); 

Virus  der  Straßen wut; 

Inhalt  der  epizootischen  Aphthen ; 

ferner  benutzte  ich  dazu  auch  den  aus  Pusteln,  welche  auf  den  Mammen 
und  betreffenden  Brustwarzen  von  Milchkühen  saßen,  gewonnenen  Eiter 
(diese  eigentümlichen  Pusteln  werden  noch  jetzt  von  den  Viehzüchtern 
mit  den  spontanen  Vaccinepusteln  verwechselt). 

Aus  diesen  mit  allen  eben  erwähnten  Substanzen  ausgeführteu 
Versuchen  ergab  sich,  daß  auch,  als  ich  eine  bedeutende  Menge  von 
endocellulären  Körperchen  (wie  bei  dem  Inhalt  der  Aphthen)  gewann, 
kein  einziges  derselben  eine  entschiedene  Aehnlichkeit  mit  dem  echten 
typischen  Cytoryctes  zeigte. 

Welches  sind  nun  die  differentiellen  Merkmale  der  typischen  Cy  to- 
ry ctes  ? 

Die  Lösung  dieser  Frage  stellte  ich  mir  zum  Ziele  meiner  Unter- 
suchungen. 

Die  Ergebnisse,  welche  ich  nach  sorgfältigen  Beobachtungen  an 
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den  mit  verschiedenen  Vaccinenarten  und  mit  aus  ungleich  alten  Horn- 
hautherden  gefertigten  Präparaten  erhielt,  waren  folgende: 

Zur  Differenzierung  und  zur  Festbestimmung  der  Cytoryctes 
können  weder  ihre  morphologischen  Eigentümlichkeiten  für  sich,  noch 
ihr  Verhalten  gegenüber  den  Farbstoffen  in  Anspruch  genommen 
werden,  aus  dem  Grunde,  weil  sowohl  die  ersteren  wie  die  letzteren 
durchaus  nicht  spezifisch  und  noch  weniger  beständig  sind.  In  dieser 
Weise  war  ich  in  der  Lage,  mir  die  unter  sich  ganz  verschiedenen 
Meinungen  der  Autoren  über  die  für  die  Cytoryctes  als  charakte- 
ristisch angezeigten  strukturellen  und  chroraophilen  Eigentümlichkeiten 
zu  erklären;  gleichzeitig  erhielt  ich  den  Beweis  dafür,  daß  die  ver- 
muteten Merkmale  sehr  leicht  in  voneinander  abweichenden  Weisen 
erklärt  werden  können. 

Was  eben  bei  den  Cytorycten  (oder  wenigstens  bei  der  Mehrzahl 
derselben,  welche  eigentlich  als  typische  Cytoryctes  zu  bezeichnen 
sind)  typisch  und  konstant  ist,  wird  nun  von  dem  Zusammentreffen 
mehrerer  Eigentümlichkeiten  gebildet,  deren  Beschreibung  nicht  so  leicht 
wie  die  betreffende,  durch  geschultes  Auge  gemachte  Wahrnehmung  ist. 

Diese  Eigentümlichkeiten  werde  ich  unter  der  Bezeichnung:  „Be- 
ziehungen zwischen  Cytoryctes  und  Epithelkernen“  zu- 
sammenfassen; ich  behaupte  ferner,  daß  die  Cytoryctes  nur  dann 
als  charakteristische  Gebilde  zu  betrachten  sind,  wenn  sie  besondere 
Beziehungen  zu  den  Epithelkernen  zeigen.  Falls  solche  Beziehungen 
nicht  vorhanden  sind,  besitzen  wir  meiner  Meinung  nach  keinen  An- 
haltspunkt, um  einen  Cytoryctes  von  irgend  einem  endocellulären, 
nicht  vaccinisehen  Körperchen  zu  unterscheiden. 

Die  von  mir  eben  erwähnten  besonderen  Beziehungen  ergeben  sich 
aus  vielen  Erscheinungen,  jedoch  beschränke  ich  mich  hier  darauf,  bloß 
zwei  der  häufigsten  davon  hervorzuheben: 

a)  Die  am  häufigsten  in  der  Nähe  der  Kerne  liegenden  Cyto- 
ryctes sitzen  in  einer  hellen  Zone  (sogen,  „alone“),  welche  sich  ent- 
weder in  der  Peripherie  des  Kerns  oder  in  eine  helle  perinukleäre 
Zone  fortsetzt; 

b)  der  Cytoryctes  und  der  Kern  modellieren  sich  gegenseitig  mit- 
einander, indem  der  Kern  den  Cytoryctes  wie  in  eine  Nische  auf- 
nimmt; es  kommt  auch  vor,  daß  der  letztere  sich  vorbeugt  und  den 
Kern  kuppenartig  umdeckt  oder  beide  Körper  haften  mit  2 gegenseitig 
abgeflachten  Oberflächen  zusammen,  u.  s.  w. ; es  bilden  sich  dadurch 
die  mannigfachsten  Cy  toryctes-Formen,  welche  ebenso  vielen  Gestalten 
und  Umbildungen  der  Epithelkerne  entsprechen.  Es  ist  ferner  be- 
merkenswert, daß  diese  Modellierung  besteht,  obwohl  die  2 Körper  durch 
die  helle  Zone  voneinander  getrennt  sind. 

Diese  gegenseitigen  Beziehungen  stellen  die  Cytoryctes  in  eine 
Verbindung  zu  den  Kernen,  welche  bei  den  nicht  durch  die  Vaccine 
sich  bildenden  Körpern  ganz  ausbleibt,  sogar  auch,  wenn  sie  etwa  auf- 
drückend auf  den  Kernen  sitzen  oder  gleichfalls  an  denselben  anhaften. 

Die  der  demnächst  ausführlich  erscheinenden  Arbeit  beigefügten 
Abbildungen  werden  diese  Thatsachen  noch  besser  beweisen. 

2.  Konservierung  in  Glycerin. 

Durch  meine  Untersuchungen  habe  ich  die  Angaben  von  mehreren 
Autoren  bestätigen  können,  daß  die  von  der  Vaccine  herbeigeführte 
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Veränderung  von  einem  zum  anderen  Tiere  bezw.  von  einer  in  die 
andere  Hornhaut  übertragbar  ist. 

Die  Haltbarkeit  der  Vaccinelymphe  in  Glycerin  ist  übrigens  jedem 
wohl  bekannt;  ich  habe  nun  erforschen  wollen,  ob  der  von  mir  als  Viru  s 
vaccinicus  corneae  bezeichnete  Stoff  seine  Wirkungsfähigkeit  auch 
in  Glycerin  beibehält,  und  ferner  beabsichtigte  ich,  die  bei  den  in  dieser 
Weise  konservierten  Cytorycten  auftretenden  Veränderungen  festzustellen. 

Es  ist  mir  gelungen,  zu  konstatieren,  daß  nach  73  Tagen  das 
Uebertragbarkeitsvermögen  noch  fortbesteht,  daß  jedoch  die  Cyto- 
ryctes  in  verschiedener  Weise  sich  allmählich,  aber  gleichzeitig  mit 
den  Epithelkernen  veränderten ; dazu  füge  ich  noch,  daß  nach  der  eben 
erwähnten  Zeitdauer  viele  Citoryctes  und  Epithelkerne  noch  immer 
ihre  normale  Beschaffenheit  zeigten. 

3.  Andere  Zellinklusionen. 

Gnarnieri,  L.  Pfeiffer  und  Clarke  haben  vor  einiger  Zeit 
in  den  durch  Vaccine  bedingten  Hornhautherden  mehrere  Zellinklusio- 
nen vorgefunden  und  beschrieben,  welche  von  den  echten  Cytorycte s 
abweichen.  Diese  Gebilde  wurden  von  den  eben  genannten  Autoren 
als  Entwickelungsstufen  der  vermuteten  Parasiten  bezeichnet  Nach 
darauffolgenden  eigenen  Untersuchungen  betrachten  Guarnieri  und 
Pfeiffer  dieselben  als  degenerative  Zerfallsprodukte  der  Cytorycte  s. 

Wasielewsky  erwähnt  auch  einige  von  diesen  Inklusionsformen, 
jedoch  ohne  seine  Meinung  entscheidend  darüber  mitzuteilen. 

Hü  ekel  schildert  eine  Unmenge  von  Zellinklusionen  und  er- 
kennt in  denselben,  sowie  in  den  Cytorycten  einen  krankhaften  Zustand 
des  Cytoplasmas. 

Die  übrigen  Autoren  beschäftigen  sich  gar  nicht  damit. 

Ueber  die  Anwesenheit  dieser  Inklusionen  konnte  ich  mich  haupt- 
sächlich durch  die  Auskratzungsmethode  (siehe  meine  vorher  erschienene 
Arbeit)  überzeugen,  denn  dieselben  sind  besonders  auf  der  Oberfläche 
des  veränderten  Epithels  zu  finden,  nämlich  in  jenen  Abschnitten, 
welche  wegen  Ulcerationsprozeß  sich  allmählich  ablösen  und  alsdann, 
wenn  man  die  Methode  der  Sorienschnitte  verfolgt,  am  häufigsten  durch 
die  Behandlung  der  Präparate  und  durch  die  verschiedenen  dazu  ange- 
wandten Flüssigkeiten  verloren  gehen. 

In  einem  Versuche,  bei  welchem  ich  eine  unmittelbar  von  einem 
Kalbe  gewonnene  Vaccine  angewandt  hatte,  konnte  ich  diese  Zell- 
inklusionen sogar  in  den  Schnitten  vorfinden  und  ihre  Zahl  war  be- 
deutend größer  im  Verhältnis  zu  der  der  echten  Cytoryctes. 

Diese  Zellinklusionen  zeigen  die  mannigfachste,  unregelmäßigste 
Beschaffenheit:  Es  finden  sich  darunter  mehrere  Formen,  welche  wie 
normal  entwickelte  Zellen  auäsehen;  außerdem  beobachtet  man  jedoch 
viele  Gebilde,  welche  als  abortive,  im  Anfangsstadium  der  Entwicke- 
lung sich  befindende  oder  entartete  Zelle,  mit  zerteilten  Kernen  etc. 
zu  betrachten  wären.  Wenn  die  in  Rede  stehenden  Zellinklusionen 
alle  zusammen  beobachtet  werden,  so  erinnern  sie  an  die  bei  den  bös- 
artigen Geschwülsten  Vorgefundenen  Inklusionsformen  (und  es  giebt 
sogar  einige  darunter,  welche  genau  diesen  letzteren  ähnlich  sind),  deren 
Bedeutung  gegenwärtig  eine  mehrfach  von  den  angesehensten  Forschern 
bestrittene  Frage  ist. 

Einige  Cytoryctes- Formen,  namentlich  unter  den  größeren, 
können  wohl  als  Uebergangsstadien  zu  diesen  Inklusionen  betrachtet 
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werden;  andererseits  wird  man  leicht  annehmen  dürfen,  daß  einige 
derselben  Inklusionen  einfach  Cytoryctes  sind,  um  welche  sich  eine 
protoplasmatische  Umhüllung  (ein  Mantel)  gebildet  hat.  Es  sei  hier 
noch  hervorgehoben,  daß  gerade  diese  mantelförmigen  Cytoryctes 
dieselben  Formen  wie  die  von  einigen  bei  dem  Krebs  geschilderten  In- 
klusionen darstellen. 

Durch  diese  von  mir  beobachteten  Aehnliclikeiten,  sowie  durch  die 
Betrachtung,  daß  in  den  von  der  Vaccine  bedingten  Veränderungsherden 
und  in  dem  Carcinom  eine  intensive,  von  der  Norm  abweichende 
Epithelwucherung  vorkommt,  wurde  ich  dazu  angeregt,  die  Inokulation 
von  carcinomatösen  Produkten  in  die  Hornhaut  der  Kaninchen  zu  ver- 
suchen. Jedoch  erzielte  ich  damit  keine  nennenswerten  Ergebnisse; 
ich  halte  es  demnach  für  notwendig,  diese  Versuche  mit  einem  besser 
dazu  geeigneten  Material  zu  wiederholen. 

Es  bleibt  jedenfalls  festgestellt,  daß  in  den  Vaccine  - Hornhaut- 
herden sowohl  die  echten  Cytoryctes  als  weitere  Zell- 
in kl  usi  on  sform  e n wahrgenom  men  werden,  wovon  einige 
in  enger  Beziehung  zu  den  Cytorycten  stehen  und  eine 
ausgeprägte  Aehnlichkeit  mit  den  in  den  bösartigen  Geschwülsten 
aufgefundenen  Inklusionen  zeigen. 

Rom,  April  1900. 
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Ueber  Immunität  gegen  Proteide. 

Von  Walter  Myers,  M.A.,  M.B.,  B.Sc. 

John  Lucas  Walker  Studont  an  der  Universität  Cambridge. 

Vorläufige  Mitteilung. 

Bei  jeder  der  bei  den  gegenwärtig  über  Immunität  vorherrschenden 
Theorieen,  nämlich  Ehrlich’s  Seitenkettentheorie  und  Metschnikoff’s 
Phagocytentbeorie,  wird  angenommen,  daß  die  Immunität  nur  ein  be- 
sonderer Fall  von  Assimilation  ist.  Nach  diesen  Ansichten  findet  sich 
für  jede  von  einem  lebenden  Organismus  assimilierte  Substanz  in  diesem 
Organismus  eine  specifische  Antisubstanz,  und  in  der  Tliat  liegt  der 
Hauptunterschied  zwischen  beiden  darin,  ob  die  Antisubstanzen  durch 
Leukocyten  oder  durch  andere  Zellen  des  Körpers  hervorgebracht 
werden.  Von  dem  Standpunkt  der  Immunität  aus  ist  die  toxische 
Wirkung  eines  Toxins  etwas  Zufälliges,  ja  Gleichgültiges,  denn  das  Toxin 
erzeugt  sein  Antitoxin  nicht  vermöge  seiner  toxischen  Kraft,  sondern 
wegen  der  Einführung  in  den  tierischen  Körper,  so  daß  dessen  unmittel- 
bare Zerstörung  vermieden,  daß  es  assimiliert  wird. 

In  der  Absicht,  den  Beweis  für  die  Giltigkeit  dieser  Annahme  zu 
führen,  wurden  die  folgenden  Experimente  unternommen,  um  festzu- 
stellen, ob  Veränderungen  und  welche  in  dem  Blutserum  zu  beobachten 
seien,  wenn  Proteide  verschiedener  Klassen  in  stetig  zunehmender  Menge 
in  den  Tierkörper  eingeführt  werden.  Um  die  Zerstörung  durch  die 
Verdauungsfermente  des  Verdauungskanals  zu  vermeiden,  wurden  diese 
Substanzen  nicht  durch  den  Mund,  sondern  intraperitoneal  eingeführt. 
Als  Versuchstiere  dienten  Kaninchen,  und  die  angewendeten  Proteide 
waren  folgende:  Krystalisiertes  Eiweiß  aus  dem  Weißen  von  Vogel- 

niere,  Serumglobulin  vom  Schaf  und  Rind,  und  Witte’s  „Pepton“. 
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1)  Krystallisiertes  Eiereiweiß  wurde  nach  der  von  Hopkins 
und  Pinkus1)  empfohlenen  Methode  aus  dem  Weißen  von  Hühnereiern 
bereitet.  Nach  mehreren  Waschungen  und  Niederschlägen  wurde  das 
Präcipitat  auf  Platten  getrocknet.  So  wurde  eine  Mischung  von  schwefel- 
saurem Ammoniak  und  Proteidkrystallen  erhalten.  Nach  Hopkins 
ist  dieses  gereinigte  Proteid  als  eine  einfache  chemische  Substanz  zu 
betrachten.  Nach  wiederholten,  2 Monate  lang  fortgesetzten  intraperi- 
tonealen Injektionen  dieses  Albumens  erwarb  das  Serum  der  Kaninchen 
die  Eigenschaft,  ein  dichtes  Präcipitat  zu  bilden,  wenn  es  zu  einer 
Lösung  von  krystallisiertem  Eiereiweiß  hinzugefügt  wurde.  Die  Bildung 
dieses  Niederschlags  trat  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  des  Labora- 
toriums ein,  wurde  aber  bei  37°  C beschleunigt.  Jeder  Ueberschuß  von 
schwefelsaurem  Ammoniak  muß  durch  Dialyse  entfernt  werden,  sonst 
tritt  die  Präcipitation  nicht  ein.  Bei  sehr  vielen  Kontrollversuchen  hatte 
weder  das  Serum  normaler  Kaninchen,  noch  das  von  irgend  einem  der 
unten  erwähnten  immunisierten  Kaninchen  diese  Wirkung.  Dieser  Nieder- 
schlag ist  in  2 Proz.  Chlornatriuralösung  löslich,  und  die  Lösung  giebt 
die  gewöhnliche  Proteidreaktionen.  Das  Serum  eines  mit  Hühnereier- 
eiweiß behandelten  Kaninchens  bildet  einen  schwachen  Niederschlag  mit 
dem  Weißen  von  Enteneiern,  aber  bei  weitem  nicht  so  stark,  als  von 
ebenso  starken  Lösungen  von  Hühnereiweiß  gefällt  wird.  Es  war  mir 
unmöglich,  Eiweiß  von  Enteneiern  in  krystallinischer  Form  zu  erhalten, 
und  die  von  ihm  hervorgebrachte  Präcipitation  rührt  zweifellos  von 
einer  geringen  Menge  darin  enthaltenen  Hühnereiweißes  oder  eines  mehr 
verwandten  Albumens  her.  Das  so  zubereitete  Serum  übt  keine  nieder- 
schlagende Wirkung  auf  das  aus  Schafserum  bereitete  Globulin  aus, 
noch  auf  das  aus  Itinderserum,  noch  auf  Serumeiweiß  vom  Schaf  oder 
Rind.  Ebenso  war  es  ohne  niederschlagende  Wirkung  auf  Witte ’s 
„Pepton“.  Durch  diese  Injektionen  wurde  also  ein  specifischer  Anti- 
körper hervorgebracht,  ein  Antiproteid  oder  Präcipitin,  welches 
die  Eigenschaft  besitzt,  Eiereiweiß  in  festem,  unlöslichem  Zustande 
niederzuschlagen.  Die  chemische  Natur  dieser  Reaktion  muß  weiter 
untersucht  werden,  aber  wir  können  den  durch  die  Wirkung  des  Prä- 
cipitins  gebildeten  Niederschlag  passend  das  Prftcipitum  nennen. 

2)  Serumglobulin  vom  Schafe.  Schafserum  wurde  bei  Labo- 
ratoriumtemperatur mit  schwefel  sau  rem  Ammoniak  halb  gesättigt.  Der 
Niederschlag  wurde  filtriert  und  mit  gesättigtem,  schwefelsaurem  Am- 
moniak ausgewaschen,  durch  Zugabe  von  Wasser  gelöst  und  nochmals 
durch  halb  gesättigtes  schwefelsaures  Ammoniak  niedergeschlagen.  Nach 
mehreren  Niederschlägen  wurde  das  Globulin  bei  37 0 C auf  Glasplatten 
getrocknet.  Auch  in  diesem  Falle  führten  fortgesetzte  intraperitoneale 
Injektionen  zu  der  Erscheinung  eines  Präcipitins  in  dem  Serum.  Dieses 
Antiglobulinserum  übte  keine  Wirkung  auf  Eiereiweiß  aus,  obgleich  mit 
den  auf  ähnliche  Weise  bereiteten  Globulinen  von  Ochsenserum  nach 
15  Stunden  bei  37°  ein  geringes  Präcipitum  erhalten  wurde. 

Das  Präcipitum  von  Schafsglobulin  ist  in  2-proz.  Salzlösung  löslich 
und  giebt  die  gewöhnlichen  Proteidreaktionen.  Das  Serum  des  gegen 
Schafsglobulin  immunisierten  Kaninchens  hatte  noch  eine  andere  Eigen- 
schaft erworben,  es  agglutinierte  nämlich  die  roten  Blutkörperchen  des 
Schafes.  Um  sicher  zu  sein,  daß  jede  Spur  von  Serum  entfernt  war, 
wurde  das  defibrinierte  Blut  mit  der  zehnfachen  Menge  einer  Salzlösung 


1)  Journal  of  Physiol.  Vol.  XXIII. 
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(0,8  Proz.)  verdünnt  Nach  der  Centrifugierung  wurde  die  klare  Flüssig- 
keit entfernt  und  das  Verfahren  mehrmals  wiederholt.  Zuletzt  wurde 
ein  Teil  Blut  in  40  Teilen  von  Salzlösung  suspendiert.  Das  Kaninchen- 
serum agglutiniert  die  Blutkörperchen  des  Schafs.  Diese  hämolytische 
Wirkung  kann  zerstört  werden,  wenn  man  das  Serum  1/s  Stunde  lang 
auf  56°  C erwärmt.  Bei  allen  in  dieser  Arbeit  erwähnten  Agglutinations- 
versuchen wurden  die  Sera  so  erwärmt.  Die  Agglutinierung  war  unver- 
kennbar, nachdem  die  Mischung  eine  Stunde  lang  im  Inkubator  bei  37  0 C 
verweilt  hatte.  Die  agglutinierende  Wirkung  war  nur  in  dem  Antischaf- 
globulinserum vorhanden,  es  fehlte  in  den  Serumarten,  die  durch  Irnmuni- 
sation  gegen  Ochsenglobulin,  Eiereiweiß  (Hühner),  Witte’s  „Pepton“ 
und  auch  in  denen  normaler  Kaninchen  erhalten  worden  waren.  Diese 
Wirkung  rührt  ohne  Zweifel  von  der  Gegenwart  derselben  oder  einer 
ihr  nahe  verwandten  Substanz  in  den  roten  Blutkörperchen  des  Schafs 
und  in  dem  „Globulin“  aus  dem  Schafserum  her,  wie  es  oben  zubereitet 
wurde. 

Dieses  Antiglobulinserum  läßt  auch  die  gewaschenen  roten  Blut- 
körperchen des  Huhnes  zusammenkleben.  Ich  habe  diese  agglutinierende 
Kraft  bei  keinem  anderen  Serum  gefunden,  das  ich  von  normalen  oder 
anderen  Kaninchen  erhalten  hatte.  Aus  diesen  Thatsachen  folgt,  daß 
das  hier  Schafsglobulin  genannte  Produkt  eine  Mischung  mehrerer 
Stoffe  ist.  Der  Hauptteil  des  durch  dieses  Präcipitin  hervorgebrachten 
Präcipitums  wird  von  einer  Substanz  gebildet,  die  in  dem  „Serumglobulin“ 
des  Ochsen  nicht  vorhanden  ist.  Eine  Substanz  jedoch,  die  sich  in 
geringer  Menge  im  Schafsglobulin  vortindet,  ist  auch  im  Ochsenglobuiin 
gegenwärtig,  weil  das  Präcipitin  von  Schafsglobulin  ein  schwaches  Prä- 
cipitum  mit  Ochsenglobulin  giebt  Diese  beiden  Globulinen  gemein- 
schaftliche Substanz  findet  sich  nicht  in  den  roten  Blutkörperchen  des 
Schafs  und  Huhns,  denn  das  Präcipitin  für  Ochsenglobulin  agglutiniert 
diese  Blutkörperchen  nicht.  Ferner  müssen  wir  annehmen,  daß  in  dem 
Serumglobulin  des  Schafs  zwei  andere  Substanzen  enthalten  sind,  von 
denen  die  eine  sich  in  den  roten  Blutkörperchen  des  Huhns,  die  andere 
in  denen  des  Schafs  findet,  denn  wie  die  folgenden  Experimente  zeigen, 
führt  die  Immunisierung  gegen  Schafsglobulin  zu  dem  Auftreten  im 
Serum  von  zwei  verschiedenen  Agglutinien,  für  rote  Blutkörperchen  des 
Schafs  und  des  Huhns.  Wenn  man  mit  dem  Serum  eines  gegen  Schafs- 
globulin immunisierten  Kaninchens  gewaschene  Blutkörperchen  des 
Schafs  agglutinieren  läßt,  so  wird  die  klare,  über  den  Blutkörperchen 
stoben  bleibende  Flüssigkeit  frischer  Blutkörperchen  des  Schafs  nicht 
agglutinieren,  wenn  bei  dem  ersten  Mal  eine  hinreichende  Menge  von 
Körperchen  vorhanden  war.  Aber  diese  Flüssigkeit  hat  noch  die  Kraft, 
Blutkörperchen  des  Huhns  zu  agglutinieren.  Und  umgekehrt,  nachdem 
Antiglobulin  Blutkörperchen  des  Huhns  agglutiniert  hat,  hat  es  die 
Fähigkeit  verloren,  frische  Blutkörperchen  des  Huhns,  vermag  aber  noch 
die  des  Schafs  zu  agglutinieren. 

3)  Serumglobulin  des  Ochsen.  Dieses  Produkt  wurde  auf 
dieselbe  Weise  zubereitet  wie  das  Serumglobulin  des  Schafs,  und  auch 
hier  zeigte  sich  ein  specifiscbes  Präcipitin  in  dem  Serum  des  immuni- 
sierten Tieres  und  erzeugt  ebenso  wie  das  Präcipitin  für  Schafsglobulin 
ein  schwaches  Präcipitum  mit  Ochsenglobulin  erzeugt,  so  bringt  das 
Präcipitin  für  Ochsenglobulin  ein  schwaches  Präcipitum  mit  Schafsglobulin 
hervor.  In  diesem  Falle  ist  das  Präcipitum  viel  geringer  als  das  mit 
dem  Globulin  hervorgebrachte,  aus  welchem  das  Präcipitin  entstanden 
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war.  Wie  erwähnt  wurde,  agglutinierte  das  Präcipitin  für  Ochsengiobulin 
weder  die  Blutkörperchen  des  Schafs,  noch  die  des  Ochsen. 

4)  Witte’s  „Pepton“.  Das  im  Handel  vorkommende  Witte’sche 
„Pepton“  wurde  in  physiologischer  Salzlösung  aufgelöst,  gekocht,  abge- 
küliit  und  filtriert.  Die  Immunisierung  führte  zu  der  Erscheinung  von 
Substanzen  im  Serum,  welche  bei  37°  C ein  Präcipitum  in  Witte’s 
„Pepton“  hervorbrachten.  Kontrollversuche  gaben  durchaus  negative 
Resultate.  Sehr  merkwürdig  war  die  Thatsache,  daß  das  Präcipitum 
nach  sorgfältiger  Auswaschung  mit  0,8-proz.  Salzlösung  (Saline)  und 
Auflösung  in  2-proz.  Salzlösung  die  Biuratreaktion  nicht  gab.  wohl  aber 
die  anderen  allgemeinen  Reaktionen  der  Proteide.  Die  nach  der  Centri- 
fugierung  entfernte  Flüssigkeit  gab  deutliche  Biuretreaktion.  Hier  ge- 
hörte also  das  Präcipitum  zu  einer  von  dem  ursprünglichen  Körper 
ganz  verschiedenen  Klasse  von  Proteiden. 

Die  Wirkung  der  Hitze  auf  die  Präcipitine  des  Eiereiweißes  und 
der  Serumglobuline  des  Ochsen  und  des  Schafs  ist  insofern  ähnlich,  als 
halbstündliche  Erwärmung  auf  56°  C keine  merkliche  schwächende 
Wirkung  ausübte.  Auf  die  Präcipitine  für  Witte’s  „Pepton“  übte  die 
Erwärmung  auf  56°  C '/»  Stunde  lang  eine  schädliche  Wirkung,  obgleich 
die  Präcipitine  nicht  ganz  zerstört  wurden.  Wenn  man  normales 
Kaninchenserum  hinzufügte,  nahm  die  präcipitierende  Wirkung  dieses 
erwärmten  Serums  merklich  zu,  obgleich  normales  Serum  an  sich  mit 
dem  „Pepton“  ganz  klar  blieb.  In  dieser  Beziehung  ist  das  „Pepton“- 
Präcipitin  dem  Hämolysin  und  dem  Bakteriolysin  ähnlich,  aber  die  Zahl 
der  bei  dieser  Reaktion  in  Betracht  kommenden  Substanzen  ist  so  groß, 
daß  viele  weiteren  Untersuchungen  nötig  sind,  um  dieses  Präcipitin  von 
den  anderen  mit  Sicherheit  zu  unterscheiden. 

Eine  Zahl  von  Experimenten  wurde  gemacht,  um  zu  untersuchen, 
ob  das  Präcipitin  bei  der  Bildung  des  Präcipituras  aufgebraucht  wird. 
Eine  Mischung  der  Präcipitine  aus  Ochsenglobulin  und  Eiereiweiß  wurde 
zu  einer  Lösung  von  Eiereiweiß  hinzngefügt.  Nachdem  die  Mischung 
15  Stunden  lang  bei  37 4 C gestanden  hatte,  wurde  sie  centrifugiert  und 
die  Flüssigkeit  auf  die  Gegenwart  von  Präcipitinen  untersucht  Es  fand 
sich,  daß  sie  mit  Ochsengiobulin  ein  Präcipitum  gab,  aber  nicht  mit 
Eiereiweiß.  Zu  gleicher  Zeit  wurde  ein  Kontrollversuch  gemacht  mit 
einer  Mischung  der  Präcipitine  von  Eiereiweiß  und  Ochsengiobulin  mit 
Ochsengiobulin.  In  diesem  Falle  gab  die  klare  Flüssigkeit  einen  Nieder- 
schlag mit  Eiereiweiß,  aber  nicht  mit  Ochsengiobulin.  Ferner  wurden 
ähnliche  Experimente  mit  den  Präcipitinen  von  Eiereiweiß  und  Schafs- 
globulin gemacht,  und  auch  in  diesem  Falle  verschwand  das  eine  oder 
das  andere  von  den  Präcipitinen.  Aus  diesen  Experimenten  schließt 
man,  daß  die  Präcipitine  bei  ihrer  Wirkung  aufgebraucht  werden,  und 
wenn  man  ihre  Specificität  bedenkt,  so  ist  dies  ein  starker  Beweis,  daß 
die  Wirkung  dieser  Körper  chemisch  ist. 

Bei  diesem  vorläufigen  Bericht  über  die  Präcipitine  ist  kein  Versuch 
gemacht  worden,  die  Proteide,  auf  welche  sie  wirken,  systematisch  zu 
ordnen.  Aber  es  ist  klar,  daß  die  Präcipitine  uns  ein  Mittel  liefern, 
um  zwischen  verschiedenen  Proteiden  und  Mischungen  von  Proteiden 
zu  unterscheiden.  Und  für  jetzt  wenigstens  ist  diese  Probe  empfind- 
licher. als  irgend  eine  chemische  Unterscheidungsmethode. 

Diese  Experimente  bieten,  glaube  ich,  eine  starke  Stütze  für  die 
Ansicht,  daß  die  Erzeugung  der  Immunität  von  Assimilationsprozessen 
abhängt,  und  erklären  auch  einen  physiologischen  Punkt,  über  den  lange 
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gestritten  worden  ist.  Wenn  Pepton  in  den  Kreislauf  injiziert  wird, 
verschwindet  es  sehr  schnell  aus  dem  Blutstrome.  Nichts  Wesentliches  ist 
über  das  Schicksal  des  so  verschwundenen  Peptons  bekannt.  Aber 
offenbar  läuft  dieses  Verschwinden  des  Peptons  genau  parallel  mit  dem 
Verschwinden  des  Tetanustoxins  aus  dem  Blutstrom.  In  beiden  Fällen 
bringen  wir  durch  die  Immunisierung  eine  speicifische  Antisubstanz 
hervor,  und  ebenso  wie  bei  Wassermanns  Experiment  Tetanustoxin 
durch  eine  Emulsion  von  frischem  Rückenmark  neutralisiert  wird,  werden 
Experimente  angeführt,  bei  denen  Pepton  in  vitro  durch  Stücke  von 
Dünndarm  neutralisiert  wurde  *).  Die  Unbeständigkeit  des  Antikörpers 
für  W i tte’s  Pepton  und  seine  Wiederinkraftsetzung  durch  normales 
Serum,  welche,  mit  anderen  Worten,  nachweist,  daß  er  P r äcipi  toi  d e, 
analog  den  Toxoiden,  bilden  kann,  ist  schon  erwähnt  worden. 

Endlich  liefern  diese  Experimente  die  Erklärung  für  gewisse  That- 
sachen,  über  die  viel  geschrieben  worden  ist  obgleich  nur  wenig  durch 
Experimente  festgelegt  wurde.  Die  Präcipitate  von  Kraus  z.  B.  und 
die  durch  Hinzufügung  von  Anti-Aalsserum  zu  Aalsserum  oder  Eier- 
eiweiß u.  s.  w r.  gebildeten  sind  Beispiele  von  Prftcipitinen s). 

Die  Verbindung  dieser  Experimente  mit  dem  Mechanismus  der 
Agglutination  bleibt  noch  zu  erwähnen.  Ohne  diese  Frage  im  Einzelnen 
zu  erörtern,  läßt  sich  sagen,  daß  3 Erklärungen  der  Agglutination  bis 
jetzt  aufgestellt  worden  sind.  Erstlich  erklärt  sie  Grüner  durch  die 
Annahme,  daß  die  Oberfläche  der  Mikroorganismen  klebrig  wird.  Zu 
Gunsten  dieser  Meinung  sprechen  gewisse  mikroskopische  Erscheinungen 
bei  beweglichen  Mikroorganismen  und  das  Anschwellen  ihrer  Membranen. 
Ihr  entgegen  steht  jedoch  der  Umstand,  daß  nicht  bewegliche  Bakterien 
und  rote  Blutkörperchen  ebenfalls  agglutiniert  werden  können,  und  wenn 
auch  die  Klebrigkeit  erklären  konnte,  warum  die  Zellen  zusammen- 
bleiben. wenn  sie  sich  einmal  berühren,  so  erklärt  sie  nicht  die  Art  und 
Weise,  wie  sie  zusammengeführt  werden.  Diese  Ansicht  ist  unhaltbar, 
weil  die  Agglutination  bisweilen  sehr  schnell  vor  sich  geht,  z.  B.  in 
wenigen  Minuten;  dies  ist  zu  schnell,  um  sich  durch  Diffusions- 
strömungen oder  Brown’sche  Bewegungen  erklären  zu  lassen,  und 
zweitens,  weil  bei  der  Agglutination  Arbeit  verrichtet  wird,  für  welche 
die  Klebrigkeitstheorie  keine  Kraftquelle  nachweist,  und  drittens,  weil  die 
Zellen  nicht  nur  agglutinieren,  sondern  sich  auch  viel  schneller  absetzen 
als  die  Kontroilsuspensionen. 

Eine  zweite  Erklärung  besagt,  daß  die  Zellen  durch  die  Zusammen- 
ziehung eines  Coagulums  zusannnengebracht  werden.  Diese  Ansicht  muß 
für  phantastisch  erklärt  werden,  denn  selbst  ihre  Anhänger  geben  zu, 
daß  weder  für  das  bloße  Auge  noch  bei  starker  Vergrößerung  das  Coa- 
gulum  sichtbar  ist. 

Die  dritte  Ansicht  ist  die  von  Bordet,  welcher  die  Erscheinung 
für  analog  der  Aufklärung  unorganischer  Suspensionen  hält.  Bordet 
schreibt  sie  „verminderter  Molekuläradhäsion“  zwischen  den  Zellen  und 
der  sie  umgebenden  Flüssigkeit  zu. 

Es  ist  schon  erörtert  worden,  daß  das  Präzipitin  von  Schafsglobulin 
gewaschene  rote  Blutkörperchen  des  Schafs  agglutiniert.  Wenn  nun 
Blutkörperchen  des  Schafs  durch  Hinzufügung  von  destilliertem  Wasser 


1)  Neumei stör,  Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie.  Jena  1839.  (Zeitschr. 
für  Biologie,  München.  Vol.  XXVII). 

2)  Bordet,  Annales  de  l’institut  Pasteur.  1899. 
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ausgelaugt  werden,  so  verursacht  dieses  Präzipitin  einen  Niederschlag 
in  diesen  ausgelaugten  Blutkörperchen.  Auf  ähnliche  Weise  geben 
andere  nicht  agglutinierende  Sera,  z.  B.  Anti-Eiereiweiß,  Anti-Witte- 
..Pepton“,  normales  Kaninchenserum , negative  Resultate  mit  ausge- 
laugten Blutkörperben  des  Schafs.  Normales  Pferdeserum  agglutiniert 
Blutkörperchen  des  Kaninchens  und  giebt  auch  einen  Niederschlag  mit 
den  ausgelaugten  Körperchen.  Andererseits  agglutinierte  eine  Lösung 
von  Pferdeserum,  das  mehrere  Jahre  lang  trocken  aufbewahrt  worden 
war.  Blutkörperchen  des  Kaninchens  nicht  und  brachte  in  den  ausge- 
laugton  Körperchen  keinen  Niederschlag  hervor. 

Wir  sehen  also,  daß  diese  Sera,  welche  die  Blutkörperchen 
aggl  utinier en,  auch  einen  Niederschlag  in  den  ausge- 
laugten Blutkörperchen  hervorbringen,  mögen  diese  Sera 
künstlich  hervorgebrachte  oder  künstlich  vorkommende  Agglutinine  ent- 
halten. Wenn  diese  Niederschlagung  bei  ausgelaugten  Blutkörperchen 
stattfindet  sollte  sie  auch  bei  unversehrten  Körperchen  Vorkommen  und 
wenn  man  von  der  Erzeugung  von  Präzipitinen  gegen  Proteide  schließt, 
wie  oben  beschrieben  wurde,  sollte  man  in  der  That  erwarten,  daß  man 
bei  der  Immunisierung  gegen  rote  Blutkörperchen  ein  Serum  erhalten 
sollte,  das  ein  Präzipitum  in  dem  roten  Blutkörperchen  selbst  hervor- 
brächte, das  heißt,  das  die  Substanz  des  roten  Blutkörperchens  in  Plasma 
oder  Serum  oder  Salzlösung  weniger  löslich  machte.  Ein  Beweis  für 
die  Aehnlichkeit  wenigstens  der  Agglutinine  und  Präzipitine  wird  durch 
die  Thatsache  geliefert,  daß  sie  durch  halbstündliche  Aussetzung  einer 
Temperatur  von  56°  C nicht  geschädigt  werden,  und  zweitens  dadurch, 
daß  beide  Arten  von  Substanzen  im  Verlauf  ihrer  Wirkung  verschwinden. 
Daß  die  Antikörper  gegen  Witte ’s  „Pepton“  bei  56°  C zerstört  werden, 
vermindert  die  Aehnlichkeit  nicht;  denn,  wie  oben  erwähnt,  die  in 
Witte 's  „Pepton“  entstehenden  Veränderungen  reichen  weiter,  als  in 
dem  Falle  von  gerinnbaren  Proteiden. 

Wir  sind  jetzt  imstande,  die  Agglutination  der  roten  Blutkörper- 
chen zu  erklären.  Bordet  (1.  c.)  hat  gezeigt,  daß  dieser  Vorgang  von 
einer  Veränderung  in  den  Körperchen  und  auch  von  der  Natur  der  sie 
umgebenden  Flüssigkeit  abhängt.  Wir  können  Körperchen  haben,  welche 
die  zur  Agglutination  nötige  Veränderung  erfahren  haben,  aber  doch 
nicht  agglutinieren ; gerade  wie  bei  der  Agglutination  der  Silicate  und 
anderen  organischen  Niederschlägen  muß  die  sie  umgebende  Flüssigkeit 
gewisse  bestimmte  Eigenschaften  haben.  Wir  sehen  die  beiden  Faktoren 
bei  diesem  Agglutinationsprozesse  in  einigen  Experimenten  von  Danys1), 
die  ich  wiederholt  habe  und  vollkommen  bestätigen  kann,  obgleich  ich 
in  den  Schlüssen  aus  ihnen  ganz  von  ihm  abweiche.  Hinreichend  kon- 
zentriertes Ammoniak  laugt  die  roten  Blutkörperchen  der  Gans  aus. 
Wenn  die  Konzentration  hinreichend  schwach  ist,  entsteht  keine  Hämo- 
lyse. Wenn  man  eine  Suspension  dieser  Körperchen  in  physiologischer 
Salzlösung  nimmt,  welche  Ammoniak  in  gerade  unzureichender  Menge 
enthält,  um  Hämolyse  hervorzubringen  und  der  Suspension  eines  der 
Phosphate  des  Natriums  hinzufügt,  tritt  die  Agglutinierung  sehr  schnell 
ein.  Das  Ammoniak  bringt  offenbar  irgend  eine  Veränderung  in  den 
Körperchen  hervor,  die  sie  in  einer  passenden  Flüssigkeit  agglutinierbar 
macht.  Nun  bildet  das  Ammoniak,  wie  seit  vielen  Jahren  bekannt  ist, 
aus  den  roten  Blutkörperchen  der  Gans  ein  Produkt,  genannt  „Histon“ 


1)  Ann.  de  1’InBt.  Pasteur.  1899. 
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(dies  wird  von  Danys  nicht  erwähnt).  Histon  ist  in  einer  gewissen 
Menge  von  Ammoniak  löslich  und  bildet  eine  schleimige  Lösung;  mit 
einer  unzureichenden  Menge  bleibt  es  ungelöst1)-  Pie  folgende  Tabelle 
wird  als  Beispiel  angeführt,  um  diese  Angaben  zu  erläutern.  In  jede 
Röhre  wurden  20  ccm  einer  1-proz.  Suspension  von  detibriniertetn 
Gänseblute  in  Salzlösung  (0,8  Proz.)  eingeführt  und  in  jede  Röhre 
wurden  2 ccm  phosphorsauren  Natrons  (Na,H.P04)  hinzugefügt.  Dann 
wurden  abnehmende  Mengen  von  Ammoniak  in  die  Röhren  gebracht. 
Temperatur  20®  C. 


Menge  de»  hinzugefügten 
NH, 


Erfolg  nach  15  Stunden 


1) 2  ccm  N/,„ 

2)  1,5  „ 

3)  1,0  „ 

4)  03  „ 

5)  0,6  „ 

6)  0,4  „ 

7) 03  „ 

8)  2 cem  N/, 

9)  1,5  „ 

10)  1,0  „ 

11) 03  „ 

12)  0,6  „ 

13)  0,4  „ 

14)  03  „ 

15)  03  „ 


Schnelle  Aeglutinierung  in 
10—15  Minuten  nach  der 


Mischung 


I Vollständige  Hämolyse. 

> Gleichmäßig  gelatinöse 
Flüssigkeit 


Hämolyse,  gelatinöser  Nieder- 
■ schlag  am  Boden  der  Röh- 
ren 

i Keine 


molvse 


an  den  beiten  der 
I Röhren 


Das  Ammoniak  wirkt  also  in  gewisser  Stärke  wie  ein  Präzipitin 
auf  die  roten  Blutkörperchen  und  bildet  unlösliches  Histon  innerhalb 
der  Körperchen.  Wenn  das  Medium  durch  Zugabe  von  phosphorsaurem 
Natron  passend  gemacht  worden  ist,  agglutinieren  die  Körperchen. 

Die  Agglutinierung  besteht  also  aus  zwei  Vorgängen,  erstens  einer 
chemischen  Veränderung  in  dem  Blutkörperchen,  durch  welche  einiges 
Proteid  im  Serum  unlöslich  oder  verhältnismäßig  weniger  löslich  wird. 
Dies  entspricht  der  Wirkung  der  Präzipitine  auf  ihre  entsprechenden 
Proteide  und  ist  in  der  That  ein  Beispiel  der  Wirkung  eines  Präzipi- 
tins unter  besonderen  Umständen.  Das  Blutkörperchen  ist  nun  bereit 
für  das  zweite  Stadium,  in  welchem  es  niedergeschlagen  wird,  wie  Glimmer 
durch  Alkohol  niedergeschlagen  werden  kann,  oder  andere  unorganische 
Präzipitate  durch  die  Hinzufügung  verschiedener  Salze,  besonders  der- 
jenigen von  Säuren  oder  Basen  von  hoher  Valenz.  Die  letzteren  Phäno- 
mene werden  gewöhnlich  als  Wirkungen  von  Oberflächenspannung  be- 
trachtet, und  in  dieser  Verbindung  kann  man  eine  oder  zwei,  aber  bis 
jetzt  allein  stehende  Thatsachen  in  Beziehung  auf  Agglutinierung  er- 
wähnen, welche  alle  zu  gunsten  der  Oberflächenspannung  sprachen,  die 
im  zweiten  Stadium  dieses  Vorgangs  eine  Rolle  spielt.  Der  auffallendste 
Zug  bei  der  Agglutinierung  ist  die  kleinere  Oberfläche  im  Verhältnis 
zu  ihrer  Masse,  welche  die  verklebten  Zellen  im  Vergleich  zu  den  nicht 
verklebten  besitzen.  Das  ist  genau  dasselbe,  was  mit  Teilchen  geschehen 
würde,  die  in  einer  sie  nicht  benetzenden  Flüssigkeit  schwimmen.  Hier 
strebt  die  mit  den  Teilchen  in  Berührung  befindliche  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  so  klein  als  möglich  zu  werden.  Dieses  Resultat  wird  er- 


1)  Kos  sei,  Zeitschr.  f.  phys.  Chem.  Bd.  VIII.  p.  511. 
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reicht,  wenn  die  Teilchen  agglutiniercn.  Es  braucht  kaum  bemerkt  zu 
werden,  daß  die  Kraft  der  Oberflächenspannung  reichlich  für  die  bei 
der  Agglutinierung  verrichtete  Arbeit  genügt.  Nun  strebt  die  durch 
das  Präzipitin  hervorgebrachte  Veränderung  die  in  Berührung  mit  dem 
festen  Körper  befindliche  Oberfläche  der  Flüssigkeit  so  klein  als  mög- 
lich zu  machen.  Wenn  ein  in  eine  Flüssigkeit  eingetauchter  fester 
Körper  in  dieser  löslich  ist,  strebt  die  Oberfläche  zwischen  beiden  bis 
zu  einem  Maximum  zuzunehmen,  mit  anderen  Worten,  der  feste  Körper 
löst  sich  auf.  Wenn  der  feste  Körper  nach  und  nach  weniger  löslich 
wird,  ändert  sich  das  Zeichen  der  Oberflächenspannung,  d.  h.  die  Ober- 
fläche zwischen  beiden  strebt  so  klein  als  möglich  zu  werden1). 

Es  ist  ferner  zu  bemerken,  daß  in  allen  Fällen  vonn  Agglutination 
die  Erhöhung  der  Temperatur  den  Vorgang  beschleunigt2). 

Schließlich  sind  das  Präzipitin-  oder  chemische  Stadium  und  die 
Oberflächenspannung  oder  das  physikalische  Stadium  die  wirksamen  Ur- 
sachen der  Agglutination,  obgleich  es  möglich  ist,  daß  bei  beweglichen 
Mikroorganismen  eine  Zunahme  der  Viscosität  ihrer  Oberfläche  ebenfalls 
an  dem  Vorgänge  Anteil  hat. 

Cambridge,  22.  Juni  1900. 


Nachdruck  verböte  tu 

Ein  Kontroliversuch  zur  Glykoformal-  und  kombinierten 
Paraformaldehyddesinfektion. 

[Aus  der  k.  k.  pädriatischen  Klinik  des  Prof.  Escherich  in  Graz.] 
Von  Dr.  Carl  Flick, 

en>.  Assistent  der  Krankenabt  der  steiermärkischen  Landesfindelanstalt. 

Wenn  ich  mir  im  nachstehenden  erlaube,  über  einen  einzelnen  Kon- 
troliversuch Bericht  zu  erstatten,  so  bedarf  ich  im  Hinblick  auf  die  zahl- 
reichen von  hervorragenden  Forschern  veröffentlichten  Versuche  über 
Formaldehyddesinfektion  einer  Entschuldigung. 

Dieselbe  liegt  einerseits  darin,  daß  bisher  nur  wenige  vergleichende 
Versuche  über  diese  neuesten  Methoden  vorliegen;  andererseits  in  dem 
Umstande,  daß  die  beiden  zu  vergleichenden  Versuche  in  vollkommen 
gleichen  Räumen  (in  Bezug  auf  Größe,  Lage  und  bauliche  Verhältnisse) 
binnen  wenigen  Tagen,  also  bei  möglichst  denselben  Witterungsverhält- 
nissen vorgenommen  wurden  und  daß  bei  denselben  möglichst  gleich- 


1)  Daher  die  Annahme  einer  fettigen  Membran  der  roten  Blutkörperchen  zur  Er- 
klärung der  Rollenbildung.  Skattok  i.Iourn.  of  l’ath.  and  llact.  1900.  Ifo.  3l  betrachtet 
die  Agglutination  als  eine  übertriebene  Rollenbildung,  spricht  aber  nicht  über  die  Er- 
klärung dieses  Vorganges. 

2i  Man  kann  einwenden,  dall  die  Temperatur  nur  das  erste  oder  chemische  Sta- 
dium beeinflußt  und  nicht  das  zweite,  die  Wirkung  der  Oberflächenspannung;  aber  ich 
habe  gefunden,  daß  das  zweite  Stadium  ebenfalls  durch  Erhöhung  der  Temperatur  be- 
schleunigt wird.  Wenn  Ricin  bei  37°  C auf  Blutkörperchen  des  Meerschweinchens 
wirkt  und  nach  12  Stunden  die  Flüssigkeit  entfernt  wiru,  kann  man  die  Blutkörperchen 
absondem  und  mit  Salzwasser  nuswnseben.  Die  in  Salzwasser  suspendierten  Körperchen 
werden  aggl minieren,  obgleich  das  Ricin  entfernt  worden  ist,  und  diese  Agglutination 
wird  bei  :!7  “ C schneller  von  statten  gehen,  als  bei  Zimmertemperatur.  Daher  beein- 
flußt die  Erhöhung  der  Temperatur  in  diesem  Falle  das  zweite  Stadium  der  Aggluti- 
nation. 
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wertige  Testobjekte  unter  peinlichst  genauer  Einhaltung  der  gleichen 
Lagernngsverhältnisse  verwendet  wurden.  Bei  beiden  Versuchen  wurde 
die  von  uns  eingeführte  Lehniabdichtung  *)  angewendet,  welche  jeden 
Gasverlust  während  der  Desinfektionsdauer  ausschließt. 

Die  Räume, 

in  welchen  die  Desinfektionen  wegen  einer  Reihe  von  Influenzapneu- 
raonieen  vorgenommen  wurden,  waren  zwei  im  Südtrakte  des  Anna- 
kinderspitals  nebeneinander  liegende  Zimmer  der  Krankenabteilung  der 
steiermärkischen  Landesfindelanstalt.  Dieselben  haben  bei  einer  Länge 
von  7 m,  einer  Breite  von  4 m und  einer  Höhe  von  4,5  m je  126  cbm 
Rauminhalt.  Jedes  Zimmer  hat  ein  großes,  gegen  Süden  gelegenes 
Fenster  und  demselben  gegenüber  eine  auf  den  Korridor  mündende 
Thüre.  Die  Fußböden  sind  parkettiert,  die  Wände  mit  Oelfarbe  ge- 
strichen. Oefen,  Waschtische  und  Kasten  sind  in  beiden  Zimmern  die- 
selben. Die  geringen  nicht  zu  vermeidenden  Unterschiede  in  Bezug  auf 
Belag  (Bettenzahl  und  Größe)  sind  bei  den  einzelnen  Versuchen  an- 
gegeben. Der  zu  desinfizierende  Luftraum,  sowie  die  kondensierenden 
Oberflächen  war  bei  Versuch  II  um  ein  Geringes  kleiner,  als  bei  Ver- 
such I.  Von  wesentlicherer  Bedeutung  für  die  Wertbemessung  beider 
Methoden  ist  der  Umstand,  daß  das  Zimmer  II  bereits  einmal  mit 
Glykoformal  desinfiziert  wurde,  während  das  Zimmer  I,  in  welchem  die 
Ltrigner’sche  Methode  angewendet  wurde,  vollkommen  „formaldehyd- 
rein" war. 

Die  Verhältnisse  waren  demnach  etwas  günstiger  für  die  Paraform- 
aldehvddesinfektion. 

Die  Testobj  ekte 

wurden  in  beiden  Fällen  vollkommen  gleich  hergestellt.  Es  wurden, 
wie  bei  unseren  früheren  Versuchen,  Kretonplättchen  von  1 cm  Durch- 
messer mit  einem  Locheisen  ausgestanzt.  Die  Plättchen  wurden  sterili- 
siert. mit  einer  Bouillonaufschwemmung  einer  Oese  von  einer  24-stiin- 
eigen  Agarkultur  des  Staphylococcus  pyogenes  aureus  durch- 
tränkt und  schließlich  im  Brutofen  bei  37°  C durch  12  Stunden  getrocknet. 
Bei  beiden  Versuchen  wurden  die  Agarkulturen  von  derselben  Stamm- 
kultur abgeimpft.  Die  Resistenz  der  infizierten  Plättchen  gegen  trockene 
Hitze  sowie  gegen  strömenden  Wasserdampf  war  in  beiden  Fällen  die 
gleiche. 

Außerdem  wurden  bei  jedem  Versuche  10  Kontrollplättchen  an- 
gewendet (sterilisierte  Kretonplättchen  von  derselben  Größe  aus  dem 
deichen  Stoffe  geschlagen).  Dieselben  wurden  während  der  Desinfektion 
den  Formaldehyddämpfen  wie  die  Testobjekte  ausgesetzt  und  wurden 
uach  Beendigung  derselben  ebenso  in  Bouillon  übertragen,  welche  hierauf 
mit  einer  kleinsten  Oese  einer  frisch  bereiteten  S taph  y 1 ococcu  s-  Kultur 
kleinste  Oese  einer  3-tägigen  Agarknltur  in  5 ccm  Wasser  aufgeschwemmt) 
geimpft  wurde. 

Die  Lagerung 

der  Testobjekte  wurde  bei  beiden  Versuchen  vollkommen  gleichmäßig 
durcbgeführt.  In  jedem  Versuche  wurden  50 Testplättchen  und  lOKontroll- 

li  Die  Methode  ist  ausführlich  beschrieben  in  der  Schlußanmerkung  meiner  Arbeit 
-RumdMinfektionsversuche  mit  den  Lingn ersehen  Desinfektionsapparate“.  (Central- 
’Httt  für  Bakteriologie  etc.,  XXVI.  Bd.  18119.  p.  79.) 
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plättchen  verwendet.  Letztere  zur  Feststellung  des  Einflusses  der  in 
die  Kulturen  mitübertragenen  Forraaldehydmengen  in  Bezug  auf  Wachs- 
tumshemmung.  Die  Details  der  Lagerung  sind  bei  den  einzelnen  Ver- 
suchen genau  angegeben. 

Versuch  I. 

Zimmer  von  126  cbm,  1 Thüre.  1 Fenster,  Belag  1 Ammenbett,  1 Holzcouveuse 
6 Säuglingsbetten.  Lingner’sche  Desinfektionsmethode  mit  2 Apparaten  (Modell  II 
fiir  je  .SO  cbm  Kaum). 

Statt  der  vorgeschriebenen  Menge  von  4 1 Glykoformal  wurden 
nur  2 1 Glykoformnl  mit  der  gleichen  Menge  Wasser  verdünnt  an- 
gewendet. Glykofortnalverbrauch  1900  ccm  (Rest  im  Apparate  A 0,  im  Apparate  B 
200  ccm  (Glycoformal  und  Wasser  ää),  Formaldehydentwickelung  pro  Kubikmeter  Kaum 
4,5  g,  Einwirkungsdauer  6 Stunden.  Vollkommene  Lehmabdichtung,  das  Zimmer  wurde  vot 
Beginn  der  Desinfektion  durch  Abbrennen  von  500  ccm  Spiritus  denaturatns  in  den 
Lingner’schen  Apparaten  auf  15°  C vorgewärmt.  Preis  des  Desinfektionsmittels 
11  Kronen,  Preis  pro  Gramm  entwickelten  Formaldehyds  1,9  Heller. 


Versuch  II. 

Zimmer  wie  bei  Versuch  I.  Belag  1 Ammeubett,  1 Holzcouveuse,  1 Lioncouveuse, 
3 Kinderbetten.  Schering’s  kombinierter  Aeskulapapparat  (Modifikation  der  „Breslauer 
Methode“).  1 großer  Acskulnpapparat  mit  320  g Paraformaldehydpastillen  zu  1 g. 

Es  gelangte  daher  die  volle  (verstäir k te),  für  diese  Desinfektions- 
methode vorgeschriebene  Menge  von  Paraf or m ald ehy <1  mit  einem 
geringen  Ueberschuß  von  5 g zur  Anwendung.  Paraformaldehvdverbrauch 
320  g (Rest  im  Apparate:  0).  Formaldehydentwickelung  2,54  g pro  cbm.  Einwirkungs- 
dauer 7 Stunden  (um  2 Stunden  verlängert).  Preis  des  Desinfektionsmittels 
8 Kronen  9(1  Heller.  Preis  pro  Gramm  entwickelten  Formaldehyds  2,8  Heller.  Voll- 
kommene Lehmabdichtung.  Zimmer  auf  15°  C vorgewännt 


Resultate. 

Die  Testobjekte  wurden  unmittelbar  nach  beendeter  Desinfektion  im  desinfizierten 
Raume  selbst  in  Bouilloneprouvetten  übertragen  und , sofern  sie  steril  blieben , im 
Brutschränke  bei  37°  C durch  4 Wochen  beobachtet.  Die  nachstehende  Uebersicht 
giebt  die  Ergebnisse  beider  Versuche  nach  Tagen  in  Prozenten  der  steril  gebliebenen 
Röhren  nach  Lagcrungsgruppen  geordnet.  Sämtliche  angegangenen  Kulturen  erwiesen 
sich  als  Reinkulturen  von  Staphylococcus  pyogenes  aureus. 


I.  Gruppe. 

10  Plättchen  offen  auf  einen  Tisch  gelagert.  Steril  blieben : 

1 Tag:  Lingner  100  Proz.,  Schering  100  Proz. 

2 Tage:  „ 100  „ „20  „ 

3 Tage:  „ 100  „ „ 10  „ 

Dauernd  steril  blieben  nach  4 Wochen: 

Lingner  100  Proz.,  Schering  10  Proz. 


II.  Gruppe. 

10  Plättchen,  cingeschlosaen  in  viereckige  Kretonsäckchen  von  5 cm  Seitenlänge, 
frei  auf  den  Nachtkästchen  gelagert.  Steril  blieben: 

1 Tag:  Lingner  KW  Proz.,  Schering  100  Proz. 

2 Tage:  „ 100  „ „ 0 „ 

Dauernd  steril : 

Lingn  er  100  Proz..  Schering  0 Proz. 

III.  Gruppe. 

10  Plättchen  in  offenen  Eprouvetten  von  1,5  cm  Durchmesser  und  10,5  cm  Länge 
frei  auf  den  Bettdecken  gelagert.  Steril  blieben: 

1 Tag:  Lingner  100  I’roz.,  Schering  20  Proz. 

2 Tage:  „ 30  „ „0  „ 

3 Tage:  „ 20  „ „ 0 „ 

Dauernd  steril: 

Lingner  20  Proz.,  Schering  0 Proz. 


IV.  Gruppe. 

10  Plättchen  zu  je  5 (No.  31 — 35  und  No.  36 — 40)  in  Meßeprouvetten  (zur  Mes- 
sung der  Tiefenwirkung)  von  2,5  cm  Durchmesser  und  17  cm  Länge  derart  unter- 
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gebracht,  daß  jedes  Plättchen  vom  vorhergehenden  durch  einen  1,5  cm  dicken  Propf 
von  Roßhaar  getrennt  war. 

No.  31  und  36  waren  daher  durch  1,5  cm, 

No.  32  und  37  durch  3 cm, 

No.  33  und  33  durch  4,5  cm, 

No.  34  und  39  durch  6 cra, 

No.  35  und  40  durch  7,5  cm  Roßhaarschicht  von  außen  abgeschlossen.  Steril 
blieben : 


1  Tag:  Lingner  SO  Pros.,  Schering  0 Proz. 
_ , 2 Tage:  „ 10  „ „ 0 „ 

Dauernd  stenl: 


Lingner  10  Proz.,  Schering  0 Proz. 


V.  Gruppe. 

a)  5 Plättchen  unter  doppelter  Winter- Wolldecke  eingeschlagen  In  offenen  Medizin- 
fläschchen von  10  g Inhalt  gelagert.  Steril  blieben : 

1 Tag:  Lingner  80  Proz.,  Schering  0 Proz. 

2 Tage:  „ 0 „ „0  „ 

b)  5 Plättchen  unter  2 Kopfpolstern  in  gleichen  Fläschchen  gelagert.  Steril 
blieben: 


1 Tag:  Lingner  0 Proz.,  Schering  0 Proz. 


VI.  Gruppe. 

10  Kontrollplättchen  I-X  (sterile,  lufttrockene  Kreton plättchen)  neben  den  korre- 
spondierenden Nummern  der  I.  Gruppe  offen  auf  einen  Tisch  gelagert  Steril  blieben: 


1 
2 

3 

4 

5 

6 
7 

Dauernd  steril: 


Tag:  Lingner  100  Proz.,  Schering  0 Proz. 
Tage:  „ 90  „ „0 


80 

50 

40 

20 

10 


0 

0 

0 

0 

0 


Lingner  10  Proz.,  Schering  0 Proz. 


U ebersicht. 

Von  sämtlichen  60  Nummern  jedes  einzelnen  Versuches  (50  Testplättchen,  10  Kon- 
trollplättchen)  blieben  steril: 

1 Tag:  Lingner  52  = 86,6  Proz.,  Schering  22  =»  36,6  Proz. 

2 Tage:  „ 34  — 56,6  „ „ 2 = 3,3  „ 

3 Tage:  „ 33  - 55  „ 1 - 1,6  „ 

Dauernd  steril: 

Lingner  33  «—  55  Proz.,  Schering  1 «=>  1,6  Proz. 

Luftplatten. 

Agarplatten  in  Petri-Schalen,  welche  analog  unseren  früheren  Versuchen  vor 
ond  nach  der  Desinfektion  durch  je  eine  Stunde  in  den  Versuchsräumen  exponiert 
wurden,  ergaben  nach  24-stündiger  Entwickelung  im  Briitofen  bei  Lupenzähluiig : 

Versuch  I. 

Platte  vor  der  Desinfektion,  Zimmer  4 Tage  geräumt,  9 Kolonieen. 

Platte  am  ersten  Tage  nach  der  Desinfektion : steril. 

V ersuch  II. 

Platte  vor  der  Desinfektion:  9 Kolonieen. 

Platte  am  ersten  Tage  nach  der  Desinfektion:  15  Kolonieen. 


Bei  der  Durchführung  der  Versuche  ergab  sich  gleichfalls  ein 
Unterschied  zu  Gunsten  der  Lingner 'sehen  Methode.  Abgesehen  da- 
'on,  daß  es  einfacher  ist,  den  Behälter  des  Apparates  mit  dem  in 
Flaschen  zu  2 1 bereits  abgemessenen  Glykoformal  zu  füllen , als 
320  Pastillen  abzuzählen,  gab  die  gleichmäßige  Instandsetzung  der  7, 
sage  sieben,  Dochte  der  Spirituslampe  unter  dem  Pastillenbehälter  der 
Aeskulaplampe  einen  ganz  beträchtlichen  Zeitverlust 

Als  praktisch  erwies  sich  die  beim  II.  Versuche  angewendete  Ver- 
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sprayung  von  250  ccm  der  25-proz.  käuflichen  Ammoniaklösung  (=  625  ccm 
der  offizinellen  10-proz.)  für  je  100  g Formaldehyd.  Im  ganzen  wurden 
2300  ccm  der  letzteren  nach  Prof.  Praußnitz1)  versprayt.  Der 
Formaldehydgeruch  war  unmittelbar  nach  der  Ammoniakversprayung 
vollkommen  und  dauernd  verschwunden.  Inwieweit  jedoch  durch 
dieses  Verfahren  die  Wirksamkeit  der  Desinfektion  herabgedrückt  wird, 
müßte  durch  einen  Kontrollversuch  mit  vollkommen  gleichen  Mengen 
entwickelten  Formaldehyds  festgestellt  werden.  Das  Verhalten  der 
Kontrollplättchen  (Wachstumsheramung  bei  der  Lingn  er 'sehen  Methode 
in  90  Proz..  Ausbleiben  des  Wachstums  in  10  Proz.,  während  sämtliche 
Kontrollplättchen  bei  der  kombinierten  Aeskulapdesinfektion  am  ersten 
Tage  reichlichstes  Wachstum  zeigten)  kann  sowohl  auf  die  bedeutend 
geringere  Formaldehydentwickelung  bei  letzterer  Methode  als  auch  auf 
die  chemische  Umsetzung  des  Formaldehyds  durch  Ammoniak  (Hexa- 
methylentetramin) bezogen  werden. 

Der  Einfluß,  den  eine  Verringerung  der  Formaldehydentwickelung 
auf  die  Wirksamkeit  des  Verfahrens  hat,  ist  deutlich  ersichtlich  aus 
einem  Vergleiche  mit  den  der  Gruppe  III  vollkommen  gleich  herge- 
stellten und  gelagerten  Testobjekten  bei  Versuch  VI  unserer  früher 
publizierten  Versuche  über  die  Lingn  er' sehe  Desinfektionsmethode. 

Bei  Versuch  VI  wurden  6,8  g Formaldehyd  pro  Kubikmeter  ent- 
wickelt (noch  um  0,7  g pro  Kubikmeter  weniger  als  Lingn  er  vor- 
schreibt), während  beim  vorliegenden  Versuche  4,5  g pro  Kubikmeter 
zur  Entwickelung  kamen.  Es  blieben  dauernd  steril: 

Bei  Versuch  VI  100  Proz.,  bei  Gruppe  III  (Lingner)  des  vor- 
liegenden Versuches  20  Proz. 

Bei  der  Oeffnung  der  Fenster  nach  beendeter  Desinfektion  erwies 
sich  uns  eine  einfache  Vorrichtung  gegenüber  der  unbequemen  und 
wenig  Schutz  gewährenden  Gasmaske  als  sehr  vorteilhaft:  Ein  10  m 
langer  Kautschukschlauch  vom  Durchmesser  der  gebräuchlichen  Gas- 
schläuche, dessen  eines  Ende  am  offenen  Korridorfenster  festgemacht 
wurde,  während  das  andere,  mit  einem  Mundstück  versehene  Ende  der 
den  mit  Formaldehydgasen  erfüllten  Raum  betretenden  Person  ein  voll- 
kommen ruhiges  Atmen  ermöglicht.  Die  Nasenöffnungen  werden  zweck- 
mäßig durch  angefeuchtete  Wattetampons  abgeschlossen  und  es  er- 
übrigt nur  die  kurzdauernde  Reizwirkung  auf  die  Augenbindehaut. 

Schlüsse. 

1)  Aus  den  oben  angeführten  Resultaten  ist  die  Ueber- 
1 e gen  heit  der  Lingner’schen  Desinfektionsmethode  er- 
sichtlich. Die  mit  dieser  Methode  erzielten  Resultate 
sind  um  so  bemerkenswerter,  als  bei  unserem  Versuche 
die  vorgeschriebene  Glykoformalmenge  um  die  Hälfte 
vermindert  wurde,  während  von  den  50  Testobjekten 
nur  10,  das  ist  20  Proz.,  offen  gelagert  waren  und  außer- 
dem die  Resultate  in  5-stündiger  Einwirkung  (gegen  7- 
stündige  bei  dem  II.  Versuche)  erreicht  wurden. 

2)  Die  von  uns  eingeführte  Lehmabdichtung  (Model- 
lierthon!) ist  ein  wesentlicher  Faktor  bei  der  Erreichung 
der  oben  angeführten  Resultate.  D iese  A bd ich  t u n g ist 
nicht  nur  für  die  Formaldehyd  - De sinfektion,  sondern 

1)  Prnu.flnitz,  Mönch,  med.  Wochenschr.  1899.  No.  1. 
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für  jede  Gasdesinfektion  überhaupt  von  wesentlichem 
Belange,  da  sie,  leicht  und  rasch  durchführbar,  jeden 
Gasverlust  (Abströmen  von  Gas,  Oxydation  durch  den 
freien  Sauerstoff  der  Atmosphäre)  und  damit  auch  jede 
Belästigung  und  Gefährdung  bewohnter  Nebenräume 
ausschließt. 

3)  Die  mit  der  halben  Glykoformal menge  in  86  Proz. 
der  Testobjekte  erzielte  Wachstums hemmung,  welche 
bei  beiden  Meßeprouvetten  bis  auf  6 cm  Tiefe  der  Roß- 
haarschicht reichte,  giebt  die  Sicherheit,  daß  bei  voller 
Anwendung  der  Lingner’schen  Desinfektionsmethode 
mit  exakter  Abdichtung  jede  Verschleppungsgefahr 
durch  das  Desinfektionspersonal  ausgeschlossen  ist. 

Man  hat  es  daher  bei  Anwendung  der  Lingner’schen  Methode 
vollkommen  in  der  Hand,  durch  Verdünnung  des  Glykoformals  den 
Preis  des  Desinfektionsmittels  mit  dem  Preise  anderer  Desinfektions- 
methoden auf  die  gleiche  Stufe  zu  stellen,  wobei  die  Wirksamkeit  des 
Verfahrens  anderen  Methoden  gegenüber  noch  überlegen  bleibt 

Meinen  hochverehrten  Lehrer  und  ehemaligen  Chef,  Herrn  Prof. 
Escherich,  bitte  ich,  auch  an  dieser  Stelle  meinen  ehrerbietigsten 
Dank  entgegennehmen  zu  wollen. 

21.  Juni  1900. 


Nachdruck  verboten. 

Ueber  Campula  oblonga  Cobb. 

Von  M.  Braun  in  Königsberg  i.  Pr. 

Mit  3 Abbildungen. 

Unter  diesem  Namen  beschrieb  Cobb  old  (1)  eine  3—6  mm  lang 
nnd  1,6  mm  breit  werdende  Distomide,  welche  in  erweiterten  Gallen- 
gängen eines  im  Firth  of  Forth  im  April  1855  gefangenen  Tümmlers 
( Phocama  communis)  gefunden  war;  die  Haut  war  ganz  bestachelt,  beide 
etwa  gleich  große  Saugnäpfe  deutlich  erkennbar,  der  Bauchsaugnapf 
vor  der  Körpermitte  gelegen  und  dicht  vor  diesem  der  Genitalporus. 
Hinter  dem  Mundsaugnapf  erschien  der  große,  spindelförmige  Pharynx, 
hinter  dem  die  Darmschenkel  gleich  abgehen;  letztere  verlaufen  im 
Zickzack  nach  hinten  und  sind  mit  kleinen  Ausbuchtungen  besetzt 
(Fig.  1).  Von  anderen  Organen  erkannte  Cobb  old  nur  die  reich  ent- 
wickelten Dotterstöcke. 

Die  neue,  auf  das  Verhalten  der  Darmschenkel  basierte  Distomiden- 
gattung  Campula  erscheint  dann  auch  mit  einer  kurzen  Diagnose  ver- 
sehen in  Cobbold’s  „Synopsis  of  the  Distomidae“  (2)  und  wird  vom 
Autor,  unter  Beigabe  einer  Kopie  der  ersten  Abbildung,  auch  in  seinem 
Handbuch  (3)  erwähnt. 

Im  Jahre  1875  erhielt  Cobb  old  durch  den  Superintendenten  des 
Indian  Museum  zu  Calcutta,  Dr.  J.  Anderson,  Trematoden  aus  Del- 
phinen des  Ganges,  darunter  eine  Art  aus  den  Gallengängen  von  Pla- 
tonista  gangetica,  in  welcher  er  seine  Campula  oblonga  wieder  zu  er- 
nennen glaubte;  da  aber  bei  dieser  Form  der  Darm  etwas  andere 
Verhältnisse  aufwies  als  bei  der  zuerst  beobachteten,  sah  sich  Cob- 
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bold  (4)  veranlaßt,  das  Genus  Campula  als  nicht  genflgend  begründet 
einzuziehen  und  die  Art  Distoma  campula  zu  nennen1). 

Unter  diesem  Namen  wird  die  indische  Form  nochmals  von  C o b - 
bold  (5)  angeführt  und  abgebildet;  sie  erscheint  dann  auch  in  den  Ver- 
zeichnissen z.  B.  bei  v.  Lin  stow  (6)  als  Dist.  campula  Cobb.  (=  Dist. 
oblongum  Cobb.  — richtiger  Campula  oblonga)  und  als  Parasit  bei  Pho- 
caena  communis  sowie  bei  Platanisla  gangetica. 

Im  März  1887  habe  ich  selbst  in  der  Gallenblase  zweier  bei  Warne- 
münde (Rostock)  erbeuteter  Phocaena  communis  Distomiden  gefunden 
und  in  einer  späteren  Publikation  (7)  als  Distomum  oblongum  (Cobb.) 
bezeichnet;  eine  nähere  Beschreibung  unterblieb,  doch  wies  ich  auf 
das  durch  Looss  (8)  gut  beschriebene  Distomum  palliatum  (aus  den 
Gallengängen  von  Delphinus  delphis)  hin,  das  nur  geringe  Unterschiede 
von  der  von  mir  untersuchten  Art  besäße,  so  daß  möglicherweise  beide 
identisch  seien. 

Ich  würde  nun  kaum  auf  diese  Art  zurückgekommen  sein,  wenn 
ich  sie  nicht  unter  den  Trematoden  der  zoologischen  Sammlung  des 
Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin  wieder  aufgefunden  hätte  (F.  1245. 
Distoma  sp.  Hepar.  Delphinus  phocaena)  und  sich  nicht  an  sie  eine 
Kontroverse  anknüpfte,  die  zu  beseitigen  das  mir  vorliegende  Material 
erlaubt 

In  ihrem  Versuche,  die  zur  Zeit  gütigen  Gattungs-  und  Unter- 
gattungsnamen inderTreraatodenfamilie  Fasciolidae  festzulegen,  haben 
Stiles  und  Hassall  (9)  den  von  Cobbold  eingezogenen  Gattungs- 
namen Campula  wieder  aufgenommen,  die  ungenügerd  beschriebene 
Species  C.  oblonga  Cobb.  zum  Typus  erklärt  und  endlich  die  1895  von 
R.  Blanchard  (10)  aufgestellte  Gattung  Opisthorchis  (Typus  Dist.  feli- 
nmm  Riv.)  als  synonym  zu  Campula  eingezogen , weil  nämlich  Dist. 
campula  Cobb.  nach  der  gegebenen  Abbildung  (4)  die  Eigentümlich- 
keiten von  Opisthorchis  besitzt. 

Nun  weist  neuerdings  Looss  (11)  an  der  Hand  der  von  Cobbold 
gegebenen  Abbildungen  und  Beschreibungen  (1  und  4)  nach,  daß 
Campula  oblonga  Cobb.  (aus  Phocama  communis)  sich  wesentlich  von 
Distoma  campula  Cobb.  (aus  Platanista  gangetica)  unterscheidet,  daß 
mit  anderen  Worten  Cobbold  zwei  ganz  verschiedene  Distomen  vor 
sich  gehabt  ihre  Unterschiede  aber  nicht  genügend  gewürdigt  resp.  ver- 
kannt hat.  So  konnte  er  selbst  zu  dem  Glauben  kommen,  D.  campula 
sei  identisch  mit  Campula  oblonga,  und,  weil  erstere  Form  sich  nicht 
erheblich  von  anderen  Distomen  unterscheidet,  die  Gattung  Campula 
einziehen.  Hier  liegt  der  Irrtum,  den  Stiles  und  Hassall  nicht  er- 
kannt haben;  es  ist  aber  ganz  zweifellos,  daß  Campula  oblonga  Cobb. 
wie  Dist.  palliatum  Lss.  und  Dist.  campula  Cobb.  wie  Opisthorchis  ge- 
baut ist  Es  ist  daher,  wie  Looss  richtig  bemerkt,  nicht  angängig, 
Campula  als  synonym  zu  Opisthorchis  hinzustellen,  vielmehr  besteht  die 
Gattung  Opisthorchis  zu  Recht. 

Looss  (11)  will  nun  auch  Campula  kassieren,  einmal  weil  der 
Autor  (Cobbold)  die  Gattung  nicht  genügend  charakterisiert  hat  resp. 
weil  sie  auf  einer  ungenügend  beschriebenen  Art  ( C . oblonga  Cobb.)  be- 
ruht, sodann  weil  der  Autor  sie  später  selbst  eingezogen  hat.  Trotz 

1)  Das  ebenda  erwähnte  und  abgebildete  Dittoma  lancea  (aug  Orctlla  brevirottrü ) 
ist  nicht  die  unter  demselben  Namen  im  Jahre  1850  von  Diesing  beschriebene  Art: 
letztere  hat  vor  kurzem  W e s k i (Centralbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XXVII.  1900.  p.  579)  genauer 
geschildert. 
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liier  Anerkennung  der  nahen  Verwandtschaft  zwischen  C.  oblonga  Cobb. 
ind  Bist,  palliatum  Lss.  creiert  daher  Looss  für  letztgenannte  Art  die 
neue  Gattung  Brachyclndium,  in  welche  noch  zwei  von  Poirier  (12) 
mfgestellte  Arten : Bist,  dclphini  aus  den  Gallengängen  von  Delphinus 
ielphis,  sowie  Dist.  Rochebruni  (ebendaher)  gehören;  Campula  oblonga 
Cobb.  hält  Looss  für  identisch  mit  einer  der  drei  Brachycladium- Arten ; 
hierbei  stützt  er  sich  auf  den  gemeinsamen  Wohnsitz  (Leber),  die  Ärm- 
lichkeiten, die  sich  aus  den  Angaben  von  Cobb  old  über  C.  oblonga 
entnehmen  lassen  und  auf  meine  Mitteilung  (7),  daß  D.  paüiatum  Lss. 
wahrscheinlich  mit  C.  oblonga  Cobb.  Zusammenfalle. 

Looss  hat  Campula  oblonga  selbst  nicht  untersucht;  ich  überließ 
«einer  Zeit  genauere  Mitteilungen  über  diese  Art  einem  meiner  Schüler, 
ier  aber  schließlich  mit  der  Arbeit  nicht  zustande  kam ; zur  Zeit  wissen 
wir  also  über  Campula  oblonga  nicht  mehr,  als  was  C o b b o 1 d mitgeteilt 
hat  und  daß  sie  dem  Dist.  palliatum  Lss.  sehr  nahe  steht. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Cobb  old 'sehe  Art  aus  Phocaena  com- 
munis aufrecht  erhalten  werden  kann  oder  nicht;  wie  bereits  erwähnt, 
inden  sich  in  der  Berliner  Sammlung  Distomen  aus  der  Leber  von 
D elphinus  phocaena  (=  Phocaena  communis ) vor,  die  mich  in  ihrem 
Aussehen  sofort  an  die  1887  von  mir  in  demselben  Wirte  und  in  dem- 
elben  Organ  gefundenen  Distomen  erinnerten,  die  ich  (7)  als  Dist. 
tilongum  (Cobb.)  bezeichnet  hatte.  Auch  von  diesem  Funde  stehen 
nir  noch  zahlreiche,  gut  konservierte  Exemplare  zur  Verfügung,  die 
rgend  welche  Unterschiede  gegenüber  den  Berliner  Distomen  nicht  er- 
tennen  lassen. 

Erneute  Untersuchung  hat  mich  nun  davon  überzeugt,  daß  ich  in 
Ier  That  die  Cobb  old’ sehe  Campula  oblonga  vor  mir  habe;  es  ist 
licht  nur  der  gleiche  Wohnsitz  und  derselbe  Wirt,  die  mir  diese  Ueber- 
leugung  erwecken,  auch  nicht  nur  der  Umstand,  daß  das  Wenige,  was 
Cobb  old  über  6'.  oblonga  angiebt,  auf  die  mir  vorliegenden  Exemplare 
recht  gut  paßt,  sondern  vor  allem  bin  ich  durch  die  Untersuchung  eines 
jungen  Exemplares  von  der  Richtigkeit  meiner  Annahme  überzeugt 
worden.  Cobb  old  (1)  sagt  nämlich,  C.  oblonga  hätte  sehr  stark  ent- 
wickelte Dotterstöcke,  in  der  Abbildung  aber  (Fig.  85)  zeichnet  er  keine 
Bpur  von  diesen  Organen,  sondern  nur  den  Darm  (vergl.  Fig.  1);  diesen 
litte  er  aber  bei  stark  entwickelten  Dotterstöcken  nicht  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  sehen  können,  folglich  muß  das  der  Abbildung  zu 
irunde  liegende  Exemplar  ein  junges  gewesen  sein,  das  die  Dotterstöcke 
und  auch  die  übrigen  Genitalien)  noch  nicht  entwickelt  hatte.  Au3  der 
mgegebenen  Vergrößerungszahl  für  die  Fig.  85  ergiebt  sich  als  natür- 
iehe  Größe  des  Objektes  ca.  3 mm,  während  das  in  natürlicher  Größe 
ibgebildete  Exemplar  (Fig.  84)  6 mm  lang  ist;  das  sind  auch  die 
Längenmaße,  welche  Cobbold  im  Text  angiebt  Da  nun  das  kleine 
nir  vorliegende,  ebenfalls  aus  der  Leber  von  Phocaena  communis  stam- 
nende  Exemplar,  welches  4 mm  lang  ist,  bei  der  Aufhellung  ein  die 
Cobb  old 'sehe  Abbildung  ziemlich  gut  wiederholendes  Bild  ergab,  so 
war  unter  Berücksichtigung  der  sonstigen  Uebereinstimmungen  der  Be- 
weis erbracht,  daß  mir  Campula  oblonga  vorliegt. 

Nachdem  diese  Vorfrage  entschieden  ist,  kann  ich  den  Beweis  für 
iie  Berechtigung  der  Cobbold’schen  Species  antreten.  Im  wesent- 
lichen handelt  es  sich  hierbei  um  einen  Vergleich  mit  Dist.  palliatum 
L?s.,  denn  Dist.  delphini  Poir.  und  D.  Rochebruni  Poir.  unterscheiden 
sich  sowohl  von  D.  palliatum  wie  von  der  mir  vorliegenden  Art  außer 


252 


M.  Braun, 


in  anderen  Punkten  (Lage  des  Genitalporus  und  des  BauChsaugnapfes) 
schon  durch  die  ovale  Form  der  ganzrandigen  Hoden,  während  hier  die 
Hoden  gelappt  sind.  Campula  oblonga  ist  nun  wiederum  von  Bist,  pal- 
liatum  unterschieden  durch  die  Körper  gestalt,  die  Lage  des  Bauchsaug- 


Fig.  1.  Campula  oblonga  Cobb.  20/1.  Kopie  aus  Cobbold. 

Fig.  2.  Campula  oblonga  Cobb.  22/1.  Junge«,  1 mm  langes  Exemplar  nach  Fär- 
bung und  Aufhellung.  Man  erkennt  die  Danrischenkel,  ferner  in  der  Mittellinie:  Mund- 
saugnapf, Pharynx,  Genitalporus,  Bauehsaugnapf,  Keimstock,  die  beiden  Hoden  und  den 
Exkretionsschlauch. 

Fig.  3.  Campula  oblonga  Cobb.  14/1.  Nach  einem  in  Kreosot  anfgehellten  und 
auf  dem  Röcken  liegenden  Exemplar  der  Berliner  Sammlung  (F.  12451.  In  der  Mittel- 
linie liegen  Mundsaugnapf,  Pharynx,  Cirrusbeutel,  Bauch-sauguapf,  Keimstock,  Dotter- 
reservoir und  die  beiden  Hoden;  an  den  Körperseiten  die  Dotterstocksfollikel,  neben 
dom  Bauehsaugnapf  der  Uterus. 


napfes  und  Genitalporus,  durch  Lage  und  Gestalt  der  Hoden  resp.  des 
Keimstockes,  durch  etwas  andere  Verhältnisse  im  Dotterstock  sowie  end- 
lich durch  die  Eier. 

Der  Körper  ist  langgestrekt,  ziemlich  abgeplattet  und  nicht,  wie  bei 
D.  palliatum,  etwas  vor  der  Mitte  an  den  Seitenrändern  eingeschnürt ; 
seine  Länge  beträgt  bis  7 mm,  die  größte  Breite  2 mm.  Die  ganze 
Oberfläche  ist  wie  bei  den  anderen  Arten  bestachelt,  Stacheln  gerade, 
mit  der  Spitze  nach  hinten  gerichtet,  0,032 — 0,045  mm  lang.  Die  beiden 
Saugnäpfe  sind  wie  bei  der  Looss’schen  Art  verschieden  groß  (Mund- 
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saugnapf  0,350  mm,  Bauchsaugnapf  0,510  mm  im  Durchmesser),  aber 
der  Bauchsaugnapf  liegt  dem  Mnndsaugnapf  näher  als  bei  Dist.  pallia- 
tum,  an  der  Grenze  des  ersten  und  zweiten  Körperdrittels  oder  davor, 
bei  D.  pnlliatum  weiter  hinten,  fast  in  der  Körpermitte ; damit  ist  auch 
der  dicht  vor  dem  Bauchsaugnapfe  gelegene  Genitalporus  näher  an  das 
Vorderende  gerückt.  Diese  Verhältnisse  sind  als  von  D.  pallintum  ver- 
ahieden  schon  mit  dem  bloßen  Auge  oder  der  Lupe  zu  erkennen. 
Ebenso  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  daß  die  Körpermitte,  welche 
bei  D.  palliatum  mit  dem  Hinterende  des  Keimstockes  zusammenfällt, 
hier  bei  Campula  oblonga  zwischen  die  beiden  Hoden  fällt;  also  auch 
diese  Organe  sind  mit  dem  vor  ihnen  liegenden  Keimstock  und  dem 
Bauchsaugnapf  nach  vorn  gerückt,  ohne  freilich  die  Position  zu  erlangen, 
die  sie  bei  Diät.  Rochebruni  besitzen. 

Die  hinter  einander  in  der  Mittellinie  gelegenen  Hoden  sind  bei 
beiden  zu  vergleichenden  Arten  gelappt,  bei  D.  palliatum  mehr  in  der 
Quer-,  bei  Campula  oblonga  mehr  in  der  Längsrichtung  entwickelt;  dies 
wird  in  erster  Linie  durch  einen  nach  hinten  gerichteten  Lappen  be- 
dingt, der  beim  hinteren  Hoden  besonders  lang  wird. 

Am  Vorderrande  des  vorderen  Hodens  liegt  bei  Campula  oblonga 
das  Dotterreservoir,  zu  welchem  die  queren  Dottergänge  hinstreben ; bei 
D.  palliatum  scheint  das  Reservoir  zu  fehlen,  auch  ziehen  die  Dotter- 
gänge am  Vorderrande  des  Keimstockes.  Bei  Dist.  palliatum  ist  ferner 
der  Keimstock  ein  gestreckt  ovales,  quer  im  Körper  und  auf  dessen 
rechter  Seite  liegendes  Organ,  bei  Campula  oblonga  finde  ich  den 
Keimstock  kugelig  und  in  der  Mittellinie  dicht  vor  dem  vorderen 
Hoden. 

Bei  beiden  Arten  sind  die  Dotterstöcke  sehr  reich  entwickelt;  ihre 
Follikel  liegen  in  den  Seitenteilen,  nicht  nur  nach  außen  von  den  Darm- 
schenkeln,  sondern  bedecken  diese  auch  von  der  Rücken-  und  Bauch- 
ääche  und  erstrecken  sich  vor  dem  Genitalporus  wie  hinter  dem  hin- 
teren  Hoden  bis  zur  Mittellinie,  so  daß  also  hier  die  beiderseitigen 
Organe  kommunizieren.  Wenn  die  Looss’sche  Abbildung  von  Dist. 
pnliiatum  in  dieser  Beziehung  ganz  korrekt  ist,  so  sind  bei  Campula 
Monga  die  Dotterstocksfollikel  viel  zahlreicher  und  liegen  auch  so 
dicht,  daß  sie  von  den  Darmschenkeln  kaum  etwas  erkennen  lassen; 
■weh  schieben  sie  sich  zwischen  die  Hoden  hinein,  ohne  allerdings  hier 
die  Mittellinie  zu  erreichen. 

Der  Uterus  bildet  bei  beiden  Arten  dorsal  vom  Bauchsaugnapfe 
eine  Rosette,  die  nur  wenig  das  Saugorgan  überragt;  die  Eier  sind 
0.083  mm  lang,  0,041  mm  breit,  also  größer  als  bei  D.  palliatum 
'0."56  mm  lang,  0,043  mm  breit),  auch  ist  die  Schale  der  Eier  bei  C. 
"Wo nga  ganz  bedeutend  dünner  und  ferner  findet  sich  oft  an  dem  einen 
Pole  ein  kleiner  Anhang  (Sticlrudiment). 

Der  Vollständigkeit  halber  führe  ich  noch  an,  daß  der  Darm  von 
ram/jula  oblonga  im  wesentlichen  die  gleiche  Beschaffenheit  zeigt  wie 
W D.  palliatum ; Cobb  old  hat  die  nach  vorn  gerichteten  und  neben 
dem  Pharynx  verlaufenden  blinden  Anhänge  der  Darmschenkel  über- 
leben. Der  Pharynx  ist  kolbig,  0,364  mm  lang,  bis  0,177  mm  breit, 
bei  D.  palliatum  0,380  mm  lang  und  0,293  mm  breit.  Vom  Exkretions- 
system habe  ich  nur  die  schlauchförmige,  bis  an  den  hinteren  Hoden 
reichende  Endblase  gesehen. 

Nach  dem  Mitgeteilten  dürfte  die  Berechtigung  der  Cobbold- 
sehen  Campula  oblonga  trotz  aller  Aehnlichkeit  mit  Dist.  palliatum  Lss. 
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nicht  mehr  bezweifelt  werden  können.  Giebt  man  dies  zu,  dann  fragt 
es  sich,  wie  man  sich  in  Bezug  auf  den  Gattungsnamen  Campula  ver- 
halten soll.  Looss  (11)  will  ihn  nicht  anerkennen,  einmal  weil  Cob- 
bold  (4)  diese  Gattung  wieder  eingezogen  hat  und  dann  weil  die 
typische  Art  (C.  oblonga)  ungenügend  charakterisiert  und  weder  aus 
der  vom  Autor  gegebenen  Beschreibung  noch  aus  den  Abbildungen 
sicher  identifizierbar  ist  Von  diesen  Gründen  ist  der  eine  meiner  An- 
sicht nach  nicht  stichhaltig,  der  andere  nicht  zutreffend.  Eine  einmal 
aufgestellte  Gattung  kann  auch  von  ihrem  Autor  nur  dann  zurückgezogen 
werden,  wenn  er  oder  ein  Anderer  den  Nachweis  liefert,  daß  sie  mit 
einer  früher  aufgestellten  Gattung  zusammenfällt.  Nun  will  allerdings 
Cobbold  sich  überzeugt  haben,  daß  seine  Campula  zu  wenig  Unter- 
schiede von  Distomum  darbietet;  hierzu  ist  er  aber  nur  durch  einen  Irr- 
tum gelangt,  der  sich  aus  den  Angaben  des  Autors  selbst  ergiebt;  folg- 
lich kann  die  erfolgte  Zurückziehung  der  Gattung  Campula  nicht  ange- 
nommen werden. 

Nicht  zutreffend  ist  es,  daß  C.  oblonga  nicht  sicher  identifizierbar 
ist;  gewiß  war  diese  Art  ungenügend  beschrieben,  also  eine  Species  in- 
quirenda,  wie  wir  deren  genug  unter  den  Trematoden  haben:  aber 
zwischen  einer  solchen  und  einer  nicht  identifizierbaren  Art  ist  doch  ein 
erheblicher  Unterschied.  Was  Cobbold  über  C.  oblonga  in  Wort  und 
Bild  angegeben  hat,  reicht,  wie  ich  gezeigt  zu  haben  glaube,  zur  Iden- 
tifizierung der  Species  völlig  aus ; ihre  Untersuchung  hat  ergeben,  daß 
sie  die  Eigentümlichkeiten  des  von  Looss  zweifellos  weit  besser  charak- 
terisierten Genus  Brachycladium  besitzt,  folglich  wird  der  später  auf- 
gestellte Gattungsname  dem  früheren  {Campula)  weichen  müssen. 

Königsberg  i.  Pr.,  21.  Juni  1900. 


latteratrar. 

1)  Cobbold,  T.  Sp.,  Observ.  on  Entozoa  with  not.  of  sev.  netv  spoc.  (Transact.  Linn. 
Soc.  London.  Vol.  XXII,  3.  1858.  p.  168.  pl.  XXXIII.  fig.  84,  85.) 

2)  , Synopsis  of  the  Distomidac.  (Joum.  Proc.  Linn.  Soc.  London.  Zool.  Vol.  V. 

1861.  p.  4.) 

3)  , Entozoa.  Lond.  1864.  p.  34.  fig.  10. 

4)  , On  Trern.  par.  from  the  Delphins  of  the  Ganges.  (Joum.  proc.  Linn.  Soc. 

London.  Zool.  XIII.  1878.  p.  40.  pl.  X.  fig.  2.) 

5)  , The  Parasites,  l.ond.  187!).  p.  419.  fig.  68. 

6)  v.  Lin  stow,  Compendium  d.  Helminth.  Nacbtr.  Hannover  1889.  p.  24  u.  25.) 

7)  Braun,  >L,  Verzeichnis  von  Eingeweidewürmern  aus  Mecklenburg.  (Arch.  d.  Ver. 
d.  Frde.  d.  Naturg.  in  Mecktenb.  1891.  p.  99.) 

8)  Looss,  A.,  Beitr.  z.  Kennte,  d.  Trernat.  (Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  XLI.  1885. 
p.  390.  Taf.  XXIII.  fig.  1 -14.) 

9)  Stiles,  Cli.  W.  and  Hassall,  A-,  Notes  on  paras.  48.  An  inventory  of  the  gen. 
and  su ligen.  of  the  Trem.  fam.  Fasciolidae.  (Arch.  de  parasit.  I.  1898.  p.  85.) 

10)  Blanckard,  It,  Anim,  paras.  (Bull.  Soc.  Zool.  France.  T.  XX.  1895.  p.  217  und 
in  Bouchard,  Train'  de  pathol.  gdn,  T.  II.  p.  75Ü.) 

11)  Looss,  A..  Weitere  Beitr.  z.  Kennte,  d.  Tremat.-Fauna  Egyptens.  (Zool.  Jahrb. 
Syst.  Abt.  XII.  1899.  p.  559.) 

12)  Poirier,  J.,  Trdrn.  nouv.  ou  pen  conn.  (Bull.  Soc.  philom.  Paris.  Sdr.  VII.  T.  X.  1886. 
p.  34  resp.  36.  pl.  IV.  Fig.  1 — 3 resp.  Fig.  4.) 


Digilized  by  Google 


W.  Besse,  Zur  Frage  der  beschleunigten  Züchtung  des  Tuberkelbacillus.  255 


Nachdruck  verboten. 

Zur  Frage  der  beschleunigten  Züchtung  des  Tuberkel- 
bacillus. 

Von  Med.-Rat  Dr.  W.  Hesse  in  Dresden. 

In  meiner  Abhandlung  „Ein  neues  Verfahren  zur  Züchtung  des 
Tuberkelbacillus“1)  hatte  ich  u.  a.  bekannt  gemacht,  daß  auf  dem  von 
mir  empfohlenen  alkalischen  Heydennährstoff-Glycerin-Kochsalz-Wasser- 
Agaragar  namentlich  der  Tuberkelbacillus  in  bisher  unbekannter  Weise 
gedeiht,  sei  es,  daß  man  Reinkultur  des  Bacillus  oder  bacillenhaltiges 
Sputum  auf  der  Oberfläche  des  Nährbodens  ausbreitet. 

Auf  Grund  meiner  Beobachtungen  habe  ich  ferner  ausgesprochen, 
daß  ich  das  Vorkommen  von  Sputen,  die  ausschließlich  abgestorbene 
Tuberkelbacillen  enthalten,  bezweifle,  vielmehr  zu  der  Annahme  hin- 
neige, daß  sämtlichein  Sputen  enthaltene  Tuberkelbacillen  vermehrungs- 
fähig sind.  Endlich  habe  ich  die  Hoffnung  ausgesprochen,  daß  sich  mein 
Verfahren  namentlich  dem  Tuberkelbacillus  gegenüber  noch  nach  manchen 
anderen  Richtungen  hin  bewähren  werde. 

Auf  Grund  fortgesetzter  Untersuchungen  halte  ich  diese  Sätze 
durchaus  aufrecht.  Insbesondere  wird  die  Vermehrung  des  Tuberkel- 
baeillus  in  keinem  der  sonstigen  gebräuchlichen  Nähr-Agaragar  über- 
troffen oder  erreicht;  auch  ist  mir  bisher  noch  kein  Fall  begegnet,  in 
dem  sich  das  schnelle  Auswachsen  der  Tuberkelbacillen  aus  Sputum  auf 
meinem  Nährboden  nicht  hätte  binnen  24  Stunden  nach  weisen  und  de- 
monstrieren lassen. 

Die  Frage,  wie  viele  der  in  einem  Sputum  vorhandenen  Tuberkel- 
bacillen vermehrungsfähig  sind,  läßt  sich  am  besten  beantworten,  wenn 
man  Sputen  zur  Untersuchung  benutzt,  in  denen  die  Tuberkelbacillen 
nahezu  rein  vorhanden  sind  und  vorwiegend  einzeln  liegen. 

Vergleicht  man  der  Platte  unmittelbar  nach  der  Infektion  und  nach 
1— 2-tägigem  Aufenthalte  im  Brütofen  entnommene  Klatschpräparate 
miteinander,  so  findet  man  ersterenfalls  fast  lauter  Einzelbacillen  und 
keine  oder  nur  vereinzelte  Kolonieen,  letzterenfalls  aber  fast  lauter 
Kolonieen  und  keine  oder  nur  vereinzelte  Einzelbacillen,  zum  Beweise, 
daß,  wenn  nicht  alle,  so  doch  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Tuberkel- 
bacillen sich  innerhalb  der  Brützeit  vermehrt  haben. 

Die  Frage,  ob  die  etwa  noch  vorhandenen  Einzelbacillen  vermehrungs- 
fähig sind  oder  nicht,  läßt  sich  nicht  so  leicht  entscheiden,  weil  nach 
Verlauf  einiger  Tage  z.  B.  Wucherungen  der  Tuberkelbacillen  oder 
anderer  Bakterien  die  Untersuchung  stören. 

Der  Schwerpunkt  meiner  Veröffentlichung  liegt  darin,  daß  wir  jetzt 
«in  Verfahren  besitzen,  das  uns  über  die  Vermehrungsfähigkeit  der 
Tuberkelbacillen,  also  die  Gegenwart  lebender  Tuberkelbacillen,  im 
Sputum,  wenn  nicht  immer,  so  doch  fast  ausnahmslos  innerhalb  eines 
Tages  zuverlässig  Aufschluß  giebt,  und  daß  dieses  Verfahren  die  Aus- 
sicht auf  weitere  Vervollkommnungen  und  Entdeckungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Tuberkuloseforschung  eröffnet.  In  der  That  liegen  bereits 
Anzeichen  für  die  Richtigkeit  meiner  Befunde  und  die  Erfüllung  der  zu- 
letzt ausgesprochenen  Hoffnung  vor.  Z.  B.  wird  in  No.  11  des  Medical 


1)  Zeitechr.  f.  Hyg.  Bd.  XXXI, 
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Record  vom  Jahre  1900  mitgeteilt,  daß  Dr.  Frederic  E.  Sondern 
mit  Hilfe  meines  Verfahrens  in  zahlreichen  Fällen,  namentlich  in  Urin 
und  serösen  Flüssigkeiten,  in  denen  die  gewöhnliche  Untersuchung  nur 
wenige  und  nicht  immer  absolut  charakteristische  Bacillen  erkennen 
ließ,  die  Diagnose  unzweifelhaft  festzustellen  vermochte. 

Ferner  haben  meine  Studien  zu  der  Veröffentlichung  Jochman  n ’s 
in  No.  22  der  Münch,  med.  Wochenschr.  1900  geführt,  wonach  die 
Sputumtuberkolbacillen  in  einer  Nährflüssigkeit,  die  mit  Weglassung 
des  Agaragar  ganz  wie  mein  Nährboden  zusammengesetzt  ist,  binnen 
24  Stunden  stark  angereichert  werden  können. 

Zuletzt  ist  durch  mein  Vorgehen  auch  Dr.  P.  Römer,  Assistent 
am  hygienischen  Institute  der  Universität  Gießen,  zu  Untersuchungen 
angeregt  worden,  deren  Ergebnisse  er  in  einer  Originalraitteilung  „Ein 
Beitrag  zur  Frage  der  Wachstumsgeschwindigkoit  des  Tuberkelbacillus“ 
(Centralbl-  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XXVII.  1900.  No.  20/21)  niedergelegt  bat. 

Dieser  Beitrag  erfordert  wegen  der  vom  Verf.  eingenommenen 
Standpunkte  eine  besondere  Besprechung. 

R.  konnte  zwar  die  Vorzüge,  die  mein  Nährboden  vor  anderen  be- 
sitzt, bestätigen,  wenn  er  Tuberkelbacillen  in  Reinkultur  übertrug,  aber 
nicht,  wenn  er  tuberkelbacillenhaltiges  Sputum  verwendete.  Er  fand 
vielmehr,  daß  sich  letzterenfalls  die  verschiedensten  Nährböden  nahezu 
oder  ganz  gleich  verhielten,  d.  h.  daß  in  ihnen  allen  die  Tuberkelbacillen 
sich  gleich  stark  vermehrten.  Er  schließt  hieraus,  daß  für  die  Ver- 
mehrung der  Tuberkelbacillen  in  Sputumflöckchen  nicht  das  von  mir 
empfohlene  Nährmaterial  die  Ursache  sein  könne  und  fühlt  sich  veran- 
laßt, auszusprechen,  daß  man  nicht  aus  einzelnen  Wahrnehmungen  all- 
gemeine Schlüsse  ziehen  dürfe. 

Da  diese  Warnung  nur  gegen  mich  gerichtet  sein  kann,  erlaube  ich 
mir,  die  Fragen  aufzuwerfen,  ob  R.  glaubt,  daß  sich  meine  Veröffent- 
lichung nur  auf  einzelne  Wahrnehmungen  gründet,  aus  welcher  Quelle 
er  diese  Vermutung  schöpft  und  was  er  wold  dazu  sagen  würde,  wenn 
ich  ihm  etwas  Derartiges  unterstellen  wollte? 

R.  teilt  u.  a.  mit,  daß  er  unter  einer  großen  Anzahl  von  Sputen 
einige  getroffen  habe,  in  denen  die  Vermehrung  der  Tuberkel  bacillen 
geradezu  rapid  erfolgte,  in  anderen  wieder  durchweg  längere  Zeit,  bis 
zu  einer  Woche  und  mehr,  erforderlich  war,  und  daß  selbst  auf  meinem 
Nährboden  man  zahlreiche  Stellen  in  ein  und  demselben  Klatschpräpa- 
rate antreffe,  wo  in  einzelnen  Schleimflocken  die  Vermehrung  erfolgt  sei 
und  gleich  daneben  Stellen,  wo  die  Bacillen  keine  Spur  von  Vermehrung 
zeigen.  Er  folgert  hieraus,  daß  meine  Annahme,  sämtliche  im  „tuberku- 
lösen“ Sputum  enthaltenen  Bacillen  seien  vermehrungsfähig,  keine  all- 
gemeine Anerkennung  beanspruchen  könne. 

Zunächst  habe  ich  hierzu  zu  bemerken,  daß  ich  vorsichtigerweise 
gesagt  habe:  „vielmehr  neige  ich  zu  der  Annahme  etc.“.  Dann  aber 
muß  ich  sagen,  daß  mir  so  große  Wachstumsunterschiede,  wie  sie  R. 
beschreibt,  nie  begegnet  sind.  Und,  sollten  sie  mir  einmal  begegnen, 
so  würde  ich  mich  sehr  hüteD,  zu  behaupten,  daß  sie  in  den  Bacillen 
liegen  und  daß  die  Bacillen,  die  sich  nicht  vermehrt  haben,  nun  auch 
wirklich  tot  seien,  weil  es  eine  Reihe  von  Ursachen  geben  kann,  die  das 
Auskeimen  verhindern  und  verzögern. 

Ich  muß  mich  auf  diese  allgemeine  Beleuchtung  der  Schlüsse  R.’s 
beschränken,  um  diese  Erwiderung  nicht  zu  sehr  auszudehnen,  und  will 
nur  noch  hinzufügen,  daß,  wenn  R.  in  Klatschpräparaten  Degeneration s- 
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formen  des  Tuberkelbacillus  gesehen  hat  und  diesen  Umstand  zur  Unter- 
stützung seiner  Annahme  vom  Vorhandensein  nicht  entwickelungsfäbiger 
Bacillen  benutzen  will,  er  doch  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser 
Annahme  schuldig  geblieben  ist. 

Wenn  R.  damit  im  Gegensatz  zu  mir  bewiesen  haben  will,  daß  im 
tuberkelbacillenhaltigen  Sputum  nicht  alle  Tuberkelbacillen,  die  sich 
„tinktorell“  färben  lassen,  nun  auch  lebensfähig  sind,  so  waren  seine 
„systematischen  Untersuchungen11  zur  Erfüllung  dieses  Zweckes  unnötig ; 
denn  ich  habe  eine  derartig  schroffe  Behauptung  nicht  aufgestellt. 

R.  verbreitet  sich  ferner  über  die  Wachstumserscheinungen  der 
Tuberkelbacillen  in  Sputumtlöckchen,  und  tindet  es  als  am  meisten  ins 
Auge  fallend,  daß  die  Bacillen  mit  Vorliebe  dem  Zuge  eines  ausge- 
strichenen Schleimfadens  folgen. 

Ich  meine,  diese  Wachstumserscheinung  ist  einfach  die  Folge  unseres 
Handelns:  Weil  wir  die  Tuberkelbacillen  mit  dem  Schleime  auf  den 
Nährboden  bringen,  müssen  sie  auch  dort  wachsen,  wo  Schleim  ist. 

Jedenfalls  neigt  R.  zu  der  Ansicht,  daß  der  Schleim  eine  ganz  be- 
sondere Rolle  spiele  und  einen  günstigen  Einfluß  auf  die  Wachstums- 
energie der  Tuberkelbacillen  ausübe,  indem  der  Tuberkelbacillus , in 
Schleim  gehüllt,  noch  sein  ursprüngliches  Brutnest,  wie  es  ihm  im 
kranken  Organe  zur  Verfügung  stand,  eine  Zeit  lang  weiter  benutzen  kann. 

Wie  er,  nachdem  er  „das  schöne“  Wachstum  der  Reinkulturen  des 
Tuberkelbacillus  auf  meinem  Nährboden,  also  in  Abwesenheit  von 
Schleim,  bestätigt  hat  und  selbst  ein  Beispiel  dafür  anführt,  daß  der 
Schleim  kein  oder  doch  ein  sehr  schlechter  Nährboden  für  den  Tuberkel- 
bacillus ist,  sich  der  Ansicht  Fick  er ’s1)  anschließen  kann,  daß  bei 
Sputumuntersuchungen  die  Schleimmassen  das  wachstumsbefördernde 
Moment  abgeben,  ist  mir  unerfindlich.  R.  hat  vollständig  recht,  wenn 
er  sagt,  daß  man  auch  mit  anderen  Nährböden  als  dem  meinen  gute 
Ergebnisse  erhalte.  Ich  habe  das  aber  nie  bestritten,  sondern  nur  be- 
hauptet, daß  man  mit  Verwendung  von  Nährstoff  Heyden  die  besten 
Ergebnisse  erziele,  und  daß  der  damit  hergestellte  Nährboden  deshalb 
vor  anderen  den  Vorzug  verdiene.  Die  günstige  Wirkung  des  Schleimes, 
die  ich  durchaus  nicht  in  Abrede  stelle,  kann  sich  aber  jedenfalls  nur 
auf  anderes  als  meine  zusammengesetzten  Nährböden  beziehen,  weil  in 
meinem  Nährboden  die  Bacillen  auch  ohne  Schleim  vortrefflich  gedeihen. 

Zum  Schluß  kanD  ich  im  Gegensatz  zu  R.  nur  empfehlen,  die 
Doppelschalen  in  der  Art,  wie  ich  angegeben,  im  Brütofen  wenigstens 
1-2  Tage  lang  ausgiebig  zu  lüften  und  dann  erst  geeigneten  Falls  mit 
Gummiband  abzudichten. 

Beim  Einstellen  in  große  feuchte  Kammern,  wie  R.  empfiehlt,  wird 
man  massenhafte  Mißerfolge  infolge  Ueberwucherns  der  Nährbodenober- 
fläche zu  beklagen  haben. 

24.  Juni  1900. 

N aehschrift. 

Inzwischen  ist  in  No.  13  der  Hygienischen  Rundschau  von  diesem 
Jahre  eine  Arbeit  „Beiträge  zur  Frage  der  Züchtung  der  Tuberkelbacillen“ 
von  Prof.  C.  Fraenkel  in  Halle  a.  S.  erschienen,  die  meine  Befunde 
in  allen  wesentlichen  Punkten  bestätigt  und  dieselben  nach  verschiedenen 
Richtungen  vervollständigt  und  erweitert. 

1)  CentralM.  f.  Hakt.  etc.  Bd.  XXVII.  1900.  p.  500. 
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Zusammenfassende  Uebersichten. 

Nachdruck  verboten. 

Ergebnisse  der  neueren  Sporozoenforschung. 

Zusammenfassende  Darstellung  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Malariaparasiten  und  ihrer  nächsten  Verwandten. 

Von  Dr.  M.  Lühe, 

Privatdoeent  für  Zoologie  und  vergleichende  Anatomie,  Assistent  am  zoologischen  Museum 

Königsberg  i.  Pr. 

Mit  10  Figuren. 

(Fortsetzung.) 

b.  Sporogonie. 

Die  Weiterentwickelung  innerhalb  der  Cyste  entspricht  dann  voll- 
kommen der  Sporogonie  der  Coccidien.  Es  wird  in  ähnlicher  Weise 
wie  dort  eine  (meist  sehr  beträchtliche)  Anzahl  von  Sporoblasten  ge- 
bildet, welche  sich  fast  stets  durch  Abscheidung  einer  Hülle  zu  den 
früher  als  Pseudonavicellen  oder  als  Sporen  bezeichneten  Sporocysten 
umwandeln  (Fig.  1)  *).  Innerhalb  dieser  Sporocysten  erfolgt  dann  wieder 
durch  eine  mehrfache  Zellteilung  die  Bildung  der  Sporozoiten , von 
welchen  jede  reife  Sporocyste  der  Regel  nach  8 Stück  enthält  (Fig.  2). 
Sowohl  in  der  Muttercyste  wie  in  den  einzelnen  Sporocysten  bleibt  sehr 
vielfach  ein  Restkörper  übrig.  Wie  bei,  wenn  auch  nicht  allen,  so  doch 
vielen  Coccidien  erfolgt  auch  bei  den  meisten  darmbewohnenden  Gre- 
garinen  die  Encystierung  im  Darme  des  Wirtstieres,  die  Weiterentwicke- 
lung dagegen  im  Freien,  nachdem  die  Cysten  mit  dem  Kote  nach  außen 
entleert  worden  sind.  Die  Infektion  erfolgt  per  os  und  der  ausge- 
schlüpfte Sporozoit  dringt,  wie  der  Sporozoit  der  Coccidien  oder  der 
Ookinet  der  Malariaparasiten,  in  eine  Darmepithelzelle  ein.  In  dieser 
wächst  er  heran,  um  früher  oder  später  in  das  Darmlumen  zu  fallen  *). 

Aber  nicht  alle  Gregarinen  bewohnen  im  erwachsenen  Zustande  den 
Darmkanal  ihrer  Wirte.  Eine  ganze  Reihe  von  Arten,  die  sogenannten 

1)  Nur  bei  sehr  wenigen  Arten  (Oymnotporea)  zerfällt  der  Sporoblast  wie  bei  den 
Malariaparasiten  direkt  in  die  radiär  um  einen  Restköroer  angeordneten  Sporozoiten, 
ohne  vorher  sich  durch  Abscheidung  einer  Hülle  zur  Sporocyste  umzitwandeln.  Bei 
anderen  Arten  besitzt  dagegen  die  Sporocyste  sogar  eine  doppelte  Hülle,  von  welcher 
die  innere  als  „Endospore“,  die  äußere  als  „Exospore“  bezeichnet  zu  werden  pflegt. 

Die  Anordnung  der  jugendlichen  Sporoblasten  in  der  Oocyste  scheint  bei  ver- 
schiedenen Arten  eine  verschiedene  zu  sein.  In  manchen  Fällen  rücken  die  Sporoblasten - 
kerne  an  die  Oberfläche,  wio  dies  bei  den  Coccidien  die  Regel  zu  sein  scheint.  Bei 
anderen  Arten  dagegen  verbleiben  sie  anscheinend  im  Innern  des  Kötzers,  in  ähnlicher 
Weise  wio  dies  bei  den  Malariaparasiten  der  Fall  ist  (V'ergl.  die  im  Druck  befind- 
liche Sonderauwabe  dieser  „Ergebnisse“,  in  welcher  der  die  Malariaparasiten  behandelnde 
Abschnitt  auf  Grund  der  neuesten  Arbeiten  eine  wesentliche  Erweiterung  erfahren  hat.) 

2)  Während  des  Druckes  dieser  Arbeit  erhielt  ich  durch  die  Liebenswürdigkeit  der 
Verff.  eine  Mitteilung  von  Ldgor  und  Dubosq,  Les  grdgarines  et  l’dpithmium  in- 
testinal (Acad.  Scienc.  Paris.  1900.  Juni),  in  welcher  die  Verff.  die  zur  Zeit  allgemein 
angenommene  Schnei  der 'sehe  Anschauung  von  dem  intracellulären  Wachstum  der 
Gregarinen  als  unrichtig  bekämpfen.  Speziell  bei  einer  neuen  Polycystide  (Pixitua 
mfflnuti  n.  sp.  aus  Jsänwu  mttteurum  L.)  konnten  die  Verff.  naehweisen,  daß  sie  sich 
nur  mit  ihrem  sehr  beweglichen,  sich  später  zum  Epimerit  differenzierenden  Vorderende 
an  oder  in  einer  Epithelzelle  befestigt,  olme  jedoch  jemals  tiefer  in  diese  Zelle  ein- 
zudringen. Es  erscheint  sogar  möglich,  daß  sie  die  zum  Wohnsitz  auserkorene  Zelle 
wieder  verlassen  und  sich  an  einer  anderen  zu  befestigen  vermag. 
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Monocystideen,  leben  vielmehr  frei  in  der  Leibeshöhle  niederer  Tiere 
(namentlich  Würmer  und  Echinodermen),  einige  auch  in  anderen  Or- 
ganen, z.  B.  den  Samenblasen  der  Regenwürmer.  Bei  allen  diesen 
Arten  reifen  die  Sporocysten  schon  in  der  Leibeshöhle  bezw.  dem  be- 
fallenen Organe  und  gelangen  vielfach  erst  nach  dem  Tode  ihres  Wirtes 
ins  Freie. 

Letzteres  gilt  endlich  auch  für  die  Cölomgregarinen  der  Insekten, 
welche  insoforn  eine  gewisse  Analogie  mit  den  Oocysten  der  Malaria- 
parasiten darbieten,  als  sie,  wie  die  letzteren,  in  der  Darmwandung 
ihrer  Wirte  schmarotzen,  deren  äußere  Schichten  sie  buckelartig  in  die 
Leibeshöhle  vorwölben  (vergl.  Fig.  3)1). 


Fig.  1.  Reife  Gregarinencyste  (Oocyste  entsprechend  der  Oocyste  der  Coccidien 
und  Malariaparasiten),  von  Lilhocyttu  Schneiden'  (nach  Löger  [21]).  Die  einzelnen 
Sporocysten  sind  zu  mehreren  zu  sternförmigen  Gruppen  vereinigt  Außer  ihnen  liegt 
im  Inneren  der  Cyste  ein  Haufen  von  Krystallcn  aus  oxalsaurem  Kalk  (StoffwechseT- 
produkte  der  Gregarine). 

Fig.  2.  Reife  Sporocyste  einer  Gregarine  (Monocyxtu  clymentllae)  mit  8 Sporozoiten 
und  doppelter  Hülle.  Nach  Porter. 

Fig.  3.  Mit  Cölomgregarinen  besetzter  Darm  einer  Larve  von  Tipula  oleraeea.  Nach 
l.öger  (18). 

Auch  bei  diesen  nicht  im  Lumen  des  Darmkanales  lebenden  Gre- 
garinen  erfolgt  die  Infektion  jedenfalls  per  os  gelegentlich  der  Nahrungs- 
aufnahme von  Seiten  des  Wirtes.  Auch  hier  wird  der  ausgeschlüpfte 
Sporozoit  vorerst  jedenfalls  in  eine  Darmepithelzelle  eindringen.  Des 
weiteren  nahm  man  dann  bisher  an,  daß  der  Sporozoit  der  Monocysti- 
deen sehr  rasch  die  Darmwand  durchsetze  und  zu  seinem  definitiven 
Wohnsitze  wandere,  da  die  jüngsten  dort  beobachteten  Gregarinen  von 
den  Sporozoiten  der  betreffenden  Arten  kaum  zu  unterscheiden  sind. 


1)  Die  Cölomgregarinen  dor  Insekten  erscheinen  noch  ganz  besonders  untersuchungs- 
bedürftig. Eine  dieser  Arten  ist  neuerdings  von  Löger  und  Dubosq  (vergl.  die  vor- 
stehende Anmerkung)  entwickelungsgeschiclitlicli  untersucht  worden  (Jhplocyntu  mujur 
aus  Gryllut  dorwtiev j).  Die  ausgeschlüpften  Sporozoiten  durchdringen  das  Darmepithel, 
ohne  sich  in  ihm  aufzuhalten,  und  wachsen  dann  erst  in  der  Submucosa  heran. 

17* 
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Bei  den  Cölomgregarinen  der  Insekten  endlich  sollte  der  heranwachsende 
Sporozoit  nur  aus  der  Epithelzelle  in  die  Submucosa  gelangen  und  hier 
seine  Entwickelung  vollenden,  ähnlich  wie  dies  neuerdings  für  die  Oocyste 
der  Malariaparasiten  nachgewiesen  worden  ist. 

Dieser  einfache  und  noch  durchaus  hypothetische  Entwickelungs- 
cyklus  findet  sich  indessen  jedenfalls  nicht  bei  allen  Arten.  Neuer- 
dings ist  vielmehr  von  Caullery  und  Mesnil  für  eine  Art  noch  eine 
zweite  Vennehrungsweise  angenommen  worden,  welche  der  Schizogonie 
der  Coceidien  entsprechen  würde. 

c)  Schizogonie  (?). 

Caullery  und  Mesnil  (12)  haben  in  der  Leibeshöhle  eines 
marinen  Anneliden  (Dodecaceria  concharum  Oerst.)  eine  neue  Monocystide 
entdeckt,  deren  Entwickelung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Ent- 
wickelung des  Anneliden  parallel  verläuft,  indem  die  jungen  Gregarinen 
vor  der  Metamorphose  des  Wirtes  in  dessen  Leibeshöhle  eindringen, 
während  die  reifen  Sporocysten  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  des  Wirtes 
gebildet  sind,  um  dann  gleichzeitig  mit  den  Eiern  oder  Spermatozoen 
desselben  durch  die  Segmentalorgane  entleert  zu  werden.  Bei  der 
Untersuchung  von  Schnittserien  durch  den  Darmkanal  jugendlicher,  noch 
vor  der  Metamorphose  stehender  Dodecacerien  fanden  die  französischen 
Gelehrten  nun  eigenartige  Parasiten  in  den  Epithelzellen  des  Darmes: 
kleine  Formen,  welche  mit  den  Sporozoiten  der  Gregarine  große  Aehn- 
lichkeit  zeigten;  ferner  Formen,  welche  sich  von  den  eben  genannten 
durch  beträchtliche  Größe  und  den  Besitz  von  2 — 4 Kernen  unter- 
schieden ; weiterhin  ellipsoide  Gebilde,  zusammengesetzt  aus  6—8  sichel- 
förmigen Körperchen,  welche  dem  ganzen  Gebilde  ein  tönnchenähnliches 
Aussehen  verleihen  (vergl.  die  Schizonten  der  Coceidien,  die  sogenannten 
,JEi»terta“-Formen) ; und  endlich  isolierte  derartige  sichelförmige  Körper- 
chen. Obwohl  der  experimentelle  Nachweis  der  Zusammengehörigkeit 
noch  nicht  erbracht  ist,  nehmen  Caullery  und  Mesnil  nun  an,  daß 
diese  Parasiten  der  Darmepithelzellen  Entwickelungsstadien  der  eingangs 
erwähnten  Gregarine  sind,  welche  der  Schizogonie  der  Coceidien  ent- 
sprochen. Auch  bei  dieser  Gregarine  also  w'ächst  hiernach  der  in  die 
Epithelzelle  eingedrungene  Sporozoit  zum  Schizonten  heran  und  letz- 
terer bildet  durch  Schizogonie  Merozoiten  (die  „sichelförmigen  Körper- 
chen“). Die  in  der  Leibeshöhle  des  Anneliden  lebenden  Gregarinen, 
welche  den  Sporonten  der  Coceidien  entsprechen,  dürften  dann  spätere 
Entwickelungsstadien  von  Merozoiten  darstellen. 

Wir  hätten  hiernach  bei  der  betreffenden  Gregarinenart  denselben 
Wechsel  zwischen  der  die  Neuinfektion  anderer  Wirtsindividuen  ver- 
mittelnden Sporogonie  und  der  die  Verstärkung  der  Infektion,  die  soge- 
nannte „Autoinfektion“,  bedingenden  Schizogonie  wie  bei  den  Coceidien.  Fis 
muß  künftigen  Forschungen  Vorbehalten  bleiben,  dies  durch  den  Nachweis 
des  Zusammenhanges  der  betreffenden  Stadien  sicherzustellen  und  zu  unter- 
suchen, ob  ein  ähnlicher  Entwickelungsgang  sich  nicht  auch  bei  anderen 
Gregarinen  findet.  A priori  ist  dies  recht  wahrscheinlich,  zumal  ja  auch 
die  Gregarinen  die  von  ihnen  infizierten  Wirtsindividuen  in  der  Regel 
in  großer  Schar  bewohnen,  worauf  ja  auch  schon  der  von  grex,  die 
Herde,  abgeleitete  Name  „Gregarinen“  hinweist l).  Wohl  ist  zur  Erklärung 

1)  Bei  der  in  der  vorigen  Anmerkung  erwähnten  DtplocyiH*  major  aus  OryUm 
domfMicus  scheint  nach  den  Angaben  von  L d g e i und  Dubosq  keine  Schizogonie  vor- 
zukommen, vielmehr  entwickelt  Bich  der  Sporozoit  hier  anscheinend  direkt  zum  Sporonten 
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dieser  häufig  recht  starken  Infektion  auch  bei  den  Gregarinen,  ähnlich 
wie  früher  von  L a b b 6 bei  den  Coccidien,  mehrfach  eine  Fortpflanzung 
durch  einfache  Zweiteilung  angenommen  worden.  Wirklich  beobachtet 
ist  dieselbe  jedoch  niemals  und  sind  deshalb  Zweifel  an  ihrem  Vor- 
kommen mehr  wie  berechtigt.  Die  kürzliche  Beobachtung  Port  er ’s  (25), 
welcher  einmal  eine  zweikernige  Grcgarine  mit  hantelförmig  einge- 
schDürtem  Körper  fand  und  dies  für  ein  Teilungsstadium  hält,  steht 
viel  zu  isoliert  da,  um  eine  auch  nur  einigermaßen  sichere  Deutung  zu- 
zulassen. Andere  zweikernige  Gregarinen  aber,  welche  früher  mitunter 
als  Teilungsstadien  aufgefaßt  wurden,  haben  sich  inzwischen  im  Gegen- 
teil als  Verschmelznngsstadien  entpuppt.  Bei  den  so  häufigen  Associa- 
tionen zweier  Individuen,  von  welchen  eines  sich  mit  seinem  Vorder- 
ende an  das  Hinterende  des  anderen  anheftet,  verschwindet  nämlich 
bisweilen  die  Scheidewand  zwischen  den  beiden  Gregarinen,  so  daß  hier- 
aus scheinbar  ein  einziges  zweikerniges  Individuum  hervorgeht  (vergl. 
Caullery  und  Mesnil  [12].) 

Anhang:  Da»  System  der  Gregarinen 
hat  in  den  letzten  Jahren  seit  der  großen  Arbeit  L^ger’s  (18)  keine  einschneidenden 
Aenderungen  erfahren.  Während  freilich  das  System  Ldg  er’»  in  die  Lehrbücher  von 
Braun  (2)  und  v.  Wasielewsk i (11)  völlig  unverändert  übergegangen  war,  hat  kürz- 
lich Labb£  (4)  in  seiner  Bearbeitung  der  Sporozoen  für  da»  „Tierreich“  dasselbe  etwas 
modifiziert,  ohne  daß  jedoch  hierdurch  die  Grundlagen,  auf  welchen  das  ganze  System 
beruht,  berührt  wurden.  Die  Hauptgruppen  bildet  er,  wie  folgt: 

A.  Subordo  CephaUna  (—  Polycyntidea).  Gregarinen  mit  einem  hinfälligen  oder 
blähenden  Epimerit  (eine  besondere  Differenzierung  des  Vorderendes,  mit  Hilfe 
deren  die  Gregarinen  auf  den  betreffenden  Entwickelungsstadien  in  den  Epithel- 
zellen des  Darmes  festhaften). 

1.  Tribus  Gymncmorea.  Die  Sporoblasten  zerfallen  in  Sporozoiten,  ohne  sich  vor- 
her durch  Bildung  einer  Hülle  zu  Sporocysten  umzuwandeln. 

1.  Fam.  Apyregatae  (Fam.  inquirenda!  Lühe).  Die  Sporozoiten  in  der  räfen 
Cyste  in  unregelmäßiger  Anordnung  („Gregarinen  ohne  Sporen“'  nach 
Labb6). 

2.  Fam.  Pnrntpondut.  Die  Sporozoiten  in  der  reifen  Cyste  in  regelmäßiger, 
radiärer  Anordnung  um  den  von  dem  zugehörigen  Sporoblasten  übrig- 

fbliebencn  Restkörjier  („Gregarinen  mit  nackten  Sjioren“  nach  L6ger  und 
abb£;  hierher  eine  einzige  Art). 

II.Tribus  Atujiotporea.  Die  Sporoblasten  wandeln  sich  durch  Abscheidung  einer 
Hülle  zu  Sporocvsten  • „Sporen“  i um. 

Zahlreiche  Familien,  welche  nach  der  Form  der  Sporocysten  unterschieden 
werden. 

B.  Subordo  Acephallna  (=  Monocystidca).  Gregarinen  , welche  auf  keinem  Ent- 
wickelungsstadium einen  Epimerit  besitzen.  (Eine  einzige  Familie  mit  zahlreichen 
Gattungen  und  Arten.) 

2.  Myxosporidlcn  (s.  str.). 

(Myxonporidia  Phaenocyntes  bei  Gurley  und  Doflein, 
Phaenocystida  bei  Labbd.) 

Die  Grundlage  unserer  Kenntnis  von  den  in  Amphibien  und  nament- 
lich in  Fischen  schmarotzenden  Myxosporidien  und  ihrer  Entwickelung 
bildet  noch  immer  das  vor  5 Jahren  erschienene  große,  posthume  Werk 
des  leider  so  früh  verstorbenen  Th 6 1 oh  an  (50).  Die  in  der  Zwischen- 
zeit erschienenen  Arbeiten  haben  trotz  der  Wichtigkeit  mancher  der- 
selben (namentlich  derjenigen  von  Cohn  [29]  und  Doflein  [30]) 
unsere  Kenntnis  nur  in  Einzelheiten  bereichert,  ohne  das  von  Thelo- 
b a n entworfene  Bild  wesentlich  zu  ändern.  Am  wichtigsten  ist  in 
diesen  neueren  Arbeiten  der  sichere  Nachweis  einer  zweiten  Ver- 
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mehrungsart,  welche,  wie  die  Schizogonie  der  Coccidien,  zur  Verstärkung 
der  Infektion  führt  und  welche  von  Doflein  (30,  31)  als  multipli- 
catide  Fortpflanzung  bezeichnet  wird  im  Gegensatz  zu  der  früher 
allein  bekannten  propagativen  Fortpflanzung.  Diese  letztere 
führt  stets  zur  Bildung  beschälter  „Sporen“  und  vermittelt,  wie  die 
Sporogonie  der  Coccidien,  die  Infektion  anderer  Wirtsindividuen.  Wenn 
aber  auch  hinsichtlich  der  biologischen  Bedeutung  dieser  beiden  Fort- 
pflanzungsweisen der  Myxosporidien  die  Uebereinstimmung  mit  den 
Coccidien  auf  der  Hand  liegt,  so  bestehen  doch  andererseits  wesentliche 
Differenzen  in  den  morphologischen  Vorgängen  bei  der  Fortpflanzung. 
Es  scheint  mir  deshalb  nicht  zweckmäßig,  die  bei  den  bisher  be- 
sprochenen Sporozoenordnungen  angewandten  Bezeichnungen  „Schizo- 
gonie“ und  „Sporogonie“  auch  auf  die  Myxosporidien  zu  übertragen. 
Ich  ziehe  es  vielmehr  vor,  vorläufig  die  Doflein  ’ sehen  Bezeichnungen 
beizubehalten  und  deren  Ersetzung  durch  kürzere  und  prägnantere  Aus- 
drücke der  Zukunft  zu  überlassen,  welche  ja  auch  noch  manche  Lücke 
in  unserer  Kenntnis  von  dem  Entwickelungscyklus  der  Myxosporidien 
anszufüllen  hat.  Ist  letzteres  erst  geschehen,  so  wird  es  auch  leicht 
sein,  eine  passende  Nomenklatur  durchzuführen,  ähnlich  derjenigen, 
welche  Schaudinn  für  den  Entwickelungscyklus  der  Coccidien  und 
Malariaparasiten  geschaffen  hat. 

a)  Die  propagative  Fortpflanzung 


entspricht,  wie  gesagt,  der  Sporogonie  der  Coccidien,  doch  bestehen  der 
letzteren  gegenüber  wichtige  Unterschiede: 

1)  Bei  den  Coccidien  und  ebenso  bei  den  Malariaparasiten  und 
Gregarinen  bezeichnet  die  Bildung  der  Fortpflanzungskörper  (Sporo- 
zoiten)  das  Ende  des  individuellen  Lebens  des  schon  vorher  ausge- 
wachsenen Mutterindividuums.  Bei  den  Myxosporidien  dagegen  treten 
die  als  „Sporen“  bezeichneten  Fortpflanzungskörper,  von  seltenen,  später 
zu  besprechenden  Ausnahmen  abgesehen,  schon  in  verhältnismäßig 
jugendlichen,  kleinen  Individuen  auf,  welche  letztere  dann  gleichwohl 
noch  weiter  wachsen  und  immer  neue  Sporen  bilden.  Im  Zusammen- 
hänge hiermit  finden  wir  bei  den  Myxosporidien,  im  Gegensatz  zu  den 
Coccidien,  Malariaparasiten  und  Gregarinen,  in  ein  und  demselben 
Individuum  häufig  alle  Stadien  der  Sporenbildung  nebeneinander. 

2)  Auch  bei  den  Myxosporidien  besteht  das  erste  Anzeichen  für 
die  beginnende  Fortpflanzung  darin,  daß  sich  um  je  einen  Kern  Proto- 
plasma gruppiert  und  so  eine  deutlich  abgegrenzte,  kugelige  Zelle  ent- 
steht, welche  dem  Sporoblasten  der  Coccidien  und  ihrer  Verwandten 
entspricht,  wenn  wir  sic  hier  auch  als  Pansporoblast  bezeichnen. 
Dieser  Pansporoblast  liegt  jedoch  stets  im  Inneren  des  Myxosporids  und 
ist  ringsum  von  unverändertem  mütterlichem  Protoplasma  umschlossen. 
Bei  Coccidien,  Malariaparasiten  und  Gregarinen  zerfällt  dagegen  der 
ganze  mütterliche  Körper  in  die  Sporoblasten  und  einen  (meist  central 
gelegenen , mitunter  fehlenden)  Restkörper.  Die  Sporoblasten  liegen 
dann  entweder  oberflächlich  oder  sie  sind  von  anderen  Sporoblasten. 
aber  nie  von  unverändertem  mütterlichen  Protoplasma  umgeben. 

3)  Charakteristisch  ist  endlich  die  Weiterentwickelung  dieses  Pan- 
sporoblasten.  Der  Kern  desselben  teilt  sich  und  zwar  anscheinend  stet 
durch  wiederholte  Zweiteilung,  bis  8 10,  seltener  12—14  Tochterkern 


in  dem  Pansporoblasten  gebildet  sind  (vergl.  Fig.  4).  Hierauf  erst  teilt 
sich  der  letztere  in  2 meist  als  Sporoblasten  bezeichnete  Tochter- 
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Fig.  4.  Pansporoblasten  von  Myxidium 
Litberkilhnii  (nach  Cohn),  a Jugendlicher  Pan- 
sporoblast  mit  nur  4 Kernen ; b,  e altere  Pan- 
sporoblasten mit  je  8 Kernen;  <i  in  zwei  drei- 
kernige Sporoblasten  zerfallener  Pansporoblast, 
die  beiden  ausgestoßenen  Restkeme  nicht  mit 
dargestellt;  t 10-kemiger  Pansporoblast. 


zellen,  auf  welche  sich  jedoch  nicht  sämtliche  Kerne  der  Mutterzelle 
verteilen.  Vielmehr  werden  2 Kerne  als  Restkerne  ausgestoßen  und 
jeder  der  beiden  Sporoblasten  erhält  somit  nur  3—6  Kerne  (vergl. 
Fig.  4 d).  Verfolgen  wir  nunmehr  die  Entwickelung  eines  Sporoblasten 
weiter,  welcher  nur  3 Kerne 

enthält,  so  finden  wir,  daß  sich  ab  c d e 

in  ihm  das  Plasma  in  3 Teile 
sondert,  deren  jeder  einen  Kern 
enthält.  Zwei  von  den  so  ent- 
standenen Zellen  machen  eigen- 
tümliche Veränderungen  durch, 
deren  Endresultat  die  Bildung 
der  sogenannten  Polkapseln 
ist,  während  aus  der  dritten 
Zelle,  deren  Kern  sich  noch 
einmal  teilt,  der  „Amöboid- 
keim“ oder  das  „ S p o r o - 
plasma“  hervorgeht,  welches 
also  stets  zweikernig  ist  und 
welches  allein  die  Anlage  des  jungen  Myxosporids  darstellt.  Während 
dieser  Entwickelungsvorgänge  hat  der  Sporoblast  auch  eine  äußere  Hülle 
in  Gestalt  einer  zweiklappigen  Schale  gebildet  und  sich  dadurch  zur 
Spore  umgewandelt  (vergl.  Fig.  5 und  6). 

Die  Teilung  des  Kernes 
des  späteren  Amöboidkeimes 
kann  jedoch  schon  früher  er- 
folgen, als  eben  geschildert. 

So  wenigstens  haben  wir  es 
jedenfalls  aufzufassen,  wenn 
aus  den  Pansporoblasten  mit 
10  Kernen  Sporoblasten  mit 
je  4 Kernen  entstehen  und 
dann  die  Anlage  des  Amö- 
boidkeimes von  vornherein 
2 Kerne  erhält. 

Pansporoblasten  mit  12 
bis  14  Kernen  finden  sich 
nur  bei  einer  Minderzahl  von 
Myxosporidienarten , welche 
in  jeder  Spore  anstatt  der 
in  der  Regel  vorhandenen 
2 Polkapseln  deren  4 be- 
sitzen. Im  übrigen  ist  ihre 

Entwickelung  dieselbe  wie  diejenige  der  8— 10-kernigen  Pansporoblasten. 

Die  Zahl  der  Sporen,  welche  ein  Individuum  zu  bilden  vermag,  ist 
bei  manchen  Arten  eine  ungeheuere.  In  anderen  Fällen  ist  dieselbe 
geringer  und  bei  einer  kleinen  Anzahl  von  Arten  werden  stets  nur 
2 Sporen  gebildet.  Diese  disporen  Arten  nehmen,  wie  schon  eingangs 
angedeutet,  den  übrigen  Myxosporidien  gegenüber  eine  Sonderstellung 
ein  und  nähern  sich  den  Coccidien,  Malariaparasiten  und  Gregarinen, 
indem  die  Fortpflanzung  bei  ihnen  anscheinend  den  Abschluß  ihres 
vegetativen  Lebens  bedeutet.  Es  bleiben  nämlich  bei  ihnen  in  dem  den 
einzigen  Pansporoblasten  umhüllenden  Plasma  keine  aktiven  Kerne 


Fig.  5. 


Fig.  6. 


Stadien  der  Snorenbildung  von  Myxo- 
roteui  a mhignu»  (nach  Dofloin).  o Sporoblast  mit 


Fig.  5. 

proteus  amb  _ 

beginnender  Sonderung  der  Anlagen  von  Sporo- 

fdasma  und  Polkapseln,  Kern  der  Sporoplasmaan- 
age  noch  ungeteilt ; b Pansnoroblast  mit  zwei  etwas 
älteren  Sporoblasten,  zwischen  welchen  die  beiden 
ausgestoßenen  Restkerne  noch  sichtbar.  Polkapsel- 
bildung noch  nicht  vollendet  Sporoplasmakerne 
bereits  geteilt. 

Fig.  (5.  Reife  Spore  von  .Vyxobolu»  eyprini 
(nach  Doflein). 
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zurück,  vielmehr  sind  die  beiden  vom  Pansporoblasten  ausgestoßenen 
und  bald  degenerierenden  Restkerne  die  einzigen  im  mütterlichen  Plasma 
noch  vorhandenen  Kerne  (vergl.  Doflein  [30]). 

Die  Infektion  mit  Myxosporidien  erfolgt,  wie  dies  Thölohan  (50) 
durch  sehr  sinnreich  angestellte  Versuche  nachgewiesen  hat,  per  os. 
Unter  dem  Einflüsse  der  Darmsäfte  öffnet  sich  die  Sporenschale  und 
der  Amöboidkeim  schlüpft  aus.  Auf  welchem  Wege  er  dann  freilich  zu 
der  Stätte  gelangt,  an  welcher  wir  später  das  Myxosporid  antreffen,  ist 
noch  völlig  im  Dunkeln.  Für  die  Bewohner  von  Gallen-  und  Harnblase 
liegt  die  Möglichkeit  vor,  daß  sie  direkt  zu  ihrem  künftigen  Wohnsitz 
wandern,  indem  sie  auf  dem  Epithel  entlang  kriechen.  Bei  den  andere 
Organe  bewohnenden  Arten  müssen  die  Jugendformen  dagegen  vorerst 
jedenfalls  in  die  Darm  Wandung  eindringen;  hinsichtlich  ihres  weiteren 
Weges  wird  dann  von  Doflein  (30)  mit  Geschick  die  Thatsache,  daß 
die  häufigsten  Sitze  der  Myxosporidieninfektion , Kiemen,  Leber  und 
Niere,  von  einem  besonders  feinen  Kapillarnetze  durchzogen  sind,  für 
die  Hypothese  verwertet,  daß  die  jungen  Myxosporidien  auf  der  Blut- 
bahn wandern. 

Wenn  freilich  Doflein  zur  weiteren  Stütze  für  diese  Hypothese  auf  die  Analogie 
mit  den  wandernden  Trichinenlarven  hinweist,  so  scheint  es  mir  zweifelhaft,  ob  die*  be- 
rechtigt ist.  Der  Weg,  welchen  der  im  Säugetiere  schmarotzende  Wurm  einschlägt, 
dürfte  einen  Rückschluß  auf  den  Weg,  welchen  das  im  Fische  schmarotzende  Protozoon 
einschlägt , doch  wohl  nicht  ohne  weiteres  gestatten.  Aber  selbst  wenn  der  Parasit 
früher  oder  später  in  die  Blut  bahn  gelangt,  so  fehlt  uns  doch  noch  jedes  Verständnis 
für  den  von  ihm  verfolgten  Weg,  solange  wir  nicht  wissen,  wie  er  in  die  Blutbahn 
hinein  gelangt.  Graham,  auf  welchen  sichDoflein  beruft,  bat  die  jungen  Trichincn- 
larven  nur  in  den  arteriellen  Endgefäßen  innerhalb  der  Muskulatur  nachgewiesen,  wäh- 
rend andererseits  As  kan  azy  den  sicheren  Nachweis  erbracht  hat,  daß  dieselben  in  die 
Lymphgefäße  de«  Darmes  eindringen  und  erst  durch  den  Ductus  thoracicus  in  die  Blut> 
bahn  gelangen.  Graham  selbst  hat  positive  diesbezügliche  Beobachtungen  nicht  ge- 
macht. glaubt  jedoch,  auf  Grund  theoretischer  Erwägungen  Askanazy’-  Befunde  be- 
stätigen zu  können.  Wo  bleibt  da  der  von  Doflein  erwähnte  „Nachweis  Gra- 
ham’s“,  daß  die  jungen  Trichinen  „in  die  Darmwand  eindringen,  von  dort  aus  in 
den  Blutkreislauf  geraten  und  von  diesem  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  geschleppt 
werden“?  [Vergl.  Askanazy,  Zur  Lehre  von  der  Trichinose.  (Virch.  Aren.  Bd.  CXLI. 
1895.  p.  42  —7 1 1 und  Graham,  Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  Trichina  spiraiis. 
(Arch.  f.  mikr.  Anal.  Bd.  L.  1897.  p.  219 — 275;  in  Betracht  kommt  für  die  hier  be- 
sprochene Frage  wesentlich  p.  237 — 240.) 

b)  Multiplikative  Fortpflanzung. 

Ebenso  wie  bei  den  Coccidien  ist  auch  bei  den  Myxosporidien  die 
Infektion  sehr  häufig  eine  so  immense,  daß  dieselbe  ohne  die  Annahme 
einer  Vermehrung  der  Myxosporidien  innerhalb  des  Wirtes  unerklärbar  ist. 
Eine  solche  Vermehrung  ist  denn  auch  schon  früher  vielfach  theoretisch 
angenommen  worden,  ohne  daß  jedoch  thatsächliche  Beobachtungen  Vor- 
lagen, welche  einen  Schluß  gestatteten  auf  die  Art  und  Weise,  wie  diese 
Vermehrung  vor  sich  ginge.  Die  ersten  derartigen  Beobachtungen 
wurden  von  Cohn  gemacht,  als  derselbe  im  Anschluß  an  einen  Fund 
von  mir  selbst  (es  handelte  sich  uin  die  kurz  vorher  von  Weltner 
beschriebene,  aber  noch  nicht  benannte  Hmneguya  ooiperda  aus  den 
Eiern  des  Hechtes)  die  Myxosporidien  zum  Gegenstand  seiner  Disser- 
tation machte.  (Fortsetzung  folgt.) 
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Referate. 

Abbott,  A.  C.,  The  principles  of  bacterioiogy:  a practical 
manual  for  students  and  physicians.  5th.  edition.  690  p.  with 
109  illustrations  of  which  26  are  colonred.  Philadelphia  (Lea  Bro- 
thers & Co.)  1899. 

Abbott ’s  bekannte  „Principles  of  Bacterioiogy“  ist  jetzt  in  5.  Auf- 
lage erschienen,  welches  das  beste  Zeichen  dafür  abgiebt,  daß  dasselbe 
mit  Recht  geschätzt  wird.  In  dem  vorliegenden  Werke  sind  besonders 
die  Kapitel  über  Technik,  Desinfektion  und  Immunität  neu  bearbeitet 
worden.  N uttall  (Cambridge). 

Stadfhnann.  E.  und  Blumenfeld,  R.,  Ueber  einen  eigentüm- 
lichen Kokkenbefund  aus  dem  Blute  des  lebenden 
Menschen.  (Hyg.  Rundschau.  1899.  Heft  9.  p.  433.) 

Die  Verff.  untersuchten  4 Stunden  vor  dem  Tode  das  Blut  eines 
an  allgemeiner  Sepsis  erkrankten  Patienten  nach  der  Sittm an n 'sehen 
Methode  und  fanden  dabei  neben  Staphylokokken,  Kokken,  die  bezüglich 
ihrer  Form  auffallende  Aehnlickheit  mit  den  Neißer’schen  Gono- 
kokken hatten.  Die  Kokken  wachsen  jedoch  auf  den  gewöhnlichen 
Nährboden  gut  und  nehmen  die  Färbung  nach  Gram  an.  Tiere  konnten 
mit  den  isolierten  Kokken  nicht  infiziert  werden.  Verff.  lassen  es  dahin- 
gestellt, „ob  es  sich  um  den  Weichselbaum-J  ä ge r 'sehen  M eningo- 
coccus  resp.  um  einen  Mikroorganismus  dieser  Gruppe  oder  um  eine 
eigentümliche,  bisher  nicht  näher  beschriebene  Abart  des  Staphylo- 
coccus  gehandelt  hat.  Korn  (Freiburg  i.  B.), 

Plagge  und  Schuniburg,  Beitrag  zur  Frage  der  Trinkwasser- 
versorgung. [Im  Aufträge  des  kgl.  preuß.  Kriegsministeriums 
iMedicinalabteilung)  bearbeitet.]  (Veröff.  aus  dem  Gebiete  des  Militär- 
Sanitätswesens.  Heft  15.  112  p.  Mit  1 Tafel  u.  10  Textabbildungen.) 

Der  erste  Teil  der  vorliegenden  Arbeit  ist  von  Plagge  bearbeitet 
und  beschäftigt  sich  mit  den  frostfreien  Ventilbrunnen  in  sanitärer  Be- 
ziehung. Der  zweite,  von  Schum  bürg  behandelte  Teil  bringt  eine 
ausführliche  Darstellung  der  Methoden  zur  Gewinnung  keimfreien  Trink- 
wassers durch  chemische  Zusätze  und  soll  hier  allein  referiert  werden. 

Die  Bedeutung,  welche  eine  möglichste  Befreiung  des  W'assers  von 
Keimen  besonders  für  das  Militär  hat,  war  die  Veranlassung  zu  den 
zahlreichen,  bis  jetzt  erschienenen  Mitteilungen  über  dazu  geeignete 
Stoffe.  Dieselben  bezwecken  entweder  in  dem  zu  reinigenden  W'asser 
einen  Niederschlag  hervorzurufen,  welcher  die  organischen  Fremdkörper 
C«1  Bakterien  mit  niederreißen  soll  oder  aber  die  im  Wasser  enthaltenen 
Bakterien  abzutöten.  Der  Verf.  bringt  nun  eine  kritische,  auf  experi- 
menteller Grundlage  durchgearbeitete  Darstellung  des  Gesamtgebietes, 
in  welcher  er  die  untersuchten  Stoffe  in  3 Gruppen  behandelt.  In  der 
ersten  derselben  werden  diejenigen  Stoffe  zusammengefaßt,  die  aus  Ge- 
nuschen bestehen  wie  Kaffee,  Thee,  Siemens’  Wasserverbesserer  u.  a.  m. ; 
<he  zweite  Gruppe  bilden  die  organischen,  die  dritte  die  anorganischen 
Verbindungen  uud  Elemente. 

Die  Versuche  wurden  zunächst  mit  Spreewasser,  das  stets  mehrere 
Tausend  Keime  pro  Kubikcentimeter  enthielt,  ausgeführt  und  zwar  wurde 
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stets  1 1 mit  der  betreffenden  Menge  des  Mittels  versetzt  und  dann  da- 
von Kulturen  angelegt.  Die  Desinfektion  wurde  nur  dann  als  beweisend 
angesehen,  wenn  es  sich  bei  einer  Kontrolle  zeigte,  daß  die  auf  diese 
Weise  dem  Nährboden  zugesetzte  Menge  des  Mittels  nicht  diesen  steril 
machte.  Ergab  sich  so  eine  Wirkung,  so  folgten  Versuche  mit  Auf- 
schwemmungen von  Typhus-  und  Cholerabacilien , die  vorher  filtriert 
wurden,  da  sich  sonst,  wie  der  Versuch  gezeigt  hatte,  durch  in  der 
Aufschwemmung  verbleibende  Bakterienklilmpchen  fehlerhafte  Resultate 
ergaben, 

Thee  und  Kaffee  blieben,  selbst  bei  starker  Konzentration,  dem 
Wasser  zugesetzt  ohne  jegliche  Wirkung  auf  den  Bakteriengehalt 
Cognac  und  Ro.twein  hatten  ebenfalls  nicht  die  Wirkung,  die  man 
ihnen  im  allgemeinen  zuzuschreiben  pflegt;  75  ccm  Cognac  einem  Liter 
Spreewasser  zugesetzt,  wirkte  noch  nicht  und  erst  bei  100  ccm  trat  eine 
schwacho  Wachstumshemmung  ein.  Um  mit  Wein  ein  ähnliches  Resultat 
zu  erzielen,  war  ein  Zusatz  von  200 — 300  ccm  erforderlich.  Siemens’ 
Was  serverbesserer,  der  sich  als  ein  aromatischer  Essig  charakteri- 
siert, verminderte  die  Keimzahl  bei  ‘/^sföndiger  Einwirkung  erst  bei 
einer  Menge  von  100 — 150  ccm;  erweiterte  man  die  Dauer  der  Ein- 
wirkung auf  22  Stunden,  was  freilich  für  die  Praxis  von  zweifelhaftem 
Werte  ist,  so  trat  eine  Herabminderung  bereits  bei  25  — 50  ccm  ein, 
100—150  ccm  genügten  bei  dieser  Zeit  zur  Sterilisation.  Die  Versuche 
mit  Acetum  aromaticum  sowie  Tinct.  valerianae  aetherea 
lieferten  den  Beweis,  daß  dieselben  vielleicht  als  Geschinackscorrigens 
dienen  können,  eine  Verbesserung  bezüglich  des  Keimgehaltes  hatten 
dieselben  nicht  zur  Folge.  Zu  dieser  ersten  Gruppe  von  Mitteln  sind 
noch  Formalin  und  das  formalinhaltige  Oppermann 'sehe  Sterisol 
gekommen;  beide  kommen  für  die  praktische  Anwendung  nicht  in 
Frage,  da  sie,  auch  in  geringen  Dosen,  dem  Wasser  einen  Formaldehyd- 
geschmack erteilen,  ihre  Unschädlichkeit  nicht  außer  Frage  steht  und 
ihre  Desinfektionskraft  nur  eine  geringe  ist 

Aus  der  Gruppe  II  wurde  die  Essigsäure  untersucht;  da  die- 
selbe jedoch  erst  bei  einem  Zusatze  von  10  Proz.  wirkt,  diese  Wirkung 
aber  nur  als  Entwickelungshemmung  aufzufassen  ist  und  außerdem  der 
Geschmack  des  Wassers  zu  sehr  beeinträchtigt  wird,  so  ist  auch  dies 
Mittel  unzulässig. 

Ueber  den  Einfluß  des  Kaliumpermanganates  sind  bisher  die 
verschiedensten  Ansichten  geäußert  worden,  die  Resultate  des  Verf.’s 
lassen  sich,  wie  folgt,  zusammenfassen: 

1)  Spreewasser  läßt  sich  fast  keimfrei  machen  binnen  15  Minuten 
bei  Zusatz  von  0,002  pro  mille  KMn04 ; 

2)  Choleravibrionen  lassen  sich  bereits  nach  4 Minuten  bei  Zusatz 
von  0,002  pro  mille  nicht  mehr  nachweisen ; 

3)  Typhusbacillen  werden  nach  einer  Viertelstunde  durch  einen  Ge- 
halt des  Wassers  von  0,013  pro  mille  abgetötet. 

Einer  allgemeinen  Anwendung  des  Mittels  zu  den  der  Arbeit  zu 
Grunde  liegenden  Zwecken  steht  aber  entgegen,  daß  eine  Reduktion  des 
Kaliumpermanganates  nötig  ist.  wenn  diese  auch  durch  Cognac.  Zucker, 
Kohle  etc.  leicht  ausführbar  ist,  so  ist  doch  eine  verhältnismäßig  lange 
Sedimentationszeit  erforderlich,  wodurch  das  Verfahren  umständlich 
wird.  Die  Versuche  mit  Calciumpermanganat  ergaben  ähnliche  Resul- 
tate. r^iaun  war  imstande,  bei  einer  Menge  von  0,4  pro  mille,  Spree- 
■,  wasser  naeR'.  21-stündiger  Sedimentation  keimfrei  zu  machen,  Cholera- 
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Vibrionen  wurden  bei  Zusatz  von  0,3  pro  raille,  Typhusbakterien  bei 
1,2  pro  inille  in  26  Stunden  getötet  Mit  Scli  lern  in  kreide  und 
Schwefelsäure  konnte  kein  nennenswerter  Effekt  erzielt  werden. 
Eisenchlorid,  besonders  mit  Zusatz  von  Natriumbikarbonat,  gilt  im 
allgemeinen  für  ein  ganz  gutes  Wasserreinigungsmittel,  für  die  Zwecke 
der  Truppen  erscheint  es  jedoch  dem  Verf.  nicht  geeignet  wegen  der 
zu  großen  Menge  der  Zusätze;  um  2 1 Spreewasser  zu  sterilisieren, 
waren  15  ccm  einer  10-proz.  Eisenchloridlösung  mit  2,5  g Natrium- 
bikarbonat und  eine  Einwirkungsdauer  von  2 Stunden  nötig;  14  ccm 
konnten  selbst  bei  24-stündiger  Einwirkung  eine  Keimfreiheit  nicht 
hervorbringen.  Die  Experimente  mit  Kalk  ergaben,  daß  0,5  pro  inille 
Kalkhydrat  imstande  ist,  Wasser  in  24  Stunden  steril  zu  machen ; im 
Niederschlage  jedoch  waren  noch  einzelne  lebensfähige  Keime.  Immer- 
hin ist  die  baktericide  Eigenschaft  des  Kalkes  außer  Zweifel,  das  Ver- 
fahren leidet  aber  daran,  daß,  um  ein  klares  Wasser  zu  erhalten,  ent- 
weder der  Kalkzusatz  nach  dem  Kohlensäuregehalte  genau  berechnet 
sein  oder  aber  die  Klärung  durch  nachheriges  Einleiten  von  Kohlensäure 
herbeigeführt  werden  muß,  beides  Arbeiten,  die  bei  einer  in  Bewegung 
befindlichen  Truppe  nicht  ausführbar  sind.  Kochsalzzusatz  erwies 
sich  als  gänzlich  wertlos,  da  eine  Wirkung  auf  die  Bakterien  erst  mit 
solchen  Mengen  erzielt  wurde,  die  das  Wasser  gänzlich  ungenießbar 
machten.  Das  Kröhnke’sche  Verfahren  (Kupferchlorür  mit  nach- 
folgendem Zusatze  von  Ferrosulfid  und  Kalk)  bedarf  eines  Zeitraums 
von  mehr  als  24  Stunden,  ist  also  schon  aus  diesem  Grunde  für  die 
vorliegenden  Zwecke  unbrauchbar,  auch  konnte  nicht  festgestellt  worden, 
ob  die  Bakterien  wirklich  abgetötet  werden  oder  ob  nur  der  Nährboden 
für  das  Wachstum  ungeeignet  wird. 

Das  Wasserstoffsuperoxyd  hat  in  letzter  Zeit  als  Wasser- 
desinfektionsraittel  mehrfach  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen. 
Nach  den  vorliegenden  Untersuchungen  bestätigen  sich  die  günstigen 
Erfahrungen  Altehöfer’s,  Verf.  glaubt  jedoch  von  einer  Empfehlung 
zum  Gebrauche  für  die  Truppe  Abstand  nehmen  zu  sollen  wegen  des 
nicht  ganz  billigen  Preises  und  der  Dauer  der  Prozedur. 

Die  verschiedenen  Verfahren,  die  auf  einer  Einwirkung  der  Luft, 
der  Elektricität  etc.  beruhen,  werden  nur  kurz  gestreift,  da  sie  für 
Trinkwasserreinigung  kaum  in  Frage  kommen  können. 

Jod  wirkt  auf  Wasserbakterien  erst  in  einer  Anwendung  von 
8 Tropfen  Jodtinktur  auf  1 1 Wasser,  aber  erst  18  Tropfen  vermochten 
in  60  Minuten,  1,5  ccm  in  wenigen  Minuten  steriles  Wasser  zu  erzeugen, 
wobei  auch  der  Geschmack  wesentlich  leidet. 

Vielfach  wurde  in  neuerer  Zeit  das  Chlor  empfohlen  und  die 
zahlreichen  Untersuchungen  zeigten,  daß  das  Chlor  an  sich  sehr  wohl 
geeignet  ist  zur  Sterilisation  des  Wassers.  Der  praktischen  Verwendung 
stehen  aber  entgegen  die  Schwierigkeit,  das  Chlor  in  eine  für  den 
Transport  und  die  Aufbewahrung  passende  Form  zu  bringen  und  die 
Notwendigkeit,  das  Chlor  durch  eine  Nachbehandlung  zu  entfernen. 

Aus  allen  diesen  Untersuchungen  zieht  Verf.  den  Schluß,  daß  wohl 
das  eine  oder  andere  der  geprüften  Verfahren  die  Möglichkeit  der 
Sterilisation  des  Wassers  auf  dem  Marsche  größerer  Truppenteile  ge- 
währe, daß  es  aber  wichtig  wäre,  eine  Methode  auszubilden,  die  diese 
Möglichkeit  mit  einer  größeren  Leichtigkeit  der  Anwendung  verbinde. 
Er  untersuchte  daher  das  Brom  und  den  in  der  vorliegenden  Arbeit 
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mitgeteilten  Resultaten  nach  ist  dasselbe  zur  Zeit  als  das  beste  Mittel 
der  Wassersterilisation  anzusehen. 

Verf.  präzisiert  das  Bromverfahren  in  folgenden  Sätzen: 

1)  Freies  Brom  tötet  in  einer  Menge  von  0,06  g einem  Liter  Trink- 
wasser zugesetzt  alle  im  Wasser  bisher  beobachteten  pathogenen  Keime, 
besonders  des  Typhus  und  der  Cholera,  binnen  5 Minuten. 

2)  Freies  Brom  läßt  sich  nicht  dosieren,  es  wird  deshalb  in  Lösung 
angewendet  und  zwar  als  Brom-Bromkalilösung,  welche  nach  folgender 
Vorschrift  hergestellt  wird: 

Bromi  21,91  g 

Kal.  brom.  20,00  g 

Aq.  dest.  ad  100.00  g 

3)  Die  Bestimmung  des  Gehaltes  einer  Lösung  an  freiem  Brom 
wird  durch  Zufiigen  von  Jodkali-Stärkekleister  und  Titration  des  frei- 
gewordenen Jods  mit  Natriumthiosulfat  am  zweckmäßigsten  bowirkt. 

4)  Wässern,  welche  durch  Ammoniak  oder  gelöste  organische  Sub- 
stanz verunreinigt  sind,  muß  — zur  Bindung  dieser  Substanzen  und 
zur  Desinfektion  — soviel  der  Bromlösung  zugesetzt  werden,  daß  eine 
etwa  '/,  Minute  bestehen  bleibende  Gelbfärbung  auftritL 

Grobe,  sichtbare  Verunreinigungen  sind  durch  improvisierte  Schnell- 
filter zu  entfernen. 

5)  Nach  Einwirkung  von  5 Minuten  Dauer  ist  das  Brom  zu  ent- 
fernen. Früher  diente  dazu  eine  9-proz.  Ammoniaklösung.  Jetzt  wird 
dafür  ein  Gemisch  von  schwefligsaurem  und  kohlensaurem  Natron  in 
Tablettenform  verwendet.  Jede  Tablette  besteht  aus: 

Natr.  sulfuros.  0,095 
Natr.  carbon.  sicc.  0,04 
Mannit  q.  s.  ut  f.  tabl. 

Für  1 1 bromierten  Wassers  reicht  eine  Tablette  aus.  Nach  1 bis 
2 Minuten  ist  jeder  Bromgescbmack  und  Geruch  verschwunden. 

Versuche  mit  stark  verunreinigtem  Sumpfwasser  zeigten,  daß  eine 
einigermaßen  genügende  Klärung  am  besten  durch  Filtration  durch  eine 
15  ccm  hohe  Sandschicht  möglich  ist  und  daß  dieses  Wasser  durch  0,15 
freies  Brom  nach  5 Minuten  steril  wurde. 

Da  das  Brom  wegen  seiner  großen  Flüchtigkeit  sehr  schwer  zu  ver- 
packen und  mitzuführen  ist,  schlägt  Verf.  vor,  die  für  100  1 nötige 
Menge  in  ein  Glasröhrchen  einzuschmelzen. 

Appel  (Charlottenburg). 

Fluteau  et  Carlier,  Les  eaux  de  Versailles.  (Ann.  dliyg.  publ. 
et  de  mödecine  legale.  1899.  Juillet  et  septembre.) 

Bei  der  Frage  der  Trinkwassergefahren  überrascht  es  oft,  wie  trotz 
hochgradiger  Verunreinigung  des  Wassers  der  Gesundheitszustand  der 
darauf  angewiesenen  Bevölkerung  doch  leidlich  gut  ist.  Ein  hochinter- 
essantes Beispiel  dafür  bietet  die  vorliegende  Arbeit.  Versailles,  seit 
Jahren  im  Gegensatz  zu  Paris  und  den  anderen  nahen  kleineren  Städten 
durch  seine  geringere  Morbidität  und  insbesondere  seine  Immunität 
gegen  epidemische  Krankheiten  bekannt,  bezieht  einen  Teil  des  Wassers 
aus  den  Brunnen  von  Croissy-Marly  (auf  Thon  und  Kalk  ruhendes,  26,5  iu 
tief  und  25  in  unter  der  Seine  liegendes,  mit  letzterer  in  keiner  Weise 
zusammenhängendes  Grundwasserbassin).  Dies  Wasser  ist  der  physi- 
kalischen, chemischen  und  bakteriologischen  Prüfung  nach  sehr  gut 
(720  Keime  im  Kubikcentimeter,  keine  pathogenen  Arten,  gegen  3(50000 
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im  Seinewasser),  wird  ein  wandsfrei  entnommen  und  weiter  geleitet.  In 
den  Reservoirs  Deux- Portes  angelangt,  weist  es  schon  986  Kolonieeu, 
aber  keine  Krankheitserreger  auf  und  ist  auch  hier  noch  bei  physikalischer 
Prüfung  gut,  obgleich  diese  offenen  Bassins  mit  Blätterschichten  bedeckt 
sind  und  zahlreiche  Fische  enthalten!  Die  weitere,  gemauerte  Leitung 
zeigt  indes  bereits  bedenkliche  Undichtigkeiten ; doch  liegt  sie  in  unbe- 
wohntem, reinem  Waldboden.  In  den  darauf  folgenden  Kiesfiltern  sind 
bereits  1062  Keime,  darunter  zahlreiche  verflüssigende  und  einzelne 
Fäulniserreger  vorhanden.  Als  Ursachen  sind  anzusehen:  stetes  Ein- 
dringen von  Unreinigkeiten  oder  Fortbestehen  der  früher  durchs  Seine- 
wasser hineingetragenen  Keime.  Von  hier  aus  gelangt  das  Wasser  in 
die  beiden  Reservoirs  Deux-Moulins  (Eisenblech  mit  Holztheerdecke  und 
Eisencement  mit  Zinkdach)  und  in  das  offene  mit  Thonboden  und 
-Wänden  versehene  Bassin  der  Picardie,  das  vor  15  Jahren  zuin  letzten 
Male  gründlich  gereinigt,  gleichwohl  gutes  Wasser  enthält,  was  der  ein- 
wandsfreien Nachbarschaft,  der  häufigen  Entleerung  und  vor  allem  der 
Selbstreinigung  bei  ungehindertem  Luft-  und  Lichtzutritt  zugeschrieben 
wird. 

Eine  2.  Leitung  von  Marly  her  speist  das  ebenfalls  unbedeckte  Re- 
servoir Montbauron,  das  1882/83  zum  letzten  Male  gründlich,  1894  ein- 
mal flüchtig  gereinigt,  einen  graugrünen  Inhalt  mit  reichlichem  Pflanzen- 
wuchs an  der  Oberfläche  und  in  der  Tiefe  aufweist.  Es  erhält  nämlich 
noch  Zuflüsse  aus  dem  2.  bedenklicheren  Teile  des  Versailler  Wasser- 
systems, den  sogenannten  Weihern.  In  diesen  vereinigt  sich  das  durch 
Rinnen  gesammelte  Oberflächenwasser  des  durch  Thonschichten  undurch- 
lässigen Hochplateaus  im  Süden  und  W'esten  von  Versailles.  Reinem 
Waldboden  entstammend  empfängt  das  Wasser  in  den  verschlammten, 
mit  geringem  Gefälle  versehenen,  stellenweise  zu  richtigen  Sümpfen  sich 
erweiternden  offenen  Rinnen  die  mit  Dünger-  und  Pflanzenresten  durch- 
setzte Regenjauche  von  den  umliegenden  Aeckern.  Die  Weiher,  den- 
selben Gefahren  ausgesetzt,  mit  sumpfigen  Ufern  und  reichlichem  Pflanzen- 
wuchs, mit  Weideplätzen  am  Rande,  zum  Teil  sogar  als  Waschteiche 
dienend  und  mit  den  Abwässern  der  nächsten  Gehöfte  und  Fabriken  in 
engstem  Zusammenhänge  stehend,  zeigen  einen  schlammigen,  gelben, 
stinkenden  Inhalt,  reich  an  organischen  Teilen  und  vor  allem  an  ver- 
flüssigenden und  Krankheitskeimen  (6000—18500  Kolonieen  im  Kubik- 
centimeter,  darunter  Pyocyaneus,  Staphylococcus  aureus,  Coli- 
und  sogar  Typhusbacillen!).  Die  weitere  unterirdische  Mauer-  und 
Steinleitung  hat  viele  lecke  Stellen.  Ein  Teil  des  Wassers  passiert  ein 
Kiesfilter,  der  Rest  tritt  unverändert  in  die  2 offenen  Reservoirs  Gobert, 
deren  grauschwarzer,  schlammiger  Inhalt  zahlreiche  Pflanzen  in  sich  be- 
herbergt — Endlich  bestehen  noch  die  seiner  Zeit  gut  angelegten,  jetzt 
aber  stark  vernachlässigten  und  kaum  noch  benutzten  Leitungen  aus 
den  Quellen  Colbert’s,  deren  Wasser  bei  einer  Zahl  von  1250  unver- 
dächtigen Keimen  im  Kubikcentimeter  sehr  zu  empfehlen  wäre. 

Die  Blei-  und  Gußeisenröhren  in  der  Stadt  sind  ohne  Bedenken. 

Es  kommt  für  die  Wasserversorgung  hauptsächlich  in  Betracht  das 
Bassin  Montbauron,  das  die  Hälfte  seines  Inhaltes  aus  den  Weihern  be- 
zieht, somit  die  höchsten  Gefahren  darbietet  Bei  6 Proben  enthielt 
1 ccm  durchschnittlich  7741  Keime,  dabei  viele  verflüssigende,  Staphylo- 
coccus aureus,  Bacterium  coli,  dagegen  bereits  keine  Typhus- 
bacillen  mehr,  die  in  den  Teichen  an  getroffen  wurden.  Nach  den  bis- 
herigen bakteriologischen  Anschauungen  muß  der  Gegensatz  zwischen 
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diesem  so  hochgradig  verunreinigten  Wasser  und  dem  guten  Gesund- 
heitszustände der  Stadt  durch  die  Ueberwucherung  der  pathogenen  Arten 
durch  die  anderen  Keime  sowie  durch  eine  schon  auf  dieser  kurzen 
Strecke  mächtig  wirkende  Selbstreinigung  erklärt  werden. 

Schmidt  (Beeskow). 

Würz,  K.,  lieber  traumatische  Entstehung  von  Ge- 
schwülsten. (v.  Bruns’  Beiträge  zur  klin.  Chirurgie.  Bd.  XXVI. 
April  1900.  p.  567.) 

Hahn,  0.,  Ueber  einen  Fall  von  Carcinom  der  Kopfhaut, 
in  direktem  Anschluß  an  ein  Trauma  entstanden.  (Eben- 
daselbst.) 

K.  Würz  giebt  eine  gute  Uebersicht  der  Geschwulstfälle  der 
Bruns’schen  Klinik  von  einem  5-jährigen  Zeiträume.  Von  713  Ge- 
schwulstfällen konnten  nur  19  mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlich- 
keit mit  einem  vorausgegangenen  Trauma  in  Zusammenhang  gebracht 
werden,  davon  unter  den  129  gutartigen  nur  5,  unter  den  584  bösartigen 
die  übrigen.  Diese  Verhältnisse  werden  eingehend  bei  den  einzelnen 
Geschwulstformen  verfolgt.  Hier  dürften  besonders  die  sehr  sorgfältigen 
Mitteilungen  interessieren,  welche  über  Carcinom  entwickeluing  in 
direktem  Anschluß  an  äußere  Verletzungen  der  be- 
treffenden Hautstelle  gemacht  werden.  Ich  führe  die  Fälle  kurz 
an : ein  70-jähriger  Mann  verletzt  sich  im  Mai  1893  beim  Rasieren  an 
der  Unterlippe  mit  einem  kleinen  Schnitt ; es  entsteht  eine  Borken- 
bildung, Geschwür  und  innerhalb  6 Monaten  ein  Carcinom  von  der 
Größe  eines  Fünfmarkstückes  mit  Schwellung  der  Submaxillardrüsen. 
Eine  81-jährige  Frau  verletzt  sich  vor  ’/4  Jahren  mit  einem  Blech- 
löfl'el  an  der  Oberlippe;  auch  hier  Borkenbildung  und  allmählich  Ent- 
wickelung einer  Geschwulst,  von  der  Oberlippe  über  den  rechten  Mund- 
winkel hinübergreifend,  ein  Carcinom  mit  Schwellung  der  Drüsen 
hinter  dem  Sternocleidomastoideus.  Ein  68 -jähriger  Mann  wird  vor 
einigen  Monaten  durch  das  Horn  eines  Ochsen  an  der  Nase  verletzt; 
die  Wunde  heilt  nicht,  es  entsteht  ein  nässendes  Geschwür  mit  unförm- 
licher Verdickung  der  Nase  und  benachbarten  Wange,  Carcinom.  Eine 
77-jährige  Frau  wird  vor  einem  Jahre  mit  einem  Holzscheit  gegen  die 
Nasenwurzel  gestoßen;  die  kleine  Wunde  heilt  nicht,  es  entsteht  eine 
kleine  harte,  allmählich  sich  vergrößernde  Geschwulst,  welche  sieh 
zuletzt  als  haselnußgroßes,  höckeriges,  pilzartig  hervorragendes,  ober- 
flächlich mit  zerklüfteter  Borke  bedecktes  Carcinom  an  der  gleichen 
Stelle  repräsentiert.  Ein  59-jähriger  Mann  verletzt  sich  vor  13  Jahren 
durch  einen  Tannenzweig  in  der  Gegend  des  linken  inneren  Augen- 
winkels; die  kleine  Wunde  heilt  nicht,  wird  geschwürig,  vergrößert  sich 
unter  zunehmender  harter  Infiltration  der  Umgebung,  bildet  schließ- 
lich einen  mit  dem  Knochen  verwachsenen  vom  Nasenrücken  bis  zur 
Mitte  des  unteren  Augenlides  reichenden  und  iu  die  Orbita  eindringen- 
den oberflächlich  ulcerierenden  Knoten,  Carcinom  der  Orbita.  Ein 
54-jähriger  Mann  erhält  1892  durch  einen  auffallenden  Apfel  eine 
kleine  Wunde  der  linken  Wange;  dieselbe  heilt  nicht,  wird  geschwürig, 
dehnt  sich  langsam  aus,  stellt  1893  ein  zehnpfennigstückgroßes  Car- 
cinom dar,  mit  Schwellung  der  Submaxillardrüsen.  Ein  70-jähriger 
Mann  zieht  sich  vor  einem  Jahr  eine  kleine  Rißwunde  der  Wange  zu ; 
dieselbe  heilt  nicht,  wird  geschwürig;  es  findet  sich  links  neben  der 
Nase  ein  markstückgroßes  ulceriertes  Carcinom  der  Wange  mit  Schwel- 
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lung  der  Submaxillardrüsen  auf  beiden  Seiten.  Eine  71  -jährige  Frau 
wird  vor  10  Jahren  von  einem  Hunde  in  den  rechten  Vorderarm  ge- 
bissen; die  Wunde  heilte  nicht,  es  entsteht  ein  langsam  um  sich 
greifendes  Geschwür,  ein  Carcinom  2 Finger  breit  oberhalb  des  Hand- 
gelenkes von  der  Größe  eines  halben  Handtellers.  Ein  70-jähriger 
Mann  stößt  sich  beim  Fallen  gegen  die  Nase,  ohne  sichtbare  Wunde; 
später  entwickelt  sich  an  der  kontundierten  Stelle  ein  zweimarkstück- 
großes  Carcinom  mit  Schwellung  der  benachbarten  Drüsen.  Eine 
66-jährige  Frau  erhält  durch  einen  fallenden  Baumast  an  der  Nase 
eine  kleine  Rißwunde;  dieselbe  heilt  nicht,  es  folgt  Borkenbildung, 
Geschwürsbildung,  ein  Zweimarkstückgroßes  Carcinom  mit  Erkrankung 
der  zugehörigen  Drüsen. 

Einen  in  die  gleiche  Kategorie  gehörigen  Fall  berichtet  O.  Hahn. 
Im  August  1898  fällt  eine  68-jähriger  Mann  mit  dem  Hinterkopf  auf 
das  Wagenrad  und  Pflaster;  die  daselbst  entstandene  Wunde  mit  Bloß- 
legung des  Knochens  heilt  während  7 Wochen  nicht,  eitert  mäßig, 
vergrößert  sich  im  Gegenteil  nach  vorheriger  Verdickung  der  Ränder, 
wird  geschwürig;  im  Dezember  1899,  wo  das  Carcinom  zur  Exstirpation 
kam.  hatte  die  Geschwulst  eine  Länge  von  11  cm,  eine  Breite  von  6 cm, 
während  die  ulcerierte  Partie  4:2 V,  cm  mißt. 

Alle  diese  Fälle  weisen  mit  zwingender  Gewalt  auf  die  Annahme 
eines  Infektionserregers  hin,  der  in  die  Wunde  eindrang,  die  Heilung 
verhinderte,  die  allmähliche  Carcinomnmwandlung  der  verletzten  Haut 
bewirkte.  Fälle  solcher  Art  sollten  von  jedem,  der  Gelegenheit  hat, 
sie  zu  beobachten,  nicht  nur  nur  auf  das  genaueste  anamnestisch 
zurückverfolgt  werden , besonders  auch  die  Zeitdauer  der  einzelnen 
Entwickelungsphasen  festgestellt  werden,  sondern  für  die  Folge  nach 
der  Operation  möglichst  frisch  in  der  von  mir  (Centralbl.  f.  Bakt. 
Bd.  XXVII.  1900.  No.  14/15)  angegebenen  Methode  histologisch  unter- 
sucht werden.  Nach  eigenen  Untersuchungen  vermute  ich,  daß  man 
gerade  in  solchen  Fällen  die  Invasionsbahnen  der  von  mir  beschriebenen 
Organismen,  der  großen  Kapseln  und  der  jüngsten  Formen,  direkt  wird 
nachweisen  können.  Dafür  eignen  sich  die  kleinsten  nicht  ulcerierten 
Carcinome  am  besten.  Max  Schüller  (Berlin). 

Czerny,  V.,  Warum  dürfen  wir  die  parasitäre  Theorie  für 
die  bösartigen  Geschwülste  nicht  aufgeben?  (Beitr.  z. 
klin.  Chir.  Bd.  XXV.  p.  243-265.) 

Wenn  wir  ehrlich  sein  wollen,  müssen  wir  zugeben,  daß  die  un- 
zähligen mühsamen  histologischen  Untersuchungen  der  Geschwülste 
uns  wohl  eine  Menge  naturgeschichtlicher  Kenntnisse  über  diese  Materie 
gebracht  haben,  daß  wir  aber  in  der  Erkenntnis  der  Ursachen,  ja 
selbst  der  Definition  der  Geschwülste  noch  ziemlich  auf  demselben 
Standpunkte  stehen,  auf  welchen  uns  das  „leider  ein  Torso  gebliebene 
große  Geschwulstwerk  Virchow’s“  gebracht  hat.  „Wir  können  nicht 
erwarten“,  sagt  C.,  „daß  die  histologische  Untersuchung  der  Geschwülste 
uns  wesentlich  weiter  führen  wird,  wenn  sie  nicht  mit  der  Fackel  der 
heuristischen  Hypothese  neu  beleuchtet  wird.  So  viel  ich  übersehen 
kann,  ist  bisher  zu  dieser  Aufgabe  allein  die  parasitäre  Theorie  der 
Geschwülste  befähigt.“  Obgleich  es  schwer  sein  mag,  vom  klini- 
schen Standpunkte  neue  Beweise  für  diese  Theorie  beizubringen, 
hält  es  C.  doch  für  wünschenswert,  die  Gründe  zusammenzufassen, 
welche  ihn  veranlassen,  an  dieser  Theorie  vorläufig  festzuhalten: 
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Nach  unseren  klinischen  Erfahrungen  müssen  wir  annehmen,  daß 
zur  Entstehung  der  Geschwülste  eine  Disposition  und  eine  dieselbe 
hervorrufende,  wirksame  Ursache  vorhanden  sein  muß.  Die 
Disposition  kann  vielleicht  auf  einer  ererbten,  allgemeinen  Grundlage 
beruhen  oder  sie  kann  auch  eine  lokale  und  erworbene  sein.  Die  lokale 
Disposition  wird  durch  chronische  Reizungen  aller  Art,  wie  Ekzeme, 
Katarrhe,  Geschwüre,  Narbenbildung,  die  wieder  durch  Gallensteine, 
Rauchen,  Syphilis,  Ruß,  Paraffin,  Anilin  u.  s.  w.  entstehen  können,  her- 
vorgerufen, vielleicht  auch  durch  chemische  Reize,  wie  Enzyme. 

Wenn  wir  zunächst  die  Lokalisation  der  Haut  krebse  betrachten, 
so  tritt  uns  die  merkwürdige  Thatsache  entgegen,  daß  dieselben  fast 
ausschließlich  im  Gesicht  und  an  den  Händen  Vorkommen,  während  die 
gewöhnlich  bedeckt  getragenen,  viel  ausgedehnteren  Hautpartieen  fast 
immun  gegen  Krebse  genannt  werden  können.  Ein  Ueberblick  über 
die  Lokalisation  der  Krebse  überhaupt  zeigt  uns,  daß  die  Krebse 
in  der  Regel  an  der  Oberfläche  der  Haut  oder  Schleimhaut  ihren  Ur- 
sprung nehmen,  an  Stellen,  welche  durch  chronische  Entzündung  oder 
Narben  lokal  disponiert  sind,  an  welchen  leicht  Schmutz  oder  Dann- 
inhalt für  längere  Zeit  haften.  In  diesem  Schmutze  vegetieren  wahr- 
scheinlich die  unbekannten  Krebserreger,  welche  nach  längerer  Vegeta- 
tion (Inkubationszeit)  erst  die  deletären  Wirkungen  in  der  Epidermis 
und  in  den  Epithelien  hervorrufen.  Eine  excessive  Reinlichkeit  dürfte 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  gegen  das  Entstehen  des  Krebses  schützen. 
Wenn  es  auch  unmöglich  ist,  eine  scharfe  Grenze  zwischen  entzündlicher 
Neubildung  und  echten  Tumoren  zu  ziehen,  so  dürfte  doch  der  Schluß 
gerechtfertigt  sein,  daß,  wie  wir  für  die  Entzündung  als  Erreger  eine 
große  Reihe  von  Mikroorganismen  kennen  gelernt  haben,  auch  für  die 
vielgestaltigen  Tumoren  keine  einheitliche  Aetiologie  bestehen  kann, 
sondern  daß  es  eine  große  Zahl  von  Geschwulsterregern  geben  wird. 

Bei  den  Geschwülsten  traumatischen  Ursprungs  muß  ein  Er- 
reger schon  im  Blute  (oder  im  Körper)  vorhanden  sein,  um  an  dem 
durch  die  Verletzung  geschaffenen  Punctum  minoris  resistentiae  zur 
Entwickelung  und  Entfaltung  seiner  Thätigkeit  zu  gelangen.  Der  Ver- 
lauf jeder  bösartigen  Geschwulst  macht  durchaus  den  Eindruck  einer 
Autoinfektion,  welche  von  einem  primären  Herde  aus  entweder  durch 
Fortschreiten  auf  die  Umgebung  oder  auf  dem  Wege  der  Blut-  oder 
Lyinphbahnen  allmählich  den  Gesamtorganismus  in  Mitleidenschaft  zieht. 
Damit  ist  allerdings  noch  nicht  gesagt,  daß  der  Primärherd  das  Resultat 
einer  Heteroinfektion,  einer  Infektion  nach  außen  sein  muß.  Ja,  wir 
müssen  gestehen,  daß  der  positive  Nachweis  einer  solchen  Infektion, 
trotzdem  dieselbe  wahrscheinlich  ist,  noch  auf  schwachen  Füßen  steht. 
Daß  es  sich  nicht  um  kontagiöse  Krankheiten  im  gewöhnlichen  Sinne 
handeln  kann,  ist  klar.  Die  Falle  von  Uebertragung  des  Krebses  von 
einem  Individuum  auf  das  andere,  die  Implantationsmetastasen,  das 
relativ  häufige  Erkranken  von  Geschwistern  oder  Eheleuten  in  der 
gleichen  Wohnung  bald  hintereinander  u.  a.  beweisen  zum  mindesten, 
daß  Geschwulstelemente  überimpft  werden  können  und  auf  dem  neuen 
Boden  weiter  wuchern. 

Von  den  bisher  als  Erreger  angesprochenen  Mikroorganismen  wissen 
wir  noch  herzlich  wenig.  Nur  so  viel  steht  fest,  daß  sie  Jugendzustände 
von  niederen  Organismen  der  verschiedensten  Art  sind,  welche  zweifel- 
los Generationswechsel  haben  und  deshalb  zeitweise  parasitär  (endogen), 
zeitweise  saprophytisch  (exogen)  leben  können.  Wir  müssen  uns  wohl 
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vorstellen,  daß  diese  kleinen  Organismen  gewisse  Enzyme  produzieren, 
welche  die  Degeneration  und  Proliferation  der  Zellen  in  spezifischer 
Weise  anzuregen  imstande  sind.  Daß  bei  der  Uebertragung  nicht  die 
zelligen  Elemente  als  solche  das  wesentliche  sind,  dafür  sprechen  die 
Erfolge  bei  den  Versuchen,  den  Krebssaft  vom  Menschen  Tieren  zu  in- 
jizieren. 

Aus  der  Therapie  der  Krebse  ist  zu  ersehen,  daß  durch  frühzeitige 
Entfernung  der  Lokalaffektion,  genau  wie  bei  Syphilis,  in  einer  gewissen 
Zahl  von  Fällen  sich  die  Entwickelung  der  Ällgemeinerkrankung  ver- 
hindern läßt,  ferner,  daß  unvollständige  Operationen  mit  dem  Messer  in 
der  Regel  das  Wachstum  der  Krebse  und  ihre  Disseraination  be- 
schleunigen. während  man  nicht  nur  ungestraft,  sondern  manchmal  mit 
bestem  Erfolge  inoperable  Krebse  noch  mit  Chlorzink  ätzen  und  wenig- 
stens temporäre  Heilungen  oder  doch  Besserungen  erzielen  kann.  So- 
dann werden  Krebse,  ähnlich  wie  Tuberkulose,  manchmal  durch  die 
einfache  Laparotomie,  ohne  Exstirpation,  günstig  beeinflußt  Endlich 
ist  aus  der  Beobachtungsthatsache,  daß  Fibrome  und  Sarkome  zuweilen 
durch  ein  Erysipel  verschwanden,  nachgerade  eine  Bakteriotherapie  her- 
vorgegangen, deren  günstige  Ergebnisse  nicht  von  der  Hand  zu  weisen 
sind.  Auch  C.  weiß  über  3 Dauerheilungen  von  18  Sarkomen  zu  be- 
richten, die  er  mit  Coley’s  Mischsterilisat  behandelte. 

Es  ist  interessant,  auch  einmal  einen  chirurgischen  Fachmann  sich 
über  die  Aussichten  der  Krebsforschung  äußern  zu  hören  und  erfreulich, 
zu  vernehmen,  daß  die  parasitäre  Theorie  uns  am  meisten  Hoffnung 
läßt,  in  prophylaktischer  und  therapeutischer  Beziehung  den  Krebsen 
beizukommen.  Angesichts  der  bisherigen  Ergebnisse  mußte  natürlich 
unter  den  Parasitoiogen  eine  gewisse  Verzagtheit  Platz  greifen.  Wenn 
dieselbe  von  den  Gemütern  weicht,  ein  frischer  Mut  sie  beseelt  und  ihre 
schwierigen  Forschungen  nicht  „durch  absprechende  Urteile  sonst  hoch- 
verdienter deutscher  Forscher  vorzeitig  unterdrückt“  werden,  so  haben 
C.’s  Worte  ihren  Zweck  erreicht.  Mühlschlegel  (Stuttgart). 

Leopold,  Untersuchungen  zur  Aetiologie  des  Carcinoms 
und  über  die  pathogenen  Blastomy ceten.  (Archiv  für 
Gynäkologie.  Bd.  LXI.  1900.  p.  77-120.) 

Nach  den  Darlegungen  des  Verf.’s  kann  kein  Zweifel  darüber  be- 
stehen, daß  zwischen  den  in  den  bösartigen  Neubildungen  speziell 
Carcinomen  des  Menschen  gefundenen  Blastomyceten  und  den  Blasto- 
myceten,  welche  sich  in  den  experimentell  erzeugten  Tumoren  wieder- 
finden, ein  ätiologischer  Zusammenhang  besteht.  Es  kann  nicht  zweifel- 
haft sein,  daß  Blastomyceten  die  Ursache  maligner  Neubildungen  beim 
Menschen  sein  können  und  daß  sie,  von  Menschen  auf  das  Tier  über- 
geführt. bei  diesem  ebenfalls  Neubildungen  hervorrufen,  welche  zum 
Tode  führen. 

Verf.  hat  von  jeher  an  der  Annahme  festgehalten,  daß  die  letzte 
und  vielleicht  auch  die  erste  Ursache  der  malignen  Neubildungen  des 
Menschen  eingedrungene  Parasiten,  in  unseren  Fällen  Blastomyceten 
sind,  und  daß  diese  malignen  Neubildungen  in  gewisser  Beziehung  in- 
fektiös wirken. 

Es  galt  naclizu weisen,  daß  auch  die  in  den  erzeugten  Tumoren  ge- 
fundenen Blastomyceten  sich  weiter  züchten  lassen  und  daß  diese 
wiederum,  auf  andere  Tiere  übertragen,  die  gleichen  zum  Tode  führen- 
den Neubildungen  hervorrufen. 

Ente  Abt.  XXVIII.  H4.  18 
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Die  erste  dieser  Forderungen  konnte  Yerf.  erfüllen. 

Sonach  ist  folgende  Versuchskette  gebildet: 

1)  Im  frischen  Ovarialcarcinom  einer  Frau  fanden  sich  Blasto- 
myceten. 

2)  Aus  diesem  frischen  Carcinom  ge  webe  ließen  sich  die  Blasto- 
myceten in  Reinkultur  gewinnen. 

3)  Diese  Reinkultur,  in  den  Hoden  einer  Ratte  injiziert,  bewirkte 
bei  der  letzteren  eine  große  Anzahl  von  Peritonealknoten,  welche  zum 
Tode  der  Ratte  führten  und  im  frischen  wie  gehärteten  Gewebe  eine 
Unmenge  von  Blastomyceten  aufwiesen. 

Sollte  es  gelingen,  mit  der  Uebertragung  dieser  letzteren  Rein- 
kultur auf  Ratten  bei  diesen  auch  wiederum  Neubildungen  zu  erzielen, 
welche  so  geartet  sind,  daß  sie  den  Tod  der  Trägerinnen  herbeiführen, 
dann  ist  der  Ring  geschlossen  und  ein  Zweifel  wohl  nicht  mehr  darüber 
zulässig,  daß  Blastomyceten  imstande  sind,  maligne  Neubildungen  her- 
vorzurufen. Darauf  näher  einzugehen,  bleibt  einer  späteren  Mitteilung 
Vorbehalten. 

6 Tafeln  enthalten  77  Abbildungen.  E.  Roth  (Halle  a.  S.) 

Kelche,  Beiträge  zur  Statistik  des  Carcinoms.  (Deutsche 
med.  Wochensehr.  1900.  No.  7 u.  8.) 

Im  Jahrgang  1898  der  Lancet  hat  Roger  Williams  eine  Statistik 
über  das  Auftreten  des  Carcinoms  in  England  und  Wales  veröffent- 
licht, aus  der  hervorging,  daß  die  Todesfälle  an  Krebs  in  der  Zeit  von 
1840  (177  auf  eine  Million  Lebender)  bis  1896  (764)  unablässig  und 
erheblich  zugenommen  haben,  und  daß  die  Zunahme  die  Männer  in 
höherem  Grade  betraf  als  die  Frauen.  Williams  glaubte  die  ge- 
fundene Thatsache  nicht  durch  eine  im  Laufe  der  Jahre  erfolgte  Aeude- 
rung  in  der  Benennung  der  Todesursachen  oder  durch  eine  Vervoll- 
kommnung der  ärztlichen  Diagnose  erklären  zu  sollen,  nahm  vielmehr 
eine  wirkliche  Zunahme  der  Krankheit  an,  welcher  seiner  Vermutung 
nach  eine  zu  reichliche  Nahrungsaufnahme,  namentlich  übermäßiger 
und  einseitiger  Fleischgenuß  bei  Mangel  an  ausreichender  Körperübung 
zu  Grunde  läge  (?).  Durch  jene  Veröffentlichung  angeregt,  prüfte 
Reiche  die  Register  der  Todesursachen  in  Hamburg,  welche  seit  1872 
die  Todesfälle  an  Carcinom,  gesondert  von  denen  an  Sarkom,  genau 
verzeichnen  und  den  Vorzug  besitzen,  daß  die  Eintragungen  sämtlich 
auf  ärztlichen  Diagnosen  beruhen.  Aus  den  zahlreichen  und  sehr  be- 
achtenswerten Zahlenübersichten  Reiche ’s  ist  hervorzuheben,  daß  die 
Zahl  der  Carcinomtotesfälle  in  Hamburg  seit  1872  von  248  (90  Männer) 
(158  Frauen]  bis  1898  auf  712  (300)  [412]  zugenommen  hat,  oder  bei 
Berücksichtigung  der  gleichzeitigen  Bevölkerungszunahme  von  346210 
(169100)  [177  110]  auf  727  860  (356090)  [372770],  auf  100000  Lebende 
berechnet  von  71,63(53,22)  [89,21]  auf  97,82  (84,48)  [110,53].  Insgesamt 
starben  in  dem  Zeitraum  von  1872—1898  11930  (4986)  |6944]  Personen 
am  Krebs  bei  einer  Gesamtzahl  von  336486  (180273)  [156213J  Todes- 
fällen; die  Todesfälle  an  Krebs  betrugen  mithin  3,5  (2,77)  [4,45 1 Proz. 
oder  den  28.  Teil  der  Gesamtheit.  Beide  Geschlechter  sind  in  der  Ge- 
samtzahl wie  1 : 1,39  betroffen;  in  den  9 Jahren  von  1872—1880  war 
das  Verhältnis  wie  1 : 1,46,  in  den  folgenden  9 Jahren  wie  1 : 1,49  und 
1889—1898  wie  1 : 1,29.  Demnach  ist  in  Hamburg  eine  langsame, 
namentlich  bei  den  Männern  erkennbare  Zunahme  der  Krebssterblichkeit 
eingetreten.  Der  Krebs  betraf  unter  4759  männlichen  Todesfällen,  in 


Digitized  by  Google 


Rotz.  — Tollwut  — Wochenbettfieber. 


275 


denen  der  Sitz  der  Krankheit  genauer  angegeben  ist,  zu  85,8  Proz.  die 
Verdauungswege  einsschließlich  der  Leber,  unter  6355  weiblichen  Todes- 
fällen diese  Organe  zu  40  Proz.,  die  Genitalorgane  einschließlich  der 
Mammae  zu  41,2  Proz.  Unter  den  Altersklassen  war  das  7.  Jahrzehnt 
des  Lebens  mit  28,4  (31,16)  [26,42]  Proz.  sämtlicher  Krebstodesfälle  an 
der  Carcinommortalität  am  meisten  beteiligt.  Eine  Zunahme  der  Häufig- 
keit der  Krebstodesfälle  ist  während  des  27-jährigen  Zeitraumes  absolut 
und  relativ  bei  den  Männern  im  Lebensalter  von  40—45,  bei  den  Frauen 
von  45— 50  Jahren  erfolgt;  an  der  Gesamtzunahme  nahmen  alle  Alters- 
klassen über  40  Jahre  bei  den  Männern,  über  45  Jahre  bei  den  Frauen, 
teil.  Dagegen  hat  eine  Zunahme  der  Krebshäufigkeit  im  jugendlichen 
Alter  nicht  festgestellt  werden  können.  K übler  (Berlin). 

Conradl,  H..  Die  Hyphomycetennatur  des  Rotzbacillus. 
(Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  XXXIII.  Heft  2.  1900.) 

Nachdem  Verf.  die  Entwickelung  des  Rotzbacillus  in  lebendem  und 
totem  Substrat  untersucht  hat,  fordert  er,  daß  die  traditionelle  Klassi- 
fikation des  Rotzbacillus  ohne  weiteres  fallen  gelassen  wird.  Er  fand, 
daß  der  normale  Entwickelungsgang  zu  der  typischen,  monopodialen 
Astbildung  führt,  und  folglich  eine  Scheinverzweiguug  nach  Art  der 
Cladothrix  auszuschließen  ist.  Da  keinem . Bakterium  eine  echte 
Verzweigung,  eine  seitliche  Sprossung,  angehöre,  so  zwinge  gerade  dieses 
Moment  dazu,  den  Rotzbacillus  zu  der  A k ti  n omyces-Gruppe  zu 
versetzen,  mit  der  ihn  auch  sonst  zahlreiche  Homologieen  verbinden. 
Er  will  ihn  in  der  Gattung  des  Hyphomycetensystems  unterbringen,  in 
welche  bereits  provisorisch  die  Erreger  von  Tuberkulose  und  Diphtherie 
eingereiht  sind.  Deeleman  (Dresden). 

Catteil,  H.  W.,  The  negative  results  obtained  front  the  in- 
vestigation  of  three  deaths  alleged  to  have  been  due 
to  rabies.  (Philadelphia  Med.  Journ.  Vol.  III.  1899.  p.  111 — 112.) 

Verf.  berichtet  über  3 Krankheitsfälle  beim  Menschen,  bei  welchen 
die  klinische  Diagnose  von  Lyssa  nicht  durch  die  postmortalen  Erschei- 
nungen resp.  durch  Impfungen  an  Tieren  bestätigt  wurde. 

Nuttall  (Cambridge). 

Anderson,  J.  H.,  Successful  inoculations  from  a case  of  ra- 
bies. (Philadelphia  Med.  Journ.  Vol.  III.  1899.  p.  1245-1246.) 

Verf.  berichtet  über  2 Fälle  von  Lyssa  bei  Menschen  infolge  von 
Hundebissen.  Beide  Patienten  starben.  Der  eine  wurde  an  der  Nasen- 
spitze, der  andere  an  der  Wange  gebissen.  Die  Inkubationsperiode 
dauerte  29  resp.  31  Tage  und  bei  beiden  erfolgte  der  Tod  am  3.  Tage 
nach  Auftreten  der  ersten  Krankheitserscheinungen.  Ein  mit  aus 
dem  Hunde  gewonnenem  Material  geimpftes  Meerschweinchen  starb  am 
31.  Tage.  Nuttall  (Cambridge). 

Franz,  Bakteriologische  und  klinische  Untersuchungen 
über  leichte  Fiebersteigerungen  im  Wochenbette.  (He- 
gar’s  Beiträge  zur  Geburtshilfe  und  Gynäkologie.  Bd.  III.  Heft  1.) 

Die  Uterussekretuntersuchungen  des  Verf.’s  erstrecken  sich  auf 
50  Fälle  von  Fiebersteigerung  im  Wochenbett,  35  leichte  und 
15  schwerere  Fälle,  wobei  Verf.  den  Begriff  der  leichten  Temperatur- 
steigerung für  alle  die  Fälle  gelten  ließ,  die  Fieber  bis  zu  4 Tagen  (in 
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niaximo)  zeigten,  ohne  daß  lokale  Symptome  oder  überhaupt  das  Gefühl 
des  Krankseins  hierbei  auftrat,  während  bei  den  schweren  Fällen  das 
Fieber  4—38  Tage  dauerte.  Die  Untersuchungen,  deren  Methode  Verf. 
eingehend  schildert,  fanden  unter  möglichster  Ausschließung  jeder 
Fehlerquelle  statt.  Als  Nährboden  kam  alkalische  Bouillon,  alkalische 
10-proz.  Gelatine,  l'/j-proz.  alkalischer  Agar-Agar,  ll/>-proz.  Agar- 
Agar  mit  2 Proz.  Traubenzucker,  ll/s-proz.  alkalischer  Agar-Agar  mit 
5-proz.  Glycerin,  l'/s-proz.  alkalischer  Agar  mit  Kystomflüssigkeit  2:1, 
ferner  bei  positivem  Gonokokkenbefund  im  Urethral-  und  Cervikalsekret 
Kystomagar  (Menge)  zur  Verwendung. 

In  den  ersten  19  Fällen  hat  Verf.  nur  das  aörobe,  in  den  übrigen 
Fällen  auch  zugleich  das  anaörobe  (Impfung  in  Traubenzuckeragar  mit 
Ueberschichtung)  Züchtungsverfahren  verwendet. 

Eine  eingehende  kulturelle  Untersuchung  auf  den  verschiedenen 
Nährböden  wurde  nur  den  unbekannten  Arten  zu  teil,  wobei  Verf.  be- 
sonders die  anaeroben  Kulturen  eingehend  berücksichtigte,  während  die 
Streptokokken,  Staphylokokken  und  das  Bacterium  coli  nur  so  weit 
genau  geprüft  wurden,  als  es  zur  Diagnosenstellung  und  zur  Fest- 
stellung ihrer  Weiterzüchtbarkeit  notwendig  war.  Die  Pathogenität  der 
gefundenen  Keime  für  den  Tierkörper  wurde  nicht  geprüft.  Ohne  auf 
die  Resultate  im  einzeigen  einzugehen,  sei  das  Gesamtresultat  der  bak- 
teriologischen Untersuchungen  hier  kurz  mitgeteilt  Danach  fanden  sich : 


Leichte  Fälle 


Streptokokken  allein  3 

do.  mit  Saprophyten  2 

Diplokokken  — 

Slaphylococena  aureus  mit  Staphylococcus  albus  — 

ao,  mit  Snphrophyten  2 

Staphylococcus  albus  1 

Bacterium  coli  2 

Fakultativ  anaerobe  Saprophyten  10 

Obligat  anaerobe  Saprophyten  allein  3 

do.  mit  fakultativ  anaeroben  Saprophyten  3 


Schwere  Fälle 
ö 
2 
1 
1 


Das  kulturelle  Ergebnis  lautet  danach,  daß  bei  leichten  Fieber- 
steigerungen sich  69,23  Proz.  Saprophyten,  bei  schweren  Erkrankungen 
80  Proz.  Streptokokken  nachweisen  ließen. 

Nur  im  Trockenpräparat  wurden  nachgewiesen  2mal  Gonokokken 
(lmal  bei  einem  leichten  Fall  mit  Saprophyten  zusammen,  lmal  bei 
einem  schweren  Fall  mit  Streptokokken  zusammen),  4mal  Diplokokken 
(1  leichter,  3 schwere  Fälle),  4mal  Kokken  in  Ketten  mit  Diplokokken- 
form (3  leichte,  1 schwerer  Fall),  lmal  Kokken  (leichter  Fall),  2m al 
Stäbchen  (leichte  Fälle). 

Diese  11  Fälle  ergeben  also  mit  den  36  Fällen,  in  denen  kulturell 
der  Nachweis  gelang,  47mal  unter  50  Fällen  leichter  und  schwerer 
Fiebererkrankung  ein  positives  Resultat.  Das  negative  Resultat  in 
2 Fällen,  in  denen  weder  im  Trockenpräparat  noch  kulturell,  sowie  in 
9 Fällen,  in  denen  kulturell  keine  Bakterien  nachweisbar  waren,  glaubt 
Verf.  vielleicht  darauf  zurückführen  zu  könueu,  daß  hier  das  anaerobe 
Züchtungsveriähren  nicht  angewandt  wurde.  Im  3.  Fall,  der  weder  im 
Trockenpräparat  noch  kulturell  Bakterien  nachweisen  ließ,  handelte  es 
sich  um  akuten  Gelenkrheumatismus. 

Wenn  in  diesem  positiven  Bakterienbefund  der  einzige  Grund  der 
Fiebersteigerung  gesucht  werden  sollte,  so  müßte  bei  Fieberfreiheit  die 
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Uterushöhle  keimfrei  sein.  Statt  dessen  fand  Verf.  aber  bei  der 
kulturellen  Untersuchung  des  Uterussekretes  von  10  fieberfreien  Wöchne- 
rinnen 9mal  Saprophyten  und  lmal  Staphylococcus  albus  (2  Fälle 
zeigten  nach  der  Sekretentnahme  Temperatursteigerung).  Die  Gründe 
für  die  vielen  negativen  Resultate  anderer  Autoren  bezüglich  des  Keim- 
gehaltes der  Uterushöhle,  besonders  in  den  ersten  Wochenbetttagen  (in 
Verf.’s  10  letzten  Fällen  fand  die  Sekretentnahme  vom  2. — 6.  Wochen- 
bettstage  statt)  sieht  Verf.  einmal  darin,  daß  das  anaerobe  Züchtungs- 
verfahren dort  nicht  angewendet  wurde,  ferner  in  der  Aussaat  sehr  ge- 
ringer Sekretmengen,  in  der  Anwendung  von  Desinficientien  bei  der 
Desinfektion  der  Portio  und  des  Cervikalkanales  vor  der  Sekretent- 
nahme (Verf.  verwandte  hierfür  steriles  Wasser).  Angesichts  dieser 
positiven  Bakterienbefunde  bei  fieberfreien  Wöchnerinnen  kann  nicht 
in  der  Anwesenheit  der  Keime  allein  die  Ursache  des  Fiebers  erblickt 
«erden,  sondern  es  muß  noch  ein  anderes  Moment  hierbei  mitspielen. 
Dieses  erblickt  Verf.  in  der  Stauung  der  Sekrete,  auf  deren  ätiologische 
Bedeutung  für  das  Fieber  auch  frühere  Untersucher  bereits  hingewiesen 
hatten,  ohne  aber  die  Vorbedingung  für  eine  derartige  Wirkung  des 
behinderten  Abflusses,  d.  i.  die  Anwesenheit  von  Keimen,  direkt  nach- 
gewiesen zu  haben. 

Die  weiteren  Fragen  nach  der  Herkunft  der  Keime  und  warum  es 
in  dem  einen  Fall  zur  Temperatursteigerung  kam,  in  dem  anderen  nicht 
hat  Verf.  durch  genaue  klinische  Beobachtungen  des  Geburtsverlaufcs 
in  2285  Geburten  zu  beantworten  gesucht.  Ohne  an  dieser  Stelle  hier 
näher  darauf  eingehen  zu  wollen,  seien  die  Schlußfolgerungen  des 
Vert’s  aus  diesen  klinischen  Untersuchungen  hier  angeführt. 

Danach  sind  die  bei  leichten  Fiebersteigerungen  im  Uterus  befind- 
lichen Saprophyten  höchstwahrscheinlich  identisch  mit  den  Scheiden- 
saprophyten  (aus  dem  Scheidensekret  von  7 Schwangeren  und  2 Kreißen- 
den konnte  Verf.  jedesmal  kulturell  viele  Kolonieen  von  aöroben  und 
anaeroben  Bakterien  züchten,  unter  denen  4mal  sich  Stäbchen  befanden, 
die  sich  kulturell  und  mikroskopisch  in  nichts  von  denen  unterschieden, 
die  er  bei  leichten  Fiebersteigerungen  im  Uterussekret  gefunden  hatte). 

Die  innere  Untersuchung  ist  in  den  meisten  Fällen  nur  soweit  von 
Einfluß  auf  die  Entstehung  leichter  Fiebersteigerungen,  als  sie  Ver- 
letzungen in  der  Scheide  setzt,  auf  denen  die  schon  vorhandenen  Keime 
einen  günstigen  Nährboden  finden. 

Die  leichten  Fiebersteigerungen  kommen  bei  Erstgebärenden  um 
die  Hälfte  häufiger  vor  als  bei  Mehrgebärenden. 

Mit  der  Abkürzung  der  Nachgeburtsperiode  wächst  die  Zahl  der 
leichten  Fiebersteigerungen,  während  lange  Geburtsdauer,  lange  Aus- 
treibungszeit, frühzeitiger  Blasensprung  nur  von  geringem  Einfluß  auf 
ihre  Entstehung  sind.  Vaßmer  (Hannover). 

Fuhrmann,  0.,  On  the  anatomy  of  Prosthecocotyle  torulosa 
(Linstow)  and  Prosthecocotyle  heteroclita  (Dies.).  (Proceed. 
of  the  Royal  Soc.  of  Edinburgh.  Vol.  XXII.  1899.  p.  641-651.  1 Taf.) 

Enthält  die  anatomische  Beschreibung  der  von  der  Expedition  des 
Challenger  gesammelten  und  von  Linstow  unter  dem  Namen  Tetra- 
botkrium  torulosum  und  T.  auriculatum  kurz  beschriebenen  Vogelcestoden. 

0.  Fuhrmann  (Neuchätel). 
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Setti,  E.,  Secondo  contributo  per  una  revisione  dei  Tri- 
stomi e descrizione  di  una  nuova  specie.  (Bollett  dei  Musei 
di  Zool.  ed  Anat  comp,  della  R.  Univ.  di  Genova.  1899.  No.  79.  Fig.  1 
-3.) 

Immer  in  Verbindung  mit  der  systematischen  Neuordnung  des 
Genus  Tristomum  macht  der  Verf.  durch  vergleichende  Untersuchung 
darauf  aufmerksam,  daß  das  Tr.  in  terrupt  um  Montic.  (Tynnus  bra- 
chypterus)  offenbar  verwandt  ist  mit  dem  Tr.  foliaceum  Goto.,  das 
in  den  Kiemen  eines  unbestimmten  Fisches  in  Japan  lebt,  während  das 
Tr.  Levinseni  Montic.  von  den  anderen  Species  verschieden  zu  sein 
scheint.  Auf  den  Kiemen  desselben  Tynnus  wurden  einige  dem  Tr. 
Nozawai  Goto,  sehr  nahestehende  Exemplare  gefunden,  von  dem  sie 
sich  aber  bedeutend  unterscheiden,  weil  der  hintere  Saugnapf  eine  ganz 
mit  konischen,  regelmäßig  in  Reihen  stehenden,  einander  genäherten 
Papillen  besetzte,  ventrale  Fläche  zeigt  (das  einzige  Beispiel  bei 
Tristomum),  daher  der  Name  Tr.  onchidiocotyle. 

Diamare  (Neapel). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungs- 
hemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Pawlowsky,  Ä.  D.,  Zur  Frage  der  Infektion  und  der  Immu- 
nität. Das  Schicksal  einiger  (hauptsächlich  pyogener) 
Mikroben  im  Organismus  empfänglicher  und  immuner 
Tiere.  (Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  XXXIII.  Heft  2.) 

Verf.  bespricht  in  der  vorliegenden  Arbeit  die  bisher  über  diesen 
Gegenstand  veröffentlichten  Mitteilungen,  welche  teilweise  sich  wider- 
sprechen, und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  sowohl  der  Verbreitungs- 
weg als  auch  das  Schicksal  der  Mikroben  im  Organismus  bei  ihrem 
Eindringen  in  die  Haut  und  das  subkutane  Zellengewebe,  d.  h.  bei  der 
im  Leben  am  häufigsten  vorkommenden  Infektionsart,  bis  jetzt  noch 
wenig  aufgeklärt  sind.  Er  machte  sich  zunächst  zur  Aufgabe,  eben 
diesen  Weg  durch  Tierexperimente  festzustellen  und  den  Mikroben 
Schritt  für  Schritt  sowohl  im  gesunden  empfänglichen  als  auch  im  ge- 
schwächten und  immunen  Organismus  zu  folgen.  Es  wurden  frische 
und  voll  virulente  Kulturen  von  Staphylokokken  (aureus  und  citreus), 
Streptokokken,  Bac.  pyocyaneus,  Typhus-  und  Diphtheriebacillen 
den  Versuchstieren  unter  die  Haut  gespritzt,  und  nach  bestimmten 
Zwischenräumen,  und  zwar  von  */4  Stunde  an  bis  zu  14  und  mehr 
Tagen,  die  Tiere  durch  Chloroformieren  getötet;  gleich  nach  ihrem  Tode 
wurden  dann  aus  den  Organen  Aussaaten  auf  Agaragar  gemacht  und 
ihre  Säfte,  Organe  und  Gewebe  mikroskopisch  untersucht.  Es  werden 
bei  der  genaueren  Beschreibung  der  Experimente  gewöhnlich  die  An- 
zahl der  aus  den  Impfungen  aufgegangenen  Kolonieen  angegeben,  aber 
nicht  die  Menge  des  jedesmal  verimpften  Materials  (wahrscheinlich  immer 
1 OeseV). 

Es  zeigte  sich,  daß  die  Staphylokokken  schon  nach  l/<  Stunde  aus 
dem  subkutanen  Zellgewebe  von  Meerschweinchen  in  die  inneren  Or- 
gane — die  Leber,  die  Nieren  und  die  Milz  — übergehen;  nach 
>/,  Stunde  erscheinen  sie  im  Blute,  wo  sie  sich  6 — 12  Stunden  halten, 
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um  nach  24  Stunden  aus  demselben  wieder  zu  verschwinden.  In  den 
Organen  dagegen  leben  die  Mikroben  weiter  und  lassen  sich  darin  von 
1 4 Stunde  an  bis  zu  14  Tagen  konstatieren,  am  zahlreichsten  in  Leber, 
Milz,  Nieren  und  Lungen,  seltener  im  Gehirn  und  Rückenmark,  ganz 
selten  in  den  Muskeln;  nach  14  Tagen  sind  auch  Organe  und  Gewebe 
gewöhnlich  sterii.  Die  Mikroben  erscheinen  von  neuem  zum  2.  Male 
im  Blute  4,  zuweilen  10  Tage  vor  dem  Ende  oder  gleichzeitig  mit  dem 
Ende  des  Tieres  und  zwar  dringen  sie  in  diesem  Falle  aus  den  inneren 
Organen  ins  Blut.  Aehnliche  Resultate  ergaben  die  Experimente  mit 
dem  Bac.  pvocyaneus.  Streptokokken  töteten,  in  kleinster  Menge 
injiziert,  Kaninchen  in  20—24  Stunden  unter  Erscheinungen  einer  all- 
gemeinen Streptomycosis.  Je  virulenter  die  Mikroben  und  je  empfäng- 
licher der  Organismus,  um  so  schärfer  tritt  der  parasitäre  Charakter 
der  Mikroben  und  der  septische  Charakter  der  Infektion  hervor. 

Weitere  Experimente  erwiesen,  daß  subkutan  injizierte  Staphylo- 
kokken nach  l/4 — 4 — 24  Stunden  und  sogar  3 Tagen  in  die  Galle  und 
den  Urin  übergehen  und  zwar  in  letzterem  in  größeren  Quantitäten  als 
in  die  Galle. 

Ferner  wurden  an  Meerschweinchen  mit  Erregern  von  Herdinfek- 
tionen, Typhus-  und  Diphtheriebacillen  Experimente  vorgenommen.  Die 
Aussonderung  der  Bacillen  durch  Urin  und  Galle,  die  Elimination  geht 
sehr  früh,  schon  nach  einer  Stunde,  vor  sich  und  erreicht  ihre  größten 
Dimensionen  in  4—12  Stunden,  nach  24  Stunden  ist  alles  steril.  Verf. 
stellt  somit  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Infektionen,  besonders  pyogenen, 
während  der  ersten  Inkubationsperiode  ein  Eliminationsstadium 
fest.  Die  Resultate  mit  Diphtherieinfektionen  waren  ähnliche.  Nach- 
dem sodann  durch  genauere  Untersuchungen  die  oben  erwähnte  un- 
gleichmäßige Verteilung  der  Mikroben  in  den  verschiedenen  Organen 
erhärtet  war,  wurden  analog  den  Untersuchungen  von  Ehrlich  und 
Wassermann  über  die  Seitenkettenimmunität  Versuche  unternommen, 
»eiche  die  Wirkung  der  verschiedenen  sowohl  normalen  und  empfäng- 
lichen als  auch  immunen  Tieren  entnommenen  organischen  Säfte  und 
Gewebssäfte  auf  die  Staphylokokken-  und  Streptokokkeninfektion  auf- 
kllreu  sollten.  Durch  diese  Versuche  wurde  festgestellt,  daß  die  Säfte 
der  blutschaffenden  Organe  einiger  normaler  Tiere,  besonders  das  rote 
Knochenmark  und  nach  ihm  die  Milz,  eine  neutralisierende  Wirkung  auf 
die  lebenden  Staphylokokken  ausüben,  indem  sie  die  Staphylokokken- 
infektion abschwächen  und  zuweilen  sogar  vernichten. 

Diese  Eigenschaft,  die  Infektion  zu  hemmen,  zeigte  sich  in  den 
Säften  der  für  die  betreffenden  Bakterien  immun  gemachten  Tiere  noch 
deutlicher  ausgeprägt  als  in  den  Säften  empfänglicher  Tiere.  Am 
meisten  besitzen  diese  Eigenschaft  die  an  Nuklelnen  reichen  Organe, 
Knochenmark,  Milz,  weniger  die  Leber,  noch  weniger  Gehirn  und 
Itückenmark.  Durch  eben  diese  verschiedenen  Vorräte  von  lokalen 
Kmiinikrobenkörpern  können  auch  die  Lokalisation  der  Pyämie  und 
Septikämie,  ihre  merkwürdigen  klinischen  Formen  erklärt  werden.  Bei 
Absckwächung  der  Infektion  geht  eine  verstärkte  Aussonderung  der 
Mikroben  vor  sich;  bei  Verstärkung  der  Infektion  dagegen  eine  ver- 
stärkte Vermehrung  in  den  Geweben.  Sodann  wurden  Versuche  an- 
-estellt,  um  festzustellen,  wie  verschiedene  den  Organismus  schwächende 
i’’1  dingungen  und  Krankheiten  auf  den  Verlauf  der  Infektion  wirken, 
Abkühlung,  künstliche  Verletzungen  an  Knochen,  Einflößen  von  Alkohol 
“nd  Hungern.  Ferner  konnte  durch  einige  Versuche  an  tragenden 


Digitized  by  Googl 


280  Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwiekelungshemmung  etc. 


Meerschweinchen  nachgewiesen  werden,  daß  die  Mikroben  nur  bei  töd- 
lichen Infektionen  und  bei  ihrem  Uebergange  in  das  Blut  der  Mutter 
aus  den  Geweben  der  letzteren  in  das  Gewebe  des  Embryo  dringen. 

Weiterhin  werden  die  histologischen  und  physiologischen  Erschei- 
nungen bei  Ausbildung  der  Immunität  verfolgt.  Mikroskopisch  konnte 
Verf.  die  Vermehrung  der  Eiterkokken  in  den  Lymph-  und  Inter- 
muskularspalton  an  den  Infektionsstellen  beobachten,  an  Kapillargefäßen 
der  Niere  sah  er,  daß  die  Kokken  zwischen  den  Endothelzellen  ihren 
Weg  nehmen,  indem  sie  die  letzteren  auseinander  drücken,  auch  die 
histologischen  und  phagocytären  Erscheinungen  an  mehr  oder  minder 
immunisierten  Tieren  wurden  Schritt  für  Schritt  durch  frische,  unge- 
färbte und  gefärbte  Präparate  und  Schnitte  verfolgt. 

Bei  den  immunisierten  Tieren  wird  die  Vermehrung  der  Mikroben 
aufgehalten,  ihre  Zahl  ist  geringer,  viele  erscheinen  gebläht,  vergrößert 
und  sind  weniger  färbbar;  diese  sind  augenscheinlich  geschwächt  und 
werden  von  den  Phagocyten  leicht  überwältigt;  die  Phagocyten  sind 
beim  immunisierten  Tiere  viel  zahlreicher,  ihre  Rolle  spielen  hauptsäch- 
lich die  polynukleären  Leukocyten.  Dieselben  Erscheinungen  wurden 
nach  Staphylokokkeninjektionen  ins  Peritoneum  normaler  und  immuner 
Meerschweinchen  im  Exsudat  beobachtet,  ebenso  nach  Streptokokken- 
infektionen bei  einer  immunen  Ziege,  einem  immunen  Esel  und  einem 
immunen  Pferde.  Bei  einem  stark  immunen  Organismus  verläuft  die 
Infektion  nur  in  Form  eines  lokalen  Krankheitsherdes,  ohne  sich  auf 
die  inneren  Organe  auszubreiten.  Dagegen  wird  die  Intoxikation  des 
Organismus,  indem  das  antitoxine  Stadium  durch  das  toxine  verdrängt 
wird,  durch  eine  verstärkte  Vermehrung  der  pyogenen  Mikroben  im 
Organismus  charakterisiert. 

Weitere  Versuche  ergaben , daß  das  Staphylokokkenserum , ohne 
baktericide  Fähigkeit  zu  besitzen,  die  in  ihm  gewesenen  Mikroben  in 
dem  Grade  schwächt,  daß  sie,  ohne  die  Fähigkeit  zum  Wüchse  in  vitro 
zu  verlieren,  sich  im  lebenden  Organismus  teils  auflösen  und  umkommen, 
teils  leicht  von  den  Leukocyten  verschlungen  werden.  Diese  Schwächung 
der  Mikroben  im  immunen  Serum  wurde  durch  eine  sehr  bedeutende 
Fähigkeit  desselben  bewirkt,  die  Mikroben  zu  agglutinieren,  wie  andere 
Versuche  zeigten. 

Dagegen  besaß  das  Serum  der  an  Streptokokkenmykosen  urage- 
kommenen  Kaninchen  keine  agglutinierende  Fähigkeit,  ebenso  nicht  das 
von  A Fällen  von  Streptomycosis  beim  Menschen  erhaltene.  Nur  in 
einem  Falle  von  Osteomyelitis  beim  Menschen  und  bei  einem  gegen 
Streptokokken  immunisierten  Pferde  konnte  die  Fähigkeit  der  Aggluti- 
nation beim  Streptokokkenserum  beobachtet  werden.  Die  Phagocytose 
spielt  bei  dem  Wesen  der  Immunität  nur  eine  untergeordnete  Rolle. 

Die  Resultate  der  vorliegenden  Untersuchungen  sind  um  so  wert- 
voller. als  gerade  die  pyogenen  Infektionen  bei  Meerschweinchen  und 
Kaninchen  im  Krankheitsverlaufe  und  den  bakteriologischen  Befunden 
außerordentliche  Aehnlichkeit  haben  mit  den  entsprechenden  Infektionen 
beim  Menschen,  welche  unter  anderen  Autoren  auch  der  Ref.  studiert 
hat,  und  die  Untersuchungen  am  Menschen,  welche  naturgemäß  immer 
lückenhaft  bleiben  müssen,  dadurch  gestützt  und  erweitert  werden. 

Canon  (Berlin). 

Krönig,  Klinische  Versuche  über  den  Einfluß  der  Scheiden- 
spülungen während  der  Geburt  auf  den  Wochenbett- 
verlauf. (Münch,  med.  Wochenschr.  1900.  No.  1.) 
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Die  bisherigen  Untersuchungen  über  die  Frage  der  Notwendigkeit 
desinfizierender  Scheidenspülungen  bei  der  Geburt  haben  zu  Ergeb- 
nissen geführt,  die  sowohl  bei  den  verschiedenen  geburtshilflichen  Kli- 
niken wie  sogar  an  derselben  Anstalt  scharf  kontrastieren.  Die  seither 
übliche  Methode:  in  langen  Zeiträumen  stets  Scheidenspülungen  vorzu- 
nehmen. in  der  darauffolgenden  Periode  dann  jeden  derartigen  Eingriff 
wieder  zu  unterlassen  und  die  Resultate  zu  vergleichen,  führt  indessen 
zu  Trugschlüssen,  denn  innerhalb  einer  so  langen  Zeit  bleiben  die  Ver- 
suchsbedingungen nicht  dieselben : das  Personal  wechselt,  die  wissen- 
schaftlichen Anschauungen  und  ihre  praktische  Anwendung  ändern 
sich  u.  s.  w.  Aus  diesem  Grunde  wurde  auch  in  der  Leipziger  Klinik  die 
von  Bayer  1894  daselbst  aufgestellte  Statistik  über  3499  Geburten, 
nach  deren  Ergebnis  die  Morbidität  im  Wochenbett  geringer  war  bei 
den  während  der  Geburt  „nicht  scheidengespülten“  Wöchnerinnen,  für 
nicht  strikt  beweisend  gehalten  und  von  1898  ab  das  einwandsfreie 
Verfahren  eingeleitet,  nur  jede  2.  Gebärende  regelmäßig  den  Scheiden- 
spülungen mit  0,5  »/oo  Sublimatlösung  (nach  Hofmeier)  zu  unter- 
werfen. 

Ueber  die  derart  bei  1100  Geburten  gewonnenen  Erfahrungen 
berichtet  Verf.  in  der  vorliegenden  interessanten  Arbeit  Es  fand  sich 
bei  den  ausgespülten  Wöchnerinnen  Fieber  über  38°  in  45,6  Proz.,  bei 
den  nicht  ausgespülten  in  38  Proz.  der  Fälle.  Bei  Berücksichtigung 
des  Einflusses  des  Touchierens  ergab  sich,  daß  von  den  touchierten 
Frauen  die  ausgespülten  in  52,9  Proz.,  die  nicht  ausgespülten  in 
33,3  Proz.  erhöhte  Körperwärme  (über  38°)  aufwiesen.  Wurde  nicht 
touchiert,  so  trat  bei  den  ausgespülten  in  43,3  Proz.,  bei  den  nicht 
ausgespülten  Patienten  in  39  Proz.  eine  Temperatur  über  38°  auf.  In 
Uebereinstimmung  mit  der  Bayer 'sehen  Zusammenstellung  ergab  sich 
außerdem,  daß  die  Höhe  der  Temperatursteigerung,  die  Höhe  der  Puls- 
frequenz und  die  Verpliegungszeit  geringer  sind  bei  den  nicht  ausge- 
spülten Kreißenden  wie  bei  den  während  der  Geburt  mit  Sublimat- 
injektionen der  Scheide  behandelten.  Ist  sonnt  die  Asepsis  des  Geburts- 
kanales der  gebärenden  Frau  als  Regel  anzunehmen,  so  sind  Scheiden- 
spülungen überflüssig,  selbst  bei  Operationen,  falls  nur  Hände  und 
Instrumente  sicher  keimfrei  sind.  Dies  beweist  auch  eine  vergleichende 
Zusammenstellung  der  ausgespülten  und  nicht  ausgespülten  operierten 
Frauen,  die  wesentlich  zu  Gunsten  der  Weglassung  der  Spülung  aus- 
fillt  — Die  auf  den  ersten  Blick  befremdende  verhältnismäßig  hohe 
Zahl  der  Temperatursteigerungen  bei  der  Gesamtheit  der  Kreißenden 
erklärt  sich  einmal  aus  der  regelmäßigen  Messung  im  Rectum,  dann 
aus  der  Heranziehung  aller  Temperatursteigerungen  zur  Statistik,  gleich- 
idltig  welchen  Ursprunges  sie  waren.  Im  allgemeinen  sind  bei  1629  Ge- 
burten der  Bayer 'sehen  und  465  der  Krönig 'sehen  Statistik,  bei 
denen  sämtlich  uur  äußere  Desinfektion  der  Genitalien  statthatte,  nur 
2 Wöchnerinnen  der  Sepsis  erlegen  (0,1  Proz.  Mortalität). 

Die  Versuche  sollen  noch  über  weitere  2000  Geburten  ausgedehnt 
werden.  Sch mi d t (Beeskow). 

Sehüt®,  Der  K ampf  der  Wissenschaft  gegen  die  Maul-  und 
Klauenseuche.  (Dtsch.  landwirtschaftliche  Presse.  1900.  No.  7. 
p.  83—84. 

Verf.  schildert  in  seinem  Vortrag  den  bisherigen  Verlauf  der  For- 
schungen und  führt  besonders  die  großen  Schwierigkeiten  vor  Augen, 
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mit  weichen  bei  den  Versuchen  mit  Maul-  und  Klauenseuche  z 
kämpfen  ist. 

Gelungen  ist  es  bisher  noch  nicht,  den  Erreger  der  Seuche  z1 
linden.  Derselbe  ist  so  klein,  daß  er  mikroskopisch  nicht  wahrnehm  ba 
ist.  Bei  allen  anderen  Krankheiten  werden  beim  Filtrieren  durch  Kiesel 
guhrfilter  die  Keime  auf  demselben  zurückgehalten,  während  bei  de 
aus  den  Maul-  und  Klauenblasen  entnommenen  Lymphe  kranker  Thien 
dies  nicht  der  Fall  ist,  sondern  das  Filtrat  seine  volle  Giftwirkung  be 
hält.  Es  blieb  daher  nichts  anderes  übrig,  als  die  Eigenschaften  de: 
Krankheitserregers  zu  studiren,  ohne  ihn  selbst  zu  kennen.  Es  ist  fest 
gestellt,  daß  die  Blasenlymphe  beim  Eintrocknen  ihre  Giftigkeit  verliert 
der  Ansteckungsstoff  hält  sich  also  nur  in  feuchtem  Zustande  wirksam 
Ferner  ist  er  empfindlich  gegen  Wärme;  bei  45°  C stirbt  er  in  20  Min. 
bei  50°  C in  15  Min.,  bei  70°  C in  10  Min.,  bei  100°  C augenblicklich 
ab.  Man  kann  ihn  nicht  wie  die  meisten  bekannten  Bakterien  bei  37  0 C 
künstlich  fortzüchten.  Gegen  Kälte  ist  der  Ansteckungstoff  äussersl 
widerstandsfähig.  3-stündige  Einwirkung  von  — 48  °C  und  6-monatliehes 
Stehenlassen  im  Eisschrank  heben  seine  Ansteckungsfähigkeit  nicht  auf. 
1 Proz.  Salzsäure,  Phosphor-  und  Karbolsäure  zerstören  ihn  in  1 Stunde, 
desgl.  2 Proz.  Formalin-,  3 Proz.  Sodalösung  und  5 Proz.  Kalkmilch. 

Die  Haltbarkeit  des  Ansteckungstoffes  ist  von  äußerster  Wichtigkeit. 
Gärtner- Jena  hat  untersucht,  wieweit  sich  der  Dünger  selbst  erhitzt. 
Festgetretener  Rinder-  und  Schweinedung  zeigt  im  Innern  des  Haufens 
70®  C.  Mäßig  fcstgepackte,  mit  Erd-  oder  Pferdedünger  bedeckte  Haufen 
entwickeln  im  Innern  eine  Temperatur  von  60—  70°  C.  Daraus  ergiebt 
sich  leicht  die  Art  und  Weise  des  Unschädlichmacliens  des  Ansteckungs- 
stoffes im  Dünger. 

Schütz  berührt  dann  die  gesetzlichen  Vorschriften,  betont,  daß  die 
Vorschriften  betreffs  des  Abfahrens  des  Düngers  nicht  genügen,  ferner  daß 
die  Vorschriften  über  die  Abgabe  der  Milch  zu  scharf  gehalten  sind.  Bei 
den  vorgeschriebenen  100 ® C nimmt  die  Milch  Kochgeschmack  an,  was 
bei  einer  Erhitzung  von  60 — 70°,  bei  welcher  Temperatur  der  An- 
steckungsstoff getötet  werden  soll,  nicht  der  Fall  ist.  Die  Vorschriften 
über  Desinfektion  der  Eisenbahnwagen  etc.  erscheinen  zweckmäßig. 

lieber  die  Uebertragbarkeit  des  Krankheitserregers  ist  festgestellt, 
daß  derselbe  nicht  durch  die  unverletzte  Haut  aufgenommen  wird, 
sondern  sich  nur  durch  vorhandene  Verletzungen  den  Weg  in  den 
Körper  bahnt  Durch  die  Luft  findet  die  Uebertragung  des  Krankheits- 
stoffes nicht  statt.  Dagegen  können  Hunde,  Katzen,  welche  auch  an  der 
Seuche  erkranken,  sowie  Tauben  und  Hühner,  an  deren  Gefieder  oder 
Krallen  sich  der  Ansteckungsstoff  anheftet,  denselben  weiter  verbreiten. 
Es  gelang  auch  durch  Fliegen,  welche  mit  Blasenlymphe  benetzt  waren, 
Infektionen  hervorzurufen. 

Die  Inkubationsdauer  der  Seuche  kann  bis  zu  10  Tagen  dauern, 
während  das  Gesetz  früher  nur  3 — 7 Tage  annahm. 

Leider  haben  Impfversuche  noch  zu  keinem  brauchbaren  Resultate 
geführt.  Der  Autor  spricht  aber  die  Hoffnung  aus,  daß  es  trotz  aller 
Schwierigkeiten  gelingen  werde,  die  Krankheit  zu  bekämpfen. 

Koske  (Berlin). 
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4/5  di».  Centralbl.  sind  folgonde  Druckfehler  zu  berichtigen: 

22  von  oben  „1 — 2 Proz.  Säure“  statt  „keine  Säure“, 

27  „ „ „isolieren“  statt  „erhalten“, 

19  „ unten  „Außerdem,  ebenfalls  noch  sehr  klein,“  statt  „noch  sehr  kleine“, 
8 „ oben  „auch  aus  einer  größeren“  statt  „auch  einer  größeren“, 

18  „ „ „wiederum  nicht“  statt  „wiederum“, 

4 „ unten  „diesen“  statt  „dieser“, 

3 „ oben  „V.  6—8“  statt  „II.  6—8“. 
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Am  Schlüsse  des  Artikels  ist  noch  folgender  Nachtrag  anzufügen : „so  ist  es  er- 
laubt, die  Wahrscheinlichkeit  einer  Typhuskultur  anzunphmen. 

Ein  definitiver  Beweis  jedoch  ist  erst  erbracht  durch  das  Verhalten 
zu  Lacknnismolke  und  Vidaf’scher  Reaktion. 

Die  Piorkowski’sche  Methode  bildet  ein  gutes  Unterstützung«-,  je- 
doch kein  absolutes  Beweismittel  der  Typhusdiagnose.“ 
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lieber  Malaria-  und  andere  Blutparasiten 

nebst  Anhang:  Eine  wirksame  Methode  der  Chromatin - 
und  Blutfärbung. 

Von 

Dr.  Hans  Ziemann, 

Mm  r i u eatü  haar  z t. 

Mit  165  farbigen  Abbildungen  und  Photogrammen  auf  5 Tafeln 
und  10  Fieberkurven.  — 1898.  Preis:  8 Mark  50  Pf. 

Archiv  für  Schiff»-  und  Tropenhygiene  Bd.  II,  Heft  5: 

Das  vorliegende  buch  euihaii  vorwiegend  die  Resultate  eigener  Beobachtungen.  Der 
Verf.  hat  alle  Typen  der  Malariatieber  io  verschiedenen  Teilen  der  Erde  gesehen  und  ist 
somit  in  den  Stand  gesetzt,  Vergleiche  anstellen  zu  können.  Das  reichhaltige  Material 
ist  gut  durch  ge  arbeitet;  die  ThaiMcheu  sind  nicht  wie  z.  B.  in  dein  neuesten  Werke 
Laveran’»  (Traue  du  paludisme  lt>98>  nur  eiufuch  aneinander  gereiht.  In  Gegenteil!  Au  der 
Hand  der  durch  eigeue  Beobachtung  gewonnenen  Au»icbteu  bespricht  der  Verl,  die  Ansichten 
anderer  Autoren  und  erörterr  eingehend  das  „Kür“  und  „Wider“  in  den  verschiedenen 
Streitfragen.  Ob  er  dabei  immer  das  Richtige  getroffen  hat,  wird  ja  die  Zukunft  lehren 
Im  Grossen  und  Ganzen  aber  kann  Ref.  ihm  nur  beiatimweu. 

Durch  die  neue  Färbemethode  ist  Z.  im  Stande  gewesen,  verschiedene  bis  jetzt  offene 
Fragen  zu  lösen.  Einerseiis  erscheint  die  Art  der  Fortpflanzung  der  Malariaparasiten  end- 
gültig festgestellt  und  andererseits  ist  uns  ein  Verständnis»  datür  möglich  gemacht  worden 
wie  und  warum  da»  Chinin  »ehr  viel  mehr  auf  die  jüngeren  Malariaparasiten  als  auf  deren 
reife  Formen  wirkt.  Wir  haben  durch  die  Chromatinlärbungeu  endlich  einen  positiven  An- 
halt für  die  Behandlung  und  Beurteilung  der  MaUriadeber  ei  halten. 

Die  beigegebeuen  Tafeln  sind  nicht  nur  sachlich  richtig,  sondern 

auch  künstlerisch  schÖD.  Namentlich  gut  getroffen  ist  der  Farbenton  aut  Tafel  111  

einen  grossen  Quartana-Para»iten  darstellend  — und  die  leinen  Farbenuüancen  der  sterilen 
und  chininisirteu  Formen  aut  Tafel  1.  Diese  Tafeln  sind  eine  Zierde  dea  Buche«  und 
stechen  vorteilhaft  gegen  die  nichtssagenden  Abbildungen  in  dem  eben  erwähnten  Buche 
Laveran’s  ab.  Das  vorliegende  Buch  bedeutet  jedenfalls  einen  wesentlichen  Fortschritt  in 
der  Malariaforscbung.  Rüge,  KieL 

Correrpon densblatt  für  Schweizer  Amte,  Nn.  23,  1898: 

Der  V et  lasser  macht  un»  ui  diesem  Bucne  befcMuut  mit  den  Resultaten  seiner  einge- 
henden Blutuntersuchungen,  die  er  in  Wilhelmshaven,  Helgoland,  Italien,  Kamerun  und 
andern  Orten  zu  machen  Gelegenheit  hatte.  Ausser  den  Parasiten  des  menschlichen  Blutes 
bei  Febris  Quartana,  Tertiana,  Perniciosa  und  den  sterilen  Formen  der  kleinen  Parasiten, 
wozu  namentlich  Halbmonde  und  Geiaseltriger  zu  zählen  wären,  erfahren  auch  die  Blut- 
parasiten der  Rinder,  der  Kaltblüter  und  namentlich  der  Vögel  eine  eingehende  Würdigung. 

....  Das  höchste  Lob  verdienen  die  farbigen  Abbildungen  der  vier 
ersten  Tafeln;  Kunstwerke  in  Anlage  und  Ausführung,  halten  sie  zieh 
frei  von  Schematismus  und  bilden  die  Perle  de»  ganzen  Werkes. 

D e u c h e r. 

Berliner  klin.  Wochenschrift  No.  43,  1898: 

ln  aer  vorin  geuütu  BiosCoure  gteot  der  auf  dem  Gebiete  der  Malariapar&sitenforschung 
rühmlichst  bekannte  Autor  eine  Uebersicht  über  die  Resultate  »einer  Untersuchungen,  welche 
in  Deutschland,  Westafrika  und  verschiedenen  Gegenden  Italiens  an  einem  ao  verschieden- 
artigen Material  von  Malariablut  gewonnen  sind,  wie  es  bisher  wohl  kaum  einem  anderen 
Forscher  zu  Gebote  gestanden  hat. 

Die  Untersuchungen  Ziemann’»  sind  von  grösstem  Werte,  weil  er  einmal 
neben  der  Beobachtung  der  lebenden  Blutparasiten  eine  neue  hftrbetechnik  der  fUirten  Parasiten 
mit  grossem  Geschick  ausgebildet  hat,  wodurch  die  feineren  Vorgänge  des  Wachsens  und 
Vermehrung  der  Parasiten  eine  z.  T.  ganz  neue  Deutung  erhalten,  und  weil  er  ferner  auch 
die  klinische  und  therapeutische  Seite  bei  seinen  Studien  eingebend  berücksichtigt  hat. 

Ueberaus  zahlreich  sind  schliesslich  die  Untersuchungen,  welche  Ziemann  am  Blute 
von  Tieren,  besonders  Vögeln  ausgeführt  hat,  und  welche  grosse  Aehnlichkeit  der  fcnf- 
wicklung  der  tierischen  und  menschlichen  Blutparasiten  ergeben  haben.  Sehr  schöne  farbige 
Tafeln  und  Photogramme  illustrieren  die  wichtigen  Befunde  des  Verf.  und  beschlossen  das 
Werk,  welches  in  der  grossen  internationalen  Malarialileratur  als  ein  Muster  gründlichen 
deutschen  Fleisses  eine  wichtige  Steile  einnehmen  wird.  E.  G ra  w i ta-Cnarlottenburg. 
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Bakteriologie,  Parasitenlmnde  und  Infektionskrankheiten. 

Erst©  Abteilung: 

Medicinisch-hyaienische  Bakteriologie  und 
tierische  Parasitenkunde. 

In  Verbindung  mit 

Geh  Mefl.-Rat  Prof.  Dr.  Loeffler,  Prof  Dr.  R,  Pfeiffer 

in  Greifswald  jJJJjJ  in  Königsberg 

Staatsrat  Prof  Dr.  M.  Braun 

in  Königsberg 
herausgegeben  von 

Dr.  O.  Uhlworm  in  Cassel. 

Verlag  von  Gustav  Fischer  in  Jena. 

XXVIII.  Band.  -®-  Jena,  den  20.  September  1900.  - No.  10/11. 

Frei»  für  dm  Band  (26  Nummern!  IS  Mark.  — Jährlich  erscheinen  iwei  Binde. 

Freie  für  eine  einfache  Nummer  TS  Ffg.,  für  eine  Doppelnummer  1 Mark  SO  Ffg. 
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Die  Redaktion  des  „Centralblatts  für  Bakteriologie  und  Parasiten  kündet' 
richtet  an  die  Herren  Mitarbeiter  die  ergebene  Bitte,  etwaige  Wünsche  um 
Lieferung  von  besonderen  Abdrücken  ihrer  Aufsätxe  entweder  bei  der  Ein- 
lendung  der  Abhandlungen  an  die  Redaktion  auf  das  Manuskript  schreiben  zu 
wollen  oder  spätestens  nach  Empfang  der  ersten  Korrekturabzüge  direkt  an 
den  Verleger,  Herrn  Gustav  Fischer  in  Jena,  gelangen  zu  lassen. 

Original-Mitteilungen.  Nachdruck  verboten. 
Zur  Morphologie  des  Pestbakteriums. 

[Nach  dem  am  27.  Januar  1900  in  der  ßiolog.  Sektion  der  Odessaer  Abteil, 
der  Gesellschaft  für  öffentliche  Gesundheitspflege  gehaltenen  Vortrage.] 

Von  Dr.  T.  Skschivan. 

Mit  4 Figuren  im  Text 

Während  der  Untersuchung  der  Präparate  mit  Pestbakterien  aus 
eintägiger  Agarkultur  lenkte  mein  Kollege  Dr.  Stefanski  meine  Auf- 
merksamkeit auf  das  Ueberwiegen  langer  Fäden  in  der  Kultur  neben 
normalen  Stäbchen.  Die  Kultur  stammte  von  einer  Yersin’s,  sie  wurde 
von  uns  aus  dem  Institut  Pasteur  vor  3 Jahren  bezogen,  und  bei  der 
Untersuchung  sofort  nach  ihrer  Ankunft  enthielt  sie  lauter  typische 
Formen.  Während  dieser  3 Jahre  wurde  sie  in  einem  dunklen  Schrank 
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bei  Zimmertemperatur  konserviert  und  durch  Umzüchtung  auf  Agar-Agar 
am  Leben  erhalten;  die  Uebertragung  geschah  alle  6 — 8 Wochen,  wobei 
die  Kulturen  vor  Austrocknen  nicht  geschützt  wurden. 

Diese  mir  bis  dahin  unbekannten  Formen  erregten  mein  Interesse 
(durch  ihre  Größe  und  Aussehen  hatten  sie  keine  Aehnlichkeit  mit  den 
gewöhnlich  in  den  Pestkulturen  zu  beobachtenden  Fäden,  welche  von 
Zettnow  den  Involutionsformen  zugerechuet  und  von  anderen  Autoren 
als  Scheinfäden  beschrieben  werden),  und  ich  unternahm  es  daher,  sie 
näher  kennen  zu  lernen. 

Zum  Vergleich  und  zur  Kontrolle  benutzte  ich  eine  verhältnismäßig 
frische,  von  Dr.  Zabolotny  aus  Mongolien  hergebrachte  Pestkultur. 

Durch  Aussaat  beider  Kulturen  auf  Gelatine  in  Petri 'sehen  Schalen 
konnte  ich  mich  während  10-tägiger  Beobachtung  überzeugen,  daß  beide 
Kulturen  rein  sind  und  dem  Aussehen  nach  identische  Kolonieen  bilden. 

Von  einer  Kolonie  ausgehend,  übersäte  ich  dieselbe  auf  Agar-Agar 
und  darauf  auf  Glycerinagar.  Bei  der  Untersuchung  dieser  Kulturen 
(es  wurden  nur  eintägige  Kulturen  berücksichtigt  und  mit  verdünntem 
Ziehl  gefärbt)  sah  ich  wieder  eine  distinkte  Differenz  zwischen  beiden 
Kulturen:  Während  Zabolotny ’s  Kultur  das  gewöhnliche  Bild  zeigte 
und  Fäden,  und  zwar  ziemlich  kurze,  nur  ausnahmsweise  enthielt,  war 
in  Y er  sin ’s  Kultur  eine  große  Menge  von  Fäden  zugegen,  die  etwas 
dicker,  als  die  hier  vorhandenen  Stäbchen  und  länger,  als  der  Dia- 
meter  des  Sehfelds  (Zeiß,  Oc.  6,  Obj.  3)  waren. 

Besonders  starke  Entwickelung  erreichten  die  Fäden  in  der  Glycerin- 
agarkultur; hier  erschienen  sie  als  Riesenspiralen,  dicke  Geflechte  und 
Knollen  (Photogr.  1,  2). 


Fig.  1.  Fig.  2. 


Sie  nahmen  dieselbe  Färbung  wie  normale  Stäbchen  an. 

Bei  genauerer  Durchforschung  der  Präparate  konnte  ich  konstatieren, 
daß  die  Fäden,  für  welche  man  wohl  den  Namen  eines  bakteriellen 
Mycels  anwenden  kann,  manchmal  seitliche  Verzweigungen  bilden. 

Diese  Verzweigungen  konnte  man  auch  an  Präparaten  beobachten, 
die  einer  feineren  Färbung  ausgesetzt  waren  — mit  Methylenblau  und 
nicht  nur  an  den  langen  Fäden,  sondern  auch  in  kurzen  Formen,  in 
einer  für  Diphtherie  so  charakteristischen  Y-Form  (Photogr.  3,  4). 
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Fig.  3.  Fig.  4. 


Man  konnte  diese  letzte  Form  leicht  in  Yersin’s  Kultur  beobachten, 
in  Zabolotny’s  viel  seltener. 

Indem  wir  diese  Befunde  der  Thatsache  gegenüberstellen,  daß  die 
Infektion  mit  Pestbakterien  unter  gewissen  Umständen  zu  Knötchen- 
bildung bei  Meerschweinchen  führt  (Yersin,  Honl,  Bandi  u.  Bal- 
listreri,  Batzarow,  die  deutsche  Pestmission),  so  müssen  wir  das 
Peststäbchen  für  eine  Bakterie  anerkennen,  die  im  Bakteriensystem  der 
Gruppe  der  Aktinomyceten  nahe  steht  und  am  nächsten  dem  Rotzbacillus. 

Es  giebt  aber  noch  eine  Bakterie,  deren  Aehnlichkeit  mit  der  Pest 
- in  Bezug  auf  die  Knötchenbildung  — schon  von  R.  Pfeiffer  ver- 
zeichnet wurde.  Das  ist  der  von  Malassez-Vignal  entdeckte  und 
ausführlich  von  A.  Pfeiffer  studierte  Bac.  pseudotuberculosis 
rodentium.  Dank  der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  F.  Kr  dl  kam 
ich  in  den  Besitz  der  Kultur  dieses  Stäbchens,  und  ich  konnte  mich 
von  der  nahen  Verwandtschaft  beider  Bakterien  in  morphologischer  und 
biologischer  Beziehung  überzeugen. 

Beim  Bac.  pseudotuberculosis  rod.  konnte  ich  aber  die 
verzweigten  Formen  nur  Dank  einer  besonderen  Methode  erhalten, 
welche  ich  etwas  ausführlicher  besprechen  will. 

Als  ich  beide  erwähnten  Pestkulturen  vergleichen  wollte,  wandte  ich 
auch  Hankin ’s  Nährboden  an,  wobei  ich  einen  NaCl-Agar  benutzte, 
der  nicht  auf  Kälber-,  sondern  auf  Fischfleisch  gekocht  wurde;  das 
schien  mir  bessere  Resultate  zu  liefern.  Der  Gehalt  von  1 — 2 Proz.  Koch- 
salz ruft  keine  merklichen  Veränderungen  in  den  Pestkulturen  hervor; 
beim  Gehalt  von  5—6  Proz.  steht  das  Wachstum  ganz  still  und  die 
Stäbchen  färben  sich  kaum.  Der  Gehalt  an  3—4  Proz.  Kochsalz  er- 
weist sich  am  günstigsten  für  das  Anftreten  der  „Involulutionsformen“, 
was  aber  in  beiden  Kulturen  sehr  ungleich  geschah:  Während  Yersin’s 
Kultur  sich  total  innerhalb  von  24  Stunden  in  diese  Formen  um  wandelte, 
zeigte  Zabolotny’s  Kultur  diese  Veränderung  in  demselben  Grade 
erst  in  der  zweiten  Generation  auf  demselben  Nährmedium.  Gleichzeitig 
mit  mehr  oder  minder  großen,  schwächer  und  stärker  gefärbten  hefen- 
ihnlichen  Kugeln  sieht  man  geschwollene  Fäden  in  Form  von  Riesen- 
spindeln, kopfförmige,  spermatozoiden-ähnliche  Formen,  Ringe,  Spiralen. 

Der  diesen  Formen  zugeeignete  Name  „Involutionsformen“  entspricht 
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kaum  dem  unbestimmten  Inhalt  dieses  Ausdruckes;  es  sind  nicht 
sterbende,  degenerierte  Bakterien,  sie  werden  vielmehr  in  derselben  Kultur 
in  ziemlich  kurzer  Zeit  in  normale  Formen  umgewandelt;  dasselbe  wird 
auch  durch  Umsaat  jener  Bildungen  auf  denselben  Nährboden  oder  auf 
gewöhnlichen  Agar  erreicht.  Nach  Hankin ’s  Beobachtung  bewahren 
diese  Kulturen  ihre  Virulenz.  Viel  passender  wäre  es,  diese  Formen  mit 
dem  Terminus  Heteromorphismus'  zu  bezeichnen,  welchen  Ausdruck 
noch  im  Jahre  1894  Gamaleja  für  analoge  Veränderungen  der  Bak- 
terien unter  dem  Einfluß  der  Lithionsalze  vorgeschlagen  hat. 

Ich  muß  mich  auch  der  Deutung  anschließen,  welche  Gamaleja 
dem  Auftreten  dieser  Formen  zuerteilt:  Die  Bildung  derselben  ist  nicht 
mit  dem  Absterben  der  Bakterien,  sondern  mit  dem  verstärkten  Wachs- 
tum derselben  verbunden,  wobei  das  Wachstum  nach  einem  besonderen 
— höheren  — Typus  vor  sich  geht. 

Man  sieht  in  der  That,  daß  die  Peststäbchen,  bevor  sie  sich  in 
diese  plumpen  Formen  umwandeln,  dicker  und  länger  werden,  verstärkte 
Fadenbildung  und  Verzweigungen  zeigen. 

Hankin’s  Nährboden  erscheint  allem  Anschein  nach  als  ein  aus- 
gezeichnetes Reaktiv,  für  die  Entwickelung  der  Verzweigungen  bei  den 
Bakterien.  Bei  der  Aussaat  des  Bac.  pseudotub.  rodentium  auf 
dasselbe  wurde  ein  gänzlicher  Uebergang  der  Kultur  in  Fäden,  mit 
Zweigbildung  erzeugt,  wobei  die  Anwendung  höherer  Konzentrationen 
(5  Proz.)  nur  Ringbildung  mit  Umwandlung  derselben,  analog  den 
Pestbakterien,  in  Kugeln  und  Bildung  der  spermatozoidähnlichen  Formen 
hervorrief. 

Dasselbe  Bild  mit  gänzlicher  Umwandlung  in  Fäden  und  Zweig- 
bildung erhielt  ich  auch  beim  Rotzbacillus.  Bei  diesen  Bakterien  waren 
jene  Formen  im  Gegensatz  zur  Pest  in  einer  und  derselben  Kultur  und 
bei  Uebertragung  auf  gleichartige  Nährboden  bewahrt. 

Auf  Kochsalzagar  wächst  Diphtherie  ausgezeichnet  und  giebt  be- 
sonders bei  4— 5 -proz.  Konzentrationen  schöne  Zweigformen  (am 
häufigsten  in  3— 4-tägigen  Kulturen).  Hierbei  will  ich  auch  die  That- 
sache  notieren,  daß  Pseudodiphtheriekultur  (Kräl’s)  unter  analogen 
Umständen  keine  Zweigformen  gab;  vielleicht  könnte  diese  Methode 
nach  einer  Kontrollprüfung  an  größerer  Kulturzahl  als  diagnostisches 
Kriterium  für  die  morphologische  Erkennung  dieser  Stäbchen  dienen. 

Die  Bakterien  der  Tuberkulosenreihe  können  gleichfalls  auf  erhöhten 
NaCl-Gehalt  des  Nährbodens  mit  Zweigbildung  reagieren;  besonders 
schöne  Bilder  erhielt  ich  von  Petri ’s  Stäbchen  sowie  von  der  Vogel- 
tuberkulose (zweiwöchentliche  Kultur).  Von  anderen  Bakterien  unter- 
suchte ich  in  dieser  Hinsicht  nur  das  Bacterium  typhi,  welches 
ebenso  die  Zweigbildung  zeigte. 

Ich  gestatte  mir,  diese  kurze  Notiz  mit  der  Anmerkung  zu  schließen, 
daß  eine  nähere  Untersuchung  der  Umstände,  unter  welchen  diese 
Formen  zustande  kommen,  besondere  Beachtung  auch  vom  allgemein- 
biologischen Standpunkt  verdient 

Sämtliche  Präparate  stammen  von  1-tägigen  Glycerin-Agar-Kulturen. 

Vergrößerung  bei  1,  3,  4 ca.  1000,  bei  2 750. 
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Nachdruck  verboten. 

I.  Ueber  einen  neuen  pathogenen  Streptococcus. 

II.  Ueber  eine  eigentümliche  Eigenschaft  (wenigstens 
mancher)  pathogener  Bakterien. 

Vorläufige  Mitteilung. 

Von  Dr.  E.  Libman,  Assistent  Pathologe  am  Mt  Sinai-Hospital  in  New  York. 

I.  Dieser  Streptococcus  wurde  in  Reinkultur  von  den  Stühlen 
eines  Falles  akuter  Enteritis  in  der  Abteilung  des  Herrn  Dr.  Koplik 
isoliert.  Er  unterscheidet  sich  in  mehreren  geringeren  Details  von  den 
gewöhnlichen  Streptokokken  und  besitzt  eine  meines  Wissens  noch  nicht 
beschriebene  Eigentümlichkeit.  Auf  Glukoseagar  gewachsen,  wird  das 
ganze  Medium  milchweiß,  obwohl  das  Wachstum  bloß  auf  die  Oberfläche 
beschränkt  ist. 

Ein  ähnliches  Resultat  wurde  auch  mit  Laktoseagar  beobachtet, 
jedoch  nicht  mit  Saccharoseagar.  Diese  Eigentümlichkeit  war  besonders 
gut  zu  beobachten,  wenn  der  Glukoseagar  mit  etwas  Hydrocelentiüssig- 
keit  versetzt  war;  das  Nährmedium  wurde  absolut  weiß,  als  ob  es  erhitzt 
oder  durch  eine  Säure  koaguliert  wäre.  In  anaörobischer  Kultur  konnte 
man  ein  ähnliches  Resultat  erzielen,  jedoch  nur,  wenn  dem  Nährmedium 
etwas  Serum  beigefügt  wurde.  Dieses  Weißwerden  der  Media  scheint 
von  der  Säurebildung  abhängig  zu  sein , durch  welche  das  Eiweiß 
des  Mediums  gefällt  wird.  (Dr.  Bookman,  physiologischer  Chemiker 
an  dem  „Pathological  Institute  of  the  New  York  State  Hospitals“,  be- 
stimmte den  Niederschlag  als  einen  Eiweißstoff  und  arbeitet  jetzt  über 
die  Säure.) 

Dieser  Streptococcus  ist  für  Mäuse  pathogen  und  verursacht  bei 
ihnen  eine  akute  Entzündung  des  Darmkanals. 

Ich  möchte  Dr.  Koplik  hier  meinen  besten  Dank  für  die  gütige 
üeberlassung  des  Falles  zur  Untersuchung  aussprechen. 

II.  Die  oben  beschriebene  Eigenschaft  dieses  Coccus  veranlaßte 
mich,  auch  andere  Bakterien  in  dieser  Hinsicht  zu  untersuchen.  Ich 
fand,  daß  manche  pathogenen  Mikroorganismen  Eiweiß  von  Menschen- 
blutserum bei  Anwesenheit  von  Traubenzucker  fällen  können.  Dieses 
Resultat  scheint  von  der  Säurebildung  abhängig  zu  sein.  Von  den  bis- 
her untersuchten  Arten  scheinen  nur  einige  eine  Ausnahme  zu  machen. 

Viele  der  untersuchten  Bakterienarten  fällen  auch  gewöhnliches 
Eiweiß.  Die  meisten  fällen  Albumin  von  Serum  in  der  Gegenwart  von 
7,0  Proz.  Traubenzucker  (die  in  dem  Blute  normalerweise  vorhandene 
Menge).  — Diese  Resultate  sind  mit  anderen  Zuckerarten  nicht  so  kon- 
stant. Die,,  saprophytischen  Bakterien,  die  ich  bis  jetzt  untersucht  habe, 
scheinen  diese  Eigenschaft  nicht  zu  besitzen. 

Das  Wachstum  der  meisten  untersuchten  Arten  (Pneumokokken 
and  Gonokokken  einschließlich)  scheint  viel  stärker  auf  Medien  von 
Glukoseagar,  zu  welchem  eine  kleine  Menge  Serum  zugegeben  war,  als 
auf  dem  gewöhnlichen  Serumagar  zu  sein. 
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Ich  behalte  mir  vor,  in  einer  zukünftigen  Mitteilung  im  „Journal 
of  Experimental  Medicine“  die  Frage  zu  berühren,  von  welcher  Wich- 
tigkeit die  obenerwähnten  Thatsachen  sein  mögen  in  Anbetracht  mancher 
Infektionen , besonders  bei  Diabetes.  Die  Möglichkeit,  Anhaltspunkte 
für  die  Differenzierung  verschiedener  Species  von  Bakterien  soll  auch 
dabei  berührt  werden. 

1.  Juni  1900. 


Nachdruck  verboten . 

Der  Typhus  im  Czernowitzer  Stadtgebiete  während  der 
Zeit  vom  Jahre  1892  bis  Ende  1899. 

Eine  hygienische  Studie. 

Von  Stadtarzt  Dr.  Ludwig  Luttinger. 

(Schluß.) 

Vorkommen  des  Typhus  in  den  einzelnen  Monaten  der 

Jahre  1892—1899. 

Aus  der  in  der  Tab.  I (p.  296)  über  den  Verlauf  des  Typhus  nach 
einzelnen  Jahrgängen  und  Monaten,  in  welchem  außerdem  die  in  Heilan- 
stalten aufgenommenen  Ortsfremden,  sowie  das  Alter  der  Erkrankten, 
endlich  die  Todesfälle,  mit  Angabe  der  in  den  Spitälern  vorgekommenen 
Sterbefälle,  enthalten  sind,  ist  zu  entnehmen,  daß  Juli,  August,  Sep- 
tember und  Oktober  die  höchsten  Erkrankungsziffern  zeigen.  Theoretisch 
findet  dies  wohl  darin  seine  Erklärung,  daß  die  warme  Jahreszeit  mit 
ihren  großen  Niederschlagsmengen  das  Wachstum  der  Krankheitskeime 
befördern  und  große  Gewitterregen  die  oberflächlich  sich  befindenden 
Typhuskeime  in  die  schlecht  ausgekleideten  Brunnen  schwemmen. 

Alter  der  Erkrankten. 

Die  Vergleichstabelle  I ergiebt  ferner,  daß  der  Typhus  vom  Säug- 
lingsalter bis  zu  6 Jahren  langsam  ansteigt,  zwischen  dem  6.— 14.  und 
vom  14.— 20.  Jahre  sich  erheblich  vermehrt  und  im  Alter  von  20 — 
30  Jahren  die  höchste  Morbidität  erreicht.  Im  weiteren  Alter  ist  der 
Abfall  bis  zu  50  Jahren  rasch  und  bleibt  auch  das  Greisenalter  nicht 
verschont. 

Vergleichung  der  Typhusverbreitung  mit  der  Sterblich- 
keit in  den  einzelnen  Stadtgebieten  (Tabelle  II). 

Von  den  in  der  Tab.  II  a (p.  299)  ausgewiesenen  596  Kranken  der  Jahre 
1892—1899  waren  353  in  verschiedenen  Häusern  von  Czernowitz  ge- 
pflegt worden,  während  243  in  Spitalspflege  standen.  Unter  letzteren 
sind  die  Ortsfremden,  sowie  die  Vorstadtbevölkerung,  welche  wegen 
Mangels  an  häuslicher  Pflege  die  Spitalspflege  aufsuchen. 

Diese  Zahlen  bedürfen  jedoch  einer  Korrektur,  da  einerseits  die 
Anzeigepflicht  seitens  der  Aerzte  nicht  in  der  vorgeschriebenen  Weise 
gehandhabt  worden  ist.  andererseits  aber  die  ärmere  Bevölkerung,  welche 
nur  in  den  seltensten  Fällen  einen  Arzt  zu  Rate  zieht,  sehr  häufig 
Typhuserkrankungen  ärztlich  nicht  beobachten  ließ. 

Aus  der  Tab.  II  b (p.  300)  ist  weiter  zu  entnehmen,  daß  die  meisten 
Erkrankungen  in  den  Vorstädten  Rosch,  Klokuczka  und  Kaliczanka  und 
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Manasteriska,  sowie  in  den  vom  VVasserleitungsnetze  nicht  oder  nur 
teilweise  durchzogenen  Gassen  (Cecina-,  Roscher-,  Kuczurmarcr-,  Feld-, 
Russische-,  Lerchen-,  Traubengasse)  zu  verzeichnen  waren,  während  in 
den  Straßen  und  Gassen  der  inneren  Stadt  Typhusfälle  nur  vereinzelt, 
und  dies  meist  noch  vor  Einführung  der  Wasserleitung  und  Kanali- 
sation im  Jahre  1896,  aufgetreten  sind,  während  die  im  Wassernetze  seit 
dem  Jahre  1896  aufgetauchten  Fälle  in  der  Regel  nur  auf  Verschleppung 
der  Krankheit  aus  verseuchten  Gegenden  zurückgeführt  werden  konnten. 

Beim  Vergleiche  der  Zahl  der  Bewohner  außerhalb  des  Wasser- 
leitungsnetzes  (28000  Einwohner)  mit  den  daselbst  vorgekominenen 
hohen  Erkrankungs-  und  Sterblichkeitsziffern  geht  zur  Genüge  hervor, 
daß  die  sanitären  Maßnahmen  in  diesen  Stadtteilen  von  der  Bevölkerung 
nicht  entsprechend  gewürdigt  werden. 

Im  allgemeinen  haben  jedoch  die  strenge  durchgeführten  sanitäts- 
polizeilichen Anordnungen  des  Stadtphysikates  bei  jeder  neu  aufge- 
tretenen Typhuserkrankung,  die  strenge  Handhabung  der  Lebensmittel- 
polizei, die  Aufhebung  der  Privatschlachthäuser  wie  nicht  minder  die 
durch  den  städtischen  Armenfonds  (Neuanstellung  von  2 Stadtärzten), 
sowie  durch  Errichtung  von  Arbeiterkrankenkassen  der  ärmeren  Be- 
völkerungsklasse gesicherte  ärztliche  Hilfe  und  Medikation  nicht  wenig 
zur  Abnahme  der  Morbiditäts-  und  Mortalitätsprozente  im  letzten 
Triennium  beigetragen. 

Einfluß  der  Niederschläge  und  des  Grundwassers 
auf  Typhus. 

Die  Lehre  vom  Grundwasser  ist  eine  mühsam  errungene  Thatsache 
in  Bezug  auf  die  Entstehung  von  Volkskrankheiten,  welche  weder  vor- 
eilig überschätzt  werden  soll,  noch  ein  vornehmes  Wegwerfen  verdient. 

Grundwasser  ist  kein  besonderes  Wasser,  sondern  lediglich  in  den 
Boden  gedrungenes  atmosphärisches  Wasser.  Pettenkofer  versteht 
unter  Grundwasser  jenen  Grad  von  Wassergehalt  einer  porösen  Boden- 
schicht, bei  welcher  die  Luft  aus  den  Poren  gänzlich  verdrängt  und  die 
Poren  sämtlich  mit  Wasser  erfüllt  sind.  Das  Auf-  und  Absteigen  dieses 
fixen  Feuchtigkeitspunktes  in  den  porösen  oberen,  verschieden  mit  or- 
ganischen und  unorganischen  Stoffen  imprägnierten  Schichten  zu  ver- 
folgen, hält  Pettenkofer  für  Aufgabe  der  Grundwasserbeobachtungen. 
Daß  das  Grundwasser  die  Keimstätte  des  Typhusinfektionsstoffes  sei, 
hält  Pettenkofer  für  eine  Unmöglichkeit,  weil  der  Typhus  an  vielen 
Orten  mit  dem  Sinken  des  Grundwassers  so  regelmäßig  zusammenfällt. 
Es  ist  zu  bezweifeln,  daß  durch  das  Grundwasser  der  Infektionsstoff 
von  einem  Hause  zum  anderen  verbreitet  werden  kann.  Dagegen  hat 
Pettenkofer  und  andere  Forscher  nachgewiesen,  daß  das  Steigen  und 
Fallen  des  Grundwassers  ein  fast  untrügliches  Zeichen  für  das  Fallen 
and  Steigen  des  Typhus  sei;  je  größer  die  Kurven  des  Grundwassers 
desto  hervorstechender  auch  die  Typhusmorbidität  Wenn  auch  oft  die 
Schwankungen  des  Grundwassers  nur  unbedeutend  genannt  werden 
können,  so  sind  sie  immerhin  ein  wichtiger  Beweis  für  den  stattfinden- 
den Feuchtigkeits Wechsel  in  den  Bodenschichten,  der  sicher  nicht  ohne 
Einfluß  auf  die  dem  Boden  entsteigenden  Dünste  und  Gase  sein  kann. 

Und  in  der  That  konnte  man  auch,  wie  die  Tab.  III  (p.  301)  nachweist, 
in  Czernowitz  konstatieren,  daß  in  den  Monaten  April,  Mai  und  Juni 
hei  dem  höchsten  Grundwasserstande  die  Anzahl  der  Typhusfälle  eine 
geringe  war,  während  sie  in  den  Herbstmonaten  bei  den  niedrigsten 
Orundwasserständen  ihre  höchste  Ziffer  erreicht  haben. 
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Tabelle  I. 

Ausweis  über  die  im  Czemowiüser  Stadtgebiete  (samt  Vorstädten)  während  der  Zeit  vom  1.  Januar  1892  bis  Ende  1899  aufgetretenen 

Typhuserkrankungeo,  sowie  der  Todesfälle. 
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Monat 

Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Dezember 

Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Dezember 

Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober 

Jahr 

1897 

1898 

6681 
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Tabelle  Ila. 

Anzahl  der  im  Czemowitzer  Verwaltungsbezirke  in  den  Jahren  1892 — 1899  aufgetretenen 

Ueotypbusfälle. 


Jahr 

Anzahl  der 
Tynhus- 
erkran- 
k ungen 

Hiervon  sind 
erkrankt  in- 
nerhalb des 
Wasserleit.- 
Netzee 

Außerhalb 
des  Wasser- 
leitungsnetzes 
und  Vorstädte 

In  den 
Kranken- 
anstalten 

Summe  der 
Todesfälle 

Anmerkung 

gestorb. 

geatorb. 

geetorb. 

1992 

91 

15 

1 

29*) 

6 

47*) 

15 

22 

*)  Epidemie 

>93 

49 

10 

2 

15 

4 

24 

5 

11 

unter  der 

'.SW 

61 

18 

3 

24 

4 

19 

3 

10 

Militär- 

WC 

73 

16 

27 

14 

30 

11 

25 

manneckaft 

is&e 

64 

13 

2 

23 

14 

28 

9 

25 

1397 

80 

10 

40 

15 

30 

5 

20 

WKS 

106 

27 

3 

39 

13 

40 

10 

26 

isy9 

72 

13 

2 

34 

4 

25 

5 

11 

Zu». 

596 

122, 

13 

231 

74 

243 

63 

150 

Denselben  Einfluß  üben  auch  (s.  Tab.  IV,  p.  301)  die  Niederschlags- 
mengen. welche  mit  den  Grundwasserschwankungen  in  innigen  Zu- 
sammenhang gebracht  werden  müssen,  auf  die  Typhusmorbidität  aus. 
Während  nämlich  in  den  Sommermonaten  die  Gesamtmenge  der  Nieder- 
schläge im  allgemeinen  sehr  hohe  Ziffern  erreicht,  nehmen  die  Typhus- 
crkrankungen  zusehends  ab,  eine  Thatsache,  welche  namentlich  in 
Czernowitz  ihre  volle  Berechtigung  verdient. 

Der  territorialen  Lage  von  Czernowitz  (es  liegt  auf  einer  Anhöhe) 
ist  es  nämlich  zu  verdanken,  daß  heftige  Regengüsse  alle  Ursachen 
größtenteils  beseitigen,  welche  zur  Uebersättigung  des  Erdbodens  und 
cler  Grundwässer  mit  faulenden  organischen  Substanzen  und  hierdurch 
auf  mancherlei  Mittelwegen  zur  Verderbnis  der  Luft  und  nebenbei  auch 
zum  Teile  des  Trinkwassers  führen. 

Andererseits  muß  aber  auch  zugegeben  werden,  daß  solche  Regen- 
güsse in  den  Czemowitzer  Vorstädten  einen  großen  Teil  der  organischen 
Substanzen  in  die  nicht  gemauerten  und  selten  mit  Holzwänden  ausge- 
Weideten  Brunnen  hineinbefördern. 

Schlußergebnisse. 

Fassen  wir  das  Gesagte  in  wenige  kurze  Sätze  zusammen,  so  lauten 

dieselben : 

1)  Trink-  und  Nutz wasser  darf  weder  toxische  Substanzen  noch 
Krankheitskeime  enthalten. 

2)  Trink-  und  Nutzwasser  soll  so  beschaffen  sein,  daß  es  zum  Ge- 
nuß und  Gebrauch  anregt. 

3)  Trotzdem  definitive  Beweise  der  Bedeutung  der  Wasserversorgung 
in  Czernowitz  für  die  epidemische  Ausbreitung  von  Typhus  nicht  vor- 
liegen, lassen  doch  die  vorhandenen  Erfahrungen  die  kausale  Beteiligung 
dieses  Faktors  als  möglich  und  für  einzelne  Fälle  als  wahrscheinlich 
erkennen.  Daraus  erwächst  die  praktische  Aufgabe,  die  hier  drohende 
Infektionsgefahr  durch  Ausdehnung  des  Kanalwassernetzes  auf  das  ganze 
Stadtgebiet,  durch  die  obligatorische  Einführung  der  Wasserleitung  in 
alle  Wohnungen  durch  die  Sperrung  sämtlicher  nicht  vorwurfsfreies 
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Tabelle  Ilb 

über  die  Anzahl  der  Typhuserkrankungen,  geordnet  Dach  den  einzelnen  Caasen  und 

Vorstädten 
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Tabelle  III. 

( traindwasserverhältnigse  in  Czernowitz  vom  Jahre  1892  bis  inkl.  1899  im  Monatsmittel 

nach  Metern. 


Jahr  und 
Monat 

1892jl893jl804*)j 
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Tabelle  IV. 

Gesamtmenge  des  Niederschlages  in  Czernowitz  vom  Jahre  1892  bis  inkl.  1899 

in  Millimetern. 


Jahr  und 
Monat 

1892 

! 1 l 

1S93  1894 

1 1 
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Vom  Jahre  1892  von  Prof.  Moor 
in  der  Metzgerstraße 
Vom  Jahre  1895  Direktor  Bayer 
in  der  landwirtsch.  Mittelachule 

März 

40 

35 

30 

54 

40 

82 

38 

65 

April 

Mai 

13 

23 

49 

29 

43 

96 

153 

21 

76 

207 

114 

68 

66 

115 

95 

60 

Juni 
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52 
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530 

705 

544  i 

696; 

551 1 
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605 

618 

Wasser  enthaltenden  Brunnen  und  endlich  Abhilfe  des  bestehenden 
Wassermangels  zu  beseitigen. 

4)  Schutz  der  Brunnen  gegen  Tagwässer  und  verunreinigte  Boden- 
wässer durch  Herstellung  wasserdichter,  bis  ins  Grundwasser  hinab- 
reichender, das  Bodenniveau  überragender  Wände;  durch  Anlage  der 
Brunnen  in  größtmöglicher  Entfernung  von  Aborten  u.  s.  w. 

5)  Ununterbrochener  und  möglichst  intensiver  Betrieb  des  Wasser- 
werkes. Soweit  möglich,  Vermeidung  von  stagnierenden  Wasservorräten. 


Zum  Schlüsse  will  ich  nur  noch  dem  Herrn  k.  k.  Regierungsrate 
und  Landessanitätsreferenten  Dr.  Basil  Kluczenko  für  die  gütige 
Anregung  zu  dieser  Arbeit,  sowie  dem  Herrn  Sanitfitsrale_4wwl — Siadt- 
pbysikus  Dr.  August  Röhmer  für  die  Ueberlassung^^r  Mfeißu 'not- 
wendig gewesenen  Aufzeichnungen  des  C z e r new ti  ( llpby  sr  fr 
meinen  wärmsten  Dank  aussprechen.  / i&v 
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Hochdruck  verboten. 

Zur  Aetiologie  der  Pulpitis. 

Von  Dr.  0.  Sieberth,  Zahnarzt  in  Nürnberg. 

Im  Laufe  der  letzten  beiden  Jahre  erschienen  in  diesem  Centralblatt 
zwei  für  die  Erkenntnis  der  Aetiologie  der  Pulpitis  scheinbar  wichtige 
Arbeiten,  zunächst  die  von  Arkövy  1898  veröffentlichten  „experimen- 
tellen Untersuchungen  über  Gangrän  an  der  Zahnpulpa  und  Wund- 
gangrän“ (Bd.  XXIII.  p.  917).  Der  Verf.  behauptete,  in  95,43  Proz.  der 
Fälle  von  Gangrän  der  Zahnpulpa  einen  Bacillus  gefunden  zu  haben, 
der  infolge  seines  konstanten  Auftretens  als  der  Erreger  dieser  Er- 
krankung anzusehen  sei,  weshalb  er  ihn  als  „Bacillus  gangraenae 
pulpae“  bezeichnete. 

Dieses  Ergebnis  veranlaßte  Zier ler,  den  Bacillus  aus  eigener 
Anschauung  kennen  zu  lernen.  Seine  1 Jahr  später  ebenfalls  in  dieser 
Zeitschrift  (Bd.  XXVI.  p.  417)  bekannt  gegebenen  „bakteriologischen 
Untersuchungen  über  Gangrän  der  Zahnpulpa“  gipfelten  darin,  daß  auch 
er  ein  sporentragendes  Stäbchen  konstant  auftreten  sah,  das  zwar  in 
einigen  wesentlichen  Punkten  von  dem  von  Arkövy  beschriebenen  Ba- 
cillus verschieden  war,  in  einigen  Erscheinungen  aber  mit  ihm  überein- 
stimmte, so  daß  nach  seiner  Ansicht  eine  gewisse  Identität  zwischen 
beiden  Kleinwesen  anzunehmen  wäre. 

Kurz  ehe  die  Veröffentlichung  Arkövy’s  erschienen  war,  hatte  ich 
im  hygiensck-bakteriologischen  Institut  zu  Erlangen  auf  Anregung  und 
unter  der  gütigen  Leitung  des  Herrn  Prof.  Dr.  L.  Heim  meine  bakterio- 
logischen Untersuchungen  über  „die  Mikroorganismen  der  kranken 
Zalmpulpa“  begonnen.  Indem  ich  hinsichtlich  der  Litteraturangaben, 
der  Schilderung  meiner  Versuche  und  ihrer  Ergebnisse,  sowie  der  kri- 
tischen Auseinandersetzungen  und  sonstiger  Einzelheiten  auf  meine 
kürzlich  erschienene  Dissertation  verweise,  möchte  ich  hier  nur  die  ge- 
wonnenen Resultate  kurz  schildern. 

Ich  vermochte  in  134  Pulpen  mit  den  verschiedensten  Erkrankungs- 
formen keinen  Bacillus  zu  entdecken,  weder  den  Bacillus  gangrae- 
nae pulpae  Arkövy,  nach  den  Zierler’schen,  konnte  hingegen, 
wo  überhaupt  Keime  nachweisbar  waren,  das  konstante  Auftreten  von 
Streptokokken  beobachten;  in  10  Fällen  entwickelten  sich  keine  Kolo- 
nieen.  4 Aussaaten  ergaben  außer  den  Kettenkokken  noch  andere 
Mikroorganismen,  nämlich  2 Mikrokokken  und  2 Sarcina- Arten.  Das 
Material  stammte  aber  in  diesen  Fällen  aus  Teilen  der  Pulpa,  welche 
den  Verunreinigungen  der  Mundhöhle  ausgesetzt  gewesen  waren,  so  daß 
dem  Auftreten  der  letztgenannten  Mikroorganismen  keine  ursächliche 
Bedeutung  beigemessen  werden  konnte. 

Die  gefundenen  Streptokokken  ließen  unter  dem  Mikroskope  sowohl 
in  ihren  Kolonieen  als  auch  im  gefärbten  Präparate  Verschiedenheiten 
erkennen,  so  daß  ich  mich  für  berechtigt  hielt,  mehrere  Arten  zu  unter- 
scheiden, zumal  da  die  charakteristischen  Merkmale  bei  der  Ueber- 
impfung  auf  Nährböden  und  bei  Durchschickung  durch  den  Tierkörper 
immer  wieder  hervortraten.  Es  gelang  mir,  8 Arten  zu  trennen,  darunter 
2 lange  und  6 kürzere  Verbände  bildende  Kettenkokken. 

Die  Frage,  auf  welchem  Wege  und  in  welchem  Stadium  der  Caries 
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diese  Mikrorganismen  zur  Pulpa  vorzudringen  vermöchten,  suchte  ich 
dadurch  zu  beantworten,  das  ich  das  kariöse  Dentin  einer  genauen  Ex- 
ploration unterwarf. 

Zwar  lagen  in  dieser  Beziehung  schon  Forschungen  vor,  die  letzten 
von  Jung,  der  im  kariösen  Dentin  11  verschiedene  Bakterienarten, 
darunter  auch  einen  Streptococcus  gefunden  hat.  Allein  diese  Re- 
sultate konnten  mich  nun  nicht  mehr  befriedigen,  denn  nachdem  ich 
Streptokokken  als  Erreger  der  Pulpaerkrankungen  ermittelt  hatte,  war 
doch,  wenn  dieselben  ihren  Weg  zur  Pulpa  durch  das  kariöse  Dentin 
genommen  hatten,  ihr  Vorkommen  im  kariösen  Dentin  zu  erwarten. 

Ich  untersuchte  in  dieser  Hinsicht  Material  von  16  Zähnen  und 
ging  in  der  Weise  vor,  daß  ich  zunächst  an  der  Grenze  des  erweichten 
nid  harten  Dentins  Proben  entnahm,  sodann  immer  weiter  nach  der 
Pulpa  zu  vordrang  und  schließlich  auch  den  mittels  steriler  Bohrer 
erhaltenen  Staub  aus  den  tiefsten,  scheinbar  noch  gesunden  harten  Ge- 
websschichten  zur  Aussaat  brachte.  In  allen  16  Fällen  wuchsen  auf 
den  Agarplatten  nur  Streptokokken,  erst  im  peripher  gelegenen,  voll- 
ständig erweichtem  Dentin  begannen  andere  Mikroorganismen  in  geringer 
Zahl  zu  erscheinen. 

Die  Streptokokken  fanden  sich  aber  nicht  bloß  in  dem  schon  etwas 
erweichten  Dentin,  sondern  in  großer  Zahl  auch  in  dem  Bohrstaube 
aus  dem  noch  ganz  festen,  scheinbar  gesunden  Gewebe. 

Durch  diese  Untersuchung  ist  die  Ansicht  einiger  Autoren,  daß 
Mikroorganismen  durch  die  Blutbahn  zur  Pulpa  gelangten,  widerlegt. 
Diese  Meinung  hatte  sich  gebildet,  weil  im  ersten  Stadium  der  Pulpitis 
die  Pulpa  meist  noch  von  einer  festen  Dentinschicht  umgeben  ist,  die 
man  für  undurclidringbar  für  Mikroorganismen  hielt.  Nach  meinen 
Beobachtungen  aber  vermögen  die  kleinen  Streptokokken,  vielleicht 
hauptsächlich  wegen  ihrer  Eigenschaft,  in  einer  Richtung  fortzuwachsen, 
sehr  wohl  durch  eine  harte,  dünne  Dentinschicht  zu  dringen. 

Somit  lagen  in  fast  allen  von  mir  untersuchten  Fällen  von  Pulpa- 
krankheiten Streptokokkeninfektionen  vor;  die  anderen  von  den  ver- 
schiedenen Autoren  als  Erreger  jener  entzündlichen  und  eiterigen  Affek- 
tionen angesprochenen  Mikroorganismen  können  für  die  Ursache  der 
Pulpitis  nicht  in  Betracht  kommen. 


Nachdruck  verboten . 

üeber  die  Veränderlichkeit  der  Eigenschaft  des  Bacillus 
anthracis,  Gelatine  zu  verflüssigen. 

Von  Dr.  TcYsi  Matzuschita  aus  Nippon. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  daß  zahlreiche  Bakterien  ihre  Eigen- 
schaften verändern  können.  So  verlieren  z.  B.  der  V.  cholerae, 

Bac.  pneumoniae  u.  a.  ihre  Fähigkeit,  Gifte  zu  produzieren.  Ersterer 
bast  seine  Milchkoagulationskraft  ein,  wenn  er  sich  längere  Zeit  auf 
künstlichen  Nährböden  fortgepflanzt  hat  Auch  die  Form,  die  Bildung 
von  Sporen  und  Farbstoffen,  die  Ausscheidung  chemischer  Substanzen, 
sind  wegen  ihrer  Veränderlichkeit  für  die  Bakterien  nur  bedingungs- 
weise charakteristisch. 
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Unter  den  chemischen  Eigenschaften  derselben  spielt  die  Verflüs 
sigung  der  Gelatine  besonders  in  diagnostischer  Beziehung  eine  hervor 
ragende  Rolle,  da  dieselbe  bei  den  einen  Arten  nach  unseren  bisherigei 
Erfahrungen  konstant  auftritt,  bei  den  anderen  aber  ebenso  konstant  fehli 

Leider  kann  man  sich  jedoch  auf  dieses  Merkmal  nicht  verlassen 
da,  wie  wir  aus  Folgendem  ersehen  werden,  die  gleiche  Bakterien ar 
diese  Fähigkeit  in  höherem  oder  geringerem  Grade  verlieren  kann 
wenn  sie  längere  Zeit  unter  besonderen  Bedingungen  gezüchtet  werden 

So  habe  ich  schon  öfters  beobachtet,  daß  alte  Kulturen  des  Bacillus 
fluorescens  liquefaciens  Gelatine  nicht  mehr  zu  verflüssiget 
vermögen.  Es  kann  sich  diese  Art  sozusagen  in  einen  Bacillus 
fluorescens  non  liquefaciens  um  wandeln,  da  man  denselben  von 
dem  in  der  Litteratur  unter  letzterem  Namen  bekannten  Bacillus  nicht 
mehr  unterscheiden  kann. 

Diese  Eigenschaft  verlieren  die  Gelatine  verflüssigenden  Bakterien 
ganz  allmählich,  indem  die  Verflüssigung  bei  den  frisch  abgeimpften 
Kulturen  immer  längere  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  bis  sie  schließlich  so 
lange  ausbleibt,  daß  man  praktisch  nicht  mehr  von  Verflüssigung  reden 
kann,  oder  ganz  fehlt. 

Aehnlich  verhält  sich  der  Bacillus  anthracis. 

Durch  ca.  I1/*  Jahre  lang  andauernde  Züchtung  desselben  auf 
10-proz.  Gelatinenährböden  bei  Zimmertemperatur  und  jeweiliger  2— -3- 
monatlicher  Abimpfung  erhielt  ich  Milzbrandkulturen,  welche  in  Stich- 
kultur 10-proz.  Gelatine  erst  nach  50  Tagen  sehr  spärlich  zu  verflüssigen 
vermögen,  während  bei  Plattenkulturen  dieselbe  17  Tage  lang  festblieb. 
Im  übrigen  zeigten  diese  Milzbrandkulturen  keine  von  ihrem  gewöhnlichen 
Verhalten  abweichende  Eigenschaften.  2 subkutan  geimpfte  Mäuse  starben 
in  24  Stunden  und  waren  die  Bacillen  in  Blut,  Milz  und  anderen  Organen 
in  reichlicher  Menge  nachweisbar.  Bei  ihrer  Passage  durch  den  Tier- 
körper erlangten  sie  ihr  normales  Verflüssigungsvermögen  nicht  zurück, 
da  sich  Gelatine  bei  einer  aus  der  Milz  gezüchteten  Kultur  erst  nach 
20  Tagen  sehr  spärlich  zu  verflüssigen  begann.  Es  gelingt  jedoch,  ihnen 
diese  sonst  so  charakteristische  Eigenschaft  wiederzugeben,  wenn  man 
sie  4— 6mal  alle  1 — 2 Tage  auf  Agarnährböden  abimpft  und  bei  37°  C 
wachsen  läßt  Eine  derartig  gezüchtete  Kultur  vermag  nach  6 Tagen 
die  Gelatine  zu  verflüssigen. 


Sachdruck  verboten, 

Nachtrag  zu  meiner  Arbeit  „Bacillus  variabilis  lymphae 
vaccinalis,  ein  neuer,  konstant  in  Vaccinepusteln 
vorkommender  Bacillus“ '). 

Von  Dr.  K.  Nakanishi. 

Nachdem  ich  über  das  konstante  Vorkommen  eines  bis  dahin  nicht 
beschriebenen  Bacillus  der  Diphtheriegruppe  in  Vaccinepusteln  berichtet 
und  am  Schlüsse  der  Mitteilung  die,  allerdings  hypothetische  Vermutung 
einer  ätiologischen  Beziehung  — es  wurde  gesagt,  daß  keine  Beweise 

1)  Central  bl.  f.  Bakt,  etc.  Bd.  XXVII.  1900.  No.  18/19.  p.  641. 
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vorliegen  — geäußert  habe,  so  finde  ich  mich  jetzt  veranlaßt,  jene 
Meinungsäußerung  zu  widerrufen. 

In  der  Vermutung  einer  ätiologischen  Bedeutung  war  ich  dadurch 
bekräftigt  worden,  daß  es  mir  gelang,  den  gleichen  „Bac.  var.  lymphae 
vacc.“  in  5 Fällen  von  Variola  vera  ira  Pustelinhalte  nachzuweisen, 
und  daß  es  ferner  glückte,  mit  der  2.  Generation  einer  solchen  Rein- 
kultur durch  Impfung  beim  Kalbe  vollkommen  charakteristische  Blattern- 
pusteln zu  erzeugen,  zum  Teil  an  der  Impfstelle  selbst,  zum  Teil  aber 
außerhalb  derselben.  Gegen  die  Nachimpfung  mit  gewöhnlicher  humani- 
sierter Lymphe  zeigte  sich  dieses  Tier  vollkommen  immun.  Die  Kultur, 
welche  von  demselben  stammte,  brachte  bei  einem  zweiten  Kalbe  eben- 
falls Blattern  hervor.  Ferner  wurde  eine  Anzahl  von  Kälbern  mit  dem 
Impfstoffe,  welcher  aus  den  gewonnenen  Blatternpusteln  auf  gewöhnliche 
Weise  hergestellt  wurde,  successiv  geimpft,  mit  Erfolg. 

Im  Laufe  der  weiteren  Untersuchung  hat  es  sich  aber  trotzdem 
herausgestellt,  daß  der  genannte  Bacillus  zu  Vaccine  und  Variola  keine 
ätiologische  Beziehung  besitzt,  sondern  daß  derselbe  nichts  weiter  ist 
als  ein  konstanter  Bewohner  der  normalen  Haut  des  Menschen  und 
ebenso  auch  der  Rinder.  Die  Züchtung  von  normaler  Haut  aus  gelingt 
einfach  durch  Ausstrich  der  abgeschabten  Epidermismasse  auf  festem 
Nährboden.  Hierdurch  ist  die  Frage,  warum  jener  Bacillus  immer  in 
Variola-  und  Vaccinepusteln  gefunden  wird,  aufgeklärt.  Infolgedessen 
sehe  ich  mich  gezwungen,  anzunehmen,  daß  die  Kulturen,  welche  bei 
den  Tieren  positives  Impfresultat  ergaben,  nicht  rein,  sondern  mit  den 
echten  Pockenmikroben,  die  man  noch  nicht  kennt,  verunreinigt  gewesen 
sein  müssen. 

München,  im  Juli  1900. 


Nachdruck  verboten. 

Ein  neuer  Bacillus  als  Epidemieerreger  beim 
Oarassius  auratus  der  Aquarien. 

[Aus  dem  bakteriologischen  Institut  der  kgl.  Universität  Padua.] 

Mitteilung 
von  Dr.  Julius  Ceresole, 

Assistent  am  bakteriologischen  Institute  der  kgl.  Universitflt  Padua. 

Am  10.  Mai  d.  J.  wurden  mir  von  Frl.  Dr.  Emma  Pugliesi,  der 
ich  von  neuem  meinen  besten  Dank  ausspreche,  einige  Exemplare  von 
Carassius  auratus  übergeben,  welche  aus  meinem  Aquarium  her- 
rührten, in  dem  eine  Epidemie  zum  Ausbruch  gekommen  war. 

Einige  dieser  Fische  waren  tot,  andere  im  Sterben.  Beinahe  alle 
zeigten  eine  charakteristische  Verletzung,  d.  h.  ein  Geschwür  an  dem 
Oberteil  des  Hinterkopfes,  welches  auf  den  nächstliegenden  Teil  des 
Rückens  Übergriff.  Dieses  Geschwür  zeigte  eine  länglich  ovale  Form, 
mit  dem  Körper  parallel  laufender  Längsachse,  und  breitete  sich  nie  auf 
die  seitlichen  Körperteile  aus;  einigemale  jedoch  fand  es  sich  auf  dem 
Kopfe  allein.  Der  Grund  des  Geschwürs  war  mit  einer  schleimigen 
weißen  Substanz  bedeckt,  die  an  der  erkrankten  Stelle  noch  vor  der 
Unterbrechung  des  Zusammenhanges  erschien.  Diese  schleimige  Sub- 
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stanz  trennte  sich  leicht  in  kleinen  Fetzen  ab  und  ließ  unter  sich  eine 
speckige  Oberfläche  zum  Vorschein  kommen.  Außerdem  zeigte  der 
kranke  oder  der  tote  Fisch  kleine,  aber  zahlreiche  unzusammenhängeude 
Blutergüsse  an  den  Flossen,  besonders  an  der  Schwanzflosse. 

Bei  mikroskopischer  Untersuchung  eines  Stückchens  der  den  Boden 
des  Geschwürs  bedeckenden  schleimigen  Substanz  fand  sich  darin  ein 
Bacillus  in  sehr  bedeutender  Menge.  Auch  in  Blutpräparaten  wurde 
der  erwähnte  Mikrobe  aufgefunden. 

Mit  der  Plattenmethode  habe  ich  den  Mikroorganismus  isoliert, 
welcher  im  Vergleich  zu  den  bisher  als  Ursache  des  Absterbens  der 
Fische  beschriebenen  einen  verschiedenen  Charakter  und  ganz  eigen- 
tümliche Entwickelungsmerkmale  besitzt,  die  wir  jetzt  näher  beleuchten 
wollen. 

Morphologie. 

Mikroskopische  Merkmale. 

Dieser  Bacillus  hat  die  Form  cylindrischer  Stäbchen  und  findet 
sich  immer  isoliert,  nur  sehr  selten  zu  zweien  vereint,  er  zeigt  abge- 
rundete Extremitäten  und  hat  durchschnittlich  eine  Länge  von  2—2,5  fi 
zu  0,8— 0,9  fi  Breite.  Er  bildet  eine  homogene  Masse  von  glasfarbigem 
Aussehen.  Man  bemerkt  keine  Spur  von  Sporenbildung.  Die  von  mir 
als  Mittel  gegebenen  Maße  können,  je  nach  dem  Nährboden,  auf  dem 
sich  der  Bacillus  entwickelt,  um  ein  Geringes  variieren.  Er  neigt  zu 
verlängerter  Gestalt  in  der  Fleischbrühe,  während  er  auf  Kartoffeln 
die  Form  des  Coccobacillus  annimmt  Die  Bacillen  sind  gewöhn- 
lich sehr  beweglich ; sie  zeigen  eine  seitliche  Oscillationsbewegung  und 
ein  Fortrücken  ihrer  Länge  nach. 

Färbung. 

Der  besprochene  Bacillus  färbt  sich  sehr  leicht  mit  den  gewöhn- 
lichen Verfahren,  doch  verliert  er  auch  wieder  leicht  die  angenommene 
Farbe.  Wenn  mau  ihn  übermäßig  mit  Wasser  wäscht,  ist  man  der 
Gefahr  ausgesetzt,  daß  gänzliche  Entfärbung  eintritt.  Mit  Gram ’s 
Methode  erzielt  man  eine  leichte  und  konstante  Entfärbung. 

Kulturen. 

Diesen  Bacillus  kultiviert  man  leicht  auf  allen  Nährböden.  Er 
entwickelt  sich  sehr  gut  bei  Zimmertemperatur,  am  besten  bei  18°  C. 
Bei  höheren  Temperaturen  entwickelt  er  sich  wohl  auch,  aber  weniger 
gut.  Er  ist  ein  fakultativer  Anaörobe,  jedoch  entwickelt  er  sich  weniger 
leicht  im  Vakuum. 

Das  vorzüglichste  Material  zur  Anlage  der  Kulturen  ist  das  dem 
Blute  entnommene. 

Die  Kulturen  entwickeln  einen  Fäulnisgeruch. 

Gelatinekulturen. 

P 1 att en  m ethod  e. 

Die  Kolonieen  zeigen  sich  schon  nach  24  Stunden  bei  18°  C. 
Sie  sind  rund,  weißlich  translucid  oder  gelblich,  mit  regelmäßig  ge- 
formtem Rand;  48  Stunden  nach  der  Besäung  wird  die  Gelatine  flüssig 
und  sieht  wie  Fleischbrühe  aus,  in  der  weißliche  oder  gelbliche  Wölk- 
chen enthalten  sind. 

In  Röhrchen.  Stichmethode. 

24  Stunden  nach  der  Einführung  erscheint  der  Bacillus  in  der 
Form  eines  Nagels  mit  vertiefter  Oberfläche  entwickelt  und  der  Stich- 
kanal ist  durch  eine  Menge  kornförmiger  kleiner  Kolonieen  gebildet; 
zuerst  sind  sie  vollständig  weiß,  später  rosenrot  - gelblich.  Nach 
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4*  Stunden,  immer  bei  18  0 C gehalten,  fangen  vom  Einführungskanal 
fadenförmige  Verlängerungen  sich  zu  bilden  an , welche  an  die 
Gelatinekulturen  des  Milzbrandbacillus  erinnern ; nach  weiteren  12  Stun- 
den jedoch  zeigen  sich  am  Ende  dieser  vom  Einführungskanal  aus- 
gehenden Fäden  kleine  Fadenbüschel,  welche  Federchen  ähneln.  Eine 
solche  Anordnung  erhält  man  leicht  bei  Verwendung  von  ziemlich 
weicher  Gelatine  (10-proz.  Gelatine  im  Sommer),  weniger  leicht  mit 
härterer  Gelatine.  Nach  8 Tagen  nimmt  der  Kopf  der  Kolonie  im 
Centrum  eine  ziegelrote  Farbe  an,  während  der  Rand  schmutzig  weiß- 
gelblich bleibt,  die  Flüssigkeit  im  Liquefaktionstrichter  färbt  sich 
mittlerweile  milchig-weiß  oder  schmutzig  weiß-gelblich  und  scheidet 
weißliche  Wölkchen  aus.  Wenn  die  Gelatine  weich  war,  ist  sie  gegen 
den  10.  Tag  ganz  verflüssigt;  wenn  sie  hart  war.  nimmt  der  rings  um 
den  durch  die  Flüssigwerdung  sich  bildenden  Trichter  fest  bleibende 
Teil  eine  bläulich-grüne  Färbung  (wie  Lorbeerblätter)  an,  welche  Farbe 
dann  auf  die  ganze  Gelatine,  sei  sie  fest  oder  flüssig  geworden,  über- 
geht. 

Gegen  Ende  der  2.  Woche  nimmt  der  ziegelrote  Kopf,  der  immer 
mehr  gegen  den  Grund  des  durch  die  Flüssigwerdung  sich  bildenden 
Trichters  anwächst,  eine  braun-rötliche  Farbe  an,  während  die  Ober- 
fläche der  flüssig  und  ganz  trüb  gewordenen  Gelatine  ein  weißliches 
Häutchen  überzieht,  das  sich  später  bleigrau  färbt. 

Auf  Ge  lose. 

Auf  Gelose  und  besonders  auf  mit  Glycerin  versetzter  Gelose  ist 
die  Entwickelung  eine  sehr  reichliche.  Mit  der  Strichmethode  hat  man 
bei  18°  C schnell  eine  weiße,  homogene,  besonders  am  Rand  fluore- 
scente  Kultur;  später  wird  sie  gelblich  und  rahmig  und  nimmt  nach 
einigen  Tagen  im  Centrum  eine  hellziegelrote  Farbe  an,  mit  gelblicher 
Peripherie  und  immer  noch  fluorescentem  Rand.  In  dem  Konden- 
sationswasser, welches  sich  an  der  tiefsten  Stelle  der  schrägen  Gelose- 
oberfläche  ansamraelt,  entwickeln  sich  reichliche  Gasbläschen. 

Auf  Blutserum. 

Der  Bacillus  entwickelt  sich  auf  dieselbe  Weise  wie  auf  Gelose. 

Auf  Kartoffeln. 

Die  Kolonie  entwickelt  sich  schnell,  zuerst  wie  eine  feuchte, 
glänzende,  transparente  oder  ein  wenig  weißliche  und  körnige  Schicht, 
dann  nimmt  sie  nach  und  nach  eine  rosige  Farbe  an,  um  später  ins 
Ziegelrote  und  zuletzt  in  Chokoladebraun  überzugehen. 

Zuerst  zeigt  sich  kein  Geruch,  später  Geruch  nach  saurer  Milch 
und  mit  zunehmendem  Alter  ein  charakteristischer  Gestank,  wie  der 
von  Mäuseharn. 

In  Fleischbrühe. 

Es  entsteht  eine  homogene  Trübung  mit  geringem  Niederschlag 
am  Boden  des  Probierröhrchens,  aber  es  zeigt  sich  kein  Häutchen  an 
der  Oberfläche.  Besitzt  einen  Fäkalgeruch. 

In  Milch. 

Nach  einigen  Tagen  gerinnt  sie  zu  einer  homogenen  Masse  und 
hat  zuerst  einen  Säuregerüch,  dann  einen  Verwesungsgeruch. 

Biologische  Eigenschaften. 

Virulenz. 

Die  zu  Anfang  ziemlich  heftige  Virulenz  nimmt  rasch  ab,  wenn 
außerhalb  des  Organismus  kultiviert. 

20* 
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Kulturprodukte. 

In  den  älteren  Kulturen  findet  sich  ein  wenig  Schwefelwasserstoff. 

Fleischbrühkulturen  ergeben  rasch  Indol  in  erheblicher  Menge. 

Junge  Kulturen  besitzen  einen  Geruch  nach  saurer  Milch,  während 
älteren  ein  Verwesungs-  oder  Fäkalgeruch  anhaftet 

Einfluß  von  Wärme  und  Licht. 

Der  Bacillus  widersteht  der  Hitze  schlecht;  bei  einer  höheren 
Temperatur  als  35°  C entwickelt  er  sich  kümmerlich;  10  Minuten  bei 
60°  gehalten  stirbt  er  ab. 

Die  dem  Lichte  ausgesetzten  Kulturen  verlieren  rasch  ihre  Virulenz, 
viel  rascher  als  die  im  Dunkeln  gehaltenen. 

Experimentelle  Impfung. 

Dieser  Bacillus  ist  für  Kaninchen  sehr  virulent.  Wenn  man  ein 
paar  K ubikcentimeter  frischer  Kultur  in  Fleischbrühe  dem  Tier  unter 
die  Bauchhaut.  einspritzt,  stirbt  es  sehr  rasch,  manchmal  schon  nach 
10—12  Stunden.  Bei  der  Autopsie  zeigt  sich  ein  erheblich  ausge- 
breitetes lokales  Oedem  mit  Gasbläschen  von  üblem  Geruch:  in  der 
Umgebung  zahlreiche  unzusammenhängende  Stellen  mit  Bluterguß.  In 
der  wässerigen  Flüssigkeit  des  Oedems  findet  sieb  der  Bacillus  in  sehr 
großer  Menge. 

Die  Eingeweide  sind  normal. 

Die  Milz  ist  braun,  von  normaler  Größe  und  Konsistenz;  sie  ent- 
hält ziemlich  zahlreiche  Bacillen. 

Die  Leber  hat  normale  Farbe,  Konsistenz  und  Größe  und  enthält 
nur  vereinzelte  Bacillen.  Auch  im  Blute  finden  sich  die  Bacillen,  doch 
sind  sie  nicht  sehr  zahlreich. 

Die  Lunge  ist  kongestioniert. 

Die  Nieren  zeigen  keino  auffallende  Veränderung,  jedoch  ist  der 
Harn  reich  an  Albumin  und  scheidet  reichlichen  Bodensatz  aus. 

Wenn  man  einem  Kaninchen  ältere  Kultur  injiziert,  erfolgt  der 
Tod  erst  nach  längerer  Zeit,  wenn  man  schließlich  sehr  alte  Kultur 
verwendet,  wird  das  Kaninchen  nach  kurzer  Krankheit  wieder  gesund. 

Den  endgiltigen  Beweis,  daß  dieser  Bacillus  die  Ursache  der  in 
jenem  Aquarium  aufgetretenen  Seuche  war,  erhielt  ich  durch  das  Impfen 
ganz  gesunder  Exemplare  von  Carassius  auratu s. 

Ich  habe  eine  Anzahl  dieser  Fische  mit  einem  oder  2 Tropfen  Fleisch- 
brühekultur geimpft,  und  zwar  bei  einigen  in  die  Bauchhöhle,  bei  einigen 
in  die  Schwanzmuskeln  injiziert.  Der  Verlauf  der  Krankheit  ist  bei 
den  Fischen  ein  sehr  langsamer.  Gewöhnlich  stirbt  das  Tier  zwischen 
dem  12.  und  15.  Tage  nach  der  Impfung. 

Die  ersten  Tage  nach  der  Impfung  bleibt  das  Tier  gesund  und 
lebhaft,  dann  beginnt  das  Geschwür  an  der  Impfstelle  sich  zu  bilden 
und  sehr  häufig  auch  das  typische  Geschwür  am  hinteren  Oberteil  des 
Kopfes.  Gegen  Ende  der  Krankheit  zeigen  sich  die  Blutergüsse  in 
der  Schwanzflosse. 

Wir  sehen  also,  daß  der  hintere  Oberteil  des  Kopfes  der  bevor- 
zugte Sitz  des  Geschwüres  ist.  Bei  der  Autopsie  findet  man  im  Ge- 
schwüre und  im  Blute  die  Bacillen  in  sehr  großer  Menge. 

Andere  Fische,  die  unter  gleichen  Verhältnissen  und  in  derselben 
Art  gehalten,  aber  nicht  mit  dem  Bacillus  geimpft  werden,  bleiben 
völlig  gesund.  Wenn  in  das  Wasser,  worin  der  Fisch  lebt,  ein  wenig 
virulente  Kultur  gebracht  wird,  stirbt  dieser  nach  wenigen  Tagen  und 
zeigt  das  typische  Geschwür. 
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Aus  diesem  Grunde  schließe  ich,  daß  dieser  Bacillus,  welchen  ich 
Bacillus  der  ulcerativen  Septikämie  desCarassiusauratus  zu  nennen 
vorschlage,  die  Epidemie  verursachte,  welche  in  jenem  Aquarium  zum 
Ausbruch  gekommen  war. 

Padua,  Juni  1900. 


Nachdruck  verboten. 

Alkoholdämpfe  als  Desinfektionsmittel. 

[Ans  dem  Institut  für  Hygiene  und  medizinische  Chemie  zu  Göttingen.] 
(Direktor:  Prof,  von  Esmarch.) 

Von  Dr.  W.  von  Brunn, 

zur  Zeit  Yolontärassistenten  am  pathologischen  Institut  zu  Göttingen. 

Mit  2 Figuren. 

Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  an  dieser  Stelle  eine  Uebersicht 
über  die  gesamte  Litteratur  der  Alkoholdesinfektionsfrage  zu  geben. 
Die  wesentlichen  Punkte  sind  so  allgemein  bekannt,  und  wir  besitzen 
gerade  hierüber  so  gute  Litteraturzusammenstellungen,  daß  ich  mich 
damit  begnügen  werde,  nur  das  zu  erwähnen,  was  auf  meine  Arbeit 
Bezug  hat. 

Zuerst  hat  Rob.  Koch1)  im  Jahre  1881  auf  Grund  einiger  Ver- 
suche mit  absolutem  und  50-proz.  Alkohol  eine  desinfizierende  Kraft 
desselben  überhaupt  verneinen  zu  können  geglaubt,  da  er  Milzbrand- 
sporen noch  nach  110-tägigein  Verweilen  in  diesen  Flüssigkeiten  aus- 
keimen sah.  Die  Frage  kam  von  neuem  in  Fluß,  als  Fürbringer*) 
1888  nachwies,  daß  der  Alkohol  zum  mindesten  als  ein  wertvolles 
Hilfsmittel  für  die  Desinfektion  der  Hände  zu  gelten  habe,  insofern  er 
die  Haut  vom  Fett  befreie  und  dem  nachfolgenden  Desinficiens  die 
Einwirkung  auf  die  dort  lagernden  Keime  erleichtere.  Einen  Schritt 
weiter  ging  schon  Reinicke8),  welcher  das  Desinficiens  erfolgreich 
einfach  durch  Wasser  ersetzte  und  den  Vorgang  sich  so  vorstellte,  daß 
der  Alkohol  mit  dem  Fett  auch  die  Bakterien  aufnehme  und  das  Wasser 
nun  beides  zusammen  fortschwemme.  Im  Gegensatz  dazu  verwarf 
Krönig4)  den  Alkohol  für  diesen  Zweck  völlig,  indem  er  behauptete, 
der  Alkohol  bringe  nur  die  Haut  durch  seine  adstringierende  Eigen- 
schaft zum  Schrumpfen,  und  zwischen  den  Hautfältchen  würden  die 
Mikroorganismen  festgehalten  und  an  dem  Eindringen  in  die  Kultur- 
medien gehindert;  somit  wären  also  die  Versuchsresultate  der  genannten 
Autoren  nicht  einwandsfrei.  Es  steht  außer  allem  Zweifel,  daß  alle 
jene  Punkte  von  Belang  sein  können  und  in  jedem  Einzelfall  in  Betracht 
gezogen  werden  müssen. 

Indessen  vertritt  Ahlfeld6)  und  seine  Schüler,  wie  bekannt,  mit 


0 Ueber  Desinfektion.  (Mitteilungen  aus  dem  Kais.  Gesundheitsamte.  1881.) 

2)  Untersuchungen  und  Vorschriften  über  die  Desinfektion  der  Hände  des  Arztes 
u.  s.  w.  Wiesbaden  (Bergmann)  1888. 

3)  Bakteriologische  Untersuchungen  über  die  Desinfektion  der  Hände.  (Centralbl. 
f.  Gynäkol.  1894.  No.  47.) 

4)  Versuche  über  die  Spiritusdesinfektion  der  Hände.  (Centralbl.  f.  Gynäkol. 
1894.  p.  134«.) 

5)  Monatsschrift  für  Geburtshilfe  und  Gynäkologie.  1893.  Heft  3 und  rielc  folgende 
Arbeiten. 
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aller  Schärfe  den  Standpunkt,  daß  dem  Alkohol  selbst  eine  bakterieide 
Kraft  zukomnie  und  daß  diese  den  wichtigsten  Faktor  beim  Zustande- 
kommen der  bezüglichen  Versuchsresultate  darstelle.  Die  Litteratur 
über  diese  ganze  Frage  findet  man  recht  sorgfältig  zusammengestellt 
in  einer  in  neuerer  Zeit  veröffentlichten  Arbeit  von  Epstein1),  der 
zuerst  den  Alkohol  nach  seinem  Prozentgehalt  in  Bezug  auf  seine  Des- 
infektionswirkung näher  untersucht  hat.  Er  hat  gefunden,  daß  der  50- 
proz.  Alkohol  stets  die  stärkste  bakterieide  Kraft  entwickelte  und  daß 
diese  nach  oben  sowohl  wie  nach  unten  hin  wesentlich  geringer  wurde. 
Als  Testobjekt  dienten  ihm  Seidenfäden,  an  die  er  Prodi giosus, 
Pyocyaneus  oder  Staphylokokken  antrocknen  ließ.  Seine  Resultate 
erklärte  er  sich  einmal  damit,  daß  der  Gehalt  an  Wasser  eine  Rolle  bei 
der  Einwirkung  des  Alkohols  auf  Bakterien  spiele,  ein  Punkt,  auf  den 
auch  Ahlfeld  und  Vahle")  schon  auf  Grund  der  Thatsache  hinge- 
wiesen hatten,  daß  infizierte  Seidenfäden  nach  Einlegen  in  Wasser 
leichter  desinfiziert  wurden  als  trockene.  Andererseits  schreibt  auch 
Epstein  dem  Alkohol  direkt  eine  bakterientötende  Kraft  zu.  Zu  ganz 
ähnlichen  Resultaten  gelangten  in  neuester  Zeit  Salzwedel  und 
Elsner8)  im  Institut  für  Infektionskrankheiten  zu  Berlin.  Auch  sie 
arbeiteten  mit  infizierten  Seidenfäden.  Als  geeignetste  Konzentration 
bezeichneten  sie  den  50  - 55-proz.  Alkohol  und  konnten  damit  eine 
Einwirkung  auf  Staphylokokken  beobachten,  welche  fast  der  einer  1-proz. 
Sublimatlösung  gleichkam  und  die  der  3-proz.  Karbolsäurelösung  über- 
traf. Der  Wassergehalt  spielt  auch  nach  ihrer  Ansicht  eine  wesentliche 
Rolle.  Wasserentziehung  und  eine  eigene  bakterieide  Kraft  des  Alko- 
hols sind  ihres  Erachtens  die  in  erster  Linie  wirksamen  Momente. 

Unter  diesen  Umständen  schien  es  mir  von  Interesse,  der  Frage 
näher  zu  treten,  wie  sich  denn  der  Alkohol  in  Dampfform  gegen- 
über den  Bakterien  verhalte.  Ich  habe  darüber  eine  größere  Reihe 
von  Versuchen  angestellt,  auf  die  ich  nunmehr  eingehen  will. 

Eigen  e Versuche. 

Als  Testobjekt  dienten  mir  5 Tage  alte,  sehr  sporenreiche  Milz- 
brand-Agarkulturen von  dreierlei  Herkunft,  die  untereinander  in  Bezug 
auf  ihre  Resistenzfähigkeit  nicht  wesentlich  abwichen.  Natürlich  wurde 
eine  zusammengehörige  Reihe  von  Parallelversuchen  stets  nur  mit  einer 
und  derselben  Kultur  angestellt  Von  dem  Kulturrasen  strich  ich  eine 
größere  Menge  ab  und  verrührte  diese  im  sterilen  Reibschälchen  aufs 
intensivste  mit  wenigen  Tropfen  destillierten  sterilen  Wassers.  Die  da- 
durch entstandene  milchige  Masse  wurde  filtriert,  um  alle  gröberen 
Partikel  auszuschaltcn,  und  in  einem  zweiten  Reibschälchen  wurde  das 
Filtrat  mit  einer  größeren  Anzahl  1 cm  langer,  durch  trockene  Hitze 
sterilisierter  Seidenfäden  verrieben.  Diese  brachte  ich  sodann  unter 
den  Recipienten  einer  Wasserluftpumpe  und  ließ  die  Luft  3mal  nach 
dem  Auspumpen  schnell  wieder  einströmen.  Zum  Schlüsse  kamen  die 
Fäden  für  2mal  24  Stunden  in  den  Schwefelsäureexsiccator  und  wurden 
im  Dunkeln  aufbe wahrt.  Täglich  prüfte  ich  die  Wachstumsenergie  dieser 


1)  Zur  Frage  der  Alkoholdesinfektion.  tZeitschr.  f.  Ilyg.  u.  Infektionskrankh. 
Bd.  XXIV.  1897.) 

2)  Die  Wirkung  de»  Alkohols  bei  der  geburtshilflichen  Desinfektion.  (Deutsche 
med.  Wochensehr.  1896.  No.  6.) 

3)  Ueber  die  Wertigkeit  des  Alkohols  als  Desinfektionsmittel  und  zur  Theorie 
seiner  Wirkung.  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1900.  No.  23.) 
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an  Seidenfäden  angetrockneten  Milzbrandsporen  durch  Bonilionkultur 
mit  gleichem  positivem  Erfolge.  Ebenso  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  die 
Resistenzfähigkeit  der  Sporen  durch  Desinfektionsversuche  mit  strömen- 
dem Wasserdampf  von  100°  C bei  gleicher  Anordnung  wie  in  meinen 
übrigen  Versuchen  bestimmt. 

Die  Versuchsanordnung  selbst  geschah  in  folgender  Weise: 
Zur  Aufnahme  von  500  ccm  des  zu  prüfenden  Alkohols  diente  eine 
unten  breite,  nach  oben  in  einen  engeren  Hals  auslaufende  Kupfer- 
flasche (s.  Fig.  1,  F)  von  900  ccm  Fassungsvermögen.  Die  Flasche 

, I 

k 24  cm. ->] 


1 


stand  auf  einem  Dreifuß  (D)  und  wurde  durch  eine  leicht  regulierbare 
Gasflamme  (O)  erhitzt.  An  dem  Hals  der  Flasche  war  durch  Kork- 
verbindung ein  Glasansatzrohr  befestigt,  das,  selbst  vertikal  gestellt, 
mit  immer  weiter  werdender  Oeffnung  in  den  Raum  des  großen  hori- 
zontal gestellten  eigentlichen  Desinfektionscyhndcrs  (C)  überging.  Dieser 
besaß  außer  der  Oeffnung  des  Ansatzrohres  noch  nach  rechts  und  links 
eine  Oeffnung.  Nach  links  verengerte  sich  das  Cylinderlumen,  und  hier 
befand  sich  eine  Verbindung  mit  einem  Liebig’schen  Kühler  (K),  um 
der  Gefahr  einer  Entzündung  der  Alkoholdämpfe  vorzubeugen  und  um 
am  aufgefangenen  Destillat  ein  Maß  für  die  Konzentration  des  ver- 
dampften Alkohols  zu  besitzen.  Die  große  Oeffnung  rechts  konnte 
durch  einen  Pfropfen  (P)  verschlossen  werden,  der  in  seiner  Mitte 
einen  dünnen  Eisenstab  trug,  auf  dessen  vorderem  Ende  wiederum 
ein  feines  Kupferdrahtnetz  (N)  befestigt  war.  Unter  der  Befestigungs- 
stelle des  Eisenstabes  war  der  Pfropfen  durchbohrt  und  ein  Thermo- 
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meter  ( Th ) hindurchgesteckt , dessen  Quecksilber  gerade  unter  dem 
Drahtnetz  und  gerade  über  der  Oeffnung  des  Ansatzrohres  des  Cy- 
linders  sich  befand,  so  daß  beide  vom  ausströmenden  Dampf  direkt 
getrotfen  wurden.  Die  wichtigeren  Maßverhäitnisse  sind  in  die  Skizze 
selbst  eingetragen.  Der  Apparat  ist  somit  demjenigen  sehr  ähnlich, 
welchen  Ohlmüller1)  zu  seinen  Versuchen  benutzt  hat. 

Der  zur  Verwendung  kommende  Alkohol  wurde  stets  vorher  ver- 
mittels des  Alkoholometers  aufs  Genaueste  bezüglich  seiner  Konzen- 
tration untersucht.  Ebenso  wurden  Destillat  und  Rückstand  mit  Aus- 
nahme der  allerersten  Versuche  stets  mit  der  Reim  an  n 'sehen  Wage 
geprüft  und  je  nach  Gehalt  und  Temperatur  ihre  wahre  Konzentration 
nach  Gewichtsprozenten  berechnet. 

Mit  dem  Versuch  wurde  erst  begonnen,  wenn  etwa  10  Minuten  hindurch 
die  Alkoholtropfen  in  gleichem  Tempo  aus  dem  Kühler  kamen  und  die 
Temperatur  in  dieser  Zeit  die  gleiche  geblieben  war.  Dann  wurden 
die  Fäden  zusammen  auf  das  schnell  hervorgezogene  Drahtnetz  ge- 
bracht, geschwind  darauf  verteilt  und  der  Pfropfen  sofort  wieder  ein- 
gebracht. Durch  Beobachten  des  Thermometers  war  stets  zu  konsta- 
tieren, daß  eine  wesentliche  Schwankung  der  Temperatur  dadurch  nicht 
stattfand  und  diese  nach  dem  Lüften  des  Pfropfens  momentan  wieder 
die  frühere  Höhe  erreichte.  Nach  entsprechender  Zeit  wurden  die  ein- 
zelnen Fäden  schnell  herausgenommen,  kurze  Zeit  an  der  Luft  bewegt, 
so  daß  jede  Spur  von  etwa  noch  daran  haftendem  Alkohol  verdunstete, 
und  dann  sofort  in  Bouillonröhrchen  gethan.  Nur  einmal  sah  ich  mich 
gezwungen,  neue  Bouillon  anzufertigen,  weil  die  alte  aufgebraucht  war. 
Indes  ist  für  jede  zusammengehörige  Gruppe  von  Versuchen  dieselbe 
Bouillon  verwendet  worden.  Die  Röhrchen  blieben  5—9  Tage  im  Brut- 
schrank bei  37°  C stehen.  Es  kam  aber  nur  ganz  ausnahmsweise  vor, 
daß  sich  an  dem  Resultat  nach  24  Stunden  im  Verlauf  der  folgenden 
Tage  noch  etwas  änderte.  Selbstverständlich  wurden  sämtliche  Maß- 
nahmen unter  peinlicher  Beobachtung  aller  aseptischen  Kautelen  ge- 
troffen. 

Die  Ergebnisse  aller  dieser  Versuche  haben  nun  eine  große 
Uebereinstimmung  untereinander  gezeigt  Verschiedene  Versuche  habe 
ich  gleich  mehrmals  hintereinander  vorgenommen,  so  daß  die  Zusammen- 
stellung der  Versuchsnummern  nicht  befremden  darf. 

Wähle  ich  als  erstes  Beispiel  meine  erste  Versuchsreihe,  so 
mag  gleich  vorweg  erwähnt  werden,  daß  ich  mich  dabei  nur  des 
Wasserdampfes,  des  25-,  50-  und  95-proz.  Alkohols  bedient  habe. 

Versuch  L 17.  III.  1900.  Strömender  Wasserdampf  von  99°  C.  Beob- 
achtung von  Minute  zu  Minute. 

Vor  Ablauf  der  4.  Minute  sind  alle  Sporen  getötet. 

Versuch  VI.  21.  III.  1900.  29-proz.  Alkohol.  Beobachtung  von  3 zu  3 Mi- 
nnten. 

Nach  der  15.  Minute  das  letzte  positive  Resultat. 

Versuch  V.  21.  III.  1900.  487,-proz.  Alkohol.  Beobachtung  von  3 zu 
3 Minuten. 

Nach  9 Minuten  das  letzte  Wachstum. 

Versuch  IV.  20.  III.  1900.  93,8- proz.  Alkohol.  Beobachtung  von  2 zu 
2 Minuten.  Der  Versuch  war  nicht  über  24  Minuten  ausgedehnt  worden. 

Die  letzte  Probe  war  genau  so  üppig  gewachsen  wie  die  unbehandelte  KontroU- 
probe  in  Bouillon. 


ll  Ueber  die  Einwirkung  des  Ozons  auf  Bakterien.  (Mitteilungen  aus  dem  Kais. 
Gesundheitsamte.  Bd.  VIII.  1893.  Heft  1.) 
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Die  erste  Versuchsreihe  zeigt  schon  alle  die  Differenzen  in  der 
Wirksamkeit  der  verschiedenen  Alkoholkonzentrationen,  wie  sie  sämtliche 
spätere  Versuche  genau  ebenso  erwiesen  haben. 

Die  Anfangskonzentrationen  des  verwendeten  Alkohols  sind  hier 
schon  genau  berechnet  worden,  desgleichen  sind  die  Temperaturen  des 
Dampfes  während  der  Versuche  notiert  worden.  Letztere  zu  erwähnen 
habe  ich  nicht  für  nötig  gehalten,  da  sie  mit  denen  der  nun  folgenden 
genauer  wiedergegebenen  Protokolle  fast  ganz  übereinstimmen. 

Als  zweites  Beispiel  möchte  ich  eine  meiner  letzten  Versuchs- 
reihen anführen,  bei  welcher  alle  Berechnungen  vorgenommen  und 
notiert  worden  sind  und  die  die  verschiedensten  Alkoholkonzentrationen 
berücksichtigt 

Versuch  XLI.  24.  IV.  1900.  Strömender  Wasaerdampf.  Beobachtung 
von  */,  zu  'L  Minute. 

Nach  2 Minuten  ist  noch  Anthrax  gewachsen,  von  da  an  nicht  mehr. 

Temperatur  dauernd  99°  C. 

Versuch  LTV.  30.  IV.  1900.  10-proz.  Alkohol.  Beobachtung  von  5 zu 
5 Minuten. 

Bis  zu  25  Minuten  ist  das  Ergebnis  noch  positiv,  dann  bis  zu  60  Minuten  alle 
Böhrchen  steril. 

Die  Temperatur  ist  von  85,4°  C zu  Anfang  bis  auf  90“  bei  25  Minuten  und  bis 
95,7 0 O nach  60  Minuten  gestiegen.  Destillat : 05-proz.  Alkohol.  Rückstand : ca.  1,5- 
proz.  Alkohol. 

Versuch  XLII1.  26.  IV.  1900.  24-proz.  Alkohol.  Beobachtung  von  3 zu 
3 Minuten  bis  zur  30.  Minute,  dann  nach  40  Minuten. 

Anthrax  bis  zu  15  Minuten  gewachsen,  dann  nicht  mehr. 

Temperatur  von  80,5*  C bis  auf  80,7“  C bei  15  Minuten  und  bis  auf  813 0 C 
bä  40  Minuten.  Destillat:  78-proz.  Alkohol.  Rückstand:  14-proz.  Alkohol. 

Versuch  XLII.  26.  IV.  1900.  51-proz.  Alkohol.  Beobachtung  von  3 zu 
3 Minuten  bis  zur  30.  Minute,  dann  nach  40  Minuten. 

Nach  6 Minuten  das  Resultat  noch  positiv,  dann  bis  zu  40  Minuten  negativ. 

Temperatur  anfangs  79,2 0 C,  bei  6 Minuten  dieselbe,  zuletzt  79,6"  C.  Destillat: 
83-proz.  Alkohol.  Rückstand:  41,5-proz.  Alkohol. 

Versuch  LIII.  30.  IV.  1900.  74,8-proz.  Alkohol.  Beobachtung  von  5 zu 
5 Minuten. 

Ee  wurde  die  erste  Prode  nach  5 Minuten  entnommen.  Sie,  sowie  alle  folgenden 
bis  zur  60.  Minute  sind  nicht  gewachsen. 

Temperatur  anfangs  und  nach  5 Minuten  78,6°  C,  zum  Schloß  793°  C.  Destillat: 
84,6-proz.  Alkohol.  Rückstand:  48,5-proz.  Alkohol. 

Versuch  XLVI.  27.  IV.  1900.  93,4-proz.  Alkohol.  Beobachtung  von  5 zu 
5 Minuten. 

Es  waren  noch  nach  einstündiger  Einwirkung  alle  Proben  so  üppig  gewachsen 
wie  die  unbehandelte  Kontrollprobe. 

Temperatur  anfangs  und  bis  zum  Ende  77,5°  C.  Destillat:  92,4-proz.  Alkohol. 
Rückstand : 92,2-proz.  Alkohol. 

Diesen  Protokollen  darf  ich  gleich  hier  die  Bemerkung  anschließen, 
daß  ich  mit  dem  10-,  75-  und  95-proz.  Alkohol  je  3,  mit  dem  25-  und 
50-proz.  Alkohol  je  8 derartige  Versuche  angestellt  habe,  die  mit  ganz 
unwesentlichen  Abweichungen  zu  dem  gleichen  Ergebnis  geführt  haben. 

Die  durchschnittliche  Desinfektionskraft  des  Dampfes  von  verschieden 
starkem  Alkohol  im  Verhältnis  zum  Wasserdampf  habe  ich  durch  eine 
Kurve  (s.  Fig.  2 p.  314)  wiedergegeben. 

Es  steht  somit  nach  den  Ergebnissen  meiner  Versuche  fest,  daß 
die  keimtötende  Kraft  der  Alkoholdämpfe  — wenigstens  für 
Milzbrandsporen  — je  nach  dessen  Konzentration  sehr  ver- 
schieden ist.  10-proz.  Alkohol  ist  trotz  relativ  hoher 
Siedetemperatur  recht  geringwertig,  25-proz.  schon 
besser,  der  50-proz.  und  erst  recht  der  75-proz.  Alkohol 
kommen  in  Dampfform  fast  dem  strömenden  Wasser- 
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dampf  gleich;  dagegen  ist  der  95-proz,  A lkohol  offenbar 
ganz  unwirksam. 

t HiEs  kann  demnach  die  Temperatur  zweifellos  zur  Erklärung 
dieser  Resultate  gar  nicht  in  Frage  kommen. 

Jllkohol 


Wasser' 10%  25%  50%  7S%  95% 


Da  müssen  wir  uns  denn  die  anderen  Faktoren  näher  betrachten, 
mit  denen  gearbeitet  worden  ist,  also  einmal  das  Wasser,  oder  anders 
ausgedrückt,  der  Prozentgehalt  an  Wasser  im  Alkohol.  Daß 
das  Wasser  mit  Alkohol  zusammen  stärker  wirkt  als  letzterer  allein, 
dafür  haben  sowohl  Ahlfeld1)  selbst  wie  auch  er  und  Vahle*)  und 
in  neuerer  Zeit  auch  Epstein3)  Beobachtungen  angeführt.  Ebenso 
haben  Salz w edel  und  Elsner4)  in  ihrer  kürzlich  erschienenen  Ar- 
beit hierauf  aufmerksam  gemacht  und  dahingehende  Untersuchungen 
veröffentlicht. 

Ich  selbst  hatte  nun  schon  des  öfteren  die  Bemerkung  gemacht, 
daß  im  allgemeinen  eine  intensivere  Wirksamkeit  des  Alkohols  hervor- 
trat, wenn  mehrere  Tage  hindurch  in  dem  kleinen  Zimmer,  in  welchem 
auch  die  Anthraxfäden  aufbewahrt  wurden,  ein  großer  Dampfkochtopf 
in  Gang  gewesen  war. 

Ich  machte  deshalb  folgende  2 P a r a 1 1 e 1 v e r s u c h e (No.  LI  und  LII 
vom  30.  IV.  1900).  24  Seidenfäden  mit  Milzbrandsporen  derselben  Her- 
kunft und  desselben  Alters  aus  demselben  Petri- Schälchen  legte  ich 


1)  1.  c. 

2)  l.  c. 

3)  L c. 

4)  L c. 
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zur  Hälfte  für  48  Stunden  in  eine  feuchte  Kammer,  zur  anderen  Hälfte 
Ton  neuem  für  48  Stunden  in  den  Exsiccator  und  ließ  dann  genau  den- 
selben 49-proz.  Alkoholdampf  auf  sie  einwirken.  Das  Resultat  war 
das,  daß  die  getrockneten  über  40  Minuten  hinaus,  die  befeuchteten 
aber  nur  12  Minuten  lang  am  Leben  blieben.  Es  hatte  sich  um  äußerst 
resistente  Sporen  gehandelt  Destillat  und  Rückstand  bei  beiden  Ver- 
suchen waren  auf  die  Dezimalen  die  gleichen,  ebenso  die  Temperatur. 

Daraus  geht  auch  für  mich  zur  Genüge  hervor,  daß  der  Gehalt 
an  Wasser  bei  der  Anwendung  des  Alkohols  von  großem  Ein- 
fluß ist.  Wie  man  sich  seine  Wirkung  dabei  vorstellen  will,  ist  eine 
andere  Frage,  die  nicht  so  leicht  zu  beantworten  sein  dürfte.  Es  scheint 
mir  recht  plausibel,  anzunehmen,  daß  das  WTasser  durch  Aufquellen 
der  Sporenmembranen  den  Eintritt  von  Desinficientien  be- 
günstigt. 

Doch  das  Wasser  allein  kann  unmöglich  der  einzige  Faktor  sein, 
der  in  den  vorliegenden  Versuchen  von  Wirksamkeit  gewesen  ist.  Denn 
sonst  hätten  doch  der  25-  und  10-proz.  Alkohol  den  50-  und  75-proz. 
weit  übertrelfen  müssen,  besonders,  da  sie  zudem  noch  einen  höheren 
Siedepunkt  besitzen. 

Und  da  bleibt  meines  Erachtens  eben  einfach  nichts  weiter  übrig, 
als  dem  Alkohol  selbst  eine  baktericide  Kraft  zuzuerkennen; 
das  scheint  mir  somit  direkt  bewiesen  zu  sein. 

Die  Erklärung  der  vorliegenden  Versuchsergebnisse  würde  also  in 
folgender  Weise  formuliert  werden  müssen: 

75-  und  50-proz.  Alkohol  wirken  auf  Milzbrandsporen 
am  intensivsten  vermöge  ihres  genügend  hohen  Wasser- 
und  Alkoholgehaltes. 

Weitere  Verminderung  des  Alkoholgehaltes  führt 
wegen  zu  geringer  Alkoholmenge  zur  Verringerung  der 
baktericiden  Kraft.  Geht  der  Alkoholgehalt  auf  Null 
herab,  so  erfolgt  plötzlich  eine  Steigerung  bis  zurWirk- 
samkeit  des  50-  und  75-proz.  Alkohols  und  darüber  ge- 
mäß der  bekannten  Wirkung  des  strömenden  Dampfes. 

Andererseits  führt  eine  Verringerung  des  Wasser- 
gehaltes unter  den  des  75-proz.  Alkohols  sehr  schnell 
bis  zu  völligem  Verschwinden  der  baktericiden  Eigen- 
schaft, weil  die  un gequollen en  Sporenmembranen  wahr- 
scheinlich undurchgängig  für  Alkohol  sind. 

Es  würde  von  Interesse  sein,  auch  sporenlose  Bakterienkulturen 
auf  ihr  Verhalten  gegenüber  dem  Dampfe  verschiedener  Alkoholkon- 
zentrationen zu  untersuchen.  Leider  fehlt  es  mir  augenblicklich  an 
Zeit,  meine  Versuche  nach  dieser  Richtung  hin  weiter  auszudehnen. 

Herrn  Prof.  Dr.  von  Esraarch,  der  die  Liebenswürdigkeit  hatte, 
mir  die  Anregung  zu  der  vorliegenden  Arbeit  zu  geben  und  unter 
dessen  Leitung  ich  sie  ausführen  durfte,  möchte  ich  meinen  herzlichsten 
Dank  dafür  aussprechen. 

Göttingen,  Anfang  Juli  1900. 
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Nachdruck  verboten. 

Eine  einfache  Methode  zur  Fixierung  von  Blutpräparaten. 

Von  Dr.  A.  Edingtou, 

Direktor  des  bakteriologischen  Instituts  der  Kapkolonie. 

Mit  1 Figur. 

Seit  einiger  Zeit  habe  ich  mit  Blutpräparaten  experimentiert,  um 
eine  einfache  und  schnelle  Methode  zur  Fixierung  derselben  zu  finden. 
Das  einfachste  und  beste  Mittel  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  ist  das 
Formaldehyd,  welches  ausgezeichnete  Resultate  giebt  Ich  gebrauche 
eine  glockenförmige  Flasche,  welche  oben  offen 
ist.  Der  Durchmesser  der  Flasche  ist  135  mm 
und  die  Höhe  bis  zum  Flaschenhalse  ca.  150  mm. 
Die  obere  Oeffnung  wird  durch  einen  Gummi- 
stöpsel geschlossen,  auf  welchen  am  unteren 
Ende  ein  gewöhnliches  Deckgläschen  gekittet 
ist.  Der  Gebrauch  gestaltet  sich  folgender- 
maßen : Die  lufttrockenen  Deckgläschen  werden 
auf  eine  Glasplatte  gelegt  und  die  Flasche 
darüber  gestülpt.  Der  Stöpsel  wird  nun  heraus- 
genommen und  ein  Tropfen  Formalin  auf  das 
Deckgläschen  gegeben,  worauf  der  Stöpsel  schnell 
wieder  an  seinen  Platz  gesetzt  wird.  Die 
Deckgläschen,  welche  ganz  trocken  sein  müssen, 
verbleiben  15  Minuten  oder  länger,  aber  nicht 
mehr  als  30  Minuten  in  dem  Formalindampf, 
nach  welcher  Zeit  dieselben  gut  fixiert  sind. 
Die  Resultate  sind  ausgezeichnet,  aber  es  ist 
unbedingt  nötig,  daß  die  Blutschichten  auf  den 
Deckgläschen  dünn  sind,  da  dicke  Schichten  möglicherweise  bersten 
können. 

9.  Juni  1900. 


Zusammenfassende  Uebersichten. 

Nachdruck  verboten . 

Ergebnisse  der  neueren  Sporozoenforschung. 

Zusammenfassende  Darstellung  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Malariaparasiten  und  ihrer  nächsten  Verwandten. 

Von  Dr.  M.  Lühe, 

Privatdocent  für  Zoologie  und  vergleichende  Anatomie,  Assistent  am  zoologischen  Museum 

Königsberg  i.  Pr. 

Mit  10  Figuren. 

(Fortsetzung.) 

Cohn  (29)  fand  nämlich  bei  dem  im  Lumen  der  Harnblase  schma- 
rotzenden Myxidium  Lieberkühni  eine  Vermehrung  durch  Knospung,  in- 
dem sich  an  der  Oberfläche  des  Myxosporids  Plasmakugeln  abschnürten 
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(vergl.  Fig.  7),  welche  in  typischer  Weise  von  Ekto-  und  Entoplasma 
gebildet  wurden  und  sich  streng  unterschieden  von  jenen  Plasmakugeln, 
welche  beim  Zerfall  des  Myxosporids  entstehen  (unter  ungünstigen  Ver- 
hältnissen unter  dem  Deckglase  oder  auch  schon  in  der  Harnblase  des 
Hechtes  nach  dem  Tode  des  Wirtes).  Diese  Beobachtungen  betrafen 


Fig.  7.  Multiplikative  Fortpflanzung  durch  Knospung  bei  Myxidium  LiebtrkiUmi 
{nach  Colin). 

ausschließlich  große  Exemplare,  deren  Entoplasma  mit  Stoffwechsel- 
produkten (hämatoidinhaltigen  Fettkugeln)  überfüllt  war  und  die  Haupt- 
masse dieser  Stoffwechselprodukte  blieb  bei  der  Knospung  in  dem  Mutter- 
körper zurück,  auch  wenn  die  Knospen,  wie  häufig  zu  beobachten,  so 
zahlreich  waren,  daß  sie  den  ganzen  Mutterkörper  mantelartig  um- 
hüllten. Es  könnte  dies  vielleicht  darauf  hinweisen,  daß  der  nach  Ab- 
lösung der  Knospen  übrig  bleibende  Mutterkörper  dem  Untergange  ge- 
weiht ist,  doch  fehlt  der  sichere  Nachweis  hierfür.  Von  Interesse  ist 
dagegen  noch  die  Beobachtung,  daß  die  geschilderte  Knospung  nur  in 
den  Wintermonaten  beobachtet  wurde,  während  Sporenbildung  um  die 
gleiche  Zeit  auffallend  selten  war  und  jedenfalls  niemals  Sporen  in 
einem  sich  durch  Knospen  fortpflanzenden  Individuum  aufgefunden 
werden  konnten.  Dies  führt  Cohn  dazu,  „gleichsam  von  einem  (wenn 
auch  unregelmäßigen)  Generationswechsel  [zu]  sprechen,  indem  Fort- 
pflanzung durch  Sporulation  und  durch  Knospung  abwechseln“. 

Diese  letztere  Anschauung  hat  sich  auch  Doflein  (30,  31)  zu  eigen 
gemacht,  welcher  seinerseits  bei  einer  anderen  Art  die  „multiplikative“ 
Fortpflanzung  innerhalb  des  befallenen  Wirtes  in  etwas  anderer  Weise 
beobachtete,  nämlich  nicht  durch  Knospung,  sondern  durch  Teilung  des 
Muttertieres  in  zwei  gleich  große  Tochterindividuen  (vergl.  Fig.  8).  Freilich 


Fig.  8.  Multiplikative  Fortpflanzung  durch  Teilung  bei  Chloromyxum  leidigi  (nach 
Doflein). 

glaubt  Doflein,  daß  ein  derartiger  Zerfall  des  eine  vielkernige  Zelle 
darstellenden  Myxosporids  in  vielkernige  Teilstücke,  für  welchen  er  den 
besonderen  Namen  „Plasmotomie“  vorschlägt,  auch  bei  Individuen  vor- 
komme, welche  zahlreiche  Sporen  enthalten.  Sollte  sich  dies  bestätigen, 
so  wäre  es  jedenfalls  nicht  mehr  möglich,  von  einem  „Generations- 
wechsel“ zu  sprechen,  da  ja  die  beiden  verschiedenen  Fortpflanzungs- 
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weisen  dann  nicht  an  verschiedene  Generationen  gebunden  wären,  viel- 
mehr ein  und  dasselbe  Individuum  sich  sowohl  durch  Sporenbildung 
wie  auch  durch  „Plasmotomie“  fortzupflanzen  vermöchte  — ganz  abge- 
sehen davon,  daß  man  eigentlich  unter  „Generationswechsel“  nur  den 
Wechsel  zwischen  geschlechtlicher  und  ungeschlechtlicher  Fortpflanzung 
versteht,  dagegen  die  jedenfalls  auch  bei  Myxosporidien  sich  findende 
Kopulation  bisher  noch  nie  beobachtet  und  somit  natürlich  auch  die  bei 
den  Coccidien  und  Malariaparasiten  so  deutlich  ausgeprägte  Abhängig- 
keit einer  der  beiden  Fortpflanzungsweisen  von  einer  vorherigen  Kopu- 
lation zweier  Individuen  bisher  bei  den  Myxosporidien  nicht  nachge- 
wiesen ist. 

Während  bei  den  Myxosporidien,  welche  im  Inneren  von  Gallen- 
oder Harnblase  ihrer  Wirte  schmarotzen,  die  multiplikative  Fort- 
pflanzung durch  Knospung  oder  Teilung  direkt  unter  dem  Mikroskop  ver- 
folgt werden  kann,  stößt  naturgemäß  die  Untersuchung  der  die  Familie 
der  Myxoboliden  bildenden  Gewebsschmarotzer  auf  erheblich  größere 

Schwierigkeiten.  Daß  jedoch  auch  bei 
diesen  Arten  eine  multiplikative  Fort- 
pflanzung, d.h.  eine  Vermehrung  inner- 
halb des  Wirtes  stattfindet,  folgt  schon 
mit  zwingender  Notwendigkeit  aus  der 
häufig  überaus  starken  Infektion  (vergl. 
Fig.  9),  welche  gar  nicht  selten  durch 
dichte  Aneinanderlagerung  der  ein- 
zelnen Myxosporidien  zur  Bildung 
großer  Geschwülste  führt.  Dof- 
lein  (30)  hat  es  durch  Kombination 
verschiedener  Schnittbilder  wahr- 
scheinlich zu  machen  gesucht,  daß 
hier  im  Gegensatz  zu  den  vorher  ge- 
schilderten Fällen  diese  Vermehrung 
schon  auf  ganz  jungen  Entwickelungs- 
stadicn  durch  multiple  Kernteilung 
erfolge  (vergl.  Fig.  10),  wie  eine  solche 
in  ähnlicher  Weise  bei  anderen  Pro- 
tozoen, namentlich  bei  gewissen  Fora- 
miniferen, genauer  bekannt  geworden 
ist.  Es  ist  dies  auch  der  erste  Ver- 
such, auf  Grund  positiver  Beobach- 
tungen Licht  zu  bringen  in  die  sonst 
noch  völlig  unbekannte  Entwickelung 
des  jungen  Araöboidkeimes  zum  aus- 
gebildeten sporulierenden  Myxosporid. 

Fig.  9.  Schnitt  durch  eine  sehr  Bis  diese  empfindliche  Lücke  in  unserer 
stark  mit  Myxoboiut  minutu»  Cohn  infi-  Kenntnis  auch  nur  einigermaßen  aus- 
zierte Kieme  vom  Barsch.  (Original.)  gefüllt  sein  wird,  bleibt  freilich  noch 

sehr  viel  zu  thun. 

Anhang  1:  Pathologie. 

Daß  die  Myxosporidien  unter  Umständeo 
schwere  Schädigungen  ihrer  Wirte  bedingen 
können,  ist  schon  seit  lange  bekannt;  ich  er- 

Fig.  10.  Multiple  Kernteilung  bei  innere  nur  an  die  Myxosporidienseuche  der 
Myzobolut  cyprini.  (?)  (Nach  Doll  ei  n.)  Barben  in  der  Mosel,  welche  schon  vielfach 
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untersucht  worden  ist.  Wenn  gleichwohl  unsere  Kenntnisse  von  der  Pathologie  der 
Myxosporidieninfektionen  noch  sehr  gering  sind,  so  beruht  dies  größtenteils  auf  den- 
selben Verhältnissen,  welche  überhaupt  in  der  Sporozoenforschung  so  vielfach  hemmend 
gewirkt  haben:  daß  nämlich  die  Mediziner,  welche  sich  mit  den  fraglichen  Organismen 
und  den  durch  sie  hervorgerufenen  Schädigungen  beschäftigt  haben,  meist  keine  ge- 
nügenden zoologischen  Kenntnisse  besaßen  und  andererseits  auch  die  auf  dem  gleichen 
Gebiete  thätigen  Zoologen  meist  die  einschlägigen  medizinischen  Disciplinen  nicht  aus- 
reichend beherrschen.  Uebrigens  sind  diese  Mängel,  welche  sieh  in  empfindlicher  Weise 
bemerkbar  gemacht  haben,  auch  mehrfach  aus  beiden  Lagern  (weun  ich  diesen  Ansdruck 
gebrauchen  darf)  heraus  anerkannt  worden. 

Im  allgemeinen  werden  wir  annehmen  dürfen,  daß  mit  det  direkten  Zerstörung 
der  von  den  Myxosporidien  selbst  befallenen  Gewebsteile  eine  entzündliche  Reaktion 
in  der  Umgebung  emhergeht.  15s  entspricht  dies  nicht  nur  den  Verhältnissen,  wie 
die  pathologische  Anatomie  sie  von  anderen  Parasiten  kennt,  es  Hagen  auch  positive 
Beobachtungen  hierfür  vor,  freilich  auch  Angaben,  welche  diesem  allgemeinen  Gesetz, 
scheinbar  wenigstens,  widersprechen.  So  giebt  z.  B.  Thdlohan  (50)  an,  daß  bei  den 
im  eubmucösen  Bindegewebe  der  Kiemen  von  Fischen  schmarotzenden  Myxosporidien 
das  benachbarte  Bindegewebe  keine  Veränderungen  aufweise.  Dies  ist  indessen  nicht 
richtig.  Ich  selbst  habe  bei  jugendlichen  Myxosporidien  am  angegebenen  Orte  sehr 
lebhafte  entzündliche  Wucherungen  gesehen  und  als  Residuum  dieser  Entzündungs- 
prozesse finden  wir  ja  auch  später  die  älteren  Myxosporidien,  in  deren  Umgebung  die 
akute  Entzündung  abgelaufen  ist.  von  einer  vom  Wirte  gelieferten  Kapsel  umschlossen. 
Es  scheint  mir  zweifellos,  daß  ähnliches  auch  für  die  anderen  iin  Gewebe  schmarotzen- 
den Myxosporidien  gilt,  in  deren  Umgebung  Thdlohan  gleichfalls  pathologische  Ver- 
änderungen der  Gewebe  des  Wirtes  leugnet1 2).  Andererseits  macht  der  französische 
Autor  selbst  auf  die  erhebliche  Entzündung  aufmerksam,  welche  bei  den  in  der  Mus- 
kulatur schmarotzenden  Myxosporidien,  u.  a.  bei  ityxnbtdus  Pftifferi,  dem  Erreger  der 
eingangs  erwähnten  Barbenkrankheit,  die  von  den  Parasiten  direkt  verursachte  Zer- 
störung der  Muskelfasern  begleitet. 

Diese  Myxosporidienseuche  der  Barben  ist,  wie  gesagt,  schon  vielfach  untersucht 
worden,  bietet  aber  gleichwohl  noch  manches  Rätselhafte.  So  hat  z.  B.  kürzUch 
I'o  fl  ein  (30)  nachgewiesen,  daß  Myxobolu*  Pftifferi  die  Barben  sämtlicher  deutschen 
Stromgebiete  bewohnt;  im  allgemeinen  ist  er  jedoch  ein  anscheinend  ziemUch  harm- 
loser Nierenschmarotzer  und  nur  in  der  Mosel  und  einigen  benachbarten  Flüssen  treten 
jene  großen  Seuchen  auf,  deren  Aetiologie  Dach  diesem  Nachweise  der  so  viel  weiteren 
Verbreitung  ihres  Erregers  wieder  in  größeres  Dunkel  gehüllt  erscheint,  als  es  bisher 
i'ii  Anschein  hatte.  Aber  auch  in  pathologisch-anatomischer  Hinsicht  ist  noch  viel 
zu  thun:  ich  erinnere  hier  nur  an  die  so  charakteristischen  sogenannten  „gelben 
Körper“,  deren  Bedeutung  auch  die  neuesten  Untersuchungen  noch  nicht  völfig  haben 
aufklären  können.'  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  eigenartige  Degenerations- 
produkte im  Gefolge  der  Myxosporidienmfektion  *). 

1)  Finden  wir  doch  in  der  Regel  die  gewebsselnnarotzenden  Myxosporidien  von 
einer  kapselartigen  Hülle  umschlossen,  welche  ein  Produkt  des  infizierten  Gewebes  dar- 
stellt  und  stets  als  Residuum  eines  Entzündungsprozesses  aufgefaßt  werden  muß  — auch 
in  Fällen,  in  welchen  frühere  Stadien  dieses  Entziindungsprozesses  noch  nicht  beob- 
achtet worden  sind.  Bei  jener  Form  der  Myxosporidieniiifektion,  welche  als  „diffuse 
Infiltration“  bezeichnet  wird,  scheint  es  allerdings  nicht  zu  einer  solchen  Einkapselung 
zu  kommen.  Es  sollen  hierbei  vielmehr  „die  parasitären  Massen  beim  Eindringen 
zwischen  die  Zellen  und  Bindegewebsmassen  mit  diesen  ein  merkwürdiges  Gemenge 
bilden,  so  daß  wir  ein  histologisches  Bild  vor  uns  haben,  in  welchem  Wirtsgewebe  und 
Parasit  immer  miteinander  abwechseln“.  Ich  muß  indessen  gestehen,  daß  ich  mir  nach 
den  bisherigen  Schilderungen  von  Thölohan  (50)  und  Doflein  (30)  über  die  patho- 
logisch-anatomische Bedeutung  dieser  „diffusen  Infiltration“  noch  kein  ganz  klares  Bild 
zu  machen  imstande  bin.  Ich  selbst  habe  bisher  keine  Gelegenheit  gehabt,  sie  zu  be- 
obachten. 

2)  Diese  Myxosporidienseuche  der  Barben  steht  übrigens  keineswegs  völlig  isoliert 
da.  Der  neuerdings  von  Zscliokke  (52—54)  beschriebene  Myxobolut  bicau datut  ruft 
vielmehr  bei  Coregonut- Arten  ähnliche  Erscheinungen  hervor,  wie  Myxobolut  Pftifferi  bei 
Barben. 

Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  hingewiesen,  daß  auch  jene  Myxosporidienart, 
welche  seiner  Zeit  Seligo  (49)  hei  Coregonut  muraenula  fand,  wohl  identisch  sein  dürfte 
mit  Myxobolut  bieaudalut,  welcher  mit  Rücksicht  auf  den  Schwanzanhang  besser  zur 
Gattung  Henneguyiu  gerechnet  wird.  Seligo  betont  ausdrücklich,  daß  alle  von  ihm 
beobachteten  Sporen  die  Polfäden  ausgestreckt  hatten.  Da  liegt  der  Verdacht  nahe,  daß 
er  ebenso,  wie  anfänglich  auch  Zschokke,  den  gegabelten  Schwanzanhang  irrtümlich 
für  die  Polfftden  gehalten  hat. 
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Auf  eine  Myxosporidieninfektion  wird  neuerdings  von  Hofer  (35 — 37)  und 
Doflein  (30,  31)  auch  die  sogenannte  Pockenkrankheit  der  Karpfen  zurück  - 
geführt,  doch  sind  hier  die  Verhältnisse  noch  weniger  aufgeklärt  wie  bei  der  Myxo- 
sporidienseuche  der  Barben.  Daa  auffälligste  Symptom  dieser  Krankheit  sind  eigen- 
tümliche weißliche  und  knorpelharte,  multiple,  'mehr  oder  weniger  umfangreiche,  go- 
schwulstähnliche Verdickungen  der  Epidermis,  in  welche  von  der  Cutis  aus  Blutgefäße 
hineinwachsen,  in  denen  jedoch  aonst  außer  den  Epitbelzellcn  nur  zahlreiche  Leuko- 
cyten  nachweiabar  sind.  Daß  es  eich  um  entzündliche  Vorgänge  handelt,  geht  außer 
aus  dieser  Beteiligung  von  Leukocvten  auch  aus  der  intensiven  Rötung  der  Cutis  unter 
dem  Epidermisknoton  hervor1).  Art  und  Weise  des  Auftretens  dieser  Krankheit 
sprechen  für  ihre  infektiöse  Natur,  gleichwohl  ist  es  bisher  nicht  gelungen,  in  den  er- 
krankten Hautpartieen  Bakterien  oder  andere  Krankheitserreger  aufzufinden.  Dagegen 
fand  Hofer  in  den  Eingeweiden,  namentlich  in  der  Niere  erkrankter  Karpfen,  ein 
Myxosporid,  Myxobolu»  cyprini,  welches  in  den  von  ihm  befallenen  Organen  große  Zer- 
störungen anrichtet.  Er  vermutete  nunmehr  in  diesem  den  Krankheitserreger  und 
stellte  einen  Infektionaveraueh  an,  indem  er  einen  durchaus  gesunden  Karpfen  in  ein 
Aquarium  setzte  zusammen  mit  pockenkranken  Karpfen,  deren  Kot  die  Sporen  des 
Myxobohu  enthielt.  Nach  6 Wochen  zeigten  sich  bei  dem  bis  dahin  ganz  gesunden 
Karpfen  typische  Pocken  und  die  daraufhin  vorgenommene  Sektion  wies  auch  die 
Mvxosporidien  in  der  Niere  nach,  „so  daß  es  wohl  nunmehr  keinem  Zweifel  unterliegen 
kann,  daß  es  die  Myxostioridicn  Bind,  welche  die  sogenannte  Pockeukrankheit  veran- 
lassen“, obwohl  weder  Ilofer  noch  später  Doflein  «Tie  Myxosporidien  in  den  Karpfen- 
pocken selbst  oder  überhaupt  irgendwo  anders  als  in  den  Eingeweiden  auffinden 
konnten. 

Ich  kann  dieses  Experiment  als  vollbeweisend  nicht  anerkennen.  Es  wäre  doch 
sehr  wohl  möglich,  daß  der  fragliche  Karpfen  ebensogut  wie  die  Myxosporidieninfektion 
außerdem  auch  noch  die  l’ockenkrankneit  acquiriert  hat.  Bestärkt  werde  ich  in 
meinen  Zweifeln  dadurch,  daß  im  zoologischen  Museum  zu  Königsberg  wiederholt 
pockenkranke  Karpfen  aus  Ostpreußen  untersucht  worden  sind,  von  Herrn  Prof. 
Braun  sowohl  wie  auch  von  mir  selbst,  ohne  daß  es  uns  jemals  gelungen  wäre, 
Myxosporidien  aufzufinden.  Speciell  die  Niere  erwies  sich  bei  den  von  uns  unter- 
suchten Exemplaren  als  vollkommen  normal.  Diese  negativen  Befunde  lassen  meines 
Erachtens  nur  zwei  Deutuugen  zu.  Einmal  wäre  es  denkbar,  daß  die  von  uns  unter- 
suchten Karpfen  nicht  die  echten  Pocken  gehabt  haben,  sondern  eine  Hautkrankheit, 
welche  denselben  nur  außerordentlich  ähnlich  ist.  Diese  Möglichkeit  ist  um  so  weniger 
von  der  Hand  zu  weisen,  als  jedem  pathologischen  Anatomen  bekannt  ist,  daß  ähn- 
liche Bilder  auf  verschiedener  ätiologischer  Grundlage  beruhen  können:  ich  erinnere 
hier  nur  an  die  Ekzeme,  Erytheme  und  Pemphigusaueschläge  des  Menschen,  weiche 
verschiedenartigsten  Ursprungs  sein  können,  sowie  an  jene  charakteristischen  zwiebel- 
ähnlichen  Bildungen,  welche  hei  dem  gemeinen  Hühnerauge  oder  bei  gewissen  Naevus- 
Formen  in  derselben  Weise  auftreten  wie  bei  dem  Plattenepithelkrebs.  Die  andere 
Möglichkeit  ist  schon  am  Eingänge  dieses  Absatzes  angedeutet  worden.  Es  erscheint 
nach  unseren  bisherigen  Kenntnissen  noch  keineswegs  völlig  ausgeschlossen,  daß  die 
Pockenkrankheit  eine  Erkrankung  sui  generis  ist,  welche  mit  der  Myxosporidieninfektion 
in  einem  direkten  Zusammenhänge  nicht  steht.  Für  diese  Anschauung  könnten  auch 
manche  Erfahrungen  von  Hofer  verwertet  werden,  namentlich  die  Thatsache,  daß 
pockenkranke  Karpfen  durch  Uebertragen  in  kälteres  fließendes  Wasser  von  ihren 
Hautwucherungen  befreit  werden  können,  während  natürlich  die  Myxosporidieninfektion 
hierdurch  nicht  beeinflußt  wird.  Es  bliebe  dann  freilich  noch  die  auffallende  Er- 
scheinung zu  erklären,  daß  Ilofer  sowohl  wie  Doflein  in  der  Niere  aller  von  ihnen 
untersuchten  pockenkranken  Karpfen  den  Myxobohu  ryprini  nachweisen  konnten,  welch 
letzterer  freilich  auch  in  äußerlich  gesund  erscheinenden  Karpfen  gefunden  wurde. 
Dies  könnte  jedoch  eventuell  damit  Zusammenhängen,  daß  die  Myxosporidieninfektion, 
ohne  direkt  die  Pockenkrankheit  zu  bedingen,  zu  derselben  prädisponiert,  in  ähnlicher 
Weise  wie  auch  beim  Menschen  gewisse  Infektions-  oder  Koustitutionskrankheitcu  zu 
Dermatosen  prädisponieren  (ich  erinnere  an  die  Neigung  von  skrofulösen  Kindern  und 
von  Diabetikern  zu  Ekzemen  und  an  das  nicht  seltene  Auftreten  von  Herpes  bei  ge- 
nuiner Pneumonie). 

Mit  dieser  Annahme,  daß  die  Myxosporidienkrankheit  de«  Karpfens  eine  Prädis- 
position zur  Pockenerkrankung  bedingt,  würde  ich  mich,  glaube  ich,  auch  den  An- 


1)  Der  Name  „Karpfenpocken“  ist  insofern  wenig  glücklich  gewählt,  als  eine  Aehn- 
lichkeit  derselben  mit  den  Pocken  der  menschlichen  Variola  schon  wogen  der  fehlenden 
FlAssigkeitsansaininlung  nicht  besteht  Unter  den  Erkrankungen  der  menschlichen 
Epidennis  hönnto  wohl  höchstens  dom  Kondylom  eine  entfernte  Aehnliehkeit  mit  den 
Karpfenpocken  zugeschrieben  werden. 
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schnuungen  Hofer’s  und  Doflcin’s  am  meinten  nähern,  welche  die  Entstehung  der 
Pocken  auf  die  durch  Zerstörung  eines  großen  Teiles  ries  Nierengewebes  seitens  der 
Myxosporidien  bedingte  Urämie  zurückführen  wollen ').  Andererseits  geht  schon 
daraus,  daß  ich  bei  Besprechung  der  beiden  von  mir  angenommenen  Möglichkeiten 
die  menschlichen  Ekzeme  zum  Vergleich  herangezogen  habe,  hervor,  daß  diese  beiden 
Möglichkeiten  einander  keineswegs  so  diametral  gegen  überstehen,  wie  es  dem  Nicht- 
mediziner  vielleicht  scheinen  könnte. 

Ich  bin  hier  auf  diese  Verhältnisse  näher  eingegangen,  nicht  nur  weil  es  sieh 
um  neuere  Arbeiten  handelt,  sondern  vor  allem  auch,  weü  Hof  er  sowohl  wie  Doflein 
die  Bedeutung  hervorheben,  „welche  diese  merkwürdigen  Bildungen  eventuell  für  das 
Verständnis  des  Careinoras  haben  können“.  Es  steht  zu  befürchten,  daß  hierdurch  die 
trotz  aller  Mißerfolge  immer  wieder  sieh  geltend  machende  Sucht  nach  den  vermeint- 
lichen Carcinomparasiten  neue  Nahrung  erhält  *).  Demgegenüber  sei  es  mir  in  meiner 
Eigenschaft  als  Mediziner  gestattet,  zu  bemerken,  1)  daß  der  pathologische  Anatom 
die  Karpfenpocken  meines  Erachtens  nur  zu  den  entzündlichen  Dermatosen,  aber  nie- 
mals zu  den  echten  Geschwülsten  rechnen  könnte,  sowie  2)  daß  die  pathologische 
Anatomie  bisher  keine  durch  Parasiten  bedingte  Lokalaffoktion  kennt,  bei  welcher 
nicht  die  neben  der  direkten  Gewebszerstörung  durch  die  Parasiten  einhergehende  Ent- 
zündung das  pathologische  Bild  beherrschte»),  während  andererseits  wohl  kein  patho- 
logischer Anatom  dem  Satze  widersprechen  wird,  daß  die  bösartigen  Geschwülste  auch 
nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  mit.  entzündlichen  Wucherungen  besitzen.  Die  sich 
hieraus  ergebenden  Schlußfolgerungen  zu  ziehen,  kann  ich  um  so  mehr  dem  Leser  ülier- 
lassen,  als  ich  meine  persönliche  Stellung  den  „Carcinomparasiten“  gegenüber  schon 
bei  Besprechung  der  Coecidien  dargelegt  habe. 

Anhang  2:  System  der  My xosporidien. 

Die  ersten  Versuche,  ein  System  der  Myxosporidien  aufzustellen,  rühren  von 
Thdlohan  (50)  und  Gurlcy  (32  —33)  her.  Beide  Autoren  nahmen  in  im  wesent- 
lichen übereinstimmender  Weise  mehrere  Familien  an;  die  Differenzen  in  ihreu  beider- 
seitigen Anschauungen  betreffen  im  wesentlichen  nur  die  erst  im  nächsten  Abschnitt 
zu  erörternden  Beziehungen  der  Mikrosporidien  zu  den  Myxosporidien  s.  str.  Die  Fa- 
milien der  letzterem  werden  von  beiden  Autoren  nur  auf  die  Form  der  Sporen  basiert. 
Labb£  (4)  hat  sich  ihnen  vollkommen  angeschlossen: 

• Sporen  ohne  eine  mit  Jod  i mit  2 Polkapseln  Myxidiidac 

färbbare  Vakuole  im  Plasma  1 mit  4 Polkapseln  Chlommyzidae 

' Im  Plasma  der  Sporen  eine  mit  Jod  färbbare  Vakuole; 

I meist  2 Polkapseln,  nur  bei  2 Arten  angeblich  eine 
’ einzige  Polkapsel  Myxobolidae 

Wie  bei  den  Coecidien  war  aber  auch  bei  den  Myxosporidien  schon  vor  dem  endlichen 
Erscheinen  von  Labbö's  Werk  eine  Verbesserung  des  Systems  publiziert  worden,  in- 
dem Doflein  (30)  die  Myxosporidien,  welche  nur  einen  einzigen  Pansporoblast  und 
demzufolge  nur  2 Sporen  bilden  und  welche  noch  der  Sporulation  keine  aktiven  Kerne 
mehr  in  dem  die  Sporen  umhüllenden  Plasma  enthalten,  als  Ditporea  allen  übrigen 
Myxosporidien  ( Polysporea ) gegenüberetellte.  • Die  einzige  Familie  der  THtporca  bilden 
zur  Zeit  die  Ceratomyridae  imt  den  beiden  früher  zu  den  Chlommyzidae.  gerechneten 
Gattungen  Ceratomyxa  and  Leplotheea. 


1)  „Für  die  Entstehung  der  Hautgeschwülste  nehmen  sie  folgende  hypothetische 
Annahme  zu  Hilfe:  Da  das  exkretorische  Gewebe  der  Niere  durch  die  Infektion  zum 
größten  Teile  zerstört  wird,  so  mögen  sich  in  der  Haut  Stoffe  ansammeln,  welche  sonst 
durch  die  Niere  ausgeschieden  werden.  Die  gesteigerte  exkretorische  Thiitigkeit  der 
Haut  wirkt  als  Reiz  auf  die  Zellen  und  führt  somit  jene  seltsamen  Epitholwucnerungen 
herbei.“  (Doflein  [31].) 

2)  Jetzt  soll  sogar  nach  Bra  (Cultures  de  Ntetria,  parasite  des  chancres  dos  arbres. 
Analogie»  de  ees  cultures  avec  celles  du  Champignon  parasite  du  cancer  humain.  C.  R. 
Acad.  8c.  Paris.  T.  CXXIX.  1899.  p.  118 — 120)  der  sogenannte  Brand  der  Bäume  durch 
einen  ähnlichen  Parasiten  bedingt  sein  wie  das  Carcinom.  Tn  Auszügen  aus  dieser 
Publikation  wird  dann  natürlich  gleich  berichtet,  daß  es  sieh  um  ein  und  denselben 
Parasiten  handele  und  daß  Bra  „menschliche  Krebsparasiten  auf  Bäume  gepflanzt“ 
habe,  auf  denen  dann  „6  Monate  später  Krebsformen  erschienen“  (!!!)  (So  zu  lesen  im 
Frauenarzt.  Jahrg.  XV.  Leipzig  1900.  p.  41.) 

3)  Wenn  neuerdings  von  vielen  pathologischen  Anatomen  die  Entzündung  etwas 
anders  definiert  und  die  Gewebszerstörung  nicht  als  neben  ihr  einhergehend,  sondern 
als  eines  ihrer  Symptome  angesehen  wird,  so  ist  dies  nur  eine  andere  Ausdrucksweise, 
»eiche  an  den  thatsächliehen  Verhältnissen  nichts  ändert 
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3.  Mikrosporidien. 

(Glngeidae  bei  T h 6 1 n h a n , Myxosporidia  cryptocystes  bei 
Gurley  und  Doflein). 

Als  „Mikrosporidien“  bezeichnete  Balbiani  (1)  gewisse  Sporozoen, 
welche  sich  durch  die  Kleinheit  ihrer  „Sporen“  auszeichneten  und  da- 
mals fast  nur  aus  Arthropoden  bekannt  geworden  waren ; dahin  gehörte 
namentlich  der  von  Nägeli  schon  im  Jahre  1857  als  Nusemu  bombycis 
beschriebene  Erreger  der  berüchtigten  Pebrinekrankheit  der  Seiden- 
raupen. Von  den  Mvxosporidien  sollten  die  Mikrosporidien  sich  vor 
allem  auch  durch  den  Mangel  der  Polkapseln  in  den  Sporen  aus- 
zeichnen. 

Später  fand  Thölohan  (50)  auch  bei  Fischen  Sporozoen  mit  sehr 
kleinen  Sporen,  welche  im  frischen  Zustande  eine  Polkapsel  nicht  er- 
kennen ließen,  bei  welchen  eine  solche  jedoch  nach  Behandlung  mit 
Salpetersäure  hervortrat,  freilich  nur  in  der  Einzahl.  Er  stellte  diese 
Sporozoen  zu  den  Myxosporidien,  und  als  er  bald  darauf  mit  derselben 
Methode  auch  bei  Nosema  bombycis  die  Polkapsel  auffand,  wies  er  alle 
Mikrosporidien  als  Familie  „Gl u gdides“  den  Myxosporidien  zu.  Dem- 
nach sind  auch  die  Ergebnisse,  zu  welchen  Th  61  oh  an  bei  Untersuchung 
dieser  Formen  gelangte,  mitenthalten  in  seiner  monographischen  Be- 
arbeitung der  Myxosporidien.  Weitere  Ergänzungen  hat  neuerdings 
namentlich  Doflein  (30)  in  seiner  Myxosporidienarbeit  geliefert 

Die  Aehnlichkeit  der  Mikrosporidien  mit  den  eigentlichen  Myxo- 
sporidien ist  hiernach  in  der  That  eine  sehr  große.  Insbesondere  ver- 
läuft auch  die  Bildung  der  Sporen  in  ähnlicher  Weise,  wenn  sich  auch 
immerhin  ein  Unterschied  findet.  Während  nämlich  bei  den  Myxo- 
sporidia s.  str.  in  einem  Pansporoblasten,  wie  vorstehend  geschildert 
stets  2 Sporen  gebildet  werden,  ist  diese  Zahl  bei  den  Mikrosporidien 
meist  beträchtlich  größer.  Nur  bei  einer  einzigen  Art  (Gurleya  tetra- 
spora  Dofl.)  finden  wir  4 Sporen  in  einem  Pansporoblasten,  bei  3 an- 
deren Arten  (Gattung  Thelohania ) dagegen  schon  8,  bei  allen  übrigen 
endlich  (Gattungen  Nosema  Nägeli  1857  [—  Glugea  Th61.  1 891 1 und 
PUstophoru  Gurley)  eine  noch  beträchtlichere,  jedoch  nicht  konstante 
Anzahl  von  Sporen  in  jedem  Pansporoblasten. 

Außer  dieser  „propagativen  Fortpflanzung“  findet  sich  sicher  auch 
noch  eine  „multiplikative  Fortpflanzung“  innerhalb  des  infizierten  Wirtes. 
Wie  dieselbe  vor  sich  geht,  ist  freilich  noch  völlig  unbekannt.  Wohl 
glaubte  Doflein  (30),  sie  .bei  einer  der  von  ihm  untersuchten  Arten 
in  Form  von  „Schwärmerbildung“  direkt  beobachtet  zu  haben.  In- 
zwischen hat  jedoch  Mrazek  (47)  den  Nachweis  erbracht,  daß  es  sich 
hierbei  um  eine  irrtümliche  Deutung  der  Befunde  handelt.  Die  angeb- 
liche „Schwärmerbildung“  ist  hiernach  nichts  anderes  als  ein  Degene- 
rationsprozeß: Leukocyten  dringen  in  die  peripheren  Teile  der  „Glugea- 
Cyste“  ein  und  führen  deren  allmählichen  Zerfall  herbei,  indem  sie  sich 
mit  den  Sporen  des  Parasiten  beladen.  Diese  verschiedenartige  Aus- 
legung derselben  Befunde  ist  jedenfalls  ein  lehrreiches  Beispiel  dafür, 
wie  schwierig  derartige  Untersuchungen  sind  und  wie  dringend  notwendig 
es  ist,  daß  bei  dem  Forscher,  welcher  hier  mit  Erfolg  thätig  sein  will, 
zoologische  und  pathologisch-anatomische  Erfahrung  Hand  in  Hand  gehen. 

Die  Infektion  mit  Mikrosporidien  kann  per  os  erfolgen  (junge 
Raupen  des  Seidenspinners  sind  auf  diesem  Wege  experimentell  mit 
Nosema  bombycis  infiziert  worden),  kann  aber  auch  auf  andere  Weise 
zustande  kommen.  Es  ist  schon  lange  bekannt,  daß  die  eben  erst 
abgelegten  Eier  des  Seidenspinners  bereits  infiziert  sein  können,  ohne 


Ergebnisse  der  neueren  Sporozoenforschung. 


323 


in  ihrer  Entwicklungsfähigkeit  zu  leiden.  Ob  sich  andere  Mikro- 
sporidienarten  ähnlich  verhalten,  ist  noch  völlig  unbekannt;  denn  auch 
heute  noch  verdanken  wir  fast  alles,  was  wir  über  diese  Verhältnisse 
wissen,  Balbiani. 

Es  scheint,  daß  die  Mikrosporidien  ausschließlich  im  Innern  ein- 
zelner Zellen  schmarotzen  (vergl.  namentlich  Doflein  [30]  und 
Mrazek  [47]),  doch  dürfte  ein  definitives  Urteil  hierüber  bei  unseren 
geringen  Kenntnissen  noch  verfrüht  sein. 

Systematisches.  Daß  Thdlohan  aus  der  Balbiani’schen  Sporozocnordmwg 
Vierotporiiio  eine  Familie  der  Myxosporidien  gemacht  hatte,  ist  schon  gesagt  worden, 
(iarley  (32,  33)  verlieh  ihr  jedoch  wieder  eine  größere  Selbständigkeit,  indem  er  alle 
übrigen  Familien  der  Myxosporidien  (im  Sinne  Thdlohan’s)  als  Myxotporidia  Phaeno- 
<y»(M  zusaromenfaßte  und  in  Gegensatz  brachte  zu  den  als  Myxotporidia  Crypioeyttei 
bezeichneten  Mikrosporidien.  Diese  systematische  Auffassung  Gurley’s  ist  im  Prinzip 
zu  allgemeiner  Anerkennung  gelangt,  wenn  auch  die  lietreffenden  systematisehen 
Gruppen  von  den  verschiedenen  Autoren  sehr  verschieden  benannt  werden.  Nur 
Doflein  (30,  31)  schließt  sich  an  Gurlev  nicht  nur  in  der  Sache,  sondern  auch  in 
der  Nomenklatur  an.  Labbd  (4)  behält  dagegen  den  älteren  (nur  in  der  Endung 
modifizierten)  Namen  Mierotporidiida  bei,  gebraucht  jedoch  den  Namen  Myxotporidui 
im  Sinne  Thdlohan’s  und  nennt  daher  auch  die  Myxosporidien  s.  str.  (im  Sinne 
Balbiani’«)  im  Anschluß  an  Gurlev  Pkanwcyttidu.  Ich  sehe  in  der  Thal  keine 
Veranlassung,  den  Namen  „Mikrosporidien“  fallen  zu  lassen  und  durch  einen  neueren 
zo  ersetzen,  zuraal  dieser  Name  auch  durchaus  nicht  ganz  un bezeichnend  ist.  Dann 
wird  es  sich  aber  schon  aus  prioritätsrechtlichen  Gründen  empfehlen,  auch  den  Namen 
„Myxosporidien“  in  dem  ursprünglichen  engeren  Sinne  (=  Myxotporidia  Phamocyslet 
Uurley)  zn  gebrauchen,  wie  dies  neuerdings  z.  B.  auch  Mesnil  thut,  und  nicht  in 
Hera  ihm  erst  nachträglich  gegebenen  weiteren  Sinne  Thülohan’s.  Will  man  den 
Myxosporidien  s.  str.  einen  anderen,  bezeichnenderen  Namen  beilegen,  so  hat  dies  in 
der  That  vielleicht  manches  für  sich,  da  völlig  zugegeben  werden  muß,  daß  der  Name 
Myxotporidia  recht  nichtssagend  ist.  Dann  soll  man  diesen  Namen  aber  auch  völlig 
lallen  lassen.  Ihn  dadurch  zu  konservieren,  daß  man  ihn  (im  Sinne  Thüiohan’s)  für 
one  andere  systematische  Gruppe  gebraucht,  als  diejenige,  der  er  ursprünglich  gegeben 
worden  ist,  halte  ich  für  unberechtigt. 

Die  oben  angeführte  Differenz  in  der  Anzahl  der  Sporen,  welche  ein  Pansporo- 
blast  bildet,  hat  Doflein  (30,  31)  benutzt,  um  innerhalb  der  Mikrosporidien  die  Ölig», 
tporoyenea  (mit  4—8  Sporen  im  Pansporoblasten)  in  Gegensatz  zu  stellen  zu  den  Poly. 
tporoyenea  (mit  vielen  Sporen  im  Pansporoblasten). 

4.  Sarkosporidien. 

Noch  sehr  viel  lückenhafter  sind  unsere  Kenntnisse  von  den  Sarko- 
sporidien, jenen  eigentümlichen  Parasiten,  welche  in  den  Muskelfasern 
der  Säugetiere  (einschließlich  des  Menschen,  bei  welchem  sie  jedoch 
bisher  nur  ein  einziges  Mal  beobachtet  worden  sind),  der  Vögel  und 
Reptilien  (außer  bei  Platydactylus  mauritanicus  nach  eigener  Beobach- 
tung auch  bei  Laceria  murnlis)  schmarotzen  und  eventuell  auf  älteren 
Entwickelungsstadien  auch  nach  Zerstörung  der  ursprünglich  infizierten 
Muskelfaser  als  große  Cysten  im  intermuskulären  Bindegewebe  liegen 
können  (am  bekanntesten  aus  dem  Oesophagus  das  Schafes). 

An  die  Myxosporidien  erinnern  diese  Muskelparasiten  dadurch,  daß 
ihr  Wachstum  noch  andauert,  auch  wenn  schon  reife  „Sporen"  entwickelt 
sind,  und  daß  im  Zusammenhänge  mit  diesem  fortdauernden  Wachs- 
tum auch  noch  immer  weitere  Sporen  gebildet  werden.  Wie  diese 
Sporenbildung  vor  sich  geht,  ist  freilich  noch  immer  nicht  genügend 
bekannt.  Es  scheint  jedoch,  daß  immer  eine  Anzahl  von  Sporen,  welche 
noch  wesentlich  beträchtlicher  ist  als  bei  den  Mikrosporidien,  aus  je 
einem  Pansporoblasten  hervorgelien. 

Aach  der  Bau  der  reifen  „Spore"  ist  noch  keineswegs  völlig  klar- 
gelegt Wohl  stets  sind  die  Sporen  längliche  Gebilde,  welche  ineist 
etwas  gekrümmt  sind  und  dadurch  sichelförmig  erscheinen.  Das  eine 
Ende  derselben  zeigt  in  einer  Längenausdehnung,  welche  ungefähr 
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einem  Drittel  der  Länge  der  ganzen  Spore  entspricht,  eine  etwas  ab- 
weichende Struktur:  es  ist  etwas  heller  und  läßt  eine  spiralige  Streifung 
erkennen,  wie  dies  zuerst  L.  Pfeiffer  (6,  7)  gesehen  und  noch  kürz- 
lich Laveran  und  Mesnil  (57)  bestätigt  haben.  Dieser  Teil  der 
Spore  erinnert  in  gewissem  Sinne  an  die  Polkapseln  der  Myxo-  und 
und  Mikrosporidien  und  die  eben  genannten  Autoren  haben  ihn  denn 
auch  direkt  als  Polkapsel  angesprochen.  Ja,  L.  Pfeiffer  und  ebenso 
Eecke  (61)  wollen  sogar  ausgestülpte  Polfäden  gesehen  haben,  indessen 
erscheint  diese  Beobachtung  keineswegs  einwandsfrei  und  muß  daher 
ihre  Bestätigung  abgewartet  werden  *). 

Wie  die  Infektion  mit  Sarkosporidien  erfolgt  und  wie  die  jungen 
Sarkosporidien  in  die  von  ihnen  später  bewohnte  Muskulatur  hinein- 
gelangen, ist  heute  noch  ebenso  hypothetisch  wie  vor  Jahren.  Vielfach 
wird  die  Ansicht  geäußert,  daß  die  Entwickelung  dieser  eigenartigen 
Parasiten  an  einen  Wirtswechsel  geknüpft  ist,  und  läßt  sich  nicht 
leugnen,  daß  diese  Hypothese  in  der  That  einen  hohen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  hat.  Sie  zu  beweisen  oder  sie  zu  widerlegen, 
muß  jedoch  weiterer  Forschung  überlassen  bleiben. 

Eigentümliche  Anschauungen  über  die  ßarkosporidien  hat  vor  einiger  Zeit  Herr 
Generalarzt  Lindner  (58)  entwickelt.  Derselbe  beschäftigt  Bich  schon  seit  Jahren 
mit  dem  Studium  gewisser  Vorticellen,  welche  nach  ihm  die  verschiedensten  Umwand- 
lungen durehrnaehcn  und  die  verschiedensten  pathologischen  Prozesse  hervomifen 
können.  Eines  Tages  träufelte  er  nun  vorticellenhalliges  Wasser  in  den  Querschnitt 
eine«  frischen  Schweinemuskels  und  fand  dann,  daß  die  Vorticellen  zwischen  die  ein- 
zelnen Muskelfasern  eindrangen.  Sie  lagen  später  zum  Teil  gruppenweise  in  mehr 
oder  weniger  großer  Anzahl  beisammen  und  hatten  in  diesem  Falle  infolge  der  ge- 
drängten Lage  zwischen  den  Muskelfasern  (angeblich  zum  Teil  auch  innerhalb  einzelner 
Muskelfasern)  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  den  schlauchförmigen  .Sarkosporidien. 
Hiernach  hält  der  Verl,  sieh  für  berechtigt  zu  der  Annahme,  daß  die  Sarkos[>oriil ien 
nichts  anderes  seien  als  Wachstumsformen  seiner  ubiquitären  Vorticellen  (sic !).  — Einer 
Kritik  dieser  Angaben  enthalte  ich  mich.  Ich  glaubte  dieselben  jedoch  erwähnen  zu 
müssen,  da  sie  in  einem  im  Centralbl.  f.  Hakt,  erschienenen  Referat  von  Börner  (59) 
als  „höchst  interessant“  und  .Äußeret  wichtig“  bezeichnet  worden  sind,  so  daß  hier- 
durch medizinische  Kreise  irregeleitet  werden  könnten. 

Ein  Svstem  der  Sarkosporldleu  kann  bei  unseren  bisherigen  Kenntnissen  der 
Gruppe  noch  nicht  gebildet  werden.  Wohl  bat  ßlanchard  schon  vor  15  Jahren  «len 
Versuch  gemacht,  ein  solches  aufzustellen.  Dasselbe  ist  indessen  hinfällig  geworden, 
nachdem  Bertram  den  Nachweis  erbracht  hat,  daß  verschiedene  Entwickelungsstadien 
ein  und  derselben  Art  in  verschiedene  Gattungen,  ja  sogar  Familien  dieses  Systeme« 
eingereiht  werden  müßten. 


1)  Darauf,  daß  es  mir  selbst  ebensowenig  wie  Laveran  und  Mesnil  (57)  geglückt 
ist,  die  Beobachtung  von  Pfeiffer  und  Van  Eecke  zu  bestätigen,  will  ich  kein 
großes  Gewicht  legen.  Die  Zahl  der  Reagentien,  welche  empfohlen  sind,  um  die  Pol- 
fäden der  Myxosporidien-  und  Mikrosporidiensporen  zur  Ausstülpung  zu  veranlassen, 
ist  eine  sehr"  große.  Andererseits  wird  namentlich  von  Thdlohan  betont,  daß  bei 
vielen  Arten  nur  ganz  bestimmte,  und  zwar  bei  verschiedenen  Arten  vielfach  auch  nur 
sehr  verschiedene  Reagentien  die  gewünschte  Wirkung  haben.  So  lange  daher  weder 
Pfeiffer  noch  Van  Eecke  die  von  ihnen  angewandte  Methode  veröffentlicht  haben, 
ist  negativen  Resultaten  bei  dem  Versuch,  ihre  Beobachtung  nachzuprüfen,  kein  ent- 
scheidendes Gewicht  beizulegen.  Wenn  ich  trotzdem  die  Richtigkeit  dieser  Beobachtung 
anzweifele,  so  geschieht  dies  auf  Grund  der  von  v.  Wasielewski  (11)  kopierten  Ab- 
bildungen Van  Eecke’s.  Obwohl  die  Sarkosporidien  nur  eine  Polkapsel  besitzen 
sollen,  zeigen  nämlich  2 dieser  Abbildungen  zwei  „Polfftden“,  welche  m dem  einen 
lalle  am  gleichen  Pole  der  Spore  entspringen,  in  dem  anderen  dagegen  an  je  einem 
Pole,  ln  diesem  letzteren  Falle  kann  also  augenscheinlich  der  eine  der  beiden  gezeich- 
neten Fäden  gar  nicht  mit  einer  Polkapsel  in  Verbindung  stehen,  da  die  Polkapsel  - 
wenn  dieser  Name  für  da»  oben  kurz  beschriebene  Organ  der  Sarkosporidienspore  über- 
haupt gerechtfertigt  ist  — sich  ja  doch  nur  an  dem  einen  Pole  der  Spore  findet,  wäh- 
rend an  dem  gegenüberliegenden  Pole  nach  Laveran  und  Mesnil  der  Kern  liegt. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Piefke,  C.,  Beiträge  zur  Hydrognosie  der  Mark  Branden- 
burg mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Berliner 
Verhältnisse.  Eine  Studie.  (Journal  f.  Gasbeleuchtung  u. 
Wasserversorgung.  1900.  No.  18.) 

Die  vorliegende  Schrift  des  bekannten  Hydrologen  C.  Piefke  ist 
geeignet,  in  weiten  Kreisen  Interesse  zu  erregen.  Die  Wasserversorgung 
von  Berlin  hat  in  ihrem  jetzigen  Zustande  bei  den  Hygienikern  vielfach 
eine  wenig  günstige  Beurteilung  gefunden;  handelt  es  sich  doch  um 
eine  Versorgung  mit  Oberflächen wasser,  welches  trotz  sorgfältigster  Fil- 
tration niemals  als  völlig  einwandsfrei  betrachtet  werden  kann.  In  letzter 
Zeit  hat  infolge  der  ungeahnten  Ausbreitung  der  Stadt  das  Rohwasser  eine 
von  Jahr  zu  Jahr  in  schnellem  Verhältnis  steigende  Verschlechterung 
erfahren.  Besonders  gilt  dies  von  dem  Wasser  des  Tegeler  Sees,  der 
noch  vor  einem  Jahrzehnt  in  weltentlegener  Einsamkeit  vor  Verunreini- 
gung gut  geschützt  erschien,  während  er  jetzt  von  mächtig  aufstreben- 
den Fabriken  umgeben  ist,  die  ihrerseits  einen  starken  Wasserverkehr 
in  die  Tegeler  Seebucht  gelenkt  haben.  Nicht  ganz  so  schlimm  steht 
es  bisher  mit  dem  Müggelseewerk.  Aber  auch  hier  werden  in  abseh- 
barer Zeit  analoge  Mißstände  sich  ausbilden,  wie  in  Tegel.  Es  ist  daher 
hohe  Zeit,  daß  die  Stadt  Berlin  nach  einer  besseren,  hygienisch  ein- 
wandsfreien Wasserversorgung  Umschau  hält.  Die  vorliegende  Schrift 
beweist  nun,  daß  in  den  leitenden  Kreisen  Berlins  der  gute  Wille,  nach 
der  bezeichneten  Richtung  vorzugehen,  vorhanden  ist  und  daß  anderer- 
seits die  lokalen  Untergrundsverhältnisse  für  eine  dauernde  Versorgung 
selbst  einer  so  großen  Stadt  wie  Berlin  durch  tadelloses  Grundwasser 
günstig  liegen.  Piefke  beginnt  mit  einer  Darstellung  der  allgemeinen 
hydrognostischen  Verhältnisse  der  Mark  Brandenburg  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  nächsten  Umgebung  von  Berlin.  Er  zeigt,  daß  in 
den  diluvialen  Sandschichten  des  alten  Oderthaies,  in  welchem  Berlin 
gelegen  ist,  ganz  kolossale  Wassermengen,  viele  tausend  Millionen  Kubik- 
meter, enthalten  sind,  welche  sich  in  langsamer  Bewegung  von  deu 
Seitenrändern  nach  der  Mitte  der  Thalsohle  zu,  die  von  dem  jetzigen 
Spreelaufe  eingenommen  wird,  befinden.  Die  Spree  charakterisiert  sich 
demnach,  wie  Piefke  des  genaueren  ausführt,  als  eine  große  natürliche 
Grundwasserfassung,  als  eine  Art  Entwässerungsgraben  der  diluvialen 
Thalschichten.  Er  schlägt,  diesen  Verhältnissen  Rechnung  tragend,  vor, 
das  Grund  wasser  durch  eine  der  Spree  parallel  angeordnete  Reihe  von 
Tiefbrunnen  zu  heben  und  berechnet,  daß  eine  mindestens  24  km  lange 
Üferstrecke  in  dieser  Weise  in  Kontribution  gesetzt  werden  muß,  um 
ohne  Senkung  des  Grundwasserspiegels  für  den  Bedarf  Berlins  aus- 
reichende Wassermenge  zu  liefern.  Wir  werden  bei  dieser  Sachlage 
der  Schlußfolgerung  Piefke’s,  daß  die  dauernde  Versorgung  der  Stadt 
Berlin  mit  Grundwasser  ein  Unternehmen  darstellt,  das  bei  seiner  Ver- 
wirklichung gewaltige  Dimensionen  annehmen  wird,  beipflichten  müssen. 
Trotzdem  wird  Berlin,  nachdem  einmal  die  Möglichkeit,  den  Wasser- 
bedarf aus  Tiefbrunnen  dauernd  zu  decken,  wissenschaftlich  erwiesen 
ist,  nicht  umhin  können,  auf  dem  von  Piefke  gezeigten  Wege  vorwärts 
zu  gehen.  — Wir  sind  überzeugt,  daß  es  gelingen  wird,  der  von  Piefke 
nachgewiesenen  Schwierigkeiten  Herr  zu  werden  und  der  Hauptstadt 
des  Deutschen  Reiches  eine  nach  jeder  Richtung  hin  einwandsfreie 
Wasserversorgung  zu  schaffen.  R.  Pfeiffer  (Königsberg  i.  Pr.). 


Digitized  by  Google 


326  Typhus.  — Ulccration  der  Vulva.  — Hämorrhagische  Infektion. 


Hunts,  F.  E.,  Report  of  three  cases  of  post- typhoid  sur- 
gical  le sions.  {Med.  News.  New  York.  Vol.  LXXIV.  1899.  p.  365 

— 366.) 

Verf.  berichtet  über  3 Soldaten,  welche  zu  verschiedenen  Zeit- 
räumen nach  einem  Typhusanfall  zur  Behandlung  in  die  chirurgische 
Abteilung  aufgenommen  wurden.  Bei  einem  hatte  sich  Eiter  infolge 
einer  Periostitis  gebildet,  und  zwar  am  79.  Tage,  nachdem  er  an  Typhus 
erkrankt  war  — die  Krankheit  hatte  3 Wochen  gedauert  Der  zweite 
wurde  wegen  Orchitis,  die  in  Eiterung  überging,  am  96.  Tag  nach  der 
Erkrankung,  operiert.  In  beiden  Fällen  wurde  eine  bakteriologische 
Untersuchung  von  Howard  vorgenommen,  und  bei  beiden  „beinahe 
eine  Reinkultur“  des  B.  typhi  abdominalis  im  Eiter  gefunden. 
Der  dritte  Fall  wurde  nicht  bakteriologisch  untersucht. 

Nuttall  (Cambridge). 

Lartlgau,  A.  J.,  Multiple  ulcers  of  the  vulva  and  vagina  in 
typhoid  fever.  (Boston  Med.  and  Surg.  Journ.  Vol.  CXLI.  1899. 
p'.  239-240.) 

Verf.  berichtet  über  2 Fälle  von  Ulceration  der  Vulva  und 
der  Vagina  bei  Typhus.  Bei  einem  ergab  die  bakteriologische 
Untersuchung  die  Anwesenheit  des  B.  typhi  abdominalis. 
Außer  dem  B.  typhi  ist  nur  eine  Kolonie  eines  nicht  pathogenen 
Coccus  (Micr.  subflavus)  auf  Platten  gewachsen,  während  in  mikro- 
skopischen Präparaten  nur  typhusähnliche  Bacillen  zu  sehen  waren. 
Der  B.  typhi  wurde  auch  einmal  aus  dem  Harn  gewonnen.  Das  Serum 
der  Patientin  ergab  eine  positive  Reaktion  und  die  gewonnenen  Bacillen 
wurden  durch  bekannte  Typhussera  agglutiniert. 

Nuttall  (Cambridge). 

Babes,  V.,  Ueber  hämorrhagische  Infektion  des  Menschen. 
(Verhandl.  d.  dtsch.  path.  Gesellsch.  2.  Tagung.  Berlin  1900.) 

Babes  hatte  schon  vor  Jahren  an  der  Hand  einiger  Fälle  von 
septischen  Prozessen  im  Kindesalter  und  Skorbut  nachgewiesen,  daß 
auch  beim  Menschen  hämorrhagische  Septikämieen  Vorkommen 
können,  hervorgerufen  durch  gewisse  Bakterienarten.  Er  teilte  diese 
hämorrhagischen  Infektionen  in  3 Gruppen  ein,  erstens  in  solche,  welche 
durch  spezifische  hämorrhagische  Bakterien  erzeugt  werden  und  zwar 
mit  dem  mehr  beständigen  und  beschränkten  Charakter  der  Erzeugung 
multipler  Hämorrhagieen,  diese  wieder  unterschieden  nach  Formen  mit 
Vorherrschen  septischer  oder  hämorrhagischer  Erscheinungen  und  Septi- 
kämieen als  Komplikationen  anderer  Erkrankungen.  Die  zweite  Gruppe 
umfaßt  Infektionen,  welche  aus  der  kombinierten  Wirkung  bestimmter 
pathogener  Bakterien  und  Fäulniskeimen  entstehen,  bei  denen  oft  nur 
die  löslichen  Stoffwechselprodukte,  nicht  die  Bakterien  selbst,  auf  den 
Organismus  ein  wirken.  Drittens  endlich  können  hämorrhagische  Infek- 
tionen erzeugt  werden  durch  die  bekannten  Erreger  gewöhnlicher  Septi- 
kämieen und  Eiterungen,  offenbar  unter  dem  Einfluß  eines  besonders 
günstigen  Terrains  oder  einer  speziellen  Virulenz;  es  handelt  sich  hier- 
bei besonders  um  hochvirulente,  sonst  durch  nichts  von  den  gewöhn- 
lichen Formen  unterschiedene  Streptokokken. 

Nachdem  B.  für  die  einzelnen  aufgestellten  Gruppen  charakteristische  ■ 
Fälle  anführt,  die  meist  früheren  Veröffentlichungen  entnommen  sind, 
geht  er  besonders  auf  die  Stellung  des  Pestbacillus  zu  den  Bakterien 
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der  hämorrhagischen  Septikämie  ein  und  sucht  darzulegen,  daß  dieser 
gefährlichste  Feind  des  Menschen  in  all  seinen  pathogenen  Eigenschaften 
in  diese  Gruppe  gehört  und  entgegen  den  Ein  wänden  Charrin’s  das 
Vorkommen  hämorrhagischer,  durch  spezifische  Erreger  be- 
dingten Infektionen  des  Menschen  zweifellos  beweist. 

Weiterhin  hatte  B.  eigentümliche  V eränderun gen  der  Gefäße 
und  ihrer  Umgebung  bei  infektiöser  Purpuraerkrankung  beschrieben, 
welche,  erzeugt  durch  die  Bacillen  oder  ihre  Toxine,  das  Auftreten  der 
Blutergüsse  sowie  die  Schwere  dieser  Erscheinung  zu  erklären  geeignet 
schienen.  Dagegen  hatten  sich  Unna  und  Sack  auf  Grund  anatomi- 
scher Studien  und  theoretischer  Erwägungen  gewendet  und  wareu  zu 
dem  Resultat  gelangt,  daß  keines  der  verschiedenen,  für  Erklärung  der 
Hautblutungen  angenommenen  Momente  dieselben  genügend  zu  erklären 
vermöge.  B.  hält  jedoch  daran  fest,  daß  gewisse  Veränderungen,  be- 
sonders hyaline  Degeneration  der  Gefäße,  unter  dem  Einfluß  von 
bestimmten  Bakterien  als  ursächliches  Moment  für  die  entstehen- 
den Blutungen  nicht  angezweifelt  werden  können,  wenn  auch  der 
innere  Mechanismus  der  Blutungen  nicht  immer  deutlich  nachzu- 
weisen ist. 

Im  Anschluß  hieran  beschreibt  B.  einen  Fall  von  puerperaler 
hämorrhagischer  Septikämie,  der  sich  durch  eigentümliche 
Veränderung  der  Gewebe,  insbesondere  der  Gefäße,  auszeichnet.  Als 
Erreger  der  unter  Gelenkschwellungen  und  Erythemen,  jedoch  ohne 
Hautblutung,  unter  hohem  Fieber  verlaufenen  Erkrankung  gelang  es, 
aus  allen  Organen  in  Reinkultur  einen  Diplobacillus  zu  züchten,  der 
auf  allen  Nährböden  auch  anaörob  zu  gedeihen  vermag  und  unbeweg- 
liche, runde,  leicht  lanzettförmrge,  einpaarige,  seltener  in  Ketten  ge- 
reihte Individuen  zeigt;  nach  Gram  ist  der  Bacillus  färbbar,  Gelatine 
wird  nicht  verflüssigt,  Milch  nicht  koaguliert.  Glycerinagar  und  zucker- 
haltige Nährböden  sind  geeigneter  als  gewöhnlicher  Agar,  unscheinbar 
ist  die  Entwickelung  auf  Berum  und  Kartoffeln.  Mäuse  und  Kaninchen, 
etwas  weniger  Meerschweinchen , erwiesen  sich  sehr  empfänglich  und 
gingen  an  Septikämie  mit  Hämorrhagieen  zu  Grunde;  Filtrate  von 
Bouillonkulturen  vermochten  ebenfalls  unter  hämorrhagischen  Erschei- 
nungen tödlich  zu  wirken. 

Die  mikroskopische  Unterschung  der  Organe  der  Pat.  ließ  allent- 
halben in  den  Gefäßen  die  Bacillen  auffinden;  am  interessantesten  ist 
die  hyaline  und  fibrinöse  Umwandlung  der  Gefäßwände  und  ihrer  Um- 
gebung, namentlich  an  den  hämorrhagisch  infiltrierten  Stellen  des  Uterus 
sowie  die  ungemeine  Erweiterung  nicht  entarteter  Gefäße  der  Umgebung; 
die  Muskelzellen  sind  vielfach  zu  Riesengröße  hypertrophiert. 

Dietrich  (Tübingen). 

Rlchardson,  M.  W.,  On  the  role  ofbacteria  in  the  formation 
of  gall-stones.  (Journal  of  the  Boston  Soc.  of  Med.  Sc.  Vol.  III. 
1899.  p.  79-81.) 

Verf.  giebt  einen  vorläufigen  Bericht  über  die  experimentelle 
Erzeugung  von  Gallensteinen  bei  Kaninchen.  Bekanntlich 
werden  besonders  B.  coli  und  B.  typhi  abdominalis  innerhalb 
einer  beträchtlichen  Anzahl  Gallensteine  beim  Menschen  gefunden.  Es 
wird  auch  behauptet,  daß  Gallensteine  öfter  im  Anschluß  an  Typhus 
entstehen.  Bei  einem  Fall  von  Cholecystitis  konnte  nun  R.  viele 
Typhusbacillen  in  der  Galle  finden,  und  zwar  in  großen  Klumpen,  als 
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ob  „eine  riesige  Serumreaktion“  innerhalb  der  Gallenblase  stattgefunden 
hätte.  Unabhängig  voneinander  sind  R„  sowie  H.  W.  Cushing  auf 
den  Gedanken  gekommen,  daß  die  Bacillenklumpen  wohl  als  Kerne  zur 
Bildung  von  Gallensteinen  dienen  könnten.  Bei  der  Sektion  von 
6 Typhusleichen  wurden  ferner  bei  5 Klumpen  von  Typhusbacillen 
innerhalb  der  Gallenblase  gefunden.  Bei  dem  6.  Fall,  wo  solche  Ba- 
cillenklumpen fehlten,  war  aber  auch  vor  und  nach  dem  Tode  die 
Serumreaktion  eine  negative  gewesen.  Es  wurden  nun  2 Kaninchen 
laparotomiert.  Das  erste  Tier  erhielt  0,5  ccm  Typhuskultur,  welches 
mittels  Typhusserum  agglutiniert  worden  war,  das  zweite  Tier  erhielt 
2 Tropfen  einer  gewöhnlichen  Bouillonkultur,  beides  in  die  Gallenblase 
eingespritzt.  Fin  drittes  Tier  diente  zur  Kontrolle.  Etwas  Calcium- 
phosphat wurde  der  Nahrung  aller  3 Tiere  hinzugefügt.  Bei  der  Sektion, 
welche  ca.  4 Monate  später  geschah,  befaud  sich  ein  erbsengroßer  Stein 
innerhalb  der  Gallenblase  des  ersten  Kaninchens,  während  der  Befund 
bei  den  beiden  anderen  Tieren  negativ  war.  Nuttall  (Cambridge). 

Sievers,  It.,  Ueber  Balantidium  coli  im  menschlichen 
Darmkanal  und  dessen  Vorkommen  in  Schweden  und 
Fin  1 and.  (Arch.  f.  Verdauungskrankh.  Bd.  V.  Heft  4.) 

Das  Balantidium  coli,  zum  ersten  Male  in  Schweden  im  Jahre 
1850  von  Malmsten  beobachtet,  dann  erst  wieder  im  Jahre  1869,  ist 
seitdem  dort  am  meisten  angetroffen  worden,  nämlich  22mal.  In  Fin- 
land  sind  bisher  8 Fälle  bekannt  gewesen,  wozu  jetzt  S.  noch  weitere 
5 Fälle  in  Eiuzelbeschreibung  aureiht,  die  von  Runeberg  in  der 
medizinischen  Klinik  zu  Helsingfors  beobachtet  wurden.  Zusammen  mit 
den  in  anderen  Ländern  aufgezeichneten  Fällen  erhält  S.  die  Summe 
von  74,  also  18  mehr  als  Janoski  in  seiner  1897  erschienenen  Arbeit 
(Zeitschr.  f.  klin.  Med.  Bd.  XXXII).  Wie  es  hauptsächlich  schwedische 
Forscher  sind,  die  unser  Wissen  von  der  Anatomie  und  Physiologie 
dieses  Parasiten  vervollständigten,  so  hält  sich  auch  S.  in  der  nun 
folgenden  eingehenden  Beschreibung  besonders  an  die  sorgfältigen  Unter- 
suchungen Wising’s.  Es  muß  deshalb  betreffs  der  Einzelheiten  auf 
die  Originalarbeit  verwiesen  werden.  Hervorheben  möchte  ich  nur  die 
enorme  Gefräßigkeit  der  Tiere : gar  nicht  selten  finden  sich  Individuen, 
die  sozusagen  vollgestopft  mit  Lymphoidzellen  oder  so  gefüllt  mit  fast 
unveränderten  roten  Blutkörperchen  sind,  daß  sie  im  ganzen  eine  voll- 
kommen blutrote  Farbe  haben. 

Da  die  Tiere  oft  ziemlich  bald  nach  der  Entleerung  der  Exkremente 
sterben  und  tot  nicht  leicht  zu  erkennen  sind,  so  ist  es  ratsam,  die 
Untersuchung  so  bald  als  möglich  anzustellen.  Am  leichtesten  findet 
man  sie,  wenn  man  aus  den  frischen  Faeces  die  Schleimhautklumpeu 
heraussucht,  die  beim  Vorhandensein  einer  Diarrhöe  mitfolgen,  oder 
wenn  man  mit  einer  kleinen  Kelle,  einer  Rindensonde  oder  einem  ab- 
gekanteten Glasstabe  per  anurn  Schleim  von  den  Darmwänden  abkratzt. 
Die  Balantidien  kommen  zwar  nicht  nur  im  untersten  Teil  des  Colon 
vor;  sie  werden  im  ganzen  Colon,  manchmal  sogar  in  Coecum  und  im 
Wurmfortsatz  gefunden  (bei  einer  Obduktion  einmal  bis  90  cm  ober- 
halb der  Ueocöcalklappe). 

Die  Frage,  wie  die  Balantidien  in  den  menschlichen  Darmkanal  ge- 
langen, ist  noch  nicht  beantwortet;  indes  bat  der  Umstand,  daß  sie 
sowohl  im  Darmkaual  des  Menschen  als  des  Schweines  gefunden  siud, 
zu  Nachforschungen  veranlaßt.  Und  da  sind  die  in  dieser  Hinsicht  in 
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Finland  gemachten  Erfahrungen  ziemlich  aufklärend.  Von  den  11  be- 
schriebenen Fällen  aus  diesem  Lande  beziehen  sich  fast  alle,  nämlich  10, 
aaf  Personen,  die  mit  Schweinen  in  Berührung  gewesen  sind,  ja  „Wand 
an  Wand“  mit  ihnen  gewohnt  haben. 

lieber  die  pathogene  Bedeutung  der  Balantidien  im  Darmkanal 
herrscht  unter  den  finischen  Forschern  kein  Zweifel;  Runeberg 
vermutet  sogar,  da  bei  einigen  Kranken  das  Nervensystem  stark  ange- 
griffen war,  eine  Intoxikation  durch  Resorption  toxischer  Produkte  der 
Parasiten.  Jedenfalls  lehrt  die  Erfahrung,  daß  man  dahin  streben  muß, 
sie  energisch  zu  vertreiben,  was  allerdings  nicht  immer  gelingt. 

Die  Arbeit  ist  eine  wertvolle  Bereicherung  der  Litteratur  nicht  nur 
von  der  Verbreitung  des  Balantidium  coli,  sondern  von  dessen  Bau 
und  Lebenserscheinungen  überhaupt.  Mühlschlegel  (Stuttgart). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Abba,  Fr.,  Ueber  die  Notwendigkeit,  dieTechnik  der  bakteriologischen 
W asseru n t ersuch une  gleichförmiger  zu  gestalten.  (Zeitschr.  f.  Hyg. 
Bd.  XXXlir.  1900.  Heft  37) 

Verf.  strebt  eine  Vereinfachung  und  Gleichmäßigkeit  in  der  Technik  der  bakterio- 
logischen Wasseruntersuchung  an,  damit  die  Resultate  aller  Laboratorien  eine  möglichst 
große  Zuverlässigkeit  erlangen  und  miteinander  vergleichbar  sind.  Er  schlägt  zunächst 
für  die  Gelatine  folgende  Zusammensetzung  vor: 

Konzentr.  Fleischextraktbouillon  ti,0 
Gelatine  150,0 

Aq.  des  tili.  1000,0 

Zusatz  von  Kochsalz,  Pepton  etc.  ist  nicht  nötig.  Als  Optimum  für  die  Alkali- 
sierung wählte  er  '/,  pro  nulle  Natriumkarbonat.  Verf.  schlägt  vor,  die  Wasser- 
proben zum  Transport  vom  Orte  der  Entnahme  stet«  in  schmelzendem  Eise  auf- 
zubewahren  und  die  Kulturen  an  keinem  anderen  Orte  als  in  einem  Labora- 
torium anzulegen;  einen  einzigen  Typus  von  Gelatine  von  einfacher  und  konstanter 
Zusammensetzung  anzunehmen;  die  Züchtung  nach  der  von  Petri  und  Fischer  modi- 
fizierten Koch 'sehen  Methode  vorzunehmen;  die  Kulturen  in  einem  Brutschränke  bei 
«uer  bestimmten  und  Allen  bekannten  konstanten  Temperatur  wachsen  zu  lassen;  die 
Inkubation  der  Kulturen  möglichst  lange  fortzusetzen,  wenn  thnnlich,  bis  zum  15.  Tage, 
und  falls  die  Zählung  der  Kolonieen  vorgenanntem  Termin  vorgenommen  werden  muß, 
zu  den  wirklich  konstatierten  Zahlen  einen  Allen  bekannten  und  von  Allen  angewen- 
deten entsprechenden  Prozentsatz  hinzuzufügen ; in  den  Berichten  iilier  bakteriologische 
'V’aMeruntersuchungen  stet«  die  konstatierte  oder  ausgerechnete  definitive  Zahl  der  in 
1 ccm  Wasser  angetroffenen  Bakterien  anzugeben;  die  Untersuchung  von  Wässern  von 
unbekannter  Herkunft  oder  von  denen  die  Proben  nicht  durch  eine  Vertrauensperson 
entnommen  wurden,  abzulehnen  oder  zum  wenigsten  aus  den  erhaltenen  bakteriologi- 
schen Daten  allein  keinen  Schluß  bezüglich  der  Trinkbarkeit  oder  Nicht-Trinkbarkeit 
eines  Wassers  zu  ziehen.  Deeleman  (Dresden). 

Jutta,  Maurn,  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Agglutination 
des  Typhusbacil  1 us  und  der  Mikroorganismen  aus  der  Ooligruppo. 
[Aus  dem  hygienischen  Institut  zu  Bonn.]  (Zeitschr.  f.  Hvg.  u.  Infektionskrankh. 
Bd.  XXXIII.  Heft  2.  p.  185-234.) 

Zunächst  bringt  der  Verf.  eine  geschichtliche  Zusammenstellung  der  ersten  Ar- 
beiten über  die  Tbatsacbe,  daß  das  Serum  eines  immunisierten  Tieres  die  Bakterien, 
gf^en  welche  das  Tier  immun  gemacht  wurde,  zu  Häufchen  zusaminenballt,  und  dann 
■ itiert  er  die  ausgedehnteren  Untersuchungen  von  Gruber  und  Durham,  von  welchen 
ersterer  ja  den  Namen  „Agglutination“  einführte.  Im  weiteren  wird  Widai's  gedacht, 
der  als  erster  bewies,  daß  das  Blut  eines  typhuskranken  Menschen  auch  während  der 
Infektionsperiode  die  Typhusbacillen  stark  agglutinierte  und  hierauf  eine  Serodiagnostik 
der  Typhuainfektion  begründete.  — Das  vorhandene  reiche  Material  über  diesen  Gegen- 
•taod  fiat  Verf.  zu  einem  eingehenden  Studium  verwendet;  seine  eigenen  Arbeiten  be- 
gannen dann  mit  Beschaffung  von  Typhuskulturen  verschiedener  Herkunft  und  solchen 
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Mikroorganismen,  die  zur  Coli -Gruppe  gezählt  werden  müssen.  Bei  der  Ausführung 
spritzte  er  junge  Agarkulturen,  in  Bouillon  suspendiert,  unter  die  Haut  von  Schafen 
und  Kaninchen  und  verwendete  dann  diesen  Tieren  entnommenes  Blut  zur  Scrum- 
gewinnung.  Er  untersuchte  das  Verhalten  von  Typhusserum  zu  Typhnsbacillen,  ferner 
Typhusscrum  zu  Coli- Bacillen,  Coli-Serum  zu  Coli-Bacillen  und  schlieSlich  Coli- 
Serum  zu  Typhusbacillen.  In  Ergänzung  der  am  Tiere  gemachten  Erfahrungen  wurde 
studiert,  wie  sich  das  Serum  gesunder  Menschen  und  dasjenige  eines  Typhuakranken 
zu  allen  vom  Verf.  untersuchten  Mikroorganismen  verhält.  Auch  einige  Eigenschaften 
der  agglutinierenden  Substanz  wurden  näher  erforscht,  so  die  Entwickelung  derselben 
im  Blute  immun  gemachter  Tiere,  die  Einwirkung  der  Wärme  auf  dieselbe  und  die 
Art,  wie  sich  verschiedene  Organsäfte  in  Bezug  auf  ihr  Agglutmatinationsvcrmögen  ver- 
halten. In  einer  beigefügten  Tabelle  (a)  sind  die  verschiedenen  verwendeten  C o 1 i - 
Baeillenkulturen  (32)  nach  Ursprung  und  Eigenschaften  beschrieben.  Außer  den  Fällen, 
in  welchen  eine  genauere  Messung  des  Agglutinationsvermögens  beim  Serum  möglich 
war,  wurden  5 Verdünnungen  von  1 : 10,  zu  30,  100,  300  und  1000  benutzt.  Die  Art 
der  Serumverdünnung  wird  dann  ausführlich  geschildert  und  angegeben,  daß  ein  solches, 
im  Eisschrank  aufbewahrt,  mehrere  Tage  genügend  unverändert  bleibe,  um  ohne  Be- 
denken zu  Kontrollversuchen  verwendet  zu  werden.  Dann  führt  Verf.  die  schon  ander- 
weitig gemachte  und  von  ihm  bestätigte  Erfahrung  an,  daß  besonders  aus  dem  Wasser 
stammende  Coli- Bakterien  sich  sogleich  zu  Häufchen  gruppieren  künnen,  ohne  daß 
Serum  zugesetzt  wurde;  solche  Coli -Stämme  wurden  beseitigt.  Bei  allen  Versuchen 
wurde  aber  ein  Kontrollpräparat  verwendet,  welches  nur  aus  einer  Kultur  mit  Zufügung 
von  steriler  Bouillon  ohne  Serum  bestand. 

Unter  II  folgt  das  Verhalten  des  Typhusserums  zu  den  Typhusbacillen.  Das 
reiche  Tabellenmaterial  muß  von  den  Interessenten  in  der  Origmalarbeit  eingesehen 
werden,  doch  sei  bemerkt,  daß  das  normale  Serum  von  5 untersuchten  Schafen  in  einer 
Verdünnung  von  1 : 10  gar  keinen  Einfluß  auf  den  Tj'phusbncillus  zeigte.  Aus  Ta- 
belle I — VI  geht  hervor,  daß  alle  mit  dem  Typhusbacülus  geimpften  Tiere  in  ihrem 
Serum  ein  Agglutinationsvermögen  dem  Typhusoaciilus  gegenüber  zeigen,  welches  be- 
deutender ist  als  da»  beim  normalen  Blute  und  den  Coli-Bacillen  gegenüber.  Auch 
ergab  sich,  daß  ein  mit  einer  der  Typhuskulturon  geimpftes  Tier  alle  anderen  Typhus- 
kulturen in  denselben  Proportionen  agglutinierte,  wie  diejenige  Kultur,  mit  welcher  das 
Tier  geimpft  war.  — Eis  folgt  dann  eine  Aufzählung  der  verschiedenartigsten  Beobach- 
tungen über  das  Eintreten  der  Agglutination  bei  Typhusinfektionen  beim  Menschen. 
Gruber.  z.  B.  führt  einen  Fall  an.  woselbst  erst  nach  39  Tagen,  und  einen  weiteren, 
bei  dem  erst  am  74.  Tage  nach  Beginn  der  Krankheit  Agglutination  ein  trat.  Im  all- 
gemeinen aber  sind  alle  Autoren  einig,  daß  die  Widal’sche  Reaktion  niemals  in  der 
vorgerückten  Periode  (2.  und  3.  Woche)  ausbleibt.  Beim  Tiere  dagegen  tritt  nach  Ein- 
spritzung einer  jungen  Agarkultur  fast  regelmäßig  nach  7 Tagen  eine  derartige  Re- 
aktion em,  daß  ein  Agglutinationsvermögen  von  Itedeutender  Stärke  1 : 1000  «zielt 
wird.  Dann  hebt  Verf.  die  Thatsache  hervor,  daß  wiederholte  Einspritzungen  von 
Typhnsbacillen  in  gesteigerten  Dosen  die  Agglutinationsfähigkeit  des  Serums  erhöhen 
und  aus  den  Tabellen  ist  ersichtlich,  daß  bei  einem  Kaninchen  (No.  13)  auf  solche 
Weise  das  Agglutinationsvermögen^des  Serums  bis  auf  1 : 10000  stieg.  Ebenso  geht 
aller  auch  diese  Fähigkeit  zurück,  sobald  die  Zufuhr  von  Bacillen  durch  weitere  Ein- 
spritzungen unterlassen  wird.  Wie  lange  aber  diese  Fähigkeit  des  Tierserunis  über- 
haupt anhält,  kann  mit  Bestimmtheit,  mangels  bezüglicher  Beobachtungen,  noch  nicht 
angegeben  werden.  Auch  wird  daran  erinnert,  daß  bei  der  Typhusinfcktion  von 
Menschen  die  Widal’echc  Reaktion  fehlen  kann,  da  Gruber  allein  bei  34  Fällen 
von  nicht  zweifelhafter  Diagnose  das  Fehlen  in  11  Fällen,  also  33  Proz.,  naehweist. 
Auf  die  eigenen  Versuche  zurückkommend,  führt  Verf.  die  Gleichmäßigkeit  der  Reaktion 
seiner  10  angewendeten,  aber  verschiedenen  Typhuskulturen  auf  dasselbe  Serum  an 
und  betont  das  Uebereinstimmcn  seiner  Beobachtungen  mit  «lenen  von  anderen 
Forschern.  — K olle  dagegen  teilt  mit,  daß  die  Agglutination  eines  Serums  mit  Typhus- 
bacillen im  umgekehrten  Verhältnisse  zur  Virulenz  der  Bacillen  selbst  stehe,  und 
Gruber  empfiehlt  zur  Diagnostik  des  Serums  eine  wenig  virulente  Typhuskultur  zu 
nehmen.  Aus  den  später  folgenden  Versuchen  glaubt  Verf.  beweisen  zu  können,  daß 
kein  erheblicher  Einfluß  der  Virulenz  auf  das  Zustandekommen  der  Agglutination  vor- 
handen sei. 

Im  III.  Abschnitt  wird  das  Verhalten  des  Typhusserums  den  Coli-Bacillen 
gegenüber  behandelt;  auch  hier  werden  zuerst  die  zahlreichen  früheren  Arbeiten  ange- 
führt. Aus  des  Verf.’s  eigenen  Untersuchungen  ergeben  sich  folgende  Punkte.  1)  Da» 
Blutserum  von  gegen  Typhus  immunisierten  Tieren  agglutiniert  den  Typhusbncillus 
viel  stärker  als  «lie  28  untersuchten  Arten  von  Coli  - Bacu len.  2)  Dns  Serum  der  mit 
Typhus  geimpften  Tiere  verhält  sich  sehr  verschieden  gegen  Ober  den  verschiedenen 
Coli- Kulturen.  Die  Verfolgung  der  einzelnen  Reaktionen  ist  in  der  Originalarbeit 
nachzugehen.  Alle  erhaltenen  Resultate  aber  bestätigen  die  große  Verschiedenheit  des 


Untersuchnngsmethoden,  Instrumente  etc. 


331 


Einflusses,  welchen  ein  tierisches  Berum,  das  mit  starker  Agglutinationskraft  für  den 
Typhusbacillus  ausgestattet  ist,  auf  Coli -Kulturen  ausübt  (s.  Tabelle  p.  202). 

Jni  weiteren  wird  angeführt,  daß  nach  Stern  und  Biberstein  das  hohe  Ag- 
giutinations  vermögen,  welches  das  Serum  Typhöser  den  Coli-Bacillen  gegenüber  er- 
lange, durch  eine  sekundäre  Infektion  mittels  Coli-Bacillen  erreicht  werde.  Wenn 
nun  auch  der  Verf.  dieser  Ansicht  beistimmt,  so  betont  er  doch,  daß  auf  Grund  seiner 
eigenen  Untersuchungen  die  Annahme  berechtigt  sei,  daß  die  Immunisierung  mit 
Typhusbacilien,  unabhängig  von  einer  sekundären  Infektion,  die  Agglutinationskraft 
eines  Serums  gegenüber  Coli-  Bacillen  erhöhen  kann.  — Auch  der  Frage  wurde  näher 
getreten,  ob  nämlich  der  Einfluß,  welchen  Typhusscrura  auf  einige  Coli- Arten  ausübt, 
mit  der  bekannten  vorübergehenden  Erscheinung  bei  Immunisierungen  in  Beziehung 
Stände,  die  von  Pfeiffer  als  Resistenz  bezeichnet  wird.  Doch  ergaben  diese  Ar- 
beiten, daß  die  erhöhte  Agglutinationsfähigkeit  unabhängig  von  einer  sekundären  In- 
fektion und  der  von  Pfeiffer  angenommenen  Resistenz  sei:  der  Grund,  aus  welchem 
finige  Coli-Arten  beeinflußt  werden  können  und  andere  nicht,  bleibt  noch  zu  er- 
forschen. 

Auch  der  IV.  Abschnitt,  welcher  das  Verhalten  des  Serums  von  Tieren,  die  mit 
Coli  geimpft  sind,  den  Coli-Bacillen  gegenüber  behandelt,  wird  durch  die  Aufzahlung 
und  Charakterisierung  der  bisherigen  Arbeiten  eingeleitet.  Aus  den  eigenen  Forschungen 
des  Verf. ’s  ersehen  wir,  daß  er  18  Tiere  mit  15  verschiedenen  Coli  - Kulturen  impfte,  und 
such  hierbei  wurden  junge  lebende  Agarkulturen  in  Bouillon  verteilt  zur  Einspritzung 
verwendet.  Nur  in  2 Fällen  war  das  Resultat  negativ;  in  allen  anderen  fand  sich 
nach  einer  einzigen  Einspritzung  im  Berum  stets  eine  energische  Agglutinationswirkung 
den  Coli-Bacillen  gegenüber,  mit  welchen  das  Tier  infiziert  war  (s.  Tabellen  p.  207— 
215):  das  Btudium  dieser  Tabellen  sei  besonders  empfohlen.  Es  folgt  aus  denselben 
u.  a.  die  schon  früher  beobachtete  Thatsache,  daß  das  Serum  eines  mit  Coli-  Bacillen 
geimpften  Tieres  den  anderen  Coli-Arten  gegenüber  kein  gleiches  Agglutinations- 
vermögen  zeigt,  und  es  bestätigt  sich  aufs  neue,  daß  unter  dem  Namen  Coli-Bacillen 
Bakterien  begriffen  werden,  die,  obwohl  sie  gemeinsame  Eigenschaften  zeigen,  doch 
voneinander  verschieden  sind.  — Die  auch  vom  Verf.  neu  konstatierte  Thatsache,  daß  im 
Darme  desselben  Individuums  verschiedene  Arten  von  Coli- Bakterien  vorhanden  zu 
*ein  pflegen,  vermehrt  die  Schwierigkeiten  einer  Serodiagnostik  bei  Coli -InfektioDeu 
der  Menschen.  Es  muß,  um  positive  Resultate  zu  erlangen,  derselbe  Coli- Stamm  für 
die  Reaktion  verwendet  werden,  welcher  auch  die  Infektion  herbeiführte. 

Der  V.  Abschnitt  behandelt  das  Verhalten  des  Coli -Serums  Typhusbacilien 
gegenüber.  Hier  ist  die  Zahl  bereits  bekannter  Arbeiten  eine  geringe  und  die  erhaltenen 
Resultate  bilden  öfters  Gegensätze;  die  meisten  Autoren  stimmen  darin  überein,  daß 
nur  dag  Typhusserum  von  Tieren  und  das  Serum  von  Typhuskranken  auf  den  Tvphus- 
Imdllus  einwirke.  Des  Verf. ’s  Versuche  (IX — XXIV)  zeigen,  daß  man  je  nach  der  Art. 
der  Coli-Bacillen  verschiedene  Resultate  den  Typhusbacilien  gegenüber  erhält. 

Im  VI.  Abschnitt,  welcher  die  Serodiagnostik  und  Diagnose  des  Typhusbacillus 
durch  die  Agglutination  bringt,  fügt  der  Verf.  einige  Beobachtungen  allgemeiner  Natur 
bei.  So  wird  zunächst  Widal’s  Satz  berührt,  welcher  sagt,  daß  ein  Serum,  welches 
Typhusbacilien  in  zehnfacher  Verdünnung  agglutiniert,  als  einem  Typhuskranken  an- 
gehörig betrachtet  werden  könne,  durch  Stern ’s  so  wichtige  Forschung,  daß  nor- 
males 8erum  den  Typhusbacillus  in  30-fachcr  Verdünnung  agglutinieren  kann,  hin- 
fällig gemacht,  insofern,  als  auch  beim  Bestehen  blähen  der  ersten  Thatsache  doch  zur 
Ermöglichung  einer  sicheren  Typhusdiagnose  eine  immer  stärkere  Verdünnung,  die  bis 
auf  1 : 50  stieg,  gefordert  wurde.  Des  Verf.'s  eigene  Arbeiten,  bei  welchen  2 Sera  ge- 
-under  Menschen  den  TyphnsbaciJlus  in  10-facher  Verdünnung  agglutinierten,  bestätigen 
gleichfalls  Stern ’s  Angaben  und  wird  dabei  auf  die  Möglichkeit  hingewiesen,  daß  eine 
Infektion  mit  gewissen  C o 1 i - Stämmen  dem  Serum  eine  größere  Agglutinationsfähig- 
keit geben  könne,  welche  die  des  normalen  Serums  iibertrint.  Es  folgen  dann  einige 
Arbeiten,  welche  beweisen,  daß  trotz  Eintretens  der  W i <1  a 1 'sehen  Reaktion  nachher  die 
Autopsie  den  Bestand  von  Typhus  völlig  ausschloß  (s.  p.  202).  Verf.  teilt  dann 
noch  aus  seinen  eigenen  Versuchen  (Tabelle  III)  mit,  daß  in  dem  einzigen  Versuche 
mit  menschlichem  Typhusserum  11  Coli -Stämme  zur  Verwendung  gelangten  und  noch 
in  100-facher  Verdünnung  agglutiniert  wurden,  ja  einige  davon  diese  Verdünnung  noch 
Blierstiegen.  Es  scheint  daher  erforderlich  zu  »ein,  daß  man  sich  auf  die  Agglutinations- 
probe mit  menschlichem  Typhusserum  nur  dann  einlassen  sollte,  wenn  dessen  Agglu- 
sinationsvermögen  nicht  stärker  als  1 : 300  ist  und  daß  ferner  stets  alle  differential- 
’lisgnostischen  übrigen  Eigenschaften  des  Typhusbacillus  über  der  Agglutinationsprobe 
nicht  vernachlässigt  werden. 

Im  Abschnitt  VII  sind  mehrere  Sätze  vereinigt,  so  auch  die  Frage,  ist  die  Er- 
scheinung der  Agglutination  eine  Immunitätsreaktion?,  Wirkung  der  Wärme  auf  die 
agglutinierende  Substanz  und  ihre  Entwickelung  im  Tierbiutc,  ferner  die  Organe,  in 
däen  sieh  die  Substanz  entwickelt.  — Verf.  geht  auf  die  Lösung  der  ersten  Frage 
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selbst  nicht  ein,  sondern  führt  nur  die  Ansicht  von  (trüber,  Durhani,  Truinpp  u.  a. 
an,  welche  glauben,  das  Phänomen  der  Agglutination  in  Beziehung  zur  Immunisierung 
bringen  zu  können,  während  Widal,  Frankel  und  Pfeiffer  diese  Beziehung  ne- 
gieren und  behaupten,  daß  sie  eine  Reaktion  der  Infektionsei.  — In  dem  zweiten  Satz, 
Einwirkung  der  Wärme  u.  s.  w.,  bestätigt  der  Verf.  auf  Grund  seiner  Versuche  die 
Arbeiten  anderer  Autoren,  indem  das  Serum  eines  Typhuskranken,  welches  1 Stunde 
auf  55“  erwärmt  wurde,  sein  Agglutinationsvermögen  dem  Typhusbacillus  gegenüber 
nicht  verlor.  Auch  eine  Erwärmung  bis  zu  3 -ständiger  Dauer  auf  55  0 zerstört  das 
Agglutinationsvermögen  nicht,  ebensowenig  wie  die  Aufbewahrung  unter  Chloroform 
die  agglutinierende  Substanz  vernichtet.  Eine  Abnahme  dieses  Vermögens  tritt  erst 
nach  längerer  Zeit  ein. 

Bezüglich  der  Entwickelung  des  Agglutinatiousvermögens  im  Blute  der  Tiere  zeigt 
sich,  daß  beim  Einspritzen  einer  Bouillonemulsion  von  Tvphusbaeillen,  die  von  einer 
2- (-ständigen  Agarkultur  stammen,  das  Serum  eines  so  behandelten  Tieres  schon  nach 
3 Tagen  eine  bemerkenswerte  Agglutinationsfähigkeit  besitzt,  welche  innerhalb  7— 8 Tagen 
sich  auf  1 : 1000  erhöhen  kann.  Hier  führt  Verf.  an,  daß  die  Untersuchungen  von 
Pfeiffer  und  Marx  über  Cholera  und  die  von  Deutsch  über  Typhus  dieselbe 
Art  der  Entwickelung  für  die  immunisierende  Substanz  festgestellt  haben. 

Schließlich  ist  noch  der  Ort  in  Erwägung  zu  ziehen,  an  dem  sieh  die  aggluti- 
nierende Substanz  bildet,  und  neigen  fast  alle  Autoren  zu  der  Ansicht,  daß  das 
Agglutinationsvermögen  immer  im  herum  größer  sei  als  in  anderen  Organen.  Während 
Gr  über  die  mehrkernigen  Leukocytcn  als  die  Erzeuger  des  von  ihm  so  benannten 
„Aggl utin i ansieht,  wird  solches  von  Achard  und  Bensaude  kritisiert  uud 
von  anderen  Forschern  direkt  bestritteu.  Verf.  wiederholte  von  den  vielseitigen  ('er- 
suchen in  dieser  Hinsicht  nur  die  van  Emden’s  mit  Bac.  aerogenes  und  be- 
stätigte dessen  Resultate.  Vom  2,  bis  zum  4.  Tage  ist  das  Agglutinatiousvermögen  des 
Extraktes  aus  der  Milz  erheblich  größer  als  das  des  Serums,  nach  4 Tagen  gleich 
dem  des  Serums  und  nach  8 Tagen  erheblich  geringer.  Weitere  Arbeiten  des  Verf. ’s 
stehen  hierüber  in  Aussicht,  und  hält  er  die  Existenz  enger  Beziehungen  zwischen 
immunisierender  und  agglutinierender  Substanz  für  sicher. 

In  dem  den  Schluß  bildenden  VIII.  Abschnitt  stellt  Verf.  alle  Folgerungen  au» 
seiner  Arbeit  zusammen  und  giebt  auch  noch  das  einschlägige  Littcraturvcrzeichnis, 
welches  die  hohe  Zahl  von  144  Nummern  auf  weist.  — Allen,  die  eich  bei  ihren 
Forschungen  mit  den  Erscheinungen  der  Agglutination  zu  beschäftigen  haben,  sei 
daher  Mauro  Jatta’s  ebenso  fleißige  als  eingehende  Arbeit  angelegentlichst  empfohlen. 

Ru  11  mann  (München). 

Koehler  und  Scheffler,  Die  Agglutination  von  Fäkalbakterien  bei  Typhus 
abdominalis  durch  da»  Blu  t scrtirn.  [Aus  der  medizinischen  Klinik  und  dem 
hygienischen  Institut  zu  Jena.]  (Münch,  mea.  Wochensehr.  1900.  No.  22  n.  23). 

Die  widersprechenden  Ergebnisse,  welche  die  an  Widal’s  Serodiaguose  des  Ty- 
phus alslouiinahs  und  an  die  Frage  der  Einwirkung  des  Typhuaserums  auf  das 
Bacterium  coli  nukuüpfcnden  vielfachen  neueren  Arbeiten  gezeitigt  haben,  erklären 
die  VerfL  aus  der  Verschiedenartigkeit  der  einzelnen  Co  1 i - Kulturen  und  haben 
daher  folgerichtig  bei  einer  Nachprüfung  mehrere  aus  Typhusstühlen  gezüchtete  Coli- 
Stämme  zunächst  im  einzelnen  genauesten»  auf  ihr  morphologisches  und  biologisches 
Verhalten  hin  untersucht,  wobei  sich  bemerkenswerterweise  unter  27  im  übrigen  ty- 
pischen Coli- Stämmen  27  ohne  Eigenbewegung  und  13  ohne  Agglutination  durch  das 
Blutserum  des  Kranken,  aus  dessen  Stuhl  sie  stammten,  vorfandeu.  Bei  den  übrigen 
war  die  Agglutination  teils  ausgiebig,  teils  nur  stellenweise  vorhanden.  Ferner  ergab 
sich  liei  einem  Vergleich  der  Typhus-  uud  Coli -Reaktion  mehrfach  gänzliche  Un- 
regelmäßigkeit dergestalt,  daß  da»  Blutserum  des  einen  Kranken  die  aus  seinem  Stuhl 
gezüchteten  C o 1 i - Bacillen  aggl u linierte,  Typhuskulturen  dagegen  nicht,  während 
ein  andere»  umgekehrt  wohl  Typhus-,  aber"  nicht  die  entsprechenden  Coli -Keime 
beeinflußte.  Auch  die  Schwere  de»  Falles  oder  das  Lebensalter  ließen  keinerlei 
besondere  Einwirkung  erkennen.  Coli- Stämme  mit  Agglutinatiouserscheinung  w unten 
nun  nicht  bloß  mit  dem  Serum  des  betreffenden  Kranken,  sondern  auch  mit 
mehreren  Sera  Nichttyphöser  zuaammengebracht;  und  stets  fand  sich  mindestens 
ein  solches  normales  tSerum,  welches  die  Coli  - Bacillen  ebenso,  zum  Teil  sogar 
stärker  agglutinierte  wie  das  zugehörige  Typhusserum.  Ja  in  mehreren  Fällen 
agglutinierte  das  Serum  Typhöser  den  eigenen  Coli -Stamm  nicht,  wohl  aller  ein 
fremdes  Serum  eines  Gesunden.  Die  Verff.  kommen  daher  zu  dem  Schlüsse,  daß 
eine  Differenzierung  der  Typhus-  und  Coli -Bacillen  durch  Serodiagnose  unmöglich 
und  daß  für  den  Ausbau  derselben  von  seiten  des  Bacterium  coli  nichts  zu  er- 
hoffen sei.  Schmidt  (Beeskow). 
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Kühler,  Zur  Diagnose  des  Unterleibstyphus  durch  bakteriologische 
Urinnn  tersuchung.  (Dtsch.  militärärztl.  Zeitschr.  1900.  Heft  5.  p.  201.) 

K.  gelang  es,  bei  einem  Infiuenzakranken  (Influenzabacillen  im  Auswurfe',  bei 
welchem  positiver  Ausfall  der  Widal’schen  Reaktion  und  der  Ehrlich’schen  Diazo- 
reaktion  des  Urins  den  Verdacht  auf  Typhus  geweckt  hatte,  im  Urin  einen  Monat  nach 
der  ersten  Erkrankung  Typhusbacillen  durch  cfie  Kultur  nachzuweisen,  was  um  so  wert- 
voller war,  als  ausgesprochene  Typhuserscheinungett  nicht  vorhanden  waren:  Perioden 
mit  mäßigem  remittierenden  Fieber  wechselten  mit  mehrtägigem,  hohem,  unregel- 
mäßigem Fieber  und  fast  fieberfreien  Zeiten,  es  fehlte  Milzschwellung  und  Roseola  und 
nur  an  einzelnen  Tagen  bestand  Ourren  in  der  Blinddarmgegend.  Schill  (Dresden). 

Cabot,  R.  C.  and  Lowell,  F.  L.,  Studios  in  serum  diagnosis.  (Boston  Med. 
and  Surg.  Journ.  Vol.  CXL.  1899.  p,  135 — 137.) 

Verff.  berichten  über  Serum  ui  agn  ose  bei  Typhus.  Bei  204  an  anderen 
Krankheiten  leidenden  Patienten,  welche  zur  Kontrolle  dienten,  ist  das  Ergebnis  negativ 
«wesen.  Bei  39  Typhusfällen  wurde  eine  positive  Reaktion  vom  Ende  des  1.  bis  zum 
18.  Monat  bei  13  konstatiert,  während  bei  ernein  das  Serum  in  der  Verdünnung  von 
1 : 100  wirkte.  Bei  9 Fällen,  welche  quantitativ  geprüft  wurden,  gab  einer  eine  positive 
Reaktion  (Verdünnung  1 : 1000)  für  mehrere  Wochen.  Nuttall  (Cambridge). 

BixholT,  Ueber  die  bakteriologische  Typhusdiagnose  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  Harngelatine  nach  Piorkowski.  (Deutsche 
militärärztL  Zeitschr.  1900.  Heft  4.  p.  235.)  [Vortrag.] 

B.  hat  mit  Menzer  zusammen  die  Angaben  P.  s naebgeprüft.  Sie  fanden  zu- 
nächst, daß  es  trotz  genauer  Befolgung  der  Vorschriften  kaum  möglich  ist,  stets  einen 
vollkommen  gleichmäßigen  Nährboden  hcrzustellen,  was  sehr  nachteilig  ist,  weil  schon 
ganz  geringe  Schwankungen  des  Nährbodens,  welche  sich  bei  einem  so  wechselnden 
Ausgangsmaterial,  wie  der  Harn  ist,  gar  nicht  vermeiden  lassen,  das  Wachstum  der 
Kolonieen  wesentlich  beeinträchtigen.  Es  wurde  daher,  um  stets  möglichst  gleiche  Re- 
sultate zu  erzielen,  zuerst  geprüft,  wie  auf  einer  neu  hergestellten  Gelatine  Typhus- 
baeillen  wuchsen,  und  es  wurden  nur  diejenigen  Nährböden  zu  weiteren  Untersuchungen 
verwendet,  auf  denen  die  Typhusbacillen  Kolonieen  von  P.’s  Form  bildeten. 

Sodann  wurden  verschiedene  Coli -Arten  auf  diesen  Nährböden  geprüft  und 
endlich  Platten  aus  Stuhlgängen  Typhöser  und  Nichttyphöser  angelegt.  Es  war  nicht 
immer  möglich,  auf  den  Platten,  welche  mit  Faeces  von  klinisch  zweifellosen  Tytthus- 
fällen  in  verschiedenen  Krankheitsstadien  beschickt  wurden,  flagellatenähnliche  Kolo- 
nieen zu  finden,  andererseits  erwiesen  sich  derartige  Gebilde  bei  näherer  Prüfung  nicht 
immer  als  Typbuskolonicen,  und  schließlich  gelang  es  auch,  auf  Platten  von  Stühlen 
Wunder  bezw.  nicht  typhuskranker  Personen  den  Flagellenformen  durchaus  ähnliche 
Kolonieen  aufzufinden,  die  sich  bei  weiterer  Prüfung  als  zur  Coli -Gruppe  gehörig 
erwiesen  und  sich  auf  der  gewöhnlichen  Nährgelatine  von  Typhuskeimen  reent  wesent- 
lich unterschieden. 

Einen  besonderen  Nachdruck  legt  P.  auf  Kolonieen,  bei  denen  ein  fester  Kern 
nicht  zu  sehen  ist,  sondern  eine  netzartige  Faserung  der  ganzen  Kolonie  besteht,  und 
di»  besonders  bei  schweren  Typhusfällen  Vorkommen  »ollen.  Auch  diese  Angabe  konnte 
nicht  bestätigt  werden;  es  wurden  sogar  derartige  Netzbildungen  auch  sehr  regelmäßig 
bei  einigen  Coli  - Stämmen  gefunden.  Ihre  Ursache  ist  nicht  in  der  Beweglichkeit 
der  Bakterien  zu  suchen,  wie  P.  angiebt;  auch  bei  sehr  wenig  beweglichen  Cou- Arten 
vunlen  Ausläufer  beobachtet,  ähnlich  bei  den  unbeweglichen  Milzbrandbacillen.  Der 
brnnd  für  diese  Bildungen  ist  vielmehr  in  der  den  Typhusbacillen  und  Coli -Arten 
eigentümlichen  Tendenz,  zu  sogenannten  Scheinfäden  auszuwachsen,  zu  suchen ; diese 
Neigung  ist  bei  Typhusbacillen  meist  mehr  ausgesprochen  als  bei  Coli , und  daraus 
erklärt  sich  auch,  weswegen  die  Ausläufer  der  Typhuskolonieen  in  der  Hegel  länger 
dad.  Mühlschlegel  (Stuttgart). 

Rothberger,  Julius,  Ueber  Agglutination  des  Bacterium  coli.  [Aus  dem 
staatlichen  serotheraiieutisehen  Institute  in  Wien.l  (Zeitschr.  f.  Hvg.  u.  Inf.  Bd.  XXXIV. 
Heft  1.  p.  79-118.) 

Der  Verf.  beginnt  seine  Arbeit  mit  Anführung  der  über  Bact.  coli  neu  er- 
«hienenen  Litteratur  und  bringt  zunächst  die  Ergebnisse  verschiedener  diesbezügliche) 
Studien,  welche  letztere  durch  ihre  Vielheit  die  Schwierigkeit  des  zu  bearbeitenden 
Hiaiias  beweisen.  Indem  Rothberger  sogleich  anfangs  sagt,  daß  die  Hoffnung,  die 
■"‘Tumrcaktion  möge  der  in  der  Colt-Gruppe  herrschenden  Verwirrung  ein  Ende  be- 
teten, nicht  in  Erfüllung  gegangen  ist,  führt  er  aus  der  Arbeit  von  Rodet  in  Ueber- 
«nsümmung  mit  Pfaundler  an,  daß  -bei  den  Goli-Baeillen  sich  nicht  zwei  Gruppen 
tuüerecheiden  lassen,  von  denen  die  eine  positive,  die  andere  negative  Agglutination 
tege,  sondern  daß  ein  allmählicher  Uebergang  bestehe“. 
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Nach  dem  Verf.  haben  die  bisherigen  Untersuchungen  und  seine  eigenen  jetzt 
vorliegenden  ergeben,  daß  das  Serum  eines  mit  Coli  infizierten  Tieres  eich  nur  schwer 
die  fahigkeit  aneignet,  diesen  Stamm  zu  agglutinieren,  obwohl  der  infizierende  Stamm 
unter  allen  anderen  am  leichtesten  agglutimert  wird.  Die  Reihenfolge,  in  welcher  die 
anderen  Stämme  agglutiniert  werden,  richtet  sieh  nach  ihrer  Verwandtschaft  zum  in- 
fizierenden, von  Pfaundler  isobomologcn  Stamm  benannt,  und  zwar  derart,  daß 
desto  mehr  und  ferner  liegende  Verwandte  desselben  in  die  positive  Reaktion  mit  ein- 
bezogen  werden,  je  höher  in  dem  betreffenden  Serum  der  Agglutinationswert  für  den 
isohomologen  Stamm  ist.  Sonach  wäre  die  Zahl  der  von  einem  spezifischen  Serum 
aggiutinierten  Coli -Stämme  nicht  so  sehr  der  Ausdruck  für  die  Zusammengehörigkeit, 
als  vielmehr  für  die  Leistungsfähigkeit  des  Serums.  Sidney  Wolf  sagte  bereits: 
»Wie  uns  die  Agglulinationsprobc  einerseits  den  bindenden  Beweis  dafür  erbracht  hat. 
daß  die  Erreger  der  Cholera  und  des  Typhus  ganz  spezifische  Bakterien  sind,  so  demon- 
striert sie  auf  der  anderen  Seite,  daß  von  einer  Spezifität  der  Coli-Bakterien  noch  nicht 
die  Rede  sein  kann.“ 

Später  folgende  serodiagnostische  Untersuchungen  haben  dann  die  von  Esche- 
rich  zuerst  erwähnte,  sehr  wichtige  Thatsachc  bestätigt,  daß  durch  Anpassung  der  in- 
fizierenden Coli  Stämme  an  den  Organismus  individuelle  Rassen  entstehen,  sowie 
ferner,  daß  die  unter  dem  Einflüsse  des  Nährbodens  leicht  veränderliche  Natur  dieser 
Bakteriengruppe,  welche  zur  Entstehung  geradezu  persönlicher  Coli -Rasen  führt,  auch 
bei  Fortzuchtung  auf  künstlichen  N’ äbrböden  ihre  Individualreaktion  durch  viele  Gene- 
rationen erhalten.  — Nach  weiterer  Besprechung  der  Arbeiten  von  Pfaundler  und 
Bensaude  teilte  der  Verf.  mit,  daß  er  zur  Erzielung  besserer  Resultate  zur  Immuni- 
sierung eine  Mischung  mehrerer  Coli-Stämme  verwendete;  er  beginnt  seine  Arbeit 
mit  der  Züchtung  einer  großen  Anzahl  (38i  Coli-Stämme  und  zweier  Stämme  von  B. 
aerogenes  und  nahm  hierzu  Stämme  der  verschiedensten  Provenienz  auf.  Die  bei- 
gegebenen sehr  umfangreichen  Tabellen  zeigen  den  Interessenten  alles  Nähere  an.  Unter 
anderem  ergiebt  sich  aus  den  3 Tabellen,  daß  auch  die  von  Rothberger  beschriebene 
Neutralrotreaktion  ')  gleichfalls  zur  Identifizierung  herangezogen  wurde,  jedoch  für  Coli 
und  Aerogenes  nicht  verwendbar  ist,  weil  sie  bei  letzterem  in  derselben  Weise  zur 
Beobachtung  gelangt,  dagegen  bei  den  38  Coii-Stämmen,  trotz  biologisch«’  Verschieden- 
heiten, überall  auftrat. 

Die  Beweglichkeit  im  hängenden  Tropfen  war  bei  einem  und  demselben  Stamme 
sehr  verschieden  und  daher  öftere  Beobachtung  erforderlich.  Zur  Immunisierung  wurden 
außer  einer  großen  Anzahl  (23)  Kaninchen  eine  Ziege  und  ein  Pferd  benutzt;  die  mit 
Eseln  eingeleitcteu  Versuche  mußten  wegen  sich  bildender  ausgedehnter  Abscesse  wieder 
eingestellt  werden. 

Zur  Einzelimmunisierung  dienten  nur  17  Stämme,  die  Mischimmunisierung  da- 
gegen bestand  jedesmal  aus  10  Stämmen,  die  bei  Kaninchen  verwendet  wurden,  dem 
Pferde  wurde  sogar  eine  Mischung  aus  20  Coli-Stämmen  eingespritzt.  Anfangs  tötete 
Verf.  die  zu  Aufschwemmungen  dienenden  Kulturen  durch  Erhitzen  ab  und  erst  nach 
eingetretener  Reaktion  ging  er  zu  lebenden  Bouillonkulturen  über,  welche  ausschließlich 
unter  die  Bauchhaut  iujiziert  wurden. 

Zur  Beobachtung  des  Verlaufes  wurden  nach  Behring  Gewichtakurven  angelegt 
und  die  Tiere  täglich  vor  der  Morgenfütterung  gewogen.  Die  diesbezüglichen  (3)  Ta- 
bellen zeigen  einen  mehr  oder  weniger  auffallenden  Gewichtsverlust  nach  jeder  Injek- 
tion, welcher  jedoch  nicht  auf  Einbuße  an  Körpersubstanz,  sondern  auf  den  jeder  In- 
jektion folgenden  Mangel  an  Freßlust  zuzuschreiben  ist;  erst  nach  Wiederzunahme  an 
Körjiergewicht  wurden  die  Injektionen  erneuert.  Verf.  folgert  aus  diesen  Beobachtungen, 
daß  die  Gewichtakurven  keinen  absoluten  Maßstal)  für  die  Wirkung  der  Injektion  bilden, 
da  die  Kontrollticrc  zeigten,  daß  auch  nicht  behandelte  Kaninchen  täglichen  nennens- 
werten Oewich tusch wan k ungen  unterliegen,  ja  es  wurden  sogar  vom  Aufenthaltsorte  und 
der  Behandlung  unabhängige  Uewichtsschwankungen  konstatiert.  Sodann  bespricht 
Verf.  die  Art  der  Verdünnung  des  Serums  und  die  Agglutinationserscheinungen  und 
kommt  dabei  auf  das  von  Escherich  aufgefundene  Gesotz  der  Anpassung  an  den 
Organismus  und  die  von  Pfaundler  konstatierte  Thatsache,  daß  für  den  Ausfall  der 
Serumreaktion  die  Verwandtschaft  der  untersuchten  Stämme  zum  angepaßten  B.  coli 
maßgebend  sei,  zurück.  Auch  die  sehr  ausführlichen  Agglutinalionstabellen  müssen  in 
der  Originalarbeit  durehgeschen  werden;  aus  denselben  ergiebt  sich,  daß  von  lti  unter- 
suchten Stämmen  ü gar  keine  Agglutination  erzielten,  3 nur  Agglutination  des  homo- 
logen Stammes  allein  und  7 die  Agglutination  anderer  Stämme. 

Somit  hat  die  vorliegende  Arbeit  des  Verf. ’s  gleiches  Resultat  wie  die  Pfaund- 
ler’sche  ergeben,  daß  nämlich  eine  Trennung  des  typischen  B.  coli  vom  nicht  typi- 
schen durch  den  Ausfall  der  Serumreaktion  nicht  zu  erreichen  ist.  Auch  mit  den 


1)  Central!)!,  f.  BakL  etc.  Bd.  XXTV. 
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kürzlich  von  Radzicwsky  veröffentlichten  Angaben  stimmen  die  Resultate  insofern 
überein,  als  eine  Einheit  unter  deu  verschiedenen  Exemplaren  des  B.  coli  in  Bezug 
auf  Agglutination  nicht  besteht,  ferner,  je  nach  der  Coli  -Varietät,  vermittelst  welcher 
an  Serum  gewonnen  wurde,  wirkt  dieses  Serum  auf  eine  bedeutende  Zahl  Varietäten 
oder  die  Wirkung  bleibt  beinahe  eine  spezifische  und  endlich  unter  einer  Anzahl  Ooli- 
V arietäten  , die  hinsichtlich  ihrer  biologischen  Eigenschaften  sich  ähnlich  verhalten, 
können  die  einen  durch  ein  und  dasselbe  Immunserum  agglutiniert  werden,  die  anderen 
nicht. 

Ganz  besonders  wird  aber  betont,  daß  mit  dem  Auftreten  kurzer  oder  mittel- 
langer  Fäden  in  den  Serumpräparaten  meist  negative  Reaktion  verbunden  ist,  eine 
lhateache,  die  gleichfalls  Pfaundler  hervorhebt.  Verf.  glaubt,  daß  die  Fadenbildung 
eine  unter  jetzt  noch  unbekannten  entständen  hervortretende  biologische  Eigenschaft 
gewisser  C o 1 1 -Stämme  sei. 

Jedenfalls  kommen  aber  von  den  den  Ausfall  der  Serumreaktion  beeinflussenden 
Umständen  in  Betracht: 

1)  die  Virulenz  des  infizierenden  Stammes,  indem  virulente  Stämme  mehr  Agglu- 
tinine  zu  bilden  scheinen  als  weniger  virulente; 

21  da«  Alter  der  künstlich  fortgezüchteten  Stämme  und 

3)  die  größte  Einzeldosis  der  injizierten  Kultur. 

Zum  Ende  kommend,  sei  noch  hervorgehoben,  daß  auch  die  Menge  der  injizierten 
Kultur  kein  absoluter  Maßstab  für  die  Wirksamkeit  eines  Serums  ist  und  daß  Misch- 
--rum  bessere  Resultate  zu  geben  scheint,  indem  nach  des  Verf. ’s  Arbeiten,  wieder  in 
Uebereiustimmung  mit  Rodet,  das  Serum  eines  so  behandelten  Kaninchens  sich  als 
das  wirksamste  erwies,  obgleich  dasselbe  nur  die  ungefähr  gleiche  Gesamtmenge  inji- 
ziert erhielt  als  andere  Kaninchen,  deren  Serum  fast  ganz  unwirksam  war. 

Den  Schluß  der  sehr  fleißigen  und  sorgfältigen  Arbeit  bildet  das  beigefügte  Litte- 
raturverzeichnis.  Rull  mann  (München). 
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Äotehontkowsky,  M.  0.,  Une  auto-exp6rience  d ’inoculation 
du  typhus  exanth 6m atique  avec  r6sultat  positif.  (Semaine 
m6dicale.  1900.  2.  Mai.) 

Nach  7 erfolglosen  Versuchen  ist  es  Verf.  gelungen,  sich  selbst  den 
Flecktyphus  einzuimpfen.  Er  entnahm  einer  Flecktyphuskranken  Blut 
und  brachte  es  sich  am  Vorderarm  ein.  18  Tage  darauf  Schüttelfrost, 
Fieber  bis  40,3°,  14  Tage  lang  schwere  Gehirnerscheinungen,  am  15.  Tage 
Entfieberung  und  Ausbruch  des  Exanthems,  am  26.  Tage  Abschuppung. 
Verf.  schließt  daraus,  daß  das  Blut  den  Krankheitserreger  enthält  und 
die  Krankheit  durch  Impfung  auf  den  gesunden  Menschen  direkt  über- 
tragbar ist.  Mühlschlegel  (Stuttgart). 

Foulerton,  Alexander,  G.  R.,  Preventive  inoculation  against 
typhoid  fever.  (The  Lancet.  1900.  2.  Juni.) 

Verf.  bespricht  zunächst  die  Methode  der  Immunisierung  von  Meer- 
schweinchen gegen  Typhus.  Das  Verfahren  war  folgendes:  Eine  viru- 
lente Kultur  wurde  14  Tage  lang  bei  37°  C gehalten  und  dann  durch 
F.rhitzen  auf  100°  C sterilisiert.  Diese  Kultur  wurde  einem  Meer- 
schweinchen von  mittlerer  Größe  in  4 Dosen  — Intervalle  2—3  Tage 
— zu  5 ccm  subkutan  injiziert,  wodurch  das  Tier  aktiv  gegen  das  10- 
fache  der  Dosis  immunisiert  wurde,  welche  nicht  vorbehandelte  Tiere 
sicher  tötet.  Als  normal  virulent  wird  eine  24  Stunden  alte  Kultur  an- 
gesehen, von  der  0,2  ccm  bei  intraperitonealer  Applikation  ein  Meer- 
schweinchen (Gewicht  nicht  angegeben.  Ref.)  in  24  Stunden  töten. 
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Durch  die  aktive  Immunisierung  erwirbt  das  Blutserum  agglutina- 
tive,  protektive  und  kurative  Eigenschaften,  und  zwar  soll  gutes  Serum 
bei  einer  Verdünnung  von  mindestens  1 : 1000  agglutinieren, 

Die  von  F.  bei  seinen  Versuchen  am  Menschen  verwendeten  Kul- 
turen wurden  nach  der  Methode  von  W right  hergerichtet,  welche  darin 
besteht,  daß  eine  Bouillonkultur  nach  2— 3-wöchentlichem  Aufenthalt  im 
Brutschrank  bei  37 0 C durch  Erhitzen  auf  60 0 C sterilisiert  und  behufs 
Sterilerhaltung  mit  0,5-proz.  Lysol  versetzt  wird.  Die  zur  Impfung  be- 
nutzte Dosis  beträgt  */s  der  für  ein  Meerschweinchen  von  250  g letalen 
Menge.  Falls  eine  zweite  Injektion  nötig  ist,  kann  nach  ungefähr  einer 
Woche  das  Doppelte  der  ersten  Dosis  gegeben  werden.  Die  Wert- 
bemessung der  Kulturen  erfolgte  nach  einem  von  Wright  und  Leish- 
man  ausgearbeiteten  Verfahren. 

F.  machte  seine  Injektionen  stets  am  Oberarm  unter  die  den  Muse, 
triceps  bedeckende  Haut. 

Die  ersten  Allgemeinerscheinungen,  die  übrigens  an  Intensität 
sehr  wechselten,  traten  gewöhnlich  nach  5—6  Stunden  auf  und  bestanden 
zumeist  in  heftigen  Kopfschmerzen  und  geringem  Frösteln.  In  einem 
Falle  wurden  Schüttelfröste  und  Uebelkeit  mit  Erbrechen  beobachtet. 
Neigung  zu  Synkope  war  zuweilen  vorhanden,  schwand  aber  schnell, 
wenn  die  Pat.  einige  Stunden  ruhig  lagen.  Am  nächsten  Morgen  war 
außer  leichtem  Kopfschmerz  nichts  von  all  diesen  Erscheinungen  übrig. 
Sie  wurden  abgelöst  durch  die  lokalen  Reaktionserscheinungen  an  der 
Impfstelle.  Unter  der  geröteten  Haut  fand  sich  ein  pralles,  schmerz- 
haftes Oedem  des  Unterhautzellgewebes.  Auch  dieses  Oedem  schwand 
in  weiteren  24  Stunden  und  es  blieb  nur  ein  Gefühl  allgemeiner  Ab- 
geschlagenheit  zurück  und  eine  gewisse  Steifigkeit  in  dem  betreffenden 
Arme. 

Die  Temperatur  sank  in  den  meisten  Fällen  zunächst  etwas  unter 
die  Norm,  begann  aber  bald  zu  steigen  und  erreichte  das  Maximum  nach 
12  Stunden.  Daran  schloß  sich  ein  rapider  Fall,  zuweilen  wieder  etwas 
unter  die  Norm. 

Besonderes  Interesse  verdient  folgender  Fall:  Es  fand  nachweislich 
direkte  Uebertragung  von  Person  zu  Person  statt.  5 oder  6 Tage  darauf 
wurde  geimpft  und  am  11.  Tage  nach  der  Impfung  brach  ein  sehr 
leichter  Typhus  aus;  die  Temperatur  stieg  nicht  über  37,5°  C.  Es  hatte 
also  die  Impfung  augenscheinlich  einen  mildernden  Einfluß  auf  den 
Prozeß. 

Ueber  den  praktischen  Wert  der  Impfungen  läßt  sich  bei  dem  ge- 
ringen und  nicht  immer  einwandsfreien  Material  noch  nichts  Sicheres 
sagen. 

F.  führt  folgende  Zahlen  an : Während  der  Maidstoneepidemie  1897 
wurden  von  (46)  ungeimpften  Aerzten  und  Pflegerinnen  41,3  Proz. 
typhös,  während  die  (84)  geimpften  gesund  blieben ; in  Indien  erkrankten 
von  11295  Soldaten  0,95  Proz.  der  geimpften  und  2,5  Proz.  der  unge- 
impften, am  Modder  River  in  Südafrika  6 pro  mille  der  geimpften  und 
9 pro  mille  der  nicht  geimpften  Soldaten. 

Aus  dem  vorliegenden  Material  kann  nach  F.  die  Forderung  einer 
allgemeinen  Typhusimpfung  noch  nicht  abgeleitet  werden.  Wohl  aber 
empfiehlt  es  sich,  besonders  der  Infektion  ausgesetzte  Personen  der 
Impfung  zu  unterwerfen,  in  erster  Linie  das  Pflegepersonal  in  Typhus- 
hospitälern. Victor  E.  Mertens  (Königsberg  i.  Pr.). 
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Otsuki.  Untersuchungen  über  den  Einfluß  der  Unterlage 
auf  die  Wirksamkeit  von  Desinfektionsmitteln  gegen- 
über Milzbrandsporen.  (Hygienische  Rundschau.  1900.  No.  4.) 

Nachdem  Geppert1)  und  seine  Nachfolger  gezeigt  haben,  daß  bei 
der  Verwendung  von  desinfizierenden  Flüssigkeiten,  in  die  man  die  mit 
dem  Versuchsmaterial  an  getrockneten  Seidenfäden  eintaucht,  um  sie 
nach  Ablauf  wechselnder  Zeiten  in  Nährböden  zu  übertragen,  in  der 
Regel  kleine  Mengen  des  gelösten  Stoffes  haften  bleiben,  die  dann  die 
Entwickelung  der  Keime  verhindern  und  also  eine  Abtötung  vortäusche 
können,  hat  Geppert  auch  weiter  vor  geschlagen,  von  dem  Gebrauch 
der  Seidenfäden  Abstand  zu  nehmen,  da  dieselben  gewisse  Reste  des 
Desinfektionsmittels  mit  besonderer  Zähigkeit  binden  und  zurückhalten. 

Verf.  hat  sich  nun  die  Aufgabe  gestellt,  den  Einfluß  des  Substrates 
auf  die  Widerstandsfähigkeit  der  an  demselben  haftenden  Milzbrand- 
sporen einer  eingehenden  Prüfung  zu  unterziehen.  Verf.  wählte  für  die 
Versuche  eine  möglichst  widerstandsfähige  Rasse  von  Sporen,  wobei  er 
beobachtete,  daß  die  Milzbrandsporen  den  Grad  ihrer  ursprünglichen 
Resistenz  lange  Zeit  hindurch  in  unverändertem  Maße  beibehalten,  wenn 
sie  bei  niedriger  Temperatur  im  Exsiccator  aufbewahrt  werden.  Als 
Substrate  wurden  gewählt: 

Seidenfäden,  Wollfäden,  Federn  (von  Tauben),  Haare  (von  Kaninchen), 
Seidenzeug,  Leder,  Holz  (Tannen),  Filtrierpapier,  Baumwolle,  Glasperlen, 
Deckgläschen,  Granaten. 

Vor  dem  Gebrauche  wurden  diese  Materialien  zunächst  in  ent- 
sprechender Weise  zugerichtet  und  gereinigt.  Seiden-  und  Wollfäden 
kamen  in  Stückchen  von  1 cm  Länge,  die  übrigen  Stoffe  in  solchen  von 
1 cm  Länge  und  etwa  2 mm  Breite  zur  Verwendung.  Die  Säuberung 
von  Fett  und  Staub  geschah  durch  Behandeln  mit  heißem  Wasser, 
absolutem  Alkohol  und  Aether.  Das  Fixieren  der  Sporen  auf  den  ge- 
reinigten und  sterilisierten  Substraten  geschah  in  der  Weise,  daß  stets 
die  nämliche  Menge  Sporenaufschwemmung  (in  Bouillon)  in  Petri-Schalen 
gegossen  wurde,  um  hier  auf  die  betreffenden  Materialien  einzuwirken. 
Zum  Austrocknen  kamen  sie  in  einen  Chlorcalcium-  oder  Schwcfelsäure- 
Exsiccator,  der  bei  einer  Temperatur  von  10®  aufgestellt  wurde.  Es 
ist  wichtig,  daß  das  Trocknen  des  imprägnierten  Materials  bei  niedriger 
Temperatur  und  möglichst  schnell  geschieht,  da  sonst  die  Gefahr  besteht, 
daß  die  ursprüngliche  Widerstandskraft  der  Sporen  mehr  oder  weniger 
leidet  Den  Grund  hierfür  sucht  Verf.  darin,  daß  beim  Trocknen  bei 
höherer  Temperatur  (Bruttemperatur)  die  Sporen  Gelegenheit  nehmen, 
in  den  geringen  Resten  von  Nährstoffen,  die  in  die  betreffenden  Ma- 
terialien bei  der  Imprägnierung  mit  der  Aufschwemmung  gelangt  waren, 
auszukeimen  oder  doch  in  die  ersten  Stadien  des  Auskeimens  einzutreten, 
und  daß  deshalb  eine  Verringerung  ihrer  Resistenz  erfolgt 

Die  Einwirkung  des  strömenden  Dampfes  auf  die  an  den  erwähnten 
Stoffen  an  getrockneten  Milzbrandsporen  geschah  in  einem  sogenannten 
amerikanischen  Sterilisator  von  Buden b erg.  Die  Resultate  waren 
sehr  verschieden ; zunächst  springt  der  erhebliche  Unterschied  an  sich 
in  die  Augen,  den  die  Widerstandsfähigkeit  von  Milzbrandsporen  gleicher 
Herkunft  je  nach  den  zur  Fixierung  benutzten  Stoffen  erkennen  läßt 
Die  an  Seiden-  und  Wollenfäden,  an  Federn,  Haaren,  Holzstückchen  und 


1)  Berlin,  klin.  Wochenschrift.  1889.  No.  36;  1890.  No.  11.  — Deutsche  metl. 
Wochenschr.  1891.  No.  37. 
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Papierstreifen  sitzenden  Sporen  waren  noch  nach  einer  3 Minuten  dauern- 
den Einwirkung  des  strömenden  Dampfes,  und  die  an  Baumwollenstück- 
chen haftenden  sogar  noch  nach  31/,  Minuten  lebensfähig,  die  an  Glas- 
perlen angetrockneten  dagegen  nach  21/*  Minuten,  die  an  den  Deckgläs- 
chen befindlichen  schon  nach  1 Minute  abgestorben.  Bei  den  Granaten 
und  den  Lederstückchen  genügte  schon  */4  Minute,  um  eine  vollkommene 
Zerstörung  herbeizuführen;  bei  letztem  blieb  sogar  ein  Wachstum  in  den 
Kontrollröhrchen  aus.  Verf.  schreibt  dies  dem  vom  Gerbeprozeß  her- 
rührenden Säuregehalt  des  Leders  zu.  Bringt  man  Lederstückchen  in 
alkalische  Bouillon,  so  erteilen  sie  schon  nach  einigen  Stunden  der 
Bouillon  eine  deutlich  saure  Reaktion,  welche  dem  Auskeimen  der 
Sporen  hinderlich  ist. 

Schwieriger  war  es,  eine  Erklärung  zu  finden  für  die  rasche  Ab- 
tötung der  an  den  Granaten  angetrockneten  Sporen.  Die  Annahme,  daß 
während  der  Behandlung  mit  der  feuchten  Wärme  die  Sporen  von  der 
glatten  Oberfläche  der  Granaten  abgelöst  würden,  erwies  sich  als  hin- 
fällig, da  selbst  durch  kräftiges  Schütteln  imprägnierter  Granaten  mit 
sterilem  Wasser  im  Reagenzglas  nur  ein  geringer  Teil  der  Sporen  von 
der  Unterlage  entfernt  wurde.  Auch  wäre  es  nicht  angängig,  den  Grund 
darin  zu  suchen,  daß  die  Sporen  auf  der  glatten  Fläche  der  Granaten 
in  besonders  dünner  und  gleichmäßiger  Schicht  angetrocknet  und  daher 
der  Einwirkung  der  Hitze  zugänglicher  seien  als  auf  anderen  Substraten, 
wie  Seidenfäden,  Holzstückchen  u.  s.  f.,  deren  rauhe  Beschaffenheit  ihnen 
sichere  Deckung  gewährt.  Vergleichende  Prüfungen  an  solchen  Stoffen, 
die  mit  den  Granaten  etwa  die  nämlichen  physikalischen  Eigenschaften 
besitzen,  z.  B.  Quarzkörner  und  Glaskugeln,  lehrten,  daß  an  solchen 
haftende  Sporen  bei  Einwirkung  des  Dampfes  weniger  noch  zu  Grunde 
gingen,  als  die  an  den  Granaten  befindlichen.  Es  blieb  nun  nur  noch 
anzunehmen,  daß  den  Granaten  irgendwelche  Stoffe  anhaften,  die 
bakterienwidrige,  entwickelungshemmende  Eigenschaften  besitzen.  Um 
dies  zu  ermitteln,  ging  Verf.  so  vor,  daß  er  Granaten  einmal  nur  mit 
Wasser,  eine  andere  Partie  mit  verdünnter  Salzsäure  und  eine  dritte 
Portion  mit  verdünnter  Natronlauge  kochte,  trocknete  und  sterilisierte 
und,  ohne  sie  mit  Sporen  zu  beschicken,  in  Fleischbrühe  übertrug  und 
dort  24  Stunden  beließ.  In  diese  Röhrchen  brachte  er  darauf  1 Minute 
lang  mit  strömendem  Dampf  von  100°  C behandelte,  also  gewissermaßen 
„andesinfizierte“  Sporenseidenfäden,  deren  Keime  wohl  bereits  schon  eine 
gewisse  Einbuße  an  natürlicher  Widerstandsfähigkeit  erlitten  hatten  und 
deshalb  ein  besonders  feines  Reagens  auf  das  Vorhandensein  schädigender 
Substanzen  darstellen  sollten.  Es  zeigte  sich  in  der  That,  daß  in  dem 
Röhrchen  ohne  Granaten  ein  üppiges  Wachstum  stattfand,  in  allen 
übrigen  Röhrchen  machte  sich  dagegen  eine  nachteilige  Einwirkung  be- 
merkbar. Die  Entwickelung  versagte  am  häufigsten  bei  den  nur  mit 
Wasser  gereinigten  Granaten,  am  häufigsten  hatte  eine  solche  statt  bei 
den  mit  Salzsäure  gekochten.  Welcher  Art  nun  diese  entwickelungs- 
hemmenden Stoffe  sind,  konnte  nicht  ermittelt  werden,  da  es  selbst  mit 
Hilfe  der  schärfsten  Reagentien  nicht  gelang,  Spuren  irgend  einer  che- 
mischen Substanz  in  den  benutzten  Kulturflüssigkeiten  festzustellen. 
Es  dürfte  sich  hier  vielleicht  um  einen  sogenannten  oligodynami- 
schen Einfluß  kleinster  Mengen  von  Metallen  auf  die  lebende  Zelle 
handeln. 

Als  weiteres  Desinfektionsmittel  benutzte  Verf.  5-proz.  Karbolsäure. 
Je  20  ccm  derselben  wurden  in  sterilisierte  Fläschchen  mit  eingeschlif- 
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fenem  Stöpsel  gegossen  und  dann  die  infizierten  Testobjekte  so  hinein- 
gelegt, daß  sie  von  der  Flüssigkeit  gut  bedeckt  waren.  Die  so  vorbe- 
reiteten Fläschchen  wurden  dann  im  Dunkeln  bei  Zimmerwärme  auf- 
bewahrt Täglich  wurden  aus  jedem  Gefäß  Proben  entnommen , in 
sterilem  Wasser  kräftig  abgespült,  in  Peptonbouillon  übertragen  und 
schießlich  in  den  Brutschrank  gebracht.  Auch  hier  zeigte  sich  wieder, 
daß  die  Widerstandskraft  der  Sporen  nach  dem  Material,  an  dem  die- 
selben haften,  recht  erhebliche  Schwankungen  aufweist.  Es  blieben  die 
'an  Federn,  Papier,  Holz  und  ähnlichen  Stoffen  haftenden  Sporen  länger 
entwickelungsfähig,  als  die  an  der  glatten  Oberfläche  der  Glaskügelchen 
u.  s.  f.  an  getrockneten.  An  Seidenfäden  waren  sie  noch  nach  40  Tagen 
lebendig,  an  Deckgläschen  und  Glaskügelchen  dagegen  nach  20  Tagen 
abgetötet  und  am  ehesten  büßten  die  an  Granaten  befindlichen  die 
Fähigkeit  der  Entwickelung  ein.  Thoraann  (Bern). 

Petterson,  A.,  Experimentelle  Untersuchungen  über  das 
Konservieren  von  Fisch  und  Fleisch  mit  Salzen.  (Archiv 
f.  Hyg.  Bd.  XXXVII.  1900.  Heft  2/3.) 

Das  Kochsalz  ist  mit  unseren  gewöhnlichen  fäulniswidrigen  Mitteln, 
die  bereits  in  verdünnten  Lösungen  wirksam  sind,  nicht  vergleichbar. 
Stärkere  wachstumshemmende  Wirkungen  sind  erst  dann  zu  erreichen, 
wenn  der  Salzgehalt  .ungefähr  so  viel  beträgt,  als  das  Rohmaterial  lösen 
kann,  d.  h.  ungefähr  20—23  Proz. 

Das  Kochsalz  wirkt  nicht  auf  alle  Organismen  in  demselben  Grade 
hemmend  ein,  sondern  darin  sind  deutliche  Unterschiede  zu  finden.  Im 
allgemeinen  sind  diejenigen  am  empfindlichsten,  welche  tiefgehende 
Zersetzungen  des  Eiweißes  hervorrufen.  Wenn  die  Konzentration  in 
den  Rohmaterialien  bis  zu  5 Proz.  hinaufreicht,  hindert  das  Kochsalz 
das  Fortkommen  obligater  Anaerobien.  Bei  einem  Gehalt  von  über 
5 Proz.  findet  man  nur  fakultativ  anaerobe  und  aßrobe  Arten. 

In  Bezug  auf  die  2 großen  Gruppen,  Kokken  und  Stäbchen,  sind 
die  letzteren,  auf  welche  die  intensiveren  Zersetzungsprozesse  und  be- 
sonders die  sogenannte  Fäulnis  zurückzuführen  sind,  weit  empfindlicher 
als  die  Kokken.  Innerhalb  der  Gruppen  Stäbchen  und  Kokken  gilt 
die  allgemeine  Regel,  daß  die  Arten,  welche  tiefergehende  Zersetzungen 
hervorrufen,  gegen  Kochsalz  empfindlicher  sind.  Im  allgemeinen  wird 
das  Wachstum  der  Stäbchen  durch  10  Proz.  Kochsalz  aufgehoben,  einige 
aber  vertragen  bis  zu  12  Proz.  und  in  Reinkultur  in  Bouillon  bisweilen 
sogar  15  Proz. 

Die  meisten  Kokken  gedeihen  noch  bei  einem  Salzgehalt  von 
15  Proz.  sehr  gut  und  in  Fisch-  und  Fleischpräparaten  zeigt  bei  diesem 
Salzgehalt  auch  eine  Hefe  die  ausgiebigste  Vegetation. 

Gegenüber  gewissen  Organismen  scheint  Kochsalz  schon  bei  einer 
Konzentration,  bei  der  die  Vermehrung  noch  lebhaft  ist,  bereits  eine 
Verminderung  der  Umsetzungen  des  Konservematerials  hervorzurufen. 
Das  Kochsalz  wirkt  also:  Allgemeine  Verlangsamung  der  Vermehrung 
der  Mikroorganismen,  Hemmung  der  kräftiger  eiweißzersetzenden  schon 
bei  einem  verhältnismäßig  niedrigen  Salzgehalte  und  in  Bezug  auf  ge- 
wisse Mikroben  auch  Herabsetzung  ihrer  chemischen  Leistungen. 

Die  in  gesalzenen  Waren  vegetierenden  Keime  sind  wahrscheinlich 
auch  imstande,  kleine  Mengen  giftiger  Produkte  zu  bilden.  Vermutlich 
sind  aber  nicht  alle  Tiere  gegen  diese  Gifte  empfindlich  und  gewöhn- 
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lieh  werden  auch  von  den  disponierten  Tieren  keine  so  großen  Mengen 
verzehrt,  daß  erhebliche  Giftwirkungen  auftreten. 

Auf  die  Eigenschaft  des  Kochsalzes,  vorzugsweise  die  Organismen 
zu  hemmen,  welche  eine  tiefgehende  Zerstörung  des  Eiweißes  hervor- 
bringen, ist  die  Fabrikation  mehrerer  Fischbonserven  basiert.  Bei  ihrer 
Darstellung  wird  die  möglichst  kleinste  Menge  Salz,  die  gerade  noch 
Fäulnis  verhindern  kann,  zugesetzt  Diese  hindert  aber  nicht  ausgiebige 
Vegetation  nicht  fäulniserregender  Organismen,  wodurch  dann  der  Fisch  . 
in  Bezug  auf  Aussehen,  Geruch,  Geschmack  in  gewünschter  Richtung 
verändert  wird. 

Indes  aber  hebt  das  Kochsalz  auch  in  kleineren  Mengen  die 
H*S-Bildung  längere  Zeit  völlig  auf  und  dessen  Gebrauch  bei  dem 
Pökelprozesse  muß  also  als  wirklich  vorteilhaft  angesehen  werden. 
Borsäure  bewährt  gegenüber  Stäbchen  und  Kokken  ihren  alten 
Ruf  als  gutes  fäulnishemmendes  Mittel.  Das  Wachstum  der  Hefe 
aber  hemmt  sie  im  Fleische  nicht  und  eine  Zersetzung  findet  auch  bei 
ihrer  Anwendung  in  nicht  geringem  Grade  statt  Borax  ist  ein  sehr 
wirksames  wachstumshemmendes  Mittel;  auch  in  kleineren  Mengen 
bringt  er,  mit  Kochsalz  vermischt,  eine  auffallende  Verbesserung  der 
Konservierung  von  Fleisch  hervor.  Die  Nebenwirkungen  empfehlen  aber 
Borsäure  und  Borax  nicht  als  Zusatz.  Deel  ein  an  (Dresden). 

Salzwcdcl  und  Elsner,  Ueber  die  Wertigkeit  des  Alkohols 
als  Desinfektionsmittel  und  zur  Theorie  seiner  Wir- 
kung. (Berl.  klin.  Wochenschr.  1900.  No.  23.) 

Aehnlich  wie  der  Alkohol  seinen  eigenen  Erzeuger,  den  Hefepilz, 
bei  einem  verhältnismäßig  niederen  Alkoholgehalte  der  gärenden  Flüssig- 
keit (13  Proz.)  in  der  Entwickelung  hemmt  und  ihn  bei  weiterem  Zusatz 
mehr  und  mehr  schwächt,  bis  er  ihn  abtötet  (65  Proz.),  so  übt  er  auch, 
der  üblichen  Pepton-Nährbouillon  zugesetzt,  bei  7 Proz.  eine  entschieden 
entwickelungshemmende,  bei  50  Proz.  eine  abtötende  Wirkung  auf 
Staphyl ococcus  aureus  aus.  Daß  diese  Schwächung  und  Abtötung 
des  Spaltpilzes  auf  der  wasserentziehenden  Wirkung  des  Alkohols  be- 
ruhe. scheint  nicht  wahrscheinlich,  weil  der  Alkohol  in  reiner  Gestalt 
und  sogar  heiß,  wo  er  am  meisten  wasserentziehende  Eigenschaften 
entfalten  müßte,  auf  Staphylokokken  nicht  abtötond  wirkt,  während  er 
diese  Kraft  gewinnt,  sobald  er  entweder  durch  Wasserzusatz  oder  durch 
die  Feuchtigkeit  des  anzugreifenden  Objektes  bis  zu  etwa  50-proz. 
Hydrat  verdünnt  wird.  Erheblich  bakterienschwächende  Eigenschaften 
behält  er  sogar  noch  in  Verdünnungen,  bei  denen  kaum  noch  von 
Wasserentziehung  die  Rede  sein  kann. 

Verff.  sind  deshalb  geneigt,  außer  der  austrocknenden  noch  eine  be- 
sondere Giftwirkung  des  Alkohols  auf  die  Bakterien  anzunchmen.  Diese 
tritt  am  besten  hervor,  wenn  der  Alkohol  entweder  an  die  wasser- 
trockenen Objekte  in  wässeriger  Verdünnung  als  Spiritus  von  0,902 
spezifischem  Gewicht  herangeführt  wird  oder  wenn  er  mit  feuchten  Ob- 
jekten in  so  entsprechend  konzentrierter  Form  in  Berührung  kommt, 
daß  der  Wassergehalt  der  Objekte  für  die  ersten  herantretenden  Alkohol- 
mengen diese  Verdünnung  hervorbringen  kann. 

Stark  eingetrockneter  Eiter  und  Eiterblut  setzen  der  Desinfektions- 
wirkung des  Spiritus  wie  der  aller  anderen  Desinficientien  einen  relativ 
starken  Widerstand  entgegen.  Durch  vorheriges  Erweichen  (welches 
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Verff.  durch  1-proz.  Seifenlösung  Vornahmen)  kann  derselbe  beseitigt 
werden. 

In  feuchtem  Eiter  befindliche  Staphylokokken  werden  so  lange  ver- 
hältnismäßig leicht  abgetötet,  wie  der  Eiter  eine  vorwiegend  sauere 
Reaktion  zeigt.  Auch  diesen  Objekten  gegenüber  verliert  saurer  Spiritus 
seine  Kraft  nicht,  wenn  schon  die  Wirkung  eines  schwach  alkalisierten 
Spiritus  in  diesem  Falle  noch  etwas  präziser  erscheint  Ist  Eiter 
alkalisch  geworden,  so  ist  die  Wirkung  der  früher  bezeichneten , nicht 
sauer  reagierenden  Desinfektionsmittel  unzureichend.  Eine  Ausnahme 
macht  Sublimatlösung  mit  einem  Kochsalzzusatz.  Diese,  sowie  ange- 
säuerte Sublimatlösung  und  angesäuerter  Alkohol  leisten  solchen  Ob- 
jekten gegenüber  dieselben  guten  Wirkungen  wie  Karbolsäure. 

Das  Erwärmen  alkoholischer  Flüssigkeiten  kann  nur  dann  von  Wert 
sein,  wenn  dabei  vermieden  wird,  daß  der  beabsichtigte  Konzentrations- 
grad des  Alkohols  durch  Verdunsten  sinkt.  > 

Obwohl  die  Giftwirkung  des  Alkohols  für  den  Menschen  so  ungleich 
geringer  ist,  wie  die  von  Sublimat  und  Karbolsäure,  ist  er  doch  bei 
richtiger  Anwendung  bezüglich  der  desinfizierenden  Kraft  mit  diesen 
Mitteln  auf  eine  Linie  zu  stellen,  so  zwar,  daß  er  zwischen  beide  einzu- 
reihen ist.  Während  jedoch  Sublimat  durch  Zusatz  von  Alkalien, 
Seife  u.  s.  w.  in  seiner  Wirkung  leicht  abgeschwächt  wird,  verträgt  der 
Alkohol  alkalische  Zusätze,  wie  Soda  und  Seife,  ohne  Beeinträchtigung 
seiner  Wirkung.  De  eie  man  (Dresden). 

Förster,  Versuche  über  Wäschedesinfektion.  (Hyg.  Rundschau. 

Jahrg.  X.  No.  11.  p.  513  ff.) 

Einer  tief  in  das  praktische  Leben  eingreifenden  Arbeit  hat  sich 
Verf.  durch  Behandlung  obigen  Themas  unterzogen.  Nach  einführenden 
Bemerkungen  über  frühere  Desinfektionsversuche  mittels  Dampfes  geht 
er  auf  die  ihm  behördlich  gestellte  Aufgabe  der  Wäscbedesinfektion, 
„vielleicht  unter  Zuhilfenahme  von  Schmierseifelösungen 
mit  oder  ohne  Karbolzusatz“,  ein. 

Zunächst  werden  Heide r’s  Versuche  citiert,  welcher  die  Wäsche 
in  0,5— 3-proz.  Lysollösungen  6 Stunden  lang  einweichte  und  dann  eine 
halbe  Stunde  kochte,  wobei  neben  vollkommener  Desinfektion  auch  die 
Beseitigung  von  Blut-,  Eiter-  und  Kotflecken  flrreicht  wurde.  Da  bei 
allen  diesen  Versuchen  auch  die  Kosten  in  Betracht  kommen,  so  sind 
solche  gleichfalls  berücksichtigt  und  das  Traugott’sche  Verfahren, 
welches  Wasserstoffsuperoxyd  verwendet,  gehört  ebenso  wie  die  Be- 
nutzung von  Jodtrichlorid  zu  denjenigen,  welche  des  hohen  Preises  der 
Desinfektion  wegen  unpraktisch  sind.  Die  gleichfalls  von  Traugott 
angegebene  Verwendung  von  Sublimat- Kochsalzlösung  (1:6  : 2000) 
wurde  aber  wegen  ihrer  allzugroßen  Giftigkeit  nicht  eingeführt  Auch 
die  von  Beyer  versuchte  Desinfektion  mittels  Kalkwassers  erschien 
wegen  der  Manipulation  mit  nur  halb  desinfizierter  Wäsche  zu  gefähr- 
lich. — Die  ersten  Versuche  mit  Seife  und  zwar  der  gewöhnlichen 
Schmierseife,  rühren  von  Koch  her,  welcher  fand,  daß  dieselbe  schon 
bei  1 : 5000  bei  Milzbrand  eine  Wachstumshemmung  und  bei  1 : 1000 
eine  völlige  Abtötung  bewirke.  Es  erließ  daher  im  Jahre  1883  das 
Berliner  Polizeipräsidium  die  Verfügung,  alle  infizierte  Krankenwäsche 
sofort  in  einen  im  Krankenzimmer  befindlichen  Kübel  mit  0,15-proz. 
Kaliseifenlösung  zu  bringen  und  dann  eine  halbe  Stunde  lang  hierin 
zu  kochen.  Es  wurde  auf  diese  Weise  die  Möglichkeit  der  Verstaubung 
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eingetrockneter  Teilchen  verhindert.  Behring’s  im  Jahre  1890  an  ge- 
stellten Versuche  bewiesen,  daß  allein  der  Alkaligehalt  der  Seifen  des- 
infizierenden Wert  habe  und  dieses  ganz  besonders,  wenn  die  Ein- 
wirkung durch  Temperaturen  von  80—85°  unterstützt  wird,  in  welchem 
Falle  eine  1,4-proz.  Sodalösung  in  15  Minuten  alle  Sporen  tötet.  Aber 
auch  ungünstige  Resultate  stehen  diesen  gegenüber  und  Heid  er,. 
Kitasato  u.  A.  behaupten,  daß  die  Wirkung  nicht  das  Alkali  bedinge,, 
sondern  allein  das  heiße  Wasser  die  Schädigung  herbeiführe.  All- 
mählich wurde  dann  die  desinfizierende  Kraft  des  Kresols  in  Verbin- 
dung mit  Seife  (Creolin  Pearson)  angewendet  und  das  Reichskanzleramt 
ordnete  die  Verwendung  dieser  Lösung  bei  Cholerawäsche  an.  — Nach 
diesen  Mitteilungen  beginnt  Verf.  mit  seinen  eigenen  Versuchen , die- 
vor  allen  Dingen  die  sofortige  Desinfektion  am  Krankenbette  bezwecken 
sollen,  um  der  beim  Transport  durch  das  Lazarett  möglichen  Ver- 
schleppung infektiöser  Keime  vorzubeugen.  Ganz  besonders  diesem 
Umstande  legte  Verf.  in  seinem  besonderen  Falle  den  größten  Wert 
bei,  da  diese  Isolierstationen  keine  eigenen  Wäscheeinrichtungen  be- 
sitzen; es  mußte  daher  versucht  werden,  durch  chemische  Mittel  sofort 
auf  der  Station  selbst  die  infizierte  Wäsche  von  pathogenen  Keimen  zu 
befreien  und  damit  auch  eine  Dampfdesinfektion  überflüssig  zu  machen. 
Versuche  wurden  angestellt  mit: 

1)  der  10-proz.  Kreolinseifenlösung  der  Pharmacopoe, 

2)  10-proz.  Schmierseifenlösung  1 , « . Voreane 

3)  gesättigtem  Kalkwasser  j ^ 8 8* 

4)  1-proz.  Natronhydratlösung  nach  Vincent’s  Vorgang, 

5)  5-proz.  Lösung  von  Lessife  Phenix, 

6)  20-proz.  Sodalösung,  wie  solche  im  Krankenhause  Hamburg- 
Eppendorf  benutzt  wird. 

Außerdem  wurden  Sublimat-  und  Karbollösungen  verschiedener  Kon- 
zentrationen geprüft. 

Bei  den  benutzten  Schmierseifen  ergab  sich,  daß  der  Grad  ihrer 
Alkalinität  im  umgekehrten  Verhältnisse  zum  Preise  stand. 

Die  zu  den  Versuchen  benutzten  pathogenen  Bakterien  waren: 

1)  Hühnercholera,  welche  sich  zwar  wenig  durch  Widerstands- 
fähigkeit auszeichnet,  aber  in  naher  Verwandtschaft  mit  dem  Pest- 
bacillus  steht; 

2)  Diphtheriebacillen,  im  Lazarett  aus  Tonsillenbelag  frisch 
gezüchtet ; 

3)  Typhusbacillen,  aus  der  Milz  eines  daselbst  an  Typhus  ab- 
dominalis Verstorbenen  und 

4)  aus  dem  Eiter  eines  frischen  Furunkels  gezüchtete  Staphylo- 
kokken. 

Zu  jedem  Versuche  wurden  von  diesen  Bakterien  2X24  Stunden 
alte  Agarkulturen  genommen  und  zur  Nachahmung  der  wirklichen  Ver- 
hältnisse der  Belag  auf  den  Nährböden  in  Glasschälchen  mit  frischem, 
unsterilisiertem  Rinderblute  aufgeschwemmt.  In  die  infizierten  Blut- 
proben wurden  etwa  4 qcm  große  Leinwandläppchen  eingelegt  und 
durchtränkt,  sodann  in  die  verschiedenen  Konzentrationen  der  Desin- 
fektionsmittel bei  Temperaturen  von  16—18°  eingetaucht,  nach  1-,  6- 
und  24-stündiger  Einwirkung  herausgenommen  und  von  anhaftender 
Desinfektionsflüssigkeit  mittels  Ausspülen  in  sterilem  Wasser  befreit  und 
hierauf  je  ein  Läppchen  auf  eine  Agarplatte,  ein  zweites  in  Bouillon  ge- 
bracht und  mehrere  Tage  bei  37®  belassen. 
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Aus  den  beigegebenen  Tabellen  der  Originalarbeit  ist  der  genaue 
Verlauf  der  Reaktion  zu  ersehen. 

Bei  Hühnercholera  haben  mit  Ausnahme  von  Lessife  Phenix, 
Kalkwasser  und  Schmierseife  sämtliche  Mittel  schon  nach  einer  Stunde 
die  Keime  getötet,  bei  24-stündiger  Einwirkung  zeigte  sich  dann  auch 
bei  Lessive  Phenix  kein  Wachstum  mehr. 

Bei  den  Versuchen  mit  Diphtheriebacillen  haben  schon  nach 
einer  Stunde  die  5-proz.  Karbolsäure,  sämtliche  Kresolseifenlösungen 
und  die  Natronlauge  alle  pathogenen  Keime  getötet,  während  1 : 1000 
Sublimat,  3-proz.  Karbolsäure  6 Stunden  und  Schmierseife  und  Kalk- 
wasser 24  Stunden  zur  Vernichtung  gebrauchten. 

Sehr  prompt  wirkten  die  Desinfektionsmittel  bei  den  Typhus  - 
bacillen;  nur  Kalkwasser,  Lessife  Phenix  und  Schmierseife  blieben 
zurück,  während  Sublimat  1 : 5000  und  Kresolseife  I 6 Stunden  ge- 
brauchten, hatten  die  übrigen  bereits  in  einer  Stunde  alle  Keime  ge- 
tötet. Hier  ergab  sich  die  intensivere  Wirkung  der  alkalireicheren 
Kresolseifen  I und  III  gegenüber  derjenigen  der  alkaliärmeren  I. 

Wieder  etwas  verschieden  war  die  Einwirkung  auf  die  Staphylo- 
kokken; außer  Sublimat  1 : 5000,  welches  erst  nach  6 Stunden  wirkte, 
haben  die  benutzten  Mittel  die  Staphylokokken  bereits  nach  einer 
Stunde  getötet,  nur  Lessife  Phenix  und  Kalkwasser  gebrauchten 
24  Stunden. 

Aus  dem  zusammengestellten  Endergebnis  aller  Versuche  (Tabelle  VI, 
p.  525)  geht  hervor,  daß  eine  Abtötung  der  Krankheitserreger  mit  Sub- 
limat und  Karbolsäure  rasch  und  sicher  vor  sich  geht,  daß  aber  die 
alkalischen  Mittel  bei  genügender  Konzentration  den  oben  genannten 
heroischen  Desinfektionsmitteln  in  nichts  nachstehen  und  dies  um  so 
mehr,  je  größer  der  Gehalt  an  Alkali  ist  Absolut  negativen  Er- 
folg lieferte  aber  die  Schmierseife. 

Bei  der  alkalischen  Reaktion  der  Kresolseifenlösungen  läßt  sich  an- 
nehmen,  daß  durch  sie  Eiweißkörper  nicht  gerinnen  und  daher  die  Bak- 
terien nicht  in  schwerlösliche  Eiweiß-Schutzhüllen  eingeschlossen  werden, 
es  bedarf  somit  keiner  Dampfdesinfektion  mehr  und  die 
Wäsche  kann  in  gewöhnlicher  Weise  behandelt  werden. 

Zur  genauen  Erforschung  des  Verhaltens  von  Blut-,  Schleim-,  Kot- 
und  Eiterflecken  bei  Behandlung  mit  Kresolseifenlösung  und  ob  insbe- 
sondere dieselben  sich  leicht  und  vollkommen  entfernen  lassen,  stellte 
Verf.  noch  besondere  Versuche  an,  welche  ergaben,  daß  das  Einlegen 
derartig  beschmutzter  Wäsche  in  Kresolseifenlösung  nicht  nur  die  Wäsche 
nicht  schädige,  sondern  dem  Einlegen  in  kaltes  Wasser  vorzuziehen  sei, 
da  die  fetthaltigen  Kot-  und  Schleimbestandteile  sofort  verseift  werden. 
Die  Entfernung  von  Blutflecken  bereitete  dagegen  Schwierigkeiten  und 
muß  hierbei  von  Fall  zu  Fall  je  nach  Größe  des  Betriebes  entschieden 
werden. 

Auch  über  die  Einwirkung  der  chemischen  Agentien  auf  die  Lein- 
wandfaser wurden  besondere  Versuche  (Tabelle  VIII,  p.  528)  angestellt, 
welche  eine  Schädigung  durch  die  20-proz.  Sodalösung  und  die  1-proz. 
Natronlauge  ergaben,  jedoch  fand  solches  erst  nach  längerem  Verweilen 
in  diesen  Lösungen  statt 

Das  Gesamtergebnis  ist:  Leicht  und  sicher  wird  alle  infizierte 
Wäsche  durch  Einlegen  in  kalte,  lOfach  verdünnte  Kresolseifenlösung 
desinfiziert  und  genügen  hierzu  6 Stunden  und  ein  längeres  Einlegen 
bis  zu  24  Stunden  schadet  der  Wäsche  nicht,  da  hierdurch  auch  Flecken 
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beseitigt  werden.  Blutflecken  aber  bereiten  Schwierigkeiten  und  müssen 
hiermit  beschmutzte  Gegenstände  gesondert  behandelt  werden.  Nach 
dem  bis  zu  24  Stunden  dauernden  Einliegen  der  Wäsche  in  kalter 
Kresolseifenlösung  soll  dieselbe  in  den  Waschraum  verbracht,  mäßig 
warm  (40°  C)  durch  Bewegen  der  Trommel  ausgespült  und  darauf  dem 
gewöhnlichen  W'asch prozesse  unterzogen  werden. 

Ein  beigegebenes  Litteraturverzeichnis  schließt  die  verdienstvolle 
Arbeit  ab.  Rullmann  (München). 

1)  IValeher,  Ueber  die  Einschränku  ng  des  aseptischen 
Feldes  bei  Operationen. 

2)  Braun,  Ueber  das  chirurgische  Naht-  und  Unterbin- 
dungsmaterial. 

3)  Lauenstein,  Zur  Catgutfrage. 

4)  Lanz,  Asepsis  contra  Antisepsis. 

5)  Schenk  und  Zaufal,  Bakteriologisches  zur  mechanisch- 
chemischen Desinfektion  der  Hände.  [Aus  dem  bakterio- 
logischen Laboratorium  der  deutschen  Universitäts-Frauenklinik  zu 
Prag.J  (Münch,  med.  Wochenschr.  1900.  No.  15.) 

Dem  den  Chirurgen,  Gynäkologen,  Bakteriologen  gemeinsamen  Be- 
streben, die  Fortschritte  der  Bakteriologie  in  praktische  Erfolge  um- 
zusetzen  und  die  Infektionsmöglichkeit  bei  Operationen  immer  mehr 
und  immer  sicherer  einzuschränken,  sind  die  vorliegenden  Arbeiten 
sämtlich  entsprossen. 

Walch  er  (1)  zunächst  sieht  in  der  übertriebenen  Wertschätzung 
der  Asepsis,  in  dem  „angenehmen  Gefühl  der  Sicherheit“  die  Haupt- 
gefahr und  sucht  deshalb  das  „aseptische  Feld“  bei  Operationen 
möglichst  zu  beschränken,  indem  er  nach  dem  Rasieren  und  Des- 
infizieren der  Haut  mit  Seifenwasser,  Aether  und  Sublimat  nur  das 
kleine,  von  sublimatgetränkten  Tüchern  umfaßte  Operationsgebiet, 
ferner  die  Hände  und  Unterarme  des  Operateurs,  sowie  die  Instru- 
mente, Nähmaterialien  und  Schwämme  enthaltenden  Schüsseln  als 
keimfrei,  alles  andere  als  septisch  ansieht,  dessen  Berührung  stets 
neue  Desinfektion  erfordert.  Er  stützt  seine  Anschauungen  auf  die 
Erfolge  der  Stuttgarter  Landeshebammenschule,  wo  auf  8000  Geburten 
nur  1 und  auf  einige  100  Bauchschnitte  nur  2 Todesfälle  an  Sepsis 
entfallen. 

Braun  (2)  legt  das  Augenmerk  auf  die  häufigen  Wundstörungen 
durch  Stichkanaleiterungen  und  führt  dieselben,  den  alten  Erfahrungen 
der  vorantiseptischen  Zeit  und  vielfachen  neueren  Forschungen  ent- 
sprechend, auf  die  physikalische  Beschaffenheit  des  Nahtmaterials  zu- 
rück. Imbibitionsfähige,  poröse,  aufquellende  Fäden,  wie  Seide  und 
Catgut,  sind  außerordentlich  empfänglich  für  Sekundärinfektionen  von 
der  Haut  aus,  die  nach  mehrfachen  Versuchen  zwar  nicht  beim  Ein- 
legen der  Suturen,  wohl  aber  innerhalb  der  ersten  24  Stunden  erfolgt. 
Hingegen  bleiben  impermeable  Stoffe,  wie  Metalldrähte,  die  glatten 
drahtartigen  Seidenwurmfäden  — beide  wegen  ihrer  Starrheit,  letztere 
außerdem  wegen  ihrer  Kostspieligkeit  leider  nicht  allgemein  empfehlens- 
wert — sowie  Seide,  die  mit  Guttapercha  imprägniert  ist,  als  gleich- 
giltigc  Fremdkörper  liegen  und  enthalten  höchstens  Keime  an  ihrer 
Oberfläche,  die  den  Schutzkräften  des  Körpers  leicht  zugänglich  sind. 
Ob  die  Durchtränkung  des  porösen  Seidenfadens  mit  einer  antiseptischeu 
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Flüssigkeit  eine  dauernde  Hemmung  der  Keime  bewirkt,  betrachtet 
Verf.  noch  als  offene  Frage. 

Jedenfalls  empfiehlt  er  als  Nahtmaterial,  das  anhydrophil,  wider- 
standsfähig gegen  thermische  und  chemische  Sterilisation,  leicht  ein- 
zufädeln und  möglichst  fein  bei  möglichst  großer  Festigkeit  ist,  solche 
aut  einer  erstarrenden  Masse  (Guttapercha,  Photoxyllin,  Celluloid, 
Celloidin)  durchtränkte  Seiden-,  besonders  aber  Zwirnfäden.  Bei  letz- 
teren steigert  die  Imprägnierung  (im  Gegensatz  zur  Seide)  nach 
Messungen  des  Vert.’s  die  Zug-  und  Knotenfestigkeit  bedeutend;  und 
Sterilisierung  durch  Kochen  oder  strömenden  Dampf  übt  keinerlei 
schädigenden  Einfluß  aus. 

Diese  imprägnierten  Fäden  blieben  wochenlang,  auch  unter  Gips- 
verbänden, in  der  Tiefe  liegen,  sind  außerdem  für  die  Aufnahme  vor- 
handener Keime  — und  solche  finden  sich  nach  des  Verf-’s  Ansicht 
fast  immer , auch  bei  der  schönsten  prima  intentio  — gar  nicht 
empfänglich,  während  Seide  und  Catgut,  im  Anfang  steril,  in  Bälde 
zu  Bakterienbrutstätten  in  der  Tiefe  werden.  So  hat  Verf.  bei  radi- 
kalen Bruchoperationen  in  49  von  56  Fällen  Drahtnähte,  sowie  in 
9 Fällen  Kollodiumzwirnnähte  leicht  und  sicher  einheilen  sehen.  Darauf- 
hin hält  er  den  Vorzug  der  Resorbierbarkeit  der  Nähte  für  unwesent- 
lich gegenüber  den  Vorteilen  der  anhydrophilen,  feinen  Fäden,  wie  er 
sic  sich  mit  Hilfe  eines  besonders  angegebenen  und  abgebildeten 
"ickelapparates  durch  Imprägnierung  von  Hanfzwirn  mit  Celloidin- 
lösung  selbst  herstellt 

Auch  Lauenstein  (3)  hebt  die  Wichtigkeit  des  Nahtmaterials 
hervor  und  stimmt  mit  dem  vorigen  völlig  darin  überein,  daß  die  Seide 
zwar  durch  Auskochen  sicher  zu  desinfizieren  sei,  trotzdem  aber  doch 
sehr  oft  in  der  Tiefe  als  Fremdkörper  wirke  und  bis  auf  den  letzten 
Faden  auseitere,  sowie  darin,  daß  Catgut  durch  seine  Quellbarkeit  und 
als  Nährboden  für  Bakterien  schädlich  wirke.  Doch  erklärt  Verf.  das 
letztere  immer  noch  für  das  „einstweilen  unübertroffene  Unterbindungs- 
material“  wegen  seiner  Resorbierbarkeit  und  wegen  der  Möglichkeit, 
es  sicher  keimfrei  zu  machen  (nach  den  Methoden  von  v.  Bergmann, 
Dowd,  Krönig-Zw  eifei,  Rosenbach -Jacobi  und  Körte, 
Hofmeister  und  nach  eigener  Methode  mittels  Kreolin -Vasogen, 
Salicyl-  und  Formalinspiritus),  wobei  er  aber  strengste  Asepsis  und  am 
besten  ebenfalls  antiseptische  Imprägnierung  fordert. 

Lanz  (4)  von  der  Ansicht  ausgehend,  daß  wir  durch  die  thermische 
Sterilisation  Instrumente  und  Verbandstoffe  sicher  beherrschen,  sieht 
die  Hauptgefahr  in  der  Luft,  in  der  Hand  des  Chirurgen,  in  der  Haut 
des  Patienten  und  in  den  angelegten  Ligaturen.  Unter  Abweisung  der 
Poppe rt 'sehen  Annahme  der  dureh  Gewebsnekrose  bedingten  Tiefen- 
eiterungen führt  er  die  meisten  Mißerfolge  in  der  prima  intentio  auf 
die  Implantationsinfektion,  die  Fadenabscesse,  zurück.  Obwohl  Catgut 
sicher  sterilisiert  werden  kann,  zieht  er  doch  Seide  vor  und  empfiehlt 
allgemein  ihre  Durchtränkung  mit  antiseptischen  Lösungen,  wodurch  er 
bereits  längere  Zeit  jede  Stichkanaleiterung  vermieden  hat,  im  be- 
sonderen aber  die  Auskochung,  Aufbewahrung  und  Entnahme  des  Nalit- 
■uaterials  aus  eigens  konstruierten  (und  abgebildeten)  gläsernen  „Ligatur- 
kugeln“ oder  „Ligaturnüssen“,  sowie  aus  einem  „Seidenglas  mit  Sub- 
limatabschluß“, die  den  Zweck  haben,  jede  Verunreinigung  der  Seide 
zwischen  diesen  einzelnen  Manipulationen  sicher  auszuschließen.  Ferner 
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verlangt  Verf.  aus  Rücksicht  auf  die  Asepsis  die  Anlegung  der  Ligaturen 
in  einem  gemeinsamen  Schlußakt. 

In  Bezug  auf  die  Händedesinfektion  soll  durch  Mosetigbattist- 
oder  Gummi-  oder  ölgetränkte  Trikothandschuhe  jede  Verunreinigung 
der  Finger  von  einer  septischen  Operation  oder  Obduktion  her  ver- 
mieden werden.  Unter  Ausschluß  von  reizenden  Seifen  oder  Anti- 
8epticis  werden  die  Hände  J/4  Stunde  lang  in  heißem  fließenden  Seifen- 
wasser gebürstet,  darauf  mit  Alkohol,  Sublimat-  und  Lysollösung  ge- 
reinigt, an  Stellen  defekten  Epithels  mit  Jodtinktur  verschorft  und  mit 
Handschuhen  bekleidet.  Zur  Verhütung  der  Sprechluftinfektion  ver- 
wendet Verf.  eine  Leinenmaske,  die  Mund-  und  Nasenöffnung,  außer- 
dem aber  auch  noch  Kopfhaar  und  Bart  bedeckt  Schließlich  empfiehlt 
er  bei  zweifelhafter  Asepsis  Wundausspülung  statt  mit  dem  sonst  sehr 
bewährten  Koclisalzwasser  mit  Antisepticis,  sowie  Vermeidung  der 
Höhlenbildung  durch  exakte  Naht  bezw.  24-stündige  Drainage  zur  Ab- 
leitung des  Blutes  aus  der  Tiefe. 

Nachdem  durch  zahlreiche  neuere  eingehende  bakteriologische 
Untersuchungen  unzweifelhaft  dargethan  ist,  daß  die  der  eben  aufge- 
führten Lanz’schen  Methode  ähnliche  Fü  r br i nger-  K ü m m el l’sche 
Alkohol-Sublimatdesinfektion  oder  die  Ahlfeld’sche  Heißwasser-Al- 
koholdesinfektion  der  Hände  trotz  ihrer  zum  Teil  schönen  praktischen 
Erfolge  doch  nicht  die  erhoffte  und  allseitig  angenommene  absolute 
Keimfreiheit  gewährleisten,  und  nachdem  auch  die  vielgerühmto  Hand- 
bürste als  nicht  unbedenkliches  Werkzeug  erkannt  ist,  haben  sich 
Schenck  und  Zaufal  (5)  zur  Aufgabe  gemacht,  die  Ersatzmethoden, 
vor  allem  als  wichtigstes  Hilfsmittel  die  „mechanische“  Händedesin- 
fektion, wie  sie  von  Saenger  zuerst  mittels  Quarzsand,  später  von 
Schleich  mit  „Marmorstaubsteralceralseife“  geübt  wurde,  bakterio- 
logisch zu  prüfen.  Schleich  hatte  97  Proz.  keimfreie  Hände  erzielt. 
Die  Nachuntersuchung  der  Verff.  unter  schärferen  bakteriologischen 
Kautelen  ergab  indessen  in  20  Fällen  stets  Keimgehalt  der  Finger, 
dagegen  in  11  von  15  Fällen  Keimfreiheit,  wenn  mehrere  Minuten 
lang  mit  heißer  Sublimatlösung  nachgewaschen  wurde.  Alkohol  und 
übermangansaures  Kali  haben  sich  dagegen  als  chemisches  Desinfieiens 
nicht  bewährt.  Achnliche  nur  etwas  günstigere  Ergebnisse  wurden  bei 
Verwendung  der  Saenger 'sehen  billigen  und  die  Haut  geschmeidig 
erhaltenden  Sandseife,  deren  Herstellung  im  Original  nachzulesen  ist. 
in  Verbindung  mit  nachfolgender  Sublimatwaschung  erzielt  und  bei 
ihrer  praktischen  Verwertung  in  der  Prager  geburtshilflichen  und  gynä- 
kologischen Klinik  vollauf  bestätigt.  Der  Gebrauch  der  Handbürsten 
soll  möglichst  eingeschränkt,  jedenfalls  aber  zwischen  Bürsten  zu  des- 
infektorischen  und  zu  Reinigungszwecken  scharf  unterschieden  werden. 
Zur  Desinfektion  derselben  hat  sich  Auskochen  in  Sodawasser  und 
darauffolgendes  Einlegen  in  Sublimatlösung  oder  ein  einmaliges  halb- 
stündiges Auskochen  in  1 n/00-Sublimat  nicht  stets  bewährt,  wohl  aber 
eine  zweimalige  fraktionierte  Sterilisation  während  einer  Stunde  im  ge- 
spannten Dampf  oder  */4 — V*  Stunde  lang  im  Trockenofen  und  nach- 
heriges  Einlegen  in  frische  Sublimatlösung. 

Nach  all  diesen,  zum  Teil  sich  geradezu  widersprechenden  An- 
sichten und  Versuchsergebnissen  müssen  zur  endgiltigen  Klärung  der 
berührten  strittigen  Fragen  weitere  Erfahrungen  abgewartet  werden. 

Schmidt  (Beeskow). 
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Seconde  contribution  ä l’etude  de  la  morphologie  du 

B.  mallei. 

Par  le  Dr.  Bruno  (xalll- Valerio, 

Prof,  h la  faculte  de  mödecine  de  Lausanne. 

Avec  26  figures. 

Apr&s  mon  travail  sur  la  morphologie  du  B.  mal  lei1 2),  travail  qui 
eonfirraait  les  observations  de  Löff  1 er.  Kranzfeld,  Sernmer,  Levy, 
Marx  et  Lubarsch,  sur  les  caractöres  morphologiques  de  ce  micro- 
organisme,  il  a paru  une  autre  6tude  sur  cette  importante  question. 
Avec  cette  nouvelle  ütude,  Mr.  Conradi*)  a confirm6  toutes  les  ob- 


1)  Centralbl.  f.  Bakt.  Bd.  XXVI.  1900.  No.  6.  p.  177. 

2)  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskr.  Bd.  XXXIII.  1900.  Heft  2.  p.  161. 

Ent*  Akt.  XXVIII.  Bd.  23 
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servations  faites  prdcddemment,  et  par  des  cultures  en  goutte  suspendue, 
il  a pu  suivre  le  ddveloppement  des  formes  filamenteuses,  des  rami- 
fications  et  des  massues.  Dans  des  cultures  en  sacs  de  collodion,  intro- 
duits  dans  la  cavitd  abdominale  des  eobayes  et  des  lapins,  il  a observe 
la  formation  des  massues,  dans  l’espace  de  24  heures.  Ces  recherches 
amönent  Mr.  Conradi  ä admettre  que  les  massues  sont  des  formes 
de  reproduction,  et  que  B.  mallei  doit  dtre  eonsiddrd  comme  un  Hy- 
phomycdte.  Quand  le  travail  de  Mr.  Conradi  a paru,  j’allais  rddiger 
le  resultat  de  quelques  autres  observations  sur  la  morphologie  du  B. 
mal  lei,  observations  dont  je  m’on  vais  rendre  compte,  comme  com- 
pldment  ä celles  que  j’ai  publiees  l’annde  passte. 

J’ai  dtudid  la  morphologie  du  B.  mal  lei  en  suivant  son  devel- 
oppement  en  goutte  suspendue  de  bouillon  peptonisd,  sur  carotte  cuite, 
sur  gdlose,  sur  pomme  de  terre,  dans  le  bouillon  peptonisd,  dans  le 
liquide  ascitique,  dans  le  sdrum  de  lapin  liquide,  sur  sdrum  de  lapin 
gdlatinesd,  dans  le  lait  et  dans  un  cas  de  morve  de  la  souris  blanche. 

Goutte  suspendue  de  bouillon  peptonisd.  A une  tem- 
pdrature  de  37°,  on  voyait  apparaitre,  aprds  24  heures,  des  formes 
allongdes.  Apres  2 jours,  il  y avait.de  vdri  tables  filaraents,  parfois  se 
terminant  en  massue.  Dans  quelques  cas,  les  massues  presentaient  comme 
un  bourgeon  lateral  (fig.  1). 

Carotte  cuite.  Dans  mon  prdcddent  travail,  j’avais  Signale  le 
fait  que  sur  carotte  cuite,  le  B.  mallei  ne  donnait  point  de  culture 
visible,  mais  en  raclant  la  surfaee,  on  obtenait  des  bacilles  et  de  courts 
filaments.  Les  cultures  de  cette  annde,  ont  prdsentd  des  caractdres  tout 
diffdrents  et  (;a  par  le  fait  d’avoir  employd  des  carottes  tres  fraiches 
qui  ont  fourni  un  milieu  trds  favorable  au  ddveloppement  du  B.  mallei. 
Dans  ce  cas,  il  se  formait,  aprds  2 jours,  une  couche  blanche,  luisante, 
dpaisse,  couche  qui,  petit  ä petit,  prenait  une  coloration  de  cafd  au  lait, 
se  faisant  toujours  plus  sombre,  un  peu  analogue  ä celle  qu’on  observe 
sur  la  pomme  de  terre.  Cette  couche  dtait  tres  visqueuse:  avec  laiguille 
de  platine  on  pouvait  la  tirer  en  filaments.  Au  microscope,  eile  appa- 
raissait  formde  (fig.  2):  1)  par  des  bacilles  courts,  deux  fois  plus  longs 


Fig.  l. 


I 


Fig.  2. 


que  larges,  de  1 — 2;  2)  par  des  filaments,  se  terminant  souvent  renflds 

en  massue,  uniformdment  colords  ou  avec  des  espaces  clairs,  de 

H 8—10—12 — 20. 

Aprös  12  jours  on  observait  (fig.  3):  1)  des  filaments  de 
fi  10—20 — 30—50  droits,  sinueux,  entortillds  sur  euxmdmes,  ramifids  ou 
pseudoramifids,  plusieurs  se  terminant  en  massue,  se  colorant  unifor- 
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me  ment,  ou  presentant  des  espaces  clairs;  2)  des  formes  courtes  de 
u 1 — 2,  quelques-unes  se  terminant  en  massue. 


Aprils  22  jours,  il  y avait  (fig.  4)  surtout  de  courtes  formes  bacillaires; 
aprfes  33  jours,  formes  de  u 2—3  se  colorant  uniform^ment  ou  avec 
an  espace  clair,  et  formes  en  massue,  trfes  rares. 

Pomme  de  terre  cuite  ä 37°.  Sur  pomme  de  terre  cuite,  il 
y avait  au  d6but  (fig.  5) : formes  courtes,  bacillaires,  avec  de  rares  formes 
ällongees  et  en  massue  de  1 — 1,5. 

Aprfcs  22  jours  (fig.  6),  formes  courtes  de  ju  2—3,  courts  filaments 
en  massue  et  quelques  filaments  trfcs  longs,  de  p 8 — 10-20.  Aprils 


32  jours  (fig.  7)  predominaient  les  bacilles  courts,  et  il  y avait  quelques 
filaments  ä espaces  clairs. 

Gülose  ii  37°.  Sur  g&ose  ä 37®,  on  remarquait,  au  dübut  (fig.  8), 
de  courts  bacilles  de  n 1—1,5— 2;  des  formes  filamenteuses  non  rami- 
fiees  de  ju  20.  Bacilles  et  filaments  se  terminaient  souvent  renflüs  en 
massue. 

23* 
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Aprös  22  jours,  (fig.  9)  formes  bacillaires  de  u 2—3—4,  quelqnes- 
unes  en  massue.  Point  de  vAritables  filaments.  Ces  memes  formes  se 
maintenaient  mAme  aprös  42  jours  (fig.  10). 

SArum  de  lapin  gAlatinisA  ä 37°.  Sur  sArum  de  lapin  gA- 
latinisA  inclinA,  le  B.  mallei  donnait  une  culture  se  prAsentant  sous 
forme  d’une  plaque  mince  gris-pAle,  ä reflets  azurs,  ;\  contours  dAchiquetAs. 
Elle  Atait  formee  par  des  bacilles  minces  de  ft  1,5—2  dont  quelques- 
uns  en  massue  (fig.  11).  Aprös  22  jours  (fig.  12)  formes  bacillaires  de 
H 1—2,4  formes  allongAes  de  u 6 — 7;  formes  en  massue,  rares.  Toutes 
ces  formes  etaient  tres  minces  et  se  coloraient  mieux  aux  extrem it As, 
d’autres  ressemblaient  ä des  streptocoques,  par  le  fait  da  prAsenter  dans 
leur  protoplasme  des  grains  fortement  colorAs.  Aprfes  32  jours,  ä ces 
formes  sajoutaient  formes  en  massue  (fig.  13),  et  aprös  42  on  y trouvait 
surtout  des  bacilles  de  fi  2 — 3 se  colorant  aux  extrAmitAs  et  des  massues 
trös  rares. 

SArum  de  lapin  liquide  ät  37°.  Dans  le  sArum  de  lapin  liquide, 
le  B.  mal  lei  donnait  des  flocons  au  fond,  fiocons  qui  se  soulevaient 
en  spirale  dös  qu’on  agitait  leprouvette.  Ces  flocons  etaient  tres  vis- 
quex.  Le  liquide  restait  clair.  On  y observait  des  formes  analogues 
ä celles  observees  sur  sArum  de  lapin  gAlatinisA  (fig.  14). 

Liquide  ascitique  ä 37®.  Le  liquide  ascitique,  ensemencA  avec 
B.  m a 1 1 e i,  devenait  louche,  puis  il  se  forinait  au  fond  un  dApöt  analogue 
ä celui  qn’on  observe  dans  le  sArum  de  lapin  liquide.  D abord  on  y 
observait  des  formes  analogues  k celles  observees  dans  le  sArum  de 
lapin.  mais  lAgörement  plus  Apaisses.  Les  formes  en  massue  Ataient 
rares.  Aprös  22  jours  les  formes  en  massue  Ataient  nombreuses  et  il 
y avait  quelques  formes  en  court  filament  (fig.  15).  Apres  32  jours  on 


Fig.  7. 
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Fig.  8. 
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Fig.  10. 


y 


\ 
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Fig.  15. 


observait  encore  les  meines  formes  (fig.  16)  et  aprös  42  il  n’y  avait  que 
des  bacilles  de  fi  2—3  uniformAment  colorAs  ou  ä espace  clair. 

Bouillon  peptonisA  il  37°.  On  y observait  les  mAmes  formes 
que  sur  carotte  cuite,  mais  ä filaments  plus  courts  (fig.  17).  AprAs 
22  jours  formes  courtes  et  minces  de  ft  2—3;  formes  filamenteuses. 
en  chapelet,  en  massue,  semblables  ii  des  streptocoques,  ramifiees  de 
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ii  10—20—30—50  (fig.  18).  Apres  32  jours,  ötaient  surtont  nombreuses 
les  formes  en  massue;  apr&s  42  jours  formes  de  ju  3— 4— 6— 8. 

Liquide  de  Raulin  ä 37°.  Das  le  liquide  de  Raulin,  le  B. 
mallei  donnait  une  culture  sous  forme  d’un  ldger  nuage  au  fond  de 
l’öprouvette.  Au  microscope,  on  observait  des  bacilles  de  n 2 — 3 — 4, 
plus  6pais  que  dans  les  autres  milieux  de  culture,  la  plus  grande  partie 
avee  une  des  extremites  renfiee  en  massue,  et  plusieurs  legerernent 
eourbes  sur  eux-memes.  Apres  23  jours  il  y avait  ces  meines  formes 
de  fx  2 — 3 — 4 — 6,  dont  quelques-unes  prdsentant  comme  un  bourgeon 
lateral  (fig.  19).  Aprfcs  32  jours  les  bacilles  ne  presentaient  plus  de 
renflements  en  massue,  et  U y avait  des  formes  legörement  allong^es 
en  filament  (fig.  20).  Aprös  42  jours  il  y avait  seulement  des  bacilles 


Fig.  17.  Fig.  20. 

de  (x  4—5,  dont  une  bonne  partie  se  terminait  avec  un  renflement  sphö- 
rique  ä une  des  extr<5mit4s  (fig.  21). 

Lait  ä 37°.  Le  B.  mall  ei  se  presen tait  dans  le  lait  sous  forme 
de  bacilles  de  p 2 — 4 droits  ou  courbds,  souvent  en  massue,  uniformöment 
colores  ou  ä espace  clair ; et  sous  forme  de  filaments  de  / u 10—18  uni- 
formement  colores  ou  ä.  espaces  clairs,  Les  meines  formes  se  remar- 
quaient  apres  22  jours,  mais  il  y avait  des  filaments  ramifiös  de 
p 10—20—30  (fig.  22).  Apr£s  22  jours  il  y avait  des  filaments  plus 
longs  de  /i  10—20 — 30—40—70,  parfois  semblables  ä des  streptobacilles 
(fig.  23).  Aprös  42  jours  il  y avait  des  formes  courtes  de  /i  2—4,  et 
des  formes  nlamenteuses  de  fi  30 — 40.  Parmi  les  unes  et  les  autres 
il  y en  avait  se  terminant  en  massue,  parfois  trös  grosse  (fig.  24). 


Fig.  22.  Fig.  23. 
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Souris  blanche.  Dans  tous  les  traitds  de  bactdriologie,  on  trouv< 
l’indication  que  la  souris  blanche  est  rdfractaire  ä la  morve.  Leo1 2)  i 
triomphd  de  cette  immunite  en  rendant  les  souris  blanches  diabetique: 
par  la  phloridzine.  Tout  dernidrement  Shattock*)  a nie  l’existenci 
de  cet  dtat  rdfractaire:  suivant  lui,  les  souris  blanches  inoculdes  sou: 
la  peau  avec  une  culture  de  morve  succombent  aprds  2 — 3 seniaines 
Jai  inocule  sous  le  peau  de  la  cuisse  avec  une  anse  de  platine  dum 
culture  de  B.  mallei  sur  gdlose,  culture  qui  dtait  formee  par  dei 
bacilles  courts  de  ft  1—1,5— 2,  dont  quelques-uns  en  massue,  et  pa: 
des  filaments  de  /u  20,  une  souris  blanche,  une  noire  et  une  grise 
Tandis  que  la  souris  noire  et  la  grise  n'ont  prdsentd  point  de  troublei 
morbides,  la  souris  blanche  est  morte  aprds  18  jours  avec  des  tuberculei 
nombreux  gros  comine  une  tete  d’dpingle  ou  un  grain  de  millet  dan: 
la  rate  (fig.  25)  et  de  petits  tubercules  comrae  pointe  d’dpingle  dam 


Fig.  25. 


les  poumons.  Ces  tubercules  dtaient  formds  par  de  petites  cellules  rondes 
et  contenaient:  1)  des  bacilles  de  la  morve  de  ,«  1,5— 2— 3 droits  ou 
ldgdrement  courbes,  en  massue ; 2)  des  formes  allongdes  en  filament  de 
H 8 — 10—12  uniformdment  colordes  ou  ä espaces  clairs,  se  terminanl 
parfois  en  massue.  Dans  la  rate  il  y avait  aussi  quelques  bacilles 
englobds  par  des  phagocytes  (fig.  26). 

Les  ensemencements  sur  pomme  de  terre  de  ces  tubercules  de  la  rate 
et  des  poumons  de  la  souris  blanche,  ont  donnd  des  cultures  typiques  de  B. 

m a 1 1 e i de  fi  2 — 3 avec  de  rares 
^ / formes  en  massue  et  quelques  fila- 

ments de  ft  10 — 12.  Si  nous 
jetons  un  coup  d’oeil  sur  les  ob- 

^ , ^ " servations  que  je  viens  d’exposer, 

' ' ' nous  voyons  immediatement  que 

' les  formes  filamenteuses  et  en 

^ — ' massue,  ne  sont  pas  des  formes 

Fig.  26.  involutives  qui  se  forment  dans 

de  vieilles  cultures,  car  nous  les 


1)  Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  VII.  1889.  p.  505. 

2)  The  Lancet  1898.  Mai  21. 
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voyons  apparaltre  des  le  döbut  des  jeunes  cultures,  nous  les  voyons  se 
former  trfcs  vite  dans  les  cultures  en  goutte  suspendue,  et  parfois  se 
faire,  au  contraire,  rares  dans  les  cultures  qui  ont  vieilli.  Le  fait 
d’avoir  cette  annee,  remarque  tres  abondantes  ces  forraes,  dans  des 
cultures  sur  carotte,  cultures  trös  riches,  tandis  que,  dans  mon  prö- 
cödent  travail,  je  les  avais  trouvees  peu  nombreuses  dans  des  cultures 
peu  ddveloppees  sur  de  vieilles  carottes,  parle  aussi  contre  Tidde  qu’on 
se  trouve  exclusivement  en  prdsence  de  formes  involutives.  Je  considfere 
au  contraire  comme  formes  involutives,  les  formes  en  dpingle,  que  j’ai 
remarquees  dans  de  vieilles  cultures  en  liquide  de  R a u 1 i n. 

Le  resultat  de  l’inoculation  sur  la  souris  blanche  ddmontre  en  outre, 
que  chez  cette  espece,  Tinoculation  de  B.  mal  lei  sous  forme  de  courts 
baeilles,  de  massues  et  de  filaments,  peut  permettre  de  retrouver  ces 
memes  formes  dans  les  ldsions,  chose  qui  au  contraire  je  n'avais  pas 
remarqud  dans  les  inoculations  faites  sur  les  cobayes  et  les  grenouilles 
inoculations  dont  j'ai  rendu  compte  dans  mon  precedent  travail. 

Lausanne,  Laboratoire  d'hygiene  et  de  parasitologie, 

28  juin  1900. 

La  fig.  1 a (5tö  dessinde  h la  chambre  claire  avec  oc.  3,  obj.  imm.  eau,  tube  17. 
Toutes  les  autres  avec  oc.  3,  obj.  imm.  bom.,  tube  17. 


yaehdruek  verboten. 

Ueber  den  Einfluss  der  Quecksilbervergiftung 
auf  die  Darmbakterien. 

[Aus  der  pathol.-anat.  Anstalt  des  Krankenhauses  im  Friedrichshain; 

Prosektor:  Prof.  Hanse  mann.] 

Von  Dr.  H.  Katsura. 

Ueber  die  pathologisch  - anatomischen  Veränderungen  des  Darmes 
bei  Quecksilbervergiftung  liegen  mehrfach  Untersuchungen  vor1 * 3),  deren 
Resultate  im  großen  und  ganzen  öbereinstimmen,  so  daß  ich  glaube, 
die  Frage  als  beantwortet  betrachten  zu  können.  Ueber  den  Einfluß 
der  Quecksilbereinverleibung  auf  die  normalerweise  im  Tierdarm  vor- 
kommenden Bakterien  ist  aber,  soweit  ich  die  Litteratur  übersehen  kann, 
noch  keine  Publikation  erschienen.  Auf  die  Anregung  des  Herrn  Prof. 
Hansemann  hin*),  dem  ich  an  dieser  Stelle  aufrichtigen  Dank  ausspreche, 
habe  ich  mich  mit  diesem  Thema  befaßt  und  teile  in  folgenden  Zeilen 
meine  Untersuchungsresultate  kurz  mit. 

Zunächst  studierte  ich  die  Bakterienflora  des  gesunden  Kaninchen- 
darms, sodann  suchte  ich  zu  erfahren,  in  welcher  Weise  dieselbe  unter 
dem  Einfluß  der  Quecksilbervergiftung  verändert  wird,  und  schließlich 
stellte  ich  Irapfversuche  mit  denjenigen  Bakterien  an,  die  sich  bei  den 


1)  Sackowsky,  Virehow's  Archiv.  Bd.  XXXVII;  Rosenbach,  Zeitschr.  f.  ra- 
tionelle Medizin.  Bd.  XXXIII;  Bologh,  cit.  in  Virchow -Hirch,  Jahrosbor.  f.  1875; 

Heilborn,  Arch.  f.  experim.  Pathol.  11.  l'barmakolog.  Bd.  VIII;  Liebreich,  Viertel- 
jabrsischr.  f.  Dermatol,  u.  Syphilis.  1884;  Harnack  und  Kustermann,  Fortschr.  d. 
Mediz.  Bd.  XVI. 

3)  Einer  Bemerkung  Liebreich’s  über  Arsenik  folgend  (Berl.  klin.  Wochenschr. 
1893.  No.  28). 
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vergifteten  Tieren  als  stark  vermehrt  erwiesen.  In  allen  Fällen  wurden 
die  Tiere  vor  und  nach  den  Versuchen  in  gleicher  Weise  gefüttert. 

Der  Bakterienbefund  bei  3 gesunden  Kaninchen,  von  denen  ich 
gleich  nach  der  Tötung  mit  Chloroform  aus  verschiedenen  Darmab- 
schnitten Kulturen  angelegt  habe,  war  sehr  wechselnd,  sowohl  in  der 
Zahl,  als  auch  in  der  Verteilung  der  verschiedenen  Bakteriensorten 
auf  einzelne  Darmabschnitte.  Die  größte  Kolonieenzahl  erhielt  ich  immer 
auf  der  Gelatineplatte  mit  Material  aus  der  Mitte  des  Jejunum ; im  Dick- 
darm war  der  Kot  hart,  und  es  gingen  nur  wenig  Kolonieen  daraus 
hervor.  Die  Bakterien,  die  auf  diese  Weise  gefunden  wurden,  waren : 

1)  Die  Gelatine  nicht  verflüssigende,  nach  Gram  sich  entfärbende 
Bacillen, 

2)  verflüssigende,  sich  nach  Gram  entfärbende  Bacillen, 

3)  verflüssigende,  nach  Gram  färbbare  Bacillen, 

4)  nicht  verflüssigende,  nach  Gram  färbbare  Kokken, 

5)  verflüssigende,  nach  Gram  färbbare  Kokken, 

6)  Hefe-  und  Schimmelpilze. 

In  diesen  Kategorieen  sind  verschiedene,  bezüglich  der  angegebenen 
Punkte  sich  gleich  verhaltende  Bakteriensorten  zusammengefaßt,  so  daß 
die  Zahl  der  einzelnen  Arten  in  Wirklichkeit  noch  größer  ist  Ein 
starkes  Vorwiegen  der  einen  oder  anderen  Art  wurde  nicht  bemerkt 
Auf  die  nähere  Bestimmung  der  Bakterien  habe  ich  mich  nicht  ein- 
gelassen. 

Die  Vergiftung  bewerkstelligte  ich  dadurch,  daß  ich  eine  2-proz. 
wässrige  Sublimatlösung  mittels  der  P rav  az 'sehen  Spritze  den  Tieren 
unter  die  Rückenhaut  injizierte.  Ich  nahm  2 kleine,  2 mittelgroße  und 
2 große  Kaninchen.  Die  kleinen  bekamen  je  0,06  Sublimat,  das  eine 
in  2,  das  andere  in  3 gleichen  Portionen.  Das  eine  mittelgroße  bekam 
0,04,  das  andere  0,05,  jedes  in  2 Tagen.  Die  großen  erhielten  je  0,12, 
das  eine  in  3,  das  andere  in  6 Tagen.  3 von  den  Tieren  starben,  eben- 
soviele  wurden  durch  Chloroform  getötet 

Der  pathologisch  - anatomische  Befund  der  Darmschleimhaut  stimmte 
in  allen  Fällen  genau  überein  mit  dem  von  Heilborn1),  dem  wir  die 
genaueste  Beschreibung  verdanken.  Nur  möchte  ich  hinzufügeu,  daß 
in  den  nekrotisch  gewordenen  Partieen  und  in  noch  tieferen  Schichten 
der  Querfalten  des  Coecum  und  der  Schleimhaut  des  benachbarten 
Colon-  und  Ileumteils  massenhaft  Stäbchen  vorhanden  waren,  welche 
sich  nach  Gram  entfärbten. 

Der  Inhalt  des  ganzen  Darms  mit  Ausnahme  des  Rectum  war 
flüssig;  es  wurde  von  demjenigen  des  Duodenum,  der  Mitte  des  Jejunum, 
des  unteren  Teils  des  Ileum  gerade  am  Uebergang  zum  Coecum,  der 
Mitte  des  Coecum  und  der  Mitte  des  Rectum  je  eine  Platinöse  genommen 
und  Plattenkulturen  angelegt.  Jedesmal  hatte  ich  in  den  betreffenden 
Darmabschnitt  ein  kleines  Loch  mit  der  sterilen  Scheere  gemacht  und 
durch  dieses  den  Inhalt  entnommen.  Der  Kot  im  Rectum  war  spärlich, 
geformt  und  weich ; derselbe  wurde  durchschnitten,  von  der  Mitte  wurde 
ein  Partikelchen  mit  der  Platinnadel  herausgenomraen  und  zur  Be- 
schickung der  Platten  verwandt.  Erst  nach  Anlegung  der  Kultur  schnitt 
ich  den  Darmkanal  auf  und  besichtigte  die  anderen  Organe. 

In  allen  so  angelegten  Kulturen  fiel  die  ungeheuere  Zahl  der  Ko- 
lonieen auf,  die  die  Zahl  der  aus  dem  Inhalt  gesunder  Kaninchendärme 


1)  a.  a.  0. 
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gewonnenen  Kolonieen  außerordentlich  übertraf,  selbst  auf  Platten  erster 
Verdünnung  waren  die  Kolonieen  meist  nicht  zu  zählen,  was  bei  der 
gleichen  Verdünnung  des  normalen  Darminhalts  nicht  vorkam. 

Die  Kultur  aus  dem  Inhalt  des  Coeeum,  in  welchem  die  durch  die 
Vergiftung  erzeugte  Veränderung  immer  am  stärksten  ausgeprägt  war, 
wies  bei  allen  Versuchstieren  die  größte  Kolonieenzahl  auf.  Die  Kulturen 
aus  dem  unteren  Ileum  unterschieden  sich  relativ  wenig  von  denen  bei 
gesunden  Tieren,  um  so  mehr  aber  diejenigen  aus  dem  Rectuminhalt, 
der  bei  vergifteten  Tieren  immer  unzählige  Kolonieen  aufgehen  ließ, 
während  sich  bei  den  gesunden  Tieren  keine,  bezw.  3,  bezw.  10  Ko- 
lonieen zeigten.  Die  Kolonieenzahl  aus  den  anderen  Darmabschnitten 
war  weniger  beständig.  Für  die  Verteilung  der  Bakterien  war  es  gleich- 
giltig,  ob  die  Tiere  getötet  oder  von  selbst  gestorben  waren. 

Die  ungeheure  Vermehrung  der  Bakterien  ist  bedingt  durch  Ueber- 
handnahme  einer  einzigen  Art,  die  auch  im  gesunden  Darm  aufzufinden 
ist,  aber  nicht  in  größerer  Zahl,  als  andere  Arten,  welche  aus  dem  Darm 
vergifteter  Tiere  fast  gar  nicht  zu  züchten  sind. 

Diese  Bakterienart  ist  ein  Bacillus  von  nicht  ganz  konstanter  Form 
und  Größe,  einmal  plump  und  2 — 3mal  so  lang  wie  dick,  an  den  Enden 
abgestumpft,  ein  andermal  ziemlich  schlank,  3— 4mal  so  lang  wie  dick, 
mit  oft  abgestutzten  Enden.  In  den  frischen  Kulturen  war  die  Gestalt 
und  Größe  regelmäßiger,  sonst  lagen  große  und  kleine  Bacillen  durch- 
einander. Selten  bildeten  sie  lange  Ketten.  Bewegung  ziemlich  lebhaft, 
färbbar  mit  allen  gebräuchlichen  Farben,  leicht  entfärbbar  durch  Gram- 
sche  Behandlung.  Sporenbildung  nicht  zu  sehen.  Wachstum  bei  Zimmer- 
temperatur mäßig,  im  Brutofen  rasch,  in  2 Tagen  fast  das  Maxiraum 
erreichend.  Keine  Verflüssigung  der  Gelatine.  Auf  der  Oberfläche  der 
Gelatineplatte  sind  die  Kolonieen  hirsekorn-  bis  bohnengroß  oder  sogar 
noch  etwas  größer,  rundlich,  wenig  über  die  Oberfläche  erhaben,  in 
der  Mitte  etwas  dicker  als  am  Rande,  leicht  granuliert,  mäßig  glänzend 
graubräunlich,  am  Rande  fast  durchscheinend  und  farblos,  Rand  ziemlich 
grob  eingekerbt.  In  tieferen  Schichten  der  Gelatine  punktförmig,  bräun- 
lich. Längs  des  Stichkanals  in  Gelatine  kleine,  kaum  sichtbare  Zacken, 
der  Stichkanal  selbst  getrübt,  wolkig.  Stich  auf  Agar  ähnlich  dem 
Gelatinestich,  aber  mit  kleinen  und  großen  Blasen,  sowohl  längs  des 
Stichkanals,  als  auch  entfernt  von  demselben.  Auf  Kartoffel  glänzende, 
weißliche,  zarte  Häutchen.  Bouillon  anfangs  getrübt,  später  klar,  da 
die  Bacillen  auf  den  Boden  des  Glases  sinken.  Milch  gerinnt.  Die 
Indolreaktion  fiel,  soweit  ich  sie  ausgeführt  habe,  negativ  aus. 

Mit  der  so  charakterisierten  Bacillenart  machte  ich  Impfversuche, 
um  mich  über  ihre  Pathogenität  zu  orientieren.  Ich  benutzte  im  Ofen 
gezüchtete,  meist  etwa  24,  einigemale  2X24  Stunden  alte  Bouillonkulturen, 
die  von  gut  differenzierten  Kolonieen  48  Stunden  alter  Gelatineplatten- 
kulturen  abgeimpft  waren,  und  zwar  hatte  ich,  um  Bakterienauf- 
schwemmungen von  annähernd  gleicher  Infektionskraft  zu  erhalten,  je 
eine  Platinnadelspitze  in  10  ccm  Bouillon  übertragen.  Kontroll- 
untersucliungen  der  in  der  Bouillon  aufgegangenen  Organismen  habe 
ich  nie  unterlassen.  4 Kaninchen,  welche  unter  die  Rückenhaut  eine 
Injektion  von  je  1 ccm  Bouillonkultur  erhalten  hatten,  blieben  gesund. 
Ein  Kaninchen  erhielt  mittels  N öl  a ton-  Katheters,  den  ich  in  seiner 
ganzen  Länge  ins  Rectum  schob,  eine  Darminjection  von  5 ccm;  es  blieb 
ebenfalls  gesund.  Auf  gleiche  Weise  behandelte  ich  ein  weiteres  Ka- 
ninchen mit  einer  Injektion  von  10  ccm.  Dabei  wurde  keine  Gewalt 
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angewandt,  der  Katheter  ging  leicht  durch,  beim  Herausnehmen  be- 
merkte ich  aber  ein  wenig  Blut  an  der  Spitze.  Das  Tier,  das  bis  da- 
hin ganz  munter  gewesen  war,  machte  gleich  nach  der  Injektion  einen 
kränklichen  Eindruck,  legte  sich  langgestreckt  auf  den  Bauch,  fraß  nichts, 
rührte  sich  nicht  und  starb  nach  19  Stunden.  4 Stunden  nach  dem 
Tode  wurde  die  Sektion  mit  folgendem  Ergebnis  vorgenommen: 

Bauch  aufgetrieben,  Peritonealflüssigkeit  etwas  vermehrt,  hier  und  da 
Fibringerinnsel  auf  den  Darm  schlingen.  Duodenum  ohne  Veränderung. 
Der  übrige  Dünndarm  aufgetrieben,  mit  Gas  und  flüssigem  Kot  gefüllt. 
Der  Dickdarm  ohne  wesentlichen  Befund;  der  untere  Teil  des  Rectum 
etwa  in  der  Ausdehnung  von  17  cm  mit  sehr  zahlreichen  kleinen  sub- 
serösen Hämorrhagieen  besetzt,  im  Lumen  nur  etwas  Schleim.  Schleim- 
haut mäßig  geschwollen,  ohne  Blutungen.  Eine  Verletzung  der  Darm- 
wand, die  etwa  vom  Katheter  hätte  herrühren  können,  wurde  nicht  ge- 
funden. Linke  Niere  mit  vielen  oberflächlichen  Blutungen,  Parenchym 
etwas  gerötet  und  getrübt,  rechte  Niere  ebenso,  aber  ohne  Blutungen. 
Aus  dem  Darminhalt  gingen  auf  Gelatine  unzählige  Kolonieen  der  in- 
jizierten Art  auf;  der  Inhalt  des  Duodenum  lieferte  die  meisten,  der 
des  Rectum  die  wenigsten  Kolonieen,  genau  umgekehrt  wie  bei  der 
Quecksilbervergiftung.  Die  Peritonealflüssigkeit  zeigte  mikroskopisch 
dieselben  Bacillen,  im  Milzsaft  und  Herzblut  wurden  mikroskopisch  keine 
Bakterien  gefunden,  kulturell  aber  wohl. 

6 Meerschweinchen,  denen  ich  verschiedene  Mengen  der  Bouillon- 
kultur (0,15 — 1,0  ccm)  subkutan  injizierte,  blieben  gesund.  Von  7 Mäusen, 
die  auf  gleiche  Weise  mit  Injektionen  von  0,1 — 0,5  ccm  behandelt  wurden, 
starben  3,  die  übrigen  4 wurden  getötet.  Die  Untersuchung  fiel  immer 
negativ  aus,  nur  bei  einer,  die  innerhalb  der  ersten  19  Stunden  gestorben 
war,  enthielt  die  Peritonealflüssigkeit  und  der  Milzsaft  Bakterien.  Da 
sich  nicht  genau  feststellen  ließ,  wann  diese  Maus  gestorben  und  das 
Herzblut  steril  war,  kann  ich  den  Befund  in  der  Peritonealflüssigkeit 
und  im  Milzsaft  nicht  ohne  weiteres  als  Infektion  deuten. 

Alle  diese  Impfversuche  zeigen,  daß  die  subkutane  Injektion  von 
nicht  zu  großen  Mengen  der  Bacillen  keine  besondere  Wirkung  hat; 
auch  die  Einführung  der  Bakterien  in  den  Darm  wurde  ohne  Schaden 
vertragen,  mit  Ausnahme  des  einen  Falles,  in  dem  eine  Verletzung  der 
Darmwand  stattgefunden  hat.  Der  pathologisch -anatomische  Befund 
in  diesem  Falle  stimmt  durchaus  nicht  überein  mit  demjenigen  bei  der 
Q uecksilbervergiftu  n g. 

Das  Resultat  meiner  Arbeit  läßt  sich  kurz  zusammenfassen  in 
folgenden  Sätzen : 

1)  Durch  die  schwere  Schädigung  der  Darmwand  bei  der  Queck- 
silbervergiftung wird  eine  Bakterienart  ganz  besonders  in  ihrer  Ver- 
mehrung begünstigt. 

2)  Diese  Bakterienvermehrung  kann  aber  nicht  umgekehrt  die  Ur- 
sache für  die  Darmentzündung  sein,  denn  die  Einführung  der  Bakterien 
in  den  Darm  macht  entweder  gar  keine  oder  ganz  andere  anatomische 
Veränderungen. 

Die  Bakteriensorte,  welche  bei  der  Quecksilbervergiftung  im  Darm 
so  stark  überhand  nimmt,  ist  sehr  wahrscheinlich  Bacillus  coli  communis; 
durch  seine  ungeheure  Vermehrung  werden  die  anderen  Bakterien, 
welche  im  normalen  Darm  mit  ihm  zusammen  sehr  gut  fortkommen 
können,  faßt  ganz  zu  Grunde  gerichtet. 
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Nachdruck  verboten. 

Zur  Kenntnis  der  Acoleinae. 

Von  0.  Fuhrmann,  Acaddmie  Neuchätel. 

Mit  12  Figuren. 

Zwei  getrenntgeschlechtige  Cestoden. 

1.  Dioicocestus  Paronai  Fuhrmann. 

Fig.  1-3. 

Wie  der  Name  es  ausdrückt,  ist  diese  Art  getrennten  Geschlechts, 
s«o  daß  wir  auch  in  der  Gruppe  der  Cestoden,  allerdings  unerwartet, 
e ine  Differenzierung  und  Trennung  der  Geschlechter  treffen,  wie  solches 
bei  Turbellarien  und  Trematoden  ausnahmsweise  vorkommt.  Der  Wirt 
dieses  eigentümlichen  Cestoden  ist: 

Plegadis  guarauna  (Lin.),  ein  Vogel  Südamerikas. 

Die  beiden,  mir  zur  Verfügung  stehenden  Exemplare,  ein  Männchen 
und  ein  Weibchen,  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Prof.  C.  Parona 
in  Genua,  nach  welchem  ich  mir  auch  erlaube,  die  Art  zu  benennen. 

Das  Männchen  ist  ca.  7 cm  lang,  mit  sehr  kurzgliederiger  Strobila, 
die  sehr  rasch  das  Maximum  der  Breite  (4  mm)  erreicht,  so  daß  der 
Wurm  auf  seiner  ganzen  Länge  fast  gleich  breit  ist.  Die  letzten  Glieder 
sind  allerdings  etwas  schmäler,  aber  auch  bedeutend  länger  als  vorn, 
wie  solches  bei  kurzgliederigen  Tänien  sehr  häufig  der  Fall  ist.  Auf- 
fallend ist  die  Dicke  des  Wurmes;  sie  beträgt  1,5  mm.  Der  Scolex 
fehlt  leider;  er  ist  direkt  hinter  den  Saugnäpfen  abgerissen. 

Die  Muskulatur  zeigt  die  eigentümliche  Anordnung,  wie  sie  die 
Regel  ist  für  die  Vertreter  der  von  mir  begründeten  Subfamilie  der 
Acoleinae.  Wir  haben  3 Transversal-  und  2 Längsmuskelsysteme,  die 
miteinander  alternieren.  Zu  innerst  findet  sich  ein  mächtiges  Quer- 
muskelsystem, worauf  eine  Zone  Längsmuskelbündel  folgt,  die  einen 
größten  dorsoventralen  Durchmesser  von  ca.  0,09  mm  haben  und  etwa 
100  Fasern  enthalten.  Sehr  oft  sieht  man  an  Stelle  eines  großen 
Bündels  2 oder  3 kleinere,  die  zusammen  die  Faserzahl  des  großen 
Bündels  haben  und  wohl  durch  Auflösung  des  letzteren  entstanden  sind. 
Die  zweite  nun  folgende  Quermuskelschicht  ist  bedeutend  schwächer. 
Weniger  hat  die  zweite  Längsmuskelzone  an  Mächtigkeit  abgenommen. 
Die  dritte,  äußerste,  Transversalmuskelschicht  ist  ebenfalls  schwach  ent- 
wickelt. Die  Längsmuskelbündel  werden  gegen  die  lateralen  Seiten  der 
Proglottis  in  kleinere  Bündel  aufgelöst,  zwischen  welchen  nach  außen 
Fasern  des  inneren  Quermuskelsystems  ansstrahlen.  Dieses  wohlent- 
wickelte Muskelsystem  nimmt  dorsal  und  ventral  ein  Drittel  der  Dicke 
des  Wurmes  in  Anspruch,  so  daß  für  das  die  Geschlechtsorgane  ent- 
haltende Markparenchym  nur  etwa  */„  des  Höhendurchmessers  übrig 
bleibt.  Die  Dorsoventralfasern  sind  nicht  besonders  stark  entwickelt. 

Im  Markparenchym  finden  wir  jederseits  3 starke  Längsnerven, 
von  welchen  der  sonst  bei  den  meisten  Cestoden  allein  sichtbare  mittlere 
Nerv  der  stärkste  ist  Zwischen  den  Längsmuskelbündeln  sieht  man  sehr 
zahlreiche,  große,  ganglienzellenartige  Zellgebilde  mit  zahlreichen  Aus- 
läufern. 
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Das  Wassergefäßsystem  besteht  aus  2 Paar  Längsgefäßen, 
von  welchen  besonders  das  dorsale  starkwandig  und  muskulös  zu  sein 
scheint  und  von  zahlreichen  kleinen  Zellen  umgeben  ist.  Beide  Längs- 
gefäße sind  durch  Quergefäße  miteinander  verbunden. 

Die  Geschlechtsorgane  bestehen  aus  den  das  Markparenchym 
erfüllenden  Hodenbläschen  in  der  Zahl  von  ca.  120,  die  undeutlich  in 
eine  linke  und  rechte  llodengruppe  geteilt  sind.  Von  denselben  geht 
jederseits  ein  starkwandiges  Vas  deferens  zwischen  den  beiden  Wasser- 
gefäßen und  dem  Iiauptnerven  und  dorsalen  Begleitnerven  durch  nach 
den  beiden  fast  sphärischen  Cirrusbeuteln.  Eine  Vesicula  semi- 
nalis  fehlt.  Der  Cirrusbeutel,  offenbar  stark  kontraktiert,  besitzt  einen 
Durchmesser  von  0,17  mm.  Die  Wandung  besteht  aus  einer  inneren, 
starken  Membran , worauf  eine  mächtige  Muskelschicht  mit  ihr 
außen  aufliegendeu  Myoblasten  folgt  (s.  big.  1).  Die  Muskulatur  ist 

nicht  in  2 Schichten  geschie- 
den, es  fehlt  die  innere  Ring- 
muskclschicht  und  es  sind  nur 
die  sich  mannigfach  kreuzen- 
den Längsmuskelfasern  ent- 
wickelt. Sie  sind  es,  welche 
durch  ihre  Kontraktion  den 
mächtigen,  mit  feinen  Dornen 
besetzten  Cirrus  ausstülpen. 
Der  letztere  selbst  besitzt  eine 
sehr  deutlich  entwickelte  Bing- 
und  Längsmuskulatur  und 
außerdem  noch  Fasern,  die 
vom  spermaleitenden  Kanal 
nach  hinten  sich  an  der  Wan- 
dung des  Cirrusbeutels  fest- 
setzen und  so  als  Refrak- 
toren desselben  funktionieren. 
Doch  nicht  nur  der  Cirrus 
kann  weit  ausgestreckt  werden,  sondern  mit  ihm  findet  man  fast  immer 
auch  die  tiefe  Genitalkloake  vollständig  ausgestülpt,  so  daß  der  Cirrus 
wie  auf  einem  Stiel  befestigt  erscheint,  an  dessen  Ende  der  sphärische 
Cirrusbeutel  sich  findet  (s.  Fig.  1).  Das  diesen  Stiel  erfüllende  Parenchym, 


Fig.  1.  Flächenschnitt  durch  2 Proglottiden 
des  Männchens  von  Dwicoccstus  Paronai  mihi.  Cbi 
Cimisbeutel  mitsamt  Genitalklonke  ausgestülpt, 
E Retraktor  des  Cirrusbeutels,  Ec  Refraktor  des 
Cirrus, 


Fig,  2.  Flächenschnitt  durch  eine  Froglottis  des  Weibchens  von  fHtnenecstut  Pnrmuti. 
/’  umgewandcltcs  Parenchym  zwischen  der  i ’uticula  und  der  Endblase  Eb  der  Vagina. 
Et  Receptaculum  seminis,  Yg  Vagina,  I)'  Wassergefäß,  N Längsnerv. 


das  im  Ruhezustände  des  Penis  eine  konische,  hinter  dem  Cirrusbeufel 
gelegene  Parenchymzone  bildet,  zeigt  eine  besondere  Struktur.  Es  sind 
die  Maschen  desselben  von  feinen  Granula  erfüllt,  so  daß  es  sich  deut- 
lich vom  umliegenden  Parenchym  unterscheidet.  Natürlich  findet  sich 
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ein  gut  entwickelter  Refraktor  des  Cirrusbeutels,  welcher  denselben 
sowie  die  ausgestülpte  Kloake  wieder  an  ihre  normale,  vom  äußeren 
Proglottidenrande  ziemlich  weit  nach  innen  liegende  Stelle  zurückzuziehen 
vermag. 

Als  Retraktor  der  Kloake  funktionieren  auch  die  an  der  Cuticula 
sich  befestigenden,  vom  inneren  Transversalmuskelsystem  am  beider- 
seitigen Rande  ausstrahlenden  Muskelfasern. 

Bereits  ca.  15  mm  hinter  dem  Scolex  sind  die  Hoden  verschwunden 
und  findet  man  kein  Sperma  mehr  in  der  Proglottis.  Die  Cirrusbeutel 
aber  fahren  fort  zu  wachsen,  obwohl  funktionslos,  und  erreichen  hinten 
(7  cm)  einen  Durchmesser  von  0,24  mm.  In  den  hinteren  Proglottiden, 
die  von  den  männlichen  Geschlechtsorganen  nur  noch  den  Cirrusbeutel 
und  ein  Stück  des  Vas  deferens  enthalten,  sieht  man  auf  der  Ventral- 
seite des  Markparenchyms  kleine  Zellanhäufungen,  die  vielleicht  eine 
Anlage  der  weiblichen  Geschlechtsdrüsen  darstellen,  welche  aber  auf 
diesem  rudimentären  Stadium  der  Entwickelung  verbleiben. 

Das  Weibchen  ist  ca.  6 cm  lang  bei  einer  größten  Breite  von 
5 mm  und  einer  Dicke  von  2 mm.  Es  ist  also  etwas  breiter  und 
namentlich  dicker  als  das  Männchen.  Der  Scolex  fehlt  ebenfalls.  Die 


eigentümliche  Parenchymmuskulatur,  das  Wassergefäßsystem  und  das 
Nervensystem  sind  gleichgebaut  wie  bei  Letzterem.  Die  weiblichen  Ge- 
schlechtsdrüsen sind  bereits  sehr  früh  angelegt,  ebenso  die  un paare 
Vagina1)  mit  ihren  Receptaculi  seminalis.  Die  Geschlechtsdrüsen 
sind  anfangs,  wenn  noch  sehr  jung,  von  reticulärem  Bau.  Der  Dotterstock 
ist  sehr  groß,  leicht  gelappt  und  dorsal,  zwischen  den  beiden  Flügeln  des 
Ovariums  gelegen.  Beide  sind  immer  etwas  seitlich  von  der  Mittellinie 
verschoben  und  zwar  der  Seite  genähert,  nach  welcher  die  unregel- 
mäßig abwechselnde  Vagina  verläuft. 


DasOvarium  scheint  dop- 
pelt zu  sein,  da  seine  beiden 
Flügel  durch  trichterförmige 
Ovidukte  sich  miteinander 
vereinigen ; Ovidukte,  die  auch 
in  der  Jugend  keine  Eizellen 
enthalten.  Diese  beiden  Ka- 
näle zeigen  eine  aus  platten, 
polygonalen  Zellen  bestehende 
epitheliale  Wandung.  Dieses 
Epithel  scheint  sich  nicht  auf 
die  beiden  Ovarien  fortzu- 
setzen, wohl  aber  auf  den 
unpaaren  Ovidukt,  der  blasen- 
artig erweitert  beginnt  (siehe 
Fig.  3).  Das  Ovarium  ist  tief 
gelappt  und  die  reifen  Ei- 
zellen messen  0,0126  mm 
Der  dorsalwärts  verlaufende 
Ovidukt  ist  sehr  kurz,  denn 
bald  mündet  der  Dottergang 
und  die  einseitig  gelegene 


Fig.  3.  Teil  eines  Querschnittes  durch  eine 
Troglottisdes  Weibchens  von  D.  Paronai.  Vg  Vagina, 
R»  Receptneulum  seminis,  od  Ovidukt,  ot  die  paa- 
rigen Ovidukte,  oo  Ootyp,  id  Srhalendrüse,  l>o  Dotter- 
stock, Dg  Dottergang,  »g  Uteringang,  « Uterus, 
ud  Uterusmunddriise,  E Eier  auf  der  Wanderung 
zum  Uterus. 


lj  Also  nicht  doppelt,  wio  ich  irrtümlich  in  der  vorläufigen  Mitteilung  im  Zool. 
Anzeiger,  p.  59  angab. 
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Schalemlrüse  in  ihn.  Von  hier  an  verläuft  er  als  Uteringang  in  zahl- 
reichen Windungen  zunächst  dorsal,  dann  zur  Ventralfläche,  wo  unter- 
halb des  Ovariums  der  junge  Uterus  in  Form  eines  quer  verlaufenden 
Rohres  liegt. 

Da,  wo  der  Uteringang  in  den  Uterus  mündet,  liegt  eine  Gruppe 
von  Zellen,  welche  vielleicht  eine  Uterusmunddrüse  darstellen.  Die  Eier 
sind  dreischalig  (Durchmesser  0,02  mm,  0,03  mm,  0,072  mm).  Die 
mittlere  Schale  ist  dicker  als  die  beiden  anderen.  Der  Embryo  besitzt 
6 Haken.  Die  unpaare  Vagina  mündet  in  der  Mitte  des  Oviduktes; 
sie  verläuft  in  gerader  Linie  zum  Gliedrande,  wo  sie  aber  nicht  aus- 
mündet, sondern  vorher  Halt  macht.  Die  kurze  Strecke  zwischen  der 
starken  Cuticula  und  dem  blasenförmig  aufgetriebenen  Ende  der  Vagina 
ist  von  einem  besonderen,  sich  mit  Hämalaun  dunkel  färbenden  Paren- 
chym erfüllt.  Da  der  Cirrus  fast  so  dick  ist  als  die  weibliche  Proglottis 
laug,  so  ist  es  nicht  wohl  möglich,  die  Ausmündung  der  Vagina  zu  über- 
sehen, da  dieselbe  ebenfalls  ziemlich  weit  sein  müßte.  Ich  glaube,  daß 
die  Begattung  so  vor  sich  geht,  daß  der  mächtige  muskulöse  Cirrus 
am  Rande  der  weiblichen  Proglottis  unter  dem  überhängenden  Ring- 
wulst des  vorhergehenden  Gliedes  sich  einschiebt  und  dann,  die  Cuticula 
durchdringend,  ins  Parenchym  sich  einbohrt,  wo  er  das  Sperma  in  die 
Vagina  injiziert  Der  Penis  zieht  sich  dann  zurück  und  die  Wunde  wird 
von  dem  kernreichen,  sich  dunkel  färbenden  Parenchym  rasch  verheilt. 
Da  die  Proglottiden  sehr  kurz  sind,  so  wird  der  Penis  leicht  beim  Ein- 
dringen die  richtige  Stelle  treffen.  Daß  die  Befruchtung  so  vor  sich  gehen 
muß,  ergiebt  sich  daraus,  daß  die  beiden  kleinen,  am  äußeren  Endteil 
der  Vagina  sich  findenden  Receptaculi  seminalis  häufig  von  Sperma  erfüllt 
sind.  Diese  beiden  Reservoire  sowie  natürlich  auch  die  immer  leere 
Endblase  der  Vagina  liegen  außerhalb  des  Längsnerven.  Ein  weiteres 
Receptaculum  findet  sich  kurz  vor  der  Einmündung  der  Vagina  in  den 
Ovidukt. 

2.  IHoicocestus  aspera  (Mehlis). 

Syn.  T.  aspera  Mehlis;  T.  lanceolata  Rud.  (ex  parte). 

Fig.  4 — 6. 

In  dem  von  Herrn  Prof.  Krabbe  mir  gütigst  zur  Untersuchung 
überlassenen  Material  fanden  sich  zwei  aus  Podiceps  collaris  (Fundort 
Sjalland)  stammende  Cestoden,  von  welchen  der  eine  als  T.  aspera,  der 
andere  als  T.  lanceolata  bezeichnet  war.  Die  Untersuchung  ergab,  daß 
die  beiden  sehr  sorgfältig  konservierten  Exemplare  einer  Art  angehörten, 
von  welchen  das  eine  nur  männliche,  das  andere  nur  weibliche  Ge 
schlechtsorgane  besaß.  Durch  die  Güte  des  Herrn  Prof.  Müller  in 
Greifswald  erhielt  ich  aus  der  Creplin’schen  Sammlung  7 Exemplare 
dieses  Cestoden,  von  welchen  3 Männchen  und  4 Weibchen  waren.  Die- 
selben stammten  aus  Podiceps  griseigma  Bodd.  (Fundort  Wolgast). 
Ebenso  erhielt  ich  aus  der  Rudolplii’schen  Sammlung  in  Berlin 
2 Paar  Exemplare,  von  welchen  jedes  aus  einem  Individuum  von  Podi- 
ceps griseigena  Bodd.  (Fundort  Berlin)  stammte  und  als  T.  lanceolata 
Goeze  (—  T.  aspera  Mehlis)  bezeichnet  waren.  Diese,  wohl  die  Mehl  is- 
schen  Originalexemplare,  zeigten  ebenfalls  dieselbe  Eigentümlichkeit  der 
Getrenntgeschlechtigkeit.  Mehlis  hat  außerdem  (Diesing,  Rev.  der 
Cephaloeotylen.  1864.  p.  59)  diesen  Cestoden  noch  in  Clausthal  (im  Harz) 
gesammelt.  Aus  demselben  Wirte  erhielt  ich  2 Exemplare  aus  dem  Museum 
in  München  zur  Einsicht. 
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Das  Weibchen  erreicht  im  Maximum  eine  Länge  von  34  cm  (Greifs* 
walder  Exemplare)  und  je  nach  dem  Kontraktionszustand  eine  Breite 
von  8 — 11  Vs  mm.  Das  dazu  gehörige  Männchen  ist  immer  etwas 
kleiner,  im  Maximum  28  cm  lang  und  6—9  mm  breit.  Immer  ist  das 
Weibchen  etwa  doppelt  so  dick  (4  mm)  als  das  Männchen,  so  daß  die 
beiden  Geschlechter  schon  äußerlich  sofort  zu  erkennen  sind.  Auffallend 
ist,  daß  bei  diesen  getrenntgeschlechtigen  Arten  nur  je  ein  Männchen 
und  ein  Weibchen  in  demselben  Wirte  zu  sein  scheinen l).  Dies  war 
auch  der  Fall  für  D.  Paronai  und  ebenso  für  die  Expemplare  aus 
den  Sammlungen  von  Krabbe,  Rudolphi  und  Sieb  old.  Die  zahl- 
reichen Exemplare  von  D.  asptra  in  der  Cr eplin 'sehen  Sammlung 
stammen  vielleicht  aus  mehreren  Individuen  von  Podiceps. 

Der  Scolex  des  Männchens  ist  bei  anscheinend  gleichem  Kontrak- 
tionszustand in  allen  seinen  Teilen  etwas  größer  als  der  des  Weibchens, 
diese  Differenz  ist  aber  so  gering,  daß  sie  vielleicht  nur  zufällig  ist. 
Die  Gestalt  desselben  ist  bei  beiden  ganz  dieselbe.  Er  besitzt  beim 
Männchen  einen  Durchmesser  von  0,76  mm  (?  0,68  mm).  Die  kleinen 
runden  Saugnäpfe  besitzen  einen  Diameter  von  0,19  mm  (?  0,16  mm). 
Das  Rosteilum  zeigt  am  hakentragenden  Ende  einen  Durchmesser  von 
0,28  mm  (?  0,25  mm),  die  Länge  beträgt  0,66  mm  ($  0,63  mm);  zurück- 
gezogen, wird  es  von  einem  weiten  Muskelsack  umhüllt.  Leider  fehlen 
die  Haken,  doch  sieht  man  ca.  30  Ansätze  solcher  am  Vorderende  des 
Rüssels.  Die  Strobila,  die  sofort  hinter  dem  kaum  deutlich  abgesetzten 
Scolex  beginnt,  erinnert  in  ihrer  Form  an  die  der  Anoplocephaliden, 
sie  besteht  aus  sehr  kurzen,  vorn  kaum  i/t  mm  langen  Gliedern,  die 
nur  am  Hinterende  etwas  länger  sind.  Ein  Halsteil  fehlt,  wie  schon 
bemerkt,  fast  vollkommen,  denn  bereits  0,38  mm  hinter  dem  Kopfe 
sieht  man  die  Anlagen  der  Geschlechtsorgane.  Das  Maximum  der  Breite 
wird  sehr  rasch  erreicht,  meist  schon  innerhalb  des  ersten  Drittels,  und 
nimmt  von  da  an  dann  die  Strobila  sehr  langsam  an  Breite  ab.  In  der 
Anatomie  des  Männchens  und  Weibchens  zeigen  die  eigentümliche 
Muskulatur  und  das  Exkretions-  und  Nervensystem  genau  dieselben  Ver- 
hältnisse, was  für  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Formen  spricht. 

Die  Muskulatur  zeigt  dieselben  Verhältnisse  wie  bei  D.  Paronai. 
Die  drei  mit  den  beiden  Längsmuskelzonen  alternierenden  Quermuskel- 
lagen sind  sehr  stark  entwickelt.  Die  inneren  Transversalmuskelfasern 
strahlen  am  seitlichen  Rande  der  Proglottis  zwischen  den  infolgedessen 
in  kleine  Bündel  sich  auflösenden  Längsmuskelbündeln  durch,  ins 
Rindenparenchym  aus.  Eigentümlich  ist,  daß  innerhalb  des  Markparen- 
chyms in  unmittelbarer  Nähe  der  Längsnerven  und  zum  Teil  denselben 
eng  anliegend  und  in  dieselben  hineindringend  kleine  Längsmuskelbündel 
liegen.  Beim  Weibchen  finden  sich  ungefähr  7,  3 — 8 Fasern  umfassende 
Bündel,  von  welchen  2 oder  3 dem  Haupt-  und  den  Begleitnerven  dicht 
anliegen.  Beim  Männchen  ist  die  Zahl  dieser  Bündel  nur  etwa  halb  so 
groß.  Die  Dorsoventralmuskulatur  ist  sehr  stark  entwickelt  und  besitzen 
die  Fasern  Myoblasten.  Außerdem  ist  noch  zu  erwähnen,  daß,  wie  bei 
manchen  anderen  Tänien,  im  äußeren  Parenchym  vom  Hinterrande  der 
tief  eingeschnittenen  Proglottis  zum  Vorderrande  derselben  sehr  zahl- 
reiche Muskelfasern  ziehen.  Natürlich  ist  die  ganze  Muskulatur  bei 
dem  weniger  breiten  und  nur  halb  so  dicken  Männchen  ein  wenig 
schwächer  entwickelt  als  beim  Weibchen. 


1)  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  einer  dritten  Art  dieses  Genus,  welche  ich  in  der 
Cestodensammlung  des  Britischen  Museums  fand. 
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Das  Nervensystem  besteht  aus  3 Paar  mächtigen  Längsnerven, 
von  welchen  der  mittlere  der  größte,  und  auf  Querschnitten  eine  relativ 
weitmaschige  Struktur  zeigt 

Das  Wassergefäßsystem  besteht  aus  2 Paar  Längsgefäßen, 
von  welchen  das  ventrale  am  Hinterrande  der  Proglottis  durch  ein  sehr 
weites  Quergefäß  verbunden  ist  Beide  Längsgefäße  sind  ziemlich  weit 
und  von  zahlreichen  Zellen  umgeben;  das  dorsale,  das  etwas  enger  ist, 
scheint  stark  muskulös  zu  sein. 

Das  Männchen.  Die  männlichen  Geschlechtsorgane  sind  doppelt 
Direkt  hinter  dem  Scolex  sieht  man,  weit  nach  innen  vom  Proglottiden- 
rande  gelegen,  die  erste  Anlage  der  beiden  Cirrusbeutel.  Wir  finden, 
das  Markparenchym  erfüllend,  in  zwei  Gruppen  getrennt,  die  in  6-  bis 
7-facher  Lage  übereinander  liegenden  Hoden,  je  ca.  130  für  jedes  der 
beiden  Kopulationsorgane.  Die  Hoden  zeigen  nicht  die  übliche  Form, 
indem  die  Vasa  efferentia  denselben  Durchmesser  zeigen  wie  der 
Hoden,  so  daß  die  Geschlechtsdrüsen  und  deren  Leitungswege  ein  System 
von  Schläuchen  bilden,  welche  sich  in  das  sehr  weite  (9,018  mm),  stark- 
wandige  Vas  deferens  ergießen.  Dieses  Vas  deferens  verläuft  nicht 
dorsal,  sondern  in  der  Mitte  zwischen  den  Hodenschläuchen  durch,  um 
am  Rande  zwischen  den  beiden  Wassergefäßen  und  über  dem  Haupt- 
nerven durchgehend,  in  den  Cirrusbeutel  einzutreten.  Derselbe  zeigt 
dieselbe  Form  und  Struktur  wie  bei  I).  Paronai,  er  ist  also  bei  voll- 
ständig ausgestrecktem  Cirrus  fast  sphärisch.  Das  Vas  deferens 
erweitert  sich  kurz  nach  dem  Eintritt  in  den  muskulösen  Beutel  zu 
einer  kleinen,  muskulösen  Vesicula  seminalis.  Der  ebenfalls  sehr 
muskulöse  Penis  ist  mit  Haken  bewaffnet,  die  große  Aehnlichkeit  mit 
Rosteilumhaken  haben.  Die  größten,  am  Vorderende  gelegenen,  sind 
etwa  0,018  mm  lang  (Fig.  4).  Der  Durchmesser  des  kugeligen  Cirrus- 
beutels des  Krabbe 'sehen  Exemplare  besitzt  im  kontraktierten  Zustand 


Fig.  4.  Haken  iles  Cirrus  von  D.  atpera  (Mehlis). 

Fig.  5.  Querschnitt  durch  eine  Proglottis  des  Weibchens  von  D.  atpera,.  (WTie  Fig.  3.) 
Fig.  6.  Ei  aus  dem  Uterus.  Dk  Dotterkern. 
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0,42  mm,  dagegen  bei  den  großen,  vollkommen  gestreckten  Greifswalder 
Exemplaren  0,3  mm  bei  einer  Länge  von  1,3  mm ! Die  Bewaffnung  des 
Cirrus  der  letzteren  ist  dieselbe.  Hinter  dem  Cirrusbeutel  liegt  die- 
selbe veränderte  Parenchym  masse  wie  bei  D.  Paronai.  Außer  dem 
Penis  kann  sich  noch,  wie  bei  der  ersteren  Art,  die  Genitalkloake  voll- 
ständig ausstülpen.  Ein  Refraktor,  der  am  Beutel  sich  anheftet,  sowie 
die  ausstrahlenden,  an  der  Kloakenwand  sich  fixierenden,  inneren  Trans- 
versalmuskeln ziehen  das  Ganze  zurück.  Eines  der  Exemplare  zeigte  in 
einer  größeren  Reihe  von  Proglottiden  (in  136)  nur  einseitige,  unregelmäßig 
abwechselnde,  männliche  Geschlechtsorgane,  wie  solches  beim  Weibchen 
der  Fall  ist,  während  in  den  53  ersten  Gliedern  wie  bei  allen  übrigen 
Exemplaren  die  Cirrusbeutel  doppelt  waren.  Schon  wenige  Centimeter 
hinter  dem  Scolex  verschwinden  die  Hoden  und  sieht  man  dann  deut- 
lich kleine,  ventral  gelegene  Kernanhäufungen,  die  vielleicht  Rudimente 
der  weiblichen  Geschlechtsorgane  sind. 

Das  Wreibchen,  dessen  äußere  Form  und  Größe  bereits  oben 
angegeben  ist,  besitzt  im  Gegensatz  zum  Männchen  einfache  Geschlechts- 
organe. Wir  finden  in  der  Mitte  der  sehr  kurzen  Proglottis  einen 
großen , tief  gelappten  Keimstock  und  dorsal  von  ihm , zwischen  den 
beiden  Flügeln  des  Ovariums  gelegen,  einen  Dotterstock,  dessen 
äußere  Kontur  kreisförmig,  bei  näherem  Zusehen  aber  als  ebenfalls  tief 
gelapptes  Organ  erscheint.  Der  an  seiner  Ursprungsstelle  trichterförmig 
erweiterte  Ovidukt  ist  sehr  kurz,  denn  der  Dottergang  mündet  sehr  nahe 
dem  Keimstock  in  den  zu  einem  Ootyp  erweiterten  Keimgang.  Eine 
Schalendrüse  scheint  zu  fehlen.  In  der  Mitte  zwischen  dem  Beginn  des 
Ovidukts  und  der  Eintrittsstelle  des  dorsal  herabsteigenden  Dottergangs 
mündet  die  Vagina,  welche  im  Gegensatz  zu  D.  Paronai  nur  ein  wenig 
deutliches,  spindelförmiges  Receptaculum  seminis  aufweist.  Häufig  trifft 
man  in  der  Vagina  reife  Eier.  Ziemlich  weit  vom  Proglottidenrande 
innerhalb  der  Parenchymmuskulatur  endigt  die  Vagina  blind  mit 
einer  bläschenförmigen  Erweiterung.  Zwischen  derselben  und  der 
papillenartig  vorgewölbten  Cuticula  der  Proglottis  findet  sich  eine  durch 
eine  stärkere  Färbbarkeit  ausgezeichnete  Parenchymmasse.  Die  Vagina 
verläuft,  wie  das  Vas  deferens,  zwischen  den  beiden  W'assergefäßen 
und  dem  dorsalen  Begleitnerven  und  dem  Hauptnerven  durch,  sie  ist  un- 
regelmäßig abwechselnd  bald  rechts,  bald  links  gelegen.  Vom  Ootyp 
verläuft  zuerst  dorsalwärts  und  dann  umwendend  der  Ventralseite  zu  in 
überaus  zahlreichen  Schlingen  der  Uteringang,  der  in  den  in  seiner 
Anlage  ganz  ventral  gelegenen  Uterus  mündet.  Sehr  häufig  sieht  man 
im  Uterusgang  Eier  auf  dem  Wege  zum  Uterus;  oft  sind  mehrere  (bis  8) 
zusammen  und  erweitern  dann  natürlich  an  dieser  Stelle  den  elasti- 
schen Uteringang  blasenförmig.  Füllt  sich  der  Uterus  mit  Eiern,  so 
bilden  sich  zunächst  dorsale  Ausbuchtungen,  die  in  vollkommen  reifen 
Gliedern  sich  berühren,  so  daß  das  ganze  Markparenchym  von  ihnen 
erfüllt  wird.  Die  Eier  besitzen  in  den  reifsten,  mir  zur  Verfügung 
stehenden  Gliedern  2 Schalen,  beide  sphärisch;  die  erstere,  welche  den 
Embryo  eng  umschließt,  mißt  bis  0,036  mm,  die  zweite  0,09  mm  im 
Durchmesser. 

Acoleus  vaginatus  (Rud.). 

Syn.  Acoleus  armatus  Fuhrmann. 

T.  vaginata  Rud. 

Durch  das  Entgegenkommen  des  Berliner  Museums  erhielt  ich  die 
R u d o 1 p h i ’schen  Typen  zur  Bearbeitung  und  so  auch  den  von  T.  vagi- 

Ente  AM.  XXVU1.  Bd.  24 
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nata  Rud.,  dessen  Untersuchung  zeigte,  daß  letztere  Art  identisch  ist 
mit  dem  von  mir  beschriebenen  Acoleus  armatm1). 

Von  T.  vaginata  waren  als  brauchbarer  Speciescharakter  einzig  die 
reifen  Eier  bekannt,  die  an  beiden  Polen  eine  charakteristische  Ver- 
dickung der  Schale  besitzen  (s.  Krabbe,  Bidrag  til  kundskab  om  Fug- 
lenes  Baendelorme.  1869.  Fig.  189).  Bei  dem  von  mir  früher  unter- 
suchten Exemplare  waren  die  Eier  noch  nicht  reif,  so  daß  mir  die  Iden- 
tität der  Art  entgangen  war.  Ich  hatte  ferner  in  meiner  früheren  Arbeit 
nur  angeben  können,  daß  Gyrocoelia  perversus  und  Acoleus  armatm  in 
Limosa  (rufa)  lapponica  (L.)  nnd  Himantopus  autumnalis  vorkomme, 
ohne  sagen  zu  können,  welchem  dieser  beiden  Wirte  jede  der  beiden 
Arten  angehört.  Da  nun  Acolem  vaginatus  (=  Acoleus  armatm ) ein 
Parasit  von  Himantopus  himantopus  (L.)  ist,  so  wird  wohl  Gyrocoelia 
perversus  aus  Limosa  lapponica  stammen,  während  Himantopus  autumnalis 
ein  neuer  Wirt  für  Acoleus  vaginatm  ist. 

Leider  besaßen  die  mir  zur  Verfügung  stehenden  Exemplare  eben- 
falls keine  Haken.  Der  Anfangsteil  der  kontrahierten  Strobila  ist  sehr 
kurzgliederig.  Die  Untersuchung  der  Originalexemplare  zeigte  eine 
genaue  Uebereinstimmung  mit  den  früher  gemachten  Angaben.  Einzig 
beizufügen  wäre  ein  wohl  als  Prostata  aufzufassendes  Organ,  das  sich, 
wenig  entfernt  vom  Cirrusbeutel,  am  Vas  deferens  findet  Es  ist  ein 
kleiner  Blindsack,  der  von  zahlreichen  Zellen,  wohl  Drüsenzellen,  um- 
geben ist. 

Acoleus  crassus  n.  sp. 

Svn.  T.  vaginata  Rud.  (ex  parte). 

Fig.  7. 

In  der  Berliner  Sammlung  fand  sich  ein  als  T.  vaginata  bezeich- 
neter  Cestode,  welchen  Natterer  in  Brasilien  in  einer  Tringa- Art  ge- 
funden hatte.  Die  Untersuchung  zeigte,  daß  eine  leicht  zu  unter- 
scheidende neue  Art  vorlag.  Da  diese  Species  in  den  Hauptzügen 
dieselbe  Anatomie  aufweist  wie  A.  vaginatm,  soll  hier 
nur  kurz  eine  Differentialdiagnose  gegeben  werden. 

Das  keine  reifen  Eier  enthaltende  Exemplar  maß 
3 cm  und  besaß  hinten  eine  Breite  von  2 mm  bei 
einer  Dicke  von  mehr  als  1 mm,  so  daß  der  Quer- 
Fig.  7.  Haken  schnitt  fast  kreisrund  erscheint.  Der  Scolex  hat 
des  Penis  von  i»-  einen  Durchmesser  von  nur  0,39  mm , die  Saug- 
ieu>  erattut  mihi.  näpfe  einen  solchen  von  0,19  mm.  Das  Rostellum 
ist  kurz,  kaum  länger  als  breit  (ca.  0,08  mm) ; leider 
fehlen  die  Haken.  Die  anatomischen  Charaktere  liegen  namentlich  in 
der  Muskulatur  und  in  den  männlichen  Geschlechtsorganen. 

Die  inneren  und  äußeren  Längsmuskelbündel  sind  meist  fast  gleich 
groß  und  viel  schwächer  als  bei  A.  vaginatus.  Die  äußeren  haben 
10—15,  die  inneren  10—20  starke  Fasern.  Die  3 Quermuskelsysteme  sind 
deutlich  entwickelt.  Die  Dorsoventralfascrn  zeigen  große  Myoblasten. 

Die  männlichen  Geschlechtsorgane  bestehen  aus  ca.  40  bis 
50  Hodenbläschen.  Das  Vas  deferens  verläuft  dorsal  und  bildet 
kurz  vor  dem  Eintritt  in  den  Cirrusbeutel  eine  kleine  Vesicula  se- 
minalis.  Der  Cirrusbeutel  ist  sehr  groß  und  besitzt  am  Hinterende 

1)  Fuhrmann,  Mitteilungen  über  Yogeltänien.  II.  Zwei  eigentümliche  Vogel- 
tftnien.  (Centralbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XXVI.  1890.  p.  618.)  — Detix  singuliers  Ti’nias 
d'oiseaux.  (Kevue  suisse  de  Zoologie.  1899.  p.  341.  pl.  17.) 
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der  Strobila  eine  Länge,  die  etwas  mehr  als  1/i  der  Breite  der  Proglottis 
ausmacht.  Er  ist  stellenweise  am  inneren  Ende  blasenartig  aufgetrieben. 
Die  Bewaffnung  des  Cirrus  ist  deutlich  verschieden  von  der  des  Acoleus 
vaginatus,  indem  derselbe  nicht  von  großen  Haken,  sondern  von  feinen, 
0,009  mm  langen  Stacheln  besetzt  ist. 

Die  Eier  des  Uterus  waren  noch  nicht  ganz  entwickelt. 

IHp lopha l lus  n.  g.  polymorphtis  (Krabbe). 

T.  polymorpha  Krabbe. 

Diese  Art  wurde  von  Wolffhügel1)  des  eingehenden  beschrieben. 
Es  geht  aus  der  Darstellung  desselben  hervor,  daß  diese  Form  in  die 
Subfamilie  der  Acoh'inae  gehört  und  in  derselben  ein  besonderes  Genus 
darzustellen  hat  auf  Grund  der  doppelten  männlichen  Geschlechtsorgane 
und  des  einfachen  weiblichen  Geschlechtsapparates.  Colin*)  sagt  sehr 
richtig,  daß  diese  Form  große  Aehnlichkeit  besitzt  mit  Diphposthe 
laevis,  doch  unterscheidet  sie  sich  von  ihr  durch  die  ganz  andere  Anord- 
nung der  Muskulatur  und  das  Fehlen  der  weiblichen  Geschlechtsöffnung. 

Ich  fand  diesen  Cestoden,  der  bis  jetzt  nur  aus  Recurvirostra  avo- 
cetta  L.  bekannt  ist,  ebenfalls  in  Himantopus  himantopus  (L.)  und  zwar  in 
dem  mir  von  Prof.  Parona  gütigst  übersandten  Cestodenmaterial. 

Gyrocoelia  pcrversus  mihi. 

Aus  dem  p.  370  Gesagten  geht  hervor,  daß  der  Wirt  dieses  Cestoden 
Lbnosa  lapponica  (L.)  ist. 

Gyrocoel'm  leuce  n.  sp. 

Fig.  8-12. 

Ich  verdanke  diesen  Cestoden  der  Güte  von  Prof.  Parona,  der 
mir  denselben  mit  anderen  später  zu  beschreibenden  Cestoden  aus  Süd- 
amerika zur  Untersuchung  überließ.  Der  Wirt  dieser  Tänie  ist  Vanel- 
lus  cayannensia  (Brasilien).  In  der  Berliner  helminthologischen  Samm- 
lung fanden  sich  ebenfalls  mehrere  Individuen  dieser  Tänie,  welche  von 
Dr.  Hensel  in  Porto  Al egre  (Südamerika)  aus  Vanellus  sp.  gesammelt 
wurden.  Die  6—7  cm  langen  und  6 mm  breiten,  sehr  gut  konservierten 
Exemplare  besaßen  alle  die  vollständige  Bewaffnung  des  Scolex.  Der- 
selbe ist  im  kontrahierten  Zustande  doppelt  so  breit  als  lang.  Seine 
Breite  beträgt  0,36  mm,  die  mächtigen  Saugnäpfe  berühren  sich  in  der 
Mittellinie.  Das  Rostellum  ist  0,13  mm  lang  und  0,06  mm  breit.  Es  ist 
bewaffnet  von  40  0,033—0,036  mm  langen  Haken  (Fig.  8 u.  9).  Die  An- 


Fig.  8.  Scolex  von  Gyrocoelia  leuce  mihi. 

Fig.  9.  Haken  des  Rostellums  von  Gyrocoelia  leuce. 


=*r 


Fig.  9. 


1)  Wk)1  f fhfigei,  H.,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Vogelhelminthen.  [Inaug.-Diss.] 
1900.  p.  136.  Fig.  64-84. 

2)  Cohn,  C.,  Zur  Anatomie  der  Vogelcestoden.  I.  (Zeitsehr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  LXVII. 
1900.  p.  277.) 
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Ordnung  dieser  Haken  ist  eine  eigentümliche,  wohl  für  das  Genus  Gyro- 
eoelia  charakteristische,  da  dieselben  in  Bmal  gebrochener,  spitzwinkeliger 
Zickzacklinie  auf  dem  cylindrischen  Rosteilum  fixiert  sind.  Die  Strobila 
ist  sehr  kurzgliederig.  Die  Anatomie  stimmt  mit  der  von  Gyrocoelia 
perversus  überein  und  finden  sich  merkliche  Differenzen  nur  in  der 
Mächtigkeit  der  Muskulatur,  der  Bewaffnung  des  männlichen  Kopulations- 
organes und  der  Größe  und  Stärke  der  Eischalen. 

Wir  finden  zunächst  eine  bedeutend  stärkere  Muskulatur  bei  dieser 
Art,  indem  die  äußeren  Längsmuskelbüudel  aus  ca.  80  und  die  inneren 
aus  mehr  als  120  Fasern  zusammengesetzt  sind.  Es  ist  also  die  Zahl 
der  Fasern  fast  doppelt  so  groß  als  bei  Gyrocoelia  perversus. 

Der  Cirrusbeutel  dieser  Art  ist  sehr  muskulös  und  groß  und 
seine  Struktur  wie  bei  der  oben  erwähnten  Art  Der  Penis  sowie  das 
im  Muskelbeutel  gelegene  Stück  des  Vas  deferens  sind  sehr  weit,  dick- 
wandig und  stark  muskulös.  Es  ist  umgeben  von  einer  sehr  großen 
Zahl  drüsenähnlicher  Zellen,  die  aber  wohl  Myoblasten  sind.  Die  Be- 
waffnung des  Penis  ist  eine  ganz  andere  als  bei  G.  perversus,  indem 
derselbe  nicht  von  feinen  Dornen,  sondern  mit  sehr  großen  Haken  be- 
kleidet ist,  deren  langes  Basalteil  (0,027  mm)  schief  in  die  dicke  Cuti- 
cula des  Penis  eingepflanzt  ist  (Fig.  10).  Der  Uterus  ist  ebenfalls  ringförmig 
und  besitzt  in  den  ganz  reifen  Gliedern  am  Hinterende  eine  dorsal  und 
ventral  in  der  Mittellinie  gelegene  Oeffnung.  Er  ist  erfüllt  von  einer 
offenbar  schleimigen,  mit  Hämalaun  sich  homogen  dunkelblau  färbenden 
Masse,  in  welcher  die  Eier  liegen.  Dieselben  unterscheiden  sich  deut- 
lich von  denjenigen  von  G.  perversus,  indem  sie  länglich-oval  sind. 
Beide  Schaleu,  namentlich  aber  die  innere  (0,03  mm),  sind  sehr  stark 
(Fig.  11).  Die  erste  Schale  zeigt  einen  großen  Durchmesser  von 
ca.  0,043,  einen  kleinen  Diameter  von  0,027  mm;  die  Maßzahlen  für 
die  zweite  Schale  sind  0,054  und  0,030  mm.  Eine  dritte  Schale,  wie 
solche  bei  G.  perversus  entwickelt  ist,  fand  sich  nicht 

Gyrocoelia  hrevia  n.  sp. 

Fig.  12. 

Diese  von  der  vorhergehenden  Art  nur  wenig  verschiedene  Form 
stammt  aus  dem  Berliner  Museum  und  wurde  von  Hemperich  und 
Ehrenberg  in  Egypten  gesammelt.  Die  Wirte  sind  ebenfalls  Watt- 
vögel und  zwar  sind  es  Charadrius  spinosus  (Fundort  Suckot),  Chara- 
drius  nubicus  (Fundort  Suckot)  und  Charadrius  suezensis  (Fundort  El  Tor). 
Die  erstere  Vogelspecies  ist  wohl  identisch  mit  Hoplopterus  spinosus  (L.), 
während  ich  die  beiden  anderen  Artnamen  nicht  im  Katalog  des  briti- 
schen Museums  finden  konnte.  Es  mißt  dieser  Cestode  25  mm  bei  einer 


Fig.  10.  Fig.  11.  Fig.  12. 

Fig.  10.  Haken  in  der  Cuticula  des  Penis  von  Gyrocoelia  leucc  steckend. 
Fig.  11.  Reifes  Ei  von  Gyrocoelia  Iciice. 

Fig.  12.  Gyrocoelia  brevut  mihi.  Natürl.  Größe. 


Digitized  by  Google 


Zur  Kenntnis  der  Acoletnae. 


373 


Breite  von  4 mm.  Hinter  dem  0,29  mm  breiten  Scolex  beginnt  direkt 
die  Strobilation.  Die  Glieder  nehmen  langsam  an  Breite  zu  bis  ca. 
10  mm  hinter  dem  Scolex,  worauf  rasch  die  maximale  Breite  erreicht 
wird.  Die  letzten  Glieder  sind  dann  wieder  schmäler  (Fig.  12).  Die 
Glieder  sind  sehr  kurz.  Die  Muskulatur  ist  sehr  stark  und  bestehen 
die  äußeren  und  inneren  Bündel  aus  ca.  100  Fasern.  Die  Anatomie  der 
Geschlechtsorgane,  von  welchen  die  männlichen  fast  regelmäßig  ab- 
wechselnd am  Rande  ausmünden,  ist  dieselbe  wie  bei  den  anderen  Arten 
dieses  Genus.  Die  Bewaffnung  des  Penis  ist  in  der  Form  dieselbe  wie 
bei  G.  leuce,  doch  sind  die  Haken  viel  feiner  (0,012  mm)  und  deren 
Basalteil  viel  kleiner  als  bei  der  vorhergehenden  Art,  wo  dieselben  schon 
in  den  erst  angelegten,  noch  nicht  funktionsfähigen  Kopulationsorganen 
fast  doppelte  Größe  haben. 

Die  den  ringförmigen  Uterus  erfüllenden  Eier  waren  noch  nicht 
ganz  ausgebildet  Die  Artunterschiede  der  letzten  Art  liegen  also  nur 
in  Größenverhältnissen  (Hakenbewaffnung  des  Rostellums  und  Form  und 
Größe  der  Eier  von  G.  brevis  bis  jetzt  noch  unbekannt).  Ich  habe  sie 
aber  auch  deshalb  getrennt,  weil  das  geographische  Verbreitungsgebiet 
des  Wirtes  von  G.  leuce  Südamerika,  das  des  Wirtes  ( (Jharadrius ) der 
zweiten  Art  dagegen  Südosteuropa  und  Nordostafrika  ist. 

Allgemeines. 

Bei  den  Vertretern  der  von  mir  geschaffenen  Gruppe  der  Acolernae 
finden  sich  namentlich  zwei  Eigentümlichkeiten,  deren  Richtigkeit  einigen 
Zweifel  erregen  könnten;  es  ist  dies  das  Fehlen  einer  weiblichen  Ge- 
scblechtsöffnung  und  die  Getrenntgeschlechtigkeit  Ich  will  deshalb 
kurz  die  Gründe  angeben,  w’elche  mir  für  die  Richtigkeit  meiner  Beob- 
achtungen zu  sprechen  scheinen. 

Cohn1)  in  seiner  Untersuchung  von  Taenia  ( Diplophallus ) poly- 
morphus  hat  nach  genauer  Durchsicht,  und,  obwohl  er  eine  Vagina  finden 
wollte,  keine  solche  ausmünden  gesehen,  glaubt  aber  trotzdem,  daß  eine 
solche  existieren  müsse,  wenn  auch  nur  auf  einem  ganz  bestimmten 
Entwickelungsstadium  der  Geschlechtsorgane.  Verschiedenes  spricht 
gegen  die  Richtigkeit  dieser  scheinbar  plausiblen  Vermutung.  Zunächt 
finden  wir  in  den  8 von  mir  untersuchten  Arten,  daß  die  Anlage  der 
Vagina  nie  bis  zur  Genitalkloake  geht,  was  doch  der  Fall  sein  müßte, 
wenn  dieselbe  auch  nur  sehr  kurze  Zeit  funktionsfähig  wäre.  Es  ist 
nicht  anzunehmen,  daß  die  Vagina  in  den  entwickelten  Proglottiden 
plötzlich  bis  zur  Genitalkloake  auswächst,  um  ebenso  schnell  wieder  zu 
verschwinden.  Ich  habe  6 der  untersuchten  und  sehr  gut  konservierten 
Arten  von  der  ersten  Anlage  der  Geschlechtsorgane  bis  zur  Stelle,  wo 
die  reifen  befruchteten  Eier  in  den  Uterus  treten,  in  lückenlose  Schnitt- 
serien zerlegt  und  trotz  genauer  Untersuchung  derselben  nie  eine  weib- 
liche Geschlechtsöffnung  gesehen.  Dieselbe  müßte,  aber  auch  wenn  sie 
nur  in  wenigen  Gliedern  vorhanden,  wegen  der  ungemeinen  Größe  und 
Dicke  des  Penis  nicht  sehr  leicht  zu  übersehen  sein.  Auch  hat  W ol  ff- 
hügel  (loc.  cit.)  — Cohn  (loc.  cit.)  zweifelt  mit  Unrecht  an  der  Richtig- 
keit der  Beobachtung  — nachgewiesen,  daß  der  Penis  direkt  ins  Par- 
enchym eindringt  und  die  Begattung  also  auf  diese  Weise  vor  sich  zu 
gehen  scheint.  Ich  selbst  habe  bei  den  von  mir  untersuchten  Acoleinae 


1)  Cohn.  L.,  Zur  Anatomie  der  Vogelcestoden.  I.  (Zeitschr.  f.  wisa.  Zoologie. 
Bd.  LXVII.  1900.  p.  277.) 
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wiederholt  gesehen,  daß  der  Penis  sich  umbiegend  ins  Parenchym  an 
beliebiger  Stelle  sich  einbohren  kann.  Dabei  wirken  die  bei  allen  diesen 
Arten  sehr  starken  Stacheln  und  Haken  am  Cirrus,  wenn  derselbe 
noch  nicht  ganz  ausgestülpt  gegen  die  Cuticula  drückt,  als  dieselbe  an- 
bohrendes Stilet.  Einmal  die  Cuticula  durchbrochen,  ist  es  dem  Penis 
ein  leichtes,  sich,  indem  er  sich  weiter  ausstülpt,  in  das  wenig  resistente 
Parenchym  einzudringen.  Allerdings  habe  ich  mit  Ausnahme  von  D. 
polymorphus  den  Penis  nie  weiter  als  bis  zur  Parenchymmuskulatur 
eindringen  sehen. 

Ganz  gegen  die  Ansicht  von  Cohn  spricht  der  Umstand,  daß 
auch  die  getrenntgeschlechtigen  Cestoden  keine  weiblichen  Geschlechts- 
öffnungen besitzen;  wie  soll  da  der  Cirrus  des  Männchens  die  wenigen *) 
eben  funktionsfähigen  Vaginae  finden? 

Was  nun  die  Getrenntgeschlechtlichkeit  anbetrifft,  so  ist  auch  diese 
eine  Thatsache,  die  bei  der  bedeutenden  Größe  und  sehr  sorgfältigen 
Konservierung  der  mir  zur  Verfügung  stehenden  Exemplare  über 
jeden  Zweifel  erhaben  ist.  Die  Annahme,  daß  etwa  der  eine  oder 
andere  Geschlechtsapparat  durch  Macerierung  unsichtbar  geworden  sei, 
fällt  weg.  Der  Umstand,  daß  immer  je  1 Männchen  und  1 Weibchen 
sich  in  je  einem  Wirtstier  zusammenfanden,  spricht  für  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  beiden  Cestoden,  auch  wenn  die  Eigentümlichkeiten  der 
Anatomie  nicht  schon  für  eine  solche  sprechen  würden.  Der  Scolex, 
der  bei  der  einen  Art  leider  fehlt,  ist  dabei  ohne  jegliche  Bedeutung, 
indem  derselbe  ja  wie  die  äußere  Form  und  Größe  der  beiden  Ge- 
schlechtstiere verschieden  sein  könnte. 

Nun  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Subfamilie  der 
Acoleinae.  Die  anatomischen  Charaktere  dieser  Cestodengruppe  liegen 
in  der  eigentümlichen  Anordnung  der  Muskulatur  und  dem  Fehlen 
einer  weiblichen  Geschlechtsöffnung.  Aeußerlich  zeichnen  sich  alle 
Arten  durch  die  Dicke  der  immer  kurzgliedrigen  Strobila  aus.  Die 
Kurzgliedrigkeit  ist  für  die  Reproduktion  dieser  Cestoden  eine  Not- 
wendigkeit, da  sie  es  ist,  welche  eine  sichere  Begattung  und  Befruchtung 
ermöglicht  Wären  die  in  voller  Geschlechtsthätigkeit  sich  findenden 
Glieder  nicht  sehr  kurz,  oft  wenig  länger  als  der  Penis  dick  ist,  so 
würde  der  ins  Parenchym  eindringende  Penis  nur  selten  die  Vagina 
oder  das  Receptaculum  seminis  treffen,  oder  es  fänden  die  ins  Par- 
enchym injizierten  Spermatozoen  selten  den  Bestimmungsort. 

Die  Muskulatur  besteht  aus  2 Längs-  *)  und  3 Quermuskellagen,  die 
miteinander  alternieren  (M.  Braun,  Yermes,  Bronn’s  Klassen  und 
Ordnungen  des  Tierreichs  giebt  irrtümlicherweise  nur  2 Quermuskel- 
systeme an).  Dieselbe  ist  bei  allen  Genera  gleich  angeordnet  und 
variiert  nur  in  der  Stärke  der  Entwickelung  der  einzelnen  Muskel- 
systeme. Es  bildet  dieselbe  einen  guten  Artcharakter.  Es  sollte  überhaupt 
der  Muskulatur  viel  mehr  Beachtung  geschenkt  werden,  indem  dieselbe 
sehr  oft  einen  wertvollen  Artcharakter  darstellt,  ja  sogar,  wie  obige 


1)  Es  könnten  deren  nur  2 oder  3 sein,  denn  sonst  würden  sie  nicht  übersehen 
werden  können. 

2)  Cohn 's  (loc.  cit)  Angaben  über  die  Muskulatur  von  D.  polymorphtu  sind  nicht  ganz 
der  Wirklichkeit  entsprechend;  er  will  nur  eine  Längsmuskcllage  gesehen  haben.  Sie 
unterscheidet  sich  allerdings  nach  der  genauen  Beschreibung  von  W ol  f f hßgel  (loc.  cit.) 
von  den  übrigen  dadurch,  daß  die  Quermuskellagen  durch  zwischen  den  Lilngswuskel- 
bündeln  durchgehende  Fasern  miteinander  verbunden  sind.  Solche  Verbindungsfasem 
finden  sich  übrigens  ebenfalls,  nur  viel  weniger  zahlreich  und  nur  in  der  dem  Rande 
genährten  Parenchymmuskulatur  der  übrigen  Vertreter  der  AcoMnat. 
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Cestoden  gruppe  und  andere  beweisen,  auch  zur  Charakterisierung  von 
Genera  und  Familien  verwandt  werden  kann. 

Während  die  Muskulatur  überall  dieselbe  Anordnung  zeigt,  finden 
wir  bei  den  verschiedenen  Genera  der  Aeohtnae  eine  sehr  verschiedene 
Entwickelung  der  Vagina.  Bei  den  Arten  des  Genus  Dioicocestus  ist 
dieselbe  noch  am  besten  entwickelt,  indem  sie  bis  nahe  an  den  Glied- 
rand geht,  um  allerdings  bliud  zu  endigen.  Bei  D.  aspern  findet  sich 
sogar  noch  eine  von  bloßem  Auge  sichtbare  Genitalpapille,  die  wohl 
ein  Wegweiser  für  den  begattenden  tastenden  Cirrus  des  Männchens 
darstellt.  Die  Vagina  besitzt  eine  oder  mehrere  Vesicnlae  semi- 
nalis,  die  mit  Sperma  erfüllt  sein  können.  Die  Begattung  geschieht 
also  durch  die  Vagina.  Die  Annahme  Cohn’s,  daß  vielleicht  nur  auf 
einem  ganz  bestimmten  Entwickelungsstadium  eine  Vaginalöffnung  be- 
stehe, scheint  mir,  wie  oben  ausgeführt,  gerade  hier  nicht  zutreffend. 
Die  Begattung  geht  bei  der  Kürze  der  Proglottiden  (bei  I).  Paronai 
sind  die  Glieder  gerade  so  lang,  als  der  Penis  dick  ist)  fast  ebenso  sicher 
ohne  dieselben  vor  sich.  Der  Cirrus  hat  sich  einfach  am  seitlichen 
Hände  der  Proglottis  einzubohren  und  ist  fast  sicher  die  Vagina  zu 
treffen,  dabei  wird  er  noch  durch  die  stark  überhängenden  hinteren 
Gliederränder  und  die  weibliche  Genitalpapille  geführt. 

Auffallend  bei  den  getrenntgeschlechtigen  Cestoden  ist,  daß, 
während  der  männliche  Geschlechtsapparat  doppelt,  der  weibliche  ein- 
fach ist,  indem  die  Vagina  nur  einseitig  unregelmäßig  abwechselnd  zum 
Gliedrand  läuft  und  außerdem  noch  die  einfachen  Geschlechtsdrüsen 
dem  betreffenden  Giiedrand  genähert  sind.  Aehnliches  scheint  sich  aus- 
nahmsweise auch  beim  Männchen  zu  finden,  indem,  wie  p.  3G9  beschrieben, 
ein  Männchen  der  D.  aspera  in  mehr  als  150  aufeinanderfolgenden 
Gliedern,  ganz  wie  beim  Weibchen  die  Vagina,  unregelmäßig  abwechselnd 
randständig  ausmündende  Cirri  zeigte  und  nur  die  vordersten  jüngsten 
Proglottiden  doppelte  männliche  Geschlechtsorgane  aufwiesen. 

Bei  Acoleus  und  Diplophallus  ist  die  Vagina  nur  noch  in  Form 
eines  ( Acoleus ) oder  zweier  (Diplophallus)  Receptaculi  seminalis 
erhalten,  die  aber  fast  die  ganze  Breite  des  Markparenchyms  einnehmen 
und  sehr  weit  und  dünnwandig  sind.  Auch  hier  ist  eine  Befruchtung 
durch  den  eindringenden  Cirrus  noch  verhältnismäßig  leicht.  Doch  sieht 
man  nicht  selten  den  Uterus  von  unbefruchteten  Eiern  erfüllt. 

Anders  bei  Gyrocoelia , wo  als  einziger  Rest  der  Vagina  ein  kleines, 
fast  in  der  Mittellinie  der  Strobila  gelegenes  Receptacul um  seminis 
besteht.  Hier  ist  es  allerdings  schwer  zu  verstehen,  wie  die  Spermato- 
zoen  zu  ihrem  Ziele  gelangen  können.  Dieses  Genus  zeigt  übrigens 
noch  eine  weitere  Eigentümlichkeit,  indem  schon  sehr  früh  eine  dorsale 
und  eine  ventrale  Uterusöffnung  angelegt  ist,  die  aber  nur  in  den  ganz 
reifen  Gliedern  zum  Durchbruch  gelangt.  Es  ist  deshalb  wohl  ausge- 
schlossen, daß  die  Begattung  durch  sie  vor  sich  geht,  obwohl  dies  der 
sicherste  und  kürzeste  Weg  wäre. 

Wohl  infolge  des  Fehlens  einer  weiblichen  Geschlechtsöffnung  sehen 
wir  das  männliche  Kopulationsorgan  überaus  stark  entwickelt.  Der 
Cirrusbeutel  ist  von  einem  mächtigen  Muskelsack  umgeben ; der  Cirrus 
selbst  ist  sehr  dick  und  lang  mit  starker  Cuticula  und  kräftiger  Längs- 
und Ringmuskulatur  versehen.  Diesem  kräftigen,  immer  mit  großen 
spitzen  und  scharfen  Haken  dicht  besetzten  Organe  ist  es  wohl  ein 
leichtes,  die  Cuticula  zu  durchbohren  und  bis  ins  Markparenchym  ein- 
zudringen. Um  ein  möglichst  weites  Vorstrecken  des  Cirrus  zu  ermög- 
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liehen,  kann  auch  die  Genitalkloake  vollständig  ausgestülpt  werden.  Sie 
bildet  bei  der  Kopulation  einen  kurzen  Stiel,  an  dessen  Ende  Cirrus- 
beutel und  Cirrus  sitzt  (Fig.  1).  Zurückgezogen  wird  die  Genitalkloake 
durch  die  an  ihrer  Wandung  sich  anhaftenden  Transversalmuskeln  des 
Parenchyms,  sowie  durch  den  Refraktor  des  Cirrusbeutels.  Der  Cirrus 
selbst  besitzt  ebenfalls,  wie  bei  D.  Paronai  besonders  erwähnt,  ihn 
zurückziehende  Muskelfasern. 

Die  durch  die  Kopulation  entstandene  Wunde  verheilt  bei  dem 
großen  Regenerationsvermögen  wohl  sehr  rasch,  weshalb,  wie  bei  den 
anderen  Cestoden,  dieselbe  selten  beobachtet  wurde. 

Nun  noch  kurz  die  Diagnosen  für  die  besprochenen  Genera. 

Subfamilie  Acolemai  mihi. 

Kurzgliedrige  dicke  Cestoden  mit  bewaffnetem  Ro- 
steilum mit  einer  aus  2 Längs-  und  3 mit  ersteren  alter- 
nierenden Quermuskelsystemen  bestehenden  Parenchym- 
muskulatur.  WT  cibl  iche  Geschlech  t söff n un  g feil lt.  Cirrus 
immer  sehr  groß  und  stark  bewaffnet.  Wirte:  Vögel  (Ci- 
coniae,  Grallae  und  Urinatores). 

1.  Genus  Dioicocestus  mihi.  Getrenntgeschlechtige  Cesto- 
den. Männliche  Geschlechtsorgane  doppelt,  weibliche  ein- 
fach. Die  unregelmäßig  abwechselnde  Vagina  bis  nahe 
an  den  Gliedrand  treten  d.  W irte:  Ciconiae  und  Urinatores. 

Typische  Art:  Dioicocestus  Paronai  mihi. 

Weitere  Art:  D.  aspera  (Mehlis). 

2.  Genus  Acoletis  mihi.  Weibliche  und  männliche  Ge- 
schlechtsorgane einfach.  Cirrusbeutel  mündet  regel- 
mäßig abwechselnd  randständig  aus.  Vagina  als  sehr 
großes  Receptaculum  seminis  entwickelt.  Wirte:  Grallae. 

Typische  Art:  Acoleus  vaginatus  (Rud.). 

Weitere  Art:  A.  crassus  mihi. 

3.  Genus  Diplophallus  mihi.  Männliche  Geschlechtsorgane 
doppelt,  weibliche  einfach.  Vaginae  aisgroßes  doppeltes 
Receptaculum  seminis  entwickelt.  W'irte:  Grallae. 

Typische  Art:  Diplophallus  polymorphus  (Krabbe). 

4.  Genus  Gyrocoelia  mihi.  Scolex  mitin8-fach  gebrochener 
spitzwinkliger  Zickzacklinie  bewaffneter  einfacher 
Hakenreihe  auf  dem  Rosteilum.  Männliche  und  weib- 
liche Geschlechtsorgane  einfach.  Cirrusbeutel  unregel- 
mäßig ab  w’eehs elnd  ausm  ün  den d.  Re cep  tacul um  s em  inis 
sehr  klein.  Uterus  ringförmig  mit  zahlreichen  Ausbuch- 
tungen. Dorsale  und  ventrale  in  der  Mittellinie  gelegene 
Uterusöffnung  am  Hinterrand  der  reifen  Proglottid  en. 
Wirte:  Grallae. 

Typische  Art:  Gyrocoelia  perversus  mihi. 

Weitere  Arten:  G.  leucc  mihi,  G.  hrevis  mihi. 

Neuchätel,  20.  Juli  1900. 
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Nachdruck  verboten. 

Weitere  ^behufs  Desinfektion  von  Wohnräumen  mit  dem 
Flügge’schen  und  dem  Schering’sohen  (kombinierten  Aes- 
kulap- Apparat)  formogenen  Apparat  ausgeführte  Versuche1)* 

III.  Mitteilung. 

Von  Dr.  F.  Abba  und  Dr.  A.  Rondelli. 

(Resum6  von  Dr.  F.  Abba.) 

Nach  den  mit  dem  Trillat’schen  und  dem  Sehloßmann’schen 
Apparat  von  uns  ausgeführten  Versuchen,  über  deren  Resultate  wir  in 
unseren  ersten  beiden  Mitteilungen  berichtet  haben,  nahmen  wir  zur 
Desinfektion  von  Wohnräumen  weitere  Versuche  mit  dem  Flügge- 
schen  und  dem  Schering’schen  (kombinierten  Aeskulap- 
Apparat)  formogenen  Apparat  vor,  mit  denen,  außer  der  Erzeugung 
von  Formaldehyd  mittels  Erhitzung  des  Formalins  (Flügge),  sich  auch 
die  Sublimation  von  Paraformaldehydplätzchen  erhalten  läßt 

Diese  beiden  Apparate  werden  bekanntlich  in  der  Mitte  des  zu  des- 
infizierenden Raumes  aufgestellt  und,  nachdem  man  denselben  gut  ver- 
schlossen und  alle  Ritzen  an  Thüren  und  Fenstern  verstopft  hat,  ange- 
zündet. Nach  Verlauf  von  7 Stunden  neutralisiert  man  die  Formalde- 
hyddämpfe mit  Ammoniakdämpfen,  und  nach  einer  weiteren  Stunde  kann 
das  Zimmer  wieder  bewohnt  werden. 

Einfach  und  praktisch  wie  sie  sind,  bezeichnen  sie  zweifellos  einen 
großen  Fortschritt  in  der  Technik  der  Formaldehyderzeugung. 

Wir  haben  6 Versuche  mit  denselben  ausgeführt,  jedoch  jedesmal 
die  Experimentbedingungen  verändert,  und  zwar: 

1)  indem  wir  uns  streng  an  die  von  Flügge  und  Schering  ge- 
gebenen Vorschriften  hielten; 

2)  indem  wir  das  zur  Wirkung  des  Formaldehyds  als  notwendig 
angegebene  Zeitmaß  verdoppelten  (sie  statt  7 Stunden  15  Stunden 
funktionieren  ließen); 

3)  indem  wir  die  auf  die  Cubatur  des  zu  desinfizierenden  Raumes 
berechnete  Formaldehydmenge  verdoppelten. 

Die  Schlüsse  zogen  wir  aus  3 Reihen  von  Beweisstücken,  nämlich: 

1)  aus  der  Zahl  der  mit  Keimen  imprägnierten  Kärtchen,  die 
steril  blieben; 

2)  aus  der  Zahl  der  steril  gebliebenen  Versuchsgegenstände  (Tuch- 
und  Leinwandfetzen,  Baumwolle,  Papier  u.  s.  w.); 

3)  aus  der  Zahl  der  an  den  Wänden,  dem  Fußboden,  den  Möbeln 
u.  s.  w.  geriebenen  Schwammstückchen,  die  steril  blieben. 

Die  der  Desinfektion  unterworfenen  Räume  waren  sechs  28—62  cbm 
messende,  gut  gebaute  und  reingehaltene  Zimmer  der  Turiner  Des- 
infektionsanstalt. 

1)  Auf  ilem  II.  Kongreß  der  italienischen  Hygieniker  (Como,  September  1899)  ge- 
machte Mitteilung. 
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Die  Experimente,  deren  Einzelheiten  wir  in  folgender  Tabelle  kurz 
zusammenfassen,  in  welcher  die  positiven  Resultate  prozentisch  be- 
rechnet sind,  vermögen  eine  deutliche  Vorstellung  zu  geben  von  der 
Potentialität  des  Flügge 'sehen  und  des  Seherin  g' sehen  Des- 
in  fektionsapparates. 


Der  Einwirkung  des 
Formaldehyds  unterworfene 
Materialien 

Positive  Resultate,  prozentiseh  berechnet 

I.  Versuch 
vorsehrif  tsgeraäß 

II.  Versuch 
m.  Verdoppelung 
des  Zeitmaßes 

III.  Versuch 
ro.  Verdoppelung 
der  Form- 
aldchydmenge 

Flügge 

Schering 

Flügge  | 

Schering 

Flügge 

Schering 

Staphylococcus  pyog.  aureus 

Diuntneriebaciilus 

Milzbrandsporen 

Sporen  des  Kartoffelbacillus 

W 
, 92 

92 

; t 

18 

100 

100 

0 

5 1 
87 

100  1 
3 1 

33 
100 
100 
13  | 

62 

10Ü 

100 

31 

85 

100 

100 

50 

verschiedene  Materialien 

50 

1 88 

53  | 

11 

17 

Staub  von  den  Wänden 

45 

0 

33  1 

86 

90 

B9 

Staub  vom  Fußboden 

i 0 

0 

0 

0 

25 

■Eff 

Staub  von  den  Möbeln 

40 

38 

25  1 

41 

42 

WM 

Mittlerer  Prozentsatz  der  posi- 

tiven  Resultate 

1 48,7 

43,0 

1 38,2 

48,0 

583 

623 

Diese  Tabelle  giebt  Anlaß  zu  mehreren  Erwägungen.  Zunächst  sei 
bemerkt,  daß,  wenn  wir  von  den  pathogenen  Bakterien  nur  den  Diphtherie- 
bacillus und  Milzbrandsporen  zu  den  Experimenten  verwendet  hätten, 
wie  wir  es  früher  gethan  hatten,  die  Resultate  hinsichtlich  der  Tötung 
von  künstlich  gezüchteten  Keimen  günstigere  gewesen  wären ; da  wir 
jedoch  den  St aphylococc us  pyogenes  aureus  hinzugefügt  hatten, 
thaten  wir  dar  (und  dies  wäre  auch  bei  der  Prüfung  von  Desinfektions- 
apparaten und  Desinficientien  im  allgemeinen  in  Betracht  zu  ziehen), 
daß  pyogene  Staphylokokken  existieren,  die  viel  resistenter  sind  als 
Milzbrandsporen,  welche  doch  noch  immer  von  Vielen  als  die,  den  ver- 
schiedenen Desinficientien  gegenüber  am  meisten  widerstehende  pa- 
thogene Keimform  betrachtet  werden. 

W ir  hatten  ferner  die  Sporen  des  Kartoffelbacillus  (Bacillus  mes- 
entericus  vulgatus)  hinzugefügt;  denn  da  wir  in  der  Desinfek- 
tionspraxis zuweilen  Gegenstände  zu  sterilisieren  haben,  die  von  Keimen 
infiziert  sind,  deren  Morphologie  uns  unbekannt  ist,  wie  z.  B.  von  denen 
der  Pocken,  des  Scharlachfiebers  u.  s.  w.,  so  schien  uns,  sei  von  den 
Desinficientien  zu  verlangen,  daß  sie  wenigstens  jene  pathogenen  oder 
nicht  pathogenen  Keime  töteten,  die  uns  als  die  den  Desinfektions- 
agentien  am  meisten  widerstehenden  bekannt  sind,  ,und  zu  diesen  ge- 
hören eben  die  Sporen  der  verschiedenen  Kartoffelbacillenvarietäten. 

Aus  der  Tabelle  geht  nun  hervor,  daß  es  uns,  auch  bei  Verdoppe- 
lung des  Zeitmaßes  der  Formaldehydeinwirkung  (II.  Experiment)  und 
bei  Verdoppelung  der  Formaldehydmenge  (III.  Experiment),  nie  gelang, 
den  Staphylococcus  oder  die  Sporen  des  Kartoffelbacillus  im  Ver- 
hältnis von  100  Proz.  zu  töten. 

Aber  selbst  wenn  wir  dieses  günstige  Resultat  erreicht  hätten, 
würden  wir  uns  doch  nicht  zu  Gunsten  der  Methode  zu  schließen  für 
berechtigt  gehalten  haben,  da  wir  wohl  wissen,  wie  sehr  die  Vulnerabili- 
tätsverhältnisse der  von  uns  gezüchteten,  in  destilliertem  Wasser  suspen- 
dierten und  auf  sterile  Kärtchen  übertragenen  Keime  abweichen  von 
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denen,  welche  die  Bakterien  in  der  Natur  aufweisen,  wo  sie  bald  von 
Eiweißsubstanzen,  bald  von  schmierigen  oder  einfachen  amorphen,  erdigen 
Substanzen  umhüllt  sind;  wir  brauchen  hier  nur  auf  die  schon  bei 
unserer  ersten  Versuchsreihe  gemachten  Beobachtung  hinzuweisen,  nach 
welcher  sich  aus  sterilen  Tuchstücken  nach  verlängerter  Formaldehyd- 
einwirkung noch  Hyphomyceten  entwickelten,  während  die  Bakterien 
getötet  waren1). 

Wir  legten  deshalb  bei  diesen  Experimenten  wie  bei  den  früheren, 
der  erfolgten  Sterilisation  oder  Nichtsterilisation  der  Gegenstände  oder 
des  Staubes,  die  sich  zufällig  in  den  Räumen  befanden,  eine  größere 
Bedeutung  bei,  als  der  von  Bakterien,  die  wir  künstlich  gezüchtet  und 
in  denselben  verteilt  hatten. 

Und  eben  was  diese  Gegenstände,  wie  Leinwand-,  Tuch-,  Papier- 
stücke, Bindfaden,  Watte  u.  s.  w.  anbetrifft,  sei  bemerkt,  daß  wir,  wenn 
wir  die  Apparate  genau  nach  den  von  Flügge  und  Schering  ge- 
gebenen Vorschriften  funktionieren  ließen  (I.  Experiment),  bessere  Re- 
sultate erhielten  als  bei  Verdoppelung  des  Zeitmaßes  (II.  Experiment) 
oder  Verdoppelung  der  Formaldehydmenge  (III.  Experiment).  Diese 
Thatsache,  die  mit  den  unter  denselben  Verhältnissen  an  künstlich  ge- 
züchtetem Bakterienmaterial  oder  an  Staub  von  den  Wänden  und  dem 
Fußboden  ausgeführten  Experimenten  in  Widerspruch  steht,  thut  von 
neuem  dar.  wie  unzuverlässig  und  unsicher  bis  jetzt  die  Desinfektion 
von  Räumen  mittels  Formaldehyds  ist. 

Was  die  Wände  anbetrifft,  obgleich  es  sich  in  unseren  Fällen  um 
getünchte  und  verhältnismäßig  reine  Wände  handelte,  so  erhielten  wir 
mit  den  vorschriftsgemäß  funktionierenden  Apparaten  (I.  Experiment) 
in  einem  Falle  45  Proz.  und  in  dem  anderen  0 Proz.  positive  Resultate; 
bei  Verdoppelung  des  formogenen  Materials  (III.  Experiment)  machten 
die  positiven  Resultate  in  einem  Falle  37  Proz.,  im  anderen  90  Proz.  aus. 

Betreffs  des  Fußbodens  erhielten  wir  nur  durch  Verdoppelung  des 
formogenen  Materials  (III.  Experiment)  einige  spärliche  positive  Resul- 
tate, nämlich  8—25  Proz.,  und  zwar  bei  einem  Cementboden,  der  sich 
in  einem  guten  und  sauberen  Zustande  befand. 

Was  endlich  die  Sterilisierung  des  an  den  Möbeln  haftenden  Staubes 
anbelangt,  so  läßt  sich  auch  bei  Verdoppelung  des  formogenen  Materials 
(III.  Experiment)  nur  auf  wenig  mehr  als  40  Proz.  positive  Resultate 
rechnen,  und  dies  auch  nur,  wenn  es  sich  um  Möbel  mit  glatten  Ober- 
flächen, um  Glasscheiben  u.  s.  w.  handelt;  beim  Staube  dagegen,  der 
sich,  gewöhnlich  in  größerer  Menge,  auf  den  Fensterrahmen,  Fenster- 
laden, Thüren,  Schränken  u.  s.  w.  angesammelt  findet,  sind  die  posi- 
tiven Resultate  beinahe  die  gleichen  wie  beim  Fußboden,  d.  h.  0 Proz. 

WTas  den  Kostenpunkt  bei  diesen  Desinfektionen  anbetrifft,  so 
kommt  bei  den  Preisen,  die  gegenwärtig  die  formogenen  Materialien 
(Formalin  und  Paraformaldehydplätzchen),  der  Alkohol,  das  Ammoniak 
u.  s.  w.  haben,  jede  Desinfektion  eines  mittelgroßen  (etwa  50  cbm 
messenden)  Raumes  bei  Anwendung  des  Flügge 'sehen  Apparates  auf 
ca.4  fres.  und  bei  Anwendung  des  Schering'schen  Apparates  auf  ca.  6 fres. 
zu  stehen ; während  die  Desinfektion  mittels  Sublimats,  selbst  in  10-proz. 
Lösung,  unter  den  gleichen  Verhältnissen  nicht  mehr  als  1 frc.  kostet. 

Wollte  man  nun,  in  der  Hoffnung,  den  Zweck  zu  erreichen,  die 

1)  Abba  u.  Ron  de lli,  Das  Formaldehyd  und  die  öffentlichen  Desinfektionen. 
(Zeitechr.  f.  Hyg.  ßd.  XXVII.  1898.) 


380 


F.  Abba  u.  A.  Rondelli, 


Formaldehydmenge  verdoppeln,  dann  würden  (ohne  daß  die  Erreichung 
des  Zweckes  gesichert  wäre)  die  Ausgaben  für  öffentliche  Desinfektionen 
so  hohe  sein,  daß  sie  viele  Gemeinden  nicht  erschwingen  könnten. 

Also  trotz  der  vervollkommneten  Technik  in  der  Formaldehyd- 
erzeugung, wie  sie  die  genannten  Formogeneratoren  aufweisen,  bleiben 
wir  noch  bei  unserer  Ueberzeugung,  daß  sich  das  Formaldehyd,  wegen 
der  schweren  Uebelstände,  die  dieser  Desinfektionsmethode  noch  immer 
anhaften,  und  wegen  der  unsicheren  Resultate,  die  sie  giebt,  bis  jetzt 
nicht  in  die  Praxis  der  öffentlichen  Desinfektionen  ein- 
führen lasse. 

Damit  wollen  wir  jedoch  dieses  wirksame  Desinfektionsmittel  nicht 
in  den  Bann  thun;  in  Wahrheit  haben  wir  es,  sobald  wir  uns  aus 
eigener  Erfahrung  überzeugen  konnten,  daß  es  sich  zu  manchen  Des- 
infektionszwecken sehr  gut  eignet,  zu  diesen  auch  angewendet.  So  haben 
wir  in  der  Turiner  Desinfektionsanstalt  einen  besonderen  Raum  her- 
richten  lassen,  in  welchem  alle  persönlichen  Gebrauchsgegenstände,  die 
durch  den  Wasserdampf  mehr  oder  weniger  leiden,  mit  Formaldehyd 
desinfiziert  werden.  Es  sind  dies  vornehmlich  Frauenkleider,  Schleier, 
Pelzsachen,  Hüte,  verschiedene  Gegenstände,  die  durch  den  Wasser- 
dampf so  übel  zugerichtet  werden,  daß  ihre  Besitzer  oft  darüber  Klage 
führen. 

Dieser  Raum  ist  von  kubischer  Form,  außen  von  Mauerwerk  um- 
geben, das  innen  mit  Brettern  ausgeschlagen  ist,  die  ihrerseits  mit  Zink 
bekleidet  sind;  durch  eine  Thür  kommuniziert  dieser  Raum  mit  dem 
für  infizierte  Gegenstände  bestimmten  Teil  der  Anstalt,  durch  eine 
andere  Thür  mit  dem  für  nicht  infizierte  bestimmten  Teil ; auf  letzterer 
Seite  befindet  sich  auch  ein  großes  Fenster  zur  raschen  Ventilation  nach 
vollzogener  Desinfektion. 

Von  der  Decke  hängt  ein  Metallkranz  herab,  der  mit  vielen  Haken 
zum  Anhängen  der  zu  desinfizierenden  Gegenstände  versehen  ist;  dem- 
selben kann  von  außerhalb  des  Raumes  eine  Rotationsbewegung  ver- 
liehen werden,  so  daß  die  daran  hängenden  Gegenstände  durch  Centri- 
fugalkraft  sich  voneinander  entfernen  und  das  Formaldehyd  zwischen 
dieselben  und  in  ihre  Falten  eindringen  kann. 

Das  Formaldehyd  wird  durch  einen  höchst  einfachen  Apparat  in 
einer  Ecke  des  Raumes  erzeugt;  aus  einem  von  der  Decke  herabhängen- 
den Gefäß  träufelt  40-proz.  Formalin  herab;  die  Tropfen  fallen  auf  ein 
schief  ausgespanntes  Stück  Musselin,  so  daß  schnelle  Verdunstung  er- 
folgt und  im  Raume  so  viel  Wasserdampf  als  notwendig  vorhanden  ist. 

In  einer  anderen  Ecke  des  Raumes  haben  wir  einen  Heizapparat 
aufgestellt,  der  die  Binnentemperatur  auf  70—80°  C zu  erhöhen  ver- 
mag, durch  welche  hohe  Temperatur  die  Verdunstung  begünstigt,  vor 
allem  aber  die  Desinfektionskraft  des  Formaldehyds  gesteigert  wird. 

Dies  ist  alles,  was  wir  als  gewissenhafte  Forscher  der  in  Rede 
stehenden  Desinfektionsmethode  bis  jetzt  zugestehen  können,  und  darin 
haben  wir  die  eifrigsten  Verfechter  des  Formaldehyds  übertroffen,  denn 
so  viel  uns  bekannt,  hat  bis  jetzt  Niemand  in  Italien  und  im  Auslande 
das  Gleiche  gethan.  Wir  erklären  jedoch,  daß  wir,  solange  das  Form- 
aldehyd und  die  Formogeneratoren  keine  anderen  Vorteile  aufweisen  als 
die  gegenwärtigen,  es  stets  als  ungerechtfertigt  finden  werden,  den  Ge- 
meinden eine  kostspielige  und  unzuverlässige  Desinfektionsmethode  auf- 
zudrängen. 

Nach  Kenntnisnahme  der  vorliegenden  Arbeit,  sowie  einer  anderen 
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von  Zenoni  und  Coggi1)  eingereichten,  in  welcher  diese  Forscher  zu 
dem  Schlüsse  kommen,  daß  die  Desinfektion  von  Räumen  mittels  Form- 
aldehyds noch  keine  so  vervollkommnete  sei,  um  für  sich  allein,  ohne 
Mitwirkung  von  anderen  Desinficientien,  zu  genügen,  und  nach  einer 
langen  Diskussion,  die  sich  daran  anschloß,  faßte  der  Kongreß  ein- 
stimmig folgenden  Beschluß: 

„Der  in  Como  tagende  Kongreß  der  italienischen 
Hygieniker  hält  dafür,  daß  sich  bei  den  öffentlichen  Des- 
infektionen von  Räumen  dasAetzsublimat  bis  jetzt  nicht 
durch  das  Formaldehyd  ersetzen  lasse,  da  dieses  eine  zu 
unzuverlässige  Wirkung  hat. 

Bizzozero,  Pagliani,  Perroncito,  Abba,  Gatti.“ 

Kurze  Zeit  nach  dieser  Besehlußnahme  der  italienischen  Hygieniker, 
nämlich  am  5.  Oktober  1899,  faßte  das  belgische  höhere  Sanitäts- 
kollegiuin,  das  im  Februar  desselben  Jahres  sich  zu  Ungunsten  der 
Formaldehydanwendung  bei  den  öffentlichen  Desinfektionen  ausge- 
sprochen hatte,  auf  Grund  des  von  Van  Ermengem  eingereichten 
Gutachtens,  einen  neuen  Beschluß,  nach  welchem,  da  in  letzter  Zeit  die 
Bedingungen  zur  Anwendung  des  gasförmigen  Formaldehyds  genügend 
präcisiert  worden  seien,  dieses  mit  Sicherheit  angewendet  werden  könne, 
und  dies  infolge  von  Versuchen  Van  Ermengem’s,  deren  praktischen 
Wert  ich  zu  widerlegen  Gelegenheit  hatte-). 

In  der  Folge  erschienen  in  Italien  zwei  weitere  Arbeiten  über  den- 
selben Gegenstand:  die  eine  ist  von  Dr.  Gorini,  Assistenten  an  den 
Laboratorien  des  Gesundheitsamtes  in  Rom3);  die  andere  besteht  in 
einer  vom  Bezirksarzt  Dr.  Badaloni  der  medizinisch-chirurgischen  Ge- 
sellschaft zu  Bologna  in  der  Sitzung  vom  22.  Dezember  1899  gemachten 
Mitteilung4). 

Die  beiden  Forscher  begingen  bei  ihren  Versuchen  den  gleichen 
Fehler,  den  Van  Ermengem,  Previtera,  Rdgnier,  Bruhat  und 
die  anderen  in  meinem  oben  citierten  Artikel  erwähnten  Forscher  be- 
dangen hatten. 

Sie  begnügten  sich  nämlich  damit,  nur  künstlich  gezüchtete 
Bakterien  der  Einwirkung  der  Formaldehyddämpfe  auszusetzen,  und  da 
sie  diese  Bakterien  vernichtet  fanden,  schlossen  sie  zu  Gunsten  der 
Anwendung  von  Formaldehyd  zur  Desinfektion  von  Räumen. 

Ich  wiederhole  hier,  was  ich  schon  vorher  sagte,  daß  die  Behauptung, 
das  Formaldehyd  sei  ein  gutes  Desinfektionsmittel  für  Räume,  nur  dann 
aufgestellt  und  dessen  Anwendung  nur  dann  mit  Berechtigung  empfohlen 
werden  kann,  wenn  sich  bei  Untersuchung  der  natürlichen  bak- 
teriologischen Verhältnisse  der  Wände,  des  Fußbodens,  der  Möbel  u.  s.  w. 
konstatieren  läßt,  daß  die  Wände,  der  Fußboden,  die  Möbel  u.  s.  w. 
steril  sind. 

Badaloni  sagt,  daß  er  Bakterie nkulturen  in  Leinwand- 
säckchen Formaldehyddämpfen  aussetzte  und  daß  dieselben  nicht  ver- 


1)  Zenoni,  C.  e Co^gi,  C.,  Ricerche  comparative  sui  metodi  Trillat,  Schloß- 
mann  e Flügge  per  la  disinfezione  degli  ambienti  con  la  formaldeide.  (Giornale 
della  R.  Societü  italiana  d'igiene.  1899.  So.  9.) 

2)  Abba,  Sulla  diainfeziono  degli  ambienti  colla  formaldeide.  (Rivista  d'igiene  e 
-finita  pubblica.  1899.  p.  919  u.  1005.) 

3)  Gorini,  C.,  Sulla  disinfezione  degli  ambienti  mediante  la  formaldeide.  <11 
Policlinico.  Vol.  VI.  1899.  M.) 

4)  Gazzetta  degli  ospedali.  1900.  No.  3. 
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nichtet  wurden ; er  bestätigt  also,  daß  das  Formaldehyd  kein  Penetrations- 
vermögen hat. 

Zweitens  behauptet  er,  daß  die  Desinfektion  von  Oberflächen  stets 
eine  vollständige  sei,  da  alle  von  ihm  ausgesetzten  Proben  von  patho- 
genen Keimen  (Milzbrandbacillen  und  -sporen,  Tetanus-,  Typhus-  und 
Diphtheriebacillen)  vernichtet  wurden ; die  Einzelheiten  dieses  Versuches 
giebt  er  nicht  an,  aber  mag  es  sich  um  Kulturen  oder  um  mit  Bakterien 
imprägnierte  Kärtchen  oder  Leinwandfetzen  handeln,  die  Verhältnisse 
wichen  bei  seinen  Versuchen  immer  von  den  natürlichen  ab. 

Drittens  meint  er.  daß  zur  Schädigung  der  Sporen  6 Stuuden  nicht 
genügen,  daß  die  Formaldehyddämpfe  wenigstens  20  Stunden  lang 
auf  dieselben  einwirken  müssen,  weshalb  er  zur  Desinfektion  von  Wäsche 
und  Gebrauchsgegenständen,  wie  es  übrigens  auch  Schering  selbst 
thut,  das  Sublimat  empfiehlt. 

Und  trotzdem  schließt  er,  daß  die  Schering’sche  Methode  das 
ganze  Vertrauen  des  Arztes  verdiene,  um  so  mehr  als  sich  in  der  Praxis, 
besonders  in  kleinen  Gemeinden  und  auf  dem  Lande,  eine  wirksame 
Desinfektion  von  Räumen  mittels  Sublimats  nur  sehr  schwer  erzielen 
lasse.  Noch  mehr  ins  Gesicht  fallen  die  Schlüsse,  zu  denen  Gorini 
gelangt  ist,  und  zwar  wegen  der  Autorität  des  Instituts,  das  er  vertritt 

Er  hatte  von  der  obersten  Sanitätsbehörde  den  Auftrag  erhalten, 
Desinfektionsversuche  mit  dem  Formaldehyd  vorzunehmen,  offenbar  da- 
mit er  auf  Grund  derselben  ein  entscheidendes  Wort  spräche,  das  allen 
Erörterungen  ein  Ende  machte  und  die  praktischen  Hygieniker  erleuch- 
tete über  den  Weg,  den  sie  von  jetzt  ab  auf  dem  Gebiete  der  Des- 
infektionen einzuschlagen  haben. 

Die  Schlüsse,  zu  denen  er  gelangt  ist,  tragen  jedoch  nicht  das  Ge- 
präge jener  Genauigkeit,  die  sich  von  dem  Ausspruch  einer  so  hohen 
Behörde  hätte  erwarten  lassen,  sondern  sind  vielmehr  so  cirkumspekt, 
daß  die  Frage  nicht  nur  nicht  gelöst,  sondern  eher  noch  verwickelter 
erscheint. 

Gorini  spricht  zuerst  ganz  deutlich  aus,  daß  das  gasförmige 
Formaldehyd  die  Annahme  von  allgemeinen  Normen  zur 
Desinfektion,  sei  es  auch  nur  zu  der  von  Ober  flächen,  nicht 
zu  läßt;  doch  gleich  darauf  modifiziert  er  diesen  Ausspruch,  indem  er 
hinzufügt,  daß  seine  Anwendung  aber  in  einzelnen  Fällen,  die  dem  Ur- 
teile eines  sachverständigen  Technikers  zu  unterbreiten  seien  und  in 
denen  man  die  Verhältnisse  des  Raumes  und  die  Natur  der  Krankheit 
zu  berücksichtigen  habe,  von  sehr  großem  Nutzen  sein  könne.  . . . 

Nachdem  er  so  seine  zuerst  aufgestellte  Behauptung  modifiziert  hat, 
spricht  er  von  den  einzelnen  Fällen,  in  denen  das  Formaldehyd 
nach  dem  Urteile  eines  Technikers  angewendet  werden  kann, 
und  so  lehrt  er  uns,  daß  es  sich  zur  Desinfektion  von  leeren  Lokalen, 
besonders  bei  sehr  ausgedehnten  Wandflächen  (ohne  daß  er  jedoch 
einen  einzigen  Versuch  am  Staube  von  Wänden  ausgeführt  hat),  sowie 
in  Fällen  von  exanthematischen  Krankheiten  und  solchen  des  Respi- 
rationsapparates (also  kurz  gesagt  bei  allen  Krankheiten)  an  wenden  läßt. 
Und  nicht  genug  damit,  empfiehlt  er  das  Formaldehyd  auch  zur  Des- 
infektion von  Schulen,  Hospitälern,  Kasernen,  Schiffen,  Ställen  u.  s.  w., 
wenn  auch  hier  zuvor  das  Gutachten  eines  Technikers  einzuholen  sei. 

Wie  man  sieht,  empfiehlt  Gorini  das  Formaldehyd,  das  nach  ihm 
selbst  nicht  einmal  ein  Desinfektionsmittel  für  Oberflächen  ist,  zu  jeder 
Art  von  Desinfektion,  und  dies  auf  Grund  von  Versuchen,  die  er  zwar 
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in  großer  Anzahl  und  sorgfältig  ausgeführt  hat,  die  aber  weit  davon 
entfernt  sind,  den  natürlichen  Verhältnissen,  in  denen  sich  infizierte 
Räume  finden,  Rechnung  zu  tragen. 


Die  Frage  der  Desinfektion  mittels  Formaldehyds  wird  nunmehr 
seit  7 Jahren  lebhaft  erörtert  und  es  wäre  Zeit,  daß  sie  eine  Lösung 
erhielte;  aber  so  lange  man  fortfährt,  Schlüsse  zu  ziehen,  die  nicht  im 
Einklänge  mit  den  ausgeführten  Versuchen  stehen,  und  vor  allem,  so 
lange  man  nicht  den  Mut  hat,  ein  freies  und  bestimmtes  Wort  zu  sagen, 
können  noch  viele  Jahre  vergehen,  ehe  man  wissen  wird,  ob  das  Sub- 
limat durch  das  Forraaldeliyd  ersetzt  werden  kann  oder  nicht. 

Denn  hier  handelt  es  sich  nicht  etwa  darum,  das  Sublimat  zu  er- 
gänzen, sondern  darum,  es  aufzugeben  oder  beizubehalten,  da  der  gleich- 
zeitige Gebrauch  der  beiden  Desinfektionsmittel  in  der  Praxis  unmög- 
lich ist 

In  der  That  läßt  sich  nicht  begreifen,  warum  ein  Raum  mit  Form- 
aldehyd desinfiziert  werden  soll,  wenn  diese  Desinfektion  nachher,  nach 
Angabe  der  Verfechter  des  Formaldehyds,  in  jedem  Falle  durch  die 
Desinfektion  mit  Sublimat  und  Wasserdampf  vervollständigt  werden  muß, 
wobei  in  etwa  10  Stunden  vollzogen  w'ird,  was  sich  in  einer  Stunde 
vollziehen  läßt,  und  alles  das,  ohne  einen  Pfennig  am  Personal  oder 
Desinfektionsmaterial  zu  ersparen,  im  Gegenteil  noch  etwas  mehr  aus- 
gebend ! 

Also  trotz  dieser  Schlüsse  Gorini’s  und  Badolini’s  und  trotz 
anderer  Schlüsse,  die  noch  zu  Gunsten  des  Formaldehyds  veröffentlicht 
werden  könnten,  glaube  ich,  sei,  bei  den  wenigen  Vorzügen  und  den 
vielen  Mängeln,  die  es  bis  jetzt  aufweist,  darauf  zu  dringen,  daß  es  noch 
keine  Anwendung  zur  Desinfektion  von  Räumen  finde;  denn  man  würde 
sonst  nicht  nur  die  Hygiene  beeinträchtigen,  sondern  nach  einigen  Jahren, 
wenn  man  die  heutigen  Versuche  allen  Ernstes  wiederholte,  nur  eine 
Enttäuschung  erfahren,  wie  wir  heutzutage  bei  Wiederholung  der  mit  dem 
Sublimat  vor  etwa  10  Jahren  ausgeführten  Versuche  enttäuscht  werden. 

Ich  halte  es  deshalb  für  angebracht,  das  Ergebnis  der  bisher  von 
uns  und  Anderen  ausgeführten  Versuche  in  wenige  Sätze  zusammen- 
zufassen, welche  die  aus  der  allgemeinen  Annahme  der  Methode  für  die 
Hygiene  und  öffentliche  Gesundheitspflege  erwachsenden  Nachteile  besser 
zu  synthetisieren  vermögen. 

1)  Desinfektion  von  Oberflächen  erzielt  man  mit  dem  Forra- 
altlebyd  nur,  wenn  es  sich  um  sehr  glatte  und  verhältnismäßig  reine  Ober- 
flächen, wie  die  von  Scheiben,  polierten  Möbeln  u.  s.  w.,  handelt. 

2)  Wo  mit  bloßem  Auge  wahrnehmbarer  Staub  vorhanden  ist, 
erfolgt  keine  Desinfektion  durch  das  Formaldehyd. 

3)  Die  Oberfläche  von  Fußböden  erfährt  keine  Desinfektion ; das- 
selbe gilt  von  Rahmen,  Einfassungen,  Gesimsen  u.  s.  w. 

4)  Die  Oberfläche  von  gepolsterten  Möbeln,  von  Tuch- 
tiecken,  Matratzen  u.  s.  w.  wird  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  und 
dann  auch  nicht  gleichmäßig  desinfiziert. 

5)  Die  Oberfläche  von  Wänden  erfährt  nur  sehr  selten  eine  Des- 
infektion, wenn  es  sich  um  lackierte  oder  sehr  reine  Wände  handelt, 
nnd  dann  auch  keine  gleichmäßige. 

6)  Ueber  die  Penetration  des  Formaldehyds  in  Bettzeug 
faucht  man  kein  Wort  mehr  zu  verlieren,  da  selbst  die  Verfechter  des 
Fonnaldehyds  die  Nichtpenetration  zugeben. 
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7)  Die  mittels  Formaldehyds  ausgeführten  Desinfektionen  müssen, 
da  sie  in  jedem  Falle  unvollständige  sind,  durch  Sublimat  und 
Wasserdampf  vervollständigt  werden. 

8)  Die  Desinfektionen  mit  Formaldehyd  erheischen  einen  Zeit- 
aufwand von  mindestens  10  Stunden  für  jeden  Raum,  Imachen 
somit  die  Einrichtung  von  besonderen  Asylen  für  arme  Leute, idie 
aus  infizierten  Räumen  kommen,  notwendig. 

9)  Das  Formaldchyd  läßt  sich  allerdings  durch  Ammoniak 
neutralisieren;  aber  wenn  dabei  keine  energische  und  anhaltende 
Ventilation  möglich  ist,  erlangen  die  Formaldehyddämpfe  wieder 
die  Oberhand  und  machen  den  Raum  unbewohnbar;  also  die  zur  Des- 
infektion erforderliche  Zeit  von  10  Stunden  muß  noch  verlängert  werden. 

Außerdem  lassen  sich  aus  den  Winkeln  der  Zimmer  die  Form- 
aldehydspuren nur  schwer  entfernen ; Zimmer  also,  die  keine  energische 
Ventilation  zulassen,  lassen  sich  24  Stunden  nach  ausgeführter  Des- 
infektion noch  nicht  bewohnen. 

10)  Durch  die  Desinfektionen  mittels  Formaldehyds  wird  die  Zahl 
der  Desinfektionsagentien  nicht  vermindert  und  verringern  sich  auch 
nicht  die  Ausgaben  für  Apparate;  im  Gegenteil  wird  für  Desinficientien 
mehr  ausgegeben. 

11)  Da  der  Desinfektionsdienst  möglichst  einfach  und  gleich- 
artig sein  muß,  ist  es  nicht  praktisch,  bei  gewissen  Krankheiten  dieses 
und  bei  anderen  ein  anderes  Desinfektionsmittel  anzuwenden,  sondern 
es  muß  bei  allen  Krankheiten  nur  ein  solches  angewendet  werden,  das 
bei  einer  bestimmten  Dosis  die  größte  Zahl  der  Keime  unter  den  Ver- 
hältnissen, in  denen  sie  sich  von  Natur  aus  auf  den  Gegenständen  finden, 
vernichtet. 

20.  Juli  1900. 


Zusammenfassende  Uebersichten. 

Nachdruck  verboten. 

Ergebnisse  der  neueren  Sporozoenforschung. 

Zusammenfassende  Darstellung  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Malariaparasiten  und  ihrer  nächsten  Verwandten. 

Von  Dr.  M.  Lühe, 

Privatdocent  für  Zoologie  und  vergleichende  Anatomie,  Assistent  am  zoologischen  Museum 

Königsberg  i.  Pr. 

Mit  10  Figuren. 

(Fortsetzung  und  Schluß.) 

5.  Haplosporldlen ’). 

im  vergangenen  Jahre  haben  Caullery  und  Mesnil  (63,  64)  die  neue  Sporozoen- 
ordnnng  ffaploiporidia  geschaffen  für  einige  Parasiten,  welche  erst  neuerdings  entdeckt 
worden  sind.  Dieselben,  den  Gattungen  Haplaqyorulium  Caull.  et  Mesn.,  ßertramia  Mesn. 
et  Caull.  und  Coelo*j>ori<lium  Caull.  et  March,  angehörend,  sollen  einzellig  aber  mehr- 
kernig  sein  und  in  ihrem  Inneren  einkernige  Sporen  bilden,  welche  keine  Spur  einer 
Polkapsel  aufweisen,  im  übrigen  jedoch  den  S|>oren  der  Mikrosporidien  sehr  ähnlich 


1)  Caullery  undMesnil  schreiben  „Aplosporidios“  bcz.  „Aplotporida“.  Der 
Name  ist  aber  sicher  von  (einfach)  abgeleitet  und  nicht  von  äiuo’j;  (unbeschiff- 

bar)  und  muß  daher  in  Haplotporidia  umgeändert  werden. 
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sind.  Von  den  4 Arten  schmarotzen  Bertramia  eapiltttae  Mcsn.  et  C'aull.  und 
Haplosporidium  teolopli  Caull.  et  .Mcsn.  in  der  L*ibeshöhle  von  marinen  Anneliden, 
Haplotprrridiutn  heteroeirri  Mesn.  et  Caull.  im  Darmepithel  und  im  periintestinalen  Blut- 
siniiä  eines  dritten  marinen  Anneliden,  Cotlotforidium  chydori  in  der  Ijeibeshöhle  eines 
dadoceren  Krusters).  Zu  derselben  Ordnung  rechnen  die  beiden  französischen  Gelehrten 
auch  noch  die  von  Schewiakoff  (67)  beschriebenen  „entoparasitisehen  Schläuche  der 
Cyclopiden“  und  ferner  gehört  zu  ihr  vielleicht  noch  die  von  Jlrazek  (66)  beschriebene 
UyxoeytH*  eiliaia  ans  der  Ldbeshühle  eines  Süßwasser- Anneliden,  welche  leider  nur  ein 
einziges  Mal  in  einer  Schnittserie  durch  den  Wirt  gefunden  wurde. 

Alle  diese  Arten  sind  erst  durchaus  ungenügend  bekannt.  Somit  kann  auch  ein 
Erteil  über  die  ganze  Ordnung  erst  gefällt  werden,  wenn  Caullery  und  Mesnil  die 
von  ihnen  untersuchten  Formen  ausführlicher  werden  beschrieben  haben  unter  Beigabe 
kritisier  barer  Abbildungen. 

6.  Amöbosporidien. 

Zur  Zeit,  als  ich  mein  Manuskript  abechloß,  war  über  die  Amöbosporidien  seit  den 
beiden  Arbeiten  von  Schneider*)  nichts  Neu®  publiziert  worden,  so  daß  ich  dieser 
StiorozoengTuppe  mir  gelegentlich  Erwähnung  that  in  dem  „System  der  Sporozoen“. 
Während  der  Drucklegung  erhielt  ich  jedoch  durch  die  Freundlichkeit  Leger’ s eine 
Arbeit,  welche  derselbe  noch  gemeinsam  mit  dem  kürzlich  verstorbenen,  um  die  Sporo- 
zoenforschung  so  verdienten  Hagenmüller  verfaßt  batte,  und  welche  sich  mit  einer 
hierher  gehörigen  Art  beschäftigt  ’).  Ich  nehme  deshalb  die  Gelegenheit  der  Korrektur 
wahr,  um  auch  die  Amöbosporidien  noch  kurz  zu  besprechen. 

a)  Schizogonie. 

Die  Amöbosporidien  sind  Sporozoen,  welche  in  den  Malpighi’ sehen 
Gefäßen  und  im  Mittel-  und  Enddarm  von  kleinen  Käfern  der  Gattungen 
Blaps  und  Akis  schmarotzen.  Ihre  sehr  veränderliche  Form  läßt  sich 
in  schematischer  Weise  zurückführen  auf  einen  mehr  oder  weniger  ver- 
längerten Kegel,  dessen  Spitze  in  das  Lumen  des  befallenen  Organes 
hineinreicht,  während  die  Basis  mit  Hilfe  zahlreicher  pseudopodienähn- 
licher Fortsätze  an  dem  Epithel  festhaftet.  Amöboide  Bewegungen 
wurden  an  diesen  Fortsätzen,  welchen  die  Ordnung  ihren  Namen  ver- 
dankt, nicht  beobachtet  Während  Schneider  die  Amöbosporidien 
als  nackt  angesehen  hatte,  beobachteten  Löger  und  Hagenmüller 
bei  der  von  ihnen  untersuchten  neuen  Art  eine  feine  und  sehr  elastische 
Cuticula. 

Schneider  hatte  bei  den  Amöbosporidien  eine  multiple  Vermehrung 
beobachtet,  welche  der  Schizogonie  anderer  Sporozoen  entsprechen 
würde:  einen  Zerfall  herangewachsener  Individuen,  deren  Kern  sich 
vorher  bereits  geteilt  hatte,  in  4—6  einkernige  Tochterzellen,  welche 
eine  Zeit  lang  noch  rosettenförmig  aneinander  haften.  Bei  der  von 
L6ger  und  Hagenmüller  untersuchten  Art  scheint  diese  Ver- 
mehrungsweise etwas  anders  abzulaufen,  nämlich  in  Form  einer  wieder- 
holten Zweiteilung  der  Individuen. 

b)  Sporogonie. 

Wie  bei  den  Coccidien  treten  auch  bei  den  Amöbosporidien  Konju- 
gationsstadien auf,  nachdem  durch  wiederholte  ungeschlechtliche  Ver- 
mehrung die  Zahl  der  Parasiten  innerhalb  des  befallenen  Wirtes  heran- 
gewachsen ist.  Die  Konjugation  ist  isogam,  wie  bei  den  Gregarinen, 
und  führt  zur  Bildung  einer  Cyste  (Oocyste),  in  welcher  nach  Aus- 


1)  Schneider,  Aimd,  Ophrvocystis  Bütsehlii,  sporozoaire  d’un  nouveau  type. 
■'Arch.  Zool.  ezpf’T.  St'r.  II.  T.  II.  1&84.  p.  111—126.  Taf.  VI.)  — Ophryocystis  fran- 
cisd.  (Tablettes  zoologiqnes.  T.  I.  P.  1/2.  1685.  p.  1—3.  Taf.  I.) 

2)  Läger,  L.  et  Hagenmüller,  P.,  Sur la morphologie  et  Revolution  de  l’Ophryo- 
cystis  Schneiden  n.  gp.  (Arch.  Zool.  expdr.  Sür.  III.  T.  VII.  1900.  Notes  et  Revue.  No.’ 3.) 

Eni»  Abt.  XXVIII.  bi.  25 
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Scheidung  eines  oder  mehrerer  Restkörper  eine  einzige  Sporocyste  ge- 
bildet wird l).  Diese  letztere  enthält  wie  bei  den  Gregarinen  8 Sporo- 
zoiten.  Sie  kann  mit  den  Exkrementen  nach  außen  entleert  werden, 
um  in  analoger  Weise  wie  bei  den  Coccidien  und  Gregarinen  die  In- 
fektion neuer  Individuen  zu  vermitteln. 

Sy  stem  atisches. 

Eine  einzige  Gattung,  Ophryocystis  Schneid.,  mit  3 Arten:  0. 
Bütschlii  Schneid.,  francisci  Schneid,  und  Schneidert  Leg.  et  Ilagm. 

7.  System  der  Sporozoen. 

Wenn  ich  nunmehr  dazu  übergehe,  aus  der  Besprechung  der  ein- 
zelnen Sporozoenordnungen  die  systematischen  Schlußfolgerungen  zu 
ziehen,  so  kann  ich  mich  hierbei  verhältnismäßig  kurz  fassen,  da  die 
Begründung  des  Systems  ja  schon  in  dem  Vorstehenden  enthalten  ist 

Auf  die  große  Aehnlichkeit,  welche  der  Entwickelungscyklus  der 
Malariaparasiten  mit  demjenigen  der  Coccidien  hat,  habe  ich  schon  früher 
hingewiesen.  Hämosporidien  und  Coccidien  sind  hiernach  sehr  nahe 
miteinander  verwandt.  Von  beiden  unterscheiden  sich  die  Gregarinen 
und  Amöbosporidien  hauptsächlich  durch  die  isogame  Kopulation,  das 
Fehlen  des  Geschlechtsdimorphismus.  Im  übrigen  ist  jedoch  die  Ueber- 
einstimmung  im  Entwickelungsgange  auch  dieser  letzteren  eine  so  große, 
daß  wir  alle  4 Ordnungen  zu  einer  Unterklasse  der  Sporozoen  zu- 
sammenfassen können.  Die  bezeichnendste  Benennung  für  dieselbe  ist 
von  Schaudinn  (8,  9)  vorgeschlagen:  „ Telosporidia “,  mit  Rücksicht 
darauf,  daß  die  Vermehrung  durch  Sporogonie  erst  nach  Abschluß  des 
Wachstums  der  zur  Fortpflanzung  schreitenden  Individuen  eingeleitet 
wird  und  mit  ihr  die  Existenz  dieser  Individuen  als  solcher  erlischt. 

Von  anderen  Seiten  sind  für  dieselbe  Gruppe  andere  Namen  vorgeschlagen  worden : 
La  bbe  (3,  4)  nennt  sie  Cytotporidia  mit  Rücksicht  auf  den  allgemein  sich  findenden 
Zellparasitismus.  Dieser  Name  ist  indessen  wenig  glücklich  gewählt,  weil  Zellparasitis- 
mtu  auch  bei  anderen  Sporozoen  vorkommt,  für  sämtliche  Mikrosporidien  z.  B.  charak- 
teristisch zu  sein  scheint.  Mesnil  (5)  hat  für  die  nämliche  Unterklasse  der  Sporo- 
zoen den  Namen  h'cfcwjwra,  weil  der  Sporont  durch  von  der  Oberfläche  aus  einschneidende 
Furchen  in  die  Sporoblaaten  zerfällt,  indessen  scheint  mir  auch  dieser  Name  nicht 
glücklich  gebildet. 

Eine  ebenso  homogene  Gruppe  wie  diese  Telosporidien  bildet  eine 
zweite  Unterklasse,  welche  wir  aus  den  Myxosporidien  (s.  str.),  Mikro- 
sporidien und  Sarkosporidien  bilden  können.  Allen  3 Ordnungeu  ist 
im  Gegensatz  zu  Coccidien,  Hämosporidien  und  Gregarinen  gemeinsam, 
daß  der  dem  Sporoblasten  dieser  letzteren  entsprechende  Pansporoblast 
im  Inneren  des  vielkernigen  Mutterindividuums  entsteht  und  ringsum 
voii  Plasma  umgeben  bleibt  (daher  der  Name  „ Endospora “ bei  Mes- 
uil  [5]),  sowie  daß  (mit  sehr  wenigen  Ausnahmen)  der  Beginn  der  Fort- 
pflanzung schon  sehr  früh  einsetzt,  völlig  unabhängig  von  dem  noch 
immer  weiter  fortschreitenden  Wachstume.  Mit  Rücksicht  auf  diesen 
letzteren  Punkt  hat  Schaudinn  (8,  9)  für  diese  Gruppe  den  Namen 
„Neosporidia'‘  vor gesch lagen . 

Dieselbe  Grupi>e  hat  Labbe  früher  |3)  „Histosporidien“  genannt  („Gewebs- 
schmarotzei-)  im  Gegensatz  zu  den  zelleehmarotzeuden  „C ytoepor  idion“.  Dieser 
Gegensatz  ist  jedoch,  wie  gesagt,  nicht  haltbar  und  so  hat  Labbe  denn  neuerdings  (4) 


1)  Vergl.  jedoch  hierzu  den  Nachtrag:  Die  geschlechtliche  Vermehrung  von  Lan- 
kesteria  atcidiac  (Lank.)  Ming. 
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stich  nur  noch  den  Namen  Cytoxporidia  beil>eha]U!n,  während  er  die  Myxosporidien  s.  str. 
(=  Myxosporidia  Phaenocystrs  Gurley)  und  Mikrosporidien  unter  dem  Namen  Myxo- 
xporidia  (im  weiteren  Thälohan’scben  Sinne)  zusammenfaßt  und  die  Sarkosporidien 
als  Spornoa  inccrtae  sedis  aufführt. 

Diesen  Neosporidien  können  provisorisch  auch  die  Haplosporidien 
angeschlossen  werden,  welche  zu  Myxo-,  Mikro-  und  Sarkosporidien  noch 
am  ehesten  Beziehungen  aufweisen. 

Wir  erhalten  also  hiernach  folgendes  Sporozoensystem: 

Classls : Sporozoa. 

I.  Subclassis:  Telosporidia. 

1.  Ordo:  Coccidiida. 

2.  Ordo:  Haemosporidia  (einschließlich  der  Gymnosporiida 

Labbö). 

3.  Ordo:  Gregarinida. 

4.  Ordo:  Amoebosporidia. 

II.  Subclassis:  JSfeosporidia. 

1.  Ordo:  Myxosporidia  (=  Myxosporidia Phaenocystes  Gurley). 

2.  Ordo:  Microsporidiu  (=  Myxosporidia  Cryptocystes  Gur- 

ley) ‘). 

3.  Ordo:  Sarcosporidia. 

Anhang:  Haplosporidia. 

Mesnil  (5)  reiht  die  Haplosporidien  als  sichere  (4.)  Ordnung  den 
Neosporidien  ein  und  stellt  als  Anhang  zu  derselben  Unterklasse  noch 
die  Exosporidien,  eine  Sporozoenordnung,  welche  Perrier  in 
seinem  Trait6  de  Zoologie  (Paris  1892)  für  die  Gattung  Amoebidium 
Cienkowsky  1861  geschaffen  hat.  Diese  Ektoparasiten  sind  indessen  viel 
zu  ungenügend  bekannt,  um  ein  solches  Urteil  zu  gestatten.  Wahr- 
scheinlich handelt  es  sich  überhaupt  nicht  um  Sporozoen,  sondern  um 
pflanzliche  Organismen.  Auch  über  die  Gattung  Siedleckia  Caull.  et 
Mesn.  (vergl.  Caullery  et  Mesnil,  Sur  un  Sporozoaire  aberrant.  Sied- 
leckia  n.  g.,  C.  R.  Soc.  Biol.  Paris,  sör.  10.  T.  V.  p.  1093—1095),  welche 
Mesnil  (5)  an  die  Exosporidien  anschließen  will,  ist  ein  sicheres  Urteil 
heute  noch  nicht  möglich  und  ebensowenig  lassen  sich  die  Serura- 
sporidien  Pfeiffer ’s  (7)  in  das  System  einreihen.  Im  übrigen  würde 
es  jedoch  zu  weit  führen,  wenn  ich  hier  auf  alle  zweifelhaften  Sporozoen 
eingehen  wollte.  Ich  muß  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Zusammenstellung 
von  Labbö  (4)  verweisen. 


Nachträge. 

1.  Neues  zum  System  der  Coccidien. 

In  zwei  kurzen,  während  des  Druckes  dieser  Arbeit  erschienenen 
Mitteilungen  hat  Leger  sein  früher  von  mir  referiertes  Coccidien- 
system  nicht  unwesentlich  modifiziert2). 

Während  wir  nach  den  Forschungen  der  letzten  Jahre  berechtigt 
waren,  alle  sogenannten  „Eitnerien“  als  Entwickelungsstadien  anderer 


1)  In  dem  Lehrbucbe  von  Braun  (2)  sind  die  Mikrosporidien  aus  Fischen  im  An- 
schlüsse an  eine  damals  eben  erschienene  diesbezügliche  vorläufige  Mitteilung  von 
T h 6 1 o h a n zu  den  Myxosporidien  gerechnet,  während  für  die  schon  früher  bekannt 
gewesenen  übrigen  Mikrosporidien  die  Ordnung  Micrmporidm  beibebalten  wurde. 

2)  Läger,  L.,  Sur  le  genre  Eimeria.  (C.  R Soc.  Biol.  Paris.  Ser.  XII.  T.  II. 
■Seance  du  16  juin  1900.)  — Le  genre  Eimeria  et  la  Classification  dos  Coccidies.  (Ibid.) 
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Coccidien  anzusehen,  lenkt  nunmehr  Löger  die  Aufmerksamkeit  auf 
eine  Art,  für  welche  diese  Anschauung  nicht  zutrifft.  Es  handelt  sich 
um  die  von  Aimd  Schneider  in  den  Malpighi’schen  Gefäßen  von 
Glomeris  entdeckte  Eimeria  nova  Schn.,  welche  sich  von  den  anderen 
„Eimerien“  sofort  schon  dadurch  unterscheidet,  daß  eine  Encystierung 
stattfindet.  Nähere  Untersuchung  lehrte  in  der  That,  daß  es  sich  um 
typische  Oocysten  handelt,  welche  sich  von  den  Oocysten  anderer  Coc- 
cidien nur  dadurch  unterscheiden,  daß  die  Umwandlung  der  Sporoblasten 
zu  Sporocysten  unterbleibt,  ähnlich  wie  dies  ja  auch  für  eiuzelne 
Gregarineu  und  für  die  Malariaparasiten  gilt.  Diese  Entdeckung  führte 
nun  L6ger  zu  einer  Revision  seines  Coccidiensystemes,  welchem  er 
jetzt  folgende  Gestalt  giebt : 


1 

= 


s 

X 


2 


zahlreiche 

Sporozoiten 


8 Sporozoiten  . 

4 Sporozoiten, 
sind. 


keine  Sporocysten. 

Anporocyittidea. 

zahlreiche  Sporocysten. 

PolysporocyHttüea. 

Jede  Sporocyste  enthält: 

2 Sporocysten  mit  je  4 Sporozoiten. 

I 4 Sporocysten  mit  je  2 Sporozoiten. 

{ TetrtutporocytitUlea. 

welche  zu  je  2 auf  2 Sporocysten  verteilt 


1 Sporozoit. 

2 Sporozoiten. 

3 Sporozoiten. 

4 Sporozoiten. 


Gen.  Eimtna 
Gen.  BarroiiMia 
Gen.  Aifclca 
Gen.  Benedrnui 
Gen.  Klosria 

Gen.  Diplosporn 

Gen.  Coccidium 

Gen.  Cyelotpvra 


2.  Die  geschlechtliche  Vermehrung  von  Lankesteria 
ascidiae  (Lank.)  Ming. 

Unsere  Kenntnis  von  der  Entwickelungsgeschichte  der  Gregarineu 
hat  neuerdings  durch  eine  mir  erst  während  des  Druckes  bekannt  ge- 
wordene Arbeit  von  Siedl ecki*)  wesentliche  Fortschritte  gemacht. 
Dieser  Autor  hat  die  Sporogonie  bei  einer  in  dem  Darm  einer  Ascidie. 
Ciotia  intestinalis  L.,  schmarotzenden  Monocystidee  genau  verfolgt  and 
hierbei  folgendes  l'estgestellt. 

Die  Sporogonie  ist  ebenso  wie  bei  den  Coccidien  eine  geschlecht- 
liche Vermehrung.  Die  Konjugation  beginnt  in  der  Weise,  daß  zwei  in 
der  Regel  gleich  große  und  gleich  gebaute  Individuen  sich  einander  bis 
zur  Berührung  nähern,  sich  dicht  aneinander  lagern  und  sich  gemein- 
sam abrunden  und  encystieren.  In  beiden  zerfällt  der  große  Kern  und 
geht  einschließlich  des  Karyosoms  mit  Ausnahme  einiger  weniger  Chro- 
matinbrocken zu  Grunde.  Letztere  bilden  dann  in  jedem  Individuum 
einen  neuen  winzig  kleinen  Kern,  welcher  sich  durch  wiederholte  Zwei- 
teilung vermehrt  Trotzdem  beide  Individuen  in  innigste  Beziehungen 
zu  einander  treten , wie  sich  dies  außer  durch  die  enge  Berührung 
namentlich  durch  charakteristische  Strahlungen  im  Protoplasma  äußert, 
findet  eine  Vereinigung  oder  ein  Austausch  von  Kernen  oder  Kern- 
bestandteilen nicht  statt  Cudnot’s  diesbezügliche  Angaben  werden 


1)  Vergl.  die  ähnliche  Tabelle  in  Bd.  XXVII  auf  p.  383.  Es  sei  bei  dieser  Ge- 
legenheit bemerkt,  daß  der  auf  p.  384  am  Schluli  stehende  Absatz  versetzt  ist  und  sich 
an  die  erste  auf  p.  383  stehende  systematische  Tahelle  unmittelbar  anschließt,  während 
der  Petit  gedruckte  Absatz  den  wirklichen  Schluß  bildet 

2)  Siedlecki,  M.,  0 rozwoju  piciowym  gregariny:  tfoneeytti*  mridiu  K.  Lank. 
(Ueber  die  geschlechtliche  Vermehrung  der  Monocystis  ascidiae  R.  Lank.)  (Anz.  d.  Akad. 
d.  Wiss.  Krakau.  1899.  Dec.  p.  515  — 537.  Die  zugehörigen  beiden  Tafeln  sind  erst  sehr 
viel  später  nachgeliefert  worden,  so  daß  vielleicht  infolge  hiervon  die  Arbeit  bisher  in 
der  Bibliographia  zoologica  noch  nicht  registriert  ist  und  ich  von  befreundeter  Seite  auf 
dieselbe  aufmerksam  gemacht  werden  mußte.) 
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vielmehr  durchaus  bestätigt.  Die  in  jeder  der  beiden  Gregarinen  selb- 
ständig fortschreitende  Kernteilung  führt  dann  schließlich  zur  Bildung 
jener  kleinen,  bisher  als  Sporoblasten  bezeichneten  Zellen.  Diese  Sporo- 
blasten  führen  im  Inneren  der  Cyste  eigentümliche  Bewegungen  aus, 
indem  sie  gewissermaßen  durcheinander  wogen,  und  beginnen  sich  schließ- 
lich paarweise  zu  vereinigen,  um  völlig  miteinander  zu  verschmelzen : 
aus  den  2 sich  langsam  einander  nähernden  Kernen  wird  ein  einziger, 
in  welchem  das  Chromatin  anfänglich  noch  in  2 Teilen  gruppiert  ist, 
die  sich  jedoch  später  auch  noch  völlig  vereinigen.  Diese  durch  Kopu- 
lation der  Sporoblasten  entstandenen  Körper  wandeln  sich  durch  Aus- 
scheidung einer  Hülle  zu  den  bisher  als  Sporocysten  bezeichneten  Ge- 
bilden um,  um  alsdann  durch  wiederholte  Zweiteilung  die  8 Sporozoiten 
zu  bilden.  Sexueller  Dimorphismus  fehlt  vollkommen:  die  miteinander 
kopulierenden  Sporoblasten  zeigen  keinerlei  morphologische  Differenzen. 
Doch  ist  es  wahrscheinlich,  daß  Sporoblasten,  welche  von  ein  und  dem- 
selben Mutterindividuum  abstammen,  sich  nicht  miteinander  vereinigen, 
daß  vielmehr  nur  aus  verschiedenen  Individuen  stammende  Sporoblasten 
durch  Kopulation  eine  Sporocyste  bilden  können,  wie  dies  früher 
Schaudinn  bei  Trichosphaerium,  einem  Rhizopoden  mit  ähnlicher  Ent- 
wickelungsweise, mit  Sicherheit  nachgewiesen  hat. 

Tabellarisch  ließe  sich  der  besprochene  Entwickelungsgang  folgender- 
maßen darstellen,  wenn  man  die  in  einer  Cyste  vereinigten  Individuen 
durch  gemeinsame  Einklammerung  kenntlich  macht: 

(Erwachsene  Gregarine  Erwachsene  Gregarine) 

I I 

(Sporoblast Sporoblast) 

Kopula  — Sporocyste 

I 

Sporozoit. 

Siedlecki  vergleicht  diese  Entwickelungsweise  mit  den  Verhält- 
nissen, welche  er  früher  bei  Adelea  ovata  (einer  Coccidienart)  aufgedeckt 
hat  und  welche  ich  bei  meiner  Besprechung  der  Coccidien  (Central bl. 
f.  Bakt.  etc.  Bd.  XXVII.  p.  382)  kurz  erwähnt  habe.  Dort  schmiegen 
sich  bereits  die  noch  unreifen  Geschlechtsindividuen  aneinander  an  und 
erst  nach  dieser  Aneinanderlagerung  beginnt  in  den  Makrogameten  der 
Reifungsprozeß,  in  den  Mikrogametocyten  die  Teilung  in  die  Mikro- 
gameten,  von  welch  letzteren  dann  einer  in  den  Makrogameten  ein- 
dringt  und  sich  mit  ihm  vereinigt.  In  Konsequenz  dieser  Anschauung 
würden  dann  auch  die  bisher  als  Sporonten  bezeichneten  erwachsenen 
Gregarinen  als  Gametocyten,  die  bisher  als  Sporoblasten  bezeichneten 
Stadien  als  Gameten  und  das  bisher  als  Sporocyste  bezeichnete  Gebilde 
als  Oocyste  aufzufassen  sein,  wie  sich  dies  aus  einem  Vergleich  des 
hier  mitgeteilten  mit  meiner  früheren  Besprechung  des  Entwickeiungs- 
cyklus  der  Coccidien  und  Malariaparasiten  ergiebt.  Sollte  sich  diese 
Anschauung  in  der  That  bestätigen,  so  würde  auch  die  Thatsache  er- 
höhte Bedeutung  gewinnen,  daß  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Gregarinen  in  jeder  „Sporocyste“  8 Sporozoiten  gebildet  werden,  wäh- 
rend bei  der  größeren  Hälfte  der  Coccidienarten  dieselbe  Zahl  von 
Sporozoiten  in  der  Oocyste  gebildet  wird  und  die  Cyste  der  Amöbospori- 
dien  außer  zu  Grunde  gehenden  Chromatinbrocken  nur  eine  einzige 
„Sporocyste“  mit  gleichfalls  8 Sporozoiten  enthält.  Jedenfalls  hat  die 
äußerst  wichtige  Arbeit  Siedlecki ’s  völlig  neue  Bahnen  gewiesen. 
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Anhang:  Zur  Kritik  toh  Labbi'-'s  Bearbeitung  der  Sporozoen  in 

dem  „Tierreich“. 

Ich  habe  in  meinen  bisherigen  Ausführungen  vielfach  Bezug  ge- 
nommen auf  das  im  vorigen  Jahre  erschienene  Sporozoenwerk  Labbe  s, 
die  Bearbeitung  der  Sporozoen  in  dem  von  der  deutschen  zoologischen 
Gesellschaft  herausgegebenen  „Tierreich“.  Dasselbe  enthält  eine  syste- 
matische Zusammenstellung  und  kurze  Charakterisierung  sämtlicher 
bisher  beschriebener  Sporozoenarten,  welche  durch  die  zahlreichen  bei- 
gegebenen Textabbildungen  noch  erheblich  an  Wert  gewinnt.  Mit  be- 
sonderer Freude  ist  es  auch  zu  begrüßen,  daß  in  einem  Anhänge  die 
Litteratur  über  die  fraglichen  Sporozoen  und  über  die  fälschlich  zu  den 
Sporozoen  gerechneten  Gebilde  (sogenannte  Carcinom-„Parasiten“  u.  dgl.) 
zusammengestellt  ist.  Es  wird  dadurch  zwar  der  Rahmen  einer  „Zu- 
sammenstellung und  Kennzeichnung  der  Sporozoenarten“  überschritten, 
aber  dafür  allen  jenen,  welche  sich  für  diese  Pseudosporozoen  interes- 
sieren, die  Beschäftigung  mit  denselben  erleichtert. 

Wenn  ich  mehrfach  habe  darauf  hinweisen  müssen,  daß  das  Werk 
Labbö’s  bei  seinem  Erscheinen  in  einzelnen  Abteilungen  schon  ver- 
altet war,  so  kann  dies  die  Bedeutung  und  den  Wert  desselben  nicht 
wesentlich  abschwächen.  Dieser  Gefahr  ist  jede  derartige  Arbeit  aus- 
gesetzt und  es  ist  mehr  oder  weniger  leicht,  die  durch  die  neueste 
Forschung  notwendig  gewordenen  Aenderungen  selbst  vorzunehmen. 
Sehr  viel  schwerer  ins  Gewicht  fällt  ein  anderer  Mangel  der  Arbeit, 
auf  welchen  hier  hinzuweisen  ich  mich  verpflichtet  fühle. 

Bei  aller  Anerkennung  der  Summe  von  Arbeit,  welche  in  Labbö’s 
Bearbeitung  der  Sporozoen  steckt,  kann  nämlich  nicht  verschwiegen 
werden,  daß  der  Wert  derselben  doch  wesentlich  beeinträchtigt  wird 
durch  eine  sehr  bedauerliche  Ungenauigkeit  der  Citate.  Bei  sehr  vielen 
Citaten  fehlt  die  Seitenzahl  (man  vergl.  z.  B.  die  Litteraturangaben 
unter  Plasmodium  malariue  auf  p.  81),  ein  Mangel,  der  um  so  unan- 
genehmer ist,  als  aus  Rücksichten  des  Raumes  immer  nur  der  Titel  der 
Zeitschrift  angeführt  wird,  nicht  auch  der  Titel  der  betreffenden  Arbeit. 
Aber  auch  bei  der  Zeitschrift  begnügt  sich  Labbd  vielfach  mit  der 
Angabe  des  Jahres  und  läßt  den  Band  unerwähnt,  auch  bei  Zeit- 
schriften, von  welchen  mehrere  Bände  im  Jahre  er- 
scheinen. 

Vergl.  die  drei  Citate  auf  p.  81.  „1887  Jfaemnumonas,  Osler  in:  British  medical 
Journal  | 1887,  Councilman  in:  Medical  Newa  ] 1889,  Sacharoff  in:  Centralbl.  Bakter. 
p.  452“.  Von  allen  drei  Zeitschriften  erscheinen  jährlich  zwei  Bände. 

Da  ich  keine  Veranlassung  hatte,  auch  nur  unter  Plasmodium  malariae  das  Litte- 
raturverzeichnis  systematisch  durchzusehen,  auch  viele  der  citierten  Zeitschriften  nicht 
aus  eigener  Anschauung  bezw.  nur  nach  Sonderabdrücken  kenne,  so  sollte  cs  mich 
wundern,  wenn  ich  zufällig  die  drei  einzigen  derartigen  Fehler  erwischt  haben  sollte. 

Andere  Citate  sind  aber  nicht  nur  ungenau,  sondern  direkt  falsch. 

Wenn  Labbd  auf  p.  82  Laverania  malariae  mit  Unrecht  als  synonym  aufführt  bei 
Plasmodium  malariae  tertiamim  und  PUtsmodium  malariae  quarlanum,  dagegen  bei  Plas- 
modium malanae  praecox  wieder  mit  Unrecht  fortläßt,  so  beruht  dies  augenscheinlich 
nicht  auf  unbewußt  fehlerhaftem  Citieren,  sondern  auf  Labbd’s  persönlicher  Ansicht 
über  „sichere“  und  „unsichere"  „Unterarten“.  Als  direkt  falsch  müssen  dagegen  fol- 
gende Citate  bezeichnet  werden: 

p.  79 : „1890  Laverania  Danileirsh/i,  Grassi  & Feletti  in : Centralbl.  Bakter.  v.  9. 
p.  403  | 1891  L.  D.  (part.j,  Grassi  & Feletti  in:  Centralbl.  Bakter.  v.  9.  p.  403“.  Das 
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erste  Ci  lat  bezieht  sich  wahrscheinlich  auf  die  im  März  1890  im  BolL  mens.  d.  Accad. 
Gioenia  d.  Sc.  Xat.  Catania  (N.  S.  Fase.  XIV.  p.  4l  erschienene  Mitteilung;  im  zweiten 
Citat  muß  es  heißen  p.  405.  Dafür,  daß  hier  nicht  etwa  ein  Druckfehler  eine  Rolle 
spielt,  sondern  daß  der  gerügte  Fehler  schon  im  Manuskript  gestanden  hat,  sprechen 
folgende  Citate,  die  sich  ähnlich  verhalten: 

ln  der  Svnonymie  der  Gattung  Bacmopratcu*  steht  p.  79:  „1891  Baemamoeba, 
Grassi  & Felettl  in:  CentralbL  Bakter.  v.  9.  p.  463“  und  in  der  Synonymie  der  Spccies 
B.  Danilev'fkyi  p.  80:  „1890  Bemamocba,  Grasei  & Feletti  in:  Centralol.  llakter.  v.  9. 
p.  463.  1 1891  Baemamoeba  relicta  ....  in:  CentralbL  Bakter.  v.  9.  p.  465“.  Ein  Ver- 
gleich dieser  Citate  miteinander  genügt  zum  Nachweise  ihrer  Fehlerhaftigkeit.  Mit  der 

1890  erschienenen  Arbeit  ist  jedenfalls  die  von  mir  im  vorigen  Absätze  citierte  italie- 
nische Mitteilung  gemeint.  Das  Wort  „ Bemamoeba “ ist  fredich  ein  von  Labbd  ge- 
bildeter italienisch-lateinischer  Bastard;  1.  c.  p.  4 steht  „ Bmamtba  {Baemamoeba r.  Im 
übrigen  ist  auch  die  Angabe  der  Seitenzahlen  in  der  im  CentralbL  f.  Bakter.  Bd.  IX. 

1891  erschienenen  Arbeit  nicht  korrekt  Der  Gattungsname  Baemamoeba  steht  in  dem 
betreffenden  Sinne  schon  in  dem  ersten,  mehrere  Wochen  früher  erschienenen  Teile  der 
betreffenden  Arbeit  auf  p.  404,  oder  wenn  man  diese  Stelle  mit  Rücksicht  auf  den  noch 
etwas  unsicheren  Ausdruck  nicht  gelten  lassen  will,  sicher,  sogar  mit  Beifügung  eines 
Speciesnamens  (praecox)  auf  p.  407. 

Die  Ungenauigkeit  der  Citate  in  Labbä’s  Sporozoenbearbeitung 
ist  denn  auch  nicht  ohne  Einfluß  geblieben  auf  die  Synonymie  der  Gat- 
tungen und  Arten.  So  fehlt  z.  B.  der  eben  genannte  Name  Haemamoeba 
irr  ne  cox  Grassi  et  Fel.  in  der  Synonymie  von  Haemoproteus  Danüemkyi 
Kruse  und  doch  hat  gerade  dieser  Speciesname  eine  große  prioritäts- 
rechtliche Bedeutung  insofern,  als  die  beiden  italienischen  Gelehrten 
später  den  Parasiten  der  menschlichen  Perniciosa  mit  dem  gleichen 
Namen  belegt  haben,  wenigstens  die  Stadien  der  Schizogonie  des- 
selben. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  denn  auch  nicht  verwunderlich, 
wenn  sich  in  Labbö’s  Bearbeitung  sogar  prioritätsrechtlicbe  Fehler 
haben  einschleichen  können , trotzdem  doch  gerade  in  dem  von  der 
Deutschen  zoologischen  Gesellschaft  herausgegebenen  „Tierreich“  be- 
sonderes Gewicht  darauf  gelegt  wird,  die  Nomenklatur  streng  nach  dem 
Prioritätsgesetz  zu  regeln.  So  bedauerlich  dies  ist,  muß  doch  festgestellt 
werden,  daß  die  von  Labbö  gebrauchten  Namen  nicht  sämtlich  denen 
entsprechen,  welche  auf  Grund  der  zoologischen  Nomenklaturgesetze 
allein  als  giltig  angesehen  werden  dürfen.  Falsch  ist  namentlich  die 
Deutung,  welche  Labbö  dem  Gattungsnamen  Laverania  Grassi  et  Fel. 
gegeben  hat. 

Die  Gattung  Laverania  ist  von  Grassi  und  Feletti  meines  Wissens  in  einer 
mir  nicht  zugänglichen  Arbeit  in  der  Riforma  medica  von  1890  sowie  im  CentTalbl.  f. 
Bakt.  etc.  Bu.  VII.  1890.  p.  401  zuerst  aufgestellt  worden  und  zwar  ausdrücklich  für 
die  Halbmonde  des  Aestivoautumnal-Parasiten.  Sehr  bald  darauf  wurde  in  dieselbe 
Gattung  die  neue  Art  Lav.  Danüewtkyi  (■=  Halteridium  Bm.  Labb4)  nachträglich  einge- 
reiht (Soll.  mens.  d.  Accad.  Gioenia  <1.  Sc.  N'at.  Catania.  N.  S.  Fase.  XIII.  marzo  1890. 
p.  4 ; übersetzt  im  CentralbL  f.  Bakt.  etc.  Bd.  IX.  1891.  p.  105).  Noch  später,  aber 
auch  noch  1891  und  nicht  erst  1892,  wie  es  nach  Labbd  scheint,  wurde  dem  Genus 
eine  dritte  Art  zngeschrieben,  Laverania  ranarum  n.  sp.  (—  Vactylotoma  tpltnderu  laibbd) 
(CentralbL  f.  Bakt.  etc.  Bd.  X.  1691.  p.  482;  eine  entsprechende  italienische  Publikation 
-cheint  hier  nicht  vorhergegangen  zu  sein).  Wenn  also  Labbd  jetzt  diese  letzte  Art 
als  Typus  der  Gattung  Laverania  ansieht  und  demzufolge  Dacfulotoma  als  svnonym  zu 
Laverania  einzieht,  so  ist  dies  falsch,  ebenso  wie  auch  seine  Jahreszahl  1892  falsch  ist. 
Typus  der  Gattung  Laverania  Gr.  et  Fel.  1890  ist  unzweifelhaft  Laverania  malariae, 
weil  ursprünglich  tue  einzige  Art  der  Gattung.  Dactylosomn  I.abbe  bleibt  demnach  be- 
stehen, wenn  auch  der  8peciesname  tplendent  dem  prioritätsberechtigten  rauarum  zu 
weichen  hat  Ebensowenig  wie  für  diesen  Froschparasiten  darf  dann  aber  auch  der 
Gattungsname  Laverania  au  Stelle  von  BalUridium  Labbd  gebraucht  werden,  wie  dies  von 
seiten  Laveran’s  geschehen  ist  (z.  B.  in:  C.  R.  Soc.  Biol.  S<?r.  10.  T.  VI.  1899. 
No.  12.  p.  249).  Dagegen  fällt  Baemomenas  Ross  1899  als  synonym  zu  Laverania  Gr. 
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et  Fel.  1890  fort:  Der  Parasit  der  Perniciosa  darf  nicht  den  Namen  Haemomenat  prae- 
cox, sondern  einzig  und  allein  den  Namen  Laverania  malariae  führen 

Wenn  gerade  bei  den  Malariaparasiten  die  Zahl  der  ein  und  der- 
selben Art  gegebenen  Namen  eine  so  große,  die  Synonymie  eine  so  ver- 
wickelte ist,  so  liegt  dies  weniger  daran,  daß  die  verschiedenen  Autoren 
die  einzelnen  Arten  verschieden  umgrenzten,  als  daran,  daß  so  vielfach 
längst  benannten  Arten  neue  Namen  gegeben  wurden,  sei  es,  weil  dem 
betreffenden  Autor  die  früheren  Namen  nicht  bezeichnend  genug  er- 
schienen, sei  es  aus  anderen  Gründen.  Haematophyllum,  Haematomonas , 
Huemamoeba,  Cytozoon,  Haemosporidium  sind  alles  Namen  für  dieselbe 
Gattung,  welche  schon  vorher  Plasmodium  genannt  war  und  diesen  letz- 
teren Namen  unzweifelhaft  behalten  muß.  Wozu  also  die  ewigen  Um- 
taufen? Wie  gedankenlos  bei  denselben  zum  Teil  verfahren  wird,  da- 
für scheint  mir  eine  soeben  erschienene  Arbeit  Pappen  h ei  m’s  ein 
sprechendes  Beispiel  zu  bieten. 

In  einer  Mitteilung  „Färbctcchnisches  zur  Kenntnis  der  Sperinatosomata  hominis“ 
(Biolog.  CentralbL  Bd.  XX.  1900.  No.  11.  p.  373  - 382)  erwähnt  Pappen  heim  mehr- 
fach auch  den  Malariaparasiteft,  auf  p.  374  als  Haemamaeba  malariae,  auf  p.  376  dagegen 
mit  einem  Male  als  Haemaepnridian  malariae.  Der  Verf.  scheint  sich,  von  seiner  In- 
konsequenz ganz  abgesehen,  gar  nicht  bewußt  zu  sein,  daß  er  einem  Tiere,  welches 
schon  sehr  viel  mehr  Namen  hat  als  notig,  noch  zu  einem  weiteren  Nameu  verhilft. 
Denn  wenn  auch  der  Gattungsname  Haemoeporidiutn  bereits  existierte,  ein  Artnano 
ffaemoeparidium  malariae  ist,  wenigstens  soweit  ich  die  Litteratur  kenne,  bisher  noch 
nicht  gebraucht  worden. 

Diese  Verwirrung  in  der  Nomenklatur  kann  nur  beseitigt  werden 
durch  strikte  Durchführung  der  zoologischen  Nomenklaturgesetze, 
speziell  des  Prioritätsgesetzes,  demzufolge  jede  Umtaufe  einer  bereits 
benannten  Gattung  oder  Art  unberechtigt  und  daher  auch  ungiltig  ist, 
ebenso  wie  ja  auch  ein  einmal  getaufter  Mensch  seinen  Namen  nicht 
ohne  weiteres  ändern  darf.  Es  gehörte  mit  zu  den  wichtigsten  Aufgaben, 
bei  der  Bearbeitung  der  Sporozoen  für  das  Tierreich,  diese  Reinigung 
der  Nomenklatur  vorzunehmen  und  die  gütigen  Artnamen  festzustellen. 
Lab  1)6  ist  dieser  Aufgabe  nicht  gerecht  geworden,  er  hat  (wenigstens 
in  Hinsicht  des  Gattungsnamens  Laverania)  die  vorhandene  Kon- 
fusion nicht  beseitigt,  sondern  erhöht.  Wenn  trotzdem  seine  Bearbeitung 
einen  unzweifelhaft  sehr  erheblichen  Wert  besitzt,  wenn  sie  nicht  nur 
sehr  gut  benutzbar  ist,  sondern  direkt  als  für  jeden  Sporozoenforscher 
unentbehrlich  bezeichnet  werden  muß,  so  ist  dies  anscheinend  weniger 
sein  Verdienst,  als  die  Folge  davon,  daß  eine  derartige  Zusammen- 
stellung und  Kennzeichnung  sämtlicher  Sporozoenarten  noch  nicht 
existierte  und  ein  unabweisbares  Bedürfnis  danach  vorlag,  zum  nicht 
geringen  Teil  wohl  auch  die  Folge  von  der  Mitarbeit  der  Generalredaktion 
des  „Tierreichs“  und  der  Redaktion  der  Abteilung  „Protozoen“,  welche 
freilich  durch  die  Ungenauigkeit  der  Litteraturangaben  Labbö’s  außer- 
ordentlich erschwert  sein  mußte. 

1)  Als  ich  im  Contralbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XXVII.  p.  460  die  Gattung  Haemomenat 
Ross  erwähnte,  war  ich  auf  den  hier  besprochenen  Faux-pas  Labbe’s  noch  nicht  auf- 
merksam geworden.  Ich  habe  erst  in  der  Zwischenzeit  durch  einen  Brief  Grassi's  die 
Anregung  erhalten,  die  prioritätsrechtliche  Bedeutung  des  Namens  Laverania  einer  Prü- 
fung zu  unterziehen. 
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Referate. 

Lartigau,  A.  J.,  A contribution  to  the  study  of  the  Micro- 
coccus  tetragenus  in  acute  angina.  (Philadelphia  Med.  Journ. 
Vol.  III.  1899.  p.  899—902.) 

Verf.  berichtet  über  den  Befund  von  Micrococcus  tetragenus 
bei  3 Fällen  von  akuter  Angina  beim  Menschen.  Bei  einem  Fall  wurde 
derselbe  in  Reinkultur  gewonnen,  bei  den  anderen  war  er  mit  Sta- 
phylococcus  pyogenes  albus  resp.  mit  B.  coli  associiert,  die 
letzteren  waren  aber  nur  in  geringer  Zahl  vorhanden.  Die  Tetra- 
genus-Kulturen töteten  Kaninchen  und  Meerschweinchen,  die  anderen 
Bakterienarten  erwiesen  sich  als  wenig  oder  gar  nicht  virulent  Es 
wäre  also  hier  unzweifelhaft  Angina  durch  den  M.  tetragenus  ver- 
ursacht. Bei  keinem  von  den  Kranken  wurde  eine  Pleuritis  beobachtet, 
wie  bei  den  Fällen  Appert’s  (1898).  Die  Schrift  enthält  eine  Ueber- 
sicht  der  einschlägigen  Litteratur.  Nuttall  (Cambridge). 

Hodenpyl,  E.,  Miliary  tuberculosis  of  the  pleura  without 
other  tuberculous  involvement  of  the  lung.  (New  York 
Medical  Record.  Vol.  LV.  1899.  p.  903  - 909.  10  fig.) 

Verf.  kommt  .auf  Grund  eigener  Untersuchungen  zu  dem  Schlüsse, 
daß  die  Pleura  viel  häufiger  von  Miliartuberkulose  befallen  ist,  als  bis- 
her angenommen  wurde.  Bei  der  Sektion  von  Erwachsenen  werden 
häufig  dicht  besäte,  sehr  kleine,  scharf  umgrenzte  Knoten  oder  Flecke 
bemerkt  welche  nicht  durch  Ruß  verursachte  einfache  Fibromata  oder 
fibröse  Hyperplasieen  repräsentieren,  wie  vielfach  angenommen  wird, 
sondern  öfters  Miliartuberkeln  sind.  H.  betont  besonders  das  relativ 
häufige  Vorkommen  dieser  Läsionen  ohne  Affektion  des  Parenchyms  der 
Lunge,  und  meint,  daß  Heilung  wahrscheinlich  häufiger  bei  diesen  Tu- 
berkeln eintritt  als  bei  solchen,  welche  anderswo  sich  befinden.  Das 
Vorhandensein  dieser  Läsionen  steht  scheinbar  in  direkter  Beziehung 
zur  akuten  tuberkulösen  Pleuritis. 

H.  berichtet  über  130  Sektionen  von  Erwachsenen,  bei  welchen 
37mal  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Lungentuberkulose  vorkam. 
Bei  3 Fällen  waren  beide  Pleurae  von  Adhäsionen  bedeckt  und  es 
konnte  nicht  festgestellt  werden,  ob  der  Zustand  tuberkulös  sei  oder 
nicht.  Bei  den  übrigen  91  Fällen,  bei  welchen  keine  makroskopisch 
sichtbare  Lungentuberkulose  vorhanden  war,  wurden  Knoten  auf  der 
Oberfläche  der  Pleura  45mal  (ca.  50  Proz.)  gefunden.  Die  mikro- 
skopische Untersuchung  lehrte,  daß  bei  41  dieser  46  Fälle  wirklich 
Tuberkulose  vorlag.  Bei  den  übrigen  4 Fällen  bestanden  die  kleinen 
Erhabenheiten  aus  miliaren  Luftcysten  resp.  einmal  aus  miliaren  Endo- 
theliomata.  Bei  den  übrigen  46  Fällen  konnten  3mal  durch  mikro- 
skopische Untersuchung  kleine,  für  das  bloße  Auge  unsichtbare  tuber- 
kulöse Herde  in  der  Pleura  gefunden  werden,  wo  makroskopisch  nichts  zu 
sehen  war.  Tuberkulöse  Lymphknoten  wurden  bei  15  der  91  Leichen 
gefunden,  Gmal  ohne  Tuberkulose  der  Lunge  oder  Pleura,  9mal  mit 
alleiniger  Pleuratuberkulose.  Die  Infektion  des  subpleuralen  Bindegewebes 
kann  (ohne  Affektion  der  Lungensubstanz)  auf  dem  Wege  der  Blutbahn 
oder  Lymphbahn  geschehen.  Im  letzteren  Falle  können  die  Bacillen 
direkt  aus  den  Luftbläschen,  aus  den  bronchialen  Lymphknoten,  das 
Peritoneum,  Pericardium,  eine  benachbarte  tuberkulöse  Rippe  oder 
Milchdrüse  oder  aus  im  Halse  situierten  tuberkulösen  Herden  in  die 
Blut-  oder  Lympheirkulation  gelangen.  H.  beschreibt  die  makro-  und 
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mikroskopische  Struktur  der  Pleuratuberkel  und  giebt  Abbildungen  der- 
selben. Bei  den  Pleuratuberkeln  konnte  allerdings  nur 
2mal  der  Tuberkelbacillus  nachgewiesen  werden. 

Nuttall  (Cambridge). 

Warthin,  A.  8.,  Unusual  localizations  of  tuberc ulosis.  (New 
York  Medical  News  Vol.  LXXIV  1899.  p.  550-552.) 

Verf.  berichtet  über  ungewöhnlich  lokalisierte  tuberkulöse 
Affektionen  bei  einer  Reihe  von  Fällen,  bei  welchen  er  die  Diagnose 
auf  Grund  der  mikroskopischen  Struktur  resp.  des  Befundes  von  Tuberkel- 
bacillen stellte.  In  einem  Falle  war  ein  Sarkom  an  derselben  Stelle 
der  Stirn  entstanden,  an  welcher  sich  eine  Warze  befand.  Bei  zwei 
Fällen  wurde  das  gleichzeitige  Vorkommen  von  Carcinom  und  Tuber- 
kulose der  Mamma  konstatiert;  bei  einem  dieser  Fälle  schien  der  tuber- 
kulöse Prozeß  primär  zu  sein.  Einmal  fand  er  die  Mamma  primär 
affiziert  mit  Tuberkulose  und  einmal  die  Nase,  indem  ein  harter  fibröser 
Polyp  welcher  von  einer  Seite  des  Septums  entfernt,  wurde  sich  als 
tuberkulös  erwies  (Tuberkelbacillenbefund).  Einmal  war  ein  Ohrenlappen 
primär  affiziert,  indem  die  Infektion  an  dem  Ohrringloch  zustande  ge- 
kommen war,  hier  konnte  der  Infektionsmodus  leider  nicht  festgestellt 
werden.  Einmal  wurde  ein  primäres  tuberkulöses  Geschwür  an  der 
Ferse  beobachtet,  einmal  primäre  multiple  Tuberkeln  des  Gehirns. 
Außerdem  berichtet  W.  über  je  einen  Fall  von  Tuberkulose  der  Graaf- 
schen  Follikel,  der  Plaeenta,  der  Fallop 'sehen  Röhre  und  beschreibt 
einen  Fall,  in  welchem  der  künstliche  Anus  eines  Mannes  tuberkulös 
wurde.  Nuttall  (Cambridge). 

Treupel,  Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kennt- 
nisse von  der  Tuberkulose,  speziell  der  Lungentuber- 
kulose. (Münch,  med.  Wochenschr.  1900.  No.  24.) 

In  Form  einer  zusammenfassenden  Uebersieht  bespricht  Verf.  zu- 
nächst die  tinktoriellen  und  morphologischen  Merkmale  des  Tuberkel- 
bacillus, wobei  zur  Unterscheidung  von  ähnlichen  Mikroben  warm  der 
Tierversuch  empfohlen  wird,  ferner  seine  Verbreitungsweise  und  Ueber- 
tragungsmöglichkeit,  weiter  die  Frage  der  Entstehung  der  Krankheit, 
wobei  weniger  auf  die  individuelle  Disposition  als  auf  die  Quantität  und 
Qualität  der  Infektionsgefahr  Gewicht  gelegt  wird,  dann  die  Hilfsmittel 
der  Diagnose,  besonders  der  Frühdiagnose  (Tierversuch,  Henke l'sches 
Verfahren,  Agglutination  von  Tuberkelbacillen  durch  das  Blutserum 
von  Phthisikern,  Diazoreaktion,  vor  allem  aber  probatorische  Tuberkulin- 
einspritzung), endlich  die  neueren  Behandlungsmethoden. 

Schmidt  (Berlin). 

Mayer,  Zur  Pathologie  der  Miliartuberkulose.  (Münch,  med. 
Wochenschr.  1900.  No.  3 u.  4.) 

Sehr  ausführliche  klinische  und  pathologisch  - anatomische  Be- 
schreibung eines  Falles  von  akuter  Miliartuberkulose,  bei  dem  nach 
plötzlichem  Beginn  mit  hoher  Temperatursteigerung  am  5.  Tage  Tu- 
berkelbacillen, Hautödeme,  Albuminurie,  Leukoevtenverminderung,  nach 
weiteren  3 Tagen  starke  Dyspnoe  und  Herzschwäche  bei  subnormaler 
Körperwärme,  endlich  am  10.  Tage  bei  gesteigerter  Herzschwäche  un- 
bestimmte Geräusche  über  dem  ganzen  Herzen  auftraten,  die  bis  zu 
dem  am  13.  Tage  erfolgenden  Tode  sich  andauernd  verstärkten.  Von 
',“n  zu  ihrer  Erklärung  heranzuziehenden  Ursachen : tuberkulöse  Endo- 
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carditis,  gestielte  Thromben,  Erweiterung  der  Herzhöhlen  und  Schlaff- 
heit des  Herzmuskels,  Myocarditis,  endlich  massive  Thrombenbildung 
— diese  sowohl  durch  Keibung  des  Blutes  und  Schwingung  der  Wand 
als  auch  durch  Druck  der  harten  verstopften  Herzohren  auf  Aorta  und 
Pulmonalis  wirkend  — werden  die  drei  letzteren  Zustände  nach  dem 
Obduktionsbefund  als  gemeinsame  Aetiologie  angenommen.  Die  ein- 
gehend beschriebenen  Degenerationserscheinungen  am  Herzfleisch  werden 
erklärt  durch  Einwirkung  sekundärer  Gefäßveränderungen  (Thrombosen) 
auf  den  schon  vorher  durch  die  akute  tuberkulöse  Infektion  schwer  ge- 
schädigten Herzmuskel. 

Für  die  Frage  der  Entstehung  des  miliaren  Ausbruchs  der  Tuber- 
kulose ist  hervorzuheben,  daß  sich  in  der  Lunge  neben  frischer  Tuber- 
kulose ein  abgekapselter  Spitzenherd  und  im  Ductus  thoracicus,  in  den 
Lungenvenen  wie  in  den  Blutadern  der  Brust-  und  Bauchhöhle,  der 
Becken-  und  Halsgegend  keine  für  die  akute  Entstehung  verdächtige 
Stelle  fand.  Wohl  aber  bestand  am  Vorderarm  eine  durch  erheblichen 
Gewebszerfall  und  starke  Anhäufung  von  Tuberkelbacillen  als  frischer 
Entzündungsherd  gekennzeichnete  Hauttuberkulose  mit  daran  sich  an- 
schließender tuberkulöser  Entzündung  der  Lymphgefäße  und  perivenösen 
Lymphspalten,  sowie  ein  echter  frischer  Einbruch  eines  perivenösen 
Tuberkels  in  die  Gefäßlichtung  einer  Vena  cephalica  — demnach  be- 
merkenswerterweise an  einer  in  der  Litteratur  noch  nicht  beschriebenen 
Stelle.  Schmidt  (Berlin). 

Hayer,  Otto,  Experimentelle  Untersuchungen  über  das  Vor- 
kommen von  Tuberkelbacillen  im  Blute  und  derSamen- 
flüssigkeit  von  an  Impftuberkulose  leidenden  Tieren 
besonders  bei  lokalisierter  Tuberkulose.  [Aus  dem  patho- 
logischen Institute  zu  Erlangen.]  Inaug.-Diss.  Erlangen  1900. 

Durch  H a u s e r ’s  Experimente  war  dargethan,  daß  bei  lokalisierter 
Tuberkulose  eine  bacilläre  Uebertragung  der  Tuberkulose  auf  den  Fötus 
nicht  stattfindet  (Centralbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XXV.  1899.  p.  500).  Im 
Anschluß  hieran  studierte  sein  Schüler  Mayer  die  Frage,  ob  bei  be- 
ginnender bezw.  latenter  lokalisierter  Tuberkulose  überhaupt  die  Bacillen 
so  zahlreich  in  den  Kreislauf  gelangen,  daß  schon  frühzeitig  eine  In- 
fektion der  Geschlechtsdrüsen  bezw.  eine  Ausscheidung  der  Tuberkel- 
bacillen in  dieselben  möglich  ist 

Von  tuberkulösen  Lungen  oder  Lymphdrüsen  wurden  kleine  Organ- 
stückchen herausgenommen  und  kräftigen  männlichen  Meerschweinchen 
in  die  rechte  Brusthöhle  implantiert  Von  so  tuberkulös  infizerten 
Tieren  wurden  nach  12  Tagen  bis  3 Wochen  Blut  und  Samenflüssigkeit 
intraperitoneal  weiter  an  Meerschweinchen  verimpft,  diese  dann  nach 
3 Monaten  getötet. 

Von  12  intrapleural  infizierten  Tieren  blieb  9mal  die  Tuberkulose 
auf  den  Thoraxraum  beschränkt,  3mal  trat  eine  generalisierte  Tuber- 
kulose auf.  Unter  den  9 an  lokalisierter  Tuberkulose  erkrankten  Meer- 
schweinchen erwies  sich  das  Blut  4mal,  die  Samenflüssigkeit  2mal  mit 
Tuberkelbacillen  infiziert,  von  den  3 Tieren  mit  allgemeiner  Tuber- 
kulose war  das  Blut  3mal,  der  Samen  2mal  bacillenhaltig. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  erwies  sich  also  die  Samenflüssigkeit 
hei  lokalisierter  Tuberkulose  frei  von  Tuberkelbacillen.  Dies  Ergebnis 
spricht  somit  gegen  die  bacilläre  Vererbungstheorie. 

W.  Kempner  (Berlin). 
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Riebet  et  Hörieourt,  Du  traitement  de  la  tuberculose  expe- 
rimentale par  la  viande  crue  et  le  jus  de  viande.  (La 
Semaine  medicaie.  1900.  No.  243.) 

R.  und  H.  haben  eine  Anzahl  Hunde  mit  Tuberkulose  infiziert. 
Ein  Teil  derselben  erhielt  die  gewohnte  Nahrung,  eine  zweite  Serie 
wurde  mit  gekochtem  Fleisch  genährt.  Alle  Tiere  starben  nach  3 — 1 
Wochen.  Die  dritte  Serie  endlich  erhielt  ausschließlich  rohes  Fleisch, 
und  alle  hierher  gehörigen  Tiere  blieben  während  der  sechs  seit  Beginn 
des  Versuches  verflossenen  Monate  vollständig  gesund. 

Der  Saft  rohen  Fleisches  scheint  die  gleiche  Wirkung  zu  haben, 
wie  das  Fleisch  selbst 

Aus  einer  anderen  Versuchsreihe  scheint  hervorzugehen,  daß  rohes 
Fleisch  und  dessen  Saft  gegen  den  Ausbruch  der  Tuberkulose  zu  schützen 
vermögen.  Es  wurden  nämlich  2 Hunde  durch  mehrere  Monate  aus- 
schließlich mit  rohem  Fleisch  gefüttert  und  darauf  mit  Tuberkulose  in- 
fiziert. Obgleich  die  Tiere  vom  Moment  der  Impfung  an  wieder  ihre 
gewohnte  Nahrung  erhielten,  blieben  sie  am  Leben,  während  2 Kontroll- 
tiere,  die  nicht  mit  rohem  Fleisch  vorbehandelt  waren,  eingingen. 

Um  obige  Resultate  zu  erzielen,  darf  die  verabreichte  Menge  rohen 
Fleisches  nicht  weniger  als  10  g pro  Kilo  Tier  betragen. 

Victor  E.  Mertens  (Königsberg  i.  Pr.). 

Murdoch,  F.  H.,  Pneumonia  following  a case  of  sporadic 
cerebrospinal  meningitis.  (Philadelphia  Medical  Journ.  Vol.  IV. 
1899.  p.  988.) 

Verf.  berichtet  kurz  über  einen  Fall  von  sporadischer  Cerebro- 
spinalmeningitis bei  einem  8-jährigen  Knaben,  welcher  am  3.  Krankheits- 
tage Pneumonie  der  linken  Lunge  bekam.  Mit  dem  Eintreten  der 
Pneumonie  verschwand  die  Steifheit  der  Nackenmuskulatur.  Der  Fall 
endete  mit  Genesung.  Nuttall  (Cambridge). 

Schmidt,  P.,  Zwei  Fälle  von  Beri-Beri  (Pannouritis  en- 
dernica  Bälz)  an  Bord  eines  deutschen  Dampfers.  (Münch, 
med.  Wochenschr.  1900.  No.  6.) 

Verf.  hat  auf  der  Reise  nach  Japan  und  zurück  an  Chinesen  2 Fälle 
von  Beri-Beri-Krankheit  beobachtet,  von  denen  einmal  die  atrophische 
Form  vorlag,  die  sonst  als  gutartig  angesehen  wird,  hier  indessen  durch 
ziemlich  plötzlich  einsetzende  Herzinsufficienz  zum  Tode  führte,  während 
der  andere  Kranke  mit  der  ausgesprochen  hydropischen  Abart  von  An- 
fang an  schwere  cardiale  Symptome  aufwies,  aber  nach  längerer  Zeit 
durch  kompensatorische  Herzhypertrophie  der  Genesung  zuging.  Die 
medikamentöse  Behandlung  bestand  bei  beiden  in  Tinct.  Strophanti  und 
Kalomel.  Was  die  Inkubationsdauer  und  die  Art  des  Krankheitsvirus 
anlangt,  so  war  der  eine  nachweislich  mindestens  5 Monate  in  keiner 
Beri-Beri-Gegend  gewesen ; wohl  aber  hatte  auf  seinem  früheren  Schiffe 
— vor  etwa  19  Wochen  — eine  derartige  Epidemie  geherrscht.  Dem- 
nach erfolgt  die  Ansteckung  wohl  nicht  auf  miasmatischem,  sondern 
auf  kontagiösem  Wege.  Beide  Patienten  wiesen,  der  eine  10,  der  audere 
4 Wochen  vor  dem  Ausbruch  der  eigentlichen  Krankheit  als  Früh- 
symptom ein  vorübergehendes  Fußödem  auf,  so  daß  der  Gedanke  an 
etwaige  verschiedene  Entwickelungsstadien  des  Virus,  die  zu  erforschen 
mikroskopischer  Untersuchung  Vorbehalten  bliebe,  nicht  von  der  Hand 
zu  weisen  ist  Schmidt  (Berlin). 
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Ficalbi,  E.,  Venti  specie  di  zanzare  ( Culicidae ) italiane 
classate  edescritte  e indicate  secondo  la  loro  distribu- 
zione  corologica.  (Bull.  Soc.  Entomologica  Italiana.  Vol.  XXXI. 
Firenze  1899.) 

Bei  der  großen  Beachtung,  die  den  Mücken  gegenwärtig  als  Ueber- 
trägern  der  Malariaparasiten  geschenkt  wird,  ist  es  wohl  angebracht, 
diese  ausführliche  Arbeit  ein  wenig  eingehender  zu  besprechen,  auch 
wenn  von  den  20  behandelten  Arten  nur  4 dem  für  die  Malariainfektion 
des  Menschen  wichtigen  Genus  Anopheles  Mg.,  die  anderen  dem  Genus 
Culex  L.  angehören.  Letztere  Arten  werden  doch  vorläufig  immer  noch 
mit  zu  berücksichtigen  sein  und  spielen  mindestens  für  Experimente  mit 
den  Malariaparasiten  der  Vögel  eine  wichtige  Rolle.  — Der  sehr  aus- 
führlichen und  durch  Abbildungen  der  wichtigsten  morphologischen 
Charaktere  sehr  brauchbaren  Beschreibung  der  einzelnen  Arten  schickt 
F.  einige  Kapitel  allgemeinen  Inhalts  voraus,  welche  über  die  Art  des 
Fanges  und  der  Konservierung,  über  die  Morphologie  der  Culiciden  im 
allgemeinen,  ferner  über  die  zur  Unterscheidung  der  Gattungen  und 
Arten  in  Betracht  kommenden  Merkmale  und  endlich  über  ihre  Biologie 
handeln.  Dabei  wird  allerdings  im  3.  und  4.  Kapitel  manches  von  dem 
wiederholt,  was  im  2.  und  1.  schon  gesagt  war,  was  auch  in  der  Wieder- 
holung einiger  der  sehr  instruktiven  Figuren  zum  Ausdruck  kommt. 
Es  erscheint  daher  zweckmäßig,  den  von  F.  gebotenen  Stoff  hier  in 
etwas  anderer  Reihenfolge  vorzutragen. 

Zum  Fang1)  soll  man  sich  nur  ausnahmsweise  eines  Netzes  bedienen, 
wozu  dann  eines  der  gewöhnlichen  Gazeschmetterlingsnetze  mit  mäßig 
langem  Stiel  gut  ist.  Im  Netze  brechen  aber  leicht  die  Beine  dieser 
recht  leicht  verletzlichen  Geschöpfe  ab.  Der  wichtigste  Apparat  ist 
vielmehr  eine  weithalsige  Flasche,  deren  Stopfen  von  einem  Trichter 
durchbohrt  ist,  dessen  Hals  etwas  über  die  untere  Fläche  des  Korks 
in  die  Flasche  hineinragt.  Die  Oeffnung  des  Trichters  wird  über  die 
sitzende  Mücke  hinübergestülpt  und  diese,  meist  schon  dadurch  allein, 
oder  durch  das  Unterschieben  eines  Blattes  Papier  oder  dergl.,  zum 
Auffliegen  veranlaßt,  oder  aber  man  nimmt  die  Mücken  damit  aus 
dem  Netze  ab.  In  der  Flasche  werden  sie  dann  lebend  aufbewahrt, 
bis  man  von  der  Exkursion  nach  Hause  kehrt,  und  F.  will  bis  zu  100 
lebende  Exemplare  in  einer  solchen  Flasche  von  Brusttaschen größe  in 
gutem  Zustande  nach  Hause  gebracht  haben.  Indessen  empfiehlt  er 
selber,  namentlich  wo  der  Transport  länger  dauern  würde,  die  Mücken 
schon  unterwegs  zu  töten  und  tot  mitzunehmen.  — Die  Tötung  kann 
einfach  mittels  Tabaksrauch  geschehen . meist  jedoch  hat  der  Verf. 
Benzindämpfe  angewandt,  indem  er  die  Ränder  der  Stopfens  mit  Benzin 
betupft.  Das  Benzin  tötet  die  Mücken  in  einer  für  die  Präparation  und 
das  spätere  Studium  sehr  vorteilhaften  Stellung,  indem  die  Flügel  aus- 
gebreitet bleiben,  doch  darf  niemals  Benzin  selbst  mit  den  Tieren  in 
Berührung  kommen,  immer  nur  die  Dämpfe.  Dann  werden  die  Mücken 
io  kleine  Kartonschäehtelchen  verpackt,  die  man  in  ausreichender  Anzahl 
mitgenommen  haben  muß,  um  nicht  zu  viele  zusammenpacken  zu  müssen ; 
die  Aufbewahrung  frisch  getöteter  Tiere  in  Glasröhrchen  ist  nicht  rat- 
sam, da  diese  das  verdunstende  Wasser  kondensieren,  auf  die  Tiere 
ablaufen  lassen  und  dieselben  so  verderben.  Beim  Transport  sollen  die 


1)  Ich  referiere  über  F.'s  Methode  ausführlich,  trotzdem  schon  Nuttall  in  eben 
diesem  Centralblatt  eine  andere  nach  dem  Vorschläge  der  Engländer  beschrieben  hat, 
»eil  mir  diese,  von  F.  angegebene,  nach  meinen  persönlichen  Erfahrungen  als  die  weitaus 
zweckmäßigere  erscheint.  Der  Ref. 
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Schäehtelchen  möglichst  wenig  gerüttelt  werden.  — Die  Präparation 
geschieht  für  alle  Zwecke  am  besten  derart,  daß  ein  Stückchen  feinsten 
Silberdrahts  nur  von  unten  her  in  den  Thorax,  der  dorsal  ganz  intakt 
bleibt,  und  mit  seinem  anderen  Ende  auf  ein  an  einer  gewöhnlichen 
Nadel  befestigtes  Stückchen  Hollundermark  gespießt  wird;  so  ist  das 
Tier  von  allen  Seiten  ziemlich  bequem  sichtbar.  Die  vielfach  geübten 
Methoden,  eine  gewöhnliche  „Insekteunadel“  durch  den  Thorax  zu 
spießen,  sowie  das  Aufkleben  auf  Kartonstückchen  sind  zu  verwerfen, 
sie  verderben  fast  regelmäßig  sehr  wichtige  Charaktere ; dagegen  empfiehlt 
der  Verf.,  auch  die  definitive  Sammlung  in  kleinen  Kartonschächtelchen 
anzulegen,  wo  die  Mücke  ganz  lose  darin  liegt  — 

Wann  und  wo  fängt  man  die  Mücken?  — Alle  Mückenarten 
verabscheuen  das  helle  Licht,  wenn  man  also  auch  einige  am  Tage  er- 
beuten kann,  so  fängt  ihr  eigentliches  Leben  doch  erst  in  der  Nacht  an. 
Da  werden  sie  lebendig  und  durchsummen  die  Luft,  zur  warmen 
Sommerszeit  oft  in  großen  Schwärmen,  dem  Menschen  und  dem  Vieh 
zur  Qual.  Man  findet  sie  aber  auch  im  Winter;  da  sind  sie  verborgen 
in  hohlen  Bäumen,  Grotten  und  Mauerlöchern,  in  Ställen  und  Häusern 
oder  unter  dem  Gezweig  im  Walde.  Meistenteils  sind  es  die  Weibchen, 
welche  überwintern,  und  zwar  schon  befruchtet,  doch  findet  man  in  ge- 
ringerer Anzahl  auch  männliche  Individuen  der  Gattung  Culex  L.,  nie 
jedoch  einen  männlichen  überwinternden  Anopheles.  Im  Frühjahr,  Sommer 
und  Herbst  sind  dann  schattige  Gehölze  und  Parkanlagen,  sumpfiges 
Röhricht  und  dergleichen  ihr  Aufenthaltsort;  alle  Arten  gehören  der 
Ebene  an,  niemals  erheben  sie  sich  in  die  Gebirge  oder  auch  nur  im 
freien  Fluge  in  die  Luft,  allenfalls  werden  sie  vom  Winde  in  die  Höhe 
getragen.  Man  findet  sie  darum  auch  nur  selten  in  den  oberen  Stock- 
werken der  Häuser,  während  in  unteren  Räumlichkeiten,  in  Schuppen 
und  Ställen  Mücken  nichts  Seltenes  sind.  Ja,  wenn  man  die  Mücken 
nach  dem  gewöhnlichen  Aufenthaltsorte  der  Imagines  einteilen  will,  was 
zuerst  Lynch-Arribalzaga  vorgeschlagen  hat,  muß  man  Culex pipieus 
L.  nebst  C.  ehgans  Fic.,  C.  richiardii  Fic.  und  Anopheles  claviger  F. 
direkt  als  „domesticae“  bezeichnen ; „silvicolae“  sind  Culex  nemorosus  Mg. 
C.  albopundatus  Rnd.,  C.  ornatus  Mg.  und  Anopheles  bifurcatus  L.,  auch 
Culex  richiardii  Fic.  und  C.  modestus  Fic.  In  Wiesen  und  Feldern  findet 
man  die  „campestres“  Culex  hortensis  Fic.,  annulatus  Schrk.,  C.  spathi- 
palpis  Rnd.  und  C.  impudicus  Fic.,  endlich  auf  sumpfigem  Gelände  Cukx 
penicülaris  Rnd.,  C.  netnorosus  Mg.,  C.  modestus  Fic.  und  auch  C.  richi- 
ardii Fic.,  welche  Ficalbi  als  „fruticicolae“  zusammenfaßt  Einzelne 
Arten  bewohnen  also  verschiedene  Gebiete  gleicherweise.  — Eine  andere 
Gruppierung  nimmt  F.  vor  nach  dem  Aufenthaltsort  der  Larven. 
Alle  Mückenlarven  leben  zunächst  in  stehenden  Gewässern,  nur  ganz 
ausnahmsweise  in  fließendem  Wasser,  und  dabei  bevorzugen  dann  die 
einzelnen  Gruppen  von  Arten  verschiedene  Wasseransammlungen.  Culex 
pijnens  L.,  als  Repräsentant  der  „foveales“,  nimmt  schon  mit  einem 
Wasserglase  vorlieb,  einer  Regentonne  oder  dem  Weihwassergefäß  an 
der  Kirchenthür;  jede  Pfütze,  jeder  Abflußgraben  ist  ihm  recht,  er  mag 
noch  so  unrein  sein,  ja  Celli  hat  diese  Art  sogar  in  schwefelhaltigem 
Wasser  gefunden.  Eine  ähnlich  hohe  Anpassungsfähigkeit  besitzen  nur 
noch  C.  spathipalpis  Rnd.  und  C.  elegans  Fic.;  diese  drei  werden  denn 
auch  in  besonders  großer  Individuenzahl  angetroffen.  — Etwas  größere 
Wasseransammlungen  z.  B.  kleine  Teiche  in  Parks  und  Gartenanlagen. 
Brunnenbecken,  überhaupt  klare  Gewässer  mit  etwas  Vegetation,  beher- 
bergen die  „subpalustres“,  deren  Hauptvertreter  Anopheles  bifurcatus  L. 
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ist  und  welche  an  Artenzahl  die  größte  Masse  stellen.  Hierher  gehören 
ferner  Culex  albopunctatus  Rnd.,  annulatus  Schrk.,  hortmsis  Fic.,  C.  im- 
pudicus  Fic.,  C.  netnorosus  Mg.  und  0.  ornatus  Mg.  Sie  alle  können 
auch  gelegentlich  in  wirklichem  Sumpfgelände  gefunden  werden,  wie 
auch  die  drei  zuerst  genannten  Arten  durchaus  nicht  unbedingt  an  ihre 
kleinen  Wasseransammlungen  gebunden  sind.  Es  kommt  aber  nach  F. 
nie  vor,  daß  eine  der  eben  aufgezählten  Arten  sich  in  einem  kleinen 
Gefäß  findet,  wie  etwa  Culex  pipiens  L.  Ebenso  ist  die  dritte  Kategorie 
von  Larven,  die  ..palustres“,  gebunden  an  ihr  Revier,  stagnierende  Wasser- 
flächen voller  Sumpfvegetation  und  faulender  Pflanzenstoffe,  deren  Aus- 
dehnung allerdings  durchaus  keine  zu  große  zu  sein  braucht,  vielmehr 
recht  gering  sein  kann.  Das  Hauptgewicht  wird  auf  die  Sumpfvegetation 
gelegt.  Der  wichtige  Vertreter  dieser  Gruppe  ist  Anopheles  claviger  F., 
für  den  solche  Gebiete  unerläßliche  Lebensbedingung  sind,  ferner  leben 
da  Culex  penicillaris  Rnd.,  C richiardii  Fic.  und  C.  modestus  Fic. 

(Außereuropäische  -AnopÄefcs-Arten  scheinen  nach  dem  Bericht  der 
englischen  Malariaexpedition  von  Ross,  Annett  und  Austen  im 
Gegensatz  zu  den  europäischen  gerade  die  kleinsten  Pfützen  zu  bevor- 
zugen. Ref.) 

Von  besonderen  Gewohnheiten  der  einzelnen  Larven  ist  noch  zu 
beachten,  daß  die  Larven  von  Anopheles  stets  mehr  vereinzelt  und  mehr 
an  Stellen  zu  finden  sind,  wo  das  Ufer  des  Gewässers  steil  abfällt, 
während  die  Culex- Larven  in  mehr  oder  minder  großen  Schwärmen 
mehr  seichte  Uferpartieen  bevölkern.  Dies  Zahlenverhältnis  hängt  damit 
zusammen,  daß  Culex  seine  Eier  in  kompakten  Häufchen  von  200  bis 
300  Stück,  Anopheles  aber  nur  je  3,  4 bis  20  Eier  zu  kurzen  Bändern 
vereinigt  absetzt;  bei  A.  bifurcatus  L.  ordnen  sich  die  Eier  dabei  in 
zierlicher  Sternform  an.  Man  kann  auch  solche  Eiergruppen  finden  und 
im  Laboratorium  in  passenden  Gläsern  aufziehen  und  findet  dann  z.  B. 
bei  Culex  pipiens  L.,  daß  die  Entwickelung  vom  Ei  bis  zum  Ausschlüpfen 
der  Imago  etwa  13 — 17  Tage  in  Anspruch  nimmt,  daß  dann  nach  weiteren 
15  Tagen  wieder  Eier  abgesetzt  werden  können,  so  daß  der  ganze  Cyklus 
der  Entwickelung  bei  Culex  etwa  32  Tage  in  Anspruch  nimmt.  Grassi 
rechnet  bei  Anopheles  etwa  40 — 50  Tage.  F.  legt  diese  Entwickelungsdauer 
einer  Berechnung  zu  Grunde,  nach  der  unter  günstigen  Verhältnissen, 
die  Vernichtung  von  Individuen  ausgeschlossen  gedacht,  die  Nach- 
kommenschaft eines  überwinterten  Weibchens  von  Culex  im  Herbste 
etwa  200  Millionen  bis  20  Milliarden  betragen  würde;  und  doch  kann 
man  an  einer  Stelle,  wo  im  Jahre  vorher  eine  Art  recht  zahlreich 
war,  oft  monatelang  erfolglos  nach  nur  einem  Individuum  suchen.  — 
F.  empfiehlt  daher  sehr  die  Aufzucht  der  Mücken  aus  den 
Larven,  welche  man  nach  den  vorher  gegebenen  biologischen  Daten 
unschwer  auffinden  wird.  Man  hält  die  Larven  zweckmäßig  nach  den 
Arten  gesondert  in  kleineren  Aquarien,  deren  Inhalt  den  natürlichen  Ver- 
hältnissen, in  denen  die  Larven  gefunden  wurden,  möglichst  nachgeahmt 
ist,  und  hütet  diese  Gefäße  vor  Staub  und  direkter  Sonnenbeleuchtung. 
Die  Aufzucht  ist  verschieden  leicht,  besonders  schwierig  bei  Anopheles. 
Es  ist  dann  recht  zweckmäßig,  die  Gefäße  mit  Wasser  zu  füllen,  welches 
der  Fundstelle  selbst  entnommen  ist.  Die  Puppen  werden  in  klarem 
Wasser  aufbewahrt,  die  Behälter  aber  zugedeckt,  um  die  Mücken  nicht 
entkommen  zu  lassen.  Die  Imagines  selbst  kann  man  auch  mehrere 
Tage  lang  in  Gefangenschaft  erhalten,  indem  man  sie  unter  Drahtgaze- 
glocken, wie  sie  zur  Abwehr  der  Fliegen  im  Sommer  über  die  Speisen 
gestülpt  werden,  mit  einem  Tellerchen  Wasser  hält.  Sie  können  dann 
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selbst  zur  Eiablage  gebracht  werden.  F.  hat  auch  Beobachtungen  darüber 
angestellt,  wie  oft  und  wie  bald  nach  dem  Ausschlüpfen  eine  Mücke  saugt 
Anopheles  claviger  F.  stach  und  sog  sofort  nach  dem  Verlassen  der  Puppe 
und  später  mehrmals,  Culex  elegans  Fic.  und  C.  pipiens  L.  ließen  erst 
3—4  Tage  verstreichen,  ehe  sie  sogen,  und  bei  ersterer  Art  wurde  be- 
obachtet, daß  sie  4 Tage  nach  der  ersten  Mahlzeit  Faeces  abgesetzt 
hatte  und  zu  neuem  Saugen  bereit  war.  Cul.  penicillaris  Rnd.  dagegen 
scheint  nur  einmal  in  ihrem  Leben  zu  saugen.  Hierbei  handelt  es  sich, 
wie  bekannt  sein  dürfte,  fast  ausschließlich  um  die  Weibchen,  während 
die  Männchen  ihre  Nahrung  in  Blumenkelchen  finden,  nur  von  einzelnen 
Arten,  z.  B.  Culex  elegans  Fic.  greifen  auch  die  Männchen  blutsaugend 
den  Menschen  an.  — 

In  den  Kapiteln  III  und  IV,  welche  der  Morphologie  der  Culi- 
ciden  im  allgemeinen  gewidmet  sind,  setzt  F.  voraus,  daß  im  allgemeinen 
bekannt  sei,  welcherlei  Tiere  in  diese  Familie  gehören,  und  bespricht 
nur  diejenigen  Charaktere  genauer,  welche  für  die  Unterscheidung  der 
Gattungen  und  Arten  in  Betracht  kommen.  Im  übrigen  giebt  er  nur 
Andeutungen,  die  sich  aber  z.  B.  bei  der  Besprechung  des  Flügelgeäders 
sehr  von  jedem  bisherigen  Gebrauch  in  der  Nomenklatur  der  Adern 
und  Zellen  unterscheiden.  Da  sich  aus  den  Bestimmungstabellen,  deren 
zuverlässigste  ich  hier  in  extenso  wiederzugeben  gedenke,  die  wichtigen 
Charaktere  schon  ergeben,  sei  hier  nur  kurz  darauf  hingewiesen,  daß 
es  vornehmlich  Merkmale  plastischer  Natur  sind,  z.  B.  die  Krallen  an 
den  einzelnen  Beinpaaren,  daß  ferner,  wo  Färbungen  in  Betracht  gezogen 
werden,  diese  nur  in  Beziehung  zu  den  plastischen  Merkmalen,  niemals 
für  sich  beachtet  werden.  Bezüglich  der  Krallen  bedarf  es  noch  einer 
näheren  Ausführung.  Diese,  an  jedem  Fuß  2,  bestehen  je  aus  einem 
mehr  oder  weniger  stark  gebogenen  Hauptstück  und  einem  Basalhöcker. 
Außerdem  können  dann  noch,  und  das  ist  eines  der  bequemsten  und 
wichtigsten  Merkmale  zugleich,  noch  1 oder  2 accessorische  Zähne  auf- 
treten,  und  zwar  bald  nur  an  einem  Beinpaar  oder  an  allen  oder  gar 
nur  an  einer  der  beiden  Krallen  eines  Beins,  während  die  andere  ein- 
fach bleibt.  F.  stellt  danach  Formeln  auf,  die  übrigens  sogar  bei  den 
beiden  Geschlechtern  einer  Art  verschieden  sein  können,  so  daß  z.  B. 
bedeutet  <J  2. 1—2.1 — 0.0:  Beim  3 hat  am  ersten  Beinpaar  die  vordere 
Kralle  2,  die  hintere  1 accessorischen  Zahn,  an  den  Mittelbeinen  ist  es 
ebenso,  und  die  Krallen  der  Hinterbeine  sind  einfach.  — 

Noch  ein  sehr  wichtiges  Merkmal  sei  hier  erwähnt  und  besonders 
betont,  nämlich  die  Körperbedeckung.  Durch  den  Befund,  daß  bei 
Culex  die  Bedeckung  des  Körpers,  vornehmlich  der  Dorsalseite 
von  Thorax  und  Abdomen,  aus  breiten  Schuppen  von  der  Form 
derer  des  Schmetterlingsflügels  besteht,  während  bei  Anopheles  nur 
borstenartige  Haare  dortstehen,  ermöglicht  es  F.,  auch  ein  einzelnes  £ 
nach  der  Zugehörigkeit  zu  dieser  oder  jener  Gattung  zu  erkennen. 
Leider  ist  es  nicht  überall  möglich  gewesen , derartige  Merkmale 
zu  finden , die  die  Bestimmung  einzelner  Individuen , oder  von 
Individuen  nur  eines  Geschlechts  zulassen,  und  so  richten  sich  die  Be- 
stimmungstabellen bald  nach  Charakteren,  die  dem  3 entnommen  sind, 
bald  nach  solchen  vom  ?. 

F.  giebt  dann  auch  außer  dieser  noch  eine  andere  Tabelle,  die  sich 
nach  den  Färbungsverhältnissen  richtet,  die  aber  nicht  so  sichere  Resultate 
giebt.  Ich  werde  daher  im  Folgenden  nur  die  erste  wiedergeben  und 
anschließend  von  den  behandelten  20  Arten  nur  die  Synonyme  und  die 
geographische  Verbreitung. 
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I.  Uebersieht  der  europäischen  Culicidcngattungen. 

Taster  in  beiden  Geschechtern  sehr  kurz,  viel  kürzer  als  der  Rüssel  (in  Italien 
1.  nicht  vertreten  und  daher  nicht  weiter  erwähnt)  . . . Aid  es  Mg. 

Taster  wenigstens  bei  den  g so  lang  oder  länger  als  der  Rüssel  . . 2. 

Thorax  uikT  Abdomen  dorsal  nur  mit  borstenartigen  Haaren  bedeckt  (von  F.  in 
der  Tabelle  nicht  besonders  hervorgehoben).  Taster  in  beiden  Geschlechtern 

0 so  lang  oder  länger  als  der  Rüssel Anopheles  Mg. 

" Thorax  und  Adomen  dorsal  außer  der  spärlicheren  Beborstung  mit  breiten  flachen 
Schüppchen  bekleidet.  Taster  bei  den  g so  lang  oder  länger  als  der  Rüssel, 

bei  den  9 ganz  kurz Culex  L. 

II.  Uebersieht  der  italienischen  Anopheles- Arten, 
j Schenkel  des  ersten  Beinpaares  bei  beiden  Geschlechtern  im  proximalen  Drittel 
1.1  kolbig  verdickt.  Flügel  gefleckt  . . . A.  pseudoplctus  Grassi. 

I Schenkel  des  ersten  Beinpaarcs  im  proximalen  Drittel  nicht  kolbig  verdickt. 

o (Flügel  mit  fleckenartigen  Schuppenanhäufungen 3. 

” | Flügel  ungefleckt A.  bifureatus  L. 

I Palpen  des  2 schwarzbraun  mit  3 weißen  Ringen  A.  superplctus  Grassi. 

' ( Palpen  des  $ einfarbig  schwarzbraun A.  claviger  F. 

III.  Uebersieht  der  untersuchten  Oufez-Arten. 

I Palpen  des  2 am  Ende  mit  noch  einem  kleinen  rudimentären  unter  der  Beborstung 
, J fast  verborgenen,  vierten  Glied 2. 


J fast  verborgenen,  vierten  Glied 2. 

1 Palpen  des  $ ohne  ein  solches  rudimentäres  viertes  Glied  auf  der  Spitze  des  langen 
' dritten 12. 

{Die  Krallen  an  allen  3 Beinpaaren  des  J tragen  je  einen  accessorischen  Zahn 

(1.1— 1.1— 1.1) 3. 

Die  Krallen  des  letzten  Beinpaarcs  beim  5 sind  ungezähnt,  die  an  den  vorderen 

Beinen  einzähnig  oder  ungezähnt 7. 

I Krallenformel  des  g 2 . 1 — 2.1 — 1 .1 4. 

' ) Krallenformel  des  g 1 . 1 — 1 . 1 — 1 .1 5. 

(Tarsen  in  beiden  Geschlechtern  weiß  geringelt,  und  zwar  derart,  daß  der  weiße 
Ring  außer  der  Basis  des  Tareenglieoes  auch  noch  die  Spitze  des  nächstvorher- 
gehenden Gliedes  betrifft 1.  C.  penlcUlarls  Rnd. 

I Tarsen  in  beiden  Geschlechtern  einfarbig  dunkelbraun  oder  schwarzbraun. 

' 2.  C.  ornatus  Mg. 

{Tarsen  in  beiden  Geschlechtern  mit  weißen  Ringen,  die  besondere  am  dritten  Bein- 
paar recht  breit  sind 3.  C.  rantans  Mg. 

Tarsen  in  beiden  Geschlechtern  einfarbig  oder  mit  nur  ganz  schmalen,  feinen 
weißen  Ringen ß. 

{Tarsen  in  beiden  Geschlechtern  mit  ganz  feinen  weißen  Ringeln  an  der  Basis  der 

einzelnen  Ringe 4.  C.  vex ans  Mg. 

Tarsen  in  beiden  Geschlechtern  einfarbig  schwarzbraun  oder  dunkelbraun 

5.  C.  nemorosus  Mg. 

I Krallen  an  den  beiden  ersten  Beinpaaren  der  $ einzähnig;  Formel  1.1— 1.1— 0.0  8. 

■ I Krallen  an  allen  Beinpaaren  der  J ungezähnt 9. 

/ Krallenformel  des  g 2.1 — (2.1?)— 0.0.  . . 6.  C.  pulchrltarsis  Rnd. 

• 1 Krallenformel  des  g 1 . 1 — 1 . 1 — 0 . 0 . . 7.  C.  albopunctatus  Rnd. 

f Krallenformel  des  <J  2 . 1 — 2 . 1 — 0 .0 10. 

' I Krallenformel  des  <J  2.0 — 2.0— 0.0  . . . . 11.  C.  riehtardil  Fic. 

(Palpen  des  g um  die  Hälfte  ihre»  letzten  Gliedes  kürzer  als  der  Rüssel.  Tarsen 
mit  weißen  Ringeln ; Thorax  mit  weißen  Zeichnungen  in  bestimmtem  Muster 

(vgl.  Ficalbi  p.  97) 10.  C.  spathipalpis  Rnd. 

Palpen  de»  g länger  als  der  Rüssel.  Thorax  ohne  weiße  Zeichnungen  in  solchem 

' Muster,  nur  etwa  mit  Längsstreifen 11. 

1 Tarsen  in  beiden  Geschlechtern  einfarbig  dunkelbraun  9.  C.  olaphyroptcrus  Sehin. 

' | Tarsen  in  beiden  Geschlechtern  mit  sehr  deutl.  weißen  Ringen  8.  C.  nnnulatus  Schrk. 

) Krallenformel  des  2 1.1 — 1.1— 0.0,  de»  g 1.0— 0.0— 0.0  12.  C.  elegans  Fic. 

’ I Krallenformel  des  § 0.0— 0.0 — 0.0 13. 

Krallenformel  des  g 1 .0 — 1.0 — 0.0.  Hinterleib  mit  weißen  Querbinden  am  Hinter- 
rande  der  einzelnen  Segmente  . . . . 16.  C.  hortenids  Fic. 

Krallenformel  des  (J  1.1 — 1.1 — 0.0 14. 

Hinterleib  in  beiden  Geschlechtern  schwarzbraun,  ohne  weiße  Qi|trliiBdi.'n:-hnidiiitcjis 
ist  der  äußerste  Hinterrand  der  Segmente  fein  weiß^^uinit -'.aji  drfi  feiten'' 
der  Segmente  verwaschene  wcißgelbliche  Flecken.  Palfw^t^^nlhYnin  weaftg^ 
. Borsten  besetzt  oder  nackt,  niemals  gefiedert,  / ^ 7 

Hinterleib  in  beiden  Geschlechtern  mit  weißen  Vintüer- 

rändern  der  Segmente.  Palpen  des  g dicht  buschig  g<yie)fipfp_^  ^ t-~ 


tnu  ASt.  XXVI II.  Iid. 
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Malaria  (Tierische  Parasiten). 


15. 


Hinterleib  in  beiden  Geschlechtern  uchwarzbrauti  mit  weißlichen  dreieckigen  Flecken, 
ohne  Spur  von  weißen  Hinterrnndsäumen.  Genitalapparat  des  <$  spärlich  be- 
boretct,  die  Seitenklappen  von  länglicher  Form  . 14.  C.  modestus  Fic. 

Hinterleib  in  beiden  Geschlechtern  schwarzbraun  mit  feinen  weißen  Hinterrand- 
säumen, die  »ich  auf  einigen  Segmenten  an  den  Seiten  nach  vorn  fleckenartig 
erweitern.  Genitalapparat  des  g mit  einem  dichten  Borsten  büschel  auf  der 
Außenseite  seiner  Basis;  die  Seitenklappen  herzförmig  und  abgestutzt 

15.  C.  impudicus  Fic. 


Geographische  Verbreitung  der  untersuchten  Arten 

nach  Ficalbi. 


1.  Anopheles  pseudopietus  Grassi  (A.  nid  ns  Fic.  nee  Löw.)1).  — Ganz  Italien. 

2.  A.  superptetus  Grassi.  — Nur  in  Sfiditalien. 

3.  A.  elaviger  F.  t bifurcatus  Mg.  1804  nee  1818.  nuteulipennis  >Ig .elauctor,  ?grisescens 
Steph.).  — Ganz  Europa. 

4.  A.  bifurcatus  L.  (i trifurcatus  F.,  elaviger  Mg.  1804,  vütosus  R.  Desv.,  plumbeus 
Steph.  Hai.,  nigriprs  Stäg.)  — Ganz  Europa. 

5.  Culex  penieiUaris  Und.  — Nur  in  Italien,  Sicilien  und  Sardinien 

0.  C.  ortiatus  Mg.  (equinus  Mg.).  — Italien,  aber  auch  in  anderen  Teilen  Europa». 

7.  C.  canlans  Mg.  1818  ( maculatus  Mg.  1804,  vielleicht  der  mehr  berechtigte  Name).  — 
Ganz  Europa. 

8.  C.  vexans  Mg.  ( articulatus  Rud.).  — Italien,  Deutschland,  Oesterreich,  Rußland, 
Skandinavien. 


9. 

10. 

11. 

12. 

13. 

14. 

15. 

10. 

17. 

18. 

19. 

20. 
21. 


C nemorosus  Mg.  1818  ( reptans  Mg.  1804,  fasciatus  Mg.  1804,  sylvaticus  Mg.  1818). 
— Ganz  Europa,  vor.  salinus  Fic.  — Italien. 

C.  pulchritarsu  Rnd.  — Nur  in  Italien. 

C.  albopunctatm  Rnd.  — Nur  in  Italien. 

G.  annulatus  Schrk.  (?  variegatus  Schrk.;  affinst  Steph.)  — Ganz  Europa. 

C.  glaphyroptems  Sehin.  — Oesterreich,  Dalmatien,  Deutschland. 

C.  spathipalpis  Rnd.  — Nur  in  Italien  und  seinen  Inseln. 

C.  riehiardii  Fic.  — Nur  in  Italien. 

G.  eh-gans  Fic.  — Nur  in  Italien. 

C.  pipiens  L.  (vulgaris  L.,  alpinus  L.  olim;  ciliaris  L.,  rufus  Mg.,  phytophagus 
Fic.).  — Ganz  Europa. 

C.  modestus  Fic. 

C.  impudicus  Fic.  I 
C.  Hortensie  Fic.  [ 

C.  pulchripalpis  Fic.  ' 

In  Italien  kommen  ferner  folgende  zum  Teil  zweifelhafte  Arten  vor: 


Nur  in  Italien. 


Culex  rusticus  Rossi 
C.  domesticus  Germar 
C.  ealopus  Mg. 

? C.  meridionalis  Lcach. 
? C.  nicaeensis  Lcach. 


? C.  musicus  Lcach. 

? Oulex  sicutus  R.  Desv. 
C.  malariae  Grassi. 

G Ficalbii  Note 
C.  mimeticus  Noe. 


P.  Speiser  (Königsberg  i.  Pr.). 


Ariola,  V.,  Notizie  sopra  alcuni  Botriocefali  del  Museo 
Universitario  di  Copenhagen.  (Bollet.  dei  Musei  di  Zool.  ed 
Anat.  comp,  della  R.  Univ.  di  Genova.  1899.  No.  89.) 

Neben  einigen  Angaben  Aber  die  Variabilität  der  spezifischen 
Grenzen  der  Bothryocephalen  beschreibt  der  Verf.  Bruchstücke  und  2 
neue  Species,  den  B.  tetragonus  (Anarrhicas  minor)  und  den 
B.  Levinseni  (Cyclopterus  lumpus).  Diamare  (Neapel). 


Ariola,  V.,  Di  alcuni  Trematodi  di  pesci  marini.  (Bollet.  dei 
Musei  di  Zool.  ed  Anat.  comp,  della  R.  Univ.  di  Genova.  1899.  No.  81.) 

Der  Verf.  giebt  die  Hauptcharaktere  einer  neuen  Species  des  Genus 

1)  Anopheles  pietus  Löw.  wird  von  Osten-Sacken  in  seinem  „Catalogue  of  tke 
descrilicd  Diptcra  of  North -America“  1878  als  Synonym  zu  A.  guadrimacuUiiut  8»V 
aufgeföhrt,  anscheinend  auf  eine  Notiz  von  Löw  selber  hin.  Dies  scheint  Ficalbi 
entgangen  zu  sein.  .1.  pichte  Löw.  ist  allerdings  aus  Kleinasien  und  A.  quodrimneulatm 
Say  aus  Nordamerika  beschrieben.  Der  Ref. 
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Microcotyle,  M.  Lichiae,  die  er  auf  den  Kiemen  von  Lichia 
amia  gefunden  hat,  bei  der  die  Mundsaugnäpfe  weder  mediane  Quer- 
septa  noch  Papillen  zeigen,  im  Vergleich  mit  den  anderen  bekannten  Arten. 
Ein  neues  Distoma,  D.continuum,  hinreichend  dadurch  charakterisiert, 
daß  sein  Körper  mit  Häkchen  bewaffnet  ist,  wurde  in  der  Bauchhöhle 
von  Garcharias  Rondeletii  gefunden  und  unterscheidet  sich  in 
seiner  Organisation  von  den  anderen  bekannten  höhlenbewohnenden 
Distomen.  Ferner  macht  er  das  Vorkommen  eigentümlicher  Cysten  im 
Peritoneum  der  Chimaera  monstrosa  bekannt,  das  Produkt  einer 
Trematode  im  Larvenzustand  (Agamodistoma),  von  dem  er  glaubt, 
daß  es  sich  in  dem  abweichenden  Zustand  eines  Planositen  befindet 

D i a m a r e (N  eapel). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Novy,  F.  G.,  Laboratory  work  in  bacteriologv.  2.  edit.  5(53  p.  Aun  Arbor, 
Mich.  1899. 

Das  “Laboratory  work  in  bacteriology”,  welches  in  2.  Auflage  erschienen  ist,  ist 
wie  der  Titel  andeutet,  zum  Gebrauch  bei  praktischen  Kursen  bestimmt.  Das  Werk 
bietet  aber  viel  mehr  wie  die  meisten  zu  diesem  Zweck  bestimmten  Bücher,  und  enthält 
manches  im  technischen  Teil,  welches  den  Vorgeschrittenen  nützlich  sein  wird.  Ab- 
bildungen von  Bakterien  fehlen , da  der  Praktikant  sie  selbst  auf  die  zu  diesem 
Zwecke  eingehefteten  Blätter  zu  zeichnen  hat.  Während  die  ersten  5 Kapitel  eine  all- 
gemeine Einführung  in  die  Bakteriologie  geben,  enthalten  die  letzten  2 die  technischen 
Methoden,  darunter  viele,  welche  aus  dem  Institut  Pasteur  stammen,  die  in  den  meisten 
Lehrbüchern  fehlen.  Im  übrigen  enthält  das  Werk  kurze  Beschreibungen  der  be- 
kanntesten pathogenen  Mikroorganismen.  Nuttall  (Cambridge). 

Pappenheim,  A.,  Färbetechnisehes  zur  Kenntnis  der  Spermatosomata 
hominis.  (Biol.  Centralblatt.  Bd.  XX.  No.  11.  p.  373  ff.) 

In  dem  genannten  Aufsatz,  in  welchem  der  Autor  jxxsitive  Ergebnisse  der  Ro- 
manovsky- N och t 'sehen  Färbung  von  Spermatozoeu  bekannt  siebt,  wird  auch  über 
« ine  differentielle  Kombinationsfärbung  berichtet,  die  Ref.  gelegentlich  bei  seinen  Studien 
älter  das  mikrochemische  Verhalten  der  Leukocyten  im  Blut  und  Eiter  angewandt  hat, 
und  die  eine  sehr  hübsche  elektive  Doppelfärbung  für  gonorrhoisches,  viel- 
leicht auch  für  anderes  eiteriges  Sekret  ergiebt.  Sie  beruht  darauf,  daß  daa  basische 
Methylgrün  im  wesentlichen  nur  Affinität  für  die  stark  sauren  (basophilen)  Gerüst- 
substanzen der  Gewebskerne,  nicht  für  schwächer  gesäuerte  sonstige  basophile  Sub- 
-tanzen,  speziell  nicht  für  Lymphocytcnleiber  und  Gonokokken  aufweist.  In  einem  mit 
dem  angegebenen  Farbgemisch  behandelten  gonorrhoischen  Sekret  erscheinen  die  Kerne 
der  Eiterzellen  mehr  oder  weniger  grün,  und  zwar  die  der  polynukleären  Leukocyten 
rein  blaugrtin,  die  der  mononukfeärcn  Leukocyten  und  Lymphocyten  — denn  auch  letztere 
finden  sich  hier  — rötlich  blau.  Die  Gonokokken  erscheinen  dunkelpurpurrot, 
die  schmalen  Ränder  der  Lymphocyten  leuchtend  karminrot,  die  breiteren  der  mono- 
nukleären  Leukocyten  in  etwas  matterer  Nuance.  Von  Lymphocyten  zu  letzteren  findet 
inan  alle  Uebergä’nge,  sowohl  Kerne  wie  Zeilleiber,  so  daß  die  mononukleären  großen 
Leukocyten  un<f  .Uebergangszellen'i  als  Lymphocyten  mit  breiterem  Zelleibe  und  relativ 
etwas  kleineren,  z.T.  mehr  oder  weniger  eingebuchteten  Kernen  erscheinen.  Das  Cytoplasma 
der  polynukleären  Leukocyten  ist  ungefärbt,  auch  Granulationen  sind  an  ihnen  nicht  zu 
sehen.  ’ Mastzellen  fanden’ sich  in  dem  von  P.  untersuchten  Eiter  nicht;  falls  solche  vor- 
handen sind,  müßten  sie  auch  rote  Granulationen  erhalten,  während  die  eosinophilen 
Körnungen  durch  negative  Färbung  als  runde  weiße  Lucken  in  die  Erscheinung  treten 
würden.  Das  betreffende  Farbgemisch,  das  P.  schon  früher  bei  seinen  Untersuchungen 
über  das  Knochenmark  angewandt  hat  (Virch.  Areh.  Bd.  CLVI1.  1899),  besteht  aus 
einer  konzentrierten  wässerigen  Lösung  zweier  basischer  Farbstoffe,  und  zwar 
enthält  sie  3 — i Teile  Methylgrün  und  1 — 1 ’/»  Teile  Pyronin. 

Pappenheim  (Königsberg  i.  Pr.). 

Rüge,  Reinhold,  Ein  Beitrag  zur  Chromatinfärbung  der  Malariapara- 
siten. [Aus  dem  Institute  für  Infektionskrankheiten  zu  Berlin.]  (Zeitschr.  f.  Hyg. 
Bd.  XXXIII.  Heft  2.) 

Verf.  hat  nach  mannigfachen  Erwägungen  und  Versuchen  gefunden,  daß  die  48- 
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ständige  Erwärmung  der  alkalischen  Methvlenblaulösung  bei  60— 60#C,  wie  sie  Noeht 
angegeben  hat,  um  das  „Rot  aus  Methylenblau“  und  damit  eine  gelungene  Roma- 
nows ky- Ziem a n n'sche  Färbung  zu  erhalten,  durch  wiederholte*  einfache*  Erhitzen 
ersetzt  werden  kann. 

Um  weiterhin  Niederschläge  zu  vermeiden,  verdünnte  er  die  betreffenden  Mischungen, 
die  anfangs  7,— */i«  Proz.  Methylenblau  enthalten  hatten,  zu  Mischungen,  die  nur  noch 
7»o  Proz.  enthielten.  Während  bei  den  Mischungen,  die  V, — Proz.  Methylenblau 
enthielten,  schon  bei  Zusatz  von  etwas  mehr  als  ’/«  der  für  die  Sättigung  nötigen  Eosin- 
mengen die  Chromntinfärbung  gelang,  mußte  bei  den  starken  Verdünnungen  bis 
Vm  Proz.)  die  Hälfte  der  zur  Sättigung  nötigen  Eosinmenge  ztt gesetzt  werden.  Verf. 
bekam  dann  unter  gelindem  intermittierenden  Erwärmen  in  5 — 7 Minuten  schöne,  klare 
Bilder  ohne  Niederschlag;  bei  älteren  Präparaten  mußte  unter  Umständen  2 — 3mal  so 
lange  gefärbt  werden. 

Wurde  mehr  als  die  Hälfte  der  zur  Sättigung  nötigen  Eosinmenge  zn  den  starken 
Verdünnungen  (7tl  oder  Vm_  Proz.)  zugesetzt,  so  zeigten  die  von  Tertianparnsiten  be- 
fallenen roten  Blutscheiben  eine  ganz  charakteristische  Tüpfelung,  die  schon  Schüffner 
bei  Hamatoxvlinfärbung  gesehen  hat.  Verf.  giebt  sodann  in  einem  besonderen  Ab- 
schnitte, welcher  besser  im  Original  naehgelesen  wird,  genau  die  Art  und  Weise  seiner 
Färbemethode  an  für  Objektträger-  und  Deekgläschenpräparate  und  für  die  Darstellung 
der  Tüpfelung.  Er  empfiehlt  zu  dieser  letzteren  Färbung  das  Methylenblau  med.  pur. 
Höchst,  welches  in  seiner  Färbekraft  am  gleichmäßigsten  ist.  Canon  (Berlin). 

Cabof,  R.  C.  and  Whorlskey,  J.  J.,  Substitutes  for  tuberculin  as  a means 
of  diagnosis.  (Journal  of  the  Boston  Soc.  of  Med.  Sciences.  Vol.  III  18! >9. 
p.  71-74. 

Verff.  stellten  Untersuchungen  an,  ob  andere  Substanzen  da» 
TuberkuIinalsdiagnostischcsMittelersetzen  könnten.  Sirot,  Hutinel 
und  Andere  haben  kurz  vorher  über  angeblich  positive  Erfolge  bei  Gebrauch  von  einer 
Lösung  von  Sodi u mehl or id  (5  g)  und  Sodiumsulphat  (10  g)  in  1000  ccm 
destillierten  Wasser  berichtet.  Die  von  C.  und  W.  ausgeführten  5 Kontrollversuche 
an  Tuberkulösen  führten  zu  keinem  positiven  Ergebnis.  Matthe*  (1894)  folgend,  sind 
ferner  6 Patienten  mit  1,5  ccm  einer  1 : 100  Sora  a t oselösung  und  5 Patienten  mit 
lj5  ccm  einer  1 : 30  Somatoselösung  behandelt  worden.  Aus  der  ersten  Gruppe  rea- 
gierten 5 mit  deutlichem  Fieber,  wahrend  bei  der  zweiten  mit  konzentrierter  Soinatose- 
lösung  behandelten  Gruppe  keiner  reagierte.  Zur  Kontrolle  wurden  gleichzeitig  Ul  Pa- 
tienten (Tuberkulöse)  mit  Tuberkulin  geimpft  und  bei  beinahe  allen  war  das  Ergebnis 
positiv.  Die  genannten  Substanzen  Bind  also  durchaus  nicht  als  Ersatzmittel  für  Tuber- 
kulin zu  betrachten.  Nuttall  (Cambridge). 

Henkel,  Klinische  Beiträge  zur  Tuberkulose.  Ein  Beitrag  zur  Früh- 
diagnose der  Lungentuberkulose  — die  Punktion  der  Lunge  zum 
Nachweis  der  Tuberkelbncillen.  [Aus  dem  neuen  allgemeinen  Krankenhause 
Hamburg-Eppendorf,  mediz.  Abteilung.!  (Münch,  mcd.  Wochenschr.  1900.  No.  13.) 

Verf.  empfiehlt  zur  Entscheidung  der  Differentialdiagnose  von  Lungenerkrankungen, 
bei  denen  jeder  Auswurf  fehlt  (beginnende  Phthise)  oder  die  Untersuchung  des  meist 
katarrhalischen  Sputums  erfolglos  bleibt  (in  Verkäsung  übergehende  eroupöse  Pneuroo- 
nieen),  die  Aspiration  von  Lungcngewebssaft  mittels  der  Pravaz. 'sehen  Spritze.  Die- 
selbe soll  unter  allen  Kautelen  der  Asepsis  an  der  Stelle,  wo  die  physikalischen  Er- 
scheinungen am  ausgesprochensten  sind,  langsam  und  in  kleinen  Paiisen  ausgeführt 
werden.  Außer  einer  mehrfach  aufgetretenen  leichten  Temperatursteigerung  sind  nie 
Schädigungen,  insbesondere  nie  Lungenblutungen  entstanden.  So  gelang  es,  nach  einer 
mitgeteilten  Krankengeschichte  bei  einem  Phthisiker,  der  während  monatelangen  Kranken- 
hausaufenthaltos  nur  einmal  vorübergehend  Auswtirf  hatte,  im  Lungengewelwsaft  durch 
Färbepräparat  Tuberkelbacillen  nachzuweiscn  sowie  beim  Tier  Peritonealimpftnberkulose 
hervorzurufen.  Schmidt  (Berlin). 

Levy  und  Bruns,  Ueber  die  Frühdiagnose  der  Lungentuberkulose.  [Aus 
dem  hygienischen  Institute  der  Universität  Straßbure.!  (Dtsch.  med.  Wochenschr 
1900.  No.  9.) 

Die  Verff.  heben  hervor,  daß  bei  der  diagnostischen  Verwertung  der  Sputumunter- 
suchnng  stets  die  24-stündige  Menge  des  Auswurfs  zur  Verwendung  gelangen  muß. 
Führt  die  mit  den  liekannten  Hilfsmitteln  vorgenommenc  mikroskopische  Unter- 
suchung nicht  zum  Ziel,  so  empfehlen  sie  den  Tierversuch;  sie  entnehmen  hierfür  die 
verdächtigen  Teile  des  Auswurfs,  waschen  diese  wiederholt  in  steriler,  physiologischer 
Kochsalzlösung,  verreiben  und  injizieren  Mengen  von  0,5 — 1,5  ccm  in  die" Baudihöhle 
von  Meerschweinchen.  Nach  Kontrollversuehen  der  Verff.,  welche  die  Ergebnisse  älterer 
Untersuchungen  Bollinger’s  bestätigt  haben,  entwickelt  sich  hei  Meerschweinchen  die 
Tuberkulose  schon,  wenn  nur  einige  Hundert  Bacillen  emverleibt  werden.  Sie  wird 
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durch  Gewichtsabnahme  und  die  nach  4—10  Wochen  vorgenommene  Sektion  der  ge- 
töteten Tiere  erkannt.  Um  Mbchinfektiooea,  welche  den  Tod  der  Versuchstiere  schon 
nach  24 — 72  Stunden  herl «führen,  zu  vermeiden,  erhitzten  die  Verff.  einen  Teil  des 
verriebenen  Sputums  10  Minuten  auf  00 bevor  sie  die  Injektion  damit  Vornahmen. 
Erfolgt  der  Tod  der  Tiere,  welche  mit  dem  nicht  in  dieser  Weise  behandelten  Sputum 
infiziert  waren,  schon  nach  kurzer  Zeit  an  eiteriger  Peritonitis,  so  liatt  fast  immer  die 
Wirkung  von  besonders  virulenten  Pneumokokken , seltener  von  Streptokokken  zu 
Grunde.  Im  allgemeinen  empfiehlt  cw  sich,  zur  Feststellung  etwaiger  Mischinfektionen 
mit  diesen  beiden  Baktcrienarten  oder  mit  Influenzabacillen  Gelatine-,  Agar-  und  Blut- 
agarstrichkulturen aus  dem  Sputum  anzulcgen. 

Die  Tuberkulinprolie  halten  die  Verff.  für  unschädlich  und  in  vielen  Fällen  auch 
für  nützlich;  sie  hat  indessen  den  Nachteil,  daß  Bie  zu  falschen  Schlüssen  führen  kann, 
wenn  sie  bei  allen,  abgekapselten,  tuberkulösen  Herden  positiv  ausfällt,  ohne  daß  in 
Wirklichkeit  eine  frische  Tulierkulose  vorliegt.  Kühler  (Berlin). 


Brleger  und  N'eiifeld,  Zur  Diagnose  beginnender  Tuberkulose  aus  dem 
Sputum.  [Aus  dem  Institut  nir  Infektionskrankheiten  Ln  Berlin.]  (Deutsche  med, 
Wochenschr.  1900.  No.  6.) 

Wenn  die  diagnostische  Bputuinuntersuchung  auf  Tuberkelbacillen  ihrer  Bedeutung 
entsprechend  voll  ausgenutzt  werden  soll,  muß  ihre  Ausführung  in  der  Hand  spezia- 
listiseh  a ungebildeter  Aerzte  liegen.  Die  Mitwirkung  von  solchen  ist  denjenigen  Berliner 
praktischen  Aerzten,  denen,  abgesehen  von  der  Uebung  und  Erfahrung  auf  diesem  Sonder- 

f (-biete  nicht  selten  auch  Zeit  und  Mittel  zu  derartigen  Untersuchungen  fehlen  durch 
ünricbtuug  einer  staatlichen  Untcrsuchungsstelle  im  Institut  für  Infektionskrankheiten 
zur  Verfügung  gestellt  worden.  Nach  den  dort  gewonnenen  Erfahrungen  halten  die 
Verff.  zur  Frühdiagnose  der  Tulierkulose  für  notwendig,  1)  „daß  das  Sputum  grund- 
sätzlich nicht  nur  auf  Tuberkelbacillen,  sondern  auch  auf  andere  Bakterien,  speziell 
die  Erreger  der  sog.  Mischinfektion  untersucht  wird,  2)  daß  die  Untersuchung,  sobald 
keine  Tuberkelbacillen  gefunden  werden,  mehrfach  und  zwar  in  längeren  Zwischen- 
räumen geschieht,  3)  daß  in  jedem  Falle  der  klinische  Befund  festgestcllt  wird,  da  sich 
erst  aus  Nebeneinaudeisteliung  des  klinischen  und  bakteriologischen  Befundes  dia- 
gnostische und  prognostische  Schlüsse  ziehen  lassen,  4)  daß  in  alten  nach  mehrfacher 
Untersuchung  zweifelhaften  Fallen  die  Tuberkulinprolie  angewandt  wird.“  Auf  den 
4.  Satz  legen  die  Verff.  besonders  Wert;  denn  sie  haben  sich  oft  überzeugt,  daß  die 
Tuberkulinprobe,  welche  sie  für  durchaus  gefahrlos  halten,  einen  sicheren  Ausschlag 
giebt,  wenn  die  Sputumuntersuehung  ergebnislos  bleibt.  Letzteres  ist  bei  beginnender 
Lungentuberkulose  häufig  der  Fall,  weil  eine  einigermaßen  reichliche  und  regelmäßige 
Absonderung  der  Tuberkelbacillen  erst  erfolgt,  wenn  bereits  Zerfallserscheiuuugen  der 
Lunge  eingetreten  sind.  Auch  kann  eine  Mischinfektion,  namentlich  mit  Influenza- 
oder  Pncumobncillen,  welche  hauptsächlich  in  den  Bronchen  wirken  und  ein  mehr  oder 
weniger  reichliches  Sekret  hervorbringeu,  das  Krankheitsbild  derart  beherrschen,  daß 
mail  auch  bei  häufiger  Untersuchung  des  Auswurfs  immer  nur  die  Erreger  der  sekun- 
dären Infektion,  aber  keine  Tuberkelbacillen  findet.  Die  praktische  Bedeutung  des 
in  solchen  Fällen  mit  Hilfe  des  Tuberkulins  geführten  Nachweise»  der  Grundkrankheit 
leuchtet  ein;  bei  negativem  Ausfall  der  Tuberkulinprobe  andererseits  werden  solche 
Kranke  den  Heilanstalten  für  Tuberkulöse  fernzuhalten  sein,  in  denen  sowohl  sie  selbst 
als  auch  namentlich  uu  Falle  der  Influenza  die  tuberkulösen  Pfleglinge  durch  ihre  An- 
wesenheit gefährdet  sein  würden. 

Dem  Aufsatze  sind  seitens  der  Verff.  einige  Krankengeschichten  ülier  Phthisiker 
angeschlossen,  bei  denen  einige  Zeit,  sogar  monatelang,  au5i  bei  sorgfältigster  Unter- 
suchung niemals  Tuberkelbacillen  gefunden  wurden.  K übler  (Berlin». 


Himmler,  Zur  Diagnose  der  durch  gewerbliche  Staubinhalation  hervor- 
gerufenen Lu  n gen  v eränderungc  n.  (Münch,  raed.  Wochenschr.  1900.  No.  16.) 

Unter  eingehender  Darlegung  der  Gesichtspunkte,  welche  für  die  Diagnose  und 
Prognose  der  durch  Staubinhalation  hervorgeriifonen  Lungeninduration  von  Bedeutung 
sind,  betont  Verf.  insbesondere  die  Beziehungen  derselben  zur  Tuberkulose.  Von  letz- 
terer unterscheidet  sie  »ich  hauptsächlich  durch  den  negativen  Tuberkelbaeilleubefund 
und  die  auffallend  schnelle  Besserung  des  Allgemeinbefindens  bei  fortbee teilenden  Ver- 
dichtnngscrscheinungeu , während  alle  übrigen  klinischen  Zeichen  bei  beiden  Krank- 
heiten gleicher  Art  sein  können.  Verf.  giebt  dem  Gedanken  Kaum,  daß  Staubinlialation 
in  gewisser  Weise  die  Heilung  der  Lungenphthise  begünstigt,  indem  sic  geeignet  er- 
scheint, die  dabei  so  wünschenswerte  bindegewebige  Neubildung  und  Schrumpfung  ein- 
zuleiten.  Schmidt  (Berlin). 
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Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickehings- 
hemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Schütz,  R..  Bakteriologisch-experimenteller  Beitrag  zur 
Frage  gastrointestinaler  Desinfektion.  (Berl.  klin. Wochen- 
schrift. 1900.  No.  23.) 

Verf.  hielt  es  in  Rücksicht  auf  den  natürlichen  Ablauf  der  Ver- 
dauungsvorgänge für  nicht  unwahrscheinlich,  daß  die  Resultate  der  vom 
Magensaft  wirklich  geleisteten  Desinfektionstbätigkeit,  soweit  der  Darm 
in  Frage  kommt,  nur  dürftige  sind  und  vielleicht  nur  dem  Magen  selbst 
zu  Gute  kommen.  Er  stellte,  um  hierüber  Gewißheit  zu  erlangen. 
Untersuchungen  an,  wozu  er  als  Versuchstier  den  Hund,  als  Bakterium 
den  Vibrio  Metschnikoff  verwandte. 

Bei  den  Hunden,  die  zur  Verwendung  kamen,  untersuchte  er  nach 
Verfütterung  von  Metschnikoff  sowohl  Kot  als  Darminhalt  des  eben 
getöteten  Tieres  auf  Anwesenheit  des  genannten  Mikroorganismus,  und 
zwar  legte  er  direkt  Gelatineplatten  an,  und  außerdem  solche  nach 
vorausgegangener  Anreicherung  des  Kotes  in  2-proz.  Peptonwasser  — 
ein  Verfahren,  wonach  der  Darminhalt  vom  Duodenum  bis  Rectum 
fortlaufend  untersucht  wurde,  so  daß  kaum  eine  Stelle  unkontrolliert  blieb. 

Als  Infektionsmaterial  wurden  hauptsächlich  sogenannte  homogene 
Kulturen  des  Vibrio  Metchnikoff  benutzt,  die  nur  6 Stunden  bei 
36°  C auf  schräg  erstarrtem  Agar  gewachsen  und  dann  von  dessen 
Oberfläche  mit  sterilisiertem  Wasser  abgeschwemmt  waren. 

Die  Bakterienmengen  waren  sehr  große,  schwankten  selbst  bei 
3 jungen  Hunden  von  4—8  Wochen  zwischen  5 und  15  Milliarden  pro 
Versuch,  bei  einem  ausgewachsenen  Hunde  wurden  sogar  einmal 
ca.  100  Milliarden  berechnet 

Nachdem  durch  3 Versuchsreihen  an  dem  ersten  Hunde  erwiesen 
war,  daß  beim  normalen  Hunde  der  Vibrio  Metschnikoff  den 
Verdauungskanal  nicht  passiert,  wurde  demselben  Tier  eine  Kanüle  in 
Magen  und  Duodenum  eingenäht.  Dieselbe  wird  dem  Versuchstier  in  Höhe 
des  Pylorus  eingeführt,  so  daß  der  kurze  Schenkel  in  den  Magen,  der 
längere  in  den  Anfangsteil  des  Zwölffingerdarmes  zu  liegen  kommt  Die 
Passage  vom  Magen  nach  dem  Darm  kann  für  beliebige  Zeit  unter- 
brochen und  entweder  ersterer  oder  letzterer  mit  dem  nach  außen 
führenden  Schenkel  der  Kanüle  in  Verbindung  gehalten  werden.  Die 
Maße  des  Magendarmrohrs  wurden  so  gewählt,  daß  bei  Hunden  die 
Darmwand  der  Kanüle  fest  ansitzt  und  die  Trennung  zwischen  Magen 
und  Darm  eine  absolute  ist. 

2 Tage  nach  der  Operation  ward  mit  dem  Versuch  begonnen.  Der 
Hund  befand  sich  während  desselben  wohl,  war  munter,  fieberte  nicht 
Er  erhielt  seine  Nahrung,  nachdem  der  Magen  vom  Darm  für  die  ganze 
Dauer  des  Versuches  abgesperrt  war,  nur  durch  die  Kanüle  direkt  ins 
Duodenum,  und  zwar  einen  dicken  Brei  aus  Hundekuchen  und  Wasser, 
den  Verf.  mehrmals  täglich  in  kleinen  Portionen  einspritzte.  (Zur  Unter- 
stützung der  Ernährung  führte  er  Olivenöl  und  zur  Befriedigung  des 
Wasserbedürfnisses  physiologische  Kochsalzlösung  subkutan  ein.) 

M etschnikoff- Kultur  wurde  mit  der  Nahrung,  und  zwar  am  1. 
und  3.  Versuchstage,  jeweils  in  mehreren  Portionen  gegeben,  worauf 
das  Tier  — 3 Stunden  nach  der  letzten  Infektion  — mit  Chloroform 
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getötet  wurde.  Das  Resultat  war  folgendes:  Der  einzige  vor  dem  Tod 
entleerte  Stuhl  war  geformt  und  enthielt  keinen  Metschnikoff.  Auf  den 
direkt,  d.  h.  ohne  Anreicherung,  mit  dem  Darminhalt  des  frisch  ge- 
töteten Tieres  geimpften  Gelatineplatten  bekam  er  aus  keinem  einzigen 
Darmabschnitt  Metschnikoff,  wohl  aber,  und  zwar  reichlich,  aus  (lern 
ganzen  Dünndarm  nach  Peptonwasseranreicherung. 

Aus  dem  oberen  Colon  wuchsen  auch  dann  nur  einige  wenige 
Kolonieen  (Metschnikoff),  während  unteres  Colon  und  Rectum  Rein- 
kulturen von  Bact.  coli  lieferten.  Somit  war  bewiesen,  daß  der 
selbst  in  ungeheuren  Mengen  eingeführte  Bacillus  im  Darm  eines 
Hundes  zu  Grunde  geht,  ohne  der  Wirkung  der  Magensalzsäure  aus- 
gesetzt gewesen  zu  sein. 

Heute  liegt  wohl  der  Gedanke  näher,  zur  Erklärung  einer 
natürlichen  Darmdesinfektion  die  den  Gewebselementen 
entstammenden  baktericiden  Substanzen  heranzuziehen, 
die  übrigens  auch  bei  der  Desinfektion  im  Magen  eine  Rolle  spielen  könnten. 

Durch  die  neueste  Annahme  Buchner’s,  die  baktericiden  Stoffe 
der  Zellen  seien  identisch  mit  proteolytischen  Fermenten,  wird  der 
Untergang  enormer  Bakterienmassen  im  Darmkanal  vielleicht  auf  ein- 
fache Weise  erklärt,  und  zugleich  würde  wohl  verständlich,  warum 
gerade  der  obere  Dünndarm  als  Hauptort  der  Bakterienvernichtung  er- 
scheint D e e 1 e m a n (Dresden). 

Ostertag,  Ueber  den  heutigen  Stand  der  Tuberkulin-Im- 
pfung mit  besonderer  Berücksichtigung  der  mit  diesem 
Mittel  in  der  Praxis  gemachten  Erfahrungen.  (Zeitschr. 
f.  Fleisch-  und  Milchhygiene.  1900.  Heft  7.) 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  daß  bei  der  Tuberkulinimpfung  Fehl- 
ergebnisse nach  zwei  Richtungen  bin  Vorkommen  können.  Es  ist  mög- 
lich, daß  bei  Tieren,  welche  reagiert  haben,  nach  der  Schlachtung  tuber- 
kulöse Herde  nicht  gefunden  werden,  und  andererseits,  daß  Tiere,  welche 
nicht  reagierten,  nach  der  Schlachtung  sich  als  tuberkulös  erwiesen; 
Die  Tuberkulin reaktion  kann  ausbleiben  bei  Tieren,  welche  mit  stark 
ausgebreiteter  Tuberkulose  behaftet  sind,  was  in  der  Annahme  eine 
Erklärung  finden  mag,  daß  die  im  Körper  der  Tiere  befindlichen  Tuberkel- 
bacillen schon  soviel  natürliches  Tuberkulin  produzieren,  daß  der  Körper 
an  diesen  Stoff  gewöhnt  ist  und  durch  Einspritzung  von  künstlichem 
Tuberkulin  nicht  mehr  alteriert  wird.  Ein  Eintreten  der  Reaktion  bei 
gänzlichen  Fehlen  von  Tuberkulose  wurde  bis  jetzt  nicht  häufig  beobachtet, 
so  hat  Bang  in  mehr  als  100  Fällen  typischer  Reaktion  nur  dreimal 
nach  der  Schlachtung  Tuberkulose  nicht  auffinden  können.  Außer  diesen 
Fehlergebnissen  haften  der  Tuberkulinprobe  noch  andere  Mängel  an. 
So  tilgt  das  Tuberkulin  bei  den  geimpften  Tieren  für  eine  gewisse  Zeit 
die  Eigenschaft,  auf  eine  neue  Einspritzung  von  Tuberkulin  wieder  zu 
reagieren,  ferner  wurde  von  Prof.  Pusch  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  Fehlergebnisse  bei  der  Tuberkulinprobe  eintreten  können,  wenn  die 
Impfung  unmittelbar  nach  längeren  Transporten  oder  nach  Beendigung 
des  Weideganges  vorgenommen  wird. 

Es  ist  hiermit  das  Tuberkulin  kein  untrügliches  Mittel  zur  Fest- 
stellung der  Tuberkulose ; in  der  Mehrzahl  der  Fälle  zeigt  es  allerdings 
das  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  Tuberkulose  richtig  an  und  ist  des- 
halb als  ein  wichtiges  Hilfsmittel  zur  Entdeckung  derselben  zu  be- 
zeichnen. Anschließend  an  diese  Mitteilungen  macht  Verf.  Vorschläge 
zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose,  bei  welcher  oft  das  Tuberkulin  wert- 
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volle  Hilfsdienste  zur  Sicherung  der  Diagnose  leistet  und  auf  diese 
Weise  auch  ein  wichtiges  Mittel  zur  Tuberkulosetilgung  sein  kann.  Es 
sollen  die  gefährlich  tuberkulösen  Tiere,  die  klinisch  allein  schon,  oder 
in  zweifelhaften  Fällen  unter  Zuhilfenahme  der  Tuberkulinreaktion  zu 
erkennen  sind,  möglichst  frühzeitig  ausgemerzt  werden.  Hand  in  Hand 
damit  muß  die  tuberkulosefreie  Aufzucht  der  Kälber  gehen,  worunter 
Fütterung  mit  gekochter  Milch  vom  zweiten  Tag  an  und  Trennung  der 
Kälber  von  ihren  Müttern  verstanden  ist.  Unterstützt  wird  der  Kampf 
gegen  die  Tuberkulose  durch  Besserung  der  Stall-  und  Förderung  der 
Weideverhältnisse.  Thomann  (Bern). 

Stubbert,  J.  E.,  Somestatisticsuponsero-therapyintuber- 
culosis.  (New  York  Medical  News.  Vol.  LXXIV.  1899.  p.  294—298.) 
Verf.  untersuchte  ca.  15  Personen  6—18  Monate,  nachdem  sie  mit 
antiphthisischem  Serum  behandelt  worden  waren,  und  es  scheint 
ihm,  als  ob  eine  gewisse  Immunität  erreicht  worden  sei.  Bei  Misch- 
infektionen mit  Streptokokken  (6  Fälle)  wurde  gleichzeitig  Antistrepto- 
kokkenserum benutzt;  die  Erfolge  scheinen  günstig  zu  sein.  Unter  81 
im  Loornis  Sanatorium  behandelten  Patienten  zeigten  78  eine  allgemeine 
Besserung.  Ein  endgültiges  Urteil  über  den  Wert  des  Mittels  will  S. 
vorläufig  nicht  fällen.  Nutall  (Cambridge). 

Freudeiithal,  W.,  Pulmonary  and  laryngeal  tuberculosis 
treated  with  antiphthisic  serum  T.R.  with  remarks  on 
the  etiology  of  tuberculosis.  (New  York  Medical  News. 
Vol.  LXXIV.  1899.  p.  193-196.) 

Verf.  behandelte  4 Tuberkulöse  mit  „Antiphthisic  Serum  T.R.“4 
Seine  Resultate  sollen  nicht  so  gut  wie  die  von  Fisch  oder  Holmes 
gewesen  sein.  Er  meint  aber,  daß  das  Mittel  weitere  Prüfung  verdient. 

Nuttall  (Cambridge). 

Fisch,  C.,  C ontribu  tions  to  our  knowledge  of  tuberculosis 
antitoxin.  (Journal  of  the  American  Medical  Association.  Vol.  XXXII. 
1899.  p.  705-708,  746-751.) 

Verf.  berichtet  über  günstige  Erfolge  bei  der  Behandlung  von  Tuber- 
kulösen mit  antitoxischem  Serum.  Die  Arbeit  ist  wegen  der  darin  ent- 
haltenen Einzelheiten  zum  Referieren  ungeeignet. 

Nuttall  (Cambridge). 

Ambler,  C.  P.,  Serotherapy.  Combined  with  favorable  cli- 
matic  and  strict  hygienic  supervision  of  the  patient- 
report  of  106  cases  treated  during  1898.  (Journal  of  the 
American  Med.  Association.  Vol.  XXXIII.  1899.  p.  64—71,) 

Verf.  schreibt  seine  günstigen  Erfolge  bei  der  Behandlung  von  Tuber- 
kulösen dem  Einfluß  des  Klimas,  verbesserter  hygienischer  Umgebung 
und  erst  in  dritter  Reihe  der  Serum-  oder  sonstigen  Behandlung  zu. 
A.  berichtet  über  106  P’älle,  welche  mit  Serum  behandelt  wurden.  Näheres 
im  Original.  Nuttall  (Cambridge). 

Trudeau,  E.  L.  and  Baldwill,  E.  K.,  Experimental  studies  on 
the  preparation  and  effects  of  antitoxins  for  tuber- 
culosis. (American  Journ.  of  the  Med.  Sciences.  Vol.  CXVII.  1899. 
p.  56—76.) 

Die  Verff.  berichten  weiter  über  ihre  Untersuchungen  über 
die  Herstellung  undWirkung  von  T u ber  ku  loseantitoxi  n e. 
w ährend  4 Jahre  benutzten  sie  zu  diesem  Zwecke  4 Schafe,  3 Esel, 
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12  Hühner,  18  Kaninchen  und  450  Meerschweinchen.  Ein  Schaf,  welches 
intravenös  mit  getödteten  Thymuskulturen  giinpft  wurde,  gab  kein  be- 
friedigendes Resultat,  indem  auch  die  Seruinprüfung  kein  positives  Er- 
gebnis lieferte.  Hühner  wurden  intraperitoneal  mit  Tuberkelbacillen 
aus  Sängetieren  geimpft ; deren  Serum  zeigte  aber  keine  bakterientötende 
resp.  wachstumshemmende  Wirkung  Tuberkelbacillen  gegenüber,  und 
übte  keinen  Einfluß  auf  den  Krankheitsverlauf  bei  Meerschweinchen 
aus.  Ein  Schaf,  welches  mit  Tuberkulin  behandelt  wurde,  lieferte  ein 
Serum,  welches  keine  bakterientötende,  antitoxische  oder  heilende  Wir- 
kung besaß.  Ein  Schaf,  welches  intravenös  mit  nichtvirulenten  Kulturen 
geimpft  wurde,  wurde  kachektisch,  weshalb  dessen  Serum  nicht  benutzt 
»erden  konnte.  Ein  Esel,  welcher  auf  dieselbe  Weise,  wie  das  soeben 
erwähnte  Schaf  behandelt  wurde,  starb  an  Lungenembolie;  dessen  Serum 
tötete  aber  nicht  Tuberkelbacillen.  Ein  Esel  wurde  mit  virulenten 
Tuberkelbacillen  sowie  Tuberculin  behandelt.  Sein  Serum  übte  keine 
bakterientötende  resp.  heilende  Wirkung  aus,  obwohl  dasselbe  möglicher- 
weise antitoxisch  wirkte.  Ein  Esel  wurde  mit  nichtvirulenten  Tuberkel- 
bacillen geimpft  sowie  mit  verschiedenen  Tuberkelbacillenextrakten  resp. 
toten  Bacillen  behandelt;  dessen  Serum  zeigte  aber  keine  Wirkung. 
Kaninchen  wurden  mit  nichtvirulenten  und  virulenten  Tuberkelbacillen 
behandelt  und  genasen,  wobei  bemerkt  wurde,  daß  ihr  Serum  vielleicht 
einen  gewissen  Schutz  gegen  Tuberkulinvergiftung  verlieh  resp.  das 
Leben  der  damit  behandelten  Meerschweinchen  verlängerte.  Bei  der 
Untersuchung  verschiedener  Pferdesera  erwies  sich  nur  eins  als  anti- 
toxisch. Der  der  Tuberkulinvergiftung  gegenüber  manchmal  beobachtete 
Schutz  kann  nicht  auf  ein  specifisehes  Antitoxin  zurückgeführt  werden, 
da  zuweilen  eine  ähnliche  Wirkung  durch  physiologische  Kochsalzlösung 
erzielt  wird.  Keines  der  Sera  schien  die  örtliche  oder  allgemeine  Reaktion 
von  kleinen  Tuberkulindosen  gegenüber  zu  verhindern,  resp.  die  Körper- 
temperatur der  Versuchstiere  zu  beeinflussen.  Näheres  siehe  im  Ori- 
ginal. Nutt all  (Cambridge). 

Smith,  Theobald,  The  thermal  death-pointoftuberclebacilli 
in  milk  and  some  other  fluids.  (Journal  of  Experimental  Med. 
Vol.  III  1899.  p.  217-234.) 

Verf.  findet,  daß  der  Tuberkelbacillus  meistens  nach  5 — 10 
Minuten,  manchmal  erst  nach  15—20  Minuten  abgetötet  wird,  wenn 
derselbe  in  Wasser  oder  Kochsalzlösung  einer  Temperatur  vou  60"  C 
aasgesetzt  wird.  In  Milch  suspendiert  können  noch  lebende  Bacillen  in 
der  auf  der  Oberfläche  sich  bildenden  Haut  nach  einer  Erwärmung  von 

Minuten  bei  60°  C vorhanden  sein.  Der  Genuß  dieser  Haut 
bildet  also  eine  besondere  Gefahr.  Nuttall  (Cambridge). 

Zeuner,  W.,  Leberthran  injektionen  bei  Tuberkulose. 
(Therap.  Monatsh.  1900.  Heft  6.) 

Vor  die  Aufgabe  gestellt,  einen  Schwindsüchtigen  zu  behandeln, 
der  in  Görbersdorf  zurückgewiesen  worden  war,  weil  sein  Leiden  für 
eine  dortige  Kur  bereits  zu  weit  vorgeschritten  war,  machte  Z.  in  Ver- 
folg seiner  früheren  Versuche  Gebrauch  von  Nährklystieren  mit  Leber- 
tran. 

Um  ein  brauchbares  Nährklystier  von  Fett  mit  möglichst  guter 
Resorption  herzustellen,  muß  man  nachstehende  Forderungen  erfüllen : 

1)  Man  muß  ein  Fett  nehmen,  welches  einen  niedrigen  Schmelz- 
punkt hat  und  in  recht  feine  Tröpfchen  zerfällt 
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2)  Da  das  Sekret  der  Pankreasdrüse  die  Fettresorption  befördert, 
setzt  man  dem  Oel  feingehackte  Pankreassubstanz  vom  Schwein  oder 
Pankreatin  zu. 

3)  Da  die  Fette  durch  eine  Tränkung  der  Darmschleimhaut  mit 
Galle  leichteren  Durchgang  durch  die  Darmwand  finden,  wird  dem  Thran 
Galle  zugesetzt. 

4)  Um  die  Resorption  zu  befördern,  setzt  man  dem  Nährklysma 
0,6  Proz.  Kochsalz  zu. 

5)  Das  Fettklystier  soll  in  Form  einer  Emulsion  eingeführt  werden. 

6)  Es  muß  warm  verabfolgt  werden. 

7)  Es  muß  alkalisch  reagieren  oder  darf  wenigstens  nicht  sauere 
Reaktion  zeigen. 

8)  Am  besten  giebt  man  eine  Stunde  vor  dem  Nährklystier  ein 
Reinigungsklystier. 

9)  Die  Menge  des  einmaligen  Klysmas  darf  uicht  zu  groß  sein  und 
die  Klystiere  dürfen  nicht  zu  schnell  hintereinander,  d.  h.  nicht  öfter 
als  1— 2mal  täglich  verabreicht  werden. 

10)  Das  Nährklysma  darf  nicht  unter  zu  starkem  Druck  einge- 
führt werden,  damit  es  keinen  Reiz  auf  die  Darmwand  ausübt. 

11)  Es  soll  recht  lange,  ungefähr  10  Stunden  im  Darme  verweilen. 

Bei  seinem  Kranken  fand  Z. 

1)  daß  Injektionen  mit  Pankreatin-,  Galle-,  Kochsalz-,  Leberthran 
selbst  von  einem  Schwerkranken  gut  vertragen  werden; 

2)  daß  nach  10 — 12  Stunden  bereits  eine  genügende  Resorption 
des  eingespritzten  Leberthrans  erreicht  ist; 

3)  daß  es  nicht  immer  nötig  ist,  vor  dem  Fettnährklysma  ein 
Reinigungsklystier  zu  geben. 

Die  Leberthraninjektionen  haben  den  Vorzug,  daß  sie,  vorsichtig 
ausgeführt  und  individuell  angewendet,  nicht  Schaden  bringen  können 
und  den  Magen  der  Kranken  schonen,  ja  sogar  anregen. 

Hugo  Laser  (Königsberg  i.  Pr.). 

Fraenkel,  B.,  Polikliniken  für  Tuberkulöse.  (Münch.  me<i. 
Wochen  sehr.  1900.  No.  20.) 

Zur  Unterstützung  der  Heilstätten  im  Kampfe  gegen  die  Tuberku- 
lose empfiehlt  Verf.  Spezial-Polikliniken  für  Phthisiker,  die  einmal  der 
Frühdiagnose  — durch  unentgeltliche  Sputumuntersuchung  bezw.  Tuber- 
kulinreaktion — dann  der  Behandlung  der  Kranken  — durch  Inhalation, 
Medikamente,  Regelung  der  Diät  und  Lebensverhältnisse,  Hydriatrie, 
eventuell  Unterstützungen  — ferner  der  Prophylaxe  — durch  Belehrung 
der  Patienten,  Aufdeckung  der  Infektionsquelle,  Trennung  der  Tuberku- 
lösen von  den  anderen  Kranken  — endlich  als  Unterrichtsanstalt  dienen 
sollen.  Schmidt  (Beeskow). 

Henkel,  Klinische  Beiträge  zurTuberkulose.  Ein  Fall  von 
geheilter  Meningitis  cerebrospinalis  tuberculosa 
(Münch,  med.  Wochenschr.  1900.  No.  23.) 

Ein  Fall  von  Cerebrospinalmeningitis  bei  einem  10-jährigen  Knaben, 
wo  der  Bodensatz  der  durch  diagnostische  Spinalpunktion  am  4.  Krank- 
heitstage gewonnenen  Flüssigkeit  im  Färbepräparat  Tuberkelbacillen 
aufwies.  Eine  Meerschweinchenimpfung  fand  nicht  statt;  Kulturen  fielen 
negativ  aus.  Bei  2 Wiederholungen  der  Punktion  nach  wenigen  Tagen 
fanden  sich  keine  Tuberkelbacillen  mehr  vor.  Der  Krankheitsproze!', 
der  durch  eine  Unterlappenpneumonie  kompliziert  wurde,  heilte  dann 
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aber,  wenn  auch  sehr  langsam,  ab,  so  daß  nach  etwa  10  Wochen  keine 
raeningitischen  Störungen,  nur  noch  Reste  von  Lungenspitzenkatarrh 
vorhanden  waren,  die  aber  schließlich  auch  noch  schwanden.  Die 
Therapie  bestand,  abgesehen  von  den  Spinalpunktionen,  in  Calomel  und 
in  lauwarmen,  langsam  abgekühlten  Bädern.  Schmidt  (Beeskow). 

Fanoni,  A.,  Report  of  six  cases  of  pneumonia  treated  with 
antipneumonic  serum.  (New  York  Medical  Journal.  Vol.  LXX. 
1899.  p.  302-306.) 

Verf.  behandelte  6 Pneumoniefillle  mit  antipneumonischem  Serum 
(Pa he).  Es  trat  Genesung  ein  bei  5,  bei  dem  6.  erfolgte  der  Tod  ver- 
mutlich durch  Pericarditis  oder  Endocarditis.  Er  sieht  das  Mittel  als 
Specificum  an  und  bezieht  sich  auf  die  ebenfalls  günstigen  Erfolge, 
welche  seine  Landsleute  in  Italien  mit  diesem  Mittel  erzielt  haben 
sollen.  Nuttall  (Cambridge). 

IcFarland,  J.  and  Lincoln,  C.  W.,  A preliminary  note  on  anti- 
pneumococcus  serum.  (Journal  of  tlie  American  Medical  Asso- 
ciation. Vol.  XXXIII.  1899.  p.  1534-1537.) 

Die  Verff.  berichten  nur,  daß  sie,  in  derselben  Richtung  wie  Wash- 
bourn  und  Pahe  arbeitend,  ein  Pferd  immunisiert  haben.  Weiteres 
steht  nicht  in  der  als  „Präliminarnote“  bezeichneten  Schrift  (!  Ref.). 

Nuttall  (Cambridge). 
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San.-Rat  Dr.  Arthur  Würzburg, 

Bibliothekar  Im  KatterL  Gttuodhettsuate  In  Berlin. 


Untersuehungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Michaelis,  L.,  Die  vitale  Färbung,  eine  Darstellungsmethode  der  Zellgrannlo.  (Arch.  f. 

mikroskop.  Anat.  Bd.  LV.  1900.  Heft  4.  p.  558 — 575.) 

Kees,  D.  C.f  An  easy  method  of  mounting  and  preserving  mosquitos.  (Brit.  med.  Journ. 
1900.  No.  2059.  p.  1468.) 

Systematik,  Morphologie  und  Biologie. 

Barker,  B.  T.  P.,  A fragrant  „myeoderma“  ycast,  Saccharomyces  anomalus  (Hansen). 
(Aunals  of  botauy.  1900.  June.  p.  215 — 244.) 

Bub&k,  F.f  Mvkologischc  Beiträge  aus  Bosnien  und  Bulgarien.  [Aus:  „Sitzungsber.  d,  k. 

bohm.  Gesellsch.  d.  W'iss.“]  gr.  8°.  6 p.  m.  1 Tnf.  Prag  (Fr.  Rivnät)  1900.  0,36  M. 
Caruot,  P.  et  Ponmier,  L.,  Recherche«  sur  le  pneumocoque  et  »es  toxines.  (Arch.  de 
mfcd.  experim.  et  d’anat.  pathol.  T.  XU.  1900.  No.  3.  p.  357 — 378.) 

Cocconi,  G.,  Ricerche  intorno  ad  una  nuova  mueorinea  del  genere  Absidin  van  Tgh.  Estr. 
d.  Mem.  d.  r.  Aeead.  d.  scienze  d.  Lstit.  di  Bologna.  S.  V.  Vol.  VIII.  1900.  8°.  8 p. 
Bologna  1899. 

Fauna  Hawaiiensis.  Vol.  II.  Part  4:  Mollusca  by  E.  R.  Sykes.  — Erdworms  by  C.  E.  Bed- 
dard.  — Ento2oa  by  A.  E.  Shipley.  Fol.  London  (C.  j.  Clav  & Sons)  1900.  1 £ 8 sh. 
Gtiard,  A.,  Sur  nn  protozoaire  nouveau  de  la  famille  des  Gromidae  [Amoebogromia  ein- 
nabarina  Gd.].  (Corapt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1900.  No.  15.  p.  377 — 378.) 

Grimbart,  I*.  et  Legros,  G.,  Identite  du  bncille  a&rog&ne  du  lait  et  du  pneiunobacille  de 
Friedlaender.  (Compt.  rend.  de  l'acad.  d.  sciene.  T.  CXXX.  1900.  No.  21.  p.  1424 — 1425.) 
Koningsberger,  J.  C.,  Onderzookingen  betreffende  de  teken  [Ixodidae]  vnu  Nederlondsch* 
Indie.  8°.  8 p.  Batavia  (G.  Kolff  & Co.)  1900. 

Leonard!,  G.,  Insetti  nocivi  ai  nostri  orti,  frutteti,  campi  e bosehi,  all1  uomo  ed  agli  animoli 
domestici.  Vol.  HI.  8°.  Neapel  (E.  Marghieri)  1900.  12  1. 

Mingazzini,  P.,  Nuove  ricerche  sullc  cisti  degli  elminti.  (Arch.  de  parasitol.  T.  IH.  1900. 
No.  1.  p.  134—162.) 

Nassonow,  JT.,  Zur  Kenntnis  der  phagocytüren  Organe  bei  den  parasitischen  Nematoden« 
(Arch.  f.  mikroskop.  Anat.  Bd.  LV.  1900.  Heft  4.  p.  488 — 513.) 
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Sternberg,  C.,  Ein  nnaerober  Streptococcus.  (Wien.  klin.  Wehschr.  1900.  No.  24.  p.  551 
— 552.) 

, Zur  Kenntnis  des  Aktinomvcespilzes.  (Wien.  klin.  Rundschau.  1900.  No.  24.  p.  548 

—551.) 

Voll,  W.,  Beitrag  zur  Kenntnis  einiger  Vogclccstodeu.  (Arcli.  f.  Naturgeschichte.  Bd.  I. 
1900.  Heft  2.  p.  115—174.) 

Zeitler,  B»,,  Schlei m pilze  oder  Pilztiere,  Mvxomvcetes  resp.  Mycetozoa.  (Natur.  1900. 
No.  20.  p.  235—236.) 

Beziehungen  der  Bakterien  und  Parasiten  zur  unbelebten  Natur. 

Luft,  Wasser,  Boden. 

Abba.  F.,  Sulla  necessith  di  darc  maggiore  uni  form  itU  alla  tecnica  dell’  anal  Ls  i batteriologica 
dell’  nequa.  (Riv.  d’igicne  e san.  pubbl.  1900.  No.  10.  p.  343 — 359.) 

Causse,  H.,  Sur  la  prfcsence  de  la  tyrosine  dans  les  eaux  des  puits  ccntamin&s.  (Coinpt. 
rend.  de  l’ncad.  d.  scienc.  T.  CXXX.  1900.  No.  18.  p.  1196—1198.) 


Nahrungs-  und  Genußmittel,  Gebrauchsgcgenstande. 

Bizzozero,  G.,  Un  nuovo  raetodo  per  la  conscrvazione  dcl  latte.  (Riv.  d’igicnc  e san. 
pubbl.  1900.  No.  11.  p.  377—381.) 

Georgii,  H.,  lieber  die  Entwickelung  unserer  gegenwärtigen  Milchkenntnisse  in  ihren  Be- 
ziehungen zur  Milchhygiene.  (Mediz.  Korrspdzbl.  d.  Württemb.  ärztl.  Landesver.  1900. 
No.  18.  p.  205—208.) 

Knuth,  Ein  Beitrag  zur  Feststellung  der  Eutertuberkulose  und  der  Frage  der  Virulenz  der 
Milch  eutertuberkulöser  Kühe.  (Ztschr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhygiene.  1900.  lieft  9.  p.  168 
-171.) 

Ritz,  Ein  Beitrag  zu  den  Ursachen  der  vorzeitigen  Gerinnung  der  Milch.  (Ztschr.  f.  Fleiseh- 
n.  Milchhygiene.  1900.  Heft  10.  p.  207 — 208.) 

Serena,  M.,  Sui  veleni  ed  antiveleni  del  mais  guasto.  (Annali  d’igicne  sperim.  Vol.  X. 
1900.  Fase.  1.  p.  39—47.) 

Wohnstätten  u.  s.  w. 

Warner,  P.,  The  disinfection  of  school  rooms  and  public  oonveyanoes  after  exposure  to  in- 
fectious  diseases.  (Ohio  sanit.  Bullet.  Vol.  IV.  1900.  No.  1/2.  p.  14 — 23.) 

Beziehungen  der  Bakterien  und  Parasiten  zur  belebten  Natur. 

Krankheitserregende  Bakterien  und  Parasiten. 

▲ne,  G.f  Die  Mandeln  als  Eingangspforte  für  Infektionserreger  in  den  Organismus.  (Bolnitsohn. 
gas.  Botkina.  1900.  No.  2/3.)  [Russisch.] 

Cao,  G.f  Oidicn  und  Oidiomykose.  (Ztschr.  f.  Hygiene  etc.  Bd.  XXXIV.  1900.  Heft  2. 
p.  282—340.) 

Xer,  C.  B.,  Cross  infection,  so  called,  in  fever  hospitals.  (Edinburgh  med.  Joura.  1900. 
No.  6.  p.  554 — 557.) 

Krankheitserregende  Bakterien  und  Parasiten  bei  Mensclieu. 

A.  Infektiöse  Allgemeinkrankheiten, 

Typho-Maiarialfieber. 

Bevans,  J.  t.,  A case  of  mixed  typhoid  and  malarial  fever».  (New  York  med.  Joura.  1900. 
No.  6.  p.  198.) 

Exanthcmatische  Krankheiten. 

(Pocken  [Impfung],  Flecktyphus,  Masern,  Röteln,  Scharlach,  Frieseln,  Windpocken.) 
Dräsche,  Flecktyphus.  Erfahrungen  aus  vier  eigens  beobachteten  Flecktyphus-Epideinieen 
in  Wien.  (Oesterreich.  Sanitatsweseu.  1900.  No.  18,  19.  p.  217—221,  230 — 232.) 
Hervieux,  Lnfluence  des  mouehes  et  inouckerous  sur  la  propagation  de  la  variole  en  Algcrie. 

(Bullet,  de  l’acad.  de  m£d.  1900.  No.  23.  p.  610 — 612.) 

Vinay,  Ch.,  Vaccine  et  variole  au  cours  de  la  grosscsse.  (Gaz.  bebdom.  de  med.  et  de  ebir. 
1900.  No.  35.  p.  409—410.) 

Cholera,  Typhus,  Ruhr,  Gelbfieber,  Pest. 

Bard,  L.  et  Föhu,  AI  , Sur  une  tpidfcmie  hospitalterc  de  fievre  typhoide,  d$velopp£e  par 
contagion.  (Rev.  d’hygi&ne.  1900.  No.  5.  p.  410 — 429.) 

Clemow,  F.  O.,  Remarks  on  plague  in  the  lower,  animal».  (Brit.  med.  Journ.  1900.  No.  2054. 
2055.  p.  1141—1146,  1216—1219.) 

Courmont,  P.,  Cotirbes  agglutinantcs  cliez  le»  typhupies;  applications  au  s$ro-pronostic. 
(Rev.  de  mtd.  1900.  No.  4.  p.  317—339.) 

Digitized  by  Google 


Neue  Litteratur. 


413 


de  Grandmaison,  Une  tonne  septicfmique  de  la  fixere  tvphoide  observfe  ohez  deux  femmes 
rwemment  aeoouchees.  (Areh.  de  mtd.  expfrim.  et  d’anat.  pathol.  T.  XII.  1900.  No.  3. 

p.  239 — 302.) 

Köhler,  P.  u.  Scheffler,  W.,  Die  Agglutination  von  Fäkalbaktcricn  bei  Typhus  abdominalis 
durch  das  Blutserum.  (Miineh.  med.  Wchschr.  1900.  No.  22,  23.  p.  707 — 760,  800 — 802.) 
Kraus,  E.,  Ein  klinisch-experimenteller  Beitrug  nur  Beeinflussung  der  Oruber-Widal’sehen 
Reaktion  dnreli  das  Blutserum  von  Pncumouikern.  (Ztschr.  f.  Heilkunde.  Bd.  XXI.  1900. 
Heft  5.  Abt.  F.  Heft  2.  p.  93—95.) 

Petrin»,  A. , Einiges  aber  die  Pest  in  ßombav.  (Prag.  med.  Wchschr.  1900.  No.  21,  22. 

p.  245—247,  259—261.) 

Pnuflen.  Rcg.-Bez.  Magdeburg.  Rnndvcrfügung,  betr.  Maßnahmen  gegen  den  Unterleibs- 
typhus. Vom  24.  Januar  1900.  (VerBffentl.  d.  kaiserl.  Oesundh.-A.  1900.  No.  24.  p.  577.) 
Rosenau,  m.  X,  Preliminary  note  on  the  viability  of  tlie  bacillus  pestis.  (Public  health 
reports.  1900.  No.  21.  p.  1237 — 1253.) 

W und  Infektionskrankheiten. 

Eiterung,  Phlegmoue,  Erysipel,  akutes  purulent***  (Jedem,  Pyiimie,  Septikiimie,  Tetanus, 
Hwpitalbnmd,  Pueqieralkrankheiteu,  Wundfäulnis.) 

Audion,  P.,  Des  infections  orabilieales  ehez  le  nouveau-nfe.  (Gaz.  d.  höpitaux.  1900.  No.  63. 

p.  629—638.) 

Dopter,  Ch.,  Le  tftanos ; ftude  clinique  et  therapeutique.  (Gaz.  d.  hfipitaux.  1900.  No.  49. 

p.  493 — 502.) 

Himig,  G.  u.  Silberschmidt,  W.,  Klinisches  und  Bakteriologisches  über  „Gungrcnc 
idroyante“.  (Korrs|idzbl.  f.  Schweizer  Aerzte.  1900.  No.  12.  p.  361 — 369.; 

Kraus,  E-,  Ein  weiterer  Beitrag  zur  Klinik  und  Therapie  des  Tetanus.  (Ztschr.  f.  Heil- 
kunde. Bd.  XXI.  1900.  Heft  5.  Abt.  F.  Heft  2.  p.  96—103.) 

Infektionsgeschwülste. 

Lepra,  Tuberkulose  [Lupus,  Skrofulöse],  Syphilis  [und  die  anderen  venerischen  Krankheiten].) 

Barbiani,  G.,  L’immunith  deila  vagina  per  le  affezioni  veneree  e sifilitichc.  (Giorn.  ital. 
d.  molatt.  veneree  e d.  pelia.  1900.  No.  1.) 

Behl»,  H.„  Zur  Prophylaxe  beim  Krebs.  (Dtsche  Medizinal-Ztg.  1900.  No.  45.  p.  521 — 522.) 
Broes  van  Dort,  T.,  Lepra  und  Isolierung  in  den  Niederliindiseh-ostindischen  Kolonicen 
ran  1657  bis  zum  Anfang  des  19.  Jahrhunderts.  (Dermatol.  Ztschr.  Bd.  VU.  1900.  Heft  2. 

p.  216—232.) 

Freitag,  Die  infektiösen  Sexualieiden,  ihre  Gefahren  und  ihre  Verhütung.  (Gesundheit. 
I960.  No.  10,  11.  p.  97—103,  107—113.) 

Laag,  E„  Einiges  über  Syphiliseontagium  und  Syphilistherapie.  (Wien.  med.  Wchschr. 

UrO.  No.  23—25.  p.  1113—1118,  1183—1190,  1226—1232.) 

Olt,  Die  Suche  nach  der  Ursache  des  Krebses.  (Dtsche  ticrirztl.  Wchschr.  1900.  No.  22,  23. 
p.  193—196,  201—205.) 

Warta  et  Iieredde,  Note  sur  quelqnes  ca*  de  lfpre  observ&t  an  Choa  [Abyssinie],  (Areh. 
Je  mfd.  experim.  et  d’anat.  pathol.  T.  XII.  1900.  No.  3.  p.  379 — 390.) 

Diphtherie  and  Croup,  Keuchhusten,  Grippe,  Pneumonie,  epidemische  Genickstarre, 
Mumps,  Kückfallfieber,  Osteomyelitis. 

Bertarelli,  E.,  Snlla  mortalith  per  difterite  nelle  provincie  italianc  dal  1887  al  1898  e sui 
-uoi  eoefficenti  modifieatori.  Osservazioni  di  stutistica  epidemiologiea.  (Riv.  d’igiene  e 
an.  pubbL  1900.  No.  11.  p.  382—402.) 

Ciaceri,  G.,  Pleurite  essudativa  epidemica.  (Gazz.  d.  osped.  1899.  24.  Die.) 

Clemens,  Die  diesjährige  Inflnenzaepidemie  in  Freiburg  i.  B.  (Münch,  med.  Wchschr.  1900. 
So.  27.  p.  925—928.) 

Grosh,  L.  C.,  The  prevention  of  diphtheria.  (Ohio  sanit.  Bullet.  Vol.  IV.  1900.  No.  1/2. 
p.  37—49.) 

Koch.  E.,  Zur  Kenntnis  der  acuten  Osteomyelitis.  (Münch,  med.  Wchschr.  1900.  No.  25. 

p.  355 — 856.) 

Pellagra,  Bcri-beri. 

Andxieurc,  Epidemie  de  bfribtri  observfe  ä Poulo-Condore  en  1897/98.  (Auual.  d’hyg.  et 
de  mfd.  colon.  1900.  No.  2.  p.  183—189.) 

Andere  infektiöse  Allgemeinkrankheiten. 

Wytsokowitech,  W.  n.  Tschisto witsch,  NT.,  Ueber  die  Natur  der  Epidemie  in  Kolo- 
hjwk».  (Boinilschn.  gas.  Botkina.  1900.  No.  3.)  [Russisch.] 

~ — , Ueber  die  Erkrankungen,  die  in  Samara  im  August  1899  zum  Alarm  Veranlassung 
Fiten.  (Bolnitschn.  gas.  Botkina.  1900.  No.  4.)  [Russisch.] 
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B.  Infektiöse  Lokalkrankheiten. 

Haut,  Muskeln,  Knochen. 

Kreibich,  Ck.,  Recherchcs  bactf-riologiques  sur  1a  nature  parasitaire  des  eczemas.  (Anna!. 
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lieber  Malaria-  und  andere  Blutparasiten 

nebst  Anhang:  Eine  wirksame  Methode  der  Chromatin- 
und  Blutfärbung. 

Von 

Dr.  Hans  Ziemann, 

Marinestabsarzt. 

Mit  165  farbigen  Abbildungen  und  Photogrammen  auf  5 Tafeln 
und  10  Fieberkurven. — 1898.  Preis:  8 Mark  50  Pf. 

Archiv  fiir  Schiffs-  und  Tropenhygiene  Bd.  II,  Heft  5: 

lies  vorliegende  Buch  enthält  vorwiegend  die  Resultate  eigener  Beobachtungen.  Der 
Verf.  hat  alle  Typen  der  Malariafieber  in  verschiedenen  Teilen  der  Erde  gesehen  und  ist 
somit  in  den  Stand  gesetzt,  Vergleiche  anstellen  zu  können.  Das  reichhaltige  Material 
ist  gut  durchgearbeitet,  die  Thatsachen  sind  nicht  wie  s.  B.  io  dem  neuesten  Werke 
Laveran's  (Traitd  du  paludisme  1898)  nur  einfach  aneinander  gereiht.  Im  Gegenteil!  An  der 
Hand  der  durch  eigene  Beobachtung  gewonnenen  Ansichten  bespricht  der  Verf.  die  Ansichten 
anderer  Autoren  und  erörtert  eingehend  das  „Für“  und  „Wider“  in  den  verschiedenen 
Streitfragen.  Ob  er  dabei  immer  das  Richtige  getroffen  hat,  wird  j‘a  die  Zukunft  lehren. 
Im  Grossen  und  Gänsen  aber  kann  Ref.  ihm  nur  beistimmen. 

Durch  die  neue  Färbemethode  ist  Z.  im  Stande  gewesen,  verschiedene  bis  jetzt  offene 
Fragen  zn  lösen.  Einerseits  erscheint  die  Art  der  Fortpflanzung  der  Malariaparasiten  end- 
gültig festgestellt  und  andererseits  ist  uns  ein  Verständnis  dafür  möglich  gemacht  worden, 
wie  und  warum  das  Chinin  sehr  viel  mehr  auf  die  jüngeren  Malariaparasiten  als  auf  deren 
reife  Formen  wirkt.  Wir  haben  durch  die  Chromatinfärbuugen  endlich  einen  positiven  An- 
halt für  die  Behandlung  und  Beurteilung  der  Malariafieber  erhalten. 

Die  beigegebenen  Tafeln  sind  nicht  nur  sachlich  richtig,  sondern 
auch  künstlerisch  schön.  Namentlich  gut  getroffen  ist  der  Farbenton  auf  Tafel  III  — 
einen  grossen  Quartana- Parasiten  darstellend  — und  die  feinen  Farbennüancen  der  sterilen 
and  chiniuisirteo  Formen  auf  Tafel  1.  Diese  Tafeln  sind  eine  Zierde  des  Buches  und 
stechen  vorteilhaft  gegen  die  nichtssagenden  Abbildungen  in  dem  eben  erwähnten  Buche 
Laveran’s  ab.  Das  vorliegende  Buch  bedeutet  jedenfalls  einen  wesentlichen  Fortschritt  in 
der  Malariaforschung.  Rüge,  Kiel. 

Correspondenzblatt  für  Schweizer  Aerzte,  No.  23,  1898: 

Der  Verfasser  macht  uns  in  diesem  Bache  bekannt  mit  den  Resultaten  seiner  einge- 
henden Blutuntersuchungen,  die  er  in  Wilhelmshaven,  Helgoland,  Italien,  Kamerun  und 
andern  Orten  zu  machen  Gelegenheit  hatte.  Ausser  den  Parasiten  des  menschlichen  Blutes 
bei  Febris  Quartana,  Tertiana,  Perniciosa  und  den  sterilen  Formen  der  kleinen  Parasiten, 
wozu  namentlich  Halbmonde  nnd  Geisseltriger  zu  zählen  wären,  erfahren  auch  die  Blut- 
parasiten der  Rinder,  der  Kaltblüter  und  namentlich  der  Vögel  eine  eingehende  Würdigung. 

• •».  Das  höchste  Loh  verdienen  die  farbigen  Abbildungen  der  vier 
ersten  Tafeln;  Kunstwerke  in  Anlage  und  Ausführung,  halten  sie  sich 
frei  von  Schematismus  und  bilden  die  Perle  des  ganzen  Werkes. 

De  och  er. 

Berliner  klin.  Wochenschrift  No.  43,  1898: 

lu  der  vorliegenden  Broschüre  giebt  der  auf  dem  Gebiete  der  Malariaparasitenforschung 
rübmlicbst  bekannte  Autor  eine  Uebersicht  über  die  Resultate  seiner  Untersuchungen,  welche 
in  Deutschland,  Westafrika  und  verschiedenen  Gegenden  Italiens  an  einem  so  verschieden- 
artigen Material  von  Malariablut  gewonnen  sind,  wie  es  bisher  wohl  kaum  einem  anderen 
Forscher  zu  Gebote  gestanden  hat. 

Die  Untersuchungen  Ziemaun’s  sind  von  grösstem  Werte,  weil  er  einmal 
neben  der  Beobachtung  der  lebenden  Blutparasiten  eine  neue  Färbetechnik  der  fixirten  Parasiten 
mit  grossem  Geschick  ausgebildet  hat,  wodurch  die  feineren  Vorgänge  des  Wachsens  und 
Vermehrung  der  Parasiten  eine  z.  T.  ganz  neue  Deutung  erhalten,  und  weil  er  ferner  auch 
die  klinische  und  therapeutische  Seite  bei  seinen  8tudien  eingehend  berücksichtigt  hat. 

Ueberaus  zahlreich  sind  schliesslich  die  Untersuchungen,  welche  Ziemann  am  Blute 
von  Tieren,  besonders  Vögeln  ausgeführt  hat,  und  welche  grosse  Aehulichkeit  der  Ent- 
wicklung der  tierischen  und  menschlichen  Blutparasiten  ergeben  haben.  Sehr  schöne  farbige 
Tafeln  und  Photogramme  illustrieren  die  wichtigen  Befunde  des  Verf.  und  bescbliessen  das 
Werk,  welches  in  der  grossen  internationalen  Malarialiteratur  als  ein  Muster  gründlichen 
deutschen  Fleisses  eine  wichtige  Stelle  einnehmen  wird  E.  Gr a w it z-Charlottenburg 
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Geber  zwei  neue  pyogene  Mikroben:  Streptococcus  radiatus 
und  Bacterium  diphtherioides. 

Von  E.  Klein  in  London, 
a)  Streptococcus  radiatus. 

Dieser  Mikrobe  wurde  aus  dem  serös-fibrinösen  Exsudate  des  ent- 
zündeten Euters  einer  Kuh  isoliert.  Das  Exsudat  selbst  in  die  Bauch- 
höhle oder  in  die  Leiste  der  Meerschweinchen  injiziert,  rief  in  mehreren 
Tagen  purulente  Entzündung  hervor;  in  dem  Eiter  waren  die  Strepto- 
kokken massenhaft  und  in  Reinkultur  vorhanden. 

Die  Kultur  de3  Mikroben  subkutan  in  die  Leiste  des  Meerschwein- 
chens injiziert,  ruft  in  den  meisten  Fällen  lokalen  Absceß  hervor,  der 
sch  im  Laufe  von  mehreren  Tagen  ausbildet.  Im  Eiter  sind  die 
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Streptokokken  als  kurze  oder  lange  Ketten  in  kleinen  Gruppen  oder 
zu  größeren  Ballen  vereinigt  vorhanden. 

Durch  die  Pathogenität  für  Meerschweinchen,  hauptsächlich  aber 
durch  die  biologischen  Charaktere  in  der  Kultur  ist  unser  Mikrobe  von 
dem  Streptococcus  mastitidis  von  Nocard  und  Mollereau, 
sowie  von  dem  der  gelben  Galt  (Eisenberg,  Adametz,  Zscbokke, 
Guillebeau)  leicht  zu  unterscheiden. 

Die  Kolonieen  des  Mikroben  auf  der  Oberfläche  der  Gelatine  (bei 
20—21°  C)  sind  sehr  charakteristisch:  Kleine,  graue  Plättchen,  die  sich 
im  Laufe  der  Woche  vergrößern;  sie  besitzen  ein  dickes  Centrum,  von 
dem  sich  dichtgelagerte  feine  Streifen  gleichmäßig  radienartig  an  die 
dünnere  Peripherie  erstrecken ; einige  der  Radien  reichen  darüber  hinaus, 
der  Rand  der  Kolonie  erscheint  daher  unregelmäßig  und  geziihnelt. 

Auf  der  Oberfläche  des  Nähragars  (37 0 C)  sind  die  Kolonieen  rund- 
liche Scheibchen  mit  dickerem  dunklen  Centrum  und  flachem,  durch- 
scheinendem, breitem  Rande;  die  Peripherie  erscheint  unregelmäßig  ge- 
z ähnelt. 

Auf  dem  erstarrten  Blutserum  (37°  C)  ist  das  Wachstum  rasch  und 
gleichen  die  Kolonieen  denen  auf  Agar,  nur  ist  der  Kontrast  zwischen 
dem  dickeren  dunkelkörnigen  Centrum  und  der  breiten  flachen  Rand- 
schicht mit  der  unregelmäßig  gezähnelten  Peripherie  mehr  ausgesprochen. 
In  der  Bouillon  wächst  der  Mikrobe  wie  Streptococcus  conglo- 
meratus. 

Die  Milch  bleibt  flüssig  und  unverändert,  obgleich  gutes  Wachstum 
am  Boden  stattfindet. 

In  der  Lakmusmilch  findet  auch  gutes  Wachstum  statt,  die  Milch 
bleibt  flüssig,  doch  wird  das  Lakmus  in  24 — 48  Stunden  bereits  rot,  es 
wird  also  Säure  gebildet. 

Im  Gelatinestich  bilden  sich  entlang  des  Stiches  Reihen  von  Kolo- 
nieen, auf  der  Oberfläche  des  Stiches  nur  sehr  beschränktes  Wachstum. 

In  allen  Medien  bildet  der  Mikrobe  längere  Ketten,  die  in  den 
flüssigen  Nährböden  (Kondensationsflüssigkeit  des  Agars  oder  des  Blut- 
serums, Bouillon,  Milch)  zu  dichten  Knäueln  und  Ballen  verschlungen 
sind.  Die  einzelnen  Kokken  haben  einen  Durchmesser  von  0,6— 0,8  fi. 
Färbt  sich  gut  nach  Gram. 

Stirbt  rasch  ab,  so  daß  innerhalb  der  Woche  abgeimpft  werden  muß. 
Am  längsten  erhält  er  sich  in  Gelatinekultur. 

b)  Bacterium  diphtherioides. 

Dieser  Mikrobe  wurde  von  dem  eiterigen  Sekrete  des  Euters  einer 
Kuh,  sowie  von  dem  Exsudate  zweier  mit  dem  ersteren  injizierten  Meer- 
schweinchen isoliert. 

Das  Sekret  des  Euters  der  Kuh  war  dicker  Eiter  und  nur  das  eine 
Viertel  des  Euters  mit  einer  chronischen  Induration  behaftet,  die  vom 
Veterinärarzte  als  Tuberkulose  angesehen  worden  ist.  Das  Mikroskop, 
sowie  das  Tierexperiment  konnten  von  Tuberkulose  nichts  auffinden. 

Sowohl  das  eiterige  Sekret  der  Kuh,  sowie  das  der  Experimental- 
tiere enthielt  den  Mikroben  in  sehr  großer  Anzahl,  als  isolierte  Stäb- 
chen, sowie  hauptsächlich  als  kleinere  und  größere  Gruppen  und  Ballen, 
namentlich  in  dem  Eiter  der  mit  der  Reinkultur  injizierten  Meerschwein- 
chen findet  sich  der  Mikrobe  in  Ballen  und  zusammenhängenden  Massen. 

Wie  der  oben  gewählte  Name  zeigt,  ist  der  Mikrobe  dem  Diph- 
theriebacillus morphologisch  sehr  verwandt,  so  zwar,  daß  an  Ausstrich- 
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Präparaten  ein  Unterschied  zwischen  beiden  schwer  erkennbar  ist,  die 
Kultur  jedoch  und  das  Experiment  zeigen,  daß  unser  Mikrobe  funda- 
mental von  dem  Bacillus  diphtheriae  verschieden  ist. 

Das  Bacterium  diphtheroides  hat  folgende  kulturelle  Cha- 
raktere : 

a)  Es  zeigt  kein  Wachstum  auf  der  Gelatine,  gedeiht  überhaupt 
nicht  unterhalb  25°  C. 

b)  Es  zeigt  kein  Wachstum  in  Bouillon,  selbst  nicht  bei  37°  C. 

c)  Das  Wachstum  auf  Agar  und  Glycerinagar  (bei  37°  C),  ist  sehr 
langsam  und  beschränkt  ; auf  dem  ersteren  zeigen  sich  die  Kolonieen 
nicht  vor  dem  3.  Tage ; sie  sind  kleine  graue  Pünktchen,  die  sich  lang- 
sam zu  Plättchen  ausbreiten;  diese  zeigen  nach  der  ersten  Woche  ein 
etwas  erhabenes  dunkelkörniges  Centrum  und  eine  dünnere,  durchsich- 
tige, flache,  mehr  oder  weniger  unregelmäßige  Randschicht. 

d)  Im  Agarstich  ist  kein  Wachstum  in  der  Tiefe,  nur  am  oberen 
Ende  des  Stiches  ist  nach  mehreren  Tagen  ein  graues  beschränktes 
Plättchen  wahrzunehmen. 

e)  Der  Mikrobe  wächst  gut  in  der  Vollmilch  bei  37 0 C ; am  3.  Tage 
fängt  die  Milch  an,  sich  in  die  obere  Rahmschicht,  eine  mittlere  klare 
bis  wenig  trübe  Molke  und  eine  untere,  das  koagulierte  Casein  ent- 
haltende Schicht,  zu  trennen;  Lakmusmilk  wird  gerötet  und  scheidet  sich 
in  derselben  Weise  in  die  Rahmschicht,  klare  Molke  und  geronnenes 
Casein  ab. 

f)  Am  besten  wächst  der  Mikrobe  auf  der  schiefen  Oberfläche  des 
erstarrten  Blutserums.  Bei  37 0 C bebrütet,  zeigen  sich  bereits  am  2. 
oder  3.  Tage  kleine,  weiße,  rundliche,  im  durchfallenden  Lichte  gelb- 
bräunlich und  granuliert  aussehende  Kolonieen,  die  in  einer  Einsenkung 
des  Serums  liegen;  das  Serum  wird  durch  die  Kolonieen  langsam  ver- 
flüssigt 

g)  Eigentümlich  ist  der  morphologische  Charakter  der  Mikroben  in 
der  Serumkultur;  die  Mehrzahl  ist  von  ovaler  oder  sphärischer  Ge- 
stalt und  schwach  färbbar,  ein  centrales,  tief  färbbares  Korn  enthaltend; 
eine  Minderzahl  ist  durch  keilförmige  Stäbchen  oder  durch  Zwischen- 
und  Uebergangsformen  zwischen  beiden  repräsentiert. 

h)  Unser  Mikrobe  färbt  sich  schwer  in  den  gewöhnlichen  Anilin- 
farben, leicht  und  schön  jedoch  nach  Gram. 

Im  Meerschweinchen  erzeugt  der  Mikrobe  nach  subkutaner  oder 
intraperitonealer  Injektion  Absceß;  bei  ersterer  entwickelt  sich  eine 
Anschwellung  der  Lymphdrüsen,  die  im  Laufe  der  1.  und  2.  Woche  sich 
in  einen  allmählich  vergrößernden  Absceß  umwandelt  Bei  intraperi- 
tonealer Injektion  findet  sich  nach  einer  Woche  in  der  Hälfte  der  Fälle 
ein  oder  mehrere  kleine  Abscesse  am  Omentum,  dem  Pankreas  oder  in 
der  Nähe  der  Niere.  In  allen  Fällen,  subkutan  oder  intraperitoneal, 
ist  der  Krankheitsprozeß  lokal. 

Der  Eiter  des  Abscesses  ist  dick,  weißlich-gelb,  krümelig  und  ent- 
hält Unmassen  von  kleinen  und  großen  Klumpen  unseres  Mikroben. 

Der  Mikrobe  stirbt  in  der  Kultur  schon  in  einer  Woche  ab,  es  ist 
deshalb  notwendig,  die  Abimpfungen  innerhalb  der  Woche  vorzunehmen. 
Am  längsten  erhält  sich  dessen  Vitalität  in  der  Serumkultur,  denn 
selbst  nach  mehreren  Wochen  läßt  sich  mit  dem  verflüssigten  Medium 
noch  positiv  abimpfen  und  im  Tiere  ein  positives  Resultat  erzielen. 
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Nachdruck  verboten. 

Notiz  über  eine  ExperimentaluDtersuchung  über  die  gegen- 
seitige Wirkung  zwischen  Staphylococcus  aureus  und  Hefe. 

[Arbeit  aus  dem  bakteriologischen  Institute  in  Bern.] 

Von  R.  J.  McNair  Scott,  B.  A.  Cantab.  M.B.  Ch.B.  Edin. 

Einleitung.  In  den  letzten  Jahren  ist  die  Wirkung  des  Gebrauchs 
von  Hefe  bei  verschiedenen  Krankheiten,  besonders  bei  den  durch  Mikro- 
kokken verursachten,  wiederholt  beobachtet  und  mitgeteilt  worden,  wie 
die  folgende  Uebersicht  zeigen  wird: 

Lassar  gebrauchte  Bierhefe  gegen  Furunkulose  bei  Diabetes  mit 
gutem  Erfolg  (Semaine  mödicale.  1899.  p.  56!). 

Nach  Lowry  hält  Hefe  das  Wachstum  von  Staphylococcus- 
Kulturen  nicht  auf  (1.  c.). 

Landau  erhielt  guten  Erfolg  mit  Hefe  bei  vaginaler  Leukorrhöe. 
In  diesem  Falle  wurde  sie  örtlich  angewendet  (Semaine  mödicale.  1899. 
p.  104*). 

Murer  fand  dagegen,  daß  bei  vaginaler  Blennorrhöe  das  Resultat 
zwar  anfangs  gut  war,  später  aber  die  Hefe  ihre  Wirksamkeit  zu  ver- 
lieren schien  und  die  Heilung  niemals  vollständig  war  (Semaine  medi- 
cale.  1899.  p.  3688). 

Simpson  fand  Levurine,  d.  h.  getrocknete  Hefe,  wirksam  bei 
Appendicitis  und  einem  Falle  von  Puerperalfieber  (Lancet.  1900.  Vol.  I. 
5.  März.  p.  619). 

Marie  berichtete  in  einer  Mitteilung  an  die  Sociötö  mödic.  des  höp. 
de  Paris  vom  18.  Mai  1900  über  guten  Erfolg  bei  dem  Gebrauch  von 
Brauereihefe  in  8 Fällen  von  Pneumonie.  Alle  genasen,  sowohl  die 
lobären  als  die  lobulären,  obgleich  bei  4 die  Prognose  sehr  ernst  war 
(Lancet.  1900.  Vol.  I.  9.  Juni.  p.  1684). 

Hefe  ist  auch  bei  der  Behandlung  der  Enteroptose  (Sem.  mödic. 
1896.  p.  279),  der  grünen  Kinderdiarrhöe,  bei  Krebs,  Diabetes  und 
Tuberkulose  angewendet  worden. 

Ich  habe  keinen  Bericht  über  bakteriologische  Untersuchung  in 
dieser  Richtung  finden  können. 

Gegenwärtige  Untersuchung. 

Es  wurde  der  Vorrat  an  Staphylococcus  aureus  des  Labora- 
toriums benutzt.  Er  wuchs  auf  Loeffler’s  Serum.  2 Tage  alte  Kul- 
turen wurden  zur  Injektion  gebraucht  und  ungefähr  eine  halbe  Röhre 
Kultur  in  1 ccm  Fleischbrühe  eingespritzt.  Die  Kaninchen  bekamen  die 
Hefe  2mal  täglich  durch  den  Mund. 

Die  benutzte  Hefe  war  untergärig.  Nach  je  3 Tagen  war  neuer 
Vorrat  nötig,  da  die  Hefe,  auch  kühl  gehalten,  bald  sauer  wurde. 

Ich  gebe  hier  die  Uebersicht  der  Resultate  (s.  Tabelle  p.  421). 

Die  Abscesse  waren  kalt,  voll  weißen,  rahmigen  Eiters,  der  bei  der 
Inokulation  Staphylokokken  hervorbrachte. 

Sehr  entschiedene  Schlüsse  lassen  sich  nicht  ziehen.  Man  kann 
aber  bemerken,  1)  daß  die  Dosis  der  Hefe  anscheinend  keinen  Unter- 
schied machte,  da  in  jedem  Falle  ein  Kaninchen  an  Gewicht  zunahm 
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and  eins  abnahm,  2)  daß  die  örtliche  Reaktion  stärker  war,  wenn  Hefe 
gegeben  wurde. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  Herrn  Prof.  Tavel  meinen  warmen  Dank 
anssprechen,  der  mir  den  Gegenstand  und  die  Untersuchungsmethode 
angab. 
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Oertliche  Reaktion 


Bemerkungen 


+ 130  g erbsengroße  Verhärtung 
70  g unregelmäßige  Verhär- 
tung, 3 cm  X 1 cm 

+ 40  g schmaleVerhärtung.öcm 
!ang 


-20  g 


90g|+  110  gl 
-130  g 


10  g 


jsehr  kleine  Verhärtung 


- 50  g 
+ 70  g 

+ 60  g 


+ 55g 

- 110  g 

+ sog 


+ 55  g — 135  g — 80  g 


, hasoln  aßgroßer  Absceß 
170  g unregelmäßiger  Absceß, 
3 cm  X 1)5  cm 
taubeneigroße  Verhär- 
tung 

erbsengroße  Verhärtung 
sehr  kleine  Verhärtung 
Absceß,  von  selbst  ge- 
öffnet 

sehr  kleine  Verhärtung 


5 g 
40g 
140  g 


|in  der  letzten  Woche 
atmete  das  Tier  mit 
lauten  Rhonchi 
1 g Hefe  täglich 
lg"  " 

g s b 

|2  g , 

|2  g b » 

13  g , 

bei  der  Inokulation 


Nachdruck  verboten. 

Ueber  das  Verhalten  der  Tuberkelpilze  im  Froschkörper. 

Von  Prof.  Dr.  0.  Luharsch  in  Posen. 

Im  Centralbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XXVII.  p.  710  ff.  beschäftigt  sich 
Herr  Sion  mit  dem  Einfluß  des  Kaltblutkörpers  auf  den  „Organismus 
der  menschlichen  Tuberkulose“  und  kommt  dabei  zu  dem  Resultat,  daß 
„die  Feststellungen  Bataillon’s  und  Terre’s,  Dubard’s,  Ra- 
mond’s  und  Ravault’s  und  Lubarsch’s  zu  beanstanden  seien. 
Weiter  unten  (Nachtrag)  drückt  er  sich  noch  bestimmter  dahin  aus,  daß 
die  Ansichten  „der  in  dieser  Arbeit  citierten  Forscher  als  widerlegt  zu 
betrachten  sind“  und  betont  besonders  noch  mir  gegenüber:  „Der  Ba- 
cillus generalisiert  sich  nicht  einmal  im  Körper  dieser  Tiere  (der  Kalt- 
blüter), wie  dies  Lubarsch  angiebt.“ 

Ich  würde  meine  schon  an  sich  zu  knappe  Zeit  nicht  damit  ver- 
schwenden, auf  Herrn  Sion ’s  Arbeit  einzugehen,  wenn  nicht  die  ganze 
Art  seiner  Beweisführung  für  die  Methode  der  modernen  bakterio- 
logischen Schule,  für  die  er  einzutreten  sich  bemüht,  so  überaus  cha- 
rakteristisch wäre.  Sie  besteht  darin,  daß  1)  selbst  die  Arbeiten 
derjenigen  Autoren,  gegen  deren  Ansichten  man  etwas  einzuwenden 
hat,  nur  flüchtig  gelesen  werden,  2)  niemals  der  Versuch  gemacht  wird, 
auf  den  Grund  divergierender  Versuchsergebnisse  einzugehen,  sondern 
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schlechthin  selbst  negative  Befunde  der  herrschenden  Schule  für  wert- 
voller und  beweiskräftiger  angesehen  werden  als  positive,  selbst  nam- 
hafter Gelehrten,  die  nicht  zu  der  Koch 'sehen  Schule  gehören. 

Herr  Sion  beginnt  damit,  mir  zwei  Behauptungen  unterzuschieben, 
die  ich  überhaupt  nicht  und  am  allerwenigsten  in  der  von  ihm  vorge- 
tragenen Form  gemacht  habe.  Er  läßt  mich  folgende  Ansichten  ver- 
treten: 1)  Im  Körper  des  Frosches  wird  der  Bacillus  generalisiert “ 

2)  Der  Bacillus  büßt  seine  Pathogenität  ein “ 

ad  1.  Was  heißt  „der  Bacillus  wird  generalisiert“?  Doch  wohl  „er 
verallgemeinert  sich“.  Ganz  allgemein  wird  darunter  verstanden  — 
und  das  versteht,  wie  aus  allen  seinen  Ausführungen  hervorgeht,  auch 
Sion  darunter  — ein  Mikroorganismus  vermehrt  sich  in  dem  Wirts- 
organismus. Eine  derartige  Behauptung  habe  ich  nun  be- 
züglich des  Verhaltens  der  Tuberkelpilze  im  Frosch- 
körper niemals  aufgestellt.  Ich  habe  vielmehr  nur  wahrheits- 
getreu berichtet,  daß  man  in  den  Lymphsack  eingebrachte  Tuberkelpilze 
nach  Tagen,  Wochen  und  Monaten  in  den  inneren  Organen,  wie  Milz, 
Leber,  Nieren  und  Lungen,  mikroskopisch  und  mitunter  auch  kulturell 
nachweisen  kann.  Wer  speziell  meine  zahlreichen  Arbeiten  über  das  Ver- 
halten der  Milzbrandbacillen  im  Froschkörper  gelesen  hat,  weiß,  daß  ich  ge- 
rade immer  betont  habe,  daß  es  im  Körper  von  Fröschen  und  ähnlich  ge- 
bauten Tieren  eine  Weiterverbreitung  in  den  Lymphraum  eingebrachter 
Spaltpilze  giebt,  ohne  daß  sie  sich  im  geringsten  zu  vermehren 
brauchen.  Ich  komme  noch  weiter  unten  darauf  zurück. 

ad  2.  Es  ist  mir  nicht  eingefallen,  zu  behaupten,  daß  die  Tuberkel- 
pilze im  Froschkörper  ihre  Pathogenität  verlieren.  Ich  habe  vielmehr 
zwei  Angaben  gemacht:  1)  Spritzt  man  tuberkelpilzhaltige  innere  Or- 
gane eines  Frosches  etwa  8 — 14  Tage  nach  der  subkutanen  Impfung 
einem  Meerschweinchen  in  die  Bauchhöhle,  so  stirbt  das  Tier  an  Tuber- 
kulose; spritzt  man  dagegen  Organbrei  6 — 8 Wochen  nach  der  Impfung 
ein,  so  zeigen  die  geimpften  Meerschweinchen  auch  nach  vielen  Wochen 
keine  Spur  von  Tuberkulose  im  Körper.  2)  Die  aus  den  Froschorganen 
gewonnenen  Tuberkelpilzreinkulturen  besitzen  unveränderte  Viru- 
lenz. — Gerade  diese  Gegenüberstellung  hätte  Herrn  Sion,  wenn  ihm 
die  Litteratur  über  Abschwächung  von  Mikroorganismen  im  Tierkörper 
und  besonders  meine  diesbezüglichen  Arbeiten  bekannt  gewesen  wären, 
darüber  belehren  müssen,  was  ich  meine.  Ich  habe  nämlich  ausdrück- 
lich an  verschiedenen  Orten  betont,  daß  man  eine  Abschwächung  von 
Mikroorganismen  im  Tierkörper  nur  dann  einwandsfrei  beweisen 
könne,  wenn  man  zeige,  daß  die  aus  dem  Körper  des  immunen 
Tieres  gewonnenen  Reinkulturen  eine  Abnahme  ihrer 
Virulenz  darböten.  Wäre  das  nicht  der  Fall,  so  beweise  der 
negative  Ausfall  der  Organbreiinjektion  nur,  daß  in  dem  Organ  ge- 
ringere Anzahl  von  Spaltpilzen  vorhanden  war,  als  das  Impftier  zu  einer 
Erkrankung  nötig  hatte.  Auch  auf  diese  Frage  komme  ich  noch  zu- 
rück und  will  hier  nur  noch  erklären,  warum  ich  nicht  ausdrücklich 
und  zur  Vermeidung  von  Mißverständnissen  für  der  Litteratur  Unkundige 
erklärt  habe,  daß  ich  in  dem  Ausfall  meiner  Versuche  keinen  Beweis 
für  eine  Abschwächung  der  Tuberkelbacillen  im  Froschkörper  sähe. 
Das  hat  einen  sehr  einfachen  Grund.  Meine  Arbeit,  in  der  ungefähr  auf 
x/ , Druckseite  das  Verhalten  der  Tuberkelbacillen  im  Froschkörper  be- 
sprochen ist,  war  ausschließlich  der  Frage  der  Strahlenpilzformen 
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und  der  Bedingungen  ihrer  Bildung  gewidmet;  nur  soweit  es  für  die 
Strahlenpilzfrage  von  Wichtigkeit  war,  wurde  auch  das  Verhalten  der 
Tuberkelbacillen  im  Froschkörper  näher  erörtert;  alles  übrige  war 
Nebensache.  Endlich  konnte  ich  auch  keineswegs  den  Anspruch 
erheben,  daß  durch  meine  wenigen  Versuche  die  Gesamtfrage(  ent- 
schieden wäre. 

Wenn  somit  zunächst  der  Nachweis  erbracht  ist,  daß  nur  eine  sehr 
flüchtige  Lektüre  meiner  Arbeit  oder  mangelhafte  Kenntnis  der  deut- 
schen Sprache  Herrn  Sion  veranlassen  konnte,  zu  behaupten,  daß  ich 
„den  französischen  Forschern  (Bataillon  und  Terre,  Dubard  etc.) 
recht  gebe“,  so  scheint  doch  eine  erhebliche  sachliche  Differenz  zwischen 
Sion ’s  und  meinen  Angaben  übrig  zu  bleiben.  Ich  gebe  an:  1)  Impft 
man  Frösche  mit  Tuberkelbaeillen-Reinkulturen  unter  die  Rückenhaut, 
so  kann  man  nach  8 — 10  Tagen,  ja  selbst  noch  nach  mehreren  Monaten 
Tuberkelbacillen  mikroskopisch  und  eventuell  auch  kulturell  in  den  inneren 
Organen  nachweisen.  2)  Einspritzungen  von  Organbrei  der  betr.  Tiere 
rufen  bei  Meerschweinchen  keine  Erkrankung  hervor.  — Sion  dagegen 
behauptet:  1)  In  den  inneren  Organen  intraperitoneal  oder  in  den  Lymph- 
sack  geimpfter  Frösche  können  Tuberkelbacillen  nie  nachgewiesen  werden. 
2)  Die  Tuberkelpilze  an  dem  Impfort  besitzen  noch  nach  Monaten  volle 
Virulenz.  — Sion  schließt  dann  weiter,  ohne  den  Versuch  einer  Auf- 
klärung der  entgegengesetzten  Resultate  zu  machen,  daß  meine  An- 
gaben widerlegt  seien.  Herr  Sion  ist  so  freundlich,  mir  eine  ge- 
wisse Autorität  zuzuschreiben,  indem  er  mich  als  eine  „berufene  Seite“ 
bezeichnet.  Um  so  mehr  wäre  es  seine  Pflicht  gewesen,  in  der  Deutung 
seiner  negativen  Versuchsergebnisse  vorsichtig  zu  sein.  Ich  wenigstens 
würde  nicht  wagen,  einem  anerkannten  Forscher  kurzweg  die  Fähigkeit 
abzusprechen,  Tuberkelpilze  zu  erkennen.  Denn  was  heißt  das  anders, 
wenn  Sion  meine  ganz  bestimmten  Angaben,  daß  ich  in  Leber.  Niere, 
Lunge  und  Milz  von  subkutan  mit  Tuberkelbacillen  geimpften  Fröschen 
Tuberkelbacillen  mikroskopisch  gefunden  und  gezüchtet  hätte,  durch 
seine  Untersuchungen  für  widerlegt  erklärt  V — Da  aber  solche  ent- 
schiedenen Behauptungen  ihren  Zweck  selten  verfehlen,  so  will  ich  im 
weiteren  ausführlicher  auf  das  Verhalten  der  Tuberkelpilze  im  Frosch- 
körper eingehen  und  zunächst  die  Frage  beantworten:  Ist  es  über- 
haupt möglich,  daß  in  einen  Lymphraum  des  Frosches  in- 
jizierte Tuberkelpilze  sich  nicht  in  den  inneren  Organen 
wiederfinden? 

Wer  mit  der  Anatomie  des  Frosches  etwas  besser  vertraut  ist,  als 
Herr  Sion  es  zu  sein  scheint,  wird  bereit  sein,  die  Frage  ohne  weiteres 
zu  verneinen.  Sowohl  der  Rücken-  wie  der  Bauchlymphraum  sind  so 
große  Aufsaugungsräume  und  stehen  in  so  inniger  und  weiter  Ver- 
bindung mit  dem  gesamten  Lymph-  und  Blutgefäßsystem,  daß  nichts,  was 
in  diese  Räume  gelangt,  nicht  bereits  in  kürzester  Zeit  auch  in  den 
inneren  Organen  erschiene.  Das  ist  ja  eine  ganz  alte  Erfahrung,  daß 
Kohle-,  Tusch-,  Zinnober-  und  Karminpartikel  nach  Injektion  in  die 
Bauchhöhle  oder  Rückenlymphsack  des  Frosches  schon  in  wenigen  Mi- 
nuten in  den  inneren  Organen  nachweisbar  sind,  und  es  gehörte  die 
ganze  Einseitigkeit  der  bakteriologischen  Schule  dazu,  um  diese  Er- 
fahrung für  die  Bakterien  zu  vernachlässigen.  Man  kann  sich  nun 
leicht  durch  verschiedenartige  Versuche  davon  überzeugen,  daß  die  ver- 
schiedenartigsten für  Frösche  nicht  pathogenen  Bakterien  sich  genau  ebenso 
verhalten  wie  unbelebte  Farbstoffkörnchen.  Das  habe  ich  vor  vielen 
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Jahren  schon  für  Milzbrandbacillen  nachgewiesen  und  will  hier  nur 
noch  bemerken,  daß  auch  Diphtherie-  und  Mäuseseptik&miebacillen  sich 
ganz  gleich  verhalten.  Dasselbe  gilt  nun  auch  für  die  Pilze  der  Säuge- 
tier- und  Vögeltuberkulose.  Dabei  ist  es  ganz  gleichgiltig,  ob  man 
in  Kochsalzlösung  versuchte  Kulturbröckel  einspritzt  oder  nur  1 oder 
2 Platinspitzen  Kulturmaterials  durch  eine  kleine  Wunde  in  den  Rücken- 
lymphsack  einführt;  ganz  gleichgiltig  auch,  ob  man  in  den  Rücken- 
lymphraum  oder  den  Peritonealraum  die  Mikroben  einimpft.  Selbst 
Zeitdifferenzen  kommen  nicht  in  erheblicher  Weise  vor,  wie  die  folgen- 
den Versuche  beweisen. 

Am  5.  Juni  wird  einem  Frosch  ca.  •/ , ccm  Kulturaufschwemmung 
in  die  Bauchhöhle  eingespritzt;  einem  anderen  etwa  die  gleiche  Menge 
unter  die  Rückenhaut.  Ersterer  wird  nach  10  Minuten,  letzterer  nach 
20  Minuten  getötet.  Lungen,  Milz,  Leber,  Nieren,  Hoden,  Pankreas 
wurden  sofort  in  Formol  gehärtet,  nach  einigen  Tagen  Stücke  davon 
in  Paraffin  eingebettet,  geschnitten,  in  bekannter  Weise  gefärbt  und 
untersucht.  Ergebnis:  In  beiden  Fällen  finden  sich  in  Lunge,  Milz 
und  Leber  Tuberkelpilze.  In  den  Lungen  fanden  sie  sich  bei  dem 
Peritonealtier  in  ganzen  Haufen  in  Blutgefäßen  liegend,  in  der  Leber 
und  Milz  nur  vereinzelt,  abe-r  doch  schon  in  den  ersten  Schnitten  auf- 
findbar. Von  Hoden,  Nieren  und  Pankreas  wurden  zahlreiche  (über 
100  Schnitte)  angefertigt  und  genau  untersucht.  Nur  bei  dem  Peritonealtier 
fanden  sich  in  den  letzten  Schnitten  in  allen  3 Organen  vereinzelt 
Tuberkelbacillen,  bei  dem  Rückenlymphsacktier  nur  in  den  Nieren. 

Am  7.  Juni  wurde  ein  Frosch  (A)  intraperitoneal  mit  */4  ccm  Vogel- 
tuberkuloseaufschwemmung geimpft  (Agarkultur)  und  nach  8 Minuten 
getötet.  Ein  anderer  (B)  mit  einer  Platinöse  Agarkultur  unter  die 
Rückenhaut  geimpfter  Frosch  konnte,  da  ich  anderweitige  Abhaltung 
hatte,  erst  nach  20  Minuten  getötet  werden.  Untersuchung  wie  im 
vorigen  Fall.  Resultat:  Bei  Frosch  A kleine  Häufchen  von  Tuberkel- 
pilzen in  der  Lunge  in  Blutgefäßen : vereinzelte  Tuberkelbacillen  in 
Leber  und  Milz.  In  Nieren  in  25  Schnitten  negativer  Befund.  Bei 
Frosch  B werden  erst  einige  Lungenstücke  in  ca.  50  Schnitten  vergeb- 
lich untersucht;  in  einem  anderen  Stückchen  finden  sich  bereits  im 
5.  Schnitte  vereinzelte  Tuberkelbacillen;  im  10.  auch  kleine  Häufchen. 
In  Milz  und  Nieren  vereinzelt  Tuberkelbacillen,  in  Leber  und  Hoden 
in  25  Schnitten  negativer  Befund. 

Es  sei  noch  besonders  betont,  daß  die  Tuberkelpilze  in  diesen 
Versuchen  typische  Gestalt  und  Färbung  zeigten,  so  daß  sie  sogar  von 
Ungeübteren  sofort  als  solche  erkannt  wurden,  und  daß  ich  zahlreiche 
Präparate  auch  Bakteriologen  der  Koch 'sehen  Schule  zeigen  konnte, 
die  nach  Besichtigung  nicht  bezweifelten,  daß  es  sich  um  Tuberkel- 
bacillen handelte.  Endlich  hebe  ich  schon  hier  hervor,  daß  in  den  Ver- 
suchen, in  denen  die  Frösche  so  kurze  Zeit  nach  der  Impfung  getötet 
wurden,  die  Tuberkelbacillen  stets  extracellulär  gelegen  waren. 

Wenn  schon  die  große  Schnelligkeit,  mit  der  die  Tuberkelpilze  aus 
den  Lymphräumen  in  die  inneren  Organe  gelangen,  zeigte,  daß  es  sich 
nur  um  eine  passive  Aufsaugung  und  nicht  ein  Durchwachsen  des 
Körpers  infolge  von  Bakterienwucherung  handelt,  so  geht  das  noch  deut- 
licher ans  folgenden  Versuchen  hervor. 

Am  15.  Juni  wird  einem  Frosch  A eine  Mischung  von  Karmin- 
körnchen und  Tuberkelpilzen  in  die  Bauchhöhle  gespritzt.  Frosch  B 
erhält  eine  Platinöse  Agarkultur  von  Säugetiertuberkulose  und  mehrere 
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etwa  stecknadelkopfgroßo  Karminkörnchen  unter  die  Rückenhaut.  Beide 
Tiere  werden  nach  10  Minuten  getötet  Resultat:  In  Lungen,  Milz 
und  Leber  gelingt  es  mit  Leichtigkeit,  sowohl  Tuberkelpilze  wie  Karmin- 
körnchen nachzu  weisen. 

Am  17.  Juni  werden  in  gleicher  Weise,  wie  bisher,  2 Frösche  intra- 
peritoneal bezw.  unter  die  Rückenhaut  geimpft,  aber  nicht  mit  lebenden, 
sondern  vorher  durch  mehrstündiges  Erhitzen  im  Sterilisationsofen  ge- 
töteten Tuberkelpilzen.  Die  Tiere  werden  nach  12  Minuten  getötet 
Resultat:  In  Lungen,  Leber  und  Nieren  Tuberkelbacillen  vereinzelt 
nachweisbar. 

Alle  diese  Versuche  zeigen  auf  das  klarste,  daß  lebende,  in  den 
Bauchraum  oder  Rückenlymphraum  des  Frosches  eingebrachte  Tuberkel- 
pilze sich  nicht  eine  Spur  anders  verhalten,  wie  leblose  Fremdkörper. 
Sie  werden  in  wenigen  Minuten  resorbiert  und  in  den  verschiedensten 
inneren  Organen  abgelagert.  Meine  oben  aufgeworfene  Frage,  ob  es 
überhaupt  möglich  ist,  daß  in  einen  Lymphrauin  des 
Frosches  eingebrachte  Tuberkelbacillen  nicht  in  innere 
Organe  übergehen,  muß  daher  mit  „Nein“  beantwortet  werden. 

Um  weitere  Einwände  zu  verhindern,  will  ich  auch  noch  besonders 
darauf  hinweisen,  daß  dieses  Ergebnis  unabhängig  ist  von  der  Art  der 
Impfung,  der  Masse  der  eingebrachten  Spaltpilze,  ihrer  Virulenz  u.  s.  w. 
Je  mehr  man  in  den  Lyropbsack  einbringt,  um  so  reichlicher  findet  man 
sie  natürlich  auch  in  den  inneren  Organen;  aber  selbst  wenn  man  sie 
in  geringen  Mengen  (ein  kleines  Schüppchen  Agarkultur)  einbringt,  findet 
man  sie  bei  sorgfältiger  Untersuchung  in  den  inneren  Organen  wieder. 
Die  Virulenz  ist  gänzlich  gleichgiltig  für  die  Schnelligkeit  der  Resorption, 
scheint  aber  von  Wichtigkeit  für  die  Reaktion  an  der  Impfstelle  zu  sein. 
Während  ich  in  meinen  in  Rostock  angestellten  Versuchen,  in  denen  ich 
nicht  sehr  virulentes  Material  verwandte,  an  der  Impfstelle  niemals  eine 
erhebliche  Reaktion  nachweisen  konnte,  vor  allem  niemals  Knötchen- 
bildung entdeckte,  habe  ich  in  der  Mehrzahl  der  in  Posen  angestellten 
Versuche,  wenn  sie  über  mehr  als  8 Tage  ausgedehnt  wurden,  Knöt- 
chenbildung am  Impfort  beobachtet,  gleichgiltig  ob  die  Tuberkelbacillen 
als  Aufschwemmung  eingespritzt  oder  in  Form  von  kleinen  Kultur- 
bröckeln eingeführt  wurden.  Meist  waren  es  nur  stecknadelspitz-  bis 
hanfkorngroße  gelbe  Knötchen,  die  durch  kleine  Fäden  miteinander  ver- 
bunden waren.  Mikroskopisch  entsprechen  sie  durchaus  Fremdkörper- 
tuberkeln, die  sich  um  größere  Tuberkelpilzhaufen  gebildet  haben; 
Iiiesenzellen  finden  sich  auch  ziemlich  reichlich  in  ihnen,  aber  weder 
Verkäsung  noch  der  ganz  typische  Bau  des  echten  Tuberkels.  — Für 
das  Auftreten  der  Tuberkelbacillen  in  den  inneren  Organen  ist  aber 
das  Verhalten  am  Impforte  im  großen  und  ganzen  gleichgiltig;  selbst 
wenn  ausgedehnte  abkapselnde  Knötchenbildung  stattgefunden  hat, 
werden  die  Tuberkelpilze  in  den  inneren  Organen  weder  nach  8 noch 
14  Tagen,  weder  nach  4 noch  5 Wochen  vermißt;  nur  scheint  allerdings 
in  den  Fällen,  wo  es  nicht  zur  Knötchenbildung  kam,  die  Anzahl  der 
Tuberkelbacillen  in  den  inneren  Organen  eine  reichlichere  zu  sein.  Es 
ist  das  ja  auch  leicht  verständlich,  da  durch  die  Abkapselung  der  ein- 
gebrachten Kulturbröckel  der  weitere  Uebergang  der  Tuberkelbacillen 
erschwert,  wenn  auch  nicht  ganz  verhindert  wird. 

Es  ergiebt  sich  nun  die  Aufgabe,  zu  erklären,  wie  die  abweichen- 
den Angaben  Sion ’s  zu  deuten  sind.  Nur  mit  diesen  habe  ich  mich 
tu  beschäftigen;  denn  die  Arbeiten  von  Hermann  und  Morgenroth 
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sowie  von  Nicolas  und  Lesieur  kommen  hier  gar  nicht  in  Betracht, 
weil  sie  ausschließlich  Fiitterungs-  und  keine  Impfversuche  gemacht 
haben.  Wenn  Sion  auch  diese  Arbeiten  gegen  mich  zu  verwerten 
sucht,  so  ist  das  ungefähr  dasselbe,  als  wenn  man  bestreiten  wollte,  daß 
Meerschweinchen  bei  subkutaner  Impfung  mit  Milzbrandbacillen  zu 
Grunde  gehen,  weil  bekanntermaßen  dieselben  Tiere  bei  Verffttterung 
von  Milzbrand  nicht  erkranken.  — Wenn  trotz  der  von  mir  nachge- 
wiesenen Thatsache,  daß  es  überhaupt  unmöglich  ist,  daß  in  den 
Lymphraum  eingebrachte  Tuberkelbacillen  nicht  in  die  inneren  Organe 
übergehen,  Sion  sie  dort  nicht  gefunden  hat,  so  könnte  das  z.  B.  daran 
liegen,  daß  in  den  Sion 'sehen  Versuchen  die  in  die  inneren  Organe 
übergegangenen  Pilze  bereits  nach  relativ  kurzer  Zeit  zu  Grunde  gingen 
und  deshalb  nicht  mehr  nachweisbar  waren.  Sion  hat  die  Tiere  nach 
14,  18,  31,  55  und  60  Tagen,  nach  5 und  6 Monaten  untersucht,  und  es 
wäre  immerhin  nicht  unmöglich,  daß  in  einigen  dieser  Versuche  der 
Zeitpunkt  der  Untersuchung  ein  zu  später  war.  Allein  für  die  Mehr- 
zahl der  Versuche  trifft  das  kaum  zu,  um  so  mehr,  als  Sion  zur 
Impfung  sehr  große  Kulturmengen  benutzt  und  meistens  in  die  Bauch- 
höhle injiziert  hat,  von  wo  aus  eine  Resorption  besonders  leicht  vor 
sich  geht.  Da  ich  in  keinem  einzigen  meiner  zahlreichen  Versuche  — 
mögen  sie  sich  auf  einige  Wochen  oder  auf  3—4  Monate  erstreckt 
haben  — negative  Resultate  gehabt  habe,  selbst  wenn  ich  recht  geringe 
Kulturmengen  zur  Impfung  benutzte  und  es  zur  Abkapselung  der  ein- 
gebrachten  Bröckel  kam,  halte  ich  es  für  ausgeschlossen,  daß  die  nega- 
tiven Sion 'sehen  Resultate  auf  einem  völligen  Zugrnndegehen  der 
resorbierten  Tuberkelbacillen  beruhen  können.  Ich  glaube  auch,  Sion 
selbst  wird  diese  Annahme  kaum  machen  wollen,  da  er  den  Frosch- 
körper als  einen  einheitlichen  Organismus  betrachtet,  der  an  allen  Stellen 
gleichartig  auf  die  Mikroorganismen  einwirkt.  Denn  er  schließt  ja  aus 
seinen  Versuchen,  in  denen  sich  die  eingebrachten  Tuberkelbacillen  an 
der  Impfstelle  monatelang  virulent  erhielten,  daß  meine  sich  auf  das 
Verhalten  der  Tuberkelbacillen  in  den  inneren  Organen  des  Frosches 
beziehenden  Angaben  unmöglich  richtig  sein  könnten.  — So  wird  er 
also  kaum  bereit  sein,  anzunehmen,  daß  in  inneren  Organen  die  resor- 
bierten Tnberkelbacillen  zu  Grunde  gingen,  da  sie  sich  doch  an  der 
Impfstelle  lange  hielten.  Ich  habe  auch  keinen  Zweifel,  daß  der  Haupt- 
grund unserer  verschiedenen  Angaben  auf  der  mangelhaften  Unter- 
suchungsmethode Sion ’s  beruht.  Er  hat  sich  in  der  überwiegenden 
Anzahl  der  Fälle  der  allerdings  einfachen  Methode  der  Bakteriologen, 
Trockenpräparate  von  Gewebssaft  anzufertigen,  bedient.  Die  Methode 
ist  bekanntlich  brauchbar,  wenn  in  einem  Organe  reichlich  Spaltpilze 
vorhanden  sind,  versagt  aber  regelmäßig,  wenn  sie  in  sehr  geringen 
Mengen  sich  finden.  Das  habe  ich  bereits  vor  vielen  Jahren  gelegent- 
lich meiner  Milzbranduntersuchungen  betont,  daß  man  selbst  bei  Tieren, 
die  an  Milzbrand  gestorben  sind,  wie  Ratten,  Tauben,  selbst  Kaninchen 
und  Menschen,  in  Trockenpräparaten  vergeblich  nach  Milzbrandstäbchen 
sucht,  während  sie  in  Schnittprfiparaten  ohne  Mühe  gefunden  werden. 
Das  gilt  nun  noch  vielmehr  von  dem  Nachweis  eingebrachter  Spaltpilze 
im  Körper  immuner  Tiere,  vor  allem  der  Frösche.  Die  Eigenartigkeit 
der  Gewebe  dieser  Tiere  erschwert  den  Nachweis  von  Tuberkelpilzen 
in  Trockenpräparaten  ganz  außerordentlich  und  man  muß  geradezu 
staunen,  wie  sich  Sion  auf  die  Untersuchung  von  Gewebssaft  und 
Gewebsbrei  berufen  kann.  Die  in  allen  Organen  mehr  oder  weniger 
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zahlreich  vorhandenen  Pigmentklumpen  und  -Zellen,  die  in  den  Trocken- 
präparaten zu  kleinen  Bröckeln  zerfallen,  machen  schon  allein  das  Auf- 
suchen so  feiner  Stäbchen  äußerst  schwierig,  zumal  sie  bei  der  Tuberkel- 
bacillen-Färbung  selbst  einen  rötlichen  Schimmer  annehmen.  Ich  habe  mich 
zudem  noch  selbst  neuerdings  in  einer  Reihe  von  Versuchen  davon 
überzeugt,  daß  man  sogar  in  den  Fällen,  wo  in  Lungen-  und  Leber- 
schnitten ohne  Mühe  nicht  nur  vereinzelte,  sondern  auch  kleine  Häuf- 
chen von  Tuberkelbacillen  gefunden  werden,  Saftpräparate  auch  in 
größerer  Zahl  ohne  Erfolg  untersucht.  Nun  giebtSion  allerdings  auch 
an,  er  hätte  in  6 Fällen  auch  „histologisch“  untersucht,  was  wohl  so 
viel  heißen  soll,  daß  er  auch  Schnittpräparate  angefertigt  und  durch- 
gesehen hat.  Man  kann  aber  aus  dieser  kurzen  Bemerkung  nicht  er- 
sehen, welche  Organe  er  untersucht,  welche  Methoden  er  benutzt 
und  mit  welcher  Ausdauer  er  nach  dem  Vorkommen  von  Tuberkel- 
bacillen in  den  Schnitten  geforscht  hat.  Das  ist  aber  von  großer  Wich- 
tigkeit, denn  man  findet  keineswegs  in  allen  Organen  mühelos  Tuberkel- 
bacillen, wie  meine  obigen  Angaben  schon  zeigen ; oft  sind  sie  ganz 
vereinzelt  vorhanden  und  es  ist  kein  Zweifel,  daß,  je  länger  man  die 
Tiere  am  Leben  läßt,  um  so  schwieriger  der  Nachweis  wird.  Mitunter 
findet  man  sie  dann  ausschließlich  in  Endothel-  oder  Wanderzellen  ein- 
geschlossen und  muß  vielleicht  zahlreiche  Stücke  und  über  100  Schnitte 
untersuchen,  bis  man  ein  positives  Ergebnis  erhält.  Alle  diese  Unter- 
suchungen sind  sachgemäß  nach  meiner  Meinung  nur  an  Paraftin- 
schnitten  vorzunehmen,  die  man  nach  der  sogenannten  japanischen  Me- 
thode auf  den  Objektträger  aufgeklebt  hat.  Solange  also  Herr  Sion 
sich  nicht  genauer  über  Umfang  und  Art  seiner  histologischen  Unter- 
suchungen geäußert  hat,  vermag  ich  seinen  negativen  Ergebnissen  nicht 
die  geringste  Bedeutung  beizumessen,  wenn  ich  es  auch  für  möglich 
halte,  daß  einmal  bei  sachgemäßester  Untersuchung  zu  irgend  einem 
Zeitpunkte  ein  negatives  Resultat  sich  einstellen  kann.  Mir  ist  das 
bisher  nicht  passiert  und  ich  bin  so  kühn,  zu  behaupten,  daß 
ich  an  dem  Versuchsmateriale  Sion’s  selbst,  wenn  er  es 
mir  zur  Verfügung  stellen  sollte,  in  kurzer  Zeit  die  Tu- 
berkelbacillen in  irgend  einem  der  inneren  Organe  nacb- 
w eisen  würde,  denn  es  ist,  wie  ich  oben  nachgewiesen  habe,  durch- 
aus unmöglich,  daß  die  Tuberkelbacillen  nicht  übergehen.  — Als  weniger 
sicher  und  konstant  betrachte  ich  meine  und  anderer  Autoren  Resultate 
über  das  Verhalten  der  Gewebe  des  Frosches  gegenüber  den  einge- 
drungenen Tuberkelpilzen.  Ich  habe  niemals  eine  Reaktion  der  Zellen 
beobachtet,  höchstens  war  hier  und  da  geringe  Ansammlung  von  Leuko- 
cyten  um  die  Pilzhäufchen  vorhanden.  Wenn  aber  Dubard  sowie 
Auchö  und  Hobbs  bestimmt  angeben,  auch  in  den  inneren  Organen 
der  geimpften  Frösche  Tuberkel  gefunden  zu  haben,  so  halte  ich  es  für 
gänzlich  verkehrt,  das  einfach  zu  bestreiten,  weil  ich  das  niemals  ge- 
sehen habe.  Denn  schließlich  ist  es  doch  keine  so  große  Kunst,  Tu- 
berkel zu  erkennen.  Und  Verwechslungen  mit  anderen  (etwa  unab- 
hängig von  der  Impfung  mit  Tuberkelpilzen  entstandenen)  Neubildungen 
können  wohl  kaum  in  Betracht  kommen,  weil  Knötchenbildungen  bei 
Fröschen  sicherlich  nicht  häufig  sind  — ich  habe  sie  wenigstens,  trotz- 
dem ich  wohl  Hunderte  von  Fröschen  seziert  habe,  noch  nie  gefunden. 
Höchstens  könnte  man  in  Betracht  ziehen,  ob  es  wirklich  echte  Tuberkel 
oder  nicht  vielmehr  Fremdkörpertuberkel  gewesen  sind,  wie  sie  Sion 
und  ich  an  den  Impforten  gefunden  haben.  Es  wäre  ja  möglich,  daß 


428 


0.  I.ubarsch, 


vermutlich  dann,  wenn  größere  Mengen  von  Tuberkelpilzen  überimpft 
und  ganze  Klumpen  verschleppt  werden,  diese  in  den  inneren  Organen 
die  gleichen  Reaktionen  hervorrufen,  wie  am  Impforte.  Da  ich  die 
Arbeiten  von  Au  che  und  Hobbs  bisher  im  Original  nicht  einsehen 
konnte,  kann  ich  darüber  kein  Urteil  abgeben,  möchte  aber  ausdrücklich 
erklären,  daß  ich  sogar  eine  Vermehrung  von  Tuberkelpilzen  im  Frosch- 
körper als  Ausnahmebefund  nicht  für  ganz  ausgeschlossen  halte. 

Wenn  Sion  weiter  den  Ausfall  seiner  Impfversuche  mit  den  vom 
Impforte  entnommenen  Tuberkelpilzen  gegen  mich  zu  verwerten  sucht, 
so  habe  ich  schon  oben  kurz  darauf  hingewiesen,  wie  jrenig  das  be- 
rechtigt ist.  Ich  möchte  hier  nur  noch  darauf  hinweisen,  daß  die  Organ- 
impfungen S i o n ’s  genau  ebenso  ausgefallen  sind,  wie  meine  eigenen, 
d.  h.  daß  er  trotz  Impfung  mit  großen  Mengen  der  Froschorgane  keine 
Tuberkulose  bei  Meerschweiuchen  erzeugen  konnte.  Da  ich  oben  nach- 
gewiesen habe,  daß  in  diesen  Organen  Tuberkelbacillen  vor- 
handen gewesen  sein  müssen,  so  hat  Sion,  weit  entfernt, 
mich  zu  widerlegen,  meine  Angaben  sogar  bis  in  die 
Einzelheiten  bestätigt  Es  ist  nur  noch  nötig,  zu  erörtern,  worauf 
der  negative  Ausfall  dieser  Impfversuche  beruht  Es  sind  3 Möglich- 
keiten vorhanden:  1)  die  in  den  Organen  vorhandenen  Tuberkelbacillen 
sind  tot;  2)  sie  sind  in  zu  geringer  Anzahl  vorhanden,  um  bei  Meer- 
schweinchen eine  Erkrankung  hervorrufen  zu  können;  3)  sie  haben  ihre 
Virulenz  verloren. 

ad  1.  Dieser  Fall  kommt  für  eine  Anzahl  meiner  Versuche  schon 
deswegen  nicht  in  Betracht,  weil  ich  in  ihnen  aus  den  zur  Tierimpfung 
benutzten  Organen  Tuberkelpilze  reinzüchten  konnte.  Aber  auch  für 
die  Versuche  von  mir  und  Sion,  in  denen  das  nicht  geschah,  ist  ein 
völliges  Zugrundegehen  der  verschleppten  Tuberkelbacillen  sehr  un- 
wahrscheinlich, weil  der  Froschkörper  irgendwelche  bakterienvernich- 
tenden  Eigenschaften  den  Tuberkelpilzen  gegenüber  nicht  besitzt,  wie 
gerade  Sion’s  Versuche  zeigen,  wo  sogar  trotz  erheblicher  Reaktion 
der  Zellen  am  Impforte  irgend  eine  Abschwächung  der  Tuberkelbacillen 
nicht  eintrat 

ad  2.  Wenn  es  richtig  wäre,  wie  vielfach  von  seiten  der  Bakterio- 
logen angenommen  wird,  daß  die  Impfung  mit  einem  Tuberkelbacillus 
genügt,  um  bei  Meerschweinchen  tödliche  Tuberkulose  hervorzurufen, 
so  wäre  dieser  Punkt  überhaupt  nicht  diskutabel.  Allein  es  ist  zweifel- 
los, daß  1)  auch  bei  Meerschweinchen  erhebliche  individuelle  Verschieden- 
heiten in  der  Emfänglichkeit  für  Tuberkulose  Vorkommen,  2)  eine  geringe 
Anzahl  (30  — 50)  von  Tuberkelpilzen  sogar  von  den  meisten  Meer- 
schweinchen ohne  Schaden  vertragen  wird,  wie  mich  eigene  Versuche 
immer  wieder  gelehrt  haben.  Es  wird  sich  also  darum  handeln,  fest- 
zustellen, eine  wie  große  Anzahl  von  Tuberkelbacillen  man  wohl  mit 
dem  Organbrei  einspritzt  Das  läßt  sich  natürlich  nicht  allgemein  fest- 
stellen, sondern  bedürfte  für  jeden  einzelnen  Fall  genauerer  Prüfung.  — 
Für  einige  meiner  ersten  (Rostocker)  Versuche  kann  ich  zu  einem 
zahlenmäßigen  Resultat  kommen.  In  einem  Versuche  wurden  zur  Ein- 
spritzung benutzt  2 Leberstücke  von  je  l1/«  cm  Länge  und  Breite  und 
ca.  ’/a  cm  Dicke,  die  ganze  linke  Lunge  und  Niere.  — In  Leber- 
schnitten von  ca.  */*  cm  Breite  und  Länge  fanden  sich  nun  in 
25  Schnitten  von  je  l/ioo  mm  Dicke  zusammen  517  Tuberkelpilze  oder 
20,5  pro  Schnitt  oder,  auf  ein  Leberstück  berechnet,  über  20000  Tu- 
berkelbacillen. Die  Menge  der  in  diesem  Falle  eingespritzten  Tuberkel- 
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bacillen  war  also  jedenfalls  eine  sehr  große,  so  daß  für  diesen  Fall  die 
Annahme  einer  zu  geringen  Anzahl  injizierter  Bakterien  nicht  zutreffen 
kann.  Aber  auch  in  einem  anderen  Falle,  wo  der  Frosch  erst  3'/s  Mo- 
nate nach  der  Impfung  getötet  wurde,  muß  die  Zahl  der  eingespritzten 
Tuberkelbacillen  noch  eine  beträchtliche  gewesen  sein.  In  der  Leber 
fanden  sich  in  30  — ca.  4/2  cm  langen  und  breiten  — Schnitten  zu- 
sammen 65  Stäbchen,  macht,  auf  ein  1 cm  langes  und  breites,  sowie 
V,  cm  dickes  Stück  berechnet,  2100  Tuberkelbacillen.  In  der  Lunge 
fanden  sich  in  20  ca.  gleichgroßen  Schnitten  im  ganzen  425  Tuberkel- 
bacillen, d.  h.  auf  eine  ganze  Lunge  mindestens  10000  Stäbchen,  so 
daß  auch  hier  eine  genügende  Menge  eingebracht  sein  muß.  Diese  Be- 
rechnungen sind  natürlich  nicht  vollkommen  exakt,  geben  aber  doch 
ein  ungefähres  Bild  von  der  Menge  der  zur  Meerschweinchenimpfung 
verwendeten  Bacillen.  Danach  erscheint  es  nicht  angängig,  den  Ausfall 
der  Versuche  auf  die  zu  geringe  Zahl  der  verimpfteu  Tuberkelbacillen 
zu  schieben. 

ad  3.  Es  bliebe  also  nur  die  Annahme  einer  wirklichen  Ab- 
schwächung übrig,  gegen  die  ja  meine  eigenen  Versuche  mit  Impfung 
der  aus  den  Froschorganen  reingezüchteten  Tuberkelbacillen  und  mehr 
noch  die  Versuche  Sion’s  zu  sprechen  scheinen.  — Wenn  ich  oben 
selbst  betont  habe,  daß  der  ganz  exakte  Nachweis  für  die  Abschwächuug 
von  Spaltpilzen  im  Tierkörper  nur  durch  die  Gewinnung  von  abge- 
schwächten Reinkulturen  zu  erbringen  sei,  so  ist  damit  eine  Forderung 
erhoben,  die  allerdings  nur  dann  sich  wird  erfüllen  lassen,  wenn  die 
Abschwächung  eine  so  energische  gewesen,  daß  sie  zu  einer  dauernden 
Eigenschaft  werden  konnte.  Es  ist  aber  durchaus  zweifellos,  daß  auch 
vorübergehende,  sehr  labile  Abschwächungen  Vorkommen,  die  schon  in 
der  nächsten  Generation  verloren  gehen.  Wenn  man  also  solche  Spalt- 
pilze auf  geeigneten  Nährboden  überträgt  und  dort  bei  Säugetiertempe- 
ratur zu  einer  reichlichen  Kultur  heranwachsen  läßt,  kann  sehr  wohl  die 
wenig  dauerhafte  Abschwächung  verloren  gehen.  — Es  kommt  weiter 
hinzu,  daß  man  bei  der  Impfung  mit  Organextrakt  ja  auch  noch  gerade 
die  Stoffe  mit  überträgt,  die  den  Tuberkelpilzen  schädlich  geworden 
waren.  — Gegen  diese  Annahmen  wäre  nun  allerdings  einzuwenden, 
daß  nach  Sion’s  Untersuchungen  die  in  den  Rückenlymphsack  oder  die 
Bauchhöhle  eingebrachten  Tuberkelbacillen  sich  noch  nach  5 Monaten 
als  virulent  erwiesen.  Aber  hier  liegen  die  Verhältnisse  doch  anders, 
wie  in  den  inneren  Organen:  hier  handelt  es  sich  um  ungeheuere 
Mengen  von  Mikroorganismen,  die  sicherlich  gar  nicht  alle  mit  den 
Zellen  und  Säften  des  Frosches  in  direkte  Berührung  kommen  und  sich 
daher  lange  halten  können.  In  den  inneren  Organen  sind  dagegen  stets 
nur  geringe  Mengen  von  Tuberkelpilzen  vorhanden,  die  alle  direkt  mit 
den  Zellen  in  Berührung  kommen,  ja  nicht  selten  sogar  von  ihnen  auf- 
genommen werden.  An  ihnen  kann  also  sehr  viel  leichter  eine  Ab- 
schwächung zustande  kommen  wie  an  den  Pilzen  der  Impfstelle.  — Wenn 
Sion  glaubt,  die  Annahme,  daß  der  Froschkörper  irgendwie  schädlich 
auf  Tuberkelbacillen  einwirken  könne,  durch  seinen  Versuch  VI  zurück- 
gewiesen zu  haben,  so  trifft  das  doch  nur  für  seine  Voraussetzung  zu, 
daß  der  Froschkörper  den  Bacillen  eine  immunisierende  Substanz  ex- 
trahiere. Daß  aber  bei  gleichzeitiger  Injektion  von  Tuberkelpilzen  und 
Froschorganextrakt  nicht  auch  schädigende  Stoffe  mit  eingeführt  werden, 
wie  es  z.  B.  bei  gleichzeitiger  Injektion  von  Kaninchenserum  und  Milz- 
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brandbacillen  der  Fall  ist  (Rosatzien),  ist  durch  diese  Versuche  keines- 
wegs ausgeschlossen. 

Ich  komme  demnach  zu  folgenden  Ergebnissen : 

1) In  einen  Lymphraum  desFroschkörperseingeführte 
Tuberkelpilze  werden  regelmäßig  in  die  inneren  Organe 
verschleppt  und  sind  dort  nach  Wochen  und  Monaten 
noch  nachweisbar. 

2)  Am  Impforte  kommt  es  nicht  selten  zur  Bildung 
kleiner  Granulationen  um  die  Pilzbröckel,  die  histo- 
logisch dem  Bildeder  Fremdkörpertuberkel  entsprechen, 
während  in  den  inneren  Organen  für  gewöhnlich  keine 
oder  nur  sehr  geringe  Reaktion  der  Gewebe  nachweis- 
bar ist 

3)  Die  in  den  Organen  deponierten  Tuberkelpilze 
sind  nach  wochenlangem  Aufenthalte  in  denselben  nicht 
mehr  imstande,  bei  Meerschweinchen  Tuberkulose  her- 
vorzurufen, was  wahr  scheinlich  aufeinem,  al  lerd  i n gs  n ur 
vorübergehenden,  Virulenzverluste  beruht,  der  um  so 
leichter  eintritt,  je  geringer  die  ursprüngliche  Virulenz 
der  zur  Impfung  benutzten  Pilze  war. 


Nachdruck  verboten. 

Durchbohrung  des  Duodenums  und  des  Pankreas 
durch  eine  Tänie. 

[Aus  der  pathologisch-anatomischen  Abteilung  des  Stadtkrankenhauses 

in  Chemnitz.] 

Von  Dr.  Alexander  Stieda,  Assistenten. 

Bei  der  Sektion  einer  68-jährigen  Frau  (Sektion  No.  166,  15.  April 
19U0),  15  Stunden  nach  dem  Tode  ausgeführt,  fand  ich  beim  Aufschneiden 
des  Duodenums  an  Ort  und  Stelle  in  der  Darmlichtung  einen  Band- 
wurm. Als  ich  ihn  mit  dem  Darminhalte  entfernen  wollte  und  dabei 
einen  nicht  unbeträchtlichen  Zug  an  der  Bandwurmgliederkette  aus- 
führte, riß  diese  durch.  Bei  der  üblichen  Unterbindung  und  Durch- 
schneidung des  Jejunums  an  der  Wurzel  des  Mesenteriums  war  übrigens 
der  Bandw  urm,  der  vom  Duodenum  ins  Jejunum  hineinhing,  schon  ein- 
mal mit  dem  Messer  durchtrennt  worden.  Die  Innenfläche  des  Duo- 
denums wurde  nun  vorsichtig  mit  Wasser  abgespült  und  einer  genauen 
Besichtigung  unterworfen.  Es  zeigte  sich,  daß  der  Bandwurm  der 
Duodenalwand  flach  anlag,  sich  von  der  durchrissenen  Stelle  aus  noch 
15  cm  aufwärts  verfolgen  ließ  und  dann  in  einer  schlitzförmigen  Schleim- 
hautöffnung verschwand.  Diese  war  quergestellt  und  genau  so  lang,  als 
wie  es  der  Breite  des  hier  eintretenden  Bandwurms  — 4 mm  — ent- 
sprach. Die  Schleimhaut  unmittelbar  oberhalb  des  Loches  erschien  in 
Form  einer  kleinen,  buckelförmigen  Erhebung  vorgewölbt.  Die  beiden 
Lippen  des  Schlitzes  lagen  dem  Bandwurmkörper  eng  an  und  waren 
weder  verdickt,  noch  sonst  auffällig  verändert,  nur  wies  der  Rand  der 
oberen,  gegen  die  Lichtung  des  Darms  hin  gelegenen  Lefze  eine  schmale, 
saumförmige,  hellrote  Blutung  auf.  Die  in  warmes  Wasser  verbrachten. 
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abgerissenen  Glieder  des  Bandwurms  führten  sehr  lebhafte  Bewegungen 
aus.  Die  während  der  Sektion  beiläufig  gemachte  Untersuchung  eines 
Bandwurm gliedes  in  der  bekannten  Weise  zwischen  zwei  Objektträgern 
ließ  aus  der  Gestalt  des  Uterus  die  Diagnose  auf  eine  Taenia  saginata 
stellen. 

Zunächst  lag  die  Vermutung  nahe,  die  Tänie  wäre  in  einen  der  hier 
im  Duodenum  ausmündenden  Drüsengänge  eingedrungen.  Es  wurde 
deshalb  der  Ductus  choledochus  im  Bereiche  des  Ligam.  hepato-duode- 
nale  eröffnet  und  gegen  den  Darm  hin  sorgfältig  aufgeschnitten  und  in 
ähnlicher  Weise  der  Duct.  Wirsungianus  vom  Pankreas  aus  untersucht. 
Beide  Kanäle  erwiesen  sich  als  frei.  Es  zeigte  sich,  daß  die  fragliche 
Darmstelle  allerdings  ebenfalls  an  der  hinteren  Wand  der  Pars  descend. 
duodeni  gelegen  war,  aber  mit  den  Einmündungen  des  Gallen-  und 
Pankreasganges  nicht  zusammenfiel.  Das  Loch  in  der  Schleimhaut  mit 
dem  eindringenden  Bandwurm  lag  vielmehr  2,5  cm  nach  oben  und  links 
von  der  Papilla  duodeni.  Eine  allfällige  zweite  Ausmündung  des  Pan- 
kreasganges ließ  sich  nicht  nachweisen. 

Es  handelte  sich  bei  der  Sektion  im  übrigen  um  ein  wenig  exul- 
ceriertes  Carcinom  des  Pylorus  mit  einem  Uebergreifen  auf  die  Pars 
horizontalis  sup.  duodeni.  Der  Tumor  war  durch  feste  Verwachsungen 
mit  der  Umgebung,  besonders  gegen  den  linken  Leberlappen  hin,  ver- 
bunden. Die  Eintrittsstelle  des  Bandwurms  in  der  Darmwand  blieb 
31/'.  cm  vom  unteren  Bande  des  Carcinoms  entfernt.  Weder  im  Duo- 
denum noch  sonst  irgendwo  im  Darm  waren  auffällige  Veränderungen, 
insbesondere  Erosionen  oder  Geschwüre  nachzu weisen.  Nur  war  die 
Dünndarmschleimhaut  stellenweise  hyperämisch ; im  Dickdarm  bestand 
eine  zum  Teil  hämorrhagische  Enteritis  follicularis. 

Das  in  Frage  kommende  Darmstück  wurde  mit  dem  daran  hängen- 
den Bandwurmende  sowie  mitsamt  einem  beträchtlichen  Teile  des  Magens 
und  anliegenden  Pankreas  sofort  in  10-proz.  Formalin  gelegt  und  später 
in  Alkohol  übertragen.  Aus  diesem  Stück  wurde  zunächst,  in  der 
Längsrichtung  des  Darmes,  mit  dem  dahinter  liegenden  Pankreas,  dieses 
durchsetzend,  eine  7 mm  dicke  und  1 cm  breite  Platte  mit  dem  ein- 
dringenden Bandwurm  herausgeschnitten.  Da  sich  wider  Erwarten  der 
Kopf  der  Tänie  hierin  nicht  vorfand,  excidierte  ich  eine  zweite,  parallel 
und  nach  rechts  zu  der  ersten  gelegene,  ebenfalls  das  ganze  Pankreas 
durchsetzende  Scheibe  von  3 mm  Dicke.  Durch  diese  beiden  Scheiben 
zog  die  Tänie  hindurch  und  zwar  so,  daß  sie  zunächst  die  Schleimhaut 
schräg  durchbohrte  und  dann  die  Richtung  in  das  Pankreas  nahm.  In 
diesem  zog  sie  zuerst  ziemlich  oberflächlich,  dann  etwas  tiefer  nach 
rechts  zu,  indem  sie  sich  immer  weiter  von  der  Darmwand  entfernte. 
Auch  hier  war  der  Kopf  der  Tänie  nicht  zu  finden. 

Aus  einer  dritten,  8 mm  breiten,  weiter  nach  links  entnommenen 
Scheibe  war  ersichtlich,  daß  der  Bandwurm  eine  Wendung  nach  links 
machte.  Man  sah  nämlich  die  Tänie  mitten  im  Pankreas  einen  Knäuel 
bilden  und  dann  sich  nach  links  hin  an  der  Rückseite  des  Pankreas  und 
zwar  an  den  hinteren  oberen  Rand  des  Kopfes  wenden.  Hier  erschien 
sie  in  dem  Binde-  und  Fettgewebe  an  der  Oberfläche  des  Pankreas  als  ein 
unregelmäßig  rundliches  Konvolut  von  V,  cm  Durchmesser,  welches  von 
Krebsknoten,  die  mit  dem  erwähnten  Carcinom  zusammenhingen,  noch 
*/,  — I cm  entfernt  war.  Auch  in  dem  dritten  Stück  wurde  der  Bandwurm- 
kopf  vermißt.  Erfolgreicher  gestaltete  sich  die  Untersuchung  eines  vierten 
und  letzten  Präparates,  das  in  Form  einer  nach  rechts  von  den  beiden 
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ersten  Stücken  gelegenen  Scheibe  von  1 cm  Dicke  herausgeschnitten  wurde. 
Hierin  endlich  erschien  der  Kopf  der  Tänie,  und  zwar  lag  er,  schräg 
vom  Darm  abgewandt,  im  Pankreasgewebe,  lf , cm  von  der  Rückseite 
desselben  und  2 cm  von  der  Wand  des  Duodenums  entfernt. 

Die  bisher  gegebene  Beschreibung  der  Lage  des  Bandwurms  nach 
der  Durchbohrung  der  Darmwand  gründet  sich  auf  die  Betrachtung  so- 
wohl mit  dem  bloßen  Auge  bezw.  mit  der  Lupe,  als  auch  auf  die  mikro- 
skopische Untersuchung.  Alle  entnommenen  Stücke  wurden  nämlich 
in  Celloidin  eingebettet  und  in  Schnittserien  zerlegt.  Die  Schnitte 
wurden  meist  nach  der  van  Gieson 'sehen  Methode,  einige  auch  nach 
Weigert  und  Gram  auf  Bakterien  gefärbt. 

Mikroskopisch  ist  in  den  nach  van  Gieson  gefärbten  Schnitten 
die  Tänie  leicht  zu  erkennen  mit  der  hellglänzenden  Cuticula,  der 
epithelartigen,  fein  granulierten  Subcuticularschicht  und  der  mit  den 
blau  gefärbten,  ovalen  Kalkkörpercheu  reichlich  begabten  Parenchym- 
masse. Die  Muskelbündel  treten  deutlich  gelb  hervor.  Der  Bandwurm 
durchsetzt  die  Schleimhaut  schräg  in  der  Tiefe  zweier  Kerkring’scher 
Falten.  Da,  wo  die  Tänie  die  Darmwand  durchbohrt,  sieht  man  die 
eine,  den  Schlitz  begrenzende  Schleimhautfalte  sich  deckelartig  auf  den 
Tänienleib  hinauflegen.  Die  Schleimhaut  ist  in  weiterer  Ausdehnung 
im  großen  ganzen  wohl  erhalten,  und  auch  an  der  Durchbohrungsstelle 
in  der  Wand  ist  ihr  Bau  noch  zu  erkennen.  Die  Darmzotten  sind  aber, 
namentlich  an  den  gegen  den  Bandwurm  hin  gerichteten  Teilen  der  beiden 
Falten,  zusammengedrückt,  vielfach  nekrotisch,  zum  Teil  ganz  zerstört. 
Hier  finden  sich  kleinere  frische  Hämorrhagieen  mit  wohl  erhaltenen, 
roten  Blutkörperchen  sowie  entzündliche  Infiltrate  in  der  Submucosa. 
Im  Grunde  zwischen  den  beiden  Kerkring’ sehen  Falten  ist  die 
Schleimhaut  zerstört,  und  zwar  um  so  vollkommener,  je  weiter  die  Tänie 
in  die  tieferen  Schichten  gelangt.  Die  Submucosa  mit  spärlichen 
Brunner 'sehen  Drüsen  ist  zusammengedrückt  und  durchbrochen.  Der 
Bandwurm  drängt  schließlich  gegen  die  glatte  Muskelhaut  des  Darmes 
an.  Es  macht  nun  den  Eindruck,  als  ob  die  Tänie  Teile  der  Muscu- 
laris  sowie  des  Bindegewebes  zwischen  dem  Darm  und  dem  Pankreas 
vor  sich  herschiebt,  dabei  verzerrt  und  gleichsam  in  das  Pankreas  hinein 
einstülpt.  Die  Muskelhaut  erscheint  stark  gedehnt,  wird  immer  dünner 
und  schließlich  durchbrochen. 

Wo  der  Bandwurm  ins  Pankreas  eintritt,  ist  er  von  einer  dicken 
Schicht  Bindegewebe  umschlossen,  die  an  ihrer  dem  Bandwurm  zuge- 
kehrten Fläche  Blut  und  Zelltrümmer  unbestimmter  Art  trägt  Dicht 
daneben  findet  sich  ein  Ausführungsgang,  dessen  Wandung  sich  die 
Tänie  auf  der  einen  Seite  von  außen  anlegt.  Hier  zeigen  sich  zwischen 
den  bindegewebigen  Lamellen  Blutungen  mit  schlecht  erhaltenen  roten 
Blutkörperchen,  die  mit  den  eben  erwähnten  Blutungen  um  den  Band- 
wurm herum  zum  Teil  Zusammenhängen.  Der  von  der  Tänie  nicht 
benutzte  Gang  selbst  enthält  Blut  und  nekrotische  Epithelien.  An 
einer  umschriebenen  Stelle  sieht  man  auch  noch  einen  gut  erhaltenen 
Epithelbesatz.  Der  Bandwurm  drängt  dann  gleich  gegen  ein  Drüsen- 
läppchen an ; dieses  ist  zusammengedrückt,  mit  schlechter  Kernfärbuog. 
An  folgenden  Schnitten  sieht  man  den  Bandwurm  unmittelbar  im  Pan- 
kreasgewebe liegen.  Bei  der  weiteren  Wanderung  durch  das  Pan- 
kreas benutzt  die  Tänie  verschiedene  Wege.  Einmal  kann  man  den 
Bandwurm,  so  z.  B.  gerade  Kopf,  Halsteil  und  jüngste  Glieder,  in  vor- 
gebildeten Hohlräumen  liegen  sehen  und  zwar  in  Sekretausführungs- 
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gängen.  Diese  erscheinen  naturgemäß  stark  erweitert,  ihre  Wandungen 
der  Tänie  dicht  angelagert  oder  durch  einen  freien  Saum  von  ihr  ge- 
trennt. Bisweilen  läßt  sich  die  Angehörigkeit  des  öfters  sehr  dichten, 
dunkel  gefärbten,  umgebenden  Bindegewebes  zu  einem  Drüsenkanal  nur 
aus  den  mehrfachen  Lagen  mit  reichlichen  elastischen  Fasern  (Weigert- 
sche  Färbung)  erkennen;  denn  das  auskleidende  Epithel  ist  öfters  nicht 
mehr  zu  finden.  Hier  und  da  kann  man  die  Einmündungsstelle  eines 
Sekretkanals  in  einen  größeren  Gang  erblicken,  in  dem  die  Tänie  derart 
gelegen  ist,  daß  der  Bandwurmleib  den  Seitenast  gerade  verlegt.  Man 
sieht  z.  B.  einmal  einen  solchen  Gang  3—4  mm  weit  eröffnet  und  dicht 
ausgefüllt  mit  zelligem,  zum  Teil  nekrotischem  Material,  in  dem  man 
noch  Gruppen  und  Lamellen  von  Epithelien  des  Ausführungsganges  er- 
kennen kann.  Es  macht  den  Eindruck,  als  ob  der  vordringende  Band- 
wurm das  Epithel  haufenweise  zusammengekehrt  und  vor  sich  her  in 
seitlich  einmündende  Gänge  hineingedrückt  hat.  Auch  die  durch  die 
Krümmung  der  Gliederkette  entstehenden  freien  Zipfel  und  Ecken  in 
der  Lichtung  eines  solchen  Ganges  sind  mit  Epithelhaufen  angefüllt. 

Zum  anderen  Teile  nimmt  die  Tänie  ihren  Weg  mitten  durchs 
Parenchym  der  Läppchen  hindurch  ; dieses  namentlich  dort,  wo  sie  gegen 
den  hinteren  oberen  Rand  der  Drüse  hin  gelagert  ist.  Die  Drüsen- 
läppchen sind  teils  verloren  gegangen,  teils  an  die  scheidenden  Septen 
gepreßt,  abgeplattet  und  öfters  auch  nekrotisch.  Die  daneben  liegenden 
Läppchen  erscheinen  ebenfalls,  besonders  in  der  Umgebung  von  Kopf- 
und  Halsteil  des  Wurmes,  zusammengedrückt  und  in  die  Länge  gezogen, 
die  Kerne  stellenweise  schlechter  gefärbt.  Man  sieht  an  manchen  kom- 
primierten Läppchen  die  mehr  peripher  gelegenen  Partieen  noch  wohl 
erhalten,  die  näher  zum  Bandwurm  hin  aber  nekrotisch.  Einen  sehr 
starken  Druck  hat  das  Gewebe  besonders  zwischen  den  Schlangen- 
windungen des  Bandwurms  erlitten.  Auch  das  Bindegewebe  im  Innern 
der  Läppchen  und  um  sie  herum  ist  stellenweise  nekrotisch. 

Der  Tänienkörper  liegt  überall  mehr  oder  weniger  eng  seiner 
Umgebung  an.  Auf  den  verschiedenen  Schnitten  wird  er  bald  im  Längs- 
schnitt eines  Gliedes  oder  mehrerer  aneinander  liegender  Glieder  ge- 
troffen, bald  sieht  man  diese  in  einem  Knäuel,  dann  dicht  aufeinander 
gedrängt  oder  in  einer  Schlinge  oder  Schleife  gelagert.  Oft  fällt  der 
Schnitt  nur  tangential.  Es  zeigt  sich,  daß  der  Bandwurm  sehr  scharfe 
Ecken  und  Biegungen  macht.  Wo  man  die  Tänie  am  hinteren  oberen 
Rande  des  Pankreas  den  erwähnten  Knäuel  bilden  sieht,  sitzen  diesem 
noch  dünne  Lagen  von  Pankreasgewebe  hier  und  da  auf,  an  anderen 
Stellen  aber  fehlt  es.  Die  Umgebung  wird  dann  hier  wesentlich  von 
einigen  Lagen  von  festerem  Bindegewebe  und  angrenzendem  Fett- 
gewebe gebildet 

Betrachtet  man  schließlich  die  Schnitte,  die  durch  den  Kopf  teil 
der  Tänie  gehen,  so  erkennt  man  diesen  leicht  an  den  Saugnäpfen. 
Man  sieht  die  Glieder  des  Bandwurms,  je  näher  zum  Kopfe  hin,  um  so 
kürzer  werden.  Der  Hals  selbst  erscheint  verkürzt  und  fast  so  breit 
als  der  Kopf,  nach  Bremser1)  und  Leuckart2)  ein  Zeichen  dafür, 
daß  „der  Wurm  rasch  in  noch  lebenskräftigem  Zustande  getötet  ist“. 
Die  Tänie  macht  in  ihrem  Halsteile  und  mit  ihren  jüngsten  Gliedern 


1)  Bremser,  J.  G.,  Uober  lebende  Würmer  im  lebenden  Menschen.  Wien  1819. 

2)  Leuckart,  R.,  dio  Parasiten  des  Menschen  und  die  von  ihnen  herriibrenden 
Krankheiten.  2.  Au  fl.  Leipzig  1879.] 
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noch  einige  spiralige  Drehungen,  denn  man  bekommt  vielfach  Segmente 
des  Wurmes  zu  Gesicht,  die  unzusammenhängend  allseitig  von  dem  ge- 
nannten Cuticularsaume  begrenzt  sind. 

Der  Kopf  selbst  ist  von  der  Wandung  des  von  ihm  eingenommenen 
Drüsenkanals  durch  eine  schmale  Lücke  getrennt  und  hat  vermutlich  in 
dem  Augenblicke  von  dem  Gewebe  abgelassen,  als  das  Präparat  in  For- 
malin gebracht  wurde.  Es  lassen  sich  nacheinander  an  den  Schnitten 
4 Saugnäpfe  erkennen.  Mehrfach  zeigen  sich  2 von  diesen  gleichzeitig 
getroffen.  Sie  sind  leicht  mit  ihrer  beträchtlichen  Muskulatur  als  kreis- 
runde bis  ovale  Gebilde  mit  dem  Saum  von  feinkörnigem , schwarzem 
Pigment  erkennbar.  Ein  Hakenkranz  fehlt,  ein  Rostellum  ist  nicht 
sicher  nachzuweisen.  Die  Diagnose  auf  eine  Taenia  saginata  findet 
damit  ihre  Bestätigung. 

Der  Darm  gelangt  an  den  umfänglichen  Schnitten  auch  außer  an 
der  Durchbohrungsstelle  in  großer  Ausdehnung  zur  mikroskopischen 
Betrachtung,  ohne  daß  weitere  Veränderungen,  wie  entzündliche  Infiltra- 
tion, Erosionen  oder  gar  Geschwürsbildung,  nachzuweisen  wären.  Auch 
das  Pankrasgewebe  ist  im  ganzen  normal.  Die  Acini  (mit  zahlreichen 
Lan  ghan  s 'sehen  Zellenhaufen)  und  das  zugehörige  Bindegewebe  sind, 
soweit  sie  nicht  in  unmittelbare  oder  nähere  Berührung  mit  der  Tänie 
gelangen,  wohlerhalten.  Die  Kernfärbung  ist  überall  eine  sehr  gute. 
Nirgends  weist  das  Pankreas  eine  Spur  von  entzündlicher  Infiltration 
auf,  nur  sind  die  Blutgefäße  in  der  Nähe  des  Bandwurms  stark  gefüllt, 
die  Venen  manchmal  eng,  dann  plötzlich  weit  und  strotzend  gefüllt,  als 
ob  eine  starke  Blutstauung  sich  geltend  gemacht  habe. 

Nur  in  dem  Binde-  und  Fettgewebe,  das  an  der  Rückseite  des 
Pankreaskopfes  den  Wurm  begrenzt,  sieht  man  außerdem  eine  klein- 
zellige, entzündliche  Infiltration  zum  Teil  um  kleinste  Venen 
gruppiert. 

Sollte  nun  etwa  der  überlebende  Bandwurm  erst  nach  dem  Tode 
des  Wirtes  den  Darm  und  das  Pankreas  durchbohrt  haben?  Von 
vornherein  erscheint  diese  Annahme  unwahrscheinlich,  denn  erfahrungs- 
gemäß lassen  die  Tänien  nach  dem  Tode  des  Trägers  gewöhnlich  ihren 
Befestignngspunkt  an  der  Darmwand  los  und  liegen  frei  in  der  Lichtung. 
Das  bestätigt  sich  auch  an  unserem  Leichenmaterial.  Es  fanden  sich 
unter  den  letzten  1000  Sektionen  (seit  1.  Juni  1898)  bei  34  Leichen  — 
also  in  etwas  über  3 Proz.  — Tänien  vor,  darunter  30mal  Taenia  sagi- 
nala  und  4mal  Taenia  solium.  Eine  große  Anzahl  derselben  war 
lebendig.  Abgesehen  von  diesem  einen  Falle  wurde  in  keinem  anderen 
irgend  eine  Verbindung  des  Bandwurms  mit  der  Darmwand  festgestellt, 
Thatsächlich  liegen  aber  auch  Befunde  vor,  die  zeigen,  daß  die  Tänie 
während  der  Krankheit  die  Darmwand  durchbohrt  haben  muß.  Da 
kommen  zunächst  die  erwähnten  Blutungen  in  der  Darmschleimhaut 
sowie  im  Pankreas  in  Betracht;  ferner  die  Gewebsnekrosen  in  der 
Umgebung  des  Wurmes.  Die  frische  Beschaffenheit  der  Blutungen 
andererseits  weist  darauf  hin,  daß  die  Durchbohrung  der  Darmwand 
nicht  allzu  lange  vor  dem  Tode  des  Wirtes  erfolgt  sein  dürfte. 
In  gleichem  Sinne  ist  es  auch  zu  deuten,  daß  eine  entzündliche  Reak- 
tion fast  vollständig  ausgeblieben  ist,  welche  bei  dem  Eindringen  dieses 
lebenden , zudem  mit  starker  Eigenbewegung  begabten  Fremdkörpers 
um  so  eher  rasch  zu  erwarten  steht,  als  der  Bandwurm  ja  reichlich 
Bakterien  aus  dem  Darme  mit  in  die  Gewebe  hinein  verschleppt. 

In  der  That  zeigt  sich  an  Schnitten,  die  nach  Weigert  gefärbt 
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sind,  die  Oberfläche  des  Bandwurms  auf  dem  gesamten  durchlaufenen 
Wege  dicht  mit  größeren  und  kleineren  Kokken  sowie  zahlreichen 
plumpen  und  schlanken  Bacillen  besetzt,  welch  letztere  sich  größtenteils 
bei  der  Gram 'sehen  Behandlung  entfärben.  In  dem  die  Tänie  um- 
gebenden Pankreasgewebe  erkennt  man  nur  in  der  unmittelbaren  Nähe 
ein  Eindringen  von  Bakterien  entweder  in  die  obersten  Bindegewebs- 
schichten  oder  in  das  angrenzende  Drüsengewebe  sowie  in  die  Ausführ- 
gänge, zum  Teil  bis  in  die  Anfänge  derselben. 

Die  gegebene  Beschreibung  berechtigt  zu  der  Annahme,  daß  ein 
ganz  ansehnliches  Stück  der  Tänie  sich  außerhalb  des  Darmes  befunden 
hat.  Anhaltspunkte  für  eine  derartige  Schätzung  liefert  einmal  der 
Weg,  den  der  Bandwurm  bei  der  beschriebenen  Wanderung  zurückgelegt 
hat:  Durchbohrung  der  Darm  wand,  Hin-  und  Herziehen  im  Pankreas 
und  Vordringen  bis  an  dessen  hinteren  oberen  Rand  mit  mehrfacher 
Kuäuelbildung,  endlich  wieder  Umkehr  ins  Pankreas.  Mißt  man  ferner 
den  Abstand  einer  4 mm  breiten  Stelle  des  Körpers  einer  Taenia  sagi- 
mla  (so  breit  war  die  in  Frage  kommende  Tänie  beim  Eintritt  in  die 
Darmwand)  bis  zum  Kopfe  an  Vergleichstieren,  so  kommt  man  zu  dem 
Schlüsse,  daß  die  Tänie  in  ungefähr  15  cm  Länge  sich  außerhalb  des 
Darmes  befand. 

Ich  habe  in  der  Litteratur  keinen  entsprechenden  Fall  beim  Menschen 
gefunden,  in  welchem  gleichsam  auf  frischer  That  eine  Tänie  bei  der 
Durchbohrung  des  Darmes  ertappt  worden  wäre.  Ebenso  scheint  es 
1896  Scagliosi1)  gegangen  zu  sein,  der  Einbohrungen  einer  Taenia 
boihrioplitis  in  den  Darm  bei  der  Henne  beschreibt:  „Ich  habe  bei  der 
Durchsicht  der  einschlägigen  Litteratur  in  den  sämtlichen  Lehr-  und 
Handbüchern  der  pathologischen  Anatomie  des  Menschen  und  der  Tiere 

keinen  gleichartigen  Fall  finden  können Die  vielen  Verff.  sagen 

über  die  von  den  Tänien  herbeigeführten  krankhaften  Veränderungen 
nur.  daß  dieselben  leichte  Katarrhe  des  Darmes,  schwere  Entzündungs- 
erscheinungen der  Darmschleimhaut  und  nervöse  Störungen  hervor- 
rufen.“ 

Dagegen  lassen  vielleicht  einige  ältere  Beobachtungen  im  Lichte 
unseres  Falles  eine  andere  Deutung  zu,  als  ihnen  bisher  zu  Teil  geworden 
ist.  Ich  folge  hier  notgedrungen  dem  Parasitenwerk  Leuckart’s,  da 
es  mir  trotz  mehrfacher  Bemühungen  nicht  gelungen  ist,  die  Original- 
mitteilungen  zu  beschaffen. 

Herz  beobachtete  1845  beim  Menschen  einen  Fall,  in  dem  „ein 
Bandwurm  — ob  freilich  Taenia  saginata,  ist  ungewiß  — durch  den 
Nabel  hervorkam,  ohne  daß  daneben  noch  Darmkontenta  austraten,  der 
Patient  auch  wenige  Tage  nach  der  Auswanderung  des  Wurmes  als  ge- 
heilt entlassen  werden  konnte“.  „Aehnlich  sind  die  seltenen  Fälle“,  heißt 
es  bei  Leuckart  bei  Besprechung  der  Taenia  saginata  weiter,  „in 
denen  der  Bandwurm  durch  die  Urethra  entleert  wurde.  Natürlich  ist, 
daß  der  Wurm  selbst  da,  wo  sonstige  Zeichen  einer  Blasendarmfistel 
fehlten,  immer  erst  nachträglich  aus  dem  Darm  in  den  Harnapparat 
gelangt  ist“  Es  liegen  selbst  Beobachtungen  (nach  Leuckart)  vor, 
denen  zufolge  der  Bandwurm  durch  die  Bauchdecken  aus  einem  frisch 
entstandenen  Absceß  hervorbrach,  „so  daß  man  fast  vermuten  könnte, 
die  Auswanderung  des  Wurmes  sei  die  Ursache  der  Absceßbildung“. 
Jedoch  ist  Leuckart  nicht  dieser  Ansicht,  denn  er  äußert  sich  dahin, 


1)  Scagliosi,  Arcb.  f.  path.  Anat.  Ed.  CXLV.  p.  538.) 
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die  Beschaffenheit  des  Bandwurmkörpers  mache  es  kaum  glaublich,  daß 
derselbe  ohne  weitere  krankhafte  Zustände  den  Darm  durchbrechen 
könne. 

Heller1)  stellt  1876  sogar  den  Satz  auf,  daß  den  Darmparasiten 
im  allgemeinen  die  Fähigkeit  nicht  zugesprochen  werden  darf,  die  ge- 
sunde Darrawand  zu  verletzen,  worauf  übrigens  schon  in  einem  der 
ältesten  Lehrbücher  über  diesen  Gegenstand  von  Bremser  1819  hin- 
gewiesen ist,  der  damals  die  ihm  gelegentlich  mitgeteilten  Fälle  einer 
Durchbohrung  des  Darmes  beim  Menschen  durch  „Ketten würmer“  als 
„pathologische  Fabeln“  ansieht. 

Man  hat  solche  Fälle  wohl  derart  zu  erklären  versucht,  daß  die 
Würmer  dabei  nur  eine  sekundäre  Rolle  spielten.  „Ausnahmsweise 
können  die  Proglottiden“,  sagt  Braun5)  bei  der  Beschreibung  der  Tae- 
nia solium  als  des  Hauptrepräsentanten  der  Gattung  Taenia , „bei  be- 
stehenden abnormen  Kommunikationen  mit  benachbarten  Organen  in 
diese  geraten,  z.  B.  Leibeshöhle,  Harnblase  oder  in  einen  sogenannten 
Wurmabsceß“.  Nach  den  eben  wiedergegebenen  Anschauungen  maß- 
gebender Zoologen  und  Pathologen  benutzen  also  die  Bandwürmer  in 
derartigen  Fällen  ein  gegen  die  Körperoberfläche  hin  oder  in  ein  Hohl- 
organ penetrierendes  Darmgeschwür  als  Weg,  um  aus  dem  Darm  aus- 
zuwandern. Oder  es  bricht  ein  z.  B.  in  den  Bauchdecken  entstandener 
Absceß  nach  Verwachsung  mit  der  Serosa  des  Darmes  und  Durchbruch 
in  diesen  auch  nach  außen  durch  und  dabei  tritt  der  Bandwurn  sekundär 
durch  die  Wunde  heraus.  In  unserem  Falle  glauben  wir  mit  Sicherheit 
das  Bestehen  einer  vorgebildeten  Oeffnung  in  der  Wand  des  Duodenums 
ausschließen  zu  können.  Unter  allen  Umständen  steht  fest,  daß  die 
Tänio  selbstthätig  das  unveränderte,  derbe  Pankreas  an  seinem  dicksten 
Teile  durchbohrt  hat.  Es  ist  daher  nicht  unmöglich,  daß  auch  jene 
früheren,  am  Menschen  beobachteten  Fälle,  wenigstens  zum  Teil,  iß 
erster  Linie  auf  eine  solche  Eigenthätigkeit  der  Bandwürmer  zurückzu- 
führen sind. 

Boi  Tieren  sind  Darmperforationen  durch  Tänien  mehrfach  in  der 
Litteratur  erwähnt,  so  z.  B.  schon  in  dem  alten  Werke  des  Pastor 
Goeze:  „Versuch  einer  Naturgeschichte  der  Eingeweidewürmer  tieri- 
scher Körper“  vom  Jahre  1782.  Es  handelte  sich  hier  um  eine  Taenia 
pectinata  bei  einem  wilden  Kaninchen.  Ebenso  liegen  noch  von  anderen 
Autoren  ähnliche  Beobachtungen  von  Taenia  nana,  crassicollis  bei 
Tieren  vor. 

Ueber  die  Befestigung  des  Bandwurmkopfes  an  der  Darmwand  des 
Menschen  sind  genauere  anatomische  Untersuchungen  nicht  bekannt. 
Wir  wissen  aber  wenigstens,  daß  (nach  Leuckart)  Bandwürmer  „so 
fest  an  der  Schleimhaut  befestigt  waren,  daß  man  dieselben  weit  hin- 
ziehen und  dehnen  konnte,  bevor  sie  losheßen,  und  selbst  wenn  dies 
geschehen,  suchten  sie  sofort  sich  wieder  zu  befestigen“. 

Küchenmeister8)  sah  den  Bandwurmkopf  teils  au  der  Kante 
und  Fläche  der  Darmzotten  der  Kerkring 'schon  Falten  anhängen, 
teils  zwischen  dieselben  eingelagert  und  derart  versteckt,  daß  die  voraus- 
gehenden Falten  den  Kopf  schuppenartig  deckten. 

1)  Heller,  Darmschmarotzer.  (Ziemssen's  Handb.  Bd.  VII.  2.  Abt.) 

2)  Braun,  AI.,  Die  tierischen  Parasiten  des  Menschen.  2.  verm.  Aufl.  Würz- 
burg 1895. 

3l  Küchenmeister,  F.,  Die  in  und  an  dem  Körper  des  lebenden  Menschen 
vorkommenden  Parasiten.  Leipzig  1855. 
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Mo  s ler  und  P ei  per1)  erwähnen  von  der  Taenia  saginata,  daß  sie 
vermöge  ihrer  starken,  muskulösen  Saugnäpfe  der  Schleimhaut  des 
Dünndarms  ungemein  fest  anhafte. 

Sommer  berichtet  in  Eulenburg 's  Encyklopädie,  daß  „der  Kopf- 
abschnitt der  Tänien  vermittelst  seiner  Saugnäpfe  und  Klammerhaken 
( Taenia  soliurn ) im  ersten  Dritteil  des  Dünndarms  so  fest  anhaftet,  daß 
bei  dem  Versuche,  ihn  zu  lösen,  der  Halsteil  durchreißt,  ersterer  aber 
an  seinem  Platze  verbleibt. 

Grassi3)  fand  bei  einem  menschlichen  Leichnam,  „daß  die  Taenia 
nana  sich  sehr  tief  eingebohrt  und  sehr  bedeutende  Alterationen  im 
Dünndarm  hervorgebracht  hatte“. 

Es  ist  danach  wohl  möglich,  daß  — gäbe  es  beim  Menschen  mehr 
Gelegenheit,  den  Bandwurm,  dem  Darm  noch  anhaftend,  zu  untersuchen 
— der  Zusammenhang  zwischen  Parasit  und  Wirt  sich  als  ein  innigerer 
heraussteilen  würde,  als  man  im  allgemeinen  anzunehmen  geneigt 
scheint. 

Zum  Schluß  erlaube  ich  mir,  Herrn  Prof.  Nauwerck  für  die 
Ueberlassung  des  Materials  und  die  gewährte  Hilfe  meinen  besten  Dank 
auszusprechen. 

6.  Juni  1900. 


Nachdruck  verboten. 

lieber  Distomum  saginatum  n.  sp. 

Vorläufige  Mitteilung. 

Von  Prof.  Dr.  med.  St.  von  Ratz  in  Budapest. 

Die  Dotterstöcke  gehören  gewöhnlich  zu  den  am  stärksten  ent- 
wickelten Organen  des  Körpers  der  Trematoden,  jedoch  nicht  ausnahms- 
los, denn,  wie  M.  Braun®)  gezeigt  hat,  besitzen  manche  Trematoden 
extrem  kleine  Dotterstöcke. 

Eine  starke  Entwickelung  kann  auch  zur  Verschmelzung  der  ur- 
sprünglich getrennten  Organe  führen,  besonders  am  hinteren  Körper- 
ende, oder  die  Verschmelzung  findet  nur  vorn  oder  hinten  und  vorn  statt 

Die  Zahl  der  Dotterstöcke  beträgt  gewöhnlich  zwei;  in  manchen 
Fällen  kann  aber  nur  von  einem  Dotterstocke  die  Rede  sein.  Es  sind 
jedoch  Arten,  wo  vier  und  mehr  voneinander  getrennte  Dotterstöcke 
vorhanden  sind. 

Eine  auffallend  starke  Entwickelung  der  Dotterstöcke  weist  auch 
jene  Distomum- Art  auf,  die  ich  im  Jahre  1898*)  in  der  beträchtlich  er- 
weiterten gemeinsamen  Gallenleiter  eines  Reihers  (Ardea  alba)  in  3 Exem- 
plaren fand. 

Zwei  derselben  waren  kleiner,  beiläufig  12  mm  lang,  4 mm  breit 

lj  Mosler  u.  Peiper,  Tierische  Parasiten.  (Nothnagel’s  spez.  Path.  n.  Ther. 
Wien  1894.) 

2)  Grassi,  Come  le  Taenia  nana  arrivi  nel  nostro  organismo.  (Centralbl.  f.  Bakt. 
etc.  Bd.  II.  p.  94.) 

Anmerkung.  Nicht  zugänglich  war  mir  leider  die  Arbeit  von  Demateis,  La 
casuistica  elmintologica  di  Davaine  in  rapporto  colla  patngenesi  modema  (referiert  im 
Centralbl.  f.  inn.  Med.  1900.  No.  20),  weshalb  ich  auf  dieselbe  hier  nicht  eingehen  kann. 

3)  Bronn’s  Klassen  und  Ordnungen  des  Tierreiches.  Bd.  IV.  Würmer,  p.  720. 

4)  Distomum  saginatum  n.  sp.  Veterinarius.  1898.  No.  3. 
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und  1 mm  dick.  Der  größte  aber,  welcher  der  vorläufigen  Beschreibung 
zu  Grunde  liegt,  ist  24  mm  lang,  9 mm  breit  und  3 mm  dick.  Im 
frischen  Zustande  war  derselbe  gelblich-rot,  die  Ränder  und  der  obere 
Teil  der  Bauchfläche  aber  bräunlich.  Der  Körper  ist  blattförmig,  an 
beiden  Enden  zugespitzt,  jedoch  fleischig,  besonders  der  nach  dem 
Bauchsaugnapf  folgende  Teil,  wo  die  inneren  Organe  liegen ; die  Bauch- 
fläche ist  konvex.  Die  ganze  Oberfläche  des  Körpers  ist  mit  feinen  Stacheln 
oder  Schuppen  bedeckt,  die  einander  parallel  folgende  Bogen  beschreiben. 
Der  Mundsaugnapf  ist  klein,  die  Mundöffnung  terminal  und  setzt  sich 
in  den  median  verlaufenden,  kurzen  Oesophagus  fort;  der  Pharynx  ist 
rundlich.  Vor  der  Genitalöffnung  gabelt  sich  der  Darm  und  geht  in 
beide  Darmschenkel  über,  die  von  den  Dotterstöcken  ganz  bedeckt  und 
nicht  leicht  sichtbar  sind.  Der  bedeutend  größere  Bauchsaugnapf  liegt 
ca.  10  mm  vom  Kopfende  entfernt  in  Form  einer  unregelmäßig  drei- 
eckigen Oeffnung,  deren  Ränder  verdickt  erscheinen. 

Die  Genitalpori  liegen  unmittelbar  vor  dem  Bauchsaugnapfe,  wo 
ein  bogenförmig  geschwungenes,  verhältnismäßig  dickes,  grauweißes, 
cylindrisches , am  freien  Ende  etwas  angeschwollenes  Gebilde  zu 
sehen  ist,  welches  dem  ausgestülpten  Cirrus  entspricht.  Die  Hoden 
liegen  im  Hinterteil  des  Körpers  in  Form  von  zwei  mehrlappigen 
Organen.  Die  neben  dem  Cirrusbeutel  befindliche  weibliche  Genital- 
öffnung setzt  sich  in  einem  nahe  zur  Dorsalfläche  hinziehenden 
Kanal  (der  Scheidenteil  des  Uterus)  fort,  welchen  der  Bauchsaug- 
napf links  umgeht,  hinter  demselben  sich  mehrfach  windet  und 
mehrere  Ausbuchtungen  zeigt,  die  von  dem  darin  in  großer  Anzahl  be- 
findlichen, ca.  130  u langen  und  85  /<  breiten  Eiern  gelblich-braun  ge- 
färbt sind.  Dies  röhrenförmige,  mit  Eiern  gefüllte  Organ  ist  der  Uterus. 
Von  den  Geschlechtsorganen  sind  die  schwärzlich  - braun  gefärbten 
Dotterstöcke  am  kräftigsten  entwickelt,  die  nahezu  die  ganze  Körper- 
länge hinziehen.  Am  besten  sichtbar  sind  sie  von  der  Bauchfläche, 
welcher  sie  zunächst  liegen,  obgleich  sie  stellenweise  auch  über  den 
Seitenrand  des  Körpers  auf  die  Dorsalfläche  hinüberziehen.  Außer  der 
Größe  der  Dotterstöcke  ist  jedoch  auch  ihre  Form  auffällig,  denn  sie 
liegen  nicht  nur  zu  beiden  Seiten  des  Körpers,  sondern  ein  Teil  der- 
selben zieht  auch  gegen  den  Mundsaugnapf  hin.  Sie  bestehen  eigent- 
lich aus  drei,  ziemlich  gut  unterscheidbaren  Drüsengruppen,  von  welchen 
zwei  seitlich  liegen,  auswärts  der  den  Mittelteil  des  Körpers  einnehmen- 
den Organe.  Diese  beiden  seitlichen  Drüsengruppen  beginnen  ca.  7 mm 
vom  Kopfende  entfernt  und  erstrecken  sich  bis  zum  Hinterende  des  Körpers. 
Anfänglich  sind  sie  breit,  nach  hinten  aber  immer  mehr  verjüngt  und 
vor  den  Hoden  dringen  sie  gegen  die  Mittellinie  ein.  Die  dritte,  d.  i. 
unmittelbar  hinter  dem  Mundsaugnapf  sich  erstreckende  Drüsengruppe 
ist  dreieckig  bezw.  einem  offenen  Zirkel  ähnlich,  dessen  Schenkel  zwischen 
die  seitlichen  Dotterstöcke  hineindringen.  Die  Ausführungsgänge  der 
Dotterstöcke  sind  bogenförmig  geschwungene  Kanäle,  die,  in  einen  hinter 
dem  Uterus  quer  hinziehenden  gemeinsamen  Gang  übergehend,  mit  dem 
Keimleiter  sich  vereinigen.  An  der  Vereinigungsstelle  ist  ein  blasen- 
artiges Gebilde  (Receptaculum  seminis)  und  die  Schalendrüsen 
zu  sehen.  Rechts  von  der  Mittellinie  liegt  ein  rundliches  Organ,  der 
Keimstock.  Der  Exkretionsapparat  besteht  aus  2 Hauptstämmen,  die 
sich  hinter  den  Hoden  zu  einem  breiteren  Kanal  vereinigen  und  in  einer 
am  hinteren  Körperende  gelegenen  Blase  endigen,  die  durch  ein  end- 
ständiges Foramen  caudale  nach  außen  mündet. 
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Mit  Rücksicht  auf  ihre  Größe  und  Gedrungenheit,  sogar  Beleibt- 
heit, habe  ich  diese  Art  mit  dem  Namen  Distomum  mginatum  belegt 
Die  eigentümliche  Bildung  der  Dotterstöcke  ist  bei  D.  mginatum 
sehr  beachtenswert,  denn  soweit  mir  bekannt  ist,  wurde  bis  jetzt 
eine  ähnliche  Bildung  der  Dotterstöcke  nicht  beobachtet.  Die  vordere, 
d.  i.  mittlere  Drüsengruppe  besitzt  bei  dieser  Art  eine  gewisse  Selb- 
ständigkeit, indem  dieselbe  mit  den  seitlichen  Drüsengruppen  nicht  ganz 
verschmilzt  und  durch  eine  schmale,  freie  Zone  geschieden  ist.  Infolge- 
dessen könnte  man  bei  D.  mginatum  von  drei  Dotterstöcken  sprechen, 
von  zwei  seitlichen  und  einem  medianen,  deren  Ausführungsgänge  alle 
in  die  Longitudinalkanäle  münden,  ans  welchen  dann  die  queren  Dotter- 
gänge entstehen. 

Budapest,  den  25.  Juli  1900. 


Nachdruck  verboten . 

Ueber  einen  Apparat  für  Erregung  von  gesättigtem 
Wasserdampf  und  sterilem  Wasser. 

[Aus  dem  hyg.  Institute  der  k.  k.  Universität  Innsbruck  (Prof.  A.  Lode).] 
Von  Dr.  Oscar  von  Wunschhclm,  Assistenten  am  Institute. 

Mit  1 Figur. 

Vor  einiger  Zeit  war  an  der  hiesigen  chirurgischen  Universitäts- 
klinik des  Herrn  Professors  von  Hacker  der  Verdacht  rege  ge- 
worden, daß  einer  der  in  Gebrauch  stehenden  Desinfektoren,  welcher 
Verbandmaterial  zu  sterilisieren  hatte,  nicht  in  entsprechender  Weise 
funktioniere.  Es  wurde  deshalb  an  uns  das  Ersuchen  gerichtet,  den 
betreffenden  Apparat  auf  seine  Leistungsfähigkeit  zu  prüfen. 

Der  in  Frage  stehende  Apparat,  ein  B a u m a n n ’ scher  Sterilisator 
für  strömenden  Wasserdampf,  war  für  Gasheizung  eingerichtet,  auch 
eine  Zeit  lang  mit  solcher  betrieben,  später  jedoch  direkt  an  die  alle 
Pavillons  des  allgemeinen  Krankenhauses  versorgende  Dampfheizung 
angeschlossen  worden,  welche  nunmehr  den  Dampf  für  die  Sterilisation 
zu  liefern  hatte.  Derselbe  war  nach  unseren  Versuchen  nicht  imstande, 
Milzbrandsporen  innerhalb  einer  Stunde  abzutöten. 

Ein  anderer  auf  der  Klinik  benützter  Desinfektor,  mit  Gasheizung 
betrieben,  arbeitete  in  ganz  zufriedenstellender  Weise,  hatte  die  Milz- 
brandsporen binnen  einer  Stunde  vernichtet,  so  daß  wir  durch  unsere 
Versuche  zu  der  Annahme  bestimmt  wurden,  dass  nur  in  der  ver- 
schiedenen Provenienz  des  Wasserdampfes  die  Erklärung  für  die  be- 
stehenden Verhältnisse  sich  finden  lassen  werde. 

Unsere  in  dieser  Hinsicht  angestellten  Nachforschungen  waren  auch 
von  Erfolg  begleitet. 

Der  beanstandete  Desinfektor  war,  wie  schon  gesagt,  direkt  an  die 
Hochdruck-Dampfheizung  des  Krankenhauses  angeschlossen  worden. 
Der  Dampf  wird  daselbst  in  der  Centrale  von  einem  Cornwall-Kessel 
(zweiflammiger  Rohrkessel  mit  78  qm  Heizfläche),  der  mit  einem 
Hernig’schen  Ueberhitzer  versehen  ist,  erzeugt  und  nach  Passieren 
des  letzteren  an  die  Leitungsrohre  abgegeben.  Die  Länge  der  Leitung 
vom  Kessel  bis  zum  Desinfektionsapparat  beträgt  in  unserem  Falle 
ca.  185  m. 
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Der  Ueberhitzer  war  ohne  Wissen  der  klinischen  Institute  aus  öko- 
nomischen Rücksichten  in  das  Heizsystem  eingeschaltet  worden. 

Bekanntlich  beruht  das  Prinzip  der  Ueberhitzer  darauf,  daß  man 
den  dem  Dampfkessel  entströmenden  Dampf  durch  ein  System  von 
Röhren  streichen  läßt,  in  welchem  derselbe  auf  eine  hohe  Temperatur 
gebracht  wird.  In  unserem  Falle  hat  der  Dampf  nach  dem  Verlassen 
des  Ueberhitzers  eine  Temperatur  von  250—  280°  C.  Der  Wasserdampf 
wird  hierbei  einmal  getrocknet,  d.  h.  es  werden  die  in  ihm  enthaltenen, 
mitgerissenen,  fein  verteilten  Wassertröpfchen  verdampft  und  ihm  außerdem 
noch  ein  bedeutender  Wärmevorrat  zugeführt. 

Wir  erhalten  also  durch  die  Anwendung  von  Ueberhitzern  wohl 
Dampf  von  hohen  Temperaturen,  welcher  jedoch  kein  gesättigter  Wasser- 
dampf mehr  ist  Es  kam  also  auch  in  unserem  Desinfektor  an  Stelle 
des  letzteren  nur  überhitzter  trockener  Dampf  in  Verwendung,  und 
darin  lag  der  Grund  für  die  mangelhafte  Sterilisation. 

Koch  und  Wolffhügel1)  haben  eingehende  Untersuchungen 
über  die  Einwirkung  von  heißer  Luft  auf  Bakterien  angestellt.  Nach 
diesen  Autoren  wurden  sporenfreie  Bakterien  länger  als  eine  Stunde, 
bei  100-123°  C gehalten,  abgetötet,  während  sporenhaltige  Pilzproben 
und  Bacillenproben  am  Leben  geblieben  waren.  Eine  U/jStündige  Ein- 
wirkungsdauer heißer  Luft  von  120 — 128°  C hatte  die  Pilzsporen  getötet, 
Bacillensporen  jedoch  waren  nicht  vernichtet  worden.  Eine  einstündige 
Einwirkung  von  140°  C hatte  Milzbrandsporen  wohl  geschwächt,  indem 
das  Wachstum  spärlicher  und  später  auftrat,  als  in  den  Kontrollproben, 
jedoch  ebensowenig  eine  Abtötung  erzielt,  wie  bei  den  übrigen  Bacillen- 
sporen. Erst  eine  3-stündige  Einwirkung  von  140°  C zeigte  die  Bacillen- 
sporen als  nicht  mehr  lebensfähig. 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  hat  E.  von  Esmarch*)  für  den 
strömenden  überhitzten  Dampf  festgestellt  Er  hat  an  Versuchen  mit 
Milzbrandsporen  gezeigt,  daß  bei  Temperaturen  über  100°  C die  Des- 
infektionskraft des  Dampfes  rasch  sinkt,  bei  120—130®  C ihren  tiefsten 
Stand  erreicht,  um  dann  wieder  anzusteigen. 

Daß  es  vor  allem  die  Trockenheit  des  Dampfes  ist,  welche  an  der 
geringen  Wirkung  des  überhitzten  Dampfes  die  Schuld  trägt,  zeigt  ein 
zufälliges  Resultat  in  den  Versuchen  v.  Esmarch’s  in  auffälliger  Weise. 

Dampf  von  110°C  hatte  nicht  vermocht,  Milzbrandsporen  innerhalb 
von  10'  zu  töten;  eine  Probe,  welche  15'  bei  derselben  Temperatur 
gehalten,  jedoch  zufälligerweise  beim  Einbringen  in  den  Apparat  von 
Kondcnswasser  durchnäßt  worden  war,  erwies  sich  als  nicht  mehr 
lebensfähig;  die  nächste  trocken  angebrachte  Probe  verweilte  länger 
als  die  vorherige  (durchnäßte),  nämlich  20'  im  Apparate  und  zeigte 
trotzdem  noch  Wachstum. 

Ein  zur  Bestätigung  dieses  Befundes  angestellter  Versuch 
y.  Esmarch’s  zeigte  Abtötung  einer  durchnäßten  Probe,  die  5'  bei 
120°  C gehalten  worden  war,  aber  Wachstum  bei  einer  anderen  trockenen, 
welche  20'  im  überhitzten  Dampf  von  120°  C zugebracht  hatte. 

Wir  sehen  also  aus  den  citierten  Versuchsergebnissen,  daß  wir  weder 
von  heißer  Luft  noch  von  überhitztem  Dampf  etwas  für  die  Sterilisation 
erwarten  können;  beide  leisten  überdies  erst  bei  Temperaturen  von 


1)  Untersuchungen  über  die  Desinfektion  mit  heißer  Luft.  (Mitteilungen  a.  d. 
kaiserlichen  (lesundheitsamte.  Bd.  I.  1881.  p.  301.) 

2)  Die  desinfizierende  Wirkung  des  strömenden  überhitzten  Dampfes.  (Zeitschr. 
f.  Hyg.  Bd.  IV.  1888.  p.  197  u.  398.) 
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solcher  Höhe  (140 — 150°  C)  etwas,  daß  man  dieselben  ohne  die  Desin- 
fektionsobjekte schwer  zu  schädigen  nicht  mehr  gut  anwenden  kann. 

Wir  sehen  uns  also  gezwungen,  den  Betrieb  mit  überhitztem  Dampf 
als  durchaus  ungünstig  bezeichnen  zu  müssen,  insofern  nicht  gesättigter 
Wasserdampf  geliefert  werden  könne,  und  könnten  nur  raten,  wieder 
Gasheizung  zur  Entwickelung  des  Wasserdampfes  zu  benützen. 

Da  jedoch  der  Betrieb  mit  dem  Dampf  der  allgemeinen  Heizungs- 
anlage ein  bei  weitem  einfacherer  und  bequemerer  gewesen  war,  ver- 
suchte der  Obermaschinist  des  städtischen  Krankenhauses,  Arthur 
Wilharticz,  durch  Einschalten  des  von  ihm  erdachten  und  konstruierten 
Apparates,  den  wir  im  Folgenden  beschreiben  wollen,  dem  betonten 
Uebelstande  abzuhelfen. 

Die  dem  Wilharticz’schen  Apparate  zu  Grunde  liegende  Idee 
ist  folgende: 

Der  überhitzte  Dampf  wird  nicht  direkt  zur  Sterilisation  verwendet, 
sondern  dazu  benützt,  um  Wasser  in  gesättigten  Wasserdampf  überzu- 
führen. Mit  diesem  Dampf  nun  wird  der  Desinfektionsapparat  gespeist; 
der  überhitzte  Dampf  wird  in  einem  Kühlgefäß  kondensiert  und  als 
steriles  destilliertes  Wasser  aufgefangen. 

Der  Apparat  besteht  aus  einem  Kessel  b,  der  durch  das  Explosions- 
rohr f mit  einem  offenen  cylinderförmigen  Gefäß  d,  dem  Kühlgefäß, 
kommuniziert;  b mißt  bei  einer  Höhe  von  450  mm  300  mm  in  der  Lichte, 
d hat  bei  gleicher  Höhe  eine  Lichte  von  320  mm.  Die  Länge  des 
Expansionsrohres  f beträgt  von  Mitte  zu  Mitte  des  in  b und  d ein- 
mündenden Rohres  gemessen  197,5  m bei  einer  Lichte  von  18  mm. 

Bei  a ist  eine  Röhrenleitung  an  die  Dampfheizung  angeschlossen, 
in  welcher  der  überhitzte  Dampf  cirkuliert;  dieselbe  ist  im  Kessel  b 
schlangenartig  aufgewunden,  verläßt  denselben  als  Dampfkondensations- 
rohr C,  tritt  in  das  Kühlgefäß  d ein,  wo  dieselbe  nochmals  aufgewunden 
erscheint  und  mündet  dann  als  Ableitungsrohr  e für  das  destillierte 
Wasser  frei  hinter  dem  Kessel  b.  Dieser  ist  durch  das  Leitungsrohr  r 
direkt  mit  dem  Sterilisator  verbunden,  woselbst  die  Ventile  l und  m 
die  Einleitung  in  den  Desinfektor  selbst  (I)  oder  in  den  Mantel  des- 
selben (m)  gestatten. 

Die  Wasserleitung  ist  beim  Ventile  k angeschlossen  und  führt  ein 
Rohr  (verschließbar  durch  das  Ventil  h ) in  den  Kessel  b,  ein  zweites  g 
in  das  Kühlgefäß  d.  Von  d aus  dient  ein  Ueberlaufsrohr  i dem  Ablauf 
des  überschüssigen  Wassers. 

Die  Handhabung  des  Apparates  geschieht  in  folgender  Weise: 

Wir  öffnen  zunächst  k und  h und  füllen  auf  diese  Weise  den  Kessel  b 
bei  ungefähr  s/4  Höhe  des  Wasserstand glases.  Dann  schließen  wir  h 
und  füllen  durch  die  Kühlwasserzuleitung  g das  Gefäß  d bis  zur  Ein- 
mündung des  Ueberlaufrohres  i,  k wird  dann  auf  1 /4  Ventilöffnung 
eingestellt  und  offen  gelassen,  um  das  Kühlwasser  für  d zu  liefern. 
Nun  öffnen  wir  das  Ventil  d und  lassen  den  überhitzten  Dampf  der 
Heizungsanlage  in  das  Röhrensystem  einströmen.  Das  im  Kessel  b 
vorhandene  Wasser  wird  durch  die  starke  Wärmeabgabe  des  durch  das 
aufgewundene  Röhrensystem  strömenden  Dampfes  in  Wasserdampf  über- 
geführt und  von  b aus  direkt  durch  das  Rohr  r in  den  Desinfektions- 
apparat geleitet,  der  auf  diese  Weise  mit  gesättigtem  Wasserdampf  ge- 
speist wird.  Der  überleitete  Dampf  wird  durch  das  Kondensationsrohr  c 
in  den  Kühlcylinder  d geleitet,  hier  kondensiert  und  läuft  im  Rohre  e 
als  steriles,  destilliertes  Wasser  ab. 
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Der  bei  übermäßiger  Dauipfentwicklung  im  Kessel  b zu  befürchtender 
Gefahr  einer  Explosion  ist  durch  das  Expansionsrohr  f vorgebeugt:  sobald 
im  Dampferzeuger  b eine  Temperatur  von  102,5°  C herrscht,  welche 
etwa  einem  Drucke  von  1,1  Atmosphären  entspricht,  treibt  der  Dampi 
das  vorhandene  Wasser  aus  dem  Kessel  b durch  das  Expansionsrohr  / 
in  das  Kühlgefäß  il  und  im  Kessel  b kann  eine  weitere  Dampfentwickelunj; 
nicht  stattfinden. 

Dies  würde  für  den  weiteren  Fortgang  der  Sterilisation  allerdings 
die  Zuführung  von  heißer  Luft  an  Stelle  des  gesättigten  Wasserdampfes 
bedeuten,  jedoch  ist  diese  Eventualität  durch  richtige  Einstellung  des 
Ventiles  a der  Dampfzuleitung  ausgeschlossen.  Man  läßt  nämlich,  nachdem 
der  Kessel  b mit  Wasser  gespeist  ist,  zunächst  durch  das  Ventil  n vollen 
Dampf  einströmen,  um  das  YVasser  zum  Sieden  zu  bringen.  Ein  Versuch 
ergiebt,  daß  dies  bei  Wasser  von  9°  C nach  10  Minuten  erreicht  ist 
Dann  stellt  man  das  Ventil  auf  */i«  Ventilöffnung  ein  und  die  nun  durch- 
strömende Dampfmenge  genügt,  um  den  nötigen  Wasserdampf  zu  er- 
zeugen. In  dieser  Weise  gehandhabt.  geht  der  Apparat  eine  Stunde 
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hindurch  ohne  einer  Bedienung  zu  bedürfen.  Nach  dieser  Zeit  muß  b 
frisch  gefüllt  und  neuerdings  angeheizt  werden. 

Dur  eben  beschriebene  Apparat  kann  mit  Leichtigkeit  au  jeder 
Dampfheizung,  sowie  andererseits  an  jeden  für  Gasheizung  eingerichteten 
Desinfektionsapparat  angeschlossen  werden.  Seine  Größe  (40  cm  Durch- 
messer bei  2,65  m Höhe)  stellt  nur  bescheidene  Raumforderungen.  Die 
Einrichtung  destilliertes,  steriles  Wasser  zu  liefern,  ist  gewiß  ein  Vorteil, 
weil  dadurch  die  Anschaffung  eines  Destillators  erspart  wird.  Bei  Neu- 
einrichtungen würde  auch  noch  eine  weitere  Ersparnis  dadurch  zu  er- 
reichen sein,  daß  inan  nicht  nötig  hat,  einen  für  Gasheizung  einge- 
richteten  Sterilisator  anzuschaffen.  Ein  Blechkasten  mit  Doppelwand, 
durch  welchen  man  den  aus  dem  Kessel  b strömenden  Wasserdampf 
leiton  kann,  genügt,  um  daselbst  die  zu  desinfizierenden  Objekte  unter- 
zubringen. 

Unter  Berücksichtigung  dieser  Ergebnisse  stellen  sich  die  im 
Fabrikationspreis  mit  360—400  Kronen  veranschlagten  Kosten  dieses 
empfehlenswerten  Apparates  gewiß  nicht  zu  hoch. 


Nachdruck  verboten. 

Ein  vereinfachtes  Verfahren  zur  Züchtung  anaerober 
Bakterien  in  Doppelschalen. 

Von  Dr.  Stanislaus  Epstein. 

[Aus  dem  hygienischen  Institute  der  deutschen  Universität  Prag 
(Vorstand:  Prof.  Hueppe).] 

Mit  einer  Figur. 

Die  Methoden  von  Büchner,  Grub  er,  Hueppe,  Kamen,  K i - 
tasato  u.  a.  sind  zu  allgemein  bekannt,  als  daß  sie  hier  ausführlicher 
beschrieben  werden  sollten.  Einfacher  und  bequemer  ist  folgendes  Ver- 
fahren : Eine  Doppelschale  (Modell  des  preußischen 
Kriegsministeriums)  wird  in  üblicher  Weise  um- 
spannt, jedoch  mit  einem  breiten  Kautschukringe, 
welcher  seitlich  2 dickwandige  Kautschukröhren 
trägt.  Der  Rand  zwischen  Schale  und  Band  wird 
mit  Paraffin  und  Wachs  überzogen  und  durch  die 
'ineOeffnuug  durch  3 Minuten  Wasserstoff  geleitet. 

Dann  werden  die  Oeffnungen,  zuerst  die  entgegen- 
gesetzte und  dann  die  Einleitungsöffnung,  vor- 
sichtig mit  Glasstäben  geschlossen.  Versuche  haben 
ergeben,  daß  in  die  Schale  eingebrachto  Pyrogallol- 
KalilaugelÖsung  durch  viele  Tage  uicht  im  ge- 
ringsten verfärbt  wurde,  sondern  ihre  gelblich- 
weiße Farbe  behielt.  Es  wurden  auf  diese  Weise 
gezüchtet  Bacillus  des  malignen  Oedems,  Bac.  bo- 
tnlin  u s und  Bac.  tetan  i.  Ich  glaube,  daß  diese 
einfache  Methode  sich  jedem  Forscher  bewähren 
wird.  „Der  Alleinvertrieb  des  gesetzlich  geschütz- 
ten Apparates  ist  der  Fabrik  chemischer  und  bak- 
teriologischer Apparate  Dr.  Peters  & Rost  in 
Berlin  übertragen.“ 
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Thermobakterien. 


Referate. 

Sames,  Zur  Kenntnis  der  bei  höherer  Temperatur  wachsen- 
den Bakterien-  und  Streptothrixarten.  [Aus  dem  hygien. 
Institute  der  Universität  Gießen. | (Zeitschr.  f.  Hygiene.  Bd.  XXXIII. 
1900.  p.  313). 

Nach  einer  vollständigen  Litteraturübersicht  liefert  Verf.  eine  sehr 
eingehende  Bearbeitung  von  8 verschiedenen  aus  Erde,  Luft,  wässeriger 
Lakmustinktur,  ungekochter  Milch  und  Vaginalschleim  isolierten  Thermo- 
bakterien.  Außerdem  wurden  Thermobakterien  gezüchtet  aus  Kehricht, 
Stroh,  Jauche,  Wasser,  Mundschleim,  Smegma  und  Faeces;  dieselben 
werden  aber  nicht  weiter  beschrieben.  Aus  seinen  eingehenden 
interessanten  Untersuchungen,  die  im  Original  nachgelesen  werden 
mögen,  stellt  Verf.  folgende  Resultate  zusammen: 

Die  Thermobakterien  lassen  sich  in  thermophile  und  thermotolerante 
scheiden,  wenn  auch  die  Grenze  nicht  scharf  ist.  Verf.  ist  nicht  der 
auch  vom  Ref.  gerügten  Ansicht  Schillinger’s  (s.  dieses  Centralbl. 
Abt.  II.  Bd.  IV.  p.  925).  daß  sämtliche  Thermobakterien  auch  b^i 
niedrigeren  Temperaturgraden  günstige  Entwickelungsbedingungen  finden 
und  daß  sie  nur  die  Zähigkeit  besitzen,  hoher  Temperatur  Widerstand 
zu  leisten.  Diese  Annahme  trifft  für  die  thermotoleranten  Bakterien, 
nicht  aber  für  die  thermophilen  zu,  welch  letztere  bei  Zimmertemperatur 
und  im  Tierkörper  kümmerliches  Wachstum  zeigen  und  bezüglich  der 
Sporulation  auf  hohe  Temperaturgrade  angewiesen  sind. 

Wachstumsgrenzen  und  Optimum  der  Temperatur  sind  für  die  ein- 
zelnen Arten  verschieden. 

Die  Sporenbildung  erfolgt  bei  den  Thermobakterien  nach  stattge- 
habter üppigster  Entwickelung. 

Die  vegetativen  Formen  der  Thermobakterien  sterben  leicht  ab  (be- 
sonders bei  Temperaturerniedrigung). 

Aörob  ist  das  Wachstum  bei  hoher  und  niederer  Temperatur  für 
die  vom  Verf.  geprüften  Arten  stets  besser  als  bei  Ausschluß  des  Sauer- 
stoffes. Obligat  anaörobe  Thermobakterien  wurden  nicht  gefunden. 

Kohlensäure  wirkt  nur  dann  und  auch  nur  auf  einzelne  Arten 
schädigend,  wenn  der  Sauerstoff  vollständig  fehlt 

Die  Sonnenwärme  ist  im  Sommer  unter  Umständen  selbst  für  das 
WTachstum  der  thermophilen  Bakterien  genügend. 

Dagegen  wirkt  intensive  Belichtung  sowohl  auf  die  vegetativen,  als 
auch  auf  die  Dauerformen  schädigend  oder  tötend. 

Die  Sporen  sind  gegen  Austrocknen  widerstandsfähig,  einerlei  bei 
welcher  Temperatur  sie  gebildet  wurden. 

Die  Widerstandsfähigkeit  der  Sporen  gegen  strömenden  Wasser- 
dampf schwankt  innerhalb  weiter  Grenzen.  Die  bei  hoher  Temperatur 
gebildeten  Sporen  ein  und  derselben  Art  sind  stets  widerstandsfähiger, 
als  die  bei  niederer  entstandenen. 

Die  Sporen  verhalten  sich  im  Aufnehmen  der  Anilinfarben  ver- 
schieden und  sind  im  allgemeinen  nicht  so  leicht  färbbar,  wie  bis 
dahin  angenommen  wurde. 

Parallelismus  zwischen  Widerstandsfähigkeit  der  Sporen  und  Färb- 
barkeit besteht  nicht. 

Unter  den  Thermobakterien  existieren  Arten,  welche  ähnlich  dem 
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Tuberkelbacillus  die  aufgenommene  Farbe  Salzsäurealkohol  gegenüber 
festhalten. 

Verf.  isolierte  ferner  eine  thermotolerante  Streptothrix- Art  aus 
ungekochter  Milch.  Aärob  wächst  dieselbe  am  besten  bei  55°,  während 
ihr  anaörobes  Wachstum  besser  bei  22°  und  37°  erfolgt,  als  bei  55°. 
Diese  Streptothrix  wird  auch  noch  eingehend  beschrieben. 

Lydia  Rabinowitsch  (Berlin). 

Koeiifger  H.,  UntersuchungenüberdieFragederTröpfchen- 
infektion.  (Zeitschr.  f.  Hygiene  etc.  Bd.  XXXIV.  1900.) 

Diese  Arbeit  bildet  eine  Erweiterung  der  schon  von  Flügge1)  ge- 
machten Beobachtung,  daß  beim  Niesen,  beim  Husten  und  lauten  Sprechen 
feine,  leicht  transportable  Tröpfchen  aus  der  Mundflüssigkeit  erzeugt 
und  in  die  Luft  übergeführt  werden,  und  mit  denselben  auch  Bakterien 
in  die  Luft  übergehen,  die  zu  Infektionen  Anlaß  geben  können.  Verf. 
sucht  sich  Aufklärung  zu  verschaffen  über  die  Bedingungen  und  die  Art 
der  Entstehung  und  der  Ablösung  der  Tröpfchen  ; ferner  sollten  die 
verschiedenen  Arten  des  Sprechens  und  Hustens  auf  die  Ergiebigkeit 
an  Tröpfchen  geprüft  und  durch  Versuche  an  einer  größeren  Anzahl 
von  Personen  etwa  vorhandene  individuelle  Abweichungen  aufgedeckt 
werden.  Auch  galt  es,  den  Weg,  den  die  Tröpfchen  nach  den  einzelnen 
Richtungen  des  Raumes  einschlagen,  genauer  zu  verfolgen,  sowie  den 
Umfang  und  die  Grenze  der  Verbreitung  festzustellen.  Des  weiteren 
schien  es  Verf.  wichtig,  die  Dauer  des  Schwebens  der  Keime  in  der 
Luft  zu  bestimmen  und  zu  ermitteln,  ob  die  von  Flügge  und  anderen 
Autoren  für  den  Bacillus  prodigiosus  gefundenen  Werte  auch 
für  andere  und  namentlich  größere  Mikroorganismen  in  der  gleichen 
Weise  zuträfen.  Diesen  Versuchen  über  die  eigentliche  Luftinfektion 
hat  Verf.  noch  einige  Experimente  angeschlossen,  in  denen  er  durch 
mittelbares  Besprechen  von  Platten  die  Ergiebigkeit  der  einzelnen  Buch- 
staben und  den  Einfluß  der  Schnelligkeit  des  Sprechens  zu  bestimmen 
suchte. 

Bei  Ausführung  der  Experimente  hielt  sich  Verf.  möglichst  an 
die  natürlichen  Bedingungen,  so  geschah  die  Versprühung  vom  Munde 
aus,  als  Versuchsräume  wurden  gewöhnliche  Zimmer  benutzt,  ein  Hörsaal 
von  440  cbm  Rauminhalt  und  ein  Bibliothekzimmer  von  95  cbm  Inhalt. 
Die  Luftströme  wurden  weder  verstärkt  noch  abgeschwächt,  sondern 
durch  die  alltäglich  in  unseren  Wohn-  und  Schlafzimmern  vorkommenden 
gebildet 

Bei  der  W'ahl  der  zu  den  Versuchen  dienenden  Mikroorganismen 
kam  es  Verf.  darauf  an,  ein  auf  den  Nährböden  möglichst  charakteristisch 
wachsendes  Bakterium  zu  haben,  als  solches  schien  ihm  Bac.  prodi- 
giosus am  geeignetsten,  andererseits  sollten  die  Versuche  auch  auf  einen 
Mikroorganismus  ausgedehnt  werden,  der  von  jenem  durch  die  Größe  und 
Schwere  unterschieden  war,  welchen  Anforderungen  Bac.  mycoides 
"urzelbacillus)  am  besten  entsprach.  Bei  den  Versuchen  wurden  vom 
Experimentator  wässerige  Aufschwemmungen  der  genannten  Mikro- 
organismen in  den  Mund  genommen  und  nach  kräftigem  Gurgeln  wieder 
ausgespuckt.  Nachher  betrat  er  das  Versuchszimmer,  um  hier  von  einem 
bestimmten  Platz  aus  in  einer  bestimmten  Richtung  zu  sprechen,  bezw. 
ru  husten  oder  zu  niesen.  Vor  Beginn  des  Versuchs  wurden  in  dem 

1)  Flügge,  C.,  Ueber  Luftinfektion.  (Zeitschr.  f.  Hygiene.  Bd.  XXV.  p.  179.) 
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betreffenden  Zimmer  in  verschiedener  Richtung  und  Entfernung  des 
Experimentators  Agarplatten  (P  e t r i - Schalen)  offen  aufgestellt.  Letztere 
blieben  in  der  Regel  4 bis  8 Stunden  offen  an  der  Luft  stehen  und 
wurden  dann  stets  gleichzeitig  geschlossen,  bei  25°  aufbewahrt  und 
gewöhnlich  nach  3mal  24  Stunden  untersucht.  Bei  all  diesen  Versuchen 
hat  sich  in  deutlicher  Weise  die  Thatsache  bestätigt,  daß  beim  Sprechen. 
Husten  und  Niesen  feine  bakterienhaltige  Tröpfchen  in  die  Luft  überzu- 
gehen  vermögen.  Beim  Sprechen  richtet  sich  die  Zahl  der  verspritzten 
Bläschen  wesentlich  nach  der  Schärfe  der  Aussprache  der  Konsonanten, 
da  bei  der  Bildung  von  Vokalen  kein  Bläschen  verspritzt  wird.  Es 
findet  demnach  die  Ablösung  der  Tröpfchen  nur  dann  statt,  wenn  enge 
Verschlüsse  des  Exspirationsstromes  mit  Aufbietung  einer  größeren 
Anstrengung  durchbrochen  werden.  Von  der  Kraft,  mit  welcher  der 
Verschluß  gesprengt  wird,  hängt  der  Umfang  der  Tröpfchenbildung  ab. 
Die  Schnelligkeit  des  Sprechens  übt  keinen  bestimmten  Einfluß  aus. 
Dagegen  ist  die  Schärfe  der  Sprache  und  somit  auch  die  Zahl  der 
Tröpfchen  individuell  sehr  verschieden,  je  nach  dem  Bau  der  Sprach- 
werkzeuge  und  besonderen  Eigentümlichkeiten  der  Sprachbewegungen. 
Die  Verbreitung  der  Tröpfchen  erfolgt  nach  allen  Richtungen  hin,  denn 
selbst  bei  möglichst  vollständiger  Ruhe  in  der  Zimmerluft  wurden  fast 
stets  auch  in  seitlicher  Richtung  und  hinter  der  Versuchsperson  Keime 
gefunden.  Die  Dauer  des  Schwebens  der  Tröpfchen  war  ziemlich  gering, 
in  ruhiger  Zimmerluft  gelang  es  nicht  ein  einziges  Mal,  schwebende 
Keime  1 Stunde  nach  beendetem  Sprechen  aus  der  Luft  aufzufangen. 
Nur  bei  künstlich  stark  erhöhter  Luftbewegung  wurden  auch  nach  einer 
Stunde  und  einmal  sogar  noch  nach  1 1 /,  Stunden  ganz  vereinzelte  Keime 
nachgewiesen. 

Die  Sprech-  und  Niesversuche  führten  zu  ähnlichen  Ergebnissen,  es 
sind  aber  erhebliche  Unterschiede  in  Bezug  auf  die  Eigenschaften  (Größe) 
der  Tröpfchen  nicht  vorhanden. 

Versuche  mit  Wurzelbacillus  zeigten,  daß  größere  Mikroorganismen 
viel  weniger  weit  verspritzt  werden  und  daß  die  Dauer  des  Schwebens 
in  der  Luft  eine  bedeutend  geringere  ist.  Die  Gefahr  der  Verbreitung 
von  Bakterien  durch  die  Luft  in  Form  von  Tröpfchen  ist  aber  um  so 
erheblicher,  je  kleiner  (leichter)  die  betreffenden  Mikroorganismen  sind. 
Die  Bedeutung,  welche  diese  Infektionsart  für  die  Verbreitung  der  ein- 
zelnen Krankheiten  hat,  hängt  allein  von  der  Zahl  und  Häufigkeit  ab, 
in  der  sich  die  betreffenden  Erreger  im  Mundspeichel  aufzuhalten  pflegen. 
Finden  sich  die  Mikroorganismen,  wenn  auch  nur  unter  gewissen  Um- 
ständen, in  großer  Zahl  im  Munde  vor,  so  sind  zweifellos  die  Träger 
dieser  Bakterien  im  höchsten  Grad  gefährlich  für  ihre  Umgebung.  Es 
ist  daher  von  nicht  geringer  hygienischer  Bedeutung,  sowohl  im  Allge- 
meinen, wie  im  speziellen  Falle  darüber  unterrichtet  zu  sein,  wann 
pathogene  Mikroorganismen  in  größerer  Menge  die  Mundflüssigkeit  be- 
völkern, und  es  muß  als  eine  der  nächsten  und  wichtigsten  Aufgaben 
angesehen  werden,  diese  Verhältnisse  für  die  verschiedenen  Infektions- 
krankheiten nach  Möglichkeit  aufzuklären.  Thomann  (Bern). 

Cipollina,  Sulla  pseudotubercolosi  di  origine  bacillare. 
|Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Genua.]  (Annali 
d’Igiene.  1900.  No.  1.) 

Verf.  hat  die  Gelegenheit  einer  Laboratorium-Epizoozie  von  Meer- 
schweinchen-Pseudotuberkulose benutzt,  um  bakterioskopische  und  histo- 
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logische  Untersuchungen  anzustellen,  aus  denen  er  folgende  hauptsäch- 
liche Ergebnisse  ableitet:  1)  Um  die  große,  bisher  bestehende  Unord- 
nung auf  dem  Gebiete  der  Pseudotuberkulose  zu  vermindern,  ist  es 
nützlich,  einen  schematischen  Unterschied  zwischen  der  gemeinen  oder 
typischen  Art  (welche  die  Gelatine  nicht  verflüssigt  und  sich  mit  Gram’s 
Methode  nicht  färbt)  und  den  seltenen  oder  atypischen  Arten  des 
Pseudotuberkulosebacillus  zu  machen.  2)  Die  experimentelle  Infektion 
hat  verschiedene  Erfolge  und  kann  selbst  ganz  fehlen,  je  nach  der  In- 
okulationsstelle und  der  Menge  des  inokulierten  Materials.  3)  Je  lang- 
samer der  Verlauf  der  experimentellen  Infektion  ist,  desto  mehr  nähert 
sie  sich  der  spontanen  Pseudotuberkulose.  Verf.  meint,  daß  es  möglich 
ist,  daß  bei  sorgfältigen  nekroskopischen  Untersuchungen  die  Fälle  von 
menschlicher  Pseudotuberkulose  sich  vermehren  werden  und  daß  das 
Studium  dieser  Krankheit  eine  klinische  Richtung  annehmen  wird.  (Ref. 
hat  auch  eine  durch  typischen  Pseudotuberkulosebacillus  verursachte 
Meerschweinchenepizoozie  beobachtet.)  Gorini  (Rom). 

Cherry,  Thomas  and  Bull,  R.  J.,  Caseous  lymphatic  glands 
(Pseudo-Tuberculosis)  in  sheep.  (Reprinted  from  the  Inter- 
colonial Medical  Journal  of  Australasia.  1900.  May  20.) 

In  den  letzten  3 oder  4 Jahren  wurde  in  Melbourne  unter  den 
Schafen,  welche  zur  Schlachtung  gelangten,  eine  eigenartige  Erkrankung 
hauptsächlich  der  Bug-  und  oberflächlichen  Leistendrüsen,  dann  der 
Scrotal-  und  tieferen  Drüsen  des  Beckens  und  der  Brust  beobachtet. 
In  sehr  seltenen  Fällen  waren  derartige  Veränderungen  auch  in  den 
Nieren  nachweisbar.  Die  Drüsen  waren  bis  zur  Größe  eines  Hühnereies 
und  darüber  geschwollen  und  zeigten  einen  gelbgrünen,  fast  flüssigen 
oder  gelben  verkästen  Inhalt,  welcher  sich  oftmals  nach  außen  entleert 
hatte.  Die  Krankheit  herrscht  in  verschiedenen  Kolonieen,  tritt  periodisch 
auf  und  scheint  an  lokale  Bedingungen  geknüpft  zu  sein.  Abmagerung 
der  Tiere  war  nie  eingetreten. 

Mit  dem  eitrigen  Inhalt  subkutan  geimpfte  Meerschweinchen  starben 
in  25  Tagen.  Aus  der  Milz  dieser  Tiere  wurden  kurze,  ovale,  unbe- 
wegliche Stäbchen  isoliert,  welche  leicht  Anilinfarben  annahmen,  sich 
nach  Gram  nicht  entfärbten  und  das  beste  Wachstum  auf  erstarrtem 
Blutserum  bei  37 0 zeigten.  Auf  Agar-Agar  bildeten  sich  in  der  Tiefe 
kleine,  meist  punktförmige  Kolonieen,  während  die  oberflächlichen  be- 
deutend größer  wurden,  ein  erhabenes  Centrum  zeigten  und  bröcklig 
waren.  Auf  Blutserum  bildete  das  Bakterium  ein  gelbes  Pigment, 
Trübung  der  Bouillon  trat  erst  nach  einigen  Tagen  ein ; es  entstand 
später  ein  starker  Bodensatz.  Auf  Gelatine  erfolgte  kein  Wachstum. 
5—6  Oesen  dieser  Kultur  töteten  Meerschweinchen  und  Schafe  inner- 
halb 24  Stunden  unter  Bildung  eines  intensiven  lokalen  Oedems,  l Oese 
tötete  in  4 — 7 Tagen.  Bei  letzteren  Tieren  fand  man  kleine,  käsige 
Knoten  in  der  Unterhaut  und  den  Drüsen;  Milz  und  Leber  zeigten 
keine  Veränderungen.  Bei  noch  kleineren  Dosen  trat  chronische  Er- 
krankung mit  starker  Abmagerung,  erhebliche  lokale  Absceßbildung  und 
starke  Veränderungen  in  fast  allen  Drüsen  ein.  Schafe  waren  weit 
empfindlicher  gegen  kleine  Dosen  als  Meerschweinchen.  Die  Knoten 
zeigten  meist  ein  erweichtes  oder  käsiges  Centrum,  welches  von  einer 
Schicht  Leukocyten  und  dann  von  einer  Schicht  entzündeten  Gewebes 
umgeben  war,  in  welch  letzerem  die  Bakterien  in  kleinen  Haufen  im 
Innern  der  Leukocyten  oder  frei  lagen. 
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Verfasser  finden  eine  Uebereinstimmung  mit  einem  1891  von  Preis* 
bei  Hammeln  gefundenen  Bacillus,  nur  war  das  letztere  Bakterium 
weniger  virulent,  als  das  australische.  Koske  (Berlin). 

Ziellnski,  E.  W.,  Heber  die  Veränderungen  des  Körpers  bei 
Schwindsüchtigen.  (Fortschr.  d.  Med.  1900.  No.  32.) 

Außer  der  bekannten  paralytischen  Form  des  Brustkorbes  bei 
Schwindsüchtigen  findet  man  bei  letzteren  eine  ganze  Reihe  von  Ver- 
änderungen, sowohl  in  äußeren  wie  auch  in  inneren  Körperteilen.  Diese 
Veränderungen  werden  von  Z.  kurz  skizziert,  welcher  nach  seinen  Be- 
obachtungen zu  dem  Schlüsse  kommt,  daß  in  der  Pathogenese  der 
Schwindsucht  die  sogenannte  Prädisposition  die  Hauptrolle  spielt  Die 
ausschließliche  bakteriologische  Theorie  könne  einen  denkenden  Kliniker 
nicht  befriedigen,  weil  sie  nicht  imstande  sei,  viele  klinische  Thatsachen 
zu  erklären.  Hugo  Laser  (Königsberg  i.  Pr.). 

Thieme,  Zwei  Fälle  von  Tuberkulose  bei  Rinderföten. 
(Zeitschrift  für  Fleisch-  und  Milchhygiene.  Bd.  X.  1900.  p.  165.) 

Die  Statistik  über  die  angeborene  Tuberkulose  bei  Kälbern  ist  schon 
ziemlich  groß  geworden,  während  über  die  Tuberkulose  der  Föten  nur 
wenige  Mitteilungen  voriiegen.  Verf.  fand  unter  86  in  der  Gebärmutter 
tuberkulöser  Kühe  enthaltenen  Föten  2,  welche  mit  Tuberkulose  be- 
haftet waren,  der  eine  war  ca.  5 Monate,  der  andere  ca.  4 Monate  alt 
In  beiden  Fällen  waren  die  Portaldrüsen  und  die  hinteren  Mittelfell- 
drüsen am  stärksten  erkrankt;  der  Sitz  der  hauptsächlichsten  tuberku- 
lösen Veränderungen  ist  bei  fötaler  Tuberkulose  also  derselbe,  wie  bei 
der  Tuberkulose  der  nüchternen  Kälber.  Im  zweiten  Fall  konnte  die 
tuberkulöse  Erkrankung  der  Placenta  einwandsfrei  nachgewiesen  werden. 
Trotzdem  der  zweite  Fötus  erst  ca.  4 Monate  alt  sein  konnte,  zeigten 
doch  bereits  die  tuberkulösen  Herde  Verkalkung.  In  beiden  Fällen 
konnten  zahlreiche  Tuberkelbacillen  aufgefunden  werden. 

W.  Kempner  (Berlin). 

KBhnau,  Gefahr,  Erkennung  und  Bekämpfung  der  Euter- 
tuberkulose. (Berliner  tierärztliche  Wochenschrift.  1900.  No.  30. 
p.  349.) 

Im  Hamburger  Schlachthof  gelangte  am  8.  und  9.  April  ds.  Js. 
ein  Posten  von  80  Schweinen  zur  Abschlachtung,  von  denen  76  mit 
Tuberkulose  behaftet  waren,  und  zwar  handelte  es  sich  bei  allen  uni 
eine  ausgeprägte  Fütterungstuberkulose.  Ermittelungen  ergaben , daß 
der  aus  einer  Sammelmolkerei  stammende  und  dort  gemästete  Posten 
Schweine  versehentlich  auch  mit  dem  Centrifugenschlamm  gefüttert 
worden  war.  Um  nun  zu  erfahren,  welcher  der  Lieferanten  tuberkel- 
bacillenhaltige Milch  lieferte,  untersuchte  Verf.  die  Mischmilchproben 
von  sämtlichen  45  Lieferanten.  Die  Milch  wurde  centrifugiert  und  von 
dem  Rahmbodensatzgemenge  1 — 2 ccm  jeder  Probe  nur  je  1 Meer- 
schweinchen intraperitoneal  injiziert  Mikroskopisch  konnten  in  dem 
Rahm  und  Bodensatz  keine  Tuberkelbacillen  gefunden  werden.  6 Proben 
scheiden  aus,  da  die  Versuchstiere  frühzeitig  starben,  2 erwiesen  sich 
mit  Tuberkelbacillen  infiziert.  10  Meerschweinchen  (10  Proben =25  Proz.) 
zeigten  pseudotuberkulöse  Veränderungen;  in  Ausstrichen  und  Kulturen 
ließen  sich  nach  Verf.  säurefeste  Stäbchen  nachweisen,  wie  sie  vom 
Ref.  beschrieben  sind. 
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Der  Bestand,  aus  dem  die  eine  mit  Tuberkelbacillen  infizierte  Misch- 
mileh  stammte,  setzte  sich  aus  21  Kühen  zusammen.  Von  jeder  Kuh 
wurde  wiederum  1 Meerschweinchen  mit  2 ccm  Milch  intraperitoneal 
geimpft  Die  Meerschweinchen  wurden  schon  nach  4 Wochen  getötet; 
nach  den  Erfahrungen  des  Ref.  darf  die  Obduktion  nicht  vor  Ablauf 
von  7 — 8 Wochen  erfolgen.  1 Meerschweinchen  zeigte  Tuberkulose, 
4 Tiere,  wiederum  in  etwas  über  20Proz.,  die  erwähnte  Pseudotuberkulose. 
Dieser  abermalige  Befund  der  Pseudotuberkulose  mag  besonders  her- 
vorgehoben werden,  da  Oster  tag  die  Pseudotuberkelbacillen  bei  seinen 
Milchuntersuchungen  nicht  fand  und  die  Behauptung  aufsteilt  (cf.  dieses 
Centralbl.  Bd.  XXVI.  p.  292),  daß  dieselben  durch  Verunreinigung  in  die 
Milch  hineinkommen  und  nicht  durch  das  Euter  ausgeschieden  werden. 
Bei  der  nachträglichen  klinischen  Untersuchung  dieser  21  Kühe  wurde 
die  Kuh,  deren  Milch  Tuberkelbacillen  enthielt,  als  mit  Eutertuberkulose 
behaftet  gefunden. 

Der  zweite  Milchviehbestand,  aus  dem  die  mit  Tuberkelbacillen  in- 
fizierte Probe  des  Gesamtgemelkes  stammte,  setzte  sich  aus  22  Kühen 
zusammen.  Schon  bei  einfacher  Besichtigung  wurde  aus  diesem  Be- 
stände eine  eutertuberkulöse  Kuh  herausgefunden ; in  dem  Bodensatz 
der  centrifugierten  Eutersekretproben  ließen  sich  ebense  wie  durch  Ver- 
impfung der  Milch  dieser  Kuh  an  Meerschweinchen  Tuberkelbacillen 
nachweisen. 

Durch  Verimpfung  von  Milchproben  der  einzelnen  Lieferanten  sowie 
der  Milch  jeder  einzelnen  Kuh  des  Bestandes,  dessen  Gesamtgemelk  sich 
als  infektiös  erwiesen  hatte,  und  durch  die  klinische  Untersuchung  der 
verdächtigen  Bestände  sind  also  die  eutertuberkulösen  Kühe  ermittelt 
worden,  welche  die  Gesamtmilch  infiziert  hatten.  Die  Infektiosität  der 
Milch  der  beiden  eutertuberkulösen  Kühe  war,  obwohl  die  Milch  dieser 
Kühe  mit  der  Milch  von  nahezu  800  anderen  Kühen  vermischt  wurde, 
derartig  groß,  daß  die  mit  den  ungekochten  Molkereiabfällen  gefütterten 
Schweine  in  95  Proz.  der  Fälle  tuberkulös  wurden.  (Dem  Ref.  erscheint 
es  fraglich,  ob  von  den  800  Kühen  nicht  noch  andere  tuberkelbacillen- 
haltige Milch  lieferten,  da  von  jeder  Milchprobe  nur  ein  Versuchstier 
geimpft  und  dieselben,  wie  bereits  oben  gesagt,  frühzeitig  getötet  wurden.) 
Verf.  folgert  aus  seinen  Untersuchungen 

1.  die  große  Gefahr  der  Milch  eutertuberkulöser  Kühe,  selbst  bei 
weitgehender  Vermischung  mit  anderer  Milch; 

2.  die  Ermittelungsmöglichkeit  der  eutertuberkulösen  Kühe 

a)  durch  Untersuchung  und  Verimpfjing  der  Milchproben, 

b)  durch  bloße  klinische  Untersuchung. 

Beide  Wege  empfiehlt  der  Verf.,  um  die  große  Gefahr  zu  beseitigen, 
welche  die  Eutertuberkulose  der  Kühe  bezüglich  der  Uebertragung  der 
Tuberkulose  durch  Milchgenuß  auf  Menschen  und  Tiere  in  sich  schließt. 
Die  Tuberkulinimpfung  soll  nur  als  gutes  Orientierungsmittel  mit  heran- 
gezogen werden.  Lydia  Rabinowitsch  (Berlin). 

Knnth,  Ein  Beitrag  zur  Feststellung  derEutertuberkulose 
und  der  Frage  derVirulenz  der  Milch  eutertuberkulöser 
Kühe.  [Aus  dem  Hygienischen  Institut  der  Tierärztlichen  Hoch- 
schule zu  Berlin.]  (Zeitschrift  für  Fleisch-  und  Milchhygiene.  1900. 
Bd.  X.  p.  168.) 

Bei  einer  mit  EutertuberkuloBe  behafteten  Kuh,  deren  Sektion 
allgemeine  Tuberkulose  ergab,  gelang  der  Nachweis  der  Tuberkelbacillen 
nicht  bloß  in  dem  Schleudersatze  und  in  dem  Rahmbodensatzgemenge, 
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sondern  auch  in  den  unmittelbar  untersuchten  Vollmilchproben.  Der 
Nachweis  war  auch  leicht  in  Ausstrichpräparaten  aus  den  harpunierten 
Euterproben  zu  führen.  — Ferner  erwies  sich  der  Scheidenausfluß  als 
sehr  reich  an  Tuberkelbacillen. 

Die  Virulenz  der  Milch  dieser  Kuh  wurde  a)  durch  Verfütterung 
und  b)  durch  intraperitoneale  Verimpfung  an  Meerschweinchen  geprüft 
In  der  ersten  Versuchsreihe  sind  22  Meerschweinchen  mit  Milchmengen 
von  0,05  g bis  300  g einmal  gefüttert  worden.  Die  verfütterte  Milch 
stammte  von  einem  Gemelke.  Sämtliche  Tiere,  die  weniger  als  15  g 
Milch  bekommen  hatten,  wurden  nicht  tuberkulös,  während  alle  Meer- 
schweinchen, welche  mehr  als  15  g Milch  erhalten  hatten,  ausnahmslos 
an  Fütterungstuberkulose  erkrankten.  Die  umfangreichsten  und  mithin 
ältesten  tuberkulösen  Veränderungen  fanden  sich  regelmäßig  in  den 
Kehlgangs-  und  Mesenterialdrüsen.  — In  der  zweiten  Versuchsreihe 
wurden  30  Tiere  mit  Mengen  von  10  g bis  herunter  zu  0,00001  g Milch 
intraperitoneal  geimpft  Die  Milch  stammte  von  demselben  Gemelke,  mit 
welchem  die  Meerschweinchen  gefüttert  worden  waren.  Bei  der  nach 
7 Wochen  vorgenommenen  Tötung  zeigten  alle  Versuchstiere  die  Er- 
scheinungen der  intraperitonealen  Impftuberkulose. 

Durch  diesen  Versuch  ist  die  eminente  Virulenz  der  Milch  euter- 
tuberkulöser  Kühe  erwiesen ; die  Milch  hatte  übrigens  wochenlang 
normales  Aussehen.  Hätte  Verf.  noch  geringere  Mengen,  als  toViFinr  S 
intraperitonel  verimpft,  so  wären  die  Versuchstiere  vielleicht  auch  noch 
an  Tuberkulose  erkrankt  Die  Thatsache,  daß  schon  15  g Milch  einer 
eutertuberkulösen  Kuh  genügen,  bei  einmaliger  Verfütterung  die 
Versuchstiere  tuberkulös  zu  machen,  fordert  nach  Ansicht  des  Ref.  dazu 
anf,  die  Milch  verdächtiger  Kühe  durch  intraperitoneale  Verimpfung  auf 
ihre  Infektiosität  zu  prüfen  und  nicht  noch  durch  B'ütterungsversuche, 
wie  Ostertag  verlangt  (s.  dieses  Centralbl.  Bd.  XXVI.  p.  292).  Denn 
wenn  15  g schon  bei  einmaligem  Versuch  genügen,  eine  um  wie  viel 
geringere  Menge  ist  dann  bei  wiederholter  Fütterung  nötig?  Daraus 
folgt  daß  eine  mit  Tuberkelbacillen  infizierte  Milch  bei  wiederholter 
Verfütterung,  wie  es  doch  der  Wirklichkeit  entspricht,  auch  in  um  so 
größerer  Verdünnung  sich  infektiös  erweisen  kann.  Deshalb  hält  es 
Verf.  für  ausreichend,  festzustellen,  ob  überhaupt  Tuberkelbacillen  in 
einer  Milch  vorhanden  sind  oder  nicht.  Dies  geschieht  am  sichersten 
durch  intraperitoneale  Verimpfung.  Die  subkutane  Einverleibung  der 
Milch,  welche  Ostertag  neuerdings  mit  Rücksicht  auf  die  Pathogenität 
der  tuberkelbacillenähnlichgn  säurefesten  Bakterien  bei  intraperitonealer 
Injektion  empfiehlt,  hält  Referent  für  unsicherer  und  langwieriger  be- 
züglich der  Versuchsdauer.  Ist  also  die  Anwesenheit  der  Tuberkel- 
bacillen durch  den  Tierversuch  festgestellt,  so  ist  die  Milch  auch  ohne 
Fütterungsversuche  als  infektiös  anzusehen. 

Im  beschriebenen  Falle  hat  sich  dem  Verf.  ferner  die  von  Nocard 
empfohlene  Harpunierung  des  Euters  als  ein  brauchbares  Mittel  erwiesen, 
um  die  Diagnose  der  Eutertuberkulose  zu  sichern.  Der  einfache  färberische 
Nachweis  der  Tuberkelbacillen  in  der  Milch  genügt  hierzu  bekanntlich 
nicht,  weil  sich  die  sogeuannten  säurefesten  Pseudotuberkelbacillen 
tinktorell  ähnlich  verhalten  wie  die  echten  Tuberkelbacillen.  Die  euter- 
tuberkulöse Kuh  reagierte  nach  jedesmaliger  Harpunierung  mit  Fieber, 
während  bei  Kühen  mit  gesundem  Euter  oder  mit  nicht  tuberkulösen 
Euterknoten  auch  bei  wiederholt  hintereinander  folgenden  Harpunierungen 
ein  fieberhaftes  Ansteigen  der  Körpertemperatur  nicht  beobachtet  wurde. 

Lydia  Rabinowitsch  (Berlin). 
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Friedmann,  Franz,  Untersuchungen  über  die  Bedeutung 
der  G au  men-Ton  sill  en  von  jungen  Kindern  als  Ein- 
gangspforte für  die  tuberkulöse  Infektion.  [Inaug.-Diss.] 
Freiburg  i.  Br.  1900.  (Beiträge  zur  pathol.  Anatomie  und  allge- 
meinen Pathologie.  1900.  Bd.  XXVIII.  p.  66;  Deutsche  med.  Wochen- 
schrift 1900.  No.  24.) 

In  einer  sehr  fleißigen  Arbeit,  die  übrigens  von  der  Berliner  Fakultät 
preisgekrönt  ist,  stellt  F.  das  histologische  Untersuchungsergebnis  der 
Gaumentonsillen  von  Kindern  unter  5 Jahren  zusammen.  Im  ganzen 
wurden  91  Sektionsfälle  und  54  Fälle  von  Lebenden  untersucht,  deren 
Gaumenmandeln  tonsillotomiert  wurden.  Unter  letzteren  wurde  nur 
linal  Tuberkulose  der  Tonsillen  nachgewiesen.  Unter  den  91  Fällen 
konnte  22mal  teils  durch  den  histologischen  Befund,  teils  durch  den 
mikroskopischen  Tuberkelbacillennachweis  Tonsillartuberkulose  festge- 
stellt werden.  Nur  in  einem  Fall  aus  dieser  Kategorie  glaubt  F.  in  den 
Tonsillen  den  einzigen  tuberkulösen  Herd  im  ganzen  Körper  mit 
Sicherheit  nachgewiesen  zu  haben  und  diese  primäre  Tonsillartuberkulose 
als  Fütterungstuberkulose  ansprechen  zu  müssen.  Ref.  möchte  dieser 
Anschauung  nach  dem  vorliegenden  Sektionsprotokoll  nicht  ohne  weiteres 
beipflichten,  da  die  Bronchialdrüsen  beider  Lungen  als  vergrößert  und 
markig  infiltriert  beschrieben  werden;  die  mikroskopische  Untersuchung 
derselben  fehlt.  In  3 Fällen  fanden  sich  im  Gewebe  der  Tonsillen  weder 
Tuberkel  noch  Tuberkelbacillen,  obwohl  in  den  Ausstrichpräparaten  von 
der  Tonsillenoberfläche  Tuberkelbacillen  nachgewiesen  wurden,  darunter 
bei  einem  24  Tage  alten  Kinde  ohne  irgendwelche  tuberkulöse 
Erscheinungen  nur  ein  einziger  (!)  Tuberkelbacillus.  Dieser  eine 
Tuberkelbacillus  sowie  die  aus  diesen  3 Fällen  abgeleitete  Schluß- 
folgerung kennzeichnet  die  bakteriologischen  Anschauungen  des  Verf.’s. 
Hätte  man  diese  Tonsillen  auf  Meerschweinchen  verimpft,  sagt  F.,  so 
wäre  ziemlich  sicher  Impftuberkulose  entstanden,  ein  Beweis  dafür,  daß 
der  Tierversuch  zur  Entscheidung  der  Frage  über  die  Tonsille  als  Ein- 
gangspforte etc.  nicht  beweiskräftig  und  gar  nicht  verwertbar  sei.  Die 
bakteriologische  Technik  setzt  allerdings  bei  Verimpfung  von  Organ- 
stücken voraus,  daß  diese  von  oberflächlich  haftenden  Keimen  gesäubert 
werden.  Ref.  hält  entgegen  der  Ansicht  des  Verf.’s  den  Tierversuch 
für  den  sichersten  Beweis  zur  Feststellung  der  primären  Tonsillen- 
tuberkulose, da  sich  eine  beginnende  Erkrankung  viel  früher  und  zu- 
verlässiger durch  Verimpfung,  als  durch  den  mikroskopisch  histologischen 
Befund  nachweisen  läßt.  Was  übrigens  die  in  den  genannten  3 Fällen 
oberflächlich  den  Tonsillen  aufsitzenden  Tuberkelbacillen  betrifft,  so  sei 
daran  erinnert,  daß  säurefeste  Bacillen  im  Mundsekret  von  Zahn  und 
Laabs,  sowie  solche  auf  den  Tonsillen  erst  kürzlich  von  Beck  und 
Marzin owsky  (s.  dieses  Centralblatt.  Bd.  XXVIII.  p.  39)  gefunden 
worden  sind. 

F.  führt  nach  seinen  Untersuchungen  die  Tonsillartuberkulose  im 
wesentlichen  auf  zwei  Entstehungsarten  zurück:  auf  eine  primäre  In- 
fektion durch  die  Nahrung  und  auf  eine  sekundäre  Infektion  durch 
bacillenhaltiges  Sputum.  Am  häufigsten  entsteht  jedoch  seiner  Auf- 
fassung nach  die  Tonsillartuberkulose  im  Kindesalter  nicht  sekundär 
durch  infektiöses  Sputum,  sondern  primär  durch  infektiöse  Nahrung. 
Jedenfalls  ist  es  Verf.  trotz  seiner  eingehenden  Untersuchungen  nach 
Ansicht  des  Ref.  nicht  gelungen,  einen  einwandsfreien  Fall  primärer 
Tonsillentuberkulose  nachzu  weisen  und  dieselbe  auf  Fütterungstuberkulose 
zurückzuführen.  Somit  bleibt  vorläufig  der  von  Koch  seiner  Zeit  ge- 

29* 


452 


Tuberkulose.  — Tetanus. 


fällte  Ausspruch  zu  Recht  bestehen : „Es  ist  . . . sehr  die  Frage,  ob 
jemals  ein  Fall  von  menschlicher  Tuberkulose  einwurfsfrei  auf  den 
Genuß  von  Fleisch  oder  Milch  von  tuberkulösen  Tieren  zurückge- 
filhrt  wird.“  W.  Kempner  (Berlin). 

Beck,  Max,  Experimentelle  Beiträge  zur  Untersuchung 
über  die  Marktmilch.  |Aus  dem  Institut  für  Infektionskrank- 
heiten in  Berlin.]  (Deutsche  Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesund- 
heitspflege. 1900.  p.  430.) 

Verf.  stellte  sich  folgende  Aufgabe: 

1)  Die  Untersuchung  der  im  Handel  befindlichen  Milch  auf  die 
Verunreinigung  mit  pathogenen  Bakterienkeimen,  vorzugsweise  auf 
Tuberkelbacillen. 

2)  Die  Frage,  ob  die  Vernichtung  dieser  Keime,  besonders  der 
Tuberkelbacillen,  durch  ein  einmaliges  Aufwallen  der  Milch  allein  schon 
möglich,  oder  ob  ein  längeres  Kochen  notwendig  ist. 

3)  Welche  der  im  Haushalt  am  meisten  gebräuchlichen  Geschirre 
sich  am  besten  zum  Kochen  der  Milch  eignen. 

Die  Untersuchungen  erstrecken  sich  auf  56  Proben  der  verschiedensten 
Herkunft  aus  Berlin.  Die  Milch  wurde  teils  centrifugiert  (Rahmboden- 
satzgemenge), teils  nicht  centrifugiert  intraperitoneal  an  Meerschweinchen 
verimpft.  In  17  Proben  fanden  sich  Tuberkelbacillen  = 30  Proz.,  in 
15  Proben  = 27  Proz.  säurefeste  tuberkelbacillenähnliche  Stäbchen,  auf 
die,  wie  Verf.  ausdrücklich  betont,  Koch  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat 
In  34  Proben  «=>62  Proz.  ließen  sich  Streptokokken  nachweisen,  die 
nach  Verf.  wohl  häufig  die  Ursache  der  Säuglingsenteritis  sein  mögen. 
Diese  Streptokokken  waren  imstande,  Kaninchen  und  Meerschweinchen 
bei  intrastomachaler  Einverleibung  unter  schweren  Darm-  und  Allgemein- 
erscheinungen zu  töten. 

Die  Abtötungsversuche  wurden  mit  künstlich  mit  Tuberkelbacillen 
infizierter  Milch  sowie  mit  natürlich  infizierter  vorgenommen.  Ein  halb- 
stündiges Erhitzen  größerer  Mengen  Milch  bei  80°  war  nicht  imstande, 
die  Tuberkelbacillen  abzutöten,  desgleichen  nicht  ein  einmaliges  Auf- 
kochen  der  Milch.  Erst  nach  3 Minuten  langem  Kochen  konnten  keine 
lebenden  Tuberkelbacillen  mehr  durch  den  Thierversuch  nachgewiesen 
werden. 

Verf.  faßt  das  Resultat  seiner  Untersuchungen  dahin  zusammen  : 

1)  In  einer  größeren  Anzahl  Proben  der  käuflichen  Berliner  Markt- 
milch sind  pathogene  Bakterien  enthalten,  frei  davon  ist  durchschnittlich 
nur  etwa  der  fünfte  Teil.  In  Betracht  kommen  vor  allem  als  gesundheits- 
schädlich Streptokokken  und  Tuberkelbacillen  in  62  resp.  30  Proz. 
der  Proben. 

2)  Ein  einmaliges  Aufkochen  (Aufwallenlassen)  der  Milch  genügt 
nicht,  um  sämtliche  Keime  in  der  Mileh  zu  zerstören.  Die  Strepto- 
kokken werden  dadurch  schon  vernichtet,  um  aber  die  Tuberkelbacillen 
abzutöten,  ist  ein  mindestens  3 Minuten  langes  Kochen  der  Milch  not- 
wendig. Um  ein  Ueberkochen  resp.  Anbrennen  der  Milch  zu  verhüten, 
muß  die  Milch  vom  Moment  des  Aufwallens  an  umgerührt  werden. 

Zum  Kochen  der  Milch  empfehlen  sich  am  besten  irdene  Kochgefäße. 

Lydia  Rabinowitsch  (Berlin). 

Thalmann,  Zur  Aetiologie  des  Tetanus.  (Zeitschr.  f.  Hyg 
Bd.  XXXIII.  1900.  H.  3.) 

Verf.  kommt  auf  Grund  seiner  Arbeit  zu  folgenden  Ergebnissen : 
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Beim  Meerschweinchen  läßt  sich  vom  gesunden  und  kranken  Magen  und 
Darm,  sowie  von  den  Harnorganen  aus  Tetanus  nicht  erzielen.  Das 
V erhalten  der  Mundhöhle  ist  im  allgemeinen  von  dem  der  äußeren 
Haut  als  Eingangspforte  für  Tetanus  nicht  verschieden.  Wunden  der 
Nase  bieten,  direkt  oder  durch  Einatmung  infiziert,  den  Tetanusbacillen 
sehr  günstige  Bedingungen.  Für  die  gesunden  Atmungsorgane  ist  die 
Einatmung  von  Gift  und  Keimen  unschädlich;  bei  bestehendem  Katarrh 
erfolgt  Infektion.  Bei  Einführung  von  Sporen  in  äußere  Wunden  kommen 
chronische,  letal  endende  Fälle  ohne  tetanische  Erscheinungen  vor.  Er- 
kältungen haben  bei  äußerer  Infektion  keinen  Einfluß  auf  den  Verlauf. 
Beim  „idiopathischen“  Tetanus  des  Menschen  ist  die  Infektionspforte  in 
der  Nase  und  der  Mundhöhle  zu  suchen.  Der  rheumatische  Starrkrampf 
wird,  abgesehen  von  den  Tonsillen,  wahrscheinlich  auf  dem  Wege  der 
erkrankten  Atmungsorgane  durch  den  Tetanusbacillus  verursacht.  Für 
die  Therapie  wird  bei  letzterem  neben  der  Serumbehandlung  vielleicht 
der  Versuch  mit  protrahirten  Sauerstoffinhalationen  in  Verbindung 
mit  Expektorantien  zu  empfehlen  sein.  Deeleman  (Dresden). 

Müller,  M itteilung  von  zwei  Fällen  von  Tetanus  trau- 
maticus.  [Aus  dem  neuen  allgemeinen  Krankenhause  Hamburg- 
Eppendorf.]  (Münch,  mediz.  Wochenschrift.  1900.  No.  10.) 

2 Tetanusfälle,  in  denen  Verf.  der  Einspritzung  von  Behring  s 
Antitoxin  den  günstigen  Einfluß  einer  Verringerung  und  Abschwächung 
der  Krampfanfälle  und  Hebung  des  subjektiven  Befindens  zuschreibt. 
Doch  ist  die  Wirkung  nach  den  mitgeteilten  Krankengeschichten  nicht 
eindeutig,  da  einerseits  nebenbei  reichlich  Narcotica,  Excitantien,  Bäder 
verabreicht  wurden.  Andererseits  war  im  ersten  Fall  wegen  der  langen 
Incubationszeit  und  der  frühzeitig  einsetzenden  Behandlung  die  Prognose 
nicht  ungünstig,  gleichwohl  erfolgte  am  dritten  Tage  des  Spitalaufent- 
haltes, nach  Einspritzung  von  im  ganzen  500  I.-E.,  der  Tod,  der  aller- 
dings auf  Coronararteriosklerose  und  Papillarmuskeldegeneration  zurück- 
geführt wurde;  und  der  zweite  Fall,  der  33  Tage  nach  dem  Beginne 
der  Erkrankung  in  Behandlung  kam  und  im  ganzen  1250  I.-E.  im  Laufe 
von  6 Tagen  injiziert  erhielt,  wäre,  wie  Verf.  selbst  zugiebt,  vermutlich 
auch  ohne  Serumbehandlung  gewesen.  Schmidt  (Beeskow). 

Kaniiner,  8.  undüohnsteln,  R.,  UeberPhenyihydraz  in  - Anämie. 
(Berl.  klin.  Wochenschr.  1900.  No.  31.) 

Verfasser  wollten  beweisen,  daß  das  salzsaure  Salz  des  Phenyl- 
hydrazin ein  Mittel  ist,  mit  welchem  sich  beim  Kaninchen  eine  Blutver- 
änderung erzeugen  läßt,  deren  mikroskopisches  Bild  der  Biermer’schen 
Anämie,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Regenerations-  und  Degenerations- 
erscheinungen, als  auch  auf  die  Leukopenie,  fast  völlig  gleicht. 

Wurde  einem  Kaninchen  eine  relativ  große  Dosis  des  Giftes,  das 
bei  allen  das  Blut  betreffenden  Untersuchungen  subkutan  injiziert  wurde, 
verabreicht  (0,125  — 0,15),  so  gingen  die  Tiere  ausnahmslos  im  Zeitraum 
von  48  Stunden  zu  Grunde.  Innerhalb  dieser  so  geringen  Zeit  sank 
die  Menge  der  Erythrocyteu  pro  cmm  bis  auf  1 Million,  ja  bei  manchen 
Tieren  noch  tiefer.  Im  Nativpräparat  waren  schon  6 Stunden  nach 
erfolgter  Vergiftung  morphologische  Veränderungen  insofern  sichtbar, 
als  man  mit  Sicherheit  an  vielen  Erytbrocyten  eine  Fragmentation  und 
zugleich  das  Vorhandensein  vieler  Makrocyten  feststellen  konnte.  Eine 
Makrocytose  ließ  sich  mit  Sicherheit  konstatieren,  da  die  mittels  Okular- 
mikrometers vorgenommenen  Messungen  ergaben,  daß  der  Durchmesser 
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mancher  Mikrocyten  das  2— 3-fache,  ja  gegen  den  Exitus  hin  das  3— 4-fache 
des  gewöhnlichen  roten  Blutkörperchens  betrug.  Im  Gegensatz  hierzu 
traten  Makrocyten  nur  in  vereinzelten  Exemplaren  auf.  Auffallend  war 
es,  daß  bei  der  so  schweren  Alteration  des  morphologischen  Blutbildes 
die  Poikilocytose  fast  ganz  vermißt  wurde.  Die  Zahl  der  Leukocyten 
sank  gewöhnlich  sehr  bald,  mehrmals  resultierte  eine  Leukopenie.  Eine 
Vermehrung  der  weißen  Blutkörperchen  wurde  bei  einer  Giftdosis  von 
0.125  — 0,15  g nicht  beobachtet.  Die  akute  Vergiftung  beeinflußte  die 
Zahl  der  Leukocyten  jedoch  in  anderer  Weise  wie  die  chronische  In- 
toxikation. 

Die  Polychromasie  war  eine  sehr  hochgradige,  und  zwar  betraf  sie 
meist  die  Makrocyten.  Viele  rote  Blutkörperchen  nahmen  so  gut  wie 
gar  keinen  Farbstoff  an  (Ponfick’sche  Schatten). 

Kernhaltige  rote  Blutkörperchen  traten  bei  jeder  akuten  Vergiftung 
schon  im  Verlauf  der  ersten  24  Stunden  auf;  meistens  waren  es  Normo- 
blasten,  aber  es  ließen  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  auch  einige  sichere 
Megaloblasten,  die  allen  Ehrl  ich 'sehen  Kriterien  standhielten,  auffinden. 
Manchmal  fanden  sich  in  diesen  Erythroblasten  deutliche  Plehn-Gra- 
witz’scbe  Körnchen,  wie  sie  Verff.  auch  dann  und  wann  in  kernlosen 
Erythrocyten  nach  der  akuten  Vergiftung  sahen.  Die  Blutplättchen  er- 
schienen nicht  vermehrt,  eher  verringert.  Die  im  Plasma  befindlichen 
Körnchen,  wie  man  sie  bei  Pyrodinintoxikation  zu  sehen  pflegt,  fehlten 
bei  der  Intoxikation  mit  Phenylhydrazinchlorhydrat  gänzlich.  In  manchen 
Erythrocyten  konnte  man  das  Vorhandensein  des  methämoglobinämischen 
Innenkörpers  konstatieren. 

Verabreichte  man  den  Tieren  täglich  eine  Dosis  von  0,02  g,  so  war 
erst  nach  24  Stunden  nach  der  ersten  Injektion  eine  deutliche  Abnahme 
der  Erythrocyten  festzustellen,  die  Zahl  der  Leukocyten  blieb  annähernd 
gleich  oder  sank  ein  wenig.  Die  Makrocytose  erreichte  ihren  Höhepunkt 
am  3.  Tage,  dann  allerdings  waren  die  Größenunterschiede  außergewöhnlich; 
man  konnte  viele  rote  Blutkörperchen  von  mehr  als  der  6-fachen  Größe 
eines  gewöhnlichen  finden.  Diese  Makrocyten  waren  meist  polychro- 
matisch degeneriert;  Poikilocyten  waren  nicht  vorhanden  — wenn  man 
von  einzelnen  Gestaltsveränderungen  absieht,  die  durch  die  Präparation 
entstanden  sein  können  — ebenso  fehlten  die  Mikrocyten.  Ponfick’sche 
Schatten  waren  in  nur  mäßiger  Anzahl  vorhanden.  Von  den  kernhaltigen 
roten  Blutkörperchen  zeigten  sich  nur  ganz  vereinzelte  Normoblasten. 
Die  Blutplättchen  waren  an  Zahl  verringert.  Die  Leukocyten  mit  eosino- 
philer bezw.  pseudoeosinophiler  Granulis  traten  an  Zahl  gegenüber  ihrem 
normalen  Verhalten  zurück  zu  Gunsten  der  basophilen  Elemente,  die 
infolgodessen  procentualiter  etwas  vermehrt  schienen.  Diese  Tiere  lebten 
ca.  3—6  Tage. 

Endlich  haben  Verff.  auch  noch  die  Einwirkung  der  chronischen 
Vergiftung  auf  das  Kaninchenblut  studiert.  Den  Tieren  wurde  zu 
diesem  Zweck  täglich  0,01  Phenylhydrazin  verabreicht;  sie  ertrugen  dies 
relativ  gut  und  konnten  mitunter  wochenlang  am  Leben  erhalten  werden ; 
frühestens  starben  sie  nach  ca.  14  Tagen.  Die  Veränderungen  der  Ery- 
throcyten entstanden  viel  langsamer,  aber  es  kam  auch  hier  zu  einer 
Makrocytose,  Polychromasie,  Neigung  zum  Zerfall  und  Pon  fick  'sehen 
Schatten.  Kernhaltige  rote  Blutkörperchen  zeigten  sich  nur  ganz 
vereinzelt.  Dagegen  ließ  sich  etwa  vom  4.-6.  Tage  an  in  ge- 
radezu schöner  Weise  das  Auftreten  der  Gr awitz-Plehn 'sehen 
Körnung  in  den  Erythrocyten  beobachten.  Von  etwa  dem  14.  Ver- 
giftungstage ab  waren  in  fast  jedem  Gesichtsfeld  ein  oder  mehrere 
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Erythrocyten  mit  Körnchen  zu  sehen.  Die  letzteren  waren  bald  staub- 
förmig fein,  bald  plumper,  mitunter  lagen  sie  auch  in  Normoblasten, 
die  einen  noch  völlig  intakten  Kern  hatten.  Die  Leukocyten  stiegen  in 
der  ersten  Woche  stark  an,  gingen  dann  aber  wieder  bis  unter  die  Norm 
zurück;  die  eosinophilen  wurden  auch  hier  schließlich  zu  Gunsten  der 
basophilen  vermindert. 

Es  spielt  demnach  bei  der  Phenylhydrazinintoxikation  die  Giftdosis 
eine  wesentliche  Rolle. 

Anders,  in  manchen  Beziehungen  völlig  entgegengesetzt,  verhält  sich 
dagegen  das  Kaninchenblut  bei  der  chronischen  Vergiftung,  hauptsächlich 
was  die  Leukocytenzahl  betrifft.  Die  Leukocyten  steigen  nämlich  bei 
der  chronischen  Vergiftung  progressiv  bis  zu  einem  Maximum  (ca.  25000 
an,  um  dann  langsam  zur  Norm  zurückzukehren,  falls  nicht  das  Tier 
ad  exitum  kam. 

Bei  der  subakuten  Vergiftung  traten  sehr  bald  nach  der  Intoxikation 
kernhaltige  Erythrocyten  auf  und  eine  ganze  Reihe  dieser  Gebilde  ent- 
hielt ebenfalls  die  in  Frage  kommenden  Granula  (Litten).  Von 
Wichtigkeit  ist  es,  daß  der  Kern  keinerlei  Degenerationserscheinungen 
bot  und  die  Kernchen  vom  Kern  entfernt  mehr  in  der  Peripherie  der 
Blutkörperchen  lagen ; dazu  kam,  daß.  wie  schon  oben  erwähnt,  an  keinem 
Erythroblasten  irgendwelche  Andeutung  von  Keratolyse  oder  Kerato- 
rhexis  zu  sehen  war.  Bei  dem  von  Strauß-Rohnstein  beob- 
achteten Falle  von  pernieiöser  Anämie  lagen  die  Körnchen  im  meta- 
chromatisch gefärbten  Centrum  des  sonst  orthochromatisch  gefärbten 
Blutkörperchens,  eine  Verschiedenheit  der  Entstehung  der  Granula. 
Es  steht  fest,  daß  das  Phenylhydrazin  auf  die  Leukocyten  ähnlich  wie 
ein  Toxin  wirkt. 

Das  Auftreten  typischer  Megaloblasten  wurde  in  nennenswerter 
Anzahl  bisher  bei  künstlichen  Anämieen  nicht  beobachtet,  selbst  nicht 
bei  der  Pyrodinanämie.  Den  Grund  auch  hierfür  suchen  Verff.  in 
der  Größe  der  Dosis,  zumal  ja  auch  die  Verminderung  der  Leuko- 
cyten nur  bei  der  schweren  akuten  Vergiftung  auftritt. 

Deeleman  (Dresden). 

Posner  und  Cohn,  Zur  Frage  der  Allgemeininfektion  bei 
Harnkrankheiten.  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1900.  No.  31). 

Es  war  bis  jetzt  noch  nicht  definitiv  festgestellt,  welche  Mikro- 
organismen von  den  oberen  Harnwegen  aus  die  Hauptgefahr  für  eine 
Allgemeininfektion  bilden.  Zu  diesen  Versuchen  unterbanden  Verff. 
den  freigelegten  Ureter  und  machten  in  den  centralen  Stumpf  desselben 
Einspritzungen  mit  Aufschwemmungen  der  verschiedensten  Kulturen 
unter  möglichster  Innehaltung  der  Antisepsis  durch  sorgfältige  Be- 
handlung der  Wunde  mit  Sublimat.  Bei  ihren  17  Fällen  hatten  sie  nur 
dreimal  Peritonitis,  so  daß  14  einwandsfreie  Fälle  zur  Verwertung  übrig 
blieben.  Sie  stellten  ihre  Versuche  an  einmal  mit  harmlosen  nicht 
pathogenen,  aber  leicht  identifizierbaren  Mikroorganismen  (Micro  - 
coccus  prodigiosus);  am  anderen  Ende  der  Reihe  stehen 
Mikroorganismen  von  äußerster  Beweglichkeit  und  Virulenz.  Das 
Hauptinteresse  muß  sich  konzentrieren  auf  diejenigen  Mikroorganismen, 
welche  in  der  Pathologie  der  Harninfektion  die  Hauptrolle  spielen. 
(Bact.  coli,  Streptococcus,  Staphylococcu  s und  Proteus.) 
Es  zeigte  sich  zunächst,  daß  der  Milzbrandbacillus  eine  positive 
Wirkung  entfaltete,  die  sogar  (wo  man  ihn  im  Blut  des  lebenden 
Tieres  nachweisen  konnte)  zum  Tode  des  Tieres  führte.  Prodigiosus 
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blieb  in  allen  drei  Fällen  negativ,  im  Gegensatz  zu  der  wiederholt  be- 
obachteten Ausscheidung  durch  die  Nieren  bei  hämatogener  Infektion. 
Von  den  eigentlichen  Mikroben  der  Harninfektion  hat  Bacterium  coli 
in  den  reinen  Fällen  stets  ein  negatives  Resultat  gezeigt,  während  in 
zwei  Fällen  mit  gleichzeitiger  Peritonitis  eine  Allgemeininfektion  zu  kon- 
statieren war. 

Die  Eiterkokken  Staphylococcus  aureus  und  albus  und  der 
Streptococcus  ergaben  in  5 Fällen  ein  positives  Resultat.  In  dem 
einzigen  Fall,  in  welchem  der  Streptococcus  negativ  blieb,  ließ  sich 
auch  von  der  Injektionsstelle  keine  Kultur  erzielen,  so  daß  Verf. 
auf  einen  Versuchsfehler  oder  die  Unwirksamkeit  der  Kulturen  schließen. 

Es  zeigte  sich  somit  ßact  coli  ebenso  harmlos  für  die  Allgemein- 
infektion,  w ie  P r o d i g i o s u s , die  Eiterkokken  dagegen  entfalteten  dieselbe 
Wirkung  wie  Milzbrand.  Verff.  wollen  daraus  den  Schluß  ziehen,  daß  die- 
jenigen Formen  von  Pyelitis,  welche  auf  einer  Coliinfektion  beruhen, 
eine  geringere  Gefahr  für  die  Allgemeininfektion  in  sich  schließen,  als 
die  durch  die  Eiterkokken  erregte  Entzündung.  Diese  Ansicht  dürfte 
auch  mit  den  praktisch-klinischen  Erfahrungen  recht  wohl  übereinstimmen, 
die  uns  ebenfalls  die  weit  erheblichere  Gefahr  der  Eiterinfektion  gegen- 
über der  Coliinfektion  kennen  lehrten.  Verff.  betonen  zum  Schluß, 
daß  sie  ihre  Experimente  nur  als  eine  erste,  noch  nicht  abgeschlossene 
Versuchsreihe  ansehen.  Deeleman  (Dresden). 

Dubreoilh,  W.,  Dermatozoaires.  [Extrait  de  la  pratique  dermato- 
logique.  T.  I.J  gr.  8°.  31.  p.  Paris  (Masson  et  Co.)  1900. 

Dieser  Artikel  bildet  einen  Teil  des  von  Besnier,  Brocq  et 
J a q u e t herausgegebenen  großen  W erkes  über  Hautkrankheiten  (4  Bände 
kosten  frcs.  140).  Mit  Ausnahme  des  Sarcoptes,  der  Pediculiden  und 
der  Filaria  Mansoni  werden  sämtliche  tierische  Parasiten  der  mensch- 
lichen Haut  ausführlich  behandelt  Für  Sarcoptes  etc.  sind  eigene  große 
Artikel  (Gale,  Phthiriase  etc.)  vorgesehen.  Die  besprochenen  Schmarotzer 
sind:  Ixodes,  Argas,  Demodex,  Leptus  (Rouget),  Dermanyssus,  Cimex, 
Culiciden  (Moustiques),  Pulex,  Sarcopsylla  ( Chique ),  Dipteren  (Musciden 
und  Oestriden),  Larva  migrans  (Creeping  eruption  Rob.  Lee ’s  1874), 
Filaria  medinensis , Filaria  von  O’Neill,  Cysticercus.  Regelmäßig  sind 
gute  Abbildungen  beigegeben.  Die  Abhandlung  kann  vom  klinischen 
Standpunkte  aus  als  musterhaft  bezeichnet  werden.  Der  Zoolog  wird 
manches  vermissen,  was  dem  Praktiker  gleichgültig  ist  Bei  Ixodes  z.  ß. 
ist  zu  bemerken,  daß  das  Wort  „Ricinus“,  wie  die  Zecke  bei  Plinius 
u.  A.  heißt,  von  Dioscorides  IV.  161,  welcher  von  der  Pflanze  Kiki 
spricht  davon  abgeleitet  wird,  daß  die  R i c i n u s-Samen  den  Zecken  ähnlich 
sind,  nicht  aber  weil  die  Ixoden  jenen  Samen  ähneln.  Den  Zoologen 
wird  es  auch  interessieren,  daß  noch  andere  Species  als  1.  reduius  aut 
Homo  schmarotzen,  z.  B.  I.  hexagotms.  Hier  müssen  die  trefflichen 
Arbeiten  von  G.  Neumann  (Toulouse)  studiert  werden.  Außer  Acanthie 
lectularia  wäre  auch  der  in  Amerika  sehr  lästige  Conorhinus  sanguisaga 
zu  erw'ähnen  (Riley,  Insect  Life).  Auch  Lyctocoris  und  andere  Acanthia- 
Arten  können  für  Dermatologen  wichtig  sein.  — Was  die  Calliphora 
betrifft,  so  sagt  Megnin  ausdrücklich:  „recherche  exclusivement  la  chair 
fraiche“  und  nicht  wie  Verf.  meint  auf  „viande  en  putrefaction“. 

Bei  Demodex  wird  eine  Arbeit  von  de  Amicis  besprochen,  der 
eine  „ipercromia  cutanea“  bei  Gegenwart  dieser  Milbe  gesehen  hat  Jeden- 
falls hätten  die  neuen  Beobachtungen  von  Rählmann,  Jörss  und 
Mulder  auch  berührt  werden  können. 
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Ob  der  Leptus  autumnalis  die  Vorstufe  von  Trombidium  holoseri- 
ceum  ist,  scheint  noch  nicht  völlig  entschieden,  da  nach  Brücker  auch 
Trombidium  gymnopterorum  in  Frage  kommt.  Das  Bild  von  Pul  ex  ser- 
raticeps  ist  verfehlt,  da  die  Stachelkämme  des  Kopfes  und  des  Fronotums 
fehlen.  Ich  verweise  auf  die  treffliche  Monographie  von  Otto  Taschen- 
berg, Tab.  III. 

Die  „Chique“  ist  ziemlich  kurz  abgefertigt;  hier  sind  zur  weiteren 
Belehrung  besonders  die  Arbeiten  von  Karsten  (Virchow’s  Archiv 
etc.)  und  von  Guyon  sehr  zu  empfehlen.  Die  gründliche  Arbeit  von 
Hesse  über  die  Verbreitung  des  Sandflohes  in  Afrika  hätte  hervor- 
gehoben werden  können.  Auch  0.  Taschenberg  hat  in  „Natur“  kurz 
darüber  berichtet. 

Während  die  Lucilia  macellaria  von  Südamerika  etwas  stiefmütter- 
lich behandelt  ist,  erfährt  die  afrikanische  Ochromyia  anihropophaga 
(Ver  de  Cayor)  eine  gründlichere  Erörterung.  Die  französischen  Aerzte 
hatten  in  Senegambien  gute  Gelegenheit,  diese  Parasiten  zu  erforschen. 
Die  Oestriden  von  Centralamerika  und  von  Europa  (besonders  Skan- 
dinavien) sind  ziemlich  ausführlich  besprochen.  Die  noch  immer  rätsel- 
hafte „ Larva  migrans “,  die  auch  Kaposi  in  seiner  neuesten  Auflage 
aufgenommen  hat,  folgt  auf  p.  862—863. 

Bei  „Filaire  de  Mödine“  bemerke  ich,  daß  die  Versuche  des  hoch- 
verdienten Küchenmeister,  die  Nechaschim  Seraphim  im  Buche 
Numeri  mit  diesem  Wurme  zu  identifizieren,  mir  nicht  gelungen  er- 
scheinen. Die  Angabe,  daß  die  herkömmliche  Kur  des  Guineawurmes 
auf  Galen  zurückzudatieren  ist,  kann  ich  nicht  acceptieren,  da  der 
Arzt  von  Pergamon  das  Tier  nur  vom  Hörensagen  gekannt  hat.  Wohl 
aber  hat  Leonides  (bei  Aötius  von  Araida)  über  die  Therapie  ge- 
handelt Eine  besonders  ätiologisch  höchst  wichtige  Stelle  hat  Iwan 
Bloch  kürzlich  bei  Rufus  von  Ephesus  entdeckt. 

J.  Ch.  Huber  (Memmingen). 

ßlanchard,  R.,  Nouveau  cas  de  Filaria  loa.  (Archives  de  Para- 
sitologie. T.  II.  1899.  p.  504-  534.  12  fig.) 

Diese  ausführliche  Abhandlung  über  einen  wenig  bekannten  Hel- 
minthen wird  von  einer  Wiedergabe  aller  25  seit  1770  bekannten  Fälle 
eingeleitet.  Das  älteste  Dokument  über  diesen  Parasiten  ist  eine  von 
Pigafetta,  dem  Gefährten  des  Magalhaes,  im  Jahre  1597  ver- 
öffentlichter Stich  (fig.  12),  durch  den  das  Vorkommen  der  F.  loa  an 
der  Westküste  von  Afrika  genau  ein  Jahrhundert  nach  der  Entdeckung 
Amerikas  festgelegt  wird.  Die  wirkliche  Auffindung  geschah  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  ungefähr  gleichzeitig  in  Afrika  und  Amerika;  in 
letzterem  Erdteil  fand  sich  der  Wurm  ausschließlich  bei  Negersklaven, 
die  aus  Westafrika  stammten.  Seit  dem  Aufhören  des  Sklavenhandels 
sind  keine  Fälle  mehr  zur  Beobachtung  gekommen,  so  daß  eine  Accli- 
matisation  nicht  zustande  gekommen  ist.  — Der  vorliegende  Befund  be- 
traf einen  Missionar,  der  sich  21/«  Jahr  am  Ogowö  aufgehalten  hatte. 
Die  Infektion  erfolgte  jedenfalls  2 Jahre  vor  der  Untersuchung  durch 
den  Genuß  von  Flußwasser  bei  einer  Elefantenjagd  und  zwar  traten 
die  ersten  Erscheinungen  zwei  Wochen  nach  jener  Unvorsichtigkeit  im 
linken  Auge  auf;  der  Schmarotzer  wanderte  aber  nach  ca.  einem  Jahre 
in  das  rechte  Auge  über.  Kurze  Zeit  nach  der  operativen  Entfernung 
des  Parasiten,  eines  Weibchens,  wurde  noch  ein  Männchen  im  linken 
Augenlid  entdeckt  und  unschädlich  gemacht.  Beider  Cuticula  zeigte 
keinerlei  Querstreifung,  wohl  aber  vom  zweiten  Fünftel  der  Leibeslänge 
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an  zahlreiche  unregelmäßig  verteilte  Höcker;  im  übrigen  zeigen  die 
beiden  Exemplare  denselben  (genauer  beschriebenen)  Typus  des  Baues, 
wie  die  von  Manson  und  Ludwig  untersuchten.  Die  Lebensge- 
schichte dürfte  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  folgendermaßen  ver- 
laufen : Das  Tier  dringt  als  Larve  durch  den  Dünndarm  in  das  Binde- 
gewebe ein,  wird  hier  geschlechtsreif  und  paart  sich.  Die  Entwickelung 
geht  sehr  langsam  vor  sich;  sie  kann  bis  11  Jahre  beanspruchen,  daher 
die  großen  Verschiedenheiten  in  der  Größe  der  einzelnen  Funde.  Die 
einmal  in  den  Körper  eingedrungene  Filaria  verläßt  ihn  nie  wieder 
spontan,  sondern  stirbt  schließlich  darin  ab.  Die  Embryonen  gelangen 
wahrscheinlich  in  die  Blutbahn  und  werden  von  irgend  einem  stechen- 
den Insekt  aufgenommen.  Gegen  die  Manson 'sehe  Theorie,  daß 
„Filaria  diurna“  der  Embryo  von  F.  loa  sei,  sprechen  gewichtige  Gründe. 
Die  1894  von  van  Duyse  u.  A.  aus  der  vorderen  Augenkammer  einer 
jungen  Kongo-Negerin  entfernte  Larve  gehörte  wahrscheinlich  zu  F.  loa. 

Arnold  Jacobi  (Berlin). 

Looss,  A.,  Weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Trematoden- 
Fauna  Aegyptens,  zugleich  Versuch  einer  natürlichen 
Gliederung  des  Genus  Distomum  Retzius.  (Zool.  Jahrb., 
Abt.  f.  Syst.  Bd.  XII.  1899.  Heft  5/6.  p.  521-784.  Taf.  24-32.) 

Bei  der  großen  Zahl  von  Arten,  welche  die  alte  Gattung  Distomum 
enthält,  und  bei  der  großen  Verschiedenheit  im  Bau  dieser  Arten,  hat 
sich  schon  längst  das  Bedürfnis  fühlbar  gemacht,  diese  Arten  syste- 
matisch zu  sichten,  um  die  Uebersicht  über  dieselben  zu  erleichtern. 
Von  den  Versuchen,  ein  vollständiges  System  dieser  Helminthen-Gruppe 
zu  schaffen,  hat  indessen  bisher  noch  keiner  dauernde  Anerkennung  ge- 
funden, da  ein  verhältnismäßig  zu  großer  Prozentsatz  der  Arten  noch 
viel  zu  ungenügend  bekannt  war  und  infolgedessen  die  Handhabe  fehlte, 
ein  einheitliches  und  natürliches  System  sämtlicher  Distomen  zu  be- 
gründen. Es  mußte  unter  diesen  Umständen  ein  anderer  Weg  einge- 
schlagen werden,  um  allmählich,  von  unten  aufbauend,  zu  einem  solchen 
System  zu  gelangen.  Je  mehr  Arten  genauer  bekannt  wurden,  um  so 
mehr  zeigte  sich,  daß  einzelne  dieser  Arten  einander  so  ähnlich  waren, 
daß  sie  als  kleine  natürliche  Gruppen  sich  aus  dem  Gros  der  Distomen 
abhoben.  Vielfach  sind  in  den  letzten  Jahren  für  derartige  Gruppen 
dann  besondere  Gattungen  gebildet  worden,  vereinzelt  konnten  sogar 
Gattungen  aufgestellt  werden  für  einzelne  Arten,  welche  sich  in  be- 
merkenswerter Weise  von  allen  anderen  Distomen  unterschieden,  so  daß 
ihnen  eine  isolierte  Stellung  auch  im  Systeme  angewiesen  werden  konnte. 
Der  „Versuch  einer  natürlichen  Gliederung  des  Genus  Distomum 
Retzius“  von  Looss  schließt  sich  an  diese  Bestrebungen  an.  Verf. 
will  in  demselben  nicht,  wie  man  nach  dem  Titel  erwarten  könnte,  ein 
geschlossenes  System  sämtlicher  Distomen  geben.  Er  läßt  vielmehr 
alle  ihm  nicht  aus  eigener  Anschauung  bekannten  und  bisher  unge- 
nügend beschriebenen  Arten  völlig  außer  Betracht.  Ja,  es  fehlen  bei 
ihm  sogar  manche  der  bisher  schon  unterschiedenen  Gattungen  (z.  B. 
Podocotyle,  Pleorchis),  welche  zwar  wohl  charakterisiert  zu  sein  scheinen, 
aber  anatomisch  noch  nicht  genügend  bekannt  sind.  Andererseits  werden 
in  ähnlicher  Weise  wie  die  Distomen  auch  die  Monostomen  behandelt. 
Die  Arbeit  wäre  hiernach  vielleicht  richtiger  als  ein  Beitrag  zu  einer 
natürlichen  Gliederung  der  Distomen  und  Monostomen  zu  bezeichnen. 
Was  sie  jedoch  auszeichnet  und  zu  einem  Markstein  in  der  Geschichte 
des  Trematodensystemes  stempelt,  ist  die  große  Zahl  der  Arten,  welche 
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der  Verf.  in  ein  natürliches  System  zu  bringen  versucht  und  dement- 
sprechend auch  die  große  Zahl  der  neu  aufgestellten  Gattungen. 

Vorausgeschickt  werden  einige  Bemerkungen  über  „Das  Priori- 
tätsgesetz und  die  Benennung  der  Parasiten  im  allge- 
meinen“ (p.  523 — 532). 

Viele  Tierarten  sind  von  verschiedenen  Autoren  unter  verschiedenen 
Namen  beschrieben  worden  und  werden  dementsprechend  auch  jetzt 
noch  von  verschiedenen  Gelehrten  verschieden  benannt  Im  Interesse 
der  gegenseitigen  Verständigung  liegt  es  jedoch,  daß  ein  und  dieselbe 
Art  auch  nur  einen  einzigen  gütigen  Namen  hat,  und  um  dies  zu  er- 
reichen, sind  in  der  letzten  Zeit  Nomenklaturregeln  aufgestellt  worden, 
deren  eine,  das  sogenannte  Prioritätsgesetz,  besagt,  daß  jede  Umtaufe 
einer  bereits  genügend  gekennzeichneten  und  gütig  benannten  Gattung 
oder  Art  unberechtigt  ist,  daß  vielmehr  von  verschiedenen  für  den 
gleichen  Begriff  zulässigen  Namen  nur  der  zuerst  veröffentlichte  (priori- 
tätsberechtigte) gütig  ist.  Da  nun  unsere  heutige  binäre  Nomenklatur 
in  konsequenter  Weise  znm  ersten  Male  in  der  10.  Ausgabe  des  Lin  na- 
schen Systema  naturae  (1758)  angewandt  worden  ist,  so  wird  diese  als 
Ausgangspunkt  der  zoologischen  Nomenklatur  und  der  Wirksamkeit  des 
Prioritätsgesetzes  angenommen. 

Looss  ist  nun  zwar  gleichfalls  der  Ueberzeugung,  daß  die  Nomen- 
klaturgesetze und  ihre  allgemeine  strikte  Befolgung  notwendig  sind, 
wenn  wir  im  Laufe  der  Zeit  zu  einer  einheitlichen  Benennung  der  Tiere 
gelangen  wollen  — aber  er  hat  an  der  Form  des  Prioritätsgesetzes 
einiges  auszusetzen. 

Während  das  zoologische  System  im  allgemeinen  noch  auf  Jahr- 
zehnte hinaus  im  Banne  von  Linnö’s  Systema  naturae  stand,  gilt  dies 
keineswegs  auch  für  die  zoologischen  Spezialdisciplinen,  speziell  nicht  für 
die  Helminthologie,  als  deren  „Vater“  vielmehr  erst  Rudolphi  zu  gelten 
hat,  „der  Linnö  der  Parasitenkunde“.  Looss  verlangt  deshalb,  „daß, 
wenn  die  Zoologie  der  frei  lebenden  Tiere  in  Bezug  auf  ihre  Nomen- 
klatur zurückgehe  auf  Linn6,  die  Parasitenkunde  folgerichtig  zurück- 
zugehen habe  auf  ihren  Linnö,  aut  Rudolphi“.  Es  kann  nicht  ge- 
leugnet werden,  daß  ein  Zurückgehen  bis  auf  Linnö  uns  nötigt,  manche 
heute  allgemein  übliche  Parasitennamen  durch  ältere  zu  ersetzen  (z.  B. 
den  Gattungsnamen  Ancylostomum  Dub.  1843  durch  Uncinaria  Fröh- 
lich 1789),  und  wenn  diese  Fälle  im  Vergleich  zu  der  großen  Zahl  der 
heute  bekannten  Helminthen  auch  nicht  sehr  zahlreich  sind,  so  handelt 
es  sich  doch  meist  um  häufige  und  allgemein  bekannte  Arten,  deren 
Namensänderung  daher  mit  gewissen  Unbequemlichkeiten  verbunden 
ist.  Trotzdem  ist  dieselbe  unvermeidlich,  wenn  wir  überhaupt  zu  einer 
einheitlichen  Nomenklatur  gelangen  wollen.  Den  von  Looss  aufge- 
stellten Gegensatz  der  frei  lebenden  Tiere  einerseits,  der  Parasiten 
andererseits  kann  ich  in  diesem  Zusammenhänge  nicht  als  berechtigt 
anerkennen.  Wohl  hat  erst  Rudolphi  die  Helminthologie  auf  eine 
wissenschaftliche  Basis  gestellt,  wohl  sind  in  der  10.  Ausgabe  von 
Linnö’s  Systema  naturae  außer  der  fabelhaften  Furia  infernalis  nur 
11  Helminthenarten  aufgeführt,  während  dagegen  Rudolphi  deren 
bereits  1100  kannte  und  heute  noch  wesentlich  mehr  unterschieden 
werden.  Sollten  aber  wirklich  in  anderen  Spezialdisciplinen  die  Verhält- 
nisse so  sehr  viel  anders  liegen?  Ich  glaube  nicht. 

Namentlich  die  historische  Entwickelung  unserer  Kenntnisse  von  den  Protozoen 
zeigt  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  der  Geschichte  der  Helminthologie.  Auch  von 
den  Protozoen,  deren  Arten  wir  heute  nach  Tausenden  zählen,  hat  Linnä  schon  einige 
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wenige  gekannt  und  an  den  verschiedensten  Stellen  seines  Svstemes  untergebracht  (io 
den  Gattungen  Nautilut,  Serpula,  Itit,  Hertularia,  Hydra  und  Volvox).  Auch  bei  den 
Protozoen  nahm  in  der  naeh-Linnd’ sehen  Zeit  die  Zahl  der  bekannten  Arten  sehr  rasch 
zu,  und  die  Arbeiten  Ehrenberg's  haben  für  die  Protozoen  künde  eine  ähnliche  Be- 
deutung wie  diejenigen  Rudolphi’s  für  die  Helminthologie.  — Sehen  wir  uns  nun 
in  höheren  Tiergruppen  um,  so  finden  wir,  daß  z.  B.  auch  bei  den  freilebenden 
Würmern  oder  bei  den  Echinodermen  Linnt'  im  Jahre  1758  nur  ungefähr  den  hun- 
dertsten Teil  der  heute  bekannten  Arten  kannte  bezw.  unterschied.  Und  wenn  er  die 
Anneliden  zum  Teil  bei  den  InUttina,  zum  Teil  bei  den  MoUutea  und  Tettacea  aufführt, 
so  ist  dies  nichts  anderes,  als  wenn  wir  einen  Teil  der  Helminthen  bei  den  Intettina, 
einen  anderen  bei  den  Zoophyta  suchen  müssen.  Wie  wir  ferner  in  der  Gattung  Oordiut 
neben  dem  Oordiut  ayuaticut  den  Medinawurm  finden  oder  in  der  Gattung  Fatciola 
neben  der  Fatciola  hepatica  die  spätere  Liyula  intettinali t,  so  sind  z.  B.  in  der  Gattung 
Atterias  Asteroiden,  Ophiuroiden  und  Crinoiden  vereinigt  und  die  Gattung  Holotbtria 
enthält  zwar  eine  Sipnonophore  (Phytalu i)  und  mehrere  Salpen,  aber  keine  einzige  Art 
der  heutigen  Klasse  Holothurioidea.  — Andererseits  ist  sogar  bei  den  Wirbeltieren  die 
Durchführung  des  Prioritätsgesetzes  nicht  ohne  einzelne  einschneidende  Umtaufen  mög- 
lich. Ich  erinnere  hier  nur  daran,  daß  nach  Miller  die  unter  dem  Namen  Vttpertilio 
murinut  Schreb.  allgemein  bekannte  Fledermaus  auf  Grund  des  Prioritätsgesetzes  Myotit 
(Kaup  1829  = Vetvertilio  Keys,  et  Blas.  1839,  nec  L.  1758)  myotit  (Beckst.  1791) 
heißen  soll,  während  dagegen  der  Name  Vttpertilio  (L.  1758,  nec  Keys,  et  Blas.  1839 
— Vetperugo  Keys,  et  Blas.  1839)  murinut  L.  1758,  nec  Schreb.  177o  fortan  die  bisher 
Vetperugo  diteolor  Natt.  1819  genannte  Art  bezeichnen  soll. 

Uebrigens  sei  hier  auch  darauf  hingewiesen,  daß  wir  vor  der  Notwendigkeit,  all- 
gemein bekannte  Helminthen  umtaufen  zu  müssen,  auch  dann  nicht  geschützt  werden, 
wenn  wir  Rudolphi’s  Historia  naturalis  (oder  auch  nur  die  Synopsis)  als  Ausgangs- 
punkt für  die  Wirksamkeit  des  Prioritätsgesetzes  annehmen  wollten.  Echinorhynchut  pn.rrut 
Westr.  1829  z.  B.  würde  auch  in  diesem  Falle  nicht  diesen  heute  allgemein  üblichen 
Namen  behalten  dürfen  und  ebensowenig  wäre  cs  möglich,  den  als  ßothriocephalui  latut 
Brems.  1819  allgemein  bekannten  Cestodcn  des  Menschen  in  der  Gattung  Bothriocephalut 
Bud.  1808—10  zu  belassen;  mir  der  Specieename  (latut)  wäre  für  den  letzteren  gerettet, 
während  bei  einem  Zurückgehen  bis  auf  Linnd  die  Art  Dibothriocephahit  vulgari t (L. 
1758)  genannt  werden  muß. 

Ich  kann  es  hiernach  nicht  für  berechtigt  halten,  den  Helminthen 
bei  der  Anwendung  des  Prioritätsgesetzes  eine  Sonderstellung  einzu- 
räumen.  Wenn  Looss  bei  ihnen  aus  Opportunitätsgründen  nur  bis 
auf  Rudolphi  zurückgehen  will,  dann  würde  mit  dem  gleichen  Rechte 
auch  für  jede  andere  Tiergruppe  ein  besonderer  Autor  als  Ausgangs- 
punkt für  die  Geltung  des  Prioritätsgesetzes  gewählt  werden  müssen 
oder  doch  zum  mindesten  gewählt  werden  können.  Es  kann  jedoch 
nicht  zweifelhaft  sein,  daß  auf  diesem  Wege  die  Einheit  der  zoologischen 
Nomenklatur,  welche  wir  erstreben,  nie  erreicht  werden  könnte1).  Um 
dieselbe  zu  erreichen,  ist  es  vielmehr  unbedingt  erforderlich,  für  sämt- 

1)  Ich  erinnere  hier  daran,  daß  bei  Befolgung  des  von  Looss  gemachten  Vor- 
schlages da»  Prioritätsrecht  des  Gattungsnamens  Fatciola  vor  Dittomum  hinfällig  werden 
würde,  da  der  Name  Fatciola,  welchen  übrigens  auch  Looss  jetzt  gebraucht,  von 
Rudolphi  fallen  gelassen  und  durch  Dittomum  ersetzt  worden  ist.  Nun  haben  wir 
aber  außer  dem  Gattungsnamen  Dittomum  Retz,  auch  noch  den  eine  Ascidiengattung 
bezeichnenden  Namen  Dittomui  Gürtn.  Beide  Namen  unterscheiden  sich  nur  durch 
das  Geschlecht  und  müssen  demnach  als  homonym  gelten.  Da  nicht  2 ganz  verschiedene 
Gattungen  homonyme  Namen  haben  können,  darf  nur  einer  dieser  beiden  Kamen  giltig 
bleiben.  Wenn  Dittomum  Retz.,  welches  bei  strikter  Befolgung  dos  Prioritätsgesetzes 
in  seiner  heutigen  Form  als  synonym  zu  dem  älteren  Namen  Fatciola  ungiltig  ist,  nicht 
ohne  weiteres  fortfiele,  und  wenn  die  Namen  der  Helminthen  und  diejenigen  der  „frei- 
lebenden  Tiere’1  prioritätsrechtlich  verschieden  bewertet  werden  — wie  soll  dann  ent- 
schieden werden,  ob  Dittomum  Retz,  oder  Dittomui  Gärtn.  giltig  bleiben  darf':1  Haben 
wir  für  2 gleichlautende  Gattungen  ein  und  denselben  prioritätsrechtlichen  Ausgangs- 
punkt (Linnd’s  Syst.  nat.  Ed.  X),  dann  entscheidet  einfach  der  Zeitpunkt,  an  welchem 
die  Gattungsnamen  ’aufgestellt  sind,  und  der  jüngere  Gattungsname  hat  zu  weichen.  Ge- 
hören aber  die  beiden  Gattungen  verschiedenen  Tiergruppen  an,  für  welche  kein  ge- 
meinsamer prioritätsrechtlicher  Ausgangspunkt  besteht  (hier  Linnd,  dort  Rudolphi), 
wo  ist  dann  der  gemeinsame  Maßstab  dafür,  welcher  Name  zu  bleiben  hat  und  welcher 
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liehe  Tiergruppen  bis  auf  ein  und  denselben  Autor  zurückzugehen,  und 
dies  kann  dann  nur  Linnd  sein,  der  Schöpfer  der  binären  Nomenklatur. 
Daß  es  hierbei  notwendig  wird,  eine  Reihe  von  Tieren  anders  zu  be- 
nennen, als  wir  dies  bisher  gewohnt  waren,  ist  zwar  recht  unangenehm, 
namentlich  in  der  Uebergangszeit,  bevor  die  Reinigung  der  Nomenklatur 
durchgeführt  ist  — aber  es  ist  ein  notwendiges  Uebel. 

In  einigen  anderen  Funkten  bin  ich  dagegen  mit  Looss  durchaus 
einverstanden.  Distomum  meropis  ist  bei  Rudolphi  ganz  unzweifel- 
haft kein  Name,  sondern  heißt  nichts  anderes  als  „ein  (seil,  unge- 
nügend bekanntes)  Distomum  aus  Merops u.  Rudolphi  hat  prinzipiell 
in  den  Nomenklaturregeln,  welche  schon  er  aufzustellen  sich  genötigt 
sah,  den  Genitiv  des  Wirtes  als  Speciesnamen  verworfen  und  dem- 
entsprechend alle  sicheren  Arten,  welche  vor  ihm  in  dieser  Weise  be- 
nannt worden  waren,  umgetauft  (z.  B.  Echinorhynchus  lucii  0.  F.  Müll, 
in  Ech.  angustatus  Rud.).  Ebenso  prinzipiell  aber  alle  ungenügend 
charakterisierten  und  demnach  unsicheren  Arten  nicht  benannt,  son- 
dern nur  bei  der  betr.  Gattung  anhangsweise  aufgezählt,  unter  Beifügung 
des  Wirtsnamens  im  Genitiv:  „ein  Distomum  aus  Merops “ u.  s.  w.  Da 
Rudolphi  lateinisch  schrieb,  so  haben  diese  Bezeichnungen  freilich 
eine  oberflächliche  Aehnlichkeit  mit  wirklichen  Speciesnamen.  Daß  sie 
jedoch  trotzdem  (allerdings  wohl  nur  bei  Rudolphi)  als  solche  nicht 
aufgefaßt  werden  dürfen,  geht  außer  aus  der  angeführten  Rudolphi- 
schen  Nomenklaturregel  auch  schon  daraus  hervor,  daß,  wie  auch  Looss 
hervorhebt,  ihnen  niemals  das  „R.“  beigefügt  ist,  welches  Rudolphi 
doch  bei  den  von  ihm  wirklich  benannten  Arten  nie  fortgelassen  hat1 2). 
Looss  ist  demnach  unzweifelhaft  im  Recht,  wenn  er  der  Rudolphi* 
sehen  Bezeichnung  Distomum  meropis  kein  Prioritätsrecht  zugesteht 
vor  dem  Namen  Distomum  trianguläre  Dies. 

Auch  darin  ist  Looss  unbedingt  beizustimmen,  wenn  er  (übrigens 
auch  in  völliger  Uebereinstimmung  mit  dem  Buchstaben  des  Prioritäts- 
gesetzes) verlangt,  daß  solchen  Namen  kein  Prioritätsrecht  zukommt, 
welche  nicht  von  Angaben  begleitet  sind,  auf  Grund  deren  die  betreffen- 
den Arten  wieder  erkannt  werden  können.  Indessen  ist  gerade  in 
diesem  Falle  keine  prinzipielle  Entscheidung,  sondern  nur  eine  Ent- 
scheidung von  Fall  zu  Fall  möglich.  Lehrt  doch  sogar  die  Erfahrung, 
daß  die  Beschreibung  einer  seltenen  Art  durchaus  den  Eindruck  machen 
kann,  als  sei  die  Art  auf  Grund  derselben  nicht  wieder  erkennbar, 
während  sich  später,  sobald  die  betreffende  Art  einmal  wieder  gefunden 
•wird,  heraussteilen  kann,  daß  die  (vom  wissenschaftlichen  Standpunkt 
aus  durchaus  ungenügende)  erste  Beschreibung  doch  in  praxi  vollkommen 
ausreicht,  um  die  Art  mit  Sicherheit  wiederzuerkennen*).  Besteht  je- 
doch eine  solche  Sicherheit  nicht,  besteht  vielmehr  nur  die  Möglich- 
keit, daß  eine  Art  identisch  ist  mit  einer  schon  früher  in  durchaus 
ungenügender  Weise  unter  anderem  Namen  beschriebenen  Art,  so  ist 
es  meines  Erachtens  unberechtigt,  den  älteren  Namen  auszugraben.  So 
ist  es  z.  B.  möglich,  daß  der  von  Redi  beschriebene  und  daraufhin 
von  Gmelin  benannte  Echinorhynchus  xiphiae  identisch  ist  mit  Bothrio- 
cephalus  plicatus  Rud. ; trotzdem  ist  diese  Identität  so  sehr  hypothetisch, 
daß  meiner  Ansicht  nach  der  Speeiesname  xiphiae  Gmel.  1791  kein 
Prioritätsrecht  beanspruchen  kann  vor  dem  Speciesnamen  plicatus  Rud. 


1)  Man  beachte  auch  die  gleichfalls  sehr  charakteristische  Anwendung  des  „n.  *p.“ 
in  der  Synopsis.  Ref. 

2)  Vergl.  hierzu  z.  B.  eine  im  Druck  befindliche  Mitteilung  von  Prof.  Braun 
über  Campula  oblonga  Cobb.  Ref. 
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1819.  — Wenn  andererseits  Mühling  feststellt,  daß  Distomum  clathra- 
tum  Deslongchamps  1832  und  Distomum  clathraium  Olsson  1876  2 ver- 
schiedene Arten  darstellen  und  nun  der  von  Olsson  beschriebenen 
Art  ihren  Namen  beläßt,  dagegen  eine  andere  Art,  welche  seiner  eigenen 
Ansicht  nach  mit  der  ursprünglich  von  Deslongchamps  unter  jenem 
Namen  beschriebenen  identisch  ist,  neu  benennt  — so  ist  dies  un- 
zweifelhaft prioritätsrechtlich  falsch  und  Railiiet  ist  im  Recht,  wenn 
er  den  Namen  Bist,  clathraium  Deslongchamps,  nec  Olsson  nec  Mühling 
(=  I)ist.  refertum  Mühling)  wieder  herstellt  und  die  andere  Art  (Bist, 
clathraium  Olsson  et  Mühling,  nec  Deslongchamps)  als  Bist,  olssoni  Raill. 
neu  benennt l). 

Ich  glaubte  auf  diese  prioritätsrechtlichen  Fragen  um  so  mehr  näher 
eingehen  zu  sollen,  als  Looss  „die  speziellen  Fachgenossen“  ausdrück- 
lich gebeten  hat,  „ihre  Ansichten  über  die  angeregte  Frage  zu  äußern“. 
Wenn  ich  mich  nunmehr  zu  der  sachlichen  Besprechung  der  von 
Looss  entwickelten  systematischen  Anschauungen  wende,  so  ist  vor 
allem  festzustellen,  daß  Looss  für  die  getrenntgeschlechtlichen  Distomen 
eine  besondere  Familie  Schistosomidae  bildet,  dagegen  alle  übrigen  zu 
der  alten  Gattung  Distomum  gehörigen  Arten  auffaßt  als  die  Angehörigen 
einer  Familie  Distomidae  (müßte  nach  dem  Prioritätsgesetz  und  dem 
Gesetz  für  die  Bildung  der  Familiennamen  Fasciolidae  heißen  — Ref.). 
Innerhalb  dieser  Familie  wird  dann  eine  große  Zahl  von  (meist  neuen) 
Gattungen  besprochen,  von  welchen  ein  Teil  gruppenweise  zu  Unter- 
familien zusammengefaßt  wird.  Ein  nicht  unbeträchtlicher  Teil  der 
Gattungen  steht  jedoch  vorläufig  noch  außerhalb  dieser  Unterfamilien, 
so  daß  auch  schon  hieraus  hervorgeht,  daß  Looss,  wie  er  übrigens 
auch  selbst  betont,  kein  eigentliches  System  aufstellt,  sondern  nur  in 
ähnlicher  Weise  wie,  freilich  in  erheblich  geringerem  Maßstabe,  auch 
schon  Andere  vor  ihm,  für  ihm  genügend  bekannte  Arten  eine  Reihe 
von  Gattungen  bildet,  welche  jedoch  in  ihrer  Gesamtheit  keine  ge- 
schlossene Einheit  darstellen.  Das  Gros  der  Arten  bleibt  nach  wie  vor 
vorläufig  noch  als  unaufgeteilter  Rest  in  der  sogenannten  „Gattung“ 
Distomum  *). 

Die  von  Looss  besprochenen  Gattungen  sind,  mit  Beifügung  der 
typischen  Arten  und  der  Synonyme,  sowie  mit  Kennzeichnung  der  zu 
Unterfamilien  zusammengefaßten  Gattungen,  folgende: 

1)  Vergl.  Mühling,  Helminthenfauna  der  Wirbeltiere  Ostpreußens.  (Arch.  f. 
Naturgesch.  Bd.  I.  1898.  p.  84.)  — Railiiet,  Trörnatodes  hdpatiques  des  oiseaux. 
(C.  R.  Soc.  Biol.  Pari»,  sdance  du  10  tnars  1900.)  Ref. 

2)  Wenn  übrigens  Looss  angiebt,  daß  die  „Gattung  Distomum  Retzius“  „bis 
jetzt“  noch  anerkannt  worden  wäre,  und  den  Anschein  erweckt,  als  wenn  er  erst  mit 
dieser  Anschauung  bräche,  so  kann  dies  nicht  unwidersprochen  bleiben.  Ohne  leugnen 
zu  wollen,  daß  einzelne  Gelehrte  in  der  That  jene  Gattung  wirklich  noch  anerkannten, 
muß  ich  doch  feststellen,  daß  diese  Anerkennung  keineswegs  allgemein  war,  daß  von 
manchen  Gelehrten  der  Gattungsname  Distomum  für  viele  Arten  nur  deswegen  noch  ge- 
braucht wurde,  weil  für  dieselben  noch  keine  natürlichen  Gattungsbegriffe  existierten. 
Anderenfalls  hätte  auch  längst  der  Name  Distomum  dem  prioritätsberechtigten  Faseiota 
weichen  müssen.  Ref.  sieht  es  als  einen  großen  Vorzug  an,  daß  bei  den  Fasciolideit 
der  Gattungsname  Distomum  nur  für  den  noch  unaufgeteilten  Rest  gebraucht  werden 
darf,  während  z.  B.  bei  den  Täniaden  der  Gattungsname  Taenia  bald  im  Sinne  einer 
natürlichen  Gattung  (der  Cystotänien),  bald  in  wesentlich  anderem  Sinne  für  den  noch 
unaufgeteilten  Rest  der  Familienangehörigen  gebraucht  werden  muß  und  daher,  so  lange 
noch  ein  solcher  unaufgeteilter  Rest  existiert,  zweideutig  bleibt.  Dieses  Vorzuges  würde 
man  freilich  verlustig  gehen,  wenn  man  mit  Looss  in  Prioritätsfragen  nur  bis  auf 
Rudolphi  zurückgehen  wollte.  Ref. 
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Subfam. 

Cocnogonimi- 

nae. 


A.  Fasciolidae. 

Patricia  L.,  typische  Art:  F.  hrpatica  L.  ^ 

Fasciolopsis  n.  g.  (provisorisch),  Arten  F.  crassa  (Buek)  und  F.  Jack- 1 c: »u fam 
somi  (Cobbold)  l,.  ... 

Braehydadium  n.  g.,  typische  Art : Br.  palliatum  (synonym  zu  Camptda  J a^cw  ntae' 
Cob  b. , dessen  ursprünglich  einzige  Art:  C.  oblonga  Cobb.)  I 

Pdysarcus  n.  g.,  synonym  zu  Parag<>Rtmus  Braun,  typische  Art:  P.  Westcrmanni 

! s"b'“-  o-p“-'-«- 

OptilhorekU  R.  Bl  auch,  part,  typische  Art:  O.  tcnuicolHs  (Rud.)  | Subfam. 
llolometra  n.  g.t  einzige  Art:  Jf.  exigua  (Mühling)  ! Opisthorchii- 

Jlctorchi»  n.  g.,  typische  Art:  Jf.  albida  (Braun).  j nae. 

Tclorchis  n.  g.,  typische  Art:  T.  Linstcwi  (Stoss.)1)  1 n*  1 ». 

Anadasmu*  » ^einzige  Art:  A.  anphiorchis  (Braun)  / Subfaiu*  ™orchun«t. 
Aiygia  n.  g.,  einzige  Art:  A . terdieollis  (Rud.). 

Crcadium  n.  g.t  typische  Art:  Cr.  isoporum  Ls 8.  (Subfam.  CreadiinaeV). 

Psüottomum  n.  g.,  typische  Art:  P«.  platyurum  (Mühling)  1 Subfam.  Echino- 
Echinostomum  Rud.,  typische  Art:  E.  cchinatum  (Zed.)  J stominacf 
Stcphanostomum  n.  g..  typische  Art:  St.  ccsticillu » (Mol.). 

Acanthostomum  n.  g.,  typische  Art:  A.  * piniccp s Lss. 

AnocctoMtoma  Stoss.,  einzige  Art:  A.  coronatum  (Wag.). 

Ccntroeestus  n.  g einzige  Art:  C.  cuspidatus  Lss. 

Atcocotyle  n.  g.,  typische  Art:  A.  colcostoma  Lös. 

Co*nt»gonimu*  n.  g.,  synonym  zu  Cotylogonimus  Lühe,  typische  Art: 

C.  hcterophyes  (v.  Sieb.)*) 

Tocotrema  n.  g.,  typische  Art:  T.  lingua  (Crepl.),  synonym  zu 
CryptocotyU  Lühe,  dessen  typische  Art:  C.  concavum  (Crepl.) 

PMopkthain.,«  n.g.,  typie&e  Art  :Pli.  palpebraruBi  n.  ,p.  I gubfam 
Pygorchis  n.  g.,  einzige  Art:  P.  atfixus  n.  sp.  J r 

Opisthioglyphye  n.  g.,  typische  Art:  O.  endoloba  iDuj.)  \ s Kf 

Lcpodcrma  n.  g.,  typiscne  Art:  L.  ramltanum  Lss.;  synonym  zu  I - 0,1  Iam* 
Piagiorchit  Lühe,  dessen  typische  Art:  Pf.  lima  (Rud.)  ’ t Lcpodcrmats- 

Aftia  n.  g.,  typische  Art:  A.  renifcrum  Lss. 

Gh-#*idium  n.  g.  prov.,  einzige  Art:  67.  pcdatvm  n.  sp. 

Styphlodora  n.  g.,  typische  Art:  St.  serrata  n.  sp. 

Enodia  n.  g.  prov.,  einzige  Art:  E.  megachondrus  n.  sp. 

Cymatocarpus  n.  g.,  einzige  Art:  C.  undutatus  n.  sp.,  anscheinend  synonym  zu  Disto- 
mum  soleare  Braun. 

Bunodera  Rai  11.,  einzige  Art:  B.  nodulosa  (Zed.). 

Asymphylodora  n.  g.,  typische  Art:  A.  perlata  (v.  Norden). 

Jfaplomctra  n.  g.,  einzige  Art:  Jf.  cylindracea  (Zed.). 

IJaematoloeckus  n.  g.,  typische  Art:  Jf.  variegatu s (Rud.). 

Jfacrodera  n.  g.,  einzige  Art:  Jfacradcra  naja  (Rud.). 

Spathidium  n.  g.,  synonym  zu  Phyllodisiomum  Braun,  typische  Art: 

Ph.  folium  (v.  Olters) 

Gorgodcra  n.  g.,  typische  Art:  G.  cygnoidcs  (Zed.) 

Phaneropsolus  n.  g.,  typische  Art:  Ph.  sigmvidcus  n.  sp. 

Lrctthodendrium  Lss.,  typische  Art:  L.  ascidia  (Van  Bened.) 

Pycnoporus  n.  g.,  typische  Art:  P.  hcteroporus  (t)uj.) 

Brachycoelium  Stiles  et  Hassall,  einzige  Art : Br.  crassicolle  (R  u d.) 

(nach  Anschauung  des  Ref.  synonym  zu  Lerithodendrium  Lss.  — 
vergl.  Lühe,  Zur  Kenntnis  einiger  Distomen  [Zool.  Anz.  Bd.  XXII. 
p.  536  Anrn.  20]) 


1. 

•> 

3. 

1 

*. 

10. 
' . 

12. 

13. 

14. 

17. 

1'. 

19. 

20. 
21. 


Subfam. 

Gorgoderinae. 


Subfam. 
Brachycoclii - 
nae. 


1)  Eine  vom  lief,  fast  gleichzeitig  unter  dem  gleichen  Namen  au fgea teilte  Gattung 
umfaßt  dieselben  Arten  wie  Tetorchi»  Lss.,  aber  außerdem  auch  noch  eine  weitere  Art, 
welche  in  einzelnen  Details  etwas  abweicht  und  auf  welche  daher  die  von  Looss  ge- 
gebene Gattungsdiagnose  nicht  völlig  paßt.  Gerade  diese  Art  aber  hatte  Ref.  als  Typus 
bezeichnet.  Tehrehie  Lss.  ist  daher  homonym,  aber  nicht  völlig  synonym  zu  Trlorchit 
Lhe.  Vgl.  eine  im  Druck  befindliche  Mitteilung  des  Ref.  über  Eidechsen-Fascioliden.  Ref. 

2)  Wie  durch  Herrn  Prof.  Braun  durch  Anfragen  bei  den  betreffenden  Ver- 
legern festgestellt  worden  ist,  ist  das  Heft  der  Zool.  Jahrb.,  welches  die  Arbeit  von 
Looss  enthält,  erst  am  30.  Dezember  zum  buchhäiullerischen  Versand  gelangt,  die 
Kummer  des  Zool.  Anz.,  welche  die  Mitteilung  des  Ref.  enthält,  dagegen  bereits  am 
2&.  Dezember  1899.  — Einer  brieflichen  Mitteilung  von  Herrn  Stiles  zufolge  soll 
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Subfam. 
Dicroeoelüna «. 


Subfam. 

Bemivrinae. 


Subfam.  Syneoeliinae. 


43.  Prototocut  n.  g.,  typische  Art:  Pr.  conßutu  Lss.  1 a..ui  „ ™ 

44.  Pleurogenet  lL. /typische  Art:  PI.  'langer  (Rud.)  | S,lbfam’  ^rogemUnar. 

45.  Lerimenia  Stoss.,  typische  Art:  L.  brachytoma  (Crepl.)1). 

4b.  Brandetia  Stoss.,  einzige  Art:  Br.  turgida  (Brandes). 

47.  Cephulogonimu*  Poir.,  einzige  Art:  ü.  Unoiri  Poir.  1 a ... „ , , 

48.  LepJea  n.  g.,  einzige  Art:  h.  exilU  ».  ,p.  \ Subfam'  Cephalogonmtme. 

49.  Prymnoprion  n.  g.,  synonym  zu  Protthogonimut  Lühe,  typische  Art:  Pr.  ovalui  (Ru d.i 

50.  Slomylm  n.  g.,  einzige  Art:  St.  tingularit  (M o L). 

51.  Megacetti i n.  ]■,  einzige  Art:  .V.  triangularü  (Dies.). 

52.  Aceacoelium  Montic.,  typische  Art:  .1.  contortum  (Rud.). 

53.  DitrocoeUum  Duj.  pari,,  typische  Art:  D.  lauceolalum  (Rud.)  I 

54.  Lyperoeomum  n.  g.  (prov.),  Typus  nicht  genannt 

55.  Atbermia  n.  g.,  einzige  Art:  A.  heteralenlhodet  (Braun) 

56.  Anchitrema  n.  g.,  einzige  Art:  A.  tanguineum  (Sons.). 

57.  Bemiunu  Rud.  (hierzu  synonym:  ApobUma  Duj.),  typische  Art: 

B.  appendiculatut  (Rud.)*) 

58.  Pronopyge  n.  g.,  einzige  Art:  Pr.  oereatn  (Rud.) 

59.  Liopygt  n.  g.,  einzige  Art:  L.  bonnicri  (Montic.) 

60.  Progontu  n.  g.,  einzige  Art:  Pr.  Müllen  (Lev.) 

61.  Syneoelium  n.  g.,  einzige  Art:  S.  Raggattii  (Setti)  > 

62.  Otiotrtma  Setti,  einzige  Art:  O.  torotmn  Setti  J 

63.  Balipegut  ».  g.,  einzige  Art:  II.  ovocaudatui  (Vulp.). 

64.  Sphaeroitoma  Stiles  et  Hassall,  einzige  Art:  Sph.  globiporttm  (Rud.). 

65.  L’linotlomum  Leidy,  typische  Art:  CI.  gracile  Leidy. 

66.  Beterolope  n.  g.,  synonym  zu  Bnrmottomum  Braun,  typische  Art:  1 

B.  leptottomum  (Olss.)  I Subfam. 

67.  Dolichoeomum  n.  g.,  synonym  zu  Ithyogonimtu  Lühe,  einzige  Art:  [ Beterolopinar. 

I.  lorum  (Dui.)  > 

68.  Urogonimtu  Montic.,  typische  Art:  ü.  maerottomui  (Rud.)  1 Subfam. 

69.  Urotoctu  n.  g.,  einzige  Art:  U.  rottülentü  (Mfihling)  / Urogoniminae. 

70.  Bapalotrema  n.  g.,  einzige  Art:  B.  conttrUlum  (Lea red). 

B.  Schlitosomldae.  (Oetrcnntgeechlochtliche  Distomen.) 

1.  Bilhaniella  n.  g.,  typische  Art:  B.  polonim  (Kowal.). 

2.  Schuloeomum  Weinl.,  typische  Art:  Sch.  haematobium  (v.  Sieb.). 

C.  Monoslomtdae’}. 

1.  Cyclocoelium  Brdes. , typische  Art:  C.  mutabile  (ZedL). 

2.  KotocotyU  Dies.,  typische  Art:  .V.  ran tcota  (Froel.). 

3.  Ogmogattcr  Jägersk.,  einzige  Art:  O.  plieatm  (Crepl.). 

4.  Öpitthotrema  Lkt.,  einzige  Art:  0.  eochleart  Lkt 

5.  Pronocephaltu  ».  g.,  einzige  Art:  Pr.  trigonocephaliu  (Rud.)  1 

6.  Crimcepkalut  n.  g.,  typische  Art:  Or.  deliteteen»  n.  tp.  j 

7.  Pyelotomum  n.  g.,  einzige  Art:  P.  coehleare  n.  tp. 

8.  Microtcapha  n.  g.,  typische  Art:  M.  retürulari » (Van  Bened.) 

9.  Bari»  n.  g.,  einzige  Art:  B.  proletu  (Brdes.  part.) 


10.  Baplvrchit  n.  g.,  typische  Art:  B.  pumilio  Lss.  1 

11.  Galactotomum  n.  g.,  einzige  Art:  G.  lacteum  Jagersk.  j 

12.  Sliclodora  n.  g.,  einzige  Art:  St.  tawakinenti i n.  tp. 


Subfam. 
Pronoctphalinat. 

Subfam. 
Microteapkinae. 

Subfam.  Baplorehiinat. 


übrigens  Cobbold  an  sehr  versteckter  Stelle  einmal  eine  Gattung  Beterophyet  aufge- 
stellt haben,  zu  welcher  Cotylogonimtu  Llie.  und  Cotnogonimtu  Lss.  synonym  sein  sollen. 
Näheres  wird  eine  in  Aussicht  gestellte  Publikation  von  Herrn  Stiles  enthalten.  Ref 

1)  Seitdem  obiges  geschrieben  wurde,  hat  Jägerskiöld  (Centralbl.  f.  Bakt.  etc. 
1.  Abt.  Bd.  XXVII.  1900.  p.  739)  vorgesehlagen,  I..  pygmoea  als  Typus  der  Gattung 
Lerimenia  anzusehen.  Dies  ist  nach  dem  Prioritätsgesetz  nicht  mehr  möglich,  nachdem 
Looss  sowohl  wie  auch  Ref.  unabhängig  voneinander  und  fast  gleichzeitig  schon 
L.  brachytoma  (Crepl.)  als  Typus  festgelegt  haben.  Ref. 

2)  Die  Gattung  Bemivru*  ist  in  dem  ihr  von  Looss  zurZeit  noch  zugeschri ebenen 
Umfange  noch  keineswegs  einheitlich,  wie  Verf.  dies  selbst,  und  zwar  nach  Ansicht  des 
lief,  durchaus  mit  Recht  betont.  Ref. 

3)  Aehnlich  wie  in  »einem  Distomen-System,  wo  der  Verf.  den  Familiennamen 
Dietomidae  benutzt,  ist  derselbe  auch  in  seinem  Monostomen-System  nicht  in  völligem 
Einklang  mit  den  Nomenklaturgesetzen,  da  die  Familie  Mnnottomidae  keine  Gattung 
Monottomum  enthält  Gerade  in  diese  Nomenklaturfrage  spielt  jedoch  auch  die  Prioritäts- 
recht) i ehe  Bedeutung  der  völlig  verschollenen  Gattung  Fettoearia  Schrank  1788  hinein, 
deren  Erörterung  in  diesem  Referat  mir  nicht  zweckmäßig  erscheint 
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Von  diesen  insgesamt  84  Gattungen  sind  nur  23,  meist  allerdings 
in  etwas  weiterem  Umfange,  schon  früher  unterschieden  worden,  die 
übrigen  61  sind  neu.  Von  diesen  letzteren  sind  jedoch  8 (A.  4,  21,  22, 
26,  37,  49,  66,  67)  synonym  zu  Gattungen,  welche  Braun  und  Ref. 
fast  gleichzeitig  mit  dem  Verf.  publiziert  haben.  Mehrere  Gattungen 
(A.  2,  28,  30,  54)  bezeichnet  der  Verf.  selbst  als  „provisorisch“  und 
macht  dementsprechend  dann  auch  keine  typische  Art  für  sie  namhaft. 
Vielleicht  wäre  es  konsequenter  gewesen,  dann  auch  nicht  erst  besondere 
Gattungen  zu  bilden.  Im  übrigen  sei  in  formeller  Hinsicht  noch  besonders 
hervorgehoben,  daß  von  den  zahlreichen  neuen  Gattungen  keine  einzige 
nach  einem  Autor  benannt  ist,  was  den  Ref.  sehr  angenehm  berührt  hat. 

Bei  der  großen  Zahl  der  neuen  Gattungen  verbietet  sich  der  Ver- 
such, dieselben  einzeln  besprechen  zu  wollen,  von  selbst.  Ich  muß  mich 
vielmehr  auf  einige  Bemerkungen  allgemeinerer  Natur  beschränken. 

Es  kann  nur  gebilligt  werden,  wenn  Looss,  im  Gegensatz  nament- 
lich zu  Montieelli,  in  seinen  Gattungen  nur  solche  Arten  vereinigt, 
welche  wirklich  in  ihrem  gesamten  Bauplan  übereinstimraen.  Ref.  be- 
findet sich  in  dieser  Hinsicht  in  erfreulicher  Uebereinstimmung  mit  dem 
Verf.  Eine  andere  Frage  dagegen  ist,  ob  es  sich  empfiehlt,  trotz  einer 
weitgehenden  Uebereinstimmung  des  gesamten  Bauplanes  noch  be- 
sondere Gattungen  zu  schaffen  wegen  Abweichungen  in  einzelnen  Merk- 
malen. Ein  derartiges  Merkmal,  auf  welches  der  Verf.  großes  Gewicht 
legt,  ist  die  Konfiguration  der  „Begattungsorgane“.  Ref.  ist  der  An- 
sicht, daß  Looss  hier  etwas  zu  weit  geht.  Auch  ist  er  gerade  in 
diesem  Punkte  inkonsequent:  die  Gattung  Echinostomum  enthält  bei 
ihm  Arten  mit  „kräftig  entwickelten“  und  mit  „fehlenden“  Begattungs- 
organen. Wenn  diese  Extreme  in  einer  so  einheitlichen  Gruppe  sich 
finden  wie  in  der  Gattung  Echinostomum  Rud.,  nec  Duj.,  so  ist  dies 
nach  Ansicht  des  Ref.  der  beste  Beweis,  daß  die  Ausbildung  der  Be- 
gattungsorgane auch  überhaupt  nicht  die  systematische  Bedeutung  hat, 
welche  Looss  ihr  sonst  zuschreibt.  In  ähnlicherWeise  werden  auch 
manche  andere  einzelne  Merkmale  noch  auf  ihren  systematischen  Wert 
geprüft  werden  müssen,  und  in  allen  den  Fällen,  in  welchen  wirklich 
einzelne,  aber  wichtige  Merkmale  eine  Teilung  von  Arten  verlangen, 
welche  sonst  in  ihrem  gesamten  Bauplan  völlig  übereinstimmen,  würde 
Ref.  die  Bildung  von  Untergattungen  vorziehen.  Ein  Beispiel  möge 
dies  erläutern.  Looss  macht  selbst  darauf  aufmerksam,  daß  die  von 
ihm  zu  einer  Unterfamilie  vereinigten  Gattungen  A.  19 — 22  sich  in 
2 Gruppen  zu  je  2 Gattungen  scheiden  lassen.  Ref.  hat  selbst  früher 
Cryptocotyle  nur  als  Untergattung  von  Colylogonimus  aufgestellt  und 
würde  nun  vorschlagen,  auch  Ascocotyle  Lss.  nur  als  Untergattung  von 
Centrocestus  Lss.  anzusehen.  Durch  ein  solches  Verfahren  würde  nicht 
nur  die  Verwandtschaft  der  Formen,  wie  Looss  selbst  sie  auffaßt,  zu 
einem  zweckentsprechenden  Ausdruck  gebracht,  es  würde  bei  konse- 
quenter Anwendung  dieses  Einteilungsprinzips  auch  entschieden  die 
U Übersichtlichkeit  des  Systems  gewinnen,  welche  zur  Zeit  auch  noch 
durch  die  recht  erhebliche  Zahl  (38)  der  nur  eine  einzige  Art  um- 
fassenden Gattungen  etwas  beeinträchtigt  wird. 

Einen  Bestimmungsschlüssel  der  von  ihm  angenommenen  Gattungen 
hat  Looss  absichtlich  nicht  beigefügt,  weil  er  selbst  seine  Arbeit  nur 
als  „Stückwerk“  ansieht.  Wenn  indessen  in  der  That  auch  das  System, 
welches  Looss  uns  bietet,  kein  abgerundetes  Ganzes  ist  oder  sein  will, 
so  ist  es  doch  das  vollständigste  Fasciolidensystem,  welches  wir  zur 
Zeit  besitzen.  Auch  hat  Ref.  an  einzelnen  Stellen  den  Eindruck  ge- 
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wonnen,  als  wenn  der  Versuch,  einen  Bestimmungssehlüssel  herzustellen, 
zu  einer  präziseren  Fassung  der  Gattungsdiagnose  geführt  haben  würde. 
Namentlich  aber  erscheint  es  bedauerlich,  daß  Verf.  es  den  Lesern 
überläßt,  sich  das  bei  Benutzung  des  so  inhaltreichen  Werkes  unent- 
behrliche Inhaltsverzeichnis  selbst  herzustellen. 

Wenn  Ref.  hier  einige  Ausstellungen  an  der  referierten  Arbeit  ge- 
macht hat,  so  ist  es  ihm  doch  Bedürfnis,  noch  einmal  besonders  zu  be- 
tonen, daß  dieselben  nur  Details  betreffen,  welche  den  Wert  der  ganzen 
Arbeit  nicht  berühren.  Ganz  abgesehen  von  dem  wesentlichen  Fort- 
schritt, den  dieselbe  in  systematischer  Hinsicht  bedeutet,  ist  nach  An- 
sicht des  Ref.  auch  schon  in  der  Hinsicht  ihr  Wert  und  ihre  Bedeutung 
nicht  gering  anzuschlagen,  daß  jeder,  der  in  Zukunft  Distomen  be- 
schreiben will,  zu  dem  Systeme  von  Looss  Stellung  nehmen  muß  und 
daß  daher  so  absolut  ungenügende  Beschreibungen,  wie  sie  leider  auch 
die  letzten  Jahre  noch  immer  gebracht  haben,  fortan  nicht  mehr  gut 
möglich  sein  werden. 

Den  letzten  Teil  der  Arbeit  bildet  die  Beschreibung  von  52  Arten, 
von  welchen  nicht  weniger  wie  24  neu  sind.  Auf  dieselben  kann  hier 
im  einzelnen  noch  weniger  eingegangen  werden  wie  auf  die  neu  ge- 
schaffenen Gattungen.  Es  sei  deshalb  nur  bemerkt,  daß  Eckinostomun 
eleguns  Lss.  trotz  etwas  abweichender  Maßangaben  jedenfalls  dieselbe 
Art  bezeichnet  wie  Echinuslomum  phoenicopteri  Lhe.  Der  Irrtum  von 
Looss  ist  dadurch  veranlaßt  worden,  daß  Ref.  seinerzeit  bei  der  kurzen 
Beschreibung  zum  Vergleich  eine  andere  Echinostomenart  heranzog, 
welche  ihm  mit  der  Bestimmung  „ Distomum  echinatum  Iiud.“  vorlag. 
Diese  Bestimmung  wurde  damals  vom  Ref.  nicht  auf  ihre  Richtigkeit  hin 
geprüft,  sie  hat  sich  jedoch  inzwischen  als  falsch  herausgestellt. 

Lühe  (Königsberg  i.  Pr.). 

Blanchard,  ß.,  Prösence  de  la  Chique  {Sarcopsylla  penetrans) 
ä Madagascar.  (Archives  de  Parasitologie.  T.  II.  1899.  p.  627 — 630.) 

Nachdem  schon  bei  Gelegenheit  des  französischen  Feldzuges  eine 
Einführung  des  Sandflohes  nach  Madagascar  stattgefunden  hatte,  die 
jedoch  nicht  von  Dauer  war,  ist  das  Insekt  im  September  1899  durch 
Tirailleurs  vom  Senegal  etc.  nach  Nossi-Faly  an  der  Westküste  ver- 
schleppt und  bei  der  gänzlichen  Unbekanntschaft  der  Eingeborenen  mit 
ihm  sehr  schnell  zu  einer  Geißel  der  ganzen  Insel  geworden.  An  jenem 
Einfallspunkte  genügt  ein  ganz  kurzer  Aufenthalt,  um  sogleich  befallen 
zu  werden,  so  daß  von  den  dortigen  Einwohnern  überhaupt  keiner  ver- 
schont blieb.  Die  sandige  Beschaffenheit  der  Küste  bietet  in  der  Tliat 
dem  Sandfloh  einen  sehr  günstigen  Boden  zur  Ansiedlung.  Bekanntlich 
findet  er  sich  jetzt  auch  in  Ostasien,  wo  er  Ende  1898  von  aus  Afrika 
heimkehrenden  Kulis  nach  Bombay  eingeschleppt  wurde.  Es  steht  zu 
erwarten,  daß  er  sich  nunmehr  weiter  über  den  Osten  verbreiten  werde, 
doch  dürfte  dem  zuerst  immer  heftigen  Auftreten  bald  durch  die  Be- 
lehrung der  Eingeborenen  über  die  einfache  und  wirksame  Art  der  Be- 
handlung eine  Schranke  gesetzt  werden.  Arnold  Jacobi  (Berlin). 
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Frucnkel,  C.,  Beiträge  zur  Frage  der  Züchtung  des 
(Hygienische  Rundschau.  Jalirg.  X.  No.  13.) 

Der  Verl,  ruft  zunächst  K o c h ’s  ursprüngliches  Züchtung» 
baciUen  in  das  Gedächtnis  zurück,  welches  darin  bestand,  da 


Tuberkelbacillus. 

.verfahren  der  Tuberkel- 
R diejenigen  Stoffe,  in 
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welchen  diese  Bacillen  meist  Vorkommen,  wie  Lungeuauswurf,  Eiter  und  Harn  auf  em- 
pfängliche Tiere  übertragen  wurden,  von  wo  aus  dann  die  spätere  Verpflanzung  der 
«krankten  und  zerkleinerten  Organe  auf  geeignete  Nährböden  stattfand.  I)a  aber  diese 
Lösung  der  Frage  als  eine  befriedigende  nicht  angesehen  werden  konnte,  so  versuchte 
man  zunächst  deu  Tierversuch  zur  Züchtung  entbehrlich  zu  machen,  indem  der  Leib 
der  Tiere  gewissermaßen  als  Filter  diente,  um  die  vorhandenen  sonstigen  Mikroorganismen 
auszoscluuten.  Koch  selbst  und  Kitasato  waren  es,  welche  tuberkulösen  Auswurf 
durch  Auswaschen  und  Bpüien  mit  sterilem  Wasser  reinigten  und  dann  auf  erstarrtem 
Blutserum  und  Glycerinagar  ausbreiteten.  Wenn  so  auch  öfters  gute  Resultate  erzielt 
wurden,  so  versuchten  doch  Vagedes  und  Pastor  weitere  Verbesserungen,  letzterer 
indem  er  den  ausgewaschenen  Auswurf  mit  Gelatine  in  Glasschälchen  zur  Erstarrung 
brachte  und  die  zwischen  den  innerhalb  der  nächsten  3—1  Tage  auftretenden  Kolonieen 
gelegenen  Inseln  auf  Blutserum  übertrug.  Auf  diese  Weise  aber  erzielte  Verf  keine 
günstigen  Resultate,  da  er  beim  ondgiltigen  Versuch  im  Brutschrank  immer  noch  andere 
Mikroorganismen  erhielt,  die  bei  der  zuerst  verwendeten  Temperatur  von  22“  sieh  nicht 
entwickelt  batten.  — Leichter  erwies  sich  die  Ausschaltung  fremder  Bakterien  durch 
vorsichtige  Behandlung  bei  höheren  Temperaturen,  indem  das  in  physiologischer  Koch- 
salzlösung aufgeschwemmte  Material  bei  30 — 55“  1 — 3 Stunden  gehalten  wurde,  wobei 
Streptokokken  und  andere  nach  dem  Tode  eingewanderte  Bakterien  zu  Gründe  gingen 
and  die  auf  Glycerinserum  verpflanzten  Tuberkelbacillen  allein  zur  Entwickelung  ge- 
langten. Es  steht  aber  diesem  Verfahren  das  berechtigte  Bedenken  des  die  Virulenz 
wahrscheinlich  schädigenden  Einflusses  der  hohen  Temperatur  entgegen. 

Weitere  ötudien,  die  Entwickelung  der  Tuberkelbacillen  zu  beschleunigen,  beziehen 
sich  auf  die  Zusammensetzung  der  Nährböden.  Auch  hier  war  es  wieder  Koch,  welcher 
zuerst  Rinderblutscnun  benutzte.  Selbst  auf  gewöhnlichem  Agar  ist  eine,  wenn  auch 
geringe.  Vermehrung  zu  bemerken,  die  jedoch  auf  Gelatine  und  Kartoffeln  völlig  ver- 
sagte. Bei  sehr  reichlicher  Aussaat  auf  Agar  kann  man  von  einer  kräftigen  Slam  Öl- 
kultur leidliches  Wachstum  erzielen,  solches  wird  aber  mit  jeder  Uebertragung  kümmer- 
licher. um  dann  ganz  allmählich  zu  versagen.  Uebertragung  an  1'  Gelatine  wächst  nur 
bei  Glycerinzusatz,  welchen  Nocard  und  Roux  eiuführten.  Alle  fernerhin  benutzten 
Nährböden  wurden  mit  2—3  Proz.  Glycerin  versetzt  und  zwar  sowohl  die  gewöhnliche 
Bouillon  als  auch  alle  eiweißfreien  Lösungen,  die  zur  Züchtung  des  Tuberkelbaeillus 
Verwendung  finden.  Daher  setzte  Verf.  einer  Mischung  aus  5 Kochsalz,  2 neutral. 
Natruimphosphat.  6 Ammon,  lactic.,  4 Asparagin  und  1000  Wasser  noch 
40  Glycerin  zu  und  statt  der  üblichen  Bouillon  nahm  er  Blutserum  und 
Agar.  Auf  solchem  Asparaginglvcerinserum  und  Asparaginglyeerinagar,  wenn  auch 
auf  letzterem  etwas  weniger,  gediehen  die  Tuberkelbacillen  ohne  Schwierigkeit,  eine 
Dutt sache,  welche  auch  Ficker  beobachtete;  die  Züchtung  aus  Sputum  ergab  jedoch 
auf  beiden  genannten  Nährböden  negative  Resultate,  da  hier  wieder  die  fremden  Bak- 
terien überwucherten.  Auch  die  von  Koch,  Lubinski  u.  A.  empfohlene  Kartoffel 
ergab  in  ihren  verschiedenen  Zubereitungarten  als  Nährboden  Frankel  resp.  Tomas- 
cynski  (Zeitschrift  f.  Hygiene.  Bd  XXXII.  p.  246)  nur  Fchlresultatc,  wie  es  auch 
ferner  mit  von  Martin  und  Marpmann  vorgeschlagenen  Methoden  erging.  Endlich 
aber  wurde  von  Hesse  auf  dem  Berliner  Tuherktilosekongieß  ein  neuer  Nährboden 
«arm  empfohlen,  welcher  statt  des  üblichen  Peptons  den  „Nährstoff  Heyden“  enthält. 
Mehrere  Forscher,  so  Brons  tein,  Jochmann  u.  A.  studierten  denselben  und  erzielten 
damit  ausgezeichnete  Resultate,  während  Ficker  nicht  die  gleich  günstigen  Erfolge 
batte. 

Auch  der  Verf.  begann  seine  eigenen  Versuche  sogleich  nach  Hesse’s  Publi- 
kation; mehr  als  50  verschiedene  phthisische  Auswürfe  wurden  mit  Heyden  '-ehern 
N'älirkörper,  dem  noch  2 Proz.  Agar  zugesetzt  waren,  geimpft  und  in  fast  allen  Fällen 
eine  -ohleunige  und  üppige  Vermehrung  der  Tiiberkelbaeillen  beobachtet.  Trat  kein 
Wachstum  an,  dann  war,  wie  mehrfach  geschehen,  das  Sputum  in  desinfizierender 
Flüssigkeit  aufgefangen  worden,  oder  sonstige  entwickelungshcmmende  Einflüsse  waren 
nachweisbar.  Auch  das  Alter  der  Nährböden  ist  von  Einfluß,  und  um  das  sehr  schä- 
digende Eintrocknen  zu  verhüten,  legt  Hesse  einen  Streifen  G’offcrdam  um  die  Petri- 
Schalchen.  Das  Sputum  aber  muß  in  möglichst  dünner  Schicht  auf  dem  Agar  ausge- 
breitet werden  und  so  feiu  verteilt  sein,  daß  nur  ein  ganz  zarter,  durchsichtiger  Schleier 
erscheint. 

Bei  exakter  Ausführung  zeigt  sich  schon  nach  6-8  Stunden  deutliches  Wachstum 
welches  in  7 — 8 Tagen  seinen  Höhepunkt  erreicht,  nach  welcher  Zeit  die  Kolonieen 
dem  bloßen  Auge  als  kleine,  grauweiße  Pünktchen  erscheinen.  Infolge  der  günstigen 
Ergebnisse  hebt  Verf.  seine  Zufriedenheit  mit  dem  nach  Hesse’«  Vorschrift  bereiteten 
Heyde  n-Agar  hervor;  auch  über  die  Ursachen  der  hervorragenden  Brauchbarkeit  gerade 
dieses  Nährbodens  wurden  Versuche  ausgeführt,  indem  gleiche  Mengeu  einer  Serum* 
kultur  auf  schräg  erstarrten  Glycerinagar,  Glycerinserum,  Heyden  -Agnr  und  eine  weitere 
Anzahl  von  Nährböden  übertragen  wurden.  £>as  Ergebnis  war’  daß  H eyden-Agar  durch 
*as  kein  „optimales“  Substrat  sei,  sondern  durch  Glycerinserum  weit  übertroffen  werde. 

30* 
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Glycerinagar  aber  steht  mit  Heyden -Agar  ziemlich  gleich.  Man  glaubt,  daß  die  günstigen 
Erfolge  mit  Heyden-Agar  bet  Züchtung  der  Tuberkelbacillen  aus  Sp  u tu  m wesentlich 
den  nahrfähigen  Eigenschaften  des  letzteren  zuzuschrciben  seien,  umso  mehr  als  Ficker 
und  Körner  auf  gewöhnlichem  glycerin freien  Agar  Wachstum  beobachtet  haben.  Die 
Einwirkung  des  fremden  Schleimes  auf  das  Gedeihen  der  aus  Reinkultur  stammenden 
Tuberkelbacillen  ist  bei  Benutzung  der  Heyden-Platte  sonach  ganz  unverkennbar,  je- 
doch muß  der  Auswurf  ein  möglichst  frischer  sein,  da  er  nach  einiger  Zeit  seinen 
günstigen  Einfluß  verliert.  Eine  Reinigung  des  Sputums  durch  Erhitzen  mißlang  dem 
Verfasser,  dagegen  erzielte  er  eine  solche  durch  Konservierung  in  Glycerin,  welches 
nach  mehrwöchiger  Einwirkung  eine  fast  vollständige  Ausscheidung  fremder  Keime 
bewirkt  hatte,  ohne  eine  Wachstumsschädigung  der  Tuberkelbacillen  hervorzurufen. 
Wenn  nun  auch  die  günstige  Einwirkung  erwähnten  Schleimes  auf  das  Wachstum 
zweifellos  ist,  so  reicht  solches  doch  noch  nicht  zur  Erklärung  aus,  da  auf  anderen, 
gleichfalls  mit  Sputum  beschickten  Nährböden,  wie  gewöhnlichem  Agar,  Asparagin-  und 
Kartoffelagar  entweder  gänzlich  negativ  oder  doch  nur  kümmerliche  Resultate  zu  ver- 
zeichnen waren.  Es  ist  danach  sicher,  daß  der  Heyden-Agar,  wenn  auch  kein  ..opti- 
males1' so  doch  ein  „elektives“  Substrat  ist.  Im  weiteren  versuchte  dann  Verf.  nach 
Hesse ’s  Vorgehen  noch  andere  ähnlich  zusannn  engesetzte  Nährböden;  bei  gleicher 
Reaktion  und  Glyccringehalt  waren  Somatose,  Eucasin,  Nutrose,  Sauatogen, 
Plasmon  und  Mutase  zugesetzt,  auch  ein  nach  Tochtermann  bereiteter  Serumagar 
(3  Proz.  Glycerin,  1 Proz.  Glycerin)  kam  zur  Verwendung.  Auch  hier  ergab  sich  bei 
Verimpfung  gleicher  Mengen  aufgesehwemmter  Tuberkelbacillen,  daß  Glycennserum  den 
ersten  Rang  cinnahm  und  dann  erat  an  2.  oder  3.  Stelle  der  Hey  den -Agar  folgte  und 
die  übrigen  Nährböden  ie  nach  den  verwendeten  Tubcrkelstämmen  wechselnde  Stellen 
in  der  Reihenfolge  einnahmen.  Anders  aber  verhielt  es  sich  bei  Verwendung  von  tulter- 
kulöscm  Sputum,  da  daun  Herden-  und  Plasmon-Agar  zuerst  rangierten.  — Die 
bei  den  übrigen  eiweißhaltigen  Nährböden  eintretenden  Schwankungen  glaubt  Verf.  mit 
der  wechselnden  Zusammensetzung  der  Präparate  (?)  in  Verbindung  bringen  zu  müssen. 
Endlieh  versuchte  Verf.  noch  ein  Optimum  in  der  Zusammensetzung  bei  dem  sich 
im  allgemeinen  sehr  gut  bewährt  habenden  Plasmonagar  zu  erzielen,  doch  ohne  be- 
friedigenden Erfolg 

Bezüglich  der  Reaktion  der  Nährböden  haben  die  Untersuchungen  der  verschiedenen 
Forscher  noch  kein  endgiitiges  Resultat  gezeitigt  und  scheint  auch  hier  die  Verschieden- 
heit der  Stämme  von  einschneidender  Wirkung  zu  sein. 

Es  darf  demnach  das  Resultat  aller  bisherigen  Untersuchungen  dahin  zu  präzisieren 
sein,  daß  Glycerinserum  und  Heyden-Agar  je  nach  den  obwaltenden  Umständen  die 
besten  Nährböden  für  ein  rasches  und  reichliches  Wachstum  der  Tubcrkelbaciilen  bilden. 

Rullmann  (München). 

Fraenkel,  Carl,  Untersuchungen  über  die  Serumdiagnose  der  Tuber- 
kulose nach  dem  Verfahren  von  S.  Arioing  und  P.  Courmont.  (Hyg. 
Rundschau.  1 900.  No.  13.  p.  630.) 

Das  von  Arioing  und  Courmont  angegebene  Verfahren  zur  Feststellung  der 
Frühdiagnose  der  Tuljerkulo.se  besteht  bekanntlich  in  der  Agglutination  einer  auf  ge- 
wisse Weise  modifizierten  Tuberkulosekultur  mittels  des  Serums  tuberkulöser  Menschen 
und  Tiere.  Fraenkel’s  Untersuchungen  erstrecken  sich  auf  37  Fälle,  deren  Sera 
auf  Agglutination  einer  Cour mon  t 'sehen  Originalkultur  makroskopisch  und  mikro- 
skopisch geprüft  wurden.  In  8 Fällen,  bei  denen  Tuberkulose  vermutet  werden 
konute  (Spitzenkatarrhe  oder  seröse  Pleuritiden,  keine  Tuberkelbacillcn  im  Sputum), 
trat  bei  1 : 10  keine  Spur  einer  Agglutination  auf.  bei  1 : 5 und  1:3  in  2 Fällen 
mäßige  Wirkung.  Bei  7 Patienten  mit  zweifelloser  Lungentuberkulose  mit  positivem 
Bacillcnbefund,  von  denen  2 im  vorgerückten  Stadium  sich  befanden,  trat  nur  lmal 
eine  positive  Reaktion  von  1 : 10  ein,  bei  einem  anderen  Falle  erst  liei  1 : 5.  Bei 


. . . . , ...  anderweitig 

krankten  3 Serumproben  eine  positive  Reaktion  von  1 : 10. 

Diese  Ergebnisse  sind  nach  Verf.  „keineswegs  geeignet,  den  Wert  des  neuen  Ver- 
fahrens in  ein  besonders  günstiges  Licht  zu  setzen*.  „Die  Unzuverlässigkeit  der 
Reaktion*  erwies  sich  sowohl  bei  den  echten  Tuberkulosen,  welche  sich  hauptsächlich 
in  den  Frühstadieu  befanden  und  bei  denen  die  Agglutination  nur  lmal  auftrat,  sowie 
bei  den  vermuteten  Tuberkulosefällen,  in  denen  die  Reaktion  gänzlich  versagte,  während 
sie  in  2 Typhuafällen  wiederum  positiv  ausfiel. 

Was  die  Eigenschaften  der  Courmont 'schon  Kultur  selbst  betrifft,  so  konute 
Verf.  die  von  den  französischen  Autoren  angegebene  Eigenbeweglichkeit  nicht  be- 
stätigen. Auch  die  geringere  Säurefestigkeit,  welche  die  Courmont’schen  Kulturen 
besitzen  sollen,  wird  von  F.  nur  im  beschränkten  Maße  zugegeben.  Die  gleichmäßige 
Trübung  der  Bouillon  wurde  auch  vom  Verf.  schon  nach  4—5  Tagen  erzielt.  Audi 
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auf  festen  Nährböden  zeigte  sich  ein  rascheres  Wachstum,  als  e»  sonst  beim  Tuberkel- 
bacillus beobachtet  wird.  Ueber  die  Ton  Courmont  angegebene  geringere  Virulenz 
der  Kulturen  fällt  F.  noch  kein  abschließendes  Urteil.  Hervorheben  möchten  wir  nur, 
daß  einige  subkutan  und  intraperitoneal  infizierte  Meerschweinchen  nach  6—7  Monaten 
an  allgemeiner  Tuberkulose  zu  Grunde  gingen. 

Fraenkel’s  Untersuchungen  stehen  also  im  Widerspruch  mit  den  günstigen 
Resultaten  von  Bendix  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1900.  No.  14),  der  die  Serum- 
diagnose anscheinend  nur  auf  Grund  mikroskopischer  Untersuchung  für  die  Früh- 
diagnose der  Tuberkulose  empfehlt.  Fraenkel's  Ergebnisse  und  Schlußfolgerungen 
bestätigen  jedoch  in  vollem  Maße  die  gemeinschaftlich  mit  Beck  ausgeführten  Unter- 
suchungen des  Kef.  (Deutsche  med.  Weichen  sehr.  1900.  No.  25),  die  an  der  Hand  von 
73  Fällen  und  zahlreichen  Tierversuchen  der  Courmo nt’ sehen  Serumdiagnose  vor- 
läufig jede  klinische  Bedeutung  abgesprocheii  haben.  So  lesen  wir  ferner  an  anderer 
Stelle  (Zeitscbr.  f.  Hvgiene.  Bd.  XXXV.  1900.  p.  93),  daß  im  Ehr  lieh 'sehen  Institut 
für  experimentelle  Therapie  zu  Frankfurt  a.  M.  vorgenommene  diesbezügliche  Unter- 
suchungen „die  Courmont’sche  Methode  als  eine  praktisch  brauchbare  nicht  haben 
erkeonen  lassen“.  Lydia  Rabinowitsch  (Berlin). 

Axmann,  Eine  neue  sterilisierbare  aseptische  Flasche  für  den  Aus- 
wurf. (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1900.  No.  12.  Therapeutische  Beilage  No.  2.) 

An  vielen  gebräuchlichen  Spuckflaschen  für  Lungenkranke  sind  die  Charniere 
und  Federn  des  Sprungdeckels  schwer  zu  reinigen;  beim  Aufspringen  des  Deckels 
können  Sputumteile  verspritzt  werden ; auch  verträgt  die  Kittung  der  Metallteiie  nicht 
eine  Desinfektion  durch  Dampf  oder  Kochen.  Verl,  hat  daher  eine  Flasche  erdacht, 
in  welche  ein  Metallring  mittels  einfachen  Hakenverschlusses  reifenförmig  ohne  Kittung 
um  den  Hals  gelegt  ist,  auf  dessen  Vorsprüngen  (Dornen,  Körner)  ein  abnehmbarer 
Deckel  befestigt  ist.  Der  Deckel  wird  durch  Bajonettverschluß  geschlossen.  Die  Flasche 
kostet  nicht  über  i M.  Kubier  (Berlin). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungs- 
hemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Report  on  experiments  in  regard  to  the  testing  of  cattle 
for  tuberculosis,  earrie  dout  by  the  Cheshire  County 
Council.  (The  Journal  of  comparative  pathology.  1899,  p.  344.) 

Der  Grafschaftsrat  in  Cheshire  stellte  sich  zur  Aufgabe,  einerseits 
die  Zuverlässigkeit  des  Tuberkulins  als  diagnostisches  Mittel  zu  erproben, 
andererseits  festzustelleu.  wieviel  Prozent  der  auf  Tuberkulin  reagierenden 
Kühe  eine  mit  Tuberkelbacillen  infizierte  Milch  liefern.  Zur  Untersuchung 
gelangten  54  Kühe  der  Worleston  Milchwirtschaft  und  17  Kühe  der 
Ackerbauschule.  Sämtliche  Kühe  wurden  mit  Tuberkulin  gespritzt,  ein 
Teil  derselben  wurde  später  getötet.  Die  Tuberkulinprobe  ergab  bei 
14  Rindern  der  Worlestonheerde  eine  positive  Reaktion,  bei  37  keine 
Reaktion  und  bei  3 eine  zweifelhafte  Reaktion;  27  Proz.  der  Kühe 
waren  somit  tuberkulös.  Von  den  17  Rindern  der  Ackerbauschule  rea- 
gierten 3 positiv,  13  negativ  und  lzweifelhaft.  Die  Milch  von  11  Kühen, 
welche  auf  Tuberkulin  reagiert  hatten,  wurde  von  Prof.  Delöpine 
einer  bakteriologischen  Untersuchung  unterworfen,  und  zwar  wurde  die- 
selbe mikroskopisch  und  durch  den  Tierversuch  auf  das  Vorhandensein 
von  Tuberkelbacillen  geprüft.  Leider  vermissen  wir  im  obigen  Bericht 
die  Angaben,  ob  die  zur  Untersuchung  gelangte  Milch  vorher  centrifugiert 
wie  viel  der  centrifugierten  oder  nicht  centrifugierten  Milch  Meer- 
schweinchen injiziert,  und  ob  die  Milch  wiederholentlich  oder  nur  je 
ein  Mal  untersucht  wurde.  Ans  den  leider  so  unvollständigen  Angaben 
über  die  bakteriologische  Untersuchung  der  Milch  ersehen  wir,  daß  sich 
nur  eine  einzige  Probe  tuberkelbacillenbaltig  erwies.  Die  sorgfältige 
«iederholentliche  Untersuchung  des  Euters  dieser  Kuh  intra  vitam  ließ 
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keine  verdächtigen  Veränderungen  an  demselben  erkennen.  Die  makro- 
skopische Besichtigung  des  Euters  nach  Schlachtung  des  Tieres  ergab 
dasselbe  Resultat,  und  erst  die  von  Delöpine  vorgenommene  mikro- 
skopische histologische  Untersuchung  des  Euters,  sowie  die  mit  dem- 
selben an  Meerschweinchen  angestellten  Impfversuche  ergaben  Tuber- 
kulose der  linken  Euterlymphdrüse.  Das  Euter  der  in  Frage  stehenden 
Kuh  erwies  sich  also  tuberkulös,  ohne  daß  irgendwelche  tuberkulöse 
Veränderungen  mit  bloßem  Auge  nachweisbar  waren. 

Bei  der  klinischen  Untersuchung  der  Euter  sämtlicher  auf  Tuber- 
kulin reagierender  haben  Verff.  nur  ein  einziges  Mal  Eutertuberkulose, 
und  zwar  fälschlich  diagnostiziert.  Die  Milch  dieser  Kuh  enthielt  keine 
Tuberkelbacillen.  Die  Sektion  ergab  Cystenbildungen  im  Euter,  aber 
keine  Tuberkel.  Aus  ihren  Untersuchungen  ziehen  Verff.  den  Schluß, 
daß  die  manuelle  Untersuchung  des  Euters  .allein  nicht  ausreichend  sei, 
um  zu  entscheiden,  ob  Eutertuberkulose  vorliege  oder  nicht.  Zur  Aus- 
rottung der  Rindertuberkulose  empfehlen  die  Verff.  vor  allem  das  Tuber- 
kulin. Die  Tuberkulinreaktion,  vereint  mit  der  bakteriologischen  Unter- 
suchung der  Milch,  würden  den  besten  Wegweiser  geben,  welche  Tiere 
aus  dem  Bestand  zu  entfernen  sind. 

Lydia  Rabinowitsch  (Berlin). 

Behring,  Die  Wertbestimmung  des  Tetanus  antitoxins  und 
seine  Verwendung  in  der  menschenärztlichen  und  tier- 
ärztlichen Praxis.  (I)tsch.  med.  Wochenschr.  1900.  No.  2.) 
Tizzoni,  Ueber  das  Tetanusheilserum.  — Behring,  Bemer- 
kungen zu  vorstehender  Erwiderung.  (Deutsche  med. 
Wochenschr.  1900.  No.  9.) 

Um  bei  etwaiger  stärkerer  Inanspruchnahme  des  Tetanusantitoxins 
zu  Heilzwecken  die  jeweiligen  Präparate  auf  ihre  Wirksamkeit  prüfen 
und  kontrollieren  zu  können,  hat  Behring  eine  stabile  Tetanus-Test- 
giftlösung (Tet.  Testg.  L.)  durch  Zusatz  von  Malachitgrün,  Natrium- 
phosphat und  Toluol  zum  längeren  Gebrauch  genügend  haltbar  gemacht. 
Mittels  einer  in  der  Originalarbeit  nachzulesenden  Versuchsanordnung 
und  Berechnung  bestimmte  er  diejenige  Menge  dieser  Lösung,  welche 
mit  Viood  Antitoxineinheit  (A.E.)  gemischt  bei  subkutaner  Injektion 
Mäuse  noch  gesund  ließ ; als  solche  ergab  sich  bei  indirekter  Bestimmung 
d.  h.  bei  Verwendung  einer  Testantitoxinlösung,  welche  in  1 g 100  A.E. 
enthielt,  0,01  ccm.  Nach  Behring’s  bisherigen  Erfahrungen  wurde 
der  Wert  des  Testgiftes  durch  Versendung  nach  auswärts,  wenigstens 
in  der  kühlen  Jahreszeit,  und  durch  Aufbewahrung  bei  Zimmertemperatur 
bis  zu  20 u nicht  beeinflußt;  es  eignet  sich  demnach  zur  Prüfung  von 
Heilserumpräparaten  mit  unbekanntem  Antitoxingehalt  Behring 
glaubt  daher  Tizzoni  widerlegen  zu  können,  wenn  dieser  eine  genaue 
Wertbestimmung  der  Antitoxinpräparate  für  unmöglich  erklärt  hat,  weil 
es  an  den  erforderlichen  stabilen  Testgiften  mangele. 

Behring  erörtert  dabei  noch  den  weiteren  Ein  wand  Tizzoni’s, 
daß  die  Tetanusbacillen,  mithin  auch  die  von  ihnen  produzierten 
Toxine  und  die  mit  diesen  erzeugten  Antitoxine  qualitativ  verschieden 
seien,  und  daß  daher  Tizzoni’s  Tetanusantitoxin  auf  sein  Gift 
anders  reagiere  als  auf  das  von  Behring  verwendete.  Tizzoni 
hatte  diese  seine  Annahme  nicht  durch  Tierversuche,  sondern  durch  die 
Statistik  der  antitoxinbehandelten  Fälle  in  der  Praxis  zu  stützen  gesucht 
und  war  zu  der  Ansicht  gelangt,  daß  sein  Serum  heilkräftiger  sei  als  das 
Bering’sche  Präparat.  Die  Prüfung  des  Tizz  o ni 'sehen  Serums, 
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welches  von  der  Firma  E.  Merck  in  den  Handel  gebracht  wird,  hatte 
dagegen  sowohl  im  Institut  für  Seruinprüfung  und  Serumforschung  zu 
Steglitz  als  auch  im  Beh ring’schen  Institut  zu  Marburg  ergeben, 
daß  das  Behring’sche  Serum  um  ein  Mehrfaches  heilkräftiger  ist, 
und  daß  daher  zur  Erreichung  eines  dem  letzteren  gleichkommenden 
Erfolges  die  fünffache  Menge  jenes  Präparats  eingespritzt  werden  und 
sehr  bedeutende  Kosten  aufgewendet  werden  müssen.  Diese  Nachprüfung 
müßte  nach  Tizzoni’s  Annahme  einer  verschiedenartigen  Qualität  der 
Toxine  und  Antitoxine  als  nicht  einwandfrei  zurückgewiesen  werden, 
weil  sie  mit  Bering’schem  und  nicht  mit  Tizzoni’schem  Testgift  an- 
gestellt war. 

Demgegenüber  bemängelt  Behring  Tizzoni’s  Berufung  auf 
die  Heiistatistik  aus  der  Praxis  unter  Bezugnahme  auf  Beispiele  aus 
der  Diphtheriestatistik,  in  der  bei  verhältnismäßig  kleinen  Zahlen  jeder 
durch  irgend  eine  Komplikation  (Typhus  u.  dergl.)  herbeigeführte  Todes- 
fall das  Gesamtresultat  scheinbar  verschlechtert  und  auf  andere  Bei- 
spiele von  Täuschungen  bei  statistischen  Berechnungen.  Er  verlangt, 
daß  bei  Statistiken  über  den  Heilwert  des  Tetanusantitoxins  nur  solche 
Fälle  verwertet  werden  dürfen,  in  welchen  I)  die  Serumbehandlung 
nicht  später  als  30  Stunden  nach  Erkennung  der  ersten  Tetanussymptome 
eingeleitet  worden  ist  (eine  Forderung,  der  zur  Zeit  in  der  Praxis  nur 
selten  genügt  werden  dürfte.  Ref.),  und  2)  die  auf  einmal  subkutan  ge- 
gebene Antitoxindosis  nicht  weniger  als  100  A.E-  betragen  hat.  Er 
hält  es  für  sehr  wahrscheinlich,  daß  bei  derart  behandelten  Fällen  die 
Mortalität  nicht  über  15—20  Proz.  betragen  wird. 

Der  Annahme  T i z z o n i ’s,  daß  infolge  einer  qualitativen  Verschieden- 
heit das  deutsche  Präparat  die  italienischen  Tetanusfälle  wenig  beein- 
flusse, hält  Behring  entgegen,  daß  dann  auch  umgekehrt  von  dem 
italienischen  Antitoxin  beim  deutschen  Tetanus  kein  Heilwert  zu  er- 
warten sei.  Indessen  hat  Behring  festgestellt,  daß  das  Tizzoni’sche 
Präparat  auch  Tizzoni’s  eigenem  Testgift  gegenüber,  welches  ihm 
von  dem  genannten  Forscher  übersandt  war,  eine  fünfmal  geringere 
giftneutralisierende  Eigenschaft  besaß,  als  Behring’s  Antitoxin. 

Behring  läßt  seinen  Ausführungen  noch  einige  Ratschläge  für  die 
praktische  Anwendung  des  Tetanusantitoxins  folgen.  Er  widerrät  die 
intravenöse  oder  intrakranielle  Einverleibung  und  befürwortet  dringend 
die  von  Tizzoni  empfohlene  subkutane  Injektion  in  die  Nachbarschaft 
der  Infektionsstelle.  Ferner  rät  er,  nicht  mehr  als  20  ccm,  das  ist 
200  A.E.  auf  einmal  einzuspritzen,  aber  durch  Vorrätighalten  des  Prä- 
parats in  den  größeren  Krankenhäusern  und  in  den  Apotheken  seine 
frühzeitige  Anwendung  zu  ermöglichen.  Die  Höchster  Farbwerke  werden 
das  Antitoxin  in  Einzeldosen  von  100  A.E.  abgeben. 

In  einer  Erwiderung  auf  Behring’s  Aufsatz  stellt  Tizzoni  die 
Veröffentlichung  von  Tierversuchen  in  Aussicht,  welche  die  Ueber- 
legenheit  seines  Präparats  über  dasjenige  Behring’s  beweisen  sollen, 
wohingegen  dieser  in  einer  Rückäußerung  an  seiner  Beurteilung  festhält, 
indem  er  sich  auf  neue,  mit  Ran  so  m und  Kitashima  ausgeführte 
Versuche  stützt,  bei  welchen  das  Antitoxin  und  Toxin  den  Tieren  ge- 
trennt eingespritzt  wurde,  und  indem  er  auf  eine  briefliche  Mitteilung 
Tizzoni’s  Bezug  nimmt,  in  welcher  der  größere  Heil  wert  von  Beh- 
ring’s Tetanusantitoxin  No.  60  anerkannt  wird.  Dem  nochmaligen 
Versuch  Tizzoni’s  die  Vorzüge  seines  Präparats  durch  Krankenstatistik 
zu  erweisen,  gegenüber  wiederholt  Behring  seine  Einwände  gegen 
die  gewählte  Art  der  Statistik.  K ü b 1 e r (Berlin). 
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Adams,  £.  B.,  A case  of  tetanus  suecessfully  treated  with 
antitetanic  sernm.  (Philadelphia  Medical  Journal.  Vol.  IV.  1899. 

p.  1286.) 

Verf.  beschreibt  einen  Tetanusfall  bei  einem  12-jährigen  Knaben, 
welcher  sich  eine  Wunde  an  der  Hand  mittels  einer  kleinen  mit  Platz- 
patronen geladenen  Pistole  beibrachte  und  13  Tage  darauf  die  ersten 
Tetanussymptome  zeigte.  Am  folgenden  und  während  den  nächsten 
5 Tagen,  während  welcher  Zeit  Patient  an  schweren  Symptomen  litt, 
erhielt  derselbe  15  Einspritzungen  von  insgesamt  150  ccm  Serum.  Am 
16.  Tage  hatte  Patient  sich  vollständig  erholt.  Die  Heilwirkung  wird 
von  A.  entschieden  der  Serumbehandlung  zugesprochen. 

Nuttall  (Cambridge). 

Wagoner,  G.  W.,  A case  of  tetanus  treated  with  tetanus- 
antitoxin  and  carbolic  acid.  (Philadelphia  Medical  Journal. 
Vol.  IV.  1899.  p.  883—884.) 

Verf.  beschreibt  den  Fall  eines  20-jährigen  Mannes,  welcher  eine 
Quetschwunde  am  Fuße  sich  zuzog  und  13  Tage  darauf  die  ersten 
tetanischen  Erscheinungen  zeigte.  Erst  13  Tage  später  bekam  W.  den 
Patienten  zu  Gesicht.  Zu  dieser  Zeit  litt  Patient  an  Steifheit  und  Kon- 
traktion der  Kiefer-  und  Körpermuskeln.  Bei  der  geringsten  Bewegung 
erfolgten  heftige  klonische  Konvulsionen  des  linken  Beines.  Die  Be- 
handlung wurde  mit  subkutanen  Karboleinspritzungen  alle  3 Stunden 
begonnen  (0,8  g Karbol  in  30  g Glycerin  gelöst,  wovon  */4  in  24  Stun- 
den verbraucht  wurde).  Am  15.  Krankheitstage  mußten  die  Konvul- 
sionen mittels  Chloroforminhalationen  und  Morphium  bekämpft  werden. 
Darauf  wurde  die  Karbolbehandlung  auf  24  Stunden  unterbrochen  und 
30  g Tetanusantitoxin  (angebliche  Heildosis)  in  3 Dosen  eingespritzt, 
worauf  die  Karbolbehandlung  fortgesetzt  wurde  bis  zum  24.  Tage,  nach- 
dem schon  am  17.  Tage  eine  deutliche  Besserung  eingetreten  war. 
Während  dieser  Zeit  erhielt  Patient  ca.  3,4  g Karbol.  Am  43.  Tag  ver- 
ließ er  das  Krankenhaus.  Die  örtliche  Behandlung  bis  zur  vollendeten 
Heilung  bestand  nur  darin,  daß  mit  Sublimat  befeuchtete  Gaze  auf  die 
Wunde  appliziert  wurde.  Nuttall  (Cambridge). 

Gessner,  H.  B.,  Tetanus  treated  with  antitoxin.  (Journal  of 
the  American  Medical  Association.  Vol.  XXXII.  1899.  p.  1423.) 

Verf.  berichtet  über  die  Behandlung  eines  Tetanusfalles 
mit  antitoxischem  Serum.  Die  ersten  tetanischen  Erscheinungen 
folgten  2 Wochen  nachdem  der  Patient,  ein  7-jähriger  Knabe,  sich  durch 
einen  Holzsplitter  an  der  Fußsohle  verletzt  hatte.  Der  Knabe  starb  am 
4.  Krankheitstage,  kurz  nachdem  er  bei  anscheinender  Besserung  die 
4.  Antitoxindosis  (10  ccm)  erhalten  hatte.  Am  2.  Krankheitstage  wurde 
die  Wunde  eröffnet  und  ein  Splitterrest  entfernt,  und  danach  20  ccm 
Antitoxin  eingespritzt,  am  nächsten  Tage  wurden  wiederum  10  ccm 
verabfolgt.  Der  Patient  erhielt  also  im  ganzen  40  ccm  Serum. 

Nuttall  (Cambridge). 

de  Yoanna,  A.,  A case  of  tetanus  treated  with  antitoxin.  (New 
York  Medical  Record.  Vol.  LVL  1899.  p.  161.) 

Verf.  berichtet  über  die  Behandlung  eines  Tetanusfalles 
mit  Antitoxin.  Der  Patient  hatte  sich  eine  Quetschwunde  an  einem 
Finger  zugezogen.  Die  ersten  tetanischen  Erscheinungen  traten  nach 
Ablauf  von  8 Tagen  auf.  Der  verletzte  Finger  wurde  aufgeschnitten, 
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das  nekrotische  Gewebe  entfernt  und  die  Wunde  mit  Jodtrichloridgaze 
ausgestopft.  An  demselben  Tage  wurden  3 Antitoxindosen  verabreicht. 
Am  nächsten  Tage  war  eine  deutliche  Wendung  zum  Besseren  einge- 
treten. Die  Serumbehandlung  wurde  aber  15  Tage  lang  fortgesetzt. 
Der  Patient  erholte  sich  vollständig.  Die  Heilung  wird  von  Y.  dem 
Serum  zugeschrieben.  Nuttall  (Cambridge). 

Anteil,  J.  R.,  A case  of  tetanus  treated  with  antitoxin;  a case 
of  tetany;  a case  of  pharyngeal  abscess  diagnosed  as 
tetanus.  (New  York  Medical  News.  Vol.  LXXIV.  1899.  p.  491— 492.) 

Verf.  beschreibt  einen  tödlich  verlaufenen  Tetanusfall  bei  einem 
Stallknecht,  welcher  8 Tage,  nachdem  er  auf  einen  verrosteten  Nagel 
getreten  war,  die  ersten  Krankheitserscheinungen  zeigte  und  5 Tage 
darauf  starb.  12  Tage  nach  der  Verwundung  wurden  von  Novy  Te- 
tanusbacillen mittels  Kultur  aus  der  Wunde  gewonnen.  Der  Patient 
wurde  gleichzeitig  mit  Antitoxin  (von  Park,  Davis  & Co.)  behandelt, 
indem  er  insgesamt  90  ccm  des  Mittels  erhielt. 

Nuttall  (Cambridge). 

v.  d.  Crone,  Ein  durch  Serumbehandlung  geheilter  Fall 
von  Tetanus  traumaticus.  (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1900. 
No.  3.) 

Ein  achtjähriger  Knabe  hatte  durch  Fall  auf  eine  zur  Feldarbeit 
benutzte  „Walze“  eine  schwere,  bis  auf  den  Knochen  führende  Kopf- 
wunde erlitten,  deren  Heilung  jedoch  gut  von  statten  ging.  Am 
15.  Tage  nach  der  Verletzung  trat  Trismus  ein.  In  den  folgenden 
3 Tagen  breitete  sich  die  tetanische  Starre  auf  den  Rumpf  und  die 
Gliedmaßen  aus,  auch  stellten  sich  stoßartige  Zuckungen  ein.  Am  4. 
und  5.  Krankheitstage  wurde  je  eine  Hälfte  der  inzwischen  aus  Höchst 
beschafften  Heilserumdosis  injiziert,  am  7.  und  8.  Tage  wurden  nochmals 
zwei  Einspritzungen  vorgenommen.  (Die  Zahl  der  Antitoxineinheiten 
wird  vom  Verf.  nicht  angegeben.)  Am  Tage  nach  der  4.  Einspritzung 
ließ  der  Krampf  zunächst  in  den  Zehen  nach,  auch  waren  die  Anfälle 
seltener  und  kürzer.  In  der  Folge  hielt  die  Besserung  an,  doch  dauerte 
es  mehrere  Wochen,  bis  die  Heilung  vollendet  war. 

K übler  (Berlin). 

Ottolenghi,  Sulla  disinfezionedegli  sputitubercolari  negli 
ambienti.  [Aus  dem  allg.  pathol.  Institute  der  Universität  Turin.] 
(Archivio  per  le  Scienze  Mediche.  Vol.  XXIII.  No.  9.) 

Zur  Desinfektion  der  trockenen  tuberkulösen  Sputa  in  den  Wohn- 
räumen  (Wände  und  Fußboden)  empfiehlt  Verf.  die  Verstaubung  von 
Sublimat  mindestens  in  Verdünnung  von  5 : 1000.  Die  Sublimatlösungen 
sollen  bloß  in  gewöhnlichem  Wasser  gemacht  werden;  nur  wenn  die 
Lösung  nicht  sofort  oder  nicht  kurz  nach  der  Bereitung  angewendet 
werden  muß,  kann  man  ihr  etwas  Chlornatrium  zusetzen,  aber 
in  nicht  höheren  Verhältnissen  als  die  des  Sublimats  selbst,  um  die 
elektrolytische  Dissociation  des  Sublimats  am  wenigsten  zu  beeinträch- 
tigen. Die  Sublimatverstäubungen  sollen  reichlich  und  2mal  gemacht 
werden ; nach  der  Desinfektion  muß  man  die  Wohnräume  eine  Zeit  lang 
geschlossen  lassen,  um  eine  vollkommenere  und  längere  Befeuchtung  der 
Wände  zu  erzielen.  (Daher  kommt  es,  daß  die  Sublimatinfektion  kein 
so  einfaches,  schnelles  und  ökonomisches  Verfahren  ist,  wie  man  bisher 
glaubte.  Ref.)  Gor  in  i (Rom). 
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Berichtigung.  — Neue  Litteratur. 


Berichtigung. 

In  Bd.  XXYIL  1900  dies.  Centralbl.  sind  folgende  Druckfehler  zu  berichtigen: 
p.  737  Zeile  10  von  unten  lies:  „diese  provisorisch  aufgestellte  Varietflt  unter  die 

Levinscnia  als  Art  einzureihen,  festzustellen  oder  zu  streichen “ 

p.  738  Fußnote  1)  lies:  „Th.  Odhner,  der  jetzt  Dutomum  somateriae  Levinsen 
hei  Jan  Mayen,  bis  jetzt  aber  nicht  an  unserer  Westküste  wiedergefunden  hat,  teilt  mit, 
auch  die  Eier  dieser  Art  seien  beinahe  doppelt  zu  groß  von  Levinsen  angegeben." 


Neue  Litteratur, 

zfuimmeaKeetrlli  von 

San.-Rat  Dr.  Arthur  Würzburq, 

Bibliothekar  In»  Kalterl.  üenuudheittarot*  in  Berlin, 


Allgemeines  über  Bakterien  and  Parasiten. 

Fraenkel,  B.,  Mikrophotographischer  Atlas  zum  Studium  der  pathologischen  Mykologie  des 
Menschen.  3.  Lfg.  Bacillus  der  Beulenpest.  gr.  8°.  16  p.  7 Photogramme.  Hamburg 

(I.uoaa  (träfe  & Sillem)  1900.  4 M 

Martin,  I/hÖpital  Pasteur.  (Bev.  d'hygibne.  1900.  No.  7.  p.  633 — 646.; 

Morphologie  und  Systematik. 

Cottet,  J.  et  Tiaaiar,  H.,  Sur  une  variOtb  de  streptocoque  dOcolorte  par  la  mtthode  dr 
Gram.  (Compt.  rend.  de  la  »oc.  de  biol.  1900.  No.  23.  p.  627 — 628.) 

StUaler,  F.  u.  Windeier,  E.,  Sind  die  aus  Vaginalsekret  zu  züchtenden  Streptokokker 
eine  besondere,  von  Streptococcus  pyogenes  unterscheidbare  Art  von  Kettenkokkeu ' 
(Mtssohr.  f.  Geburtshilfe  u.  Gynäkol.  1900.  Heft  6.  p.  1027 — 1042.) 

Biologie. 

(G&mng,  Fäulnis,  Stoffwechselprodukte  u.  >.  w.) 

Achard,  Ch.  et  Clerc,  A.,  Sur  le  pouvoir  antiprfcurant  du  strum  ä Pt  tat  pathologiqui 
(Compt.  rend.  de  l'acad.  d.  scienc.  T.  CXXX.  1900.  No.  25.  p.  1727 — 1729.) 

Chsuaoz  et  Doyon,  M.,  Action  des  basses  temptraturee  sur  la  coagulabilitt  du  sang  et  du 
lait  et  sur  le  pouvoir  coagulant  de  la  prtsure.  (Compt.  rend.  de  la  «oc.  de  biol.  1900. 
No.  17.  p.  453—454.) 

Zopf,  W.,  Oxalsäurcbildung  durch  Bakterien.  (Ber.  d.  dtsch.  botan.  Genellach.  1900 
Heft  1.  p.  32—34.) 

Beziehungen  der  Bakterien  and  Parasiten  zur  belebten  Natur. 

Krankheitserregende  Bakterien  und  Parasiten. 

Ascher,  X,.,  lieber  Rhodomyces  erubescens  nebst  einem  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Di» 
Position.  (Ztachr.  f.  Hygiene  etc.  Bd.  XXXIV.  1900.  Heft  3.  p.  475 — 481.) 

Krankheitserregende  Bakterien  und  Parasiten  bei  Menschen. 

A.  Inftkliöte  AUgemeinkrankhciten. 

Aetiologie  und  Prophylaxe  der  Infektionskrankheiten.  Bearb.  v.  E.  Kocht,  E.  Metachni- 
koff,  O.  Schwarz,  A.  Weichaelbaum.  Th.  Weyl.  (Handbuch  der  Hygiene.  Hrsg.  v. 
Th.  Weyl.  Bd.  IX.)  gr.  8“.  Mit  139  Abbild,  im  Text.  Generalregiater  zuin  IX.  Bd.  VID, 
796  p.  Jena  (Gustav  Fischer)  1900.  12,75  M. 

Deila  Vedova,  T.,  Le  caviti  nasali  nella  difesa  dell1  organismo  contro  le  malattie  infettivr 
(Giorn.  d.  r.  soo.  ital.  d’igiene.  1900.  No.  6.  p.  241 — 257.) 

Hamburg.  Bekanntmachung,  betr.  Voreicbtsmatlregeln  gegen  die  Verbreitung  ansteckender 
Krankheiten  durch  Barbiere  und  Friseure.  Vom  10.  Mai  1900.  (Verflffentl.  d.  kaiseri. 
Gesnndh.-A.  1900.  No.  23.  p.  548.) 
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Malariakrankheiten. 

Permi,  C.  u.  Tonsini,  Die  Prophylaxis  der  Malaria  und  die  Vernichtuug  der  Moequitos 
auf  der  Insel  Aainara.  (Ztsehr.  f.  Hygiene  etc.  Bd.  XXXIV.  1900.  Heft  3.  p.  534 — 536.) 
Koch,  B,.,  Fünfter  Bericht  über  die  Thiitigkeit  der  Malariaexpeditiou.  Untersuchungen  in 
Neu -Guinea  während  der  Zeit  vom  28.  April  bis  zum  15.  Juni  1900.  (Dtscbe  med. 
Webschr.  1900.  No.  34.  p.  541—542.) 

Exanthematwche  Krankheiten. 

(Pocken  [Impfung],  Flecktyphus,  Masern,  Köteln,  Scharlach,  Friesei,  Windpocken.) 

Bekanntmachungen,  1)  die  Abänderung  und  Erläuterung  der  Instruktion  für  die  großherzogl. 
Kreisgesundheitsümter,  für  die  Impfärzte  und  praktischen  Aerxte,  sowie  für  die  großherzogl. 
Bürgermeistereien  nnd  Vorsteher  Ton  Schulanstaltcn  zur  Ausführung  de»  Beichsimpfgesetzes 
com  8.  April  1874  betr. ; 2)  die  Ausführung  des  Impfgesetzes  für  da»  Deutsche  Reich,  vom 
8.  April  1874,  hier  die  Einrichtung  und  den  Betrieb  der  staatlichen  Anstalten  zur  Ge- 
winnnng  von  Tierlymphe  betr.  (Aus:  „Regierungsblatt".)  gr.  4".  22  p.  Darmstadt 
(G.  Jonghaus)  1900.  0,30  M. 

Burkhardt,  Die  Ergebnisse  des  Impfgeschäfts  im  Deutschen  Reiche  für  das  Jahr  1897. 
'Medizinal-statist.  Mitt.  a.  d.  kaiaerl.  Gesundh.-A.  Bd.  VI.  1900.  Heft  2.  p.  77—98.) 

, Ergcbuisse  der  amtlichen  Pockentodesfallstatistik  im  Deutschen  Reiche  rom  Jahre 

1896,  nebst  Anhang,  betr.  die  Pockenerkrankungen  im  Jahre  1898.  (Ibid.  Bd.  VI.  1900. 
Heft  2.  p.  99—111.) 

Huici,  J.,  Informe  que  rinde  el  medico  conservator  de  la  Tacuna  del  morimiento  habido  en 
esa  ofieina  dnrante  el  afio  de  1899.  (Bolet.  d.  consejo  sup.  de  salubr.  1900.  No.  10. 
p.  419 — 431.) 

Martina,  0-,  Experimenteller  Nachweis  der  Dauer  des  Impfschutzes  gegenüber  Kuh-  und 
Menschenpocken.  (Arb.  a.  d.  kaiserl.  Gesundh.-A.  Bd.  XVII.  1900.  Heft  1.  p.  156 — 164.) 
Thitigkeit,  die,  der  im  Deutschen  Reiche  errichteten  staatlichen  Anstalten  zur  Gewinnung 
tou  Tierlymphe  wahrend  des  Jahres  1899.  (Medizinal-statist.  Mitt.  a.  d.  kaiserl.  Gesundh.-A. 
Bd.  VI.  1900.  Heft  2.  p.  166—225.) 


Cholera,  Typhus,  Ruhr,  Gelbfieber,  Pest. 

Bernhard,  C.,  Ueber  Immunisierung  durch  die  Milch  typhöser  Ammen.  Inaug.-Dissert. 
8*.  31  p.  Straßburg  i.  E.  1899. 

F.ntatehung,  Verhütung  und  Bekämpfung  des  Typhus  bei  den  im  Felde  stehenden  Armeen. 
Bearb.  in  der  Medizinal-Abt.  des  königl,  preuß.  Kriegsministeriums.  (Veröffentl.  a.  d. 
Gebiete  d.  Militär  - Sanitätswesens.  Hrsg.  v.  d.  Mediz.-Abt.  d.  kgl.  preuß.  Kriegsminist. 
1900.  Heft  17.)  gr.  8°.  V,  112  p.  Mit  1 Taf.  Berlin  (August  Hirschwald)  1900. 

3 M. 

Fraenkel,  B.,  Ueber  Roseola  tvphosa.  (Ztsehr.  f.  Hygiene  etc.  Bd.  XXXIV.  1900.  Heft  3. 
p.  482—495.) 

Xoasel,  BE.  u.  Frosch,  P.,  Ueber  die  Pest  in  Oporto.  (Arb.  a.  d.  kaiserl.  Gesundh.-A. 
Bd.  XVII.  1900.  Heft  1.  p.  1—55.) 

Bsmy,  L.,  Contribution  ä l’ätude  de  la  fibrre  typhoide  et  de  son  bacille.  I Anna],  de  l'Instit. 
Pasteur.  1900.  No.  8.  p.  555 — 570.) 

Sternberg,  C.,  Zur  Verwertbarkeit  der  Agglutination  für  die  Diagnose  der  Typhusbacillen. 

i Ztsehr.  f.  Hygiene  etc.  Bd.  XXXIV.  1900.  Heft  3.  p.  349—368.) 

Vagedes . Ueber  die  Pest  in  Oporto.  (Arb.  a.  d.  kaiserl.  Gesundb.-A.  Bd.  XVII.  1900. 
Heft  1.  p.  181—206.) 


W undinfektionekrankheiten. 

lEiternng,  Phlegmone,  Erysipel,  akutes  purulentes  Oedem,  Pyämic,  Septikämie,  Tetanus, 
Hospitalbrand,  Pucrperalkrankheiten,  Wundläulnis.) 

Arnos,  V.,  Untersuchungen  über  die  Eintrittspforten  und  Verbreitungswcisc  der  pyämischen, 
»ephthämischen  und  pyosephthämischen  Allgemeininfektionen  auf  Grund  von  Sektion», 
befunden.  Inaug.-Dissert.  gr.  8*.  80  p.  StraBburg  i.  E.  1900. 

Courmont,  P.  et  Cade,  Sur  unc  »eptieo-pyohfcmie  de  l'homme  Simulant  la  peste  et  eausöe 
per  an  strepto-baciUe  anabrobie.  (Areh.  de  m£d.  expbrim.  et  d’anat.  pathol.  T.  XII.  1900. 
No.  4.  p.  393—418.) 
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Nolteniue.  Eiu  unter  dem  Bilde  der  Angin«  follicnlaria  auftretender,  in  12  Tagen  leid 
endender  Fall  von  Septikämie.  ( Dtache  med.  Wchschr.  1900.  No.  34.  p.  549 — 500/ 

I n f eküonsgesch  w ü 1 ete. 

(Lepra,  Tuberkulose  [Lupus,  Skrofulöse],  Syphilis  [und  di«  anderen  venerischen  Krankheiten  > 

Anders,  J.  M.,  The  value  of  tkc  tubereulin  lest  in  the  diagnosis  of  pulmonary  tubarotdoMs. 

(New  York  med.  Joum.  Vol.  LXXI.  1900.  No.  25.  p.  994—998.) 
d’ Andrea,  0.,  Note  di  profilassi  eontro  la  tubercolosi.  8°.  Taranto  (Frat.  Martued)  1900. 

1 1.  50  c. 

Bartenstein,  L„  Zur  Bekämpfung  der  Phthise.  Inaug.-Dissert.  8°.  40  p.  Breslau  1900. 
Beevor,  Sir  H.  B...  Rural  phtliisis  and  the  insignificance  of  c*se-to-case  infection.  iBrit, 
med.  Journ.  1900.  No.  2068.  p.  418 — 418.) 

van  Bogaert  et  Klynens , Diagnostic  prOcoce  de  la  tnberculose  pulmonaire.  (Ztschr.  f. 

Tuberkulose  ete.  Bd.  L 1900.  Heft  1,  3.  p.  44—47,  194—199.) 

Breitung,  M.,  Die  Bedeutung  der  oberen  Luftwege  als  Eintrittspforten  der  Tuberkulose. 
(Aus:  „Sammlg.  v.  Abhandlgn.  atts  d.  Gebiet  d.  Nasen-  etc.  -Krankh.“).  gr.  88.  11  p. 

Halle  (Carl  Marhold)  1900.  0,40  M. 

Dukeman,  W.  H.,  The  consumptive  in  Los  Angeles.  (Med.  News.  Vol.  LXXYI1.  1900. 
No.  5.  p.  165—187.) 

F61ix,  J.,  CrHition  de  sanatoires,  de  villas,  de  colonies  sanitaires  populaires  et  :i  bon  mar  he 
pour  les  tuberculeux.  (Presse  med.  beige.  1900.  No.  28.  p.  445 — 451.) 

, ßilan  de  la  tubereulose  et  crOation  de  villas  aux  colonies  sanitaires.  (Journ.  d’hvgitne. 

1900.  No.  1247.  p.  257—262.) 

Freitag,  Die  infektiösen  .Sexualleiden,  ihre  Gefahren  und  ihre  Verhütung.  (Der  Kampf 
gegen  die  Infektionskrankheiten.  VII.)  [Aus:  „Gesundheit“.]  8°.  44  p.  Lciprig  (F.  Leine- 
weber) 1900.  1 M. 

Hoppe,  F. , Ceber  Inkubation«-  und  Latenxseit  bei  Syphilis.  Inaug.-Dissert.  8*.  28  p. 
Königsberg  1900. 

Ken wood,  H.,  Hill,  A.  etc.,  A discussion  on  the  action  which  can  be  taken  by  local 
authoritics  for  the  prevention  of  tubereulous  disease,  apart  froin  the  eontrol  of  milk  and 
roeat  supplies.  (Brit.  med.  Journ.  1900.  No.  2068.  p.  411 — 416.) 

Kern,  H.,  Die  Tnbcrkulose  bei  Steinhauern  und  Landwirten.  (Ztschr.  f.  Tuberkulose  u. 

Heilstättenwesen.  Bd.  I.  1900.  Heft  8.  p.  218—223.) 

Kiaer,  A.  N„  Dödeligsforhold  i Norgc,  navnlig  forsaavidt  angaar  den  mandlige  ungd«m 
samt  dödsfald  ved  tuberkulöse.  (Norsk  magiut.  f.  laegevidensk.  1900.  April.) 

Klebe,  A.  C.,  The  constrnction  and  management  of  small  cottage  sanatoria  for  cousumptixes. 

(Med.  News.  Vol.  LXXII.  1900.  No.  8.  p.  279—286.) 

Knopf,  8.  A.,  Die  Früherkennung  der  Tuberkulose.  (Ztschr.  f.  Tuberkulose  u.  Heilstätten- 
wesen.  Bd.  I.  1900.  Heft  2,  3.  p.  100—105,  187—194.) 

Larttelle,  Zi.,  La  lhpre.  (Mouvem.  hygiön.  1900.  No.  7.  p.  309 — 315.) 

Lehmann,  Zur  Frühdiagnose  der  Lungenschwindsucht.  (Dteche  Medixinal-Ztg.  1900.  No.  68. 
p.  797  —800.) 

Löwenberg,  W.,  Syphilis  haemorrhagica  neonatorum.  (St.  Petersb.  med.  Wehschr.  1900. 
No.  27,  -28.  p.  263—266,  273—276.) 

Bfaaaalongo,  B„  Tubercolosi  e matrimonio.  (Giorn.  d.  r.  soc.  ital.  d'igiene.  1900.  No.  8. 
p.  337—343.) 

Biennaler,  0.,  La  contagion  de  la  tubereulose,  par  les  appartemeuts ; Hat  sanitaire  ct  des- 
infection  obligntoire.  [Thftse.]  Paris  1900. 

Btiddendorp,  H.  W.,  Die  Bedeutung  der  Koeh’schen  Bacillen  bei  der  Tuberkulose  und 
dessen  Heilverfahren.  Offener  Brief.  8*.  25  p.  Groningen  (K.  L.  Noording)  1900. 
Bloaler,  Zur  Verhütung  der  Ansteckung  mit  Tuberkelbacilien  iu  Schulen,  auf  öffentlichen 
Straßen,  in  Eisenbahnwagen.  (Ztschr.  f.  Tuberkulose  u.  Heilstätten  wesen.  Bd.  1.  1900. 
Heft  2,  3.  p.  105—108,  202—205.) 

Musehold,  P.t  Ueber  die  Widerstandsfähigkeit  der  mit  dem  Lungenauswurf  herauabefördert*  i 
Tuberkelbacillen  in  Abwässern,  im  Flnßwasser  und  im  kultivierten  Boden.  (Arb.  a.  d. 
kaiseri.  Gesundh.-A.  Bd.  XVII.  1900.  Heft  1.  p.  56—107.) 

PetruBchky,  J.,  Die  experimentelle  Frühdiagnose  der  Tuberkulose.  Nach  einem  Referat. 
[Aus:  „Gesundheit".]  gr.  8”.  11  p.  Leipxig  (F.  Leineweber)  1900.  0,50  U. 
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Fetruschky,  J.,  Zur  Heilstättenfrage.  [Aus:  „Gesundheit".]  gr.  8®.  10  p.  Leipzig  (F. 

Leineweber)  1900.  0,50  U. 

Schwei*.  Kauton  Schaffhausen.  Beschluß  des  Regierungsratc»,  betr.  die  Unterbringung  von 
Tuberkulösen  in  Sanatorien.  Vom  24.  Januar  1900.  (Sanit.-demogr.  Wehbull.  d.  Schwei*. 
1900.  p.  168.) 

V allin.  E.,  La  dhclaration  obligatoire  de  la  tubereulosc  „ouverte".  (Rev.  d’hygibne  et  de 
poliee  »anit.  1900.  No.  8.  p.  673 — 679.) 

Vinke,  H.  H.,  Tuberculosis  and  modern  methods  for  its  prevention.  (Med.  News.  Vol.  LXXI1. 
1900.  No.  8.  p.  290—292.) 

V uilleitiin,  P„  Cancer  et  tumeurs  vegetales.  (Bullet,  d.  Seime.  de  la  soe.  d.  scieuc.  de 
Nancy.  1900.)  8°.  26  p.  Nancy  (Impr.  Berger-Le vrault  & Co.)  1900. 

Wack,  A..  Die  Prophylaxe  der  Tuberkulose  in  der  Schule.  [Inaug.-Dissert.]  gr.  8*.  45  p. 
Straßburg  i.  E.  1900. 

Weicker,  H.,  Zur  Frühdiagnose  der  Lungentuberkulose.  Eine  kritische  Beleuchtung  des 
Vortrages  von  8.  A.  Knopf:  ..Early  reoognition  of  pulmonary  tnbereulosia".  (Dtache 
Aer*te-Z«g.  1900.  Heft  15,  16.  p.  340—342,  360—362.) 

Diphtherie  und  Croup,  Keuchhusten,  Grippe,  Pneumonie,  epidemische  Genickstarre, 
Mumps,  Rückfallsfiebcr,  Osteomyelitis. 

Weichardt,  W.f  Die  Verbreitung  der  Diphtherie  durch  leblose  Objekte.  [Inaug.-Dissert.]  8*. 
29  p.  Breslau  1900. 


B.  Infektiöte  Lokalkrankheiten. 

Haut,  Muskeln,  Knochen. 

Delbanco,  E-,  Zur  Klinik  der  tuberkulösen  Exantheme  (Tuherculidea).  Ein  Fall  von  Lupus 
erythematosus  disseminatus  Boeck.  (Mtsh.  f.  prakt.  Dermatol.  Bd.  XXXI.  1900.  No.  4. 
p.'  176—182.) 

Schamberg,  J.  F.,  Tuberculosis  of  the  skin  in  a physician  from  aecideutal  inoeulmtion. 
ijourn.  of  eutan.  and  genito-urin.  diseas.  1900.  No.  5.  p.  221 — 226.) 

Cirkulationsorgane. 

Brsmont,  Eudoeardite  tuberculeuse.  [ThCse.]  Paris  1900. 

Verdauungsorgane. 

Chevrey,  P.  I>„  L'infection  hhpatique  par  l’entärocoque  de  Thiercelin  (contribution  ä l’itudc 
des  hhpatites  nostras).  [These.]  Paris  1900. 

Collmann,  B„  Fünf  Fälle  von  Balantidium  coli  im  Darm  des  Menschen.  [Inaug.-Dissert.] 
8®.  30  p.  Königsberg  1900. 

Costard,  CK,  De  l’amygdalite  ulcjro  - membraneuse  chancriforme  ä bacilles  fusiformes  et  h 
-pi  rille-  ou  maladie  de  Vincent.  [Th%se.]  Paris  1900. 

Euval,  L.,  Contribution  ä l’htude  des  infections  amygdaliennes  et  de  leur  contagion.  [Thise.] 
Pari»  1900. 


Harn-  und  Geschlechtsorgane. 

Wohl,  M.  K.,  Beitrag  *ur  Kenntnis  der  Tuberkulose  der  weiblichen  Genitalien.  [Inaug.- 
Dissert.]  gr.  8*.  47  p.  Breslau  1900. 

Augen  und  Ohren. 

Lagrange,  F.  et  Cabanaea,  Un  cns  de  tuberculose  primitive  de  la  oonjonctive.  (Arch. 
d'ophtalmol.  1900.  No.  7.  p.  353 — 358.) 

Oldendorf?,  A.,  Ueber  die  Rolle  der  Mikroorganismen  bei  der  Entstehung  der  neuropara- 
lvtisehen  Keratitis.  [Inaug.-Disaert.]  Heidelberg.  8*.  62  p.  I.eipziy  (Wilhelm  Engeltnann) 

1900. 


C.  Entozootieehe  Krankheiten. 

(Finnen,  Bandwürmer,  Trichinen,  Echinokokken,  Filaria,  Oestruslarvc,  Ascaris,  Ankylostomnm, 

Triehocephalus,  Oxyuris.) 

Kohl,  V.,  Eiu  Fall  von  Cysticercus  im  vierten  Ventrikel.  [Inaug.-Dissert.]  8®.  14  p. 

Brealau  1899. 
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Fosselt,  A.,  Die  geographische  Verbreitung  des  Blasenwurmleidens,  insbesondere  des  Alvenlir 
echinococcns  der  Leber  und  dessen  Kasuistik  seit  1886.  irr.  8°.  334  p.  Stuttgart  (En t ; 

1900.  12  M. 

Krankheitserregende  Bakterien  and  Parasiten  bei  Mensehen  und  Heren. 

Tollwut» 

T.  R&tx,  St.,  Beitrüge  sur  Aetiologie  der  Tollwut.  (Mtah.  f.  prakt.  Tierhcilk.  1900.  Heft  9. 
p.  402-  410.) 

Krankheitserregende  Bakterien  and  Parasiten  bei  Tieren. 

Säugetiere. 

A.  Infektiöse  Allgemeinkrankheiten. 

Freund,  A.,  Die  Entseuchung  der  Viehwagen  noch  den  gesetzlichen  und  gcsundheitstecii - 
nisclicn  Anforderungen  und  die  wirtschaftlichen  Schäden  der  Viehseuchen,  insbesondere 
beim  Eisenbahnverkehre.  (Aus : „Organ  f.  d.  Fortschritte  d.  Eisenbahnwesens".)  gr.  4". 
32  p.  Wiesbaden  (C.  Vf.  Kreide])  1900.  1,30  U 

Stand  der  Tierseuchen  in  den  Niederlanden  im  1.  Vierteljahr  1900.  (VerOffentl.  d.  kaiserl. 
Qesundb.-A.  1900.  No.  24.  p.  S82.) 

Stand  der  Tierseuchen  in  Rumänien  im  1.  Vierteljahr  1900  a.  St.  (VeröffenU.  d.  kaiserl. 
Gcsundh.-A.  1900.  No.  27.  p.  659.) 

B.  Infektiöse  Lokalkrankheiten. 

CHlnthor,  A.,  Untersuchungen  über  die  im  Magen  unserer  Hauswiederkäuer  vorkommendrn 
Wimperinfusorien.  [Inaug.-Dissert.]  gr.  8°.  44  p.  Marburg  1899. 

Vögel. 

Valenti,  Q.  L.  e Ferrari-LelH,  F.,  Osservazioni  batteriologiche  au  uua  epidemia  di 
eosidetto  eolera  dei  piccioni.  4°.  10  p.  Modena  1900. 


Schutzimpfungen,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwiekelungs- 
hemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien. 

Allgemeine«. 

Boeder,  Znr  Frage  von  der  Heilkraft  des  lichtes.  (Arb.  a.  d.  kaiserl.  Gesundh.-A.  Bd.  XVU. 
1900.  Heft  1.  p.  165—180.) 

Katsenetein , M. , Experimentelle  Untersuchungen  über  Kathetersterilisation  nebst  Be- 
merkungen znr  Asepsis  des  Ureterkatheterismus.  (Berl.  klin.  Wchschr.  1900.  No.  37. 
p.  818—822.) 

Kr&nig,  B.  u.  Blumberg,  M.,  Vergleicbende  Untersuchungen  über  den  Wert  der  meehs- 
nisehen  und  Alkoholdesinfektion  der  Hände  gegenüber  der  Desinfektion  mit  Quecksilber- 
salzen,  specieU  dem  Queoksilberkthylendiainin.  (Münch.  med.  Wchschr.  1900.  No.  29,  30. 
p.  1004—100«,  1044—1046.) 

Heufeim  F.,  Uebcr  eine  spezifische  bakteriolvtische  Wirkung  der  Galle,  (Ztschr.  f.  Hygiene 
et*-.  Bd.  XXXIV.  1900.  Heft  3.  p.  454—464.) 

Faul,  Th.  u.  Sarwey,  O.,  Experimentaluntersuchungen  über  Händedesinfektion.  (Müneh 
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Ueber  die  Gegenwart  und  über  die  Phasen  des  Koch’scheu 
Bacillus  in  den  sogenannten  skrofulösen  Lymphdrüsen  *). 

[Aas  dem  Institute  für  pathologische  Anatomie  der  kgl.  Universität  zu 
Neapel.  Direktor:  Prof.  Schrön.) 

Histo-bakteriologische  Untersuchungen. 

Von  Dr.  G.  d’Arrigo,  Assistent. 

Mit  einer  Tafel. 

Im  Besitz  einer  Methode,  die  mir  erlaubt,  den  Tuberkelbacillus  in 
den  Geweben  und  Organen  mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit  zu  färben 

1)  Diese  Arbeit  ist  im  Auszüge  dem  Kongresse  gegen  die  Tuberkulose  in  Neapel 
»itgeteilt  worden. 

£ni»  Abt.  XXV1I1.  Bd.  31 
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G.  d'  Arrigo, 


(s.  die  im  Centralbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XXIII.  1898.  No.  2 veröffentlichte 
Arbeit),  habe  ich  mir  vorgenommen,  die  sogenannten  skrofulösen  Drüsei 
zu  untersuchen,  um  folgende  Fragen  klarzustellen: 

1)  Ob  in  diesen  Drüsen  konstant  der  Tuberkelbacillus  oder  seine 
Keimungsprodukte  (Sporen,  Schrön’sehe  Kapseln)  enthalten  sind? 

2)  Welches  die  Phasen  sind,  die  dieser  Bacillus  während  seines 
Durchgangs  oder  Aufenthalts  in  den  Lymphdrüsen  durchmacht? 

3)  Welche  Alterationen  er  in  den  histologischen  Elementen  dieser 
Drüsen  hervorruft? 

Ich  habe  18  Fälle  von  Tuberkulose  oder  Skrofulöse  der  Drüsen 
studiert,  die  vom  Chirurgen  an  Personen  zwischen  4 und  28  Jahren 
operiert  worden  waren.  — Bei  keiner  dieser  Personen  fanden  sich  andere 
Tuberkelherde  und  konnte  man  nur  in  der  Anamnese  Lungentuberkulose 
bei  den  Eltern  nach  weisen. 

Ich  verdanke  den  größten  Teil  dieser  Fälle  der  großen  Freundlich- 
keit des  Prof.  De  Gaetano  vom  Institute  für  pathologische  Chirurgie, 
geleitet  von  Prof.  d’Antona  Cera,  Direktor  des  Dispensatorio 
chirurgico,  das  mit  der  Klinik  des  Prof.  Gallozzi  verbunden  ist, 
und  Furgiuele  Nicola  vom  Hospital  dei  Pellegrini.  Diesen  Herrei) 
sage  ich  tiefgefühlten  Dank. 

Ich  wählte  unter  den  verschiedenen,  mir  zugängigen  Fällen  die- 
jenigen aus,  deren  Läsionen  nicht  mit  der  Außenwelt  in  Verbindung 
standen  (Hautulcerationen,  Fistelgänge  u.  s.  w.). 

Zu  den  schon  studierten  Fällen  werde  ich  nach  und  nach  andere 
hinzufügen,  und  wenn  ich  glauben  werde,  den  Gegenstand  unter  allen 
Gesichtspunkten  behandelt  zu  haben,  werde  ich  eine  ausgedehntere,  aus- 
führlichere Arbeit  veröffentlichen. 

Einstweilen  halte  ich  es  nicht  für  unnütz,  die  wichtigsten  Folge- 
rungen mitzuteilen,  zu  denen  ich  infolge  der  ausgeführten  Untersuchungen 
gelangt  bin: 

1)  Alle  sogenannten  Drüsenskrofulosen  sind  echte,  mehr  oder  weniger 
abgeschwächte  Tuberkulosen. 

2)  In  dem  Alter  von  4 — 12  Jahren  zeigt  sich  diese  Form  der  Tu- 
berkulose vorzugsweise  in  den  Cervical-  und  Submaxillardrüsen,  selten 
in  den  axillaren  und  inguinalen.  Im  Alter  von  12—30  Jahren  werden 
am  häufigsten  ergriffen  die  Axillardrüsen  beim  Weibe,  die  Inguinal- 
drüsen beim  Manne,  weniger  häufig  die  cervicalen,  submaxillaren  und 
supraclavicularen. 

3)  Die  makroskopischen  Alterationen,  die  man  in  den  skrofulösen 
Drüsen  antrifft,  variieren  von  der  Hyperplasie  mit  zerstreuten  käsigen 
Herden  bis  zur  vollständigen  Verkäsung  (Aussehen  wie  rohe  Kar- 
toffel), von  der  lymphoiden  Infiltration  bis  zum  einfach  hyperämischen 
Zustande. 

4)  In  allen  bis  jetzt  untersuchten  Fällen  habe  ich  konstant  und  in 
allen  Schnitten  der  Drüsen  den  Koch’schen  Bacillus  oder  seine  Keim- 
produkte (Kapseln  von  Schrön,  Sporen  von  Cornet)  angetroffen. 

5)  Die  Tuberkelbacillen  und  ihre  Keimprodukte  finden  sich  in 
größerer  Menge  in  den  Drüsen,  in  denen  die  hyperämischen  Erschei- 
nungen, die  lymphoide  Infiltration,  die  einfachen  nekrotischen  Koagula- 
tionsherde  vorherrschen,  in  geringerer  in  den  großen  käsigen  Herden 
und  in  großen,  zum  größten  Teil  verkästen  Drüsen. 

6)  Der  größte  Teil  der  Koch’schen  Bacillen  und  ihrer  Keimprodukte 
findet  sich  in  den  perivasalen  Lymphräumen. 


Digitized  by  Google 


Phasen  des  Koeh’schen  Bacillus  in  den  sog.  skrofulösen  Lymphdrüsen.  433 


Bacillen  und  Sporen  finden  sich  auch  im  Centrum  junger  Tuberkel 
und  in  käsigen  Herden,  aber  immer  in  geringerer  Menge.  In  der  Regel 
sieht  man  die  Bacillen  und  die  Keimkörnchen  am  reichlichsten  an  der 
Peripherie,  unmittelbar  unter  der  Kapsel  der  Ganglien  und  in  den  Körper- 
chen oder  Ampullen  der  Rindensubstanz,  weniger  in  der  Marksubstanz, 
besonders  nach  dem  Hilus  zu. 

7)  Das  phagocytische  Vermögen  der  Lymphocyten  ist  ziemlich  be- 
deutend, sowohl  in  betreff  der  Bacillen,  als  der  Sporen  und  Kapseln. 

8)  Die  bis  jetzt  in  den  Lymplidrüsen  angetroffenen  Phasen  des 
Bacillus  von  Koch  sind: 

a)  Sehr  lange  und  dünne,  isolierte  Bacillen,  zu  Büscheln  oder  langen 
Ketten  angeordnet,  wie  Streptokokken.  In  einigen  von  diesen  Bacillen 
beobachtet  man  große,  geschwollene,  in  die  Reihe  der  Rosenkranzkörner 
gehörende  Körper  (Fig.  I,  II,  III,  a b). 

b)  Bacillen  mit  langen,  seitlichen  Verzweigungen  (Fig.  II,  c),  mit 
einfachen  Knospungen  (Fig.  I,  II,  III,  d),  mit  dichotomischer  Teilung 
am  Ende  (Fig.  II,  III,  e),  mit  keulenförmigen  Anschwellungen  am  Ende 
(Fig.  II,  III,  IV,  f). 

c)  Stark  angeschwollene  Bacillen,  mit  intensiv  gefärbten  Körnchen 
gefüllt,  die  Enden  in  feinste  Spitzen  auslaufend  (Fig.  I,  g). 

d)  Kurze,  dicke  Bacillen  ; einige  bestehen  aus  2 oder  3 großen,  stark 
gefärbten  Körnchen,  andere  zeigen  kleine  Knospungen  und  seitliche 
Verzweigungen  (Fig.  II,  III,  a). 

e)  Sehr  dünne,  lange  und  kurze,  schwarz  und  gelbgrün  pigmentierte 
Bacillen  (die  autochthone,  chromatische  Metamorphose  Schrön’s. 
Fig.  1,  a,  IV,  i ). 

f)  Kleine,  sphärische  Keimkörnchen,  frei  oder  im  Protoplasma  oder 
selbst  im  Kern  der  Lymphocyten  und  der  großen  Epitheloidzellen  ein- 
geschlossen (Fig.  I,  II,  III,  l). 

g)  Grobe,  kugelige  und  ovale  Körnchen,  frei  oder  in  den  Zellen  ein- 
geschlossen (Fig.  I,  II,  »»). 

h)  Amorpher,  durch  Fuchsin  intensiv  rot  gefärbter  Detritus 
(Fig.  IV,  n). 

9)  Die  gewöhnlichsten  histologischen  und  anatomisch-pathologischen 
Läsionen  bestehen  in  einfacher  Hyperämie  bis  zu  Hämorrhagieen , lym- 
phoider  Infiltration  mit  aktiver  Karyolysis,  Pigmentinfiltration  und  dem 
Auftreten  von  nekrotischen,  diffusen  oder  umschriebenen  Koagulations- 
herden. Man  bemerkt  ferner  Zerfall  der  Zellen  mit  freien  Kernresten, 
aktive  Umwandlung  der  Leukocyten  in  große  Epitheloidzellen,  davon 
einige  mit  Protoplasmafortsätzen  (Fig.  I,  o),  Hyalinose  des  Kerns  der 
Leukocyten  und  der  Epitheloidzellen  (Fig.  I,  p),  Segmentierung  des  Kerns, 
trübe  Schwellung  und  fettige  Degeneration  dieser  Zellen. 

Echte  Riesenzellen  findet  man  nicht  häufig  in  skrofulösen  Drüsen; 
an  ihrer  Stelle  habe  ich,  auch  in  jungen  Tuberkeln,  sehr  oft  Gruppen 
ron  großen  Epitheloidzellen  mit  Protoplasmafortsätzen  (Fig.  I,  o)  und 
großem,  bisweilen  in  Segmentierung  begriffenem  Kern1)  angetroffen. 


1)  Don  größten  Teil  dieser  Formen  hat  Schrön  in  Kulturen  des  Tnberkel- 
twdllus,  bei  der  Miliartuberkulose  de«  Affen  und  in  den  Wänden  der  Lungenkavernen 
Schwindsüchtiger  angotroffen.  (Akten  der  Kongresse  von  Magdeburg  1884,  Berlin  1886 
and  1891,  Rom  1894  und  Giornale  dell’  Associazione  dei  medici  e naturalisti  di  Napoli 
1891.  Punta  1.)  Die  verzweigten  Formen  sind  von  Maffucci  beschrieben  worden.  Man 
■ehe  ferner  diebetreffenden  Arbeiten  von  Metschnikoff,  Nocard,  Roux,  Strauß, 
ßabes  und  Czaplewski. 

31* 
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10)  Was  (las  Verhältnis  der  Gegenwart  des  Bacillus,  seiner  ver- 
schiedenen Phasen  und  seiner  Keimprodukte  zu  den  im  Drüsengewebe  an- 
getroffenen Alterationen  betrifft,  so  habe  ich  Folgendes  feststellen  können : 

a)  Die  gewöhnlichen  Formen,  die  knospenden,  die  kurzen  und  an- 
geschwollenen, die  mit  Anschwellungen  am  Ende  und  die  kleinen  Keim- 
körnchen finden  sich  zumeist  und  in  großer  Menge  in  den  noch  kleineren 
hyperämischen  Drüsen  mit  lymphoider  Infiltration  und  kleinen  nekroti- 
schen Koagulationsherden. 

b)  Die  langen  Formen,  die  kettenförmigen,  die  mit  angeschwollenen 
Keimkörnchen,  die  aus  angeschwollenen  und  an  den  Enden  zugespitzten 
Bacillen  bestehenden,  die  fragmentierten  Bacillen  und  die  sehr  feinen 
und  pigmentierten  finden  sich  in  kleiner  Menge  in  alten  käsigen  Herden. 

c)  Die  kleinen  und  vorzüglich  die  groben,  sphärischen  oder  ovalen 
Keimkörnchen  finden  sich  vorzugsweise  frei  oder  in  das  Protoplasma  der 
Lymphocyten  und  der  großen  Epitheloidzellen  eingeschlossen , in  den 
jungen  Tuberkeln  schon  leicht  hyperplastischer  und  ^einige  käsige  Herde 
enthaltender  Drüsen. 

11)  Alle  Phasen  des  Koch’schen  Bacillus  kann  man  in  derselben 
Gruppe  von  skrofulösen  Drüsen  antreffen,  je  nach  dem  Stadium,  in  dem 
sich  jede  dieser  Drüsen  befindet.  In  einem  sehr  wichtigen  Falle,  den 
mir  Prof.  Furgiuele  Nicola  überließ,  waren  die  kleinen  Drüsen  (von 
Haselnußgröße)  von  Tuberkelbacillen  und  Keimkörnchen  dicht  durch- 
zogen, während  in  den  größeren  (wie  ein  Taubenei)  sich  sehr  wenige  zer- 
stückelte und  pigmentierte  Bacillen  und  außerdem  Keimkörnchen  vor- 
fanden, frei  oder  in  Zellen  enthalten,  wo  stellenweise  das  Drüsengewebe 
noch  einigermaßen  erhalten  war. 

12)  Die  Lymphdrflsen  setzen  ohne  Zweifel  dem  Eindringen  des 
Tuberkelbacillus  einen  kräftigen  Widerstand  entgegen  und  man  kann 
sagen,  daß  sie  die  Vorposten  der  Schutzmacht  des  Organismus  gegen 
die  Tuberkulose  bilden.  Sie  bilden  vortreffliche  Filtra  und  können  die 
Virulenz  des  Koch’schen  Bacillus  abschwächen,  vielleicht  ihn  ver- 
nichten. Aber  wenn  der  Zudrang  der  Bacillen  beträchtlich  und  dauernd 
ist,  wenn  der  Organismus  aus  anderen  Ursachen  geschwächt  ist,  tritt 
ihre  Verbreitung  aus  den  Drüsen  in  andere  wichtige  Organe  früher  oder 
später  ein  und  in  manchen  Fällen  kann  das  schnelle  und  reichliche  Ein- 
dringen dieser  Mikroorganismen  in  den  Blutstrom  sogar  durch  akute 
Miliartuberkulose  den  Tod  verursachen. 

Da  diese  Drüsen  den  Organismus  der  schweren  Gefahr  einer 
schnellen  Tuberkulisierung  und  der  nicht  weniger  gefährlichen  Möglich- 
keit aussetzen,  daß  sie  in  ihrem  histologischen  Elemente  die  Keime 
des  Koch’schen  Bacillus  in  latentem  Zustande  einschließen  und  aufbe- 
wahren, müssen  sie  von  dem  Chirurgen  vollständig  entfernt  werden, 
sobald  in  ihnen  die  allerersten  Phasen  der  Tuberkelinfektion  auftreten. 

Schließlich  danke  ich  dem  Herrn  Prof.  Schrön  für  die  Rat- 
schläge, die  er  mir  gegeben  und  für  die  Mittel,  die  er  reichlich  zu 
meiner  Verfügung  gestellt  hat. 

Februar  1900. 


Erklärung1  der  Abbildungen. 

Fig.  ln.  Käsiger  Herd  in  einer  gnbmaxillaren  I.yiuphdrüse,  Büschel  von  langen 
dünnen,  nach  verschiedener  Richtung  verflochtenen  Tuberkelbacillen  enthaltend. 
a Reihe  von  Körnchen. 

b Große,  kugelige,  zwischen  die  Körnchenreihe  eingeschaltete  Elemente. 
d Seitliche  Generationen. 
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Fig.  1 1t.  Käsiger  Herd  in  einer  suhmaxillaren  Lymphdrüse. 
a Sehr  lange  Bacillen  in  körniger  Reihe. 

g Angeschwollener  Bacillus  mit  doppolter  Körnchenreihe  und  verdünnten  Enden. 
»'  Schwarz  und  gelbgrünlich  pigmentierte  Bacillen. 

Kig.  1 c und  1 d.  Cervicale  Lymphdiösen  (Skrofulöse  mit  sehr  langsamem  Verlaufe 
bei  einem  16-jährigcn  Burschen). 

i Kleine  germinale  Körperchen  des  Tnberkelbacillus,  teils  frei,  teils  eingeschlossen 
im  Protoplasma  und  im  Kern  der  Lymphocyton  und  der  Epitheloidzcllen. 
m Große,  rttnde  oder  ovale  Körnchen,  frei  oder  in  Zellen  eingeschlossen. 

0 Große  Epitheloidzellen,  einige  mit  protoplasmatischen  Fortsätzen. 

p Ilyalinose  des  Kerns  der  Lymphocvten  und  des  Kerns  der  Epitheloidzellen. 
Fig.  2a.  Submaxillare  Lymphdrüse.  Längsschnitt  eines  Blutgefäßes, 
n Körnchenreihe,  wie  Streptokokken, 
c Bacillen  mit  langen,  seitlichen  Verzweigungen, 
e Terminale,  diciiotomische  Teilungen. 

/ Terminale,  keulenförmige  Anschwellungen. 

1 Kleine,  frei,  germinale  Körnchen. 

i»  Große  Körnchen  in  der  Dicke  der  Gefäßwand. 

Fig.  2 h.  Submaxillare  Lymphdrüse.  Schiefschnitt  eines  Blutgefäßes  im  Niveau 
des  perivasalen  Lymphraums. 

a Reihe  von  Körnchen. 

e Bacillen  mit  langen,  seitlichen  Verzweigungen. 

d Seitliche  Gainmationen  des  Bacillus. 

j Keulenförmige  Anschwellungen  am  Ende. 

h Kurze,  dicke  Bacillen  mit  angeschwollenen  Körnchen  am  Ende. 

i Kleine,  freie,  isolierte  Körnchen  in  kleinen  und  großen  Haufen  und  in  Reihen. 

m Große,  freie,  sphärische  Körnchen. 

Fig.  3a.  Lymphdrüse  hinter  dem  Obr.  Querschnitt  eines  Blutgefäßes. 

(i  Lange  Bacillen  mit  einer  Kömehenreihe. 
d Seitliche  Gammationen. 

/ Keulenförmige  Anschwellungen  am  Ende. 
h Kurze,  dicke  Bacillen  mit  angeschwollenen  Körnchen  am  Ende. 

I Kleine,  freie,  germinale  Körnchen. 

Fig.  3 b.  Suproclaviculäre  Lymphdrüse.  Phase  der  Proliferation  der  lymphoiden 
Elemente  des  reticulären  Gewebes. 

d Seitliche  Gammationen  des  Koch’schen  Bacillus, 
e Dichotomische  Teilungen  am  Ende. 

h Kurze,  dicke  Bacillen  mit  angeschwolienen  Körnchen  am  Ende. 

I Kleine,  germinale  Körnchen  im  Protoplasma  der  Lymphoidzellen  eingeschlossen. 
Fig.  4.  Submaxülarc  Lymphdrüse.  Lympho-granulomatöse  Zone  eines  Tuberkels, 
n Amorpher  Detritus,  intensiv  schwärzlich  rot  gefärbt. 
i Schwarz  pigmentierte  Bacillen  und  Körnchen. 

/ Bacillen  mit  keulenförmiger  Anschwellung  am  Ende. 

Zeiß,  Obj.  1,5  mm.  Oeffn.  1,30.  Okul.  4 Konipons.  Tubuslänge  16. 


Nachdruck  verboten. 

Taenia  africana  n.  sp.,  eine  neue  Tänie  des  Menschen 

aus  Afrika. 

Von  Dr.  v.  Linstow  in  Göttingen. 

Mit  13  Figuren. 

Herr  Dr.  Co  Hin  schickte  mir  im  Aufträge  des  Herrn  Geh.  Reg.- 
Rats  Prof.  Dr.  Moebius  aus  dem  Königl.  Museum  für  Naturkunde  in 
Berlin  eine  Anzahl  von  Entozoen,  welche  Herr  Dr.  Ffllleborn  am 
Nyassasee  in  Afrika  in  den  letzten  Jahren  gesammelt  hatte.  Unter 
diesen  fand  sich  in  den  Gläsern  F.  1701  und  F.  1712  eine  große  Tänie 
des  Menschen,  beide  aus  einem  schwarzen  Soldaten  stammend.  Der 
Scolex  war  unbewaffnet,  und  fragte  es  sich,  ob  es  sich  um  Taenia  sayi- 
nata  handelte;  der  Scolex,  bei  letzterer  Art  knopfförmig  verdickt,  war 
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hier  kleiner  als  die  folgende  Gliederkette,  alle  Proglottiden,  auch  die 
letzten,  welche  außer  dem  mit  Eiern  gefüllten  Uterus  keine  Geschlechts- 
organe mehr  enthielten,  waren  erheblich  breiter  als  lang,  der  Uterus 
ließ  bei  Quetschpräparaten  nicht  die  bei  Taenia  saginata  und  T.  solium 
bekannten  Queräste  erkennen ; diese  Umstände  veranlaßten  mich,  eine 
nähere  Untersuchung  vorzunehmen,  welche  ergab,  daß  die  innere  Or- 
ganisation sich  in  allen  Punkten  von  der  Taenia  saginata,  die  zur  Kon- 
trolle auch  untersucht  wurde,  wesentlich  unterschied;  ein  näherer  Ver- 
gleich mit  den  übrigen  Tänien  des  Menschen  erschien  nicht  erforder- 
lich, da  diese  alle  ein  mit  Haken  bewaffnetes  Rostellum  führen. 

Beide  Exemplare  stammen  von  Langenburg  in  Deutsch-Ostafrika. 

Von  dem  einen  war  nur  der  vorderste  und  der  hinterste  Körperteil 
vorhanden,  ersterer  besaß  den  Scolex,  das  große  Mittelstück  aber  fehlte, 
so  daß  dieses  Exemplar  zur  Bestimmung  der  Gesamtlänge  nicht  be- 
nutzt werden  konnte;  das  andere  aber  bestand  aus  3 Fragmenten,  die 
85,  110  und  1180 *),  zusammen  1375  mm  lang  waren;  dem  vordersten 
Teil  fehlte  der  Scolex,  der,  da  die  Gliederkette  vorn  sehr  schmal  war, 
dicht  hinter  der  Verbindung  mit  dieser  abgerissen  sein  mußte;  da 
zwischen  den  Enden  der  Ketten  nichts  zu  fehlen  scheint  und  die 
hintersten  Proglottiden  außer  dem  reifen  Uterus  keine  Geschlechtsorgane 
mehr  enthalten,  so  dürfte  die  angegebene  Länge  ungefähr  der  Gesamt- 
größe der  Tänie  entsprechen. 

Der  Skolex,  bei  den  meisten  Tänien  dem  sogenannten  Halsteil 
gegenüber  knopfförmig  verdickt,  ist  hier  schmaler  als  die  folgende 
Gliederkette ; diese  ist  dicht  hinter  dem  Scolex  1,70  mm  breit,  der 
Scolex  aber  hat  eine  Breite  von  1,38  mm,  eine  Dicke  von  1.03  mm  und 
eine  Länge  von  0,47  mm.  Die  Saugn&pfe  (Fig.  5)  sind  0,63  mm  groß; 
der  äußere  Umkreis  zeigt  einen  Ring  und  das  Lumen  ist  klein,  nur 
0,088  mm  breit  und  von  rundlichen  Vorsprüngen  (Fig.  5 u.  6)  einge- 
faßt, von  denen  Strahlen  nach  der  Peripherie  abgehen;  die  Saugnäpfe 
besitzen  sehr  mächtige  Muskelmassen ; wie  bei  Taenia  saginata  ist  ein 
fünfter,  scheitelständiger  Saugnapf  vorhanden,  der  einen  Durchmesser 
von  0,16  mm  hat  (Fig.  5). 

Die  Proglottiden  sind  sämtlich  viel  breiter  als  lang;  ihre  Größen- 
verhältnisse sind  folgende  (Fig.  1—4): 


Dicht  hinter  dem  Scolex 
vorn 

weiter  hinten 
in  der  Mitte 
hinten 


Länge 
0,16  mm 
1 
2 
3 
7 


Breite 
1,78  mm 
5 
7 
9 

12-15  „ 


Dicke 
0,59  mm 
0,75  „ 

1,06  „ 
1,20  „ 
1,36  „ 


In  den  2 mm  langen  Gliedern  findet  man  volle  Geschlechtsreife,  die 
7 mm  langen  enthalten  nur  den  Uterus  mit  Eiern;  die  ganze  Kette 
zeigt  ausgesprochene  Längsfurchen ; man  zählt  etwa  600  Glieder  bei 
etwa  1,4  m Länge ; die  Geschlechtsreife  tritt  ungefähr  beim  150.  Gliede  auf. 

Die  Cuticula  ist  0,0015  mm  dick  und  die  darunter  liegende  sub- 
cuticulare  Zellschicht  ist  sehr  breit,  0.06  mm  mächtig. 

Im  Innern  der  Glieder  unterscheidet  man  3 Schichten,  die  Mark- 
schicht, welche  dorsal  und  ventral  von  der  Rindenschicht  eingefaßt  wird  ; 
erstere  enthält  die  Geschlechtsorgane;  ihre  dorsoventralen  Durchmesser 
verhalten  sich  wie  11  : 8 : 11. 


1)  Wegen  einer  eigentümlichen  unlösbaren  Knotenbildung  in  der  Gliederkette 
nicht  genau  bestimmbar. 
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Die  Muskeln  bestehen  aus  der  subcuticularen  Schicht  und  den 
Parenchymmuskeln ; dicht  unter  der  Cuticula  liegt  eine  Ringmuskulatur 
und  unter  dieser  eine  Lage  Längsmuskeln,  die  aber  keine  zusammen- 
hängende Schicht  bilden;  die  Parenchymmuskeln  bestehen  aus  der  die 
Markschicht  von  der  Rindenschicht  abgren^enden  Transversal muskulatur, 
nach  außen  von  dieser  finden  sich  Längsmuskeln,  die  in  der  Nähe  der 
Transversalmuskeln  dichter  stehen  und  in  Bündeln  geordnet  sind,  alle 
Schichten  aber  werden  von  Dorsoventralmuskeln  durchzogen  (Fig.  8 u.  9), 


Fig.  1.  Fig.  2.  Fig.  3. 

Fig.  1 — 4.  Gliederketten. 

Fig.  5.  Scolex  von  der  Scheitelfliicho. 
Fig.  6.  Lumen  eines  Saugnapfes. 


Zwei  große,  stark  gewellte  Längsgefäße  durchziehen  links  und  rechts 
die  Gliederkette;  ihr  Durchmesser  beträgt  in  den  geschlechtsreifen 
Gliedern  0,82—0,43  mm;  auf  manchen  Querschnitten  zeigen  sie  eine 
Scheidewand,  auf  anderen  erkennt  man  zwei  getrennt  nebeneinander 
verlaufende,  die  sich  aber  bald  wieder  zu  einem  Stamme  vereinigen; 
teilt  man  den  Querdurchmesser  eines  Gliedes  in  100  gleiche  Teile,  so 
liegen  die  Mittelpunkte  der  Gefäße  14  Teile  vom  Rande  entfernt,  so 
daß  das  Verhältnis  14 — 72 — 14  entsteht;  am  Hinterende  jeder  Proglottide 
stehen  die  beiden  Gefäße  durch  eine  breite  Anastamose  miteinander  in 
Verbindung,  die  so  mächtig  ist,  daß  ihr  Durchmesser  so  groß  wie  der 
dritte  Teil  des  ganzen  dorsoventralen  Glieddurchmessers  ist  (Fig.  7 — 10p). 

Dicht  an  die  Außenseite  des  Gefäßes  legen  sich  3 Hauptlängs- 
nerven; der  mittlere,  größere  ist  im  Querschnitt  halbmondförmig  und 
0,14  mm  breit,  während  die  beiden  kleineren  0,07  mm  messen ; sie  folgen 
allen  Windungen  des  Gefäßes  (Fig.  7— 10 n). 

Die  Kalkkörperchen  fehlen  vorn  und  in  den  geschlechtsreifen 
Gliedern  ganz ; erst  mit  dem  Uterus  treten  sie  auf,  ganz  hinten  werden 
sie  zahlreich;  sie  sind  konzentrisch  geschichtet  und  oval,  durchschnitt- 
lich 0,0104  mm  breit  und  0,0169  mm  lang. 
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Die  Geschlechtsöffnungen  sind  randständig  und  unregelmäßig  ab- 
wechselnd; oft  folgen  5 an  derselben  Seite;  sie  stehen  auf  einem  runden 
Wulst  genau  in  der  Mitte  des  Gliedrandes.  Der  Geschlechtssinus 
mündet  mit  einer  kleinen  runden  Oeffnung  nach  außen  und  erweitert 
sich  trichterförmig  nach  innen ; vielleicht  kann  durch  Muskelkontraktion 
die  äußere  Oeffnung  ganz  geschlossen  werden. 

Die  Hoden  sind  sehr  zahlreich  und  erfüllen  die  ganze  Markschicht 
von  einem  Gefäß  zum  anderen,  soweit  der  Raum  nicht  von  anderen 
Geschlechtsorganen  eingenommen  wird;  sie  sind  annähernd  kugelförmig 
und  0,088—  0,114  mm  groß  oder  nur  0,070—0,053  mm;  stellenweise 
liegen  sie  sehr  dicht  gedrängt  (Fig.  7 u.  9 h). 


Fig.  7.  Schematisches  Bild  eines  Fllchenschnittes  der  geschlechtsreifen  Proglottide. 
Buchstabenbezeichnung. 

g Gefiiß,  n Nerv,  h Hoden,  vd  Vas  deferens,  cb  Cirrusbeutel,  k Keimstock,  d Dotter- 
stock, » Schalendrüse,  r Vagina,  u Uterus,  r Receptaculum  seminis. 


Das  Vas  deferens  bildet  überaus  reiche  Schlingen,  die  an  der 
Innenseite  des  Cirrusbeutels  beginnen  und  */,  des  ganzen  Querdurch- 
messers der  Proglottide  einnehmen ; sie  erfüllen  in  dorsoventraler  Rich- 
tung die  ganze  Markschicht  und  nehmen  hier  einen  0,32  mm  breiten 
Raum  ein  (Fig.  8 cd),  während  sie  von  vorn  nach  hinten  einen  0,09 — 
0,10  mm  breiten  Raum  füllen  (Fig.  7 vd) ; dicht  neben  dem  Cirrusbeutel 
ist  das  Vas  deferens  von  Kernen  umgeben  (Fig.  12). 

Im  Innern  des  Cirrusbeutels  geht  das  Vas  deferens  in  den  Cirrus 
über;  er  ist  0,052  mm  breit,  macht  im  Cirrusbeutel  eine  Schlinge  und 


n v vd 


Digitized  by  Google 


Taenia  afric&na  n.  sp.,  eine  neue  Tftnie  des  Menschen  aus  Afrika. 


489 


trägt  an  seiner  ganzen  Länge  an  der  das  Lumen  begrenzenden  Wandung 
dicht  gedrängte,  nach  außen  gerichtete  Borsten  (Fig.  12). 

Der  Cirrusbeutel  ist  bimförmig  und  dickwandig;  in  seinem  Grunde 
liegen  Zellen,  die  vielleicht  als  Prostatadrüsen  aufzufassen  sind  (Fig.  7 
u.  8 cb,  Fig.  12). 

Der  Keimstock  besteht  aus  2 fächerförmigen  Flügeln,  die  von 
kolbenförmigen  Strängen  gebildet  werden,  welche  mit  ihren  dünnen 
Stielen  alle  der  Schalendrüse  zustreben ; das  Organ  nimmt  von  links 
nach  rechts  das  2.  und  3.  Viertel  im  Gliede  ein  und  läßt  vorn  -und 
hinten  nur  einen  schmalen  Saum  frei  (Fig.  7 ä)  ; die  Keimzellen  sind 
0,012 — 0,01 3 mm  groß. 

Der  Dotterstock  liegt  am  hinteren  Gliedrande;  von  links  nach  rechts 
gemessen  ist  er  1,70  mm  breit,  von  vorn  nach  hinten  mißt  er  0,079  mm 
(Fig.  7 d) ; die  Dotterzellen  messen  0,0052  mm. 

Mitten  vor  dem  Dotterstock  liegt  die  kugelförmige,  0,21—0,23  mm 
große  Schalendrüse  (Fig.  7 s). 


Fig.  10.  Flächenschnitt  eines  Gliedes  mit  Uterus. 
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Fig.  11. 


Fig.  12. 


Fig.  11.  Vagina  dicht  vor  der  Mündung  in  den  Genitalsinus. 
Fig.  12.  Cirrusbeutel,  Cirrus  und  Teil  des  Vas  deferens. 

Fig.  13.  Ei. 


Digitized  by  Google 


490  v.  Lin  stow,  Taenia  africana  n.  sp.,  eine  neue  Tänie  des  Menschen  etc. 


Die  0,035  mm  breite  Vagina  verläuft  fast  gradlinig  von  der  Mitte 
des  Genitalsinus  dicht  neben  dem  Austritt  des  Cirrus  nach  der  Schalen- 
drüse (Fig.  7v).  Dicht  hinter  der  Mündung  ist  sie  etwas  verdickt 
(Fig.  11).  Das  Hauptlängsgefäß  umgeht  sie  mit  einem  Bogen  und 
wendet  sich  am  Ende  etwas  nach  hinten,  der  Schalendrüse  zu;  die 
innere  Wandung  ist  in  der  ganzen  Länge  des  Organes  dicht  mit  nach 
außen  gerichteten  Borsten  besetzt,  die  nahe  der  Mündung  Querfalten 
bilden  (Fig.  11);  außen  ist  sie  der  ganzen  Länge  nach  von  einer  breiten 
Lage  von  Kernen  mit  Kernkörperchen  umgeben;  letztere  sind  oft  schwarz 
pigmentiert  (Fig.  11);  bei  der  Schalendrüse  erweitert  die  Vagina  sich  zu 
einem  0,17  mm  langen  und  0,07  mm  breiten  Receptaculum  seminis  (Fig.  7 r). 

Der  Uterus  besteht  aus  einem  von  vorn  nach  hinten  verlaufenden 
Längsstamine,  an  den  von  links  und  rechts  jederseits  15 — 20—24  Quer- 
äste treten,  die  nach  der  Mitte  zusammenstrahlen  und  an  den  Seiten 
0,18  mm  breit  sind;  sie  liegen  so  dicht  gedrängt,  daß  man  an  Quetsch- 
präparaten mit  bloßem  Auge  die  einzelnen  Aeste  nicht  erkennt;  die 
Queräste  sind  länger  als  der  Längsstamm  (Fig.  10«);  dichotomische 
Verästelungen  der  Querstämme  fehlen. 

Die  Eier  sind  sehr  dickschalig  und  die  Schale  wird  von  radiären 
Stäbchen  gebildet,  die  an  der  Außenwand  wie  feine  Granulationen  er- 
scheinen; sie  sind  0,0312—0,0338  mm  groß;  auch  finden  sich  ovale,  die 
0,0390  mm  lang  und  0,0338  mm  breit  sind ; die  sehr  deutlichen  6 Häk- 
chen der  Oncosphäre  sind  0,0078  mm  lang  (Fig.  13). 

Ein  Fingerzeig  für  die  Entwickelung  ist  vielleicht  die  Beobachtung, 
daß  die  Askäris  vielfach  rohes  Zebufleisch  essen. 

Die  verwandte  Taenia  saginata  Göze  unterscheidet  sich  von  unserer  Alt 
in  folgenden  Punkten;  sie  wird  4 — 7—8  m lang;  bei  4 m Länge  etwa 
1000  Glieder,  Geschlechtsreife  beim  500.  Gliede;  der  Scolex  ist  2 mm 
breit  und  1,70  mm  dick;  der  darauffolgende  Halsteil  ist  dünner;  die 
Saugnäpfe  messen  0,71  mm;  sie  haben  ein  großes,  0,47  mm  breites, 
kreisförmiges  Lumen,  das  nach  der  Mittelachse  zu  dunkle  Halbmonde 
zeigt;  der  scheitelständige  Saugnapf  ist  0,114  mm  groß;  die  Proglottiden 
werden  bald  quadratisch,  die  hintersten  sind  viel  länger  als  breit;  die 
letzten  haben  eine  Länge  von  19  mm  und  eine  Breite  von  5 mm ; wäh- 
rend die  2 mm  langen  Glieder  von  T.  africana  volle  Geschlechtsreife 
zeigen,  fehlte  in  Gliedern  von  T saginata,  die  3,16  mm  lang  und 
5,84  mm  breit  waren,  nach  meinen  Untersuchungen  noch  jede  Spur  von 
Geschlechtsorganen.  T.  saginata  zeigt  auch  in  ganz  jungen  Proglottiden 
massenhafte  Kalkkörperchen.  Der  Hauptlängsnerv  verläuft  um  */»«  des 
Querdurchmessers  vom  Gefäß  entfernt  und  ist  rundlich  im  Durchschnitt. 
Die  Gefäße  messen  0,18  mm  im  Querdurchmesser;  der  Durchmesser  der 
Anastomose  beträgt  l/,  s , des  dorsoventralen  Glieddurchmessers. 
Die  weiblichen  Geschlechtsdrüsen  liegen  hinten  im  4.  und  5.  Fünftel 
der  Proglottide;  der  Dotterstock  besteht  aus  2 annähernd  halbkugel- 
förmigen Hälften1);  die  Vagina  hat  im  Innern  keine  Borsten;  das 
Vas  deferens  ist  ein  schmaler  gewundener  Strang.  Der  Genitalsinus 
steht  in  der  hinteren  Hälfte  des  Gliedrandes;  die  Eier  sind  oval. 
0,042  mm  lang  und  0,034  mm  breit;  die  Queräste  des  Uterus  sind  dem 
unbewaffneten  Auge  gesondert  erkennbar,  jederseits  stehen  20 — 30 
dichotomisch  geteilte  Seitenzweige,  die  5— 7mal  kürzer  sind  als  der 
mittlere  Längsteil;  jederseits  finden  sich  etwa  80  Endäste. 

1)  Leuekart,  Die  Parasiten  des  Menschen.  2.  Aufl.  Bd.  I.  X.  Abt  Leipzig  u. 
Heidelberg  1879—1886.  p.  565.  Fig.  249. 
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Nachdruck  verboten. 

Ueber  Infektion  des  Menschen  mit  Distomum  felinum 
(sibiricum)  in  Ostpreussen  und  ihren  Zusammenhang  mit 

Leberkrebs. 

Von  Privatdozent  Dr.  Max  Askanazy, 

I.  Assistent  am  pathologischen  Institut  in  Königsberg  in  Preußen. 

Infektionen  des  Menschen  mit  Distomum  sind  seltene  Vorkommnisse. 
Nach  Huber1 2 3)  sind  seit  über  100  Jahren  nur  22  Fälle  von  Distomum 
hepaticum  beim  Menschen  beobachtet,  und  die  Zahl  der  menschlichen 
Infektionen  mit  Distomum  lanceolatum  beträgt  nur  7 *).  Die  Distomum- 
Erkrankung,  von  der  hier  die  Rede  sein  soll,  betrifft  eine  andere  Species, 
deren  Kenntnis  erst  durch  Untersuchungen  der  letzten  Jahre  wesentlich 
gefördert  und  deren  Geschichte  nicht  ohne  Interesse  ist 

Bei  seinen  Studien  über  die  Parasiten  unserer  Hauskatze  erkannte 
M.  Braun8)  die  große  Verwirrung,  welche  betreffs  der  bei  Katze  und 
Hund  anzutreffenden  Distoma  seit  langen  Jahren  herrschte;  nach  eigenen 
Untersuchungen  an  34  Katzen,  die  fast  alle  männlichen  Geschlechts 
waren,  führte  er  die  in  dem  Tiere  vorkommenden  Distomen-Arten  auf 
3 zurück,  unter  denen  Distomum  felinum  (Rivolta)  am  häufigsten  ver- 
treten ist  Das  nämliche  Distomum  hat  Rivolta  in  der  Leber  von 
Katze  und  Hund  in  Italien  und  de  Jong  in  Utrecht  gefunden.  In 
einer  weiteren  Mitteilung4 5)  machte  Braun  auf  die  von  Winogradoff6 *) 
in  Tomsk  in  der  menschlichen  Leber  beobachtete  neue  Distomum-A.rt 
aufmerksam,  welche  von  diesem  Autor  als  Distomum  sibiricum  be- 
schrieben ist  Winogradoff  konstatierte  dieses  Distomum  bei  9 männ- 
lichen Leichen,  stellte  es  als  den  häufigsten  menschlichen  Parasiten  in 
Tomsk  fest  und  gab  eine  genaue  Beschreibung  desselben.  Mit  Recht 
betonte  Braun  danach  die  auffällige  morphologische  Uebereinstimmung 
des  Distomum  sibiricum  mit  dem  Distomum  felinum  und  konnte  die  Iden- 
tität beider  Arten  um  so  sicherer  proklamieren,  als  Winogradoff 
selbst  sein  Distomum  sibiricum  auch  in  der  Leber  von  Katze  und  Hund 
gesehen  hatte.  „Bei  der  großen  Häufigkeit  des  Distomum  felinum  in 
Katzen  aus  Königsberg“,  meint  nun  Braun,  „wobei  also  auch  der 
Zwischenträger  häufig  sein  muß,  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  diese 
Art  nicht  einmal  auch  beim  Menschen  in  Europa,  am  ehesten  noch  hier 

1)  Huber,  J.  Ch.,  Animal  parasites.  1896.  Ueber  einen  neuen  (23.)  Fall  berichtet 
Malherbe  im  Progrös  möd.  T.  VII.  1898.  No.  4. 

2)  Braun,  M.,  Tierparasiten.  1895.  p.  145. 

3)  Dieses  Centralbl.  Bd.  XIV.  1893.  p.  381  und  422. 

4)  Dieses  Centralbl.  Bd.  XV.  1894.  p.  602. 

5)  Winogradoff,  K.  a)  Ueber  ein  neues  Distomum  aus  der  menschlichen  Leber. 
(Nachr.  v.  d,  Kaiserl.  Tomakschen  Universität.  Jahrg.  IV.  1891.  Tomsk  1892.  Arb.  d. 
Tomsker  Ges.  d.  Naturf.  und  Aerzte.  p.  116- — 130.  1 Taf.  [Russ.])  b)  Ein  zweiter  Fall 

von  Distomum  sibiricum  Ibid.  p.  131—135.)  c)  Ueber  Würmer,  welche  im  menschlichen 

Körper  parasitieren,  nach  den  Ergebnissen  der  Sektionen  an  der  Universität  Tomsk,  p.  13. 
8*.  Tomsk  1892.  [Russ.]  (Sep.-Abdr.  a.  d.  Nachr.  a.  d.  Kaiserl.  Universität  Tomsk  Bd.  V, 

1892).  Die  von  Dr.  L.  Cohn  hergestellten  deutschen  Uebersetzungen  (Manuskript)  dieser 
Aufsätze  verdanke  ich  der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Prof.  M.  Braun. 


Digitized  by  Google 


492 


Max  Askanazy, 


gefunden  werden  wird,  nachdem  man  auf  sie  durch  Winogradoff 
aufmerksam  geworden  ist;  sicher  aber  wird  sie  in  Europa  wie  andere 
Distomen  nur  sehr  selten  beim  Menschen  Vorkommen“.  Bisher  ist  eine 
Beobachtung  von  Distomum  sibiricum  sive  felinum  beim  Menschen  in 
Europa  nicht  publiziert  worden.  Mündlich  hat  Prof.  Kurimoto  aus 
Nagasaki  hier  mitgeteilt,  daß  in  Petersburg  ein  derartiger  Fall  be- 
obachtet sein  soll,  freilich  bei  einem  Menschen,  der  sich  in  Sibirien  auf- 
gehalten hat.  Somit  wäre  folgende  Beobachtung  die  erste  bei  einer 
Person,  die  sich  sicher  in  Europa  und  zwar  in  Ostpreußen  mit  dem  in 
Rede  stehenden  Parasiten  infiziert  hat. 

Aus  der  Krankengeschichte  des  in  der  hiesigen  medizinischen  Klinik 
verstorbenen  Mannes  entnehme  ich  mit  freundlicher  Erlaubnis  des  Herrn 
Geheimrat  Lichtheim  folgende  Daten: 

Der  58-jährige  Altsitzer  A.  aus  Puatutten  im  Kreise  Heydekrug  in  Ostpreußen 
bemerkte  vor  10  Jahren  lange  Bandwurmglieder  iu  seinem  Stuhle  und  machte  eine  an- 
scheinend erfolgreiche  Abtreinungskur  durch;  vor  3 4. Jahren  vernnlaßte  der  neuerliche 
Abgang  von  Bandwurmstücken  eine  abermalige  Kur.  Danach  wurden  keine  Proglottiden 
mehr  beobachtet.  Im  Herbste  1897  begann  die  jetzige  Erkrankung  mit  Schmerzen  in 
der  Magengegend,  wo  der  Pat.  bereit»  damals  eine  kleine  Geschwulst  bemerkte.  Die 
Schmerzen  bestanden  seitdem  in  wechselnder  Intensität  und  hörten  zeitweise  auf,  die 
Geschwulst  nahm  ganz  allmählich  an  Umfang  zu  und  wuchs  nach  der  rechten  Seil« 
hin.  Der  Appetit  war  dabei  gut,  nach  reichlicher  Nahrungsaufnahme  zeigte  sich  bis- 
weilen ein  Gefühl  von  Völle  in  der  Magengegend,  in  letzer  Zeit  manchmal  auch  UebeU 
keit  und  Brechneigung.  Gelbsucht  bestand  nie.  Seit  4— 1>  Wochen  schwollen  die  Füße 
an.  — Bei  der  Untersuchung  in  der  Klinik  (13.  Jan.  1900)  wurde  bei  dem  Pat.  allge- 
meine Kachexie,  ein  sehr  großer,  harter  höckriger  Lebertumor  festgestellt,  ohne  ilafl 
Ikterus  vorhanden  war.  Im  Ham  fanden  sieh  Spuren  Albumen,  in  seinem  spärlichen 
Sediment  wenige  hyaline  Cylinder.  Der  dickbreiige  Stuhl  enthielt  Ascariden-Eier.  Am 
Klagen  kein  pathologischer  Befund.  Die  Oedeme  an  den  unteren  Extremitäten  und  an 
den  äußeren  Genitalien  nahmen  allmählich  erheblich  zu ; es  stellte  sich  eine  phlegmonöse 
und  gangränöse  Entzündung  an  der  Haut  von  Penis  und  Scrotum  ein,  die  mit  hohem 
Fieber  verlief.  So  starb  der  Mann  am  27.  Jan.  1900. 

Bei  der  am  29.  Januar  ausgeführten  Sektion  fand  ich  bei  dem  ab- 
abgemagerten  Manne  einen  kolossalen  Lebertumor  vor  ca.  7 kg  Gewicht. 
Der  größte  Teil  des  ganzen  Organs,  von  dem  lateralen  Abschnitte  des 
rechten  Leberlappens  abgesehen,  war  in  eine  einheitliche  große  Ge- 
schwulstmasse umgewandelt,  die  nur  nach  rechts  hin  noch  einen  isolierten 
billardkugelgroßen  Knoten  abgrenzen  ließ,  und  sowohl  nach  der  Ober- 
fläche böckrig  hervortrat,  wie  an  der  Unterfläche  elastische  Knollen 
bildete,  die  mit  dem  sonst  unveränderten  Magen  fest  verwachsen  waren. 
Auf  dem  Durchschnitte  besitzt  der  Tumor  ein  gallertig  durchscheinendes 
Gewebe  von  gelblich-grauer,  honigartiger  oder  mehr  rosiger  Färbung; 
von  der  Fläche  läßt  sich  ein  viscider,  dicke  glasige  Fäden  ziehender 
Saft  abstreichen.  Vielfach  sind  in  das  Geschwulstgewebe  opake,  butter- 
gelbe, fettig-nekrotische  Herdeben  eingesprengt:  an  der  nach  links  ge- 
legenen Tumorperipherie  finden  sich  auch  kleine  verkalkte  Stellen.  In 
der  Geschwulst  fallen,  besonders  in  den  der  Leberoberfläche  genäherten 
Partien,  etwas  buchtige,  federkieldicke  Gänge  mit  glatter,  derber  Wand 
auf,  die  mit  einem  eigentümlichen,  schwärzlichen,  schmierigen  Brei  er- 
füllt sind.  Der  nach  rechts  gelegene  Leberknoten  zeigt  rötlich-weiße 
Farbe  und  markige  Beschaffenheit,  ähnlich  wie  mehrere  metastatische 
Lymphdrüsen  am  Pankreas  und  2 dicke  Geschwulstplatten  am  Peri- 
tonealüberzug der  linken  Zwerchfellhälfte.  Eine  gallertige  Geschwulst- 
masse füllte  auch  das  Lumen  linksseitiger  großer  Lebervenen  aus  und 
verengte  zugleich  noch  das  Lumen  der  unteren  Hohlvene.  So  erklärte 
sich  wohl  der  starke  Hydrops  der  unteren  Körperhälfte,  der  an  der 
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Scrotal-  und  Penishaut  schließlich  zur  gangränösen  Entzündung  geführt 
hatte.  Die  Pfortader  und  ihre  großen  Aeste  waren  frei  durchgängig, 
ebenso  die  großen  Gallengänge.  In  der  Gallenblase,  deren  Wand  voll- 
kommen unverändert  erscheint,  orangefarbene  Galle.  Bei  Einschnitten 
in  den  noch  erhaltenen  Rest  von  Lebergewebe  (am  rechten  Leberlappen) 
zeigen  die  daselbst  gelegenen  Gallengänge  eine  Erweiterung  ihres  Lumens 
etwa  bis  zum  Umfange  des  Ductus  cysticus,  eine  dickliche  weiße  Wand, 
die  an  Blutgefäßwände  erinnert.  Die  Gallenwände  sind  mit  einer  röt- 
lichen oder  gallig  gefärbten  Flüssigkeit  erfüllt  und  lassen  sich  leichter 
und  weiterhin  aufschneiden  als  in  der  Norm.  Im  gesamten  Darmkanal 
flüssiger,  gallig  gefärbter  Inhalt,  die  Schleimhaut  im  Dünndarm  stärker 
injiziert,  ihre  Follikel  und  Peyer’schen  Platten  geschwollen.  Die  Milz 
nicht  vergrößert,  es  bestand  Ascites. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  schwärzlichen  Breies 
aus  den  kleinen  Hohlräumen  in  der  Geschwulst  fielen  sofort  zahlreiche 
eiförmige  Körperchen  neben  vielen  Eiterzellen  und  kleinen  schwarzen 
Pigmentkörnchen  auf.  Die  eiförmigen  Gebilde  besaßen  eine  gelbbräun- 
liche, an  dem  spitzeren  Pole  mit  einem  Deckel  versehene  Schale  und 
einen  blassen,  mit  einigen  mattglänzenden  Körnchen  besetzten  Inhalt 
(Embryo).  Sie  mußten  als  Distomum- Eier  angesprochen  werden;  da  sie 
eine  Länge  von  26—  30  ft  und  eine  Breite  von  13  ft  aufwiesen,  konnte 
mit  Rücksicht  auf  die  Größe  an  Eier  von  Distomum  felinum  gedacht 
werden.  Dieselben  zahlreichen  Eier  fanden  sich  nun  auch  in  dem 
makroskopisch  unveränderten  Inhalte  der  großen  Gallengänge,  wie  auch 
in  den  zunächst  geprüften  erweiterten  kleineren  Gallenkanälen  in  dem 
geschwulstfreien  Leberabschnitt.  Im  Darminhalte  wurden  ebenfalls  ver- 
einzelte Z)/sfom«w-Eier  angetroffen,  doch  nur  ca.  1—3  in  einem  Präparate, 
daneben  mäßig  zahlreiche  C har  cot 'sehe  Krystalle.  Ascaris-Eier  fanden 
sich  nicht  mehr,  wie  denn  der  Darm  bei  der  Autopsie  keine  Parasiten 
mehr  beherbergte.  Nun  erwuchs  die  Aufgabe,  die  Distomen  selbst  in 
ihren  Schlupfwinkeln  aufzuspüren.  Dies  gelang  auch  bei  weiterer  Prä- 
paration  der  Gallenwege  in  dem  tumorfreien  Lebergebiete,  wo  die 
Würmer  innerhalb  der  Gallengänge  teils  einzeln  vorhanden,  teils  in 
Klümpchen  zusammengelagert  waren.  Suspendierte  man  sie  in  Wasser 
und  spülte  das  trübe,  blutig-gallige  Sekret  ab,  so  entfalteten  sich  die  Tiere 
in  ihrer  charakteristischen  länglichen  und  platten  Gestalt.  So  wurden 
nach  und  nach  über  100  Distomen  aus  den  Gallengängen  entnommen. 
Dieselben  sind  durchscheinend,  von  blaßrötlicher  oder  blaßgelblicher 
Farbe,  9 — 15  mm  lang  (meistens  etwa  1 cm)  und  2 mm  breit.  Schon 
mit  bloßem  Auge  erkennt  man  oft  die  seitlich  herabsteigenden,  braun- 
schwärzlich  erscheinenden  Darmschenkel,  den  mehr  im  Centrum  des 
Körpers  gelegenen  Uterus  und  die  weißlichen  beiden  Hoden,  dem  hin- 
teren stumpfen  Körperende  genähert.  Auch  die  in  der  Nähe  der  Seiten- 
ränder verlaufenden  Dotterstöcke  sind  mehrfach  makroskopisch  leicht 
erkennbar.  Bei  mikroskopischer  Betrachtung  sieht  man  dem  Mundsaug- 
napf den  Pharynx  und  Oesophagus  folgen,  der  sich  dann  in  die  beiden 
Darmschenkel  fortsetzt,  die  leicht  divergierend  an  den  Seitenpartieen 
verlaufen,  blind  endigen  und  gewöhnlich  mit  braunschwarz  pigmentierten 
Massen  erfüllt  sind.  Innenwärts  an  den  Darmschenkeln  liegt  der  mit 
braungelblichen  Eiern  erfüllte  Uterus,  in  der  Nähe  des  Bauchsaugnapfes 
die  Sehlingen  des  Vas  deferens.  Hinter  dem  Uterus  zeigen  sich  der 
rundliche  Keimstock  und  das  mehr  längliche  birnähnliche  Receptaculum 
seminis.  Noch  weiter  nach  hinten  fallen  die  Hoden  auf,  der  vordere 
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4-lappig,  der  hintere  5-lappig;  zwischen  beiden  schlängelt  sich  S-förmig 
die  Exkretionsblase  zum  Exkretionsporus  am  hinteren  Körperende.  Nach 
außen  an  den  Darmschenkeln  befindet  sich  der  helle  Kanal  des  seitlichen 
Exkretionsgefäßes,  noch  weiter  lateralwärts  die  8 miteinander  verbundenen 
Gruppen  von  Drüschen  der  Dotterstöcke,  von  denen  die  Dottergänge 
hinten  schräg  zum  Keimstock  ziehen.  Die  Seitengefäße  münden  vor 
den  Hoden  in  die  Exkretionsblase.  Die  Hautschicht  ist  glatt,  frei  von 
Stacheln. 

Wie  man  sieht,  gleichen  die  Parasiten  durchaus  dem  Distomum 
felinum  resp.  sibiricum. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  anatomischen  Veränderungen,  die 
durch  die  Anwesenheit  der  Distomen  in  den  Gallengängen  und  der 
Leber  hervorgerufen  sind,  so  empfiehlt  es  sich,  die  Aufmerksamkeit 
zunächst  auf  den  Teil  des  rechten  Leberlappens  zu  richten,  der  von  der 
Geschwulstbildung  verschont  geblieben  ist.  Hier  werden  wir  die  reinen, 
unmittelbaren  Wirkungen  der  parasitierenden  Würmer  auf  das  sie  be- 
herbergende Organ  zu  erwarten  haben.  An  Schnitten  durch  Leberstücke, 
die  in  Formol  und  Alkohol  gehärtet  und  in  Celloidin  eingebettet  sind, 
fällt  sofort  — schon  makroskopisch  — die  Erweiterung  der  Gallengänge 
im  periportalen  Bindegewebe  auf;  so  besitzt  ein  kollabierter  Gang  nahe 
der  konvexen  Leberoberfläche  21/*  und  1 mm  Durchmesser.  Freilich 
sind  diese  Kanäle  häufig  auf  den  ersten  Blick  nicht  in  ihrer  wahren 
Natur  zu  erkennen,  da  das  auskleidende  Cylinderepithel  oft  an  der 
Wand  fehlt,  von  der  Innenfläche  abgelöst  und  hier  und  da  in  Gestalt 
größerer  Epithelfetzen  im  Lumen  anzutreffen  ist  Im  übrigen  wird  die 
weite  Lichtung  mehr  oder  weniger  vollständig  von  einem  Gemenge  von 
Eiterzellen,  deren  Kerne  sich  nicht  mehr  durch  Färbung  darstellen 
lassen,  und  Dis<omMm-Eiern  ausgefüllt. 

Die  — von  ganz  spärlichen  braunschwärzlichen  Pigmentkörnchen 
abgesehen  — ausgesprochene  Granulierung  der  Eiterzellen  erforderte 
eine  genaue  Prüfung  ihrer  Protoplasmakörnung.  Aus  Präparaten,  die 
nach  Heidenhain-Biondi  oder  einfach  in  Hämatein  und  dünner 
Säurefuchsinlösung  gefärbt  waren,  ergab  sich  die  bemerkenswerte  That- 
sache,  daß  fast  alle  die  Dtstomum-FAer  umschließenden  Eiterzellen  mit 
eosinophilen  Granulationen  ausgestattet  waren.  Diese  „chemotaktische“ 
Beziehung  der  tierischen  Parasiten  bezw.  ihrer  Eier  zu  den  eosino- 
philen Leukocyten  könnte  auch  auf  den  Befund  der  Charcot’schen 
Krystalle  im  Stuhle  einiges  Licht  werfen.  In  den  zahlreichen  Eiern 
trat  bei  Eosin-  oder  Säurefuchsiufärbung  der  Embryokörper  in  röt- 
licher Tinktion  hervor  und  war  so  sehr  deutlich  darstellbar ; er  erschien 
außerdem  mit  einigen  in  Hämatoxylin  dunkelblau  gefärbten  runden 
Körnern  bedeckt,  die  schon  bei  schwächerer  Vergrößerung  ins  Auge 
fielen.  Manchmal  lagen  auch  einzelne  rote  Blutkörperchen  zwischen  den 
Eiterzellen  im  Lumen  der  Gallengänge.  Bilden  diese  letzteren  Buchten 
und  Seitentaschen,  so  setzt  sich  der  charakteristische  Inhalt  auch  nach 
dieser  Richtung  fort.  Die  schon  bei  makroskopischer  Betrachtung  ver- 
dickt erscheinende  weiße  Wand  der  Gallengänge  besteht  aus  einem 
ziemlich  kernarmen  fibrillären  Bindegewebe,  das  von  vielen  neuge- 
bildeten Gallenkanälchen  durchsetzt  ist.  Diese  ausgesproßten,  aus 
kubischem  oder  kurzcylindrischem  Epithel  zusammengesetzten  Schläuche 
sind  an  einigen  Stellen  in  ihrem  Zusammenhänge  mit  dem  auskleidenden 
Epithel  der  erweiterten  Gallengänge  getroffen,  meist  erscheinen  sie  aber 
als  mitten  im  Bindegewebe  eingelagerte  Längs-  und  Querschnitte  von 
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Kanälchen,  gewöhnlich  mit  deutlichem  Lumen ; einzeln  sind  sogar  ziem- 
lich weite  Röhren,  andere  dagegen  schmale  Stränge.  Manche  längsge- 
troffenen Kanälchen  sind  buchtig,  leicht  gewunden,  auch  dichotomisch 
verzweigt.  Außer  diesen  proliferierten  Gallengängen  ziehen  nur  noch 
einzelne  Blutgefäße  durch  das  gewucherte  Bindegewebe,  welches  den 
diktierten  Gallengang  mantelartig  umhüllt.  Wo  das  interacinöse  Binde- 
gewebe an  die  Leberläppchen  stößt,  hat  sich  das  Bild  ebenfalls  ver- 
ändert Fast  überall  zeigen  sich  neugebildete  Gallengänge,  die  un- 
mittelbar an  die  Peripherie  der  Leberläppchen  heranreichen  und  zum 
Teil  noch  etwas  zwischen  den  Leberzellbalken  Vordringen.  Diese  Zone 
der  Gallengangswucherung  zeichnet  sich  dadurch  aus,  daß  das  Binde- 
gewebe daselbst  sehr  reichlich  mit  kleinen  Rundzellen  vom  Charakter 
der  I.ymphocyten  oder  multinukleären  Leukocyten  infiltriert  ist  Be- 
merkenswerterweise finden  sich  unter  diesen  Zellen  auch  eosinophile 
Leukocyten  in  größerer  Anzahl,  von  denen  bis  zu  2 Dutzend  in  einem 
Gesichtsfelde  bei  Immersion  gezählt  wurden.  Bisweilen  traten  auf  den 
Leberquerschnitten  stellenweise  nur  solche  zellreiche  Territorien  mit 
zahlreichen  Gallenkanälchen  an  der  Glisson  'sehen  Kapsel  zu  Tage. 
Manchmal  hat  sich  das  periportale  Bindegewebe  auch  strangförmig  aus- 
gedehnt und  umkreist  dann  einen  größeren  Teil  einzelner  Läppchen, 
so  daß  man  von  einer  leichten  Cirrhose  sprechen  könnte.  Am  Leber- 
gewebe selbst  sind  wesentliche  Veränderungen  nicht  zu  bemerken, 
abgesehen  davon,  daß  nicht  wenige  Leberzellen  eine  hypertrophische 
Entwickelung  an  Zellleib  und  Kern  erfahren  haben,  welch  letzterer 
zuweilen  in  der  Mehrzahl  (2 — 4)  angetroffen  wird.  Oefters  enthalten 
die  Leberzellen  bräunliches  Pigment,  und  in  den  centralen  Abschnitten 
der  Leberacini  macht  sich  bisweilen  eine  stärkere  Blutstauung  be- 
merkbar. 

Vergleichen  wir  nun  die  bisherigen  Ergebnisse  unserer  Beobachtung 
mit  den  Befunden,  die  Winogradoff  an  den  9 Fällen  in  Sibirien  er- 
hoben hat!  Wenn  auch  keiner  jener  Patienten  direkt  und  unmittelbar 
an  der  Disfomum-Infektiom  zu  Grunde  gegangen  ist,  so  sind  die  von 
den  Würmern  an  den  Gallenwegen  und  der  Leber  erzeugten  Verände- 
rungen doch  nicht  unbedeutend,  ja  zum  Teil  so  erheblich,  daß  die  para- 
sitäre Leberaffektion  zu  einem  schweren  Leiden  gedieh.  Die  Zahl  der 
aufgefundenen  Distomen  schwankte  zwischen  einem  Exemplare  und  mehr 
als  200  Tieren,  ihr  Sitz  befand  sich  in  den  gewöhnlich  erweiterten 
Gallengängen  und  der  Gallenblase ; zweimal  wurden  sie  auch  im  Darme 
angetroffen.  Die  diktierten  Gallenwege  waren  mit  Galle  oder  galligem 
Schleime  erfüllt  und  enthielten  zahlreiche  Eier,  die  nur  einmal  bei  Vor- 
handensein eines  Distomum  völlig  fehlten.  In  diesem  Falle  hatte  sich 
eine  ausgedehnte  Cholangitis  suppurativa  entwickelt,  die  mit  partieller 
eiteriger  Einschmelzung  des  periportalen  Gewebes,  selten  auch  noch  von 
Lebergewebe,  einherging  und  in  den  Abscessen  Kokken  und  Bacillen 
erkennen  ließ.  Die  Gallenblase  enthielt  zweimal  viele  kleine  Chole- 
stearinkonkremente.  Ikterus  hatte  sich  in  5 Fällen  entwickelt.  Die 
ganze  Leber  erschien  5mal  verkleinert,  je  2mal  vergrößert  bezw.  normal, 
an  ihrer  Oberfläche  kennzeichnete  sich  oft  Perihepatitis  in  Gestalt  von 
Verdickungen  der  Leberkapsel  oder  Verwachsungen  mit  der  Umgebung. 
Mikroskopisch  wurden  entzündliche  Veränderungen  der  Gallengänge 
nebst  ihrer  Umgebung,  ferner  cirrhotische  Prozesse  mit  Uebergängen 
von  noch  zellreicherem  Granulationsgewebe  zu  fibrösen  Zügen  festgestellt. 
Eine  Leber  enthielt  größere,  saftreiche,  dunkelgrüne  Herde,  in  denen 
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die  Läppchen  vom  Granulationsgewebe  durchwachsen,  in  kleine  Leber- 
zellgruppen zerlegt  waren  und  eine  netzförmige,  gallige  Injektion  ihrer 
Gallenkapillaren  zeigten,  Herde,  die  also  im  ganzen  das  Bild  einer 
hypertrophischen,  biliären  Cirrhose  darboten.  Ascites  wurde  selten  ge- 
sehen, die  Milz  war  in  einigen  Fällen  verkleinert,  in  anderen  vergrößert 
Im  Vergleiche  mit  diesen  Erhebungen  an  menschlichen  Leichen  in 
Tomsk  finden  wir  auch  bei  dem  ersten  ostpreußischen  Falle,  ebenfalls 
einem  Manne,  eine  große  Zahl,  über  100  Parasiten,  in  den  erweiterten 
Gallengängen,  deren  Inhalt  außerdem  aus  galligem,  auch  leicht  blutig 
gefärbtem  Schleime  bestand  (Cholangitis  catarrhalis).  Die  Wand  der 
Gallengänge  war  durch  entzündliche  Bindegewebsproliferation  verdickt 
(Pericholangitis  fibrosa)  und  diese  periportale  Bindegewebswucherung 
führte  auch  hier  und  da  zu  Erscheinungen  geringer  Cirrhose.  Besonders 
zellreiche  Proliferationen  fanden  sich  gerade  in  der  unmittelbaren  Nähe 
der  Peripherie  der  Leberläppchen;  unter  diesen  Zellinfiltraten  wie  in 
den  Lumina  der  Gallenkanäle  erregten  eosinophile  Leukocyten  die  Auf- 
Aufmerksamkeit  l). 

Was  aber  dem  ganzen  pathologisch  - histologischen  Bilde  dieser 
Distomum  - Leber  seinen  besonderen  Stempel  aufdrückte,  nämlich  die 
außerordentlich  reichliche  Wucherung  des  Gallengangsepithels,  welches 
in  vielfachen,  selbst  verzweigten  drüsigen  Sprossen  das  vermehrte  kern- 
arme und  kernreiche  Bindegewebe  durchsetzte,  davon  fanden  wir  in  der 
Uebersetzung  der  Mitteilungen  von  Winogradoff  nichts  verzeichnet. 
Dagegen  hat  H.  Zwaardemaker*)  bei  der  durch  Distomen  (zum 
Teil  der  hier  besprochenen  Art)  erzeugten  „Cirrhosis  parasitaria“  der 
Hunde  in  Utrecht  außer  der  inter-  und  intraacinösen  Bindegewebs- 
wucherung auch  eine  besondere  Proliferation  der  Gallengänge  beschrieben 
und  (Taf.  III,  Fig.  1)  abgebildet.  Daß  auch  in  den  von  Distomum 
felinum  erfüllten  Katzenlebern  Neubildungen  von  Gallenkanälchen  zu- 
stande kommen,  entnehme  ich  meinen  eigenen  Präparaten.  Bei  einer 
Katze  lagen  am  linken  Rande  der  an  Distomen  reichen  Leber  weiße, 
bis  pfefferkorngroße  Knoten  und  Stränge,  die  an  die  Coccidienknoten 
der  Kaninchenleber  erinnerten.  Hier  zeigte  sich  unter  dem  Mikroskop 
eine  enorme,  geradezu  adenomatöse  Wucherung  des  Epithels  der  Gallen- 
gänge, die  in  den  Schnitten  noch  zuweilen  von  einem  Distomum  felinum 
oder  mehreren  Tieren  völlig  erfüllt  waren.  Daneben  bestand  meistens 
eine  zellreiche  Infiltration  des  Bindegewebes  zwischen  den  proliferierten 
Drüsensprossen  und  auch  eine  bemerkenswerte  Vermehrung  von  glatten 
Muskelzügen  im  periportalen  Bindegewebe.  Beim  Menschen  hat  Boströmä) 
in  einem  Infektionsfalle  mit  einem  Distomum  hepaticum , welches  zur 
Striktur  des  Ductus  hepaticus  geführt  hatte,  in  der  geschwulstartig  in- 
durierten  Umgebung  des  Ductus  atypische  Epithelwucherungen  nach- 
gewiesen, wie  sie  sich  in  chronischen  Entzündungsherden  gelegentlich 
zu  entwickeln  vermögen;  in  der  nämlichen  Beobachtung  hatten  sich 


1)  Von  den  Wirkungen  der  Distonicn  hei  Tieren  giebt  Virchow  nn : Die  chro- 
nische Hepatitis,  welche  durch  Distomen  bei  Rindern,  Ziegen  und  anderen  Wiederkäuern 
bedingt  wird,  ist  nicht  bloß  ausgezeichnet  durch  extreme  fibröse  Sklerose  des  portalen 
Bindegewebes,  sondern  auch  durch  ausgedehnte  Verdickung  und  Verkalkung  der  er- 
weiterten Galleng&nge;  da  in  späterer  Zeit  die  Distomen  auswandern  oder  absterben,  so 
bleibt  am  Ende  nichts  übrig  als  das  Bild  einer  chronischen  Choleporitis  mit 
fibröser  Periporitis.  (Intern.  Kongr.  Bd.  I.  p.  110.  Kopenhagen  1884.) 

2)  Virch.  Arch.  Bd.  CXX.  p.  197. 

3)  Dtseh.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  XXX1I1.  1883.  p.  557. 
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auch  myomatöse  Knoten  in  der  Wand  des  Ductus  hepaticus  und  seiner 
Leberzweige  als  herdförmige  Hypertrophieen  ausgebildet. 

Wir  gelangen  jetzt  zur  genaueren  Betrachtung  des  den  größten 
Teil  unserer  Disfomu»i-Leber  einnehmenden  Tumors  und  treten  dabei 
einer  Prüfung  mehrerer  bedeutungsvoller  Fragen  näher.  Welche  histo- 
logische Natur  besitzt  diese  mächtige  primäre  Lebergeschwulst;'  Welchen 
Ursprung  dürfen  wir  für  sie  in  Anspruch  nehmen?  Hat  die  Distomum- 
Infektion  etwas  mit  der  Entstehung  dieser  malignen  Neubildung  zu  thun  ? 
— Schnitte  durch  die  Geschwulstpartieen,  in  denen  die  Spalträume  mit 
dem  eigenartigen  schwärzlichen  Inhalte  vorhanden  waren , ließen  er- 
kennen, daß  hier  alles  Lebergewebe  zerstört  war.  Das  Geschwulst- 
gewebe baute  sich  im  wesentlichen  aus  3 morphologischen  Komponenten 
auf.  Zunächst  fanden  sich  1)  breite,  mäßig  gefäßreiche  Bindegewebs- 
baiken,  bei  Hämatoxylin-Eosin-Tinktion  rotgefärbt,  die  schmälere  Binde- 
gewebszüge  aussenden,  zwischen  denen  sich  2)  in  wechselnder  Größe 
Inseln  einer  im  ganzen  homogenen,  schleimigen  bezw.  kolloiden  Sub- 
stanz abgelagert  hat,  in  der  S)  winzige  oder  umfangreiche  Nester  von 
Geschwulstzellen  hervortreten. 

Das  die  spezifischen  Geschwulstelemente  tragende  Bindegewebsstroma 
besteht  aus  meist  gestreckt  verlaufenden  Faserbündeln  mit  nur  verein- 
zelten runden  oder  platten  Kernen,  die  nur  an  der  Oberfläche  des  Organs 
etwas  reichlicher  werden  und  in  Gebieten  größerer  Geschwulstnekrosen 
völlig  verschwinden.  In  dem  Bindegewebe  liegen  nun  sehr  viele  kleine 
oder  umfangreiche,  mehr  verstreute  oder  nahe  aneinander  gerückte  kol- 
loide Bezirke.  Viele  größere  kolloide  Herde  setzen  sich  aus  kleineren 
mit  Kolloid  erfüllten  Alveolen  zusammen,  die  durch  schmale  Binde- 
gewebssepta  getrennt  sind.  Das  kolloide  Material  erscheint  ganz  homo- 
gen oder  ist  nur  von  einzelnen  Fasern  durchzogen;  bei  Hämatoxylin- 
Eosinfärbung  bleibt  es  farblos  oder  hat  in  wechselnden  Nüancen  eine 
ganz  mattblaue  bis  tief  dunkelblaue  Farbe  angenommen;  auch  manche 
die  kolloide  Substanz  durchsetzenden  Fasern  sind  gesättigt  blau  gefärbt 
sie  Schleimfäden.  In  dieser  homogenen  Grundsubstanz  liegen  die  ziem- 
lich kleinen  Geschwulstzellen  teils  vereinzelt  suspendiert,  teils  in  größeren 
Haufen,  so  daß  sie  stellenweise  die  ganze  Grundmasse  erfüllen.  Die 
Zellen,  welche  gewöhnlich  zu  kleinen  Nestern  vereinigt  sind,  erscheinen 
vielfach  kernlos,  nekrotisch;  nur  die  peripherischen  Zellgruppen  in 
solchen  kolloiden  Nestern  sind  meist  noch  mit  einem  dunkel  gefärbten, 
runden  Kern  ausgestattet.  Hier  zeigen  die  Zellen  eine  rundliche  oder 
kubische,  epithelähnliche  Gestalt  und  einen  nur  mäßig  breiten  Proto- 
plasmasaum, erinnern  öfters  an  die  Epithelien  der  kleinen  Gallengänge. 
Hier  und  da  sind  im  Bereiche  der  Geschwulstnester  kleine  Blutungen 
eingetreten.  Mitten  in  diesem  Geschwulstbezirke  bemerkt  man  einige 
schmale  Kanäle,  die  den  mit  schwärzlichem  Brei  erfüllten,  schon  makro- 
skopisch auffallenden  Räumen  entsprechen.  Obwohl  an  ihrer  Innen- 
fläche nirgends  mehr  Cylinderepithel  zu  erkennen  ist  und  nur  an  ganz 
reuigen  Stellen  im  Lumen  ein  paar  Cylinderzellen  zum  Vorscheine 
kommen  und  ihre  Wand  lediglich  von  derbem  Bindegewebe  mit  schwärz- 
lichem Pigmenthaufen  gebildet  wird,  kann  an  ihrem  Charakter  als  ver- 
änderter Gallengang  nicht  gezweifelt  werden.  Denn  auch  von  den  ganz 
spärlichen  Epithelien  abgesehen,  ist  ihr  Inhalt  dem  der  Gallengänge  des 
nicht  krebsigen  Leberteiles  durchaus  analog:  Zahlreiche,  meist  kernlose 
Eiterzellen , vielfach  mit  deutlich  eosinophil  gekörntem  Zellleib  und 
reichlichere  Distomum-FAer  fallen  in  der  Lichtung  auf,  daneben  körnige 
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Detritus-Massen , wohl  aus  zerfallenen  Zellen  entstanden , und  kleine, 
schwarze  Pigmentkörnchen.  Eigentümlich  ist  es,  daß  der  ganzen  Innen- 
fläche der  Kanäle  entlang  schwarze  Pigmenthaufen  öfters  in  zellähnlicher 
Umhüllung  gelegen  sind,  teils  schon  im  Bindegewebe,  teils  noch  im 
Lumen  eingeschlossen.  Einzelne  dieser  pigmentierten  Schollen  umfassen 
1,  2,  3 Disfomum-Eier.  Auf  den  ersten  Blick  hätte  man  glauben  mögen, 
diese  schwärzlichen  Pigmentkörnchen  entsprächen  dem  schwefeleisen- 
haltigen, pseudomelanotischen  Pigment,  das  wir  in  der  bezeiclineten 
Fundstätte  ja  leicht  erklären  könnten.  Allein  wiederholt  angestellte 
Reaktionen  auf  Fe  mit  gelbem  Blutlaugensalz  und  Salzsäure  ergaben  ein 
negatives  Resultat,  und  ebenso  wurde  das  Pigment  durch  konzentrierte 
Salzsäure  nicht  entfärbt,  nicht  gelöst.  Wenn  somit  das  Vorliegen  des 
pseudomelanotischen,  schwefeleisenhaltigen  Pigments  auszuschließen  ist, 
so  war  auch  an  Hämatoidin  bezw.  Bilirubin  schon  wegen  der  Farbe  des 
Pigments  nicht  zu  denken.  So  liegt  es  denn  nahe,  das  Pigment,  welches 
sich  lediglich  im  Bereiche  der  die  Parasiten  bezw.  Parasiteneier  beher- 
bergenden Gallenkanäle  vorfand,  auf  die  Thätigkeit  der  Würmer  zurück- 
zuführen, deren  Darm  ja  so  oft  mit  braunschwärzlichen  Inhaltsmassen 
erfüllt  ist  Dieses  im  Darmlumen  der  Distomen  gelegene  Pigment  ist 
ebenfalls  eisenfrei  und  wird  durch  Salzsäure  nicht  entfärbt;  daß  es  von 
aufgenommenem  Blute  herstammt,  wird  u.  a.  durch  die  diffuse,  hätno- 
globinrote  Färbung  der  Parasiten  nahegelegt.  Dieses  schwärzliche  Pig- 
ment habe  ich  nicht  nur  in  den  Darmschenkeln  der  Parasiten,  sondern 
einige  Male  auch  hoch  hinauf  bis  zum  Mundsaugnapf  gesehen,  wodurch 
die  Entleerung  in  die  Gallenwege  verständlich  wird l).  Uebrigens  könnte 
das  Pigment  gelegentlich  auch  durch  Zerfall  der  Würmer  frei  werden. 
Durch  Auflagerung  eines  derartigen  Pigments  bleiben  denn  auch  die 
Gallenwege  innerhalb  der  krebsig  degenerierten  Leber  vielfach  gekenn- 
zeichnet So  konnte  man  erkennen,  wie  die  ihres  ausgekleideten  Epi- 
thels beraubten  Gallengänge  allmählich  vom  Bindegewebe  durchwachsen 
und  verengt,  ja  endlich  verschlossen  wurden;  denn  nur  so  erklärt  sich 
der  Befund  schwarz  pigmentierter  Zellstreifen  mit  Distotnum-Eiern  in 
der  Mitte  des  Bindegewebes.  Uebrigens  wurden  auch  kleine  nekrotische 
Geschwulstbezirke  wahrgenommen,  die  winzige  Pigmentreste  und 
Distomeneier  enthielten,  was  so  zu  deuten  ist,  daß  hier  ehemals  gelegene 
Gallengänge  durch  Tumormasse  erfüllt  und  zerstört  sind.  — Aus  der 
bisherigen  Schilderung  der  krebsig  degenerierten  Leber  ist  zu  ent- 
nehmen, daß  eine  Geschwulst  vom  Bau  des  Gallertcarcinoins  das  Organ 
zerstört  hat,  und  es  bleibt  nun  zu  untersuchen,  von  wo  dieser  Tumor 
seinen  Ausgang  genommen  haben  könnte.  Die  Hoffnung,  in  einem  so 
vorgeschrittenen  Stadium  der  Neubildung  noch  einen  sicheren  Aufschluß 
über  ihren  Ausgangspunkt  zu  erhalten,  war  von  vornherein  nicht  gerade 
sehr  groß.  Trotzdem  wurde  die  Untersuchung  in  dieser  Richtung  fort- 
gesetzt, da  es  nicht  an  einigen,  freilich  unsicheren,  Hinweisen  mangelte. 
Es  lenkte  sich  nämlich  der  Verdacht  auf  die  größeren  Gallenkanäle  in 
der  Leber,  da  schon  der  in  den  linken  Leberlappen  eintretende  Haupt- 


1)  An  lebenden  Distomen  (albid.  Braun  und  /dinum)  aus  der  Katzenleber  habe  ich 
den  Austritt  von  Dnrminhalt  aus  dem  Mundsaugnapf  unter  dem  Mikroskop  beobachten 
können.  Dieses  Spiel  vollzog  sich  derart,  daß  der  gallig  (IHtlomum  aUndttm)  oder  schwarz 
(Dittomnm  ftlinrim)  gefärbte  Darminhalt  hin-  und  nergewälzt  und  vorn  aus  einem  Darm- 
schenkel in  den  anderen  befördert  wurde.  Dann  öffnete  sich  von  Zeit  zu  Zeit  Oeso- 
phagus und  Pharynx  und  ließ  den  charakteristischen  Darminhalt  in  kleinen  Strömen  aus 
dem  Mundsaugnapf  herausquellen. 
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ast  des  Ductus  hepaticus  schwer  zu  verfolgen  war  und  der  makrosko- 
pische Habitus  des  Kolloidkrebses  auf  die  Gallenwege  als  Ursprung 
hinzudeuten  schien,  in  denen  ja  gelegentlich  ein  derartiges  Gewächs  zur 
Beobachtung  komirit.  In  der  That  gelang  es , nach  Durchmusterung 
mehrerer  Stücke  in  dem  Verbreitungsgebiete  der  großen  Leberkanäle 
folgende  Bilder  festzustellen. 

Anstoßend  an  Geschwulstgewebe  von  der  beschriebenen  Struktur 
findet  sich  eine  breite  Zone  fibrillären,  von  einzelnen  lymphoiden  Wand- 
zellen durchsetzten  Bindegewebes,  dessen  Monotonie  durch  mehrere 
große  Gefäße  und  Nerven  unterbrochen  wird.  Eine  größere  Zahl  von 
durchschnittenen  Zweigen  der  Arteria  hepatica  tritt  hervor,  ferner 
Venenäste,  Lymphgefäße  und  zahlreiche  Nervenstämmchen,  deren  Peri- 
neurium mehrfach  von  Lymphocytenhaufen  infiltriert  ist.  Obwohl  man 
sich  hier  unzweifelhaft  im  Bereiche  der  Glisson 'sehen  Kapsel  auf- 
hält, ist  nirgends  ein  normaler  Gallengang  zu  entdecken.  Statt  dessen 
bemerkt  man  einen  weiten,  scharf  rundlichen  Kanal,  dessen  Lumen 
streckenweit  fast  leer  erscheint  und  nur  an  einer  Seite  etwas  Inhalt 
umfaßt,  in  welchem  kubische  und  kurzcylindrische  Epithelien,  rote  Blut- 
körperchen und  nach  einigem  Suchen  auch  ein  paar  Distomum-Kier  zu 
erkennen  sind.  Die  Wand  dieses  Ganges  besteht  aus  kernarmem  Binde- 
gewebe, ist  mit  zahlreichen,  meist  deutlich  drüsigen  Epithelsprossen 
durchsetzt,  die  zum  Teil  bis  an  das  Lumen  des  Ganges  reichen,  zum 
Teil  mitten  im  Bindegewebe  eingelagert  erscheinen,  das  auch  noch  von 
etlichen  Blutgefäßen  durchzogen  wird.  So  erinnert  dieser  Gang  durch- 
aus an  die  erkrankten  Gallenkanäle  des  nicht  krebsigen  Leberabschnittes. 
Nun  zeigten  sich  hier  aber  in  der  Umgebung  des  genannten  Ganges 
bereits  Abweichungen,  indem  sich  im  Bindegewebe  kleine  und  größere 
lockere  Haufen  von  Epithelien  abgliederten,  die  sich  dnnn  weiter  in  den 
Interstitien  und  Lymphspalten  des  Bindegewebes  ausgebreitet  haben. 
Manchmal  sieht  man  eine  noch  durchaus  gutartig  erscheinende,  mit 
Cylinderepithel  ausgekleidete,  drüsige  Bildung  kontinuierlich  in  einen 
ungeordneten  Epithelhaufen  übergehen;  in  solchen  Epithellagern  verrät 
sich  stellenweise  noch  die  Neigung,  Drüsenformationen  nachzuahmen. 
Es  bestehen  zwischen  den  typischen  Drüsensprossen  und  den  atypischen 
Epithelnestern  mehrfach  Uebergänge.  So  entstehen  weiterhin  einzelne 
Nester,  in  denen  kleinere  Häufchen  kubischer  Epithelien  durch  schmale 
Bindegewebszüge  voneinander  getrennt  und  von  einem  Wall  lymphoider 
Zellen  umgrenzt  werden.  Hat  dann  in  den  kleinen  Nestern  die  Kolloid- 
abscheidung  begonnen,  durch  welche  die  Epithelien  von  dem  Stroma- 
bälkchen  getrennt  werden,  und  liegen  einzelne  gequollene  Zellen  zum 
Teil  in  Siegelringformen  im  Kolloid  suspendiert,  so  sind  die  Nester  des 
Gallertkrebses  in  reinster  Form  entwickelt. 

Nach  solchen  Bildern  ist  wohl  der  Schluß  unabweisbar,  daß  die 
Carcinombildung  von  dem  Epithel  der  Gallengänge  ihren  Ursprung  ge- 
nommen hat.  Man  könnte  höchstens  die  Frage  aufwerfen,  wie  es  zu 
erklären  ist,  daß  sich  die  früheren  Entwickelungsstadien  dieses  Gallert- 
carcinoms  nach  so  langem  Bestände  in  dem  histologischen  Bilde  noch 
'erfolgen  lassen.  Unter  zwei  hier  in  Betracht  kommenden  Möglich- 
keiten könnte  man  zunächst  daran  denken,  daß  die  Stelle  mit  den 
Cebergängen  der  gutartigen  drüsigen  Gallengangsprossen  in  die 
atypischen  Epithelnester  in  der  That  noch  der  Geburtsstätte  der  ersten 
Krebsbildung  in  der  Leber  entspricht,  die  sich  deshalb  noch  nach  so 
langer  Frist,  nach  mehr  als  21/i  Jahren,  erkennen  läßt,  weil  sich  ein 

32* 


500 


Max  A a k a n a z y , 


allmählicher  Uebergang  von  gutartiger  zu  bösartiger  Bildung  vollzog, 
und  hier  noch  mehr  Beständigkeit  herrschte,  die  Zellen  noch  kein  so 
ephemeres  Dasein  fristeten  wie  auf  der  Höhe  des  krebsigen  Degene- 
rationsprozesses. Viel  mehr  Wahrscheinlichkeit  besitzt  eine  zweite  An- 
nahme, welche  in  den  oben  geschilderten  Partieen  nicht  mehr  den  Ort 
des  ersten  Beginnes  des  Carcinoms,  sondern  eine  erst  später  einsetzende 
krebsige  Degeneration  erblickt,  da  die  allerorts  vorhandene  epitheliale 
Wucherung  der  Gallenkanäle  ja  an  mehreren  Punkten  auch  nacheinander, 
also  zu  verschiedenen  Zeiten  zu  carcinomatischer  Entartung  führen 
konnte.  Mit  Hauser1)  möchte  ich  sagen:  Es  „ist  gar  nicht  einzu- 
sehen, warum  die  gleiche  Ursache,  welche  die  Entstehung  der  Primär- 
geschwulst veranlaßt  hat,  nicht  fortwirken  und  bei  der  an  und  für  sich 
gegebenen  Disposition  des  Individuums  früher  oder  später  von  neuem 
einen  Krebs  hervorrufen  sollte“.  Wir  können  beobachten,  daß  die 
Carcinombildung  nicht  von  einer  einzigen  Epithelzelle,  sondern  gewöhn- 
lich von  ganzen  Zellkomplexen  ausgeht  und  beobachten  ferner,  daß  die 
Zellen,  die  gleichzeitig  krebsige  Prozesse  erzeugen,  nicht  alle  neben- 
einander zu  liegen  brauchen,  sondern  räumlich  getrennt  sein  können, 
so  daß  multiple  primäre  Carcinome  aufzutreten  vermögen.  Es  ist 
a priori  darum  auch  kein  Grund  abzusehen,  warum  das  Geschwulst 
bildende  ätiologische  Moment  nicht  auch  einmal  auf  die  verschiedenen 
Teile  eines  disponierten  Organs  in  verschiedenen  Zeitperioden  ein- 
wirken sollte.  So  besteht  in  unserem  Falle  eine  beträchtliche  Wucherung 
des  Gallengangsapparates,  die  zur  Krebsbildung  disponiert  ist,  und  diese 
Neigung  dürfte  sich  an  mehreren  Punkten  nacheinander  im  Bereich  des 
einmal  disponierten  Terrains  dokumentieren.  Wenn  man  auch  unter 
allen  Umständen  die  Erfahrung,  daß  der, Krebs  aus  sich  heraus  fort- 
wächst, voll  respektiert,  wird  man  doch  dem  Umstande  Beachtung 
schenken  müssen,  daß  der  Mutterboden  auch  weiterhin  zur  krebsigen 
Erkrankung  befähigt  bleibt  und  gelegentlich  neue  Krebsherde  aus  sich 
entstehen  lassen  kann. 

Wie  man  sich  in  diesem  Punkte  aber  auch  entscheiden  mag,  so  viel 
folgt  aus  den  geschilderten  Befunden,  daß  das  Gallertcarcinom  in  der 
Leber  unseres  Falles  sich  von  den  Gallenkanälen  entwickelt  hat  und 
den  gefährlichen  Gipfelpunkt  jener  Gallengangsproliferation  darstellt, 
die  wir  auch  in  der  nicht  krebsigen  Leber  als  Folge  der  Dhtomum- 
Infektion  kennen  gelernt  haben.  Daraus  ergiebt  sich  die  Antwort  auf 
die  letzte  der  oben  aufgeworfenen  Fragen  nach  dem  ätiologischen  Zu- 
sammenhang zwischen  Parasiten  und  Leberkrebs.  Mit  größter  Wahr- 
scheinlichkeit läßt  sich  die  Behauptung  aufstellen,  daß  die  Invasion  des 
Distomtim  felinum  in  der  Leber  unseres  Falles  die  mittelbare  Ursache 
der  Krebsbildung  gewesen  ist.  Dagegen  fällt  auch  die  Thatsache  nicht 
ins  Gewicht,  daß  keiner  der  9 Fälle  aus  Tomsk  mit  Krebsbildung  ge- 
endigt hat;  führt  doch  auch  nicht  jeder  Gallenstein  in  der  Gallenblase 
zur  primären  carcinomatösen  Entartung  des  Organes,  wiewohl  an  dem 
ätiologischen  Zusammenhang  der  beiden  Prozesse  nicht  gezweifelt  werden 
dürfte.  Dagegen  steht  eine  klinische  Eigentümlichkeit  des  Falles  mit 
dem  Ergebnis  der  Untersuchung  in  guter  Harmonie,  nämlich  der  schon 
den  klinischen  Beobachter  (Herrn  Geheimrat  Lichtheim)  frappierende 
relativ  langsame  Verlauf  des  Krebsleidens,  der  zur  Erwägung  veran- 
laßte,  ob  hier  nicht  ein  Leberadenom  vorläge.  Daß  solche  aus  einer 

1)' Ziegler’»  Beitr&ge.  Bd.  XXII.  p.  603. 
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zuerst  gutartigen  Wucherung  herzuleitenden  malignen  Geschwülste  ein 
langsameres  Tempo  einschlagen  als  gewöhnlich,  wird  öfters  beobachtet, 
z.  B.  bei  den  aus  versprengten  Nebennierenkeimen  hervorgehenden 
Tumoren.  Die  Distomum- Eier  fanden  sich  im  Stuhl  in  geringer  Zahl, 
so  daß  sie  bei  nicht  speziell  auf  diesen  Punkt  gerichteter  Untersuchung 
bei  Lebzeiten  leicht  der  Aufmerksamkeit  entgehen  konnten. 

Die  in  vorstehenden  Zeilen  geschilderte  Beobachtung  ist  nicht  nur 
insofern  von  Bedeutung,  als  sie  den  ersten  in  Europa,  und  zwar  in 
Ostpreußen  acquirierten  Fall  von  Distomum  felinum  beim  Menschen  re- 
präsentiert und  einige  Beiträge  zur  Wirkung  dieses  Parasiten  bringt, 
sondern  auch  insoweit  beachtenswert,  als  sie  den  ersten  Fall  primären 
Leberkrebses  betrifft,  die  in  einem  Distomum  seine  mittelbare  Veran- 
lassung hat  Daß  diese  Zhs/omum-Erkrankung  wieder  einen  Mann  be- 
trifft, nachdem  sämtliche  9 Fälle  Winogradoff’s  ebenfalls  männliche 
Individuen  waren,  könnte  einen  Augenblick  stutzig  machen,  zumal 
M.  Braun  angiebt,  zu  seinen  Distomenstudien  bei  der  Katze  fast  nur 
Kater  verwandt  zu  haben.  Ich  habe  darum  eine  Reihe  — gegen  ein 
Dutzend  — weiblicher  Katzen  untersucht  und  in  ihren  Gallenwegen 
stets  Distomen,  gewöhnlich  das  rötlich  erscheinende  Distomum  felinum 
— man  möchte  es  ein  sanguinolentes  Distomum  nennen  — oft  neben 
dem  kleinem  Distomum  albidum  Braun’s  gefunden,  einige  Male  aber 
auch  die  erste  Species  allein.  Es  besteht  also,  wie  zu  erwarten  stand, 
keine  Immunität  weiblicher  Tiere  gegen  die  in  Rede  stehende  Infektion. 

Nachdem  der  erste  Fall  von  Distomwm-Infektion  bei  einem  Ost- 
preußen festgestellt  ist,  erhebt  sich  die  Frage,  ob  es  sich  hier  um  eine 
ganz  verlorene  Erscheinung  handelt  oder  doch  noch  weitere  Fälle  ihrer 
Entlarvung  harren.  Da  bin  ich  denn  in  der  Lage,  sofort  von  einer 
zweiten  Infektion  mit  Distomum  Nachricht  zu  geben,  die  in  der  medi- 
zinischen Klinik  von  Herrn  Geheimrat  Licht  heim  und  dem  Assistenz- 
ärzte Dr.  Alexander  beobachtet  wurde.  Der  Liebenswürdigkeit  des 
Herrn  Geheimrat  Lichtheim  verdanke  ich  folgende  Notiz: 

„Der  44-jährige  Hausierer  J.  Smolianski,  geboren  in  Ratzen  (Gouvernement 
Suwalki),  wohnhaft  in  Heydekrug  (Ostpreußen),  war  in  der  Zeit  vom  14.  Dez.  1899 
bis  9.  Jan.  1900  in  der  medizischen  Klinik  zu  Königsberg  wegen  rechtsseitiger  Ischias 
in  Behandlung.“ 


„Wegen  der  anamnestischen  Angabe  desselben,  daß  er  seit  25  Jahren 
an  Bandwurm  leide  und  daß  ihm  öfters  lange  Bandwurmketten  abge- 
gangen seien,  wurden  die  Stühle  desselben  untersucht.  In  denselben 
fanden  sich  weder  Bothriocephalus-  noch  Tänien-Eier,  dagegen  neben 
vereinzelten  Trichocephalus- Eiern  regelmäßige  gelbbräunliche,  ovale  Ge- 
bilde, über  deren  Bedeutung  damals  kein  endgiltiges  Urteil  abgegeben 
werden  konnte.  Der  Patient  verließ  nach  wenigen  Tagen  die  Klinik. 
Nachdem  nun  gelegentlich  des  — oben  beschriebenen  — Falles  von 
Leberkrebs  die  Eier  von  Distomum  felinum  von  Dr.  M.  Askanazy 
gefunden  und  uns  demonstriert  waren,  fiel  uns  sofort  die  vollkommene 
Analogie  mit  den  von  uns  gesehenen  Gebilden  auf.  Es  wurde  in  Er- 
fahrung gebracht,  daß  der  Patient  Sm  olian  ski  inzwischen  das  jüdische 
Krankenhaus  zu  Memel  aufgesucht  hatte.  Durch  die  Liebenswürdigkeit 
des  Herrn  Dr.  Pindikowski  wurde  uns  eine  kleine  Menge  Stuhl 
übersandt.  In  demselben  fanden  sich  neben  äußerst  mhjrpirhnn  Fiinr 
von  Bothrioeephalus  latus  vereinzelte  Exemplare  der^Wrmls^uiq^f^h iTT" 
erwähnten  Gebilde.  In  einem  kurze  Zeit  nachheE/a^a^iMtJn^R^i^n .’ 
Stuhl  fanden  sich,  nachdem  mittlerweile  bei  dem  p atrentßjaila^'  /ö> 
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wurrakur  angewandt  und  ihm  ein  Bothriocephnlus  latus  abgetrieben 
worden  war,  keine  Bothriocephaleneier  mehr,  wohl  aber  in  jedem  Prä- 
parat mehrere  (1—3)  der  erwähnten  Gebilde.  Jetzt  wurde  festgestellt, 
daß  dieselben  in  Farbe,  Größe  und  Gestalt  den  bei  der  Autopsie  ge- 
fundenen, als  Eier  von  Distomum  felinum  diagnostizierten  Gebilden  voll- 
ständig entsprachen.“ 

Ich  habe  diese  Eier  im  Stuhle  selbst  gesehen  und  mich  von  ihrer 
Uebereinstimraung  mit  den  Eiern  des  Distomum  felinum  überzeugt.  Der 
sichere  Beweis  von  dem  Vorliegen  einer  Infektion  mit  dieser  Distomum- 
Art  ist  natürlich  nicht  erbracht,  da  keine  ganzen  Parasiten  mit  dem 
Stuhle  abgingen  und  eine  Untersuchung  der  Gallenwege  nicht  vorge- 
nommen  werden  konnte,  weil  der  Patient  ain  Leben  geblieben  ist. 
Immerhin  handelt  es  sich  zweifellos  um  einen  Distomwm-Parasitismus 
und  die  hohe  Wahrscheinlichkeit  liegt  vor,  daß  wir  es  hier  mit  der 
obigen  Species  zu  thun  haben.  Als  sehr  bemerkenswert  ist  nun  die 
Thatsache  zu  unterstreichen,  daß  auch  dieser  Patient  aus  Heydekrug 
stammt,  wodurch  der  Gedanke  erweckt  wird,  daß  sich  in  Heydekrug 
bezw.  an  den  Ufern  des  Kurischen  Haffs  ein  Disfouium-Herd  vorfindet. 
Diese  Wahrnehmung  ist  aber  geeignet,  noch  ein  weiteres  Schlaglicht 
auf  die  sehr  wichtige  Frage  nach  der  Quelle  der  Infektion  mit  den  hier 
besprochenen  Parasiten  zu  werfen.  Hier  zu  Lande  ist  wohl  bekannt, 
daß  die  Anwohner  des  Kurischen  Haffs  wegen  ihrer  häufigen  Er- 
nährungsweise mit  ganz  rohen,  ungekochten  Fischspeisen  (z.  B.  be- 
stehend aus  gehacktem  rohen  Hechtfleisch  mit  Pfeffer  und  Salz)  in  un- 
gemein  ausgedehntem  Maße  mit  Bothriocephalus  latus  behaftet  sind. 
Ich  möchte  darauf  hinweisen,  daß  beide  Patienten,  von  denen  oben  die 
Rede  war,  Bothriocephalen  entleert  haben.  Für  die  Katze  hat  nun 
schon  M.  Braun1)  die  Vermutung  geäußert,  daß  sich  die  Tiere  durch 
den  Genuß  von  Fischen  („Katzenfischen“)  mit  Distomen  infizieren,  und 
ich  möchte  für  den  Menschen  die  Berücksichtigung  der  gleichen  In- 
fektionsquelle empfehlen.  Daß  die  hier  angedeuteten  Fragen  von  mir 
weiter  verfolgt  werden,  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung*). 

28.  April  1900. 


Nachdruck  verboten. 

Eine  Bemerkung  zu  Hilbert’s  Arbeit  „Ueber  den  Wert  der 
Hankin’schen  Methode  zum  Nachweis  von  Typhusbacillen 

im  Wasser“. 

[Aus  dem  Regierungslaboratorium  zu  Agra,  Indien.] 

Von  E.  H.  llankin,  chemischem  Examinator  und  Bakteriologen. 
N.VV.P.  und  Oudli.  Indien. 

In  der  genannten  Arbeit  macht  Hilbert  folgende  Angabe: 
„Hankin  hat  einige  der  isolierten  Bakterien  an  Herrn  Prof  Pfeiffer 
zur  Prüfung  übersandt  und  giebt  an,  daß  dieser  dieselben  als  typische 
Typhusbacillen  erkannt  habe.  Hierzu  muß  ich  auf  Grund  persönlicher 
Mitteilung  des  Herrn  Prof.  Pfeiffer  bemerken,  daß  nur  ein  Bruchteil 
der  übersandten  Kulturen  echte  Typhusbacillen  darstellen.“ 

1)  Centralbl.  f.  Bald.  etc.  Bd.  XIV.  p.  427. 

2)  Die  inzwischen  fortgesetzten  Untersuchungen  haben  die  oben  geäußerten  Ver- 
mutungen durchaus  bestätigt,  bezw.  zur  Thatsache  erhoben.  Die  neu  gewonnenen  Er- 
fahrungen machen  einen  zweiten  Aufsatz,  der  demnächst  erscheinen  soll,  notwendig. 
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Sobald  ich  dies  gelesen  hatte,  schrieb  ich  an  Prof.  Pfeiffer,  und 
ich  danke  ihm  für  die  folgende  Antwort  auf  meinen  Brief,  die  er  mir 
erlaubte,  zu  veröffentlichen: 

„Es  thut  mir  leid,  daß  die  Worte  ,nur  ein  Bruchteil*  in  der  Arbeit 
von  Hilbert  Ihnen  offenbar  unangenehm  waren.  Es  liegt  mir  natür- 
lich sehr  fern,  Ihre  unter  so  erschwerenden  Umständen  erarbeiteten 
Resultate  anzugreifen.  Ich  dachte  wesentlich  dabei  an  die  Kulturen, 
welche  Sie  mir  in  Bombay  gezeigt  haben,  und  die,  soweit  mich  meine 
Erinnerung  nicht  täuscht,  zum  größeren  Teil  nicht  als  echte  Typhus- 
kulturen von  mir  anerkannt  werden  konnten.  Für  die  erst  in  Berlin 
erhaltenen  Kulturen  würde  allerdings  der  seiner  Zeit  von  mir  in  meinem 
Briefe  gebrauchte  Ausdruck  ,fast  alle*  richtig  sein.  Ich  autorisiere  Sie, 
wenn  es  Ihnen  erforderlich  scheint,  von  dieser  Erklärung  Gebrauch  zu 
machen.“ 

Die  dem  Herrn  Prof.  Pfeiffer  in  Bombay  gezeigten  Kulturen 
waren  in  dem  Laboratorium  in  Agra  isoliert  und  mir  gegen  Ende  1896 
oder  zu  Anfang  des  Jahres  1897  zugesendet  worden,  ehe  wir  Anti- 
typhoidserum besaßen,  um  die  Diagnose  zu  erleichtern.  In  Bezug  auf 
die  später  dem  Prof.  Pfeiffer  zugesendeten  Kulturen  erinnere  ich  mich, 
daß  ihm  wenigstens  eine  davon  als  ein  Exemplar  eines  typhoidähnlichen 
Bacillus  zugeschickt  wurde.  Ich  war  also  infolge  der  obigen  Erklärung 
berechtigt,  in  meiner  Arbeit  anzugeben,  daß  „gewisse  Kulturen“,  die 
Prof.  Pfeiffer  vorgelegt  worden  waren,  von  ihm  als  rein  enterisch  an- 
erkannt worden  sind. 

12.  Juli  1900. 


Nachdruck  verboten. 

Ein  neuer  Thermoreguiator. 

[Aus  dem  hygienischen  Institute  der  deutschen  Universität  in  Prag 
(Vorstand : Prof.  H u e p p e).] 

Von  Dr.  Stanislaus  Epstein. 

Mit  einer  Figur. 

Die  bis  jetzt  in  Anwendung  befindlichen  Thermoregulatoren  haben 
den  Nachteil,  daß  der  Empfänger  gezwungen  ist,  dieselben  selbst  zu 
füllen,  was  unter  Umständen  viel  Arbeit  und  Zeit  in  Anspruch  nimmt. 
Ferner  erfordert  das  Einstellen  eines  Thermoregulators  auf  verschiedene 
Temperaturen  ebensoviel  Zeit  und  Geduld  wie  das  Füllen.  Ich  habe 
mir  daher  die  Aufgabe  gestellt,  einen  Thermoreguiator  zu  konstruieren, 
welcher  (ohne  elektrische  Leitung)  die  zwei  erwähnten  Mißstände  be- 
hebt; derselbe  kann  gefüllt  und  eingestellt  verschickt  werden  und  auch 
das  Einstellen  auf  eine  neue  verschiedene  Temperaturhöhe  läßt  sich 
leicht  und  sicher  bewerkstelligen.  Temperaturschwankungen  betragen 
nicht  ganz  0,1  0 C und  sind  von  äußeren  Umständen  (Gasdruck,  Luft- 
druck) vollkommen  unabhängig.  Die  gewünschte  Temperatur  wird  auf 
die  Weise  erreicht,  daß  das  Gaszuleitungsrohr  A durch  Hinauf-  oder 
Herunterschieben  auf  die  mit  entsprechender  Skala  versehene  Röhre  in 
die  Quecksilberröhre  B eingeschoben  wird.  Die  an  der  Röhre  ange- 
brachten Teilstriche  bedeuten  Celsiusgrade.  Der  ganze  Apparat  hat 
folgende  Konstruktion:  in  das  Glasgefäß  c ist  die  Glasröhre  d einge- 
schmolzen, in  diese  wird  das  andere  Rohr  f so  hineingeschoben,  daß 
die  Wände  von  d möglichst  nahe  an  denen  von  f liegen,  d.  h.  die  Röhren 
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müssen  genau  ineinander  passen.  Das  ist  der  wichtigste  Pnnkt  der 
neuen  Konstruktion,  weil  dadurch  das  später  hineingebrachte  Queck- 
silber nicht  ausfließen  kann,  und  der  Apparat  dadurch  transportfähig 
wird.  Die  untere  Röhre  / besteht  aus  2 Teilen  f und  fi,  welche  in  der 
Mitte  durch  eine  Kapillare  g miteinander  verbunden  sind;  die  untere 
Röhre  f trägt  im  Innern  eine  zweite  Kapillare  g,  welche  bei  h kapillar- 
konisch endet.  Der  obere  Teil  der  Röhre  /",  ist  bei  w kapillar  und  trägt 
schließlich  die  in  Grade  eingeteilte  Röhre  B.  An  der 
Röhre  B ist  das  Metallstück  X,  angekittet,  welches 
durch  ein  Gewinde  das  obere  Metallstück  X trägt. 
An  diesem  ist  eine  Gasausströmungsöffnung  t,  eine 
Schraube  r,  um  das  Rohr  A festzuhalten,  and  eine 
Oeffnung  p,  welche,  durch  einen  Kautschukschlanch 
mit  r verbunden,  die  regulierbare  Reserveflamme 
speist.  Die  komplizierte  Zusammensetzung  des  Rohres 
fgfxQ t hat  den  Zweck,  die  beim  Versand  eintreten- 
den Temperaturunterschiede  in  Bezug  auf  ihre  Be- 
einflussung der  Quecksilberhöhe  auszuschalten.  Beim 
Versand  wird  das  Ende  der  Röhre  B mit  einem 
Kautschukstöpsel  geschlossen.  Der  Empfänger  hat 
nichts  zu  thun,  als  den  Stöpsel  wegzunehmen  und 
den  oberen  Teil  X anzuschrauben.  Nach  der 
Montiernng  wird  der  Apparat  immer  ver- 
tikal gestellt!! 

Die  Füllung  des  Apparates  besteht  aus  2 Teilen 
Aether  und  3 Teilen  Alkohol.  Um  den  Apparat  zu 
füllen,  wird  die  Luft  ein  wenig  evakuiert  und  wenig 
Aether  hineingesaugt,  derselbe  wieder  gut  evakuiert, 
schließlich  der  Apparat  mit  Alkoholäther  gefüllt. 
Einige  dabei  entstandene  Blasen  verschwinden  von 
selbst.  Nach  erfolgter  Füllung  wird  das  obere  Rohr 
B durch  einen  Kautschukschlauch  mit  einem  Trichter 
verbunden,  in  diesen  wird  das  Quecksilber  gegossen 
und  der  ganze  Apparat  in  gegen  60°  C warmes 
Wasser  gestellt;  dabei  dehnt  sich  das  Aethergemisch 
aus  und  es  entsteht  im  unteren  Gefäße  eine  Gas- 
blase. Man  lasse  dieselbe  so  lange  sich  vergrößern, 
bis  2/s  des  Gefäßes  damit  gefüllt  sind.  Nach  der 
Herausnahme  des  Apparates  aus  60°  Wasser  füllt 
sich  das  untere  Gefäß  mit  Quecksilber,  welches  bei  20°  C das  Ge- 
fäß nahezu  ausfflllt.  Bei  entsprechender  Uebung  erfordert  der  ganze 
Vorgang  gegen  10  Minuten.  Nach  erfolgter  Füllung  wird  der  Apparat 
in  20  oder  25°  C warmes  Wasser  hineingebracht  und  überschüssiges 
Quecksilber  abgegossen,  der  Stand  desselben  mit  einem  Strich  markiert, 
der  Apparat  in  40  oder  45°  C warmes  Wasser  gebracht  und  der  Stand 
des  Quecksilbers  wieder  markiert ; schließlich  wird  die  Distanz  in  20  Grade 
geteilt.  Der  weitere  Fortgang  ist  aus  der  Zeichnung  zu  entnehmen. 
Man  kann  auch  noch  den  ganzen  Apparat  der  Sicherheit  wegen  mit 
einer  Messinghülse  montieren. 

Der  Alleinvertrieb  des  gesetzlich  geschützten  Apparates  ist  der 
Fabrik  chemischer  und  bakteriologischer  Apparate  Dr.  Peters  et  Rost 
in  Berlin  übertragen. 
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Referate. 

SJcgert,  Ueber  krankheitskeimfreie  Milch  zur  Ernährung 
der  Säuglinge  wie  zum  allgemeinen  Gebrauch.  (Münch, 
med.  Wochenschr.  1899.  No.  46.) 

Verf.  erkennt  unter  Bezugnahme  auf  die  kürzlich  auch  in  diesem 
Centralblatt  besprochene  Veröffentlichung  Oppenheimer’s  über 
pasteurisierte  Milch  und  einen  entsprechenden  Pasteurisierungsapparat 
die  Vorteile  an,  die  eine  billige,  haltbare,  durch  die  Zubereitung  nicht 
nachteilig  veränderte  und  doch  „krankheitskeimfreie“  Milch  für  die 
Säuglingsernährung  besitzt,  behauptet  aber  im  Gegensatz  zu  jenem 
Autor,  daß  nach  den  Erfahrungen  Förster ’s  in  Amsterdam  und  Straß- 
burg und  seinen  eigenen  Erlebnissen  in  letzterer  Stadt  der  Großbetrieb 
durchaus  befriedigend  und  ohne  Nachteil  sei,  daß  hingegen  im  Haus- 
gebrauch der  an  und  für  sich  empfehlenswerte  Oppenheimer 'sehe 
Apparat  für  die  ärmeren  Klassen  zu  teuer,  für  die  meisten  Konsumenten 
zu  subtil  in  der  Handhabung  sei.  Oppenheimer ’s  Angaben  über 
Bekömmlichkeit  der  pasteurisierten  Milch  kann  Verf.  durch  günstige 
eigene  Erfahrungen  an  ungefähr  60  Kindern  bestätigen.  Die  so  be- 
handelte „krankheitskeimfreie“  Milch  wird  in  nachahmenswerter  Weise 
von  der  Stadt  Straßburg  den  ärmeren  Müttern  zu  einem  billigen  Preise 
geliefert.  Schmidt  (Berlin). 

Smith,  Theobald,  The  relation  of  dextrose  to  toxin  produc- 
tion  in  cultures  of  the  diphtheria  bacillus.  .[Preliminary 
note.]  (Journal  of  the  Boston  Soc.  of  Med.  Sciences.  Vol.  III.  1899. 
p.  315-318.) 

Verf.  studierte  die  Beziehung  der  Dextrose  zur  Toxin- 
produktion des  Diphtheriebacillus  in  Bouillonkulturen. 
Bis  jetzt  war  die  Ansicht  verbreitet,  daß  die  zuweilen  vorkommende 
geringe  Toxinproduktion  auf  der  Anwesenheit  verschiedener  Mengen 
Muskelzuckers  beruhe,  welcher  von  dem  Bacillus  schnell  in  Säuren  um- 
gewandelt wurde.  Vor  2 Jahren  beschrieb  S.  eine  Methode,  wodurch 
alle  gärungsfähigen  Substanzen  aus  Rinderfleischsaft  mit  Sicherheit  zu 
entfernen  sind.  Im  Laufe  seiner  Versuche  machte  er  die  Bemerkung, 
daß  die  Toxinproduktion  nicht  dadurch  beeinträchtigt  war,  daß  man  zur 
muskelzuckerfreien  Bouillon  Dextrose  zusetzte.  Es  wurde  sogar  be- 
merkt, daß  eine  solche  Bouillon,  zu  welcher  ca.  0,1  Proz.  Dextrose  zu- 
gesetzt wurde,  die  Toxinproduktion  deutlich  begünstigte.  Ueber  die 
Methoden  der  Zubereitung  dieser  Bouillon  siehe  weiteres  im  Original. 

In  gewöhnlicher  Bouillon  gezüchtet,  steht  die  Säureproduktion  in 
direkter  Beziehung  zur  in  der  Bouillon  vorhandenen  Muskelzucker- 
menge, und  die  saure  Reaktion  bleibt  entweder  unbeschränkte  Zeit  vor- 
handen oder  sie  geht  allmählich  in  eine  alkalische  Reaktion  über.  Der 
Bacillus  besitzt  die  Fähigkeit,  eine  viel  größere  Menge  aus  Dextrose 
erzeugte  Säure  zu  neutralisieren,  wie  die  aus  Muskelzucker  gebildete. 
Es  entsteht  also  die  Frage,  ob  die  aus  den  beiden  genannten  Substanzen 
gebildeten  Säuren  verschieden  sind.  Dies  scheint  nach  den  Versuchen, 
welche  über  die  Einwirkung  von  Säuren  verschiedener  Konzentration 
auf  das  fertige  Toxin  gemacht  wurden,  wahrscheinlich.  Wenn  Dextrose 
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in  genügender  Menge  einer  ausgewachsenen  Bouillonkultur,  welche 
höchst  toxisch  ist,  zugesetzt  wird,  wachsen  die  Zellen  weiter  und  es 
wird  Säure  produziert,  das  Toxin  wird  zerstört  und  schließlich  der  Ba- 
cillus auch.  Die  Säureerzengung  kommt  dann  zum  Stillstände,  wenn 
die  Reaktion  4,5 — 5 Proz.  einer  Normallösung  entspricht  Wenn  Acidum 
hydrochloricum  und  Milchsäure  zu  fertigem  filtrierten  Toxin  zugesetzt 
und  in  den  Thermostaten  gestellt  wird,  kommt  eine  langsame  Toxin- 
zerstörung zustande,  bei  Zusatz  einer  Säuremenge,  welche  einer  2,5  bis 
3-proz.  Normalsäurelösung  gleicht,  während  bei  einem  Zusatz  von  mehr 
als  3 Proz.  die  Toxinzerstörung  schneller  vor  sich  geht.  Da  die  aus 
Muskelzucker  gebildete  Säuremenge  selten  3 Proz.  übertrifft,  kann  die 
Säure  nicht  als  das  hauptsächlich  zerstörende  Moment  betrachtet  werden. 
Es  wäre  die  Hypothese  daraus  zu  ziehen,  daß  die  aus  Muskelzucker 
gebildete  Säure  von  dem  Bacillus  nicht  assimiliert  wird,  wohl  aber  die 
aus  gewöhnlicher  Dextrose  gebildete.  Mit  Glykogen  ausgeführte  Ver- 
suche zeigten,  daß  der  Bacillus  dieses  nicht  angreift.  Um  die  große 
Toxicität  der  auf  oben  erwähnte  Weise  präparierten  Bouillon  zu  er- 
klären, könnte  man  an  eine  Wirkung  des  ersten  Gärungsprozesses  bei 
deren  Zubereitung  denken,  es  ist  aber  festgestellt  worden,  daß  eine  auf 
solche  Weise  vergärte  Bouillon  nur  eine  Spur  von  Toxin  giebt,  wenn 
Pepton  nicht  zugesetzt  wird.  Andere  Bakterientoxine  sind  nicht  in  der 
vergärten  Bouillon  enthalten,  da  große  Mengen  der  sterilen  Flüssigkeit 
auf  Meerschweinchen  gar  keine  Wirkung  ausüben.  Obwohl  Muskel- 
zucker und  Dextrose  gewöhnlich  für  chemisch  identisch  gehalten  werden, 
ist  es  doch  möglich,  daß  sie  dem  Reagens  der  vitalen  Prozesse  ge- 
wisser Bakterien  gegenüber  sich  als  verschieden  zeigen  können. 

Nuttall  (Cambridge). 

Roeger,  Angina  mit  Endocarditis.  (Münch,  med.  Wochenschr. 

1900.  No.  8.) 

Unter  120  in  klinischer  Behandlung  befindlichen  Fällen  von  Angina 
bestand  bei  20  Proz.  ein  systolisches  Geräusch  an  der  Herzspitze,  das 
in  8 Proz.  nach  der  Genesung  noch  fortdauerte,  mithin  als  Anzeichen 
einer  echten  Entzündung  des  Endocards  angesehen  wurde,  obgleich  die 
davon  betroffenen  Personen  sämtlich  im  Entwickelungsalter  standen  und 
mit  Ausnahme  weniger  gracil  gebauter  und  blutarmer,  junger  Männer 
weiblichen  Geschlechts  waren.  In  13  von  den  beobachteten  24  derartigen 
Fällen  traten  mit  Beginn  der  Erkrankung  auf  der  Rachen-  und  Mund- 
schleimhaut stecknadelkopfgroße,  herpesartige  Bläschen  auf.  Spricht 
schon  dieser  Umstand  für  eine  schwerere  bakterielle  Infektion,  so  noch 
mehr  der  Befund  einer  eiterig  erweichten  Hautvenenthrombose  in  der 
Kniekehle  bei  einem  Falle,  der  nach  Abheilung  der  Mandelentzündung 
noch  ein  Herzgeräusch  zurückbehalten  hatte  und  3 Monate  später  von 
neuem  mit  Kreislaufsstörungen  in  Behandlung  kam. 

Schmidt  (Berlin). 

Hlü,  H.  W.,  Branching  forms  of  Bacillus  diphtheriae. 

(Journal  of  the  Boston  Soc.  of  Med.  Sciences.  Vol.  III.  1899.  p.  86— 

92.  1 plate.) 

Verf.  konnte  verzweigte  Diphtheriebacillen  bei  zwei  aus 
verschiedenen  Quellen  stammenden  Kulturen  konstatieren.  Die  Kulturen 
waren  vollvirulent  für  Meerschweinchen  und  zeigten  keine  Abnormität. 
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Verzweigungsformen  waren  besonders  auf  Blutserum  entwickelt,  sie 
fehlten  innerhalb  geimpfter  Meerschweinchen  sowie  auf  sterilen  normalen 
Organen,  welche  als  Kulturboden  benutzt  wurden.  Innerhalb  der 
Fäden  befanden  sich  Körperchen,  welche  mit  Methylenblau  eine  violette 
resp.  rötliche  Farbe  annahmen  und  häufig  an  den  Verzweigungsstellen 
lagen.  N u 1 1 a 1 1 (Cambridge). 

Pearce,  R.  M.,  The  bacteriology  of  the  accessory  sinuses  of 
the  nose  in  diphtheria  and  scarlet  fever.  (Journal  of  the 
Boston  Soc.  of  the  Med.  Sciences.  Vol.  III.  1899.  p.  215  — 223.) 

Verf.  berichtet  über  bakteriologische  Untersuchungen  des 
Nasensinus,  besonders  des  Antrum  Highmorianum  bei 
50  Fällen  von  Scharlach  und  Diphtherie.  Ueber  14  von 
diesen  Fällen  ist  schon  früher  berichtet  worden.  Bei  keinem  Falle 
waren  Symptome  zu  Lebzeiten  vorhanden  gewesen,  welche  auf  eine  Af- 
fektion dieser  Teile  deuteten.  Mit  Ausnahme  von  3 Fällen,  welche 
Personen  im  Alter  von  19—24  Jahren  betrafen,  sind  die  Erkrankungen 
alle  bei  Kindern  aufgetreten  (2  waren  10  resp.  12,  alle  übrigen  2 bis 
6 Jahre  alt).  Es  wurden  39  Diphtheriefälle  untersucht,  bei  welchen 
25mal  entzündliche  Veränderungen  des  Sinus  gefunden  wurden;  bei  10 
waren  beide  Antra  affiziert;  bei  2 beide  Antra,  der  Sinus  sphenoidalis 
und  ethmoidalis;  bei  5 nur  das  eine  Antrum;  bei  2 nur  der  Sinus 
sphenoidalis.  Der  Diphtheriebacillus  wurde  mit  nur  6 Ausnahmen  bei 
allen  und  zwar  meistens  (29mal)  auf  beiden  Seiten  gefunden,  während 
bei  den  übrigen  Fällen  Streptokokken,  Staphylokokken,  Pneumokokken 
und  B.  coli  allein  oder  zu  zweien  gefunden  wurden.  Von  den  Fällen, 
bei  denen  der  Diphtheriebacillus  isoliert  wurde,  sind  Reinkulturen  bei  2 
isoliert  worden.  Bei  2 Fällen  von  Diphtherie  mit  Masern  war 
eine  doppelseitige  Antrumaffektion  vorhanden  (Befund : Diphtheriebacillen 
und  Streptokokken).  Bei  5 Fällen  von  Diphtherie  mit  Scharlach 
waren  entzündliche  Veränderungen  bei  2 vorhanden  (Befund:  Diph- 
theriebacillen und  verschiedene  unbestimmte  Mikroben).  Bei  4 Schar- 
lachfällen waren  die  Antra  nur  einmal  normal,  bei  den  übrigen  waren 
beide  oder  nur  ein  Antrum  affiziert  (Befund  verschieden:  Streptokokken, 
Staphylokokken,  B.  pyocyaneus).  Siehe  weitere  Einzelheiten  im  Ori- 
ginal. Nutt all  (Cambridge). 

Leicb,  P riraäre  Diphtherie  der  Vulva.  (Dtsch.  med.  Wochen  - 
schr.  1900.  No.  12.) 

Fall  von  Diphtherie  der  Vulva,  in  welchem  die  Diagnose  durch  bak- 
teriologische Untersuchung  geführt  wurde.  Da  bei  der  Kranken,  einem 
16-jährigen  Mädchen,  die  Diphtheriebacillen  nur  an  der  erkrankten 
Vulva  und  nicht  in  der  Nase  oder  im  Rachen  gefunden  wurden,  Er- 
krankungen dieser  Teile  auch  nicht  vorausgegangen  waren,  reiht  sich  die 
Beobachtung  den  wenigen  bisher  in  der  Litteratur  verzeiehneten  Fällen 
von  primärer  Scheidendiphtherie  an.  Der  Verlauf  war  günstig,  jedoch 
erfolgte  die  Heilung  trotz  zweimaliger  Gaben  von  je  1000  I.-E.  Heil- 
serum nur  allmählich  unter  lytischem  Abfall  des  Fiebers. 

K übler  (Berlin). 

Pinckard,  C.  P.,  Diphtheritic  Conjunctivitis.  (Journal  of  tho 
American  Medical  Association.  Vol.  XXXII.  1899.  p.  1153  — 1154. 
1 fig-) 
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Diphtherie  (Lyssa).  — Maul-  und  Klauenseuche. 


V'erf.  beschreibt  einen  mit  Antitoxin  erfolgreich  behan- 
delten Fall  von  diphtheritischer  Conjunctivitis.  Die  aus 
der  Membran  angelegten  Kulturen  waren  positiv  ausgefallen.  (Ein 
Photogramin , welches  der  Arbeit  beigegeben  ist,  soll  die  gefundenen 
Diphtheriebacillen  zeigen.  Als  Nebelbild  mag  es  gelungen  sein,  von 
Diphtheriebacillen  aber  findet  sich  keine  Spur.  Leider  sind  viele  ameri- 
kanische Arbeiten  dieses  Jahres  auffallend  schlecht  illustriert.  Ref.) 

Nuttal  1 (Cambridge). 

Hfbbard,  C.  M.  and  Morrlssey,  31.  C.,  Glycosuria  in  Diphtheria. 
(Journal  of  Experimental  Med.  Vol.  IV.  1899.  p.  137 — 147.) 

Die  Verff.  finden,  daß  eine  vorübergehende  Glykosurie  bei 
Diphtherie  vorkommt,  welche  öfters  bei  schweren,  bei  tödlichen  Fällen 
gewöhnlich,  gesehen  wird.  Häufig  ist  Albuminurie  mit  dieser  Glykos- 
urie verbunden.  Einspritzungen  von  Diphtherieantitoxin  verursachen 
manchmal  eine  geringe,  einige  Tage  dauernde  Glykosurie. 

Nuttall  (Cambridge). 

Head,  G.  D.  and  Wilson,  L.  B.,  A case  of  suspected  rabies 
with  isolation  of  Bacillus  diphtheriae  from  the  central 
nervous  System.  (Journal  of  Experimental  Med.  Vol.  III.  1899. 
p.  451-477.) 

Die  Verff.  beschreiben  den  Fall  einer  Frau,  welche  2 Monate,  nach- 
dem sie  von  einem  unbekannten  Tier  an  der  Wange  gebissen  war,  die 
klinischen  Erscheinungen  von  Lyssa  darbot,  und  starb.  Die  Krankheit 
dauerte  14  Tage.  Es  war  viel  Eiweiß  im  Harn  vorhanden.  Bei  der 
Sektion  konnte  nur  eine  geringe  Gehirnkongestion  konstatiert  werden. 
Eigentümlicherweise  wurde  der  B.  diphtheriae  aus  den  Ven- 
trikeln nnd  der  Medulla  isoliert.  Aehnliche  Erscheinungen 
konnten,  wie  bei  der  Frau,  bei  Kaninchen,  welche  mit  Reinkulturen 
subdural  eingeimpft  wurden,  erzeugt  werden.  Nuttall  (Cambridge). 

Ebertz,  Die  Ergebnisse  der  neueren  Untersuchungen  über 
Maul-  und  Klauenseuche  und  ihre  praktische  Anwen- 
dung. (Archiv  f.  wissenschaftl.  und  prakt.  Tierheilkunde.  Bd.  XXVI, 
1900.  Heft  2/3.) 

Nach  Ansicht  des  Verf.’s  haben  die  bisherigen  wissenschaftlichen 
Forschungen  über  Maul-  und  Klauenseuche  die  Hoffnungen,  die  man  in 
dieselben  gesetzt  hat,  nicht  erfüllt,  indem  vor  allem  das  Suchen  nach 
dem  Erreger  der  Seuche  bis  jetzt  vergeblich  gewesen  ist  Immerhin  haben 
die  angestellten  Forschungen  doch  bestimmte,  für  die  Seuchentilgung  wich- 
tige Eigenschaften  des  noch  nicht  gefundenen  Erregers  kennen  gelernt. 
Man  weiß,  daß  derselbe,  wie  er  in  der  Blasenlymphe  vorkommt,  eine 
geringe  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Einflüsse  der  Atmosphäre  besitzt, 
dass  er  durch  Austrocknung,  Belichtung  und  höhere  Temperaturen  leicht 
abgetötet,  bezw.  unwirksam  gemacht  werden  kann,  während  er  gegen 
Kälte  eine  ganz  bedeutende  Widerstandsfähigkeit  hat.  Dieselbe  geringe 
Resistenz  zeigt  der  Infektionsstoff  gegen  die  gebräuchlichen  Desinfektions- 
mittel, wie  Karbolsäure,  Formaldehyd,  Soda,  Aetzkalk  und  verschiedene 
Säuren. 

Diese  Empfindlichkeit  gegenüber  der  Einwirkung  der  Desinfektions- 
mittel und  gegenüber  Licht-  und  Luft  giebt  Anhaltspunkte,  wie  die 


ed  by  Google  j 


Basophile  Körnchen. 


509 


Desinfektion  von  verseuchten  Ställen,  Eisenbahnwagen  u.  s.  w.  und  der 
Kleider  des  Wartepersonals,  ausgeführt  werden  soll.  Das  Verfahren 
zur  Desinfektion  von  Ställen,  das  Verf.  als  besonders  günstig  hält,  ist 
folgendes:  Die  Wände  und  besonders  der  Boden  der  Ställe  werden  von 
dem  Dünger  befreit  und  zuerst  mit  kaltem  Wasser  abgescheuert. 
Darauf  werden  diese  Teile  unter  vorwiegender  Berücksichtigung  der 
mit  Maul-  und  Nasensekreten  beschmutzten  Krippen.  Raufen,  Anbinde- 
ketten u.  s.  w.  mit  heißer  Sodalauge  (1  kg  käufliche  Soda  auf  20  1 
Wasser)  so  lange  gereinigt,  bis  keine  Schmutzteile  mehr  sich  loslösten, 
wonach  ein  Abspülen  mit  V*~ 2-proz.  Lysollösung  folgt.  Nachdem 
die  so  behandelten  Ställe,  oder  Eisenbahnwagen  gründlich  bis  zur  Ab- 
trocknung des  Bodens  gelüftet  worden  waren,  konnten  sie  wieder  mit  Tieren 
bezogen  werden.  Die  Kleidungsstücke  des  Wartepersonals  können  ent- 
weder mit  Sodalösung  gereinigt,  bezw.  gewaschen  werden,  eventuell 
würde  schon  eine  10-tägige  Lüftung  und  Reinigung  genügen.  Weil 
die  Wärme  und  Trockenheit  den  Infektionsstoff  leicht  abtötet,  wogegen 
derselbe  seine  Virulenz  selbst  bei  bedeutender  Kälte  behält,  müssen 
die  Desinfektionen  ganz  besonders  sorgfältig  in  der  kälteren  Jahreszeit 
ausgeführt  werden. 

Das  Verhalten  des  Maul-  und  Klauenseuchevirus  gegenüber  hohen 
Temperaturen  kommt  in  veterinärpolizeilicher  Beziehung  in  erster  Linie 
bei  der  Behandlung  der  Milch  in  Frage.  Es  steht  fest,  daß  die  ver- 
seuchte Milch  eine  große  Gefahr  bildet  und  daß  dieselbe  ihre  Ansteckungs- 
fähigkeit sogar  2 Tage  beibehält  Nach  dem  Verhalten  des  Infektions- 
stoffes gegenüber  höheren  Hitzegraden  (10  Minuten  langes  Erhitzen 
auf  70°  C tötet  den  Maul-  und  Klauenseucheinfektionsstoff  ab)  würde 
es  genügen,  wenn  die  Milch  eine  Viertelstunde  auf  70 — 75°  C erwärmt 
würde,  um  die  Aphthenseucheerreger  in  derselben  abzutöten. 

Neben  den  Verschleppungen  der  Seuche  durch  Personen  als 
Zwischenträger  verdienen  sehr  , wohl  auch  Tiere,  wie  Hunde,  Katzen 
und  auch  Geflügel  als  die  Uebertragung  der  Seuche  vermittelnde 
Zwischenglieder  große  Beachtung,  besonders  da  durch  einwandfreie  Ver- 
suche dargethan  worden  ist,  daß  nicht  nur  Hunde  und  Katzen,  sondern 
auch  Kaninchen  und  Meerschweinchen  an  der  Seuche  erkranken  können. 
Nach  Untersuchungen  im  deutschen  Gesundheitsamte  beträgt  die  In- 
kubationszeit 2 — 10  Tage,  auf  Grund  dessen  verlangt  Verf.,  daß-  sich  die 
Beobachtungsdauer  für  abgesperrte  Viehbestände  mindestens  auf  10  Tage 
erstrecken  müsse. 

Der  zweite  Teil  der  vorliegenden  Arbeit  enthält  eine  Beschreibung 
der  bis  jetzt  gemachten  Versuche  zur  Immunisierung  gegen  die  Maul- 
und Klauenseuche,  wobei  hauptsächlich  das  Loeffler’sche  Seraphthin- 
Verfahren  und  die  Hecker’schen  Schutzimpfungsversuche  eingehende 
Erörterung  und  Kritik  erfahren.  Verf  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  in 
der  Frage  der  Bekämpfung  der  Maul-  und  Klauenseuche  durch  Schutz- 
impfungen ein  gewisser  Pessimismus  sehr  wohl  berechtigt  sei,  denn 
trotz  der  großen  Anzahl  von  Verfahren,  die  zur  Immunisierung  gegen 
die  Aphthenseuche  aufgetaucht  sind,  hat  sich  keines  als  zuverlässig  er- 
wiesen und  es  steht  noch  dahin,  ob  man  in  Zukunft  ein  brauchbares 
Verfahren  finden  wird.  Th o mann  (Bern). 

Cohn,  Einige  Bemerkungen  über  die  basophilen  Körnchen 
in  den  roten  Blutscheiben.  (Münch,  med.  Wochenschr.  1900. 
No.  Ö.) 
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Bekanntlich  gelang  es  A.  PI  eh  n,  bei  vielen  Fällen  von  Malaria- 
anämieen  in  den  roten  Blutkörperchen  basophile  Körnchen  aufzufinden, 
die  er  als  Keime  der  Malariaplasmodien  deutet.  Askanazy,  Lazarus, 
Grawitz  und  Litten  entdeckten  indessen  dieselben  Körnungen  auch 
bei  anderen  Anämieen  verschiedensten  Ursprunges.  Während  der  letztere 
sie  als  Plasmadegeneration  auffaßt,  hielten  Litten  und  Lazarus  sie 
für  Kernreste.  Verf.  hat  nun  das  naheliegende  Experiment  gemacht,  an 
Kaninchen  durch  Blutentziehung  aus  der  Carotis  künstliche  Anämie 
hervorzurufen.  Dabei  sah  er  die  Körnchen  nicht  im  unmittelbaren  An- 
schluß an  die  plötzliche  Blutverarmung  auftreten  — was  für  die  Theorie 
Litten-Lazarus  gesprochen  hätte:  Ueberschwemmung  des  Blutes 
mit  unfertigen,  den  zerfallenden  Kern  noch  enthaltenden  Blutzellen  vom 
Knochenmark  her  — sondern  erst  am  2.  oder  3.  Tage.  Er  neigt  in- 
folgedessen der  Grawitz’schen  Lehre  der  Körnchenbildung  infolge 
Plasmazerstörung  zu,  deren  Ursache  wiederum  die  bekanntlich  einige 
Tage  nach  stärkerem  Blutverlust  auftretende  starke  Hydrämie  sein  soll. 

Schmidt  (Berlin). 

Koch,  R.,  Dritter  Bericht  über  die  Malariaexpedition.  — 
Vierter  Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Malariaexpedi- 
tion, die  Monate  März  und  April  1900  umfassend.  — 
Fünfter  Bericht  über  die  Thätigkeit  d er  Malariaexpedi- 
tion. (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1900.  No.  17,  18,  25  und  34.)  (Vgl. 
Centralbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XXVII.  p.  622.) 

Die  von  R.  Koch  geführte  deutsche  Malariaexpedition  landete  am 
29.  Dezember  1899  in  Stephansort  auf  Neu-Guinea,  wo  die  Neu-Guinea- 
Kompagnie  einen  umfangreichen  Plantagenbau  mit  etwa  600  Arbeitern 
und  einer  entsprechenden  Zahl  von  Beamten  betreibt  Die  auf  734  Menschen 
ausgedehnte  Blutuntersuchung  ergab  bei  157  Personen  das  Vorhanden- 
sein von  Malariaparasiten.  Mit  Rücksicht  darauf,  daß  die  Parasiten 
nicht  jederzeit  bei  den  Kranken  im  Blute  Vorkommen,  wurde  die  Malaria- 
häufigkeit auf  mindestens  25  Proz.  der  Bewohner  von  Stephansort  ge- 
schätzt Die  folgenden  Tabellen  zeigen  die  Ergebnisse  der  von  der 
Kommission  vorgenommenen  Blutuntersuchungen  in  Stephansort  sowie 
bei  Dorfbewohnern  von  Neu-Guinea  und  bei  Kindern  von  Eingeborenen 
auf  Java.- 

Die  in  Tab.  III  (p.  513)  zusamraengestellten  Untersuchungen  zeigen, 
daß  außer  den  in  früheren  Berichten  erwähnten  Ortschaften  Tosari  und 
Poespo  noch  Magelang,  Soekaboem  und  Patjet  als  frei  von  endemischer 
Malaria  gefunden  wurden;  denn  abgesehen  von  einem  Kinde  in  Patjet 
das  sich  vermutlich  auswärts  infiziert  hatte,  wurden  bei  keinem  Kinde 
Malariaparasiten  nachgewiesen.  Sämtliche  genannten  Orte  befanden  sich 
in  einer  gewissen  Höhenlage ; Soekaboemi  war  indessen  keineswegs  frei 
von  ,4«opAeles-Mücken.  Die  Ursache  ihres  Verschontbleibens  von  der 
Malaria  konnte  bisher  nicht  sicher  ermittelt  worden. 

Soweit  die  Küste  von  Kaiser  Wilhelmsland  erforscht  wurde,  fand  sich 
überall  Malaria.  Die  Inseln  Tamara  und  Bili-Bili  schienen  malariafrei 
zu  sein.  Doch  sind  auf  Tamara  Kinder  unter  2 Jahren  noch  nicht  unter- 
sucht worden. 

Ferner  ist  durch  die  Untersuchungen  der  Kommission,  wie  aus  den 
Tabellen  hervorgeht,  zum  ersten  Male  einwandsfrei  nachgewiesen,  daß 
sich  die  Bewohner  tropischer  Malariagegend  in  wenigen 
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Tabelle  1.  Malaria  der  Bevölkerung  von  Stephansort. 


L Europäer 


II.  Chinesen,  angeworben 

a.  in  den  Jahren  1891 

-96 

b.  im  September  1898 
in  Singapore 

c.  im  Dezember  181*8 
in  Hongkong 

d.  im  Dezbr.  1899  in 
Deli  (Sumatra) 

Summe 

III.  Malaien 

a.  Männer 

früher  angeworben 
später  „ 

b,  Frauen 

früher  angeworben 
später  „ 

Summe 

IV.  Mclanesen 

1.  Französischeinsein 

2.  Huongolf  (Jabim) 

3.  Neu-Fommern 

4.  Neu-Mecklenburg 

5.  Gardner-Inseln 

6.  Neu-Hannover 

7.  anderweitiger  Her- 
kunft 

Summe 


Gesamtsumme 


Anzahl  der 
untersuchten 
Personen 

Davon 

malariakrank 

Proz. 

Bemerkungen 

21 

12 

57,1 

Außerdem  wurde  Malaria  hei  5 Euro- 
päern in  Berlinhafen,  Friedrich  Wil- 
helmshafen und  auf  dem  Dampfer 
Johann  Albrecht  konstatiert 
Von  den  12  Malariafällen  sind:  Tropen - 
fieber  10,  Tertianfieber  1,  Quartan- 
fieber 1. 

Von  den  63  Malariafällen  sind:  Tropen- 
fieber 23,  Tertianfieber  11,  Quartan- 

109 

5 

4,6 

fieber  29. 

22 

9 

40,9 

99 

42 

42,0 

10 

7 

70,0 

240 

63 

26,3 

Von  den  53  Malariafiillen  sind : Tropen- 
fieber 13,  Tertianfieber  5,  Quartan- 

97 

13 

13,4 

fieber  35. 

33 

19 

57,6 

1 

40  j 

3 

7,5 

| 39 

18 

46,2 

“309“ 

53 

25,3 

42 

1 

2,4 

90 

3 

33 

39 

6 

15.4 

38 

9 

23,7 

19 

9 

47,4 

Mitte  Dez.  1899inStephansorteingetroff. 

29 

— 

0 

* Febr.  1900  „ 

Von  d.29  Malariafällen  sind:  Tropenficb. 
18,  Tertianfieb.3,  Quartan fieb.ö.  (Die  9 
Malariafälle  unt.d.frisch  eingeführten 
Leuten  d.  Gardner-Inseln  sind  sämtlich 
Tropenfieber. 

7 

1 

143 

264 

29 

103 

734 

127 

21,4 

1 

1 ah ren  ein e I m m uni tä t gegen  die  Krankheit  erwerben. 
Es  wurden  dadurch  die  früheren  Untersuchungen  der  Kommission  in 
Niederländisch  Indien  bestätigt,  daß  die  Malariaparasiten  bei  den  ein- 
geborenen Kindern  sehr  häufig  zu  treffen  sind,  bei  den  Erwachsenen 
dagegen  nicht  gefunden  werden.  Wie  die  eingeborenen  Kinder  werden 
aber  auch  die  eingewanderten  Fremdlinge  allmählich  immunisiert 

In  Kaiser  Wilhelmsland  waren  sämtliche  ansässigen  Europäer  kurz 
nach  der  Ankunft  erkrankt  während  die  Mitglieder  der  Expedition  dank 
der  Chininprophylaxe  verschont  blieben.  Unter  21  untersuchten  Euro- 
päern waren  5,  die  schon  jahrelang  in  der  Kolonie  lebten,  aber  früher 
malariakrank  gewesen  waren,  und  4,  die  sich  unter  Chiningebrauch  be- 
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Tabelle  II.  Malaria  der  Eingeborenen  von  Kaiser  Wilhelmsland. 


1 

|la 

Sri  O 

ui 

«§ 

Davon 

malariakrank 

Pro/.. 

Bemerkungen 

I.  Bogadjim 

1.  Kinder  unt.  2 Jahr. 

Bogadjim,  unweit  Stephansort  gelegen, 
besteht  aus  4 unter  sich  getrennten 
Ortschaften:  Lalu,  Sarar,  Bonn,  da- 
rima,  ausschließlich  von  Eingeborenen 

10 

8 

80,0 

2.  Kinder  v.  2— 5 „ 

12 

5 

41,6 

3.  Person. v.  5 -55  „ 

86 

0 

0 

. 

II.  ßongu 

1.  Kinder  unt.  2. Tahr. 

6 

6 

100 

bewohnt. 

Von  den  13  Malariafällen  sind:  Tropen- 
fieber  7,  Tertianfieber  3,  Ouartan- 
fieber  3.  (Unter  den  Eingeboren® 
wurde  eine  Frau  von  21  Jahren  mit 
Tropenfieber  gefunden  ; dieselbe  hatte 
Bich  von  der  Insel  BUi-Bili  nach  Bo- 
gadjini  verheiratet  nnd  befand  sich 
erst  «eit  etwa  einem  halben  Jahre  in 
Bogadjim.  Sie  ist  deswegen  nicht  als 
zu  Bogadjim  gehörig  gerechnet.) 

Großes  Küstendorf  der  Astrolabebai 
in  der  Nähe  von  Conatantinhafen  ge- 

2.  Kinder  v.  2— 6 „ 

13 

6 

46,1 

legen. 

3.  Kinder  v.  5— 10  „ 

17 

4 

23,5 

Von  den  16  Malariafällen  sind : Tropen- 

4.  Pers.  v.  10—45  „ 

39 

0 

0 

ficber  11,  Tertianfieber  2,  Quartan- 

III.  Tamara 

1.  Kinder  von  2 '/,  bis 
5 Jahre 

5 

0 

0 

fieber  3.  (Auch  in  Bongu  hatte  ein 
Erwachsener  Tropenfieber.  Derselbe 
war  vor  kurzem  aus  Neu-Pommem 
gekommen,  gehörte  also  nicht  zu  den 
eigentlichen  ßongu-Leuten. 

Auf  der  Insel  Tamara,  zu  Berlinhafen 
gehörig,  befindet  sich  eine  katholische 
Missiousstation.  Die  Untersuchten 

2.  Kinder  üb.  5 Jahre 
alt 

29 

0 

0 

sind  sämtlich  Missionszöglinge. 

fanden,  parasiten frei.  Aehnlich  war  das  Ergebnis  bei  den  Chinesen,  die 
für  Malaria  sehr  empfänglich  sind.  Bei  ihnen  und  den  Europäern 
scheint  der  Zeitraum  bis  zum  Eintritt  der  Malariaimmunität  3—4  Jahre 
zu  betragen. 

Unter  den  Malanesen  war  ein  Teil  malariafrei,  obwohl  sie  erst 
kurze  Zeit  in  Stephansort  lebten ; hieraus  war  zu  schließen,  daß  sie  aus 
einer  malariadurchseuchten  Heimat  kamen,  was  sich  auch  für  die  Leute 
vom  Huongolf  bestimmt  nachweisen  ließ;  dagegen  waren  die  aus  Neu- 
Pommern  und  Neu-Mecklenburg  gekommenen  Leute  erkrankt,  woraus 
sich  ergiebt,  daß  ihre  Heimat  malariafrei  sein  muß. 

Die  Malaria  herrscht  an  der  Küste  von  Neu-Guinea  schon  lange 
Zeit;  sie  tritt  jedesmal  mit  neuer  Heftigkeit  auf.  wenn  eine  neue  Be- 
siedelung stattöndet  oder  neue  Arbeiter  eintreffen,  und  nimmt  dann 
nach  einiger  Zeit  ab,  was  man  irrtümlicherweise  den  angewandten  Maß- 
nahmen, der  fortschreitenden  Bodenkultur  oder  den  Witterungsverhält- 
nissen zugeschrieben  hat.  Wie  gefährlich  die  Krankheit  aber  jedesmal 
den  Einwanderern  ist,  zeigt  sich  an  der  Erfahrung,  daß  von  273  Chi- 
nesen, die  1898  von  Hongkong  nach  Stephansort  kamen,  125  im  Laufe 
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Tabelle  III.  Malaria  der  Eingeborenen  von  Javn. 


[|f  B 

fö  _a  0/ 

M 1 

aj1 

LU  S 

Ile 
all' 
H § 

*1 

g 

Proz. 

Bemerkungen 

I.  zum  Bezirk  Ambajawa 
gehörig 

1.  Kawa  Bandjir 

Ein  rings  von  Sumpf  umgebenes  Dorf. 
Von  8 Malariafüllen : Tropenfieber  1, 
Tertianfieber  0,  Quartanfieber  7. 

a.  Kind.  unt.  1 Jahr 

37 

6 

16 

b.  „ üb.  1 * 
2.  Kampong  Bedjale» 

40 

2 

4 

Ein  am  Grunde  des  Thalkessels  von 

a.  Kind.  unt.  1 Jahr 

71 

11 

15h 

Ambarawa  und  am  Rande  de»  Sumpfes 

b.  , üb.  1 , 

70 

7 

10 

gelegenes  Dorf. 

Von  18  Malariafällen:  Tropenfieber  5, 

Tertianfieber  7,  Quartanfieber  6. 

3.  KampongBandoeng 

Dorf,  welches  1000  m hoch  am  Abhange 
des  Vulkans  Oenarang  liegt. 

a.  Kind.  unt.  1 Jahr 

59 

24 

40.6 

14.6 

b.  „ üb.  1 „ 

130 

19 

Von  43  Malariafällen:  Tropenfieber  18, 

Tertianfieber  15,  Quartanfieber  10. 

II.  zu  Oenarang  gehörig 

Ca.  500  m hoch  über  dem  Meere,  fast 

1.  Kalidodo 

in  der  Mitte  des  Weges  zwischen  Am- 

a.  Kind.  unt.  1 Jahr 

35 

3 

8,6 

barawa  und  der  Hafenstadt  Semarang. 

b.  „ üb.  1 „ 

79 

7 

8h 

Von  10  Malariafällen  : Tropenfieber  1, 

Tertianfieber  1,  Quartanfieber  6. 

2.  Genoek 

Von  6 Malariafällen:  Tropenfieber  4 
Tertianfieber  0,  Quartanfieber  2. 

a.  Kind.  unt.  1 Jahr 

33 

5 

123 

b.  , üb.  1 „ 

38 

1 

2,6 

III.  Magelang 

Garnisonstadt  ca.  600  m hoch,  südlich 

a.  Kind. unt  1 Jahr 

61 

0 

0 

vom  Ambarawakessel,  aber  von  diesem 

b.  „ üb.  1 „ 

24 

0 

0 

durch  einen  Bergrücken  geschieden. 

IV.  Tosari 

1777  m hoch.  Gcsundheitsstation. 

Kinder  verschiede- 

nen  Altere 

82 

0 

0 

V.  Pocspo 

630  m hoch. 

dgl. 

35 

o 

0 

VI.  Soekaboemi 

602  m hoch.  Gesundheitsstation. 

a Kind,  unt  1 Jahr 

104 

0 

0 

b.  „ üb.  1 „ 

42 

0 

0 

VII.  Patjet 

1074  m hoch  (bei  der  Geeundheitsstat. 

a.  Kind,  unt  1 Jahr 

97 

1 

1,0 

Bindanglaia). 

b.  „ üb.  1 „ 

79 

0 

0 

VIIl.Tandjong  Priok 

Unmittelbar  an  der  Küste.  Hafen  für 

a.  Kind.  unt.  1 Jahr 

62 

17 

37,8 

Batavia.  Berüchtigter  Malariaort. 

b.  „ üb.  1 „ 

63 

11 

21,2 

Von  28  Malariafällen:  Tropenfieber  10, 
Tertianfieber  9,  Quartanfieber  9. 

eines  Jahres,  und  zwar  meist  an  der  Malaria,  starben,  die  übrigen  zum 
Teil  jetzt  noch  siech  sind. 

Seitens  der  Kommission  wurden  alle  Personen,  bei  denen  sich  Para- 
siten fanden,  in  Behandlung  genommen.  Es  wurden  in  den  fieberfreien 
Intervallen,  also  am  frühen  Morgen,  Chinindosen  von  mindestens  1 g 
täglich  solange  gegeben,  bis  die  Parasiten  aus  dem  Blute  verschwanden : 
dann  wurde  das  Mittel  7 Tage  ausgesetzt,  hierauf  an  2 aufeinander- 
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folgenden  Tagen  je  1 g gegeben.  Nach  einer  neuen  7-tägen  Pause 
folgten  wieder  2 Chinintage , und  dies  Verfahren  wurde  mindestens 
2 Monate  fortgesetzt. 

Abgesehen  von  wenigen,  fast  sämtlich  rückfälligen  Erkrankungen, 
in  denen  Nichtanwendung  oder  ungenügende  Dosierung  des  Chinins 
bezw.  Erbrechen  dieses  Mittels  als  Ursache  des  Mißerfolgs  erkannt 
wurden,  hat  sich  die  Behandlung  gut  bewährt  und  eine  erhebliche  Ab- 
nahme der  Malaria  bei  den  farbigen  Arbeitern  zur  Folge  gehabt.  Bei 
gestörter  Magenfunktion  mußte  in  einigen  wenigen  Fällen  die  subkutane 
Injektion  des  Chinins  zur  Anwendung  kommen.  Frische  Malariaerkran- 
kungen kamen  trotz  der  ungünstigen  Jahreszeit,  der  Beschäftigung  der 
Leute  mit  Erdarbeiten,  Reinigung  von  verschlammten  Gruben  u.  dergL 
und  der  Häufigkeit  von  A»opÄefes-Mücken  selten  vor. 

Auch  unter  den  Europäern  waren  die  Gesundheitsverhältnisse  so 
günstig  geworden,  daß  in  den  letzten  beiden  Monaten  vor  Abschluß  des 
ersten  Berichts  nur  noch  ein  Malariakranker,  der  überdies  von  Bord  des 
Dampfers  Johann  Albrecht  kam , im  Hospital  verpflegt  zu  werden 
brauchte.  Koch  schließt  den  ersten  Bericht  aus  Stephansort  mit  den 
Worten : „Ob  dieser  ungewöhnlich  günstige  Zustand  unserem  methodi- 
schen Vorgehen  gegen  die  Malaria  zu  verdanken  ist  oder  nur  ein  zu- 
fälliger und  vorübergehender  ist,  muß  die  Zukunft  lehren.  Wir  haben 
die  schlimmste  Malariaprobe,  den  Ausgang  der  Regenzeit,  noch  vor  uns. 
und  da  muß  sich  ja  zeigen,  ob  wir  uns  mit  unserem  Vorgehen  auf  dem 
rechten  Wege  befinden.“ 

2 Monate  später,  am  28.  April  1900,  verzeichnet  er  mit  Genug- 
thuung  die  Thatsache,  daß  die  Verhältnisse  sich  in  der  Folge  noch 
günstiger  gestalteten;  denn  in  das  Hospital  waren  im  Januar  und  Februar 
noch  13  bezw.  6 Chinesen  (und  6 bezw.  5 Malayen)  aufgenommen  worden: 
im  März  und  April  betrugen  die  entsprechenden  Ziffern  nur  3 und  1 
(2  und  1);  hierzu  kamen  noch  einige  von  auswärts  ins  Hospital  ge- 
schickte kranke  Malayen,  sämtlich  Ambonesen.  Von  den  Melanesen 
waren  im  Januar  5,  im  Februar  1 erkrankt;  im  März  stieg  die  Er- 
krankungsziffer durch  einige  frische  Fälle  bei  neu  angeworbenen  Arbeitern 
aus  Neu-Hannover  auf  8,  im  April  kamen  keine  Erkrankungen  vor.  Bei 
den  Europäern  wurden  lediglich  vereinzelte  Recidive  beobachtet,  die 
unter  geeigneter  Behandlung  in  einigen  Tagen  geheilt  wurden.  Dies 
günstige  Ergebnis  wurde  erzielt,  trotzdem  die  von  Koch  eingeleitete 
Malariabekämpfung  in  die  ungünstigste  Jahreszeit  fiel,  trotzdem  Ano- 
pheles-Mücken reichlich  vorhanden  waren  und  trotzdem  infolge  des  Zu- 
zugs neuer  Arbeiter  die  Seuche  immer  wieder  eingeschleppt  wurde, 
auch  Gelegenheit  zu  anderweitiger  Einschleppung  gegeben  war,  da  in 
dem  benachbarten  Dorfe  Bogadjim  fast  alle  Kinder  an  Malaria  litten. 
In  den  vorausgegangenen  Jahren  hatte  die  Malaria  in  der  entsprechen- 
den Jahreszeit  stets  gewaltig  zugenommen. 

Besonders  gute  Erfolge  hatte  Koch  auch  bei  der  Kinderbehandlung. 
Früher  waren  in  Stephansort  alle  Kinder  schnell  an  Malaria  zu  Grunde 
gegangen.  Die  Expedition  fand  bei  ihrer  Ankunft  2 malariasieche  Kinder 
vor;  hierzu  kamen  später  3 andere,  welche  mit  ihren  Eltern  zureisten 
und  dann  an  Malaria  erkrankten.  Alle  5 wurden  der  geeigneten  Be- 
handlung unterworfen,  erholten  sich  sehr  bald  und  gediehen  dann  vor- 
trefflich. 

Sehr  gut  bewährte  sich  die  Chininprophylaxe  und  zwar  nicht  allein 
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bei  den  Mitgliedern  der  Expedition,  sondern  auch  anderweitig.  Von 
einer  Anzahl  Ambonesen,  die  im  Februar  nach  Friedrich  Wilhelmshafen 
kamen,  erhielt  etwa  die  Hälfte  prophylaktisch  Chinin,  die  andere  Hälfte 
nicht.  Die  ersteren  Leute  blieben  gesund,  die  anderen  erkrankten  mit 
einer  Ausnahme  sämtlich  und  wurden  nach  Stephansort  geschickt,  wo  sie 
bald  genasen. 

Zur  Vertilgung  des  Malariaansteckungsstoffes  hält  R,  Koch  die 
periodische  Blutuntersuchung  aller  Personen,  bei  denen  die  Parasiten 
vermutet  werden  können,  namentlich  der  neu  Eingewanderten  und  der 
Kinder  für  notwendig.  Denn  die  Erfahrung  hat  ihn  gelehrt,  daß  die 
Parasiten  nicht  nur  bei  den  offensichtlich  Erkrankten,  sondern  auch 
bei  anderen  Personen  vorhanden  sind,  die  entweder  ganz  leicht  be- 
troffen sind  oder  nach  mehrfachen  Recidiven  sich  im  chronischen  Sta- 
dium befinden,  in  welchem  ausgesprochene  Fieberanfälle  nur  ausnahms- 
weise oder  überhaupt  nicht  beobachtet  werden.  Indem  man  die  Malaria- 
parasiten ermittelt  und  durch  Chininbehandlung  der  von  ihnen  betroffenen 
Personen  unschädlich  macht,  die  Gesunden  aber  zugleich  durch  prophy- 
laktische Chiningaben  schützt,  ist  man  nach  R.  Koch  imstande,  jede 
Malariagegend  je  nach  den  Verhältnissen  ganz  oder  doch 
nahezu  frei  von  Malaria  zu  machen.  Auf  Schwierigkeiten  stößt 
das  Verfahren,  das  natürlich  überhaupt  nur  bei  Vorhandensein  einer 
genügenden  Zahl  von  Aerzten  und  der  entsprechenden  Chininvorräte 
durchführbar  ist,  zuweilen  infolge  der  Abneigung  der  Eingeborenen 
gegen  die  europäische  Heilkunst;  doch  ist  dieser  Widerstand  leicht  durch 
Zureden  und  kleine  Geschenke  zu  überwinden. 

Eine  Bereisung  der  Küste  von  Neu -Guinea  lieferte  das  Ergebnis, 
daß  die  Malaria  in  Finschhafen  und  allen  südlich  davon  gelegenen 
Jabimdörfern  sowie  an  der  Küste  des  Huongolfs  ebenso  verbreitet  ist 
wie  in  der  Astrolabebay.  Dagegen  fand  sich  an  der  Küste  im  Norden 
von  Finschhafen  ein  ganz  malariafreies  Dorf;  auch  sind  die  Siassi-Inseln, 
soweit  sich  ermitteln  ließ,  und  die  ganze  gegenüberliegende  Nordwest- 
küste von  Neu-Pommern  malariafrei,  obwohl  jene  Strecken  sich  in  Klima, 
Boden,  Vegetation,  Wasser  von  anderen  verseuchten  Inseln,  z.  B.  den 
Tomiinseln,  nicht  unterscheiden.  Auf  den  French-Inseln  ist  die  größte, 
„Merite“,  malariafrei,  dagegen  eine  andere,  „Deslacs“,  verseucht. 

In  einem  weiteren,  vom  15.  Juni  datierten  Berichte  kann  R.  Koch 
feststellen,  daß  der  günstige  Gesundheitszustand  in  Stephansort  auch  im 
Mai  und  Juni  angehalten  hat,  obwohl  in  dieser  Zeit  ein  Wechsel  von 
Regen  und  trockener  Witterung  häufig  war.  Im  Hospital  wurden  nur 
4 Recidivfälle  von  Quartana,  der  leichtesten,  aber  zugleich  hartnäckigsten 
Malariaform,  behandelt.  Koch  ist  daher  von  den  Resultaten  seiner 
Maßnahmen  befriedigt  und  hält  sein  Verfahren  in  Ermangelung  eines 
besseren  zu  weiterer  Anwendung  für  empfehlenswert.  Eine  künstliche 
Immunisierungsmethode  ist  noch  nicht  bekannt,  Vertilgung  der  Mücken 
in  größeren  Gebieten  unmöglich;  die  Schutzmittel  gegen  Mückenstiche 
sind  unsicher,  Einreibungen  der  Haut  mit  ätherischen  Oelen  meist  er- 
folglos und  für  die  Gesundheit  nicht  unbedenklich.  Koch  betont,  daß 
sein  Verfahren,  d.  h.  das  Aufsuchen  und  Unschädlichmachen  der  ein- 
zelnen Krankheitsfälle  nichts  Neues  ist.  „Es  ist  genau  dasselbe,  was 
bei  Cholera,  Pest,  Typhus  u.  s.  w.  schon  häufig  und  mit  Erfolg  zur  An- 
wendung gelangt  ist.  Neu  ist  nur,  daß  es  auf  die  Malaria  angewendet 
wird,  die  man  bisher  für  eine  miasmatische  Krankheit  und  für  derartigen 
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Maßregeln  ganz  unzugänglich  hielt.“  Koch  hält  jedoch  noch  weitere 
Versuche  mit  dem  Verfahren  unter  verschiedenen  Klimaten  für  not- 
wendig und  empfiehlt  namentlich  auch  eine  Prüfung  auf  europäischem 
Gebiete,  wo  man  den  Versuch  fortwährend  unter  Augen  behalten  und 
den  Erfolg  über  Jahre  hinaus  kontrollieren  könne. 

Als  nächstes  Reiseziel  der  Expedition  nennt  er  Hubertshöhe. 

K übler  (Berlin). 

Zieniann,  Ueber  die  Beziehungen  der  Mosquitos  zu  den 
Malariaparasiten  in  Kamerun.  (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1900. 
No.  25.) 

Kamerun  ist  als  ein  von  Malaria  stark  heimgesuchtes  Land  bekannt,  gilt 
jedoch  als  mückenarm.  Nichtsdestoweniger  fand  Zieniann  dort  13  Mos- 
quitoarten,  deren  Lebensbedingungen  er  genauer  studierte.  Er  fand  die 
Larven  oder  Puppen  dieser  Insekten  niemals  in  schnell  fließenden  oder 
Meerwasser  führenden  (brackigen)  Gewässern,  sondern  stets  in  kleinen 
stehenden  Wasseransammlungen,  deren  Kochsalzgehalt  höchstens  1,1  Proz. 
betrug.  In  Tümpeln,  deren  Oberfläche  mit  einer  Kahmhaut  bedeckt  war 
oder  in  denen  dünne  Schichten  von  Petroleum  vorhanden  waren,  fand  keine 
Entwickelung  der  Larven  statt.  Nach  vielen  vergeblichen  Untersuchungen 
fand  Ziemann,  in  Bestätigung  der  Befunde  von  Ross  und  Koch, 
im  Magen  einer  Culex- Art  coccidienähnliche  Gebilde  und  in  mehreren 
Awqpfce/es-Mficken  auch  Gebilde,  welche  er  als  Jugendfornien  der 
Malariaparasiten  deutete.  Ferner  fand  er  in  den  Wohnungen  des  Vor- 
werks einer  Kakaoplantage,  deren  3 weiße  Bewohner  häufig  an  Febris 
tropica  litten,  2 infizierte  Anopheles- Arten.  30  Proz.  der  eingefangenen 
Anopheles  enthielten Malariacoccidien.  Auch  gelang  es  Ziemann,  selbst- 
gezüchtete Anopheles  durch  Saugenlassen  halbmondförmigen  Blutes  zu 
infizieren.  Anopheles,  welche  keine  Halbmonde  aufgenommen  oder  nur 
gesundes  Blut  gesogen  hatten,  enthielten  niemals  Coccidien.  Mit  Culex- 
Arten  gelang  die  Infektion  nicht,  dagegen  gelang  sie  bei  Anopheles  auch 
in  Versuchen  an  einem  Kranken  mit  Tertianaparasiten.  Bei  einer  kleinen 
grauen  Meerkatze  fand  Verf.  Parasiten,  welche  denen  des  Tropenfiebers 
ähnlich  sind.  Auch  konnte  er  seine  schon  vor  5 Jahren  (vor  Dionisi) 
erhobenen  positiven  Befunde  an  Fledermäusen  aufs  neue  bestätigen. 
Als  Ziel  weiterer  Untersuchungen  bezeichnet  er  die  Beantwortung  der 
Fragen,  ob  die  Mosquitostiche  den  einzigen  Modus  der  Malariaüber- 
tragung darstellen,  und  ob  der  Mensch  als  einziges  Wirbeltier  den 
Malariaparasiten  beherbergt.  K üb ler  (Berlin). 

Richter,  Ein  Fall  von  S ch  warz  Wasserfieber  nach  Euchinin. 
(Dtsch.  med.  Wochenschr.  1900.  No.  23.) 

Mitteilung  eines  tödlich  verlaufenen  Falles  von  Schwarzwasserfieber, 
welches  nach  dem  Gebrauche  von  Euchinin  eingetreten  war. 

K übler  (Berlin). 

v.  Rätz.  St.,  Parasitologische  Notizen.  (Zeitschr.  f.  Fleisch-  und 
Milchhygiene.  Jahrg.  X.  H.  No.  8.) 

1)  Distomum  felinum  aus  der  Leber  der  Katze.  Autor  ließ  die 
Leber  von  50  Katzen  auf  Distomeen  untersuchen,  von  denen  nur  4 
solche  Parasiten  enthielten  und  mit  Ausnahme  einer  sich  nur  in  geringer 
Zahl  vorfanden.  Die  Distomeen  der  Katze  wurden  früher  mit  dem 
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Distomum  lanceolatum  identifiziert.  Braun’s  Untersuchungen  ergaben 
aber  bei  der  Katze  drei  verschiedene  Arten : Distomum  album , 

Distomum  truncatum , Distomum  felinum. 

Die  von  Rätz  gefundenen  Distomeen  sind  12 — 14  mtn  lang  und 
1,5— 2, Omni  breit.  Beide  Endteile  sind  verschmälert,  der  Körper  flach, 
rötlich  oder  gelblich  und  fast  durchsichtig.  Die  inneren  Organe  weichen 
ebenfalls  in  ihren  morphologischen  Verhältnissen  von  denjenigen  des 
Distomum  lanceolatum  ab  und  stimmen  mit  denjenigen  von  Garet  für  das 
Distomum  felinum  beschriebenen  überein. 

2)  Filaria  haemorrkagica  im  subkutanen  Bindegewebe  des  Pferdes. 
Autor  bemerkte  auf  der  linken  Brustwandung  eines  Pferdes  eine  handteller- 
große, braunrote,  feuchtglänzende  und  mit  verklebten  Haaren  versehene 
Stelle.  Die  Blutung  war  nicht  allgemein,  sondern  beschränkte  sich  auf 
hirsekorn-  bis  pfenniggroße  Flecken.  An  dieser  Stelle  war  das  subkutane 
Bindegewebe  dicker,  gelblichrot,  durchsetzt  von  runden,  braunroten,  oft 
zu  Haufen  gelagerten  Punkten  von  der  Größe  eines  Stecknadelkopfes. 
In  letzteren  lagen  in  zusammengekrümmtem  Zustande  mehrere  dünne 
Faden würmer,  ebenso  im  intermuskulären  Bindegewebe  des  Musculus 
latissimus  dorsi.  Die  morphologischen  Verhältnisse  stimmen  mit  den- 
jenigen überein,  welche  Dranilly  bei  Fadenwürmern  vorfand,  die  von 
Pferden  ungarischer  Herkunft  stammen.  Condamine  und  Dranilly 
nannten  diese  Faden  würmer  Filaria  multipapillosa  und  Raillet  und 
Moussu  Filaria  haemorrkagica.  Raillet  will  denselben  auch  im 
Rückenmarke  eines  an  Paralyse  verendeten  Esels  angetroffen  haben. 

3)  Spiroptera  reticulata  in  der  Serosa  des  Pferdes.  Autor  fand  am 

Bauchfelle  eines  Pferdes  fadenartige,  zum  Teil  netzförmig  verschlungene 
Pseudoraembranen,  die  am  Ende  linsengroße,  knorpelharte,  freihängende 
Gebilde  trugen.  Letztere  erwiesen  sich  als  durchsichtige  Schläuche,  in 
welchen  sich  ein  Fadenwurm  vorfand.  Der  Wurm  ist  gelblich-weiß, 
fadenförmig,  die  äußere  Hülle  ist  eine  durchsichtige  chitinartige  Cuticula 
mit  nahezu  paralleler  Ringelung.  Rätz  giebt  eine  genaue  Beschreibung 
seiner  morphologischen  Verhältnisse.  Zuerst  wurde  der  Wurm  von 
Die  sing  1841  als  Anchocera  oder  Sjriroptera  reticulata  beschrieben 
und  von  Bleiweiss  und  Baum  garten  in  Wien  bei  Sektionspferden 
gefunden.  Der  Wurm  wurde  im  Ligamentum  nuchae,  dem  die  Blutgefäße 
umgebenden  und  im  intermuskulären  Bindegewebe,  sowie  in  den  Bändern 
der  Extremitäten  angetroffen.  Letztere  zeigten  geschwulstartige  An- 
schwellungen. A.  Wilhelm!  (Bern). 

Krämer,  A.  (Zürich),  Die  tierischen  Schmarotzer  des  Auges. 

(Gräfe-Sämisch’s  Handbuch.  1899.  10.  und  11.  Liefg.  gr.  8°. 

182  p.  Mit  17  Fig.) 

Nach  einer  Einleitung  zur  Geschichte,  Pathogenese  etc.  der  tieri- 
schen Parasiten  folgen  die  Ektoparasiten : Phthirius,  Demodex,  Fälle 
von  Läsionen  durch  Aculeaten,  Lucilia  und  Dermatobia.  Die  von 
Fischer  (Münch.  Wochenschr.  1897)  erwähnte  Hühnerlaus  war  jeden- 
falls der  gemeinste  Mallophage : Menopon  pallidum  und  nicht  Lipeurus, 
der  seltener  ist  und  weniger  Aehnlichkeit  mit  Pediculinen  hat.  — Was 
die  „Sarcoptes*- Arten  anlangt,  die  von  Carron  du  Villars  auf  den 
Antillen  neu  entdeckt  wurden,  so  handelt  es  sich  wohl  um  die  als 
-Tlalsahuate“  bekannte  Milbe,  die  mit  Sarcoptiden  nichts  zu  thun  hat 
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und  wahrscheinlich  den  Trombididen  beizuzählen  ist,  wohl  auch  mit  dem 
Pou  d'Agouti  und  der  Bete  rouge  von  Martinique  verwandt  ist. 

Der  p.  18  erwähnte  Ichneumon  (Schlupfwespe)  gehört  zu  den 
Hymenopteren ; daß  er  Pollen  von  Mais  auf  die  Augen  bringt,  ist  nicht 
wahrscheinlich. 

Bei  Demodex  ist  die  zweite  große  Arbeit  von  Majocchi  von  1897 
(cfr.  mein  Referat  in  C.  f.  B.)  ausgelassen.  Die  neuesten  Arbeiten  von 
Joerss  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1899.  No.  14)  und  von  Mulder 
(Utrecht),  welcher  Rählmann’s  Beobachtungen  bestätigt,  konnte  Verf. 
noch  nicht  kennen.  Die  Litteratur  des  Phthirius  ist  ziemlich  vollständig, 
doch  fehlen  die  in  meiner  Bibliographie  aufgeführten  Fälle  von 
Dalrymple  (1852),  Ring  (1885),  Lincoln  (1892),  Dujardin  (1882), 
Hansell  (1883),  Fernandez  (1887). 

Sehr  genau  sind  die  Fadenwürmer  des  Sehorgans  behandelt 
Glücklicherweise  besitzen  wir  hier  vortreffliche  neue  Arbeiten  von 
Hirschberg  (Berlin.  Wochenschr.  1896)  und  von  Ludwig-Sämisch 
(Zeitschr.  f.  wiss.  Zoologie.  1895)  und  den  wichtigen  Fall  von  Kuhnt. 

Hier  ist  noch  beizufügen  die  gediegene  Arbeit  von  R.  Blanc hard 
in  Archives  de  Parasitologie.  T.  II.  p.  504  ff.  über  einen  neuen  Fall  von 
Filaria  Loa  mit  vollständiger  Litteratur  und  kulturhistorisch  interessanten 
Abbildungen.  — Bei  den  Filarien  des  Auges  hätte  man  die  vielen  pseudo- 
parasitischen Produkte  (z.  B.  Reste  der  Art.  byaloidea)  gleich  aus- 
scheiden  können.  — Nachdem  Verf.  auch  das  Gebiet  der  vergleichenden 
Pathologie  betreten  hat,  wären  noch  aufzuführen: 

N eu  m ann,  Traitd  d.  maladies  parasit.  2.  6d.  p.  731—737  (Parasites 
de  l’oeil);  Rivolta  e Delprato,  Ornithojatria.  p.  332-334  (Elminti 
degli  occhi);  A.  Nu  man,  Over  Wormen  in  de  Oogen.  1840.  Der 
älteste  Fall  ist  von  Demetrius  Pepagomenos  (1260—12801, 
welcher  Würmer  unter  den  Lidern  von  Falken  gesehen  hat.  Man  ver- 
gleiche meinen  Artikel  in  Bd.  XLVI  des  Deutschen  Archivs  für  klin. 
Medizin.  1890.  p.  192. 

Den  größten  Raum  von  Krämer’s  Abhandlung  beanspruchen  die 
Cysticerken.  Von  Finnen  in  den  Lidern  etc.  finden  wir  8 Fälle,  unter 
der  Bindehaut  51,  in  der  Orbita  10,  vorderer  Kammer  36,  Glaskörper  122, 
subretinale  72;  dazu  kommen  68  Fälle  von  Echinococcus  der  Augen- 
höhle. 

Den  ersten  Fall  von  „Hydatiden“  im  Auge,  von  Krämer  übergangen, 
hat  vielleicht  Portal,  Cours  d’anatomie  mddicale.  1803  beobachtet. 
Sonst  ist  die  Bibliographie  sehr  gründlich  bearbeitet.  Ich  habe  nur 
zwei  Dissertationen  von  Bertold  und  von  Berliner  (1856)  vermißt. 
Der  Fall  von  Wein  kauf  1898  fehlt  ebenfalls. 

Krämer’s  Arbeit  ist  verdienstvoll  und  beruht  auf  sehr  emsiger 
Durchforschung  der  okulistischen  Litteratur. 

J.  Ch.  Huber  (Memmingen). 

Braun,  M.,  Cestodes.  (G.  Bronn ’s  Klassen  und  Ordnungen  des 
Tierreichs.  Bd.  IV.  1896-1900.  804  p.  24  Taf.) 

Von  dieser  für  jeden  Zoologen  wertvollen  und  namentlich  Helmin- 
thologen  unentbehrlichen  Arbeit  ist  die  letzte  Lieferung  erschienen. 

Es  enthält  das  Buch  ein  überaus  vollständiges  Literaturverzeichnis, 
das  während  des  Erscheinens  der  Arbeit  in  Fußnoten  bis  auf  den  Zeit- 
punkt des  Abschlusses  ergänzt  ist.  Zu  den  Kapiteln  über  die  äußere 
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Morphologie,  Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte  findet  sich  alles  bis 
jetzt  Bekannte  übersichtlich  zusaramengestellt.  Da  der  Verf.  natür- 
lich die  betreffenden  Angaben  der  Autoren  nicht  kontrollieren  konnte, 
finden  sich  hier  und  da  solche,  welche  wohl  einer  Nachuntersuchung 
nicht  stand  halten  werden.  Sehr  wertvoll  ist  die  auf  das  Litteratur- 
verzeichnis  folgende  Zusammenstellung  der  Artnamen  mit  Litteratur- 
hinweis  auf  die  Originalbeschreibung,  sowie  die  im  systematischen  Teil 
sich  findende  Zusammenstellung  der  bisher  im  System  der  Cestoden  ge- 
brauchten Namen  für  Ordnungen,  Unterordnungen,  Familien  und  Genera 
etc.,  welchen  ebenfalls  Li tteraturan gaben  und  die  Synonymie  der  einzel- 
nen Gruppen  beigegeben  ist. 

Die  Systematik  ist  nach  dem  neuesten  Stand  der  Helminthologie 
zusammengestellt,  aber,  infolge  unserer  mangelhaften  Kenntnisse  über 
eine  sehr  große  Zahl  von  Cestoden,  noch  lange  nicht  als  eine  definitive 
Klassifikation  anzusehen. 

Es  werden  die  Cestoden  in  5 Ordnungen  zusammengefaßt. 

Als  erste  ist  zu  nennen  die  Ordnung  der  Pseudophyllidea  Carus 
mit  der  Familie  der  Bothriocephalid en,  deren  Arten  von  Lühe  in 
5 Subfamilien  untergebracht  wurden.  Folgt  als  zweite  Ordnung  die  der 
Tetraphyllidea  Carus  welche  die  Cestoden  der  Fische  und  einige  Tänien 
der  Amphibien  und  Reptilien  enthält  Sie  zerfällt  in  4 Familien,  die  der 
0 n cho  bo  th riidae,  Phyllobothriidae,  Lecanicephalidae 
und  Ichthyotaeniidae.  Als  dritte  Ordnung,  die  die  größte  Zahl 
von  Arten  umfaßt,  führt  der  Verf.  die  Cyclophyllidea  van  Ben.  an. 
mit  der  Familie  der  Taeniidae  Ludw.  und  Fimbriariidae  Wolffh. 
In  der  ersteren  sind  nun  die  zahlreichen  in  jüngster  Zeit  aufgestellten 
Genera  in  9 Subfamilien  zusammengefaßt  Ueber  die  Art  der  Zu- 
sammenfassung und  die  Reihenfolge  der  Untergruppen  kann  man  ver- 
schiedener Meinung  sein,  doch  ist  diese  so  zahlreiche,  anatomisch 
sehr  verschiedene  Arten  umfassende  Familie  der  Taeniidae  noch  viel 
zu  wenig  gründlich  untersucht,  um  die  Systematik  derselben  mit  Erfolg 
diskutieren  zu  können.  Die  vierte  Ordnung  ist  die  der  Diphyllidea 
Carus,  welche  die  mit  4 retractilen  und  bewaffneten  Rüsseln  ausge- 
zeichneten Formen  enthält.  Am  Schlüsse  finden  wir  noch  eine  Reihe 
meist  von  Diesing  stammende  Genera  incerta. 

Allen  diesen  Gruppen  und  Untergruppen  sind  genaue  Diagnosen 
beigegeben,  den  Genera  außerdem  noch  die  Angabe  der  typischen  Art 
mit  der  wichtigsten  Litteratur.  So  haben  wir  in  dieser  Arbeit  ein  ge- 
naues und  wertvolles  Gesamtbild  des  heutigen  Standes  unser  Kenntnisse 
über  die  Cestoden.  0.  Fuhrmann  (Neuchätel). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Scholtz  und  KllngmUUer.  Ueber  Züchtung»  versu  che  des  Leprabacillus  und 
über  sogenannte»  „Leprin“.  (Internationales  Lepraarchiv.  1900.  Heft  3.  p.  93.) 
Ihre  negativen,  mühevollen  Versuche,  den  Leprabacillu»  mit  Hilfe  der  verschieden- 
sten Nährböden  zu  züchten,  fassen  Verff.  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

Alle  bisher  in  der  Litteratur  aufgeführten  Berichte  über  gelungene  Kultivierung 
des  I.eprabaci!luB  sind  nicht  einwandsfrei. 

Die  dabei  aus  Leprafällen  isolierten  Bacillen  stehen  höchst  wahrscheinlich  mit  dem 
Lepraprozesse  in  keinerlei  Zusammenhang. 
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Den  Verff.  ist  es  nie  gelungen,  au»  Leprafällen  einen  Mikroorganismus  zu  iso- 
lieren, der  als  Leprabncillus  hätte  angesprochen  werden  können. 

E*  ist  den  Verff.  nicht  gelungen,  weder  mit  Glycerin  bei  Zimmer-,  Brut-  und 
höheren  Temperaturen  noch  mit  Wasser  bei  90  - 95°  (nach  der  Methode  von  Mara- 
gliano)  aus  massenhaft  Leprabacillen  enthaltenden  frischen  wie  alten  L*promen  eine 
Substanz  zu  extrahieren,  welche  bei  Leprösen  ähnliche  Reaktionen,  wie  das  Tuberkulin 
bei  Phthisikern  hervorgerufen  hätte.  W.  Kempner  (Berlin.) 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwicklungs- 
hemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Paul,  C.,  Convenient  antisepsis.  (Philadelphia  Medical  Journal. 

Yol.  III.  1899.  p.  1070.) 

Verf.  empfiehlt  den  Zusatz  von  15  Proz.  Acetanilid  zu  Seife  zwecks 
der  chirurgischen  Handdesinfektion.  Er  behauptet,  die  üblichen  Me- 
thoden seien  zu  kompliziert  und  überflüssig,  führt  aber  keine  wissen- 
schaftlichen Beweise  für  diese  Behauptung  resp.  für  den  Wert  seiner 
Methode  ins  Feld.  Nuttall  (Cambridge). 

Trumpp,  Die  Intubation  in  der  Privatpraxis.  (Münch,  med. 

Wochenschr.  1899.  No.  46.) 

Trotz  der  Serotherapie  beträgt  die  Zahl  der  operativ  zu  behandeln- 
den Diphtheriefälle  immer  noch  40 — 66°  Proz.  Da  es  sich  aber 
heutzutage  meist  nur  noch  um  eine  momentane  Erstickungsgefahr 
handelt,  die  unter  Einwirkung  der  Serumbehaudlung  in  kürzester  Frist 
zurückgehen  kann,  gewinnt  die  Intubation  O’Dwyer’s  gegenüber  der 
blutigen  Tracheotomie  größere  Bedeutung.  Die  Frage  ihrer  Anwendbar- 
keit in  der  Privatpraxis  sucht  Verf.  unter  Gegenüberstellung  der  dabei 
vorhandenen  Vorteile  — meist  rechtzeitige  Operationserlaubnis,  geringe 
Vorbereitungen,  Unabhängigkeit  von  Narkose,  Assistenz  und  sonstigen 
äußeren  Verhältnissen  — und  der  Nachteile  — Shok,  Herzlähmung, 
Membranhinabstoßung,  Schwierigkeit  der  Nachbehandlung,  im  besonderen 
Gefahren  der  Autoextubation  und  Tubusobturierung  — durch  eine  inter- 
nationale Sammelforschung  mit  Berücksichtigung  von  Verbreitung,  Re- 
sultaten, äußeren  Bedingungen  und  Schutzmaßregeln  zu  lösen.  Von  69 
dazu  Stellung  nehmenden  Berichterstattern  sprechen  sich  58  für,  II 
gegen  die  außerklinische  Intubation  aus.  In  Europa  wurden  von 
42  Aerzten  1402  Intubationen  mit  40,36  bezw.  82,04  Proz.  Heilerfolgen 
in  der  Vorserum-  bezw.  Serumperiode,  in  Amerika  von  13  Aerzten  4066 
mit  31,5  bezw.  81,5  Proz.  Heilungen  ausgeführt.  13  auf  den  Mangel 
dauernder  ärztlicher  Ueberwachung  zu  beziehende  Todesfälle  werden  an- 
geführt: 2 durch  Tubusverstopfung,  10(1)  durch  Selbstextubierung,  1 in- 
folge von  plötzlich  nach  der  Extraktion  eingetretener  Stenose.  15  Aerzte 
verlangen  dauernde  ärztliche  Beaufsichtigung,  6 dieselbe  nur  ausnahms- 
weise, 43  begnügen  sich  mit  der  Forderung  geschulter  Krankenpflege 
und  der  Möglichkeit  ärztlichen  Eingreifens  innerhalb  von  */»  bis 
2 Stunden. 

Schließlich  werden  noch  die  Umstände  besprochen,  unter  denen  sich 
Tubusverstopfung  und  Selbstextubierung  vollziehen  können  sowie  die 
Maßnahmen  zu  ihrer  Verhütung  angegeben,  von  denen  erwähnenswerte 


Digitized  by  Google 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungshemmung  etc.  521 

Forderungen  sind:  die  möglichst  große  Tube  gut  eittzuölen,  dauernde 
Dampfinhalation  und  nach  Bedarf  Mund-  und  Rachenirrigationen  zu 
unterhalten,  den  Kranken  nach  der  Intubierung  nicht  vor  einer  Stunde 
und  nicht  ohne  eine  Schluckprobe  und  nach  der  Extubierung  nicht  vor 
einer  halben  Stunde  zu  verlassen,  die  letztere  erst  nach  2—3  Tagen  vor- 
zunebmen,  den  Faden  am  Tubus  nicht  zu  entfernen,  den  Kindern  steife 
Schutzroäntel  anzuziehen. 

(Andere  Nachteile  der  Intubation,  wie  der  qualvolle  Zustand,  in 
dem  sich  während  ihrer  tagelangen  Dauer  viele  besonders  der  kleinen 
Patienten  befinden,  die  erneute  Aufregung  und  Quälerei  des  Kranken 
bei  wiederholter  Intubierung  nach  Aushusten  oder  Auswürgen  des  Röhr- 
chens, die  Gefahren  des  Decubitus  und  späterer  narbiger  Larynxstenosen 
werden  nicht  erwähnt)  Schmidt  (Berlin). 

Lyon,  P.  H.,  Diphtheria:  the  serurn  treatment  in  general 
practice.  (New  York  Medical  Journ.  Vol.  LXIX.  1899.  p.  777 
—779.) 

Verf.  verteidigt  das  Antitoxin  gegen  die  in  Amerika  von  ver- 
schiedenen Seiten  dagegen  gemachten  Angriffe  und  illustriert  deren 
Wert  dadurch,  daß  er  einige  Beobachtungen  aus  seiner  Praxis  anführt. 

Nuttall  (Cambridge). 

Northrup,  W.  P.,  The  serum  treatment  of  diphtheria  in  the 
New  York  Foundling  Hospital  during  1899.  (New  York 
Medical  News.  Vol.  LXXIV.  1899.  p.  525-526.) 

Verf.  berichtet  über  die  Behandlung  von  103  Diphtherie- 
fällen bei  Findlingen  mit  Antitoxin.  Von  den  Behandelten 
starben  13,  d.  h.  12,5  Proz.  Bei  allen  Fällen  mit  Ausnahme  von  12  von 
laryngealer  Affektion  war  die  bakteriologische  Untersuchung  positiv  aus- 
gefallen. Eine  genaue  Beschreibung  der  13  tödlich  verlaufenen  Fälle 
wird  der  Arbeit  beigegeben.  Nuttall  (Cambridge). 

Holmes,  A.  M.,  A further  report  on  the  use  of“antiphthisic 
serum  T.R.”  (Fisch)  in  tuberculosis.  (Journ.  of  the  Americ. 
Med.  Association.  Vol.  XXXIII.  1899.  p.  886—888.) 

Verf.  berichtet  über  die  Behandlung  von  50  Tuberkulösen  mit 
„Antiphthisic  serum,  T.R.“.  Sie  Näheres  im  Original. 

Nuttall  (Cambridge). 

Biggs,  H.  M.,  The  serum  treatment  and  its  results.  (New 
York  Medical  News.  Vol.  LXXV.  1899.  p.  97-105,  137-143.) 

Verf.  berichtet  über  die  Ergebnisse  der  Serumbehandlung 
unter  den  ärmeren  Volksschichten  der  Stadt  New  York,  indem  er  eine 
Uebersicht  über  die  seit  dem  1.  Januar  1895  bis  1.  Januar  1899  er- 
zielten Resultate  giebt.  Am  1.  Januar  1895  wurde  das  in  den  Labora- 
torien des  “Department  of  Health  of  New  York  City”  hergestellte  Serum 
zuerst  in  Anwendung  gebracht  und  frei  verabreicht.  Bis  zum  1.  Oktober 
1896  sind  1252  echte  Diphtheriefälle  behandelt  worden,  von  welchen 
198  starben  (Mortalität  15,8  Proz.).  Wenn  man  80  von  diesen  letzteren, 
welche  in  sterbendem  Zustande  zur  Behandlung  kamen,  ausschließt,  so 
betrug  die  Mortalität  10  Proz.  Vom  1.  Oktober  1896  bis  zum  1.  Januar 
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1899  wurden  1195  Fälle  behandelt,  von  denen  163  starben  (Mortalität 
13,6  Proz.).  Wenn  inan  wiederum  die  sterbend  zur  Behandlung  kom- 
menden Fälle  (71)  abzieht,  so  ergiebt  sich  eine  Mortalität  von  8,1  Proz. 
Vom  1.  Januar  1898  bis  1.  Januar  1899  sind  626  Fälle  behandelt 
worden,  von  denen  68  (10,8  Proz.)  starben.  Nach  Abzug  der  (21) 
sterbend  zur  Behandlung  kommenden  Fälle  erhält  man  eine  Mortalität 
von  7,7  Proz.  Werden  alle  diese  Zahlen  zusammengerechnet,  so  ergiebt 
sich,  daß  zwischen  1895  und  1899  im  ganzen  3073  Fälle  behandelt 
wurden,  von  denen  429  starben  (13,9  Proz.).  Werden  die  172  sterben- 
den nicht  zugerechnet,  so  war  die  Mortalität  durchschnittlich  8,8  Proz. 
Die  behandelten  Patienten  befanden  sich  meistens  unter  den  schlechtesten 
hygienischen  Verhältnissen  und  repräsentierten  schwere  Fälle  von  Diph- 
therie, bei  denen  höchst  selten  irgendwelche  andere  Behandlung  neben 
dem  Gebrauch  von  Antitoxin  vorgenommen  wurde.  In  den  meisten 
Fällen  wurde  nur  eine  Antitoxineinspritzung  appliziert.  Seit  Ende  des 
ersten  Jahres  (1895)  werden  2000  —4000  Einheiten  eingespritzt,  da  die 
Erfahrung  gezeigt  hat,  daß  eine  große  Initialdose  die  besten  Erfolge 
bringt,  wie  es  auch  die  Tierversuche  gezeigt  haben.  Das  benutzte  Serum 
enthielt  300 — 800  Einheiten  pro  Kubikcentimeter.  Seitdem  ein  stärkeres 
Serum  benutzt  wurde  statt  größerer  Mengen  eines  schwachen  Serums, 
waren  die  Hautausschläge  viel  seltener  und  milder  wie  früher.  Bei  den 
oben  angegebenen  Zahlen  sind  unter  den  Todesfällen  auch  solche  mit- 
gerechnet, bei  denen  Scharlach,  Masern  oder  Keuchhusten  als  Kompli- 
kationen resp.  als  wirkliche  Todesursache  hinzutraten.  Mit  nur  wenigen 
Ausnahmen  von  ausgesprochener  klinischer  Diphtherie  wurde  stets  eine 
bakteriologische  Untersuchung  ausgeführt.  Bei  vielen  Familien  konnten 
Kinder  nicht  aus  dem  Hause  genommen  werden  und  deshalb  wurden 
die  anderen  gesunden  Kinder,  wenn  die  Eltern  es  erlaubten,  präventiv 
behandelt,  indem  sie  200—800  Einheiten  erhielten  und  meistens  gar 
nicht  von  den  Kranken  isoliert  wurden.  Es  wurden  insgesamt  5108  Per- 
sonen (aus  ca.  2000  Familien)  in  den  “Tenement”-Häusern  (dicht  be- 
wohnte Arbeiterbaracken)  präventiv  geimpft,  und  von  diesen  erkrankten 
26  innerhalb  24  Stunden  an  Diphtherie,  es  ist  aber  nur  einer  (an  Croup) 
gestorben.  Unter  den  übrigen  präventiv  Behandelten  sind  23  Fälle  von 
Diphtherie  zwischen  24  Stunden  bis  30  Tagen  nach  der  Impfung  vor- 
gekommen. Von  den  letzteren  genasen  aber  alle  mit  Ausnahme  von 
einem,  welcher  am  2.  Tage  an  Scharlach  und  Diphtherie  er- 
krankte und  infolge  davon  starb.  Nach  30  Tagen  sind  7 Fälle  (soweit 
bekannt  wurde)  vorgekommen,  wovon  2 starben,  einer  36,  der  andere 
55  Tage  nach  der  Immunisierung.  Die  mit  der  Immunisierung  erzielten 
Resultate  stimmen  im  großen  und  ganzen  mit  denen,  welche  in  öffent- 
lichen Anstalten  erreicht  wurden,  überein,  indem  der  durch  die  Impfung 
verliehene  Schutz  meistens  3 — 4 Wochen,  manchmal  aber  auch  länger 
anhält.  Die  Arbeit  enthält  mehrere  Tabellen  und  weitere  Einzelheiten, 
w'elche  im  Original  nachzulesen  sind.  Natt  all  (Cambridge). 
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Original-Mitteilungen.  Nachdruck  verbot™. 

Ueber  den  von  Nakanishi  aus  Vaccinepusteln  gezüchteten 

neuen  Bacillus. 

[Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Leipzig.] 

Von  Dr.  med.  Martin  Ficker,  Privatdocent  und  Assistent  am  Institute. 

In  seiner  Arbeit  „Bacillus  variabilis  lymphae  vaccinalis,  ein  neuer, 
konstant  in  Vaccinepusteln  vorkommender  Bacillus“ 1),  macht  Prof.  Na- 
kanishi die  Mitteilung,  daß  er  aus  14  verschiedenen,  von  Kälbern  und 
Kindern  stammenden  Vaccineproben  einen  und  denselben  Bacillus  iso- 
lieren konnte,  von  dem  er  anniramt,  daß  er  der  Erreger  der  Vaccine 
bezw.  Variola  sei. 

1)  Centralbl.  f.  Bald  etc.  Bd.  XXVII.  1900.  p.  641. 

Ent»  Abt.  XXVIII.  Bd.  34 
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Alsbald  nach  dem  Erscheinen  der  erwähnten  Arbeit  habe  ich  die 
normale,  ungeimpfte  Kälberhaut  auf  die  beschriebenen  Mikro- 
organismen hin  untersucht,  indem  ich  zunächst  in  dem  hiesigen  Königl. 
Impfinstitut  von  der  soeben  zum  Impfen  vorbereiteten  Bauchhaut  eines 
Kalbes  mittels  sterilen  scharfen  Löffels  Epidermisschuppen  abkratzte 
und  dieselben  auf  die  Oberfläche  von  Glycerinagarplatten  aussäte.  Von 
den  48  Stunden  bei  37°  gehaltenen  Platten  konnte  ich  unschwer  eine 
Stäbchenart  isolieren,  welche  in  morphologischer  und  kultureller  Be- 
ziehung dem  von  Nakanishi  beschriebenen  Bacillus  vollkommen  glich. 
Bei  der  Untersuchung  der  von  Haaren  durch  Rasieren  befreiten  und 
mit  Wasser  und  Seife  gereinigten  Epidermis  von  7 weiteren  Kälbern 
auf  dem  hiesigen  Schlachthofe  fand  ich  denselben  Bacillus  noch  bei 
2 Kälbern. 

Es  erschien  mir  wünschenswert,  dieses  von  mir  bei  ungeimpften 
Kälbern  gefundene  Stäbchen  mit  dem  von  Prof.  Nakanishi  isolierten 
noch  näher  zu  vergleichen.  Herr  Prof.  Büchner  hatte  die  Liebens- 
würdigkeit, mir  eine  Vergleichskultur  zu  übersenden,  die  sich  als  völlig 
identisch  mit  den  meinigen  erwies. 

Ein  Zusammenhang  zwischen  Impfwirkung  und  dem 
vorerwähnten  Bacillus,  der  einen  recht  verbreiteten  Hautkeim 
darstellt,  ist  somit  a usz  u schließen  l). 

10.  August  1900. 


Nachdruck  verboten. 

Beitrag  zur  Erkenntnis  der  Malariaepidemiologie  vom 
neuesten  ätiologischen  Standpunkte  aus. 

[Aus  dem  hygienischen  Institute  der  Universität  Rom.] 

Dritte  vorläufige  Mitteilung. 

Von  A.  Celli. 

Dank  der  italienischen  Gesellschaft  zur  Malariaforschung  konnte  ich 
dieses  Jahr  nicht  nur  meine  Studien  über  die  Epidemiologie  des  Land- 
gutes Cervelletta  in  der  römischen  Campagna®)  fortsetzen,  sondern  auch 
die  verschiedensten  Studienstationen  in  den  verschiedensten  Teilen 
Italiens  einrichten:  In  Trinitapoli  (Provinz  Foggia),  in  Argenta  bei 
Ferrara,  in  Mantua,  im  Ospedale  maggiore  in  Mailand,  in  Cumignano 
(Provinz  Creniona).  Die  Kollegen,  die  dort  methodische  Studien  ge- 
macht haben,  werden  selbst  ausführlichen  Bericht  darüber  erstatten. 

Ich  will  hier  kurz  meine  eigenen  Beobachtungen  darüber  zusammen- 
fassen, die  ich  bei  Beaufsichtigung  der  obengenannten  Stationen  und 
in  der  Provinz  Novara  (Trecate,  Cerano,  Vercelli,  Asigliano)  und  in  den) 
Alpenthal  Sondrio  gemacht  habe.  Ich  beschränkte  mich  nicht  nur  auf 
das  große  statistische  und  klinische  Material  der  Hospitäler  Vercelli. 
Novara,  Mantua  und  Ferrara,  sondern  konnte  auch  die  Epidemie  Ort 


1)  Anmerkung  bei  der  Korrektur.  Durch  die  inzwischen  von  Nakanishi 

erfolgte  Berichtigung,  dafi  sich  der  Bacillus  variabilia  lymphae  vaccinalis  auf 
der  normalen  Haut  von  Kindern  finde,  wird  die  vorliegende  Mitteilung  insofern  nicht 
gegenstandslos,  als  sie  den  Beweis  erbringt,  daß  derselbe  Bacillus  sich  auch  auf  der 
KAlberhaut  nachweisen  läßt.  Der  Yerf. 

2)  Centralbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd,  XXVI  u.  XXVII. 
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für  Ort,  auf  dem  Lande  in  den  Häusern  der  Kranken  studieren.  Diese 
Kontrolle  ist  nötig,  da  ein  noch  so  besuchtes  Krankenhaus  kein  ge- 
naues Bild  der  Malariaepidemie  geben  kann,  weil  die  leichten  Fälle  sich 
nicht  aufnehmen  lassen,  Viele  sich  zu  Hause  pflegen,  und  Andere  wieder 
nach  Beendigung  der  Landarbeit  in  ihre  Heimat  zurückkehren. 

Meine  Beobachtungen  betreffen  die  Verteilung  der  Malariaparasiten 
außerhalb  Latiums,  die  doppelten  und  dreifachen  Infektionen  ein  und 
derselben  Person,  die  Recidive,  die  Beziehungen  der  Epidemieen  zu  den 
Stechmücken,  zu  dem  Landleben  und  der  Temperatur. 

Was  die  Verteilung  der  Malariaparasiten  außerhalb  Latiums  anbe- 
trifft, so  soll  nach  Martirano  zwischen  Süditalien  (Provinz  Foggia 
und  Salerno)  und  Latium  kein  Unterschied  bestehen,  d.  h.  Vorherrschen 
der  Parasiten  der  schweren  Tertianafieber.  Auch  im  Pothaie  ist  die 
große  Zahl  der  dort  vorkommenden  Parasiten  der  römischen  schweren 
Tertiana,  die  wir  Aestivoautumnalfieber  nennen,  auffallend.  Die  Volks- 
erfahrung fürchtet  sie  und  nennt  sie  „Febbri  agostane“  und  zeigt  sich 
damit  unterrichteter  als  die  Aerzte,  die  sie  von  den  leichteren  Fiebern 
nicht  unterscheiden  können,  ja  selbst  als  die  Pathologen  (Golgi),  die 
sie  bis  jetzt  nicht  genug  erkannt  haben. 

Die  „Febbri  agostane“  sind  in  der  Nähe  Ferraras,  Mantuas,  Cremas, 
Mailands,  Novaras  und  Vereellis  im  August  und  September  so  reichlich, 
daß  ich  z.  B.  am  14.  -15.  September  auf  12  Fälle  von  Tertiana  gravis 

2 Fälle  von  leichter  Tertiana  und  einen  Fall  von  Quartanafieber  in  Ver- 
celli  und  Umgebung  faud;  und  auf  14  Fälle  von  Tertiana  gravis  einen 
Fall  von  leichter  Tertiana,  einen  Fall  von  Quartana  in  Novara  und 
Umgebung. 

Und  noch  überraschender  ist  ein  Malariaherd  in  dem  Alpenthal 
Sondrio,  wo  Tertiana  gravis  auch  überwiegend  ist. 

Das  Thal  der  Adda  in  dem  unteren  Veltlin  war  vor  der  Assanierung 
des  Flusses  reich  an  Malaria.  Jetzt  hat  sie  sich  auf  wenige  kleine  Herde 
beschränkt,  die  immer  mehr  verschwinden ; einer  derselben  befindet  sich 
in  Piateda,  in  der  Nähe  von  Sondrio,  400  -700  m über  dem  Meeres- 
spiegel, d.  h.  in  der  Kastanienzone  nach  Norden  gelegen.  Dort  traf 
ich  4 Fieberkranke,  die  nie  den  Ort  verlassen  hatten.  Auf  dieser  Höhe 
sind  bewässerte  sumpfige  Wiesen  und  in  einem  Tümpel  fand  ich  auch 
nach  dem  letzten  Regen  ein  Nest  von  Stechmückenlarven.  In  diesem 
Alpenmalariaherd  fand  ich  auf  10  Fälle  von  Tertiana  gravis  einen  Fall 
von  doppelter  Infektion  (Tertiana  gravis  und  leichte  Tertiana)  und 

3 Quartanafälle. 

Die  Parasiten  der  Malaria  gravis  sind  also  nicht  nur 
im  Pothal  sehr  ausgebreitet,  sondern  erstrecken  ihre 
Ausläufer  sogar  bis  in  die  Alpenthäler. 

Im  Pothal  sind  die  „Febbri  agostane“  klinisch  wie  unsere  Aestivo- 
autumnalfieber, d.  h.  sie  haben  Tertianatypus,  die  von  Zeichen  schwerer 
Anämie,  vollkommener  Erschlaffung  der  Kräfte,  starken  Kopfschmerzen, 
langwieriger  Rekonvalescenz  und  endlich  Kachexie  nach  hartnäckig 
sich  wiederholenden  Recidiven  begleitet  sind. 

Trotzdem  sind  bei  der  großen  Anzahl  Tertiana  gravis  die  letal  ver- 
laufenden Perniciosafälle  zum  Unterschiede  von  denen  im  Latium  selten  l). 

1)  ln  Oberitalien  entgehen  SterbefJUle  an  Perniciosa  unter  der  Diagnose:  Menin- 
gitis, Typhus  etc.  Deshalb  müßten  die  Aerzte  die  Malariafieber  genauer  kennen  lernen 
und  an  den  großen  Krankenhäusern  systematische  Blutuntersuchungen  eingeführt  werden, 
wie  in  Mailand  von  Bettinetti  am  Ospedale  maggiore. 

34* 
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Diese  Seltenheit  erklärt  sich  aus  den  ausgezeichneten  Erfolgen  des  Chinins 
als  Heilmittel,  das  die  Arbeitgeber  und  Wohlthätigkeitsanstalten  reich- 
lich verteilen  und  daß  sich  die  Bauern  selbst  büchsenweise  kaufen  und, 
ohne  den  Arzt  zu  konsultieren,  nehmen.  Als  sie  sich  noch  vor  diesem 
vorzüglichen  Mittel  ekelten,  waren  die  Perniciosafälle  viel  häufiger  (in 
Piatöda  über  Sondrio,  wo  dieses  Vorurteil  noch  teilweise  existiert,  fand 
ich  einen  typischen  Fall  von  Perniciosa);  heutzutage  wird  die  Schwere 
des  Fiebers  dadurch  wesentlich  gemildert.  Trotz  des  reichlichen  Ge- 
brauches, das  seit  langer  Zeit  davon  gemacht  wird,  hat  die  Ausbreitung 
der  Malaria  noch  nicht  abgenommen  und  macht  noch  keine  Anstalten, 
abzunehmen,  was  wiederum  beweist,  wie  übertrieben  es  ist,  wenn  man 
hoift  und  glaubt,  die  Malaria  nur  mit  Chinin  auszurotten. 

Aber  wenn  man  dem  Chinin  alle  Anerkennung  zollt,  so  habe  ich 
doch  in  Oberitalien  auch  mehr  Fälle  von  Aestivoautumualfiebern  ge- 
funden als  in  Latium,  die  auch  ohne  Chinin  sich  nicht  rasch  ver- 
schlimmerten. Ich  glaube,  daß  dies  weniger  auf  die  geringere  Virulenz 
der  Parasiten  zu  schieben  ist,  als  auf  die  Durchseuchung  der  Rassen, 
die  in  Malariagegenden  leben,  und  auf  durch  überstandene  Fieber  er- 
langte Immunität.  In  den  Reisfeldern,  wo  die  Aestivoautumnalfieber  so 
reichlich  vorhanden  sind,  ist  die  Bevölkerung  daher  manchmal  nicht  so 
durch  die  Fieber  heruntergekommen,  als  man  annehmen  müßte.  Aber 
es  vergeht  geraume  Zeit,  ehe  sich  diese  günstige  Wirkung  geltend 
macht,  und  da,  wo  die  Reisfelder  erst  kürzlich  vergrößert  oder  neu  an- 
gepflanzt worden  sind,  ist  die  Bevölkerung  durch  Anämie  nach  über- 
standener Malaria  vollkommen  aufgerieben  und  deshalb  muß,  wie  in  Bernate 
bei  Novara,  diese  gesundheitsschädliche  Kultivation  manchmal  schleunigst 
aufhören. 

Der  hauptsächlichste  Unterschied  zwischen  der  schweren  Ter- 
tiana Latiums  und  Oberitaliens  liegt  vielleicht  in  den  frühzeitigeren 
Herbstfrösten  dort,  so  daß  die  Fieber  dort  wirklich  Aestivfieber 
(Sommerfieber)  oder  Febbri  agostane  (Augustfieber)  sind,  während  bei 
uns  in  der  wärmeren  Zone  sie  Aestivautumnal-Sommer-Herbstfieber  sind 
und  manchmal  in  den  späten  Epidemieen  mehr  Herbst-  als  Sommerfieber. 

Auf  jeden  Fall  sind  die  Parasiten  der  sch  weren  Ter  t iana 
unzweifelhaft  in  Oberitalien  ebenso  verbreitet  als  im 
Süden1). 

In  meiner  zweiten,  schon  oben  erwähnten  Mitteilung  habe  ich  auf 
die  große  Zahl  der  doppelten  und  dreifachen  Malariainfek- 
tion aufmerksam  gemacht.  So  habe  ich  bis  jetzt  nach  2-jähriger  Be- 
obachtung in  der  Cervelletta  bei  regelmäßigen  Studien  an  demselben 
Orte  auf  95  Malariaf&lle  27  doppelte  Infektionen  (28  Proz.)  und  6 drei- 
fache Infektionen  (6,3  Proz.)  gehabt. 

Ich  habe  dadurch  auch  ein  Studium  der  Recidive  angefangen,  was 
für  die  Erhaltung  und  Verbreitung  der  Malariaparasiten  und  deshalb  für 
die  Folge  und  Dauer  der  betreffenden  Epidemie  von  großer  Wichtigkeit  ist. 

Man  muß  vor  allen  Dingen  die  Recidive  von  den  Pseudoreci- 
diven  unterscheiden  lernen.  Die  ersteren  bestehen  im  Wiederauftreten 
einer  oder  mehrerer  Infektionen,  die  latent  im  Blute  die  gesunden 

1)  Es  wftre  interessant,  zu  erforschen,  ob  an  einem  bocli  gelegenen  Orte  Italien- 
thatsächlich  Malariaherde  nur  von  Quartan»-  und  leichtem  Tertianafieber  existierten,  *i>' 
c»  im  nördlichen  Europa  zu  sein  scheint,  was  auch  erst  näher  fcstgestellt  werden  mal 
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Monate  über  bis  zum  neuen  Epidemiejahr  bleiben,  ja  noch  darüber 
hinaus,  wie  man  sie  noch  nach  Jahren  bei  denjenigen  findet,  die  nach 
Malariaanfäilen  in  ganz  gesunde  Gegenden  ziehen  und  trotzdem  noch 
ab  und  zu  Fieberanfälle  haben.  Pseudorecidive  sind  dagegen  die  frischen 
Fieber,  von  denen  diejenigen  infiziert  werden,  die  malariakrank  waren 
und  nach  ihrer  Heilung  noch  jahrelang  in  ungesunden  Gegenden  bleiben. 
Wie  kann  man  diese  voneinander  unterscheiden  ? 

Bei  der  leichten  Tertiana  ist  dies  noch  nicht  möglich.  Bei  der 
Quartana  sind  dagegen  die  Gameten  im  cirkulierenden  Blute,  besonders 
in  den  letzten  Recidiven  im  Juli  und  August,  sehr  reichlich,  während 
sie  in  den  frischen  Infektionen  gar  nicht  oder  sehr  selten  vorhanden 
sind.  Ein  ähnlicher  Unterschied  ist  bei  der  schweren  Tertiana  noch 
leichter  zu  erkennen.  Klinisch  unterscheiden  sie  sich  dadurch,  daß  die 
Kranken  bei  den  Rückfällen  aufbleiben  können,  während  die  frischen 
Infektionen  auch  bei  denen,  die  früher  daran  gelitten  haben,  immer  mit 
vollkommener  Erschlaffung  der  Kräfte  verbunden  sind.  Außerdem  sind 
beim  ersten  Anfall  die  Parasiten  ganz  vereinzelt,  manchmal  war  die 
Blutuntersuchung  negativ  und  man  findet  nie  Gameten  (Halbmond- 
formen), wie  bei  den  Recidiven. 

Es  ist  interessant,  dem  Verlauf  der  Recidive  in  dem  Epidemiejahr  zu 
folgen,  das,  wie  ich  bereits  gezeigt  habe,  von  einem  Sommer  zum  anderen 
reicht.  Man  muß  die  3 Fieberarten  dabei  wieder  unterscheiden.  So 
sehen  wir,  daß,  wenn  die  neuen  Infektionen  im  Oktober  und  November 
wie  im  vorigen  Jahre,  aufhören,  die  größte  Anzahl  der  Recidive  der 
Tertiana  gravis  im  August  und  September  ist  und  nach  und  nach  bis 
zum  nächsten  Juni  und  Juli  abnimmt,  während  die  Quartanarecidive 
vom  Oktober  bis  Juli  immer  mehr  zunehmen,  die  Tertiana  gravis  fängt 
früher  an  als  die  Quartana,  die  in  Latium,  Nord-  und  Süditalien  zuletzt 
mit  Recidivieren  aufhört  und  zuletzt  als  neue  Epidemie  anfängt 

Die  leichte  Tertiana  hat  die  meisten  Recidive  im  Frühjahr,  was  be- 
sonders in  der  Lombardei  bemerkenswert  ist,  wo  die  Epidemie  mit  der 
leichten  Tertiana,  im  Juni  vor  der  der  schweren  Tertiana  anfängt. 

Während  nun  die  Quartana  und  die  leichte  Tertiana  beim  Beginn 
ihres  neuen  Epidemiejahres  die  meisten  Recidive  haben,  ist  es  bei  der 
Sommertertiana  gerade  das  umgekehrte.  Dies  muß  noch  näher  er- 
läutert werden. 

Trotzdem  erscheinen  Recidive  von  allen  3 Fieberarten,  wenn  das 
neue  Epidemiejahr  bereits  begonnen  hat,  um  so  die  Reproduktion  und 
Konservierung  der  Species  im  eigentlichen  Wirte  (Stechmücke)  zu 
sichern.  So  haben  Individuen,  die  vollkommen  geheilt  scheinen,  nach 
langer  Zeit  relativen  Wohlbefindens  Recidive.  Ich  habe  dies  bei  den 
Aestivoautumnalfiebern  9 Monate,  bei  den  leichten  Tertianafiebern  8 Mo- 
nate nach  dem  letzten  Anfall  beobachtet  Die  Quartana  ist  dauerhafter 
und  trotz  allen  Chinins  recidiviert  sie  häufig. 

Trotz  langer  und  reichlicher  Chininkuren  unter  Hinzufügung  von 
Eisen-  und  Arsenikpräparaten  kann  man  die  Recidive  fernhalten,  aber 
nicht  in  allen  Malariakranken  verhindern.  Die  Unmöglichkeit,  daher 
Malariaherde  mit  dem  einzigen  spezifischen  Mittel  auszurotten,  wird 
nicht  eher  aufhören,  als  bis  man  die  Art  gefunden  hat,  das  Malariablut 
vollkommen  zu  desinfizieren,  d.  h.  bis  man  die  Formen  zerstören  kann, 
die,  sei  es  nun  dazu  bestimmt  sind,  die  Recidive  zu  erhalten,  sei  es 
nun  dazu,  die  Species  in  den  Stechmücken  fortzusetzen  und  die  selbst 
einem  so  vorzüglichen  Mittel  wie  dem  Chinin  widerstehen. 
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Zu  dem  Zusammenhänge  zwischen  Stechmücke  UDd 
Mal ariaepidemie  muß  ich  bemerken,  daß  ich,  wo  ich  Fieber- 
kranke fand,  auch  Anopheles  antraf:  Claviger  überall  in  der  Umgebung 
Ferraras,  bei  Vercelli  auch  reichlich  Pictus  und  Pseudopictus,  in  den 
Alpen  Bifurcalus  und  Claviger  (G  a 1 1 i - V a l e r i o). 

Aber  Anopheles  sind  weit  verbreiteter,  als  man  bisher  annahm,  selbst 
in  gesunden  Gegenden  und  auf  Höhen,  wo  Malaria  nie  gewesen  ist 
Diese  Insekten  können  vom  Menschen  mit  Sachen  (Heu  etc.),  mit  Tieren 
und  Wagen  weit  von  dem  eigentlichen  Malariaherd  gebracht  werden, 
die  geographische  Verbreitung  der  Anopheles  ist  also  nicht  mit  der  geo- 
graphischen Verbreitung  der  Malaria  übereinstimmend,  und  es  kann 
nicht  mehr  so  bestimmt  behauptet  werden  (Grassi),  daß  sie  immer  das 
Anzeichen  für  Malaria  sind.  Sie  sind  nur  in  dem  Falle,  wenn,  wo  Anopludes 
sind,  auch  Menschen  mit  Gameten  der  Malariaparasiten  im  Blute  hin- 
kommen, und  diese  die  betreffende  Temperatur  vorfinden,  die  sie  zn 
ihrer  Entwickelung  im  Stechmückenmagen  nötig  haben. 

In  diesem  Sinne  bestätigt  die  Epidemiologie  die  Beobachtungen 
Ross’,  Grassi’s,  Bignami’s  und  Bastianelli’s  über  die  Ver- 
vielfältigung der  Malariaparasiten  im  Innern  der  Stechmücke  Anopheles, 
und  zeigt  gleichzeitig  auch,  daß  die  Culex  mit  ihrer  Verbreitung  nichts 
zu  thun  haben.  Ein  typisches  Beispiel  dafür  ist  Mantua.  Diese  Stadl 
ist  im  Innern  voll  von  Culex,  und  trotzdem  sind  dort  keine  Malaria- 
fälle, während  es  in  der  Peripherie  der  Stadt  Viertel  giebt,  in  denen  in 
den  beiden  letzten  Jahren  sogar  schwere  Malariaepidemieen  grassierten 
und  wo  wir  in  den  betreffenden  Häusern  viele  Anopheles  fanden  und  in 
den  nahen  Gewässern  der  Seen  und  Gräben  eine  Unmenge  Anopheles- 
Larven.  Diese  letzte  Thatsache  bringt  die  Annahme  ganz  einfach  ins 
Reich  der  Hypothese  zurück,  daß,  um  in  Mantua  keine  Malaria  zu  haben, 
man  das  Wasser  der  oben  erwähnten  Seen  auf  hohem  und  gleichmäßigem 
Stand  erhalten  müsse.  Der  Wasserstand  war  gerade  hoch  und  gleich- 
mäßig, als  wir  auf  dem  mittleren  und  unteren  See  so  viele  Anopheles- 
Larven  fanden,  wie  ich  sie  bis  jetzt  noch  nie  im  Wasser  gefunden  habe. 


Beachtenswert  ist  auch  der  Zusammenhang  der  Malaria- 
parasiten mit  der  Landwirtschaft.  Diese  kann  durch  die  Art 
ihres  Betriebes,  Reisfelder  und  andere  ähnliche  Bewässerungskulturen 
Ursache  der  Malariaepidemie  sein,  aber  auch  durch  den  an  und  für 
sich  unschädlichen  Ackerbau,  dadurch,  daß  die  Arbeit  in  den  unge- 
sunden Monaten  (Ernten,  Dreschen,  Mais-  und  Zuckerrübenernte)  gethan 
werden  muß. 

Ich  habe  schon  in  meiner  zweiten  vorläufigen  Mitteilung  und  in 
meinem  Buche  — Die  Malaria  nach  den  neuesten  Forschungen l)  — 
darauf  hingewiesen,  daß  wir  2 verschiedene  Epidemietypen  haben,  eine 
in  Rom  wie  auch  in  Cagliari,  die  andere  in  Mailand,  Pavia,  Crema. 

Die  erste  Art  (die  wenigsten  Fieber  im  Juni)  fand  ich  auch  in 
Ferrara,  die  zweite  Art  (die  wenigsten  Fieber  im  Januar,  Februar)  in 
Vercelli  und  Mantua.  Letztere  kann  man  als  epidemischen  Typus  der 
Bewässerungskulturen  bezeichnen. 

In  diesem  Falle  beginnt  die  Epidemie  mit  dem  leichten  Tertiana- 
fieber  im  Juni,  mit  Reinigung  des  Reises  und  fährt  dann  mit  sogenannt«) 

1)  2.  Aufl.  (Roma  Societü  editrice  Dante  Alighieri.  1900.) 
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Febbri  agostane  fort,  die  bei  der  Ernte  und  dem  Dreschen  des  Reises 
am  schlimmsten  sind.  Bei  dem  anderen  epidemischen  Verlauf  sind  die 
Fieber  im  Juni  selten,  häufiger  im  Juli  und  am  schlimmsten  nach  dem 
Dreschen  im  August.  Wenn  die  Sommerhitze  lange  anhält,  was  in  den 
wannen  Ländern  oft  eintrifft,  wie  in  den  pontinisehen  Sümpfen,  so  ist 
die  Maisernte  die  Ursache  einer  späten  Epidemie  im  September  und 
Oktober. 

Die  Ausdehnung,  die  bei  uns  immer  mehr  der  Bau  der  Zuckerrübe 
findet,  und  die  Rücksichtslosigkeit  für  die  Gesundheit  der  Arbeiter,  die 
in  den  ungesundesten  Monaten  dann  arbeiten  müssen,  werden  zweifellos 
die  Malariaepidemie,  wie  sie  bei  den  Trockenkulturwirtschaften  vor- 
herrscht, vermehren. 

Was  nun  das  Rösten  der  Textilpflanzen  (Flachs  und  Lein)  be- 
trifft, die  man  für  so  gefährlich  hielt  und  hält,  daß  sie  eine  besondere 
Sanitätsverordnung  erforderten,  so  kann  ich  jetzt  bestimmt  mitteilen, 
daß  die  Rottegruben  mit  ihrem  stehenden,  wenig  fließenden  Wasser, 
aber  nicht  das  Rösten  selbst  Grund  zur  Entwickelung  der  Stechmücken, 
also  der  Malaria,  sind.  Die  Larven  der  Anopheles  sterben  bei  dem 
Rösten  des  Flachses,  während  sie  beim  Rösten  des  Hanfes,  das  weniger 
lange  dauert,  leben  bleiben  und  nur  manchmal  abnehmen. 

Ueber  den  Zusammenhang  der  Temperatur  und  der 
Malariaepidemie  kann  ich  nichts  Definitives  aussagen,  da  wir  augen- 
blicklich die  verschiedensten  Beobachtungen  machen  und  andere  in  der 
alpinen  Malariazone  gemacht  werden  müssen.  Diese  müssen  dann  im 
Laboratorium  in  betreff  der  Grenzen  der  Entwickelungstemperatur  der 
3 Malariaparasiten  im  Leibe  der  Stechmücke  genau  kontrolliert  werden. 
Bis  jetzt  nehme  ich  an,  daß  der  Malariaepidemie  eine  Temperatur  von 
25°  vorausgehen  muß,  die  dann  anhaltend  sein  muß,  aber  darüber  ent- 
halte ich  mich  noch  jedes  genaueren  Urteils. 

Binnen  kurzem  werde  ich  die  vorzüglichen  Resultate  veröffentlichen, 
die  ich  durch  meine  prophylaktischen  Versuche  erreicht  habe.  Ich  fing 
sie  als  erster  vor  2 Jahren  nach  den  Kriterien  an,  die  ich  im  Juni 
1899  0 auseinandergesetzt  habe  und  die  trotz  anderer  Uebertreibungen 
und  Gegenreden  dieselben  bleiben. 

Rom,  den  20.  September  1900. 


Nachdruck  verboten. 

Erster  summarischer  Bericht  über  die  Versuche  zur  Ver- 
hütung der  Malaria,  angestellt  in  der  Gegend  von  Paestum 

unter  der  Leitung  von  Prof.  Battlsta  Grassi 
und  unter  Mitwirkung  der  Doktoren  Martirano,  Blessich,  Druetti 
und  Gilb  las  und  der  Bahnbeamten  Jaco  belli  und  Marco  vecchio. 

Das  Experiment  wurde  gemacht,  teils  auf  Kosten  der  mittelländischen 
Eisenbahngesellschaft,  teils  auf  Kosten  der  Gesellschaft  gegen  die  Ma- 
laria, die  zu  diesem  Zwecke  durch  das  Ministerium  des  Innern  und 
das  Ministerium  des  Ackerbaues,  der  Industrie  und  des  Handels  unter- 

1)  La  malaria  seoondo  le  nuove  ricerche.  1.  ed.  1899.  Roma  Societh  Dante  Alighieri. 
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Battista  Grassi, 


stützt  wurde,  teils  auch  mit  Beihilfe  der  Erträgnisse  des  von  Prof. 
Grassi  vergangenen  März  in  Gegenwart  Ihrer  Majestät  der  Königin 
Margherita  von  Italien  gehaltenen  Vortrages. 

Es  hatte  einen  doppelten  Zweck: 

1)  Unwiderleglich  zu  beweisen,  was  durch  das  Mikroskop  bereits 
enthüllt  war,  nämlich,  daß  die  Malaria  ausschließlich  nur  durch  den 
Stich  besonderer  Stechmücken,  der  Anophelen,  übertragen  werden  könne. 

2)  Die  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  denen  man  bei  der  prak- 
tischen Verwertung  der  neuen  Entdeckungen  der  Wissenschaft  etwa  be- 
gegnen könnte,  und  die  Maßregeln  zu  bestimmen,  die  anzuwenden 
wären,  um  Italien  in  wenigen  Jahren  von  der  Malaria  zu  befreien. 

Als  Experimentsort  wurde  nach  mancherlei  Ueberlegungen  die  Ebene 
von  Capaccio  gewählt.  Diese  auch  das  durch  seine  großartigen  Tempel- 
reste bekannte  Paestum  in  sich  schließende  Gegend  hat  die  traurige 
Berühmtheit,  sehr  malarisch  zu  sein,  und  zwar  in  so  hohem  Grade, 
daß  während  der  Malariajahreszeit,  d.  h.  von  dem  Feste  des  hl.  Antonius 
(13.  Juni)  bis  zum  November,  Niemand  dort  wohnen  bleibt  Alle,  die 
eben  können,  entfernen  sich  unter  großen  Opfern  ganz  oder  verbringen 
wenigstens  die  Nächte  in  den  umliegenden  Hügelortschaften  und  müssen 
auf  diese  Weise  20  und  mehr  km  zurücklegen,  um  wieder  ihren  täg- 
lichen Verrichtungen  nachkommen  zu  können. 

Jedenfalls  ist  die  Ebene  von  Capaccio  eine  der  am  meisten  von 
der  Malaria  heimgesuchten  Gegenden  Italiens,  und  schien  sie  uns  schon 
ihrer  Lage  wegen  am  geeignetsten  für  ein  Experiment,  welches  auch 
als  Regel  für  Süditalieu  dienen  sollte. 

Die  Aufgabe  unseres  Experimentes  bestand  darin,  eine  gewisse 
Anzahl  von  Individuen  vor  der  Malaria  zu  schützen,  und  zwar  waren 
es  die  Eisenbahnbeamten  nebst  ihren  Familien,  welche  die  10  Bahn- 
wärterhäuschen und  die  beiden  Eisenbahnstationen  — S.  Nicola  Varco 
und  Albanelia  — zwischen  dem  Kl.  5,023  bis  zum  Kl.  17,117  der  Linie 
Battipaglia  - Reggio  bewohnen,  im  ganzen  104  Personen,  darunter 
33  Kinder  unter  10  Jahren. 

Ein  Teil  dieser  Individuen  mußte  notgedrungen  — schon  ihres 
Dienstes  wegen  — die  ganze  Malariazeit  über  an  Ort  und  Stelle  ver- 
weilen; die  anderen,  d.  h.  der  weitaus  größte  Teil,  hielten  sich  dort  nur 
unter  der  Bedingung  auf,  sich  — sobald  der  erste  Malariafieberanfall 
vorgekommen  wäre  — in  der  Malariajahreszeit  ganz  oder  doch  wenigstens 
die  Nacht  über  entfernen  zu  dürfen. 

Von  den  104  Individuen  hatten  wenigstens  11,  darunter  4 Kinder,  nie- 
mals durch  Malaria  zu  leiden  gehabt,  da  sie  bisher  nicht  in  Malariagegenden 
gelebt  hatten;  einige  hatten,  wie  man  uns  versicherte,  seit  mehreren 
Jahren  nicht  daran  gelitten,  wohl  hauptsächlich,  weil  sie  sich  nachts 
stets  aus  der  Ebene  entfernten ; alle  anderen  dagegen,  mithin  die  große 
Mehrheit,  waren  in  der  vergangenen  Malariajahreszeit,  einige  sogar  noch 
während  des  Winters,  davon  geplagt  worden. 

Es  wurden  die  von  Prof.  Grassi  schon  seit  vergangenem  Jahre 
festgesetzten  Fundamentalmaßregeln  in  Anwendung  gebracht,  d.  h. 

1)  ärztliche  Behandlung  der  in  der  malariafreien  Zeit  noch  von 
früher  her  malariakranken  Individuen,  nämlich  für  den  Zeitraum,  in 
welchem  die  Anophelen  noch  nicht  infiziert  sind  (d.  h.  vom  Januar  bis 
Juni); 

2)  Schutz  gegen  Stiche  von  Anopheles  während  der  Malariajahres- 
zeit, und  zwar  hauptsächlich  durch  die  Anwendung  von  Drahtnetzen. 
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Leider  konnten  wir  die  erste  Maßregel  erst  vom  25.  März  an  in 
Anwendung  bringen.  Wir  unterwarfen  alle  Recidivfälle,  deren  wir  hab- 
haft werden  konnten,  einer  sorgsamen  ärztlichen  Behandlung;  wir  gaben 
allen  Individuen,  die  auch  nur  noch  eine  Spur  der  Malariainfektion 
aufwiesen,  ein  Dekokt  von  China,  Eisen  und  Arsenik;  außerdem  gaben 
wir  in  steter  Hoffnung,  heute  oder  morgen  doch  einmal  den  Parasiten 
in  demjenigen  Momente  zu  treffen,  in  welchem  der  Rückfall  zu  ver- 
hindern wäre,  alle  7 Tage  frühmorgens  denjenigen  Individuen,  welche 
vermutlich  während  des  Winters  an  Malariafiebern  gelitten  hatten  (un- 
gefähr 37  an  Zahl)  je  1 g Chinin  (die  Kinder  erhielten  selbstverständlich 
kleinere  Dosen)  ein.  Leider  entzogen  sich  mehrere  weitere  Individuen 
dieser  Behandlung.  In  einem  Falle  ersetzten  wir  das  Chinin  durch 
Esanophele  (ein  Präparat  von  Chinin,  Eisen  und  Arsenik).  Später 
lehrte  uns  die  Erfahrung,  daß  die  oben  erwähnte  Behandlung  mit 
Chinin  sich  hätte  auf  sämtliche  Individuen,  die  während  der  letzten 
2 Jahre  in  einer  Malariagegend  gewohnt  hatten,  ausdehnen  müssen, 
da  unsere  Eisenbahnbeamten  häufig  die  leichten  Fieber,  mit  denen 
behaftet  sie  oft  ihren  Dienst  erfüllen,  nicht  bemerken  oder  vergessen. 

Da  wir  erst  spät  mit  der  ärztlichen  Behandlung  anfangen  konnten, 
hielten  wir  es  für  notwendig,  dieselbe  bis  zum  25.  Juni  fortzusetzen,  und 
5 Personen,  die  nach  dem  25.  März  noch  Rückfälle  gehabt  hatten,  er- 
hielten sogar  noch  für  weitere  2 Wochen  ihr  Chinin.  Im  Monat  März 
hatten  wir  6 Rückfälle,  im  April  16,  im  Mai  6,  im  Juni  7,  im  Juli  1 
und  im  September  auch  1 ; im  ganzen  waren  es  27  Individuen,  die 
rückfällig  wurden,  mithin  einige  wiederholt.  Vielleicht  kann  die  Zahl 
der  ersten  Monate  zweifelhaft  sein,  da  zuweilen  Chinin  verabfolgt  wurde, 
bevor  die  Untersuchung  des  Blutes  ein  positives  Resultat  ergeben  hatte. 

Die  diesjährige  Malariazeit  begann,  soweit  wir  dies  feststellen 
konnten,  am  26.  Juni,  an  welchem  Tage  sich  ein  Malariaanfall  bei  einem 
Individuum  zeigte,  das  bis  dato  noch  nie  an  Malaria  gelitten  hatte  und 
das  einige  Kilometer  jenseits  unserer  Versuchszone  wohnte. 

Man  bemerke,  daß  die  erste  Anopheles  mit  infizierten  Speichel- 
drüsen am  14.  Juni  gefunden  wurde  und  daß  wir,  in  Anrechnung  der 
zur  Inkubation  notwendigen  12  Tage,  vorausgesehen  hatten,  daß  der 
Anfang  der  Malariajahreszeit  diesmal  am  26.  Juni  eintreffen  würde,  wie 
es  auch  geschah. 

Von  den  Recidivfällen  traten  nur  3 — und  zwar  alle  3 bei  Bahn- 
beamten,  die  im  ganzen  nur  4 Arbeitstage  verloren  — während  der 
richtigen  Malariajahreszeit  ein;  einer  Ende  Juni  durch  einen  einzigen 
Tertianfieberanfall,  der  andere  Ende  Juli  mit  einem  einzigen  Tertian- 
ästivofieberanfall  und  der  dritte  mit  einem  Aestivofieberanfall  mit  deut- 
lich quotidianem  Typus  ohne  anfänglichen  Schüttelfrost  und  fast  ohne 
Schweiß.  Der  Tertianfieberanfall  zeigte  sich  bei  einem  Manne,  der  fälsch- 
lich behauptet  hatte,  seit  31/»  Jahren  keine  Malariafieberanfälle  mehr  gehabt 
zu  haben  und  der  mithin  von  der  oben  erwähnten  Chininbehandlung  aus- 
geschlossen geblieben  war,  24  Stunden  nach  einer  großen  Anstrengung. 
Der  Anfall  von  Tertianästivofieber  zeigte  sich  ebenfalls  infolge  von  An- 
strengung bei  einem  Individuum,  das  vorgegeben  hatte,  niemals  Malaria 
gehabt  zu  haben  und  folglich  kein  Chinin  erhalten  hatte;  und  das 
Aestivofieber  mit  quotidianem  Typus  zeigte  sich  bei  einem  Manne,  der 
früher  viel  an  Malaria  gelitten,  sich  aber  unserer  Präventivkur  zu  ent- 
ziehen gewußt  hatte.  Er  hatte  behauptet,  seit  2 Jahren  gänzlich  fieber- 
los gewesen  zu  sein,  ist  aber  ein  Mensch,  der  selbst  bei  einem  Fieber 
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von  39°  noch  behauptet,  sich  sehr  wohl  zu  befinden.  Später  haben  wir 
erfahren,  daß  er  eigentlich  nie  ganz  fieberlos  war,  uns  dies  jedoch  auf 
alle  mögliche  Weise  zu  verheimlichen  suchte,  um  der  Anwendung  von 
Chinin,  das  er  verabscheute,  zu  entgehen.  Die  Aerzte  hatten  dieser  Anwen- 
dung gewisse  Augenbeschw'erden,  die  ihn  öfter  quälten,  zugeschrieben. 

Der  Umstand,  daß  alle  diese  3 Fälle  sich  an  Individuen  zeigten, 
die  nie  vorher  die  Präventivkur  des  Chinins  erprobt  hatten,  fällt 
unwillkürlich  auf.  Das  genaue  Studium  dieser  Fälle,  die  sofort  einer 
energischen  ärztlichen  Behandlung  unterworfen  wurden,  überzeugte  uns 
gar  bald,  daß  es  sich  um  Recidivfälle  handle;  aber  selbst  wenn  ein 
Zweifel  zugestanden  werden  könnte,  konnten  diese  Fälle  unserem  Ex- 
perimente den  Wert  nicht  rauben,  da  nicht  nur  das  zweite  Individuum 
während  des  Monats  Juli  einige  Nächte  in  Eboli  zugebracht  hatte  — 
wo  im  laufenden  Jahre  ausnahmsweise  die  Malaria  ziemlich  böse  haust  — 
sondern  außerdem  alle  3 Individuen  sehr  widerspenstiger  Natur  und 
nur  sehr  schwer  zur  Beobachtung  der  von  uns  vorgeschriebenen  Prä-- 
servativverhaltungsmaßregeln  zu  bewegen  waren. 

Diese  Verhaltungsmaßregeln  bestanden  darin,  sich  bei  Sonnenunter- 
gang bis  nach  Sonnenaufgang  in  die  durch  Drahtnetze  überall,  selbst 
an  den  Kaminöffnungen  gegen  die  Anopheles  geschützten  Behausungen 
zurückzuziehen  und  in  denselben  oder  in  den  ganz  nach  Anordnung 
des  Dr.  Blessich  aus  Draht  angefertigten  Pavillonen,  mit  denen  ein 
jedes  Haus  versehen  war,  zu  verweilen.  Dorthin  mußten  sich  auch  die- 
jenigen begeben,  die  während  der  Tagesstunden  schlafen  wollten. 

Die  Beamten,  welche  während  des  Sonnenunterganges,  nachts  oder 
vor  Sonnenaufgang  ihren  Dienst  erfüllen  mußten,  trugen  stets  leichte 
Schleier,  die  mit  Gummibändchen  rings  um  ihre  Hüte  befestigt  waren, 
und  dicke,  sehr  dichte  baumwollene  Handschuhe. 

Jedermann  wird  begreifen,  wie  schwer  es  uns  wurde,  diese  Vor- 
sichtsmaßregeln einzufübren  und  durchzusetzen,  besonders  in  der  ersten 
Zeit,  wo  niemand  an  deren  Wirksamkeit  glauben  wollte.  Wir  mußten 
alles  Mögliche  aufbieten,  die  Leute  zum  Gehorsam  zu  bringen;  am 
nützlichsten  erwies  sich  noch  das  Versprechen  von  Prämien.  Jeden- 
falls machten  uns  die  Un gehorsam keiten  und  Unachtsamkeiten  sehr  viel 
zu  schaffen.  In  fast  allen  Behausungen  fand  sich  — ungeachtet  der 
größten  Achtsamkeit  — hier  und  da  eine  Anopheles  vor,  die  wahr- 
scheinlich im  Momente  des  Thüröffnens  oder  infolge  eines  Schadens 
an  den  Drahtgeflechten  sich  den  Eintritt  erzwungen  hatte;  sehr  wenige 
derselben  kamen  zum  Stich;  die  meisten  wurden  noch  nüchtern  einge- 
fangen. Nicht  so  wirksam  erwies  sich  der  Schutz  gegen  die  Culex  pipiens, 
die  auch  durch  die  den  Anophelen  unzugänglichen  Oeffnungen  in  die 
Wohnungen  einzudringen  vermochten.  Glücklicherweise  bestätigte  sich 
auch  in  diesem  Jahre  deren  Ungefährlichkeit. 

Ueber  all  diese  Beobachtungen  wurde  sorgfältig  Buch  geführt. 

Sämtliche  Individuen  des  Experiments  wurden  und  werden  auch 
heute  noch  zwei-  oder  mehrmals  täglich  besucht;  und  damit  uns  ja 
nichts  entginge,  wurde  jedes  auch  noch  so  geringe  Unwohlsein  auf  das 
sorgsamste  studiert.  Durch  geeignete  Vorsichtsmaßregeln  gelang  es 
uns,  zu  verhindern,  daß  eines  von  ihnen  im  Besitz  von  Chinin  war 
oder  sich  dasselbe  in  irgend  einer  Form  verschaffen  konnte. 

Man  kann  überzeugt  sein,  daß  außer  den  oben  erwähnten  Kuren 
die  Individuen  unseres  Experimentes  vom  25.  Juni  bis  heute  nicht  mehr 
als  16  g Chinin  verbrauchten. 
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Von  diesen  16  g wurde  der  größte  Teil,  jedesmal  in  Dosen  von  je 
1 g,  jenen  Personen  gegeben,  die  noch  am  deutlichsten  die  Spuren  der 
vor  der  Zeit  unseres  Experiments  erlittenen  Malariainfektion  aufwiesen, 
und  zwar  geschah  dies  hauptsächlich  während  der  wenigen  Augusttage, 
in  welchen  sich  plötzlich  eine  starke  Temperaturveränderung  bemerkbar 
gemacht  hatte,  nicht  etwa  deshalb,  weil  einer  von  ihnen  Fieber  gehabt, 
sondern  lediglich  aus  Furcht,  es  möchten  Recidivfälle  Vorkommen  können. 
Die  anderen  wenigen  Gramm  Chinin  wurden,  natürlicherweise  ohne  Wir- 
kung, von  einigen  Erwachsenen  genommen,  die  sich  unwohl  fühlten  (an 
Rheumatismus,  Darm  Störungen  u.  s.  w.  litten)  und  solches  Unwohlsein  dem 
Mangel  an  Chinin  zuschrieben,  an  welches  sie  gewöhnt  zu  sein  Vorgaben. 

Im  Monat  August  behandelten  wir  eine  Frau,  die  seit  Jahren  ein 
großes  Milzgeschwür  hatte,  jedoch  während  der  ganzen  Dauer  unseres 
Experimentes  nie  eine  Spur  von  Fieber  hatte,  und  anderenfalls  den  Ort 
des  Experiments  verlassen  hätte,  um  Meerbäder  zu  nehmen,  mit  Esanophele. 

Im  selben  Monat  behandelten  wir  ebenfalls  mit  Esanophele  einen 
Mann,  der  genötigt  war,  schwere  Arbeiten  zu  verrichten  und  seiner  Zeit 
ebenfalls  mit  Chinin  hätte  behandelt  werden  müssen. 

Während  der  ganzen  Malariajahreszeit  war  der  Gesundheitszustand 
unserer  Schützlinge  im  allgemeinen  sehr  gut ; es  kamen  nur  wenige  Bron- 
chitislälle  und  ein  Fall  von  akuter  Gastroenteritis  vor.  Das  Fieber, 
welches  teilweise  diese  Krankheiten  begleitete,  versetzte  uns  jedesmal 
in  nicht  geringe  Aufregung,  welche  sich  jedoch  durch  das  genaue  Stu- 
dium des  Kranken,  der  thermometrisehen  Kurve,  der  in  kurzen  Zwischen- 
räumen wiederholten  mikroskopischen  Untersuchungen  des  Blutes  und 
schließlich  auch  durch  die  ärztliche  Behandlung,  von  welcher  streng  das 
Chinin  ausgeschlossen  wurde,  als  unbegründet  erwies. 

Die  104  Individuen,  außer  den  3 oben  erwähnten  Zufällen,  blieben 
und  sind  auch  heute  noch  von  den  Malariafiebern  verschont. 

Es  war  dies  ein  rechtes  Glück  für  uns,  da  — ungeachtet  aller  Vor- 
sichtsmaßregeln — es,  wie  schon  oben  gesagt,  hier  und  da  doch  einer 
Anopheles  gelang,  zu  stechen.  Und  wenn  auch  die  infizierten  Anopheles 
nur  im  Verhältnis  von  1 : 100  vorhanden  waren,  hätte  es  ja  doch  sein 
können,  daß  gerade  diese  eine  imstande  gewesen  wäre,  die  Malaria  ein- 
zuimpfen. 

Wir  müssen  noch  beifügen,  daß,  uni  die  persönliche  Ueberwachung 
dieses  Experiments  zu  ermöglichen,  Prof.  Grassi  3 Tage  wöchentlich 
am  Orte  verblieb  und  bei  offenen  Fenstern  die  Nächte  auf  der  Bahn- 
station in  Albanella  verbrachte,  dasselbe  thaten  für  etwas  weniger  Zeit 
Dr.  Martirano  und  Sanitätsinspektor  der  Eisenbahnen  Dr.  Biessich. 
Dr.  Gilb  las,  Eisenbahnarzt,  besuchte  täglich  das  ganze  Personal  und 
schlief  ebenfalls  wöchentlich  4—5  Tage  in  Albanella.  Auch  Provinzial- 
arzt Cav.  Druetti,  der  unserem  Experiment  von  dem  Ministerium 
des  Innern  zur  Verfügung  gestellt  war,  um  zugleich  über  die  Resultate 
zu  referieren,  hielt  sich  mehrere  Tage  der  Woche  daselbst  auf.  Außer- 
dem übernachtete  ein  Student  der  Medizin  vom  24.  Juli  bis  zum 
10.  August  auf  der  Station  Albanella.  Dasselbe  that  vom  7.  August  bis 
heute  unser  Kutscher.  Niemand  hatte  von  der  Malaria  zu  leiden,  ob- 
wohl niemand  von  uns  je  Chinin  zu  sich  nahm. 

Um  die  oben  erwähnten  Thatsachen  richtig  zu  würdigen,  ist  es  not- 
wendig, einen  Blick  auf  die  Nachbarschaft  der  von  uns  beschützten 
Bahnlinie  zu  werfen  und  zwar  sowohl  auf  deren  Endpunkte  als  auf  deren 
Seiten. 
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Im  äußersten  Norden,  von  Battipaglia  kommend,  befinden  sich 
3 Bahnwärterhäuschen  an  den  Kilometern  1,  2 und  3.  Sie  gehörten 
nicht  in  unsere  Zone,  da  sie  erfahrungsgemäß  nicht  als  sehr  malarisch 
gelten. 

Die  25  Bewohner  dieser  Bahnwärterhäuschen  erkrankten,  trotzdem 
sie  vor  Beginn  der  Malariajahreszeit  mit  derselben  Sorgfalt  wie  die  Be- 
wohner unserer  Zone  einer  Kräftigungs-  und  Chininkur  unterworfen 
worden  waren,  alle  ohne  Ausnahme  und  in'  vielen  Fällen  wiederholt  an 
sehr  heftigen  Malariafiebern. 

Dieselbe  Thatsache  bewahrheitete  sich  in  den  Bahnwärterhäuschen 
im  äußersten  Süden  der  Experimentationslinie.  Die  Eisenbahnstation 
von  Capaccio,  wenige  Meter  von  dem  letzten  geschützten  Bahnwärter- 
häuschen entfernt,  wird  während  des  ganzen  Sommers  und  von  der 
Familie  des  Weichenstellers,  aus  6 Individuen  bestehend,  bewohnt.  Eins 
dieser  Individuen,  ein  Knabe  in  zartem  Alter,  hatte  einen  schweren  An- 
fall von  pernieiösem  Fieber,  die  anderen  Mitglieder  der  Familie  wurden 
alle  außer  der  Mutter,  wie  sie  wenigstens  sagt  (?) , lange  Zeit  von 
Malariafiebern  heimgesucht. 

Auch  diese  Familie  war  im  Frühjahr  mit  China,  Eisen  und  Arsenik 
und  mit  Chinin  behandelt  worden  und  hatte  seit  Anfang  August  ver- 
sucht, sich,  wenn  auch  ziemlich  unvollständig,  vor  den  Stechmücken  zu 
schützen. 

An  den  beiden  Seiten  unserer  Versuchszone  befinden  sich  mit  sehr 
ähnlichen  Verhältnissen  größere  Höfe  und  Bauernhäuser.  Wir  verfolgten 
aufs  genaueste  den  Gang  der  Fieber  in  den  uns  zunächst  liegenden 
derselben  und  zwar  bis  zu  einer  Entfernung  von  ca.  1 — 2 km. 

Hier  die  Resultate: 

Tavema  del  Comandante,  51  Kranke  auf  52  daselbst  ansässige  Be- 
wohner ; 

Masseria  Anna  Grazia,  10  Kranke  auf  10  Ansässige; 

Imbrosta,  29  auf  29; 

Torre  Paladina.  1 auf  1; 

Verdesca,  6 auf  6; 

Torre  Corcione,  6 auf  6; 

Papalione,  6 auf  6; 

Masseria  delle  vacche,  5 auf  5; 

Tavema  nuova,  64  auf  64; 

Barrizzo,  33  oder  34  auf  35  (der  bis  jetzt  bestimmt  malariafrei 
schlief  in  der  geschützten  Station  von  Albanelia); 

Grumola,  48  auf  48; 

Lisena,  9 auf  11; 

Cerro,  16  auf  16; 

Feletti,  4 auf  4; 

Osteria  Capuozzi,  4 auf  4; 

Elice,  5 auf  5; 

.Ta verna  di  Capaccio,  5 auf  5; 

Casa  del  Napoletano,  2 auf  3; 

Fornelle,  7 auf  7. 

Die  verschwindend  wenigen,  bis  jetzt  verschont  gebliebenen  Indi- 
viduen, 5 an  der  Zahl,  sind  alle  erwachsen,  Söhne  der  Ebene  — wie  man 
dieselben  hierzulande  nennt  — welche  alle  eine  vergrößerte  Milz  be- 
sitzen und  in  einer  mehr  oder  minder  entfernten  Vergangenheit  sehr 
von  Malariafiebern  geplagt  wurden.  Man  könnte  fast  glauben,  daß  diese 
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Individuen  dazu  hinneigten,  eine  Art  von  temporärer  Immunität  zu  er- 
langen. 

In  der  Nähe  der  Station  von  Capaccio  wohnt  seit  vielen  Jahren  eine 
andere  Familie,  welche  für  einige  Zeit  infolge  der  vielen  überstandenen 
Fieber  für  immunisiert  galt;  später  konnten  wir  feststellen,  daß  die  be- 
treffenden Daten  nicht  annehmbar  waren. 

Die  Diagnose  der  einzelnen  Fälle  wmrden  im  Beginn  der  Malaria- 
jahreszeit alle  mit  dem  Mikroskop  kontrolliert;  später  unterließ  man 
diese  Prüfung  jedesmal,  wenn  es  überflüssig  erschien.  Augenscheinlich 
bewahrheiteten  sich  sehr  viele  Fälle  neuer  Ansteckung  in  verschiedenen 
Zeiten  an  einem  und  demselben  Individuum. 

Die  Malariakranken  der  die  Umgegend  unserer  geschützten  Zone 
bewohnenden  Individuen,  ca.  300  an  Zahl,  verbrauchten  eine  enorme 
Quantität  Chinin  (fast  3 kg),  welches,  so  oft  es  ging,  mit  der  nötigen 
Vorsicht  von  uns  verabfolgt  wurde.  Trotzdem  sind  dieselben  immer 
noch  von  sich  häufig  wiederholenden  Fieberanfällen  geplagt  und  bieten 
so  einen  höchst  traurigen  Kontrast  mit  unseren  Schützlingen. 

Aus  dem  oben  Gesagten  ist  es  wohl  gestattet,  zu  schließen,  daß  in 
der  Ebene  von  Capaccio  alle  geschützten  Individuen  vor  der  Malaria 
bewahrt  werden,  während  die  nicht  Geschützten  alle  davon  betroffen 
werden,  selbst  wenn  sich  ihre  Wohnungen  in  etwas  günstigeren  Verhält- 
nissen befinden  (z.  B.  Höfe  in  höheren  Lagen). 

Jedenfalls  ist  der  doppelte  Zweck,  zu  welchem  unser  Experiment 
gemacht  wurde,  über  alle  Erwartung  erreicht  worden  und  die  zwei 
großen  Aufgaben  — Verbesserung  der  Malariaindividuen,  besonders 
während  der  nicht  malarischen  Jahreszeit  und  Bewahrung  vor  den 
Stichen  der  Anopheles  haben  sich  als  in  der  Praxis  ausführbar  erwiesen 
und  geben  uns  so  die  Gewißheit,  daß  es  möglich  ist,  Italien  in  verhält- 
nismäßig kurzer  Frist  von  der  Malaria  zu  befreien. 

Man  kann  mit  Gewißheit  behaupten,  daß,  ohne  die  mit  Malaria- 
keimen infizierten  Anopheles , vor  denen  man  sich  unschwer  zu  schützen 
vermag,  die  so  sehr  gefürchtete  Ebene  von  Capaccio  eine  der  gesundesten 
Gegenden  von  Italien  ist. 

Obwohl  der  weitere  Verlauf  der  in  augenscheinlichem  Niedergange 
begriffenen  Malariajahreszeit  den  Ausgang  unseres  Experiments  nicht 
mehr  zu  beeinflussen  vermag,  wird  dasselbe  doch  noch  bis  zum  De- 
zember, zu  welcher  Zeit  die  Malariajahreszeit  meist  vollständig  endet, 
fortgesetzt  werden.  Ein  Jeder,  der  sich  von  der  Wahrheit  unserer  Aus- 
sagen zu  überzeugen  wünscht,  ist  gebeten,  die  von  uns  geschütze  Bahn- 
linie jederzeit  zu  besuchen  und  sich  behufs  eventueller  Erläuterungen 
an  Direktor  Prof.  Grassi  oder  an  dessen  Mitarbeiter  zu  wenden. 

Albanelia,  16.  September  1900. 
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Hochdruck  verboten. 

Ueber  Tuberkelbacillennachweis  in  Butter  und  einige  ver- 
gleichende Untersuchungen  über  pathogene  Keime  in 
Butter  aus  pasteurisiertem  und  nicht  pasteurisiertem 

Rahm. 

[Aus  dem  pathologisch-anatom.  Institute  der  Universität  zu  HelsingforsJ 
Von  Dr.  med.  F.  E.  Hellström  in  Helsingfors. 

I.  Ueber  die  bisherigen  Buttcruntersuchungen. 

In  den  letzten  Jahren  sind  mehrere  Veröffentlichungen  erschienen 
über  das  Vorkommen  von  Tuberkelbacillen  in  der  Marktbutter.  Die 
voneinander  in  manchen  Beziehungen  sehr  abweichenden  Resultate  dieser 
Untersuchungen  weisen  meines  Erachtens  darauf  hin,  daß  die  Forscher 
nicht  die  Umstände  hinreichend  berücksichtigt  haben,  die  das  Leben 
der  Bakterien  in  der  Butter  beeinflussen.  In  der  Tbat  hat  nämlich 
kein  einziger  der  Forscher  bei  dem  Fahnden  nach  den  fraglichen  Bak- 
terien die  Beschaffenheit  der  Butter  näher  angegeben. 

Es  fiel  mir  eben  diese  Thatsache  auf,  als  ich  Untersuchungen  über 
den  Einfluß  der  Butter  auf  das  Fortkommen  der  Bakterien  in  derselben 
auszuführen  begann,  und  ich  halte  es  für  nicht  ohne  Interesse,  ein 
Weniges  darüber  zu  erörtern,  ehe  ich  die  von  mir  eingeschlagene 
Untersuchungsmethode  über  den  Gehalt  der  Butter  an  pathogenen 
Keimen  vorführe. 

Brusaferro1)  untersuchte  1890  9 Proben  von  Butter,  die  er  auf 
dem  Markte  gekauft  hatte,  ohne  nähere  Angaben  über  die  Beschaffen- 
heit derselben  zu  geben.  Bang*),  der  1891  seine  Versuche  mit  Butter 
aus  der  Milch  einer  mit  Eutertuberkulose  behafteten  Kuh  ausführte  und 
Tuberkelbacillen  durch  Tierversuche  nachwies,  erwähnt  nicht  die  Be- 
schaffenheit der  Butter,  was  bei  diesen  Untersuchungen  von  keinem 
Interesse  ist,  weil  der  Versuch  Bang’s  nur  den  Uebergang  der  Tu- 
berkelbacillen aus  der  Milch  in  die  Butter  beweist  Roth3)  machte 
teils,  wie  Bang,  eine  Untersuchung  der  aus  tuberkelbacillenhaltiger 
Milch  hergesteilten  Butter,  teils  der  Marktbutter,  die  er  nicht  näher 
beschreibt  Eine  größere  Anzahl  Proben  (42  Stück)  von  Marktbutter 
wurden  von  Sch  u chardt4)  auf  Tuberkelbacillen  geprüft  Nur  in  einer 
konnten  die  Bacillen  nachgewiesen  werden.  Schuchnrdt  hat  ebenso- 
wenig wie  0 b er m Aller5),  welcher  Forscher  uns  nachher  über  seine 
Untersuchungen  Bericht  erstattet  hat,  die  chemische  Beschaffenheit  der 
Butter  genauer  untersucht.  Obermüller,  der  alle  14  Proben  aus 
derselben  Quelle  genommen  hatte,  fand  in  allen  Tuberkelbacillen.  Um 
dieselbe  Zeit  veröffentlichte  Gröning8)  die  Resultate  seiner  Unter- 


1)  ßiornale  di  med.  veter.  prat  Torino  1890.  Ref,  Baumgarton,  Jahres- 
ber.  1890. 

2)  ritsch.  Zeitschr.  f.  Tiermed.  1891. 

3)  Korr.-Bl.  f.  Schweizer  Aerzte.  1894. 

4)  Inaug.-Diss.  Marburg  1890. 

5)  Hyg.  Rundschau.  1897. 

0)  Centralzeitung  t.  Veterinär-,  Viebmarkts-  und  Scblachtho(»Angelegenhciten.  1897. 
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suchungen,  aus  denen  hervorgeht,  daß  er  in  8 von  17  verschiedenen 
Butterproben  Tuberkelbacillen  gefunden  hatte. 

Schon  ehe  die  Publikationen  der  letzten  drei  Forscher  erschienen, 
hatte  Petri1)  in  dem  Kaiserlichen  Gesundheitsamte  in  Berlin  seit  dem 
Mai  1896  eine  noch  größere  Untersuchungsreihe  vorgenommen.  So  um- 
fassend und  im  übrigen  tadellos  diese  Petri’schen  Untersuchungen 
auch  sind,  ist  es  doch  zu  bedauern,  daß  das  Versäumnis  der  früheren 
Forscher,  die  Beschaffenheit  der  Butter  zu  erwähnen,  nicht  berück- 
sichtigt worden  ist. 

Anstatt  derartige  Aufklärungen  mitzuteilen,  sagt  Petri:  ,,die  Me- 
thode der  Prüfung  war  nach  den  Vorgängen  von  Roth  und  Brusa- 
ferro  gegeben“.  Ueber  die  Herstammung  und  Beschaffenheit  äußert 
er  sich  nur,  indem  er  sagt:  „Die  hier  berücksichtigten  Butterproben 
entstammten  verschiedenen  Buttergeschäften  Berlins;  der  Erzeugungsort 
der  Butter  konnte  mit  Sicherheit  nicht  festgestellt  werden“.  Petri 
untersuchte  102  Butterproben  durch  Einspritzung  in  408  Meerschwein- 
chen. Tuberkelbacillen  fand  er  in  32,3  Proz.  der  Proben,  „die  neuen 
Stäbchen“  in  52,9  Proz.  derselben.  Daß  auch  andere  pathogene  Keime 
in  den  von  Petri  untersuchten  Butterproben  vorhanden  waren,  ist 
daraus  ersichtlich,  daß  ein  großer  Teil  der  Tiere  an  akuter  Peritonitis 
zu  Grunde  ging.  Unter  16  Proben  aus  München  wurde  keine  einzige 
mit  Tuberkelbacillen  gefunden.  Da  wir  weder  in  der  Lage  sind,  über 
das  Alter  noch  die  chemische  Zusammensetzung  der  Münchener  Butter- 
sorten Aufschlüsse  zu  geben , so  können  wir  nicht  die  Ergebnisse 
Petri’s  als  entscheidend  darüber  betrachten,  ob  dieselben  Buttersorten 
auf  dem  Markte  in  München  Tuberkelbacillen  enthalten  oder  nicht 
Folglich  ergaben  die  Untersuchungen  Petri’s  ungeachtet  ihres  großen 
Umfanges  überhaupt  keine  entscheidenden  Resultate.  Im  Gegenteil 
ließen  sie  die  Ursachen  des  Fehlens  der  Tuberkelbacillen  in  der  Butter 
aus  München  (0,0  Proz.)  und  die  des  häutigen  Vorkommens  derselben 
(38,4  Proz.)  in  der  Berliner  Butter  unaufgeklärt. 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  der  Veröffentlichung  der  Forschungen 
Petri’s  erschien  eine  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  von  Rabi- 
no witsch*).  Diese  Forscherin  bezweifelt  die  Untersuchungsresultate 
Sch u char dt’s,  wenn  sie  sagt:  „ob  dieses  Tier  wirklich  an  Impf- 
tuberkulose gestorben,  wollen  wir  vorläufig  dahingestellt  sein  lassen“, 
und  dasselbe  thut  sie  mit  denjenigen  von  Gröning.  über  die  sie  sich 
also  äußert:  „ob  der  Verf.  aber  in  allen  8 Fällen  wirklich  echte  Tuber- 
kulose vor  sich  hatte,  müssen  wir  vorläufig  dahingestellt  sein  lassen". 
Die  Resultate  Obermüller’s  erklärt  sie  dadurch,  daß,  wie  sie  sagt, 
„Obermüller  aus  einer  einzigen  Quelle  seine  sämtlichen  Butterproben 
bezog.  Derselben  Quelle  entstammten  auch  die  Milchproben,  unter 
denen  er  im  vorigen  Jahre  einen  erheblichen  Prozentsatz  Tuberkulose 
gefunden  hat.“  Rabinowitsch  verschaffte  sich  „möglichst  ver- 
schiedene Butterproben  aus  den  verschiedensten  Stadtteilen , aus  ver- 
schiedenen Geschäften , Markthallen  oder  zuweilen  von  bekannten 
Familien“.  Sie  klärt  uns  aber  nicht  über  die  Beschaffenheit  der  ver- 
schiedenen Proben  auf  und  kommt  mit  ihren  80  Proben  zu  folgendem 
unerwarteten  und  unerklärlichen  Resultate:  „In  sämtlichen  in  Berlin  und 
Philadelphia  untersuchten  Butterproben  fanden  sich  nicht  ein  einziges 

1)  Arb.  a.  d.  kais.  Ges.-Aiut  J898. 

2)  Zeitechr.  f.  Hyg.  u.  Inf.  1897. 
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Mal  Tuberkel bacillen,  die  durch  Züchtung  und  pathologisches  Verhalten 
im  Tierexperiment  als  echte  Tuberkelbacillen  angesprochen  werden 
konnten.“ 

Petri  hatte  die  Münchener  Butterproben,  Rabino witsch  die 
Philadelphia-Butterproben  von  Tuberkelbacillen  frei  gefunden.  Für  die 
Berliner  Butter  standen  auf  der  einen  Seite  die  Resultate  von  38,4  Proz. 
tuberkelbacillenhaltigen  Proben,  auf  der  anderen  wurde  der  gänzliche 
Mangel  derartiger  Keime  behauptet 

Ueber  die  einander  so  schroff  entgegengesetzten  Resultate  von 
Obermüller  und  Rabinowitsch  nahmen  sich  Horm  an  n und 
Morgenroth1)  vor,  ein  entscheidendes  Ergebnis  zu  erhalten.  (Ueber 
die  Untersuchungen  Petri’s  war  bis  dahin  nur  eine  vorläufige  Mit- 
teilung erschienen.)  Horm  an  n und  Morgenroth  konnten  wie 
Petri  bestätigen,  daß  in  einem  Teile  der  untersuchten  Berliner  Butter- 
proben Tuberkelbacillen  vorkamen. 

Nachher  wurden  von  Rabinowitsch  neue2)  Untersuchungen 
vorgenommen,  deren  Ergebnisse  sie  neulich  publiziert  hat.  Sie  kam 
durch  diese  neuen  Versuche  zu  dem  Schlüsse,  daß  „eine  bedeutende 
Berliner  Butterhandlung  fast  ausschließlich  tuberkelbacillenhaltige  Butter 
in  den  Handel  bringt“.  Von  15  Proben  enthielten  2 Tuberkelbacillen 
und  diese  stammten  aus  einer  und  derselben,  der  genannten  Quelle. 
Als  sie  nachher  mehrere  Butterproben,  demselben  Erzeugungsorte  ent- 
stammend, untersuchte,  konnte  sie  bis  100  Proz.  tuberkelbacillenhaltige 
Proben  entdecken.  Demzufolge  nimmt  Rabinowitsch  an,  „daß  diese 
Autoren  (Obermüller,  Petri,  Hortnann  und  Morgenroth)  in 
mehr  oder  weniger  großer  Anzahl  ihre  tuberkelbacillenhaltigen  Butter- 
proben aus  demselben  Geschäft,  wie  wir  bei  unseren  letzten  Unter- 
suchungen, bezogen  haben“. 

Obgleich  Rabinowitsch  noch  hinzufügt:  „Wir  haben  also  unsere 
früheren  negativen  Resultate  bis  auf  diese  bedauerliche  Ausnahme  be- 
stätigt“, so  ist  es  dennoch  ersichtlich,  daß  dadurch  nicht  bewiesen  ist. 
es  gäbe  nicht  in  mehreren  anderen  Buttergeschäften , in  mehreren 
anderen  Städten,  vielleicht  zu  anderen  Zeiten  ebenso  tuberkelbacillen- 
haltige Buttersorten ; wenn  auch  noch  so  viele  Versicherungen  über  das 
entgegengesetzte  Verhältnis  erschienen. 

Wenn  also  z.  B.  Baumgarten8)  mitteilt:  „Im  pathologischen  In- 
stitute zu  Tübingen  sind  in  den  letzten  Monaten  umfangreiche  Unter- 
suchungen angestellt  worden,  welche  ein  vollständig  negatives  Ergebnis 
bezüglich  des  Vorkommens  von  Tuberkelbacillen  in  der  Marktbutter 
gehabt  haben“,  so  beweist  dies  nur,  daß  das  Fahnden  nach  tuberkel- 
bacillenhaltiger Butter  in  dem  Tübinger  Institute  scheiterte ; es  bestätigt 
nicht,  im  geringsten  die  Ansicht,  daß  es  überhaupt  keine  tuberkelbacillen- 
haltige  Butter  giebt. 

Im  Gegenteil  liegen  zahlreiche  unwiderlegbare  Beweise  darüber 
vor1),  daß  lebenskräftige  Tuberkelbacillen  in  der  Marktbutter  angetroffen 
werden  können.  Das  Vorkommen  oder  Fehlen  dieser  Ba- 
cillen wie  anderer  Keime  in  der  Butter  hängt  doch  von 


1)  Hyg.  Rundschau.  1898. 

2)  Dtsch.  med.  Wochenschr.  1809  u.  Autorref.  im  Centralbl.  f.  Bakt  etc.  1899.  No.  2/3. 

3)  Bau  in  garten’*  Jahresber.  1896. 

4)  Nachdem  mein  Manuskript  schon  fertiggestellt  war,  erschien  ein  Aufsatz  von 
Otto  Korn  im  Arch.  f.  Hyg.  Bd.  XXXVI.  1899.  p.  57  über  Tuberkelbacillenbefund  in 
der  Marktbutter. 
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so  vielen  Umständen  ab,  daß  man  nicht  berechtigt  ist, 
die  Resultate  nur  nach  der  Provenienz  der  Butter  zu 
deuten,  sondern  auch  im  Verhältnis  zu  diesen  Um- 
ständen, d.  h.  zu  der  chemischen  Beschaffenheit  der 
Butter,  deren  Alter,  Aufbewahrungs-  und  Darstellungs- 
weise u.  s.  w. 

Es  scheint,  als  ob  man  bei  allen  den  von  den  obengenannten 
Forschern  ausgeführten  Untersuchungen  nicht  diese  für  das  Fortkommen 
der  Tuberkel bacillen  in  Butter  wichtigen  Momente  berücksichtigt  habe. 
Wenigstens  liegen,  wie  ich  schon  gezeigt  habe,  keine  näheren  Angaben 
Aber  die  angewandten  Butterproben  vor.  Nicht  einmal  das  Alter  der 
Butter  ist  angegeben.  In  einem  neulich  erschienenen  Aufsatze  sagt 
Obermüller:  „Bei  all  den  eben  erwähnten  Forschern  mit  Ausnahme 
S ch  u ch  ardt’s,  vermisse  ich  übrigens  die  Angabe  übereinen  etwaigen 
Salzgehalt  der  Butter.  Schuchardt  untersuchte  zuerst  mit  schlechtem 
Erfolge  Süßrahmbutter  und  sagt  daher:  „Nunmehr  setzte  ich  meine 
weiteren  Untersuchungen  mit  gesalzener  Butter  fort“.  Obwohl  Ober- 
in ü 1 1 e r die  Ursache  dazu,  daß  so  viele  Tiere  bei  den  Einspritzungen 
von  Süßrahmbutter  eingehen,  ganz  verkennt,  wenn  er  sagt,  daß  die 
Butter,  „abgesehen  von  ihrem  höheren  Fettgehalt,  auch  meist  mehr 
Bakterien  enthält  als  die  bald  darauf  bezogene  gesalzene  Butter“,  sind 
seine  Ergebnisse  doch  insofern  von  Interesse,  als  es  sich  hier  um  die 
ersten  Aeußerungen  handelt,  die  die  Bedeutung  würdigen,  welche  der 
Beschaffenheit  der  Butter  bei  derartigen  Nachforschungen  eventuell  zu- 
kommt. 

Wenn  man  die  mühsamen  und  zeitraubenden  Untersuchungen  der 
verschiedenen  oben  erwähnten  Forscher  durchgeht,  fragt  man  sich,  ob 
nicht  einige  Gesichtspunkte  gegeben  sind,  aus  denen  man  auf  die  Möglich- 
keit des  Vorkommens  der  Tuberkelbacillen  in  einer  zur  Untersuchung 
vorliegenden  Buttersorte  schließen  kann. 

Derartige  Gesichtspunkte  sind  in  der  Wirklichkeit  auch  schon 
längst  nachgewiesen,  d.  h.  schon  vor  den  ersten  Veröffentlichungen  über 
Untersuchungen  der  Butter  auf  Tuberkelbacillen. 

Heim*)  kam  1889  zu  dem  Resultate,  daß  „die  äußersten  Grenzen 
nach  Tagen,  an  welchen  die  Bakterien  der  Tuberkulose  in  Butter  in 
unseren  Versuchen  als  noch  lebensfähig  nachgewiesen  wurden“,  sich  auf 
den  30.  Tag  beschränkten;  bei  welchem  Zeitpunkte  sie  noch  entwicke- 
lungsfähig waren.  Durch  Heim  war  sicher  konstatiert,  daß  die  von 
ihm  untersuchten  Bakterien  in  Butter  „geringerer  Sorte“  und  „der  besten 
Sorte“  in  ihrer  Lebensfähigkeit  geschädigt  werden.  In  dem  folgenden 
Jahre  1890  äußert  sich  Gasperini*)  dahin,  daß  er  Tuberkelbacillen 
in  Butter  noch  nach  120  Tagen  virulent  gefunden  habe,  fügt  aber  doch 
hinzu,  daß  die  Virulenz  schon  nach  30  Tagen  anfängt,  allmählich 
schwächer  zu  werden,  und  daß  sie  sich  länger  in  „gut  konservierter 
Butter“  erhält. 

Kurz  nachher,  1891,  erschienen  einige  Nachprüfungen  von  Laser4) 
über  die  Resultate  Heim ’s.  Dieser  Forscher  fand,  daß  „die  Tuberkel- 
bacillen 6 Tage  nach  der  Vermischung  mit  Butter  zwar  noch  infektiös, 
aber  an  Zahl  bereits  vermindert  waren , am  12.  Tage  waren  keine 


1)  Hyg.  Rundschau.  1899. 

2)  Arb.  a.  d.  kais.  Ges.-Amt  1889. 

3)  Giomale  della  R.  Societa  d'igiene.  1890.  Ref.  Baumgarten’s  Jahreaber.  1890. 

4)  Zeitsckr.  f.  Hyg.  u.  Inf.  1891. 
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lebens-  und  infektionsfähigen  Tuberkelbacillen  mehr  in  der  Butter  vor- 
handen“. 

Obwohl  die  drei  genannten  Forscher  nicht  genauere  Angaben  Aber 
die  Beschaffenheit  der  Butter  liefern,  sondern  nur  die  für  ihre  Versuche 
angewandten  Sorten  als  „frische  Butter  sauerer  Reaktion“  (Heim)  oder 
„drei  Tage  alte  gesalzene  Butter“  (Laser)  bezeichnen  (die  Original- 
abhandlung Gasperini’s  ist  mir  leider  nicht  zugänglich  gewesen), 
stimmen  sie  doch  darin  überein,  daß  die  Tuberkelbacillen  nicht 
unbegrenzt  lange  Zeit  ungeschädigt  in  Butter  verweilen 
können.  Vielmehr  heben  zwei  von  ihnen  hervor,  daß  die  Virulenz  dieser 
Bacillen  nach  30  Tagen  allmählich  abnimmt,  und  einer  von  ihnen,  daß 
die  Virulenz  und  Lebensfähigkeit  bereits  nach  12  Tagen  vollständig 
erloschen  war. 

Es  scheint  also  sicher  zu  sein,  daß  die  Tuberkelbacillen  in  Butter 
ziemlich  schnell  resp.  in  einem  Zeiträume  von  einigen  Tagen  bis  einigen 
Wochen  in  ihrer  Virulenz  und  Lebensfähigkeit  geschädigt  werden.  Diese 
Thatsachen  finden  ihre  Bestätigung,  wenn  man  berücksichtigt,  daß  diese 
Ergebnisse  mit  denjenigen,  die  Kitasato,  Hesse,  Schrank  und 
mehrere  Andere  erzielten,  nämlich  daß  das  Sauerwerden  der  Milch  das 
Absterben  der  pathogenen  sowie  der  nicht  pathogenen  Bakterien  der- 
selben verursacht,  übereinstimmen,  was  auch  neulich  Sch m id  t1)  durch 
genaue  Versuche  mit  Butter  als  giltig  erklärte,  indem  er  die  Beobach- 
tung machte : „die  saure  Beschaffenheit  der  Butter  macht  dieselben  zum 
Nährboden  ungeeignet,  die  Keime  sterben  nach  und  nach  ab“. 

Es  hängt  demgemäß  nicht  allein  oder  ausschließlich  von  der  Her- 
stammung der  Butter  ab.  ob  man  Tuberkelbacillen  in  der  Marktbutter 
nach  weisen  kann,  die  Untersuchungsmethode  mag  so  tadellos  sein  wie 
sie  wolle;  es  hängt  ebenso  sehr  und  noch  mehr  von  der  Beschaffen- 
heit der  Butter  ab,  ob  man  die  betreffenden  Bacillen  in  einer  Butter- 
sorte von  einer  bestimmten  Quelle  antreffen  kann.  Man  hat  meines 
Erachtens  die  Ursachen  zu  den  so  wenig  übereinstimmenden  Resultaten 
der  bisher  publizierten  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  von 
Tuberkelbacillen  in  der  Marktbutter  zum  großen  Teil  in  dem  Fehlen 
einer  derartigen  Auskunft  über  die  untersuchten  Butterproben  zu  suchen. 

Folglich  kann  man  keine  entscheidenden  Resultate  über  das  Vor- 
kommen von  Tuberkelbacillen  oder  anderer  Keime  in  der  Marktbutter 
erlangen,  ehe  man  die  Lebensdauer  der  Mikroorganismen  in  Butter 
unter  verschiedenen  in  Frage  kommenden  Bedingungen  genauer  kennen 
gelernt  hat 

Wenn  man  eine  Butterprobe  vor  sich  hat,  die  aus  einer  Meierei 
stammt,  zu  welcher  Milch  aus  einem  größeren  Bezirke  der  Umgegend 
gebracht  wird,  die  noch  dazu  reich  an  tuberkulösem  Vieh  ist,  so  ist  es 
von  vornherein  zu  erwarten,  daß  man  entschieden  mehr  pathogene  Keime 
in  der  Butter  antreffeu  wird,  falls  die  Butter  gut  konserviert, 
nicht  zu  alt  und  nicht  aus  pasteurisiertem  Rahm  herge- 
stellt ist 

Viel  geringere  Aussicht  zum  Antreffen  von  pathogenen  Keimen 
bieten  die  Buttersorten,  die  aus  Meiereien  herstammen,  welche  ihre 
Milch  von  gesundem  und  gut  gehaltenem  Vieh  nehmen. 

Unter  den  Buttersorten,  die  vorzugsweise  als  verdächtig  anzusehen 
sind,  sind  vor  allem  die  aus  den  sogenannten  Anteilsmeiereien  stammen- 


1)  ZeilÄchr.  f.  Hyg.  n.  Int.  1898.  No.  28.  p.  184. 
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den  anznsehen.  Diese  Meiereien  mischen  die  ans  einem  größeren  Um- 
kreise und  oft  aus  ganzen,  ja  sogar  aus  mehreren  Dörfern  gebrachte 
Milch  zusammen , wodurch  eine  größere  Chance  für  die  Einmischung 
von  tuberkelbacillenhaltiger  Milch  in  die  Zufuhr  dieser  Meiereien  ge- 
geben ist. 

In  den  nordeuropäischen  Ländern,  Skandinavien,  Dänemark  und 
Finland,  sind  solche  Meiereien  für  die  Herstellung  von  Exportbutter 
eingerichtet  Eben  dadurch  hat  die  Frage  von  dem  Vorkommen  von 
pathogenen  Keimen  in  der  Butter  ein  nicht  nur  lokales,  sondern  ein 
weit  größeres,  internationales  Interesse.  Die  Exportbutter  kommt  nicht 
so  schnell  auf  den  Tisch,  noch  wird  sie  in  Nahrungsmitteln  so  bald 
genossen,  dagegen  wirkt  das  bei  dem  Export  angewandte  gute  Konser- 
vierungsverfahren vernichtungsheminend  auf  die  pathogenen  Keime,  was 
man  bei  der  Beurteilung  dieser  Buttersorten  nicht  unbeachtet  lassen 
müßte. 

Es  giebt  doch  auch  Meiereien,  die  für  das  schnelle  Verkaufen  der 
Butter  im  Kleinen  eingerichtet  sind.  Bei  derartig  hergestellten 
Buttersorten  und  in  Sorten  von  Bauernbutter  (in  der 
Haushaltung  der  einzelnen  Bauersleute  nach  älteren, 
einfachen  und  unvollständigen  Methoden  hergestelit) 
aus  süßem  Kahm,  die  kurz  nach  dem  Au  sbuttern  verkauft 
wird,  hat  man  a priori  den  größten  Prozentsatz  mit 
pathogenen  Keimen  zu  erwarten. 

Die  eine  längere  Zeit  gelagerte  Butter,  die  auch  meistens  einen 
größeren  Salzgehalt  hat,  und  die  Bauernbutter  aus  natürlich  saurem 
Kahm  sind  als  am  wenigsten  reich  an  pathogenen  Keimen  anzusehen. 
In  jenen  Sorten  werden  die  Keime  durch  die  nach  dem  Ausbuttern 
entstandene  saure  Reaktion  der  Butter  geschädigt,  in  diesen  sind  sie 
schon  zum  Teil  in  dem  oft  eine  längere  Zeit  gesammelten  sauren  Rahm 
vernichtet  oder  in  ihrer  Lebensfähigkeit  so  beeinträchtigt,  daß  sie  eine 
sehr  geringe  Widerstandskraft  gegen  die  ungünstigen  Lebensbedingungen 
in  der  Butter  besitzen. 

Wenn  alles,  was  wir  über  die  in  Rede  stehende  Frage  bis  jetzt 
kennen  gelernt  haben,  in  Erwägung  gezogen  wird,  so  können  wir  uns 
gegen  übereilte  und  irrtümliche  Urteile  über  das  Vorhandensein  von 
pathogenen  Keimen  in  der  Butter  sicherstellen.  Wir  können  ohne 
nähere  Kenntnisse  über  die  chemische  Beschaffenheit  der  Butter,  nur 
mit  Angabe  über  die  Aufbewahrung  und  das  Alter  derselben  schon  von 
vornherein  uns  eine  Vorstellung  über  die  wahrscheinliche  Menge  von 
Keimen  bilden.  Wenn  wir  dazu  durch  einfache  und  schnelle  Unter- 
suchungsmethoden einige  Aufschlüsse  über  die  chemische  Beschaffenheit 
erhalten,  so  können  wir  unter  den  zur  Untersuchung  uns  zu  Gebote 
stehenden  Butterproben  diejenigen  entdecken,  die  als  verdächtig  anzu- 
sehen sind  und  für  die  das  Tierexperiment  erforderlich  ist.  Einen 
großen  Teil  der  Butterproben  können  wir  dagegen  gleich  des  hohen 
Alters  und  der  schlechten  chemischen  Beschaffenheit  halber  als  allem 
Anscheine  nach  frei  von  Tuberkelbacillen  sowie  von  anderen  pathogenen 
Keimen  erklären. 

II.  Vergleichende  eigene  Butterantersuchnngen. 

Zunächst  auf  Veranlassung  eines  erschienenen  neuen  Gesetzes  über 
das  obligatorische  Verfahren  bei  finländischen  Meiereien,  das  vorschreibt, 
die  separierte  Milch  vor  der  Zurücklieferung  aus  den  Meiereien  zu 
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pasteurisieren,  nahm  ich  mir  vor,  einige  Aufklärungen  zu  suchen  Aber 
die  Wirkung  der  bisher  in  einigen  Meiereien  angewandten  Methode  beim 
Rahmpasteurisieren.  Die  Häufigkeit  mehrerer  pathogener  Keimarten  in 
der  Butter,  vor  allem  das  Vorkommen  von  Streptokokken  und  Staphylo- 
kokken, machte  es  wahrscheinlich,  daß  eine  augenfällige  Verschiedenheit 
in  dieser  Hinsicht  zwischen  den  Buttersorten  aus  pasteurisiertem  und 
denen  aus  nicht  pasteurisiertem  Rahm  bestand.  Hinsichtlich  der  Tuberkel- 
bacillen habe  ich  zu  wenige  Untersuchungen  unternommen,  um  das 
Fehlen  dieser  Bakterien  dem  Pasteurisieren  zuzuschreiben.  Ich  behalte 
mir  vor,  weiterhin  eingehendere  Untersuchungen  über  diese  Frage  hier 
anzustellen. 


Versuchsanordnungen. 

Durch  Vorversuche  wurde  ermittelt,  daß  Einspritzungen  in  die 
Peritonealhöhle  der  Meerschweinchen  von  5 ccm  des  durch  Centrifugieren 
gewonnenen  fettfreien  Teiles  der  Butter  allzu  schnell  die  Tiere  tötete; 
teils  gingen  die  letzteren  im  Shock,  meist  aber  an  Streptokokkenperi- 
tonitis zu  Grunde.  Zu  diesen  Versuchen  wurde  Butter  aus  nicht 
pasteurisiertem  Rahm  verwendet.  Die  Buttersorten  hatten  einen  mittel- 
starken Salzgehalt  von  2—3  Proz.,  der  selbstverständlich  stärker  ist  in 
dem  centrifugierten,  fettfreien  Teile. 

Da  ich  diesen  Umstand  in  Betracht  zog  und  durch  einige  Ver- 
suche mit  Injektionen  der  reinen  Fettschicht  der  centrifugierten  Butter 
(dieses  Fett  wurde  vorher  mehrmals  mit  destilliertem  Wasser  ausge- 
waschen und  nachher  sterilisiert,  auf  diese  tVeise  also  von  Salz  und 
Bakterien  befreit)  zu  der  Erfahrung  gelangte,  daß  das  reine  Fett  sehr 
schnell  in  der  Peritonealhöhle  resorbiert  wird,  ohne  merkbare  Krank- 
heitserscheinungen zu  verursachen,  bin  ich  zu  der  Meinung  gekommen, 
daß  nicht  das  Butterfett  als  solches  die  Ursache  der  größeren  Mortalität 
der  Meerschweinchen  ist,  sondern  daß  die  relative  (z.  B.  im  Verhältnis 
zum  Wasser)  schwerere  Resorbierbarkeit  desselben  die  natürliche  Schutz- 
kraft des  Peritoneums  mehr  herabsetzt  Es  ist  ja  auch  schon  allgemein 
bekannt,  daß  dieselbe  Infektionsmenge  in  der  Peritonealhöhle  um  so 
kräftiger  wirkt,  je  größere  Quantitäten  fremder  Stoffe  damit  eingeführt 
werden  und  je  schwerer  resorbierbar  diese  Stoffe  sind.  Obermüller1) 
hat  hervorgehoben,  daß  er  nur  0,5—2  ccm  der  durch  doppeltes  Centri- 
fugieren von  Fett  befreiten  wasserhaltigen  Bodenschicht  injizierte  und 
damit  die  störende  Wirkung  des  Fettes  eliminierte,  wodurch  er  die  ge- 
impften Tiere  eine  längere  Zeit  am  Leben  erhalten  konnte.  Dieses  ist 
ohne  Zweifel  richtig.  Und  für  Butterproben,  die  man  von  vornherein  als 
reich  an  pathogenen  Keimen  erkannt  hat,  ist  dieses  eine  sehr  zweck- 
mäßige Methode  und  auch  meiner  Erfahrung  nach  die  beste,  wenn  man 
frische  Butter  aus  nicht  pasteurisiertem  Rahm  zur  Untersuchung  hat. 
Bisweilen  kann  es  auch  Vorkommen,  daß  es  vorteilhaft  ist,  den  fett- 
freien  Teil  der  Butter  seines  großen  Salzgehaltes  wegen  mit  Wasser  zu 
verdünnen  und,  nachdem  er  centrifugiert  ist  oder  nachdem  man  ihn  eine 
Zeit  lang  bei  niedrigerer  Temperatur  hat  stehen  lassen,  den  Bodensatz 
zu  injizieren. 

Für  die  Butter  aus  pasteurisiertem  Rahm,  die  als  sehr  arm  an 
pathogenen  Keimen  anzusehen  ist,  ist  es  dagegen  vorteilhafter,  gerade 
eine  Verstärkung  der  Infektion  zustande  zu  bringen,  was  man  durch  die 


l)  1.  c. 
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Einspritzung  der  nicht  centrifugierten  Butter  oder  einer  größeren  Menge 
des  vom  Fett  befreiten  Bodensatzes  erreicht. 

Infolgedessen  verwendete  ich  bei  den  Untersuchungen  der  Butter 
aus  pasteurisiertem  Rahm  nur  Einspritzungen  mit  nicht  centri- 
fugierter  Butter.  Von  derselben  wurde  ein  Gemenge  von  20 — 25  g in 
sterilisierten  Bechergläschen  abgewogen,  in  einigen  Minuten  durch  Ein- 
stellen der  Bechergläschen  in  Wasser  von  einer  Temperatur  von  38  bis 
40°  C schnell  geschmolzen  und  die  Einspritzungen  in  die  Peritoneal- 
höhle unter  den  nötigen  Kautelen  vorgenominen  (Vermeidung  von  Ver- 
letzungen der  Därme  und  der  ferneren  Infektion  der  Einstichwunde). 
Ein  shockähnlicher  Todesfall  kam  nur  einmal  vor  bei  der  Einspritzung 
von  Butter  von  abnorm  hohem  Salzgehalt  (Butterprobe  No.  12).  Das 
eine  der  zwei  Tiere,  dem  5 g einverleibt  wurden,  starb  nach  einigen 
Stunden,  das  Tier,  dem  eine  kleinere  Quantität  gegeben  wurde,  vertrug 
die  Injektion  gut  und  verblieb  auch  weiterhin  gesund. 

Im  Zusammenhang  mit  diesen  Bemerkungen  über  den  Injektions- 
modus möchte  ich  nach  meinen  Erfahrungen  das  Verfahren  von  Rabi- 
no witsch,  die  geschmolzene  Butter  bei  34°  oder  höherer  Temperatur 
während  24  Stunden  stehen  zu  lassen,  um  nachher  den  Bodensatz  zu 
injizieren,  als  nicht  zweckmäßig  bezeichnen.  Da  nämlich  feststeht,  daß 
die  Tuberkelbacillen  in  der  Butter  in  ihrer  Entwickeluugsfähigkeit  schon 
bei  niederer  Temperatur  geschädigt  werden,  so  ist  es  um  so  mehr  er- 
sichtlich, daß  sie  in  noch  kürzerer  Zeit  bei  höherer  Temperatur  in  dem- 
selben Sinne  beeinflußt  werden  können.  Das  Aufbewahren  der  Butter 
24  Stunden  lang  im  Brutschränke  muß  für  die  Vitalität  solcher  Keime 
als  schädlich  angesehen  werden,  denn  für  dieselben  ist  die  Butter  nicht 
als  günstiger  Nährboden  anzusehen. 

Um  eine  genauere  Kenntnis  der  Bedingungen  für  das  Leben  der 
Bakterien  in  der  Butter  zu  erlangen  und  sich  dadurch  ein  Urteil  dar- 
über zu  bilden,  ob  es  überhaupt  zu  erwarten  ist,  die  gesuchten  pa- 
thogenen Keime  in  den  zur  Untersuchung  vorliegenden  Buttersorten 
anzutreffen,  bleibt  uns  noch  übrig,  vor  allem  den  Salzgehalt,  den  Ge- 
halt an  freien  Säuren  und  den  quantitativen  und  qualitativen  Bakterien- 
gehalt festzustellen. 

Der  Salzgehalt  wurde  durch  mehrmaliges  Auslaugen  und  Aus- 
schütteln von  5 g Butter  mit  zusammengenommen  50  ccm  40°  warmem 
destillierten  Wasser,  Eindampfen  von  10  ccm  des  Filtrates  mit  Salpeter, 
Schmelzen,  Auflösen  in  destilliertem  Wasser  und  Titrieren  mit  Silber- 
nitratlösung  bestimmt. 

Der  Gehalt  an  freien  Säuren  wurde  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  von  Schmidt  und  Salkowski1)  (eigentlich  Hof  man)  ange- 
führten Verfahren  durch  Ausschütteln  einer  Menge  Butter  mit  warmem 
Wasser  (Gehalt  an  löslicher  Säure  oder  durch  Auflösung  in  Aether  Ge- 
halt an  unlöslicher  Säure)  und  Titrieren  mit  7a  o Normal-Natronlauge 
and  Alkannalösung  als  Indikator  ermittelt. 

Die  Keimzahl  wurde  festgestellt  dadurch,  daß  doppelte  Proben 
von  0,1  g Butter  in  sterilisierten  kleinen  Erlen  mey  er 'sehen  Kölb- 
chen (Gewicht  von  11 — 12  g)  abgewogen  wurden,  10  ccm  steriles, 
destilliertes  Wasser  zugesetzt,  die  Wattepfropfen  gegen  sterilisierte 
Gummipfropfen  ausgetauscht,  nach  Erwärmung  durch  Eintauchen  in 
warmes  Wasser  gut  geschüttelt  und  aus  der  Emulsion  mit  sterilisierten 

1)  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie.  1887. 
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kleinen  Pipetten  größere  und  kleinere  Mengen  in  Traubenzuckergelatine 
zu  Platten  ausgegossen  wurden. 

Die  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  sind  in  den  folgenden  Ta- 
bellen zusammengestellt: 

AusTab.I  (p.651)  ist  ersichtlich,  daß  von  den  mit  Butter  aus  pasteuri- 
siertem Rahm  eingespritzten  Tieren  kein  einziges  in  dem  Zeitraum  von 
2 Monaten  nach  der  Einspritzung  einging  und  daß  bei  der  Sektion 
dieser  dann  getöteten  Tiere  nachweisbare  pathologische  Veränderungen 
nicht  gefunden  wurden.  Diese  Resultate  stimmen  also  genau  mit  denen 
von  Grassberger1)  überein.  Dieser  Forscher  hat  bei  seinen  Ver- 
suchen gefunden,  daß  nach  Einspritzungen  von  3 oder  5 ccm  Süßrahm- 
butter „5  Tiere  bei  mehrmonatlicher  Beobachtung  keine  Veränderungen 
zeigten  und  sich  bei  der  dann  erfolgten  Tötung  als  normal  erwiesen, 
darunter  waren  2,  welche  mit  Butter,  die  nach  Angabe  aus  pasteuri- 
siertem Rahm  hergestellt  war,  injiziert  worden  waren“. 

Dasselbe  war  auch  der  Fall  bei  den  Tieren,  denen  die  Butter  No.  4 
injiziert  wurde. 

Von  den  anderen  Tieren,  die  mit  den  Buttersorten  aus  nicht 
pasteurisiertem  Rahm  geimpft  wurden,  starben  die  meisten  an  Peritonitis, 
und  bei  einigen  konnten  Streptokokken  nicht  nur  in  der  Peritonealhöhle, 
sondern  auch  in  den  Organen  und  im  Blute  nachgewiesen  und  in  Rein- 
kultur erhalten  werden.  Nur  die  älteren  Buttersorten,  und  als 
solche  sind  bei  diesen  Versuchen  die  Bauernbuttersorten  anzusehen, 
zeichneten  sich  als  für  die  Tiere  nicht  tödlich  aus.  Die  Probe 
No.  11  tötete  nur  eines  der  Tiere,  das  andere  lebte  noch  2 Monate  und 
wies  bei  der  Sektion  nichts  Pathologisches  auf. 

Von  den  mit  der  stark  gesalzenen  Butter  No.  12  geimpften  Tieren 
starb  das  eine  im  Shock  nach  2 Stunden  und  zeigte  bei  der  Sektion 
nur  ein  sehr  stark  injiziertes  Peritoneum.  Das  andere  Tier  zeigte  bei 
der  Sektion  keine  pathologischen  Befunde. 

Unter  den  Proben  No.  5,  6,  7,  8,  9 und  10,  die  alle  aus  größeren 
Meiereien  stammten,  und  unter  denen  No.  5,  8 und  10  infolge  ihres 
geringen  Salzgehaltes  als  zu  schnellem  Verkauf  auf  dem  Markte  in  der 
Heimat  bestimmt  angesehen  werden  müssen,  verursachten  alle  Ein- 
spritzungen den  Tod  der  Tiere,  und  bei  der  Sektion  wrnrden  meistens 
Streptokokken  gefunden. 

In  einem  Falle  wurde  eine  anaörobe  Bakterienart,  die  dem  Rausch- 
brandbacillus ähnlich  war,  bei  dem  Kulturverfahren  angetroffen,  und 
einmal  starb  ein  Tier  mit  unzweideutigem  tuberkulösen  Sektionsbefund, 
der  durch  ein  1,5  cm  großes  käsiges  Hautgeschwür  an  der  Einspritzungs- 
stelle, tuberkulöse  Knötchen  in  Netz  und  Leber  nebst  tuberkulöser  Ent- 
artung des  linken  oberen  Lungenlappens  gekennzeichnet  wurden. 

Die  Butterproben  No.  5,  6 und  8 entstammten  Meiereien,  die  ihre 
Butter  zum  größten  Teil  oder  ausschließlich  exportieren.  Der  Salzgehalt 
in  diesen  Buttersorten  schwankt  gewöhnlich  zwischen  2 und  3 Proz. 
Die  anderen  Buttersorten,  die  einen  Salzgehalt  von  0,5— 1,5  Proz.  haben, 
sind  auf  einen  schnellen  Verkauf  angewiesen.  Es  sind  eben  diese 
Buttersorten,  die  mit  denjenigen  aus  pasteurisiertem  Rahm  konkurrieren. 

Wenn  auch  hervorgehoben  werden  muß,  daß  eine  derartige  absicht- 
liche oder  unabsichtliche  Konkurrenz,  vom  hygienischen  Standpunkte 
aus  beurteilt,  auf  die  Verallgemeinerung  des  Verfahrens  des  Rahm- 
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Tabelle  I. 
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do. 

‘Io. 

19.A1.98 

8 

364 

l26.Al.9S 

344 

Peritonitis 

do. 

9 

404 

28./11.98 

372 

.Peritonitis  mit  Verän- 

Streptokokk.  nicht 
nachweisbar  in 

( derungen  wie  bei  Meer- 

! 

schwemchen  No.  7 

Kultur 

1 do. 

29.A1.98 

27 

370 

9./12.  98 



328 

Peritonitis 

do. 

28 

338 

7./12.  08 

305 

Peritonitis 

| 

Streptokokken  in 
Reinkult.  a.  Peri- 
ton. u.  Organen 

I da 

19.  Al- 98 

i° 

415 

30./11.98 



364 

Ansgebreitetes  subku- 

Rauchbrandbacill. 

tanes  Oedem  m.  großen 
J Hämorrhagieen 

ähnl.  Bakterie  in 
Keink.  a.  Organen 

ii 

436 

4.A2.  98 

— 

386 

Von  Ratten  getötet  und 
gefressen 

Normal 

1)  da 

23.  Al.  98 

18 

384 



6./2.  99 

455 

19 

322 

27./11.98 

— 

307 

Peritonitis  mit  sehr 

Streptokokken  in 

' 

großem  Exsudat  in  der 
Bauchhöhle  und  Ver- 

Reinkult.  a.  Peri- 
ton. u.  Organen 

1 

wachsungen 

I Bauern  butter!  10-/1 1.98 

12 

326 

8./12.  98 



296 

Peritonitis  mit  Ver- 

Streptokokk.  nicht 

a,  natürlich 

wachsungen 

naenweisbar 

-iur.  Rahm 

13 

302 

— 

15./1.  99 

410 

Normal 

2 do. 

1./12.98 

29 

306 

1./12.  98 



1366 

Tod  in  Bhock 

30 

341 

1 - 

| a/2-99 

422 

Normal 

1)  Infektion  von  außen,  nicht  aus  der  Butter. 
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Tabelle  II. 


o s 

T-*  O 

. H 

II 

s* 

£<§ 

Alter  der 
Butter 

Gehalt  an 
NaCl 

Freie  Säure,  ent- 
sprechend «/,„  Nor- 
mallauge  auf  5 g 
Butter 

lÄliche|To“re- 

menge 

Kcimenzahl  auf  1 g Butter 

1 

3 Tage 

1,503 

0,55 

13 

Tittalu:  1650000 

2 

5 Tage 

1,05 

0,60 

1,2 

Charpentier:  512  750 

3 

3 Tage 

0,50 

0,62 

2,5 

Hollolu:  5 785  500 

4 

6 Tage 

050 

0,75 

2,8 

665000 

5 

ü Tage 

0,878 

1,0 

2,9 

08  625 

fi 

8 Tage 

2,749 

1,20 

45 

2 750 

7 

2 Wochen 

2,574 

0,76 

4.0 

249250 

8 

3 Wochen 

1,287 

0,78 

25 

40  500 

9 

1 Monat 

3,042 

0,62 

85 

36000 

10 

2 Wochen 

1521 

1,1 

7,3 

379  250 

11 

3 Monate 

2,632 

1.0 

28,5 

45  500 

12 

4 Monate 

24,45 

0,65 

16,6 

167  000 

Pasteurisierens  hemmend  wirkt,  weil  im  allgemeinen  die  Buttersorten 
aus  nicht  pasteurisiertem  Rahm  nicht  die  hygienischen  Vorteile  bieteD, 
die  die  Butter  aus  pasteurisiertem  Rahm  charakterisiert,  muß  ich  doch 
hier  bemerken,  daß  die  Butterprobe  No.  41)  den  Beweis  dafür  lieferte, 
daß  auch  ohne  Rahmpasteurisieren  eine  gute  Butter  hergestellt  werden 
kann,  die  sich  bei  der  Untersuchung  als  ebenso  frei  von  pathogenen 
Keimen  wie  die  aus  pasteurisiertem  Rahm  hergestellte  erwies. 

Die  hiesigen  Bauernbuttersorten,  die  in  kleineren  Stückchen  aus 
dem  Lande  auf  den  Markt  kommen,  besitzen  oft  einen  Salzgehalt  von 
4—5  Proz.,  aber  bisweilen  kann  man  unter  diesen  solche  mit  höherem 
und  abnorm  hohem  Salzgehalt  antreffen1). 

Eine  ebenso  große  Verschiedenheit  wie  der  Salzgehalt  der  Butter- 
sorten zeigte  auch  die  Menge  der  in  den  verschiedenen  Proben  vor- 
handenen freien  Säure  oder  genauer  des  unlöslichen  Teiles  derselben. 
Es  erwies  sich,  daß  die  Bestimmung  dieses  Säuregehaltes  von  größter 
Wichtigkeit  war,  wenn  man  eine  gegebene  Butterprobe  beurteilen  und 
sich  schnell  eine  Vorstellung  über  die  Beschaffenheit  der  Butter  sowohl 
in  chemischer  als  in  bakteriologischer  Hinsicht  machen  wollte,  wie  auch 
schon  Bondzynski  und  Rufi3)  anerkannten. 

Wenn  dieser  Gehalt  an  unlöslichen  Säuren  sehr  gering  ist,  wie  hier 
für  die  Proben  No.  1,  2 und  3,  so  beweist  dieses,  daß  die  Butter  ent- 
weder nicht  alt  oder  auch  sehr  gut  aufbewahrt  worden  ist  In  Butter 
mit  höherem  Gehalt  an  derartigen  Säuren,  wie  in  der  Probe  No.  10 
(7,3  ccm  '/ Normallauge  auf  5 g Butter)  oder  mehr,  wie  in  den 
Proben  No.  11  und  12,  wurden  nicht  so  oft  Streptokokken  und  andere 
pathogene  Keime  gefunden.  Mit  einem  wachsenden  Säuregehalt  der 
Butter,  was  bei  zunehmendem  Alter  durch  schlechte  Aufbewahrung  der 
Butter  bald  eintrifft,  gehen  die  Bakterien  in  der  Butter  ein. 

In  der  Exportbutter,  die  bei  dem  Transport  durch  Abkühlung  der 

1)  Die  Meierei,  aus  welcher  diese  Sorte  stammte,  war  eine  von  denen,  die  sich 
nicht  nur  bemüht  hatten,  den  Viehbestand  frei  von  Tuberkulose  zu  halten,  sondern  auch 
alle  Reinlichkeitsmaßregeln  bei  der  Herstellung  der  Butter  oingefiihrt  haben. 

2)  Ein  Gesetz  betreffs  Butterverfälschungen  existiert  hier  nicht. 

31  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie.  1890. 
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Eisenbahnwagen  oder  der  Lasträume  in  den  Dampfschiffen  gegen  früh- 
zeitige Ansäuernng,  besonders  im  Winter,  sehr  gut  geschützt  ist,  ebenso 
wie  in  der  Butter,  die  bald  auf  dem  Heimatsmarkte  eintrifft,  sind  die 
Säuremengen  kleiner,  die  Keimzahl  ist  dagegen  größer. 

Wir  vermeiden  die  Unannehmlichkeit  und  die  Nachteile  der  Ranzi- 
dität  durch  derartige  Maßregeln,  schützen  aber  dadurch  zugleich  die 
Keime. 

Für  den  Konsumenten  hat  es  eine  nicht  zu  unterschätzende  Be- 
deutung, daß  die  Anforderungen  der  Hygiene  nach  allen  Seiten  hin  er- 
füllt sind  und  daß  nicht  nur  die  der  Gesundheit  schädliche  Wirkung 
der  Ranzidität  der  Butter  beseitigt  wird.  Was  den  Ausdruck  pathogen 
betrifft,  ist  nicht  zu  übersehen,  daß  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  daß 
unter  dem  großen  Gemenge  sogenannte  nicht  pathogene  Bakterienarten 
derartige  Vorkommen,  die  unter  günstigen  Bedingungen,  wenn  auch  nicht 
subkutan  oder  intraperitoneal  für  die  Tiere,  doch  in  dem  Verdauungs- 
kaual  der  Menschen  krankhafte  Veränderungen  der  Zustände  hervor- 
bringen können. 

Ueber  das  Rahmpasteurisierungsverfahren,  das  bei  der  Herstellung 
von  3 der  von  mir  untersuchten  Buttersorten  angewendet  worden  war, 
wurde  mir  von  zwei  der  Meiereiinhaber  Folgendes  berichtet : Der  Rahm 
wird  teils  mit  der  Hand  (in  den  von  der  Meierei  entfernten  Dörfern), 
teils  mit  einem  Separator  aus  der  Milch  abgesondert  und  in  dem  von 
der  Aktiengesellschaft  „Separator“  in  Schweden  in  den  Handel  ge- 
brachten patentierten  „Milchheizungsapparate  mit  Dampfturbine“,  der 
in  3 verschiedenen  Größen  existiert,  bei  einer  Temperatur  von  ungefähr 
80°  C 10 — 20  Minuten  lang  erwärmt. 

In  der  einen  Meierei  wird  der  Rahm  nach  Abkühlung  auf  Zimmer- 
temperatur in  einem  Separator  ausgebuttert,  gewaschen  und  fertig  ge- 
macht, in  einer  anderen  Meierei  wird  der  Rahm  mit  Hilfe  von  Eis- 
kühluug  bei  einer  Temperatur  von  4—5°  C bis  zum  folgenden  Tage 
aufbewahrt  und  dann  nach  Erwärmung  auf  12°  C gebuttert. 

In  einer  dritten  Meierei  wurde  dadurch  pasteurisiert,  daß  der  Rahm 
in  Behältern  von  25  1 in  kochheißem  Wasser  eingestellt,  so  lange,  bis 
eine  Erwärmung  des  Rahms  auf  80°  C erhalten  wurde.  Nachherige  un- 
mittelbare Abkühlung  zu  mindestens  5°  C (die  Rahmbehälter  stehen  in 
Eiswasser).  Gewöhnlich  wird  gebuttert  nach  20—24  Stunden,  seitdem 
auf  11 — 13°  erwärmt  wurde. 

Bei  der  Beurteilung  dieser  Pasteurisierungsmethoden  muß  beachtet 
werden,  daß  diese  Meiereien  auch  sonst  durch  eine  größere  Reinlichkeit 
und  gute  Handhabung  des  Viehbetriebes  ausgezeichnet  sind. 

Wenn  durch  dieses  Rahmpasteurisieren  selbstverständlich  auch  nicht 
alle  Keime  vernichtet  werden,  so  werden  doch  dadurch  die  bis  jetzt 
als  pathogen  angesehenen  Arten,  die  zugleich  nicht  sporenbildend  sind, 
wie  z.  B.  die  Streptokokken,  Staphylokokken,  die  Krankheitserreger  von 
Typhus,  Cholera,  Diphtlieritis,  Pneumonie,  Influenza  und  Tuberkulose, 
wenn  nicht  vollständig  vernichtet,  doch  in  ihrer  Lebensfähigkeit  resp. 
Virulenz  wahrscheinlich  so  abgeschwächt,  daß  sie  nicht  mehr  als  in- 
fektionstüchtig anzusehen  sind.  Unter  den  bei  der  Beurteilung  der 
Sterilisierung  der  Milch  oder  Sahne  in  Frage  kommenden  Bakterien- 
arten ist  die  Wichtigkeit  der  Milzbrandsporen  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen.  Leider  kann  man  nicht  hoffen,  daß  ein  kurzes  einmaliges  Er- 
hitzen der  Milch  oder  der  Sahne  einen  genügenden  Effekt  hervorbringen 
kann.  Es  geht  aus  den  oben  angeführten  Versuchen  hervor,  daß  die 
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zur  Untersuchung  genommenen  Butterproben  von  Keimen , die  für 
Meerschweinchen  pathogen  sind,  frei  waren.  Ob  dieses  Verhältnis  dem 
Rahmpasteurisieren  zuzuschreiben  ist  oder  ob  es  nur  ein  zufälliger  Be- 
fund ist,  darüber  will  ich  vorläufig  nicht  entscheiden. 

Was  die  bakteriellen  Verhältnisse  der  untersuchten  Buttersorten  im 
übrigen  angeht,  so  will  ich  hier  mitteilcn,  daß  in  No.  9 (ältere  Butter- 
sorte von  starkem  Säuregehalt)  ein  neuer  kleiner  Bacillus  angetroffen 
wurde. 

Bezüglich  des  quantitativen  Keimgehaltes  kann  ich  die  Erfahrung 
Schmidt’s1)  bestätigen,  „daß  im  Keimgehalt  der  Höhepunkt  von  der 
Butter  aus  nicht  pasteurisiertem  Rahm  früher  erreicht  wird  und  damit 
auch  der  Niedergang  zeitiger  beginnt“. 

Der  Behauptung  Schmidt’s,  die  niedrigsten  Werte  (Säuregehalt 
und  Keimzahl)  hätte  das  Salzen  der  Butter  aus  pasteurisiertem  Rahm 
geliefert,  kann  ich  nicht  beistimmen.  Es  scheint  aus  meinen  Unter- 
suchungen hervorzugehen,  daß  der  kleine  Salzgehalt  der  Butter  aus 
pasteurisiertem  Rahm  nicht  auf  die  Veränderungen  im  Säuregehalt  oder 
in  der  Keimzahl  eingewirkt  hat.  Vorläufig  konnte  ich  sicher  feststellen, 
daß  für  diese  Veränderungen  eine  kleine  Verschiedenheit  in  dem  quali- 
tativen Mikroorganismengehalt  und  in  der  Darstellungs-  und  Auf- 
bewahrungsweise der  Butter  von  größerer  Wichtigkeit  war  als  die  Ver- 
schiedenheit des  Salzgehaltes. 

Obermüller  will  gefunden  haben,  daß  ein  größerer  Bakterien- 
gehalt der  Süßrahmbutter  eigen  ist,  denn  er  sagt:  „Daß  so  viele  Tiere 
eingingen,  schreibe  ich  indessen  auch  der  Süßrahmbutter  im  besonderen 
zu,  welche,  abgesehen  von  ihrem  höheren  Fettgehalt,  auch  weit  mehr 
Bakterien  enthielt  als  die  bald  darauf  bezogene  gesalzene  Butter,  wie 
die  zu  diesem  Zwecke  angestellten  Plattenkulturversuche  aufs  deutlichste 
wahrnehmen  ließen.“  Weil  Obermüller  keine  näheren  Mitteilungen 
über  das  Alter  der  von  ihm  verwendeten  Buttersorten  und  ebenso- 
wenig Auskunft  über  die  Größe  des  Salzgehaltes,  des  Säuregehaltes  und 
der  Aufbewahrungsweise  der  Butter  giebt,  muß  es  dahingestellt  werden, 
ob  die  größere  Keimzahl  die  Süßrahmbutter  auszeichnet  und  eine 
größere  Sterblichkeit  der  injizierten  Tiere  verursacht,  oder  ob  nicht  viel- 
mehr die  geringere  Sterblichkeit  unter  den  mit  gesalzener  Butter  injizierten 
Tieren  von  dem  höheren  Alter  dieser  Butter  oder  von  anderen  Um- 
ständen abhängt  Darauf  deutet  auch  die  von  Sigismund*)  ausge- 
sprochene Ansicht  hin,  daß  die  Naturbutter  dem  Ranzigwerden  mehr 
ausgesetzt  ist  weil  sie  „aus  saurer,  daher  sehr  bakterienreicher  Milch 
hergestellt  wird“. 

Schlußbemerkungen. 

Aus  den  oben  besprochenen  Untersuchungen  der  allerdings  wenig 
zahlreichen  Butterproben  scheint  mir  das  Folgende  hervorzuheben. 

In  Vergleich  zu  den  anderen  Buttersorten  erwiesen  sich  die  aus 
pasteurisiertem  Rahm  hergestellten  als  frei  von  solchen  pathogenen 
Keimen,  die  bei  intraperitonealer  Einverleibung  der  Butter  Meerschwein- 
chen töten ; doch  scheint  es  auch  nicht  ausgeschlossen,  durch  eine  sehr 
rationelle  Meiereihaushaltung  ohne  Pasteurisierung  eine  in  hygienischer 
Hinsicht  ebenso  gute  Butter  hersteilen  zu  können. 

1)  L c. 

2)  Inaug.-Diss.  Halle  a.  8.  1S93;  ref.  Bau  mg.  18Ü4. 
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Weil  für  die  Proben  aus  pasteurisiertem  Rahm  nicht  behauptet 
werden  kann,  daß  vor  der  Pasteurisierung  pathogene  Keime  in  dem 
Rahm  thatsächlich  vorhanden  gewesen  sind,  können  die  angeführten 
Versuche  keine  entscheidende  Auskunft  geben  über  die  Wirksamkeit 
des  angewandten  Rahmpasteurisierungsverfahrens,  wenn  auch  gerade 
auf  Grund  der  Erfahrungen  Obermüller’s  von  den  tierschädlicheu 
Wirkungen  der  Süßrahmbutter  es  anzunehmen  wäre,  daß  es  das  Ver- 
dienst des  Rahm pasteurisierens  war,  daß  die  Einspritzungen  dieser 
Buttersorten  die  Tiere  nicht  töteten. 

Für  das  Entgegenkommen,  das  Herr  Prof.  E.  A.  Hornön  mir 
bewiesen  hat,  indem  er  mir  gestattete,  in  seinem  Institute  zu  arbeiten, 
spreche  ich  hiermit  meinen  Dank  aus. 


Nachdruck  verboten . 

Ueber  einige  Distomen  aus  Schlangen  und  Eidechsen, 

Von  M.  Lühe,  Königsberg  i.  Pr.,  zoolog.  Museum. 

1.  Opisthogonimus  lecithonotus  n.  g.  n.  sp. 

Da  mir  die  Bestimmung  einiger  mir  nur  in  vereinzelten  und  zum 
Teil  alten  und  ungünstig  konservierten  Exemplaren  vorliegenden  Fasci- 
oliden  aus  mitteleuropäischen  Eidechsen  und  Schlangen  Schwierigkeiten 
bereitete,  erbat  ich  mir  Vergleichsmaterial  aus  dem  Berliner  Museum 
für  Naturkunde  und  erhielt  daraufhin  das  gesamte,  in  Berlin  vor- 
handene Trematodenmaterial  aus  Lepidosauriern  zugesandt.  Wenn- 
gleich dieses  Material,  für  dessen  bereitwillige  Ueberlassung  ich  auch 
an  dieser  Stelle  meinem  Danke  Ausdruck  gebe,  nicht  sehr  reichhaltig 
war,  so  fanden  sich  doch  mehrere  Arten  darunter,  welche  ein  gewisses 
Interesse  verdienen.  In  erster  Linie  wäre  da  eine  Form  zu  erwähnen, 
welche  schon  bei  makroskopischer  Betrachtung  mir  dadurch  auffiel,  daß 
der  Genitalporus,  aus  welchem  bei  vielen  Exemplaren  der  Cirrhus  mehr 
oder  weniger  weit  hervorgestreckt  war,  hinter  dem  Bauchsaugnapf  liegt. 
Genauere  Untersuchung  lehrte,  daß  die  neue  Art  zu  keiner  der  bisher 
bekannten  Fasciolidengattungen  nähere  Beziehungen  aufweist  und  daher 
die  Aufstellung  einer  neuen  Gattung  erheischt,  für  welche  ich  den 
Namen  Opisthogonimus  vorschlage,  nach  Analogie  von  Urogonimus,  Ce- 
phalogonimus , Prosthogonimus , Üotylogonimus , Paragonimus.  Die  Art 
nenne  ich  mit  Rücksicht  auf  die  dorsale  Lagerung  der  Dotterstöcke 
Opisthogonimus  lecilhonotus.  Sie  ist  enthalten  in  4 Gläsern  der  zoologi- 
schen Sammlung  des  Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin  (No.  2501 
„Aus  (’oluber  No.  16;  ex  ore.  Brasilien,  v.  Olfers  legit.“,  No.  2502  „ Co - 
luber  No.  16;  ex  intest  Brasilien,  v.  Olfers  legit.“,  No.  2503  „< bluber 
eririo;  ex  ore.  Ypanema  (Brasil.)  v.  Olfers  legit.“  und  No.  2653  „ Philo - 
dryas  Schotti.  Sta.  Cruz.  Dr.  Hensel  legit“). 

Die  Länge  der  Exemplare  schwankt  zwischen  5 und  7 mm,  die 
größte  Breite  zwischen  1,05  und  1,5  mm.  Der  Sagittaldurchmesser  ist 
nur  wenig  geringer  als  der  Breitendurchmesser,  so  daß  Querschnitte 
durch  das  Tier  in  ihrem  Umriß  sich  einem  Kreise  nähern.  Nach  vorn 
und  hinten  zu  erfolgt  nur  eine  unbedeutende  Verjüngung,  Vorder-  und 
Hinterende  selbst  sind  stumpf  abgerundet  Die  Haut  ist  fein  be- 
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stachelt,  und  zwar  reicht  diese  Bestachelung  bis  an  das  Hinterende  des 
Tieres,  nimmt  jedoch,  wie  gewöhnlich  in  solchem  Falle,  nach  hinten  za 
an  Dichte  ab. 

Der  Bauchsaugnapf  liegt  ungefähr  an  der  Grenze  des  ersten  und 
mittleren  Drittels  der  Körperlänge.  Sein  Durchmesser  schwankt  zwischen 
0,50  und  0,70  mm  und  ist  stets  geringer  wie  derjenige  des  subterminal 
gelegenen  Mundsaugnapfes  (0,63—0,81  mm). 

Aus  dem  Mundsaugnapf  führt  die  Mundöffnung  in  eine  geräumige 
Pharyngealtasche,  an  welche  sich  der  kugelige,  0,25—0,33  (im  Mittel 
0,30)  mm  im  Durchmesser  haltende  Pharynx  anschließt.  Dieser  führt 
in  einen  0,225 — 0,275  mm  langen  Oesophagus,  welcher  sich  erst  kurz  vor 
dem  Bauchsaugnapf  in  die  beiden  Darmschenkel  gabelt.  Letztere  reichen 
bis  an  das  Hinterende  des  Tieres. 

Der  Exkretionsporus  liegt,  wie  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Fascioliden,  am  Hinterende.  Die  Exkretionsblase  zeichnet  sich  durch 
ihre  auffällige  Länge  aus:  sie  reicht  bis  in  die  Höhe  des  Bauchsaug- 
napfes hinauf.  Paarige  Zipfel  an  ihrem  Vorderonde  sind  kaum  ange- 
deutet. 

Die  beiden  Hoden  sind  rundlich  bis  oval  (im  letzteren  Falle  in  der 
Längsrichtung  des  Tieres  gestreckt),  mit  einem  Querdurchmesser  von 
0,30 — 0.51  und  einem  Längsdurchmesser  von  0,45—0,60  mm.  Sie  liegen 
ungefähr  an  der  Grenze  des  mittleren  und  hinteren  Drittels  der  Länge 
des  Tieres  nebeneinander,  jedoch  nicht  ganz  symmetrisch,  sondern  der 
eine  ein  wenig  (im  Durchschnitt  etwa  um  ein  Drittel  des  Hodendurch- 
messers) weiter  nach  vorn  als  der  andere. 

Der  Cirrhusbeutel  erinnert  durch  seine  beträchtliche  Länge  bei  ver- 
hältnismäßig geringem  Durchmesser  an  das  Verhalten,  wie  es  u.  a.  für 
die  von  mir  in  der  Gattung  Telorchis  zusammengefaßten  Reptilieu- 
fascioliden  charakteristisch  ist  Sein  Verlauf  ist  indessen  durchaus  ab- 
weichend und  steht  bisher  in  der  ganzen  Familie  der  Fascioliden  ziem- 
lich isoliert  da.  Nur  in  seinem  innersten  Drittel,  welches  die  sehr  stark 
hin  und  her  gewundene  Vesicula  seminalis  enthält,  zieht  nämlich  der 
Cirrhusbeutel  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten,  dicht  unter  der 
Subcuticula  der  Dorsalfläche.  Auf  der  Höhe  des  ßauchsaugnapfes  biegt 
er  aus  der  bisher  wenigstens  annähernd  eingehaltenen  medianen  Rich- 
tung seitlich  ab  und  wendet  sich  gleichzeitig  in  ziemlich  scharfem  Bogen 
erst  ventralwärts,  dann  seitlich  neben  dem  Bauchsaugnapf  und  bald 
wieder  dicht  unter  der  Subcuticula  der  Ventralfläche  verlaufend,  nach 
hinten.  Er  beschreibt  also  im  ganzen  ein  U.  Die  Genitalöffnung  liegt 
median,  etwas  hinter  dem  Vorderrande  des  vorderen  Hodens. 

Der  Keimstock  (Durchmesser  0,20—0,27  nun)  liegt  dicht  hinter  dem 
Bauchsaugnapf,  seitlich  neben  dem  inneren  Ende  des  Cirrhusbeutels. 
Die  Dotterstocksfollikel  sind  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  Haplomeira 
cylindracea  (Rud.)  Looss,  Haematoloechus  variegatus  (Rud.)  Looss  und 
Macrodera  naja  (Rud.)  Looss  zu  zierlichen,  dorsal  gelegenen  Träubchen 
gruppiert  Deren  Lage  ist  freilich  insofern  etwas  abweichend,  als  sie 
in  zwei  dicht  nebeneinander  liegenden  und  jederseits  fast  an  die 
Medianlinie  grenzenden  Längsreihen  angeordnet  sind,  bei  Projektion  auf 
die  Frontalebene  jedoch  kaum  bis  an  die  iunere  Begrenzung  der  Darm- 
schenkel heranreichen.  Auch  ist  im  Gegensatz  zu  den  drei  genannten 
Arten  die  Ausdehnung  der  Dotterstöcke  in  der  Längsrichtung  des  Tieres 
nicht  beträchtlich:  nach  vorn  reichen  sie  kaum  bis  an  den  Hinterrand 
des  Keimstockes,  nach  hinten  nur  wenig  über  den  Hinterrand  des  hin- 
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teren  Hodens  hinaus.  Laurer 'scher  Kanal  und  Receptaculum  seminis 
vorhanden. 

Der  Uterus  verläuft  von  der  dicht  hinter  dem  Ovarium  dorsal  und 
median  gelegenen  Schalendrüse  aus  bis  zum  Hinterende  des  Tieres,  um 
sich  dann  wieder  nach  vorn  zu  wenden.  Die  so  gebildeten  beiden 
Schenkel  des  Uterus  zeigen  jedoch  ein  sehr  verschiedenes  Verhalten. 
Der  absteigende  Schenkel,  in  dessen  Wandung  ich  Muskelfasern  nicht 
mit  Sicherheit  nachweisen  konnte,  bildet  zahlreiche  Windungen,  ohne 
jedoch  die  Darmschenkel  nach  außen  zu  überschreiten,  und  hat  einen 
verhältnismäßig  geringen  Durchmesser  (ca.  0,06  mm).  Ziemlich  scharf  von 
ihm  abgesetzt  ist  der  aufsteigende  Schenkel,  welcher  durch  den  Besitz 
einer  kräftigen  Ringmuskulatur  ausgezeichnet  ist  und  sich  im  übrigen 
ähnlich  verhält  wie  der  Uterus  von  Haplometra  cylindracea  (R  u d.)  L o o s s , 
indem  die  fast  völlig  fehlende  Schlingenbildung  ersetzt  wird  durch  die 
ansehnliche  Weite  des  Kanals,  welche  so  beträchtlich  ist,  daß  auf  Quer- 
schnitten durch  den  Hinterkörper  älterer  Exemplare  der  aufsteigende 
Uterusschenkel  fast  den  ganzen  Querschnitt  ausfüllt  und  alle  übrigen 
Organe  gewissermaßen  an  die  Wand  gedrückt  erscheinen.  In  dieser 
Weise  verläuft  der  Uterus  bis  in  die  Höhe  des  Bauchsaugnapfes,  wo- 
selbst sein  Vorderende  die  Höhlung  des  vom  Cirrhusbeutel  gebildeten  U 
ausfüllt  Von  dort  wendet  er  sich  ganz  wie  der  Cirrhusbeutel  wieder 
nach  hinten  und  zwar  hat  sein  wieder  abwärts  verlaufender  Endab- 
schnitt, das  Metraterm,  abermals  einen  anderen  Charakter.  Vor  allem 
ist  dasselbe,  ähnlich  wie  u.  a.  auch  bei  Haplometra  cylindracea  (Rud.), 
äußerst  muskulös,  indem  sich  einer  mächtigen  Ringmuskulatur  eine  der- 
selben außen  aufliegende,  gleichfalls  recht  kräftige  Längsmuskelschicht 
hinzugesellt  Die  Mündung  des  Uterus  liegt  schräg  neben  und  hinter 
derjenigen  des  Cirrhusbeutels  und  ist  derselben  dicht  benachbart.  Ein 
Genitalatrium  habe  ich  jedoch  nicht  beobachten  können.  Ob  ein  solches 
wirklich  konstant  fehlt  oder  ob  es  nur  sehr  schwach  entwickelt  ist  und 
sein  anscheinendes  Fehlen  als  Kontraktionserscheinung  aufzufassen 
ist,  muß  künftigen  Untersuchungen  zur  Entscheidung  überlassen  bleiben. 

Monticelli  hatte  bekanntlich  seinerzeit  sämtliche  Distomen  mit 
hinter  dem  Bauchsaugnapf  gelegenem  Genitalporus  in  eine  einzige 
Gattung  ( Mesogonmus ) zusammenfassen  wollen,  es  ist  indessen  schon 
mehrfach  (von  Blanchard,  Braun,  Looss  und  mir)  daraufhinge- 
wiesen worden,  daß  dies  unrichtig  ist  Wir  unterscheiden  zur  Zeit 
schon  mehrere  Gattungen,  welche  in  jenem  einen  äußerlichen  Merkmal 
miteinander  übereinstimmen : Clinostomum  L e i d y = Mesogonimus  Mont., 
Paragonimus  B r a u n = Polysarcus  Looss,  Harmostomum  B r au  n = Hete- 
rolope Looss,  ltyogonimus  m.  «=  Dolichosomum  Looss  und  Cotylogonimus 
m.  =«*  Coenogonimus  Looss  inkl.  Cryptocotyle  m.  = Tocotrema  Looss. 
Aus  der  vorstehenden  Beschreibung  geht  indessen  wohl  schon,  ohne  daß 
ich  dies  noch  im  einzelnen  nachweise,  zur  Genüge  hervor,  daß  die  neue 
Art  in  keine  dieser  Gattungen  hineinpaßt,  ja  daß  sie  sogar  zu  keiner 
dieser  Gattungen  auch  nur  oberflächliche  Beziehungen  aufweist  Sehen 
wir  uns  nun  nach  anderen  Fascioliden  um,  in  deren  Nachbarschaft  wir 
sie  einreihen  können,  so  ist  eine  gewisse  Aehnlichkeit  in  der  Topo- 
graphie der  Genitaldrüsen  hervorzuheben  mit  den  Gattungen  Haplo- 
metra, Haematoloechus  und  Macrodera.  Die  abweichende  Lage  des 
Genitalporus  darf  uns  nicht  abhalten,  die  neue  Art  im  System  in  die 
Nähe  dieser  Gattungen  zu  stellen,  sie  nötigt  uns  vielmehr  nur  zur 
Schaffung  eines  neuen  Genus,  wenn  ich  auch  im  allgemeinen  der  An- 
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sicht  bin,  daß  bei  der  Bildung  von  Gattungen,  welche  nur  je  eine  ein- 
zige Art  enthalten,  mit  etwas  größerer  Vorsicht  vorgegangen  werden 
muß,  als  dies  jüngst  Looss  gethan  hat.  Durch  Vermittelung  der  drei 
eben  genannten  Genera  nähert  sich  die  neue  Gattung  Opisthogonimus 
dann  auch  der  Gattung  Plagiorchis  m.  (==  Lepoderma  Looss).  Ihre 
einzige  bisher  bekannte  Art  ist  Opisthogonimus  lecithonolus  n.  sp.  aas 
Darm  und  Mundhöhle  mittelamerikanischer  und  brasilianischer  Schlangen. 

2.  Halipegus  n.  sp.? 

Halipegus  ovocaudatus  (Vul  pi  an)  Looss  ist  bisher  meines  Wissens 
nur  bei  Rana  esculenta  und  (von  Sonsino)  bei  Rana  temporarin  und 
nur  in  Europa  gefunden  worden1).  Um  so  auffälliger  war  es  mir,  daß 
sich  unter  dem  in  meinen  Händen  gewesenen  Material  des  Berliner 
Museums  in  Glas  No.  2536  mit  der  Etiquette  „ Coluber  olivacmts,  Brasi- 
lien, v.  Olfers  und  Sello  leg.“  Distomen  fanden,  welche  bei  oberfläch- 
licher Betrachtung  identisch  mit  jenem  europäischen  Froschparasiten  zu 
sein  schienen.  Da  ich  mich  indessen  zu  der  Annahme  nicht  entschließen 
konnte,  daß  diese  letztere  Art  auch  in  brasilianischen  Schlangen  schma- 
rotzen solle,  so  habe  ich  die  fraglichen  Distomen  einer  genauen  Unter- 
suchung und  Messung  unterzogen,  soweit  der  Erhaltungszustand  des 
Materials  dies  zuließ.  Meine  Hoffnung,  auf  diesem  Wege  noch  Unter- 
schiede aufzufinden,  welche,  wenn  auch  geringfügiger  Natur,  doch  eine 
sichere  Unterscheidung  von  dem  von  mir  zum  Vergleich  herangezogenen 
Halipegus  ovocaudatus  (V  u 1 p.)  ermöglichten , hat  sich  nicht  erfüllt. 
Vielleicht  ist  ein  anderer  hierin  glücklicher  als  ich,  wenn  die  fragliche 
Form  einmal  wiedergefunden  werden  sollte  und  dann  gut  konserviertes 
Material  vorliegt.  Oder  sollte  etwa  das  Etiquett  verwechselt  worden 
sein?  Jedenfalls  kann  ich  mich  zur  Zeit  noch  nicht  dazu  entschließen, 
die  brasilianische  Schlange  einfach  als  neuen  Wirt  für  die  bekannte  Art 
zu  registrieren.  Ebensowenig  aber  schien  es  mir  angebracht,  etwa  des- 
wegen, weil  mein  Befund  mir  mit  unseren  bisherigen  Kenntnissen  nicht 
recht  vereinbar  erscheint,  mit  seiner  Publikation  zurückzuhalten. 

Der  Vollständigkeit  wegen  mögen  einige  Maße  angeführt  werden. 
Die  fraglichen  Distomen  sind  6 — 7 mm  lang  und  1,5 — 1,6  mm  breit; 
Entfernung  des  Bauchsaugnapfes  vom  Vorderende  3,2— 3,3  mm,  desgl. 
vom  Hinterende  2,7  — 3,3  mm;  Durchmesser  des  Bauchsaugnapfes 
0,75  — 0,99  mm,  des  Mundsaugnapfes  0,45—0,60  mm;  Länge  des  Pha- 
rynx 0,24—0,26  mm,  Breite  desselben  0,21—0,26  mm,  Oesophagus 
fehlt;  Durchmesser  des  Keimstocks  0,45  mm,  der  Hoden  0,52—0,60  mm 
(bei  den  von  mir  untersuchten  Exemplaren  von  Halipegus  ovocaudatus 
(V  u 1 p.)  fand  ich  die  Hoden  meist  ein  wenig  kleiner  als  den  Keim- 
stock); Länge  der  Eier  (ohne  Filament)  0,055  mm,  Breite  derselben 

1)  Seitdem  Obiges  geschrieben  wurde,  ist  eine  Arbeit  von  Stafford  erschienen 
(Somo  undescribed  Trematodes.  In:  Zoelog.  Jahrb.  Syst  Bd.  XIII.  Heft  5.  p.  3!)9 — 4Mb 
in  welcher  der  Verf.  u.  a.  berichtet,  daß  er  DUtomum  ovoeaudatum  in  der  Mundhöhle 
von  Sana  caUtbiana  gefunden  habe,  freilich  im  Gegensatz  zu  der  eurotiärechen  Form 
niemals  unter  der  Zunge.  Hiermit  dürfte  der  Nachweis  erbracht  sein,  daß  eine  liah- 
pegtu-Art  auch  in  amerikanischen  Fröschen  vorkommt  Ob  es  sich  aber  wirklich  um 
Halipegus  omcaudatn»  (V  ul  p.)  handelt  erscheint  noch  keineswegs  genügend  sichergestcllt. 
zumal  Stafford  bei  seiner  Besprechung  von  DUtomum  cygaoides  die  von  Bensley 
entdeckten  und  neuerdings  von  Looss  zur  Charakterisierung  besonderer  Arten  benutzten 
Formdifferenzen  völlig  außer  Acht  läßt  (vergl.  Zool.  Jalirh.  Syst.  Bd.  XH.  Heft  5—6- 
p.  606  f.  Anm.)  und  andererseits  eine  ganz  augenscheinlich  neue  Fteurogenes- Art  nicht 
als  solche  erkannt,  sondern  mit  DUtomum  mediatu  vereinigt  hat 
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0,017  mm,  Länge  des  Filamentes  0,125  mm.  Die  Eier  von  Halipegus 
ovocnudatus  fand  ich  ein  wenig  kleiner:  Länge  0,050  mm,  Breite 
0,015  mm;  nach  Looss  dagegen  wären  sie  im  Gegenteil  größer: 
Länge  0,003  mm,  Breite  0.022  mm.  Die  Angaben  über  die  Länge  des 
Filamentes  der  Eier  von  Halipegus  ovocnudatus  schwanken  außerordent- 
lich: Sonsino  giebt  dieselbe  auf  das  4—  6fache  und  mehr  der  Länge 
des  Eies  an,  Looss  dagegen  in  Uebereinstimmung  mit  Creutzburg 
nur  auf  das  1 — l,5fache,  ich  selbst  bestimmte  sie  durchschnittlich  zu 
0,07  mm  (und  zwar,  wie  gegen  Sonsino  ausdrücklich  betont  sei,  an 
Eiern,  an  welchen  die  Spitze  des  Filamentes  sicher  nicht  abgebrochen 
war).  Meine  Messung  stimmt  also  mit  den  Angaben  von  Looss  voll- 
kommen überein,  freilich  nur  bei  der  typischen  (europäischen)  Form. 
Bei  den  brasilianischen  Schlangendistomen  ist  nach  den  oben  angegebenen 
Maßen  das  Filament  länger  (über  doppelt  so  lang  als  das  Ei),  erreicht 
aber  bei  weitem  noch  nicht  die  von  Sonsino  angegebene  Länge,  so 
daß  hiernach  eine  systematische  Verwertung  der  Filamentlänge,  zur  Zeit 
wenigstens,  noch  völlig  ausgeschlossen  erscheint. 

Ein  Eingehen  auf  anatomische  Verhältnisse  erscheint  überflüssig. 
Ebensogut  könnte  ich  einfach  eine  Schilderung  des  Baues  von  Halipegus 
ovocnuclatus  (V  u 1 p.)  abschreiben. 

Neuere  Litteratur  Ober  Ualipegui  ovocaudatvs  (V ulp.)  Looss. 
Creutzburg,  N.,  Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  Entwickelung  von  Distomum 
ovocaudatum  Vulpian.  Inaug.-Diss.  Leipzig  1890.  8*.  32  p. 

Looss,  A.,  Die  Distomen  unserer  Fische  und  Frösche.  (Bibliotheca  Zoologien.  Heft  16. 
Stuttgart  1894.  p.  109—111.) 

— — , Weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Trematodenfauna  Egyptens,  zugleich  Versuch 
einer  natürlichen  Gliederung  des  Genus  Distomum  Retzius.  (Zoolog.  Jahrb.  Abt.  f. 
Syst.  Bd.  m 1899.  p.  646.) 

Sonsino,  P.,  Trematodi  di  Rettili  e di  Anfibi  della  colleziono  del  Museo  di  I’isa. 
(Atti  d.  Soe.  Toscana  d.  sei.  natur.,  Processi  verbali.  Vol.  VUL  1891 — 1893.  Addu- 
nanza  del  di  5 febbraio  1893.  p.  188 — 189.) 

, Brief  notes  on  flukes.  (Proc.  Zoolog.  Soc.  London  1893.  p.  498—499.) 

, Sul  Distomum  ovocaudatum  Vulpian.  (Monit  zool.  ital.  Vol.  IV.  1893.  p.  63 

—64.) 

3.  JLHstomum  variabile  (Leidy  e.  p.)  Lühe. 

. Die  Species  Distomum  variabile  ist  von  Leidy  im  Jahre  1856  auf- 
gestellt worden  und  zwar  werden  zwei  „Varietäten“  derselben  einzeln 
beschrieben,  welche  indessen  ganz  offenbar  zwei  gänzlich  verschiedene 
Arten  darstellen.  „Var.  a“  ist  6 Linien  lang  und  1I,  Linie  breit, 

keulenförmig,  hinten  abgestutzt,  mit  vorspringendem  Bauchsaugnapf, 
welcher  einen  langen,  dünnen,  cylindrischen  Hals  von  dem  übrigen 
Körper  scheidet.  Sie  fand  sich  mit  Kopf  und  Hals  in  die  Lungen- 
wandung von  Tropidonotus  sipedon  eingegraben,  vergleichbar  den  Echino- 
rhynchen.  „Var.  b “ dagegen  ist  flach  oval,  2‘/s  Linien  lang,  2 Linien 
breit,  und  besitzt  keinen  deutlich  abgesetzten  Hals.  Sie  fand  sich  in 
Schleimmassen  eingebettet  im  Hohlraum  von  Lungen  und  Trachea.  Bei 
beiden  „Varietäten“  ist  der  Vorderkörper  bestaehelt,  die  Farbe  weiß  mit 
durchscheinenden  schwarzen  Uteruswindungen  *). 

Mir  liegt  nur  eine  von  den  beiden  von  Leidy  gefundenen  Arten 
vor  in  Exemplaren,  welche  Hassall  in  Maryland  in  der  Mundhöhle 
von  Tropidonotus  sipedon  gefunden  und  Stiles  dem  Berliner  Museum 

1)  Leidy,  Jo s„  A synopgis  of  Entozoa  and  gerne  of  tkeir  Ecto-congeners  obser- 
ved  by  the  author.  (Proc.  Acad.  Nah  Sei.  Philadelphia.  Vol.  VIII.  1856.  p.  44.) 
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für  Naturkunde  überwiesen  hat  (No.  3208).  Es  ist  die  „Var.  6“,  welche 
ich  nachfolgend  kurz  charakterisieren  will  und  auf  welche  fortan  der 
Naine  Distomum  variabile  zu  beschränken  ist. 

Leidy’s  Bezeichnung  der  Körperform  als  „flach  oval“  trifft  auf 
die  mir  vorliegenden  Exemplare  durchaus  zu;  die  Länge  beträgt  3,3  mm, 
die  größte  Breite,  etwas  hinter  der  Mitte,  etwa  1,8  mm,  die  Dicke, 
ziemlich  gleichmäßig,  0,45  mm.  Der  subterminal  gelegene  Mundsaug- 
napf ist  etwas  kleiner  als  der  sehr  flache  Bauchsaugnapf  (Durchmesser 
0,40  bezw.  0,50  mm).  Entfernung  beider  Saugnäpfe  voneinander  nur 
0,36  mm. 

Am  unverletzten  Tier  war  fast  der  ganze  Hinterkörper,  hinter  dem 
Bauchsaugnapf , von  Uterusschlingen  verdeckt  Nur  die  dicht  hinter 
der  Mitte  der  Länge  symmetrisch  gelegenen,  schwach  gelappten  Hoden  traten 
als  helle  Lücken  in  dunkler  Umgebung  deutlich  hervor.  Die  nachfolgen- 
den Angaben  beruhen  daher  fast  ausschließlich  auf  einer  Schnittserie, 
zu  deren  Anfertigung  mir  die  Direktion  der  zoologischen  Sammlung  des 
Museums  für  Naturkunde  die  Erlaubnis  erteilte. 

Ein  Oesophagus  fehlt  fast  völlig,  vielmehr  gabelt  sich  der  Darm 
dicht  hinter  dem  0,15  mm  langen  und  0,175  mm  im  Durchmesser 
haltenden  Pharynx.  Die  Darmschenkel  reichen  dann  beiderseits  kaum 
bis  zur  Mitte  des  Körpers.  Nach  außen  von  ihnen,  nur  zum  Teil  sie 
auch  noch  dorsal  überdeckend,  liegen  die  Dotterstöcke,  welche  jeder- 
seits  von  dem  Vorderrande  des  Bauchsaugnapfes  bis  zum  blinden  Ende 
der  Darraschenkel  reichen. 

Nach  hinten  zu  liegen  diesem  blinden  Ende  unmittelbar  die  Hoden 
an,  welche  eine  unregelmäßige,  rundliche  Gestalt  mit  eingekerbten 
Rändern  besitzen.  Der  rundliche  Keimstock  liegt  median,  dorsal  von 
dem  hinteren  Rande  des  Bauch saugnapfes.  Dicht  hinter  ihm,  aber 
gleichfalls  noch  ziemlich  weit  vor  den  Hoden,  der  Schalendrüsenkomplex. 
Laurer  scher  Kanal  vorhanden.  Receptaculum  seminis  fehlt.  Uterus, 
wie  bereits  gesagt,  sehr  stark  entwickelt,  den  Raum  zwischen  und  hinter 
den  Hoden  völlig  ausfüllend;  auch  lateral  von  den  Hoden  dringt  jeder- 
seits  eine  Uterusschlinge  von  hinten  aus  noch  ziemlich  weit  nach  vorn 
zu  vor,  ohne  indessen  bis  zur  Berührung  mit  den  vor  den  Hoden  ge- 
legenen Uterusschlingen  zu  gelangen.  Diese  letzteren  überschreiten  die 
Darmschenkel  seitlich  nicht,  wenn  sie  sie  auch  zum  Teil  noch  ven- 
tral überlagern.  Eier  dickschalig,  mit  scharf  abgesetztem  Deckel:  Länge 
0,036  mm,  Breite  0,020  mm. 

Die  Genitalöffnung  liegt  nicht  weit  vor  dem  Bauchsaugnapf,  median. 
Der  Uterus  mündet  vor  dem  Cirrhusbeutel  aus.  Letzterer  ist  sehr 
kräftig  entwickelt,  spindelförmig,  die  in  ihm  enthaltene  Samenblase 
ziemlich  stark  geschlängelt.  Er  reicht  bis  ungefähr  zur  Mitte  des 
Bauchsaugnapfes  nach  hinten,  seine  Länge  beträgt  0,50  mm,  sein  größter 
Durchmesser  0,175  mm. 

Die  bis  zum  Keimstock  heranreichende  Exkretionsblase  ist  Y-förinig, 
mit  ziemlich  langem,  unpaarem  Schenkel.  Der  Vorderkörper  ist  sehr 
dicht  bestachclt,  doch  reicht  diese  Bestachelung  nicht  über  den  Bauch- 
saugnapf hinaus  nach  hinten. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  vorstehend  kurz  be- 
schriebene Art  nahe  verwandt  ist  mit  Styphlodora  solitaria  Looss  aus  dem 
Mitteldarm  von  Thalassochelys1).  Die  Unterschiede  zwischen  beiden 


1)  Looss,  A.,  Weitere  Ueitrfige  zur  Kenntnis  der  Trematodenfauna  Egypten». 
(Zool.  Jahrb.  Abt.  1.  Syst.  lid.  XII.  1899.  p.  592  u.  708—709.  Taf.  26.  Fig.  29.) 
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Arten  beruhen  im  wesentlichen  darauf,  daß  bei  Styphlodora  soilitaria  die 
Bestachelung  feiner  ist  und  bis  ans  Hinterende  reicht,  daß  ferner  der 
Oesophagus  länger,  der  unpaare  Schenkel  der  Exkretionsblase  dagegen 
sehr  viel  kürzer  ist,  während  die  Darmschenkel  und  mit  ihnen  die 
Dotterstöcke  etwas  weiter  nach  hinten  reichen,  dagegen  einerseits  die 
Hoden,  andererseits  die  Genitalöffnung  dem  Bauchsaugnapfe  stärker  ge- 
nähert sind ; schließlich  ist  auch  der  Uterus  weniger  stark  gewunden 
als  bei  Distomum  variabile.  Im  übrigen  ist  die  Uebereinstimmung  beider 
Arten  eine  fast  vollkommene,  auch  die  Form  und  Größe  der  Eier  stimmt 
überein. 

Den  anderen  aus  der  Lunge  von  Schlangen  bekannten  Distomen 
steht  die  von  mir  beschriebene  Art  entschieden  ferner,  doch  zeigt  sie 
wenigstens  zu  zweien  derselben  auch  noch  gewisse  Beziehungen,  nament- 
lich zu  Distomum  Zschokkei  V o 1 z ').  welches  freilich  durch  die  Lage  des 
Genitalporus  in  der  Nähe  des  Seitenrandes  ab  weicht.  Distomum  sauro- 
maies  Poirier*)  unterscheidet  sich  außerdem  noch  durch  die  bis  ans 
Hinterende  reichenden  Darmschenkel,  doch  habe  ich  schon  an  anderer 
Stelle  angeführt,  daß  mir  hier  ein  Beobachtungsfehler  nicht  völlig  un- 
möglich erscheint  und  daß  ich  eine  vergleichende  Nachuntersuchung 
von  Distomum  Zschokkei  und  Distomum  sauromates  für  nötig  halte  *). 

4.  Distomum  nigrovenosum  Bellingh. 

Eine  kurze  Beschreibung  des  Distomum  nigrovenosum  habe  ich  im 
Zool.  Anz.  Bd.  XXII.  1899.  No.  604.  p.  534  f.  gegeben.  Wenn  ich  hier 
noch  einmal  auf  diese  Art  zurückkomme,  so  geschieht  dies,  weil  ich  sie 
dort  zu  der  Gattung  Lecithodcndrium  Lss.  gestellt  habe  und  weil  ich 
diese  Anschauung  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  kann,  nachdem  Looss 
die  genannte  Gattung  schärfer  umgrenzt  hat.  Andererseits  läßt  die 
Art  sich  aber  auch  in  keine  andere  der  Looss'schen  Gattungen  unge- 
zwungen einreihen.  Sie  zeigt  zwar  unverkennbare  Beziehungen  zu  Astia 
impleta  Lss.,  Glossidiutn  pedatum  Lss.,  Styphlodora  serrata  Lss.,  Styphlo- 
dora solitaria  Lss.,  Enodia  megachondrus  Lss.  und  Cymatocarpus  undu- 
latus  Lss.,  aber  fast  zu  jeder  von  diesen  in  anderer  Weise.  Sollten  die 
hier  aufgeführten  Looss 'sehen  Gattungen,  welche  der  Mehrzahl  nach 
nur  je  eine  einzige  Art  enthalten  und  zum  Teil  von  Looss  selbst  nur 
als  provisorisch  angesehen  werden,  wirklich  zu  allgemeiner  Anerkennung 
gelangen,  so  wird  es  anscheinend  notwendig  werden,  auch  für  Distomum 
nigrovenosum  Bellingh.  eine  besondere  Gattung  zu  schaffen.  Doch  hat 
dies  meiner  Ansicht  nach  Zeit,  bis  wir  erst  die  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen der  vorgenannten  Arten  unter  sich  und  mit  anderen  Distomen 
vollständiger  zu  überblicken  vermögen.  So  lange  dies  noch  nicht  der 
Fall  ist,  sehe  ich  in  der  Aufstellung  zahlreicher  Gattungen  mit  nur  je 
einer  Art  keinen  wesentlichen  Vorteil.  Ich  neige  jedoch  zu  der  An- 
nahme, daß  diese  Arten  eine  Brücke  schlagen  zwischen  den  von  Looss 
als  Lepoder matin ae  und  Brachycoeliinae  bezeichneten  Unterfamilien  und 
mit  diesen  sowie  mit  den  Pleurogenetinae  L s s.,  den  Cephalogoniminae  Lss. 
und  den  Gattungen  Haplomctra  Lss.,  Haematoloechus  Lss.,  Macrodera 


1)  Volz,  W.,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Schlangendistomen.  (Arch.  I.  Xaturg. 
Bd.  L 1889.  p.  231-239.  Taf.  XX.) 

2)  Poirier,  J.,  Trematodes  nouveaux  ou  peu  connus.  (Bullet,  de  la  Soc.  Philo- 
raat.  Paris,  sdr.  7.  T.  X.  1886.  p.  24-  26.  pl.  II.  Fig.  4 et  6.) 

3)  Lühe,  M.,  Zur  Kenntnis  einiger  Distomen.  (Zool.  Anz.  Bd.  XXIL  1899.  p.  532 
-533.) 
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L s s.  und  Opisthogonimus  nt.  eine  ähnlich  in  sich  geschlossene  Gruppe  bilden, 
wie  ich  dies  für  die  Distomen  mit  hintereinander  gelegenen  Hoden  und  vor 
diesen  (median  oder  seitlich)  gelegenem  Keimstock  in  einer  im  Druck 
befindlichen  Mitteilung  über  die  Gattung  Podocotyle  betont  habe.  (An 
diese  letztere  Gruppe  würden  sich  übrigens  auch,  wie  hier  noch  er- 
gänzend bemerkt  sei,  die  Fasciolinue  Lss.  anschließen.)  Ich  beabsich- 
tige, auf  diese  größeren  Gruppen  und  den  systematischen  Rang,  welchen 
man  ihnen  zuzuschreiben  hat,  demnächst  zurückzukommen. 

Um  Mißverständnisse  zu  vermeiden,  nehme  ich  die  Gelegenheit 
wahr,  hier  noch  meine  eingangs  erwähnte  vorläufige  Beschreibung  von 
Distomum  nigrovenosum  in  zwei  Punkten  zu  ergänzen.  Wenn  ich  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  der  Exkretionsblase  mit  Bist,  obtusum  Lss.  betonte, 
so  gilt  dies  nur  für  die  Formverhältnisse  der  Ausmündungsstelle  am 
Hinterende  des  Tieres,  welche  bis  an  dieses  Hinterende  reichende  Darm- 
schenkel vorzutäuschen  vermag,  nicht  dagegen  für  die  Gestalt  der  Ex- 
kretionsblase. Diese  ist  vielmehr  Y-förmig,  mit  langem,  bis  an  den 
Hinderrand  der  Hoden  reichendem,  unpaarem  Stamm  und  sehr  kurzen, 
sich  zwischen  die  ventral  gelegenen  Uterusschlingen  und  die  dorsal  ge- 
legenen Hoden  einschiebenden  Seitenästen.  Ferner  ist  die  Vesicula 
seminalis  zweigeteilt:  nur  ein  verhältnismäßig  kleiner  Teil  derselben 
liegt  innerhalb  des  Cirrhusbeutels  als  Vesicula  seminalis  interna,  weit- 
aus größer  ist  die  außerhalb  des  Cirrhusbeutels  gelegene  Vesicula  semi- 
nalis externa.  Beide  Teile  der  Samenblase  sind  durch  einen  kurzen  und 
dünnen,  die  Wandung  des  Cirrhusbeutels  durchsetzenden  Kanal  mitein- 
ander verbunden,  in  ähnlicher  Weise  wie  dies  von  manchen  Täniaden 
bekannt  geworden  ist. 

5.  Lecithodendrium  craseicolle  (Rud.)  Stoss. 

Looss  hat  in  seiner  bereits  mehrfach  eitierten  großen  systemati- 
schen Arbeit  den  Versuch  gemacht,  die  Gattung  Brachycoelium  Stiles 
et  Hass.  1898  (==  Brachycoelium  Duj.  1845  e.  p.)  mit  Br.  crassicolle 
(Rud.)  Stiles  et  Hass,  neben  Lecithodendrium  Lss.  1896  .aufrecht  zu 
erhalten  *).  Ich  kann  ihm  hierin  jedoch  nicht  beistimmen  und  muß  an 
an  meiner  im  Zool.  Anz.  Bd.  XXII.  1899.  No.  604.  p.  536  ausgesprochenen 
Ansicht  festhalten. 

Looss  stützt  sich  bei  jenem  Versuche  auf  die  (für  ihn  allerdings 
noch  hypothetische)  Annahme , daß  Distomum  crassicolle  Rud.  einen 
kleinen  Cirrhusbeutel  besäße  und  sich  hierdurch  von  Lecithodendrium 
unterscheide.  Diese  Annahme  ist  nun  allerdings,  wie  ich  glaube,  richtig. 
Looss  denkt  freilich  an  die  Möglichkeit,  daß  die  Totalabbildung  des 
Wurmes,  auf  welche  er  sich  bezieht*),  für  die  Zwecke  des  Lehrbuchs 
schematisiert  sei.  Dies  ist  jedoch  hinsichtlich  des  Cirrhusbeutels  nicht 
der  Fall.  Die  mir  vorliegenden,  ungefärbt  in  Kanadabalsam  einge- 
schlossenen Exemplare,  auf  welchen  jene  Abbildung  beruht,  zeigen  einen 
scharf  begrenzten  und  anscheinend  allseitig  geschlossenen  Sack,  welcher 
zum  weitaus  größten  Teile  von  der  Vesicula  seminalis  eingenommen 
wird  und  früher  unzweifelhaft  ohne  jedes  Bedenken  als  Cirrhusbeutel 
angesprochen  worden  wäre.  Mit  Rücksicht  auf  die  Ausführungen  von 
Looss  habe  ich  jedoch  Veranlassung  genommen,  diese  Verhältnisse 
auch  noch  auf  Schnitten  zu  untersuchen,  nachdem  mir  Herr  Prof.  Stos- 


1)  1.  c.  p.  Gll — 614. 

2)  Braun,  Tierische  Parasiten  des  Menschen.  2.  Aufl.  1895.  Fig.  45.  p.  128. 
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sich  in  Triest  zu  diesem  Zwecke  aus  seiner  Helminthensaimnlung  einige 
Exemplare  aus  Anguis  fragilis  bereitwilligst  zur  Verfügung  gestellt 
hatte.  Auch  auf  diesen  Schnitten  finde  ich  die  Wandung  des  fraglichen 
Sackes  scharf  konturiert  und  allseitig  geschlossen.  Für  genauere  histo- 
logische Untersuchungen  reichte  leider  der  ungünstige  Erhaltungszustand 
der  Exemplare  nicht  aus.  Ich  glaube  jedoch,  daß  die  Wandung  des 
Sackes  muskulöser  Natur  ist.  ohne  dies  indessen  mit  Sicherheit  be- 
haupten zu  können.  Eingeschlossen  in  seiner  erweiterten  hinteren 
Hälfte  hegt  eine  geräumige,  etwas  gewundene  Samenblase,  an  welche  sich 
eine  nur  sehr  schwach  entwickelte  Pars  prostatica  anschließt.  Der 
vordere  Teil  des  Sackes  ist  cylindrisch  und  umschließt  den  nur  sehr 
wenig  gewundenen  Endabschnitt  des  männlichen  Leitungsweges  (Cirrhus), 
an  dessen  Wandung  sich  die  Wandung  des  Sackes  vorn  ringsum  an- 
setzt. Die  Vereinigung  von  Metraterm  und  Endabschnitt  des  männlichen 
Leitungsweges  erfolgt  unmittelbar  nach  dem  Austritt  des  letzteren  aus 
dem  fraglichen  Sack,  welchen  ich  hiernach  als  wirklichen  Cirrhusbeutel 
ansehen  muß.  Derselbe  liegt,  wenigstens  bei  Exemplaren,  welche  keine 
Quetschung  erfahren  haben,  zum  Teil  noch  dorsal  vom  Bauchsaugnapf, 
nicht  ganz  vor  demselben,  wie  Looss  glaubte. 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage,  ob  es  auf  Grund  dieses  Cirrhus- 
beutels  gerechtfertigt  ist,  eine  besondere  Gattung  für  Bist,  crassicolle 
Itud.  zu  schaffen.  Diese  Frage  muß  ich  verneinen.  Ich  glaube,  daß 
Looss  die  systematische  Bedeutung  der  Kopulationsorgane  etwas  über- 
schätzt. Auch  ist  er  selbst  hierin  nicht  ganz  konsequent,  da  er  in  der 
Gattung  Echinostomum  Rud.  Arten  mit  Cirrhusbeutel  und  Arten  ohne 
Cirrhusbeutel  beisammen  läßt.  Mit  demselben  Rechte  muß  dann  auch 
Dist.  crassicolle  in  der  Gattung  Lecithodcndrium  verbleiben,  mit  deren 
Arten  es  unzweifelhaft  nahe  verwandt  ist.  Die  Befolgung  des  Vorschlages 
von  Looss  würde  allerdings  den  großen  Vorzug  haben,  die  an  den 
Gattungsnamen  Brachycoelium  sich  knüpfende  Doktorfrage,  welche  ich 
in  der  eingangs  erwähnten  Mitteilung  im  Zool.  Anz.  besprochen  habe, 
in  einfachster  Weise  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Dies  allein  kann  in- 
dessen vor  der  Hand  mich  nicht  bestimmen,  die  Gattung  Brachycoelium 
Stiles  et  Hass.  1898  anzuerkennen. 

6.  JJistotnum  mutablle  Mol  in. 

Im  Jahre  1859  beschrieb  Mol  in  kurz  ein  Dislomuni  aus  der  Gallen- 
blase von  Lacerla  muralis  unter  dem  Namen  D.  mutabile l)-  Ueber  die 
Anatomie  des  Tieres  wird  nur  angeführt,  daß  ein  Oesophagus  vor- 
handen ist,  welcher  sich  dicht  vor  dem  Bauchsaugnapf  in  die  beiden 
Darmschenkel  gabelt,  daß  der  Keimstock  in  der  Mitte  des  Körpers  liegt 
und  sein  Durchmesser  ungefähr  gleich  dem  Radius  des  Bauchsaugnapfes 
ist,  daß  die  Hoden  nebeneinander  an  der  Grenze  des  dritten  und  letzten 
Viertels  des  Körpers  liegen,  endlich  daß  der  Uterus  stark  entwickelt  ist 
und  verhältnismäßig  sehr  kleine  Eier  enthält.  Eine  genauere  Unter- 
suchung war  wegen  der  Undurchsichtigkeit  des  Tieres  nicht  möglich. 

Dieselbe  Art  ist,  soweit  sich  aus  der  vorhandenen  Litteratur  beur- 
teilen läßt,  später  nur  noch  einmal  wiedergefunden  worden  und  zwar 
von  Sonsino,  welcher  indessen  über  die  Genitalorgane  keine  Klarheit 

1)  Molin,  R.,  Nuovi  Myzelminilia  raccolti  ed  esaminati.  (Sitz.-Iier.  d.  Akad.  d. 
Wisa.  Wien.  Matli.-natur».  Kl.  Bd.  XXXVII.  1859.  p.  833  ff.) 
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gewinnen  konnte,  da  der  stark  entwickelte  Uterus  die  beiden  hinteren 
Drittel  des  Tieres  völlig  verdunkelte1). 

Im  Dezember  1899  wurden  im  zoologischen  Museum  zu  Königsberg 
eine  größere  Anzahl  von  Exemplaren  der  Lacerta  muralis  untersucht 
und  hierbei  zweimal  mehrere  Distomen  in  der  Gallenblase  gefunden, 
welche  ich  nach  diesem  Wohnsitz  und  nach  ihrem  Aeußeren  für  identisch 
mit  Distomum  mutabile  Mol.  halte,  obwohl  die  Lage  der  Hoden  eine 
ganz  andere  ist  als  Molin  angiebt,  und  dort,  wo  man  nach  Mol  in  die 
hintere  Kontur  der  Hoden  vermuten  sollte,  vielmehr  das  blinde  Ende 
der  Darmschenkel  sich  befindet  Sollte  etwa  Molin  von  diesem  etwas 
durch  die  Uterusschlingen  haben  durchschimmern  sehen  und  es  falsch 
gedeutet  haben,  während  er  die  wirklichen  Hoden  übersah?  Sicher  liegt 
mir  jedenfalls  dieselbe  Art  vor,  welche  Sonsino  gefunden  und  gleich- 
falls für  Distomum  mutabile  gehalten  hat. 

An  konservierten  Alkoholexemplaren  beträgt  die  Länge  1,8— 2,4  mm 
(nach  Sonsino  wenig  über  2 mm),  die  größte  Breite,  ungefähr  in  der 
Mitte  des  Körpers,  0,85—1,00  mm  (nach  Sonsino  1 mm),  die  größte 
Dicke,  ebendort,  0,4 -0,5  mm.  Bei  starkem  Druck  seitens  des  Deck- 
glases streckt  sich  das  lebende  Tier  bis  zu  einer  Länge  von  5 mm  und 
verbreitert  sich  gleichzeitig  auf  2 mm.  Auf  ähnlich  gestreckte  Exemplare 
sind  vielleicht  auch  Mol  in ’s  Maßangaben  zu  beziehen  (Länge  5,5  mm, 
Breite  2 mm),  zumal  Molin  selbst  anführt,  daß  die  Würmer  sich  sehr 
rasch  kontrahierten  und  dadurch  die  weitere  Untersuchung  erschwerten. 
Der  in  dem  Bauchsaugnapf  gelegene  Vorderkörper  in  einer  Länge  von 
0,3— 0,5  mm  ist  meist  halsartig  gegen  den  Hinterkörper  abgesetzt;  da- 
her Sonsino’s  Vergleich  mit  Phyllodistomum  cynibiforme  (Ru d.).  Haut 
dünn,  unbestachelt. 

Mund-  und  BauchsaugDapf  von  gleicher  Größe:  Durchmesser  am 
etwas  gequetschten  Tier  0,35—0,45  mm.  Pharynx  klein,  kugelig:  Durch- 
messer 0,10—0,12  mm.  Oesophagus  kurz,  bei  stärkster  Streckung 
0,15  mm  lang.  Die  Darmschenkel  reichen  nicht  bis  an  das  Hinterende 
des  Wurmes  heran,  sondern  enden  an  der  Grenze  des  vierten  und 
letzten  Fünftels  von  dessen  Länge  oder  ein  wenig  davor.  Die  Exkre- 
tionsblase ist  Y-förmig  mit  langem  Stamm  und  kurzen  Schenkeln.  Die 
schwach  gelappten  Hoden  liegen  symmetrisch  zu  beiden  Seiten  des 
Tieres,  ventral  von  den  Darmschenkeln,  in  nächster  Nachbarschaft  des 
Bauchsaugnapfes,  zum  Teil  hinter,  zum  Teil  noch  seitlich  von  diesem. 
Bei  nur  wenig  gestreckten  Tieren  annähernd  kugelig  mit  einem  Durch- 
messer von  durchschnittlich  0,15—0,20  min,  erscheinen  sie  bei  stärker 
gestreckten  Tieren  in  diagonaler  Richtung  oval,  nach  hinten  zu  konver- 
gierend, Durchmesser  0,12  : 0,23  mm.  Der  annähernd  kugelige  Keim- 
stock (Durchmesser  0,10 — 0,15  mm)  liegt  hinter  den  Hoden,  mit 
seinem  Vorderende  noch  ein  wenig  in  den  Zwischenraum  zwischen  die- 
selben hineinragend,  meist  nicht  ganz  median,  sondern  ein  wenig  seit- 
lich und  zwar  bei  den  von  mir  untersuchten  Exemplaren  stets  nach 
rechts  verschoben.  Dotterstocksfollikel  verhältnismäßig  sehr  groß  (Durch- 
messer 0,07—0,15  mm),  jedoch  wenig  zahlreich,  an  den  beiden  Seiten 
des  Tieres  in  dem  mittelsten  Drittel  von  dessen  Länge,  nach  vorn  zu 
nur  ausnahmsweise  bis  zuin  Vorderrand  der  Hoden  reichend,  nach  hinten 
zu  stets  nicht  unbeträchtlich  von  den  Darmschenkeln  überragt.  Schalen- 


1)  Sonsino,  P.,  Trematodi  di  Rottili  c di  Anfibi  della  collezione  del  Museo  di 
Pisa.  (Atti  Soc.  Toscana  sc.  nat.  Proc.  Verb.  Vol.  VIII.  1891 — 1893.  p.  185.) 
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drüse  kompakt,  dorsal  und  ein  wenig  nach  hinten  vom  Keimstock. 
Receptaculum  seminis  und  Lau  rer 'scher  Kanal  vorhanden.  Uterus 
ein  sehr  stark  und  unregelmäßig  gewundener  und  verhältnismäßig  enger 
Kanal,  bedingt  die  schon  von  Sonsino  betonte  dunkelscheckige  Farbe 
des  Tieres.  Reife  Eier  0,048  mm  lang  und  0,026  mm  breit,  sehr  dunkel- 
braun, fast  schwarz.  Genitalöffnung  median,  dicht  hinter  dem  Pharynx 
auf  demselben  Querschnitt  mit  der  den  Oesophagus  dorsal  überlagern- 
den Hauptkommissur  des  Nervensystems.  Cirrhusbeutel  vorhanden,  an- 
nähernd cylindrisch,  median  gelegen,  fast  bis  an  den  Bauchsaugnapf 
heranreichend,  an  gestreckten  Exemplaren  0,425  mm  lang  und  0,075  mm 
breit.  Der  dorsal  vom  Cirrhusbeutel  gelegene  Endabschnitt  des  Uterus 
ist  durch  die  veränderte  Struktur  seiner  Wandung  als  Metraterm  charak- 
terisiert, besitzt  jedoch  im  Gegensatz  zu  dem  erheblich  längei  en  Metra- 
term von  Anchitrema  sanguineum  (Sons.)  Looss  keine  Stachelaus- 
kleidung. 

Die  eben  genannte  Art  ist  von  den  bisher  genauer  bekannt  ge- 
wordenen Distomen  zweifellos  diejenige,  welche  mit  Distomum  mutabile 
Molin  die  verhältnismäßig  größte  Aehnlichkeit  hat1)-  Außer  durch  die 
Länge  und  Struktur  der  Vagina  unterscheiden  sich  beide  Arten  nament- 
lich durch  die  bei  Anchitrema  sanguineum  etwas  größere  Länge  der 
Darmschenkel,  durch  die  verschiedene  Lage  der  Hoden  (bei  Anchitrema 
sanguineum  lateral  von  den  sich  nach  innen  einbiegenden  Darmschenkeln), 
durch  die  unregelmäßige  Anordnung  der  Uterusschlingen  bei  Bist,  mu- 
tabile, welche  auch  nicht  auf  den  Raum  hinter  den  Hoden  beschränkt 
sind,  sowie  dadurch,  daß  Anchitrema  sanguineum  weder  ein  Receptaculum 
seminis  noch  einen  Cirrhusbeutel  besitzt  und  bei  ihm  die  Haut  be- 
stachelt  ist  und  die  Genitalöffnung  etwas  mehr  nach  hinten  liegt.  In 
den  vier  letztgenannten  Merkmalen  nähert  sich  Distomum  mutabile  mehr 
dem  Megacetes  triangularis  (Dies.)  Looss*).  Bei  letzterem  reichen 
jedoch  die  Darmschenkel  bis  an  das  Hinterende  des  Tieres  und  die 
Hoden  liegen  vor  dem  Bauchsaugnapf,  ganz  abgesehen  davon,  daß  bei 
ihm  auch  die  Saugnäpfe  wesentlich  stärker  entwickelt  sind,  der  Bauch- 
saugnapf in  der  Mitte  des  Körpers  liegt,  ein  Oesophagus  gänzlich  fehlt 
und  auch  die  Dotterstöcke  ganz  wie  die  Darmschenkel  bis  ans  Hinter- 
ende reichen.  Diese  Unterschiede  würden  nach  den  systematischen 
Auffassungen  von  Looss  ausreichen,  um  für  Distomum  mutabile  eine 
neue  Gattung  zu  schaffen.  Wenn  ich  dies  nicht  thue,  so  geschieht  dies, 
weil  mir  ein  sicheres  Urteil  über  die  systematischen  Beziehungen  der 
genannten  Arten  auf  Grund  unserer  bisherigen  Kenntnisse  noch  nicht 
möglich  erscheint  und  weil  ich  es  nicht  für  zweckmäßig  halte,  auf  Grund 
von  Unterschieden,  die  schließlich  doch  nur  mehr  oder  weniger  Details 
betreffen,  ohne  die  gesamten  topographischen  Verhältnisse  in  Mitleiden- 
schaft zu  ziehen,  die  Zahl  der  nur  eine  einzige  Art  umfassenden  Gat- 
tungen derartig  anschwellen  zu  lassen,  wie  dies  zum  Teil  schon  in  dem 
systematischen  „Versuch“  von  Looss  geschehen  ist  und  bei  konse- 
quenter Anwendung  der  Looss 'sehen  Einteilungsprinzipien  in  noch 
höherem  Maße  geschehen  müßte,  je  mehr  wir  neue  oder  bisher  unge- 
nügend bekannte  Arten  kennen  lernen.  Ich  beschränke  mich  deshalb 

■ 1)  Vgl.  Looss,  Faune  pamitaire  de  l’Egvpte.  I.  partie.  Le  Caire.  1896.  p.  106 

—114.  Fig.  69 — 78,  und  Weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Treinatodenfauna  Egyptens. 
(Zool.  Jahrb.  Abt.  f.  Syst.  Bd.  XII.  1899.  p.  637.) 

2)  Vgl.  Looss,  Weitere  Beiträge  etc.  p.  630 — 631,  725 — 727.  Taf.  28.  Fig.  44— 46. 
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darauf,  hier  nochmals  die  nahe  Verwandtschaft  von  Distomum  mutabile 
Molin  mit  Anchitrema  sanguineum  (Sons.)Looss  zu  betonen,  welche  aus 
der  Aehnlichkeit  der  gesamten  topographischen  Verhältnisse  sofort  er- 
sichtlich ist,  während  die  andere  von  mir  zum  Vergleich  herangezogene 
Art  sehr  viel  größere  topographische  Abweichungen  zeigt 

7.  Telorchis  clava  (Dies.)  und  die  Gattung  Telorchis'). 

Ein  eigenes  Geschick  hat  es  gewollt,  daß  Looss  und  ich  fast 
gleichzeitig  für  eine  Distomengruppe  die  Gattung  Telorchis  aufgestellt 
haben.  Ich  habe  sie  jedoch  in  etwas  weiterem  Sinne  gefaßt  als  Looss. 
Sie  umfaßt  bei  mir  sämtliche  Arten,  welche  auch  Looss  zu  seiner  Gat- 
tung Telorchis  rechnet,  ferner  zwei  Arten,  welche  Braun  kürzlich  be- 
schrieben hat  und  welche  Looss  noch  nicht  kennen  konnte,  sowie  end- 
lich das  bis  dabin  fast  nur  dem  Namen  nach  bekannte  Dislomum  clava 
Dies.  Da  ich  die  letztgenannte  Art  selbst  auf  Schnittserien  untersucht 
hatte  und  mir  von  den  übrigen  Arten  keine  einzige  genau  genug  be- 
kannt schien,  um  als  Typus  der  Gattung  dienen  zu  können,  so  legte  ich 
als  solchen  Distomum  clava  fest  — leider!  möchte  ich  jetzt  fast  sagen. 
Denn  die  Folge  hiervon  ist,  daß  sich  Telorchis  Lhe.  und  Telorchis  Lss. 
nicht  völlig  decken. 

Schon  bei  meiner  vorläufigen  Beschreibung  der  Art  habe  ich  daraufhin- 
gewiesen, daß  dieselbe  sich  von  den  übrigen  Telorchis- Arten  etwas  unter- 
scheide. Sie  ist  gedrungener  gebaut  und  wohl  im  Zusammenhänge  damit 
steht  das  Fehlen  des  Oesophagus.  Noch  weniger  Wert  wie  auf  diesen  Unter- 
schied glaubte  ich  darauf  legen  zu  dürfen,  daß  der  Uterus  etwas  stärker 
gewunden  ist;  ich  habe  deshalb  letzteres  auch  gar  nicht  besonders  her- 
vorgehoben, obwohl  es  aus  meiner  Beschreibung  selbst  hervorgeht. 

Looss  legt  nun  gerade  auf  die  Windungen  des  Uterus  großes  Ge- 
wicht, ob  mit  Recht,  dürfte  vielleicht  noch  der  Prüfung  bedürfen.  In 
der  angegebenen  Diagnose  der  Gattung  Telorchis  Lss.  steht  ausdrück- 
lich: „Uterusschlingen  die  Darmschenkel  nach  außen  nicht  über- 
schreitend“. Dies  trifft  für  Distomum  clava  nicht  zu.  Dort  liegen 
Uterusschlingen  auch  noch  marginal  vom  Darm  und  auf  Querschnitten 
zwischen  Keimstock  und  vorderem  Hoden  umkreist  der  von  den  Uterus- 
schlingen eingenommene  Raum  die  beiden  Darmschenkel  in  Form 
einer  d. 

Ich  halte  auch  heute  noch  diese  verhältnismäßig  geringfügigen  Ab- 
weichungen nicht  für  ausreichend,  um  einen  Einwand  gegen  die  Natür- 
lichkeit der  Gattung  Telorchis  in  meinem  Sinne  bilden  zu  können. 
Ich  sehe  mich  aber  durch  die  systematische  Arbeit  von  Looss  ge- 
nötigt, darauf  hinzuweisen,  daß  es  eventuell  möglich  wäre,  die  Gattung 
Telorchis  Lhe.  (nec  Lss.)  in  zwei  Untergattungen  zu  zerlegen:  Telor- 
chis Lhe.  (nec  Lss.)  s.  str.  mit  Tel.  clava  als  einziger  Art  und  Cerc- 
orchis *)  n.  subg.  (=  Telorchis  Lss,  nec  Lhe.)  mit  Tel  {Ccrc.)  Linstowi 
(Stoss.)  als  typischer  Art. 

1)  Vgl.  Lühe,  Zur  Kenntnis  einiger  Distomen.  (Zool.  Am,  Bd.  XXII.  lSÄit*. 
p.  524  ff.)  und  Looss,  1.  c.  p.  566  f. 

2)  Von  xfpxi:,  Schwanz. 
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Christmas,  J.  de,  Contribution  ä 1’6  tu  de  du  Gonocoque  etde 
sa  toxine.  (Annales  de  l’Instit  Pasteur.  1900.  No.  5.) 

Diese  Arbeit  bildet  die  Fortsetzung  einer  solchen,  die  Verf.  im 
Jahre  1897  schon  veröffentlichte 1).  Die  Resultate  der  damaligen  Unter- 
suchungen waren  kurz  folgende:  Der  Gonococcus  bildet  in  geeig- 
neten Nährböden  giftige  Produkte,  die,  Versuchstieren  eingeimpft,  lokale 
und  allgemeine  Intoxikationserscheinungen  erzeugten.  Bei  Einimpfung 
in  die  Blutbahn  riefen  sie  Fieber,  Kachexie  und  Eiterung  in  den  Ge- 
weben hervor,  besonders  gut  zeigte  sich  die  Eiterung  bei  Injektion  des 
Gonotoxins  in  die  vordere  Augenkammer,  in  die  Pleura  und  in  das 
Peritoneum.  Die  giftigen  Stoffe  finden  sich  teilweise  in  den  Gono- 
kokken selbst,  teilweise  aber  gelöst  in  der  Kulturflüssigkeit.  Sie  sind 
albuminoider  Natur  und  lassen  sich  in  den  Kulturen  durch  absoluten 
Alkohol  ausfällen,  sie  sind  löslich  in  Glycerin  und  werden  durch  länger 
andauerndes  Erhitzen  zerstört.  Durch  fortgesetztes  Einimpfen  immer 
größerer  Dosen  dieses  Toxins  ist  es  möglich,  Tiere  gegen  dasselbe  zu 
immunisieren. 

Seit  dieser  ersten  Arbeit  von  Christmas  wurde  die  Biologie  des 
Gonococcus  von  verschiedenen  anderen  Autoren  studiert,  von  denen 
die  Mehrzahl  sich  in  Widerspruch  befanden  mit  den  vom  Verf.  ge- 
machten Beobachtungen.  Die  meisten  erhielten  Kulturen  ohne  Toxin. 
Letzteres  schreibt  Verf.  der  Anwendung  ungünstiger  Kulturmedien  zu, 
denn  es  bedarf  nur  kleiner  Differenzen  in  der  Zusammensetzung  des 
Nährbodens  oder  geringer  Abweichungen  in  der  Temperatur,  um  die 
Kulturen  ungiftig  zu  erhalten.  Die  beste  Entwickelung  erhielt  Verf. 
in  Kaninchenserum  und  in  Ascitesflüssigkeit.  Verf.  brauchte  für  seine 
Versuche  fast  ausschließlich  eine  Mischung  von  75-proz.  Ascitesflüssig- 
keit mit  25-proz.  Bouillon.  Letztere  wird  am  besten  aus  Kalbfleisch 
dargestellt  und  soll  weder  Pepton  noch  Kochsalz  enthalten.  Das  Tem- 
peraturoptimum sowohl  für  die  Bildung  des  Toxins  als  für  die  Ent- 
wickelung des  Gonococcus  selbst  liegt  zwischen  36  und  37°  C.  Bei 
38°  wurde  schon  eine  Abnahme  der  Toxinentwickelung  beobachtet. 

In  vorliegender  Arbeit  hat  Verf.  die  Wirkung  des  Toxins  bei  Ein- 
impfung in  das  Gehirn  verschiedener  Versuchstiere  zu  erforschen  ge- 
sucht Um  die  Kulturen  von  den  Gonokokken  zu  befreien,  wurden  sie 
durch  Talk  filtriert,  auf  diese  Art  gelang  es,  eine  vollständige  Trennung 
von  Flüssigkeit  und  Bakterien  zu  erhalten.  Die  Injektion  geschah  bei 
allen  Tieren  möglichst  an  derselben  Stelle  des  Gehirnes,  die  Quantität 
der  eingespritzten  Flüssigkeit  betrug  immer  0,05  ccm.  Als  Versuchtiere 
dienten  Meerschweinchen  von  250—300  g Körpergewicht  Schon  die 
schwache  Dosis  von  0,05  ccm  erwies  sich  als  äußerst  heftiges  Gift  und 
führte  in  kurzer  Frist  den  Tod  der  Tiere  herbei,  gewöhnlich  etwa 
6 Stunden  nach  der  Injektion.  Bei  der  Autopsie  war  keine  nennens- 
werte Veränderung  der  Gehirnmasse  zu  erkennen,  die  Einführungsstelle 
der  Kanüle  der  Spritze  war  kaum  zu  sehen  und  Eiterbildung  an  der- 
selben war  selbst  bei  mikroskopischer  Betrachtung  nicht  nachzu  weisen, 
vereinzelt  wurden  hie  und  da  einige  Leukocyten  in  der  Narbe  gefunden. 
Die  Schnelligkeit,  mit  der  das  Gonokokkentoxin  auf  das  Gehirn  wirkt, 


1)  Annales  Pasteur.  1897.  August 
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ist  bemerkenswert  und  dürfte  zur  Unterscheidung  anderer  bis  jetzt  be- 
kannter Toxine  dienen,  bei  denen  es  wenigstens  24  Stunden  dauert  bis 
zum  Maximum  der  Wirkung. 

Zur  weiteren  Charakterisierung  des  Gonotoxins  giebt  Verf.  an,  daß 
es  sich  in  der  Kulturflüssigkeit  gelöst  vorfindet,  es  entsteht  nicht 
durch  Diffusion  aus  den  abgestorbenen  Gonokokken,  sondern  es  handelt 
sich  um  ein  biologisches  Produkt,  das  sich  nur  dann  bildet,  wenn  die 
Kultur  unter  ganz  bestimmten  Bedingungen  geschieht.  Das  Gonotoxin 
ist  nicht  dialysierbar,  es  bleibt  bei  einstündigem  Erwärmen  auf  60° 
unverändert;  wird  es  aber  während  15  Minuten  auf  75°  erhitzt,  so  be- 
ginnt es  sich  zu  zersetzen.  Durch  gesättigte  Ammoniumsulfatlösung 
läßt  es  sich  aus  der  Kulturflüssigkeit  ausfällen.  Bei  subkutaner  In- 
jektion erzeugt  es  im  Blut  der  Versuchstiere  Bildung  einer  antitoxisch 
wirkenden  Substanz.  Dieses  Antitoxin  neutralisiert  ..in  vitro“1  das  Gono- 
kokkeutoxin  und  vermag,  wenn  es  einige  Zeit  vor  dem  Toxin  in  das 
Gehirn  eingeimpft  wird,  die  Intoxikationserscheinungen  zu  hemmen. 
Die  Injektion  des  Antitoxins  in  den  Kreislauf  kann  ebenfalls  das  in  das 
Gehirn  gebrachte  Toxin  unschädlich  machen.  Th o mann  (Bern). 

Lanz,  Alfred,  Ueber  die  Lagerung  der  Gonokokken  im 
Tripp  er  sekret.  (Arch.  f.  Dermatologie  u.  Syphilis.  Bd.  LII.  1900. 
Heft  1 p.  51-58.) 

Die  vorwiegend  extra-  oder  intracelluläre  Anordnung  der  Gono- 
kokken im  Trippersekret  hängt  hauptsächlich  von  der  Art  der  Gewinnung 
desselben  ab.  Wird  das  Sekret  durch  stärkeres  Ausdrücken  gewonnen, 
so  erhält  man  stets  extracelluläre  Gonokokkengruppen.  Dieses  wird 
immer  der  Fall  sein,  wo  das  Sekret  nur  gering  ist,  also  im  Beginn  und 
im  Endstadium  einer  akuten  Gonorhöe,  kurze  Zeit  nach  dem  Urinieren 
u.  s.  w. 

Eine  Trennung  der  akuten  Gonorrhöe  auf  Grund  mikroskopischer 
Sekretuntersuchung  in  zwei  Kategorieen,  in  eine  mit  intracellulärer  und 
eine  mit  extracellulärer  Gonokokkenlagerung  entspricht  nicht  den  That- 
sachen,  denn  man  kann  je  nach  der  Art  der  Gewinnung  bei  denselben 
Patienten  zu  gleicher  Zeit  Präparate  mit  vorwiegend  intracellulärer 
wie  auch  umgekehrt  mit  vorwiegend  extracellulärer  Lagerung  der  Gono- 
kokken herstellen. 

Irgendwelche  prognostische  Bedeutung  kommt  dieser  oder  jener 
Anordnung  der  Gonokokken  im  Sekrete  an  sich  nicht  zu. 

Die  extracelluläre  Lagerung  der  Gonokokken  an  sich  kann  keines- 
falls als  Kontraindikation  für  eine  lokale  Behandlung  des  Trippers  an- 
gesehen werden. 

2 Abbildungen  zeigen  das  Sekret  nach  einer  3-tägigen  noch  unbe- 
handelten Urethritis  und  wurde  dasselbe  vor  dem  Urinieren  gewonnen. 

E.  Roth  (Halle  a.  S.). 

Gaston.  Abscös  cutanös  ä.  gonocoques  sur  la  verge.  [Mitge- 
teilt in  der  Sociötö  de  Dermatologie  et  syphiligraphie  am  7.  Juni  1900.] 
(La  Semaine  mödicale.  1900.  No.  25.) 

G.  demonstriert  eine  Zeichnung  des  Penis  von  einem  gonorrhoischen 
Patienten.  Die  oberste  Schicht  der  Haut  des  ganzen  Gliedes  war  Sitz 
kleiner  Abscesse,  welche  vom  Präputium  bis  zum  Mons  veneris  sich 
hinzogen.  Der  Eiter  der  Abscesse  enthielt  Gonokokken. 

Victor  E.  Mertens  (Königsberg  i.  Pr.). 
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Thayer,  W.  S.  and  Lazear,  J.  W.,  A second  case  of  gonorrheal 
septicaemia  and  nlcerative  endocarditis  with  obser- 
vations  upon  the  cardiac  com plications  of  gonorrhoea. 
(Journal  of  Exper.  Med.  VoL  IV.  1899.  p.  81—103.  1 colored  plate.) 

Die  Verff.  beschreiben  einen  zweiten  Fall  von  Septikämie  und 
ulcerativer  Endocarditis,  welcher  durch  den  Gonococcus 
verursacht  war.  Aus  dieser  und  früheren  Untersuchungen,  sowie 
aus  der  citierten  Litteratur  geht  hervor,  daß  eine  akute  gonorrhöische 
Urethritis  als  Ausgangspunkt  für  eine  schwere  allgemeine  Septikämie 
mit  all  seinen  Komplikationen  dienen  kann.  Die  Infektion  kann  eine 
gemischte  resp.  sekundäre  sein,  indem  andere  Bakterien  wie  der  Gono- 
coccus in  den  Kreislauf  gelangen,  oder  durch  den  letzteren  allein  ver- 
ursacht werden.  Endocarditis  tritt  manchmal  als  Komplikation  von 
Gonorrhöe  ein.  Diese  Endocarditis  kann  vorübergehend  sein,  indem  sie 
ohne  scheinbare  Nachwirkungen  verschwindet,  oder  es  können  chronische 
Klappenläsionen  erfolgen,  oder  wiederum  akute  schnell  tödliche  ulcera- 
tive  Endocarditis  eintreten.  Die  bei  Gonorrhöe  vorkommende  Endo- 
carditis ist  meistens  auf  die  direkte  Wirkung  des  Gonococcus  zu- 
rückzuführon,  kann  aber  auch  durch  sekundäre  resp.  gemischte  Infektion 
verursacht  werden.  Pericarditis  kann  aber  auch  als  Gonorrhöekompli- 
kation  auftreten,  diese  Erscheinung  ist  aber  seltener  wie  Endocarditis, 
sie  kann  auf  dieselbe  Weise  Zustandekommen  wie  die  letztere,  d.  h. 
durch  dieselben  Infektionserreger  hervorgerufen  werden.  Bei  schwerer 
Gonorrhöeseptikämie  treten  gewöhnlich  tiefgreifende  Veränderungen  im 
Myocardium  auf,  Nekrosen,  eiterige  Infiltrationen,  embolische  Abscesse. 
Ein  positives  Kulturergebnis  kann  manchmal  durch  Anwendung  richtiger 
Technik  zu  Lebzeiten  erreicht  werden.  Siehe  Näheres  im  Original.  Eine 
ausgezeichnet  kolorierte  Tafel  zeigt  die  im  Endocardium  beobachteten 
Veränderungen  bei  dem  beschriebenen  Fall.  Nuttall  (Cambridge). 

Jlatzenauer,  II.,  Ausfall  der  regionären  Lym  phdrfisen- 
schwellung  nach  Excision  des  syphilitischen  Primär- 
affektes. Zugleich  ein  Beitrag  zur  Frage:  Wann  wird 
Syphilis  konstitutionell?  (Arch.  f.  Dermatologie  u.  Syphilis. 
Bd.  LII.  1900.  p.  333-348.) 

Die  vor  Ausbruch  des  Exanthems  bei  bereits  manifestem  Primär- 
affekt  bestehende  Immunität  des  Körpers  gegen  eine  neuerliche  In- 
fektion beruht  auf  Wirkung  der  Syphilistoxine. 

Desgleichen  sind  die  Veränderungen  des  ßlutbefundes  vor  der  Pro- 
ruption  des  Exanthems  auf  Toxinwirkung  zu  beziehen. 

Bis  zum  Ausbruch  des  Exanthems  ist  die  Infektion,  wenngleich 
schon  weit  verbreitet,  doch  auf  bestimmte  Lymphbezirke  beschränkt 
und  wird  erst  mit  der  Proruption  des  Exanthems  eine  allgemeine. 

Es  besteht  daher  vor  Ausbruch  des  Exanthems  wohl  eine  Allgemein- 
affektion  durch  die  Syphilistoxine,  nicht  aber  eine  Allgemein infek- 
tion  durch  die  Syphiliserreger. 

Die  Möglichkeit,  durch  radikale  Exstirpation  der  bereits  infizierten 
Lymphbezirke  eine  Allgemeininfektion  hintanzuhalten,  wäre  demnach, 
wenngleich  die  Chancen  äußerst  geringe  sein  mögen,  doch  nicht  absolut 
ausgeschlossen. 

Die  zuerst  pathognomische  regionäre  Lymphdrüsenschwellung  bleibt 
aus,  wenn  man  den  Primäraffekt  excediert,  bevor  jene  sich  entwickelt  hat. 

E.  Roth  (Halle  a.  S.). 
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Kelly,  A.  0.  J.,  Pathogenesis  of  appendicitis.  (Philadelphia 

Medical  Journ.  Vol.  IV.  1899.  p.  928—930,  9815-  984,  1032—1035.) 

Verf.  beschreibt  den  pathologischen  Befund  bei  der  Untersuchung 
von  460  Wurmfortsätzen,  welche  operativ  entfernt  wurden.  Von  diesen 
wurden  201  (94  von  akuten  und  107  von  chronischen  Fällen  herrührend) 
bakteriologisch  untersucht.  Bei  73,4  Proz.  der  akuten  Fälle  kam 
B.  coli  allein  vor;  bei  13,85  Proz.  war  derselbe  mit  Staph.  pyog. 
aur. , bei  1,5  Proz.  mit  Streptoe.  pyog.  associiert.  Allein  gefunden 
war  15.  pyocyaneus  bei  6,4  Proz.,  Staph.  pyg.  albus  bei  3,2  Proz. 
und  Staph.  pyog.  aur.  bei  1,5  Proz.  Bei  einem  Falle  war  das  Kultnr- 
ergebnis  negativ.  Bei  chronischen  Fällen  wurde  der  B.  coli 
allein  bei  89,71  Proz.  gefunden,  während  er  bei  4,7  Proz.  mit  Staph. 
pyog.  aur.  und  bei  0,93  Proz.  mit  B.  prodigiosus  associiert  war. 
B.  pyocyaneus  und  Staph.  pyog.  aur.  wurden  je  einmal  (0,93  Proz.) 
allein  gefunden,  während  bei  3 Fällen  (2,8  Proz.)  der  bakteriologische 
Befund  negativ  war.  Es  wäre  also  eine  gemischte  Infektion  nur  bei 
15  Proz.  der  akuten  und  5,6  Proz.  der  chronischen  Blinddarmerkrankun- 
gen vorhanden  gewesen,  während  der  B.  coli  bei  92  Proz.  sämtlicher 
Fälle  beteiligt  war.  Nuttall  (Cambridge). 

Predöhl,  Ueber  Bakteriurie.  (Münch,  med.  Wochenschr.  1899. 

No.  45). 

Verf.  giebt  den  noch  in  ätiologisches  Dunkel  gehüllten  Namen  der 
Bakteriurie  solchen  Fällen,  in  denen  „bei  gesunden  Personen  ohne  irgend 
welche  klinische  Anzeichen  entzündlicher  Prozesse  im  Urinwege  und 
ohne  nachweisbare  Ursache  Mikroben  in  dem  frisch  gelassenen  Urin 
auftreten  und  Krankheitserscheinungen  verursachen“.  Alle  sekundären 
Bakteriurieen  werden  demnach  ausgesehieden.  Anderseits  ist  die  primäre 
Bakteriurie  öfters  wieder  die  Veranlassung  für  Blasenkatarrhe,  Pyelitis, 
Nephritis,  Genitalerkrankungen.  In  seinen  sämtlichen  7 Fällen  zeigte 
der  allerdings  nicht  immer  steril  entnommene  Urin  eine  Reinkultur  von 
Bacterium  coli.  Verf.  neigt  zur  Erklärung  derselben  im  Gegensatz 
zu  der  von  Reymond  und  W reden  behaupteten  direkten  Üeber- 
wanderung  vom  Mastdarm  her  der  Ansicht  Rovsing’s  zu:  auch  bei 
anscheinend  gesundem  Darm  gelangen  Colon bakterien  in  den  Kreislanf 
und  von  da  unter  besonderen  Bedingungen  vermutlich  durch  die  Nieren 
in  die  Harnwege,  wo  sie  lange  Zeit  ungefährlich  bleiben,  unter  Um- 
ständen indessen  zu  schweren  Störungen  führen  können,  durch  Ein- 
dringen in  kleinste  Läsionen,  z.  B.  infolge  von  Erkältung,  oder  durch 
Verstopfung  feinster  (meist  Nieren-)  Kapillaren,  im  Verlaufe  von  stärkeren 
Urinverhaltungen  und  Obstipationen. 

Außer  der  Schilderung  des  Krankheitsbildes  werden  2 ausführliche 
Krankengeschichten  gegeben.  In  dem  einen  Falle,  der  zum  Teil  unter 
dem  Bilde  eines  eingekeilten  Nierensteines  verlief,  brachte  nach  monate- 
langem, sehr  wechselvollem  Verlauf  die  Exstirpation  der  rechten  Niere, 
die  zu  */ , ihr  normales  Parenchym  verloren  hatte  und  dafür  am  oberen 
und  unteren  Pol  je  einen  großen,  aus  mehreren  kleinen  zusammenge- 
flossenen Infarkt  aufwies,  endgültige  und  dauernde  Heilung.  Hier  ver- 
ursachte anscheinend  jede  neue  Kapillarverstopfung  durch  Bacterium 
coli  und  Infarktbildung  das  Auftreten  einer  neuen  Nierenkolik.  Die 
exstirpierte  Niere  selbst  blieb  kulturell  völlig  steril  und  entsprach 
in  ihrem  pathologisch -anatomischen  Bilde  keiner  der  bisher  ge- 
kannten Krankheitsformen.  — Der  zweite  Fall  zeigte  eine  dauernde 
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Bakteriurie  (die  bakteriologische  Urinuntersuchung  ist  ausführlich  mit- 
geteilt),  daneben  aber  zunächst  eine  schmerzhafte  rechtsseitige  „Geschwulst 
der  Adnexe,“  später  eine  schmerzhafte  linksseitige  Parametritis,  die  nach 
langer  symptomatischer  Behandlung  zurückging.  Verf.  bezieht  die  Ge- 
nitalcrkraukung  auf  Ueberwanderung  des  Bacteri  um  coli,  doch  dürfte 
diese  Annahme  Zweifel  erwecken  bei  Berücksichtigung  der  Angabe,  daß 
der  Ehemann  an  chronischer  Gonorrhöe  und  Strikturerscheinungen  litt. 

Von  innerlichen  baktericiden  Mitteln  hat  Verf.,  abgesehen  von 
Lindenblütenthee,  noch  Analgen  und  hauptsächlich  Salol  versucht,  in- 
dessen ohne  hervorstechenden  Erfolg.  Schmidt  (Berlin). 

Cohn,  L.,  Zur  Kenntnis  einiger  Vogeltänien.  (Zoolog.  Anz. 

1900.  p.  91—98.) 

In  dieser  Mitteilung  werden  2 neue  Cestodengenera  kurz  beschrieben, 
welche  mit  den  Namen  Anomotaenia  (Typus  T.  microrhyncha  Krabbe) 
und  Anmchotaema  (Typus  T.  cluva  Cohn)  belegt  wurden.  Ersteres  Genus 
entspricht  unter  den  Tänien  mit  doppeltem  Hakenkranz  genau  dem  Genus 
Choanotaenia  Cohn  der  Vogelcestoden  mit  einfacher  Hakenreihe.  Das 
zweite  Genus  ist  begründet  auf  eine  hakenlose  Tänie,  deren  Anordnung 
der  weiblichen  Geschlechtsdrüsen  einige  Aehnlichkeit  mit  Nematotaenia 
dispar  Goeze  hat,  während  die  Bildung  des  Eibehälters  an  die  Meso- 
cestmdes  erinnert.  Es  werden  ferner  die  3 neuen  Tänien  Choanotaenia 
gongyla,  Davainea  globicaudata  und  Taenia  altemans  kurz  charak- 
terisiert. Am  Schlüsse  finden  wir  zusammenfassend  die  definitive  Be- 
nennung der  vielumstrittenen  Genera  Uymenolejns,  Choanotaenia,  Amoeho~ 
taenia , Dikjris  und  Anumotaenia  mit  ihren  Typen  angegeben. 

Fuhrmann  (N euchätel). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelung s- 
hemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Kromayer,  Die  definitive  Heilung  der  Gonorrhöe.  (Münch, 
med.  Wochenschr.  1899.  No.  45.) 

In  Verfolg  der  seit  etwa  1 1 /a  Jahren  zwischen  der  N eisser 'sehen 
Schule  und  dem  Verf.  bestehenden  Kontroverse  über  die  besonders  für 
den  praktischen  Arzt  wichtige  Frage,  wann  eine  Gonorrhöe  definitiv 
als  geheilt  anzusehen  sei,  macht  Verf.  bekanntlich  seinen  Gegnern  den 
Vorwurf,  den  weitverbreiteten  Glauben  bei  Aerzten  und  Publikum  her- 
vorgerufen zu  haben,  es  sei  beim  Verschwinden  der  Gonokokken 
die  fernere  Infektiosität  auszuschließen,  und  bezweckt  nun  in  der  vor- 
liegenden „kritischen  Betrachtung“,  durch  Auszüge  aus  den  Veröffent- 
lichungen Neisser’s  und  seiner  Anhänger  nachzuweisen,  daß  deren 
Anforderungen  an  den  negativen  Gonokokkenbefund  von  1889 — 1899 
von  Jahr  zu  Jahr  gestiegen  seien:  einfache  Untersuchung  der  Fäden, 
darauf  getrennte  Untersuchung  der  Fäden  von  Urethra  posterior  und 
anterior,  daun  künstliche  Reizung  der  Schleimhaut  durch  Chemikalien, 
darauf  Untersuchung  des  Prostatasekrets,  schließlich  Untersuchung  mit 
geknöpften  Sonden,  Centrifugieren.  Demgegenüber  spricht  sich  Verf-, 
gestützt  auf  mehrfache  bekannt  gewordene  unrichtige  Ehekonsense 
(2  eigene,  1 von  Neisser,  5 von  Kopp,  mehrere  von  Wossidlo), 
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scharf  dahin  aus,  daß,  wenn  der  Untersucher  keine  Gonokokken  im  mikro- 
skopischen Präparate  mehr  fände,  durchaus  noch  nicht  erwiesen  sei, 
1)  daß  in  demselben  wirklich  keine  mehr  seien ; 2)  daß  auch  die  Harn- 
röhre keine  mehr  enthalte;  3)  daß  nun  auch  der  Tripper  thatsächlich 
nicht  mehr  infektiös  sei;  4)  daß  er  definitiv  geheilt  sei. 

Schmidt  (Berlin). 


Neue  Litteratur, 

zusammen  gestellt  von 

San.- Rat  Dr.  Arthur  Würzburg, 

Bibliothekar  im  KalaerL  (iesundhoitaamte  in  Berlin. 
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Baumg arten,  Der  gegenwärtige  Stand  der  Bakteriologie.  (Berl.  klin.  Wehsehr.  1900. 
No.  27,  28.  p.  585—588,  615—618.) 

Untersuchungsmethoden,  Instrumente  u.  s.  w. 

Certes,  A.,  Colorabilite  fclective  des  filaments  sporiffcres  da  Spirobacillus  gigas  vivant  par 
le  bleu  de  mfcthvlfcne.  (Compt.  rend.  de  l’acad.  d.  scienc.  T.  CXXXI.  1900.  No.  1. 
p.  75—77.) 
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Herford,  M.,  Untersuchungen  über  den  Piorkowski’schen  Nährboden.  (Ztschr.  f.  Hvgiene 
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Biologie. 
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Archiv  für  Schiff#*  und  Tropcnbygiene  Bd.  II,  Heft  5: 

Das  vorliegende  Buch  enthält  vorwiegend  die  Resultate  eigener  Beobachtungen.  Der 
Verf.  hat  alle  Typen  der  Malariaheber  in  verschiedenen  Teilen  der  Erde  gesehen  und  ist 
somit  in  den  Stand  gesetzt,  Vergleiche  austelleu  zu  köuueu.  Das  reichhaltige  Material 
ist  gut  durch  gearbeitet,  die  Thatsachen  sind  nicht  wie  z.  B.  in  dem  neuesten  Werke 
Laveran's  (Traitä  du  paludisme  1898)  nur  einfach  aneinander  gereiht.  Im  Gegenteil!  Ander 
Hand  der  durch  eigene  Beobachtung  gewonnenen  Ansichten  bespricht  der  Verf.  die  Ansichten 
anderer  Autoren  und  erörtert  eingehend  das  „Für“  und  „Wider“  in  den  verschiedenen 
Streitfragen.  Ob  er  dabei  immer  das  Richtige  getroffen  hat,  wird  ja  die  Zukunft  lehren. 
Im  Grossen  und  Ganzen  aber  kann  Ref.  ihm  nur  beistimtnen. 

Durch  die  neue  Färbemethode  ist  Z.  im  Stande  gewesen,  verschiedene  bi»  jetzt  offene 
Fragen  zu  losen.  Einerseits  erscheint  die  Art  der  Fortpflanzung  der  Malariaparasiteu  end- 
gültig festgestellt  und  andererseits  ist  uns  ein  Verständnis#  dafür  möglich  gemacht  worden, 
wie  und  warum  das  Chinin  sehr  viel  mehr  auf  die  jüngeren  Malariaparasiten  als  auf  deren 
reife  Formen  wirkt.  Wir  habeu  durch  die  Cliromatinfarbungen  endlich  einen  positiven  An- 
halt für  die  Behandlung  und  Beurteilung  der  Malariadeber  erhalten. 

Die  beigegebenen  Tafeln  sind  nicht  nur  sachlich  richtig,  sondern 
auch  künstlerisch  schön.  Namentlich  gut  getroffen  ist  der  Farbenton  auf  Tafel  III  — 
einen  grossen  Quartana-Parasiten  darstellend  — und  die  feinen  FarbennUancen  der  sterilen 
und  chininisirten  Formen  auf  Tafel  1.  Diese  Tafeln  sind  eiue  Zierde  des  Boches  und 
stechen  vorteilhaft  gegen  die  nichtssagenden  Abbildungen  in  dem  eben  erwähnten  Buch«? 
Laveran’s  ab.  Das  vorliegende  Buch  bedeutet  jedenfalls  einen  wesentlichen  Fortschritt  in 
der  Matariaforschung.  Rüge,  Kiel. 

Correspondenzblatt  für  Schweizer  Aerzte,  No.  23,  1898: 

Der  Verfasser  macht  uns  in  diesem  Buche  bekannt  mit  den  Resultaten  seiner  einge- 
henden Blutuntersuchungen,  die  er  in  Wilhelmshaveu,  Helgoland,  Italien,  Kamerun  nod 
andern  Orten  zu  machen  Gelegenheit  batte.  Ausser  den  Parasiten  de»  menschlichen  Blutes 
bei  Febris  QuartAiia,  Tertiana,  Perniciosa  und  den  sterilen  Formen  der  kleinen  Parasiten, 
wozu  namentlich  Halbmonde  und  Geiaselträger  zu ‘Zählen  wären,  erfahren  auch  die  Blut- 
parasiten der  Rinder,  der  Kaltblüter  und  namentlich  der  Vögel  eine  eingehende  Würdigung. 

....  Das  höchste  Lob  verdienen  die  farbigen  Abbildnngen  der  vier 
ersten  Tafeln;  Kunstwerke  in  Anlage  und  Ausführung,  halten  sie  sieb 
frei  von  Schematismus  und  bilden  die  Perle  des  ganzen  Werkes. 

D e u c b e r. 

Berliner  klin.  Wochenschrift  No.  43,  1898: 

ln  der  vorliegenden  Broschüre  giebt  der  Auf  dem  Gebiete  der  Malariaparasitenforschung 
rühmlichst  bekannte  Autor  eine  Uebersicbt  über  die  Resultate  seiner  Untersuchungen,  welche 
in  Deutschland,  Westafrika  und  verschiedenen  Gegenden  Italiens  an  einem  so  verschieden* 
artigen  Material  von  Malariablut  gewonnen  sind,  wie  es  bisher  wohl  kaum  einem  anderen 
Forscher  zu  Gebote  gestanden  hat. 

Die  Untersuchungen  Ziemann'#  sind  von  grösstem  Werte,  weil  er  einmal 
neben  der  Beobachtung  der  lebenden  Blutparasiten  eine  neue  KiCrbetechuik  der  üxirten  Parasiten 
mit  grossem  Geschick  ausgebildet  hat,  wodurch  die  feineren  Vorgänge  de»  Wachsens  und 
Vermehrung  der  Parasiten  eine  z.  T.  ganz  neue  Deutung  erhalten,  und  weil  er  ferner  auch 
die  klinische  und  therapeutische  Seite  bei  seinen  Studien  eingehend  berücksichtigt  hat. 

Ueberaus  zahlreich  sind  schliesslich  die  Untersuchungen,  welche  Ziemann  am  Blote 
von  Tieren,  besonders  Vögeln  susgeführt  hat,  und  welche  grosse  Aehnlichkeit  der  Ent- 
wicklung der  tierischen  und  menschlichen  Blutparasiten  ergeben  haben.  Sehr  schöne  farbige 
Tafeln  und  Photogramme  illustrieren  die  wichtigen  Befunde  des  Verf.  und  beschließen  das 
Werk,  welches  in  der  grossen  internationalen  Malarialiteratur  als  ein  Muster  gründlichen 
deutschen  Fl  e iss  es  eine  wichtige  Stelle  einnehmen  wird.  E.  Gr  a w it  z-Charlottenburg. 

ItMtnuutfclif  RidulrackcrH  (Dmauu  Pohl«)  In 
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Zur  Lehre  von  den  baktericiden  und  agglutinierenden 
Eigenschaften  des  Pyocyaneus-Immunserums. 

[Aus  dem  liygien.  Institute  der  Universität  Graz.] 

Von  Dr.  Pani  Müller,  Assistenten. 

I. 

Während  die  spezifisch  - baktericide  Wirkung,  welche  bestimmte 
Immunsera  im  Tierkörper  entfalten,  dank  den  grundlegenden  Arbeiten 
von  R.  Pfeiffer  und  seinen  Schülern  als  eine  feststehende  Thatsache 
anerkannt  werden  muß,  kann  von  der  abtötenden  Kraft  derselben,  die 
sich  im  Reagenzglase  äußern  soll,  nicht  das  Gleiche  behauptet  werden. 
Zwar  hat  eine  ganze  Reihe  von  Autoren  derartig  spezifisch  - bakteri- 
Enle  äbt.  XXVIII.  Bd.  37 
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cide  Wirkungen  auch  in  vitro  beobachten  können:  So  Behring  und 
Nissen  (1)  bei  dem  Serum  von  gegen  V.  Metschnikoff  immuni- 
sierten Tieren,  Sobernheim  (2)  beim  Serum  von  Choleraimmun tieren, 
Issaeff  und  Ivanoff  (3)  beim  Serum  von  Tieren,  die  mit  Vibrio 
Ivan  off  vorbehandelt  waren,  u.  s.  f.  Dem  stehen  jedoch  die  Befunde 
von  Pfeiffer  und  Wassermann  (4)  gegenüber,  nach  welchen  die 
baktericide  Kraft  des  Serums  von  Cholerarekonvalescenten  in  vitro  kaum 
größer  ist  als  die  des  normalen  Serums,  obwohl  dasselbe  beim  perito- 
nealen Infektionsversuche  noch  in  minimalsten  Mengen , in  Verdün- 
nungen von  1 zu  mehreren  Millionen,  starke  abtötende  Wirkung  auf  die 
Koch 'sehen  Vibrionen  ausübte.  Ebenso  ist  nach  Pfeiffer  (5)  die 
baktericide  Kraft  des  Meerschweinchen-Immunserums  gegenüber  Cholera- 
vibrionen nur  eine  verhältnismäßig  geringe  und  versagt  sofort  bei  Ein- 
saat größerer  Bakterienmengen.  Typhusserum  hat  nach  Pfeiffer  und 
K olle  (6)  in  vitro  nur  geringen  baktericiden  Effekt  Zu  demselben 
Resultat  ist  später  Wassermann  (7)  für  das  Py  ocy an  eu  s -Serum 
gelangt,  welches  keine  stärkere  abtötende  Wirkung  gegenüber  den  Ba- 
cillen des  blauen  Eiters  besitzt  als  normales  Serum. 

Diese  und  andere  ähnliche,  in  demselben  Sinne  sprechende  Tbat- 
sachen  waren  es  denn  auch,  welche  Pfeiffer  zu  der  Ueberzeugung 
drängten,  daß  eine  spezifisch-baktericide  Wirkung  der  Immunsera  aus- 
schließlich im  Tierkörper  zu  beobachten  sei,  während  im  Reagenzglase 
nur  eine  mehr  oder  minder  erhebliche  Entwickelungshemmung  der  Bak- 
terien eintrete  und  welche  ihn  zur  Aufstellung  der  Hypothese  veran- 
laßten,  daß  die  Antikörper  in  dem  Immunserum  in  einer  in- 
aktiven Form  vorgebildet  seien,  welche  erst  durch  die 
Kräfte  des  lebenden  Organismus  bezw.  durch  Ferroent- 
wirkung  in  die  aktive,  baktericide  Form  übergehe. 

Diese  Auffassung  der  Phänomene  blieb  nicht  ohne  Widerspruch. 
Zunächst  hatte  Metschnikoff  (8)  den  Nachweis  erbracht,  daß  die 
typische  Auflösung  der  Bakterien  mit  Granulabildung  auch  im  Roagenz- 
glase  leicht  erzielt  werden  kann,  wenn  man  Choleraserum,  dem  etwas 
Peritonealexsudat  vom  normalen  Meerschweinchen  zugesetzt  wurde,  auf 
die  Vibrionen  einwirken  läßt»  Bordet  (9)  zeigte  dann  weiter,  daß  auch 
das  ganz  frische  Choleraserum  für  sich  allein  diese  Fähigkeit  besitzt, 
und  in  bester  Uebereinstimmung  hiermit  stehen  die  Befunde  von 
Grube r und  Durham  (10),  nach  welchen  die  Abtötung  der  Bakterien 
innerhalb  wie  außerhalb  des  Tierkörpers  in  ganz  gleicher  Weise  vor 
sich  geht,  wenn  dieselben  nur  mit  den  Antikörpern  und  den  Alexinen 
gleichzeitig  zusammengebracht  werden.  Diesen  Beobachtungen  ent- 
sprechend, stellte  sich  dann  der  Pfeiffer 'sehen  Lehre  eine  zweite 
Theorie  über  die  Wirkung  der  Immunsera  gegenüber,  welche  den  bak- 
tericiden Etfekt  derselben  auf  das  Zusammenwirken  zweier  verschiedener 
Substanzen  zurückführt : der  nicht  spezifischen,  auch  im  normalen  Serum 
enthaltenen,  leicht  zerstörbaren  Alex  ine  (Ehrlich ’s  Komplement), 
welchen  die  eigentlichen  bakteriolytischen  Eigenschaften  zukommen  — 
und  der  spezifischen  Immunkörper,  welchen  an  sich  jede  bak- 
terienauflösende  Kraft  abgeht  und  welche  nur  insofern  auf  die  Mikro- 
organismen einwirken,  als  sie  dieselben  der  schädigenden  Einwirkung 
der  Alexine  zugänglicher  machen:  „sensibilisieren“  (Bordet).  Nach 
dieser  Auffassung,  welcher  in  neuester  Zeit  durch  das  Studium  der 
hämolytischen  und  hämagglutinierenden  Eigenschaften  der  Blutsera  sehr 
wesentliche  Stützen  zugeführt  wurden,  sind  die  einander  widersprechenden 
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and  unsicheren  Resultate  der  baktericiden  Versuche  in  vitro  zum  Teil 
dadurch  zu  erklären,  daß  nicht  immer  in  genügender  Weise  darauf  ge- 
achtet wurde,  ganz  frisches  Serum  zu  den  Experimenten  zu  verwenden, 
and  daß  so  vielfach  mit  einem  Serum  gearbeitet  wurde,  das  durch 
lingeres  Stehen  bereits  seine  Alexine  und  damit  auch 
seine  bakteriolytischen  Eigenschaften  eingebüßt  hatte. 
Ein  weiterer  Grund  dafür,  daß  die  Auflösung  der  Bakterien  im  Rea- 
genzglase oft  soviel  schwächer  ausfällt  als  im  Tierkörper,  dürfte  darin 
gelegen  sein,  daß  das  Immunserum  zwar  sehr  reich  an 
Antikörpern  ist,  Alexine  aber  nicht  in  größerer  Menge 
enthält,  wie  das  normale  Serum:  nur  ein  kleiner  Teil  der 
ersteren  wird  daher  in  vitro  die  zur  baktericiden  Wirkung  erforderlichen 
Alexine  vorfinden;  der  nicht  mit  Alexinen  gesättigte  Rest  hingegen 
wird  vollkommen  wirkungslos  bleiben,  während  im  Tierkörper,  wo 
Alexine  zur  Verfügung  stehen,  alle  vorhandenen  Immunkörper  ausge- 
nutzt und  das  Maximum  des  bakteriolytischen  Effekts  erzielt  werden 
kann. 

Eine  vollständig  abweichende  Erklärung  geben  Emmerich  und 
Löw  (11)  in  ihrer  Arbeit  über  die  bakteriolytischen  Enzyme.  Die  Verff. 
machen  darauf  aufmerksam,  daß  die  Versuchsbedingungen  des  bakteri- 
ciden Experiments  in  vitro,  derart  wie  dasselbe  bisher  stets  ausgeführt 
wurde,  sich  in  einem  sehr  wesentlichen  Punkte  von  den  Verhältnissen 
im  Tierkörper  unterscheiden:  nämlich  in  dem  ungehinderten 
Zutritt  des  Luftsauerstoffes,  welcher  im  Blute,  wo  er,  wenn 
auch  locker,  an  das  Hämoglobin  gebunden  ist,  und  besonders  im  sub- 
kutanen Bindegewebe  den  Bakterien  viel  schwieriger  zugänglich  ist. 
Mit  Hilfe  dieses  freien,  molekularen  Sauerstoffes  nun 
gelinge  es  den  Bakterien  in  vitro,  die  schädigenden  Sub- 
stanzen zu  zerstören,  ehe  noch  eine  wirksame  Bakterio- 
lyse  eingetreten  sei.  Die  Autoren  konnten  aber  mit  den  Immun- 
seris  (Cholera-  und  Typhusserum)  auch  in  vitro  ähnliche  baktericide 
Wirkungen  erzielen,  wie  sie  im  Tierkörper  auftreten,  wenn  sie  den 
Versuch  unter  anaöroben  Bedingungen  anstellten.  Da 
auch  das  Serum  von  Typhuskranken  unter  Sauerstoffabschluß  sehr  ener- 
gische spezifische  Bakterienauflösung  hervorruft,  so  empfehlen  Emme- 
rich und  Löw  sogar,  zu  diagnostischen  und  prognostischen  Zwecken 
den  Agglutinationsversuch  durch  den  anaöroben  bakteriolytischen  Ver- 
such zu  ersetzen,  welcher  zuverlässiger  sei  und  ein  zahlenmäßiges  Re- 
sultat ergebe. 

Bei  dem  großen  Interesse,  welches  diese  von  Emmerich  und 
Löw  aufgefundene  Thatsache  in  theoretischer  wie  in  praktischer  Hin- 
sicht beansprucht,  erschien  es  berechtigt,  dieselbe  einer  Nachprüfung  zu 
unterziehen,  und  zwar  wählte  ich  zu  diesem  Zwecke  den  Bac.  pyo- 
eyaneus,  welcher  ja,  wie  Wassermann  angiebt,  gegen  das  zuge- 
hörige Immunserum  in  vitro  nicht  empfindlicher  ist  als  gegen  das  Serum 
von  normalen,  nicht  vorbehandelten  Tieren,  aörobe  Versuchsbedingungen 
stillschweigend  vorausgesetzt.  — Die  von  mir  bei  allen  diesen  Experi- 
menten eingehaltene  Technik  war  die  folgende:  Das  frische,  12  bis  höch- 
stens 24  Stunden  alte  Serum  wurde  zu  Vs  ccm  in  enge  Glasröhrchen 
gebracht,  mit  3 Oesen  einer  verdünnten  Pyocya neu s-Aufschwemmung 
(24-stündige  Agarkultur)  versetzt  und  sofort  Platten  davon  angelegt. 
Um  stets  vergleichbare  Resultate  zu  erhalten  und  um  aus  der  Zahl  der 
auf  den  Platten  angegangenen  Keime  einen  Rückschluß  auf  die  im 
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Serum  vorhandene  Bakterienmenge  machen  zu  können,  wurde  stets 
dieselbe  Platinöse  verwendet,  welche  1/J04  ccm  faßte;  */*  ccm  Serum 
entsprach  somit  102  Oesen.  Da  nun  aus  dem  Blutserum  stets  3 Oesen 
in  den  zum  Plattenguß  bestimmten  Nährboden  (Agar)  übertragen 
wurden,  so  ergab  sich  die  Zahl  der  in  ersterem,  also  in  */2  ccm,  Serum 
enthaltenen  Bakterien  aus  dem  Resultate  der  Plattenzählung  durch 
Multiplikation  mit  10,/a  — 34. 

Während  das  für  den  aöroben  baktericiden  Versuch  bestimmte 
Serumröhrchen,  wie  es  war,  in  den  Brutschrank  (37 0 C)  gestellt  wurde, 
kam  das  anaerobe,  lose  verstopft,  erst  in  eine  Buchner’sche  Eprou- 
vette, deren  Kugel  alkalische  Pyrogallollösung  enthielt;  um  mit  Sicher- 
heit jede  Spur  von  Sauerstoff  ausschließen  zu  können,  wurde  dann  noch 
10  Minuten  lang  Wasserstoff  durch  die  Eprouvette  durchgeleitet  und 
hierauf  die  Glasröhren,  die  zur  Zu-  und  Ableitung  des  Gases  gedient 
hatten,  abgeschmolzen.  Selbstverständlich  wurde  nach  jedesmaligem 
Oeffnen  der  Röhrchen  die  Pyrogallollösung  erneuert  und  auch  von 
frischem  wieder  Wasserstoff  eingeleitet. 

Im  übrigen  unterscheidet  sich  die  von  mir  angewandte  Versuchs- 
anordnung nicht  von  der  allgemein  gebräuchlichen,  und  es  kann  daher 
von  einer  näheren  Beschreibung  derselben  füglich  abgesehen  werden. 

Bevor  wir  uns  nun  dem  Studium  der  baktericiden  Eigenschaften 
des  Pyocyaneus-Immunserums  unter  anaeroben  Bedingungen  zu- 
wenden konnten,  mußte  zunächst  die  Vorfrage  Erledigung  finden,  wie 
sich  denn  normales  Serum  in  dieser  Hinsicht  verhalte  und  ob  die  An- 
wesenheit oder  das  Fehlen  des  Sauerstoffs  einen  wesentlichen  Unter- 
schied in  dessen  keimtötender  Wirkung  bedinge. 

Versuche  von  Emmerich  und  Löw,  mit  frischem,  normalen 
Kaninchenserum  gegenüber  Bact.  coli  und  Typhi  abdomin.  ange- 
stellt, hatten  keine  derartige  Differenz  erkennen  lassen.  Wie  aus  Ta- 
belle I— IV  hervorgeht,  führten  unsere  eigenen  Versuche  mit  Meer- 
schweinchenserum und  Bac.  pyocyaneus  zu  genau  demselben  Er- 
gebnis. Die  keimabtötende  Kraft  des  normalen  Meer- 
schweinchenserums ist  eine  ziemlich  geringe  und  erfährt 
auch  durch  die  Abwesenheit  des  Sauerstoffs  keine  merk- 
liche Steigerung.  Der  einzige  sichtbare  Unterschied  zwischen  den 
aöroben  und  anaeroben  Versuchsreihen  liegt  in  der  langsameren  Ver- 
mehrung, welche  die  Bakterien  bei  Sauerstoffabschluß  nach  der  vorüber- 
gehenden Periode  der  Schädigung  durch  die  Serumalexine  aufweisen, 
und  welche  natürlich  nichts  mit  der  baktericiden  Wirkung  zu  thun  hat 
Daß  in  den  Versuchen  Tab.  I und  II  eine  deutliche  Abnahme  der  Bak- 
terienzahl erfolgt,  in  Tab.  III  und  IV  aber  kaum  mehr  als  eine  vorüber- 
gehende Entwickelungshemmung  zu  bemerken  ist,  erklärt  sich  durch 
die  verschiedene  Virulenz  der  verwendeten  Pyocyaneus-Kulturen. 
Während  Pyocyan.  0 jahrelang  ohne  Tierpassage  im  Laboratorium 
fortgezüchtet  worden  war  und  dementsprechend  nur  eine  sehr  geringe 
Virulenz  besaß,  stammte  Pyocyan.  3 von  einer  Kultur,  deren  Virulenz 
schon  eine  weit  größere  war  und  durch  die  3 resp.  7 malige  Passage  durch 
den  Meerschweinchenkörper  noch  zugenommen  haben  mußte.  In  üeber- 
einstimmung  mit  den  jüngst  veröffentlichten  Versuchen  von  Nado- 
leczny  (12),  welcher  das  Verhalten  von  avirulenten  und  virulenten 
Cholera  - und  Typhusbacillen  gegenüber  dem  Meerschweinchenserum 
studierte,  äußerte  sich  auch  bei  unseren  Experimenten  mit  Bac.  pyo- 
cyaneus die  e rhöh t e V irulen z der  Bakterien  in  einer  ver- 
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Tab.  L 

ccm  Normalaerum  + 3 Oesen  Aufschwemmung  Pyoc.  01)  (sehr  wenig  virulent). 


Serum  A 

Serum  B 

aerob 

anaerob 

L 1 

j aerob 

auaerob 

0 Std. 

49  470 

49  470 

49  470 

49  470 

2 „ 

23  562 

6 560 

17  780 

24170 

4 „ 

7 650 

18630 

14  620 

18630 

16  „ 

oo 

34  990 

OO 

39850 

Tab.  II. 

*/,  ccm  Normalserura  + 3 Oesen  Pyoc.  0 (sehr  wenig  virulent). 


Serum  C 

Serum  D 

aerob 

anaerob 

aerob 

anaerob 

0 Std. 

80950 

107  710 

64  260 

113  520 

4 „ 

30190 

35  340 

18  920 

36850 

8 „ 

36410 

19  060 

25270 

23  770 

24  „ 

OO 

43  580 

OO 

81,390 

Tab.  III. 

V,  ccm  Norm alse rum  + 3 Oesen  Pyoc.  3 (tödliche  Dosis  '/»  ccm  Bouillonkultur  3 Tage). 


Serum  F 

Serum  G 

aerob 

auaerob 

aerob 

auaerob 

0 Std. 

82030 

69  400 

74  970 

70  250 

4 „ 

72  390 

1 69  400 

' 1 19  520 

71  320 

8 „ 

239900 

71540 

196  200 

107  100 

24  „ 

OO 

ca.  500000  | 

OO 

ca.  500  000 

Tab.  IV. 

*/,  ccm  Normalserum  + 3 Oesen  Pyoc.  7. 


Serum  H 

aerob 

anaerob 

0 Std. 

24  630 

52  470 

2 „ 

32  559 

57  830 

6 „ 

53  550 

89960 

24  „ 

oo 

ca.  1500000 

mehrten  Widerstandsfähigkeit  gegenüber  den  Serum- 
alexinen. Während  also  normales  Meerschweinchenserum  weder  bei 
Anwesenheit  noch  bei  Ausschluß  des  Lnftsauerstoffs  virulente  Pyo- 
cyaneus-Bacillen  merklich  zu  schädigen  vermag,  ist  das  Verhalten 
des  Serums  von  immunisierten  Tieren,  wie  aus  Tab.  V — VIII  hervor- 
geht, ein  ganz  anderes.  Wurden  die  Versuche  unter  aeroben  Be- 
dingungen angestellt,  so  gelang  es  mir  zwar  ebensowenig  wie  Wasser- 
mau n , einen  baktericiden  Effekt  zu  konstatieren,  der  über  die  Wirkung 
normalen  Serums  hinausgegangen  wäre:  vielmehr  begannen  die  einge- 
brachten  Keime  sich  in  dem  Immunserum  sofort  zu  vermehren ; b e i S a u e r- 
stoffabschluß  hingegen  war  stets  eine  bedeutende  Ab- 


1)  Die  Indices  geben  die  Zahl  der  Tierpassagen  an,  welche  der  betreffende  Fyo- 
cy  ane us- Stamm  durchgemacht  hat 
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nähme  der  Bakterienzahl  zu  beobachten1).  Bemerkt  sei,  daß 
die  Meerschweinchen,  deren  Blut  zu  diesen  Versuchen  benutzt  wurde, 
teils  mit  lebenden  Bouillonkulturen,  teils  mit  24-stündigen  Agarkulturen 
immunisiert  worden  waren. 


Tab.  V. 

Meerechw.  12,  immunisiert  mit  lebender  Bouillonkultur;  letzte  Dosis  2 ccm  Pyoc.  5. 
0,25  ccm  derselben  Bouillon  töten  ein  normales  Tier  in  weniger  als  24  Std.  Meerechw.  12 
erhielt  also  mehr  als  die  8-fache  tödl.  Dosis.  Blutentnahme  8 Tage  nach  der  letxten 

Injektion. 


7,  ccm  Immunserum  + 3 Oesen  Pyoc.  7 


aerob 

anaerob 

149  940 

152080 

214  200 

87  820 

404  830 

79250 

oo 

1700 

oo 

110 

deutliche  Agglutin. 

1 : 50,  nach  24  Std. 

Fadcnbildung  (aerob) 

Tab.  VI. 


Meerschw.  11,  immunisiert  mit  lebender  Bouillonkultur;  letzte  Dosis  2 ccm  Pyoc.  6; 
0,25  ccm  derselben  Bouillon  toten  ein  normales  Tier  in  16  Std.  Das  Tier  vertrug 
also  die  mehr  als  8-fache  tödliche  Dosis.  Blutentnahme  8 Tage  nach  der  letzten 

Injektion. 


Vj  ccm  Immunserura  •+•  3 Oesen  Pyoc.  10 

aerob 

anaerob 

0 Std. 

152  080 

25  700 

3 „ 

111  380 

14  130 

6 „ 

212  050 

15  610 

24  „ 

30 

4520 

48  „ 

OO 

130 

Agglutination  noch 

1 : 50,  nach  24  Std. 

Fadenbildung  (aerob) 

Tab.  VII. 

Meerschw.  5,  immunisiert  mit  lebender  Agarkultur.  Letzte  Dosis  5 Oesen.  Owe 
einem  normalen  Tiere  intraperit.  injiziert,  tötet  in  16  Std.  Meerechw.  5 erhielt  somit 
mehr  als  die  25-fache  tödliche  Dosis.  Blutentnahme  8 Tage  nach  der  letzten  Injektion. 


*/,  ccm  Serum  •+■ 

3 Oesen  Pyoc.  20 

aerob 

anaerob 

0 Std. 

344  960 

451  900 

12  „ 

5 090  080 

250610 

30  „ 

OO 

115  660 

50  „ 

CO 

00  080 

deutliche  Agglutination,  nach  24  Std. 
Faden  bildung 

1)  Daß  diese  Abnahme  nicht  nur  durch  die  eingetretene  Agglutination  vorgetäusd« 
wird,  geht  aus  den  später  anzuführenden  Versuchen  hervor,  bei  welchen  in  dem  auf  55* 
erwärmten  Immunserum  anaerob  eine  starke  Vermehrung  der  eingesäten  Bakterien  er- 
folgte. trotzdem  dasselbe  seine  agglutinierende  Kraft  vollständig  bewahrt  hatte  (Tab.  IX 
bis  XI). 
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Tab.  VIII. 

Meersehw.  8,  immunisiert  mit  lebender  Agarkultur.  Letzte  Dosis  4 Oesen.  lL  Oese 
tötet  ein  normales  Tier  in  24  Std.  Meersehw.  8 erhielt  somit  mindestens  die  20-fache 
tödliche  Dosis.  Blutentnahme  10  Tage  nach  der  letzten  Injektion. 


7,  ccm  Serum  + 

3 Oesen  Pyoe.  21 

aerob 

anaerob 

0 Std. 

501 200 

501200 

24  „ 

4542  000 

122  000 

48  „ 

oc 

102  800 

Agglutination,  nach  24  Std.  Faden- 

biidung 

Die  Anzahl  der  abgetöteten  Bakterien  war  zwar  bei  unseren  Ver- 
suchen keine  so  enorme,  wie  Emmerich  und  Löw  sie  gefunden 
hatten;  immerhin  aber  wurden  von  1 ccm  Serum  ca.  800000  Keime 
vernichtet,  was  mit  Rücksicht  auf  den  nicht  allzu  hohen  Immunitätsgrad 
unserer  Versuchstiere  und  auf  die  Virulenz  der  verwendeten  Pyocya- 
neus-Bacillen,  die  20  Tierpassagen  durchgemacht  hatten,  als  eine  nicht 
ganz  unbedeutende  Leistung  bezeichnet  werden  kann.  Jedenfalls  wird 
durch  diese  Versuche  der  ungünstige  Einfluß  des  Luftsauerstoffs  auf 
die  baktericide  Wirkung  der  Immunsera,  auf  den  Emmerich  und  Löw 
hingewiesen  hatten,  vollständig  bestätigt. 

Es  lag  nun  nahe,  in  der  Untersuchung  dieser  beim  Pyocyaneus- 
Immunserum  nur  anaerob  sich  äußernden  baktericiden  Eigenschaften  einen 
Schritt  weiter  zu  gehen  und  sich  die  Frage  vorzulegen:  Sind  dieselben 
nur  auf  eine  einzige  im  Serum  enthaltene  Substanz  zurückzuführen 
oder  läßt  sich  für  dieselben  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  bei  den  aörob 
erfolgenden  baktericiden  und  besonders  bei  den  hämolytischen  Wirkungen 
gelang,  der  Nachweis  führen,  daß  an  denselben  zwei  verschiedene  Sub- 
stanzen beteiligt  sind:  eine  spezifische,  nur  im  Immunserum  vor- 
kommende, welcher  keine  bakteriolytischen  Eigenschaften  anhängen,  und 
eine  nicht  spezifische,  auch  im  normalen  Serum  enthaltene,  deren  bak- 
terientötende Kraft  zwar  an  und  für  sich  keine  allzu  bedeutende  ist, 
durch  Anwesenheit  der  anderen  Substanz  jedoch  eine  sehr  wesentliche 
Steigerung  erfährt 

Unsere  diesbezüglichen  Versuche,  welche  sich  in  Tab.  IX — XI 
wiedergegeben  finden,  sprechen  eindeutig  für  diese  letztere  Anschauung. 
Es  geht  nämlich  aus  denselben  hervor,  daß  man  dem  Immunserum  durch 
1-stündiges  Erwärmen  auf  55—60°  seine  keimtötenden  Eigenschaften 
vollständig  nehmen  kann  ; fügt  man  jedoch  zu  dem  so  „inaktivierten“ 
Immunserum  etwas  frisches  Blutserum  eines  normalen,  nicht  vorbe- 
handelten Tieres  hinzu,  so  wirkt  die  Serummischung  unter  anaeroben 
Bedingungen  wieder  energisch  baktericid  auf  virulente  Pyocyaneus- 
Bacillen ; das  Serum  wird  „reaktiviert". 


Tab.  IX. 

Meersehw.  5 {siehe  Tab.  VII)  anaerob. 


Serummischung  + 3 Oesen  Pyocyan.  20  (verd.  Aufschw.) 

0,5  Immunser.  frisch  + 
0,25  Normalser.  frisch 

0,5  Immunser.  erwärmt  + lü,5  Immunser.  erwärmt  + 
0,26  Normalser.  frisch  0,25  N'ormalser.  erwärmt 

0 Std. 

195990 

195990  T 192  900 

24  „ 

51  400 

22  490  815 -WO 

50  „ 

610 

10200  2 520  060 

l 
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Tab.  X. 

Meerschw.  8 (siehe  Tab.  VEIT)  anaerob. 


Serummischung  + 3 Oesen  Pyocyan.  21  (verd.  Aufsehw.) 

0/)  Immunser.  frisch  + 

| I 

0,5  Immunser.  erwärmt  + 10,5  Immunser.  erwän 

025  Normalser.  frisch 

025  Normalser.  frisch 

0,25  Normalser.  erws 

0 Sul. 

693900 

665080 

665  080 

24  „ 

38550 

212050 

838  500 

50  „ 

31500 

64  260 

2 387  900 

Tab.  XL 

Meerschw.  14,  immunisiert  mit  lebender  Agarkultur.  Leute  Dosis : 4 Oesen  ==  20-1 
tödliche  Menge.  Blutentnahme  10  Tage  nach  der  letzten  Injektion,  anaerob. 


Serummischung  + 3 Oesen  Pyocyan.  21  (verd.  Aufechw.) 

0,5  Immunser.  frisch  + 
0,25  Normalser.  frisch 

0,5  Immunser.  erwärmt  -f  0,5  Immunser.  erwärs 
0,25  Normalser.  frisch  0,25  Normalser.  erws 

0 Stö. 
24  „ 

48  „ 

Es 

713280 

163 

720  | 

haben  daher  auch  fi 

539  780  ! 451220 

51400  I 1310  900 

37  740  | 2050800 

iir  diese  nur  anaörob  zustande  komm« 

keimtötende  Wirkung  alle  jenen  Erwägungen  Geltung,  welche  inan 
die  aürob  baktericiden  und  besonders  für  die  hämolytischen  Wirkun 
angestellt  hat  und  welche  kürzlich  durch  Büchner  (13)  eine  zusamii 
fassende  und  kritische  Darlegung  erfahren  haben. 

II. 

Auch  bezüglich  der  agglutinierenden  Wirkung  der  Immunseral 
Emmerich  und  Löw  zu  sehr  interessanten  Anschauungen  gell 
Die  Agglutination  wird  nach  diesen  Autoren  durch  Enzyme  verurä 
„welche  schon  in  denKulturen  und  nicht  etwa  erst  i n 
durch  die  pathogenen  Bakterien  .umgestimmten1  tij 
sehen  oder  menschlichen  Organismus  gebildet  werd 
Es  gründet  sich  diese  Anschauung  auf  die  Beobachtung,  dal 
einer  ganzen  Reihe  von  Bakterienarten  (speziell  beim  Bac.  pyoi 
neus  und  beim  Schweinerotlaufbacillus)  in  Bouillonreinkulturaj 
anfangs  gleichmäßig  in  der  Bouillon  verteilten  Bacillen  sich  nach  ei) 
Tagen  zu  Boden  senken  und  sich  daselbst  zu  schleimigen  Masse* 
sammetiballen.  „Dieses  Schleimigwerden  ist  dieselbe  Erscheinung,  » 
neuerdings  als  Agglutinierung  beschrieben  wurde.“  Dali  die  Ag 
nation  durch  das  Immunserum  schon  in  sehr  kurzer  Zeit  zus 
kommt,  während  der  schleimige  Bodensatz  in  den  Bouillonkulturei 
nach  mehreren  Tagen  auftritt,  erklärt  sich  nach  der  Ansicht  der  At 
einfach  dadurch,  „daß  mit  dem  Immunserum  größere  Mengen  fe 
Enzyms  den  Kulturen  zugesetzt  werden,  während  in  frischen  Boi 
kulturen  das  Enzym  erst  allmählich  neu  gebildet  wird“.  Die  Ar 
nation  stellt  hiernach  nur  ein  Vorstadium  der  beginnenden  Auf 
der  Bakterien  dar. 

So  anschaulich  und  einfach  nun  auch  diese  Vorstellung  übi 
Wesen  der  Agglutination  ist,  so  ist  sie  doch  nicht  ohne  alle  Bed 
Sind  die  Agglutinine  des  Immunserums  thatsächlich  bereits 
Bouillonkulturen  der  betreffenden  Bakterien  vorgebildet?  Mit  a 
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W orten : Ist  die  Bildung  des  schleimigen  Bodensatzes,  der  sich  in  vielen 
Kulturen  mit  der  Zeit  einstellt,  wirklich,  als  echte  Agglutination  aufzu- 
fassen oder  hat  dieselbe  eine  andere  Bedeutung?  Es  war  zu  erwarten, 
daß  es  gelingen  würde,  diese  Fragen  auf  Grund  der  folgenden  Ueber- 
legung  zu  entscheiden.  Ist  die  Annahme  von  Löw  und  Emmerich 
richtig,  sind  es  echte  Agglutinine,  welche  das  Zusammenballen  und 
Schleimigwerden  der  Bacillen  in  den  Bouillonkulturen,  speziell  desBac. 
pyocyaneus,  veranlassen,  dann  müssen  die  Agglutinine  auch  direkt 
in  den  Kulturen  nachzuweisen  sein,  d.  h.  es  muß  möglich  sein,  mit 
Hilfe  derselben  eine  Aufschwemmung  frischer  Agarkultur  in  Bouillon 
ganz  ebenso  zur  Agglutination  zu  bringen,  wie  dies  mit  dem  spezifischen 
Iminunserum  gelingt. 

Vor  kurzem  hat  in  der  That  Malvoz  (14)  diesen  Nachweis  für 
den  abgeschwächten  Milzbrandbacillus  (Vaccin  I)  führen  können.  Es 
gelang  diesem  Autor  zu  zeigen,  daß  Bouillon,  in  welcher  Milzbrand  ge- 
wachsen war  und  die  durch  Centrifugieren  von  den  Mikroben  befreit 
wurde,  beim  Zusatz  zu  einer  Aufschwemmung  von  Vaccin  I lebhafte 
Agglutination  hervorbrachte.  Allerdings  nimmt  gerade  der  abgeschwächte 
Milzbrand  in  dieser  Hinsicht  eine  ganz  besondere  Ausnahmestellung  ein, 
indem  er  außerordentlich  leicht  der  Agglutination  zu  unterliegen  scheint: 
verdünnte  Essigsäure  (1  : 2000),  Milchsäure,  wässerige  Gelatine,  selbst 
gewöhnliche  (unbenutzte)  alkalische  Bouillon  agglutinieren,  wenn  auch 
in  geringerem  Grade;  von  besonderem  Interesse  aber  ist  die  von  Lara- 
botte  und  Maröchal  (15)  und  gleichzeitig  von  Gengou  (16)  kon- 
statierte Thatsache,  daß  auch  normales  Blutserum  von  Tieren  und 
Menschen  diese  Fähigkeit  besitzt  (und  zwar  nach  Gengou  das  Ratten- 
serum im  Verhältnis  1:10,  Pferdeserum  1:30,  Ziegenserum  1:40, 
Meerschweinchenserum  1 : 40,  Rinderserum  1 : 120,  Hundeserum  1 : 100, 
Menschenserum  1 : 500).  Daß  hierboi  nicht  an  eine  Art  Autoimmuni- 
sierung zu  denken  ist,  wie  dieselbe  gegenüber  Bact.  coli  so  häufig 
zustande  zu  kommen  scheint,  ist  wohl  selbstverständlich. 

Diese  große  Empfindlichkeit  der  abgeschwächten  Milzbrandbacillen 
nun  gegenüber  Agglutination  erzeugenden  Substanzen  jedweder,  auch 
nicht  spezifischer,  Provenienz  muß  jedenfalls  bei  der  Deutung  der  eben 
erwähnten  Malvoz’schen  Befunde  zu  äußerster  Vorsicht  mahnen,  und 
läßt  eine  analogisierende  Uebertragung  derselben  auf  andere  Bakterien- 
arten nicht  thunlich  erscheinen. 

Meine  eigenen  diesbezüglichen  Versuche,  den  Bac.  pyocyaneus 
betreffend,  wurden  in  der  Weise  angestellt,  daß  die  Bouillonkulturen, 
14  Tage  bis  3 Monate  alt,  durch  längeres  Centrifugieren  von  den 
gröberen  Klümpchen  befreit  wurden:  die  über  dem  abgeschiedenen 
Bodensätze  stehende  klare  Flüssigkeit,  welche  unter  dem  Mikroskop  nur 
isolierte  spärliche  Bakterien  zeigte,  wurde  dann  in  der  üblichen  Weise 
zum  Agglutinationsversuche  verwendet.  Selbstverständlich  wurde  von 
der  Aufschwemmung  der  24-stündigen  Pyocyaneus -Agarkultur,  gegen 
welche  das  Verhalten  der  älteren  Bouillonkulturen  untersucht  werden 
sollte,  stets  eine  Kontrollprobe  ohne  jeden  Zusatz  angefertigt;  ebenso 
wurde  jedesmal  zum  Vergleich  auch  eine  Probe  mit  sicher  agglutinie- 
rendem Immunserum  angesetzt.  Die  hohlen  Objektträger  wurden  dann 
in  den  Brutschrank  gebracht  und  nach  1 und  2 Stunden,  häufig  auch 
noch  nach  24  Stunden,  mikroskopisch  durchmustert 

Die  untersuchten  Bouillonkulturen  gehören  drei  verschiedenen  Pyo- 
cyane u s-Stämmen  an,  welche  in  der  nachfolgenden  kleinen  Tabelle, 
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in  der  sich  diese  Experimente  aufgezeichnet  finden,  als  Pyocyaneus  I. 
II  und  III  unterschieden  sind. 

Pyocyanens  I. 


Bouillonkultur  14  Tage  alt 

1 : 1 

0 

»»  lß  »»  t» 

1 : 1 

0 

„ 20  „ 

1 : 1 

0 

»»  20  yy  yy 

1 : 1 

0 

OK 

•>  »»  n 

1 : 1 

0 

„ 30  „ „ 

1 : 1 

0 

„ 2 Monate  alt 

1 : 1 

0 

»»  2 yy  yy 

1 : 1 

0 

Q 

»i  u »*  n 

1 : 1 

0 

1»  d ,,  ,, 

1 : 1 

0 

1»  3 „ M 

1 : 1 

0 

i)  3 »,  „ 

1 : 1 

0 

4 

»»  * »i  i, 

1 : 1 

0 

Kontrolle : Pvocyan.-Immunser. 

1 : 60 

+ 

Pyocyaneus  II. 

Bouillonkultur  1 Monat  alt 

1 : 1 

0 

„ 2 Monate  „ 

1 : 1 

0 

’!  3 „ H 

1 : 1 

0 

Kontrolle:  Pvocyan.-Immunser. 

1 : 50 

+ 

Pyocyaneus  III. 

Bouillonkultur  1 Monat  alt 

1 : 1 

0 

„ 2 Monate  „ 

1 : 1 

0 

tt  3 »»  n 

l : 1 

0 

Kontrolle:  Pvocvau.-lmmunser. 

1 : 60 

-1- 

Die  Beobachtung  erfolgte  nach  1,  2 und  24  Stunden.  Zum  Agglutanationsversuch 

wurde  stet«  eine  Aufschwemmung  von  24-stündigen  Agarkultur  Pyocyan.  I verwendet 

Wie  aus  dieser  Zusammenstellung  ersichtlich  ist,  gelang  es  nie- 
mals, auf  die  gedachte  Art  und  Weise  auch  nur  eine  An- 
deutung von  Agglutination  zu  erzielen,  während  die  mit  Immun- 
serum angesetzte  Kontrollprobe  das  Phänomen  stets  in  voller  Deutlichkeit 
erkennen  ließ.  Eine  Produktion  von  Agglutininen  in  den  Bakterien- 
kulturen muß  somit  wenigstens  für  den  Bac.  pyocyaneus  als  ausge- 
schlossen bezeichnet  werden. 

Der  Einwand,  der  eventuell  gegen  diese  unsere  Schlußfolgerung 
erhoben  werden  könnte,  daß  nämlich  auch  in  den  älteren  Bakterien- 
kulturen vielleicht  doch  zu  wenig  Agglutinine  gebildet  oder  vielleicht 
gerade  durch  die  Bildung  des  schleimigen  Bodensatzes  aufgebraucht 
wurden,  erledigt  sich  von  selbst  durch  die  Bemerkung,  daß  es  gleich- 
wohl leicht  gelingt,  durch  Injektion  von  einigen  ccm  solcher  älteren  Kul- 
turen beim  Meerschweinchen  typische  Agglutination  im  Blutserum  zu 
erhalten;  denn  wären  schon  in  den  Kulturen  zu  wenig  Agglutinine  vor- 
handen, um  eine  sichtbare  Wirkung  zu  erzielen,  so  könnte  dieselbe 
um  so  weniger  im  Blute  des  Meerschweinchens  zustande  kommen,  wo 
die  eingeführten  Substanzen  eine  mehr  als  10-fache  Verdünnung  er- 
fahren. Wir  können  somit  die  Bildungsstätte  der  Agglutinine. 
entsprechend  der  herrschenden  Lehre,  nur  in  den  Tierkörper  ver- 
legen. 

Gleichzeitig  hiermit  ist  natürlich  ausgesprochen,  daß  die  Bodensatz- 
bildung in  den  älteren  Py ocyaneus-Kulturen  nicht  als  echte  Agglu- 
tination anzusehen  ist,  sondern  auf  andere  Ursachen  zurückzuführen 
sein  muß. 

In  der  That  ist  auch  die  Aehnlichkeit  dieses  Phänomens  mit  der 
eigentlichen  Agglutination  nur  eine  ziemlich  oberflächliche  und  erstreckt 
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sich  kaum  auf  mehr  als  auf  das  makroskopische  Aussehen.  Mikrosko- 
piert man  aber  den  gebildeten  Bodensatz  in  den  verschiedenen  Stadien 
seines  Alters,  so  findet  man  neben  massenhaften  freien,  isolierten  und 
gut  beweglichen  Exemplaren  allerdings  auch  Bacillenhaufen,  welche 
jedoch  durchaus  keine  Aehnlichkeit  mit  den  zu  starren  Systemen  ver- 
bundenen und  nie  ganz  eng  aneinander  geschlossenen  agglutinierten 
Bakterien  haben,  sondern  vielmehr  den  Eindruck  einer  Zoogloea  machen. 
Dabei  sind  die  an  den  Rändern  dieser  Zoogloea  befindlichen  Bacillen 
in  der  ersten  Zeit  noch  lebhaft  beweglich,  verlassen  wohl  auch  die 
kompakten  Haufen;  später  nimmt  die  Beweglichkeit  immer  mehr  ab, 
die  Konturen  vieler  Bacillen  im  Innern  der  Zoogloea  werden  undeut- 
licher, die  Bacillen  nehmen  den  Farbstoff  immer  schlechter  auf,  und 
schließlich  geht  aus  denselben  eine  schleimige  Masse  hervor,  in  welcher 
nur  mehr  vereinzelte  färbbare  und  zum  Teil  auch  bewegliche  Bacillen 
eingebettet  sind.  In  keinem  der  geschilderten  Stadien  ist  eine  Ver- 
wechslung mit  echter  Agglutination  möglich. 

Wir  können  die  Ergebnisse  unserer  Versuche  in  folgenden  Sätzen 
zusammenfassen : 

1)  Bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff  ist  die  bakteri- 
cide  Kraft  des  normalen  Meerschweinchenserums  gegen- 
über dem  Bac.  pyocyaneus  keine  größere  als  bei  Sauer- 
stoffz  u tritt. 

2)  Während  avirulente  Bacillen  durch  normales 
Serum  eine  nicht  unbeträchtliche  Schädigung  erfahren, 
vermögen  virulente  sich  in  derselben  nach  vorüber- 
gehender Entwickelungshemmung  kräftig  zu  vermehren. 

3)  Pyocyaneus-Immunserum  hat  unter  aeroben  Be- 
dingungen keine  stärkere  baktericide  Kraft  gegenüber 
virulenten  Pyocyaneus-Bacillen  als  normales  Serum. 

4)  Hingegen  entfaltet  das  Imin  unser  um  bei  Sauer- 
stoffabschluß energische  keimtötende  Eigenschaften. 

5)  Einstündiges  Erwärmen  auf  55°  vernichtet  diese 
nur  anaerob  zu  beobachtende  baktericide  Kraft.  Zusatz 
normalen  Serums  stellt  dieselbe  jedoch  wieder  her. 

6)  In  Pyocyaneus-Bouillonkulturen  finden  sich  keine 
aggl  utinierenden  Substanzen.  Die  Agglutinine  derlmmun- 
scra  können  daher  erst  im  Organismus  gebildet  werden. 

Ich  bin  damit  beschäftigt,  diese  Versuche  weiterzuführen,  und  auf 
andere  Tierspecies,  sowie  auf  andere  Mikrobenarten  auszudehnen. 
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Nachdruck  verboten. 

Erythrocytenkerne  lösendes  Serum. 

[Aus  dem  patholog.  Institute  der  kgl.  ungar.  Universität  Budapest. 

Direktor:  Prof.  Pertik.] 

Von  Dr.  E.  Krompeeher,  I.  Assistenten. 

Im  Anschluß  an  die  1898  in  den  Ann.  de  l’Iust.  Pasteur  niedergelegte 
grundlegende  Beobachtung  Bordet ’s,  wonach  das  Blutserum  von  Meer- 
schweinchen, welche  durch  Injektionen  von  defibriniertem  Kaninchen- 
blnt  behandelt  wurden,  die  roten  Blutkörperchen  des  Kaninchens  löst, 
erschien  eine  große  Anzahl  von  Arbeiten,  welche  teils  die  Ergebnisse 
Bordet’s  nachprüften  und  bestätigten,  teils  über  anderwärtige  Tier- 
zellen lösende  und  antifermentativ  wirkende  Sera  berichten  und  sowohl 
in  den  Mechanismus  der  Zelllösung  als  auch  in  den  Vorgang  der  damit 
eng  verknüpften  Agglutination  und  Präcipitatbildung  von  Serum  und 
Gegenscrum  einen  guten  Einblick  gewähren. 

Aus  diesen  Arbeiten  geht  hervor,  daß  man  durch  Behandlung  von 
Tieren  mit  verschiedenen  Zellen,  so  mit  Spermatozoen  (Metschni- 
koff,  Moxter,  Land  stein  er),  Flimmerepithelien  (Düngern),  Leuko- 
cyten  (Metschnikoff,  Funk),  Nierenepithelien  (Lindemann), 
Leberzellen  (Lad.  Deutsch)  und  mit  Fermenten  und  Eiweißkörpern, 
so  mit  Casein  (Bordet),  Papain  und  Trypsin  (Düngern),  Lab  (Briot, 
Morgenrot h),  Eiereiweiß,  Serumglobulin,  Pepton  (Myers),  ähnlich 
wie  bei  Infektion  mit  Bakterien  resp.  deren  Fermente,  selbe  Zellen 
lösende  cytolytische  — und  der  Wirkung  der  Fermente  resp.  Eiweiß- 
körper entgegenwirkende  Sera  herzustellen  vermag;  weiterhin  zeigte 
sich,  daß  die  lösende  Wirkung  dieser  Sera  — ähnlich  den  Seren,  welche 
von  Haus  aus  oder  nach  Infektion  baktericid  wirken  — an  das  Zu- 
sammenwirken eines  spezifischen,  widerstandsfähigen  Körpers  (Immun- 
körper Addiment  Ehrlich’s,  subst.  sensibilisatrice  Bordet’s)  und 
einen  labilen  fermentartigen  Körper  (Alexin,  Komplement  Ehrlich’s) 
gebunden  ist,  ja  selbst  durch  Behandlung  von  Tieren  mit  diesen  Körpern 
Antiimmuukörper  resp.  Antialexine  gewonnen  werden  können  (Ehrlich, 
Mor genrot h,  Bordet).  Durch  Sondern  des  defibrinierten  Blutes  in 
Serum  und  Blutkörperchen  und  letzterer  in  Stroma  und  löslichen  Inhalt 
und  durch  Behandlung  von  Tieren  mit  diesen  gesonderten  Bestandteilen 
des  Blutes  zeigte  sich  nun  (Nolf),  daß  nach  Injektion  des  Blut- 
körpercheninhaltes das  Serum  blutkörperchenlösende,  globulicide  Eigen- 
schaften annimmt,  durch  Behandlung  mit  Stroma  der  Blutkörperchen 
im  Serum  Agglutinine  gebildet  werden  und  nach  Einverleiben  des  reinen 
Serums  im  Serum  der  behandelten  Tiere  Substanzen  erscheinen,  welche 
bei  Zusammenwirken  mancher  Sera  und  Gegenscra  Präcipitatbildung 
verursachen  (Kraus,  Tchistovitch). 

Sämtliche  Autoren  bedienten  sich  bei  den  hämolytischen  Versuchen 
des  Blutes  von  Säugetieren,  meistens  von  Kaninchen,  Meerschwein- 
chen, Ziege,  Pferd,  Rind,  Hammel,  Hund,  Katze,  Ratte,  Maus,  deren 
Erythrocyten  kernlos  sind,  und  des  Blutes  von  Vögeln,  Huhn,  Taube, 
Gans,  welches  ovale,  kernhaltige,  rote  Blutkörperchen  erkennen  läßt. 
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Hierbei  zeigte  sieb,  daß  das  Serum  gegen  Vogelblut  immunisierter 
Säugetiere,  so  z.  B.  das  Serum  gegen  Huhn-  und  Taubenblut  immuni- 
sierter Kaninchen,  bloß  das  Plasma  der  kernhaltigen  Blutkörperchen 
löst,  die  Kerne  aber  intakt  läßt  IDungern1).  Bordet2)],  letz- 
tere vielmehr  bloß  innerhalb  von  Phagocyten,  den  Ma- 
krophagen, zu  Grunde  gehen,  wie  dies  M ets chnikoff®)  fand, 
als  er  die  Erythrocyten  der  Gans  in  die  Bauchhöhle  gegen  die  Erythro- 
cyten  immunisierter  Meerschweinchen  injizierte. 

Außer  diesen  hämolytischen  Experimenten  an  Warmblütern  sind 
auch  einige  an  Kaltblütern,  namentlich  an  Fischen,  angestellte  Ver- 
suche zu  verzeichnen.  So  studierten  im  Anschluß  an  die  Beobachtung 
von  Mos  so  — wonach  das  Aalserum  bei  verschiedenen  Tieren  stark 
toxisch  und  blutkörperchenzerstörend  wirkt  — einige  Autoren  (Phisa- 
lix,  Wehrmann,  Richet  und  H6ricourt)  in  vivo,  Andere  (Camus 
und  Gley,  Kossel,  Tchistovitch,  Schönlein)  in  vitro  die  im- 
munisierenden Eigenschaften  des  Aalserums  und  des  Serums  mancher 
Muränen  und  fanden,  daß  das  antitoxinhaltige  Serum,  welches  mit  Aal- 
serum behandelte  Tiere  lieferten,  u.  a.  auch  die  globulicide  Eigenschaft 
des  Aalserums  aufhebt,  und  daß  einzelne,  meist  kernhaltige  Erythrocyten 
enthaltende  Tiere,  so  der  Igel,  die  Fledermaus,  Vögel,  natürliche  Immu- 
nität gegen  das  Aalserum  zeigen. 

Da,  wie  ersichtlich,  bei  Kaltblütern  bloß  mit  dem  stark  giftigen 
Aal serum  und  dem  weniger  giftigen  Muränen  serum  (Schön lein), 
nicht  aber  mit  dem  defibrinierten  Blute  resp.  dessen  Erythrocyten  ex- 
perimentiert wurde,  erschien  es  mir  wünschenswert,  zu  erfahren,  wie 
sich  Warmblüter  bei  Behandlung  mit  detibriniertem  Blut  von  Kaltblütern 
verhalten,  und  ich  wählte  zu  meinen  Experimenten  das  Froschblut,  womit 
ich  Kaninchen  behandelte. 

Das  Froschserum  löst  — wie  auch  Landois  in  seinem  Lehrbuch 
der  Physiologie  des  Menschen  angiebt  — Kaninchenerythrocyten  in 
wenigen  Minuten. 

Ein  Tropfen  Kaninchenblut  mit  einem  Tropfen  Froschblut  vermischt 
und  unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  läßt  deutlich  erkennen,  wie  die 
roten  Blutkörperchen  des  Kaninchens  stechapfelartig  werden,  bald 
quellen,  sich  abrunden,  an  Größe  etwas  zunehmen,  ihr  Hämoglobin  ver- 
lieren und  unter  Nachlaß  eines  feinsten  Schattens  verschwinden,  während 
die  ovalen , kernhaltigen  Blutkörperchen  des  Frosches  selbst  nach 
Stunden  intakt  befunden  werden.  Gleiche  Lösung  der  Kaninchenerythro- 
cyten ist  auch  in  vitro  zu  beobachten.  Bei  Hinzufügen  von  einigen 
Tropfen  Froschserum  zu  1 ccm  5-proz.  Kaninchenblutes  (in  0,75-proz. 
NaCl)  tritt  im  Thermostaten,  bei  37°  aufbewahrt,  in  1—2  Stunden  völlige 
Lösung  der  Kaninchenblutkörperchen  ein  und  die  Mischung  erscheint 
von  Hämoglobin  rot  gefärbt.  Nennenswerte  Lösung  der  Froscherythro- 
eyten  durch  das  Serum  eines  anderen  Frosches  findet  nicht  statt.  Das 
nach  Mischen  vom  Blute  mehrerer  Frösche  sich  oben  ansammelnde 
Serum  ist  höchstens  etwas  rötlich  gefärbt.  Froschserum , welches 
’/j  Stunde  lang  auf  55°  erwärmt  oder  24  Stunden  lang  bei  Zimmer- 
temperatur aufbewahrt  wurde,  verliert  die  blutkörperchenlösende  Eigen- 
schaft gänzlich,  agglutiniert  hingegen  energisch  die  Kaninchenerythro- 


1)  Mönch,  med.  Wochonschr.  1899.  No.  13.  p.  406. 

2)  Ann.  de  l’Inst.  Pasteur.  1S99.  No.  4.  p.  275. 

3)  Ann.  de  Plnst  Pasteur.  1899.  No.  10.  p.  753. 
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cjten  und  kann  durch  eine  Spur  Peritonealflüssigkeit  des  Frosches 
reaktiviert  werden.  Ebenso  wie  die  Erythrocyten  des  Kaninchens 
werden  auch  die  des  Meerschweinchens  durch  Froschserum  in  kürzester 
Zeit  gelöst.  Die  kernhaltigen  roten  Blutzellen  der  Taube  erwiesen  sich 
Froschserum  gegenüber  als  resistent 

Stets  bediente  ich  mich  der  großen  ungarischen  Frösche.  Nach 
vollständigem  Abtrockneu  mittels  eines  Tuches  wurde  mit  einer  durch 
die  Flamme  gezogenen  Schere  der  Kopf  abgeschnitten  und  das  Blut  in 
sterilen  Reagenzröhrchen  gesammelt  Je  ein  Frosch  liefert  2—3  ccm 
Blut  Das  durch  einige  Minuten  Stehenlassen  defibrinierte  Blut  wurde 
in  die  Ohrvene  des  Kaninchens  geimpft  In  Anbetracht  der  starken 
blutkörperchenlösenden  Eigenschaft  injizierte  ich  anfangs  I ccm  und 
nachher  in  7-tägigen  Intervallen  noch  je  zweimal  5 ccm  Blut  Da  das 
Kaninchen  die  Injektionen  gut  vertrug,  begann  ich  bei  weiteren  2 Kanin- 
chen mit  2 resp.  4 ccm  Blut,  was  sich  jedoch  als  zu  viel  erwies,  da 
beide  Tiere  nach  je  einer  zweiten  Injektion  von  4 ccm  am  6.  resp. 
9.  Tage  zu  Grunde  gingen.  Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  daß  die 
hämolytische  Eigenschaft  eines  Serums  allein  durch  den  Zerfall  der 
roten  Blutzellen  bedingt  sei  — was  inzwischen  auch  durch  die  interes- 
santen Arbeiten  von  Bordet  und  Nolf  bestätigt  wurde  — centrifugierte 
ich  das  defibrinierte  Froschblut,  dekantierte  das  Serum,  wusch  die  Blut- 
körperchen 2 — 3raal  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  und  impfte  nun 
2 Kaninchen  mit  den  in  einigen  Kubikcentimetern  physiologischer  Koch- 
salzlösung suspendierten  Blutkörperchen  von  G resp.  10  Fröschen.  Das 
Serum  wurde  in  Dosen  von  1,5  resp.  4 ccm  je  weiteren  2 Kaninchen 
injiziert.  Die  Kaninchen,  welche  mit  diesen  großen  Dosen  serumfreier 
Blutkörperchen  behandelt  wurden . blieben  am  Leben  und  vertrugen 
auch  weitere  in  3-5-tägigen  Intervallen  ausgeführte  Impfungen  mit 
Blutkörperchen  von  5— 10  Fröschen  ohne  jeden  beträchtlichen  Schaden. 
Die  mit  reinem  Serum  intravenös  geimpften  Kaninchen  hingegen  gingen 
nach  4 resp.  20  Tagen  zu  Grunde  und  ließen  bei  der  Sektion  als  haupt- 
sächlichen Befund  starkes  Oedem  der  Gewebe  und  Hydrops  der  serösen 
Höhlen  mit  an  der  Luft  gerinnendem  Transsudat  resp.  Exsudat,  Milz- 
schwellung und  lymphoides  Knochenmark  erkennen.  Bei  4 unter  den 
6 Kaninchen  trat  nach  der  ersten  oder  zweiten  Injektion  in  die  Rand- 
vene des  Ohres  eine  partielle  oder  totale  Nekrose  des  Ohres  ein,  welche 
mit  Schwellung,  entzündlichem  Oedem  begaun,  so  daß  das  Ohr  oder 
der  betreffende  Teil  gerötet  und  geschwollen  war,  bedeutend  wärmer 
erschien  und  niederhing.  Nach  Abklingen  der  entzündlichen  Erschei- 
nungen löste  sich  in  den  nächsten  Tagen  die  Epidermis  in  Fetzen  ab, 
das  der  Nekrose  anheimfallende  Gewebe  erschien  von  Hämoglobin  diffus 
imbibiert,  rot,  trocknete  langsam,  verfärbte  sich  schwarz,  bis  endlich  nach 
10—14  Tagen  das  lederartig  eingetrocknete  Ohr  oder  ein  Teil  desselben 
durch  Demarkation  abgestoßen  wurde.  Ob  es  sich  hierbei  um  Throm- 
bose handelt  und  welcher  Natur  dieselbe  ist,  muß  die  demnächst  aus- 
zuführende mikroskopische  Untersuchung  entscheiden.  Da  diese  Experi- 
mente die  mir  während  des  Sommers  zur  Verfügung  gestandenen 
150  Frösche  absorbierten  und  ich  erst  wieder  im  Herbste  meine  Ver- 
suche fortsetzen  kann,  halte  ich  es  für  angezeigt,  die  bisherigen  Ver- 
suchsergebnisse schon  jetzt  zu  veröffentlichen. 

Während,  wie  erwähnt,  ein  Tropfen  defibriniertes  Froschblut,  mit 
einem  Tropfen  Kaninchenblut  gemischt,  unter  dem  Mikroskop  rasche 
Auflösung  der  Kaninchen-  und  völliges  Intaktbleiben  der  Froscherythro- 
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cyten  erkennen  ließen,  zeigten  die  beiden  Kaninchen,  welchen  ich  inner- 
halb 4 resp.  10  Tagen  die  roten  Blutkörperchen  von  18  bezw.  27  Fröschen 
intravenös  injizierte  und  das  Kaninchen,  welches  innerhalb  3 Wochen 
10  ccm  defibriniertes  Blut  erhielt,  ausgesprochene  hämolytische  Eigen- 
schaften ihres  Serums.  Ein  Tropfen  defibrinierten  Froschblutes , mit 
einem  Blutstropfen  des  Kaninchens  gemischt,  welches  innerhalb  einer 
Woche  mit  Froschblutkörperchen  von  18  Fröschen  behandelt  wurde, 
löste  schon  Ende  der  ersten  Wochen,  am  4.  Tage  nach  der  zweiten  Injektion, 
vollständig  das  Plasma  der  Froscherythrocyten.  Letztere  agglutinieren 
vorerst  zu  Haufen  von  10—15  Blutzellen,  erscheinen  sodann  beiläufig 
2 Minuten  nachher  faltig  geschrumpft,  ihre  Konturen  sehen  wie  angenagt 
aus,  der  bisher  undeutliche  ovale  Kern  wird  deutlich  sichtbar,  der  Ery- 
throcyt  rundet  sich  ab,  wird  etwas  kleiner  und  scharf  begrenzt,  der  nun 
gleichfalls  abgerundete,  stark  lichtbrechende  Kern  lagert  sich  meist 
peripherwärts,  der  Erythrocyt  verliert  sein  Hämoglobin  und  nach  etwa 
5—10  Minuten  bleibt  bloß  mehr  ein  Schatten  von  Protoplasma  übrig, 
das  im  Inneren  den  stark  lichtbrechenden,  abgerundeten  Kern  enthält 
In  vitro  löste  l/4  ccm  dieses  Serums  5-proz.  Froschblut  (in  0,75-proz. 
NaCl  suspendiert)  bei  21°  innerhalb  einer  Stunde  vollständig,  so  daß 
die  Flüssigkeit  intensiv  rot  erschien,  während  das  Kontrollröhrchen, 
welches  1 ccm  5-proz.  Froschblutes  und  '/«  ccm  Serum  eines  normalen 
Kaninchens  enthielt,  die  zu  Boden  gesenkten  roten  Blutkörperchen  und 
darüber  die  farblose  Kochsalzlösung  erkennen  ließ.  Schon  zu  dieser 
Zeit,  viel  ausgesprochener  aber  in  der  2. — 3.  Woche,  wird  die  Lösung 
des  Plasmas  vom  Zerfall  und  schließlicher  Auflösung  des 
Kerns  gefolgt  Dies  tritt  um  so  früher  auf  und  ist  um  so  ausge- 
sprochener. je  größere  Mengen  Blutkörperchen  injiziert  und  je  mehr 
hämolytisches  resp.  karyolytisches  Serum  im  Verhältnis  zum  Froschblut 
gebraucht  wird.  Schon  bei  Aufeinanderwirken  von  einem  Tropfen  Frosch- 
blut und  einem  Tropfen  des  Blutes  immunisierter  Kaninchen,  ausge- 
sprochener aber  bei  Hinzufügen  von  2—3  Tropfen  dekantierten  hämo- 
lytischen Kaninchenserums  zu  einem  Tropfen  Froschblut  läßt  sich  er- 
kennen, wie  an  der  Peripherie  des  Kerns  einzelne  knospenartige  Kügel- 
chen auftreten  — ein  Vorgang,  der  in  der  pathologischen  Histologie 
unter  dem  Namen  Kern wandsprossung  (Schmaus,  Albrecht)  be- 
schrieben wurde,  wie  diese  Kügelchen  sich  hier  und  da  loslösen  und 
im  Plasmaraurae  zufolge  Braun’scher  Bewegung  hin  und  her  tanzen. 
Der  noch  stark  lichtbrechende  Kern  zerfällt  hierauf  entweder  durch  Ab- 
schnürung in  einzelne  Bruchstücke,  die  weiterhin  keine  Struktur  er- 
kennen lassen.  Oefter  geschieht  es,  daß  der  Kern,  welcher  im  Stadium 
der  Plasmolysis  noch  deutlich  erkennbar  war  und  stark  lichtbrechende 
Körner  enthielt,  allmählich  seinen  Glanz  verliert,  einförmig  matt  wird, 
die  Kontur  verliert  und  sich  löst  oder  zu  langen,  oft  phantastischen, 
fadenziehenden  Gebilden  zerfließt. 

Kauinchen  No.  1 erhält  am  5.  Juli  1 ccm,  am  12.  Juli  4 ccm,  am  21.  Juli 
5 ccm  def  ibri  n ic  rte*  Froschblut  intravenös.  Das  Serum  agglutiniertc  und 
löste  am  21.  Juli  das  Plasma,  um  25.  Juli  die  Kerne  der  Eros ehery t hro- 
cvten.  Die  roten  Blutkörperchen  dieses  Kaninchens  werden  auch  noch  am  25.  Jiili  vom 
Froschserum  (85)  energisch  gelöst  uud  zu  derselben  Zeit  ist  bei  Mischen  beider  Serumarten 
eine  ausgesprochene  Präcipitotbildung  unter  dem  Mikroskop  zu  beobachten.  Nach  der 
zweiten  Injektion  beginnende  Nekrose  an  der  Injektion** teile;  Demarkation  und  Abfall 
des  Ohres  am  20.  Juli.  Getötet  am  28.  August.  Abgesehen  von  geringer  Milzachwellung 
negativer  Sektionsbefund.  Ausgesprochene  Hämatolyae  und  Präcipitatbildung  in  vitro. 
Im  Eisseh  rank  aufbewahrt  verliert  das  Serum  nach  24  Stunden  seine  plasmo-  und 


ed  by  Google 


592 


E.  Krorapecher, 


karyolytisehe  Eigenschaft,  agglutiniert  aber  (ää)  heftig  die  Eroscherythrocyten.  l)as- 
»eibe  24  Stunden  gestandene  Serum  kann  aber  durch  Hinzufügen  der  gleichen  Menge 
Kaninchenblut  i Serum  und  Blutkörperchen)  reaktiviert  werden  und  bewirkt  so  mit 
gleichviel  Froschblut  vermischt  vollständige  Plasma-  und  KemlÖsung  der  Frosch- 
erythrocyten,  während  die  Kaninchenerythrocyten  zwar  agglutiniert  — nicht  aber  ge- 
löst werden. 

Kaninchen  Ko.  2 erhält  am  31.  Juli  4 ccm,  am  5.  August  4 ccm  defibri- 
nierten  Froschblutes  intravenös.  Am  1.  Aug.  beginnende  Nekrose  des  Ohres  an 
der  Stelle  der  Injektion,  am  5.  Aug.  zeigt  da»  Serum  noch  keine  ausgesprochene  Hä- 
matolyse.  Tod  am  6.  Aug.  Bei  der  Sektion  wurde  um  da»  3fache  vergrößerte  Milz,  ver- 
größerte blutreiche  Leber,  stel len  weise  Ekchymosen  an  der  linken  Lunge  konstatiert. 

Kaninchen  No.  3 erhält  am  31.  Aug.  2 ccm,  am  5.  Sept.  4 ccm  defibri- 
nierten  Froschblutes  in  dielinke  Ohrvene.  Am  4.  Sept.  zeigt  das  Serum  beginnende 
hämolytische  Eigenschaften  gegenüber  den  Eroscherythrocyten.  Am  9.  Sept.  erfolgte 
der  Tod.  Milz  vergrößert,  linke  Lunge  und  Knochenmark  stark  hyperämisch. 

Kaninchen  No.  4 erhält  am  30.  Juli  die  mit  0,75-proz.  NaCl-Lösung  ge- 
waschenen roten  Blutkörperchen  von  10,  am  3.  Aug.  diejenigen  von  8 Fröschet. 
Am  7.  Aug.  löst  das  Serum  innerhalb  16  Minuten  sowohl  Plasma  ah 
auch  Kerne  des  Froscherytlirocyten,  welche  Eigenschaft  am  30.  Aug.  und 
19.  Sept.  ausgesprochen  erscheint.  Am  5.  Aug.  beginnende  Nekrose  des  linken  Ohr», 
welche  nach  7 Tagen  abgcstoüen  wird.  Getötet  um  19.  Sept.  in  stark  abgemagertem 
Zustande.  Etwas  vergrößerte  Milz,  lymphoides  Mark,  '/,  ccm  des  frischc-n  Serums 
löst  innerhalb  einer  Siunde  bei  21*  5 Proz.  Froschblut  (0,75  NaCl)  gänzlich,  so  daß 
die  Mischung  rot  erscheint.  Ein  mit  frischem  Serum  gefälltes  Fischblasensäckchen, 
welches  in  ein  mit  defibriniertem  Froschblut  gefülltes  Kcagenzgläschen  gesenkt  wurde, 
läßt  die  hämolytische  Substanz  diffundieren,  da  das  Froschserum  nach  24  Stund« 
intensiv  rot  gefärbt  erscheint. 

Kaninchen  No.  5 erhielt  am  31.  Aug.  die  mit  physiologischer  Kochsalzlösung 
gewaschenen  Erythrocvtcn  von  5,  am  5.  Sept.  die  von  12,  am  10.  Sept.  die  von 
10  Fröschen  in  die  linke  Ohrvene  injiziert.  Am  9..  13.  und  19.  Sept.  zeigt  das  Serum 
ausgesprochene  plasmo-  und  karyoly tische,  am  13.  und  19.  Okt.  auch  karyor- 
rhexisehe  Eigenschaften  gegenüber  den  Froschery t hrocy ten.  Lebt 
noch. 

Nach  alledem  scheint  die  direkte  Lösung  des  Kerns  früher  aufzu- 
treten als  der  Zerfall  desselben.  Ob  dies  auf  eine  mit  der  Zeit  ein- 
tretende Schwächung  der  kernangreifenden  Eigenschaft  beruht,  kann  ich 
noch  nicht  angeben;  soviel  aber  geht  aus  meinen  Versuchen  hervor, 
daß  alle  diejenigen  Uebergangsformen  des  Kerns,  welche  neuerdings 
Albrecht  und  Schmaus  bei  verschiedenen  pathologischen  Prozessen, 
namentlich  nach  Unterbinden  von  Nierengefäßen  an  dem  Nierenepithel 
beobachteten  und  die  man  bei  verschiedenen  Infektionen,  sehr  deutlich 
bei  Tuberkulose  und  Malleus  beobachten  kann,  auch  durch  das  be- 
schriebene karyolytisehe  Serum  erzeugt  werden  können.  Ob  die  Ur- 
sache davon,  daß  weder  Düngern  noch  Bordet  bei  Behandlung  von 
Kaninchen  mit  Vogelblut  Erythrocytenkerne  lösendes  Kaninchenserum 
erhielten,  darin  zu  suchen  ist,  daß  diese  Autoren  an  einander  nahe  ver- 
wandten Warmblütern  experimentierten,  ich  hingegen  meine  Versuche 
an  Säugetieren  und  Fröschen,  demnach  an  zwei  in  der  Darwin 'sehen 
Skala  weiter  voneinander  fallenden  Tierarten  anstellte,  wäre  schwer  an- 
zugeben, darf  aber  wohl  angenommen  werden.  Soviel  aber  ergiebt  sich 
aus  meinen  Untersuchungen  mit  Sicherheit,  daß  Erythrocytenkerne 
nicht  bloß  durch  Phagocytose  vernichtet  werden,  wie 
dies  Metschnikoff  ann  immt,  sondern  auch  im  tierischen 
Serum  gelöst  werden  können.  Im  übrigen  wäre  es  ja  auch 
schwer  verständlich,  weshalb  Bakterien  — die  ja  nach  den  Unter- 
suchungen neuerer  Autoren  (Gamaleia)  ebenso  wie  die  Zellkerne  aus 
Nuklelnen  bestehen  — gelöst  werden  und  die  Zellkerne  der  Lösung 
widerstehen  sollten.  Vielmehr  zeigt  es  sich,  daß  bei  Immunisierung 
mit  Plasma  (kernlose  Erythrocyten)  Plasmolysis,  bei  Immunisierung  mit 
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Kernsubstanzen  (Bakterien)  Karyolysis,  bei  Immunisierung  mit  beiden 
(kernhaltige  Erythroeyten)  Plasmo-  und  Karyolysis  bewirkende  Sera  ge- 
wonnen werden  können,  vorausgesetzt,  daß  man,  um  letztere  Sera  zu 
gewinnen,  an  geeigneten,  vielleicht  weit  verwandten  Tierarten,  Amphi- 
bien und  Säugetieren  oder  Tieren  und  Pflanzen  (Bakterien),  experi- 
mentiert. 

Die  beiden  Kaninchen,  welche  insgesamt  mit  4,5  resp.  9,5  ccm 
reinem  Froschserum  behandelt  wurden  und  am  4.  resp.  20.  Tag 
eingegangen  sind,  ließen  weder  bei  Lebzeiten  noch  bei  der  Sektion  aus- 
gesprochene Hämoglobinurie  oder  sonstige  Blutungen  erkennen.  Das 
Froschserum  ist  demnach  für  Kaninchen  kein  so  heftiges  Gift  wie  das 
Aalserum,  welches  schon  in  Dosen  von  0,2- 0,3  ccm  intravenöser  In- 
jektion Iris,  Nasenblutung,  Hämoglobinurie  resultiert.  Das  Serum  der 
mit  reinem  Froschserum  behandelten  Kaninchen  übte 
selbst  nach  3 Wochen  keinen  Einfluß  auf  die  roten  Blut- 
körperchen des  Frosches  aus.  Bei  Zusammenmischen  eines 
Tropfen  Froschblutes  und  eines  Tropfens  von  Blut,  welches  von  mit 
Froschserum  behandelten  Kaninchen  stammte,  blieben  die  Erythroeyten 
des  Frosches  intakt;  stets  aber  bildete  sich  ein  starkes  feinkörniges 
Präcipitat,  das  unter  dem  Mikroskop  leicht  zu  erkennen  war.  Mitunter 
kam  es  vor,  daß  sieb  hierbei  die  roten  Blutkörperchen  des  Kaninchens 
bloß  langsam,  nach  5 — 10  Minuten,  lösten,  ja  selbst  ein  Teil  derselben 
für  die  Dauer  erhalten  blieb.  In  diesen  Fällen  wurden  dieselben  zu 
Häufchen  von  10—30  Zellen  agglutiniert  und  nahmen  oft  Stechapfel- 
formen an. 

Kaninchen  So.  6 erhielt  am  30.  Juli  4J5  ccm  blutkörprchenfreies  Froschserum 
intravenös  injiziert.  Am  1.  Aug.  erscheint  das  Ohr  an  der  Injektionsstelle  hyperämisch, 
warm,  am  3.  Aug.  beginnende  N ekroee.  Blutserum  ohne  bemerkenswerte  Eigen- 
»chaften.  Stirbt  denselben  Tag.  Die  Sektion  läßt  beginnende  Pneumonie,  vergrößerte 
Leber  und  Milz  erkennen. 

Kaninchen  No.  7 wurde  am  31.  Aug.  mit  1,5  ccm,  am  5.  Sept.  mit  4 ccm, 
am  10.  Sept.  mit  4 ccm  blutkörperchenfreien  Froschserum  intravonöa  geimpft.  Am 
9.  Sept.  läßt  ein  Tropfen  Blut  mit  einem  Tropfen  Froschblut  gemischt  starke  Präcipitat- 
biidung  erkennen ; die  Froscherythrocvten  bleiben  selbst  nach  1 — 2 Stunden  intakt. 
Die  Kaninchenerythrocvten  werden  anfangs  agglutiniert,  ein  Teil  wird  sodann  innerhalb 
10  Minuten  gelöst,  andere  bleiben  erhalten  unu  zeigen  Stechapfelformen.  Dasselbe  am 
19.  Sept,  Ging  am  19.  Sept.  zu  Grunde.  Rechtes  Ohr,  wo  die  Injektion  erfolgte,  ist 
abgestoßen.  Die  Sektion  ließ  sehr  starken  Ascites,  Hydrothorax,  Hydropericardium 
mit  sulzigem,  beim  Stehen  gerinnendem  Transsudat  resp.  Exsudat  erkennen.  Milz 
um  das  Doppelte  vergrößert,  Leber  und  Knochenmark  blutreich. 

Während,  wie  ersichtlich,  bei  Behandlung  von  Kaninchen  mit 
erythrocytenfreiem  Froschserum  im  Blute  selber  keine  die  Froseherythro- 
cyten  lösende  Substanz  gebildet  wird,  fällt  es  auf,  daß  bei  Mischen  des 
Blutes  dieser  Kaninchen  mit  Froschblut  die  Kaninchenerythrocyten  oft 
vorerst  agglutiniert  und  nachher  bloß  langsam  gelöst  werden.  Diese 
Beobachtung  und  der  Befund,  daß  bei  dem  mit  defibriniertem  Frosch- 
blut behandelten  Kaninchen  No.  1 am  23.  Tage  nach  der  Behandlung 
das  durch  Kaninchenblut  reaktivierte  Serum  die  Kaninchenerythrocyten 
agglutiniert,  nicht  aber  löste,  spricht  dafür,  daß  bei  Behandlung  von 
Kaninchen  mit  Froschblut  resp.  Serum  im  Blute  der  Kaninchen  ein 
Körper  gebildet  wird,  welcher  der  hämolytischen  Wirkung  des  Frosch- 
serums entgegenwirkt.  Dieses  Antilysin  scheint  sich  bei  Behandlung 
mit  Froschblut  unabhängig  und  gleichzeitig  neben  dem  Lysin  zu 
bilden,  welch  letzteres  durch  Zerfall  der  Froscherythrocyten  entsteht. 
Ob  es  thatsäckiich  gelingen  wird,  bei  Behandlung  von  Kaninchen  mit 
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Froschserum  ein  Serum  zu  gewinnen,  welches  die  blutkörperchenlösende 
Wirkung  des  Froschserums  gänzlich  aufliebt,  wie  dies  bei  Behandlung 
von  Kaninchen  mit  Aalserum  (Camus  und  Gley,  Kossel)  gelang, 
bleibt  noch  zu  entscheiden.  Jedenfalls  ist  eine  lange  Zeit  andauernde 
Behandlung  von  Kaninchen  mit  kleinen  Dosen  von  Froschserum  er- 
forderlich, da  ja  größere  Dosen  die  Kaninchen  töten.  Bemerkenswert 
erscheint  weiterhin,  daß  das  Froschserum  im  frischen  Zustande  ohne 
vorausgegangene  Agglutination  die  Kaninchenblutkörperchen  löst,  3uf 
55°  erwärmt  oder,  24  Stunden  gestanden,  hingegen  bloß  Agglutination 
bewirkt.  Desgleichen  agglutiniert  zuweilen  das  Serum  von  Kaninchen, 
welche  mit  reinem  Froschserum  behandelt  wurden,  die  Froscherythrocyten. 

Ueber  die  Resultate  der  im  Gang  befindlichen  Untersuchungen  soll 
weiterhin  berichtet  werden. 

Budapest,  2.  Oktober  1900. 


yachdrucJc  verbotet i. 

Ueber  Einwirkung  flüssiger  Luft  auf  Bakterien. 

[Aus  dem  Königl.  Institute  für  Infektionskrankheiten.] 

Von  Dr.  J.  Meyer  in  Berlin. 

Untersuchungen  über  Einwirkung  von  Kälte  auf  Bakterien  sind 
schon  häufig  gemacht  worden  und  haben  stets  die  Widerstandsfähigkeit 
der  Bakterien  gegen  Temperaturen  von  etwa  0 0 C erwiesen.  Förster1) 
berichtet  über  Bakterien,  welche  die  Eigenschaft  besitzen,  bei  0°  C im 
Eisschranke  zu  wachsen;  Fischer2)  teilt  mit,  daß  gewisse  von  ihm 
entdeckte  Bakterien  ihre  Eigenschaften  bei  0 0 C nicht  verlieren ; Sergi- 
Trombetta8)  beobachtet,  daß  die  Eisschranktemperatur  nur  in  sehr 
geringer  Weise  die  Einwanderung  von  Fäulnisbakterien  in  tierische 
Leichen  verzögert. 

Nach  Erfindung  der  Verflüssigung  der  Luft  (Pictöt,  Linde, 
Trip ler)  lag  es  nahe,  zu  prüfen,  wie  Bakterien  gegen  diese  Flüssig- 
keit, die  „flüssige  Luft“,  reagieren,  welche  nach  P.  Spies  (Berlin, 
Urania)  eine  Temperatur  von  — 190°  bis  — 220°  C,  nach  Allan 
Macfadyen  (s.  u.)  eine  solche  von  — 182°  bis  — 192°  C erzeugt 

A.  C.  White*)  publizierte  im  Sommer  1899  aus  der  Vanderbiit 
Clinic  (College  of  Physicians  and  Surgeons,  New  York)  eine  unter  Leitung 
des  Erof.  Fox  gemachte  Arbeit,  in  welcher  er  unter  anderem  mitteilt 
daß  Bakterien  in  Reinkulturen  durch  Einwirkung  flüssiger  Luft  nicht 
abgetötet  werden. 

Die  zweite  Veröffentlichung  über  dasselbe  Thema,  welche  in  die 
Zeit  meiner  Untersuchungen  fiel,  ergab  dasselbe  Resultat:  Allan 
Macfadyen  fand,  daß  nach  Einwirkung  flüssiger  Luft  bis  zu  20  Stun- 
den 5),  ja  bis  zu  7 Tagen ß)  Bakterien  ihre  Eigenschaften  nicht  verlieren- 

1)  Centralld.  f.  Hakt.  etc.  Bd.  II.  p.  340  und  Bd.  XII.  No.  13. 

2)  Centralbl.  f.  Bakt  etc.  Bd.  IV.  No.  3. 

3)  Centralbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  X. 

1)  Medical  Becord.  New  York  1899. 

5)  Lancet.  1900.  p.  849. 

6)  Lancet.  1900.  p.  1130. 
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Auch  ich  habe  während  der  Monate  April  und  Mai  1900  die  Nach- 
prüfung dieser  Frage  unternommen  und  bin  zu  denselben  Resultaten 
wie  White  und  Macfadyen  gelangt.  Geprüft  wurde  die  Einwirkung 
flüssiger  Luft  auf  Milzbrandsporen  und  auf  Staphylococcüs  pyo- 
genes aureus;  die  Einwirkung  geschah  erstens  in  Form  eines  Sprays 
von  flüssiger  Luft,  zweitens  in  der  Form,  daß  ich  flüssige  Luft  un- 
mittelbar auf  die  Kulturen  goß,  drittens,  indem  ich  Röhren  von  ver- 
schiedener Dicke  in  flüssige  Luft  stellte.  Die  Dauer  der  Einwirkung 
variierte  zwischen  5,  10,  15,  30  etc.  Sekunden  bis  5,  10,  15  Minuten. 
Eine  Abtötung  der  Bakterien  und  der  Sporen  oder  ein  Verlust  ihrer 
Eigenschaften  wurde  nicht  erziele 

Da  nun  White1)  behauptet,  verschiedene  entzündliche  Prozesse 
lokal  vermittelst  flüssiger  Luft  erfolgreich  behandelt  zu  haben,  so  er- 
giebt  sich  als  zweite  Versuchsreihe  die  Untersuchung,  ob  flüssige  Luft 
auf  entzündete  Gewebe  und  die  in  denselben  enthaltenen  Bakterien 
anders  einwirkt  als  auf  Bakterienkulturen,  eine  Untersuchung,  deren 
Resultate  ich  mir  gestatten  werde,  später  zu  publizieren. 

An  dieser  Stelle  ist  es  mir  eine  ehrenwerte  Pflicht,  Herrn  Geheim- 
rat Prof.  Dr.  Dönitz  und  Herrn  Prof.  Dr.  Frosch  für  die  Ueber- 
lassung  des  Arbeitsplatzes  und  für  das  meiner  Arbeit  bezeugte  Interesse 
meinen  ganz  ergebenen  Dank  auszusprechen. 


Nachdruck  verboten . 

Zur  Geschichte  der  Pseudocysticerkose. 

Von  Medizinalrat  J.  Ch.  Huber  in  Memmingen. 

Zwei  im  Hirn  des  Menschen  recht  häufige  Befunde,  diePacchioni- 
schen  Granulationen  (Glandulae  Pacchioni  älterer  Autoren)  und  die 
Cysten  der  Adergeflechte  in  den  Seitenventrikeln  haben  wiederholt  zur 
Verwechselung  mit  Entozoen  geführt.  Wenn  reine  Helminthologen  solche 
Mißgriffe  begangen  haben,  so  erklärt  sich  das  leicht  aus  der  sehr  ge- 
ringen Kenntnis  der  Pathotomie,  die  bei  solchen  Forschern  voraus- 
gesetzt werden  kann.  Noch  vor  wenigen  Jahren  hat  ein  tüchtiger 
italienischer  Zoolog  die  Mola  hydatidosa  in  der  Litteratur  der  Tier- 
parasiten verzeichnet.  Verzeihlicher  wäre  die  Verwechselung  der  Plexus- 
cysten mit  Traubenhydatiden  oder  normalen  Finnenblasen.  Daß  man 
aber  Ende  des  19.  Säkulums  die  Blasenmole  des  Vallisneri  (Opere  fisic. 
med.  1690)  noch  für  ein  Tier  hält,  finde  ich  etwas  stark. 

Unsere  besten  Autoren  (Küchenmeister,  R.  Leuckart, 

R.  Blanchard)  erwähnen  eine  in  Bonet’s  Sepulchretum  zu  findende 
Beobachtung  von  Rum ler  (Observ.  53).  In  der  Ausgabe  Lugduni. 

1700.  T.  I.  p.  274  lesen  wir: 

Observatio  IV.  §.  Epilepsia  a vitio  durae  Meningis  pustulis  obsitae 
et  perforatae  etc.  — Anno  1588  obiit  juvenis  qui  diu  in  carcere  de- 
tentus,  Epilepsia  corruptus  erat,  cum  aliis  symptomatis,  diu  enim  langu- 
idus  decubuerat  perpetuo  stupore  afflictus.  — Secto  capito,  pustulae 
supra  duram  meningem  apparuerunt,  erosa  ipsa  et  cerebro  per  foramina 
eminente  pturibus  in  locis. 

l)  1.  c. 
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Bacterium  coli. 


Diesen  Fall  erklärt  Küchenmeister  (2.  Aufl.  p.  58)  als  den 
zweifellos  ersten  Fall  von  Cysticerken  des  Hirns,  und  R.  Leuckart 
nimmt  die  Belehrung  willig  an.  In  Rohlf’s  Archiv.  Bd.  II.  1879.  p.  388 
kommt  K.  wieder  darauf  zurück  und  wiederholt  seine  Behauptung. 
Vorsichtiger  ist  Pagen  Stecher  (Bronn ’s  Klassen.  IV),  welcher  nur 
die  Möglichkeit  zugiebt  Obgleich  ich  ein  warmer  Verehrer  des  großen 
Helmintkologen  bin,  muß  ich  hier  entschieden  widersprechen. 

Die  genannten  Pustulae  (ich  bemerke,  daß  man  früher  unter 
„Pustulae"  die  verschiedenen  Hervorragungen  auf  Haut,  Schleimhaut 
u.  s.  w.  zusammenfaßte1),  wie  auch  heute  das  Volk  die  Quaddeln  der 
Urticaria  „Blattern“  = Blasen  nennt)  erkläre  ich  für  die  so  überaus 
häufigen  Granulationen  des  Pacchioni.  Von  diesen  ist  es  bekannt, 
daß  sie  auf  der  Konvexität  des  Hirns  neben  dem  Sinus  longitudinalis 
Vorkommen,  daß  sie  durch  Druck  die  Dura  usurieren  — durchbohren. 
Finnen  durchbohren  die  Dura  nicht,  sondern  pflegen  mit  ihr  zu  ver- 
wachsen, wie  man  aus  der  von  Griesinger  (Archiv  der  Heilkunde. 
Bd.  III.)  gesammelten  Kasuistik  leicht  erkennen  kann.  Es  ist 
Zeit,  daß  endlich  dieser  apokryphe  Fall  gänzlich  aus  den  Handbüchern 
verschwinde. 

R.  Leuckart  führt  in  der  2.  Auflage  seiner  Parasiten,  p.  705 
auch  einen  Fall  von  W har  ton  an,  dessen  Adenographia  1656  in  London 
erschienen  ist  und  der  auch  im  Sepulchretum  Bonet’s  erwähnt  ist. 
Bei  einem  Soldaten  fanden  sich  an  Armen  und  Schenkeln  subkutan 
zahlreiche  Drüsen  („glandulas  sanas“).  Eine  davon  wurde  ausgeschält 
und  „citra  ullum  putridum  aut  corruptum  humorem  tota  ex  solida 
glandulosa  et  alba  carne  constabat  quod  satis  demonstrat  dari  in  carne 
glandulas  adventitias  plane  sanas,  nisi  quod  in  numero  partium  praeter- 
naturalium  recenseantur“.  Also  von  Cysten  oder  Cystenflüssigkeit  keine 
Rede!  Wie  man  einen  solchen  Fall  als  Finnen  deuten  konnte,  ist  mir 
vollkommen  unbegreiflich.  Außerdem  wissen  wir  ja,  daß  in  der  Sub- 
cutis viele  Formen  multipler  Neubildungen  Vorkommen. 


Referate. 


Radzievsky,  A.,  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Bacterium  coli. 
(Zeitsehr.  für  Hygiene  u.  Infektionskrankheiten.  Bd.  XXXIV.  1900. 
p.  369.) 

Der  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit  ist  die  Prüfung  der  Frage,  in- 
wieweit die  agglutinierenden  Sera  des  Bact.  coli  spezifisch  sind  für 
die  einzelnen  Repräsentanten  der  Coli -Gruppe  und  inwieweit  für  die 
Spezificität  der  einzelnen  Sera  der  Ursprung  der  einzelnen  Repräsen- 
tanten Bedeutung  hat.  Weiterhin  bespricht  Verf.  das  Phänomen  der 
Agglutination  an  und  für  sich  und  endlich  die  Prozesse  der  Infektion 
und  der  Immunität  in  Beziehung  zum  Bach  coli.  Als  Material  zur 
Lösung  der  ersten  gestellten  Frage  benutzte  R.  Coli-Bacilleu,  welche  er 
aus  dem  Mastdarm  eines  Gesunden  direkt  auf  Gelatineplatten  isoliert 

1)  Castelli,  Lexicon  medicum.  Lips.  1713.  p.  357.  „Pustula,  idem  quod  pipuU, 
morbus  dicitur  in  habitu  corporis,  soluta  cutis,  vel  euticulae  unitas,  sive  parvulus  tum«' 
in  exteriori  cuticula,  vel  cute;  Tuberculum  etc.  Vide  Exanthema,  Ecthysma,  Phytna  etc.“ 
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hatte.  Im  ganzen  wurden  71  Vertreter  der  Coli-Gruppe  untersucht: 
64  Fälle  aus  dem  Darm  desselben  Individuums,  2 aus  dem  Darm  einer 
andern  Person,  4 aus  Cystitisfällen  und  1 aus  einem  periurethralen 
Absceß.  Von  den  Platten  wurden  nur  Kolonieen  entnommen,  welche 
ein  für  B.  coli  ganz  typisches  Aussehen  zeigten.  Die  biologischen  Eigen- 
schaften der  isolierten  Bakterien  wurden  eingehend  untersucht.  Die  Viru- 
lenz wurde  nur  an  12  Kulturen  geprüft.  Dieselben  zeigten  sich  sämtlich 
als  virulent,  jedoch  in  sehr  verschieden  hohem  Grade.  Die  tödliche  Dosis 
für  ein  350—  400  g schweres  Meerschweinchen  betrug  bei  intraperitone- 
aler Injektion  */ jooiooo  bis  1li  Kultur  in  Kochsalzaufschwemmung. 

Die  Untersuchung  der  einzelnen  Vertreter  des  Bact.  coli  in  ihrem 
Verhältnis  zu  den  agglutinierenden  Sera  ergab  folgendes: 

1)  Eine  Einheit  unter  den  einzelnen  Kulturen  des  Bact.  coli 
existiert  bezüglich  der  Agglutiuation  nicht. 

2)  In  ein  und  demselben  Darm  kann  man  Coli-Bacillen  finden, 
welche  sich  bezüglich  der  Agglutination  unterscheiden. 

3)  Je  nach  der  C o 1 i-Varietät,  vermittelst  welcher  ein  Serum  gewonnen 
wurde,  wirkt  dieses  Serum  auf  eine  bedeutende  Zahl  Varietäten  oder 
die  Wirkung  bleibt  beinahe  eine  spezifische. 

4)  Zwei  Coli-Sera,  welche  anscheinend  nichts  Gemeinsames  bezüglieh 
ihrer  homologen  Mikroben  haben,  können  trotzdem  im  gleichen  Grade 
ein  drittes  B.  coli  agglutinieren. 

5)  Unter  einer  Anzahl  C o 1 i - Varietäten,  welche  hinsichtlich  ihrer 
biochemischen  Eigenschaften  sich  ähnlich  verhalten,  können  die  einen 
durch  ein  und  dasselbe  Immunserum  agglutiniert  werden,  die  andern  nicht. 

6)  Das  Phänomen  der  Agglutination  zeigt,  daß  die  Coli-Gruppe  in 
eine  noch  größere  Anzahl  von  Unterabteilungen  zerfällt,  als  bis  jetzt 
angenommen  wurde. 

7)  Ein  Bacterium  coli,  dessen  Virulenz  erhöht  wurde,  kann  sich 
auch  in  Bezug  auf  die  Agglutination  von  seinem  Stammmikroben  unter- 
scheiden. 

Ueber  das  Agglutinationsphänomen  an  und  für  sich  äußert  sich  R. 
in  folgender  Weise: 

1)  Die  Theorie  von  Paltauf-Kraus,  das  Phänomen  der  Agglu- 
tination bestehe  in  einem  mechanischen  Niederreißen  der  Mikroben 
durch  die  spezifischen  Bodensätze,  steht  im  Gegensatz  zum  Ergebnis 
der  Versuche  von  Radzievsky. 

2)  Die  Kraus’schen  spezifischen  Bodensätze  werden  nicht  durch 
die  agglutinierenden  Substanzen  der  spezifischen  Sera  hervorgerufen. 

3)  Die  Fähigkeit,  spezifische  Bodensätze  zu  bilden,  ist  eine  eben- 
solche weitere  selbständige  Eigenschaft  der  spezifischen  Sera,  wie  ihre 
bakteriolytische  und  agglutinierende  Fähigkeit. 

4)  Die  zweite  Phase  des  Phänomens  der  Agglutination,  die  Zusammen- 
ballung der  Mikroben,  erklärt  sich  vollkommen  aus  einer  Störung  der 
molekularen  Anziehungskraft  nach  der  Hypothese  von  Bordet. 

Die  Versuche  über  Coli-Infektion  und  Coli-Immunität  endlich 
führten  Verf.  zu  folgenden  Schlüssen: 

1)  Eine  tödliche  Infektion  des  Meerschweinchens  setzt  sich  aus  zwei 
entgegengesetzten  parallel  verlaufenden  Erscheinungen  zusammen:  Der 
Vermehrung  der  Mikroben  einer-  und  seiner  Deformation  und  Auflösung 
andererseits. 

2)  Die  Auflösung  der  Mikroben,  welche  fast  ausschließlich  außer- 
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halb  der  Zellen  stattfindet,  wird  von  neugebildeten  Substanzen  des  tie- 
rischen Organismus  zustande  gebracht. 

3)  Der  erste  Satz  erklärt  die  Herkunft  des  Bakteriengiftes,  durch 
welches  ein  Tier  einer  tödlichen  Infektion  erliegt. 

4)  Derselbe  Satz  erklärt  auch  jene  Fälle  des  sterilen  Befundes  der 
Säfte  und  Gewebe  bei  einem  Tier,  welches  durch  Einverleibung  einer 
Bakterienkultur  umgekommen  ist,  welche  als  infektiös,  nicht  aber  als 
toxisch  gilt. 

5)  Die  Erscheinung,  welche  unter  dem  Namen  des  Pfeiffer 'sehen 
Phänomens  bekannt  ist,  ist  auf  die  ungleiche  Resistenz  der  verschiedenen 
Bestandteile  des  Bakterienleibes  gegenüber  der  Einwirkung  der  zer- 
störenden Substanzen  zurückzuführen. 

6)  Bei  der  natürlichen  Immunität  gegenüber  dem  Bact.  coli  spielen 

die  bakteriolytischen  Eigenschaften  der  peritonealen  Flüssigkeit  eine 
Hauptrolle  bei  intraperitonealer  Einführung.  Auch  bei  der  passiven 
Immunität  gegenüber  Bact.  coli  tritt  die  außerhalb  der  Zelle  statt- 
findende Deformierung  und  Auflösung  der  Bakterien  in  den  Vordergrund. 
Bei  beiden  Formen  der  Immunität  kann  man  innerhalb  der  Leukocyten 
— hauptsächlich  der  polynukleären  — Mikroben  finden,  und  zwar  in  der 
Mehrzahl  in  deformierter,  in  der  Minderzahl  in  normaler  Gestalt  Die 
Zahl  dieser  intracellulären  Mikroben  ist  überhaupt  unbedeutend,  im  Ver- 
hältnis zu  der  Menge  jener  Mikroorganismen,  welche  sich  außerhalb  der 
Zellen  auflösen.  Schill  (Dresden). 

Hall,  J.  N.,  General  and  local  infection  by  the  Bacterium 
coli,  with  report  of  cases.  (Philadelphia  Med.  Journ.  VoL  IV. 
1899.  p.  1287—1288.) 

Verf.  beschreibt  2 Krankheitsfälle,  bei  welchen  er  B.  coli 
isolieren  konnte.  Fall  I betraf  einen  1 — 2-jährigen  Knaben,  welcher 
6 Tage  an  Rheumatismus  litt  darauf  Harnretention  bekam,  die  24  Stun- 
den vor  der  Katheterisation  gedauert  hatte.  B.  coli  war  massen- 
haft im  Harn  während  des  ganzen  Krankheitsverlaufes  vorhanden. 
Der  Tod  erfolgte,  nachdem  sich  Pleuritis,  Bronchopneumonie,  Purpura 
und  vorübergehende  Pericarditis  zugesellt  hatten.  Am  19.  Krankheits- 
tage empfand  der  Knabe  Schmerzen  in  der  linken  Nierengegend  und 
darauf  wurde  Eiter  im  Harn  bemerkt;  und  dieser  trat  bis  zum  Tode 
am  36,  Tage  auf.  Während  der  letzten  2 Tage  erbrach  das  Kind  kleine 
Mengen  Eiter  und  blutige  Substanz,  welche  einen  harnartigen  Geruch 
besaß.  Die  Sektion  wurde  untersagt ; es  ist  wohl  anzunehmen,  daß 
eine  Pyelitis  der  Cystitis  folgte  und  durch  perinephritische  Entzündung 
ein  Durchbruch  in  dem  Verdauungstraktus  entstanden  sei,  wodurch  das 
Vomieren  von  Harnsubstanz  ermöglicht  wurde. 

Fall  II  betraf  einen  36-jährigen  Mann,  welcher  an  multiplen  Ab- 
scessen,  Cystitis  und  Harnretention,  begleitet  von  Cyanose,  Delirium 
und  Purpura,  litt.  Der  Harn  war  trübe,  von  saurer  Reaktion,  übel- 
riechend und  enthielt  Zucker  nebst  einer  Spur  Eiweiß.  Eine  große 
Ga s en  t w ickelu ng  wu rde  zu  Lebzeiten  in  der  Harn  blase 
bemerkt,  indem  jedesmal  bei  der  Katheterisation  das  Gas  in  großen 
Mengen  herausgurgelte.  Große  Mengen  B.  coli  wurde  von  Frce- 
man,  welcher  die  bakteriologische  Untersuchung  ausführte,  im  Harn 
gefunden.  Der  Tod  trat  nach  einem  Monat  ein.  Bei  der  Sektion  war 
die  Milz  septisch  verändert;  es  befanden  sich  vereinzelte  Abscesse  im 
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Körper  zerstreut,  die  Nieren  zeigten  akute  parenchymatöse  Entzündung 
u.  s.  w.  Es  wurde  keine  weitere  bakteriologische  Untersuchung  dabei 
vorgenommen.  Nuttall  (Cambridge). 

Adami,  J.  GL.  Abott,  31.  E.  and  Nicholson,  F.  J.,  On  the  dip lo- 
co ccoid  form  of  the  colon  bacillus.  (Transactions  of  the 
Association  of  American  Physicians.  1899.  3 plates.  Reprint  23  p.; 
auch  erschienen  in  Journal  of  Experiment  Med.  Vol.  III.  p.  349—372.) 

Die  Verff.  untersuchten  die  Leber  bei  Menschen,  Rin- 
dern, Schafen,  Kaninchen  und  Meerschweinchen  und 
fanden  diplokokkenähnliche  Gebilde  darin  bei  Färbung  mit 
Karbolfuchsin  resp.  Karbolthionin,  welche  sie  für  zum  Teil  degenerierte, 
zum  Teile  lebende  B.  coli  betrachten,  welche  im  normalen  Organismus 
dorthin  gelangen.  Auf  Grund  von  Untersuchungen  an  Tieren  kommen 
die  Verff.  zu  dem  Schlüsse,  daß  B.  coli,  in  den  Blutkreislauf  gespritzt, 
schnell  von  der  Leber  und  Niere  aufgenommen  werden.  Innerhalb  15 
Minuten  sind  sie  von  den  Endothelzellen  der  Leber  aufgenommen  und  nach 
kurzer  Zeit  in  diplokokkenähnliche  Gebilde  umgewandelt.  Nach  2 Stun- 
den werden  sie  in  den  unterhalb  des  Endothels  liegenden  Leberzellen 
angetroffen.  Oefters  sind  die  degenerierten  Teilchen  von  einem  Licht- 
hof umgeben,  welcher  als  Verdauungsvakuole  zu  betrachten  sei.  Bei 
diesen  Beobachtungen  ist  es  besonders  wichtig,  mit  starken  Ver- 
größerungen und  dünnen  Schnitten  zu  arbeiten  und  besonders  auf  die 
Färbungstechnik  acht  zu  geben.  Weitere  Einzelheiten  sind  im  Original 
nachzusehen.  Nuttall  (Cambridge). 

Zschokke,  E.,  Ueber  coli-bacill äre  Infektionen.  (Schweizer. 

Archiv  für  Tierheilkunde.  1900.  Heft  1.) 

Colibacilläre  Infektionen  beim  Tier  sind  zuerst  von  Jensen  1892 
nachgewiesen  worden,  bei  der  sogenannten  Kälberruhr,  als  deren  Erreger 
Jensen  eine  virulente  Abart  des  Bact  coli  commune  bezeichnet 
hat  Später  berichtet  Jensen,  daß  er  bei  zwei  Fällen  von  Endocarditis 
beim  Hund  die  C ol  i- Bakterien  neben  anderen  gefunden  habe  und  daß  sie 
wohl  auch  bei  der  Staupe  der  Hunde  (Enteritis)  eine  Rolle  spielen. 
Auch  Mastitis  bei  der  Kuh  und  der  Ziege  fand  er  in  mehreren  Fällen 
durch  Bact.  coli  verursacht,  wie  er  auch  durch  Impfung  mit  Rein- 
kulturen bald  leichtere,  bald  schwerere  Euterentzündungen  zu  erzeugen 
vermochte.  In  den  Harnorganen  fand  Jensen  Bact  coli  in  zwei 
Fällen  von  Cystitis  beim  Hund  und  in  einem  Fall  von  Pyelonephritis 
beim  Hirsch,  ferner  hat  er  den  genannten  Mikroorganismus  nachweisen 
können  bei  Peritonitis  und  Pyometra  beim  Hund,  bei  Nabelvenenent- 
zündung  des  Kalbes  und  bei  Staupepneumonie  des  Hundes. 

Nocard  führt  in  seinem  Werk:  Les  maladies  microbiennes  des 
animaux  als  colibacilläre  Infektionen  an : Kälberseptikämie,  septikämische 
Erkrankungen  einiger  Vogelarten,  Katarrhaitieber  des  Rindes,  Cystitis 
und  Nephritis  beim  Hund  und  Schwein,  Nabelinfektionen  beim  Kalb, 
Euterentzündung  beim  Rind  und  Endometritiden  beim  Rind  und  Hund. 

Wilhelmi  fand  als  Erreger  der  Nabelvenenentzündung  der  Kälber 
eine  stark  virulente  Art  des  Bact.  coli.  Zu  einem  ähnlichen  Resultat 
führten  Experimente,  die  Zschokke  zur  Erforschung*  der  Ursache  der 
Polyarthritis  bei  Kälbern  unternahm.  Aus  den  Gelenken  von  Tieren, 
die  an  dieser  Krankheit  litten,  gelang  es,  eine  Coli -Form  zu  züchten. 
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die  bei  Verimpfen  in  die  Jugularvene  eines  gesunden  Kalbes  Polyarthritis 
zu  erzeugen  imstande  war.  Ferner  will  Zschokke  als  Erreger  der 
croupösen  Enteritis  der  Katzen  eine  virulente  Varietät  des  Bact.  coli 
annehmen.  Bei  6 Katzen  mit  croupöser  Enteritis  fanden  sich  im 
Darm  reichlich  Coli- Bakterien,  daneben  noch  Kokken  und  größere 
Stäbchen,  in  der  Leber  und  Niere  fehlten  sie  stets.  Im  Darm  gesunder 
Katzen  fanden  sich  in  Form  und  Kultur  dieselben  Stäbchen,  allerdings 
vielmehr  vermengt  mit  anderen  Pilzen.  Fütterungsversuche  an  jungen 
Katzen  mit  Kulturen,  die  aus  dem  gesunden  Darm  stammten,  verur- 
sachten keine  Störung  im  Befinden  der  Versuchstiere,  wogegen  die 
Tiere,  welche  Coli- Kulturen  per  os  erhielten,  die  aus  dem  kranken 
Darm  gezüchtet  worden  waren,  stets  an  Durchfall  erkrankten  eventuell 
sogar  zu  Grunde  gingen.  Thomann  (Bern). 

Bonjean,  Le  bacille  py  ocyanique  dan  s les  eaux  d’alim e n - 
tation;  rösistance,  virulence,  recherche,  origine  hydri- 
que  des  infections  pyocyaniques.  (Annales  d’hygifene  publique 
et  de  mödecine  lögale.  Juillet  1899.) 

Die  bedeutungsvolle  Rolle,  welche  die  im  Trinkwasser  enthaltenen 
Keime  und  im  besonderen  der  Bacillus  pyocyaneus  bei  infektiösen 
Erkrankungen  spielen,  beleuchtet  ausführlich  und  eingehend  die  vor- 
liegende, auf  das  reiche  Material  des  Laboratoriums  des  Pariser  öffent- 
lichen Gesundheitsrates  gestützte  Arbeit.  Auf  die  Wichtigkeit  des 
Erregers  des  blauen  Eiters  wies  zuerst  hin  die  Untersuchung  der  un- 
glaublich verschmutzten  heiligen  Quelle  Agar  zu  Zem-Zem  bei  Mekka, 
die  1893  eine  in  6 Wochen  20000  Pilger  dahinratfende  Epidemie  von  Darm- 
krankheiten verursacht  hatte.  Neben  einem  dem  Bacterium  coli  ähn- 
lichen Bacillus  mit  großer,  aber  wenig  widerstandsfähiger  Virulenz  und 
neben  zahlreichen  andern  unwesentlichen  Keimen  fand  sich  darin  reichlich 
der  Pyocyaneus.  Er  zeigte  trotz  des  zweimonatlichen  Transporte  snach 
Paris  und  trotz  des  Mangels  aller  Schutzmaßregeln  gegen  Witterungs-  und 
sonstigen  Einflüssen  in  Bouillonkultur  für  Meerschweinchen  schon  in  ge- 
ringer Dosis  eine  außerordentliche  Giftigkeit,  die  sich  auch  im  Laufe  eines 
Jahres  bei  53maliger  Weiterimpfung  durch  Bouillon  nur  wenig  abschwächte. 
Den  Einspritzungen  folgte  stets  sofort  eine  bemerkenswerte  Erniedrigung 
der  Körperwärme,  die  bis  zum  Tode  ständig  zunahm  und  nur  bei  den  durch 
Hitze  oder  Filtration  entgifteten  Kulturen  unter  mehrfachen  Schwankungen 
sich  langsam  wieder  ausglich.  Erschwert  ist  das  Auffinden  des  Pyo- 
cyaneus einmal  durch  sein  nach  Temperatur,  Nährboden  u.  s.  w. 
wechselndes  morphologisches  und  biologisches  Verhalten,  dann  aber 
dadurch,  daß  sein  blauer  Farbstoff  in  sauren  Lösungen  in  Rot  übergeht 
oder  auch  durch  Reduktion  — vermittelst  des  von  ihm  selbst  oder 
anderen  verunreinigenden  Keimen  hervorgebrachtenWasser-  oder  Schwefel- 
wasserstoffes --  sich  in  Gelb  verändert,  so  daß  er  oft  übersehen,  oft 
verkannt  und  in  die  verschiedensten  Abarten  eingeteilt  wird.  B. 
empfiehlt  deshalb,  um  bei  Abwesenheit  der  Blaufarbstoffbildung  seine 
gewöhnliche  Form  zu  erhalten,  eine  Probe  in  die  gewöhnlichen  Nähr- 
böden zu  übertragen.  Sicherer  und  für  die  Untersuchung  aller  Wässer, 
über  deren  Brauchbarkeit  zu  Genußzwecken  ein  richtiges  Urteil  gefällt 
werden  soll,  unerläßlich  ist  folgendes  Verfahren:  10  ccm  Bouillon  bleiben, 
mit  20—30  ccm  des  Wassers  versetzt,  48  Stunden  lang  bei  37  0 im  Brüt- 
schrank. Auf  Schütteln  tritt  in  einzelnen  Fällen  jetzt  schon  Bläuung 
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ein.  Gleichviel  — nun  macht  man  einem  Meerschweinchen  in  die  Bauch- 
höhle eine  0,5-proz.  Einspritzung  der  Bouillonlösung,  beschickt  nach 
dessen  Tode  mit  1 — 2 Tropfen  des  Herzblutes  eine  Mischung  von  2 Proz. 
Pepton  und  1 Proz.  Glycerin  und  erhält  nach  48-stündiger  Aufbewahrung 
im  Brütschrank  bei  37 0 mit  Sicherheit  bei  Anwesenheit  des  Py  ocyan  eu  s 
nach  kräftigem  Schütteln  Blaufärbung.  Auf  diese  Art  wurde  der  Bacillus, 
und  zwar  stets  mit  großer  Virulenz  behaftet,  nachgewiesen  in  Fällen, 
wo  alle  anderen  Verfahren,  auch  die  Plattenkulturen,  versagten;  so  unter 
20<’0  Wasseruntersuchungen  des  Laboratoriums  in  5 Proz.!  Unter  den 
letzten  30  positiven  Proben  waren  12  öffentliche  Trinkwasser  in  Epidemie- 
gegenden; 13  stammten  aus  Flüssen,  5 aus  anderen  Bezugsquellen.  In 
5 ausführlich  mitgeteilten  Wasseruntersuchungsbefunden  — Irrenanstalts- 
brunnen, Stadtbrunnen  bei  einer  Typhusepidemie,  Seinewasser,  Wasser- 
turm, Quelle  in  unmittelbarer  Nähe  eines  Bauerngehöftes  — fand  sich 
der  Pyocyaneus  neben  Schimmel-,  Fäulnis-  und  Wasserpilzen  und 
neben  dem  Colibaeillus,  in  3 weiteren  — Schulbrunnen,  Wasser  aus 
Eure  und  Rhöne  — bei  Epidemieen  ohne  jede  andere  pathogene  Art. 
Weitere  zahlreiche  eigene  Versuche  widerlegen  in  Uebereinstimmung 
mit  früheren  Autoren  C har  rin ’s  Einwurf,  dass  der  Pyocyaneus  ein 
alltäglicher  Gast  im  menschlichen  Darmkanal  sei;  er  wurde  nie  im  nor- 
malen Stuhl,  aber  auch  nicht  im  Straßenstaub  gefunden.  Demnach  bedeutet 
die  Anwesenheit  des  gegen  alle  Witterungs-  und  Temperatureinflüsse  so 
widerstandsfähigen  und  dabei  so  andauernd  virulenten  Pyocyaneus 
im  Wasser  im  Vergleich  mit  den  wenig  resistenten  und  leicht  und  schnell 
ihre  Giftigkeit  verlierenden  Coli-  und  Typhusbacillen  eine  ernste  Gefahr 
und  muß  — unter  Anwendung  der  obigen  Probe  — bei  jeder  Be- 
urteilung der  Gebrauchsfähigkeit  eines  Wassers  berücksichtigt  werden, 
zumal,  wie  eine  ausführliche  Aufzählung  beweist,  seit  etwa  10  Jahren 
immer  mehr  Epidemieen  mit  Sicherheit  auf  den  Einfluss  des  Trink- 
wassers zurückgeführt  werden  konnten.  Ist  doch  auch  in  der  fran- 
zösischen Armee  seit  10  Jahren,  wo  die  Militärverwaltung  das  Trink- 
wasser ihres  Ressorts  überwacht,  die  jährliche  Typhustodesziffer  von 
1200  auf  400  herabgegangen.  Schmidt  (Berlin). 

Bernhardt,  Robert,  Der  Bacillus  de3  grünen  Eiters  in  den 

Harn  wegen.  (Archiv  für  Dermatologie  und  Syphilis.  Bd.  LII. 

1900.  p.  349-  366.) 

Die  Resultate  der  klinischen  Beobachtungen  und  experimentellen 
Untersuchungen  ergaben,  daß  der  vom  Verf.  gezüchtete  Bacillus  des 
grünen  Eiters  keine  Eiterung  verursacht  hatte.  Letztere  wird  wahr- 
scheinlich durch  andere  Mikroorganismen,  z.  B.  den  Staphy  lococcus 
pyogenes,  bedingt.  Die  Anwesenheit  dagegen  des  Bacillus  des 
grünen  Eiters  in  den  Eiterherden  muß  man  in  diesem  Falle  als  eine 
Sekundärinfektion  betrachten. 

Im  Laufe  der  Zeit  sind  die  pyogenen  Mikroorganismen  zu  Grunde 
gegangen,  indem  sie  den  Nährstoff  erschöpft  haben,  der  Bacillus 
pyocyaneus  dagegen  vegetierte  in  den  Eiterherden  als  ein  Fäulnis- 
parasit weiter.  Der  Inhalt  der  Eiterherde,  in  diesem  Stadium  unter- 
sucht, wird  in  demselben  lediglich  den  Bacillus  des 
ergeben,  was  eben  zu  dem  falschen  Schlüsse  führen 
Eiterung  hervorgerufen  habe. 

Was  speziell  die  Harnblase  betrifft,  so 
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Experimente,  daß  nur  eine  gereizte  und  geschwächte  Harnblase  einen 
günstigen  Boden  zur  Entwickelung  dieses  Bacillus  abgeben  kann, 
daß  dagegen  eine  gesunde  Blase  denselben  in  sehr  kurzer  Zeit  eliminiert. 
Die  Arbeit  stammt  aus  der  Abteilung  für  Haut-  und  Geschlechtskrank- 
heiten von  A.  Elsenberg  am  israelitischen  Krankenhaus  zu  Warschau. 

E.  Roth  (Halle  S.). 

Kuntze.  W.,  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Bedingungen 
der  Farbstoffbildung  des  Bacillus  prodigiosus.  [Aus 
dem  chirurgisch  - poliklinischen  Institute  der  Universität  Leipzig.] 
(Zeitschr.  f.  Hygiene  u.  Infektionskrankheiten.  Bd.  XXXIV.  Heft  1. 
p.  169—184.) 

Anschließend  an  die  im  gleichen  Institute  von  Noeßke  im  Jahre 
1897  über  die  Farbstoffbildung  des  Bacillus  des  blauen  Eiters  ange- 
stellte  Untersuchung  folgt  jetzt  Kuntze  mit  seiner  Arbeit  über  Bac. 
prodigiosus.  Verf.  erwähnt  zunächst  frühere  hierüber  erschienene 
Arbeiten  von  Sch o tteli  u s,  Ehrenberg  und  Cohn.  Ersterer  stellte 
als  Grundbedingung  für  die  Farbstoffbildung  hauptsächlich  den  Zutritt 
einer  genügenden  Menge  atmosphärischer  Luft  und  angemessener  Tem- 
peraturgrenzen fest,  während  er  das  Wichtigste,  die  Auswahl  eines  ge- 
eignet zusammengesetzten  Nährbodens,  ganz  außer  Betracht  ließ.  Die 
beiden  anderen  oben  aufgeführten  Autoren  dehnten  ihre  Studien  auf 
die  Bestimmung  der  Art  aus  und  Cohn  speziell  schuf  überhaupt  erst 
den  Begriff  eines  Pigmentbakteriums.  Von  weiter  folgenden  Forschern 
war  es  zunächst  Scheurlen,  welcher  sein  Augenmerk  der  Natur  des 
gebildeten  Farbstoffes  zuwendete.  So  mußte  es  auffallend  erscheinen, 
daß  von  den  vielen  über  Bac.  prodigiosus  erschienenen  Arbeiten 
keine  sich  eingehend  mit  der  Zusammensetzung  der  geeignetsten  Nähr- 
böden befaßte,  hatten  doch  schon  Pasteur  und  Nägeli  bei  ihren 
Forschungen  über  die  niederen  Pilze  auf  genau  zusammengesetzte  und 
dann  wieder  nach  bestimmtem  Plane  modifizierte  Nährböden  hinge- 
wiesen. Infolgedessen  begann  dann  nach  exakter  Prüfung  aller  bis- 
herigen Erfahrungen  Verf.  mit  der  Verwendung  künstlicher  Nährsubstrate, 
wie  solche  von  Scheurlen  angegeben  sind  und  aus  je  2 Proz.  Aspa- 
ragin  und  Traubenzucker,  0,1  Proz.  Dikalium-  oder  Dinatriumphosphat, 
je  0,2  Proz.  Magnesiumsulfat  und  Chlorcalcium  und  100  Teilen  destil- 
lierten Wassers  bestehen.  Nachdem  diese  Lösung  als  in  jeder  Hinsicht 
geeignet  befunden  war,  wurde  versucht,  die  Menge  der  Komponenten 
der  Lösung  einzuschränken  und  konnte  zunächst  Chlorcalcium  ohne 
irgendwelche  hemmende  Einwirkung  weggelassen  werden.  Bei  weiterem 
Weglassen  von  Magnesiumsulfat  gedieh  Bac.  prodigiosus  noch, 
auch  war  die  Farbstoffbildung  noch  nicht  wesentlich  geringer.  Aehnlich 
verhielt  es  sich  bei  jeweiligem  Ausschalten  von  Asparagin  und  dafür 
Einschalten  von  Ammon,  lactic.  resp.  Tartar,  natronat.,  doch  fiel  bereits 
bei  letzterem  Zusatz  die  geringere  Pigmentbildung  auf.  Als  Stickstoff- 
quelle erwies  sich  jedoch  weder  Ammonnitrat  noch  Harnstoff  geeignet. 
Wurde  auch  das  Dikalium-  oder  Dinatrumphosphat  weggelassen  und  da- 
für etwa  eine  Spur  (Platinöse)  Phosphorsäure  genommen,  dann  war 
zwar  ein  kümmerliches,  aber  immer  noch  deutliches  Wachstum  wahr- 
nehmbar und  Pigmentbildung  trat  besonders  bei  reichlichem  Zucker- 
zusatz ein.  Gerade  dieses  Ergebnis  schien  anfechtbar,  da  die  Ernährungs- 
bedingungen dringend  die  Anwesenheit  von  Phosphor  erfordern.  Infolge- 
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dessen  wurden  alle  Vorsichtsmaßregeln  in  Bezug  auf  Sauberkeit  und 
Verwendung  chemisch  reiner  Körper  sowie  Jenaer  Glas  angewendet  und 
dann  allerdings  noch  ein  Wachstum  erzielt,  jedoch  das  völlige  Aus- 
bleiben von  Farbstoffbildung  konstatiert,  auch  war  das  Wachstum  nicht 
so  üppig  als  auf  den  Traubenzucker  enthaltenden  Lösungen.  Glycerin 
und  Mannit  erwiesen  sich  als  ungeeignet,  um  so  mehr,  als  Verf.  sie 
nicht  im  chemisch  reinen  Zustande  zur  Verfügung  hatte  und  dieselben 
noch  Spuren  von  CaS04  und  MgS04  enthielten.  Als  aber  endlich  die 
Beschaffung  eines  chemisch  reinen  Traubenzuckers  gelungen 
war,  ergab  sich,  daß  eine  Lösung,  welche  1 — 2 Proz.  Asparagin,  2 bis 
4 Proz.  chemisch  reinen  Traubenzucker,  0,2  Proz.  Dikaliumphosphat  und 
100  Teile  Wasser  enthielt,  zwar  ein  deutliches  Wachstum  des  Bac. 
prodigiosus.  wenn  auch  gegen  früher  etwas  verringert,  zeigte,  jedoch 
völliges  Ausbleiben  des  Farbstoffes  eintrat.  Bei  Verwendung 
des  früher  gebrauchten  Traubenzuckers  und  gleicher  Komposition  der 
Nährlösung  war  aber  stets  Pigmentbildung  eingetreten.  Um  eine 
farblose  Rasse  konnte  es  sich  hier  aber  nicht  handeln,  da  bei 
Uebertragung  der  weiß  gewachsenen  Kulturen  auf  Kartoffeln  oder  auf 
MgSO., -haltige  Lösungen  nach  2 — 4X24  Stunden  normale  Farbstoff- 
bildung  eintrat,  ebenso,  wenn  den  oben  erwähnten  farblosen  Prodi- 
gi os us -Kulturen  nachträglich  noch  einige  Krystalle  reinen  MgS04  zu- 
gesetzt wurden,  wonach  außer  Farbstoffbildung  auch  noch  besseres 
Wachstum  erzielt  wurde.  Nachdem  so  bewiesen  war,  daß  Farbstoff- 
bildung nur  auf  MgSO 4 -haltigen  Nährböden  eintrat,  war  zu  entscheiden, 
welche  Mindestmenge  dieses  Salzes  hierzu  unerläßlich  sei  und  fand 
Verf.,  daß  ein  Zusatz  von  0,001  Proz.  dieses  Salzes  zu  einer  MgS04- 
freien  U s chi ns ky "sehen  Lösung  genüge,  um  deutliche  Pigmentbiidung 
zu  erzielen,  also  der  20.  Teil  der  von  Uschinsky  verlangten  Minimal- 
menge.  Um  eine  Entwickelungshemmung  des  Prodigiosus,  durch 
welche  dessen  Farbstoffbildung  angeregt  wurde,  kann  es  sich  jedoch 
bei  MgS04-Zugabe  nicht  handeln,  da  ja  dessen  Wachstum  bei  Gegen- 
wart dieses  Salzes  besser  wird  und  selbst  verhältnismäßig  große  Gaben 
nicht  schädigend  einwirken.  Ferner  war  dann  noch  die  Frage  berech- 
tigt, ob  Magnesium  oder  Schwefel,  also  jeder  Körper  für  sich  allein, 
Farbstoff  bilden  könne;  auch  hier  zeigten  vielseitige  Versuche,  daß  beide 
Komponenten  gleichzeitig,  und  zwar  der  Schwefel  in  Form  von 
Schwefelsäure  vorhanden  sein  müssen.  In  der  Folge  wurden  auch  noch 
andere  Sulfate  auf  ihren  etwaigen  Einfluß  bei  der  Pigmentbildung 
untersucht  und  gefunden,  daß,  wenn  überhaupt  Neigung  hierzu  in  einer 
Nährlösung  vorhanden  war,  solche  sicherlich  dem  als  Verunreinigung 
anwesenden  MgS04  zuzuschreiben  war,  war  dieses  Salz  doch  auch  in 
dem  anfänglich  verwendeten  Traubenzucker  vorhanden.  Auf  das  Wachs- 
tum ohne  Pigmentbildung  wirken  jedoch  auch  die  Karbonate  der  Mag- 
nesia- und  Kaliumgruppe  günstig  ein.  Ferner  sind  bei  der  Pigment- 
bildung einflußlos  die  Chloride  von  Mg,  Ca  und  Na;  die  beiden  ersten 
wirken  sogar  wachstumshemmend,  sobald  die  Grenze  von  0,2  Proz.  über- 
schritten wird. 

Sonach  dürfte  Verf.  mit  aller  Sicherheit  bewiesen  haben,  daß  ledig- 
lich das  Vorhandensein  von  Schwefel  und  Magnesium  im  Nährsubstrat 
die  Bedingung  zur  Farbstoffbildung  ist;  diese  Thatsache  ist  um  so 
interessanter,  als  sie  bei  anderen  Pigmentbakterien  bereits  feststehend 
war,  so  nach  Noeßke  für  Bac.  pyocyaneus  und  nach  Thamm  für 
verschiedene  Arten  des  Bac.  fluorescens. 
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Bezüglich  der  ..farblosen  Rasse“  des  Prodi  giosus  hält  der  Verf. 
es  für  möglich,  daß  Prodigiosus  in  seinem  Kampfe  um  das  Dasein 
wohl  gezwungen  werden  kann,  sich  an  ihm  nicht  zusagende  Verhältnisse 
anzupassen  und  farblos  zu  wachsen,  denn  sonst  würde  er,  wäre  seine 
Existenz  an  die  Farbstoffbildung  gebunden,  also  damit  auch  an  die 
Gegenwart  von  MgS04,  welches  zwar  viel  verbreitet  ist,  aber  doch  nicht 
überall  vorkommt,  bald  verschwinden. 

Nach  dieser  Arbeit  des  Verf.’s  dürfen  wir  wohl  noch  weitere  Studien 
über  Pigmentbakterien  erwarten.  Rull  mann  (München). 

Saul,  E.,  Beiträge  zur  Morphologie  des  Staphylococcus 
albus.  (Hygienische  Rundschau.  Jahrg.  X.  No.  12.  p.  575—  577.) 

Um  den  morphologischen  Aufbau  einzelner  Kolonieen  zu  studieren, 
legte  Verf.  Agarkulturen  an,  die  entweder  durch  starke  Verdünnung 
oder  durch  Einwirkung  von  Glycerin  nur  wenige  Keime  enthielten.  Die 
so  erhaltenen  Oberflächenkolonieen  waren  stets  nur  als  einfache  Scheiben 
entwickelt,  dagegen  zeigten  die  Tiefenkolonieen  verschiedene  Ausbildung 
und  zwar  entweder  als  dreistrahlige  Sterne  oder  als  einfache  Scheiben 
oder  aber  als  Kugeln.  Uebergänge  zwischen  diesen  Typen  kamen  regel- 
mäßig vor.  Serienschnitte  durch  gehärtete  Kolonieen  zeigten,  daß  der 
Aufbau  der  Kolonieen  sich  in  vollendeter  Gesetzmäßigkeit  vollzieht.  Die 
Schnitte,  die  Pick  ausführte,  waren  ermöglicht  durch  folgendes  Ver- 
fahren: 1)  Das  Agar  wird  mit  den  Kulturen  aus  den  Reagenzgläsern 
entfernt  und  durch  Querschnitte  in  2 — 4 cm  dicke  Scheiben  zerlegt 
21  dieser  Scheiben  kommen  auf  je  24  Stunden  in  10-proz.  Formaiin. 
80-proz.  Alkohol,  absoluten  Alkohol,  Aetheralkohol  ana,  dünnes  Celloidin, 
dickes  Celloidin. 

Außer  dauernd  weiß  bleibenden  Kolonieen  werden  solche  beobachtet 
die  nach  und  nach  braun  wurden;  einige  davon  wurden  dann  mit  dem 
Aether  wieder  heller.  Auch  trat  hie  und  da  Zonung  auf.  Fast  regel- 
mäßig fanden  sich  in  und  um  den  Kolonieen  rhombische  Krystalle,  die 
nach  Analyse  von  Eschbaum  aus  Tripelphosphaten  bestanden. 

Die  Arbeit,  die  als  vorläufige  Mitteilung  gegeben  ist,  soll  demnächst 
erweitert  und  mit  Abbildungen  versehen,  erscheinen. 

Appel  (Charlottenbnrg). 

Catterinn,  G.,  Sull’esaltata  virulenza  dello  Stafilococco 
piogene  aureo.  (Atti  Soc.  veneto-trent.  di  Sc.  natnr.  Ser.  II. 
Vol.  IV.  Padova  1900.  p.  14.) 

Anschließend  an  die  Variabilität,  welche  die  pyogenen  Staphylo- 
kokken aufweisen  und  an  die  nicht  seltene  Fähigkeit  — entgegen  ihrer 
sonst  lokalen  Wirkung  einer  Tötung  und  Verflüssigung  der  Gewebe  — 
auch  eine  allgemeine  Infektion  zu  verursachen,  bespricht  Verf.  eine 
Reihe  von  Versuchen  über  Kulturen  eines  Staphylococcus  aus  dem 
Gehirn  und  dem  Rückenraarke  von  an  der  Wut  verendeten  Kaninchen. 
Diese  Versuche  bestätigen  gleichzeitig  die  pathogene  Eigentümlichkeit 
jener  Mikroorganismen,  daß  sie  sich  einem  gegebenen  Wirte  anpassen 
und  in  der  Folge  ihrer  Entwickelung  ein  Maximum  von  Virulenz  zn 
erreichen  vermögen. 

Den  eigenen  Versuchsreihen  läßt  Verf.  noch  einige  Abrisse  ans 
der  vorhandenen  Litteratur  über  die  bekannten  anatomo-pathologiscben 
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und  etiologischen  Thatsachen  betreffs  allgemeiner  Infektionen  durch 
Staphylokokken  vorangehen,  von  Ogston  (1880)  bis  auf  Gangitano 
(1896),  ohne  die  wichtigen  Errungenschaften  Karlinski’s  (1889)  zu 
vergessen  über  Septikämie  durch  derartige  Spaltpilze. 

Aus  den  genannten  Geweben  von  Kaninchen  isolierte  Verf.  eine 
regelmäßige  Kokkenform,  die  meist  zu  Trauben  vereinigte  Individuen 
zeigte,  sehr  gut  mit  den  gebräuchlichen  Anilinfarben  sowie  mit  Löff- 
ler’s  Blau,  mit  Ziehl’s  Reagens,  mit  Gram’s  Methode  etc.  tingierbar 
war.  Zuweilen  zeigten  die  Kokken  einen  schwach  gefärben  Hof  ringsum, 
der  keineswegs  als  Kapsel  zu  deuten  wäre.  Von  endogener  Sporenbil- 
dung war  bei  diesen  Kokken  mit  den  angewandten  Tinktionsmitteln 
keine  Spur  nachweisbar.  Dieser  Staphylococcus,  in  die  Dura  mater 
geimpft  und  mit  dem  Virus  der  Wut  gemengt,  schwächte  weder  noch 
modifizierte  irgendwie  die  Virulenz  des  letzteren. 

Die  Kulturen  dieses  Spaltpilzes  gelangen  in  den  gewöhnlichen 
Nährböden  durchweg,  als  Peptongelatine,  Agar  wobei  eine  Fluorescenz 
auftritt,  die  bei  den  nächsten  Kulturen  immer  intensiver  erscheint;  Erd- 
äpfel, auf  welchen  die  sich  ausbreitenden  Pilzkolonieen  eine  Orangefarbe 
annehmen ; Fleischbrühe  u.  dergl.  Die  Temperatur  ist  jene  der  Um- 
gebung, doch  gedeihen  die  Pilze  besser  im  Thermostaten  zwischen 
34  und  37°  C. 

Kaninchen , welche  mit  Reinkulturen  von  Staphylokokken  einer 
zweiten  Zucht  aus  Brühe  geimpft  wurden,  und  zwar  nur  in  Mengen 
eines  Platinöhres,  starben  schon  am  zweiten  Tage,  mit  entschiedener 
Paralyse  des  Hinterkörpers,  ähnlich  wie  bei  wutkranken  Tieren.  Die 
Nekroskopie  ergab  keinerlei  Gewebsveränderung  an  der  Impfstelle;  die 
Gehirnhäute  stark  injiziert,  Gehirn  und  Rückenmark  normal;  Hyperämie 
in  der  Leber,  den  Nieren  und  den  Lungen;  in  dem  Blute,  flüssig  und 
schwarz,  zahlreiche  Staphylokokken,  in  allen  Präparaten.  — Aus  Kul- 
turen, die  mit  dem  Blute  angestellt  wurden,  erhielt  Verf  stets  die 
typische  Staphylococcus-Form. 

Durch  fortgesetzte  Impfungen  und  Kulturen  aus  einer  ganzen 
Reihe  von  Kaninchen  erhielt  Verf.  Kulturen,  welche  selbst  in  der  Ver- 
dünnung von  1 Proz.  die  Tiere  binnen  12  Stunden  töteten.  Diese  Kultur- 
pilze zeigten  allerdings  auch  ein  etwas  verschiedenes  Verhalten  in  den 
Nährböden,  sofern  sie  Gelatine  nach  24  Stunden  verflüssigten  und  im 
Agar  eine  intensivere  Fluorescenz  hervorriefen. 

Nun  stellte  Verf.  auch  Versuche  an,  ob  sterilisierte  oder  filtrierte  Aus- 
züge aus  diesen  Kulturen  eine  Immunität,  und  bis  zu  welchem  Grade,  ver 
leihen  könnten  ; doch  blieben  alle  diesbezüglichen  Experimente  erfolglos. 

Die  Ergebnisse  der  Versuchsreihen  sprechen  gegen  eine  ätiologische 
Einheit  der  Septikämie,  wie  das  auch  andererseits  durch  die  Erfolge 
der  Bakteriologie  nahe  gelegt  wurde.  Die  vorliegenden  Versuche  be- 
wiesen, daß  die  biologischen  Eigenschaften  des  Staphylococcus 
pyogenes  aureus  sich  so  weit  zu  verändern  vermögen,  daß  der  Spalt- 
pilz seine  Tendenz  nach  einer  Lokalisierung  aufgiebt  und  pyämische 
Krankheitsformen  bis  echte  Septikämie  hervorruft,  selbstverständlich 
nur  bei  gewissen  Tieren.  — Auch  hier  äußert  sich  die  pathogene  Wirk- 
samkeit des  Staphylococcus  nicht  als  an  besondere  Toxine  ge- 
bunden, sondern  durch  eine  eigene  direkte  Wirkung  der  Mikrobenzelle 
auf  die  befallenen  Gewebe.  Solla  (Triest). 
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White.  C.  J.,  The  role  of  the  Staphylococcus  in  skin  dis- 
eases. (Boston  Med.  and  Surg.  Journal.  Vol.  CXLI.  1899.  p.  235 
—239.) 

Verf.  berichtet  über  den  bakteriologischen  Befund  bei 
pustulösen  Hautaffektionen.  Bei  allen  Fällen  wurden  Proben 
unter  der  unverletzten  Haut  entnommen.  Die  111  Fälle  werden  in 
2 Gruppen  geteilt.  I.  Gruppe:  Impetigofälle  11,  Sycosis  10,  Furuncu- 
losis  14  und  Karbunkel  2.  II.  Gruppe:  Acne  vulgaris  39,  Dermatitis  11, 
Syphilis  4,  Ringworm  3,  Lupus  vulgaris  2,  Herpes  2,  Scabies  2,  im- 
petiginöses  Ekzem  2,  Dermatitis  und  Jodkali  3 und  Bromkali  1,  Der- 
matitis venenata  3,  Herpes  zoster  1 und  tuberkulöse  Gummata  1.  Aus 
diesen  Fällen  wurde  der  Staphylococcus  pyog.  aureus  oder 
albus  88mal,  der  Bac.  subtilis  4mal,  Micrococcus  tetragenus 
3mal,  Streptokokken  4mal,  einmal  ein  unbestimmter  Bacillus  isoliert, 
während  24mal  die  Kulturen  steril  blieben.  Bei  12  Fällen  wurden 
2 Bakterienarten  und  bei  einem  3 vorgefunden.  Wenn  die  Fälle,  in 
denen  nicht  pyogene  Bakterien  vorkamen,  und  diejenigen,  welche  sterile 
Kulturen  gaben,  ausgeschaltet  werden,  so  ergiebt  es  sich,  daß  bei 
Gruppe  I Staphylokokken  36mal  und  Streptokokken  lmal  und  bei 
Gruppe  II  Staphylokokken  45mal  und  Streptokokken  3mal  die  Infek- 
tionserreger waren.  Nuttall  (Cambridge). 

Libman,  E.,  1.  On  a peculiar  variety  of  pathogenic  Strepto- 
cocci. 2.  On  a peculiar  property  possessed  by  (at  least 
some  of)  the  pathogenic  bacteria:  preliminary  commu- 
nication.  (Medical  Record.  No.  1541  vom  19.  Mai  1900.) 

1)  Bei  der  Untersuchung  der  schleimigen  Ausleerungen  eines 
akuten  Entero-colitisfalles  stieß  Verf.  auf  einen  Streptococcus,  der  unter 
anderen  Abweichungen  von  der  gewöhnlichen  Art  die  Eigentümlichkeit 
besaß,  trotz  durchaus  oberflächlichen  Wachstums  den  ganzen  Glykose- 
agarnährboden  weiß  zu  färben.  Dasselbe  zeigte  sich  bei  Milchzucker-, 
nicht  bei  Rohrzuckerzusatz  zum  Agar.  Wurde  dem  Traubenzuckera^ir 
noch  Hydroceleflüssigkeit  zugesetzt,  so  wurde  der  Nährboden  absolut 
weiß,  als  ob  er  erhitzt  oder  mit  Säure  versetzt  worden  wäre.  Bei  an- 
aßrobischer  Züchtung  in  reinem  Serum  wurde  dasselbe  beobachtet.  Das 
Weißwerden  des  Nährbodens  scheint  mit  der  Bildung  einer  Säure 
(Milchsäure  oder  eine  ähnliche)  zusammenzuhängen,  die  das  Eiweiß  des 
Nährbodens  zur  Fällung  bringt.  Der  Organismus  ist  für  Mäuse  pathogen, 
indem  er  bei  denselben  eine  akute  Magendarmentzündung  hervorruft 

2)  Durch  obige  Entdeckung  veranlaßt,  untersuchte  Verf.  daraufhin 
auch  andere  pathogene  Bakterien  und  fand,  daß  alle,  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  Pneumococcus,  bei  Gegenwart  von  Traubenzucker, 
Serumeiwoiß,  manche  auch  Eiereiweiß  fällen,  1 °/0  0 Traubenzucker,  die  nor- 
mal im  Blute  enthaltene  Menge  genügte  zur  Serumalbuminfällung.  Mit 
Milch-,  Malz-  und  Rohrzucker  waren  die  Resultate  nicht  so  konstant.  Die 
bisher  daraufhin  untersuchten  Fäulnisbakterien  scheinen  diese  Eigenschaft 
nicht  zu  besitzen. 

Das  Wachstum  der  meisten  Bakterien,  einschließlich  des  Pneumo- 
coccus, ist  auf  Serum-Glykosc-Agar  viel  üppiger  als  auf  irgendwelchen) 
anderen  Nährboden.  Sentiflon  (Barcelona). 
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Page,  C.  G.,  A preliminary  study  of  Streptococci  isolated 
from  throat  cultures  from  patients  ill  with  scarlet 
fever.  (Journal  of  the  Boston  Soc.  of  the  Med.  Sciences.  Vol.  III. 
1899.  p.  323  - 329.) 

Verf.  untersuchte  die  aus  dein  Rachen  von  23  Scharlach- 
fällen gewonnenen  Streptokokken.  Bei  der  durch  Strepto- 
kokken verursachten  Gärung  von  Dextrose,  Laktose  und  Sukrose  wird 
eine  beträchtliche  Säuremenge  erzeugt.  Die  quantitative  Bestimmung 
dieser  bei  der  Gärung  der  genannten  Substanzen  erzeugten  Säure  er- 
scheint für  die  Differenzierung  der  Streptokokkenarten  nicht  von 
Wichtigkeit.  Durch  das  Vorhandensein  von  Lakmus  resp.  Fluorescein 
in  den  zuckerhaltigen  Nährböden  wird  es  vielleicht  möglich  sein,  bei 
gewissen  Streptokokkenarten  spezifische  Gärungen  nachzuweisen.  Die 
Streptokokken  wachsen  und  bilden  bei  Luftabschluß  Säure  aus  Zucker ; 
das  Vorhandensein  des  Sauerstoffes  begünstigt  aber  deren  Wachstum 
und  fermentative  Wirkung.  Zuckerfreie  Bouillon  wird  durch  Zusatz  von 
Blut  zu  einem  zur  Kultivierung  der  Streptokokken  geeigneten  Nähr- 
boden. Diese  Schlüsse  hat  P.  aus  seinen  Untersuchungen  gezogen, 
worüber  Näheres  im  Original  nachzusehen  ist. 

Nuttall  (Cambridge). 

Page,  C.  G.,  Preliminary  report  on  the  Diplococcus  of 
scarlet  fever  (Class).  (Journal  of  the  Boston  Soc.  of  the  Med. 
Sciences.  Vol.  III.  1899.  p.  344—345.) 

Verf.  berichtet,  daß  es  ihm  gelungen  sei,  den  „Diplococcus 
des  Scharlachs“  in  5 unter  8 Scharlachfällen  zu  isolieren.  Der- 
selbe war  dem  von  Class  beschriebenen  ähnlich.  Die  Beschreibung 
ist  recht  mangelhaft.  Nuttall  (Cambridge). 

ßaginsky,  A.  u.  Sommerfeld,  P.,  Ueber  einen  konstanten  Bak- 
terienbefund bei  Scharlach.  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1900. 
No.  28.) 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  sind  kurz  folgende: 

Bei  allen  Fällen  von  scarlatinöser  Angina  findet  man,  zuweilen  in 
Reinkultur,  zumeist  begleitet  von  anderen  Kokken,  indes  stets  über- 
wiegend, Streptokokken.  Bei  allen  42  untersuchten,  an  Schar- 
lach verstorbenen  Kindern  ist  in  allen  Organen,  auch  im  Blute  und  im 
Knochenmark  ein  Streptococcus  gefunden  worden.  Danach  ist  anzu- 
nehmen, daß  er  in  allen  Scharlachfällen  konstant  vorhanden  ist.  Der 
Streptococcus  verhält  sich  in  seinem  morphologischen,  kulturellen  und 
biologischen  Eigenschaften  wie  auch  sonst  die  Streptokokken  der  Autoren. 
Die  Streptokokken  sind  indessen  mit  den  bisher  üblichen  Kulturniethoden 
nicht  differenzierbar.  Der  Streptococcus  ist  an  sich  in  verschieden 
hohem  Grade  virulent  und  seine  Virulenz  kann  durch  Passagen  gesteigert 
werden.  Derselbe  giebt  an  das  Kulturmedium  ein  Toxin  ab.  Spezifische 
Eigenschaften  konnten  bei  dem  Üblichen  Kulturverfahren  an  diesem  bei 
Scharlach  nachgewiesenen  Streptococcus,  ebensowenig  wie  an  anderen 
bisher  gefundenen  ermittelt  worden.  Die  Konstanz  der  Anwesenheit  des 
Streptococcus  bei  den  an  Scharlach  Verstorbenen  macht  denselben  für 
den  Scharlachprozeß  bedeutsam.  Die  gesamten  klinischen  Erscheinungen 
des  Scharlachs  lassen  sich  aus  der  Verbreitung  desStreptococcus  in  den 
Organen  (Infektion)  und  der  Giftigkeit  seiner  Stoffwechselprodukte  (Toxi- 
cität)  wohl  ableiten.  Deeleman  (Dresden). 
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Billings,  J.  S.  (jr.),  The  occurrence  of  Streptococcus  sca  r- 
latinae  (so  called)  iu  cultures  from  the  throats  in  cases 
of  scarlet  fever.  (New  York  Medical  Journal.  Vol.  LXIX.  1899. 
p.  774-  776.) 

Verf.  untersuchte  17  Scharlachfälle  und  konnte  nur  einmal  den  so- 
genannten Streptococcus  scarlatinae  (Klein)  aus  dem  Rachen 
gewinnen.  Bei  7 Fällen  wurde  Staphylococcus  pyog.,  bei  5 der- 
selbe zusammen  mit  Streptococcus,  bei  4 Streptococcus  ge- 
funden. Bei  einigen  Fällen  wurden  Bacillen,  doren  Natur  nicht  fest- 
gestellt war,  neben  den  oben  erwähnten  Bakterien  beobachtet. 

Nuttall  (Cambridge). 

Jaques,  W.  J.,  The  associate  infections  of  scarlet  fever. 
(Journal  of  the  American  Medical  Association.  Vol.  XXXIII.  1899. 
p.  1524 — 1526.) 

Verf.  behauptet,  es  sei  ihm  gelungen,  den  von  Class  beschriebenen 
Micrococcus  aus  allen  seitdem  untersuchten  Scharlachfällen  zu  iso- 
lieren. Er  habe  auch  denselben  Mikroorganismus  bei  einer  Reihe  von 
angeblichen  Diphtheriefällen  und  aus  dem  Rachen  von  Erwachsenen  und 
Krankenpflegerinnen,  welche  mit  Scharlachkranken  zu  thun  hatten, 
kultiviert.  Außer  diesen  allgemein  gehaltenen  Behauptungen  wird 
nichts  gesagt.  Nuttall  (Cambridge). 

Pearee,  R.  M.,  Scarlet  fever,  its  bacteriology,  gross  and 
minute  anatomy.  (Abstract  of  the  complete  paper  published  in 
the  Med.  and  Surg.  Reports  of  the  Boston  City  Hospital.  X.  series. 
1899;  Journal  of  the  Boston  Soc.  of  the  Med.  Sciences.  Vol.  III.  1899. 

p.  161-166.) 

Verf.  berichtet  über  Untersuchungen,  welche  er  unter  Leitung  von 
Counciliuan  und  Mallory  au  23  an  Scharlach  Verstorbenen 
ausführte.  Es  handelte  sich  um  nicht  durch  andere  Infektionskrank- 
heiten des  Kindesalters  komplizierte  Fälle,  welche  pathologisch-ana- 
tomisch, histologisch  und  bakteriologisch  untersucht  wurden.  Der 
S treptococcus  pyogen  es  wurde  aus  den  meisten  Fällen  isoliert 
zum  Teil  in  Reinkultur,  zum  Teil  mit  Staphylococcus  pyog. 
aureus  oder  Pneumokokken  vereinigt  Bei  8 Fällen,  in  denen  Broncho- 
pneumonie vorhanden  war,  ist  der  Staphylococcus  pyog.  aureus 
ömal  gefunden  worden.  Streptokokken  wurden  beinahe  in  allen  Fällen 
aus  Rachen-  und  Nasenhöhle  isoliert.  Bei  II  Fällen  von  allgemeiner 
Infektion  wurden  Streptokokken  9mal  gefunden  (6mal  allein,  3 mal  mit 
Staphylococcus  pyog.  aureus).  Reinkulturen  von  Staphylokokken 
resp.  Pneumokokken  sind  je  einmal  bei  allgemeiner  Infektion  erhalten 
worden.  Mit  Ausnahme  von  2 Fällen  konnte  stets  ein  örtlicher  ent- 
zündlicher Prozeß  als  Eingangspforte  festgestellt  werden.  Ueber  die 
Krankheitsursache  ist  nichts  Neues  gefunden  worden ; die  Streptokokken 
wären  nur  als  sekundäre  Krankheitserreger  zu  betrachten. 

Nuttall  (Cambridge). 

Cohn,  Ueber  Pneumokokkensepsis.  (Münch,  rnediz.  Wochenschrift. 
1899.  No.  47.) 

Zu  der  Frage  der  Aetiologie  der  nichtepidemischen,  septisch-puru- 
lenten Meningitis  liefert  Verf.  einen  interessanten  kasuistischen  Beitrag. 
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Eine  Frau,  die  vor  3 Monaten  abortiert  hatte  und  vor  2 Wochen  mit 
neuen  Blutungen  und  Unterleibsschmerzen  erkrankt  war,  zeigte  bei  der 
Aufnahme  in  die  Klinik  die  Erscheinungen  einer  Endocarditis  und  Endo- 
metritis, außerdem  am  Tage  darauf  bereits  meningitische  Symptome 
(hohes  Fieber,  Nackensteifigkeit,  Benommenheit);  am  nächsten  Tage  wurde 
durch  die  Lumbalpunktion  trübe,  reichliche  multinucleäre  Rundzellen 
und  extracelluläre  Kapsel-Diplokokken  enthaltende  Flüssigkeit  gewonnen. 
Bei  näherer  Prüfung  erwiesen  sich  diese  Mikroben  als  Fränkel’sche 
Pneumokokken.  Am  5.  Tage  erfolgte  der  Exitus,  und  die  klinische 
Diagnose  einer  von  einem  Beckenherd  ausgehenden  septischen  Hirnhaut- 
und  Herzinnenhautentzündung  wurde  durch  den  Obduktionsbefund  be- 
stätigt: nlceröse  Endocarditis  an  der  Aorta,  Milzinfarkte,  parenchymatöse 
Nephritis,  eitrige  Endometritis  infolge  eines  taubeneigroßen  Placen- 
tarrestes,  eitrige  Meningitis.  Die  Pneumokokken  fanden  sich  nun  auch 
in  den  Milzherden,  an  den  Klappenauflagerungen,  im  Eiter  der  Gebär- 
mutter. Sonach  wird  die  von  früheren  Forschern,  besonders  von  Weichsel- 
baum bereits  ausgesprochene  Behauptung  bestätigt,  daß  der  Diplo- 
c occ  u s lanceolatus  unter  Umständen  an  Stelle  einer  lokalen  fibrinösen 
Entzündung  multiple  cirkuroskripte  Eiterungen  hervorrufen  kann.  Die 
für  den  vorliegenden  Fall  höchstwahrscheinliche  Annahme,  daß  die  er- 
krankte Uterusschleimhaut  mit  ihren  klaffenden  Placentargefäßen  der 
Ausgangspunkt  einer  Ueberschwemmnng  des  Kreislaufs  mit  Pneumo- 
kokken war,  die  dann  die  septische  Endocarditis  und  Meningitis  hervor- 
riefen, stimmt  überein  mit  den  ähnlichen  Befunden  von  v.  Leyden 
und  Goldscheider,  bez.  von  Bordone-Uffreduzzi  und  Bei- 
fan ti  über  das  Vorkommen  dieser  Lebewesen  im  Blut  bez.  im  puer- 
peralen Uterus.  Schmidt  (Berlin). 

White,  F.  IV.,  Blood  c ultu  res  in  septicemia,  pneumonia 

meningitis,  and  chronic  disease.  (Journal  of  the  Boston 

Soc.  of  the  Med.  Sciences.  Vol.  III.  1899.  p.  197—204.) 

Verf.  machte  Blutuntersuchungen  zu  Lebzeiten  an 
18  Fällen  von  sch  werer  Septikfimie,  19Fällen  von  lobärer 
und  lobulärer  Pneumonie  (Pneumokokken),  8 Fällen  von 
epidemischer  Cerebrospinalmeningitis,  37  Fällen  von 
sch  werer  chronischer  Krankheit,  sowie  bei  10  verschie- 
denen töd  lieh  verlaufenen  Erkranku  ngen.  Bei  den  meisten 
wurde  die  ßlutuntersuchung  während  der  letzten  Krankheitsstadien  und 
in  vielen  Fällen  auch  baldmöglichst  (l/*  Stunde)  nach  dem  Tode  vorge- 
nommen. Zu  Lebzeiten  wurde  Blut  unter  aseptischen  Kautelen  mittels 
einer  Glasspritze  aus  einer  Armvene  und  nach  dem  Tode  aus  dem 
Herzen  gewonnen  und  Bouillon  resp.  Agar  zugesetzt.  Sämtliche 
Septikämiefälle  (eiterige  Appendicitis,  allgemeine  Peritonitis,  Osteo- 
myelitis, Phlegmone,  Erysipel,  Empyem  etc.)  verliefen  tödlich.  Nur 
ein  Fall  könnte  als  pyämisch  bezeichnet  werden,  bei  allen  anderen 
handelte  es  sich  um  eine  schwere  örtliche  Affektion  ohne  Bildung  von 
metastatischen  Abscessen.  Obwohl  die  meisten  Fälle  wiederholt  unter- 
sucht wurden,  konnten  nur  bei  4 Fällen  Krankheitserreger  isoliert 
werden  (3mal  der  Streptococcus  und  lmal  der  Sta phy lococcus 
pyog.  aureus;  beides  in  Reinkultur). 

Bei  diesen  Fällen  wurde  die  Allgemeininfektion  durch  denselben 
Mikroorganismus  verursacht,  welcher  die  örtliche  primäre  Affektion  bc- 
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dingt  hatte.  Die  Anzahl  der  zu  Lebzeiten  im  Blute  vorhandenen  Bak- 
terien war  relativ  klein,  bei  Streptokokken  nicht  über  50—60  pro  Kubik- 
centiraeter.  Bei  2 Fällen,  welche  zur  Sektion  kamen,  war  eine  große 
Vermehrung  der  Kokken  zu  bemerken,  in  Vergleich  zu  dem  Befund 
2 Tage  vor  dem  Eintritt  des  Todes.  Die  Blutinfektion  geschieht  spät, 
z.  B.  war  bei  3 Fällen  der  Befund  vom  5.  bis  zum  10.  Tage  negativ, 
danach  positiv.  Bei  6 von  den  14  Fällen,  welche  ein  negatives  Er- 
gebnis zu  Lebzeiten  geliefert  hatten,  konnten  selbst  post  mortem  keine 
Beweise  für  eine  stattgefundene  Allgemeininfektion  gebracht  werden. 
Von  den  Pneumoniefällen  sind  10  tödlich  verlaufen  und  bei  3 der 
letzteren  konnten  Pneumokokken  zu  Lebzeiten  aus  dem  Blute  isoliert 
werden.  Von  diesen  3 Fällen  kamen  2 zur  Sektion,  bei  welcher  eine 
allgemeine  Pneumokokkeninfektion  auch  festgestellt  wurde.  Bei  8 Fällen, 
in  denen  das  Ergebnis  zu  Lebzeiten  negativ  gewesen  war,  konnte  auch 
nicht  post  mortem  die  Existenz  einer  Allgemeininfektion  bewiesen 
werden.  Die  Zahl  der  Pneumokokken  (Reinkultur)  im  Blute  schwankte 
zwischen  10  und  60  pro  Kubikcentimeter ; diese  erschienen  aber  im 
Blute  erst  1—2  Tage  vor  dem  Tode.  Von  den  Fällen  von  Cerebro- 
spinalmeningitis sind  6 gestorben  und  bei  keinem  konnte  weder 
zu  Lebzeiten  oder  post  mortem  das  Vorhandensein  des  Krankheits- 
erregers im  Blute  nachgewiesen  werden.  Während  bei  3 Leichen  die 
thorakalen  und  abdominalen  Organe  steril  gefunden  wurden,  wurden  bei 
einer  4.  nur  Fäulnisbakterien  gefunden. 

Bei  den  meisten  tödlich  verlaufenden  septikämischen  Erkrankungen 
wäre  also  wohl  eine  Blutintoxikation  und  nicht  eine  Infektion  zustande 
gekommen  und  bei  den  Pneumoniefällen  war  eine  Blutinfektion  bei 
weniger  als  einem  Viertel  der  tödlich  verlaufenen  Erkrankungen  zu 
konstatieren.  Für  die  Prognose  wäre  also  ein  negativer  Blutbefund  von 
wenig  Wert,  während  ein  positiver  bei  den  allermeisten  Fällen  als  un- 
günstig zu  betrachten  sein  würde.  W.  konnte  niemals  feststellen,  daß 
das  Auftreten  einer  allgemeinen  Blutinfektion  klinisch  bemerkbar  wurde. 

Bei  den  37  Fällen  von  schwerer  chronischer  Krankheit  (Krebs, 
Sarkom,  Herzleiden,  Nephritis,  Tuberkulose  etc.)  konnte  5mal  das  Vor- 
handensein von  Bakterien  im  Blute  (Streptokokken  und  Staphylokokken) 
ein  oder  mehrere  Tage  vor  dem  Tode  bewiesen  werden.  Aus  seinen 
Untersuchungen  glaubt  W.  den  Schluß  ziehen  zu  dürfen,  daß  relativ 
selten  eine  agonale  Einwanderung  von  Bakterien  in  den  Blutkreislauf 
stattfindet.  N u ttall  (Cambridge). 

Jlaher,  S.  J.,  A case  of  puerperal  septicemia.  (New  York  Med. 

Journ.  Vol.  LXX.  1899.  p.  199—201.) 

Verf.  berichtet  über  einen  Fall  von  Puerperalseptikämie,  welcher, 
von  hohem  und  persistierendem  Fieber  begleitet,  8 Wochen  lang  dauerte, 
und  schließlich  mit  Genesung  endete.  Die  Hebamme  scheint  durch 
Mangel  an  üblichen  Vorsichtsmaßregeln  die  Infektion  verursacht  zu 
haben.  Kurz  nachdem  dieselbe  entlassen  war,  bekam  sie  einen  Absceß 
im  Munde.  Sie  hatte  die  Patientin  unvorsichtigerweise  mit  einem  un- 
reinen Katheter  katheterisiert  und  die  Spitze  des  Instruments  in  die 
Scheide  geführt.  Am  Anfang  des  Fiebers  war  der  Eingang  zur  Scheide 
wie  auch  der  Urethra  entzündet.  Während  der  ersten  2 Wochen  wurde 
die  Patientin  4mal  kurettiert  und  am  Tage  wurde  die  Uterushöhle  öfters 
gedoucht  etc.  Aus  dem  reichlichen  Exsudat  des  Uterus,  sowie  aus 
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dem  eiterigen  Exsudat,  welches  der  Pharynxabsceß  absonderte,  wurde 
der  Staphylococcus  beinahe  in  Reinkultur  gewonnen.  Zu  der  Zeit, 
als  die  Halssymptome  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatten,  wurde  die 
Krankenpflegerin,  der  Mann  der  Patientin  und  der  behandelnde  Arzt, 
welche  die  einzigen  Personen  waren,  die  das  Krankenzimmer  betraten, 
von  einem  heftigen,  kurz  dauernden  Anfall  von  Pharyngitis  befallen. 

Nuttall  (Cambridge). 

Döderlei«  und  Winternitz,  Die  Bakteriologie  der  puerperalen 
Sekrete.  (Hegar’s  Beitr.  f.  Geburtshilfe  u.  Gynäkologie.  Bd.  III. 
Heft  2.) 

Angesichts  des  Widerspruchs,  den  die  Lehre  von  der  Keimfreiheit 
der  Uterushöhle  gesunder  Wöchnerinnen  durch  die  Arbeiten  von  Burk- 
hardt und  Franz  erfahren  hatte,  haben  die  Vertf.  von  Neuem  bak- 
teriologische Untersuchungen  der  Uterus3ekretes  bei  250  fieberfreien 
Wöchnerinnen  an  den  verschiedensten  Tagen  des  Wochenbetts  und  bei 
einzelnen  Wöchnerinnen  mehrmals  angestellt.  Als  Nährboden  wurde 
nach  der  Vorschrift  von  Paul  und  Krönig  hergestellter  Agar  und 
zwar  in  Form  des  Plattengusses  in  Petrischalen,  in  Stich-  und  Strich- 
kulturen und  zum  Zwecke  der  anaeroben  Züchtung  in  Ueberschichtung 
nach  Liborius  verwandt.  Daneben  wurde  1-proz.  Peptonbouillon  so- 
wie Gelatine,  letztere  auch  mit  Ueberschichtung,  verwandt.  Das  Resultat 
dieser  Untersuchungen  war  folgendes: 

207mal  erwies  sich  das  dem  Uterus  entnommene  Lochialsekret  steril 
= 83  Proz. 

18mai  waren  auf  allen  Nährböden  Keime  gewachsen  = 7 Proz.,  und 
zwar: 

5mal  Streptokokken,  lmal  dicke  Stäbchen, 

1 „ Staphylokokken,  6 „ Kokken, 

I „ Gonokokken  3 „ unbestimmt. 

1 „ Stäbchen  und  Kokken, 

25mal  waren  nur  obligat  anaerobe  Keime  aufgegangen  = 10  Proz. 

Für  die  einzelnen  Wochen  bettstage  stellen  die  YerfF.  folgende  Ta- 
belle auf: 


Tag  des  Wochenbetts 

2.  | 

5. 

e.  ("7.  | a 

9-  i 10-|  11-|  12. 

14. 

Ä5.| 

L'terusloehien  keimfrei 

2 

3 

i 27 110  30 

52  39 

34  1 8 

1 

1 1—  207 

„ beimhaltig 

i 2 

j 2 | 5 | 0 

9 12  | 

0 1 

— 

— j—  43 

Auf  Grund  dieser  Befunde  glauben  die  Verff.  auch  jetzt  noch  an 
der  Lehre  von  der  Keimfreiheit  der  Uterushöhle  fieberfreier  Wöch- 
nerinnen festhalten  und  die  widersprechenden  Befunde  der  oben  ge- 
nannten Autoren  auf  Fehler  in  der  Versuchsauordnung  zurückführen 
zu  müssen.  Ohne  auf  die  nähere  Begründung  dieser  Ansicht  eingehen 
zu  wollen,  sei  nur  erwähnt,  daß  die  Verff.  als  Hauptfehlerquelle  die 
Methode  der  Entnahme  des  Uterussekrets  dieser  Autoren  ansehen,  bei 
welchen  eine  Verschleppung  von  Keimen  gar  nicht  vermieden  werden 
könne,  ein  weiterer  Fehler  liegt  in  der  ausschließlichen  Verwendung 
flüssiger  Nährböden  (Burkhardt),  wodurch  die  Erkennung  eventueller 
Verunreinigungen  sehr  erschwert  werde,  sowie  in  der  Auswahl  der 
für  diese  Untersuchungen  herangezogenen  Wöchnerinnen  (Franz),  die 
zum  Teil  nicht  als  normale  Wöchnerinnen  zu  bezeichnen  seien,  da  sie 
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zur  Zeit  der  Sekretentnahme  (1.  Wochen  bottstag)  (Temperatur  37,3  und 
37,1)  nach  Ansicht  der  Verff.  im  Iukubationsstadium  des  Puerperalfiebers 
sich  befunden  haben,  welches  dann  am  5.  bezw.  4.  Tage  mit  39,8  bezw. 
39,9  manifest  wurde.  Auch  die  Thatsache,  daß  in  5 weiteren  Fällen 
(Franz)  die  mikroskopische  Untersuchung  im  Deckglaspräparat  negativ, 
die  kulturelle  Untersuchung  aber  positiv  ausfiel,  spricht  nach  Ansicht 
der  Verff.  dafür,  daß  es  sich  hier  um  einzelne  verschleppte  Keime,  nicht 
aber  um  im  Uterusinneren  entwickelte  Keimkulturen  gehandelt  habe. 

Zum  Schluß  weisen  die  Verff.  darauf  hin,  daß,  wenn  auch  in  den 
43  positiven  Fällen  ihrer  Untersuchungen  subjektive  Krankheitserschei- 
nungen fehlten,  doch  Erscheinungen  auftraten,  die  auf  anormale  Vor- 
gänge im  Wochenbettsverlauf  hinwieson.  Diese  zeigten  sich  einmal  in 
den  Temperaturmessungen,  indem  „die  subfebrilen  Rectumtemperaturen 
um  38,0"  bis  zu  einem  Maximum  von  38,5°  bei  Wöchnerinnen  mit 
keimhaltigem  Uterus  ungleich  häufiger  waren  als  bei  den  keimfreien“, 
ferner  in  der  Veränderung  des  Lochialsekrets,  welches  vermehrt  nnd 
reichlicher  mit  Eiterkörperchen  durchsetzt  war,  als  es  normalerweise  der 
Fall  ist.  Vaßmer  (Hannover). 

Wood,  F.  C.,  Puerperal  infection  with  the  Bacillus  aäro- 
genes  capso  latus.  (New  York  Medical  Record.  Vol.  LV.  1899. 
p.  535—536.) 

Verf.  berichtet  über  einen  Fall  von  puerperaler  Infektion, 
bei  welchem  es  im  gelang,  den  Bacillus  aerogenes  capsulatus 
(Welch  und  Nuttall)  zu  isolieren.  Die  Patientin  starb  3 Tage  nach 
der  Geburt  eines  6 Monate  alten  Fötus.  Die  Sektion  erfolgte  24  Stunden 
nach  dem  Tode.  Der  ganze  Körper  war  geschwollen  und  das  sub- 
kutane Gewebe  emphysematos.  Die  Hautvcnen  waren  mit  Gas  gefüllt, 
welches  auch  bei  der  Eröffnung  der  Abdominalhöble  herauskam.  Der 
Darm  war  tiefrot  verfärbt  und  das  Peritoneum  mit  fibrinösen  Flocken 
bedeckt  während  500  ccm  blutige  Flüssigkeit  in  der  Abdominalhöble 
enthalten  waren.  Der  Herzbeutel  war  entzündet  und  enthielt  Fibrin 
und  Gas.  Die  Herzmuskulatur,  Leber,  Milz  und  Nieren  enthielten  Gas. 
Schmierpräparate  aus  dem  Uterus  zeigten  gekapselte  Bacillen,  Strepto- 
kokken und  kurze  Bacillen  (B.  coli),  während  aus  dem  Pericardium 
und  Peritoneum  gemachte  Präparate  nur  die  gekapselten  Bacillen 
zeigten,  welche  sich  bei  Züchtung  unter  Luftabschluß  als  identisch  mit 
dem  Bac.  aörogenes  capsulatus  erwiesen  und  auch  (unter  den- 
selben Bedingungen  wie  W.  und  N.  fanden)  für  Tiere  pathogen  waren. 
Siehe  Weiteres  im  Original.  Nuttall  (Cambridge). 

Howard,  W.  T.,  Acute  fibrin o -pur  ul en  t cerebro-spinal  rne- 
ningitis,  ependymitis,  abscesses  of  the  cerebrum,  gas- 
cysts  of  the  cerebrum,  cerebrospinal  exndation,  and 
of  the  liver,  due  to  the  Bacillus  aerogenes  capsulatus. 
(J oh n s H op  kin  ’ s Hospital  Bulletin.  1899.  No.  97.  Sep.-Abdr.  10  p.) 

Verf.  berichtet  über  einen  Fall  von  Infektion  mittels  des 
Bacillus  aerogenes  capsulatus.  Der  31-jährige  Patient  wurde 
wegen  einer  urethralen  Fistel  infolge  von  Gonorrhöe  operiert,  indem  die 
Fistel  kurettiert  wurde.  Nach  einigen  Tagen  stellten  sich  Symptome 
von  Meningitis  ein  und  der  Patient  starb.  Die  Sektion  ergab  akute 
fibrinös-eiterige  Cerebrospinalmeningitis,  Ependymitis,  Gebirnabscesse. 
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Gascysten  im  Gehirn,  Cerebrospinalexsudat,  Gasblasen  in  der  Leber  etc. 
Aus  den  Gehirnabscessen  und  Meningealexsudat  und  den  verschiedenen 
Organen  wurde  eine  Reinkultur  des  Bac.  aörogenes  capsulatus 
erhalten.  Derselbe  bildete  Sporen  auf  Blutserum.  Ueber  den  patho- 
logischen Befund  etc.  siehe  Näheres  im  Original  nach. 

Nuttall  (Cambridge). 

Wal lgren,  Axel,  Experimentelle  Untersuchungen  über  peri- 
toneale Infektion  mit  Streptococcus.  (Ziegl.  Beitr.  f.  path. 
Anat.  Bd.  XXV.  p.  206.) 

Das  Peritoneum  kann  sich  kleiner  Mengen  virulenter  Streptokokken 
noch  erwehren,  während  es  im  Stichkanal  der  Bauchwand  zur  Eiterung 
kommt.  Nicht  voll  virulente  Streptokokken  überwindet  das  normale 
Peritoneum  des  Kaninchens  vollständig  mit  Hilfe  des  Endothels  und 
der  phagocytären  Kraft  der  Leukocyten. 

Mühlschlegel  (Stuttgart). 

Aronsolm,  Infektion  des  Melkpersonals  von  pockenkranken 
Kühen.  (Berliner  tierärztl.  Wochenschr.  1900.  No.  6.  p.  62,  63). 

Verf.  berichtet  aus  der  Gegend  von  Tröbel  in  Mecklenburg  über 
5 Personen,  die  durch  Melken  pockenkranker  Kühe  sich  infiziert  hatten. 
Bei  zweien  derselben  ließen  sich  kleine  Hautläsionen  als  Eingangspforten 
des  Virus  nach  weisen,  bei  den  anderen  war  der  Weg,  den  die  Infektion 
genommen  hatte,  nicht  festzustellen.  Verf.  empfiehlt  daher,  dafür  Sorge 
zu  tragen,  daß  das  Melkpersonal  beim  Herrschen  pockenartiger  Erkran- 
kungen unten  den  Kühen  auf  die  Gefahr  der  Ansteckung  aufmerksam 
gemacht  und  angehalten  werde,  jedesmal  nach  Beendigung  des  Melk- 
geschäftes die  Hände  sorgfältig  mit  warmem  Seifenwasser  zu  reinigen 
und  womöglichst  noch  zu  desinfizieren.  Appel  (Charlottenburg). 

Penning,  C.  A.,  Verdere  Waarnemingen  betreffende  Surra 
in  Ned.-Indie.  (Veeartseniikundige  Bladen  voor  Nederlandsch- 
Indie.  Deel  VIII.  Aflevering  1.)  Batavia  (N.  M.  van  Dorp  u.  Comp.). 
1900. 

Verf.  hatte  im  Jahre  1899  Gelegenheit,  festzustellen,  daß  unter  den 
Büffelherden  in  den  Bezirken  Semarang  und  Rembang  Surra  ziemlich 
häufig  vorkommt.  Die  Krankheit  verlief  im  allgemeinen  chronisch,  doch 
kamen  hie  und  da  plötzliche  Todesfälle  vor.  Klinisch  boten  die  kranken 
Tiere  nicht  viel  Auffälliges:  zunehmende  Abmagerung,  geringe  Tempe- 
raturschwaukungen  und  schleimig-eiterige  Entzündungen  der  Cornea,  der 
Augenbindehäute  und  der  Nasenschleimhaut.  Bei  einzelnen  Tieren 
zeigten  sich  Ilautausschläge,  vorwiegend  an  der  Unterbauchgegend. 
Pathologisch-anatomisch  trat  der  Saftreichtum  der  Lymphdrüsen  und 
die  Vergrößerung  der  Leber  in  den  Vordergrund,  während  die  Milz  selten 
und  dann  nur  in  geringem  Grade  vergrößert  war.  Bisweilen  fanden 
sich  noch  Blutungen  unter  dem  Epicard  und  in  der  Darmschleimhant; 
das  Epithel  des  Darmes  war  stellenweise  abgestoßen. 

Stallenzootieen  konnten  bei  den  Wiederkäuern  im  Gegensatz  zu  den 
Pferden  nicht  beobachtet  werden.  Uebertragen  ließ  sich  die  Seuche 
auf  Kaninchen,  Meerschweinchen,  Hausratten,  Hausmäuse,  Hunde,  Katzen 
und  Affen,  während  Ziegen  und  Tauben  sich  refraktär  zeigten.  Mit  der 
Empfänglichkeit  der  einzelnen  Tierarten  ging  jedoch  die  Zahl  der  im 
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Blute  vorhandenen  Trypanosomen  nicht  parallel.  Kaninchen,  die  sich 
mit  Sicherheit  auch  durch  die  kleinste  Verletzung  tödlich  infizieren  ließen, 
hatten  nur  periodisch  und  dann  sparsam  nachweisbare  Parasiten  im 
Blute.  Bei  den  Meerschweinchen  lagen  die  Verhältnisse  ähnlich.  Bei 
den  Ratten,  Mäusen,  Hunden,  Katzen  und  Affen  waren  die  Trypanosomen 
nach  einer  Reihe  von  Tagen  nach  der  Infektion  stets  in  großer  Anzahl 
im  Blute  vorhanden.  Bei  den  Wiederkäuern  und  Pferden  schwankte  das 
Vorkommen.  Der  Sektionsbefund  erreicht  bei  den  kleineren  Tierarten 
insofern  von  dem  oben  beschriebenen  ab,  als  hier  die  Milz  stets,  bis- 
weilen wie  bei  der  Katze  auf  das  3-  bis  4-fache,  vergrößert  ist. 

Den  schon  anderweitig  festgestellten  Unterschied  in  der  Form  des 
geißelfreien  Schwanzendes  zwischen  Ratten-  und  Surratrypanosomen  be- 
stätigt Verf.;  er  fügt  noch  hinzu,  daß  der  am  Geißelende  gelegene 
Kern,  welchen  er  auffälligerweise  als  Nucleus  bezeichnet,  während 
der  central  gelegene  Nucleolus  genannt  wird,  bei  der  Rattentrypano- 
some  oval  ist,  bei  den  Surraparasiten  dagegen  eine  beinahe  runde  Form 
besitzt. 

Die  Vermehrung  geschieht  nach  P.  sowohl  durch  direkte  Teilung, 
als  auch  durch  intermediäre  Bildung  von  Araöbenformen.  Im  Gegen- 
sätze zu  den  Beobachtungen  von  Rabinowitsch  und  Kempner. 
welche  bei  der  Rattentrypanosonie  Längs-  und  Querteilung  feststellten, 
wurde  bei  der  Surratrypanosome  nur  die  Längsteilung  gesehen.  Aus 
längsgeteilten,  aber  noch  zusammenhängenden  Parasiten  (konjugatie- 
vormen)  sollen  dann  die  Amöboidformen  entstehen.  Eine  primäre  Teilung 
des  am  geißelfreien  Ende  gelegenen  Kernes  sah  P.  nicht,  nach  seiner 
Meinung  entsteht  dieser  erst  immer  sekundär  aus  Teilen  des  central 
gelegenen. 

Eine  Uebertragung  der  Surra  durch  Fütterung  gelang  P.  bei  einem 
jungen  Hunde  mit  der  Leber  und  der  Milz  eines  an  der  Krankheit  zn 
Grunde  gegangenen  Kaninchens.  Da  der  Hund  stets  allein  gehalten 
wurde,  jede  sonstige  Gelegenheit  der  Infektion  nach  P.  ausgeschlossen 
war,  so  hält  P.  diesen  Fall  für  beweiskräftig  und  fordert  infolge- 
dessen Vernichtung  des  Fleisches  an  Surra  eingegangener  oder  wegen 
Surra  notgeschlachteter  Tiere,  zumal  die  Frage  noch  nicht  entschieden 
sei,  ob  der  Mensch  empfänglich  ist.  Der  Affe  ist,  wie  oben  erwähnt 
für  die  Infektion  zugängig. 

Da  mehrfach  bei  der  Beschälseuche  im  Blute  der  kranken  Tiere 
Trypanosomen  gefunden  wurden , da  mit  dem  Blute  der  Erkrankten 
Hunde  und  Kaninchen  infiziert  werden  konnten,  ist  P.  der  Meinung, 
daß  es  sich  bei  der  Beschälseuche  um  echte  Surra  handele.  Er  neigt 
um  so  mehr  zu  dieser  Ansicht,  als  er  vielfach  an  den  äußeren  Ge- 
schlechtsteilen der  mit  Trypanosomen  infizierten  Meerschweinchen  Ver- 
änderungen beobachten  konnte,  die  Aehnlichkeit  mit  denen  bei  der 
Beschälseuche  auftretenden  haben. 

Die  schönsten  mikroskopischen  Bilder  erzielte  Penning  mit  der 
von  N o c h t angegebenen  Modifikation  der  Zieinann-Romanowsky- 
scheu  Färbemethode. 

Der  Arbeit  ist  eine  Reihe  recht  instruktiver  Abbildungen  beigegeben. 

Tja  den  (Berlin). 
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Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungs- 
hemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Deardoff,  A.  G.,  Antistreptococcic  serum  in  puerperal 
septicaemia  and  pelvic  cellulitis.  (New  York  Medical  Journ. 
Vol.  LXIX.  1899.  p.  74-1-745.) 

Verf.  berichtet  über  günstige  Erfolge  bei  Gebrauch  von  Anti- 
streptokokkenserum bei  3 Patienten  in  seiner  Privatpraxis.  Er  habe 
auch  bei  schlechten  Fällen  von  Lungentuberkulose  mit  Eiter  im  Sputum 
eine  deutliche  Wirkung  beobachten  können.  Nuttall  (Cambridge). 

Voorliees,  J.  ]).,  A severe  case  of  puerperal  sepsis  treated 
by  antistreptococcus  serum  and  unguentum  Credö.  Re- 
covery. (New  York  Medical  Journ.  Vol.  LXIX.  1899.  p.  847—848.) 
Verf.  berichtet  über  einen  günstigen  Erfolg  bei  der  Behandlung 
eines  Falles  von  schwerer  puerperaler  Sepsis  mit  Antistreptokokken- 
serum  und  Unguentum  Credö.  Daß  Patientin  an  einer  Streptokokken- 
infektion litt,  wurde  nicht  bewiesen;  am  20.  Krankheitstage  wurde  ein 
B.  c oli- ähnlicher  Bacillus  aus  dem  Uterus  gewonnen.  Das  Serum  übte 
keinen  Einfluß  aus,  das  Unguentum  Credö  schien  dagegen  von  Nutzen 
gewesen  zu  sein.  Der  Fall  endete  mit  Genesung. 

Nuttall  (Cambridge). 

Thomas,  C.  P.,  Antistreptococcic  serum.  (Journ.  of  the  Americ. 
Med.  Association.  Vol.  XXXII.  1899.  p.  354 — 355.) 

Verf.  behandelte  15  Septikämiefälle  mit  Antistrepto- 
kokkenserum; bei  14  war  ein  günstiger  Erfolg  zu  verzeichnen.  Eine 
kurze  klinische  Geschichte  sämtlicher  Fälle  wird  der  Arbeit  beigegeben. 

Nuttall  (Cambridge). 

Bristow,  A.  T.,  On  the  use  of  antistreptococcic  serum  in 
infections  by  the  Streptococcus.  (New  York  Medical  News. 
Vol.  LXXIV.  1899.  p.  545  -550.) 

Verf.  behandelte  14  Fälle  von  Streptokokkeninfektion 
mit  Antistreptokokkenserum.  Von  diesen  Fällen  waren  3 Ery- 
sypel;  7 durch  Streptokokken  verursachte  Entzündungsprozesse  infolge 
von  Wunden  des  Arms  resp.  der  Hand  ; einer  ähnliche  Entzündung  des 
Fußes  und  Beines;  einer  Eiterung  des  Kniegelenkes;  einer  post-operative 
Pneumonie;  einer  akute  Gangrän  des  Fußes  mit  folgender  Lyrophangitis 
und  Phlebitis.  Von  den  14  Patienten  genaßen  10  und  4 starben  durch 
hinzugetretene  Komplikationen,  darunter  die  3 zuletzt  erwähnten,  bei 
welchen  der  Tod  2mal  durch  Pneumonie,  Imal  durch  Diabetes  verur- 
sacht war,  während  bei  dem  4.  der  Zustand  schon  bei  Anfang  der  Be- 
handlung hoffnungslos  erschien.  B.  fällt  dementsprechend  ein  sehr 
günstiges  Urteil  über  das  Mittel.  Nuttall  (Cambridge). 

Modell,  D.  A.,  Unique  case  of  vaccination.  (Philadelphia  Medical 
Journ.  Vol.  IV.  1899.  p.  365.) 

Verf.  berichtete  über  den  Fall  eines  2-jährigen  Knaben,  welcher 
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sich  an  der  Lippe  dadurch  infizierte,  daß  er  im  Streite  mit  seinem 
5-jährigen  Bruder  diesen  am  Arm  an  der  mit  positivem  Erfolge  ge- 
impften Stelle  biß.  Nuttall  (Cambridge). 

Stumpf,  Ergebnisse  der  Schutzpockenimpfung  im  König- 
reiche Bayern  im  Jahre  1898.  (Münch,  mediz.  Wochenschrift 
1899.  No.  50  u.  51.) 

Der  vorliegende,  auf  amtliches  Material  gestützte  Impfbericht  läßt 
erkennen,  daß  die  Wirksamkeit,  Haltbarkeit  und  Reinheit  der  aus  der 
k.  b.  Centralimpfanstalt  stammenden  Tierlymphe  eine  ganz  hervorragende 
war.  Bei  den  Erstimpflingen  blieben  ohne  Erfolg  geimpft  2,1  Proz., 
bei  den  Revaccinierten  1,6  Proz.  Ueberhaupt  wurde  verwandt  Menschen- 
lymphe bei  12  Erstimpflingen,  Tierlymphe,  mit  Glycerin  behandelt  162995- 
mal  bei  der  ersten,  119552mal  bei  der  zweiten  Impfung,  Tierlymphe, 
anders  aufbewahrt,  1483  bez.  1192  mal.  Während  die  Impfung  im  Heere 
und  auch  in  der  Civilbevölkerung  mit  der  Staatslymphe  sehr  gute  Er- 
gebnisse hatte  (95,83  Proz.  der  Impfpflichtigen ; darunter  nur  3,85  Proz. 
Fehlimpfungen),  wies  der  Rest,  der  mit  anderen  Lymphsorten  geimpft 
wurde,  7,88  Proz.  Mißerfolge  auf.  Bei  Wiederimpflingen  waren  die 
entsprechenden  Zahlen  1,0  gegen  5,3  Proz.  Die  Fehlimpfungen  bei  der 
Privatimpfung  stellten  sich  wesentlich  ungünstiger  wie  bei  der  öffentlichen 
Impfung,  nämlich  auf  4,3  Prozent  bei  der  Erst-  und  auf  11,6  Proz.  bei 
der  Wiederimpfung.  — Die  schon  längere  Zeit  fortgesetzten  Versuche, 
reine  animale  Lymphe  von  Tier  zu  Tier  fortzuzüchten,  ergaben  äusserst 
dürftige  und  wenig  zufriedenstellende  Resultate.  Zum  größten  Teile 
mußte  der  so  gewonnene  Impfstoff  wegen  Unwirksamkeit  vernichtet 
werden.  — Was  die  Behandlung  der  Impfinstrumente  anlangt,  so  war 
üblich  vorherige  Auskochung  oder  Sterilisation  in  Alkohol,  dann  Auf- 
bewahrung in  kalten  oder  heißen  Desinfektionslösungen,  ev.  mit  Zuhilfe- 
nahme von  siedendem  Wasser,  Reservierung  besonderer  Lancetten  für 
kränkliche  oder  mit  Ilautausschlägen  behaftete  Kinder,  ferner  Ausglühen 
in  der  Spiritusflamme.  Letzteres  Verfahren  sowie  die  Verwendung  der 
sonst  sehr  gelobten  Platiniridiumlancetten  war  mit  erheblichem  Zeitauf- 
wand verbunden.  Auch  die  W eich hardt’schen  Impfmesserchen  wurden 
mehrfach  benützt.  An  einer  Stelle  haben  sich  „Soennecken’  s Impffedern" 
nicht  bewährt,  da  sie  sehr  unhandlich  waren  und  Schreibkrampf  erzeugten. 
Infektionskrankheiten,  so  Masern  und  Varicellen,  hatten  auf  die  Ent- 
wickelung der  Pusteln  keinen  sichtbaren  Einfluß.  Schwere,  zum  Tode 
führende,  zwischen  Impfung  und  Nachschau  entstandene,  aber  mit  der- 
selben in  keinem  Zusammenhang  stehende  Erkrankungen  kamen  mehr- 
fach vor.  Zweimal  faud  wegen  angeblicher  Impfschädigung  gerichtliche 
Verhandlung  statt.  In  dem  einen  Falle  sollte  ein  Kind  dadurch  einen 
Arm  verloren  haben  — während  es  sich  in  der  That  um  einen  40-jährigen 
Mann  mit  atrophischem  Arm  handelte  — , das  andere  Mal  wurde  die 
Idiotie  eines  Siebzehnjährigen  als  durch  die  Impfung  verschuldet  an- 
gegeben, was  das  Zeugnis  eines  sächsischen  ärztlichen  Impfgegners  „auf 
das  glänzendste  bestätigte“. 

Eine  außerordentliche  zwangsweise  Impfung  fand  einmal  w'egen 
eines  Blatternfalles,  2mal  wegen  Variolois-ähniichen  Erkrankungen  statt. 
Doch  scheint  es  sich  in  dem  einen  dieser  Fälle  um  Septikämie  gehandelt 
zu  haben.  Der  Zweck  wurde  erreicht,  indem  eine  Weiterverbreitung 
nicht  stattfand. 
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Von  den  Verbesserungs Vorschlägen  erscheint  bemerkenswert,  als 
Impflokal  nie  mehr  Wirtshäuser,  nur  Schulräume  zu  wählen,  ferner  die 
Virulenz  und  damit  die  Art  des  Schnittes  erst  durch  eine  der  öffentlichen 
Impfung  vorausgeschickte  Probeimpfung  sämtlicher  Lymphsorten  zu 
bestimmen.  Schmidt  (Berlin). 

Erismann,  Ueber  die  gesetzliche  Regelung  der  Schutz- 
pockenimpfung. (Schweizer.  Blätter  f.  Gesundheitspflege.  1900. 
No.  3 u.  5.) 

Verf.  erörtert  in  sehr  einleuchtender  Weise  die  Impfschutzfrage  und 
die  Berechtigung  wie  Notwendigkeit  der  obligatorischen  Schutzpocken- 
impfung. Seine  Ausführungen  beweisen,  wie  sich  der  schlechte  Impf- 
zustand in  einer  Bevölkerung  rächt  und  wie  nötig  es  eigentlich  wäre, 
daß  i n t er  n a ti on  al e Vereinbarungen  über  die  gesetzliche  Impfung 
und  Wiederimpfung  für  alle  Kulturstaaten  getroffen  und  streng  gehand- 
habt  werden  sollten ; an  der  Schutzkraft  der  Impfung  und  Revaccination 
kann  nicht  gezweifelt  werden,  zahlreiche  Beobachtungen,  namentlich  aus 
neuerer  Zeit,  zeigen  den  großen  Nutzen  derselben. 

In  Preußen  starben  am  Anfänge  dieses  Jahrhundert,  bevor  über- 
haupt geimpft  wurde,  jährlich  von  einer  Million  lebender  Menschen  etwa 
2000 — 3000  an  den  Blattern ; nachdem  die  Schutzpockenimpfung  gesetz- 
lich eingeführt  worden  war,  betrug  die  Pockensterblichkeit  auf  eine 
Million  der  Bevölkerung  rund  noch  200  im  Jahre,  und  in  neuester  Zeit, 
nach  Inkraftreten  des  Impfgesetzes  vom  Jahre  1874,  das  auch  die 
Wiederimpfung  in  den  Schulen  und  der  Armee  regelte,  sind  die  Blattern 
in  Deutschland  noch  seltener  geworden.  Es  betrugen  z.  B.  im  Jahre  1894 
die  Pockentodesfälle  88,  im  Jahre  1895  27,  im  Jahre  1896  sogar  nur 
noch  10.  Mit  Deutschland  kann  in  dieser  Beziehung  keiner  der  Nach- 
barstaaten mit  fakultativer  Impfung  konkurrieren,  dies  beweist  folgende 
Tabelle: 


Name  des  Staates 

Zahl  der  Todesfälle  in  den  Jahren 

1893 

1894 

1895 

1896 

Oesterreich 

5821 





865 

Ungarn 
1 tafien 

1224 

837 

1937 

1 

— 

— 

2998 

2030 

Frankreich 

ca.  800 

859 

— 

— 

Sehr  beweisend  für  den  Nutzen  der  Impfung  resp.  Wiederimpfung 
ist  die  Blatternsterblichkeit  in  den  Armeen,  belehrend  namentlich  ist 
ein  Vergleich  zwischen  der  vollkommen  wiedergeimpften  deutschen,  der 
nur  mangelhaft  wiedergeimpften  österreichisch-ungarischen  und  französi- 
schen Armee. 

Während  der  10  Jahre  1872 — 1881  erkrankten  an  Pocken  auf  je 
100000  Mann 

in  der  deutschen  Armee  24 

„ „ österreichischen  Armee  703 

„ „ französischen  „ 131 

Es  ist  ferner  nicht  daran  zu  zweifeln,  |daß,  wenn  irgendwo  eine 
Pockenepidemie  ausbricht,  es  immer  die  Ungeimpften  bezw.  nicht 
Wiedergeimpften  sind,  welche  vorzugsweise  von  der  Krankheit  befallen 
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werden,  diese  tragen  also  in  erster  Linie  dazu  bei,  eine  Krankheit  zu 
verbreiten,  die  nach  den  oben  angeführten  Beispielen  nur  dann  erfolg- 
reich bekämpft  werden  kann,  wenn  die  Vaccination  und  Revaccination 
in  einem  Staate  gesetzlich  geregelt  ist  Thomann  (Bern). 


Neue  Litteratur, 
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The  Etiology  of  Tropical  Dysentery. 

By  Simon  Flexner,  M.  D., 

Professor  of  Pathology,  University  of  Pennsylvania,  Philadelphia,  Pa. 

In  the  summer  of  the  past  year  (1899)  I was  associated  with  Pro- 
fessor L.  F.  Barker,  in  the  study  of  tropical  diseases  encountered  in 
Manila,  Philippine  Islands,  among  the  American  troops  and  natives. 
This  study  was  made  under  the  authority  of  the  Government  of  the 
l'nited  States  the  Privileges  being  accorded  us  as  representing  a civil 
commission,  sent  out  by  the  Johns  Hopkins  University  in  Baltimore,  for 
’he  study  of  tropical  disease.  In  the  course  of  the  studies  conducted 
by  us  especial  attention  was  given  to  the  dysenteries  which  prevailed 
io  a great  extent  among  the  American  troops.  The  dysenteries  were 
stndied  bacteriologically  and  pathologically  with  the  following  results: 
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Bacteriology.  In  the  study  of  the  bacterial  flora  acute  and 
chronic  cases  were  utilized.  The  methods  of  procedure  varied  only 
slightly  in  different  cases.  The  acutely  ill  being  in  bed,  the  evacuations 
were  collected  in  bed-pans,  which  a short  time  before  had  been  care- 
fully  scalded.  The  patients  who  were  about  the  wards  were  taken  to 
the  laboratory,  where  cultures  could  be  made  immediately  from  the 
contents  of  the  rectum.  The  fatal  cases  were  subjected  to  autopsy 
immediately  after  death.  The  large  gut  at  different  levels  was  burned 
through  with  a hot  knife,  and  cultures  were  made  before  disturbing  any 
of  the  viscera.  Plate-cultures  in  agar-agar  were  employed.  From  the 
separate  colonies  transplantations  were  made  to  various  culture  media 
and  the  resulting  growths  were  examined  microscopically.  The  colonies 
of  the  pvogenic  cocci  as  well  as  those  of  B.  pyocyaneus  were  not 
pursued  further.  The  former  organisms  were  never  absent,  the  latter  was 
rarely  present.  The  bacillary  colonies,  which  occurred  with  regalarity 
in  the  acute  disease,  could  be  distinguished  according  to  two  distinct 
types.  The  properties  are  as  follows: 

Type  1.  Bacillus  of  average  size  of  B.  coli  communis.  There 
is  Variation  in  length;  almost  none  in  thickness.  The  individuals  are 
usually  separate;  sometimes  they  are  united  in  pairs,  but  only  very 
rarely  do  they  occur  as  filaments.  The  ends  are  slightly  rounded.  The 
bacillus  shows  moderate  motility ; G r a m ’ s stain  is  negative. 

Growth  takes  place  upon  all  culture  media  at  the  room  temperatu  re. 
but  better  in  the  thermostat.  Gelatine  is  not  liquefied.  The  colonies 
resemble  those  of  B.  typhosus,  being  more  nearly  like  them  when  first 
isolated  from  the  dejecta  than  after  a period  of  cultivation  outside  the 
body.  After  many  months  of  such  saprophytic  growth  the  colonies 
become  thicker,  exhibit  a moist  surface  and  are  less  translucent.  The 
strokes  upon  agar-slants  show  a similar  alteration.  At  first  the  growth 
extends  but  little  laterally,  but  later  on  it  becomes  2 to  3 mm  in  width. 
and  generally  shows  distinct  indentations  at  the  edges.  Upon  gelatine 
the  colonies  are  more  delicate ; the  stab  extends  along  the  line  of  punc- 
ture  only,  spreading  very  little  at  the  surface  of  the  medium. 

On  potato  growth  takes  place  along  the  line  of  inoculation  and 
spreads  beyond.  After  some  days  it  is  a little  elevated  and  of  a pale 
brow  tint  On  unfavorable  potatoes  the  growth  is  slight,  moist  and 
membranous,  resembling,  except  for  the  greater  amounts  of  moisture. 
that  of  B.  typhosus  when  typical. 

Sugars — glucose,  lactose,  and  Saccharose— are  not  fermented  gaseously. 
In  glucose  media  a moderate  acid-production  takes  place. 

Bouillon  is  clouded  diffusely  and  a Sediment  forms.  There  is  no 
production  of  a pellicle. 

Litmus-milk  assumes,  after  24  to  72  hours,  a faint  lilac  tinge.  After 
the  lapse  of  from  6 to  8 days  alkali  begins  to  be  produced,  which  in- 
creases  in  amount  until  the  litmus  is  rendered  deep  blue  in  color.  No 
coagulation  of  the  milk  ensues. 

Indol  is  not  always  formed.  Even  in  sugar-free  bouillon  it  may 
fall  to  appear,  or  it  may  be  produced  in  small  quantities  only. 

Suitable  cultures  of  this  organism,  when  tested  for  the  agglutination 
reaction  with  the  blood  serum  of  persons  suffering  from  dysentery — the 
host  or  another  individual — gives,  in  many  cases,  a positive  result.  The 
positive  results  were  obtained  from  cases  of  dysentery  from  which  the 
organism  in  question  was  obtained.  The  results  obtained  from  the  blood 
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derived  from  chronic  dysentery  were  raore  variable.  In  the  typical 
amoebic  type  of  the  disease  (small  number  of  cases  only  examined)  no 
reaetion  was  obtained.  Two  cases  of  dysentery  acquired  in  Puerto  Rico 
(see  below)  gave  a positive  reaetion. 

The  bacillus  is  pathogenic  for  the  ordinary  laboratory  animals.  It 
is  abundant  in  the  acute  cases  in  which  it  may  be  the  predominating 
organism ; it  becomes  niore  difficult  to  find  as  the  cases  progess  towards 
recovery  or  chronicity.  In  the  ordinary  chronic  dysentery  of  Manila,  in 
which  amoebae  are  commonly  encountered,  it  was  not  found.  It  can  be 
cultivated  from  the  dejecta  during  life  and  the  intestinal  contents,  mucous 
mem braue  and  mesenteric  glands  in  fatal  casas. 

The  pathogenicity  of  the  bacillus  is  greatest  immediately  or  soon 
after  its  isolation.  Continued  saprophytic  cultivation  is  associated  with 
a marked  reduction  in  its  pathogenic  activity;  but  the  virulence  can 
be  restored  by  repeated  passages  through  susceptible  animals  (mice ; 
guinea-pigs). 

Mice  succumb  to  subcutaneous  and  intraperitoneal  inoculations. 
Death  takes  place  in  form  24  to  48  hours— more  rarely  after  several 
days — the  reaetion  varying  according  to  the  dose  and  mode  of  inoculation. 
The  site  of  puncture  shows  edema  and,  in  the  case  of  injections  made 
beueath  the  skin,  a hemorrhagic  exudate.  Inoculation  into  the  perito- 
neal cavity  gives  rise  to  a variable  amount  of  faintly  turbid  exsudate 
containing  small  flakes  of  leucocytes;  the  pleurae  contain  a small  excess 
of  clear  fluid  which  is  often  present  also  in  the  pericardium ; the  serous 
vessels  are  injected  and  small  hemorrhages  may  occur,  more  especially 
in  the  subcutaneous  tissues.  The  superficial  lymphatic  glands  are  swollen 
and  congested  or  hemorrhagic;  the  spieen  is  enlarged,  the  kidneys  and 
adrenal  glands  are  congested,  the  lungs  show  a marked  congestion  and 
the  intestines  contain  an  excess  of  glutinous  contents.  Coverslips  from 
the  peritoneal  and  pleural  exudates  show  bacilli,  often  in  large  numbers, 
and  polymorphonuclear  leucocytes.  These  cells  frequently  show  engulfed 
bacilli.  Cultures  prove  a general  invasion  of  bacilli  with  relatively 
smaller  numbers  of  organisras  in  the  spieen  and  heart’s  blood. 

Guinea  pigs  react  in  much  the  same  way  as  mice  larger  doses  being 
required  to  produce  fatal  results,  while  the  bacilli  show  less  tendency 
to  invade  the  internal  Organs.  Subcutaneous  injections  cause  a local 
swelling  consisting  of  pus-corpuscles,  serum,  and  blood,  the  superficial 
lymph-glands  become  swollen,  and  an  exudate  appears  in  the  peritoneal 
cavity  and  more  rarely  in  the  pleural  cavities.  Intraperitoneal  inoculations 
give  more  characteristic  results.  Death  takes  place  in  from  1 to  6 days 
depending  upon  the  source  and  amount  of  the  culture.  The  inguinal 
and  axillary  lymphatic  glands  are  enlarged  and  reddened ; the  peritoneal 
cavity  may  contain  glutinous  fluid  and  floating  whitish  flakes  of  pus- 
corpuscles,  or  with  little  fluid,  there  may  be  greyish-white  solid  exudates 
of  considerable  size  over  the  liver,  spieen  and  intestines.  The  blood- 
vessels  are  injected,  the  small  intestines  are  filled  whit  a soft  glutinous 
matter,  ecchymoses  occur  in  the  mucosa  of  the  intestines,  and  the 
Peyer’s  patches  may  be  swollen  and  reddened.  If  death  occurs  late 
the  swelling  of  the  Peyer’s  patches  may  have  disappeared  and  be 
represented  by  the  „shavenbeard“  appearance.  The  liver  exhibits  areas 
of  coagulative  necrosis  of  considerable  size;  the  adrenals  and  kidneys 
are  congested.  The  pleural  cavity  frequently  contains  an  excess  of  clear 
Haid  and  the  lungs  are  mottled.  The  pericardial  vessels  are  also  injec- 
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ted  and  the  sac  contains  an  increased  quantity  of  clear  fluid.  The  dis- 
tribution  of  the  bacilli  varies.  With  moderately  virulent  cultures  tliey 
occur  only  in  the  local  exudates  in  the  peritoneal  and  pleural  cavities. 
In  rare  instances,  indeed,  they  may  even  disappear  front  the  abdominal 
cavity.  be  greatly  reduced  in  numbers,  absent  from  the  internal  organs 
and  blood  or  occur  there  in  very  small  numbers.  This  disappearance 
may  have  taken  place  when  death  has  occurred  as  early  as  24  hours 
after  inoculation.  Larger  doses  or  intensified  cultures  give  rise  to  a 
moderate  invasion  of  the  blood  and  organs.  If  the  autopsy  on  these 
animals  is  delayed,  especially  in  warm  weather,  an  increase  of  the  bacilli 
in  the  blood  rapidly  takes  place,  so  that  erroneous  results  may  be  ob- 
tained.  Within  the  local  exudates  the  bacilli  are  surrounded  by  capsules 
and  are  often  contained  within  polymorphonuclear  leucocytes.  The  bacilli 
can  also  be  cultivated  from  the  fluid  portions  of  the  intestinal  eontents. 
The  ingestion  of  cultures  gives  rise  to  no  results  unless  the  stomach- 
contents  are  first  neutralized;  in  the  latter  case  death  may  occur  ; the 
small  intestine  is  hyperaemic;  the  eontents  are  hemorrhagic  and  mucoid 
and  the  bacilli  can  be  cultivated  from  them. 

The  rabbit  usually  responds  with  a localized  swelling  at  the  site  of 
the  9ubcutaneous  injection  from  which  the  animal  usually  recovers. 
When  the  injection  results  fatally  the  local  infiltration  resembles  that 
in  the  guinea  pig,  being,  however,  more  marked  than  in  that  animal. 

Cats  also  succumb  to  subcutaneous  injections.  Feeding  alone  pro- 
duces  no  results.  If,  however,  croton  oil  is  first  administered  and  the 
culture  is  then  introduced  into  the  stomach,  diarrhoea  sets  in,  the  bacillus 
is  recoverable  from  the  dejections  and  death  may  results.  In  the  last 
case  the  mucosa  of  the  large  intestine  is  hyperaemic  and  secretes  an 
excess  of  mucus.  The  dog  may  succumb  to  simple  feeding  of  the  cul- 
tures. In  positive  instances  diarrhoea  sets  in,  the  appetite  is  lost  and 
death  may  take  place  in  5 or  6 days.  The  mucous  membrane  of  the 
intestine  is  hyperaemic;  hemorrhages  occur,  and  the  cavity  of  the 
gut  contains  a great  excess  of  mucus  from  which  the  bacillus  may  be 
recovered. 

The  dead  cultures  are  also  toxic.  Certain  results  of  the  inocu- 
lation in  guinea-pigs  suggest  that  the  fatal  effects  are  due  to  a toxic 
agent  rather  than  to  an  infection  per  se.  Cultures  killed  by  exposure 
to  a temperature  of  60°  C.  for  from  15  to  20  minutes  are  still  active. 
In  the  course  of  certain  immunization  experiments  one  of  the  goats  of 
a series  succumbed  to  inoculation  with  dead  cultures.  Dead  cultures 
injected  into  rabbits  and  guinea-pigs  cause:  (1)  Elevation  of  tempera- 
ture ; (2)  Symptoms  of  intoxication  (especially  in  guinea-pigs)  which  may 
come  on  within  two  or  three  hours  after  the  injection ; and  (3)  in  rabbits, 
rapid  recovery  with  a localized  and  decreasing  swelling;  in  guinea-pigs, 
similar  phenomena  or  death  in  a few  hours  or  after  4 to  6 weeks.  In 
the  last  instance  the  animals  show  great  emaciation.  In  the  case  of 
those  that  have  recovered  from  the  immediate  results  of  the  injection 
agglutinating  properties  for  the  bacilli  appear  in  the  blood. 

Type  II.  Bacilli  which  are  present  in  all  instances.  In  the  acute 
cases  they  may  not  predominate,  being  less  numerous  than  the  members 
of  Type  I.  In  all  others  it  is  the  predominating  bacterium.  The  pro- 
perties vary  somewhat,  but  agree  well  with  those  of  the  group  B.  coli 
communis.  The  main  variations  relate  to  extent  and  rapidity  of 
growth  upon  the  several  culture-media,  the  rapidity  with  which  litinus- 
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milk  is  reddened  and  coagulaled,  and  the  amount  of  indol  produced. 
The  sngars  are  broken  up  with  the  formation  of  gas.  The  morphology 
is  also  similar  to  B.  coli;  some  specimens  are  motile  at  the  end  of 
24  bours;  in  others  motility  was  not  demonstrated.  In  agglutination 
tests  the  results  varied  according  as  the  blood  of  the  host  or  another 
individual  was  employed.  With  that  of  the  host  there  was  frequently 
a reaction  in  low  dilutions ; and  with  that  of  another  person  the  reaction 
was  rarely  and  very  inconstantly  obtained. 

Pathology.  The  dysenteries  of  Manila  appear  in  two  main  fortns, 
acute  and  chronic  dysentery.  The  stools  and  intestinal  contents  at  aut- 
opsy  were  scrutinized  for  amoebae.  So  far  as  regards  the  acute  cases 
these  organisms  were  absent  or  very  difficult  to  find  in  the  fresh  stools 
and  in  the  intestinal  contents  immediately  after  death.  In  certain  cases 
of  chronic  dysentery  ulcers  were  present  in  the  niucosa  and  submucosa; 
the  lesions  were  confined  to  the  large  intestine,  the  coats  of  which  were 
greatly  thickened;  at  tiraes  large  sloughs  of  the  mucous  membrane, 
partly  detached,  were  encountered.  Amoebae  were  commonly  present, 
but  were  variable  as  to  actual  occurrence  and  numbers.  Large  hepatic 
abscesses,  usually  single,  were  encountered  in  a number  of  these  cases. 
Amoebae  were  not  always  found  in  the  contents  of  these  abscesses; 
sometimes  bacteria  were  present  alone  or  associated  with  amoebae. 
Another  form  of  the  chronic  disease  occurs  in  the  tropics  including 
Manila.  In  it  ulceration  is  not  a marked  feature.  The  mucous  mem- 
brane and  submucosa  are  indurated  and  thickened,  and  necrosis  asso- 
ciated with  pseudo-membranous  deposit  may  occur  in  the  mucosa. 

The  pathological  changes  in  the  acute  disease  differ  widely  frorn 
those  of  the  chronic  affections.  Death  is  often  rapid — not  uncommonly 
terminating  the  disease  in  from  2 to  6 days.  The  whole  length  of  the 
large  gut  is  commonly  affected,  and  it  is  not  very  unusual  for  the  lower 
end  of  the  ileum  to  be  involved.  The  large  intestine  is  dilated  and 
often  indurated.  The  mucous  membrane  is  swollen,  its  consistence  is 
much  increased,  and  the  normal  folds  are  thrown  into  elevated,  coarse 
corrugations.  The  general  color  of  the  mucosa  is  often  deep-red,  but 
brighter  spots  of  kemorrhage  are  present.  There  is  no  uniform  pseudo- 
membrane  present,  but  here  and  there  white  elevations  occur,  which, 
when  removed,  leave  behind  small  defects  in  the  mucous  membrane. 
The  contents  of  the  large  intestine  may  be  dark  and  soft  (color  due  to 
bismuth)  or  represented  by  a gruraous,  pink,  pulpy  material.  The  serosa 
is  often  injected;  the  mesenteric  glands  are  swollen,  congested  and 
hemorrhagic  and  the  spieen  is  moderately  enlarged. 

In  their  pathological  histology  also  the  acute  dysenteries  differ  from 
the  amoebic  form.  The  histological  changes  appear  in  the  mucous  mem- 
brane, submucosa  and  muscularis,  being  most  marked  in  the  former 
Situation.  Those  of  the  mucous  membrane  consist  of  coagulative  necrosis 
with  exudation  of  fibrin  and  polymorphonuclear  cells.  The  fibrinous 
and  cellular  exudate  may  entirely  replace  the  glandular  layer,  or  here 
and  there  a gland  may  be  preserved.  The  pseudo-membrane  is  a close- 
meshed  network  of  fibrin  enclosing  raultinuclear  often  fragmented,  cells. 
No  blood-vessels  are  to  be  distinguished,  but  a variable  nutnber  of  red 
blood  corpuscles  are  mingled  with  the  exudate  and  lie  free  upon  the 
surface.  The  muscularis  mucosae  is  not  always  distinguishable — indeed 
it  is  frequently  lost  in  the  exudate.  The  submucossa  is  always  much 
aitered.  From  the  changes  found  in  it,  it  is  evident  that  to  them  is 
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chiefly  due  the  thickening  of  the  gut,  The  part  most  affected  is  the 
layer  next  the  muscularis  mucosa.  Here  are  found  hemorrhages  of 
variable  size,  while  in  the  interstices  of  the  tissues  sonie  fibrin  appears, 
More  marked,  however,  are  cellular  accumulations,  which  are  present, 
not  uniformly,  but  in  irregulär  areas.  The  deeper  layers  of  the  submu- 
cosa  show  similar  cellular  infiltrations , although  the  amount  is  less 
striking.  On  the  other  hand,  at  these  levels  the  quantity  of  fibrin  is 
greatly  increased  and  hemorrhages  are  numerous. 

The  character  of  the  cellular  exudate  is  quite  uniform.  Excluding 
the  red  blood-corpuscles,  the  new  cells  consist  chiefly  of  plasma  cells. 
These  are  collected  into  foci,  often  about  blood-vessels,  veins  and  arte- 
ries,  but  sometimes  occur  in  small  groups  or  singly.  There  can  be  no 
doubt  that  these  are  identical  with  Unna’s  plasma-cells ; they  show  the 
reticulated  nucleus,  often  placed  excentrically,  and  the  fine  blue  granu- 
lations  of  cell-protoplasm  in  eosin  and  methylene-blue  staining.  As  the 
deeper  levels  of  the  submucosa  are  reached,  hemorrhages  and  fibrin  are 
abundant.  The  size  of  the  foci  of  plasma  cells  gradually  diminishes. 
At  the  muscular  border  they  have  about  disappeared.  Among  the  plasma 
cells  a variable  number  of  eosinophilic  cells  may  be  distinguished. 

In  the  submucosa,  infiltrations,  hemorrhages,  and  fibrin  formation 
take  place  also  beneath  an  intact  or  almost  intact  mucous  membrane. 
The  nature  of  the  cellular  infiltration  may  be  identical  with  that  already 
described,  but  in  addition  accumulations  of  lymphoid  cells  may  fre- 
quently  be  seen. 

The  blood-vessels  of  the  submucosa  may  be  patent  and  congested 
the  blood  containing  an  excess  of  white  elements;  or  they  may  show 
recent  leucocytic  and  fibrinous  thrombi.  Hyalin  degeneration  of  the 
vascular  walls  was  not  encountered.  Large  spaces  in  the  submucosa 
may  contain  fibrinous  elots;  these  are  probably  dilated  and  thrombosed 
lymphatic  vessels.  The  muscular  coat  shows  only  hemorrhages;  the 
peritoneal  tunic  is  usually  unaltered. 

Bacteria  are  abundant  in  the  fibrinous  exudation  in  the  mucous 
membrane.  The  chief  varieties  distinguishable  are  cocci  and  bacilli: 
In  specimens  stained  by  Gram ’s  orWeigert's  methods,  large  num- 
bers  of  cocci,  in  short  chains  and  groups,  can  be  made  out.  In  other 
specimens,  stained  in  Unna’s  alkaline  methylene-blue,  besides  the  cocci 
raany  bacilli  may  be  seen.  These  are  quite  uniform  in  size;  they  present 
the  morphological  character  of  the  colon-typhoid  group,  from  which  they 
could  not  be  distinguished  in  sections  of  tissue.  While  the  bacteria  are 
so  abundant  in  the  necrotic  mucous  membrane,  diligent  search  failed  to 
exhibit  either  bacilli  or  cocci  in  the  infiltrated  areas  of  the  affected  sub- 
mucosa. The  conviction  is  therefore  forced  upon  one  that  the  iesions 
in  the  submucosa  are  toxic  in  origin.  Amoebae  were  not  discovered  in 
the  sections. 

The  chronic  disease  presents  other  characters.  The  large  intestine 
is  thickened,  indurated  and  contracted  or  even,  in  parts,  dilated.  The 
peritoneal  surface  may  show  dark  points  of  discoloration.  The  mucosa 
of  the  large  gut  is  often  thickened  throughout;  in  addition  there  may 
be  small  recent  hemorrhages  into  its  substance.  Ulceration  is  not  pro- 
nounced;  but  the  mucous  membrane  is  granulär  and  there  are  super- 
ficial areas  denuded  of  epithelium,  and  others  which  are  slate-colored 
and  show  dark  pigraentation.  The  submucosa  may  not  be  especially 
thickened  except  where  there  is  much  contraction.  Pseudo-membrane 
is  variable;  but  may  be  present  over  circumscribed  areas. 
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The  chief  and,  as  I take  it,  characteristic  changes  in  this  stage  of 
the  disease  are  proliferative  in  character.  The  mucous  membrane  is 
not  markedly  altered  in  volurae,  its  structure  is,  however,  greatly  modified. 
Very  few  glands  reniain.  The  membrane  may  be  represented  by  a mass 
of  spindle  and  epithelioid  cells  together  with  a reticular  and  coarser 
intercellular  network,  enclosing  the  remains  of  the  crypts  of  Lieber- 
k fl  h n.  The  submucosa  shows  a new  growth  composed  of  dense,  almost 
hyalin  and  structureless  tissue,  taking  a vivid  eosin  stain  and  enclosing 
foci  of  epithelioid  cells.  A variable  number  of  lymphoid.  plasma  and 
eosinophilic  cells  may  occur,  especially  about  the  veins.  The  muscular 
coats  also  may  be  the  seat  of  a multiplication  of  connective-tissue  cells 
shown  by  masses  of  epithelioid  cells  separated  by  muscle-fibres,  as  well 
as  by  an  increase,  in  foci,  of  the  fibrous  tissue. 

The  foregoing  considerations  teach  that  tropical  dysentery  consists 
of  a bacillary  and  probably  an  amoebic  form  of  the  disease.  They  also 
show  that  the  bacillary  form  of  the  disease  occurs  in  an  acute  and  in 
a chronic  form;  and  that  the  chronic  form  of  this  disease  presents  a 
different  pathological  anatomy  from  the  variety  hitherto  known  as 
„amoebic“  dysentery.  The  microorganism  described  as  the  cause  of  the 
bacillary  disease  agrees  in  its  morphological,  cultural  and  pathogenic 
properties  with  the  bacillus  isolated  by  S h i g a from  the  epidemic  dys- 
entery prevailing  in  Japan.  There  is  every  reason  to  consider  that  they 
are  identical  and  to  conclude  from  the  studies  herein  related  that  the 
B.  dysenteriae  has  a wide  distribution  in  nature. 


Hochdruck  verboten. 

Diphtherie  beim  Pferde, 

[Aus  dem  pathologischen  Laboratorium  der  Universität  Cambridge 

(England).] 

Von  Louis  Cobbett,  M.D.  F.R.C.S. 

Am  22.  Mai  1900  sandte  Dr.  R.  Mearus  Fraser,  Medical  Of- 
fieer  of  Health  in  Portsmouth,  in  unser  Laboratorium  eine  Kultur  eines 
Bacillus,  welchen  er  von  der  Nasenausscheidung  eines  Ponnys  erhalten 
hatte  und  der  ihm  identisch  mit  dem  Diphtheriebacillus  erschien.  — Die 
näheren  Umstände  sind  folgende:  Ein  kleines  Mädchen  erkrankte  an 
Diphtherie.  Als  Dr.  Fraser  nach  der  Quelle  der  Infektion  suchte, 
entdecke  er  an  einem  kranken  Ponny,  der  dem  Vater  des  Kindes  ge- 
hörte, eine  eiterige  und  leicht  blutige  Ausscheidung  aus  der  Nase. 
Später  litt  das  Tier  an  Vergrößerung  der  Drüsen  unter  der  Lunge, 
Verstopfung  des  Kehlkopfes  mit  Atembeschwerden  und  Zurückziehung 
der  Bauchwand.  Ein  aus  dem  Nasenschleim  erhaltener  Bacillus  hatte 
das  gewöhnliche  Aussehen  des  Diphtheriebacillus.  — Das  Tier  wurde 
getötet. 

Der  Bacillus,  den  ich  von  der  mir  gesandten  Kultur  isolierte,  hatte 
die  ausgeprägte  Form  und  die  Art  und  Weise  des  Wachstums  des  Diph- 
theriebacillus. Er  gehörte  zu  den  Kurzstäbchen,  verflüssigte  Gelatine 
nicht,  bildete  Säure  im  Nährboden,  wo  Glukose  vorhanden  war.  Er 
trübte  Bouillon  und  klärte  sie  später  wieder  auf.  Wie  viele  Diphtherie- 
bacillen, die  frisch  vom  Menschen  isoliert  sind,  bildete  er  nur  einen 
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sehr  schwachen  Schleim  auf  der  Oberfläche.  Er  wirkte  pathogen  auf 
Meerschweinchen,  erzeugte  örtlich  hämorrhagische  Oedeme,  verursachte 
allgemeine  Symptome  bei  mit  Diphtheriebacillen  geimpften  Tieren.  Er 
bildete  ein  stark  giftiges  Toxin;  das  Filtrat  von  Bouillonkulturen  ver- 
ursachte schwaches  Oedem  an  der  Impfstelle  — welchem  in  ungefähr 
10  Tagen  weit  ausgebreitete  Enthaarung  folgte  — hämorrhagische  Oedeme 
und  Nekrose  der  unmittelbar  angegriffenen  Gewebe  oder  manchmal  Tod 
binnen  24  Stunden,  der  Quantität  des  injizierten  Giftes  angemessen. 

Die  Giftwirkung  großer  injizierter  Dosen  von  lebenden  Kulturen 
oder  sogar  100  tödlicher  Dosen  Filtrat  wurde  vollständig  durch  Diph- 
therieantitoxin aufgehoben. 

Die  folgenden  Experimente  wurden  gemacht : 


Tabelle  I. 


Gewiehl.  von 

Meer- 

schweinchen 

Kultur 

Antitoxine 

Resultat 

290  g 

0,1  ccm 

0 

t 6.  Tag 

290  „ 

1,0  „ 

Filtrat 

0,01  g 

Tabelle  II. 

340  g 

0,1  ccm 

0 

360  „ 

0,5  „ 

0 

380  . 

1,0  „ 

0 

320  , 

5,0  „ 

0,01  ccm  -«  5,5  I.-E. 
Tabelle  HL 

415  g 

0,05  ccm 

0 

t 3.  Tag 

406  „ 

0,1  „ 

0 

t 3.  Tag 

400  „ 

0,5  „ 

0 

t 2.  Tag 

390  . 

1,0  „ 

0 

375  - 

1,5  „ 

0 

375  „ 

5,0  „ 

0,01  ccm  — 5,5  I.-E. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  das  Filtrat,  welches  am  6.  Juni  ge- 
braucht wurde,  viel  weniger  tödlich  wirkt,  als  das  vom  26.  Juni.  Der 
Grund  war  ohne  Zweifel  teilweise  der,  daß  das  zuletzt  gebrauchte 
Filtrat  von  einer  11  Tage  alten  Kultur  erhalten  war,  während  das 
zuerst  gebrauchte  nur  von  einer  6 Tage  alten  stammte.  In  der 
Zwischenzeit  war  die  Kultur  täglich  auf  Bouillon  weiter  verimpft,  war 
dadurch  au  die  Kulturflüssigkeit  gewöhnt  worden  und  bildete  eine 
dickere  Haut  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit.  Folglich  ist  es  wahr- 
scheinlich, daß  ihre  Fähigkeit,  Toxin  zu  erzeugen,  beträchtlich  erhöht 
wurde.  — Diese  Experimente  setzten  es  außer  Zweifel,  daß  der  durch 
Dr.  Fraser  von  dem  Ponny  erhaltene  Bacillus  ein  wirklicher  Dipb- 
theriebacillus  war,  und  ich  denke  — obgleich  nur  eine  einzige  Be- 
obachtung vorliegt  — wir  können  annehmen,  daß  das  Pferd  von  Natur 
aus  an  Nasen-  und  Kehlkopfdiphtherie  leiden  kann. 

Die  Entdeckung  ist  von  praktischem  Werte,  weil  sie  einen  bis  jetzt 
unerwarteten  Weg  der  Uebertragung  und  Ansteckung  auf  Menschen 
zeigt. 

Sie  ist  ebenso  von  wissenschaftlichem  Werte,  weil  sie  direkte  Be- 
ziehung zur  Frage  des  Entstehungsortes  des  Antitoxins  hat  — Das 
Serum  eines  gesunden  erwachsenen  Menschen  sowie  das  eines  Kindes1! 

1)  Wassermann,  A.,  Dtsch.  med.  Wochenschr.  Bd.  V.  1801.  p.  120  und  Zeitschr- 
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nnd  das  eines  noch  nicht  mit  Diphtheriebacillen  geimpften  Pferdes  ist 
oft  imstande,  Diphtherietoxin  zu  neutralisieren1);  es  ist  bekannt,  daß, 
wenigstens  bei  dem  nicht  immunisierten  Pferde,  das  schützende  Serum 
sich  sowohl  mit  Toxoid  als  mit  wirklichem  Toxin  verbindet,  gerade  wie 
das  Serum  eines  immunisierten  Tieres,  daß  — mit  einem  Wort  — es 
ein  wahres  Antitoxin  enthält*).  Und  nun,  da  herausgefunden  ist,  daß 
ias  Pferd  an  Diphtherie  von  Natur  aus  leiden  kann,  hat  das  Vorhanden- 
sein von  Diphtherieantitoxin  in  dem  Tiere  eine  ähnliche  Erklärung,  wie 
iie  Entstehung  des  Diphtherieantitoxins  im  Menschen. 

Prof.  Ehrlich3)  hat  jedoch  eine  andere  Erklärung  gegeben  über 
ias  Vorkommen  von  Diphtherieantitoxin  in  Menschen,  die  nie  Diph- 
therie hatten,  und  in  Pferden,  die  nie  immunisiert  worden  waren.  Er 
versucht,  diese  Thatsachen  mit  seiner  äußerst  interessanten  Seitenketten- 
theorie über  den  Ursprung  des  Antitoxins  in  Harmonie  zu  bringen. 

Seine  Beweise  mögen  kurz,  wie  folgt,  dargestellt  werden: 

Nahrungsmittel  müssen  unbedingt  eine  chemische  Verwandtschaft 
mit  gewissen  Gruppen  der  Zellprotoplasmen  haben,  die  durch  die- 
selben ernährt  werden.  Er  behauptet,  daß  in  den  Zellen  bestimmte 
Gruppen  resp.  Seitenketten  vorhanden  sind  und  daß  es  in  den  Nahrungs- 
mitteln haptophore  Gruppen  giebt,  durch  welche  sie  sich  mit  den  Seiten- 
ketten der  Zellen  verbinden.  Die  Bakterien  und  gewisse  andere  Gifte, 
wie  Schlangengift,  Ricin,  Abrin  etc.  haben  auch  haptophore  Gruppen 
und  sind  dadurch  imstande,  sich  mit  den  Seitenketten  der  Zellen  zu 
verbinden  und  sie  zu  zerstören.  In  den  lebenden  Zellen  sind  die 
Seitenketten  mit  dieser  Bindungsfähigkeit  nicht  nur  dazu  da,  die  Zellen 
gegen  bestimmte  Gifte  empfindlich  zu  machen,  sondern  es  kann  Vor- 
kommen, daß  die  bindenden  Gruppen  jedes  dieser  Gifte  dieselbe  chemische 
Verwandtschaft  wie  die  gewisser  Zellen-Nahrungsstoffe  haben. 

Durch  Versuche  ist  bewiesen  worden,  daß  die  Einführung  des 
Toxins  oder  sogar  nur  seiner  bindenden  Gruppen  (Toxoide)  in  Tiere,  in 
deren  Serum  spezifisches  Antitoxin  hervorruft;  ebenso,  daß  die  Ein- 
führung gewisser  Nahrungsstoffe1),  wie  Globulin,  Peptone  etc.,  spezi- 
fische Antikörper  erzeugt  (Koaguline),  ganz  analog  den  Antitoxinen.  — 
Daher  kann  man  annehmen,  daß  die  Einführung  eines  Nahrungsmittels, 
welches  bindende  Gruppen  identisch  mit  denen  eines  gewissen  Giftes  hat, 
denselben  Antikörper  erzeugen  müßte,  wie  die  Einführung  des  Giftes 
selbst 

So  behauptet  Ehrlich,  daß  Diphtherieantitoxin  in  scheinbar  nor- 
malen Tieren  enthalten  ist,  als  eine  Folge  der  Assimilation  irgend 
eines  Nahrungsstoffes,  die  dieselben  bindenden  Gruppen  wie  Diphtherie- 
gift hat 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  mich  in  eine  allgemeine  Diskussion 
«tszulassen,  noch  weniger,  die  Seitenkettentheorie  anzugreifen,  welche 

f.  Hye.  Bd.  XIX.  p.  40&  — Orlowski,  Dtsch.  med.  Wochenschr.  1895.  n.  400.  — 

I iscnl  u.  Wunschheim  , Prag.  med.  Wochenschr.  1895.  Holt  45  u.  51  und  Zeitachr.  f. 
Heilk.  Bd.  XVI.  Heft  5 u.  6. 

1)  Roux  et  Martin,  Ann.  de  l'Inst.  Pasteur.  T.  VIII.  1894.  p.  616.  — Meade 
Molton,  Joum.  of  Exp.  med.  Xew  York  1896.  Vol.  I.  p.  543.  — Cobbett,  Joum.  of 
Pttli.  and  Bact.  Vol.  III.  p.  328;  Lancet.  1899  Aug.;  Centralbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XXVL 

p.  54a 

2)  Cobbett,  Lancet  n.  Centralbl.  f.  Bakt.  etc.  L c. 

3i  Croonian  Lectnre.  1900  March.  (Proc.  Roy.  Soc.  London.  Vol.  XLYI.  p.  424.) 

4)  Bordet,  Ann.  de  l’Inst.  Pasteur.  1899.  No.  3.  — Ehrlich,  Croonian  Lecturo. 

L c.  1900.  — Myers,  Lancet.  1900.  July  14. 
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die  Beziehungen  vieler  verschiedener  Thatsachen  darlegt  und  durch  viele 
Beobachtungen  gestützt  und  begründet  ist;  ich  muß  aber  bemerken,  daß 
der  Umstand,  daß  das  Pferd  an  Diphtherie  von  Natur  aus  leiden  kann, 
eine  einfachere  Erklärung  der  Ursache  des  Diphtherieantitoxins  in  Pferden 
giebt  als  diejenige  Ehrlich’s.  Daß  natürliches  Antitoxin  nicht  in  jedem 
Pferdeseruni  enthalten  ist,  stimmt  mehr  mit  der  Annahme,  daß  es  in 
denjenigen  Pferden  vorkommt,  welche  zufällig  durch  Diphtherie  angesteckt 
wurden,  als  mit  der  Behauptung,  daß  dieses  Antitoxin  durch  Assimilation 
eines  gewissen  Nahrungsmittels  verursacht  ist;  denn  die  Nahrung  der 
Pferde  ist  einförmig. 

Es  ist  noch  zu  erwähnen,  daß  bis  zur  Jetztzeit  kein  Nahrungsstoff 
gefunden  worden  ist,  dessen  Einführung  in  den  tierischen  Körper  Diph- 
therieantitoxin hervorgerufen  hat;  und  nach  meiner  Kenntnis  besitzt 
kein  normales  Tier  außer  den  schon  erwähnten  Ausnahmen1)  ein  Anti- 
toxin irgendwelcher  Art  in  seinem  Blute.  Das  Diphtherieantitoxin  im 
Menschen  wird  wahrscheinlich  verursacht,  wie  Wassermann  behauptet 
hat,  durch  eine  vorhergegangene,  nicht  erkannte  Diphtherieattacke,  wäh- 
rend das  von  Fischl  und  Wunsch  he  im  im  fötalen  Blute  gefundene 
Antitoxin  durch  die  kranke  Mutter  vererbt  sein  kann. 

Der  Umstand,  daß  Diphtherieantitoxin  in  vielen  Pferden  der  hiesigen 
Gegend,  des  europäischen  und  amerikanischen  Kontinents  vorkommt, 
macht  es  wahrscheinlich,  daß  Diphtherie  eine  allgemeine  Krankheit  unter 
Pferden  ist;  es  stimmt  dies  mit  der  wohlbekannten  Empfindlichkeit  von 
einigen  derselben  gegen  die  Wirkung  des  Diphtheriegiftes  überein.  Es 
ist  darum  möglich,  daß  das  Pferd  eine  nicht  unbeträchtliche  Rolle  bei 
der  Uebertragung  der  Diphtherie  spielt 

Anmerkungen. 

Dr.  Meade  Bolton  bestätigte  bei  3 Pferden  in  Philadelphia  das 
Vorhandensein  von  Antitoxin.  Ich  fand  es  in  9 von  13.  10  davon 
kamen  von  London  und  8 besaßen  ein  Antitoxinserum,  während  die 
anderen  3 von  Cambridge  kamen,  und  nur  das  Serum  eines  Tieres  hatte 
eine  schützende  Wirkung.  So  fand  man  Antitoxin  bei  80  Proz.  Pferden 
aus  London  und  nur  bei  33  Proz.  aus  Cambridge.  Das  stimmt  zu  dem 
viel  umfangreicheren  Auftreten  der  Diphtherie  in  London  als  in  Cambridge. 
Wenn  ich  noch  eine  erfolgreiche  Beobachtung  an  einem  Cambridge-Pferde 
gemacht  hätte,  wäre  der  Prozentsatz  auf  50  Proz.  gestiegen.  Daher  darf 
man  nicht  so  viel  Gewicht  auf  dies  Zahlenverhältnis  legen.  Ferner 
war  Antitoxin  bei  Dr.  Meade  Bolton ’s  Versuchen  nur  in  25  Proz. 
von  Philadelphia-Pferden  vorhanden,  obgleich  Diphtherie  in  jener  Stadt 
doppelt  so  oft  auftritt  wie  in  London. 


1)  Morgenrotli*)  hat  kürzlich  bewiesen,  daß  das  Blut  des  normalen  Pferde* 
eine  bemerkenswerte  Kraft  besitzt,  die  Wirkung  des  I,abo8  zu  neutralisieren.  Es  kann 
wenig  Zweifel  bestehen,  daß  das  von  ihm  sicher  nachgewiesene  Antilab  ein  Körper  der- 
selben Art  ist  wie  das  wahre  Antitoxin  "*).  Aber  sein  Vorhandensein  in  dem  Blute  des 
Pferdes  ist  nicht  zu  vergleichen  mit  dem  Vorkommen  eines  Antikörpers  gegen  bakte- 
rische  oder  andere  von  außen  eingeführte  Gifte  im  normalen  Tier;  denn  man  muß  an- 
nehmen, daß  das  Antilab  seinen  Ursprung  der  großen  Menge  natürlichen  1-abes  ver- 
dankt: Antilab  sowohl  wie  Dipbtherieantitoxin  haben  ihre  Entstehung  durch  die  be- 
treffenden Gifte  oder  Fermente  und  nicht  durch  ein  Nahrungsmittel. 


•)  Centralbl.  f.  Iiakt  etc.  üd.  XXVI.  p.  349  n.  Bd.  XXVII.  p.  720. 

**)  Myers  und  Bashford  erwähnt  von  Ehrlich  XIII.  Congrös  Internat,  de  raöd. 
Paris  1900  u.  Resumös  des  rapports  sect.  de  Bacteriol.  p.  13. 
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Nachdruck  verboten. 

lieber  eine  neue  Form  von  infektiöser  Lungenkrankheit 
der  Meerschweinchen. 

[Aus  dem  pathologisch-anatomischen  Institut  der  Kgl.  Universität  Pavia 
(unter  der  Leitung  des  Prof.  A.  Monti).] 

Bakteriologische  Studie. 

Von  Dr.  F.  Strada  und  Dr.  B.  Traina,  Assistenten. 

Zu  Anfang  des  vorigen  Winters  begann  bei  den  für  das  hiesige 
anatomisch  - pathologische  Laboratorium  gezüchteten  Meerschweinchen 
eine  außerordentliche  Sterblichkeit  sich  bemerkbar  zu  machen,  die  in 
kurzer  Zeit  eine  ganze  Partie  — ungefähr  100  Stück  — hinwegraffte. 
Weitere  Gruppen  von  Meerschweinchen,  aus  derselben  Bezugsquelle 
stammend,  erfuhren  das  gleiche  Schicksal,  trotzdem  man  sie  von  den 
ersteren  abgesondert  gehalten  hatte.  Bemerkt  sei  jedoch  hierbei,  daß 
ein  und  derselbe  Diener  mit  der  Pflege  sämtlicher  Meerschweinchen 
betraut  war,  so  daß  eine  indirekte  Ansteckung  derselben  nicht  ganz 
ausgeschlossen  erscheint. 

Besonders  erwähnenswert  ist  der  Umstand,  daß  infolge  gemein- 
samer Fütterung  in  demselben  Lokale  auch  Kaninchen  mit  den  Meer- 
schweinchen in  unmittelbare  Berührung  kamen ; ferner  befanden  sich 
in  mehreren  eigens  dazu  bestimmten  Käfigen  — stets  aber  in  demselben 
Lokale  — auch  einige  Paare  weißer  Mäuse;  nichtsdestoweniger  hat  sich 
weder  bei  den  einen  noch  bei  den  anderen  eine  spontane  Erkrankung 
jemals  gezeigt. 

Aus  den  von  uns  hierüber  eingezogenen  Erkundigungen  ergab 
sich,  daß  die  Seuche  bei  den  Meerschweinchen  vieler  hiesiger  wissen- 
schaftlicher Laboratorien  und  auch  anderer  der  Lombardei  aufgetreten 
war  und  eine  sehr  bedeutende  Sterblichkeit  zur  Folge  gehabt  hatte; 
ja,  es  hat  sogar  einen  Augenblick  gegeben,  wo  nicht  ein  einziges  Meer- 
schweinchen mehr  aufzutreiben  war  — weder  in  der  Stadt  noch  in 
deren  Umgebung  — so  daß  man  genötigt  war,  die  Tiere  aus  Turin  zu 
beziehen,  wo  dieselben  — wie  es  scheint  — von  der  Krankheit  bis  jetzt 
verschont  geblieben  sind. 

Im  Hinblick  auf  die  nicht  geringe  Bedeutung  der  Meerschweinchen 
als  Versuchstiere  — bekanntlich  werden  dieselben  wegen  ihrer  Recep- 
tivität  für  die  meisten  Infektionskrankheiten  am  stärksten  in  Anspruch 
genommen  — erschien  es  nicht  ohne  Interesse,  nach  der  Ursache  dieser 
Mortalität  zu  forschen,  wozu  aber  uns  noch  der  Umstand  veranlaßte, 
daß  bei  uns  die  Meerschweinchen  nicht  etwa  von  anderen  Tierarten 
isoliert,  in  eigens  dazu  eingerichteten  Räumen,  sondern  aus  Sparsam- 
keitsgründen gewöhnlich  in  Stallungen  gezüchtet  werden,  wo  die  Tiere 
an  dem  Futter  der  Pferde,  Rinder  u.  s.  w.  eine  recht  wohlfeile  Nahrung 
finden.  Ueberdies  dienen  die  Meerschweinchen  wie  auch  die  Kaninchen 
größtenteils  den  minder  bemittelten  Ständen  als  Luxusspeise.  Es  in- 
teressiert daher  — im  Falle  einer  Infektionskrankheit  dieser  Tiere  — 
zu  erfahren,  ob  und  inwiefern  eine  solche  eine  Infizierung  des  Lokals 
veranlassen  und  daher  dem  Menschen  mittelbar  oder  unmittelbar  schäd- 
lich werden  kann.  Andererseits  sind  die  Krankheiten  der  Meerschwein- 
chen bisher  wohl  wenig  untersucht  worden. 
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Die  Krankheiten,  die  uns  gegenwärtig  als  spontan  bei  denselben 
auftretende  bekannt  sind  und  mit  denen  man  bei  Experimenten  za 
rechnen  hat,  sind  die  Coccidiose  und  die  Pseudotuberkulose 
— leider  bei  uns  recht  häufig  und  verbreitet  — die  Pfeiffer’sche 
Krankheit  und  die  Pneumonia  contagiosa  bacillaris  cavi- 
arum. 

Die  Coccidiose  verdankt  ihre  Entstehung  dem  vorzugsweise  in 
der  Leber  zur  Entwickelung  gelangenden  Coccidium  oviforme. 
Es  kommt  da  zur  Bildung  von  kleinen,  häufig  sehr  zahlreichen,  steck- 
nadelkopf-  bis  hirsekorn großen  Knötchen,  die  sowohl  die  konkave  als 
die  konvexe  Partie  der  Leber  — ganz  besonders  aber  diese  letztere  — 
einnehmen.  Dieselben  halten  sich  öfters  an  der  Oberfläche  des  Or- 
ganes; gewöhnlich  ragen  sie  aus  derselben  hervor,  sind  jedoch  auch  in 
der  Dicke  desselben  anzutrefifen.  Sie  zeigen  sich  im  allgemeinen  gelb- 
lich gefärbt,  vom  Leberparenchym  scharf  abgesetzt  und  sehr  häufig  von 
einer  Bindegewebskapsel  eingeschlossen.  Wenn  man  eines  dieser  Knöt- 
chen bei  gleichzeitigem  Zusatz  eines  Tropfens  einer  indifferenten  Lösung 
zwischen  2 Glasplättchen  zerdrückt,  so  sieht  man  die  charakteristischen 
Coccidien  mit  der  größten  Deutlichkeit  hervortreten. 

Obwohl  nun,  wie  bereits  erwähnt,  die  Coccidien  vorzugsweise  in 
der  Leber  zur  Entwickelung  kommen,  so  geschieht  es  nicht  selten,  daß 
sie  auch  im  Darm  ihren  Sitz  aufschlagen.  In  einem  solchen  Falle  findet 
man  bei  der  Obduktion  eine  größere  oder  geringere  Hyperämie  der 
Darmwandungen  und  größtenteils  diarrhöische  Kotmassen.  Diesen 
letzteren,  sowie  den  Resten  von  unverdauten  Nahrungsmitteln  beige- 
mengt, findet  man  in  der  Regel  Coccidien  in  verschiedenen  Ent- 
wickelungsstadien. Infolge  der  von  denselben  hervorgerufenen  Ver- 
änderungen beginnt  das  Tier  herabzukommen,  bis  es  schließlich  — in 
den  letzten  Stadien  der  Krankheit  — stark  abmagert  ; oft  geht  es  unter 
tonisch-klonischen  Zuckungen  zu  Grunde. 

Eine  weitere,  bei  Meerschweinchen  und  Kaninchen  leider  sehr  häufige 
Krankheit  ist  die  Pseudotuberculosis  bacillaris.  Dieselbe  ist 
in  ihren  klinischen  Erscheinungen,  sowie  hinsichtlich  des  anatomisch- 
pathologischen Befundes  und  ihrer  Aetiologie  sehr  genau  studiert 
worden.  Bei  der  Sektion  von  unter  starkem  Marasmus  spontan  plötz- 
lich verendeten  Meerschweinchen  hat  man  in  Leber  und  Milz  — ganz 
besonders  aber  in  der  ersteren  — ■ weißgelbliche,  oft  erhabene,  zuweilen 
recht  zahlreiche,  häufig  den  größten  Teil  des  Organes  einnehmende 
Miliarknötchen  vorgefunden.  Dabei  sind  die  Lymphkanäle  erweitert 
und  häufig  auch  von  dem  Prozesse  ergriffen,  der  selbst  auf  Bauchfell 
und  Darmwandungeu  übergreifen  kann.  Die  histologischen  Merkmale 
dieser  Knötchen,  sowie  die  Eigenschaften  des  Krankheitserregers  finden 
sich  ausführlich  und  trefflich  beschrieben  in  zahlreichen  einschlägigen 
Mitteilungen ; eine  vollständige  Litteratur  hierüber  ist  in  der  Arbeit 
von  Preisz1)  zusammengetragen.  Preisz  hat  die  kulturellen  Charaktere 
untersucht  und  4 verschiedene  Kulturen  [N ocard,  Paris1),  Pfeiffer, 
Wiesbaden8),  Parietti  und  Monti,  Pavia*),  Zagari,  Neapel5)]  mit- 
einander verglichen.  Als  Erzeuger  der  spontanen  Krankheit  der  Meer- 


1)  Preisz,  Annales  Pasteur.  1894.  p.  231. 

2)  N ocard,  Sur  une  tuberculeuse  zoogldiqtie  des  oiseaux  de  basse-cour. 

3)  Pfeiffer,  Ueber  die  bacillftro  Pseudotuberkulose  bei  Nagetieren.  Leipzig  1689- 

4)  Parietti,  Eine  Form  von  Pseudotuberkulose.  (Centralbl.  f.  Bakt  etc.  1890.) 

5)  Sulla  cosl  detta  tubercolosi  zoogleica.  (Ibidem.) 
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schweinchen  ist  auch  von  Pfeiffer1)  ein  eingekapselter  Bacillus  be- 
obachtet worden.  Dieser  Autor  hat  bei  der  Sektion  eines  spontan  zu 
Grunde  gegangenen  Meerschweinchens  in  der  Bauchhöhle  ein  reich- 
liches eiteriges  Exsudat  angetroffen,  das  die  Darmschlingen  bedeckte 
und  sich  in  längere  Fäden  ausziehen  ließ.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung des  Exsudats  ergab  das  Vorhandensein  zahlreicher,  kurzer,  dicker 
Bacillen,  die  doppelt  so  lang  als  breit  und  ganz  offenbar  eingekapselt 
waren.  Derselbe  Bacillus  wurde  von  Pfeiffer  auch  im  Blute  vorge- 
funden und  erwies  sich  bei  den  darauffolgenden  an  Meerschweinchen, 
Kaninchen  und  Mäusen  vorgenommenen  Inokulationen  als  stark  pathogen. 
In  unserer  Praxis  ist  uns  die  Krankheit  niemals  als  bei  Meerschwein- 
chen spontan  vorkommend  begegnet;  auch  ist  dieselbe  unseres  Wissens 
von  anderen  Forschern  kaum  je  beobachtet  worden.  Es  mag  noch  be- 
merkt werden,  daß  man  aus  der  von  Pfeiffer  gegebenen  Beschreibung 
nicht  recht  zu  entnehmen  vermag,  ob  die  Krankheit  als  eine  selb- 
ständige, etwas  Eigenartiges  bildende,  spezielle  klinische,  bezw.  patho- 
logisch-anatomische Merkmale  besitzende  Form  zu  betrachten  ist  oder 
nicht.  Ein  einziger  Erkrankungsfall  wird  wohl  kaum  genügen,  um  die 
Annahme  einer  reinen  Krankheitsform  zu  rechtfertigen.  Weitere  Unter- 
suchungen hierüber  dürften  gestatten,  die  Frage  entweder  im  bejahenden 
oder  im  verneinenden  Sinne  zu  lösen. 

Das  Puerperalfieber  ist  von  uns  nicht  beobachtet  worden. 
Neuerdings  hat  Tartakowsky2)  in  der  epizootologischen  Abteilung 
des  Kaiserl.  Instituts  für  experimentelle  Pathologie  zu  Petersburg  bei 
den  Meerschweinchen  eine  Krankheit  beobachtet,  die  in  einer  infektiösen 
typische  pathologisch-anatomische  Merkmale  an  sich  tragenden  Lungen- 
entzündung besteht  Die  davon  befallenen  Tiere  hören  auf  zu  fressen, 
magern  ab,  werden  schwach  und  hinfällig  und  zeigen  eine  oberflächliche 
beschleunigte  Atmung.  Auch  stellt  sich  bei  ihnen  eine  aus  der  Nase 
rinnende  schleimige  Absonderung  ein,  bis  sie  schließlich  zu  Grunde 
gehen.  In  pathologisch-  anatomischer  Beziehung  ist  hierbei  das  Nicht- 
eintreten der  Todesstarre  auffällig;  ferner  sind  an  der  Milz  keinerlei 
Veränderungen  wahrzunehmen,  die  Leber  ist  in  höherem  oder  ge- 
ringerem Grade  fettig  entartet,  die  Nieren  sind  blaß  und  zeigen  körnige 
Degeneration  des  Epithels  der  Harnkanälchen.  Die  Nebennieren  sind 
unverändert,  ebenso  die  Blase.  Der  Verdauungskanal  bietet  nichts  Be- 
merkenswertes; dasselbe  gilt  vom  Pankreas  und  den  Lymphganglien 
des  Mesenteriums.  In  der  Brusthöhle  hat  T.  in  den  meisten  Fällen 
fibrinöse  Pleuritis  angetroffen.  Die  Lungen  sind  vergrößert  und  un- 
gleichmäßig gefärbt,  mit  dunkelroten  bezw.  rotbraunen  oder  auch  bräun- 
lichen Flecken ; einige  dieser  letzteren  sind  gräulich  oder  geradezu  gelb- 
lich und  auch  rosenrot-grau.  Diese  Veränderungen  sind  im  vorderen 
Lappen  schärfer  ausgeprägt,  meistens  aber  sind  beide  Lungenflügel  zu- 
gleich ergriffen.  Die  befallenen  Partieen  haben  ein  dichtes  Gefüge  und 
zeigen  die  verschiedenen  Stadien  der  Hepatisation.  Die  Grenze  zwischen 
den  erkrankten  und  den  gesunden  Partieen  ist  eine  scharfe.  Ausnahms- 
weise habe  ich  auch  gelbe  bezw.  graue  Hepatisation,  jedoch  keinerlei 
Phasen  von  Erweichung  und  Resorption  angetroffen.  Die  Schleimhaut 
der  Bronchien  ist  bluterfüllt,  oft  auch  mit  eiterigen  Absonderungen  be- 
legt jene  der  Luftröhre  und  der  Nasenhöhlen  gleichfalls. 

1)  Pfeiffer,  Deber  einen  neuen  Kapsolbacitlus.  (Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  VI.  18S9.I 

2)  Tartakowsky,  Pneumonio  contagieuse  des  cobayes.  Nouvolle  maladie  in- 
fectieuse.  (Archive«  des  Sciences  biologiques.  T.  VI.  1898.) 
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Das  Herz  ist  in  typischen  Fällen  gelb  gefärbt  und  schlaff;  das  Ge- 
webe sieht  trocken  und  wie  gekocht  aus,  die  Gefäße  zeigen  sich  stark 
injiziert;  die  mikroskopische  Untersuchung  ergiebt  Fettentartung. 

Als  Erzeuger  dieser  Krankheit  hat  Tartakowsky  einen  Bacillus 
wahrgenommen  von  derselben  Größe  wie  jener  des  Pferderotzes,  mit 
abgerundeten  Enden,  2 — 3mal  so  lang  als  breit  Der  Bacillus  läßt  sich 
durch  alle  Farbstoffe  gut  färben  und  nach  G r a m ’ s Methode  entfärben. 
Bei  Strichimpfungen  in  Agar  erzeugt  dieser  Mikroorganismus  einen 
bläulich-grünlichen  Strich,  welche  Färbung  sich  bei  Anwendung  aller 
anderen  Nährböden  bemerkbar  macht.  Er  kommt  aber  auch  auf  Kar- 
toffeln zur  Entwickelung;  Milch  wird  durch  ihn  nicht  koaguliert.  Am 
besten  gedeiht  er  an  der  Peripherie  der  Kultur. 

Die  fragliche  Krankheit  ist  ganz  vorzüglich  eine  lokale,  in  dem 
Sinne  nämlich,  daß  man  deren  Erreger  nur  in  den  Lungen,  dem  Rippen- 
fellexsudat und  in  den  Luftwegen,  niemals  aber  im  cirkulierenden  Blute 
noch  in  den  übrigen  Organen  angetroffen  hat.  Die  Inokulation  von 
Reinkulturen  in  das  Unterhautzellgewebe  des  Meerschweinchens  ruft  eine 
fibrinös-eiterige  Anschwellung  und  Infiltration  hervor  und  führt  in 
15  Tagen  den  Tod  des  Tieres  herbei.  Intraperitoneale  bezw.  pleurale 
Injektionen  töten  letzteres  in  30—36  Stunden.  Der  Bacillus  erweist 
sich  ferner  als  pathogen  nur  für  Kaninchen;  weiße  Mäuse  sind  gegen 
denselben  unempfänglich. 

In  neuester  Zeit  hat  Prof.  Bruno  Galli-Valerio1)  eine  durch 
Trichomonas  veranlaßte  Seuche  der  Meerschweinchen  beobachtet. 
Bei  Sektion  der  an  derselben  zu  Grunde  gegangenen  Tiere  erwiesen 
sich  sämtliche  Organe  normal,  mit  Ausnahme  des  Dickdarms,  der 
hyperämisch  war.  Die  mikroskopische  Untersuchung  der  in  dieser 
Partie  des  Darms  enthaltenen  Massen  ergab  eine  ungeheure  Menge  von 
Flagellaten,  die  Galli  auf  Grund  ihrer  morphologischen  Merkmale 
zu  den  Trichomonas  gezählt  hat.  Eine  der  soeben  erwähnten  ähn- 
lichen Erkrankung  war  jedoch  schon  vor  ihm  von  Perroncito*)  be- 
schrieben worden. 

Um  nun  auf  die  von  uns  untersuchte  Krankheit  wieder  zurttckzu- 
kommen,  so  mag  bemerkt  werden,  daß  man  bei  der  Sektion  der  binnen 
etwas  mehr  als  einem  Monat  zu  Grunde  gegangenen  Meerschweinchen 
die  Coccidiose  bezw.  Tuberkulose  nur  in  wenigen  Fällen  — die  gar 
nicht  in  Anschlag  gebracht  wurden  — antraf. 

Die  Krankheit  ist  erst  in  den  letzten  Tagen  mit  Sicherheit  zu 
diagnostizieren,  wenn  nämlich  das  Meerschweinchen  verworrenes  ge- 
sträubtes Haar  und  keuchende  Respiration  zeigt  Das  Tier  kauert  un- 
beweglich da,  seine  Atmung  wird  immer  schwerer  und  oberflächlicher, 
die  Nasenflügel  erblassen  in  hohem  Grade.  Bei  der  Unmöglichkeit  das 
Leiden  ,in  seinen  ersten  Stadien  festzustellen,  ist  rechtzeitiges  zweck- 
mäßiges Eingreifen  eine  ungemein  schwierige  Sache. 

Da  es  nun  einmal  nicht  möglich  war,  die  Tiere  in  einzelnen  Käfigen 
zu  isolieren,  so  wurde  zu  einer  summarischen  Trennung  derselben  ge- 
schritten, indem  auf  Grund  der  oben  angeführten  Merkmale  die  er- 
krankten von  den  gesunden  geschieden  wurden.  Auch  wurde  eine  sorg- 
fältige Desinfektion  des  Fußbodens,  der  Wände  und  der  Käfige  selbst 


1)  Galli-Valerio,  Bruno,  Notes  de  parasitologie.  (Centralbl.  f.  Baku  etc. 
Bd.  XXVII.  1900.  No.  9.) 

2)  II  medico  veterinario.  1888. 
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vorgenominen.  Und  in  der  That  kam  durch  einige  Tage  in  den  die 
gesunden  Meerschweinchen  enthaltenden  Käfigen  kein  Todesfall  vor. 
Allein  schon  3 — 4 Tage  später  gingen  auch  diese  Tiere  rasch  zu  Grunde. 
Schon  von  dem  Augenblicke  an,  wo  wir  die  Ueberzeugung  gewonnen 
hatten,  daß  hier  eine  Epidemie  vorlag,  war  eine  Obduktion  der  Meer- 
schweinchen unternommen  worden,  in  der  Absicht,  die  Ursache  der 
Seuche  zu  ermitteln.  Zu  diesem  Ende  wurden  in  jedem  einzelnen  Falle 
aus  Lunge  — es  wurden  die  am  meisten  veränderten  Stellen  derselben 
dazu  benützt  — Blut  und  Herzen  Kulturen  angelegt. 

In  den  meisten  Fällen  zeigt  sich  das  Tier  stark  abgemagert,  doch 
kommt  es  mitunter  auch  vor,  daß  man  bei  der  Sektion  Meerschweinchen 
begegnet,  deren  allgemeiner  Ernährungszustand  ein  guter  ist  und  die 
einen  reichlichen  Vorrat  an  Fett  besitzen.  Die  bedeutendsten  Ver- 
änderungen wurden  im  Herzen  und  in  der  Lunge  angetroffen.  Beim 
Eröffnen  der  Brusthöhle  zeigen  die  Lungen  eine  größere  oder  geringere 
Zunahme  ihres  Volumens  und  rücken  nicht  wie  sonst  gegen  die  Wirbel- 
säule hin.  Häufig  sind  an  ihrer  Oberfläche  scharf  markiert  die  Ein- 
drücke der  Rippen  zu  erkennen.  An  den  Rippenhäuten  machen  sich 
im  allgemeinen  keinerlei  Veränderungen  bemerkbar;  erstere  sind  glatt 
und  glänzend ; zuweilen  besteht  eine  spärliche  Ansammlung  von  Flüssig- 
keit und  mäßige  Hyperämie. 

Das  Aussehen  der  Lunge  ist  sehr  verschieden:  Manchmal  treten 
an  der  normal  rosenrot  gefärbten  Oberfläche  der  Lungen  mehr  oder 
weniger  ausgedehnte,  dunkel-  bis  intensiv  braunrot  gefärbte  Zonen 
hervor,  die  der  Lunge  ein  eigentümlich  fleckiges  Aussehen  verleihen. 
Die  Veränderung  betrifft  häufig  beide  Lungenflügel,  mitunter  in  ver- 
schiedenem Grade,  je  nach  den  verschiedenen  Lappen.  In  anderen 
Fällen  erscheint  die  Lunge  gleichfalls  vergrößert  und  ausgedehnt,  mit 
mehr  oder  weniger  weit  verbreiteten  Flecken  besetzt,  welche  manchmal 
nur  einen  Lungenflügel  und  auch  zuweilen  einen  einzigen  Lappen  ein- 
nehmen; solche  Flecken  haben  jedoch  eine  gelbliche  oder  graugelbliche 
Färbung.  Die  beiden  Formen  unterscheiden  sich  aber  nicht  immer  recht 
deutlich  voneinander;  es  kann  auch  geschehen,  daß,  während  die  eine 
Lunge  diese  letztere  Art  von  Veränderung  zeigt  die  andere  bezw.  ein 
anderer  Lappen  derselben  Lunge  jene  des  ersten  Typus  darbietet. 
Daraus  ergiebt  sich  ein  gar  eigentümliches  Aussehen;  die  scheinbar 
gesund  gebliebene  Partie  der  Lunge  ist  stark  ausgedehnt  und  zeigt 
daher  das  Bild  des  vikarierenden  Emphysems. 

In  den  Fällen  aber,  in  denen  die  Lunge  mit  rotbraunen  Flecken 
belegt  erscheint,  giebt  die  Schnittfläche  flüssiges,  blutiges,  rötlich  ge- 
färbtes, schaumiges  Serum ; beim  Drücken  entweicht  Luft,  bei  der  hydro- 
statischen Probe  sieht  man  die  Lunge  schwimmen. 

An  den  Stellen  hingegen,  wo  die  Lunge  gelbgraue  Flecken  zeigt, 
ist  die  Konsistenz  eine  größere;  beim  Drücken  tritt  keine  Luft  heraus, 
die  Schnittfläche  giebt  eine  nur  spärliche  Menge  von  Flüssigkeit,  bei 
der  Wasserprobe  sinkt  die  Lunge  unter.  Es  liegt  also  eine  wirk- 
liche Hepatisation  des  Lungenparenchyms  vor.  In  den  übrigen  Luft- 
wegen — Luftröhre,  Kehlkopf,  Nasenhöhlen  — sind  keine  nennens- 
werten Veränderungen  anzutreffen.  — In  der  He rzbeutelhöh le  ist 
keine  Flüssigkeit  vorhanden,  die  Oberfläche  ist  glatt  und  glänzend  und 
es  ist  weiter  nichts  wahrzunehmen  als  eine  starke  Gefäßinjektion.  Das 
rechte  Herz  — insbesondere  aber  die  entsprechende  Vorkammer  — ist 
mit  Blut  erfüllt  und  intensiv  dunkelrot  gefärbt.  Die  Kranzgefäße  sind 
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prall  und  lassen  auch  die  feinsten  Verästelungen  recht  deutlich  erkennen. 
Das  Myocard  zeigt  sich  rötlich  gefärbt,  ins  Gelbliche  spielend  und  fettig 
entartet.  Keine  Flüssigkeit  in  der  Bauchhöhle.  In  den  meisten  Fällen 
hat  die  Leber  das  typische  muskatnußartige  Aussehen;  in  anderen 
wieder  macht  sich  eine  fleckig  erscheinende  Fettentartung  wahrnehmbar. 

Milz  normal. 

Die  Nieren  sind  stark  hyperämisch. 

Der  Darm  ist  nicht  selten  kongestioniert ; diarrhöische  Entleerungen 
sind  niemals  zur  Beobachtung  gelangt 

Die  Ly mphganglien  des  Mesenteriums  sind  mitunter  ver- 
dickt. Die  Blase  ist  prall  gefüllt;  Genitalien  normal;  Gehirn 
und  Rückenmark  stark  hyperämisch. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Charaktere  der  epidemisch  aufgetretenen 
Krankheit  wurde  behufs  Ermittelung  ihres  Erregers  die  Obduktion  von 
7 daran  gestorbenen  Meerschweinchen  vorgenommen  und  aus  Lunge 
und  Blut  derselben  Kulturen  angelegt. 

Nachdem  das  Brustbein  und  teilweise  auch  die  Rippen  mittels  einer 
sterilisierten  kleinen  Schere  abgetragen  worden,  wurden  beide  Lungen 
mit  Hilfe  einer  gleichfalls  sterilisierten  Pincette  herausgehoben  und  an 
denselben  jene  Stelle  ausgewählt,  die  makroskopisch  sich  als  am  stärksten 
verändert  erwies.  Darauf  wurde  mit  einer  kleinen  sterilisierten  Schere 
das  Lungenparenchym  durchschnitten,  die  aus  der  Schnittfläche  sickernde 
Flüssigkeit  mit  einer  Platinöse  gesammelt  und  jedesmal  zu  direkten 
Kulturen  (Bouillon,  Gelatine,  Agar),  sowie  zu  Plattenkulturen  (Agar. 
Gelatine)  verwendet.  Ueberdies  wurden  mit  dem  Lungensaft  mikro- 
skopische Präparate  angefertigt.  In  gleicher  aseptischer  Weise  wurden 
nach  Eröffnung  des  parietalen  Herzbeutels  aus  dem  im  rechten  Herzen 
enthaltenen  Blute  direkte  Aussaaten,  sowie  solche  in  Platten  vorge- 
nommen. Auch  wurden  mikroskopische  Präparate  damit  hergesteil'- 
In  allen  Fällen  war  bei  den  aus  dem  Lungensaft  angefertigten  Präpa- 
raten die  Gegenwart  eines  Mikroorganismus  nachzuweisen,  von  dem  wir 
weiter  unten  eine  genaue  Beschreibung  geben  werden. 

24  Stunden  nach  der  Aussaat  war  — mit  freiem  Auge  — weder 
in  den  feste  Nährböden  enthaltenden  Reagenzgläsern  noch  in  den  Platten 
irgendwelche  Spur  einer  Entwickelung  von  Mikroorganismen  zu  er- 
kennen; doch  machte  sich  am  Boden  bereits  eine  leichte  Trübung  und 
an  der  Oberfläche  die  Bildung  eines  äußerst  zarten,  kaum  sichtbaren 
weißbläulichen  Häutchens  bemerkbar;  beim  Schütteln  des  Glases  riß 
dieses  letztere  sofort  und  sammelte  sich  gegen  die  Wände  hin. 

Nach  36  — besser  noch  nach  48  — Stunden  kamen  in  den  in 
einer  Temperatur  von  36°  C gehaltenen  Agarkulturen  Kolonieen  zum 
Vorschein. 

Wenn  aber  auch  dies  die  Regel  war,  so  müssen  wir  doch  darauf 
aufmerksam  machen,  daß  man  nicht  selten  auch  nach  24  Stunden  in 
den  bei  37 0 C gehaltenen  Reagenzgläsern  und  Platten  eine  Entwickelung 
zahlreicher  Kolonieen  erhält. 

In  solchen  Fällen  hat  eine  genaue  mehrmalige  Untersuchung  stets 
den  Beweis  geliefert,  daß  man  es  hier  nicht  mit  dem  von  uns  studierten 
Mikroorganismus  zu  thun  hatte,  sondern  mit  Kulturen  vou  Proteus 
vulgaris,  Bacterium  coli  und  der  gemeinen  Fäulniserreger.  Daß 
aber  dies  verhältnismäßig  häufig  eintreten  konnte,  ist  leicht  begreiflich, 
wenn  man  bedenkt,  daß  die  Sektion  der  Meerschweinchen  am  Morgen 
stattfand,  so  daß  bei  den  in  den  ersten  Abendstunden  verstorbenen  und 
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durch  12—14  Stunden  liegen  gelassenen  Tieren  die  gemeinen  Fäulnis- 
bakterien und  das  Bact.  coli  — die  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
unschädlichen  Stammgäste  des  Darms  — Zeit  und  Gelegenheit  gehabt 
haben,  alle  Organe  zu  invadieren.  So  kam  es,  daß  man  dieselben  neben 
den  Mikroorganismen  der  Fäulnis  in  ziemlich  bedeutender  Menge  im  Blute 
land.  Da  war  es  nahezu  unmöglich  geworden,  unseren  Mikroorganismus 
von  den  Kulturen  zu  isolieren.  Mit  Ausnahme  jener  Fälle,  in  denen 
es  gelungen  war,  Reinkulturen  zu  bekommen,  blieben  die  aus  dem 
Herzblut  gewonnenen  Kulturen  fast  immer  steril;  doch  wurde  hin  und 
wieder  eine  Entwickelung  des  oben  erwähnten  vom  Lungensaft  iso- 
lierten Mikroorganismus  beobachtet. 

Wir  werden  nunmehr  versuchen,  die  Merkmale  unseres  Mikro- 
organismus festzustellen.  Derselbe  ist  ein  ovales,  wenig  längliches 
Bakterium,  nahezu  halb  so  lang  als  breit.  Es  färbt  sich  mit  allen  Farb- 
stoffen, widersteht  der  Gram’ sehen  Methode  selbst  dann  nicht,  wenn 
das  Auswaschen  mit  Alkohol  rasch  erfolgt. 

Sehr  häufig  sieht  man  die  Bakterien  parallel  zum  großen  Durch- 
messer paarweise  miteinander  verbunden,  seltener  sich  an  ihren  Enden 
berührend.  Im  hängenden  Tropfen  betrachtet,  zeigt  das  Bakterium  sehr 
lebhafte,  um  seine  Achse  rotierende  sowie  schwache  translatorische  Be- 
wegungen. Mit  den  zum  Färben  der  Kapseln  üblichen  Methoden  gelingt 
es  nicht,  eine  eigentliche,  echte  Kapsel  zur  Anschauung  zu  bringen,  ob- 
wohl öfters  ein  Hof  sich  bemerkbar  macht. 

Es  gedeiht  auf  allen  gebräuchlichen  Nährmedien  ; Zusatz  von  Trauben- 
zucker scheint  seine  Entwickelung  zu  fördern.  Das  Optimum  der  Tem- 
peratur ist  34 — 37 0 C ; es  wächst  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
jedoch  viel  langsamer.  Seine  Entwickelung  erfolgt  auf  der  Oberfläche, 
in  Kontakt  mit  der  Luft.  Durchaus  aörob.  In  anaöroben  Kulturen 
entwickelt  es  sich  gar  nicht  Gelatine  niemals  verflüssigt. 

Gelatincplatte. 

a)  Natürliche  Größe. 

Oberflächliche  Kolonieen:  Mehr  klein  (höchstens  2 mm  im 
Durchmesser  erreichend),  rund,  ganzrandig,  sehr  wenig  erhaben,  dünn, 
perlmutterartig  schillernd , besonders  in  den  ersten  Entwickelungs- 
stadien. 

Tiefe  Kolonieen:  Winzig  klein,  punktförmig,  gelblich. 

ß)  Bei  50-facher  Vergrößerung. 

Oberflächliche  Kolonieen:  Rund,  ganzrandig,  gelblich,  durch- 
sichtig, feinkörnig. 

Tiefe  Kolonieen:  Rundlich,  selten  wetzsteinförmig,  bei  weitem 
kleiner  als  die  oberflächlichen;  gelblich. 

Gelatinestlckkulturen.  Entwickelung  fast  ausschließlich  auf  der 
Oberfläche,  die  Fälle  ausgenommen,  wo  man  beim  Stechen  mit  der  Impf- 
nadel  einen  weiten  Kanal  in  die  Gelatine  hineingebohrt  hat,  so  daß 
das  eingesäte  Material  leicht  mit  der  Luft  in  Berührung  kommen  kann. 

Die  Entwickelung  selbst  ist  niemals  eine  reichliche;  in  den  bei  der 
Zimmertemperatur  gehaltenen  Reagenzgläsern  beginnt  dieselbe  am 
7.  Tage  sichtbar  zu  werdeu  und  schreitet  langsam  fort,  so  daß  sie 
meistens  auch  nach  einem  Monat  die  Wände  des  Glases  gar  nicht  er- 
reicht. 

Der  Vergleich  mit  den  im  Brutkasten  bei  36°  C gehaltenen  Agar- 
kulturen — deren  Entwickelung  also  rascher  und  üppiger  vor  sich  geht 
— berechtigt  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Verzögerung  bezw.  Einschränkung 
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der  Entwickelung  in  den  Reagenzgläsern  mit  Gelatine  auf  die  niedrige 
Temperatur  zurückzuführen  ist.  Die  Kultur  auf  der  Oberfläche  hat  un- 
regelmäßige Umrisse  und  ist  von  einem  1 — 2 mm  breiten,  dünnen,  fein- 
strahligen  Hof  umgeben.  Oberfläche  äußerst  feinkörnig,  schwach  glän- 
zend, mit  bläulichen  Reflexen. 

Agarplatten.  Nach  24  Stunden  bei  36°  C sind  mit  freiem  Auge 
keine  Kolonieen  sichtbar. 

Unter  dem  Mikroskop  (60-fache  Vergr.)  erblickt  man  schon  kleine, 
feine,  durchsichtige,  gelbliche,  regelmäßig  umrandete  Kolonieen.  Nach 
48  Stunden  werden  dieselben  auch  dem  unbewaffneten  Auge  deutlich 
sichtbar.  Vollständige  Entwickelung  jedoch  erst  am  5.  oder  6.  Tage. 

a)  In  natürlicher  Größe. 

Oberflächliche  Kolonieen:  Rund,  mit  ganzen,  regelmäßigen 
Rändern,  1 — 2 mm  im  Durchmesser  (selten  mehr),  wenig  erhaben,  von 
perlmutterartigem  Aussehen , bläulich  schimmernd , insbesondere  bei 
durchfallendem  Lichte  und  bei  alten  Kolonieen. 

Tiefe  Kulturen:  Bei  weitem  kleiner,  rund  oder  oval,  zuweilen 
wetzsteinförmig,  gelblich. 

ß)  Bei  50-facher  Vergrößerung. 

Oberflächliche  Kolonieen:  Rund,  mit  glatten  Rändern,  licht- 
gelb, dunkler  gegen  die  Mitte  hin,  fein  punktiert,  mit  durchsichtigem 
Saum. 

Tiefe  Kolonieen:  Rundlich,  mitunter  oval,  wetzsteinförmig,  fein- 
körnig, gelblich. 

Strichkultureil  auf  Glycerinagar.  Die  Entwickelung  im  Brut- 
kasten bei  36°  C beginnt  erst  nach  24  Stunden  sichtbar  zu  werden, 
schreitet  sodann  allmählich  fort  und  erreicht  in  5—6  Tagen  das  Maxi- 
mum, worauf  sie  aufhört  und  die  Kultur  einzutrocknen  beginnt. 

Nach  2 — 3 Tagen  gewinnt  die  Kultur  das  Aussehen  eines  feinen, 
unregelmäßig  umrandeten,  bläulich  gefärbten,  firnisartigen  Belags,  schwach 
glänzend,  klebrig,  fadenziehend,  von  einem  1—2  mm  breiten  Hofe  um- 
geben. Das  Kondensationswasser  ist  trübe;  auf  dem  Boden  sammelt 
sich  eine  weißlich  flockige,  schleimige  Masse  an. 

Wird  der  Strich  mittels  einer  feinen,  hakenartig  gekrümmten  Nadel 
ausgeführt,  so  bemerkt  man  im  Verlaufe  desselben  die  Entwickelung 
von  vereinzelten  Kolonieen,  den  bereits  bei  Agarplatten  beschriebenen 
ganz  ähnlich. 

Die  Kulturen  trocknen  mit  der  Zeit  ein,  werden  matt,  undurch- 
sichtiger und  nehmen  eine  gelbliche  Färbung  an.  Dieselben  Merkmale 
sind  sowohl  bei  Strichen  auf  reinem  Agar  als  auf  Glycerinagar  anzu- 
treffen. 

Stich  ln  Agar.  Entwickelung  sehr  schwach,  unregelmäßig,  entlang 
dem  Stichkanal  bis  etwa  1 cm  von  der  freien  Oberfläche. 

Die  Entwickelung  auf  der  Oberfläche,  im  Brutkasten  bei  36°  C erst 
nach  24  Stunden,  in  der  Form  eines  um  die  Impfstelle  entstehenden, 
allmählich  gegen  die  Wände  des  Reagenzglases  hin  sich  ausbreitenden 
Hofes.  Das  Aussehen  der  Kultur  ganz  ähnlich  dem  der  Strichkulturen 
auf  Agar. 

Bouillonkulturen.  Sowohl  in  einfachen  (Pferde-  bezw.  Rinder- 
bouillon) als  auch  in  solchen  mit  Traubenzucker  versetzten  macht  sich 
nach  24  Stunden  eine  ziemliche  Trübung  bemerkbar.  Dieselbe  nimmt 
in  den  darauffolgenden  Tagen  zu.  An  der  Oberfläche  bildet  sich  ein 
dünner,  bläulicher  Ueberzug.  Am  Boden  sammelt  sich  eine  flockige. 
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fadenziehende  Masse  in  ziemlich  spärlicher  Menge  an.  Dieselbe  bildet 
dicke,  weißliche,  in  Bouillon  selbst  bei  wiederholtem  Schütteln  des  Rea- 
genzglases nur  schwer  lösliche  Fäden. 

Kultur  ln  Milch.  Keine  Koagulation,  selbst  nach  mehreren  Wochen 
nicht  Die  Milch  nimmt  die  Farbe  und  das  Aussehen  von  Milchserum 
an,  wird  durchsichtiger,  bläulich-gelb. 

Kultur  auf  Kartoffeln.  Gedeiht  recht  gut,  wobei  es  zur  Bildung 
eines  ziemlich  erhabenen,  doch  an  und  für  sich  nichts  Charakteristisches 
darbietenden  Ueberzugs  kommt  Unregelmäßig,  graulich-gelb  gefärbt  ziem- 
lich stark  glänzend.  Die  Farbe  der  Kartoffel  ist  durch  das  Wachstum  der 
Kultur  nicht  wesentlich  verändert. 

Kultur  aut  Blutserum.  Auf  Blutserum  — sowohl  flüssigem  als 
erstarrtem  — gedeiht  es  nicht  so  gut  wie  auf  den  üblichen  Nährmedien 
(Bouillon  u.  s.  w.). 

Chemisches  Verhalten:  Die  Kulturen,  namentlich  die  alten, 
verbreiten  einen  unangenehmen  Geruch.  Weder  Indolbildung  noch  Gas- 
entwickelung. 

Mikroskopische  Untersuchung:  Bei  Schnitten,  die  den 

Lungen  von  in  verschiedenen  Perioden  der  Krankheit  gestorbenen  Tieren 
entnommen  wurden,  haben  wir  den  Krankheitsprozeß  in  seinen  ver- 
schiedenen Phasen  verfolgen  können.  In  den  Lungen,  die  mikroskopisch 
ein  eigentümlich  fleckiges  Aussehen  — intensiv  rote,  ins  Braune  spielende 
Flecken  — zeigen,  gewahrt  man  zunächst  eine  sehr  starke  Ausdehnung 
der  Kapillaren  der  Xlveolarwände,  so  daß  man  den  Eindruck  gewinnt, 
als  ob  letztere  einzig  und  allein  aus  den  beulenartig  dilatierten  Kapil- 
laren bestünden.  Das  Epithel  der  Alveolen  ist  nicht  sehr  stark  ver- 
ändert, an  manchen  Stellen  ist  es  jedoch  zerfetzt;  dabei  sind  die  Epithel- 
zellen losgelöst  und  liegen  im  Inneren  der  Alveole.  Manche  Alveolen 
zeigen  sich  mit  Blut  erfüllt  und  zwischen  den  besonders  gegen  die 
Mitte  der  Alveole  hin  dicht  gedrängten  Blutkörperchen  erblickt  man  ein 
zartes  Fibrinnetzwerk.  Die  roten  Blutkörperchen  sind  im  allgemeinen 
pt  erhalten,  nur  einige  derselben,  mehr  gegen  die  Peripherie  gelegene, 
erweisen  sich  in  verschiedenem  Maße  verändert:  Einige  mit  unregel- 
mäßigen Konturen,  sternförmig,  andere  auf  den  bloßen  Kontur  reduziert, 
andere  wieder  zertrümmert  Das  Fibrinnetz  hat  keine  vollständigen 
Maschen;  die  dasselbe  zusammensetzenden  Fäden  sehen  körnig  aus. 

Es  ist  reichlicher  vorhanden  gegen  die  Peripherie  der  Alveole  hin,  wo 
die  roten  Blutkörperchen  am  spärlichsten  und  deren  Veränderungen  am 
stärksten  sind.  In  anderen  Alveolen  ist  die  in  denselben  enthaltene 
Blutmenge  eine  geringere,  dafür  aber  die  Zahl  der  veränderten  Blutkörper- 
chen eine  größere,  das  Fibrinnetz  ein  dichteres  und  die  dasselbe  aus- 
tnachenden  Fäden  sind  dicker. 

In  wieder  anderen  Alveolen  aber,  wo  der  Prozeß  weiter  vorge- 
schritten ist  sind  nur  spärliche,  mehr  oder  weniger  stark  veränderte, 
in  die  Maschen  eines  dichten  Fibrinnetzes  verstrickte,  rote  Blutkörper- 
chen sichtbar.  Sobald  überhaupt  der  Prozeß  dieses  Stadium  erreicht 
hat  gelangen  schon  an  der  Peripherie  der  Alveole  die  weißen  Blut- 
körperchen zur  Wahrnehmung;  mehr  oder  weniger  zahlreich  sind  die- 
selben auch  an  den  Wänden  der  Alveolen  und  im  perivasculären  Binde- 
gewebe. 

Bei  den  makroskopisch  als  hepatisiert  erscheinenden  Lungen  be- 
merkt man  an  manchen  Stellen  die  gleichen  Veränderungen,  wie  die 
bisher  beschriebenen,  an  anderen  wieder  ist  das  Aussehen  etwas  davon 
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verschieden.  Man  gewahrt  noch  immer  im  Inneren  der  Alveolen  — 
insbesondere  in  deren  Centralteil  — einige  in  das  fibrinöse  Maschen- 
werk verstrickte  rote  Blutkörperchen ; doch  sind  bereits  in  der  peri- 
pheren Zone  die  weißen  Blutkörperchen  zahlreich.  In  anderen  Alveolen 
sind  die  roten  Blutkörperchen  schon  nahezu  völlig  verschwunden;  die 
Höhle  ist  mit  ein-  und  mehrkernigen  Leukocyten  ausgefüllt,  das  Fibrin- 
netz ist  stark  reduziert,  so  daß  man  nunmehr  nichts  als  spärliche, 
zwischen  den  mehr  oder  weniger  dicht  gedrängten,  weißen  Blutkörper- 
chen unregelmäßig  verlaufende  Fäden  zu  sehen  bekommt.  In  diesem 
Stadium  zeigen  die  Gefäße  der  Alveolarwände  nicht  mehr  die  auf- 
fallende, oben  erwähnte  Kongestion. 

Die  unter  der  Gestalt  von  graugelblichen  Knoten  erscheinenden 
Stellen  der  Lungen  zeigen  sich  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
der  Alveolen  vollständig  mit  weißen  Blutkörperchen  angefüllt;  letztere 
sind  derart  dicht  gedrängt,  daß  man  beinahe  die  Alveolarsepta  gar 
nicht  mehr  unterscheidet;  das  Fibrinnetz  ist  da  nicht  mehr  nachzu- 
weisen. 

Das  Studium  unserer  Präparate  führt  uns  zu  der  Annahme  eines 
zwischen  dem  Zerfall  der  roten  Blutkörperchen  und  der  Bildung  von 
Fibrin  bestehenden  innigen  Zusammenhangs.  Und  in  der  That  haben 
wir  feststellen  können,  daß  das  Fibrinnetz  schon  zum  Vorschein  kommt, 
wenn  in  der  Alveole  noch  keine  weißen  Blutkörperchen  wahrnehmbar 
oder  doch  wenigstens  in  sehr  spärlicher  Anzahl  vorhanden  sind,  und  die 
Alveole  mit  roten  Blutkörperchen  vollständig  erfüllt  ist 

In  den  Bronchien  sind  die  Zeichen  einer  mehr  oder  weniger 
schweren  katarrhalischen  Entzündung  nachweisbar.  Das  Epithel  ist  auf 
weite  Strecken  hin  abgeschuppt  und  häufig  sieht  man  es  noch  im  Bron- 
chiallumen frei  und  mit  Exsudat  gemengt,  demjenigen  ähnlich,  das  die 
Alveolen  ausfüllt.  Der  Entzündungsprozeß  bleibt  auf  die  Bronchien 
beschränkt,  erstreckt  sich  also  weder  auf  die  Trachea  noch  auf  die 
übrigen  Luftwege.  Das  Organ,  das  nach  den  Lungen  sich  am  meisten 
verändert  zeigt,  ist  wohl  das  Herz;  dasselbe  ist  einer  vorgeschrittenen, 
häufig  herdweise  auftretenden  Speckentartung  verfallen. 

Auch  in  der  Leber  ist  eine  ausgesprochene  Fettentartung  sowie 
starke  Stauung  bemerkbar. 

In  der  Milz  wiegen  die  Zerfallsprodukte  der  roten  Blutkörper- 
chen vor. 

In  den  Nieren  beträchtliche  Stauung;  das  Epithel  der  Kanälchen 
und  der  gewundenen  Röhren  zeigt  eine  nicht  unbedeutende  trübe 
Schwellung. 

Nachdem  nun  der  Mikroorganismus  isoliert  worden,  schritt  man 
zu  Inokulationsversuchen  an  Tieren,  um  zu  ermitteln,  ob  derselbe 
wirklich  die  Ursache  der  in  Rede  stehenden  Krankheit  sei,  womöglich 
das  Gesamtbild  ihrer  Erscheinungen  zu  reproduzieren  und  ihren  Ver- 
lauf in  den  verschiedenen  Phasen  zu  verfolgen,  was  durch  Absonderung 
und  öfteres  Ueberwachen  der  operierten  Tiere  wesentlich  erleichtert 
wurde.  Als  Versuchstiere  wurden  Meerschweinchen  gewählt,  die  aus 
einer  ganz  anderen  Bezugsquelle  stammten,  als  die  spontan  gestorbenen; 
ferner  wurden  dieselben,  ehe  man  sie  benutzte,  durch  mehrere  Tage  in 
einem  separierten  Lokale  in  Observation  gehalten,  um  so  eventuellen 
Täuschungen  vorzubeugen  und  nicht  etwa  dem  Mikroorganismus  rein 
zufällige  Veränderungen  zuzuschreiben.  In  den  Gegenden,  woher  diese 
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letzteren  Meerschweinchen  bezogen  wurden,  war  keine  Pneumonieseuche 
beobachtet  worden. 

Es  wurden  an  diesen  Tieren  Einspritzungen  in  die  Luftröhre  bezw. 
in  das  Blut,  in  das  Brust-  und  Bauchfell  sowie  in  das  Unterhautzell- 
gewebe vorgenommen. 

Um  aber  festzustellen,  ob  sich  der  Mikroorganismus  auch  für  andere 
Tierspecies  als  pathogen  erweise,  wurde  derselbe  auch  Kaninchen, 
Hunden  und  weißen  Mäusen  eingeimpft. 

Hier  wollen  wir  sogleich  bemerken,  daß  Kaninchen  und  Hunde  sich 
dieser  Krankheit  gegenüber  durchaus  unempfänglich  gezeigt  haben,  an 
welcher  Stelle  und  in  welcher  Dosis  man  auch  immer  das  Impfmaterial 
ihnen  einspritzte. 

Die  Einführung  in  die  Trachea  wurde  dadurch  ermöglicht,  daß 
man  die  Hautdecken  ganz  dicht  über  der  Halsgrube  einschnitt,  die 
Aponeurose  zerriß  und  die  Muskeln  auseinander  drängte.  Mittels  einer 
Pravaz’schen  bezw.  Tu rsini 'sehen  Spritze  gelingt  es  leicht,  das 
flüssige  Material  in  das  Lumen  der  Trachea  zu  injizieren.  Weder  bei 
der  Operation  noch  sonst  wurden  irgendwelche  Erstickungserscheinungen 
beobachtet;  die  Wunde,  vernäht  und  mit  Kollodium  behandelt,  heilte 
stets  per  primam,  den  Fall  natürlich  ausgenommen,  wo  der  Tod  des 
Tieres  zu  rasch  eintrat  und  daher  dem  Vernarbungsprozeß  keine  Zeit 
ließ,  sich  vollständig  abzuspielen. 

Die  Einspritzungen  in  das  Brust-  bezw.  Bauchfell  wurden  stets 
nach  den  allgemein  geltenden  Vorschriften  vorgenommen. 

In  die  Cirkulation  wurde  injiziert,  indem  man  die  rechte  Jugu- 
laris  bloßlegte  und  in  das  Lumen  derselben  eine  Spritznadel  einführte ; 
zur  Verhütung  der  darauf  folgenden  Blutung  wurde  die  betreffende 
Stelle  zwischen  zwei  Ligaturen  eingeschlossen.  Weiße  Mäuse  (Species 
Decumanus  albinus)  zeigen  sich  dabei  ungemein  empfänglich,  ebenso 
Meerschweinchen. 

Für  die  Inokulation  wurden  Bouillonkulturen  bereitet,  indem  man 
24  Stunden  vor  der  Einspritzung  das  Material  aussäte;  letzteres  wurde 
Agarkulturen  entnommen,  die  wiederum  von  spontan  gestorbenen  Meer- 
schweinchen herstammten.  Ferner  wurden  auch  Einspritzungen  mit 
Lungensaft  vorgenommen. 

Bei  den  Meerschweinchen  wurden  in  die  Luftröhro  Bouillonkulturen 
in  verschiedenen  Gaben  injiziert.  Im  ganzen  wurden  mehr  als  50  Versuche 
angestellt,  sowohl  um  die  Virulenz  der  verschiedenen  Dosen  zu  ermitteln  als 
auch  um  festzustellen,  wie  lange  erstere  in  den  Kulturen  erhalten 
bleibt.  Die  kleinste  tödliche  Dosis  kann  auf  '/t0  ccm  Bouillonkultur 
(24  Stunden  bei  36°)  angegeben  werden.  Dieselbe  hat  sich  stets  als 
virulent  erwiesen,  da  sie  den  Tod  des  Tieres  binnen  5—6  Tagen  her- 
beiführte. Was  nun  die  Dauer  der  Virulenz  anlangt,  so  können 
wir  auf  Grund  der  bis  jetzt  vorliegenden  Versuche  behaupten,  daß  letz- 
tere selbst  fünf  Monate  hindurch  nahezu  ungeschwächt  bleibt. 

Je  nach  der  Menge  der  injizierten  Kultur  ist  sowohl  der  Verlauf 
als  das  von  den  Lungen  dargebotene  Krankheitsbild  verschieden.  Bei 
Traehealinjektionen  von  1 ccm  erfolgt  der  Tod  des  Tieres  binnen  24, 
bei  solchen  von  •/,  ccm  binnen  48  Stunden;  bei  kleineren  Mengen 
binnen  4 — 7 Tagen.  Man  kann  demnach  ganz  allgemein  sagen,  daß  die 
Raschheit  des  Todes  in  geradem  Verhältnisse  steht  zur  Menge  des  in- 
jizierten Materials. 

Wenige  Stunden  nach  der  Injektion  von  stärkeren  Dosen  beginnt 
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das  Tier  unwohl  zu  sein.  Es  frißt  nicht  mehr,  das  Haar  wird  struppig, 
die  Atmung  immer  schwerer,  oberflächlicher,  röchelnder;  hin  und  wieder 
auch  ein  Hustenanfall  und  leises  Winseln.  Das  Auge  ermattet,  die 
Temperatur  steigt  um  einige  Grade.  Nach  und  nach  verschlimmern 
sich  die  Symptome,  das  Tier  kann  nicht  mehr  aufrecht  stehen,  es  liegt 
und  vermag  trotz  aller  Anstrengungen  nicht  sich  wieder  aufzurichten. 
In  der  Agonie  treten  klonisch-tonische  Zuckungen  auf,  unter  denen 
schließlich  der  Tod  erfolgt  Bezüglich  der  Temperatur  ist  zu  bemerken, 
daß  dieselbe  zwar  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  zunimmt  und  ein 
Maximum  von  41 0 erreicht,  doch  späterhin,  vor  der  Agonie,  unter  die 
Norm  herabsinkt. 

Die  postmortalen  Erscheinungen  nehmen  ihren  gewöhnlichen  Ver- 
lauf; in  der  Regel  tritt  Erschlaffung  ein  mit  darauffolgender  Todes- 
starre. 

Beim  Einspritzen  kleinerer  Mengen  — und  daher  bei  verzögertem 
Eintritt  des  Todes  — fangen  die  vom  Traumatismus  und  operatorischen 
Stupor  sich  erholenden  Tiere  an  zu  fressen  und  befinden  sich  am 
nächsten  Tage  scheinbar  wohl.  Allein  allmählich  beginnen  sie  unwohl 
zu  sein,  fressen  wenig,  die  Temperatur  nimmt  zu,  alle  Symptome  ver- 
schlimmern sich  und  die  Tiere  verenden  unter  den  gewöhnlichen  Er- 
scheinungen. 

Aber  auch  der  pathologische  Befund  der  Lungen  variiert  je  nach 
der  Dauer  der  Krankheit  Tritt  der  Tod  rasch  ein,  so  sind  beide 
Flügel  in  weitem  Maße  ergriffen,  und  nur  eine  geringe  Partie  ist  noch 
gesund.  Beim  Eröffnen  der  Brusthöhle  weichen  die  Lungen  nicht  zurück; 
dieselben  sind  stark  vergrößert,  fast  gleichmäßig  dunkelrot  gefärbt.  Ans 
der  Schnittfläche  sickert  eine  bedeutende  Menge  von  flüssigem,  blutigem, 
mit  Luftblasen  gemengtem  Serum  hervor.  Die  Konsistenz  der  Lungen 
ist  etwas  erhöht;  bei  der  hydrostatischen  Probe  sieht  man  diese  letz- 
teren noch  schwimmen. 

Ganz  anders  dagegen  steht  es  mit  den  Lungen  bei  den  langsamer 
gestorbenen  Tieren.  Die  Affektion  betrifft  in  diesem  Falle  nicht  beide 
Flügel  in  ihrer  Totalität,  sondern  sie  tritt  fleck-  resp.  herdweise  auf. 
Auch  hier  findet  man  beide  Lungen  vergrößert  und  nicht  zurück- 
weichend beim  Eröffnen  der  Brusthöhle;  ihre  Oberfläche  ist  fleckig, 
marmoriert,  indem  schwarzbraune,  von  rosenrotem  bezw.  schwach  ge- 
rötetem Gewebe  umgebene  Gewebspartieen  vorhanden  sind.  Derartige 
Herde  sind  bisweilen  zahlreich,  manchmal  hingegen  auf  einzelne  Lappen 
beschränkt ; seltener  findet  sich  ein  total  ergriffener  Lappen,  am  selten- 
sten je  ein  Lappen  beider  Lungen.  Der  gesund  gebliebene  Teil  ist 
geschwollen  und  mit  vikarierendem  Emphysem  behaftet.  Aus  der 
Schnittfläche  solcher  vom  Krankheitsprozeß  ergriffenen  Teile  tritt  eme 
ziemlich  dicke  Flüssigkeit  heraus,  jedoch  nur  in  geringer  Menge,  so  da£ 
es  mitunter  schwer  gelingt,  behufs  Anlegung  einer  Kultur  ein  paar 
Tropfen  davon  aufzufangen.  Bei  der  hydrostatischen  Probe  sinken  solche 
Stücke  zu  Boden.  Offenbar  stirbt  in  derartigen  Fällen  das  Tier  nicht 
wegen  Unzulänglichkeit  der  Atmungsfläche. 

Durch  Einspritzen  von  Icc  meiner  24stündiger  Bouil- 
lonkultur in  die  Brusthöhle  stirbt  im  allgemeinen  das  Tier 
binnen  15—20  Tagen  unter  starkem  Marasmus.  Die  hierbei  auftreten- 
den Krankheitserscheinungen  sind  den  bereits  gelegentlich  der  Tracheal- 
injektionen  angeführten  ganz  ähnlich,  weshalb  wir  hier  auf  nähere  An- 
gaben hierüber  verzichten.  Bei  der  Sektion  findet  man  in  beiden 
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Brusthöhlen  eine  rötliche,  fibrinös  flockige  Flüssigkeit  in  größerer  Menge 
vor.  Die  Pleurae  sind  zum  großen  Teil  mit  einem  häufig  kontinuierliche 
Pseudomembranen  bildenden  Exsudat  belegt;  die  Gefäße  der  parietalen 
und  visceralen  Pleura  zeigen  sich  stark  injiziert.  Die  Lungen  sind  zu- 
sammengepreßt und  gegen  die  Vertebralhöhle  hin  gedrängt,  ihre  Ober- 
fläche geschrumpft,  ihr  Volumen  auf  ungefähr  die  Hälfte  des  Normalen 
reduziert.  Mikroskopisch  gewahrt  man  im  Exsudat  zahlreiche  größten- 
teils zerfallene  rote  Blutkörperchen,  dazu  auch  weiße,  ferner  spärliche 
abgeschuppte  Epithelzellen,  Fibrin  sowie  zahlreiche  Bakterien  vom  be- 
reits oben  besprochenen  Typus. 

Die  Einspritzung  in  die  Bauchhöhle  veranlaßt  die  Bildung 
einer  geringen  Menge  von  dünner  Flüssigkeit;  auf  den  Darmschlingen 
und  auf  dem  parietalen  Bauchfell  wird  jedoch  eine  ziemlich  dicke,  zähe 
Auflagerung  angetroffen  Flüssigkeit  und  Exsudat  enthalten  in  der 
Regel  zahlreiche  Bakterien. 

In  das  Unter  ha  utzellge  webe  eingespritzt,  führt  die 
Kulturflüssigkeit  den  Tod  des  Tieres  nicht  herbei.  An  der  Impfstelle 
bildet  sich  eine  Absceßhöhle,  aus  der  etwa  10  Tage  nach  der  Injektion 
eine  eiterige,  dickflüssige  Masse  ausgepreßt  werden  kann.  Wird  dieses 
Material  sich  selbst  überlassen,  so  wird  es  allmählich  resorbiert,  so  daß 
nach  vielen  Tagen  an  der  Impfstelle  weiter  nichts  mehr  angetroffen 
wird  als  eine  wenig  umfangreiche  Verhärtung.  Zuweilen  jedoch  hat  man 
im  Anschluß  an  die  Eiterung  die  Bildung  eines  wirklichen  nach  und 
nach  abfallenden  Schorfes. 

Einführung  in  die  Blutbahn  ruft  allgemeine  Infektion  hervor; 
das  Tier  geht  rasch  zu  Grunde  und  der  Krankheitserreger  findet  sich 
dann  in  sämtlichen  Organen  wieder. 

Die  Tiere,  welche  die  spontan  sich  eingestellte  Krankheit  einmal 
überstanden  haben,  scheinen  eine  gewisse  Immunität  erlangt  zu  haben, 
indem  bei  ihnen  die  Injektion  von  Infektionsmaterial  die  Krankheit  nicht 
mehr  erzeugt. 

Wir  haben  ferner  Kulturen  mit  großen  Quantitäten  Bouillon  ange- 
legt, um  zu  erfahren,  ob  das  fragliche  Bakterium  die  Bildung  irgend 
eines  Toxins  veranlasse  und  --  im  bejahenden  Falle  — dieselben  zu 
studieren.  In  ähnlicher  Weise  wie  bei  Benutzung  eines  Reagensglases 
zeigt  die  in  Erlenmeyer’sche  Flaschen  gebrachte  Bouillon  (100— 200 
ccm)  bereits  nach  24  Stunden  eine  leichte,  jedoch  deutliche  Trübung, 
sowie  die  Bildung  eines  zarten  Häutchens,  das  sich  beim  Schütteln  der 
Flasche  gegen  die  Wände  derselben  hin  sammelt.  Die  Trübung  nimmt 
später  zu;  nach  einigen  Tagen  sammeln  sich  am  Boden  des  Gefäßes 
weißliche  Flocken  an,  die  sich  weder  auflösen  noch  in  der  Bouillon  ver- 
breiten, so  sehr  man  auch  die  Flasche  schüttelt.  Die  Flocken  sind  sehr 
klebrig  und  sehen  wie  Schleimflocken  aus. 

Es  wurden  mit  Chamberland’s  Filter  7-tägige  Kulturen  filtriert 
und  das  Filtrat  Meerschweinchen  eingespritzt.  Subkutane  Einspritzungen 
von  1 bezw.  2 ccm  desselben  haben  sich  insofern  als  unwirksam  erwiesen, 
als  dies  bei  den  Tieren  keinerlei  Störung  zur  Folge  hatte.  Dasselbe 
gilt  für  das  Filtrat  von  20-tägigen  sowie  von  4-wöchentlichen  Kulturen. 
Daraus  kann  geschlossen  werden,  daß  unter  den  bei  unseren  Versuchen 
obwaltenden  Verhältnissen  das  in  Rede  stehende  Bakterium  keinerlei 
Bildung  von  Toxinen  veranlaßt. 

Was  nun  den  Einfluß  der  Jahreszeit  anbetrifft,  so  kann  bis 
jetzt  darüber  nichts  gesagt  werden.  Die  Krankheit  ist  im  Winter  auf- 
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getreten  und  gegenwärtig  vollständig  verschwunden,  indeni  seit  einiger 
Zeit  kein  spontaner  Todesfall  mehr  vorgekommen  ist,  selbst  nicht  bei 
einer  Partie  von  Meerschweinchen  aus  der  nämlichen  Gegend,  woher 
jene  stammten,  bei  denen  die  Krankheit  zum  Ausbruch  gekommen  war. 
Ebensowenig  hat  man  irgendwelchen  Fall  von  Pneumonie  gehabt  bei 
einer  zweiten,  in  demselben  Lokal,  jedoch  von  der  ersten  separiert  ge- 
haltenen Gruppe  von  Meerschweinchen  von  anderer  Provenienz. 

Das  Geschlecht  scheint  keinerlei  Einfluß  auf  die  größere  oder 
geringere  Frequenz  der  Krankheit  auszuüben. 

Wie  aus  dem  bisher  Besprochenen  hervorgeht,  hat  die  von  uns 
studierte  Krankheit  keine  Analogie  mit  irgendwelcher  der  bis  jetzt 
beschriebenen  Affektionen  der  Meerschweinchen  — die  von  Tarta- 
kowsky  (1.  c.)  angeführten  ausgenommen.  Die  2 Formen  haben  aller- 
dings in  Bezug  auf  makroskopische  Merkmale  große  Aehnlichkeit 
miteinander;  nichts  können  wir  hingegen  behaupten  in  Betreff  der 
mikroskopischen  Befunde,  die  der  Autor  gar  nicht  beschrieben  hat. 

Durchaus  verschieden  jedoch  sind  — sowohl  bezüglich  der  kulturellen 
als  auch  der  morphologischen  Charaktere  die  beiden  die  betreffenden 
Affektioren  erzeugenden  Mikroorganismen. 

Zusammenfassend  können  wir  uns  nun  dahin  aussprechen,  daß  im 
vorliegenden  Falle  es  sich  um  eine  epidemische  Krank- 
heit der  Meerschweinchen  handelt,  die  sich  in  den 
Lungen  lokalisiert  und  hierbei  makroskopisch  sowohl 
als  mikroskopisch  typische  Veränderungen  hervorruft, 
so  daß  die  Diagnose  in  jedem  einzelnen  Falle  eine 
sichere  wird.  Die  Krankheit  tritt  unter  der  Form  einer 
herdweisen  Pneumonie  auf;  der  ätiologische  Erreger  ist 
ein  Bakterium,  das  wir  Bacterium  pneumoniae  eaviarnm  zu 
benennen  vorschlagen. 
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Nachdruck  verboten, 

Ueber  die  Veränderungen  der  Milzbrandbacillen  in  faulendem 
Rinderblute  ausserhalb  des  tierischen  Körpers. 

Von  E.  Berndt,  Departementstierarzt  in  Gumbinnen. 

Mit  1 Tafel. 

Seit  der  Entdeckung  des  Milzbrandbacillus  durch  Pollender  im 
Jahre  1849  hat  sich  die  wissenschaftliche  Welt  mit  diesem  Parasiten 
unausgesetzt  beschäftigt,  und  es  ist  daher  nicht  wunderbar,  daß  gerade 
dieser  in  jeder  Beziehung  zu  den  bestgekannten  Formen  der  pathogenen 
Bakterien  gerechnet  werden  kann. 

In  der  letzten  Zeit  sind  durch  Johne.  Lu epke,  Klett  und  Olt 
neue  Gesichtspunkte  aufgestellt  worden,  welche  namentlich  in  differential- 
diagnostischer  Hinsicht  und  daher  auch  für  den  Praktiker  von  bedeuten- 
dem Werte  sind. 

L u e pk  e hat  ermittelt,  daß  die  Milzbrandstäbchen  aus  lauter  kleinen 
selbständigen  Segmenten  bestehen,  deren  Länge  nur  zwischen  engen 
Grenzen  schwankt  Diese  Segmente,  von  denen  jedes  eine  Dauerform 
erzeugen  kann,  hält  Lnepke  für  die  einfache  Milzbrandbakterienzelle, 
und  will  daher,  daß  man  die  Längenmaße  der  Milzbrandbacillen  auf  sie 
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an  und  hält  alle  größeren  Stäbchen  für  eine  Kolonie,  in  der  die  augen- 
fällige Trennung  der  einzelnen  Individuen  noch  nicht  erfolgt  ist. 

Wenn  auch  diese  von  Luepke  hervorgehobene  besondere  Gliede- 
rung wichtig  für  die  Differentialdiagnose  ist,  so  hat  sie  für  den  prak- 
tischen und  namentlich  für  den  beamteten  Tierarzt  doch  nicht  den  Wert 
der  von  Johne,  Klett  und  Olt  entdeckten  Methoden  der  Darstellung 
und  Färbung  der  „Gallert-“  — Johne  — resp.  „Plasmahüllen“  — Klett 
— der  Milzbrandbacillen.  Allerdings  ist  es  für  den  Praktiker  notwendig, 
will  er  Irrtümern  nicht  anheimfallen,  sich  nicht  allein  auf  den  Nachweis 
der  gefärbten  „Plasmahülle“  zu  verlassen,  sondern  auch  die  Form  der 
einzelnen  Segmente  einer  genauen  Betrachtung  zu  unterziehen.  Mit 
Rücksicht  auf  diesen  Punkt  will  ich  gleich  vorausschicken,  daß  im  Blute 
und  namentlich  in  der  Milz  der  Pferde,  welche  nach  kurzer  Krankheits- 
dauer eingegangen  sind  und  mehrere  Tage  gelegen  haben,  nicht  selten 
Bakterien  Vorkommen,  welche  die  unter  Fig.  9 aufgeführte  Form  und 
eine  nach  Klett  deutlich  färbbare  Hülle  haben.  Diese  Bakterien  be- 
stehen regelmäßig  nur  aus  zwei  dunkelblau  gefärbten  Segmenten,  welche 
an  den  sich  zugekehrten  Enden  scharf  und  rechtwinkelig  abgeschnitten 
erscheinen,  während  die  anderen  Enden  abgerundet  sind.  Der  Längs- 
durchmesser dieser  Segmente  übertrifft  den  Querdurchmesser  in  der 
Regel  nur  um  ein  geringes ; der  Querdurchmesser  ist  aber  stets  größer 
wie  der  der  Milzbrandbacillen.  Die  Hülle  dieser  Diplobakterien,  welche 
immer  viel  stärker  wie  bei  den  Milzbrandbacillen  entwickelt  ist,  er- 
erscheint  nach  der  Klett 'sehen  Färbung  rosarot  und  hat  einen  deutlich 
dunkelrot  gefärbten  Kontur.  Bemerken  will  ich  noch,  daß  diese  Bak- 
terien auch  die  Safraninfärbung  annehmen  und  ebenfalls  braune  Seg- 
mente, gelbe  Hülle  und  braunen  Kontur  erkennen  lassen.  Würde  die 
Färbung  allein  maßgebend  sein,  so  müßten  diese  Gebilde  für  Milzbrand- 
bacillen gehalten  werden.  Das  sind  sie  aber  offenbar  nicht,  weil  dann 
in  den  zahlreichen  Präparaten,  welche  ich  untersucht  habe,  auch  manch- 
mal charakteristische  Formen  vorhanden  sein  müßten;  auch  erzeugt 
diese  Bakterienform  bei  weißen  Mäusen  weder  Milzbrand  noch  eine 
andere  tödtliche  Krankheit.  Ich  neige  der  Ansicht  zu,  daß  diese  Bak- 
terien zu  der  Gruppe  der  Fäulnisbakterien  gehören,  da  ich  sie  nament- 
lich in  faulenden  Substraten  nachweisen  konnte. 

Nach  dieser  Abschweifung  wende  ich  mich  dem  Hauptpunkte,  der 
Veränderung  der  Milzbrandbacillen  in  faulendem  Rinderblute  zu. 

Klett  sagt  in  seiner  Arbeit  „Beiträge  zur  Morphologie  des  Milz- 
brandbacillus“: „Ich  war  imstande,  nach  4—5  Tagen  noch  deutliche 
Differenzierung  der  Bacillen  zu  erzielen,  nur  kamen  mir  dieselben  bis- 
weilen sehr  schmal  vor.  In  den  Präparaten  aus  dem  Blut  oder  Milz- 
saft einer  an  Milzbrand  verendeten  Kuh  konnte  ich  nach  6 Tagen 
zwischen  den  zahlreichen  Fäulnisbakterien  noch  Milzbrandbacillen  mit 
scharfer  Differenzierung  erkennen.  Bei  Kadavern,  die  ich  24  Stunden 
Temperaturen  von  30—36°  C aussetzte,  fanden  sich  an  den  Bacillen 
ganz  hübsche  Hüllen  vor.  Nach  dieser  Zeit  waren  keine  mehr  zu  sehen. 
Es  muß  dahingestellt  bleiben,  ob  die  Milzbrandbacillen  dabei  ganz  ver- 
schwunden sind,  oder  ob  nur  die  Hüllen  verloren  gegangen  waren.  Ich 
»eige  der  Ansicht  zu,  daß  nur  noch  die  innere,  kernartige  Protoplasma- 
nasse  zurückgeblieben  war.  Allgemein  möchte  ich  die  aufgeworfene 
Trage  nach  meinen  Erfahrungen  dahin  beantworten,  daß  am  4.  Tage 
Post  mortem  noch  verhältnismäßig  zahlreiche,  gut  differenzierte  Bacillen 
zur  Darstellung  gebracht  werden  können.“ 
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Die  vorstehenden  Angaben  treffen  zu,  solange  die  Präparate  zu  den 
täglichen  Untersuchungen  immer  direkt  aus  den  Kadavern  entnommen 
werden.  Anders  verhält  es  sich  jedoch,  wenn  die  Blutproben  oder  der 
Milzinhalt  unmittelbar  nach  dem  Tode  dem  Kadaver  entnommen  und 
in  einem  Fläschcheu  bei  Zimmertemperatur  an  einem  dunklen  Orte  auf- 
bewahrt werden.  Deutlich  differenzierte  Milzbrandbacillen  sind  unter 
diesen  Umständen  noch  nach  13  Tagen  nachweisbar.  Auch  bezüglich 
der  Frage,  ob  die  Hüllen  oder  die  Segmente  zuerst  zerfallen  und  dann 
verschwinden,  bin  ich  bei  meinen  zahlreichen  Untersuchungen  zu  ab- 
weichenden Resultaten  gekommen.  Die  über  diesen  Punkt  von  dem 
Departementstierarzt  Buch  gemachten  Beobachtungen1)  konnte  ich 
nicht  immer  bestätigen. 

Am  25.  August  vorigen  Jahres  erhielt  ich  aus  dem  Kreis  Tilsit  in 
einem  Fläschchen  eine  Blutprobe  von  einer  am  24.  August  unter  milz- 
braudverdächtigen  Erscheinungen  eingegangenen  und  wenige  Stunden 
nach  dem  Tode  sezierten  Kuh,  zur  Vornahme  der  für  den  Bezirk  an- 
geordneten Nachprüfungen. 

Aus  dieser  Blutprobe,  welche,  wie  ich  bereits  angegeben  habe,  an 
einem  dunklen  Orte  bei  Zimmertemperatur  aufbewahrt  wurde,  fertigte 
ich,  soweit  möglich,  an  jedem  Tage  2 Präparate  an  und  färbte  das  eine 
nach  Klett  und  das  andere  nach  Olt. 

Die  am  25.  August  angefertigten  Präparate  bildeten  vollständige 
Reinkulturen  von  Milzbrandbacillen.  Die  Färbung  gelang  sowohl  nach 
Klett  wie  auch  nach  Olt  in  jedem  Falle  ganz  vorzüglich.  An  dieser 
Stelle  will  ich  gleich  bemerken,  daß  die  Milzbrandbacillen  nicht  allein 
der  einzelnen  Tiergattungen,  sondern  auch  der  einzelnen  Individuen 
verschieden  leicht  färbbar  sind  und  ungleich  stark  ausgebildete  Hüllen 
besitzen.  Je  stärker  die  Hülle,  desto  besser  gelingt  die  Färbung.  Wo- 
rauf diese  Thatsache  beruht,  vermag  ich  nicht  anzugeben;  sie  hängt 
aber  wohl  mit  der  Lebensenergie  der  betreffenden  Bacillen  zusammen. 
Die  Milzbrandbacillen  dieser  Blutprobe  waren  außerordentlich  empfäng- 
lich für  die  Klett’sche,  weniger  für  die  Olt’sche  Färbemethode. 

Am  26.  August  fanden  sich  neben  zahlreichen  Milzbrandbacillen 
die  ersten  Kokken,  welche,  in  Haufen  liegend,  das  Gesichtsfeld  blan 
punktiert  erscheinen  ließen. 

Am  27.  August,  neben  Milzbrandbacillen,  Kokken  und  Stäbe;  die 
letzteren  ohne  Differenzierung  und  ohne  Hof. 

Am  28.  August,  neben  Milzbrandbacillen,  zahlreiche  Diplokokken, 
welche  mit  hellem,  nicht  färbbarem  und  nicht  konturiertein  Hofe  — 
Lichthof  — umgeben  waren. 

Am  29.  August.  Deutliche  Abnahme  der  Zahl  der  Milzbrandbacillen. 
Die  noch  vorhandenen  sind  zum  Teil  sehr  deutlich,  zum  Teil  nicht  mehr 
ganz  klar  differenziert 

Am  31.  August.  Neben  den  kleinen,  mit  hellem  Hofe  versehenen 
Diplokokken  zahlreiche  in  Haufen  — Nubeculae  — angeordnete  Kokken. 
An  diesem  Tage  ließen  sich  die  ersten  im  Zerfall  begriffenen  Milzbrand- 
bacillen in  der  unter  No.  2 wiedergebenen  Form  nachweisen.  In  der 
deutlich  konturierten  und  rosarot  gefärbten  „Plasmahülle“  des  einen 
Endes  fanden  sich  zahlreiche  Körnchen,  während  in  dem  anderen  Ende 
die  Segmentierung  noch  gut  erhalten  war.  Neben  diesen  Formen  zeigten 
sich  auch  Milzbrandbacillen,  in  denen  die  Ueberbleibsel  der  Segmente 

1)  Berliner  tierärztliche  Wochenschrift  1898.  No.  52.  p.  613. 
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noch  klar  erkennbar  waren;  dieselben  hatten  jedoch  die  Farbe  nur  in 
ihren  peripheren  Teilen  angenommmen  — Fig.  2 — oder  sie  hatten  sich 
überhaupt  nicht  mehr  gefärbt  und  bildeten  in  dem  Bacillus  helle  Flecke 
— Fig.  3 und  4. 

Am  3.  September.  Neben  deutlich  differenzierten  Milzbrandbacillen 
fanden  sich  solche  mit  bereits  ungefärbten  Segmenten  und  solche  mit 
zerfallenen  Segmenten  — Fig.  4 und  5.  Färbung  nach  Olt  un- 
deutlich. 

Am  4.,  5.  und  6.  September  waren  immer  noch  in  jedem  einzelnen 
Präparate  klar  differenzierte  und  konturierte  Milzbrandbacillen  vor- 
handen ; daneben  hatten  die  im  Zerfall  begriffenen  ihre  deutlichen  Kon- 
turen verloren,  indem  die  Begrenzungslinien  entweder  durch  Aus- 
buchtung oder  Abbröckelung  an  einzelnen  Stellen  unregelmäßig  ge- 
worden waren  — Fig.  6 und  7. 

Vom  7.  September  ab  waren  differenzierte  Milzbrandbacillen  nicht 
mehr  nachweisbar.  Es  fanden  sich  nur  noch  im  Zerfall  begriffene  Ba- 
cillen, welche  allerdings  zum  Teil  noch  deutliche  Konturen  zeigten. 
So  lange  die  letzteren  unverletzt  sind,  lassen  sie  auch  die  dunklere 
Rötung  gegenüber  der  Färbung  des  Plasmas  erkennen.  An  den  ab- 
gebröckelten Stellen  ist  natürlich  nur  die  blaßrote  Färbung  der  zer- 
fallenen und  gekörnten  „Plasmahülle“  sichtbar. 

Vom  8.  September  ab  waren  konturirte  Milzbrandbacillen  nicht 
mehr  zu  ermitteln,  es  fanden  sich  nur  noch  ab  und  zu  mehr  oder 
weniger  zu  Streifen  zusammengelagertc  Körnchenhaufen.  — Fig.  8. 

Darauf  hinweisen  möchte  ich  noch,  daß  vom  4.  September  ab 
Kokkenhaufen  auftraten,  welche  eine  moosgrüne  Farbe  produzierten. 

Aus  Vorstehendem  ist  ersichtlich: 

1)  In  Blutproben  von  an  Milzbrand  eingegangenen  Rindern,  welche, 
bald  nach  dem  Tode  entnommen,  in  einem  mit  Korkstöpsel  versehenen 
Fläschchen  an  einem  dunklen  Orte,  bei  Zimmertemperatur  aufbewahrt 
werden,  sind  deutlich  differenzierte  Milzbrandbacillen  — gefärbt  nach 
Klett  — unter  Umständen  noch  bis  zum  13.  Tage  nachweisbar. 

2)  Das  Absterben  der  Milzbrandbacillen  scheint  in  den  centralen 
Teilen  zu  beginnen,  indem  die  blaugefärbten  Segmente  zuerst  für  die 
Farbe  unempfänglich  werden  und  dann  körnig  zerfallen.  Am  längsten, 
färbt  sich  der  äußere  Kontur  der  sogenannten  „Plasmahülle“. 

3)  Den  umgekehrten  Vorgang  habe  ich  nie  beobachten  können. 

4)  Nicht  mehr  differenzierte,  aber  noch  deutlich  konturierte  gefärbte 
Milzbrandbacillen  lassen  die  Diagnose  Milzbrand  unter  Umständen  noch 
14  Tage  nach  dem  Tode  des  Tieres  mit  einiger  Sicherheit  stellen. 

5)  Die  Milzbrandbacillen  sind  durchschnittlich  länger  empfänglich 
für  die  Klett 'sehe  wie  für  die  Olt’sche  Färbung. 

Tafelerkl  Strang. 

Fig.  1.  Milzbrandbacillus  ohne  Degenerationserscheinungen. 

Fig.  2.  Milzbrandbacillus  mit  Degenerationserscheinungen. 

Fig.  3.  Degenerierter  Milzbrandbacillus  mit  mir  noch  peripher  gefärbten  Segmenten. 

Fig.  4.  Degenerierter  Bncillns  mit  ungefärbten  Segmenten. 

Fig.  5.  Degenerierter  Milzbrandbacillus  mit  vollständig  zerfallenen  Segmenten  und 
deutlichem  Kontur. 

Fig.  6 u.  7.  Degenerierte  Milzbrandbacillen  mit  unvollständigem  Kontur. 

Fig.  8.  Aus  degenerierten  resp.  zerfallenen  Milzbrandbacillen  entstandene  Streifen 
von  zusammengelagerten  KOrnchen. 

Fig.  0.  Diplococcus  bub  der  faulenden  Milz  eines  Pferdes. 
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Nachdruck  verholen. 

Uebertragmig  der  Blutfilariae1)  ganz  ausschliesslich  durch 
den  Stich  von  Stechmücken2). 

Von  B.  Grassi  und  G.  Noft3). 

Vorigen  Winter  kam  bekanntlich  eine  englische  Kommission,  an 
der  auch  Patrick  Manson  teilnahm,  nach  Rom,  um  in  genauester 
Weise  die  von  den  italienischen  Forschern  durch  ihre  Untersuchung  über 
Malaria  erzielten  Resultate  zu  besichtigen. 

Bei  dem  Besuche,  welchen  bei  dieser  Gelegenheit  der  berühmte  eng- 
lische Pathologe  in  dein  Laboratorium  des  Institutes  für  vergleichende 
Anatomie  der  hiesigen  kgl.  Universität  machte,  zeigte  er  in  liebens- 
würdiger Weise  einem  der  Verff.  dieser  Mitteilung  (Prof.  B.  Grassi) 
seine  sich  auf  die  Entwickelung  der  Filaria  nocturna  im  Culex  ciliaris 
— Syn.  Culex  pipiens  — beziehenden  Präparate  vor. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  eines  dieser  Präparate  be- 
merkte Grassi  in  einem  Schnitte  des  Kopfes  einer  Culex  die  Anwesen- 
heit einer  Filaria- Larve,  welche  sich  im  höchsten  Entwickelungsstadium 
befand;  auf  Grund  der  auffallenden  Aehnlichkeit  dieses  Befundes  mit 
den  von  ihm  bei  dem  aus  den  Umgebungen  von  Rom  stammenden 
Anopheles  claviger  beobachteten  Filaria- Larven,  stellte  er  die  Hypothese 
auf,  daß  die  Filaria  ebenso  wie  die  Malariaparasiten  in  den  Menschen 
durch  den  AnopÄe/es-Stich  inokuliert  werden  könnte. 

Manson  bemerkte  hierzu,  daß  kurz  vorher  Ban  er  oft  eine  solche 
Möglichkeit  angenommen  habe.  Die  Frage  war  anziehend  und  dieselbe 
aufzulösenden  Untersuchungen  ließen  günstige  Resultate  voraussehen. 
Bei  ihrem  Abschiede  waren  Manson  und  Grassi  sich  gewiß  gleich 
klar  über  die  Wichtigkeit  derselben. 

Grassi  verschob  die  in  Gemeinschaft  mit  dem  zweiten  Verf)  (No h) 
auszuführenden  Versuche,  um  die  Frage  völlig  zu  lösen,  auf  die  dazu 
besser  geeignete  Jahreszeit;  inzwischen  legte  er  seinen  Schülern  in 
seinen  Vorlesungen  über  „vergleichende  Anatomie“  die  Wahrschein- 
lichkeit dar,  daß  die  Blut-Fi/nria  durch  Mosquitostiche  übertragen 
werden  könne.  Jedoch,  da  er  eine  besondere  Mitteilung  darüber  als 
überflüssig  erachtete,  wenn  eine  solche  die  Fragelösung  nicht  in  ein- 
wandsfreier, positiver  Weise  weiter  befördern  sollte,  verzichtete  er 
darauf,  damit  im  wissenschaftlichen  Gebiete  keine  wenig  begründeten 
Auffassungen  aufträten. 

Da  erhielt  er  am  14.  Mai  einen  Brief  von  Manson,  worin  dieser 
ihm  mitteilte,  daß  er  bei  der  Anfertigung  der  Schnittpräparate  aus  dem 
von  Bancroft  gesandten  Material  den  Beweis  für  obige  Hypothese 
erbracht  habe. 

So  willkommen  es  Grassi  war,  von  einer  Bestätigung  einer  ihm 

1)  Wir  verstehen  unter  Blut -FUariae  diejenigen  Filarien,  deren  Embryonen  im 
Blute  kreisen. 

2)  Vorläufige  Mitteilung  aus  den  Berichten  der  R.  Accademia  dei  Lincei  zu  Rom. 
Vol.  IX.  1900.  2.  Sero.  Ser.  5.  Fase.  5.  Sept 

3)  Herr  G.  Not'  wird  demnächst  die  ausführliche  vollständige  Arbeit,  welche  die 
hier  mitgeteilten  Schlußfolgerungen  nachweisen  soll  und  außerdem  angesichts  der  Be- 
sprechung zahlreicher  hochwichtiger  Einzelheiten  durchaus  erforderlich  erscheint,  ver- 
öffentlichen. 
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schon  sehr  wahrscheinlich  erschienenen  Hypothese  zu  hören,  so  sehr 
war  er  jetloch  erstaunt,  zu  wissen,  daß  über  einen,  ihm  noch  dunkel  ge- 
bliebenen Punkt  der  Frage  keine  neue  Thatsache  Aufklärung  gab.  Wir 
hatten  nämlich  auch  wiederholt  die  Ft/arta- Larven  in  der  sogenannten 
Leibeshöhle,  sowohl  des  Leibes  wie  des  Kopfes  des  Anopheles  aufge- 
funden, aber  wir  konnten  uns  nicht  erklären,  wie  diese  der  mechanischen 
oder  chemischen  Durchbohrungsvorrichtung  mangelnden  Larven  sich 
durch  die  Körperwand  und  überhaupt  durch  die  Chitinschicht  durch- 
bohren können. 

Es  war  eben  dieser  Schwierigkeit  halber,  daß  wir  die  oben  ange- 
gebene Hypothese  bloß  als  die  wahrscheinlichste  betrachteten, 
und  gerade  aus  diesem  Grunde  schrieb  Grassi  in  seiner  am  4.  Juni 
veröffentlichten  Mitteilung  „Stud!  di  uno  Zoologo  sulla  Ma- 
laria“ wie  folgt:  „Die  Filaria,  welche  sich  in  Rom  in  den  Anopheles 
entwickelt,  stammt  von  einem  Haussäugetiere  her,  in  welches  dieselbe 
sehr  wahrscheinlich  durch  den  Anopheles-Stich  inokuliert  wird.  Diese 
Hypothese  wird  durch  die  von  der  Filaria  im  höchsten  Entwickelungs- 
stadium  angenommene  Stellung  gestützt,  und  sind  Versuche,  diese 
Hypothese  zu  begründen,  im  Gange“  [p.  30  (a)]. 

Daß  Manson  in  Schnitten  von  Stechmücken  die  F,i7«rw- Larven 
bereits  frei  zwischen  den  Stilets  des  Rüssels  vorgefunden  hatte,  könnte 
unserer  Meinung  nach  infolge  der  mangelhaften  Konservierung  des  be- 
treffenden Untersuchungsmaterials  vorgekommen  sein.  Es  könnte  auch 
sein,  daß  die  von  Manson  aufgefundenen  Nematoden  gar  nicht  Filarien 
waren,  da  in  den  Rüsseln  der  gewöhnlichen  Fliegen  nicht  selten  Larven 
beobachtet  werden,  welche  den  von  Manson  wahrgenommenen  Ge- 
bilden nicht  unähnlich  sind;  da  aber  diese  gewöhnlichen  Fliegen  über- 
haupt nicht  stechen,  liefert  die  erwähnte  Lokalisation  der  Filarien  keinen 
genügenden  Beweis  dafür,  daß  sie  durch  die  Stiche  ihres  Wirtes  über- 
tragen werden. 

Es  konnte  endlich  auch  sein,  daß  die  Larven  nur  zufällig  in  der 
Verlängerung  ihrer  Leibeshöhle  innerhalb  des  Labiums  vorhanden 
sind,  ebenso  wie  im  Labium  des  Anopheles  claviyer  incystierte  Trema* 
todenlarven  Vorkommen,  welche  übrigens  oft  in  anderen  Körperteilen 
desselben  zu  beobachten  sind. 

Inzwischen  ließ  Low,  ein  Schüler  Manson’s,  am  16.  Juni  eine 
Mitteilung  erscheinen,  welche  unsere  Zweifel  noch  mehr  begründete. 

In  dieser  Mitteilung  (British  med.  Journ.  No.  2059)  behauptet  der 
Verf.,  daß  die  Vermutung,  nach  welcher  die  Uebertragung  der  Filaria 
nocturna  durch  Insektenstiche  stattfinden  soll,  als  wahrscheinlich 
zu  betrachten  ist,  nämlich  aus  dem  Grunde,  weil  — so  schreibt  Low  - 
-die  sich  im  höchsten  Entwickelungsstadium  befindenden  Filaria-Larven 
an  der  Labiumbasis  einen  freien  Weg  schaffen,  indem  sie  zwischen  dem 
Labium  und  dem  Hypopharynx,  inmitten  der  Stilets,  den  Rüssel  entlang, 
nach  vorn  hin  schreiten“. 

Jedoch,  obwohl  wir  den  der  Mitteilung  beigegebenen  Abbildungen, 
der  Unvollkommenheit  der  lithographischen  Ausführung  wegen  nicht 
viel  beimessen  dürfen,  so  ergiebt  sich  aus  denselben  doch  unserer  Auf- 
fassung nach,  daß  die  Filarien  nicht,  wie  es  Low  behauptet,  dabei  frei 
liegen,  vielmehr  bleiben  sie,  wie  oben  erwähnt,  eingeschlossen  in  der 
Leibeshöhlen  Verlängerung,  welche  sich  im  Labium  befindet. 

Die  Frage  war  also  noch  trotz  der  interessanten  Beobachtungen 
Low’s  nicht  viel  weiter  fortgeschritten  wie  sie  im  vergangenen  WTinter 
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stand;  sie  war  nämlich  noch  eine  einfache  und  zwar  sicher  keine  so 
wahrscheinliche  Hypothese,  wie  Low  meinte,  welcher  seine  Be- 
hauptung auf  eine  Beobachtung  gründete,  die  wir  teilweise  für  irrtüm- 
lich annehmen  dürfen. 

Es  trat  nun  wieder  die  für  sich  unerklärliche  Thatsache  hervor, 
daß  die  mit  keiner  dazu  geeigneten  Vorrichtung  beschaffenen  Fäaria- 
Larven  durch  die  Chitinschicht  hindurchdringen  können ; der  Mangel  an 
jeder  beweiskräftigen  Erklärung  darüber  war  um  so  inehr  ein  schwer- 
wiegender. wie  leicht  einzusehen,  weil  dadurch  noch  zahlreiche  Hypo- 
thesen aufgestellt  werden  könnten.  Ein  Experiment  allein  hätte  der 
Fragelösung  beihelfen  können,  und  die  „englische  Schule“  hatte  eben 
dies  Experiment  unterlassen,  wohl  unterlassen  müssen,  da  man  schwer- 
lich Menschen  gefunden  haben  würde,  die  sich  dazu  hergegeben  hätten ; 
hätte  dies  Experiment  doch  leicht  bei  den  Menschen  eine  schreckliche, 
bisher  unheilbare  Krankheit  hervorrufen  können. 


Unsere  Untersuchungen  über  die  im  Anopheles  claviger  vorkommen- 
den Filaria  -Larven  waren  indessen  ununterbrochen  fortgesetzt  w orden. 
Wir  hatten  schon  vorher  experimentell  festgestellt,  daß  sie  von  der 
Filaria  immilis  (Leidy1)  herstammt 

So  erklärte  sich  trefflich,  was  schon  vor  einigen  Jahren  einer 
von  uns  (Grassi)  bemerkt  hatte,  nämlich  daß  die  Filaria  immilis 
häufig  in  Malariaorten  und  mithin  auch  — wie  heute  angenommen  — 
an  Orten,  wo  viele  Anopheles  sind,  vorkommt  *). 

Die  von  dem  Anopheles  mit  dem  Blute  aufgesaugten  Embryonen 
der  Filaria  immitis  wandern  in  die  Malpigh  i 'sehen  Gefäße  hinein, 
hier  vollziehen  sie  ihre  Entwickelung,  wobei  sie  sich  beinahe  wie  die 
anderen  bekannten  Blutfilarien  verhalten. 

Die  im  Anopheles- Körper  zur  höchsten  Entwickelungsstufe  gelangten 
Larven  treten  alsdann  aus  den  Malpighi’schen  Gefäßen  heraus  und, 
ihre  alte  Cuticula3)  zuriicklassend,  dringen  sie  in  die  Leibeshöhle  ihres 


1)  So  bestätigt  sich  indirekt,  was  Grassi  und  sein  früherer  Schüler  Calandrnccio 
schon  längst  gegenüber  Sonsino  behauptet  hatten,  nämlich  dafi  die  Filarta  imm.Hu  in 
keiner  Beziehung  zu  den  Filaria- Larven  steht,  welche  in  dem  auf  den  Hunden  schmarotzenden 
Floh  Vorkommen.  In  seiner  äußerst  genau  bearbeiteten  kritischen  und  geschichtlichen 
Mitteilung  hat  Nuttall  einen  Brief  von  Sonsino  veröffentlicht,  worin  mehrere  unge- 
naue, einen  von  uns  (Grassi)  betreffende  Angaben  enthalten  sind.  Dieser  (Grassi)  bebt 
aus  dem  erwähnten  Brief  nur  dies  hervor,  daß  Sonsino  selbst  zugiebt,  bei  seinen  ersten 
Untersuchungen  den  Buematapintu  mit  dem  Trichodtctcs  verwechselt  zu  haben:  „mais  je 
reconnus“  — so  sagt  er  wörtlich  — „mon  erreur  bien  avant  la  publication  de  mos 
ötudes“;  in  seiner  1888  erschienenen  Mitteilung  hatte  aber  Sonsino  geschrieben:  ,,Ich 
muß  bemerken,  daii  die  von  mir  untersuchte  I-ausspccies,  in  welcher  ich  ebenso  wie  in 
dem  Floh  die  Larvenstadien  des  Hundiiämatozoon  auffand,  mellt  der  von  mir  anfangs  ver- 
mutete und  durch  meine  vorläufige  Mitteilung  im  British  med.  Journal  vom  15.  Juli 
angegebene  Truthodeelet  laUu,  sondern  der  Baematopirwt  pilifrr  ist,  welcher  letztere  hier 
bei  uns  in  Hunden  häufiger  vorzukommen  scheint  als  seine  erwähnten  Mitschmarotzer.“ 

Hier  möchten  wir  ferner  hervorhelien,  dali  1892  Calandruccio  in  einem  Mos- 
ouito  eine  Filaria-ljaxe  entdeckte,  welche  von  ihm  vermutlich  in  Zusammenhang  mit 
der  Filaria  immUü  gestellt  wurde.  Leider  ging  er  der  Frage  nicht  weiter  nach  und 
seine  Beobachtung  bleibt  eine  unsichere,  da  maii  unseres  Wissens  der  Filaria  immitis 
in  Sicilien  noch  nicht  begegnet  ist. 

2)  Hier  muß  man  bemerken,  daß  die  Temperaturhöhe  bei  der  fWorid-Entwickelnng 
eine  ebenso  wichtige  Rolle  spielt  wie  bei  der  der  Malariajiarasiten. 

3)  Von  den  vielen  Embryonen,  welche  in  die  Malpiglii’ sehen  Gefäße  kommen, 
erreichen  nur  wenige  (3,  4,  12)  die  Entwickelungsstufe,  welche  im  Anophtltt-Leib  als 
eine  vollendete  zu  betrachten  ist,  da  die  meisten  vorher  sterben. 
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Wirtes  hinein,  schreiten  nach  dem  Kopf  hin  und,  wie  aus  den  Quer- 
schnitten ersichtlich  ist,  häufen  sie  sich  rasch  in  der  Leibeshöhlen- 
verlängerung, welche  sich  im  Labium  befindet,  zusammen,  ausnahms- 
weise auch  in  den  Tastern1 2). 

Durch  dazu  geeignete  Versuche1)  haben  wir  nachweisen  können, 
daß,  wenn  die  Anopheles  sticht,  die  Larven  aus  dem  Labium  heraus- 
gefördert und  somit  in  das  betreffende  Tier  inokuliert  werden. 

Dieser  Mechanismus  stellt  eine  der  eigentümlichsten  und  merk- 
würdigsten Erscheinungen  dar,  welche  man  sich  über  die  Parasiten- 
Übertragung  vorstellen  kann.  Bekanntlich  führen  die  Culiciden  beim 
Stechen  nur  6 der  9 Mundapparatstücke  in  die  Tierhaut  ein ; 2 der 
ersteren  bilden  2 Kanäle,  nämlich  einen  weiten,  durch  die  Zusammen- 
liegung  der  oberen  Lippe  mit  dem  Hypopharynx  gebildeten  und  einen 
sehr  engen  Kanal  3),  welcher  längs  dem  Hypopharynx  läuft. 

Der  weite  Kanal  soll  dazu  dienen,  um  im  ersten  Moment  des  Ein- 
stechens die  in  den,  dem  Vorderdarme  zugehörenden  Säckchen  ange- 
sammelten Gase  herauszubefördern  (welchen  Säckchen,  wie  wir  heute 
wissen,  gewiß  auch  eine  Saugleistung  zukomrat);  später  läßt  derselbe 
Kanal  das  Blut  durchfließen.  Der  zweite,  enge  Kanal  führt  den  Speichel 
in  die  Stichwunde  hinein ; 4 Stilets  (Mandibulae  und  Kiefern)  schneiden 
durch  eine  sägeartige  Bewegung  das  betroffene  Gewebe  durch.  Von 
den  übrigen  3 Stücken,  welche  den  Mundapparat  bilden,  stehen  die 

2 Tasten  während  des  Einstechens  aufgerichtet;  das  Labium  — nach 
der  vortrefflichen  Beschreibung  Röaumur’s  — biegt  sich  zuerst  nach 
unten  und  bildet  mit  der  Basis  einen  stumpfen  Winkel;  dieser  Winkel, 
dem  Weiterdringen  der  Stilets  in  die  Haut  entsprechend,  wird  allmählich 
bis  zur  Hälfte  des  Labiums  verschoben,  wird  immer  spitzer  und  bildet 
endlich  eine  Art  Schlinge  und  somit,  der  Struktur  der  sich  zusammen- 
treffenden einzelnen  Teile  wegen,  einen  anderen  Kanal.  Die  beiden 

1)  Im  Sommer  erfordert  die  vollständige  Entwickelung  in  den  Mal  pighi’ sehen 
Gefäßen  etwa  10  Tage;  der  Durchtritt  ins  Labium  vollzieht  sich  sehr  rasch  (1 — 2 Tage). 
Es  gelingt  uns  stets,  die  Anapheh •»  mit  Obstnahrung,  hauptsächlich  Melonen,  längere 
Zeit  lebend  zu  erhalten;  in  solcher  Weise  legen  sie  auch  Eier.  Diese  Nahrung  ist 
gleichfalls  für  die  normale  Entwickelung  der  Malariaparasiten  hinreichend. 

2)  Wir  ließen  am  10. — 11.  August  einen  mit  Filaria  behafteten  Hund  durch  zahl- 
reiche Anopheles  stechen,  davon  wurden  alsdann  23  Exemplare  am  Abend  des 
23.  August  nebst  einem  gesunden  Hunde  in  ein  Zimmer  eingeführt.  Am  24.  desselben 
Monats  waren  sämtliche  23  Anopheles  mit  Blut  gefüllt;  aus  der  Untersuchung  ergab  sich, 
daß  keine  Filaria  darin  vorhanden  war,  doch  zeigten  mehrere  derselben  frische  Spuren 
ihrer  Anwesenheit  Am  Morgen  desselben  Tages  (24.  August;  wurden  15  Anopheles  daviger, 
welche  demselben  Behälter,  aus  welchem  die  ersteren  23  stammten,  entnommen  worden 
waren  und  noch  nicht  gestochen  hatten,  der  Untersuchung  unterworfen;  Das  Labium 
von  5 dieser  15  war  nun  voll  von  Filarien.  Aus  demselben  Glasgefäße  wurden  noch 
21  Anopheles  clariger  herausgenommen  und  ebenfalls  am  24.  August  abends  mit  dem- 
selben Hunde  in  das  Zimmer  eingesperrt;  am  nächsten  Morgen  waren  20  voll  Blut 
und  nur  1 (welche  nicht  gestochen  hatte)  ohne  Blut;  bei  den  ersten  20  werden  die 
Filarien  ganz  vermißt,  jedoch  konnte  man  dabei  deutliche  frische  Anzeichen  ihres  Vor- 
handenseins erkennen;  bei  der  letzten  Anopheles,  d.  h.  bei  der,  die  blutleer  war,  war 
das  Labium  mit  zahlreichen  Filarien  besetzt.  Am  25.  August  wird  der  Versuch  mit 
weiteren  25  Anojiheles  ausgeführt;  unter  9,  welche  nicht  gestochen  liatten,  erwiesen  sich 

3 mit  Filarien  infiziert,  die  anderen  16  nach  dem  Stechen  untersuchten  Anopheles  waren 
nicht  infiziert. 

3)  In  vielen  Exemplaren  der  Mitteilung  von  Grassi  (Studl  di  uno  Zoologe  sulla 
malaria)  wurde  dieser  Kanal,  eines  lithographischen  Fehlers  wegen,  bei  der  Abbildung  12 
der  Tafel  IV,  welche  den  Rüsseldurchschnitt  darstellt,  klaffend  abgezeichtiet. 

Wrir  haben  ausschließon  können,  daß  die  Filaria  durch  jene  Blindsäcke  durch- 
dringen konnte,  welche  wir  in  der  erwähnten  Arbeit  als  Speichelbehälter  vermutet 
hatten  (diese  Vermutung  halten  wir  jetzt  für  unbegründet). 
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Hälften  der  Olive  und  das  Züngelchen,  welche  auf  die  Haut  des 
eingestochenen  Tieres  drücken,  umgeben  die  6 in  die  Haut  einge- 
drungenen Stilets. 

Sicher  wird  die  Haut  des  mit  Filarien  angefüllten  Labiums  der 
Rückenfurche  entlang  durch  das  Einbiegen  desselben  zerrissen.  Durch 
den  in  solcher  Weise  entstandenen  Riß  entweichen  die  Filarien,  um  in 
den  Leib  des  definitiven  Wirtes  hineinzudringen.  Es  ist  leicht  verständ- 
lich, wie  die  eingehendere  Beschreibung  dieser  Erscheinung  ziemlich 
große  Schwierigkeiten  bereitet;  in  manchen  Fällen  schien  es  uns,  den 
Riß  genau  im  Mittelpunkt  der  Länge  des  Labiums,  bei  der  Schlinge,  zn 
entdecken;  ferner  schien  uns  auch,  daß  die  beiden  Hälften  der  Olive 
und  das  Züngelchen,  indem  sie  die  oben  geschilderte  Stellung  an- 
nehmen, eine  Rolle  bei  der  Bewegungsrichtung  der  Filaria  nach  der 
von  den  Stilets  herbeigeführten  Stichwunde  beanspruchen  könnten; 
vielleicht  wirken  auch  die  im  ersten  Momente  der  Blutsaugung  heraus- 
gestoßenen Gase  bei  dem  merkwürdigen  Eindringen  der  Filarien  in 
den  Körper  des  definitiven  Wirtes  mit1). 

Wenn  das  gestochene  Tier  ein  Hund  ist,  setzen  die  Filarien 
ihre  Entwickelung  noch  bei  demselben  fort,  wie  aus  folgendem  Ver- 
suche hervorgeht:  Am  19.  Juli  haben  wir  einem  gesunden  Hunde  sub- 
kutan einige  Filarien  injiziert,  welche  wir  aus  dem  zu  diesem  Zwecke 
dilacerierten  Labium  zweier  infizierter  Anopheles  claviger  in  einen  Tropfen 
einer  normalen  Chlornatronlösung  aufgenommen  hatten.  Bei  der  am 
4.  August  stattgefundenen  Sektion  dieses  Hundes  konnten  wir  im  Unter- 
hautbindegewebe in  der  Nähe  der  Genitalien  ein  winziges,  noch 
sehr  junges  Filaria-\\ eibchen,  welches  wohl  eine  Filaria  immitis  war, 
entdecken.  Leider  gelang  es  uns  nur,  die  vordere  Hälfte  desselben 
aufzubewahren,  welche  jedoch  zur  Feststellung  der  Diagnose  hinreichte. 
Wer  die  große  Schwierigkeit  kennt,  die  Filarien,  namentlich  wenn  sie 
noch  jung  sind,  aufzufinden,  wird  sich  ja  nicht  darüber  wundern,  daß 
wir  davon  nur  ein  einziges  Exemplar  entdecken  konnten. 

Bei  einem  zweiten  Hunde,  welcher  gleichzeitig  /'i/aria-Larven  ver- 
schluckt hatte,  wurde  keiner  dieser  in  Entwickelung  begriffenen  Para- 
siten beobachtet.  Dieses  Ergebnis  berechtigt  wohl,  die  Infizierung  durch 
die  Verdauungsorgane  ganz  auszuschließen,  was  übrigens  nach  den  ge- 
schilderten Thatsachen  vorauszusehen  war. 

Selbstverständlich  werden  wir  uns  sämtliche  Zwischenstadien  zu 
verschaffen  suchen,  zu  welchem  Zwecke  wir  betreffende  Versuche  an 
vielen  anderen  Hunden  angestellt  haben.  Wir  werden  alsdann  die  er- 
haltenen Befunde  mitteilen. 


Die  in  dieser  vorläufigen  Mitteilung  geschilderten  Beobachtungen 
liefern  den  unzweideutigen  Nachweis  dafür,  daß  die  Blutfilarien 
geradeso  wie  die  Malariaparasiten  durch  den  Stich  von 
Stechmücken  — wenn  auch  der  Ueberbringungsmodus  davon  etwas 
abweicht  — inokuliert  werden. 

Das  Austreten  der  Larven  aus  dem  Mosquitoleib  vollzieht  sich 


1)  Wir  können  mit  voller  Berechtigung  annehmen,  daß  die  Filarien  auch  aus  dem 
Labium  und  somit  aus  dem  Rüssel  heraustreten,  wenn  die  Anophelet  in  Früchte  hinein* 
stechen;  es  wird  nämlich  diese  unsere  Vermutung  auf  die  Thntsache  begründet,  daß 
bei  zahlreichen  am  ö.  August  im  Lahium  infizierten  Anophdet  dasselbe  am  10.  August, 
nachdem  sie  ihre  Nahrung  aus  Früchten  einverleibt  hatten,  ganz  leer  war. 
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nicht,  wie  Bancroft  vermutet  hatte,  durch  die  Speiseröhre  und  durch 
den  Pharynx,  noch  wie  es  Man  so  n und  Low  zu  sehen  geglaubt 
batten;  der  von  uns  entdeckte  Mechanismus  ist  weit  vollkommener  und 
rationeller. 

Die  Filaria  immitis  entwickelt  sich  auch  in  anderen  Anopheles- 
Arten  , in  Culex  penicillaris  und,  wenn  auch  ziemlich  selten  und  in  ge- 
ringer Anzahl,  in  Culex  pipiens. 

Da  inzwischen  bewiesen  wurde,  daß  die  Filaria  nocturna  sich 
ebenfalls  in  den  Anopheles  entwickelt,  kann  man  den  Schluß  ziehen, 
daß  für  die  Filarien  die  Wirte  nicht  specialisiert  sind,  wohl  aber  sind 
die  Organe  des  Wirtes  specialisiert,  in  denen  sie  sich  entwickeln.  So 
entwickelt  sich  z.  B.  die  Filaria  immitis  in  den  Mal pighi’ sehen  Ge- 
fäßen und  die  Filaria  nocturna  in  den  Brustmuskeln. 

Manson  hat  einem  von  uns  (Grassi)  ein  von  Low  angefertigtes 
sehr  schönes  Präparat  geschenkt,  welches  uns  gestattet,  zu  bestätigen, 
daß  sich  die  Filaria  nocturna  wie  die  Filaria  immitis  verhält,  d.  h.  die 
i’daria-Larven  liegen  nicht  frei  zwischen  den  Stilets,  sondern  in  der 
Verlängerung  der  Leibeshöhle,  die  sich  im  Labium  befindet,  was 
jedoch  ziemlich  schwer  ersichtlich  ist,  da  der  erwähnte  Schnitt  ein  Längs- 
schnitt ist 

Rom,  den  25.  August  1900. 


A'achdruck  verboten. 

Drei  neue  Cestoden  aus  Neu-Guinea. 

Vorläufige  Mitteilung. 

Von  Prof.  Dr.  mcd.  St,  von  Riitz  in  Budapest. 

Ichthyotänien  waren  nur  aus  den  Fischen  bekannt,  bis  Fuhr- 
mann1) eine  typische  Art  (1.  Lönnbergi ) in  einem  Amphibium,  Necturus 
maculatus,  fand.  Seit  der  Zeit  hat  zuerst  Barrois-),  dann  Marotel3) 
eine  Art  (I.  Calmeüi ) aus  Schlangen  und  eine  zweite  (I.  Marmzelleri) 
ebenfalls  Barrois*)  aus  demselben  Wirte  beschrieben.  Somit  kann 
man  es  für  bewiesen  erachten,  daß  die  Ichthyotänien  nicht  nur  in  den 
Fischen,  sondern  auch  in  anderen  kaltblütigen  Tieren : in  Amphibien  und 
Reptilien,  Vorkommen  können. 

Der  seit  mehreren  Jahren  in  Neu-Guinea  thätige  ungarische  Natur- 
forscher, Ludwig  Birö,  hat  unter  anderen  sehr  interessanten  Entozoen 
laus  Vögeln,  Marsupilien,  Monotreinaten  und  Schlangen)  auch  zwei 
Ichthyotänien  gefunden,  die  aus  einer  nicht  näher  bezeichneten  Varanus- 
Art  stammen. 

Aus  Varanus  sind  bis  jetzt,  soweit  es  mir  bekannt  ist,  5 Cestoden 
beschrieben : Solcnophorus  fimbriatus  Dies.,  Taenia  varani  Stoss.,  Duthier- 
sia  expansa  und  elegans  Perrier  uud  Scyphocephalus  bisulcatus  Rigg.; 


1)  Fuhrmann,  0.,  Die  Tänion  der  Amphibien.  (Zoolog.  Jahrbücher.  Bd.  IX. 

1S95.) 

2)  Barrois,  Th.,  Sur  quelques  Ichthyotdnias  parasites  des  serpents.  (Bulletin  de 
Dances  de  la  Soc.  des  Sciences,  de  l’Agric.  et  des  Arts  de  Lilie.  18U9.  No.  2.  p.  4.) 

3)  Marotol.  G..  fitude  zoologique  de  lTchthyotaenia  Calmetti  Bnnnois.  (Archive» 
de  Parasitologie.  T.  II.  No.  1.) 

tat«  Abt.  XXVlll.  Bd.  42 
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diesen  reihen  sich  jetzt  noch  zwei  von  mir  beschriebene  Ichthyotänien 
und  eine  andere  Tänienart  an. 

1.  Ichthyotaenia  Biroi  n.  sp. 

Länge  des  ganzen  Bandwurmes  32—  40  mm.  Der  Scolex  ist  sehr 
klein  (0,221  mm  lang  und  0,255  mm  breit)  und  trägt  4 halbkugelförmige, 
etwas  hervorstehende  Saugnäpfe.  Der  Vorderteil  des  Scolex  ist  rostellum- 
artig  scharf  begrenzt,  besitzt  eine  halbkugelförmigo  oder  gegen  seine 
Spitze  etwas  abgerundete,  kegelartige  Form  und  ist  mit  winzig  kleinen 
Häkchen  dicht  bewaffnet.  An  der  Scheitelfläche  ist  eine  kleine,  jedoch 
deutlich  wahrnehmbare  Vertiefung.  Der  Hals  ist  lang,  anfangs  verhält- 
nismäßig dick,  nach  hinten  aber  verschmälert  sich  derselbe  allmählich. 
Der  Vorderteil  des  Körpers  ist  fadenförmig.  Die  Gliederung  ist  sehr 
verschwommen,  und  die  Proglottiden  hängen  auch  in  dem  hinteren  Teile 
des  Körpers  fest  zusammen,  so  daß  die  Grenzen  der  einzelnen  Glieder 
an  manchen  Stellen  kaum  wahrnehmbar  sind;  oft  kann  man  sich  nur 
aus  den  topographischen  Verhältnissen  der  einzelnen  Organe  orientieren. 
Die  jungen  Proglottiden  sind  immer  bedeutend  breiter  als  lang,  die 
älteren  Glieder  werden  jedoch  allmählich  länger,  und  die  entwickelten 
sowie  die  reifen  besitzen  eine  längliche  Form. 

Die  Genitalöffnungen  befinden  sich  vor  der  Mitte  des  Pro- 
glottisrandes, in  Form  einer  kleinen  Papille,  indem  der  Cirrusbeutel 
oder  Cirrus  etwas  hervorsteht;  sie  alternieren  unregelmäßig,  denn  in 
2 — 3 nacheinander  folgenden  Gliedern  befinden  sie  sich  an  einer  Seite. 
Der  Cirrusbeutel  mündet  in  der  Mitte  der  Genitalpapille,  ist  ziem- 
lich groß,  cylindrisch,  an  der  inneren  Hälfte  aber  etwas  angeschwollen ; 
im  gewundenen  Zustande  liegt  in  ihm  der  Cirrus.  Neben  dem  me- 
dianen Ende  des  Cirrusbeutels  befindet  sich  das  Vas  deferens,  in 
vielen  Windungen  zusammengedreht.  Die  Hodenbläschen  sind  in 
der  Nähe  der  Längsstämme  der  Exkretionsgefäße  in  zwei  unregelmäßige 
längliche  Gruppen  geordnet. 

Die  Vagina  mündet  unmittelbar  vor  dem  Cirrusbeutel  und  ver- 
läuft gegen  die  Mittellinie  des  Gliedes,  um  sich  dann  nach  hinten  zu 
biegen.  Hinter  dem  Cirrusbeutel  ist  eine  spindelförmige  Anschwellung 
zu  bemerken.  Das  Ovarium  liegt  im  hinteren  Drittel  der  Proglot- 
tiden als  ein  zweilappiges,  vielfach  verzweigtes  Organ,  dessen  Lappen 
durch  ein  gemeinsames  Verbindungsstück  miteinander  in  Verbindung 
stehen.  In  dem  Interovarialraume  finden  wir  den  Keim  gang,  die 
Schalendrüse,  eine  zweite  Erweiterung  der  Vagina  (=  Recepta- 
culutn  seminis)  und  den  Anfangsteil  des  Uterus.  Die  Dotter- 
stöcke liegen  außerhalb  von  den  Exkretionsgefäßen  in  einer  breiten 
Zone,  die  sich  durch  das  ganze  Glied  erstreckt  Die  einzelnen  Follikel 
liegen  nebeneinander,  sind  aber  nicht  ganz  gleich.  Der  Uterus  be- 
steht ans  einem  Medianstamm , aus  welchem  dann  seitwärts  viele 
Aussackungen  entstehen.  Die  Eier  sind  rundliche,  0,022  mm  große 
Körperchen. 

Wie  die  anatomischen  Eigenschaften  beweisen,  ist  diese  Cestodenart 
eine  typische  Ichthyotaenia,  die  zu  Ehren  des  Herrn  Lud  wi  g Bird  be- 
nannt wurde. 


2.  Ichthyotaenia  saccifera  n.  sp. 

Länge  10—40  mm.  Der  Scolex  ist  konisch  mit  4 stark  entwickelten 
halbkugelförmig  hervorstehenden  Saugnäpfen  und  mit  einem  großen 
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kegelförmigen  Rosteilum,  welches  mit  sehr  kleinen  Haken  dicht  besetzt 
ist.  Der  Hals  ist  verhältnismäßig  sehr  dick  und  kurz.  Die  Gliederung 
ist  gleich  hinter  dem  Halse  zu  sehen.  Die  ersten  Glieder  sind  breiter 
als  lang,  nach  rückwärts  verlängern  sie  sich  jedoch,  so  daß  die  ent- 
wickelten oder  ganz  reifen  Glieder  wenigstens  noch  einmal  so  lang  als 
breit  sind.  Die  ganz  reifen  Glieder  haben  eine  unregelmäßige  Form, 
indem  sie  an  den  Proglottisrändern  Einkerbungen  führen  und  in  der 
Mittellinie  eine  blasenartige,  bräunliche  Anschwellung  zeigen,  die  in  den 
letzten  Gliedern  allmählich  eine  längliche  Form  annimmt  und  immer 
schwärzlicher  wird. 

Die  Genitalpapillen  liegen  in  den  jüngeren  Gliedern  immer  vor  der 
Mitte  des  Proglottisrandes,  wogegen  sie  in  den  mit  Eiersäckchen  ge- 
füllten Proglottiden  etwas  hinter  die  Mitte  geschoben  werden.  Die 
anatomischen  Eigenschaften  der  Genitalorgane  weisen  mit  I.  Biroi 
mehrere  Aehnlichkeiten  auf,  es  sind  jedoch  auch  einige  auffällige  Ver- 
schiedenheiten vorhanden.  Der  Cirrusbeutel  ist  rundlich  und  ver- 
hältnismäßig kürzer.  Die  länglichen  Hodenbläschen  weniger  zahl- 
reich. Das  Vas  deferens  liegt  hinter  dem  Cirrusbeutel  als  ein  viel- 
fach gewundenes,  röhrenförmiges  Organ.  Die  Vagina  mündet  bald 
vor,  bald  hinter  dem  Cirrusbeutel.  Das  zweilappige  Ovarium  ist  un- 
verzweigt, und  die  hinteren  Enden  der  Lappen  schmelzen  beinahe  zu- 
sammen. Der  röhrenförmige  Uterus  liegt  in  der  Mittellinie  der  ent- 
wickelten Glieder  und  ist  sehr  stark  entwickelt,  so  daß  derselbe  über 
das  ganze  Glied  sich  erstreckt  und  unmittelbar  vor  den  Ovarien  am 
weitesten  erscheint.  In  den  letzten  Proglottiden  ist  der  allmählich  sich 
erweiternde  Uterus  mit  zahlreichen,  mit  einer  braunen  Schale  ver- 
sehenen Eiern  gefüllt,  die  in  länglichen,  sackartigen  Haufen  zusammen- 
geklebt liegen,  wodurch  eine  bräunliche  oder  schwärzliche  Anschwellung 
an  der  Oberfläche  des  Gliedes  entsteht.  In  einer  Proglottis  findet  man 
2 — 5 — 11  solche  Eierklümpchen,  die  derart  entleert  werden,  daß  durch 
den  fortwährend  steigenden  Druck,  welchen  sie  auf  die  Gewebe  aus- 
üben, auf  der  Ventralseite  eine  längliche  Spalte  entsteht,  durch  welche 
die  Eiersäckchen  herausfallen.  Dadurch  wird  es  erklärlich,  daß  die 
letzten  Glieder  immer  atrophisch  erscheinen  und  keine  Eier  mehr  ent- 
halten. Die  Reifung  und  Entleerung  der  Eier  scheint  jedoch  nicht 
stufenweise  zu  erfolgen,  denn  vor  Proglottiden,  die  noch  mit  Eiern  ge- 
füllt sind,  kann  man  schon  atrophische,  leere  oder  zumindest  solche 
sehen,  die  verhältnismäßig  sehr  wenig  Eier  enthalten. 

lchthyotaenia  saccifera  weist  mehrere  Charaktere  auf,  die  bei  den 
bis  jetzt  bekannten  Ichthyotänien  nicht  Vorkommen.  So  vor  allem  das 
bewaffnete  Rosteilum,  die  scharfe  Gliederung  des  Körpers,  die  alter- 
nierende Lage  der  Vagina  und  besonders  die  eigentümliche  sackartige 
Gruppierung  der  mit  bräunlichen  Schalen  versehenen  Eier. 

Andererseits  ist  es  aber  unleugbar,  daß  I.  saccifera  mehrere  solche 
auffallende  anatomische  Eigenschaften  besitzt,  die  es  erklärlich  machen 
und  begründen,  daß  diese  neue  Art  in  die  Ichthyotänien  eingeordnet 
wurde.  Die  nähere  Untersuchung  wird  es  jedenfalls  klarlegen,  ob  diese 
Einordnung  eine  definitive  bleiben  kann. 

3.  Taenia  mychocephala  n.  sp. 

Ueber  diese  Art,  die  ebenfalls  aus  Varanus  stammt,  kann  ich  einst- 
weilen sehr  wenig  mitteilen,  denn  ich  besitze  nur  einige  junge  Exem- 
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plare,  die  keine  reifen  Proglottiden  führen,  infolgedessen  ich  die  inneren 
Organe  nicht  genau  untersuchen  konnte.  Ich  kann  daher  zumeist  nur 
über  die  äußeren  morphologischen  Eigenschaften  berichten,  die  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit  mit  den  Davaineen  aufweisen. 

Taenia  mychocephala  n.  sp.  ist  8—9  mm  lang.  Der  Scolex  ist 
keulenförmig,  eckig1),  breit,  jedoch  kurz  und  trägt  4 große,  hervor- 
stehende, rundliche  Saugnäpfe,  die  mit  sehr  kleinen,  in  mehreren  kranz- 
artigen Reihen  geordneten  Häkchen  bewaffnet  sind.  An  der  Scheitelfläche 
des  Scolex  ist  ein  flaches,  konisches  Rosteilum  mit  feinen  Haken.  Der 
Hals  ist  kurz  und  dick,  kaum  etwas  dünner  oder  noch  dicker,  als  die 
größte  Breite  des  Scolex.  Die  jungen  Proglottiden  sind  breiter  als  der 
Hals,  nach  rückwärts  aber  verschmälern  sie  sich  allmählich.  Die  Gliede- 
rung ist  deutlich;  die  ersten  Glieder  sind  breit,  aber  kurz,  linienförmig, 
nach  und  nach  werden  sie  jedoch  länger;  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Körpers  haben  die  Glieder  eine  ellipsoide  Form  und  die  letzten  Pro- 
glottiden sind  beinahe  2mal  so  lang  als  breit.  Die  Genitalöffnungen 
alternieren  unregelmäßig.  Von  den  inneren  Organen  habe  ich  nur  die 
breiten  Längsstämme  der  Exkretionsgefäße  gesehen,  die  schon  in  dem 
Anfangsteile  des  Körpers  auffallen,  und  die  Hodenbläschen,  die  zuerst 
in  der  Mitte,  später  in  zwei  längliche  Gruppen  geordnet  sind  und  die 
Mittellinie  der  Proglottiden  freilassen. 

Hoffentlich  werde  ich  noch  Gelegenheit  haben,  auch  ältere  Exem- 
plare untersuchen  und  meine  lückenhafte  Beschreibung  ergänzen  zu 
können. 

Budapest,  den  25.  Juli  1900. 


Referate. 

Schottelins,  Max,  Die  Bedeutung  der  Darmbakterien  fürdie 
Ernährung.  (Arch.  f.  Hyg.  Bd.  XXXIV.  p.  210.) 

Verf.  stellte  die  Versuche  an  Hühnchen  an,  in  ähnlicher  Weise,  wie 
vor  ihm  Nuttall  und  Thierfelder.  Den  steril  aus  den  Schalen 
entschlüpften  Tierchen  reichte  er  in  sterilem  Raum  sterile  Nahrung. 
Die  so  behandelten  Tiere  gediehen  im  Vergleich  zu  den  normal  ge- 
nährten gar  nicht  Die  Versuche  lassen  deutlich  erkennen,  daß  eine 
Ernährung  ohne  Bakterien  in  einer  für  das  Leben  genügenden  Weise 
bei  Hühnchen  nicht  stattfindet  Mühlschlegel  (Stuttgart). 

Nobdcourt,  Sur  la  pathogdnie  des  infections  intestinales 
des  j eunes  enfants.  [Thdse.]  Paris  1900. 

Verf.  hat  sich  zur  Aufgabe  gesetzt,  die  Rolle  zu  studieren,  die  man 
den  Mikroorganismen  des  Darms  bei  der  Pathogenese  des  Magendarm- 
katarrhs  junger  Kinder  zuschreiben  kann.  Er  sieht  sich  veranlaßt  die 
Wichtigkeit  der  Coli- Bacillen  wesentlich  einznschränken.  Weder  ein 
Ueberfluß  an  diesen  im  Stuhl  noch  ihre  Virulenz  vermögen  anzuzeigen, 
ob  sie  wirklich  eine  schädliche  Rolle  spielten.  Verf.  hat  ferner  fest- 
gestellt  daß  man  aus  dem  Fehlen  oder  Vorhandensein  der  agglutinieren- 


1)  n«xö;  = die  Ecke,  daher  mychocephala  = eckkßpfig. 
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den  Fähigkeit  des  Serums  der  Kranken  auf  die  aus  den  Faeces  ge- 
züchteten C o 1 i - Bacillen  keinerlei  Schlüsse  ziehen  kann.  Er  glaubt, 
daß  die  Verbindungen  verschiedener  Bakterien  die  Haupt- 
rolle spielen;  so  äußern  Bact.  coli  und  Streptococcus  vereint 
eine  pathogene  Wirkung,  dagegen  übt,  wie  Verf.  zeigte,  getrennt  ge- 
züchtet keiner  dieser  Mikroorganismen  irgendwelchen  Einfluß  aus. 

Mühlschlegel  (Stuttgart). 

Danysz,  J.,  Un  microbe  pathoghne  pour  les  rats  et  son  ap- 
plication  ä la  destruction  de  ces  animaux.  (Annal.  de  l’Inst. 
Pasteur.  1900.  Avril.) 

D.  hat  gelegentlich  einer  Epidemie  unter  Feldmäusen  aus  den 
draufgegangenen  Tieren  einen  „Coccobacillus“  isoliert,  der  alle 
Eigentümlichkeiten  des  Bact.  coli  zeigte  und  sich  von  Anfang  an  für 
die  grauen  Ratten  leicht  pathogen  erwies.  Da  diesem  Mikroorganismus 
gegenüber  die  verschiedenen  Nagerarten  (Feldmaus,  Hausmaus,  graue 
Ratte,  schwarze  Ratte  u.  s.  w.)  eine  sehr  ungleiche  Empfänglichkeit  be- 
sitzen, überdies  seine  Virulenz  nur  eine  vorübergehende  war,  bemühte 
sich  D.,  die  letztere  zu  verstärken  und  sie  für  alle  Ratten-  und  Mäuse- 
arten wirksam  zu  gestalten;  er  erreichte  dies  durch  Bouillonkulturen, 
die  er  langsam  erwärmte,  in  Ampullen  einschmolz  und  24  Stunden  lang 
mittels  Kollodium  in  die  Bauchhöhle  schloß.  Mit  dem  so  gewonnenen 
Material  stellte  D.  in  den  Kloaken  von  Paris  seine  Versuche  an:  200  grau- 
braune Retten  (Mus  decutnanus)  wurden  in  ein  160  m langes  und 
über  3 m breites,  gut  abgeschlossenes  und  mit  Stroh  und  Futter  ver- 
sehenes Kloakenabteil  losgelassen ; nach  10  Tagen  warf  er  einige  mit 
20  Kulturen  getränkte  Brotbissen  hinein : 8 Tage  darauf  brach  die  Epi- 
demie aus ; eine  zweite  Materialausstreuung  und  nach  weiteren  10  Tagen 
waren  alle  Ratten  tot,  außer  8,  die  der  Wärter  fahrlässigerweise  ent- 
schlüpfen ließ. 

Aehnliche  Versuche  wurden  gleichzeitig  in  Lille,  Hamburg,  Kopen- 
hagen und  Tunis  angestellt;  sie  führten  jedoch  nicht  voll  übereinstimmende 
Ergebnisse  herbei.  D.  giebt  dem  ungleichen  technischen  Verfahren  die 
Schuld  und  schlägt  vor,  daß  man  sich  zu  allererst  überzeugen  soll,  ob 
die  Kultur  für  dasjenige  Tier,  das  es  zu  vertilgen  gilt,  auch  wirklich 
pathogen  ist,  ferner  daß  man  nötigenfalls  die  Virulenz  so  wie  er  steigern 
soll,  endlich  sei  es  gut,  die  Massen  Vertilgung  zu  den  Wurfzeiten,  im 
Frühjahr  oder  Herbst,  zu  versuchen,  da  die  jungen  Tiere  viel  weniger 
widerstandsfähig  sind  als  die  alten.  Mühlschlegel  (Stuttgart). 

Reudn,  Arthrites  pneuraococciques  du  genou  et  de  l’arti- 
culation  sternoclaviculair e.  [Mitgeteilt  in  der  SocWstö  mddi- 
cale  des  höpitaux  am  1.  Juni  1900.]  (La  Semaine  mddicale.  1900. 
No.  24) 

R.  berichtet  über  einen  56-jährigen  Patienten,  bei  welchem  sich  nach 
einer  Pneumonie  eine  eiterige  Entzündung  eines  Sternoclaviculargelenks 
and  eine  seröse  Kniegelenksentzündung  entwickelten.  Der  Eiter  der 
einen  Arthritis  und  die  durch  Punktion  gewonnene  Flüssigkeit  aus  dem 
Kniegelenk  enthielten  Pneumokokken  in  Reinkultur.  Mit  diesen  Kul- 
turen geimpfte  Mäuse  verendeten  in  24  Stunden. 

Die  Heilung  erfolgte  hier  durch  Incision  und  Irrigation,  dort  durch 
Punktion  des  Gelenkes  und  Immobilisierung  des  Gliedes. 

Victor  E.  Mertens  (Königsberg  i.  Pr.). 
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Benham,  W.  Blaxland,  The  structure  of  the  rosteiluni  in  two 
new  species  ofTapeworm,  frora  Apteryx.  (Anat.  Journal  of 
microsc.  Science.  Vol.  XLIII.  1900.  p.  83 — 96.  2 Taf.) 

In  dieser  Arbeit  beschreibt  der  Verf.  zwei  neue  Cestoden,  die  er 
Drepanidotaenia  minuta  n.  sp.  und  Drep.  apterygis  n.  sp.  nennt.  Es 
gehört  aber  weder  der  eine  noch  der  andere  diesem  Genus  an.  Der 
erstere,  ein  aus  nur  etwa  12  Proglottiden  bestehender  Cestode,  ist,  nach 
der  Diagnose  zu  schließen,  in  das  Genus  Anomotnenia  C o h n zu  stellen,  denn 
er  besitzt  einen  doppelten  Hakenkranz  und  alternierende  Geschlechts- 
öffnungen. Der  zweite  Parasit  besitzt  einen  einfachen  Hakenkranz  und 
unregelmäßig  abwechselnde  Geschlechtsporen,  gehört  also  offenbar  in  das 
Genus  Choanotaenia  Railliet.  In  einem  besonderen  Kapitel  wird  das 
Rosteilum  der  beiden  Arten  genau  beschrieben.  Es  besteht  aus  zwei 
muskulösen  Säcken,  welche  mit  einer  granulösen,  flüssigen  Masse  ge- 
füllt sind.  Der  Innere  ist  das  eigentliche  Rosteilum,  der  Aeußere  das 
„Receptaculum  rostelli“.  Den  oberen  ausstülpbaren  Teil  des 
Rostellums  nennt  Verf.  Acanthophor,  während  er  die  im  Recep- 
taculum aufgehängte  Partie  Reservoir  nennt,  da  dieselbe  eine  das- 
selbe füllende  Flüssigkeit  enthält,  welche  bei  Kontraktion  der  Wandung 
den  hakentragenden  Teil  auszudehnen  hat. 

0.  Fuhrmann  (Neuchdtel). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Rohardt,  W.,  Ueber  die  Nachweisbarkeit  von  Tetanuskeimen  in  faulen- 
den Kadavern  an  Impftetanus  verendeter  Tiere.  (Hvg.  Rundschau. 
Jahre.  X.  1900.  No.  8.) 

Unter  der  Leitung  von  Günther  hat  R.  die  forensisch  wichtige  Frage  durch 
Tierversuche  bearbeitet,  ob  Tetanusbacillen  regelmäßig  und  mit  Sicherheit  sich  iu  Tier 
kadaveru,  welche  läugere  Zeit  faulen,  nachweisen  lassen.  R.  impfte  Meerschweinchen  and 
Mäuse  mit  tetanussporenhaltiger  Erde.  Nach  dem  Tode  wurden  die  Tiere  in  trockenen 
Gläsern  (ohne  Erde)  bei  5°  0 liegen  gelassen.  l>ie  spätere  Untersuchung  der  Leichen 
geschah  teils  durch  mikroskopische  Betrachtung  de»  an  der  Infektionsstelle  vorhandenen 
Materials,  teils  durch  Uebertragen  desselben  auf  neue  Tiere.  R.  bestätigte  durch  seine 
Versuche  die  Lebensfähigkeit  und  Nachweisbarkeit  von  Tetanuskeimen  in  faulenden 
Kadavern  mindestens  30  Tage  lang.  Aus  den  Tieren  Tetanusbacillen  iu  Reinkultur  zu 
erhalten,  gelang  in  keinem  Falle.  Schill  (Dresden). 

von  Ammon,  Zur  Diagnose  und  Therapie  der  Augeneiterung  der  Neu- 
geborenen. (Münch,  med.  Wochenschr.  1900.  No.  1.) 

Verf.  spricht  auf  Grund  der  Untersuchung  von  100  Fällen  von  Augeneiterung  bei  Neu- 
geborenen, bei  denen  sich  nur  50roal  Gonokokken  fanden,  den  letzteren  die  ausschließ- 
liche ätiologische  Bedeutung  dabei  ab  und  führt  außerdem  den  Zeitpunkt  der  Infizierung  ent- 
gegen der  bisher  geläufigen  Ansicht  nicht  unbedingt  auf  den  Gcburtsvorgang  zurück,  da  von 
jenen  56  Kindern  nur  bei  15  zwischen  dem  1.  und  3.,  dagegen  bei  23  sogar  er?t  uaeh  dein 
7.  Tage  die  Eiterung  auftrat,  also  weit  nach  der  bisher  allgemein  für  Gonokokkeniufi- 
zierung  angenommenen  Inkubationszeit  von  2 -4s  Stunden.  Eine  häufigere  Veran- 
lassung sei  vielmehr  der  Mangel  an  Reinlichkeit  während  der  ersten  Lebenstage;  dem- 
nach »ei  größerer  Wert  auf  die  Besserung  der  sozialen  Verhältnisse  als  auf  die  zwangs- 
weise Einführung  der  prophylaktischen  Cr ed£ 'sehen  Höllensttäneinttäufclung  zu  legen. 
Die  44  gonokokkenfreien  Fälle  «riesen  zwar  auch  zum  Teil  schwerste  Entzündunp- 
erscheinungen,  dagegen  seltener  Hornhautaffektionen  und  stets  schnelleren  günstige« 
Verlauf  auf.  Bei  15  Fällen  (mit  baldiger  Heilungstendenz)  fanden  sich  Pneumo- 
kokken, in  2 Staphylokokken  mit  frühzeitiger  Hornhautzerstörung,  in  3 Bact. 
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pneumoniae,  in  2 einseitigen  Fällen  reichliche  Staphylokokken  infolge  von 
Thräuensackeiterung  durch  membranösen  Verschluß  der  Naaenoffnung  des  Thränehknnals. 

Auch  gegen  die  bisher  übliche  Höllensteinbehandlung,  die  die  überfüllten  Blut- 
gefäße verengern  und  die  Gonokokken  abtöten  wollte,  wendet  sich  der  Verf.,  nachdem 
er  durch  Präparate  vom  Auge  eines  Kaninchens,  dem  er  kurz  vor  der  Tötung  einen 
Tropfen  20-proz.  Arg.  nitr.-JLösung  eingetraufclt  hatte,  feststellen  konnte,  daß  das  Epi- 
thel der  Bindehaut  nur  an  einzelnen  Stellen  in  seiner  ganzen  Dicke,  an  anderen  wieder 
gar  nicht  durchtränkt  und  aufgeloekert  und  das  der  Hornhaut  zu  */,  zerstört  war. 
Diese  ungleichmäßige  Wirkung  ermöglicht  also  das  Zurückbleiben  infizierter  Schleim- 
hautstellen, von  denen  aus  dann  die  Mikroben  um  so  stürmischer  das  benachbarte  ver- 
letzte und  zerstörte  Gebiet  in  Angriff  nehmen  können.  Aehnliche  unzuverlässige  Er- 
gebnisse lieferte  auch  die  Pinselung  der  Bindehäute,  ganz  abgesehen  von  der  Gefahr 
der  Hornhautläsion  durch  unbeabsichtigte  Aetzung.  Hingegen  dringen  die  Gono- 
kokken nach  Bumm’s  Untersuchungen  mit  großer  Schnelligkeit  in  viel  tiefere  Epithel- 
sehichten  ein,  als  bis  wohin  im  besten  Falle  die  Höllensteinwirkung:  reicht.  Größere 
Tiefenwirkung  ohne  Aetzung  versprach  man  sich  neuerdings  vom  Protargol.  Doch 
zeigte  sich  auch  hierbei  an  Präparaten  sowohl  von  gesunden  wie  von  künstlich  infizierten 
Kaninchen  äugen  nur  eine  oberflächliche  Zerstörung  am  Bindehaut-  und  gar  keine  Wir- 
kung am  Comealepithel,  gleichgiltig,  ob  das  Tier  sofort  oder  erst  */«  Stunde  nach  der 
Ausspülung  mit  5-  oder  10-proz.  Protargollösung  getötet  wurde. 

Von  der  Ueberzeugung  ausgehend,  daß  demnach  kein  Mittel  die  Infektionserreger 
beim  lebenden  Organismus  in  der  Tiefe  sicher  abtötet  und  daß  andererseits  die  Haupt - 
soree  in  der  Verhütung  der  durch  Drucknekrose  entstehenden  Hornhautgeschwüre  be- 
stehen muß,  empfiehlt  Verf.,  unter  Weglassung  aller  Desinficientien  eine  möglichst 
reizlose  Behandlung,  nämlich  gegen  die  Schwellung  der  Lider  alle  3 Minuten  zu 
wechselnde  Eisumscnlngc  und  zur  sanften  Reinigung  des  Bindehautaackes  2mal  täglich 
Ausspülung  mit  physiologischer  Kochsalzlösung.  Die  Schwellung  geht  dann  rasch 
zurück,  und  nach  2-3  Tagen  werden  Adstringenden  — und  hierbei  am  besten  zuerst 
Protargol,  später  Zinc.  sulfür.  — angewandt.  — Auch  zum  Schutz  des  gesunden  Auges 
hat  sich  Protargol  in  Gestalt  prophylaktischer  Einträufelung  bewährt. 

Schmidt  (Berlin). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungs- 
hemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Dßnltz , W.,  W e 1 che  Aussichten  haben  wir,  Infektions- 
krankheiten, insbesondere  die  Tuberkulose,  auszu- 
rotten? [Vortrag,  gehalten  am  22.  März  1900  in  der  Charite.] 
(Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  17  und  18  vom  22.  März  u.  23.  April.) 

Die  Ausrottung  der  Seuchen  (Tuberkulose,  Blattern,  Typhus,  Pest, 
Malaria,  Binderpest)  ist  das  höchste  Ziel.  So  schon  im  Altertum,  z.  B. 
die  Absperrung  gegen  „Zaraath“,  oder,  wie  um  500  v.  Chr.,  durch  Ab- 
sperrmaßregeln  eine  ansteckende  Krankheit  von  einem  Orte  ferngehalten 
wurde.  Isolation  und  Quarantäne,  im  Zusammenwirken  mit  benachbarten 
Staaten,  waren  thätig.  Ins  Mittelalter  retteten  sich  nur  die  Volksbäder 
und  die  Isolierung  der  Aussätzigen.  Erstere  wurden  „Brutstätten“  der 
Syphilis;  durch  die  Unterbringung  der  Leprösen  wurde  Europa  von 
Lepra  befreit  Die  Pest  ist  rkeine  für  Europa  autochthone,  sondern 
eine  exotische  Krankheit“.  Wir  können  epidemische  Krankheiten  von 
uns  fernhalten  durch  rechtzeitige  Ergreifung  von  Vorsichtsmaßregeln. 
Wie  seiner  Zeit  Langer  Einsalben  mit  Fett  als  Maßregel  gegen  die 
Pest  angab,  so  können  auch  jetzt  gewisse  Schutzmaßnahmen  ergriffen 
werden.  Wir  können  die  Schutzstoffe  willkürlich  vermehren,  wie  Jenner 
dies  gegen  die  Pocken  gezeigt  hat.  Das  weibliche  Geschlecht,  weil  bei 
diesem  die  Rekrutenimpfung  fehlt,  macht  eine  eigentümliche  Ausnahme. 
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Neuerdings  immunisierte  Ferran  gegen  die  Cholera  und  Pfeiffer 
durch  abgetötete  Kulturen;  Haffkine  immunisierte  gegen  die  Pest; 
leider  können  wir  über  seine  Erfolge  keine  zuverlässigen  Zahlen  er- 
halten, wohl  aber  beim  Typhus  abdominalis  (in  Indien).  Bei  der  Vieh- 
seuche, der  Rinderpest,  haben  Koch  und  Rolle  mit  bestem  Erfolg  durch 
direkte  Entnahme  des  Krankheitsgiftes  (Galle)  geheilt,  so  daß  jetzt  die 
Krankheit  künstlich  bei  Schafen  gehalten  werden  muß.  Auch  bei 
Schweinen  gegen  Rotlauf  gelingt  aktive  und  passive  Immunisierung, 
Injektion  von  Blutserum  eines  hochimmunisierten  Tieres.  Bei  Ein- 
schleppung eines  Falles  wird  durch  Isolierung  und  Immunisierung  der 
Umgebung  die  Weiterverbreitung  verhindert.  So  geschah  es  auch  1893 
bei  der  Cholera.  Eine  Vernichtung  dieser  Seuche  erscheint  zweifelhaft, 
besser  scheint  es  mit  der  Pest  zu  stehen,  die  man  am  Himalaya  und 
in  Centralafrika  fassen  kann.  Ferner  ist  auch  die  Malaria  dadurch  weg- 
zubringen, daß  man  „die  Kette  an  irgend  einer  Stelle“  sprengt,  daß  man 
nämlich  (Koch)  verhütet,  daß  die  Mücken  sich  an  Malariakranken  infi- 
zieren. Sehr  beachtenswert  sind  die  Ansichten  von  Dönitz  über  die 
Tuberkulose.  Eine  Ausmerzung  der  Eutertuberkulose  ist  zunächst  er- 
strebenswert. Dann  folgt  eine  Angabe,  wie  die  Tuberkulösen  im 
Krankenhause  behandelt  werden  sollen.  Bei  dem  Mangel  einer  Schutz- 
impfung sei  man  in  betreff  der  Tuberkulose  auf  Prophylaxe  und  Therapie 
angewiesen.  Der  Familie  soll  der  Arzt  als  hygienischer  Berater  zur 
Seite  stehen.  Petri  (Berlin). 

Woodson,  R.  S.,  The  treatment  of  leprosy  by  injection  of 
Calmette’s  serum  antivenene.  (Philadelphia  Medical  Journ. 
Vol.  IV.  1899.  p.  1231—1233.  2 figures.) 

, Apreliminarynote  onthe  treatment  of  leprosy  by 

injections  of  Calmette’s  antivenene.  (Philadelphia  Medical 
Journ.  Vol.  IV.  1899.  p.  832.) 

Verf.  berichtet  über  günstige  Erfolge  bei  der  Behandlung  eines 
Falles  von  gemischter  Lepra  mit  antivenösem  Serum  (Calmette),  eine 
Behandlungsart,  die  zuerst  von  I.  Dy  er  (New  Orleans  Med.  and  Surg. 
Journ.  1897)  unternommen  wurde,  nachdem  dieser  einen  Bericht  von 
Carrean  (1892)  zu  Jamaica  gelesen  hatte,  in  welchem  der  letztere 
die  günstigen  Erfolge  beschreibt,  welche  er  bei  einem  Falle  von  Haut- 
lepra beobachtete,  nachdem  der  Patient  von  einer  Schlange  gebissen 
wurde  und  von  der  Vergiftung  genaß.  Von  den  5 von  Dy  er 
mit  Serum  behandelten  Leprösen  zeigten  4 eine  deutliche  Besserung. 
Das  von  W.  benutzte  Serum  wurde  aus  dem  Institut  Pasteur  bezogen, 
und  die  Patientin  3 Monate  damit  behandelt,  indem  tägliche  Einspritzungen 
unternommen  wurden,  zuerst  von  2 ccm  und  schließlich  20  ccm. 
Während  der  ersten  Wochen  der  Behandlung  stellten  sich  akute  Er- 
scheinungen ein:  Fieber;  das  Auftreten  von  frischen  Tuberkeln,  welche 
kurz  darauf  verschwanden;  allgemeine  Neuritis  der  Extremitäten.  Die 
Behandlung  dauerte  vom  19.  August  bis  zum  17.  Oktober;  während 
dieser  Zeit  bekam  die  Patientin  47  Einspritzungen  von  insgesamt  500  ccm 
Serum.  Der  ganze  Erfolg  kann  aber  nicht  dem  Serum  zugesprochen 
werden,  da  Patientin  gleichzeitig  mit  großen  Dosen  Hoangnan  behandelt 
wurde  und  unter  den  besten  hygienischen  Verhältnissen  gehalten  war. 
Es  ist  auch  fraglich,  ob  die  Wirkung  eine  dauernde  ist 

Nuttall  (Cambridge). 
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de  Schweinitz,  E.  A.,  The  serum  treatmentfor  swine  plague 
and  hog-cholera.  (15.  Annual  Report  of  the  Bureau  Animal  In- 
dustry  1898,  U.  S.  Dept.  of  Agriculture.  Washington  1899.  p.  235—248. 
3 figures.) 

Verf.  berichtet  über  die  Behandlung  von  Schweinen  mit 
gemischter  Swine-plague  und  Hogchol  eraserum.  Der 
größte  Teil  der  Arbeit  ist  schon  früher  veröffentlicht  worden.  In  den 
bis  Dezember  1898  gemachten  Versuchen  wurden  1727  Tiere  behandelt, 
von  welchen  403  (23,16  Proz.)  starben.  Bei  3197  Kontrolltieren,  die 
ebenfalls  zu  infizierten  Herden  gehörten,  betrug  die  Mortalität  81,24  Proz., 
indem  nur  600  am  Leben  blieben.  Da  Swine-plague  und  Hogcholera 
öfters  an  denselben  Orten  Vorkommen,  werden  die  besten  Resultate  da- 
durch erreicht,  daß  die  Tiere  mit  einer  Mischung  beider  Sera  geimpft 
werden.  Nu tt all  (Cambridge). 

Appel,  0.,  Vorbeugungsmaßregeln  gegen  das  Ueberhand- 
u eh  men  der  Mäuse.  (Illustr.  landwirtschaftl.  Zeitung.  Jalirg.  XX. 
1900.  No.  25.) 

, Wie  schützen  wir  unsere  Mistbeete  und  Frühjahrs- 
kulturen gegen  Mäusefraß?  (Gartenflora.  Jahrg.  XLIX.  1900. 
No.  7.) 

A.  findet  den  Loeffler ’ sehen  Mäusebacillus  pathogen  für  Haus- 
und Feldmäuse,  dagegen  unschädlich  für  Brandmäuse,  Ratten  und  Ziesel, 
ebenso  wie  für  Haustiere,  das  Geflügel  und  das  Wild.  Z.  B.  machte  er 
die  Erfahrung,  daß  ein  junger  Hofhund  1 Pfund  infizierter  Brotstückchen 
verzehren  konnte,  ohne  mehr  Schaden  davon  zu  haben  als  eine  Ver- 
minderung der  Freßlust  auf  einige  Tage.  Das  Licht  schadet  den  Kul- 
turen lange  nicht  so  viel,  als  man  häufig  annimmt,  denn  der  Inhalt  einer 
Anzahl  Röhrchen,  die  3 Wochen  am  Fenster  gestanden  hatten,  tötete  die 
Mäuse  ebenso  schnell  ab  wie  das  im  Dunkeln  aufbewahrte  Virus.  Für 
die  Anwendung  ist  ein  Kochsalzzusatz  überflüssig,  alle  anderen  Bei- 
fügungen sind  schädlich.  Am  besten  sind  die  Kulturen  erst  kurz  vor 
der  beabsichtigten  Anwendung  zu  beziehen  und  bis  zum  Gebrauche  ge- 
schlossen zu  halten.  Arnold  Jacobi  (Berlin). 

v.  Bruns,  Ueber  die  Behandlung  infizierter  Wunden  mit 
Wasserstoffsuperoxyd.  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1900.  No.  19.) 

Bekanntlich  ist  die  Haupteigenschaft  des  Wasserstoffsuperoxyds 
seine  leichte  Zersetzung  in  Sauerstoffund  Wasser:  sie  erfolgt  momentan 
bei  Mischung  mit  zahlreichen  Flüssigkeiten,  wie  Blut  und  Eiter,  langsam 
durch  die  Körpergewebe,  gar  nicht  durch  Berührung  mit  der  äußeren 
Haut  Die  Zersetzung  giebt  sich  durch  massenhafte  Entwickelung  eines 
feinen  Schaumes  zu  erkennen.  Verdünnte  Lösungen  bewirken  selbst 
in  beliebig  großer  Menge  gar  keine  Schädigung  der  Gewebe,  nur  bei 
Injektion  ins  Blut  oder  in  geschlossene  Körperhöhlen  kann  es  zu  Gas- 
embolie kommen.  Das  baktericide  Vermögen  des  Wasserstoffsuperoxyds 
wurde  von  Dr.  Hon  se  11  gegenüber  Milzbrandsporeu,  Staphylococcus 
aureus  und  Baet.  coli  geprüft.  In  wässerigen  Medien  erwies  sich 
das  3-proz.  Wasserstoffsuperoxyd  dem  Sublimat  1 p.  M.  vollkommen 
gleich,  in  eiweißhaltigen  Flüssigkeiten  sogar  entschieden  überlegen:  in 
zellreichen  eiweißhaltigen  Flüssigkeiten,  wie  im  Eiter,  sind  beide  gleich 
unwirksam.  Die  essigsaure  Thonerde  in  2-proz.  Lösung  bleibt  in  jeder 
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Hinsicht  weit  zurück.  Verf.  hat  nun  das  Wasserstoffsuperoxyd  in  vielen 
Fällen  von  infizierten  Wunden  in  Anwendung  gezogen,  und  zwar  meist 
in  1-proz.  Lösung  in  Form  der  Irrigation  und  feuchten  Tam- 
ponade. Fast  immer  gewann  er  den  Eindruck,  daß  die  Wunden 
rascher  sich  reinigten,  als  man  es  sonst  zu  sehen  gewohnt  war.  Be- 
sonders auffällig  war  aber  die  Wirkung  auf  jauchige  und  gangräne- 
scierende  Flächen:  oft  schon  nach  dem  ersten  Verbandwechsel  war  der 
penetrante  Geruch  verschwunden,  und  in  kürzester  Zeit  bedeckten  sich 
die  Wunden  mit  guten  Granulationen.  Verf.  fragt  sich,  wie  dieser  Erfolg 
zu  erklären  sei  und  ob  es  sich  um  eine  chemische  Wirkung  des  nascie- 
renden  Sauerstoffs  oder  um  einen  physikalischen  Effekt  handle.  Er 
meint,  daß  es  sich  um  eine  baktericide  Wirkung  auf  die  Eiterbakterien 
nicht  handeln  könne,  höchstens  um  eine  gewisse  Abschwächung  ihrer 
Virulenz.  Dagegen  liegt  es  nahe,  wie  es  von  französischen  Autoren 
geschieht,  dem  Wasserstoffsuperoxyd  eine  spezifische  Wirkung  auf  die 
Anaeroben,  also  namentlich  auf  die  Fäulnisbakterien  zuzuschreiben. 
Das  erscheint  bei  der  energischen  Sauerstoffentwickelung  durchaus 
wahrscheinlich  und  steht  mit  der  ausgesprochenen  Wirksamkeit  des 
Mittels  bei  gangränescirenden  septischen  Prozessen  im  Einklang.  Außer- 
dem ist  es  möglich,  daß  der  nascierende  Sauerstoff  eine  stimulierende 
Wirkung  auf  die  Gewebe  ausübt  und  ihre  Reaktionserscheinungen  ver- 
stärkt. Wichtiger  noch  als  die  chemische  Wirkung  erscheint  aber  die 
besondere  mechanische.  In  demselben  Momente,  in  welchem  das 
Wasserstoffsuperoxyd  mit  der  Wunde  in  Berührung  kommt,  entsteht 
durch  die  Sauerstoffentwickelung  eine  mächtige  Schaumbildung:  der 
feine  Schaum  reißt  das  keimbeladene  Sekret,  die  Blutgerinnsel,  abge- 
stoßenen Gewebspartikel  u.  dergl.  mit  sich  in  die  Höhe  und  entfernt 
sie  von  der  Wunde.  Auf  diese  Weise  kommt  eine  Reinigung  der  Wunde 
zustande,  wie  sie  gründlicher  und  schonender  zugleich  kaum  zu  denken 
ist.  Verf.  hofft,  daß  sich  das  Wasserstoffsuperoxyd  als  brauchbares 
Hilfsmittel  im  Kampfe  mit  der  Wundinfektion  bewähren  möge. 

D e e 1 e m a n (Dresden). 

Einhorn,  Ueber  ein  neues  Guajacolpräparat.  (Münch,  med. 

Wochenschr.  1900.  No.  1.) 

Kreosot,  dessen  günstige  AVirkung  bei  Lungenphthise  die  Einen 
durch  direkte  Schädigung  des  Wachstums  der  Tuberkelbacillen,  die  Andern 
durch  Desinfektion  und  Resorptionsbeförderung  in  Magen  und  Darm 
erklären , bringt  bekanntlich  leicht  gastrische  Reizzustände  hervor, 
und  seine  bekömmlicheren  Abkömmlinge,  aus  denen  der  alkalische 
Darmsaft  die  Phenolgruppo  abspaltet,  sind  sämtlich  unlöslich  und  werden 
nachweislich  nur  in  geringem  Grade  resorbiert,  was  auch  bei  dem  lös- 
lichen Thiocol  nicht  der  Fall  ist  Gleichwohl  kann  man  sich  eine 
Wirkung  nur  von  der  Aufsaugung  großer  Phenolmengen  versprechen. 
Verf.  empfiehlt  nun  das  lösliche  salzsaure  Salz  des  Diäthylglycocoll- 
guajacols  („Gujasanor),  das  nach  Kaninchenversuchen  von  Heinz  un- 
giftig ist,  im  Harn  stets  reichlich  Guajacol  erscheinen  läßt,  erst  in 
10-proz.  Lösung  die  Schleimhäute  leicht  reizt,  aber  nicht  ätzt,  in  5-proz. 
Verdünnung  schwach  anästhesiert  und  außerdem  desodorierend  wirkt 
Seine  antiseptische  Kraft  entspricht  (nach  Büchner  und  Perutz)  etwa 
der  der  Borsäure:  Bact.  coli,  Pyocyaneus,  Staphylokokken, 
Fäulnisbakterien  wurden  durch 2-  u.  1-proz.  Lösungen  getötet,  durch 
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0,5-proz.  im  Wachstum  gehemmt.  Bei  der  klinischen  Prüfung,  wo  3—10  g 
tgl.  per  os  oder  subkutan  verabreicht  wurden,  ergaben  sich  niemals  Stö- 
rungen, dagegen  stets  Appetitvermehrung,  Gewichtszunahme,  günstige  Be- 
einflussung der  Lungenspitzentuberkulose,  Heilung  der  Larynxgeschwüre 
ohne  sonstige  Behandlung,  Aufhören  der  Diarrhöen.  Ferner  bewährte 
sich  das  neue  Mittel  bei  putriden  Zuständen,  wie  Ozaena,  Stomatitis, 
jauchigen  Carcinomen,  Blasenkatarrh.  Schmidt  (Berlin). 

Brunner,  Georg,  Ueber  das  lösliche  Silber  und  seinen 
therapeutischen  Wert.  (Fortschr.  d.  Med.  Bd.  XVIII.  1900. 
No.  20.) 

Eine  Prüfung  mit  virulentem  Staphylococcus  aureus  ergab, 
daß  das  kolloidale  Silber  neben  sehr  ausgesprochenen  bakterienhemmen- 
den Eigenschaften  eine  sehr  geringe  baktericide  Wirkung  hat.  Durch 
interessante  Tierexperimente  zeigte  sich,  daß  die  Wirkung  des  kolloidalen 
Silbers  auf  allgemeine  infektiöse  und  pyämische  Prozesse  einer  experi- 
mentellen Basis  völlig  entbehrt ; dagegen  kann  dieses  Präparat  als  deut- 
lich bakterienhemmend  bei  lokalen,  cirkumskripten  Prozessen  wohl  An- 
wendung finden.  B.  glaubt  daher,  daß  dasselbe  bei  beginnenden  Ab- 
scesseu,  Furunkeln  etc.,  sowie  gegen  Fortschreiten  eines  Erysipels  in 
Betracht  kommt;  eine  Auskunft  in  dieser  Hinsicht  ist  indes  erst  von 
klinischen,  auf  reichliches  Material  gestützten  Untersuchungen  zu  er- 
warten. Hugo  Laser  (Königsberg  i.  Pr.). 
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Untersuchungsmethoden,  Instrumente  u.  ».  w. 

Boni,  J.,  Methode  zur  Darstellung  der  Bakterienkapscl  auch  in  festen  Nährboden.  (Münch, 
rned.  Wchschr.  1900.  No.  37.  p.  1262—1263.) 

Cleznm,  W.  27.,  Das  Piorkowski’sehe  Verfahren  zum  Nachweise  von  Typhusbacillen  mittels 
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Morphologie  und  Systematik. 
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kaiserl.  Oberarzt  im  5.  cwtasiatiacben  Feldlazarett 
Mit  1 Tafel. 

Die  morphologischen  Eigenschaften  des  Rotzbacillus  wurden  seit 
seiner  Entdeckung  durch  Loeffler  oftmals  eingehend  untersucht, 
namentlich  neuerdings  von  der  Levy 'sehen  Schule.  Der  Bacillus  wird 
beschrieben  als  ein  namentlich  im  Gewebe  zuerst  kurzes,  oft  mehr  oder 
..eniger  gekrümmtes  Stäbchen,  anfangs  schmal,  später  dick,  wie  aufge- 
dunsen und  nun  sich  schlechter  färbend.  Es  können  Pole  an  einem 
oder  beiden  Enden  hervortreten,  die  sich  stärker  färben  als  die  Mitte, 
«rner  erscheinen  helle  und  dunkle  Stellen  innerhalb  des  einzelnen 
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Stäbchens,  erstere  anfangs  als  Sporen,  jetzt  als  Vakuolen  gedeutet,  an 
deren  Rande  sich  eine  feine,  blaßgefärbte  Linie  erkennen  läßt.  C so  kor 
zählte  ö lichte  und  ebenso  viele  dunkle  Felder,  Marx  3 — 5— 9 gefärbte, 
kugelige  Körperchen;  Conrad  i sah  nach  10  Stunden  ein  helles,  etwas 
glänzendes  Körperchen,  zu  dem  in  den  nächsten  8 Tagen  immer  weitere 
hinzukamen.  Die  hellen  Stellen,  gewöhnlich  als  unfärbbar  angesehen, 
konnten  Marx  und  Neißer  braun  färben,  Babes  mit  Loeff  1 er-Blan 
oder  Anilinfuchsin-Methylenblau  violett.  Die  dunklen  Stellen  werden 
auch  mit  den  Babes(-Ern  st)’schen  Körperchen  identifiziert.  Außer- 
dem finden  sich  glänzende  Körperchen  auch  frei. 

Die  Bacillen  können  an  den  Polen  ausgebaucht  sein;  kolbige  und 
blasige  Anschwellungen,  teils  als  Keulen,  teils  in  Diplo -Anordnung, 
werden  beschrieben  von  Loeffler,  Conradi,  Galli- Valerio, 
Kranzfeld,  Marx  und  Lemmer.  Lubarsch  sah  nur  knopfförmige 
Gebilde.  Die  Keulen  können  in  24  Stunden  in  jungen  Kulturen  sich 
bilden  (Conradi).  Einige  erklären  sie  für  gut.  Andere  für  schlecht 
färbbar,  letztere  für  Degenerationsformen,  erstere  für  Abkapselungen, 
eine  Art  Dauerformen.  Von  fadenartigen  Gebilden  wurden  geschlängelte, 
gekrümmte  Gebilde  von  3 — lOfacher  Länge  des  gewöhnlichen  Stäbchens 
gesehen  oder  auch  richtige  lange  Fäden,  Gewirre  solcher  (Finger, 
Jakowski,  Conradi,  Marx,  Sem m er  und  Weichselbaum),  an 
den  Fäden  Gliederung  in  Basis  und  Scheitel  (Conradi).  Nach  letz- 
terem besteht  jeder  Faden  aus  einem  Stück  ohne  Querwände,  Loeffler 
und  Koranyi  schildern  die  Stäbchen  durch  eine  feine  Zwischensubstanz 
zusammengehalten.  Kitt  negiert  die  Fadenverbände.  Shattok  sah  bei 
Behandlung  mit  Osmiumsäure  feinste  Fetttröpfchen,  aber  nur  in  den  langen 
Stäbchen.  Babes  nimmt  nach  dem  Verhalten  zu  Beizen  eine  Kapsel  an. 
Echte  Verzweigungen  sahen  Galli-Valerio,  Conradi,  Marx,  letztere 
auch  echte  Knospungen ; die  Verzweigungen  sollen  am  2.  Tage  beginnen, 
das  Auswachsen  zu  Fäden  in  24  Stunden;  gerade  an  der  Abzweigung 
war  oft  eine  Vakuole,  die  in  den  Seitenfaden  hincinging,  auch  von 
Kolben  gingen  manchmal  Seitensprossen  ab.  Loeffler  beschreibt  Zu- 
sammenliegen in  Häufchenform  im  Centrum  der  Knötchen,  Baum- 
garten solche  in  den  Epitheloidzellen,  Eh  rieh  büschelförmige  Häuf- 
chen, Finger  kleine  Knäuel.  Unna  fand  im  allgemeinen  keine  be- 
stimmte Anordnung  in  den  Knoten,  nur  hier  und  da  Lage  in  längeren 
und  kürzeren  Ketten,  Lubarsch  fand  weder  herdförmige  Anordnung, 
noch  weniger  Strahlpilzherde.  Levy  rechnet  den  Bacillus  zu  den 
Streptothricheen , nach  Conradi  soll  der  Rotzpilz  bei  parasitischer 
Wucherung  eine  Einschränkung  seiner  Formen,  Abkürzung  der  natür- 
lichen Entwickelung  erfahren,  einzelne  Phasen  überspringen,  die  reich- 
gegliederten Gebilde  ausscheiden  und  die  Astbildung,  namentlich  im 
Tierkörper,  nie  erscheinen.  Nach  Lubarsch  soll  der  Rotzbacillus  zu 
den  Streptothricheen  gehören,  die  keine  Strahlpilzformen,  keine  Keulen- 
und  Kolbenbildung  hervorzubringen  vermögen. 

Die  Spezifität  des  Rotzknötchens  und  die  Art  seiner  Bildung  zog 
von  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  an  die  Aufmerksamkeit  der  Patho- 
logen auf  sich.  Aber  erst  Virchow,  Leisering  und  Rabe  haben 
die  Forschung  auf  die  richtige  Bahn  gelenkt. 

Apsyrtos,  Roßarzt  im  Heere  Kon  stantins  des  Großen,  und 
Vegotius,  beide  im  4.  Jahrhundert  n.  Chr.,  kannten  die  Rotzkrankheit 
schon  als  n<ihg,  malleus;  Viborg  (1797)  erzeugte  durch  Injektion  von 
Blut  rotzkranker  Pferde  die  Krankheit  bei  gesunden.  Anfangs  des 
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vorigen  Jahrhunderts  kam  auch  hier  die  Humoralpathologie;  Co  1 man, 
Percival,  Leblanc  halten  den  Rotz  für  eine  allgemeine  Ver- 
änderung der  Körperflüssigkeit,  speziell  der  Lymphe.  Loiset  konsta- 
tierte zuerst  die  Thrombose  der  Lymphgefäße  der  Nasenschleimhaut, 
D upuy  (1817)  bringt  den  Pferderotz  in  Analogie  mit  der  menschlichen 
Tuberkulose,  Waldinger  bezeichnet  die  Anschwellung  der  Lymph- 
gefäße und  Lymphdrüsen  als  sekundär  entstehend  durch  Resorption  des 
krankhaften  sauren  Schleims;  Schilling  beschreibt  1821  den  ersten 
zuverlässigen  Rotzfall  beim  Menschen.  Noch  in  den  50er  und  60er 
Jahren  hielten  Manche  den  Rotz  durch  eine  Stagnation  der  Lymphe  be- 
dingt, wodurch  eine  in  Form  von  Beulen  erscheinende  Lymphangitis 
auftrete. 

Virchow  ist  der  Erste,  der  den  Rotz  als  infektiöse,  scharf  von 
der  Tuberkulose  unterschiedene  Knötchenkrankheit,  ferner  akuten  und 
chronischen  Rotz  (Wurm)  als  die  gleiche,  nur  im  Verlauf  verschiedene 
Affektion  bezeichnet:  Das  Knötchen  besteht  aus  außerordentlich  dicht 
liegenden,  deutlich  kernhaltigen  Zellen,  die  sich  aus  präexistierenden 
Elementen,  speziell  an  der  Nasenschleimhaut,  aus  den  Bindegewebs- 
körperchen  der  Schleimhaut  und  des  submucösen  Gewebes  entwickeln, 
die  Zellen  nähern  sich  den  purulenten,  gehen  später  eine  fettige  Nekro- 
biose  ein,  zerfallen  zu  fettigem  Detritus.  Blut-  und  Lymphgefäße  er- 
kranken, häufig  mit  Thrombosen,  diese  erweichen;  die  Gefäßwände  ver- 
dicken sich,  die  Scheiden  schwellen,  das  umliegende  Bindegewebe  ent- 
zündet sich. 

Die  Zellelemente  des  Rotzknötchens,  die  Zeit  ihres  Auftretens,  ihre 
Herkunft  werden  verschieden  angegeben.  Die  einen,  deren  Hauptver- 
treter Baumgarten,  erklären  das  Knötchen  aus  einer  Wucherung  der 
fixen  Gewebselemente,  aus  Epitheloidzellen  bestehend,  zu  welchen  poly- 
nukleäre Leukocyten  einwandern,  später  das  Knötchen  erfüllen  (ähnlich 
Ravitsch,  Gerlach,  Loeffler,  Lubarsch,  Strube).  Andere, 
namentlich  die  französische  Schule,  erklären  die  Rundzellen  für  das 
Primäre,  erst  später  sollen,  und  zwar  entfernt  vom  centralen  Herd,  epi- 
thelioide  (embryonale)  Zellen  erscheinen  (Leclainche  et  Montand, 
Leredde,  Renaut,  Rabe,  Bollinger);  Unna  führt  Plasma- 
zellen und  Leukocyten,  später  Mastzellen  auf,  ebenso,  ihm  folgend, 
Khrich  und  v.  Marschalkö;  Tedeschi  und  Wright  fanden 
Leukocyten,  messen  aber  den  Zellen  bei  der  Bildung  der  Knötchen  keine 
Bedeutung  zu,  bei  der  Bildung  soll  die  Nekrose  das  Primäre  sein. 

Mitosen  fand  Baum  garten  unter  den  Epithelioidzellen , Le- 
clainche et  Montan  d dagegen  in  Leukocytenkernen  (die  französische 
Schule  findet  bekanntlich  auch  bei  Tuberkulose  an  den  Lymphocyten 
Teilungsvorgänge).  Tedeschi  sah  Mitosen,  entfernt  von  den  eigent- 
lichen Knötchen. 

Echte  Riesenzellen  (wie  bei  Tuberkulose)  sollen  nach  den  Meisten 
nicht  Vorkommen  (so  Baumgarten,  Bollinger,  Strube,  Te- 
deschi), Leclainche  et  Montand  und  Leredde  schildern  Riesen- 
zellen, aus  Leukocyten  entstanden. 

Das  interstitielle  Gewebe  wird  mit  Vorliebe  ergriffen,  Leisering, 
Rabe,  Gerlach,  Ravitsch,  Küttner  verlegen  dorthin  einen 
Hauptsitz  der  Erkrankung,  hier  sollten  die  ersten  Zellwucherungen  ent- 
stehen. Die  neuere  Litteratur  erklärt  die  Bindegewebsaffektion  mehr  für 
sekundär;  man  findet  ödematöse  Quellung,  später  Knötchen  nach  vor- 
heriger Infiltration  mit  Rundzellen. 
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An  den  Blutgefäßen  fielen  stets  die  namentlich  später  und  noch  mehr 
beim  chronischen  Rotz  ausgedehnten  Thrombosierungen,  speziell  der 
Venen,  in  der  Nähe  der  Rotzherde  auf.  Häinorrhagieen  der  Kapillaren 
sind  erwähnt  bei  Renaut,  Loeffler,  Leclainche  et  Montanö; 
Unna  sah  keine  Diapedese  roter  Blutkörper,  S trübe  gelbes  Pigment 
in  den  Knötchen,  Ferrari  et  Guarnieri  Hämatome  im  Knochen- 
mark. Die  feineren  Vorgänge  verlaufen  nach  Unna  und  Ehr  ich 
ungefähr  folgendermaßen : Der  Beginn  des  ganzen  Prozesses  ist  Gefäß- 
erweiterung, das  Endothel  schwillt,  die  Intima  bei  Venen  und  Kapillaren 
geht  größtenteils  verloren,  stellenweise  bleibt  nur  ein  Endothelsaum,  das 
Lumen  erfüllt  sich  mit  nekrotischen,  zusammengesinterten  Zellleibern, 
mit  dickem,  faserigem  Fibrin,  die  Muskelschicht,  anfangs  intakt,  ist 
später  von  Leukocyten  durchsetzt,  in  der  Adventitia  entstehen  Wuche- 
rungen, um  und  nächst  den  thrombosierten  Venen  Knötchen,  die  förm- 
liche Ringe  um  die  Gefäße  bilden  können.  Weiter  nekrotisieren  die 
Gewebsteile,  jedoch  auch  um  den  nekrotischen  Gefäßmantel  soll  sich 
keine  reaktive  Zone  zelliger  Hypertrophie  zeigen.  Leclainche  et 
Montanö,  Cornil,  Leredde  fanden  hingegen  Folgendes : Erst  später 
erscheint  die  Infiltrierung  der  Gefäßscheiden , sie  werden  von  Rund- 
zellen umgeben,  die  Lumina  strotzend  mit  Zellen  gefüllt.  Die  Leuko- 
cytenanhäufung  dehnt  die  Adventitia  aus  zu  einer  dicken , ring- 
förmigen Scheide,  später  dringen  Leukocyten  in  die  Media,  es  folgt 
Schwellung  des  Endothels,  Sprossung,  Abstoßung,  Nekrose. 

Die  Vorgänge  in  den  Lymphgefäßen  werden  ähnlich  geschildert  wie 
in  den  Blutgefäßen,  auch  hier  später  ausgedehnte  Thrombosen.  Strittig 
erscheint,  welche  Affektion  früher  auftritt ; die  ältere  Litteratur  beschreibt 
die  Affektion  als  Produkt  einer  umschriebenen  Lymphangitis,  im  Inneren 
nekrotisierend,  in  der  Peripherie  produktiv.  Durch  die  der  Cirkulation 
gesetzten  Hindernisse  entstehe  Lymphstauung,  Oedem,  Infiltration,  später 
Verdickung  (Leisering,  Rabe,  Ravitsch,  Geriach).  Nach 
Unna,  Tedeschi,  Leredde  spielt  die  Infektion  auf  dem  Lympb- 
wege  eine  untergeordnete  Rolle,  im  Gegensatz  hierzu  Babes,  Le- 
clainche et  Montan 6.  Nach  letzteren  geht  der  Bildung  der  Knöt- 
chen (in  der  Lunge)  eine  Entzündung  der  subpleuralen  und  inter- 
lobulären, regionären  Lymphgefäße  voraus,  die  Lymphräume  erweitern 
sich,  erfüllen  sich  mit  Rundzellen,  es  erscheinen  follikelähnliche  An- 
häufungen im  Verlaufe  der  Lymphbahuen.  Der  Prozeß  breitet  sich  rapid 
aus  auf  die  Scheiden  der  nächstgelegenen  Gefäße  und  Bronchien,  überall 
erscheint  Lymphstauung  und  enorme  Lymphocytenanhäufung,  das  Lymph- 
gefäßgewebe geht  nekrotisch  unter. 

Die  Lymphdrüsen  erscheinen  ödematös,  später  von  Rundzellen  er- 
füllt oder  auch  zu  Rotzherden  umgewandelt.  (Im  allgemeinen  sind  die 
histologischen  Beschreibungen  hierüber  kärglich.) 

Die  Bacillen  sollen  (Cornil,  Babes)  bei  Einreibung  in  die  Haut 
zuerst  in  die  Höhle  der  Follikel,  dann  in  die  Lymphräume  übergehen ; 
nach  Unna  treten  sie  zuerst  in  den  Gefäßen  auf  und  erst  nach  deren 
Nekrotisierung  wachsen  sie  in  die  Lymphspalten.  In  der  Lunge  (Le- 
clainche et  Montan 6)  erscheinen  sie  zuerst  nur  in  den  Alveolar- 
scheidewänden und  namentlich  in  der  Nachbarschaft  der  Bindegewebs- 
scheiden ; in  den  Organen  sollen  sie  längs  der  Gefäße  in  die  zwischen 
den  Bindegewebsschichten  liegenden  Lymphräume  eindringen  (Kernig, 
Tedeschi),  in  den  Lymphspalten  des  lockeren  Bindegewebes  des  Unter- 
hautzellgewebes förmliche  Ausgüsse  bilden  können  (Ehr ich).  In  den 
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Venen,  überhaupt  den  Blutgefäßen,  treten  sie  in  die  Wände  in  großer 
Zahl  über  (Jakowski,  Ehrich),  durchdringen  die  Gefäßscheidewände 
(L  e r e d d e),  wachsen  in  die  Gefäße  hinein  (L  e c 1 a i n c h e et  M o n t a n 6), 
liegen  massenhaft  unregelmäßig  in  den  nekrotischen  Endothelpfröpfen 
der  Blutgefäße  (Unna);  in  den  Lymphdrüsen  sind  sie  oft  in  großer 
Zahl,  in  den  Knötchen  ebenfalls  mehr  oder  weniger  reichlich,  am  dich- 
testen im  Centrum  (Baum  garten),  hier  oft  in  Häufchen  (Loeffler); 
je  stärker  der  Zerfall,  desto  reichlicher  sollen  sie  sein  (Strube, 
Ehrich). 

Von  den  Meisten  wird  angegeben,  der  größere  Teil  der  Bacillen 
liege  frei  im  Gewebe,  daneben  sollen  sie  in  Epithelioidzellen  (Baum- 
garten,Jakowski),  in  Leukocyten (Finger, Leredde,  Leclainche 
et  Montanö)  eingeschlossen  sein,  nach  Loeffler  liegen  die  Häufchen 
im  Inneren  von  Zellen  mit  nekrotischem  Kern.  Im  Blut  fand  sie  Fer- 
rari stets  in  Leukocyten  eingeschlossen. 

Die  erste  Wirkung  der  Bacillen  auf  das  Gewebe  ist  nach  den  Einen 
Gefäßerweiterung  (Unna  u.  A.),  nach  Anderen  Lymphangitis  (Le- 
clainche et  Montan 6).  Durch  den  hierdurch  gesetzten  Reiz  entsteht 
Zellproliferation  (s.  oben),  es  bildet  sich  das  Knötchen.  Wieder  Andere 
sehen  als  Erstes  eine  durch  den  Reiz  der  Bacillen  und  ihrer  chemischen 
Produkte  (Toxine)  gesetzte  Nekrose  (Csokor,  Bromberg,  Tedeschi, 
Wright)  an,  das  nekrotische  Gewebe  gebe  einen  guten  Nährboden; 
erst  durch  die  Nekrose  entstehe  in  der  Umgebung  die  zur  Knötchen- 
bildung führende  Zellproliferation,  werde  der  Herd  abgegrenzt  durch 
Zellen  und  auch  eine  dünne,  bindegewebige  Kapsel  (Ravitsch). 
Loeffler,  Leclainche  et  Montane  lassen  auf  die  Invasion  einen 
starken  Afflux  von  Leukocyten  folgen,  Phagocytose  findet  nicht  statt 
(Finger,  Leclainche  et  Mont  and).  Unna  erklärt  hingegen  die 
Stäbchen  für  chemotaktisch  gegen  Wanderzellen  indifferent  (im  Gegen- 
satz zu  anderen  Entzündungserregern).  Die  Stäbchen  sollen  strenge 
Ge websparasiten  sein  (Baum garten),  im  Blute  nur  in  perakuten  Fällen 
erscheinen  (Loeffler). 

An  den  im  Bereiche  der  Stäbchen  liegenden  Zellen  entsteht  nach 
übereinstimmender  Angabe  neben  den  gewöhnlichen  Kerndegenerationen 
eine  schon  den  älteren  Beobachtern  bekannte  Veränderung,  die  Kern- 
schmelze, Chromatotexis , ausgezeichnet  dadurch,  daß  auch  die  völlig 
zerfallenen  Chromatinreste  eine  lebhafte  Färbbarkeit  behalten,  während 
die  übrigen  Zellteile  nekrotisch  untergehen.  Die  Zellleiber  sintern  zu 
einer  feinfaserigen  Masse  zusammen,  die  Kerne  zerfallen,  es  liegt  dann 
eine  große  Zahl  Chromatinkugeln,  -Fäden  und  -Tropfen  in  den  nekroti- 
schen Protoplasmamassen,  später  wird  das  Innere  der  Knoten  homogen 
und  ist  dicht  von  den  Chromatinresten  durchsetzt 

Auch  die  Endvorgänge  an  den  Knötchen  werden  ziemlich  gleich- 
artig geschildert.  Der  centrale,  nekrobiotische  Herd  unterliegt  einer 
Degeneration,  die  ein  Mittelding  bildet  zwischen  dem  käsigen,  tuberku- 
lösen und  dem  rein  eiterigen  Zerfall.  Der  Herd  wird  umgeben  von 
einer  inneren  Schicht  geblähter,  gelblicher  Zellen,  der  epithelioiden  Zone, 
und  einer  äußeren,  aus  feinen  Bindegewebsbündeln , untermischt  mit 
spärlichen  Bindegewebs-  und  Rundzellen,  der  fibroiden  Zone.  Weiter 
häufen  sich  junge  Zellen  mit  runden,  kräftigen  Kernen  und  feinen 
Bindegewebsfasern  in  der  Peripherie,  unter  diesem  granulationsähn- 
lichen Vorgänge  können  sich  die  nekrotischen  Massen  stückweise  ab- 
stoßen. 


678 


Georg  Mayer, 


' Endlich  findet  man  in  früheren  Schriften  die  Rotzknötchen  als  ge- 
fäßhaltig bezeichnet ; Unna,  Tedeschi,  Le  red  de  u.  A.  konnten  keine 
Gefäße  sehen. 

Es  geht  aus  Obigem  hervor,  daß  über  das  morphologische  Verhalten 
des  Rotzstäbchens  im  Tierkörper,  seine  Verbreitungsweise  daselbst,  die 
durch  seine  Einwirkung  entstehenden  ersten  Gewebsschädigungen  noch 
erhebliche  Differenzen  bestehen.  Dies  scheint  nicht  zum  wenigsten  da- 
durch bedingt,  daß  die  einzelnen  Beobachter  die  Prozesse  sehr  ver- 
schiedene Zeit  nach  der  Infektion  verfolgten , namentlich  sind  die  an 
menschlichem  und  tierischem,  einer  Spontaninfektion  erlegenem  Material 
die  Befunde  sehr  schwer  zu  beurteilen,  noch  weniger  lassen  auf  künst- 
lichem Nährboden  sich  abspiclende  Vorgänge  ohne  weiteres  einen  Schluß 
zu  auf  die  im  Tierkörper. 

Ich  wählte  als  Beobachtungsobjekt  die  Bauchhöhle  des  Meerschwein- 
chens. Injiziert  man  lediglich  eine  Rotzbacillenaufschwemmung,  so  ent- 
steht, selbst  bei  virulenten  Kulturen,  eine  subakute  Erkrankung,  die 
Herde  erscheinen  zu  disseminiert  zu  übersichtlicher  Schnittbeobachtung. 
Um  perakute  und  gleichzeitig  ausgebreitete  Erkrankung  zu  er- 
zielen, injizierte  ich  '/»  ccm  einer  im  Achatmörser  steril  verriebenen 
Agarkultur- Bouillonaufschwemmung  zugleich  mit  5 ccm  auf  38°  er- 
wärmter steriler  Butter.  Während  meiner  Kommandierung  am  kaiser- 
lichen Gesundheitsamte  zu  Berlin  standen  mir  3 Rotzkulturen  zur  Ver- 
fügung, 2 davon  wurden  durch  Tierpassage  auf  hohe  Virulenz  gebracht, 
der  dritten  ihre  geringe  Virulenz  belassen. 

Der  pathologisch-anatomische  Befund  war  bei  den 
12  Meerschweinchen  makroskopisch  so  ziemlich  der  gleiche:  Tod  der 
Tiere  nach  18 — 42  Stunden  bei  den  virulenten  Kulturen,  nach  4 bis 
11  Tagen  bei  der  gering  virulenten:  Lungen  tief  dunkelrot  bis  blaurot, 
gebläht;  Pleuraraum  und  Herzbeutel  leer.  Herzgefäße  lebhaft  injiziert, 
Myocard  etwas  gelblich-rötlich,  rechter  Ventrikel  mit  Cruor  erfüllt; 
Lympbdrüsen  am  Halse  und  an  der  Schenkelbeuge  leicht  vergrößert, 
Mark  stärker  gerötet  als  Rinde.  In  der  Bauchhöhle  hinten  unten  etwas 
freies,  festes  Fett;  außerdem  reichliches,  seröses  Exsudat,  Parietalblatt 
des  Peritoneums  großenteils,  namentlich  seitlich,  überzogen  von  feinen, 
grau  weißlichen  bis  gelblichen,  stellenweise  dichteren  Auflagerungen.  Am 
unteren  Rande  der  Leber,  an  deren  Lappeneinschnitten,  bei  mehreren 
Tieren  über  der  ganzen  Oberfläche  eine  grauwoißlich-gelbliche,  teilweise 
dichtere,  sich  in  die  Einschnitte  senkende  oder  sie  erfüllende  Membran ; 
Därme  mäßig  durch  feine  weißliche  Auflagerungen  verklebt,  namentlich 
Dickdarm  mit  Leber  und  Netz,  letzteres  mehr  oder  weniger  aufgerollt, 
weißgelblich  verdickt.  Netz,  Magen,  Milz  und  Pankreas  durch  gelblich- 
weiße Membranen  ziemlich  fest  untereinander  und  mit  dem  Parietalblatt 
des  Peritoneums  verlötet.  Die  Mesenterial-  und  Retroperitonealdrüsen 
mehrmals  deutlich  vergrößert,  Rinde  tiefroL  Mark  heller.  Grobe  Throm- 
bosen nicht  sichtbar.  Hoden  bezw.  Scheide  nicht  geschwellt  Harn- 
blase mit  Därmen  bezw.  auch  weiblichen  Sexualorganen  durch  feine 
weißgelbliche  Auflagerungen  verklebt.  Im  Deckglasausstrich  aus  Herz- 
blut keine,  in  dem  aus  dem  Bauchhöhlenexsudat  ziemlich  reichliche, 
stets  eigentümlich  zusammengeballte  Rotzbacillen ; auf  Glycerinagar 
(ganze  Cruormasse  des  rechten  Ventrikels)  bei  einigen  der  akut,  bei 
einem  der  subakut  eingegangenen  Tiere  einzelne  Rotzkulturen. 
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Histologischer  Befund. 

Fixierung  nach  Zenker,  Flemtning,  Herrmann,  Färbung  nach 
Weigert,  Romanowsky  mit  Saffranin  etc..  Paraffinserienschnitte 
durch  die  ganze  fixierte  Bauchhöhle  in  verschiedenen  Richtungen. 

Man  findet  nun,  am  ausgeprägtesten  bei  Färbung  nach  Roma- 
nowsky, folgendes : 

Die  vorhandenen  peritonitischen  Membranen  stellen  sich  dar  als  ein 
dichtes  fibrinoides  Netz,  in  dem  sich  anfangs  gut  gefärbte  junge  Binde- 
gewebszellen und  polynukleäre  Leukocyten  in  geringer  Zahl,  namentlich 
an  den  Maschenkreuzungen  finden.  Von  den  jungen  Bindegewebszellen 
gehen  nahe  dem  Endothel  des  Peritoneums  in  das  fibrinoide  Netz  feine 
Fasern,  die  später  gequollen  erscheinen.  Knötchen  sind  nicht  vorhanden: 
Es  liegen  an  zahlreichen  Stellen  intensiv  rot  gefärbte,  fast  homogene, 
ovale  und  rundliche  Massen,  in  deren  Nähe  mehr  oder  weniger  degene- 
rierte (s.  u.)  epithelioide  und  leukocytäre  Elemente.  Die  Massen  sind 
entweder,  wenn  klein,  dem  Fibrinoidnetz  eingelagert,  dasselbe  verbreiternd, 
oder  hängen,  wenn  größer,  mit  dem  obigen  Netz  mehr  oder  weniger  aus- 
gedehnt zusammen;  in  diesen  Massen  liegen  die  Rotzstäbchen  in  enormen 
Mengen  in  eigentümlichen  Verbänden:  Dieselben  erscheinen  bei  schwacher 
Vergrößerung  in  der  Form  von  sternförmigen,  kleineren  und  größeren, 
fein  durchflochtenen  Häufchen  bis  zu  dicken,  intensiv  gefärbten,  undurch- 
sichtigen, wirr  verflochtenen  großen  Batzen  mit  zahlreichen,  verschieden 
dicken,  ziemlich  kurzen,  allseitigen  Ausläufern.  Bei  Oelimmersion  stellen 
sich  namentlich  die  großen  Batzen  dar  als  äußerst  dichte  Fadengewirre, 
von  deren  Peripherie  lange  Fäden  abgehen;  diese  bestehen  aus  anein- 
ander gereihten  Stäbchen,  die  deutlich  durch  eine  schmale,  ganz  hell- 
bläuliche Schicht  verbunden  sind,  manche  Fäden  sind  auch  fast  homogen 
ohne  Individuumdifferenzierung.  Die  Bacillen,  soweit  einzeln,  sind  an  den 
Enden  meist  etwas  dicker,  oft  fast  halbkugelartig,  intensiv  blau,  während 
die  Mitte  leicht  rötlich  ist  und  meist  2—3  blaue  Körperchen  enthält, 
die  Ränder  des  rötlich  gefärbten  Teiles  sind  wieder  bläulich.  Die  ge- 
wöhnliche schlanke,  leicht  gekrümmte  Form  des  Stäbchens  ist  selten; 
je  kürzer  dasselbe,  desto  kürzer  ist  der  rötliche  Teil,  die  blauen  an  den 
Enden  bleiben  ziemlich  gleich,  die  einzelnen  Stäbchen  sind  bedeutend 
größer  wie  die  in  den  Fäden,  auch  in  diesen  sind  die  Individuen  ungleich. 
Oft  ist  die  Polschicht  lang  gestreckt,  an  vielen  gar  nicht,  oder  nur  ein- 
seitig vorhanden.  Sowohl  die  von  den  Fadengewirren  abgehenden  Fäden, 
wie  die  mehr  einzeln  liegenden  Stäbchen  sind  verzweigt,  derartig,  daß 
von  den  gebogenen  ungekrümmten  Fäden  auf  der  Seite  der  Konkavität 
bis  zu  3 und  4 ganz  kurze,  meist  nur  aus  einem  Individuum  bestehende 
Seitenzweige  senkrecht  abgehen.  An  den  einzelnen  Bacillen,  den  Fäden, 
den  Verzweigungen  sieht  man  typische,  keulenförmige  Anschwellungen, 
an  der  spitzen  Seite  stärker  als  an  dem  Kolben  gefärbt.  Die  Teilungs- 
stellen sind  an  oder  nahe  der  interbacillären  hellbläulichen  Schicht,  diese 
ist  dann  breiter,  die  Stäbchen  sind  an  dem  Zweigabgang  oft  deutlich 
dicker.  Die  Keulen  erscheinen  mit  Vorliebe  in  den  peripher  gelegenen 
Faden-  und  Stäbchenverbänden  (auch  später  in  den  Knötchen  ebenso). 
Endlich  kommen  große,  langgestreckte  Stäbchen  vor,  an  beiden  Enden 
nur  schwach  bläulich  oder  nicht  gefärbt  Differenziert  man  die  Färbung 
stärker,  so  bleiben  an  den  sonst  sich  gut  färbenden  Stäbchen  nur  der 
Rand,  die  Pole,  auch  die  Körnchen  etwas  gefärbt,  die  übrige  Substanz 
ist  farblos. 
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Es  findet  sich  bei  diesem  Im pfmodus  Drusen-,  Keulen-,  Zweig- 
bildung im  tierischen  Körper,  also  die  Merkmale  einer  echten 
Streptothrix. 

Dieser  Befund,  speziell  der  Ge websbestandteile,  bleibt  bis  zu  24 
Stunden,  später  wird  das  fibrinoide  und  das  junge  Bindegewebsnetz 
unfärbbar,  die  noch  vorhandenen  Zellen  degenerieren  ebenfalls,  die  peri- 
tonitischen  Auflagerungen  werden  rasch  zu  einem  anfangs  großkrümeligen, 
später  feinst-kugeligen  Detritus,  in  dem  sich  vereinzelte  weiße  Blut- 
körperchen, in  Degeneration,  finden. 

Die  Bacillen  dringen  rasch  durch  das  Peritoneum ; an  diesem  findet 
anfangs  eine  lebhafte  Kern-  und  Protoplasmateilung  der  Endothelien  und 
Bindegewebszellen  statt,  weiter  Quellung  der  Bindegewebsbündel,  dichte 
Einwanderung  junger  Bindegewebszeilen,  geringe  von  polynukleären 
Leukocyten.  Am  deutlichsten  sind  die  Vorgänge  am  Netz.  An  den 
Orten  der  Stäbcheninvasion  sind  diese  in  dichten,  großen  Drusen  an- 
gehäuft, die  Grundmembran  des  Peritoneums  wird  aufgefasert,  krümelig, 
sintert  mit  den  Auflagerungen  zu  einer  krümeligen  von  feinen  Chromatin- 
kügelchen durchsetzten  Masse  zusammen.  Die  Zellen  bieten  folgendes: 
Die  Bindegewebsabkömmlinge  haben  anfangs  stark  gefärbte,  chromatin- 
reiche  Kerne  und  gut  erhaltenes  Protoplasma,  in  den  Kernen  teilt  sich 
das  Chromatin  in  2 gegenüberliegende  Klumpen,  Kernspindeln  sind  selten. 
Das  Protoplasma  zeigt  Einschnürung.  Bald  schon  färbt  sich  die  Kern- 
wand stärker,  die  Kerne  werden  groß,  bläschenartig,  das  Protoplasma 
quillt,  färbt  sich  schwach;  die  Zellen  vergrößern  sich  um  das  2— äfache; 
es  ist  das  Bild  der  Epithelioidzelle;  die  Kernmembran  wird  undeutlich, 
es  treten  iutensiv  gefärbte,  unregelmäßige  Chromatinkugeln  auf;  andere 
Kerne  werden  lang  und  dünn,  erhalten  Einschnürungen,  zerfallen  zu  2 
großen  Chromatinklumpen.  Protoplasma  und  achromatische  Substanz 
sickert  zu  unregelmäßigen,  anfangs  schwach,  dann  unfärbbaren  Massen 
zusammen,  oft  mit  zahlreichen  geschwärzten  (Fl  e m m i n g)  Körnchen,  später 
entsteht  daraus  krümeliger  Detritus.  — Die  polynukleären  Leukocyten 
dringen  zwischen  die  Drusen  ein,  hier  nimmt  ihr  Protoplasma  oft  ein 
hon igwaben -artiges  Aussehen  an,  während  die  Kerne  zu  dicken  Klumpen 
zerfallen,  andere  Leukocyten  sind  mit  feinsten,  roten  Körnchen  durch- 
setzt, das  Protoplasma  ist  gequollen,  Kern  anfangs  dick  gefärbt  mit 
zahlreichen  Chromatinkügelchen,  später  verwaschen,  homogen.  Mehrmals 
sind  2 oder  mehr  Leukocyten  so  zusammengesintert,  ihre  Kerne  so  ge- 
lagert, daß  Epithelioid-  oder  Riesenzell-artige  Formen  entstehen.  Endlich 
erscheinen  große  runde  Zellen,  entfernt  von  den  Drusen,  mit  lebhaft 
färbbarem  Kern,  im  Protoplasma  zahlreiche  nach  Weigert  färbbare 
Körnchen : Mastzellen. 

Wenn  die  Bacillen  gegen  die  Lymphgefäße  des  Netzes,  Gekröses 
vorgedrungen  sind,  sieht  man  an  der  Durchbruchstelle  des  Peritoneums 
keilförmig  sich  einsenkende  Druseumassen,  in  amorphem,  Chromatin- 
kügelchen-durchsetztem  Detritus.  Stets  gelangen  die  Bacilleu  nach  Durch- 
bruch des  Peritoneums  zunächst  in  die  Lymphräume.  Hier  liegen  sie 
anfangs  fast  ausschließlich  in  den  Lymphocyten,  stark  gefärbt  und  wirr 
durcheinander,  sie  vermehren  sich  deutlich  innerhalb  des  Lymphocyten 
und  bilden  ganz  kleine  Drusen,  der  Lymphocyt  zerfällt  nekrotisch,  die 
Druse  sendet  Fäden  aus,  wächst,  am  raschesten  nahe  dem  Endothelbelag, 
dann  in  diesen  hinein  und  durch  die  Wand  hindurch  nach  außen.  Der 
Inhalt  der  Lymphgefäße,  Zellen  und  Lymphe  ist  zunächst  thrombosiert, 
an  Endothel  und  bindegewebigen  Elementen  erscheinen  Teilungsvorgänge, 
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die  rasch  in  Nekrobiose  übergehen.  Durch  reichlich  hinzuwandernde 
junge  Bindegewebszellen,  spärliche  Leukocyten,  Quellung  der  Binde- 
gewebsbündel,  ödematöse  Durchtränkung,  speziell  auch  des  retikulären, 
umliegenden  Gewebes  wird  die  Wandung  stark  verbreitert  In  denLymph- 
thromben,  den  Wandungen  entwickeln  sich,  wie  schon  bemerkt,  Drusen; 
um  diese  ist  eine  schmale,  homogene  Zone  gelegen,  um  welche  dann 
junge,  rasch  Epithelioidzellcharakter  annehmende  Bindegewebszellen  sich 
häufen,  später  zerfallen.  Diese  Zellen  entstammen  anfangs  den  Lymph- 
gefäßwandungen, später  dem  umgebenden  Bindegewebe;  der  ganze  be- 
fallene Bezirk  wird  später  nekrobiotisch,  nekrotisch,  die  Drusen  rücken 
an  die  Peripherie,  in  die  Nähe  der  dort  noch  besser  erhaltenen  Epithe- 
lioidzellen.  Erst  wenn  die  Drusen  die  Wand  durchbrechen  und  den 
Epithelioidzellwall  zerstören,  erscheinen  in  den  nächsten  Blutkapillaren 
und  Venen  Thrombosen,  bei  Heranrücken  der  Drusen  zerfällt  wieder  die 
Wand  nach  anfänglichen  Wucherungsvorgängen,  die  Drusen  wachsen  in 
die  Thromben  hinein,  an  den  Arterien  widersteht  die  Wand  länger, 
speziell  Thrombosen  entstehen  sehr  spät,  daher  wurden  mehrmals  Hämor- 
rhagieen  durch  die  schwer  veränderte  Gefäßwand  kleiner  Arterien  be- 
obachtet. 

Die  Stäbchen  dringen  durch  die  Lymphgefäße  in  die  Lymphfollikel 
und  -Drüsen  des  Mesenteriums,  erfüllen,  größtenteils  in  Zellen,  kleineren- 
teils frei,  anfangs  nur  die  Sinus  derartig,  daß  dieselben  mit  Bacillen  wie 
injiziert  erscheinen ; an  der  Grenzschicht  von  Sinus  und  Marksträngen, 
in  den  Keimcentren  der  letzteren,  dann  den  Bindegewebszellen  des  reti- 
kulären Gewebes  zeigen  sich  Teilungsvorgänge,  in  den  Sinus  selbst  unter 
den  Lyraphocyten  zahlreiche  eingewanderte  Epithelioidzellen.  Sehr  rasch 
folgt  nun  nekrotische  Zerstörung  der  Grenzschicht,  Ueberschwemmung 
der  ganzen  Drüse  mit  Stäbchen,  Auswachsen  derselben  zu  Drusen,  De- 
generation der  Drüse  zu  einem  innen  nekrotischen  Herd,  den  eine  Schicht 
von  zerfallenden  Epithelioidzellen  mit  Rotzdrusen  und  eine  äußere  von 
gut  erhaltenen  mit  Leukocyten  und  Bindegewebsfasern  und  Kernen  umgiebt. 

Knötchenartige  Gebilde  entstehen  erst  in  einiger  Entfernung  vom 
Peritoneum  im  Mesenterium,  ferner  längs  der  Lymphgefäße,  des  der 
Peritonealhöhle  nahen  lockeren  Bindegewebes,  an  Milz,  Pankreas,  Nieren. 
Die  Genese  dieser  Knötchen  war  besonders  unter  der  Nierenkapsel  gut 
zu  verfolgen  : Die  Kapsel  ist  stellenweise  gequollen,  ebenso  das  Proto- 
plasma der  Bindegewebszellen,  die  Kerne,  lebhaft  gefärbt,  zeigen  nächst 
der  Kernmembran  oft  einen  hellen  Protoplasmahof.  Nahe  diesen  Zellen 
liegen  Stäbchen,  teilweise  schon  in  kleinsten  Sternchen,  in  der  Nähe 
sind  vereinzelte  Zellen  mit  längeren  geschwänzten  Körpern  und  stark 
färbbaren  Kernen,  also  histiogene  Wanderzellen,  außerdem  einzelne  Leuko- 
cyten. Zwischen  Kapsel  und  Nierenrinde  befindet  sich  krümeliges  Fibrin, 
hier  finden  sich  nun  vereinzelt  kleine  Rotzdrusen  in  1—3  großen  Zellen 
mit  verwaschenen  Kernen  und  geschwänztem,  gequollenem  Protoplasma, 
dessen  Grenzen  an  den  Berührungsflächen  zwischen  2 Zellen  verwischt 
sind,  in  der  Nähe  einzelne  gut  erhaltene  Leukocyten. 

Auf  diese  erste  Knötchenanlage  folgt  eine,  bei  der  um  die  2 oder 
3 kleinen  Drusen  sich  schon  mehrere  Epithelioidzellen  gesammelt  haben, 
mit  1—3  großen,  von  feinem  Gespinst  durchzogenen  mit  intensiver 
Kernwandfärbung  versehenen  Kernen ; das  Protoplasma,  noch  gut  kennt- 
lich, ist  krümelig  geworden,  die  Zellen  liegen  dicht  aneinander.  Durch 
die  Wände  der  in  der  Nierenrinde  nächst  befindlichen  Lymph-  und  Blut- 
kapillaren treten  einzelne  Leukocyten,  in  der  Umgebung  der  Knötchen 
erscheinen  einzelne  Epithelioid-  und  junge  Bindegewebszellen. 
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Die  Drusen  werden  später  immer  zahlreicher,  größer,  dichter,  die 
Epithelioidzellen  sind  am  Rande  noch  deutlich  kenntlich,  gegen  die  Mitte 
verschwinden  zuerst  die  Protoplasmagrenzen,  dann  die  der  Kerne  unter 
den  schon  beschriebenen  Degenerationen. 

Bei  weiterem  Zunehmen  der  Knötchen  ist  in  der  Mitte  eine  bei 
schwacher  Vergrößerung  homogene  Masse,  die  bei  Oelimmersion  aus 
diffus  gefärbten,  unregelmäßig  polygonalen,  dicht  aneinander  gelagerten 
Gebilden  von  der  2— 3fachen  Größe  einer  Epithelioidzelle  bestehen.  Die- 
selben erscheinen  durch  ein  (F 1 e m m i n g)  deutlich  sichtbares  grauliches 
Netzwerk  getrennt;  nach  außen  von  innen  folgt  eine  Schicht  zusammen- 
sinternder Epithelioidzellen  und  diesen  ohne  Abgrenzung  gut  erhaltene. 
Die  größten  und  meisten  Drusen  liegen  unregelmäßig  im  Centrura,  die 
kleinen  liegen  gewöhnlich  deutlich  einer  Epithelioidzelle  aufgelagert,  und 
zwar  der  Kerngegend. 

Endlich  erscheinen  bei  der  perakuten  Erkrankung  (im  Mesenterium, 
zwischen  Pankreasläppchen,  am  Zwerchfell,  zwischen  Magen  und  Milz  etc.) 
Knötchen,  im  Inneren  mit  krümeligem  Detritus  und  Chromatinkugeln, 
hierauf  die  beschriebene  Schicht  polygonaler,  homogener  Platten,  dann 
zusammensinternde,  nach  außen  zu  besser  erhaltene  Epithelioidzellen. 
verstreut  im  Knötchen  wohl  erhaltene  und  degenerierte  Leukocyten.  Die 
Drusen  sind  aus  dem  zerfallenen  Centrum  verschwunden,  schlecht  gefärbt, 
und  kleiner  in  den  Platten,  intensiv  gefärbt,  groß,  reihenweise  hinter- 
einander auf  die  zusammengesinterten  Epithelioidzellen  gelagert.  Stets 
bestehen  bei  den  Knötchen  die  Beziehungen  zum  Lymphwege. 

Aehnliche,  wie  die  letztgeschilderten  Knötchen  fanden  sich  mehrmals 
in  der  Leber  in  den  der  Kapsel  nahe  gelegenen  Läppchen;  die  Kapsel 
war  stark  gequollen,  von  histiogenen  Wanderzellen  durchzogen,  Binde- 
ge webskerne  in  Teilung,  Lebergewebe  an  der  Knötchenstelle  total  nekro- 
tisch, in  der  Umgebung  in  vorgeschrittener,  trüber  Schwellung;  die  Rotz- 
bacillen, in  den  Knötchen  in  großen  Drusen,  finden  sich,  teils  in  histio- 
genen , teils  hämatogenen  Wanderzellen  gelegen,  weit  längs  des 
interacinösen  Gewebes  in  der  Lebersubstanz  verstreut  Von  der  Leber- 
kapsel strahlen  gegen  die  Knötchen  junge  Bindegewebszüge  aus. 

Die  oben  geschilderten  Einzelheiten  finden  sich  nur  bei  den  mit 
hochvirulenten  Bacillen  geimpften,  perakut  erkrankten  Tieren.  Bei  den 
nach  4 Tagen  und  später  eingegangenen  finden  sich  die  nekrotisch- 
peritonitischen  Auflagerungen  durch  sekundäre  Einwanderung  von  Leuko- 
cyten und  Bindegewebszellen  verdickt  an  zahlreichen  Stellen,  z.  B. 
zwischen  Leberläppchen,  zwischen  Magen  und  Milz,  fanden  sich  in  die 
Schwarten  eingelagert  kleinste  und  größere  Rotzknötchen  von  bekanntem 
Bau : Zerfallenes  Centrum,  periphere  dichte  Anhäufung  runder  und  läng- 
licher Zellen,  spärliche  Bacillen.  Bei  einigen  Tieren  war  es  durch  enorme 
Zellanhäufung  zu  dickschwartigen  Verwachsungen  zwischen  Colon,  Magen 
und  Milz  gekommen,  in  diesen  Verwachsungen  ausgedehnte  Rotzherde 
von  obigem  Bau,  umgrenzt  oft  von  Bindegewebszellen  und  Fasern. 
Lymphdrüsen  und  Follikel  gleichfalls  zu  Rotzherden  zerfallen.  Bacillen 
überall  spärlich,  alle  einzeln,  schlanke  Stäbchen.  Diese  Knötchen  mit 
ihrer  dichten  Leukocyteninfiltration  sind  eine  sekundäre,  bereits  späte 
Periode  der  Invasionswirkung. 

Bei  der  perakuten  Erkrankung  erscheint  der  Rotzbacillus  als  eine 
typische  Str eptothrix,  die  bei  gleichzeitiger  Butterinjektion  eine 
fibrinoid-plastische  Peritonitis  erzeugt;  die  Wirkung  des  Stäbchens  auf 
das  Gewebe  äußert  sich  dadurch,  daß  an  die  Drusen  rasch  histiogene 


Centralblatt  f.  Bakteriologie.  Abt.  I.  BH.  XX VIII. 


Mayer,  Rotzbaeillu* 


Kiff-  2. 


Fig.  4. 


Fig.  1. 


Fig.  3. 


Fig.  5. 


G.  d’Arrigo,  Erbliche  Uebertragung  der  Tuberkulose  durch  die  Placenta.  (583 

Wanderzellen  herankommen,  die  zu  Epithelioidzellen  werden  ; eine  weitere 
spezifische  Wirkung  ist  die  rasche  und  eigentümliche  Nekrotisierung  aller 
an  die  Drusen  gelangender  Zellen;  das  Protoplasma  sickert  zu  homo- 
genen Massen  zusammen,  die  nekrotisch  später  zerfallen ; an  den  Kernen 
zerfallt  die  achromatische  Substanz  total,  die  chromatische  ballt  sich  zu 
Klümpchen  zusammen.  Durch  den  fortgesetzt  von  den  Drusen  aus- 
gehenden Reiz  wandern  immer  neue  histiogene  Zellen  heran,  bilden, 
immer  wieder  nekrotisierend,  Knötchen;  die  Leukocyten  spielen  bei  der 
Entstehung  des  primären  Knötchens  keine  Rolle.  Die  Infektion  setzt 
sich  durch  das  Peritoneum  auf  den  Lymphweg,  in  die  Lymphdrüsen  fort ; 
auch  hier  folgt  der  anfänglichen  Zellwucherung  die  Nekrose.  In  den 
Lymphdrüsen  bietet  sich,  als  Beweis  der  Primärinfektion  der  Lymph- 
wege,  das  Bild  der  lymphogenen  Sinusinfektion.  Die  Blutgefäße  erkranken 
sekundär  durch  Thrombose  des  Inhalts,  Nekrose  der  Wand.  Die  Rotz- 
drusen finden  sich  am  ausgeprägtesten  an  der  Grenze  von  nekrotischem 
und  degenerierendem  Gewebe. 

An  Bord  der  Palatia,  September  19tX). 

Tafelerkl&rung. 

Fig.  1.  Unter  der  Nierenkapsel  2 zusammengesinterte  Epithelioidzellen  mit  einer 
Rotzdruse,  durch  die  Kapsel  vereinzelt  einwandernde  Leukocvten  (Vergr.  61»). 

Fig.  2.  Rotzdruse  unter  der  Nierenkapsel,  Epithelioidzellen  nekrotisiert,  rechts 
unten  an  dor  Druse  ein  zerfallender,  am  Bildrande  ein  gut  erhaltener  Leukocyt.  Zahl- 
reiche von  der  Druse  abgehende  büschelförmige  und  einzelne  Fiiden,  rechts  oben  an  der 
Druse  eine  Keule  und  ein  Stäbchen,  sich  senkrecht  verzweigend  (Vergr.  1000). 

Fig.  3.  Knötchen  von  zusammengesintorten  Epithelioidzellen,  durchsetzt  von  Drusen 
mit  abgehenden  Fadongowirren  (Vergr.  600). 

Fig.  4.  Zusarnmengesintertes  Epithelioidknßtchen  in  einem  Leherläppcken , nahe 
der  verdickten  Kapsel , mit  Drusen  und  Chromatinresten , in  der  Kapsel  Leukocyten 
(Vergr.  600). 

*ti  Fig.  5.  Aelteres  Knötchen  zwischen  2 Pankreasläppchen,  nächst  einem  erweiterten 
Lymphgefäß  und  einer  thrombosierten  Veno,  im  Centrum  Detritus  und  Chromatm,  in 
der  Peripherie  in  den  zusammengesinterten  Epithelioidzellen  massenhaft  Rotzdrusen 
(Vergr.  200). 

Fig.  6.  Vom  Poritonoum  in  2 Netzlymphgefäße  eindringende  Drusen,  Lymph- 
gefäße stark  erweitert,  Wandungen  verdickt,  in  Wandung  und  Lumen  Drusen,  Blut- 
gefäße noch  nicht  thrombosiert  (Vergr.  100). 


Nachdruck  verboten. 

Beitrag  zum  Studium  der  erblichen  Uebertragung  der 
Tuberkulose  durch  die  Placenta. 

[Aus  dem  anatomisch-pathologischen  Institut  der  Universität  Neapel 
(Direktor:  Prof.  O.  v.  Schrön).] 

Experiraentaluntersuchungen 
von  Dr.  G.  d'Arrlgo,  Coadjutor. 

Die  Frage  über  die  erbliche  Uebertragung  der  Tuberkulose  hat  zu 
allen  Zeiten  Kliniker  und  Pathologen  beschäftigt  Vor  der  denkwürdigen 
Entdeckung  Koch’s  gab  es  2 große  Schulen,  nämlich  diejenigen,  welche 
die  direkte  Uebertragung  Von.  den  Eltern  auf  die.  Kinder  annahmen  von 
dem,  was  sie  damals^das  Tuberkelvirus  nanrffen,  und  die,  welche  diese 
Uebertragung  leugneten:  und  nur  die  Ansteckung  nach  der  Geburt  und 
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höchstens  eine  gewisse  Prädisposition  oder  größere  Empfänglichkeit  der 
Kinder  von  Phthisikern  fiir  die  Krankheit  Zugaben.  s 

Sowohl  die  Verteidiger  der  direkten  Uebertragung  als  ihre  Gegner 
führten  zur  Stütze  ihrer  Theorieen  klinische  Thatsachen  und  anatomisch- 
pathologische  Befunde  an,  aber  beiden  fehlte  eine  sichere  Grundlage, 
weil  der  sichere  Beweis  des  Daseins  eines  spezifischen  Agens  durch 
den  bakteriologischen  Befund  noch  nicht  geliefert  worden  war,  der  allein 
genügt,  um  eine  so  wichtige  Frage  zu  entscheiden. 

Nachdem  der  Tuberkelbacillus  entdeckt  war,  und  da  die  experi- 
mentelle Richtung  in  den  biologischen  Wissenschaften  immer  mehr  zu- 
nahm, trat  das  Studium  der  Vererbung  der  Tuberkulose  in  eine  neue 
Phase.  Die  Klinik  konnte  zu  der  Kasuistik  und  zur  anatomisch-patho- 
logischen und  histologischen  Untersuchung  die  wertvolle  Stütze  des 
bakteriologischen  Befundes  hinzufügen  und  die  experimentelle  Schule 
konnte  durch  Versuche  an  Tieren  nicht  nur  die  Lücken  ausfüllen,  die 
Beobachtungen  am  Menschen  immer  übrig  lassen,  sondern  auch  durch 
Experimente  die  Frage  in  ihren  verschiedenen  Punkten  eifrig  studieren. 

Es  schien,  daß  die  Beantwortung  der  wichtigen  Frage  bald  zu 
finden  sein  müsse,  und  doch  war  dies  nicht  der  Fall.  Die  beiden  großen 
Schulen  der  Verteidiger  und  der  Gegner  der  direkten  Uebertragung 
bestehen  noch  fort  und  das  schwierige  Problem  erwartet  noch  in  vielen 
Punkten  seine  endgiltige  Lösung. 

Ich  würde  zu  weit  gehen,  wollte  ich  mich  über  die  verschiedenen 
Beobachtungen  und  über  die  verschiedenen  experimentellen  Arbeiten 
verbreiten,  die  in  bejahendem  oder  verneinendem  Sinne  von  den  ver- 
schiedenen Autoren  ausgeführt  worden  sind.  Ich  erwähne  nur  mit  leb- 
hafter Befriedigung,  daß  in  Italien  die  genialen  Untersuchungen  des 
Prof.  Maffucci  (1)  für  das  Studium  der  Vererbung  !der  Tuberkulose 
einen  bedeutenden,  sehr  wichtigen  Beitrag  geliefert  haben. 

Mir  scheint  es,  daß  bei  unseren  jetzigen  Kenntnissen  von  der 
Aetiologie  und  Pathogenese  der  Tuberkulose  die  Behauptung  einfach 
absurd  ist,  alle  Tuberkulösen  trügen  von  Geburt  an  die  Keime  der 
Krankheit  in  sich,  wie  es  auch  absurd  ist,  die  direkte  Uebertragung 
dieser  Keime  unter  gewissen  Bedingungen  von  tuberkulösen  Eltern  und 
besonders  von  der  Mutter  auf  den  Fötus  hartnäckig  zu  leugnen. 

Wenn  man  alles  zusammenstellt,  was  über  die  viel  umstrittene 
Frage  genau  festgestellt  werden  muß,  so  ist  es  folgendes: 

a)  Ob  der  Koch  'sehe  Bacillus  im  Sperma  tuberkulöser  Menschen 
und  Tiere  vorhanden  ist  und  ob  das  Nemaspcrma  diesen  Bacillus  in 
das  zu  befruchtende  Ei  überführen  kann. 

b)  Ob  der  Tuberkelbacillus  sich  in  den  Ovarien  und  Eiern  von 
tuberkulösen  Frauen  und  Weibchen  anderer  Tiere  vorfindet. 

c)  Ob  der  Tuberkelbacillus  auf  den  Fötus  durch  die  Placenta  über- 
tragen wird  und  ob  man  diesen  Bacillus  oder  seine  Keimprodukte  in 
der  Placenta  und  in  den  Organen  des  Fötus  nachweisen  kann. 

Ich  habe  für  jetzt  meine  experimentellen  Untersuchungen  auf  das 
Studium  der  Uebertragung  der  Tuberkulose  durch  die  Placenta  be- 
schränkt. Ich  werde  mich  später  mit  der  Uebertragung  durch  das 
Sperma  und  das  Ei  beschäftigen,  aber  ich  muß  gleich  sagen,  daß  das 
Studium  der  Frage  von  diesen  Gesichtspunkten  aus  große  Schwierig- 
keiten darbietet,  und  daß,  obgleich  zur  Bestätigung  dieser  Hypothese 
die  trefflichen  Arbeiten  von  Maffucci  (1)  und  Baumgarten  (2)  in 
Bezug  auf  das  Ei  und  von  Landouzy  und  Martin  (3),  von  Sirena 
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und  Pernice  (4),  von  Cavaignis  (5)  und  Gärtner  (6)  über  das 
Sperma  vorliegen,  das  letzte  Wort  über  die  Möglichkeit  der  Ueber- 
tragung auf  diesem  Wege  noch  nicht  gesprochen  ist 

Ich  habe  meinerseits  niemals  die  Gegenwart  des  Koch 'sehen  Ba- 
cillus im  Sperma  tuberkulisierter  Meerschweinchen  deutlich  nachweisen 
können,  und  hätte  ich  sie  auch  angetroffen,  so  blieb  immer  noch  der  Beweis 
des  Eindringens  dieses  Bacillus  in  das  Ei  durch  das  Vehikel  des  Nema- 
sperrna  zu  führen.  Auch  ist  es  mir  bisher  nicht  gelungen,  diesen  Ba- 
cillus in  den  Hoden  und  im  Sperma  tuberkulöser  Menschen  zu  färben, 
mit  Ausnahme  der  Fälle  von  chirurgischer  Tuberkulose  des  Hodens, 
des  Nebenhodens  und  der  Samenblasen,  wo  es  mir  mit  meinen  Me- 
thoden immer  gelingt,  ihn  zu  färben.  Ebensowenig  habe  ich  den  Tu- 
berkelbacillus in  den  Ovarien  tuberkulisierter  Meerschweinchen  oder  au 
Tuberkulose  gestorbener  Frauen  nachweisen  können. 

Zur  Stütze  der  Placentartheorie  bei  der  erblichen  Uebertragung 
der  Tuberkulose  giebt  es  zahlreiche  klinische  Beobachtungen  und  nicht 
wenige  experimentelle  Arbeiten.  Unter  den  wichtigsten,  bis  jetzt  am 
Menschen  gemachten  Beobachtungen  führe  ich  an  die  von  Charrin  (7), 
Demme  (8),  Merkel  (9),  Berti  (10),  Armanni  (11),  Jacobi  (12), 
Rindfleisch  (13),  Birch-Hirschfeld  (14),  Sabouraud  (15), 
Schmorl  und  Kockel  (16),  Lehmann  (17),  Bugge  (18),  Auche 
und  Chambrelente  (19). 

Auch  die  Veterinärklinik  bringt  eine  kräftige  Stütze  für  die  Theorie 
der  direkten  Uebertragung  durch  die  Placenta  mit  zahlreichen  Beob- 
achtungen, unter  denen  besonders  zu  erwähnen  sind  die  von  Johne  (20), 
Malvoz  und  Brouvier  (21),  Bang  (22),  Czokor  (23),  Fadyean  (24), 
Siegen  (25),  Lungwitz  und  Kockel  (26),  Nocard  (27). 

Die  experimentellen  Arbeiten,  die  die  meiste  Beachtung  verdienen, 
sind  die  von  Landouzy  und  Martin  (28),  De  Renzi(29),  Kouba- 
soff  (30),  Gärtner  (31),  Cavagnis  (32).  Interessant  durch  die 
Auffindung  sehr  vieler  Tuberkelbacillon  in  der  Placenta  eines  tuberkuli- 
sierten  Meerschweinchens  ist  die  Arbeit  von  Calabrese  (33). 

Aber  trotz  der  Autorität  dieser  Namen  und  der  Wichtigkeit  so 
zahlreicher  Beobachtungen  sowohl  in  der  menschlichen  als  in  der 
Veterinärklinik,  trotz  dem  unbestreitbaren  Werte  so  vieler  experi- 
menteller Arbeiten,  haben  die  Gegner  der  direkten  Uebertragung  der 
Tuberkelkeime  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  fortgefahren,  einzu- 
werfen : 

a)  daß  man  in  den  Placenten  und  Föten  von  tuberkulösen  Frauen 
und  Weibchen  von  Tieren  nur  selten  den  Koch 'sehen  Bacillus  hat 
nachweisen  können; 

b)  daß  die  Inokulation  mit  positivem  Erfolg  bei  Versuchstieren 
keinen  entscheidenden  Wert  hat; 

c)  daß  die  anatomisch-pathologischen  Läsionen  der  Syphilis  und 
der  Pseudotuberkulose  leicht  mit  denen  der  echten  Tuberkulose  zu 
verwechseln  sind; 

d)  daß  immer  die  tuberkulöse  Läsion  und  die  Koch 'sehen  Bacillen 
in  den  Organen  des  Fötus  in  einer  Zeit  nachgewiesen  werden  müssen, 
in  der  man  die  leichte  Infektion  durch  Kontagiuin  nach  der  Geburt 
vollkommen  ausschließen  kann ; 

e)  daß  die  Art.  wie  man  dien  Versuchstieren  die  Tuberkulose  ein- 
impft,  ganz  verschieden  von  der  ist,  wie  sich  das  Weibchen  der  mensch- 
lichen Rasse  mit  dieser  Krankheit  infiziert,  und  die  Beziehungen 
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zwischen  Mutter  und  Fötus  bei  verschiedenen  Tierarten  oft  bedeutende 
Unterschiede  aufweisen. 

Bei  meinen  Untersuchungen  habe  ich  mich  bemüht,  in  den  Grenzen 
der  Möglichkeit  diese  Ein  würfe  zu  vermeiden,  besonders  den  wohl 
begründeten,  daß  es  nämlich  nötig  ist,  die  tuberkulösen  Läsionen 
und  den  Koch 'sehen  Bacillus  nicht  nur  in  der  Placenta,  sondern  auch 
im  Fötus  nachzuweisen,  und  zwar  in  einer  Zeit,  in  der  das  Kontagium 
ausgeschlossen  ist 

Ich  habe  für  meine  Untersuchungen  die  Meerschweinchen  gewählt 
als  für  die  Tuberkulose  sehr  empfängliche  Tiere,  und  2 Reihen  von 
Experimenten  an  gestellt: 

1)  Ich  habe  eine  gewisse  Zahl  von  Meerschweinchen  tuberkulisiert, 
und  nachdem  ich  mich  von  dem  Gelingen  überzeugt  hatte,  sie  durch 
gesunde  Männchen  schwängern  lassen. 

2)  Ich  ließ  durch  gesunde  Männchen  mehrere  gesunde  Meerschwein- 
chen schwängern  und  inokulierte  diesen  dann  während  der  Schwanger- 
schaft gegen  den  15.  Tag  Tuberkulose. 

Ich  werde  die  bei  der  ersten  Reihe  von  Experimenten  erhaltenen 
Resultate  kurz  zusammenfassen.  Von  den  zunächst  tuberkulisierten 
und  dann  geschwängerten  Meerschweinchen  haben  einige  ungefähr  8 Tage 
nach  der  Befruchtung  abortiert,  und  es  war  nicht  möglich,  die  Produkte 
des  Abortus  aufzusammeln.  Eine  gewisse  Zahl  wurde  nach  ungefähr 
16  Tagen  getötet,  andere  nahe  am  Ende  der  Trächtigkeit  und  andere 
haben  rechtzeitig  geboren. 

In  den  Placenten  der  gegen  den  16.  Tag  der  Schwangerschaft  ge- 
töteten Tiere  bemerkt  man  bei  der  histologischen  Untersuchung  kleine 
hämorrhagische  Infarkte  zwischen  der  mütterlichen  Oberfläche  der  cen- 
tralen oder  Kotyledonenschicht  und  der  Schicht  der  unregelmäßig  er- 
weiterten Kapillaren  der  Placenta.  Außerdem  sieht  man  Thrombose 
einiger  utero-placentären  Gefäße,  Proliferation  der  blasigen  Zellen,  die 
als  Adventitia  in  den  Gefäßen  der  Kotyledonen  funktionieren  und  be- 
deutende Abnahme  des  Kalibers  einiger  dieser  Gefäße.  Die  Zellen  der 
Caduca  reflexa  sind  an  gewissen  Stellen  proliferiert  und  zu  kleinen 
Herden  gruppiert.  Die  fötale  Placentarscheibe  zeigt  keine  bemerkbaren 
Alterationen.  Die  Chorionzellen  scheinen  in  dem  Stück,  das  den  cen- 
tralen Teil  der  Scheibe  durchzieht,  ebenfalls  proliferiert  zu  sein,  be- 
sonders in  der  Umgebung  der  fötalen  Gefäße. 

Die  bakteriologische  Untersuchung1 2)  erlaubt,  kleine  Gruppen  von 
Tuberkelkeimen  oder  Sporen*)  um  die  thrombosierten  Uteroplacentar- 
gefäße  des  Stiels  der  Placenta,  in  den  Proliferationsherden  der  Zellen 
der  Caduca  und  um  die  fötalen  Gefäße  zwischen  den  proliferierten 
Chorionzellen  der  centralen  Zone  des  fötalen  Discus  nachzuweisen. 

In  den  Reihenschnitten  der  Embryonen  kann  man  nur  an  der  Leber 
sehr  spärliche  Gruppen  von  Tuberkelsporen  zwischen  den  embryonalen 


1)  Ich  bediene  mich  immer  der  Fixierung«-  und  Färbungsmethoden,  die  ich  in 
einer  im  Centralbl.  f.  Bakt.  Bd.  XXIII.  1808.  Xo.  2,  3,  4 veröffentlichten  Arbeit  mit- 
geteilt habe. 

2)  Ich  verstehe  darunter  sphärische  Körnchen,  die  den  chromatischen  Teil  des 
Tuberkelbacillus  aus-macken  und  sich  nicht  nur  in  den  Bacillus  bildenden  Reihen  ordnen, 
sondern  auch  frei  oder  in  kleinen  Haufen  Vorkommen  können,  wobei  sie  auch  ihre 
Gestalt  und  Größe  ändern.  Diese  Körnchen,  wie  Schrön  sehr  gut  sagt,  der  ihre  ver- 
schiedenen Phasen  studiert  hat,  besitzen  zwar  nicht  alle  Eigenschaften  der  Sporen  der 
anderen  Bacillen,  sind  aber  den  Sporen  gleichwertig  und  verdienen  daher  diesen  Kamen. 
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Zellen  färben,  und  letztere  zeigen  sich  an  einigen  Fällen  leicht  prolife- 
riert  und  mit  Pigmentinfiltration. 

Diese  Keimkörnchen  des  Bacillus  finden  sich  vorzugsweise  zwischen 
den  die  Blutlakunen  umgebenden  Zellen  und  den  embryonalen  Gefäßen 
der  Leber.  Die  Inokulation  mit  Stückchen  der  Placenta  und  des  Em- 
bryos geben  bei  Meerschweinchen  vorwiegend  negative  Resultate  (1  : 5). 

Die  Placenten  der  nahe  am  Ende  der  Trächtigkeit  getöteten  Meer- 
schweinchen erscheinen  schon  makroskopisch  am  fötalen  Diskus  pig- 
mentiert und  mit  einigen  gelblichen  knotenförmigen  Herden  in  der 
Zone  der  Ablösung  des  Placentarstiels.  Bei  der  histologischen  Unter- 
suchung beobachtet  man,  daß  die  gelblichen  Knoten  des  Stiels  ebenso- 
viele  kleinzellige  Infiltrationsherde  mit  nekrotischem  Centrum  (Koagu- 
lationsnekrose) sind  mit  Epitheloidzellen  und  spärlichen  Riesenzellen. 
Diese  Herde  sind  von  einer  hämorrhagischen  Zone  umgeben,  in  welcher  man 
unter  den  ausgetretenen  Blutkörperchen  zahlreiche  kleine  Pigmentschollen 
erblickt.  Einige  der  großen  Uteroplacentargefäße  sind  thrombosiert  und 
die  Thromben  beginnen  sich  zu  organisieren.  In  der  Schicht  der  Ka- 
pillaren bemerkt  man  kleine,  an  Pigmentkörnchen  reiche  hämorrhagische 
Infarkte.  In  der  Zone  der  Kotyledonen  beobachtet  man  einige  atrophische 
Zotten  mit  teilweiser  Abschuppung  der  Zellbekleidung.  Herde  von 
kleinzelliger  Infiltration  zwischen  den  Gefäßen  der  Caduca  reflexa,  die 
die  Placenta  bekleidet,  und  den  proliferierten  Elementen  des  Chorions 
um  die  fötalen  Gefäße,  besonders  in  der  centralen  Zone  des  Discus 
foetalis.  In  diesem  Discus  foetalis  placentaris  bemerkt  man  teilweise 
Hämorrhagieen,  vorzüglich  an  den  Stellen,  wo  die  fötalen  Gefäße  mit 
den  Zellen  in  Berührung  kommen,  welche  die  mütterlichen  Gefäße  um- 
geben.- Der  ganze  Discus  foetalis  ist,  hier  mehr,  dort  weniger,  mit 
körnigem  Pigment  bestreut.  Die  Gefäße  des  Nabelstrangs  zeigen, 
bis  auf  einige  Verdickung  der  Wände,  nichts  von  Wichtigkeit.  Bei 
der  bakteriologischen  Untersuchung  zeigen  sich  zahlreiche  Gruppen 
von  Sporen  nnd  eine  mäßige  Zahl  von  Tuberkelbacillen,  besonders  in 
der  Mitte  der  schon  am  Pedunculus  placentaris  beschriebenen  Herde. 
Zahlreiche  Sporen  und  wenige  Bacillen  finden  sich  ferner  in  den  Granu- 
lationsherden der  Caduca  und  des  Chorion  um  die  fötalen  Gefäße; 
nichts  in  der  Schicht  der  Kotyledonen,  noch  zwischen  den  Elementen 
des  Discus  foetalis. 

Die  Föten  zeigen  in  ihren  inneren  Organen  makroskopisch  keine 
auf  Tuberkulose  beziehbare  Alterationen,  nur  in  der  Leber  bemerkt 
man  ein  wenig  Hyperämie  und  kleine,  im  Parenchym  zerstreute  gelbe 
Flecken. 

Bei  der  histologischen  Untersuchung  findet  man  in  der  Leber  ver- 
schiedene hämorrhagische,  mit  Pigmentkörnchen  bestreute  Stellen  fettiger 
Degeneration  an  kleinen  Flecken  der  Zellen,  kleine  Herde  von  granulo- 
matöser  Infiltration  um  die  Gefäße,  Pigmentinfarkte  ganzer  Leberlappen. 
Die  Milz  ist  etwas  hyperämisch;  in  den  anderen  Organen  zeigt  sich 
keine  bemerkenswerte  histologische  Läsion. 

Die  Aufsuchung  der  Tuberkelbacillen  ist  in  der  Leber  positiv  aus- 
gefallen. In  den  granulomatösen  Herden  um  die  Gefäße  färben  sich 
kleine  Haufen  von  Sporen  und  einige  Bacillen ; freie  Sporen  findet  man 
auch  um  die  hämorrhagischen  Herde  zwischen  den  Zellgruppen,  die 
der  fettigen  Entartung  verfallen  sind.  Inokulationen  von  Meerschwein- 
chen mit  Stückchen  von  fötaler  Placenta  und  Leber  gaben  vorwiegend 
positive  Resultate  (3  : 5). 
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Von  den  Meerschweinchen,  die  zu  rechter  Zeit  geboren  haben,  hat 
man  die  Placenten  nicht  sammeln  können,  denn  diese  Tiere  pflegen  sie 
sogleich  zu  fressen,  und  es  ist  leicht  zu  begreifen,  daß  man  nicht  immer 
bei  der  Geburt  gegenwärtig  sein  kann.  Einige  Junge  sind  getötet 
worden,  sobald  sie  geboren  waren,  andere  am  Leben  gelassen.  Bei  den 
sogleich  getöteten  Jungen  findet  man  die  bedeutendsten  Alterationen  in 
der  Leber  und  Milz.  Die  Leber  zeigt  fleckenweise  fettige  Degeneration. 
Blut-  und  Pigmentinfarkte,  Herde  von  kleinzelliger  Infiltration  um  die 
Adventitia  der  Gefäße,  Hyperplasie  der  Drüsen  am  Hilus.  In  der  Milz 
sind  die  Malpighi’ sehen  Körperchen  stark  hyperplastisch  und  man 
bemerkt  außerdem  subkapsuläre  Blutungen. 

Die  Aufsuchung  der  Koch 'sehen  Bacillen  giebt  positives  Resultat 
in  der  Leber,  an  ihrem  Hilus  und  in  der  Milz.  Aber  die  Bacillen  als 
solche  sind  sehr  spärlich  im  Vergleich  mit  den  in  den  Organen  ange- 
troffenen Läsionen  und  die  Sporen  sind  immer  in  der  Mehrzahl. 

Die  am  Leben  gelassenen  Jungen  sind  sämtlich  nach  5 — 16  Tagen 
nach  der  Geburt  an  allgemeiner  Tuberkulose  gestorben,  wobei  |sie  die 
ältesten  und  wichtigsten  Alterationen  in  der  Leber,  der  Milz  und  den 
Mesenterialdrüsen  zeigten ; beginnende  Tuberkelherde  in  den  Lungen 
und  den  Lymphdrüsen  des  Mediastinums. 

Die  Hörner  des  Uterus  der  Muttertiere,  die  kurz  vor  dem  Ende 
der  Trächtigkeit  getötet  worden  waren,  sowie  deren,  die  rechtzeitig  ge- 
boren hatten,  zeigten  konstant  kleine  Tuberkel  unter  der  Serosa,  aber 
es  gelang  mir  nicht,  tuberkulöse  Läsionen  und  Bacillen  in  der  Dicke 
der  Uterusmuskeln  oder  an  der  Schleimhaut  nachzuweisen,  mit  Aus- 
nahme der  Ablösungsstelle  der  Placenta. 

Von  den  zuerst  geschwängerten  und  dann  während  der  Trächtigkeit 
gegen  den  15.  Tag  tuberkulisierten  Meerschweinchen  hat  der  größte 
Teil  10 — 15  Tage  nach  der  Inokulation  abortiert;  ein  einziges  unter  10 
hat  ausgetragen. 

In  den  wenigen  Placenten  und  in  den  Embryonen,  die  es  möglich 
war,  zu  sammeln,  habe  ich  niemals  irgend  eine  tuberkulöse  Läsion  auf- 
finden können.  In  den  Placenten  herrschen  die  Zeichen  starker  Hyper- 
ämie bis  zur  Hämorrhagie  und  zum  Infarkt  vor.  Der  bakteriologische 
Befund  ist  immer  negativ  gewesen;  die  Inokulationen  im  Meerschwein- 
chen mit  Stückchen  von  Placenten  und  Embryonen  haben  negatives 
Resultat  ergeben. 

2 Meerschweinchen,  die  abortiert  hatten,  wurden  15  Tage  nach  der 
Inokulation  und  einige  Tage  nach  dem  Abortus  getötet.  Bei  der 
Autopsie  fand  man : einen  zum  Teil  verkästen  tuberkulösten  Herd  an 
der  Inokulationsstelle,  Lymphangitis,  sich  bis  zu  den  inguinalen  Lymph- 
drüsen erstreckend,  Hyperämie  und  leichte  Hyperplasie  dieser  Drüsen, 
Hyperämie  der  Leber,  die  unter  der  Kapsel  und  auch  auf  dem  Durch- 
schnitt im  Parenchym  mehrere  tuberkulöse,  von  einem  hyperämischen 
Halo  umgebene  Knötchen  zeigt,  Hyperämie  der  Milz  und  der  Lymph- 
drüsen des  Mesenteriums. 

Das  einzige  Junge  des  Meerschweinchens,  das  ausgetragen  hatte, 
wurde  sogleich  getötet.  In  den  inneren  Organen  fand  man  keine  Spur 
von  Tuberkulose,  aber  die  histo-bakteriologische  Untersuchung  ergab  in 
der  Leber  kleine  Degenerationsherde  und  kleinzellige  Infiltrationen  um 
die  Gefäße.  In  diesen  Herden  färben  sich  die  Keimkörnchen  des  Tu- 
berkelbacillus. 

Bei  Inokulation  von  Stückchen  der  Leber  in  Meerschweinchen  er- 
geben sich  vorwiegend  negative  Resultate  (1  : 5). 
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Die  Mutter  starb  an  allgemeiner  Tuberkulose  ungefähr  20  Tage 
nach  der  Geburt. 


Folgerun  gen. 

Aus  dem  Ganzen  der  bei  der  ersten  und  zweiten  Reihe  von  Ex- 
perimenten erhaltenen  Resultate  lassen  sich  folgende  Schlüsse  ziehen: 

1)  Die  im  Verlauf  der  Tuberkulose  trächtig  gewordenen  Meer- 
schweinchen können  abortieren,  gewöhnlich  aber  wird  die  Schwanger- 
schaft beendigt 

2)  In  den  Placenten  und  Föten  von  Meerschweinchen,  die  gegen 
den  16.  Tag  der  Trächtigkeit  und  kurz  vor  deren  Endo  getötet  wurden, 
findet  man  histologische  Läsionen,  Tuberkelkeime  (Sporen)  und  Koch- 
sche  Bacillen.  Aber  je  weniger  weit  die  Schwangerschaft  fortgeschritten 
ist,  desto  geringer  ist  die  Zahl  der  Läsionen  und  der  Tuberkelkeime,  die 
man  an  trifft.  Man  kann  sagen,  daß  man  bis  zum  Ende  der  ersten 
Hälfte  der  Schwangerschaft  nur  sehr  wenige  Sporen  antrifft,  während 
vom  Anfang  der  zweiten  Hälfte  an  bis  zum  Ende  der  Trächtigkeit  die 
histologischen  Läsionen  immer  mehr  zunehmen  und  in  der  Placenta  und 
Leber  auch  die  Koch 'sehen  Bacillen  erscheinen. 

Diese  Thatsache,  in  Verbindung  mit  den  Lokalisationen  des  Mikro- 
organismus und  mit  der  Mannigfaltigkeit  der  histologischen  Läsionen 
lassen  annehmen,  daß  durch  den  mütterlichen  Uterus  an  der  Ansatz- 
stelle der  Placenta  mit  dem  Blute  und  den  plasmatischen  Flüssigkeiten 
zuerst  die  im  mütterlichen  Organismus  kreisenden  Tuberkelgifte  über- 
gehen; daß  diese  Gifte  nach  und  nach  Läsionen  in  den  Uteroplacentar- 
gefäßen,  im  Gewebe  der  Caduca,  in  den  Gefäßen  des  Fötus,  im  Gewebe 
des  Discus  foetalis,  im  Chorion  und  dann  in  demjenigen  Organe  hervor- 
bringen, das  sich  mit  dem  mütterlichen  Kreislauf  in  unmittelbarer  Be- 
rührung befindet,  der  Leber;  daß  auf  diese  toxischen  Läsionen  (die  man 
prädisponierend  nennen  könnte)  die  Kolonisation  der  Sporen  und  Ba- 
cillen und  das  Auftreten  der  histologischen,  für  die  Tuberkulose  charak- 
teristischen Läsionen  folgt.  Was  die  zur  Entstehung  der  Läsionen  und 
zum  Uebergang  der  Tuberkelkeime  nötige  Zeit  betrifft,  kann  man  an- 
nehmen, daß  am  16.  Tage  der  Uebergang  kleiner  Gruppen  von  Sporen 
in  die  Placenta  schon  beginnt,  und  einige  Sporen  kann  man  auch  schon 
in  der  Leber  der  Embryonen  färben,  während  es  zur  deutlichen  Tu- 
berkulisation  der  Placenta  und  Leber  des  Fötus  nötig  ist,  daß  die 
Schwangerschaft  nicht  nur  im  Organismus  der  Mutter  ihren  ganzen 
Cyklus  durchläuft,  sondern  daß  auch  die  Infektion  in  der  Mutter  weit 
genug  fortgeschritten  ist. 

3)  In  den  Organen  der  Jungen,  die  sich  im  Uterus  von  tuber- 
kulösen Meerschweinchen  entwickelt  haben  und  am  Ende  der  Schwanger- 
schaft geboren  sind,  finden  sich,  besonders  in  der  Leber,  zur  Tuberkulose 
gehörige  anatomisch-pathologische  Läsionen,  und  man  kann  immer  Sporen 
und  Ko ch 'sehe  Bacillen  färben.  Diese  rechtzeitig  geborenen  Jungen 
sind  schwach  und  mager  und  sterben  mehr  oder  weniger  bald  an  allge- 
meinen Tuberkulose. 

4)  Trächtige  Meerschweinchen,  denen  man  Tuberkulose  einimpft, 
abortieren  gewöhnlich  und  gelangen  nur  ausnahmsweise  an  das  Ende 
der  Schwangerschaft.  Da  man  in  den  Placenten  dieser  Meerschweinchen 
weder  Bacillen  noch  Sporen  antrifft,  wohl  aber  Hyperämieen  bis  zu 
Blutungen  und  Infarkten,  muß  man,  zur  Bestätigung  des  schon  von 
Prof.  Maffucci  Ausgesprochenen,  annehmen,  daß  diese  Aborte  durch 
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den  schnellen  Uebergang  der  Tuberkelgifte  in  die  Placenta  und  die 
dadurch  verursachten  Alterationen  der  Gefäße  hervorgebracht  werden. 

Es  ist  nicht  leicht,  zu  erklären,  warum  der  Abort  seltener  ist  bei 
Meerschweinchen,  die  im  Verlauf  der  Tuberkelinfektion  trächtig  ge- 
worden sind.  Vielleicht  gewöhnt  sich  der  Embryo,  da  er  sich  allmählich 
in  einem  schon  infizierten  Organismus  entwickelt,  nach  und  nach  an 
die  Gifte,  die  er  aufnimmt.  Etwas  Aehnliches  findet  beim  Menschen 
mit  der  syphilitischen  Infektion  statt 

Ich  kann  keine  Erklärung  über  die  Natur  und  Bedeutung  des  Pig- 
ments geben,  das  sich  in  Gestalt  von  Schollen  und  kleinsten  Körnchen 
im  Discus  foetalis  findet,  mitten  unter  den  Thromben  der  utero-placen- 
taren  Gefäße,  in  den  Gefäßen  der  Caduca  und  des  Chorion,  in  den 
hämorrhagischen  Herden  der  Placenta  und  in  der  Leber  der  Föten.  Es 
ist  amorph,  in  keinem  Lösungsmittel  löslich,  das  auf  keine  von  den 
Reaktionen  des  Hämosiderins  antwortet 

Dr.  Barberio,  einer  der  gebildetsten  und  fleißigsten  Internen 
unseres  Institutes,  hat  kürzlich  ein  ähnliches  Pigment  in  einem  enormen 
hämorrhagischen  Herde  in  der  Zone  des  Ansatzes  der  Placenta  in  einem 
pathologischen  menschlichen  Ei  angetroffen. 

Ich  sage  den  schuldigen  Dank  dem  Prof.  v.  Schrön  für  die  Hilfe 
und  die  guten  Ratschläge,  die  er  mir  freundlichst  zu  teil  werden  ließ. 
Neapel,  Dezember  1899. 
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l’Aead.  de  Soienc.  1885.) 
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Nachdruck  verboten. 

Zur  Theorie  der  Desinfektion. 

Von  Dr.  Hugo  Marx, 

dirigierendem  Arzte  des  Kreiskrankenhaus«!  zu  Lübbecke  i/W. 

Auf  Grund  einer  von  W o i t h e und  mir  in  diesem  Centralblatt 
(Bd.  XXVIII.  Heft  1 — 5)  veröffentlichten  Arbeit  habe  ich  in  No.  38  der 
Dtsch.  med.  Wochenschr.  („Zur  Theorie  der  Infektion")  kurz  eine  In- 
fektionstheorie skizziert.  Man  erinnere  sich,  daß  es  sich  darum  han- 
delte, in  einer  morphologischen  Eigentümlichkeit  des  Bakterienleibes 
einen  sichtbaren  Maßstab  für  die  Virulenz  des  Bakteriums  zu  zeigen. 
„Ein  Bakterium  vollzieht  seinen  Uebergang  vom  nicht  infizierenden 
(avirulenten)  zum  infizierenden  (virulenten)  dadurch,  daß  sich  in  den 
Zellleibern  jener  Individuen  eine  Kondensation  und  Lokalisation  (der 
euchromatischen  Substanz)  vollzieht,  die  zur  Bildung  der  Babes- 
Ern  st ’schen  Körperchen  führt“  Dies  ist  meine  Infektionsformel, 
die  ich  in  dem  erwähnten  Aufsatze  mit  diesem  Wortlaute  vorgebracht 
habe. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  wie  eine  Umkehrung  des  obigen  Satzes  zu 
einer  Desinfektionsformel  führen  muß;  diese  würde  sich  dann 
etwa  so  fassen  lassen : 

Ein  Bakterium  verliert  seine  Virulenz  (Infektions- 
tüchtigkeit) zugleich  mit  der  Vernichtung  der  Babes- 
Ernst’schen  Körperchen  seiner  Individuen. 

In  unseren  „Morphologischen  Untersuchungen  zur  Biologie  der 
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Bakterien“1)  haben  Woith e und  ich  einen  Satz  aufgestellt,  der  in  ge- 
wissem Sinne  diese  Formulierung  der  Desinfektionslehre  schon  enthält: 
„In  den  Babes-Ernst 'sehen  Körperchen  haben  wir  einen  Bestandteil 
des  Bakterienleibes,  der  durch  sein  Verschwinden  den  Beginn  der  funk- 
tioneilen Degeneration  anzeigt.“ 

Nichts  anderes  als  diese  funktionelle  Degeneration  der  Bakterien, 
gesteigert  bis  zum  Aufhören  jeglicher  Funktion,  künstlich  herbeizuführen, 
bezweckt  jener  von  uns  gegen  die  Bakterien  geführte  Kampf,  den  wir 
Desinfektion  nennen. 

Welches  sind  unsere  Mittel  in  diesem  Kampfe,  und  vermögen  sie 
jene  Wirkung  auf  den  Bakterienleib  hervorzurufen,  die  uns  in  der  spezi- 
fischen morphologischen  Veränderung  als  dem  bedeutsamen  Zeichen  des 
Todes  entgegentritt? 

Zur  Beantwortung  dieser  Fragen  habe  ich  zunächst  die  betreffen- 
den Verhältnisse  bei  den  Staphylokokken  und  Streptokokken  angezogen. 
Aus  Fällen  von  akuten  Eiterprozessen  gewann  ich  Kulturen  beider 
Mikroorganismen,  deren  Individuen  einen  reichen  Gehalt  an 
Babes-Ernst’schen  Körperchen  aufwiesen. 

Diese  Kulturen  unterwarf  ich  folgenden  Prozessen*):  Je  eines  der 
Röhrchen  wurde  bis  zum  oberen  Rande  des  Agars  mit  Wasser,  Sublimat- 
lösung 1 : 1000,  Karbollösung  3 : 100  versetzt;  die  Röhrchen  wurden 
kräftig  geschüttelt  und  nach  3—5  Minuten  entnahm  ich  jedem  Material 
zu  einem  Deckglasstrichpräparate: 

Sublimat  wie  Karbol  hatten  ein  vollkommenes  Ver- 
schwinden der  Babes-Ernst’schen  Körperchen  bewirkt, 
während  das  Wasser  nur  die  Intensität  der  Tinktions- 
fähigkeit  der  Babes-Ernst’schen  Körperchen  merklich 
herabgesetzt  hatte.  Dagegen  hatte  einmaliges  Aufkochen- 
lassen des  Wassers  im  Röhrchen  die  sofortige  Vernichtung  der 
Babes-Ernst’schen  Körperchen  zur  Folge. 

Ich  habe  diese  Versuche  natürlich  oft  genug  wiederholt,  um  diese 
Erscheinungen  als  durchaus  gesetzmäßige  hinstellen  zu  können. 

Die  Stäbchen  des  Pyocyaneus  verlieren  ihre  Babes-Ernst- 
schen  Körperchen  ebenso  sehr  im  Wundsekret  wie  im  Agarröhrchen, 
wenn  man  dort  die  Pyocyaninbildung  durch  die  essigsaure  Thonerde, 
hier  die  spezifische  Farbstoffproduktion  durch  geeignete  Mittel  unter- 
drückt. Den  gleichen  Einfluß  üben  auch  hier  kochendes  Wasser,  Subli- 
mat und  Karbolsäure  bei  der  gleichen  Versuchsanordnung  wie  bei  den 
Staphylo-  und  Streptokokken. 

Weniger  deutliche  Resultate  fand  ich  bei  Desinfektionsversnchen 
der  Hände,  als  Versuchspersonen  dienten,  außer  dem  Verf.,  die  Ober- 
schwester des  Hauses  und  ein  Wärter.  Ich  entnahm  zunächst  den 
nicht  desinfizierten  Händen  durch  Schaben  Material  zu  einem  Deckglas- 
präparat, das  man  am  bequemsten  aus  einer  wässerigen  Aufschwemmung 
des  Geschabsels  herstellt.  Ich  fand  in  allen  Fällen  Kokken,  in  der 
Mehrzahl  mit  Babes-Ernst’schen  Körperchen,  und  Stäbchen,  meist 
ohne  solche.  — Danach  wurden  die  Hände  etwa  10  Minuten  lang  mit 
heißem  Wasser,  Bürste  und  Seife  behandelt;  nach  diesen  Waschungen 
zeigte  sich,  abgesehen  von  der  erheblichen  Mengenabnahrae  der  Bak- 


1)  Centmlbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XXVHI.  1900.  No.  1—5.  p.  101. 

2)  Es  handelte  sich  um  Agarkulturen , die  bei  37  * in  24  Stunden  gewachsen 
waren. 
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terien,  ein  fast  vollkommenes  Verschwinden  der  Babes- 
Ernst’schen  Körperchen  in  den  Kokken.  Die  Beurteilung  derartiger, 
von  geschabter  Haut  gewonnener  Präparate  ist  nicht  so  einfach  wie  bei 
denen  der  erwähnten  Agarkulturen;  und  man  muß  sich  gerade  mit  den 
winzigen  Gebilden,  wie  sie  die  Babes-Ern  st 'sehen  Körperchen  sind, 
längere  Zeit  intensiv  befaßt  haben,  um  aus  solchen  Hautpräparaten  das 
Wesentliche  herauszufinden. 

Endlich  habe  ich,  einer  demnächst  im  „Archiv  f.  klin.  Chirurgie“ 
erscheinenden  Arbeit  von  Woith e und  mir  vorgreifend,  hier  noch  an- 
zuführen, daß  jede  gründliche  Incision  einer  Phlegmone,  eines  Furun- 
kels etc.  mit  nachfolgender  Jodoformgazetamponade  den  Gehalt  des  be- 
treffenden Mikroorganismus  an  Babes-Ernst’schen  Körperchen  ebenso 
schnell  wie  bedeutend  herabsetzt  Daß  in  diesem  Falle  neben  der  be- 
freienden Incision  die  Jodoformgaze  die  Rolle  des  Desinficiens  in  unserem 
Sinne  spielt,  braucht  nicht  besonders  betont  zu  werden. 

Alles  in  allem  genommen,  so  ergiebt  sich  uns  ein  klarer  Paralletis- 
mus  zwischen  Biologie  und  Morphologie  der  Bakterien.  Die  Babes- 
Ernst’schen  Körperchen  sind  Träger  des  spezifischen  Lebens,  des  in- 
fizierenden Daseins,  ihre  Vernichtung  ist  der  Tod  des  Mikroorganismus, 
darum  Endzweck  der  Desinfektion.  Unsere  besten  und  wirksamsten 
Desinficientien  (kochendes  Wasser,  Sublimat  Karbol)  sind  zugleich  die 
gefährlichsten  Feinde  jener  winzigen  Biophoren  ....  der  winzigsten 
Organismen. 

Fügen  wir  hierzu  das,  was  sich  uns  bei  der  Händereinigung  er- 
geben hat  so  kommen  wir  hier  zu  ganz  neuen  Gesichtspunkten  für  die 
Desinfektion  der  Hände,  dieses  Schmerzenskindes  der  modernen  Chi- 
rurgie. Paul  und  Sarwey  und  Andere  mehr  haben  uns  genugsam 
überzeugt,  daß  es  unmöglich  sei,  unsere  Hände,  selbst  mit  der  besten 
der  Methoden,  keimfrei  zu  machen.  Und  sah  ich  nicht  trotzdem  in  der 
Klinik  meines  hochverehrten  Lehrers  und  Meisters  von  Bergmann 
ununterbrochene  Serien  von  Hunderten  von  Operationswunden  reak- 
tionslos verheilen,  aseptisch  bleiben  V Mögen  jene  in  Falten  und  Fält- 
chen  haften  gebliebenen  Keime  gleich  Raubrittern  lauern,  uns  unsere 
schönste  Asepsis  abzujagen;  ich  glaube,  wir  haben  sie  nicht  zu  fürchten. 
Haben  wir  uns  bezw.  unsere  Hände  einer  Heißwasser-,  Bürsten-,  Al- 
kohol- und  Sublimatdesinfektion  unterworfen  mit  einem  genügenden 
Aufwand  von  Energie  und  Zeit,  so  vermögen  wir  selbst  die  an  der 
Hand  zurückbleibenden  Keime  durch  die  Zerstörung  ihrer  Biophoren 
(der  Babes-Ernst’schen  Körperchen)  derartig  zu  schädigen,  daß  sie 
auf  einer  Wunde  kaum  einen  nennenswerten  Schaden  zu  stiften  ver- 
mögen, dann  zumal  nicht,  wenn  die  sorgfältigste  Blutstillung  jener 
unserer  Desinfektion  sich  zugesellt  in  wirksamstem  Kampfe  gegen  macht- 
los gewordene  Mikroorganismen. 

Nicht:  Wie  machen  wir  unsere  Hände  keimfrei?  lautet  für  mich 
die  Desinfektionsfrage,  sondern:  Wie  können  wir  die  notwendig 
an  unseren  Händen  z ur  ück  ble  iben  d e n Keime  am  wirk- 
samsten in  ihrer  Existenz  und  Fortpflanzung  schädigen? 

Daß  diese  Zeilen  mehr  eine  Anregung  als  eine  Ausführung,  mehr 
die  Stellung  des  Problems  als  seine  Lösung  bedeuten,  bedarf  wohl  nicht 
der  ausführlichen  Versicherung  des  Verfassers. 

Lübbecke  i/W.,  den  7.  November  1900. 
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Xtifhdrusk  verboten. 

Aufhebung  der  sogenamiten  baktericiden  Wirkung  des 
Blutserums  durch  Zusatz  von  Nährstoffen. 

fAus  dem  pathologischen  Institut  zu  Tübingen  (Vorstand:  Prof.  Dr. 

v.  Baum  gar  ten).J 

Vorläufige  Mitteilung. 

Von  Cand.  med.  Finkh. 


Das  Resultat  einer  Reihe  von  Versuchen,  welche  Herr  Prof.  Dr. 
v.  Baumgarten  gemeinsam  mit  Herrn  Dr.  Walz  über  die  soge- 
nannte baktericide  Eigenschaft  des  Blutserums  angestellt  hatten,  war 
unter  anderem  die  Erkenntnis  der  Thatsache  gewesen,  daß  es  gelingt, 
die  keimtötende  Wirkung  der  hypothetischen  Büchner’ sehen  Alexine 
nicht  nur  zu  paralysieren,  sondern  in  vielen  Fällen  ein  sehr  lebhaftes 
Wachstum  der  Bakterien  zu  erzielen,  wenn  man  diese  einem  Serum 
aussetzt,  das  Zusätze  kleinster  Quantitäten  von  Nährstoffen  (Pepton, 
Pepton  -f  Zucker)  enthält  Diese  Versuche  hatten  sich  auf  Milzbrand- 
bacillus und  Typhusbacillus,  sowie  auf  die  genannten  Zusätze  beschränkt 

Ich  erhielt  nun  von  Herrn  Prof.  Dr.  v.  Baumgarten  die  Anrepng, 
diese  Versuche  weiter  fortzusetzen  und  auch  auf  andere  pathogene 
Mikroorganismen,  eventuell  unter  Benutzung  anderer  geeigneter  Nähr- 
stolfe,  auszudehnen.  Ich  legte  deshalb  meinen  Experimenten  außer 
B.  anthracis  und  B.  typhi  noch  B.  coli  und  B.  cholerae,  ver- 
schiedenen Stämmen  der  Sammlung  des  Tübinger  bakteriologischen  In- 
stituts entnommen,  zu  Grunde.  Es  gelang  mir,  für  diese  Bakterien  auf 
experimentellem  Wege  durch  Zusatz  gewisser  Nährstoffe  Resultate  zu 
erreichen,  welche  die  von  den  genannten  Autoren  gewonnenen  stützen 
und  erweitern. 

Ich  bediente  mich  dabei  frischen,  keimfrei  aufgefangenen  Kaninchen- 
serums, setzte  zu  je  2 ccm  desselben  0,2  ccm  einer  2-proz.  Lösung  des 
betreffenden  Adjuvans  hinzu,  übertrug  in  diese  Mischung  der  Reihe 
nach  die  genannten  Bakterien  in  homogenen  Kulturen  und  verfolgte  die 
Wachstumserscheinungen,  indem  ich  sowohl  das  unveränderte  Serum  als 
auch  das  mit  dem  Zusatz  versehene  Serum  während  24— 4S  Stunden  auf 
Körperwärme  hielt,  aus  beiden  Sera  in  bestimmten  Zwischenräumen  Agar- 
platten anlegte  und  die  aufgegangenen  Kolonieen  nach  24  Stunden  zählte. 

So  gelang  es  mir,  bei  Milzbrandbacillus  — wie  bereits  v.  Baum- 
garten  und  Walz  gefunden1)  — durch  Zusatz  von  Peptonzucker,  bei 


1)  Aus  den  bis  jetzt  nicht  veröffentlichten  betreffenden  Versuchst« bellen  sei  hier 
ein  Versucbsresultat  mitgeteilt : 

sofort  5 Stunden  7 Stunden 


al  1 ccm  Kaninchonserum,  Milbrandbacillus  (Kontrolle)  2560 

b)  1 ccm  Kaninchenserum  -t-  1 Proz.  Pepton,  1 Proz.  Zucker, 

Milzbrandbacillus  3256 

c)  1 ccm  Kuninclienserum  + 1 Proz.  Pepton,  1 Proz.  Zucker, 

Milzbrandbacillus  3800 

d)  1 ccm  Kaninchenserum  + 1 Proz.  Pepton,  I Proz.  Zucker, 

Milzbrandbacillus  4100 

e)  1 ccm  Kaninchenserum  + 1 Proz.  Pepton,  1 Proz.  Zucker, 

Milzbrandbacillus  2700 

f)  1 ccm  Kaninchenserum  + 1 Proz.  Pepton,  1 Proz.  Zucker, 

MilzbrandbacilluB  4400 


0 
3200 
5000 
6300 
4800 


0 

8900 
5 800 
11500 
12100 


3900  13 100 

Baumgarten. 
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Bac.  typhi  durch  Kalisalpeter,  bei  Bac.  coli  durch  Pepton-Mag- 
nesiumsulfat und  endlich  bei  Vibrio  cholerae  durch  Soda- Kochsalz- 
Pepton  die  sogenannte  baktericide  Kraft  des  Serums  vollständig  zum 
Verschwinden  zu  bringen. 

Im  Folgenden  teile  ich  aus  der  großen  Zahl  meiner  Versuche  je 
ein  tabellarisches  Beispiel  für  die  genannten  Versuchsbakterien  mit : 


V ersuch  I. 

B.  typhi,  24-stündige  homogene  Bouillonkultur  eine  Oese,  Kaninchenserum. 


Zeit 

Reines 

Serum 

Serum  + 2 Proz.  Kalisalpeter 

Sofort 

4470 

4500 

3400 

3600 

Nach  4 Stunden 

3200 

1000 

3000 

1200 

■ 7 . 

8 

10 

2480 

1800 

- 11  „ 

12 

30 

3968 

3660 

* 24  „ 

OO 

OO 

OC 

OO 

V ersuch  II. 

B.  anthracis,  24-stündige  homogene  Agarbouillonkultur  eine  Oese,  Kaninchenserum. 


Zeit 

Reines 

Serum 

Serum  -f  2 Proz.  Peptonzucker 

Sofort 

15 

1 

152 

112 

Nach  31/,  Stunden 

- 57» 

0 

0 

' 564 

320 

0 

0 

690 

■184 

- 8 

0 

0 

672 

688 

, 25 

0 

0 

OO 

OO 

Versuch  IIL 

B.  coli,  24-stündige  homogene  Bouillonkultur  eine  Oese,  Kaninehenserum. 


Zeit 

Reines  Serum 

[Serum  + 2 Proz.  Pepton-Jfagnesiumsulfat 

■ofort 

960 

1020 

990 

1214 

ineh  4 Stunden 

0 

0 

1624 

1580 

- 8 */,  - 

0 

0 

OO 

OO 

„ 24  „ 

0 

0 

OO 

OO 

„ 48  „ 

0 

0 

OO 

OO 

V ersuch  IV. 

B.  cholerae,  24-stündige  homogene  Bouillonkultur  eine  Oese,  Kaninchenserum. 


Zeit 

Reines  Serum 

Serum  + 2 Proz.  Soda-KochBalz-Pepton 

Sofort 

1160 

734 

1152 

768 

Nach  4 Stunden 

0 

0 

640 

728 

, 8%  , 

0 

0 

1936 

2896 

. 24  , 

0 

0 

OO 

OO 

- 48  „ 

0 

0 

OO 

OO 

Obige  Versuchsergebnisse  können  als  typisch  angesehen  werden, 
da  die  entsprechenden  Versuche  bei  mehrfacher  Wiederholung  immer 
das  wesentlich  gleiche  Resultat  lieferten. 

Eine  nähere  Erörterung  dieser  Versuchsergebnisse  behalte  ich  mir 
für  eine  ausführliche  Abhandlung  vor,  welche  demnächst  in  den  „Ar- 
beiten aus  dem  pathologisch-anatomischen  Institut  zu  Tübingen“  er- 
scheinen soll. 
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Nachdruck  verboten. 

Die  neue  Prophylaxis  der  Malaria  im  Latium. 

[Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Rom.] 

Von  A.  Celli. 

Mit  3 Figuren. 

Gleich  nachdem  die  neue  Theorie  von  der  Verbreitung  der  Malaria 
durch  die  Stechmücken  experimentell  begründet  war,  setzte  ich  in  meinen 
Vorlesungen  Mai,  Juni  1899  und  dann  später  in  meinem  Buche1)  die 
neue  Epidemiologie  und  Prophylaxis  der  Malaria  auseinander.  Ich  be- 
wies damals,  daß  die  Prophylaxis,  wenn  sie  vollkommen  sein  sollte,  ge- 
richtet sein  müßte: 

1)  Gegen  die  Infektionserreger;  entweder  durch  Vertilgung  der- 
selben (Desinfektion  des  Malariablutes,  Vernichtung  der  Stechmücken) 
oder  durch  Verhinderung  ihres  Eindringens  in  unseren  Organismus 
(Schutz  der  Wohnungen  und  der  unbedeckten  Teile  des  menschlichen 
Körpers). 

2)  Gegen  die  prädisponierenden,  d.  h.  organischen,  lokalen  und 
sozialen  Ursachen  der  Epidemie. 

Da  der  Kampf  mit  diesen  letzteren  noch  ein  sehr  schwieriger  ist, 
versuchte  ich  bereits,  als  die  Malariaseuche  1899  anfing,  die  neue 
Prophylaxis  auf  die  direkten  Ursachen  der  Epidemie,  d.  h.  auf  die  In- 
fektionserreger anzuwenden. 

Ich  war  bereits  überzeugt,  und  bin  es  jetzt  noch  mehr,  daß  man 
durch  die  Desinfektion  des  Blutes  mit  Chinin,  wie  Koch  und  Gosio 
und  auch  Grassi  annahmen,  keine  vollkommene  Prophylaxis  erreichen 
kann.  Ich  bin  durch  meine  und  Casagrandi’s  Untersuchungen  zu 
der  Ansicht  gelangt,  daß,  wenn  auch  die  Vertilgung  der  Stechmücken 
als  Larven  und  fliegende  Insekten  experimentell  leicht  ist,  dies  schwer- 
lich in  die  Praxis  übertragen  werden  würde,  hauptsächlich  deshalb,  weil 
bei  uns  in  Italien  Niemand  materielles  Interesse  hat,  die  Insekten,  die 
der  menschlichen  Gesundheit  gefährlich  sind,  zu  töten,  wie  man  es  thun 
würde,  wenn  es  sich  um  den  Weinstock  handelte.  Deshalb  mußten  meine 
ersten  prophylaktischen  Versuche  darauf  gerichtet  sein,  die  praktischsten 
Mittel  zu  finden,  um  den  Stechmückenstich  zu  verhindern,  und  damit 
das  Eindringen  des  Malariakeims  in  unseren  Organismus. 

Ich  versuchte  eine  Reihe  von  Pomaden,  Seifen,  Mosquito-feindlichen 
Düften,  und  gelangte  zu  dem  Resultat,  daß  sie  in  der  Praxis  wenig 
brauchbar  sind,  selbst  die  besten  darunter,  wie  die  Terpentinseifen,  sei 
es  nun,  weil  ihr  Geruch  in  der  frischen  Luft  leicht  verdunstet,  sei  es, 
weil  die  Menschen  meist  zu  nachlässig  sind. 

Außerdem  fing  ich  an,  die  Häuser  mechanisch  zu  schützen  und  auch 
die  stichbedeckten  Stellen  des  menschlichen  Körpers.  Trotzdem  ver- 
nachlässigte ich  nicht  die  Blutdesinfektion  bei  den  Recidivfällen  und 
auch  nicht  die  Vertilgung  der  Stechmücken,  die  zufällig  sich  in  den 
Häusern  befanden. 

Ich  will  noch  einmal  die  Experimente  kurz  zusammenfassen,  die  ich 
im  Sommer  und  Herbst  1899  auf  den  Eisenbahnlinien  Prenestina-Cervara 


1)  Die  Malaria  nach  den  neuesten  Forschungen.  (Behring's  Beiträge  zur  experi- 
mentellen Therapie.  Heft  2.) 
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und  Pontegalera  machte,  und  über  die  am  13.  Dezember  vorigen  Jahres 
offiziell  berichtet  wurde  *). 

Die  Bahnwärterhäuser  4,  5,  6,  7,  8 auf  der  erstgenannten  Linie 
und  19,  20,  21  auf  der  zweiten  wurden  dazu  ausgesucht.  Alle  Fenster 
wurden  mit  Tüllnetzen  bespannt,  die  Luft  und  Licht,  aber  nicht  die 
Stechmücken  einließen.  Um  die  Schlafzimmer,  die  im  ersten  Stock  sind, 
noch  besonders  zu  schützen,  wurde  auf  der  obersten  Treppenstufe  eine 
Thür  aus  demselben  Netz  angebracht,  diese  und  die  Hausthür  schlossen 
automatisch,  um  nicht  von  der  Nachlässigkeit  der  Leute  zu  abhängig 
zu  sein.  Die  Hausthür  war  aus  Drahtnetz,  da  sie  sonst  zu  leicht  zer- 
rissen wäre.  Wir  rieten  den  Leuten,  nachts  bei  offenen  Fenstern  zu 
schlafen,  wodurch  sie  frische  Luft  ohne  Stechmücken  in  die  Schlafzimmer 
bekamen. 

Das  Personal,  das  Nachtdienst  that,  sollte  die  Hüte  der  Imker 
tragen,  die  eine  Gesichtsmaske  aus  Drahtnetz  haben,  an  die  ein  Schleier 
befestigt  ist,  den  sie  sich  unter  die  Joppe  stecken,  letztere  hat  an  den 
beiden  Aermelenden  breite  Handschuhe  aus  Gemsenfell. 

Täglich  wurden  die  Wohnungen  besichtigt,  ob  nicht  eventuell  Stech- 
mücken sich  in  der  Wohnung  befänden.  Jede  Familie  hatte  etwas 
Pulver,  das  sie  verbrennen  sollte,  wenn  sie  nachts  Stechmücken  in 
ihren  Zimmern  bemerkte. 

Die  in  der  Nähe  gelegenen  Bahnwärterhäuser  und  die  Stationen 
Ponte  Galera  und  Cervara  dienten  zur  Kontrolle.  Auf  der  ersten  Linie 
auch  das  Wärterhaus  6,  dessen  Bewohner  nachlässig  und  ungehorsam, 
stets  Stechmücken  in  die  Wohnung  kommen  ließen,  die  wir  infiziert 
fanden,  so  daß  wir  die  Epidemie  Voraussagen  konnten,  von  der  13  auf 
14  befallen  wurden.  Auf  der  Kontrollstrecke  Cervara  Salone  erkrankten 
ebenfalls  24  Personen  und  auf  der  Station  Cervara,  die  der  Malaria 
wegen  gefürchtet  ist,  alle.  Auf  der  Kontrollstrecke  Pontegalera  blieben 
nur  2 immun,  die  nach  erlittener  Malaria  Immunität  erlangt  hatten. 

In  den  von  uns  beschützten  Bahnwärterhäusern  erkrankten  von 
24  Personen  nur  4,  die  Nachtdienst  thaten,  die  unseren  diesbezüglichen 
Weisungen  nicht  gefolgt  waren.  Trotz  regelmäßigen  und  reichlichen 
Chinindosen  hatten  sie  oft  Recidive  und  reichliche  Gameten  im  Blute, 
d.  h.  die  übertragbaren  Parasitenformen.  Und  trotzdem  blieben  Frau  und 
Kinder,  die  mit  ihnen  im  selben  Hause  wohnten,  immun.  So  war  die 
Malaria  im  Hause  sogar  nicht  einmal  so  verhängnisvoll  ansteckend. 

Zum  erstenmal  konnten  die  Familien  der  Eisenbahn- 
beamten, seit  dem  Bau  der  Linien  den  ganzen  Sommer 
und  Herbst  in  der  Campagna  in  Orten,  wo  schwere 
Malaria  herrscht,  zubringen,  ohne  am  Fieber  zu  er- 
kranken1 2 3 4 *). 

Das  Resultat  dieser  Experimente  (die  ersten  auf  dem  Malariagebiete) 
machten  auch  auf  Manson  großen  Eindruck8),  der  nach  Cervara  kam, 
um  mein  Experimentfeld  zu  sehen,  und  veranlaßte  die  Verwaltung  der 


1)  Die  ersten  Protektionsversuche  des  Eisenbahnpersonals  vor  der  Malaria,  bericht 
des  Dr.  A.  Bai  dis,  Sanitätsinspektor  der  Bete  Adriatica.  Dieser  Bericht  wurde  im 
Suppleraento  al  Policlinico  am  24  Februar  1900,  in  der  Gazzctta  degli  Ospedali.  N.  27. 
1900  : 2)  in  dem  Corriero  Sanitario  11.  Mftrz  1900  veröffentlicht 

2)  V.  Bericht  No.  3 der  Gesellschaft  zur  Malariaerforschung,  Sitzung  am  5.  Febr.  1900. 

3)  British  Medical  Journal.  No.  2011.  1900.  10.  Febr. 

4)  Dm  die  Wahrheit  der  neuen  Prophylaxis  noch  naher  zu  untersuchen,  kamen 

daraufhin  die  Kollegen  Sambun  und  Low  nach  Ostia,  um  dort  eine  Malariaepoche 
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Rete  Adriatica,  diese  im  Latium  von  Prenestina  bis  Salone  auf  die 
Linie  Castelgiubileo  in  Süditalien  in  der  Provinz  Foggia  in  der  Nähe 
der  Eisenbahnstation  Ofantius  auszudehnen. 

Auch  die  Eisenbahngesellschaft  Mediterranea  dehnte  diese  Pro- 
phylaxis auf  die  am  meisten  von  Malaria  heimgesuchten  Bahnwärterhäuser 
auf  der  Linie  Terracina  Anzio  und  Pontegalero  (Latium)  und  in  der 
Nähe  der  Eisenbahnstation  Albanelia  (Salerno)  aus. 

Die  ersteren  in  der  Nähe  Roms  blieben  unter  meiner  Aufsicht, 
letztere  unter  derGrassi’s,  der  an  einer  Sitzung  derselben  Eisenbahn- 
gesellschaft, die  zu  diesem  Zwecke  zusammenbemfen  war,  teilnahm. 

Die  Sicilianische  Eisenbahngesellschaft  hat  die  Präventivvorrich- 
tungen bereits  auf  alle  ihre  in  Malariagegenden  befindlichen  Eisenbahn- 
linien ausgedehnt. 

Ich  beschränke  mich  hier  auf  die  Resultate  der  neuen  Prophylaxis 
hier  im  Latium,  wo  ich,  durch  die  Erfahrungen  des  Vorjahres  ermutigt, 
in  der  diesjährigen  Malariazeit,  die  sich  ihrem  Ende  nähert,  nicht  nnr 
die  Eisenbahnbeamten,  sondern  auch  Aufseher  in  der  Campagna  und 
Bauern  geschützt  habe. 

Hier  kurz,  was  ich  für  die  Einen  und  Anderen  gethan  habe  und 
was  ich  im  ganzen  erreicht  habe: 

A.  Prophylaxis  der  Eisenbahnbeamten. 

Die  Methode  war  dieselbe  wie  im  vergangenen  Jahr,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  daß  wir  Drahtnetze  anwandten  und  daß  wir  vor  der  Thür 

eine  Art  Käfig 
(Fig.  1)  oder  Vor- 
zimmer anbrach- 
ten , ebenfalls  aus 
Drahtnetz *  l).  Diese 
war  von  Dr.  Bles- 
sich  vorgeschlagen 
und  ist  deshalb  sehr 
angebracht,  weil  die 
Zimmer  im  Erd- 
geschoß besser  ge- 
schützt sind  und  die 
Familien  auch  im 
Sommer  in  der  fri- 
schen Luft  sein 
können,  ohne  im 
Freien  zu  sein.  Die 
Thüren  schlossen 
immer  automatisch, 
und  um  ganz  sicher 
zu  sein,  wurde  selbst  über  dem  Schornstein  etwas  Drahtnetz  befestigt. 
Die  Wände  der  Zimmer  wurden  gereinigt,  um  eine  eventuell  einge- 
schlüpfte Stechmücke  besser  sehen  und  dann  töten  zu  können.  Die 


über  zu  bleiben.  Sie  wohnten  in  einem  gegen  Stechmücken  geschützten  Hause  mit 
noch  2 anderen  Personen  und  sind  vollständig  gesund  geblieben. 

1)  Der  Diameter  der  Drahtmasche  darf  höchstens  2 qmm  groß  sein,  der  weiß  an- 
gestrichene Draht  erhält  sich  dann  lange  Zeit,  aber  kleine  Culex  können  durchschlüpfen, 
um  ganz  sicher  zu  gehen  und  keine  Stechmücken  zu  haben,  muß  die  Masche  nur 
1 — 1,5  qmm  groß  sein. 


Fig.  1. 


Digitized  by  Google 


Dia  neue  Prophylaxis  der  Malaria  im  Latium. 


699 


Recidivfälle  im  Frühjahr  und  die  späteren  wenigen  frischen  Infektionen 
wurden  mit  reichlichen  und  wiederholten  Chinindosen  scharf  behandelt 
und  durch  eisen-  und  arsenhaltige  Medikamente  vervollständigt.  Ich 
brauchte  außer  Euchinin  (0,50—0,75  cg  pro  Tag)  bei  den  Bahnwärtern 
der  Rete  adriatica,  die  Nachtdienst  thaten,  keine  Präventivkur,  ich 
konnte  sie,  wie  im  vorigen  Jahre,  nicht  veranlassen,  den  oben  be- 
schriebenen Hut  und  Handschuhe  zu  tragen. 

Hingegen  thaten  es  die  Bahnwärter  der  Rete  mediterranea,  da  diese 
dadurch  auch  von  den  Stechmücken  und  anderen  Insekten  befreit 
werden,  die  sie  in  ungeheurer  Anzahl  nachts  belästigen. 

Die  Resultate  sind  folgende  gewesen: 

1)  Linie  Prenestina— Salon e.  Auf  dieser  Linie  wurden 
auch  die  Häuser,  die  uns  voriges  Jahr  als  Kontrolle  dienten,  geschützt, 
Kontrolle  waren  dieses  Jahr  die  Eisenbahnstationen  Salone — Cervara  und 
die  Strecke  Salone — Lunghezza. 

Von  den  geschützten  52  Personen  erkrankten  nur  2 am  Fieber,  ein 
Bahnwärter,  der  Nachtdienst  that,  bereits  am  15.  Juni,  als  die  Präventiv- 
kuren für  diese  den  gefährlichsten  Dienst  Thuenden  noch  nicht  be- 
gonnen hatten,  und  am  15.  Oktober  eine  Frau,  die  unsere  Ratschläge 
stets  überhörte. 

Der  Wärter  hatte  trotz  allem  Chinin  drei  Recidive  nach  langen 
Zwischenräumen,  trotzdem  steckte  sich  keine  der  7 anderen  Personen, 
die  in  demselben  Hause  wohnen,  durch  ihn  an.  Im  übrigen  blieben 

50  Personen  (21  Erwachsene  und  29  Kinder)  gesund. 

Auf  der  Kontrollstation  Cervara  erkrankten  2 von  3,  16  von  18  auf 
der  Strecke  Salone—  Lunghezza,  6 von  10  in  Salone.  Die  4 Gesunden 
schliefen  meist  in  Rom.  Auf  den  umliegenden  Gütern  erkrankten  in 
den  Hütten  Salones  alle  dort  wohnenden  100  Bauern,  und  auf  den 
Gütern  Rustica,  Cerveletta,  Bocca  di  Leone  und  Gottifredi  sind  alle  oder 
fast  alle  an  Malaria  erkrankt.  Unsere  geschützten  Häuser  sind  also 
beinahe  malariafrei  in  einer  ringsherum  infizierten  Zone  geblieben.  Und 
um  die  Häuser,  in  denen  im  Vorjahre  alle  erkrankten,  vor  Malaria  zu 
schützen,  genügte  die  neue  Prophylaxis. 

2)  Linie  Castelgiuvileo  (von  Bl.  7—19  inkl.).  Das  Experi- 
ment ist  hier  am  überzeugendsten  gewesen. 

Es  existieren  dort  Bahnwärterhäuser  verschiedener  Art,  alte  und 
neue,  letztere  konnten  wegen  ihrer  eigentümlichen  Bauart  nicht  mit 
Drahtnetzen  versehen  werden  und  dienten  deshalb  zur  Kontrolle.  Nun 
wechseln  die  alten  und  die  neuen  beinahe  ab.  In  den  geschützten 
Häusern  ist  von  57  Personen  Niemand  erkrankt,  während  von  den 

51  Personen  in  den  nicht  geschützten  Häusern  nur  7 gesund  geblieben 
sind.  Sie  waren  beinahe  alle  Erwachsene  und  hatten  nach  erlittener 
Malaria  Immunität  erlangt  Nur  2 Kinder  blieben  unter  29  gesund, 
während  in  den  geschützten  Häusern  von  36  Kindern  36  auch  gesund 
blieben. 

Außerdem  hatten  wir  noch  zwei  andere  Kontrollexperimente.  Am 
23.  August  mußte  der  Beamte  aus  dem  geschützten  Bahnwärterhause 
No.  17  aus  dienstlichen  Gründen  versetzt  werden.  Die  Familie  (Vater, 
Mutter  und  ein  Kind),  die  bis  dahin  gesund  gewesen  waren,  wurden  in 
das  in  der  Nähe  gelegene  Bahnwärterhaus  No.  16  versetzt  und  nach 
1 Monat  erkrankten  Mutter  und  Kind  am  Fieber.  In  das  Bahnwärter- 
haus kam  eine  Familie  (Eltern  und  6 Kinder),  die  alle  an  Malaria  er- 
krankt waren.  Wir  fingen  sofort  eine  ausgiebige  Chininkur  an  und 
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gaben  dann  Eisen  und  Arsenik.  Diese  Familie  ist  wieder  aufgeblüht, 
trotzdem  sie  ihre  Rekonvalescenz  während  des  Höhepunktes  der  Malaria- 
epoche durchmachte,  weil  sie  in  einem  Hause  wohnte,  das  vor  den 
Stechmücken  geschützt  war.  Nur  eines  der  Kinder,  das  sehr  viele 
Recidive  hatte,  ist  noch  etwas  kränklich. 

Auf  dieser  Linie  ist  die  neue  Prophylaxis  ebenso  beredt  wie  ent- 
scheidend gewesen.  Dasselbe  Personal  unter  gleichen  Lebensverhält- 
nissen, das  wir  geschützt  haben,  ist  immun  geblieben,  die  anderen  sind 
beinahe  alle  erkrankt.  Als  ob  in  einem  Buche  eine  weiße  und  eine 
schwarze  Seite  wäre. 

Nicht  weniger  überzeugend  war  das  Experiment  auf  den  anderen 
Linien. 

3)  Linie  Pontegalera.  Auf  der  Strecke  km  15—19  blieben 
von  42  Eisenbahnbeamten  nur  3 gesund,  in  den  von  uns  geschützten 
Häusern  erkrankten  auf  36  nur  2.  Und  auf  der  darauf  folgenden  Strecke 
km  27 — 33  erkrankten  9 auf  10. 

Als  Kontrolle  diente  außerdem  die  Station  Pontegalera  — wo  6 auf 
7 erkrankten,  in  dem  ersten  Bahnwärterhaus  der  Linie  Fiumicino  3 auf 
3,  in  den  Landhäusern  Chiesola  30  auf  30,  in  dem  Gutshaus  Pontegalera 
4—4  und  12  auf  12  in  einem  Hause,  das  zwischen  2 unserer  geschützten 
Bahnwärterhäuser  liegt. 

4)  Linie  Anzio.  Hier  suchten  wir  uns  die  beiden  ungesundesten 
Häuser  aus  km  25  und  km  32.  Trotzdem  sind  die  4 Personen,  die  in 
jedem  dieser  Häuser  wohnten,  vollkommen  gesund  blieben;  4,  die  aus 
Terracina  krank  hinkamen,  haben  sich  hier  erholt.  Während  in  den 
Bahnwärterhäusern  km  18 — 23,  36  auf  39  erkrankten,  in  den  2 zwischen 
den  beiden  geschützten  gelegenen  9—9  und  8 auf  10  in  den  nach  dem 
km  32  gelegenen. 

Von  6 Bahnarbeitern  erkrankten  4,  d.  h.  die  beiden  gesund  ge- 
bliebenen wohnten  bei  ihrer  Familie  in  dem  von  mir  geschützten  Hause 
km  25. 

5)  Linie  Terracina.  In  den  Bahnwärterhäusern  dieser  von 
Malaria  schrecklich  heimgesuchten  Linie  wohnten  in  den  geschützten 
Häusern  von  Frasso-Terracina  30  Personen.  Von  30  erkrankten  2,  ein 
Bahnwärter,  der  ohne  Kapuze  irrtümlicherweise  Nachtdienst  that,  und 
ein  Kind  an  Quartana.  Außerdem  hatten  noch  2 Individuen,  die  in  den 
beiden  vorhergehenden  Jahren  malariakachektisch  geworden  waren,  Recidiv- 
fälle  von  Aestivo-autumnalfieber  bis  Oktober  trotz  allem  Chinin.  Alle 
anderen  hatten  nicht  einen  Fieberanfall.  Auch  hier  hatte  ich  dieselbe 
Kontrolle  wie  in  Castelgiubeleo  d.  h.  zwischen  den  geschützten  Häusern 
waren  ungeschützt  geblieben.  In  diesen  erkrankten  35  auf  37  Per- 
sonen. 

Außerdem  ließ  ich  aus  Strafe  einen  Bahnwärter  die  Drahtnetze 
von  seinem  Hause  abnehmen,  und  ließ  sie  an  einem  anderen  Hause 
anbringen,  in  der  eine  Familie  (Eltern  und  5 Kinder),  die  schon  alle 
erkrankt  waren,  wohnten.  Diese  wurden  durch  die  spezifischen  und 
rekonstruierenden  Mittel  zur  schlimmsten  Malariazcit  in  den  pontinischen 
Sümpfen  gesund,  während  die  anderen  3,  die  keine  Netze  mehr  hatten, 
alle  3 erkrankten. 

Schlußfolgerung.  In  den  Jahren  1898  und  1900  er- 
kranktenvon207  Eisenbahnbeamten,  die  durch  die  neue 
Malariaprophylaxis  geschützt  waren,  nur  10,  trotzdem  sie 
in  den  ungesundesten  Teilen  Latiums  und  mitten  unter 

• *'  *i  • * • 
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krankten. 

Die  Malaria  ist  nicht  mehr  ansteckend  und  produ- 
ziert keine  Hausepidemieen  mehr,  wenn  die  Häuser  vor 
dem  Eindringen  der  Stechmücken  geschützt  sind. 

In  den  so  vor  Stechmücken  geschützten  Häusern 
können  die  Leute  von  Malaria  ebenso  genesen,  als  wenn 
sie,  wie  man  früher  riet,  Luftveränderung  hätten. 

Ich  erhielt  diese  günstigen  Resultate  mit  der  größten  Einfachheit, 
indem  ich  teils  die  Leute  wirklich  überzeugte,  ihnen  kleine  Belohnungen 
versprach,  und  nur  ich  und  2 Eisenbahnbeamte,  einer  für  die  Rete 
adriatica  und  einer  für  die  mediterrane,  beaufsichtigten  sie. 

Dieselben  Resultate  kann  man  also,  wo  man  will,  erhalten.  Unsere 
Eisenbahngesellschaften  haben  die  Absicht,  sie  da,  wo  sie  irgend  können, 
zu  erhalten. 

B.  Prophylaxis  der  Campagnaaufseher.  Die  Acqua- 
marcia-  und  Elektricitätsgesellschaften  haben  je  ein  Wärterhaus  auf  der 
Linie  Rom-Tivoli,  beide  in  Orten,  wo  schwere  Malaria  herrscht,  von  der 
in  beiden  Familien  2 Frauen  und  5 Kinder  ergriffen  wurden.  Die  beiden 
Wärter  sind  nach  überstandener  schwerer  Malaria  immun,  die  anderen 
dagegen  sind  dies  Jahr  zum  erstenmal  nicht  erkrankt,  weil  ich,  ehe  die 
Fieberzeit  anfing,  ihre  Häuser  wie  die  der  Eisenbahnbeamten  mit  Draht- 
netzen schützen  ließ.  Da  sie  kluge  und  aufmerksame  Leute  sind, 
hielt  ich  es  für  richtig,  sie  sich  selbst  zu  überlassen.  Ich  ordnete  zuerst 
mit  ihren  Ingenieuren  die  Schutzvorrichtungen  an  und  sah  mir  dann 
an,  ob  alles  nach  meinen  Angaben  richtig  angebracht  war,  dann  gab  ich 
ihnen  die  nötigen  Weisungen  ; wie  im  Hause  zu  bleiben  bis  eine  Stunde 
nach  Sonnenaufgang  und  bereits  eine  Stunde  vor  Sonnenuntergang, 
und  die  Stechmücken,  die  ev.  hereinkämen,  zu  töten.  Ich  konnte  dann 
nicht  mehr  hingehen.  Ich  habe  mich  von  ihren  Ingenieuren  unterrichten 
lassen,  daß  es  ihnen  allen  gut  ginge  und  daß  sie  mir  für  ihr  Gesund- 
bleiben herzlich  dankten.  Ebenso  könnten  alle  Chausseeaufseher, 
Altertumskustoden  und  Assanierungsbeamten  in  den  vielen  Malariaorten 
Italiens  geschützt  werden. 

C.  Prophylaxis  der  Bauern.  Diese  Prophylaxis,  die  social 
die  allerwichtigste  ist,  ist  auch  gleichzeitig  die  allerschwierigste,  da  die 
Bauern  in  den  gefährlichsten  Stunden  zur  ungesundesten  Zeit  der  Ernte, 
abends  und  in  der  Nacht,  arbeiten  müssen,  sie  außerdem  schlechte,  un- 
genügende oder  überhaupt  gar  keine  Wohnungen  haben  und  auch  ihre 
Bekleidung  sehr  gering  ist.  Die  Malaria  grassiert  unter  ihnen  daher 
am  allermeisten.  Trotzdem  habe  ich  den  Versuch  gewagt  und  habe  so 
mit  gewöhnlichen  Drahtnetzen  an  Fenster  und  Thüren  angebracht 
das  Gutshaus  „Castella“  und  die  Hälfte  des  Gutshauses  „Cervelletta“ 
geschützt.  Dort  habe  ich  auch  noch  ein  Bauernhaus,  das  der  Pächter 
wegen  seiner  Ungesundheit  schließen  wollte,  ebenso  geschützt.  Das 
Haus  (s.  Fig.  2)  ist  für  2 Familien  (6  Personen)  bestimmt  und  ent- 
hält noch  eine  Art  Gastwirtschaft,  die  ich  auch  mit  Drahtnetzen  ver- 
sehen habe. 

Endlich  habe  ich  auch  die  primitivste  menschliche  Behausung,  die 
Strohhütte  schützen  wollen  (s.  Fig.  3),  ich  ließ  alle  Löcher  mit 
Stroh  ausstopfen  und  den  Rauchfang  mit  Drahtnetz  besrnyme«,  vor  dia^^ 
Thüre  ließ  ich  einen  Käfig  ebenfalls  aus  Drahtnetz  aHtffinÄfcy  (ftfr  v. 

2 Thüren  verseilen  war,  die  sich  automatisch  schli^^^”'\A,Jie^,/die|§/'0'V?/ 
an  3 Hütten  anbringen,  1 in  Castella  und  2 in  dtfr  ■//4t- $ 

( iL-L  JcL  * 
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A.  Celli, 


Die  Bauern  begreifen  weit  eher,  daß  die  Malaria  durch  die  Stech- 
mücken"übertragen  wird,  als  die  meisten  halbgebildeten  Leute.  Und  so 
stieß  ich  bei  den  Intelligenteren  bei  Anwendung  der  neuen  Prophylaxis 


Fig.  2. 


Fig.  3. 

auf  weit  weniger  Schwierigkeiten  als  ich  eigentlich  erwartete.  In 
In  dem  Gutshause  Castelia  blieben  die  beiden  Aerzte  vom  roten  Kreuz 
und  die  Familie  des  Verwalters  ganz  gesund,  obgleich  sich  im  Hause 
aus  einem  alten  Fasse,  das  mit  Tümpelwasser  gefüllt  war,  viele  Ano- 
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pheles  entwickelten.  Auch  die  17  lombardischen  Bauern  in  der  Cerve- 
letta  paßten  sehr  auf,  nur  einer  erkrankte  von  ihnen,  dieser  betrank  sich 
oft  und  blieb  dann  die  Nacht  über  im  Freien.  In  dem  übrigen  nicht 
geschützten  Hause  erkrankten  11  Personen  frisch,  außerdem  hatten  wir 
die  verschiedensten  Recidivfälle.  Und  auch  in  dem  ungesunden  Bauern- 
hause blieben  alle  gesund.  Anfang  September  mußte  wider  Willen  die 
eine  Familie  ausziehen,  worauf  bis  jetzt  bereits  3 Personen  von  4 er- 
krankt sind. 

Mitten  zwischen  den  anderen  Strohhütten,  in  denen  allen  schwere 
Malaria  herrschte,  blieben  hingegen  die  Bewohner  der  geschützten  Hütte 
in  Castelia  (Eltern  und  3 Kinder)  und  der  einen  in  der  Cervelletta  (von 
5 Personen  Eltern  und  3 Kinder  bewohnt)  vollkommen  gesund.  In 
diesen  Hütten  fanden  wir  nie  Stechmücken,  wenn  eine  in  den  Käfig 
schlüpfte,  töteten  sie  sie  sofort.  Aber  in  der  dritten  ebenfalls  geschützten 
Hütte  fanden  wir  trotz  aller  unserer  Vorstellungen  jeden  Morgen  Stech- 
mücken in  dem  Käfig  vor,  oft  auch  in  der  Hütte.  Da  wir  nicht  durch- 
setzen konnten,  daß  die  Leute  aus  Dummheit  oder  aus  Nachlässigkeit 
besser  Acht  gaben,  ließen  wir  die  Drahtnetze  abnehmen  und  3 von  4 
Personen  erkrankten  am  Fieber.  Die  Bauern  können  also  selbst  in  der 
primitivsten  Wohnung,  wenn  sie  aufmerksam  sind,  vor  Malaria  ge- 
schützt werden. 

Die  Familie  Caetani  ließ  in  den  pontinischen  Sümpfen  für  die 
Landleute,  die  zur  gefährlichsten  Malariazeit  zu  den  Arbeiten  dorthin- 
kommen und  die  dann  alle  krank  werden,  da  sie  im  Freien  schlafen, 
eine  große  Hütte  aus  Holz  und  Drahtnetzen  herrichten,  die  sich  ausein- 
ander nehmen  und  von  neuem  aufstellen  läßt 

Um  diese  mechanische  Prophylaxis  der  Bauern  zu  vervollkommnen, 
dürfen  diese  natürlich  nicht  in  den  gefährlichsten  Stunden  arbeiten. 
Außerdem  darf  man  das  Idealste  für  diese  Leute,  die  künstliche  Immu- 
nität, nicht  aus  dem  Auge  lassen.  Ich  habe  die  verschiedensten  Versuche 
in  dieser  Richtung  hin  gemacht,  besonders  mit  Euchinin,  worauf  ich 
noch  zurückkommen  werde. 

Auf  jeden  Fall  hat  man  mit  dermechanischen  Prophy- 
laxis der  Malaria  und  durch  Schützung  der  Häuser  und 
der  bloßen  Körperteile  praktisch  einen  großen  Schritt 
vorwärts  gemacht  — besondersfürdieEisenbahnbeamten 
und  Wärter  in  Malariagegenden.  Das  Beispiel  dieser  beiden 
Jahre  ist  auch  für  diese  so  überzeugend  gewesen,  daß  alle  die,  die  dies 
Jahr  als  Kontrolle  gedient  haben,  darum  bitten,  zur  nächsten  Fieberzeit 
auch  geschützt  zu  werden. 

Es  wird  hoffentlich  nicht  mehr  lange  dauern,  bis  alle  Häuser  in 
Malariagegenden  vor  dem  Eindringen  der  Stechmücken  geschützt  werden, 
so  wird  man  tagsüber  die  Fliegen  und  andere  Insektenplage  weniger 
empfinden  und  nachts  wird  man  keinen  Schaden  von  den  Stechmücken 
haben.  Und  in  allen  tief  und  feuchtgelegenen  Orten,  wo  es  Milliarden 
jeder  Art  Insekten  giebt,  wird  der  mechanische  Schutz  gegen  ihr  Ein- 
dringen auch  die  beste  prophylaxische  Maßregel  vor  Malaria  und  an- 
deren Krankheiten  werden. 

Rom,  19.  Oktober  1900. 
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Nachdruck  verboten. 

Unter  welchen  Voraussetzungen  desinfizieren 
Formalindämpfe? 

Von  Dr.  Carl  Spengler  in  Davos. 

Seit  Jahren  bemühe  ich  mich,  das  Formalin  in  eine  Form  zu  bringen, 
in  welcher  es  zu  Inhalationen  bei  Phthisikern  gebraucht  werden  könnte. 
Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  waren  zahlreiche  Experimente  nötig,  welche 
darthaten,  unter  welchen  Umständen  die  Formalindämpfe  ihre  maximale 
Wirkung  erreichten  und  welche  Bakterien  den  größten  Widerstand  leisteten. 
Nachdem  es  mir  gelungen  ist,  bei  vielen  Phthisikern  die  Tuberkel- 
bacillen durch  Formalin  abzutöten  und  auch  den  Gang  der  Sekundär- 
infektion zu  beeinflussen,  möchte  ich  — eine  Mitteilung  über  Forraalin- 
anwendung  bei  Phthise  mir  vorbehaltend  — kurz  die  Punkte  hier  her- 
vorheben, welche  mir  zu  einer  verständigen  Anwendung  des  Formalins 
auch  bei  Raumdesinfektionen  wissenswert  erscheinen. 

Schon  vor  der  Publikation  Aronson’s  hatten  meine  Experimente 
an  tuberkulösen  Sputen  gezeigt,  daß  ein  gewisser  Feuchtigkeitsgehalt 
der  Testobjekte  unerläßliches  Erfordernis  für  die  Wirksamkeit  der 
Formalindämpfe  sei. 

Ein  ebenfalls  sehr  wichtiger  Faktor  ist  die  Temperatur  l)  des  Des- 
infektionsraumes. Bei  Zimmertemperatur  ist  die  Desinfektionskraft  der 
Dämpfe  um  ein  Vieles  geringer  als  bei  Temperaturen  von  25°  und 
darüber. 

So  gelingt  es  leicht,  ein  auf  Filtrierpapier  ausgehustetes  Sputum  in 
einer  Schicht  von  mehreren  Millimetern  bei  25  * zu  sterilisieren  (die 
Abtötung  betrifft  alle  Bakterien,  nur  nicht  immer  die  Tuberkelbacillen, 
welche  widerstandsfähiger  sind  als  der  sonst  widerstandsfähigste  Sta- 
phylococcus  aureus),  weil  das  Sputum  den  nötigen  Feuchtigkeits- 
gehalt hat;  unmöglich  wird  die  Desinfektion  des  gleichen  Sputums  da- 
gegen, wenn  dieses  der  Eintrocknung  nahe  oder  gar  eine  trockene 
Kruste  geworden  oder  staubförmig  ist 

Die  Desinfektionswirkung  der  Dämpfe  bleibt  eine  unzureichende 
trotz  Wasserverdampfung  und  Heizung  des  Desinfektionsraumes,  wenn 
die  Testobjekte  Staub,  eingetrocknete  Sputa  etc.  nur  oberflächlich  ange- 
feuchtet und  nicht  genügend  durchfeuchtet  wurden.  Die,  wenn  ich 
nicht  irre,  von  Czaplewski  empfohlene  Wasserverdampfung  hat 
keinen  Sinn,  wenn  sie  nicht  so  angestellt  wird,  daß  die  Infektionssub- 
strate vor  Beginn  der  Formalinentwickelung  durchfeuchtet  wurden,  denn 
nach  allen  meinen  Versuchen  wirken  Formalindämpfe  nur  auf  feuchte 
Objekte,  in  diesen  nur  bis  dahin,  bis  wo  ihnen  Feuchtigkeit  in  ge- 
nügender Menge  entzogen  und  das  Wasser  durch  Formalin,  das  sich 
durch  Färbung  mit  Anilinfarbstoffen  nachweisen  läßt,  substituiert  wurde. 

Die  desinfizierende  Kraft  der  Formalindämpfe  nimmt  ab  in  einem 
mit  Wasserdampf  gesättigten  Raum  bei  starkem  Feuchtigkeitsgehalt  der 
Testobjekte. 

Sie  erleidet  ferner  eine  Einbuße  im  hermetisch  geschlossenen  Raum, 
ist  wesentlich  größer  da,  wo  eine  gewisse  Ventilation  möglich  ist,  als  da, 


1)  Siehe  auch  F.  Abba  u.  Rondelli,  Centralbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XXVIII.  1900. 
No.  12/13.  p.  380. 
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wo  diese  fehlt  oder  zu  gering  ist.  Zum  Teil  mag  hier  die  Beschränkung 
der  Wasserverdunstung,  zum  Teil  die  Unvollkommenheit  der  Luftver- 
drängung schuld  sein. 

Da  man  die  Formalindesinfektion  von  den  verschiedensten  Seiten 
zu  Wohnungsdesinfektionen  im  allgemeinen  empfiehlt,  ohne  Rücksicht 
darauf,  ob  Phthisiker  die  Räume  inne  hatten,  sehe  ich  mich  genötigt, 
darauf  hinzuweisen,  daß  alle  bisher  bekannt  gegebenen  Methoden,  auch 
wenn  sie  im  Staub  Staphylococcus  aureus  abtöten  würden,  eine 
Vernichtung  der  Tuberkelbacillen  darin  nicht  gewährleisteten,  daß  die 
bekannten  Formalinmethoden,  so  wie  sie  bis  jetzt  gehandhabt  wurden, 
die  Tuberkelhacillen  im  getrockneten  Auswurf  niemals  abtöten. 

Die  Tuberkelbacillenabtötung  kann  aber  mit  vollkommener  Sicher- 
heit durch  Verwendung  sauren  Formalins,  mit  einem  Gehalte  von  0,5 — 
1 Proz.  Ameisensäure,  bewerkstelligt  werden,  wenn  im  Desinfektions- 
raume eine  Temperatur  von  25®  oder  darüber  herrscht  und  wenn  die 
Infektionsstoffe  durchfeuchtet  sind  und  unter  dem  Einfluß  der  Dämpfe 
bis  zur  Eintrocknung  Wasser  abgeben. 


Nachdruck  verboten . 

Methode  zur  Darstellung  einer  „Kapsel“  bei  allen 
Bakterienarten. 

[Aus  dem  pathologischen  Institute  in  München.] 
Vorläufige  Mitteilung. 

Von  Dr.  Icilio  Boni,  Assistent  am  Ospedale  Maggiore  in  Mailand. 

Im  September  dieses  Jahres  wurde  von  mir  eine  Methode  veröffent- 
licht 0,  nach  welcher  man  die  Kapsel  des  F r a e n k e 1 'sehen  D i p 1 o - 
coccus  in  allen  gewöhnlichen  Nährböden  nachweisen  konnte.  Die  Me- 
thode war  folgende: 

Man  bereitet  eine  Flüssigkeit,  welche  aus  einem  Hühnereiweiß, 
50  ccm  Glycerin  und  2 Tropfen  Formalin  besteht;  das  Ganze  wird  zu- 
erst geschüttelt,  dann  filtriert.  Man  bekommt  so  eine  Flüssigkeit,  welche 
lange  steril  bleibt.  Eine  Oese  voll  derselben  wird  auf  das  Deckgläschen 
oder  auf  den  Objektträger  gebracht ; man  vermischt  damit  sorgfältig  eine 
Spur  Agarkultur  von  Pneuinococcus  und  streicht  das  Tröpfchen 
recht  dünn  aus.  Zur  vollständigen  Austrocknung  des  Präparates  muß 
man  dasselbe  so  lange  über  die  Flamme  ziehen,  bis  die  Bildung  weißer 
Dämpfe  aufhört.  Dann  bedeckt  man  die  Bakterienschicht  mit  Karbol- 
fuchsin (Ziehl’sche  Lösung). 

Nach  kurzer  Einwirkung  (30  Sekunden)  spült  man  das  Präparat 
reichlich  mit  Wasser  ab,  trocknet  es  ab  und  untersucht  es  am  besten 
in  Canadabalsam. 

So  tritt  die  Kapsel  in  ihrer  ganzen  Deutlichkeit  auf,  und  sie  sieht 
ganz  ähnlich  aus,  wie  z.  B.  in  Blut,  Exsudaten  u.  s.  w. 

Auf  dieselbe  Weise  konnte  ich  dann  den  Nachweis  einer  farblosen 
Kapsel  in  den  verschiedenen  gewöhnlichen  Nährböden  erbringen,  nicht 
nur  bei  dem  F r a e n k e 1 'sehen  Diplococcus  und  bei  Bakterien, 
welche  schon  im  tierischen  oder  menschlichen  Körper  eine  Hülle  gezeigt 

1)  Mönch,  med.  Wochenachr.  1900.  No.  37. 

Ente  Abt.  XXYUI.  Bd.  45 
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hatten,  sondern  auch  bei  frischen  Kulturen  von  vielen  anderen  Mikro- 
organismen. Nicht  nur  mit  Karbolfuchsin,  sondern  auch  mit  anderen 
Anilinfarben  kann  man  die  Kapsel  darstellen ; am  deutlichsten  aber, 
und  auch  in  Bakterienarten  oder  in  älteren  Kulturen,  bei  denen  der 
Nachweis  der  Kapsel  mit  der  erwähnten  Färbung  nicht  gelang,  konnte 
ich  dieselbe  durch  eine  Doppelfärbung  mit  Karbolfuchsin  und  Loeff- 
ler ’scher  Methylenblaulösung  erzeugen : Dabei  erscheint  auf  einem  roten 
Hintergründe  die  farblose,  scharfkonturierte  Kapsel,  welche  den  cen- 
tralen, blaugefärbten  Teil  umgiebt  Wo  der  Hintergrund  entfärbt  ist 
bleibt  die  Kapsel  unsichtbar.  Bessere  Präparate  bekommt  man  aus  ganz 
frischen  Kulturen. 

Die  Technik  ist  also  folgende: 

1)  Anfertigung  des  Ausstrichpräparates  in  einem  Tröpfchen  der 
oben  beschriebenen  Flüssigkeit.  Gut  ausbreiten  — Trocknen  (bis  zur 
vollständigen  Verdampfung  des  Glycerins). 

2)  Färbung  mit  Ziehl’schem  Karbolfuchsin  (20—  30  Sekunden). 

3)  Abspülen  mit  Wasser  — Abtrocknen  (=  Fließpapier). 

4)  Nachfärbung  mit  Loeffl  er ’scher  Methylenblaulösung  (4  bis 
6 Minuten). 

5)  Abspülen  mit  Wasser. 

6)  Trocknen  (Fließpapier)  und  Untersuchen  in  Canadabalsam. 

Ich  erbrachte  somit  den  Nachweis  der  Kapsel  bei  folgenden  Mikro- 
organismenarten : 

Sarcina  flava,  Sarcina  alba,  B.  subtilis,  B.  mycoides, 
B.  megatherium,  B.  acidi  lactici,  B.  anthracis,  B.  coli 
commune,  B.  rhin  oscleromatis,  B.  mallei,  B.  pneumoniae, 
Vibrio  aquatilis,  Diplococcus  pneumoniae,  Streptococcus 
pyogenes,  B.  typhi.  B.  diphtheriae,  B.  pseudodiphtheri- 
cus,  B.  pestis,  Sta phylococcus  pyogenes  aureus. 

Die  auffallende  morphologische  und  tinktorielle  Aehnlichkeit  zwischen 
der  Hülle  der  Bakterienarten,  deren  Kapsel  schon  gekannt  war,  und 
jener  der  übrigen  beweist  die  Identität  der  Natur  derselben  und  läßt 
die  Möglichkeit  eines  Artefaktes  ausschließen. 

Es  ist  nämlich  schon  längst  bekannt,  daß  manche  Bakterienarten 
eine  mehr  oder  weniger  quellbare  Hülle  besitzen,  welche  sie  unter  ge- 
wissen Umständen  zeigen;  durch  mein  Verfahren  wird  sie  in  allen 
Nährböden  und  in  allen  Bakterien  sichtbar  gemacht,  einerseits  weil  sie 
wahrscheinlich  etwas  aufquillt,  andererseits  weil  der  Farbenkontrast  des 
roten  Hintergrundes  sie  erkennen  läßt,  und  die  Färbung  eine  fein  diffe- 
renzierende ist,  während  die  bis  jetzt  gebrauchten  Methoden  die  Bak- 
terien intensiv  diffus  färbten : man  kann  nämlich  in  jedem  Präparate  be- 
obachten, daß  die  einzelnen  Individuen,  auf  welche  die  Nachfärbung  mit 
der  Methylenblaulösung  schon  eingewirkt  hat,  einen  kleineren  centralen 
Teil  zeigen,  als  diejenigen,  welche  noch  rot  gefärbt  sind;  die  Sporen 
bleiben  farblos. 

Aus  meinen  bisherigen  Untersuchungen  glaube  ich  folgendermaßen 
schließen  zu  dürfen: 

I.  In  der  Bakterienzelle  lassen  sich  durch  meine  Methode  zwei  von- 
einander scharf  charakterisierte  Teile  erkennen ; a)  ein  centraler  Anteil, 
welcher  sich  intensiv  färben  läßt;  b)  eine  periphere,  farblose,  immer 
scharf  konturierte  Schicht,  welche  die  gewöhnlichen  Färbungsmethoden 
von  den  übrigen  Zellbestandteilen  nicht  unterscheiden  lassen  und  welche 
in  einer  geringeren  Anzahl  von  Bakterienarten  unter  gewissen  Umständen 
schon  beobachtet  worden  ist  (Kapsel). 
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II.  Mehrere  Merkmale  geben  zu  der  Vermutung  Anlaß,  daß  die 
periphere  Schicht  dem  Zellprotoplasma,  das  Centrum  dem  Zellkern 
entspricht. 

Die  Untersuchungen  sind  noch  nicht  abgeschlossen. 

München,  den  8.  November  1900. 


Referate. 

Seheube,  Die  Krankheiten  der  warmen  Länder.  Ein  Hand- 
buch für  Aerzte.  2.  umgearb.  Aufl.  Mit  5 geographischen  Karten, 
7 Tafeln  und  39  Abbildungen  im  Text.  661  pp.  Jena  (G.  Fischer)  1900. 

Für  die  großen  Fortschritte,  welche  die  Tropenpathologie  in  den 
letzten  Jahren  erfahren  hat,  giebt  der  vorliegende  stattliche  Band  ein 
beredtes  Zeugnis  ab.  Seit  dem  Erscheinen  der  1.  Auflage  des  Werkes 
hat  das  Interesse  an  diesem  Zweige  der  Medizin  so  zugenommen,  es 
sind  so  viele  neue  Journale  und  Institute  für  Tropenpathologie  und 
Tropenhygiene  ins  Leben  getreten,  daß  die  jüngst  erschienene  zweite 
Auflage  des  Scheube’schen  Handbuches  in  vielen  Teilen  fast  wie  ein 
neues  Werk  erscheint,  da  sich  in  ihr  die  Resultate  der  zahlreichen 
Untersuchungen  und  der  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  letzten  Jahre 
sorgfältig  berücksichtigt  linden.  Einige  Kapitel  sind  vollkommen  neu 
hinzugekommen.  Ueberall  findet  man  eine  genaue  Kenntnis  und  sorg- 
fältige Durcharbeitung  der  einzelnen  Themata,  wobei  dem  Verf.  seine 
eigenen  praktischen  Erfahrungen,  die  er  als  ehemaliger  Docent  an  der 
Medizinschule  zu  Kioto  über  manche  der  in  Frage  kommenden  Krank- 
heiten an  Ort  und  Stelle  sammeln  konnte,  sehr  zu  statten  kommen. 
Der  Wert  des  umfangreichen  und  gründlichen  Werkes  besteht  auch  in 
den  genauen  Litteraturangaben  und  in  den  vorzüglichen  und  lehrreichen 
Abbildungen  und  Karten.  Prüssian  (Wiesbaden). 

Haeubier,  Ueber  einen  Fall  von  Masern,  kombiniert  mit 
Pemphigus  acutus.  (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1900.  No.  33.) 

Am  3.  Tage  der  Masernerkrankung  eines  3 Jahre  alten  Mädchens 
entstand  eine  Lungenentzündung.  Tags  darauf  bildeten  sich  auf  der  Lippen- 
schleimhaut weiße  Blasen,  denen  bald  weitere  am  Schulterblatt  und  am 
Bauch  folgten.  Es  entwickelte  sich  eine  Erkrankung  von  Pemphigus  mit 
mehreren  Nachschüben.  Gesicht,  behaarter  Kopf  und  Gliedmaßen  blieben 
frei;  am  stärksten  war  der  Bauch  betroffen,  dessen  ganze  Haut  mit 
Ausnahme  kleiner  freibleibender  Stellen  mit  Blasen  und  nach  deren 
Eröffnung  von  Hautfetzen  und  dem  secernierenden  Corium,  wie  bei  einer 
Verbrennung,  bedeckt  war.  Auf  dem  Rücken  und  an  den  Seitenteilen 
des  Brustkorbes  standen  die  Blasen  nur  vereinzelt.  Die  Krankheit  ver- 
lief unter  schweren  Erscheinungen,  endete  aber  doch  in  Genesung.  Die 
Behandlung  bestand  in  Bädern  von  Eichenloheabkochung,  Einpudern  mit 
Zinkoxydund  Amylum  triticum  sowie  mit  Bedecken  der  geöffneten  Blasen 
nach  Abtragung  der  Epidermis  mit  Bor-Xeroformsalbe. 

K ü b 1 e r (Berliu). 

Kitasato,  S.,  Takaki,  T.,  Shiga,  K.  und  Moriya,  G.,  Bericht  über 
die  Pestepidemie  in  Kobe  und  Osaka  vom  No vem ber  1899 
bis  Januar  1900.  Tokio  1900. 
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Pest. 


Der  vorstehend  genannte  Bericht,  den  die  Verff.  amtlich  erstattet 
haben,  ist  in  abgekürzter  Form  und  in  deutscher  Sprache  vom  Direktor 
der  Sanitätsabteilung  im  japanischen  Ministerium  des  Innern,  T.  Hase- 
gawa,  zu  Ende  Juli  an  wissenschaftliche  Institute  versandt  worden. 
In  6 Abschnitten  werden  I.  Verbreitung  und  Verlauf  der  genannten 
Epidemie  in  Japan,  II.  Ursprung  und  Verbreitung  in  Kobe  und  Osaka. 
III.  der  Einfluß  der  Hausratten  auf  die  Verbreitung,  IV.  klinische  Unter- 
suchungen, V.  Krankengeschichten,  VI.  die  seitens  der  Regierung  gegen 
die  Pest  getroffenen  Maßregeln  besprochen  und  sodann  in  einem  An- 
hang das  japanische  Gesetz  betreffend  Schutzmaßregeln  gegen  epidemische 
Krankheiten  und  das  Gesetz  betreffend  die  Hafenquarantäne  wieder- 
gegeben. 

Der  erste  bakteriologisch  festgestellte  Fall  betraf  einen  Reisenden 
(5.  Nov.),  der  am  30.  Oktober  mit  einem  Dampfer  der  Linie  Formosa- 
Kobe  die  Insel  Formosa  verlassen  hatte.  Dieser  erkrankte  und  starb 
in  Hiroshima.  Fast  gleichzeitig  wurde  der  erste  Pestfall  zu  Kobe  er- 
mittelt (8.  Nov.).  Hier  dauerte  die  Epidemie  bis  zum  23.  Dezember, 
in  Osaka  vom  18.  November  bis  11.  Januar  1900.  Außerdem  sind 
innerhalb  dieser  Zeit  noch  4 vereinzelte  Fälle  andernorts  vorgekommen, 
bei  denen  zum  Teil  der  Zusammenhang  mit  der  Seuche  zu  Osaka  fest- 
stand. Insgesamt  sind  69  Erkrankungen  mit  63  Todesfällen  verzeichnet, 
davon  in  Osaka  41  mit  39  Todesfällen.  Die  Einschleppung  scheint 
durch  den  Dampfer  Kagoshima  Maru  erfolgt  zu  sein,  der  am  7.  Oktober 
von  Bombay  mit  einer  Ladung  Bombay -Watte  und  chinesischem  Reis 
in  Kobe  einlief.  Sein  Schiffskehricht  wurde  am  10.  Oktober  an 
3 Händler  verkauft  und  2 Arbeiter  derselben  sind  alsdann  der  nach- 
träglich aufgenommenen  Beschreibung  nach  unter  den  Zeichen  der  Pest 
gestorben.  Der  erste  bakteriologisch  festgestellte  Pestkranke  war  ein 
Freund  dieser  Arbeiter.  Die  Gefährlichkeit  dieses  Schiffskehrichts  ist 
auch  dadurch  erwiesen,  daß  ein  Mädchen,  welches  mit  Reis  aus  solchem 
Kehrricht  Hühner  fütterte,  an  Pest  erkrankte  (28.  Nov.).  Als  eigent- 
liche Ueberbringer  der  Seuche  werden  die  Ratten  angesehen,  die  mit 
dem  Schiff  von  Bombay  hier  angelangt  sind.  Tote  Pestratten  sind  so- 
wohl in  Kobe  als  auch  auf  zwei  200 — 300  km  davon  entfernten  Eisen- 
bahnstationen gefunden.  Von  25  Fällen,  bei  denen  genaue  Nach- 
forschungen angestellt  wurden , haben  10  mit  der  Bearbeitung  des 
Schiffskehrichts  zu  thun  gehabt,  bei  6 Fällen  sind  Pestratten  in  den 
Wohnungen  gefunden.  Ueber  Kobe  wird  berichtet,  daß  dort  in  den 
ärmeren  Vierteln,  woselbst  sieh  die  Erkrankungen  ereigneten,  Wohnungs- 
mangel herrscht.  Kobe,  vor  30  Jahren  ein  Dorf,  ist  jetzt  eine  blühende 
Hafenstadt  von  230000  Einwohnern  und  ein  Hauptanziehungspunkt  für 
Fremde  wegen  der  nahe  gelegenen  Naturschönheiten.  In  Osaka,  einer 
Handels-  und  Industriestadt  von  750000  Einwohnern,  sollen  gleichfalls 
in  den  Arbeitervierteln  ungünstige  gesundheitliche  Zustände  bestehen. 
Hier  scheint  die  Seuche  von  einem  Baumwolllager  ausgegangen 
zu  sein,  in  welchem  Pestratten  gefunden  sind.  Bei  einer  sehr 
ausführlichen  bakteriologischen  Untersuchung  dieser  Watte  durch 
Dr.  Iwai  — wobei  die  Kulturröhren  zum  Ausschluß  der  zahllosen 
anderen  Bakterien  unmittelbar  im  Eisschrank  (4,5°  C)  belassen  wnrden 
— wuchsen  unter  200  Bouillonkulturen  mehrere  pestälinlich,  und  von 
hier  aus  gelang  die  Reinzüchtung.  Impfung  der  Watteproben  an 
40  Mäusen  hatte  keinen  Erfolg  gehabt.  Der  hieraus  gezogene  Schluß, 
daß  die  Pestbacillen  an  der  Watte  eingeschleppt  seien,  erscheint  wegen 


k 


der  gleichzeitigen  Anwesenheit  von  Pestratten  nicht  sicher  begründet, 
denn  letztere  können  ebensowohl  erst  ihrerseits  die  Watte  beschmutzt 
haben.  In  Osaka  ist  in  einer  Baumwollenweberei  eine  Gruppe  zu- 
sammenhängender Erkrankungen  beobachtet,  ausgehend  von  einer  an 
Pestpneumonle  leidenden  Arbeiterin,  die  die  wahrhaft  fürchterliche  An- 
steckungsfähigkeit der  Seuche,  insbesondere  der  pneumonischen  Form 
in  aller  Deutlichkeit  vor  Augen  führt.  Dieser  Ansteckung  sind  18  Per- 
sonen zum  Opfer  gefallen,  und  zwar  5 Mitarbeiter  derselben  Werkstätte 
der  Fabrik  an  Drüsenpest,  zweifellos  durch  Infektion  von  dem  auf 
den  Fußboden  gelangten  Auswurf  aus,  die  übrigen  Personen,  dabei 
3 Aerzte  und  Familienangehörige  derselben,  an  Lungenpest.  Daß  letztere 
Form  unter  dem  Arbeitspersonal  nicht  auftrat,  wird  dadurch  erklärt, 
daß  die  Erkrankte  einer  Wand  gegenüber  saß. 

Die  Beteiligung  der  Ratten  an  der  Verbreitung  der  [Seuche  ist 
sicher  erwiesen  worden.  In  Kobe  wurden  unter  291  tot  gefundenen 
Ratten  Glmal  Pestbacillen,  in  Osaka  unter  mehr  als  200  23mal  solche 
nachgewiesen.  In  beiden  Orten  sind  Prämien  (10  Pf.)  für  die  Ein- 
lieferung von  Ratten  gezahlt  und  20000  bezw.  15000  Ratten  vernichtet 
Die  reichen  Kaufleute  zu  Osaka  waren  durch  ihren  Aberglauben,  daß 
die  Ratten  Schutzengel  des  Reichtums  sind,  den  Maßnahmen  hinderlich. 
Der  Distrikt,  in  welchem  zu  Kobe  und  Osaka  Pestratten  gefunden 
wurden,  ist  viel  größer  als  der  Bezirk  der  Pestkranken.  Der  Bericht 
erachtet  es  für  unzweifelhaft,  daß  die  Rattenseuche  der  Menschenseuche 
voranging  und  sie  auch  überdauerte.  Die  letzte  Pestratte  wurde  am 
26.  Januar  zu  Kobe,  der  letzte  Kranke  bis  zum  13.  Januar  zu  Osaka 
beobachtet. 

Unter  der  Zahl  der  Erkrankten  befanden  sich  vorwiegend 
Schiffer  und  Arbeiter.  Die  auffällig  hohe  Zahl  der  erkrankten 
Aerzte  ist  durch  die  bösartige  Form,  die  Lungenpest,  erklärt  Die  In- 
kubation dauerte  zumeist  4 Tage.  Zweifellos  primäre  Karbunkel 
wurden  5mal,  zumeist  an  der  unteren  Rumpfhälfte,  beobachtet.  3mal 
ging  die  Erkrankung  von  den  Mandeln  aus.  Die  Angaben  über  die 
Ergreifung  der  Drüsen,  Lungen  u.  s.  w.  entsprechen  dem  anderenorts 
Beobachteten.  Einige  Male  fanden  sich  Mischinfektionen.  An  den 
Leichen  wurden  nicht  selten  charakteristische  Totenflecke  am  Hals  und 
im  Gesicht  im  Bereich  des  Jochbeins,  unabhängig  von  der  Körperlage 
der  Leiche,  beobachtet  In  den  primären  Karbunkeln  konnten  einigemal 
die  Pestbacillen  nachgewiesen  werden. 

Die  mit  dem  Yersin’schen  Heilserum  erhaltenen  Ergebnisse 
sind  nicht  günstig.  Von  12  Behandelten  ist  nur  einer  genesen.  Zu- 
meist waren  sie  aber  erst  in  vorgerücktem  Krankheitszustand  zur  Be- 
handlung gelangt.  Es  wird  berichtet,  daß  jetzt  auch  im  Institut  zu  Tokio 
Serum  von  Pferdeblut  hergestellt  wird.  Die  aktive  Schutzimpfung 
Dach  Haffkin  wurde  als  ungeeignet  und  gefährlich  erkannt.  Das 
Yersin’sche  Heilserum  zeigte  bei  2 Frauen,  die  ihre  an  Pestpneumonie 
erkrankten  Männer  pflegten,  keine  Schutz  Wirkung.  Beide  erkrankten 

21/»  Tage  nach  der  Impfung  mittels  20  ccm  Heilserum.  Ein  neues 
Mittel  zur  aktiven  Schutzimpfung  wurde  nach  dem  Vorgang 
des  Dr.  Shiga  (bei  den  Dysenteriebacillen)  durch  Verreiben  3-tägiger 
Agarkulturen,  Erwärmen  derselben  auf  60°  Vs  Stunde  lang  und  Zusatz 
von  0,5  Proz.  Karbolsäure  gewonnen  und  versucht.  Von  47  damit  ge- 
impften Gesunden  erkrankte  keiner,  die  Reaktion  dabei  war  sehr  leicht. 
Die  Impfung  wird  binnen  einiger  Tage  2mal  vorgenommen. 
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Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


Die  von  der  Regierung  angeordneten  Maßnahmen  entsprechen  durch- 
weg den  Anforderungen,  welche  die  neuere  bakteriologische  Pestforschung 
an  die  Hand  giebt,  und  stimmen  im  wesentlichen  mit  den  Vorkehrungen 
überein,  welche  jetzt  durch  internationale  Vereinbarungen  festgesetzt 
sind.  Insbesondere  ist  dabei  der  Hafenquarantäne  die  gebührende  Auf- 
merksamkeit zugewendet.  Aus  der  ganzen  Abhandlung  geht  insbe- 
sondere hervor,  daß  die  verfügbaren  hygienischen  und  bakteriologischen 
Arbeitskräfte  und  Hilfsmittel  völlig  auf  der  Höhe  der  Zeit  standen,  so 
daß  sie  manchem  europäischen  Staat  als  Vorbild  dienen  könnten. 

Kurth  (Bremen). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Bonl,  Iellio.  Methode  zur  Darstellung  der  Bakterienkapsel  auch  in 
festen  Nährböden.  {Aus  dem  pathologischen  Institute  in  München.]  (Münch, 
mediz.  Wochenschr.  1900.  No.  37.) 

Die  Beobachtung,  daß  im  lebenden  Organismus  mit  Kapsel  versehene  Bakterien 
dieselbe  bei  ihrer  Züchtung  auf  festen  Nährböden  oder  auch  hin  und  wieder  in  Bouillon 
nicht  zeigen,  führt  Verf.  darauf  zurück,  daß  bei  der  Färbung  destilliertes  Wasser  be- 
nutzt wird  und  somit  der  Farbenhintergrund  wegfällt.  Bei  Ersatz  des  Wassers  durch 
sterile  Bouillon,  Körperflüssigkeit  oder  eine  eigens  ausprobierte  Mischung  (1  Hühner- 
eiweiß, SO  g Glycerin,  einige  Tropfen  Formalin)  fand  sich  die  Kapsel  auch  bei  Kulturen 
auf  festen  Nährböden,  so  beim  Dinlococcus  Fraenkel  sowie  in  mehreren  Agar- 
kulturen beim  Bacterium  coli.  Verf.  glaubt  auf  diesem  Wege  immer  häufiger  das 
Vorhandensein  von  Kapseln  auch  bei  solchen  Keimen,  die  nach  der  bisherigen  Be- 
obachtung derselben  entbehrten,  feststellcn  zu  können.  Schmidt  (Berlin). 

Herford,  M.,  Untersuchungen  über  den  Piorkowski'schen  Nährboden. 
(Zeitsehr.  f.  Hygiene  u.  Infektionskrankh.  Bd.  XXXIV.  1900.  Heft  2.  p.  341.) 

Herford  hat  aus  48  Stühlen  Coli -Stämme  isoliert  und  auf  ihr  Wachstum  auf 
Piorkowski's  Hamgdatinc  geprüft  und  mit  dem  des  Tvphusbacillus  verglichen. 
Er  erhielt  in  23  Fällen  mit  Coli-Kulturen  das  von  Piorkowski  für  Typhus  als 
charakteristisch  bczeichnete  Bild:  Reichliche  Faser-  und  Rankenformen,  welche  von 
einer  runden,  hellen  Centralkolonie  ausgehen  und  sehr  zierliche  Ausläufer  bilden,  da- 
neben etwas  plumpere  und  gröbere  Formen,  wie  Kettige  oder  Radieschen  ausgehend, 
kleinere  runde  Tochterkolonieen,  welche  sich  an  die  größere  Mutterkolonie  anreihen, 
korkzieherartig  oder  schneckenförmig  gewundene  Gebilde.  Ein  Photogramm  einer  faser- 
reichen Coli -Platte  zeigt  diese  Formen  sehr  deutlirh. 

Das  eigenartige,  auf  den  bisher  gebräuchlichen  Nährböden  nicht  beobachtete 
Wachstum  der  Tvjmus-  und  mancher  Coli- Arten  auf  Harngclatine  ist  bedingt  durch 
den  geringen  Gelatinegcbalt  (H.  erhielt  dasselbe  Bild  auf  gleichprozentiger  Fleisch- 
wassergelatine) und  durch  die  lebhafte  Eigenbewegung  der  Bacillen. 

Durch  H.’s  Untersuchungen  wird  die  klinische  Erfahrung  bestätigt,  daß  eine 
Typhnsdiagnose  au»  bloßer  Inspektion  der  Platte  äußerst  unzuverlässig  ist  und  nur 
Alt-  und  Weiterimpfung  zur  sicheren  Differentialdiagnose  führen  kann.  „Trotzdem 
bringt.  P.’s  Methode  immer  noch  bedeutend  rascher  und  sicherer  zum  Ziel  als  andere 
Verfahren. ‘ Schi  11  (Dresden). 

Sternberg,  C.,  Zur  Verwertbarkeit  der  Agglutination  für  die  Diagnose 
der  Typhusbacillen.  (Zeitsehr.  f.  Hygiene,  lid.  XXXIV.  1900.  p.  349—388.) 

Ein  recht  schwieriges  Arlieitsgebiet  ist  es,  auf  dem  sich  die  Untersuchungen  des 
Verf.'s  bewegten,  und  die  wichtigen  Fragen,  auf  welche  er  dabei  stieß,  konnten  eine 
befriedigende  Lösung  noch  nicht  erfahren.  Es  handelte  sich  um  die  genauere  Fest- 
stellung einer  Anzahl  aus  typhusverdächtigem  Wasser  gezüchteter  typhusähnlicber 
Kulturen,  welche  alsbald  die’  besondere  Aufmerksamkeit  durch  ihre  ausgesprochene 
Reaktion  auf  Typhusserura  (bei  1 : 1000  überall  noch  deutlich)  auf  sich  lenkten.  Wenn 
somit  die  eine  Hauptforderung  für  den  so  selten  glückenden  Nachweis  des  vietbeweg- 
lichen  Krankheitserregers  anscheinend  sicher  erfüllt  war,  so  entschlüpfte  er  wiederum 
der  Sicherstellung,  insofern  sämtliche  5 Kulturen  unzweifelhafte  Gasentwickelung  im 
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< lärtmgskölbchen  zeigten,  auf  der  Kartoffel  mit  einer  Ausnahme  grob  sichtbar  und 
farbig  wuchsen  und  zum  Teil  die  Milch  gerinnen  ließen.  Auch  war  nur  eine  derselben 
pathogen.  Die  einzige  auf  der  Kartoffel  unsichtbar  wachsende  Kultur  bestand  aus 
Bacillen,  die  wesentlich  größer  als  Typhusbacillen  und  fast  unbeweglich  waren.  Indol 
wurde  von  keiner  gebildet.  Ueber  das  Verhalten  dieser  5 Kulturstämme  bei  der  Serum- 
reaktion hat  Vcrf.  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt  und  Folgendes  ermittelt:  Die 
scheinbare  Uebereinstimmung  mit  echten  Typhusbacillen  tritt  auch  dann  hervor,  wenn 
inan  den  umgekehrten  Weg  einschlägt  und  au  f Typhusbacillen  das  Serum  solcher  Tiere 
einwirken  läßt,  welche  mit  einer  der  fraglichen  5 Kulturen  immunisiert  sind.  Auf 
diese  Weise  war  eine  deutliche  Reaktion  zumeist  bei  der  Verdünnung  1:40  zu  erzielen, 
bei  einigen  noch  bis  1 : 200.  Schließlich  gelang  es  dem  Verf.,  mit  Hilfe  eines  sehr 
aktiven  Serums,  welches  bei  1 : 5000  Typhusbaculeu  noch  in  kurzer  Zeit  agglutinierte, 
eine  Grenze  zwischen  den  genannten  Kulturen  und  Typhusbacillen  festzustellen,  inso- 
fern keine  über  1 :5000  hinaus  mehr  deutlich  geschädigt  wurde.  Ein  durchgreifender 
Unterschied  kann  daraufhin  aber  nicht  wohl  begründet  werden,  und  Verf.  sieht  sich 
genötigt,  festzustcllen,  daß  zur  Unterscheidung  der  aus  Wasser  gezüchteten  Paracoli- 
oacillen,  als  welche  er  sie  ansprechen  möchte,  me  Serumreaktion  kerne  genügend  sichere 
Grundlage  bietet.  Kurth  (Bremen). 

ZSngerle.  M.,  Agglutinierende  Fähigkeit  des  Blutes  bei  einem  gesunden 
Kind  einer  typhuskranken  Mutter.  [Aus  der  mediz.  Poliklinik  in  Marburg.] 
(Münch,  mediz.  Wochenschr.  1900.  No.  26.) 

Am  Anfang  der  3.  Krankheitswoche  gebiert  eine  Frau,  bei  der  „Abdominal- 
lyphus“  klinisch  sichergestellt  ist,  ein  mittelkräftiges,  völlig  gesundes  Kind,  dessen 
Blut  am  2.  Lebenstage  in  einer  Serumverdünnung  von  1 : 60  (ebenso  wie  das  der 
Mutter)  deutlich  positive  Gruber- Widal’sche  Reaktion  giebt.  Das  nach  4 Monaten 
an  Windpocken  und  Lungenentzündung  eingegangene  Kind  zeigt  bei  der  Sektion 
keinerlei  auf  einen  in  utero  durchgemachten  Typhus  hinweisende  krankhafte  Ver- 
änderungen am  Darm. 

Verf.  verwendet  diesen  Befund  als  Beweis  dafür,  daß  immunisierende  Substanzen 
ohne  krankmachende  Eigenschaften  in  utero  von  der  Mutter  aufs  Kind  übergehen. 

Schmidt  (Berlin). 

Herz,  R.,  Ueber  Gonokokkenfärbung  mit  Neutralrot.  jPrag.  med.  Wochen- 
schr. 11400.  No.  10.) 

'/,-proz.  wässerige  Lösung  von  Neutralrot  wird  auf  den  Objektträger  gebracht, 
darauf  aas  mit  gonorrhoischem  Eiter  beschickte  Deckgläschen  gelegt.  Die  intra- 
cellulären Gonokokken  färben  sich  dunkel,  fast  schwarz,  heben  sich  aus  der  schwächer 
gefärbten  Eiterzelle  deutlich  hervor.  Nach  einiger  Zeit  verschwindet  das  Bild.  Herz 
vermutet  eine  besondere  Affinität  der  Gonokokken  zum  Neutralrot,  welche  noch  extra- 
cellularen  Organismen  in  Sekreten  des  Weib«  zukommt.  Die  Färbung  frischer  Prä- 
parate bei  spärlichen  Gonokokken  giebt  keine  guten  Resultate;  solche  erhält  aber 
Herz  bei  Färbung  fixierter  Präparate  mit  ‘/t — 1-proz.  wässeriger  Neutralrotlösung. 

Ref.  verweist  auf  die  Mitteilung  Homberger’s,  erschienen  im  Centralbl.  f. 
Jiakteriol.  1900.  No.  14  u.  15,  welcher  mit  Kresylechtviolett  gute  Gonokokkenfärbung 
erhielt.  Scheller  (Berlin). 

Richter,  Pani,  Ueber  die  Anwendung  des  Neutralrot  zur  G onokokken - 
färbung.  (Dermatol.  Zeitschr.  Bd.  VII.  1900.  Heft  20 

Verf.  prüft  die  von  Unna  (Arch.  f.  Derm.  Bd.  L.  Heft  2)  und  von  Plato  (Vor- 
läufige Mitteilung,  Berl.  klin.  Wochenschr.^  1899.  4.  Dez.)  veröffentlichten  Methoden 
zur  vitalen  Färbung  der  Gonokokken  mit  Neutralrot  nach.  Unna ’s  Methode  besteht 
darin,  daß  der  Objektträger  mit  einer  1-proz.  alkoholischen  Lösung  (oder  statt 
Alkohol  Essigsäure)  vou  Ehrlich’schem  Neutralrot  benetzt  wird.  Nach  Eintrocknung 
des  Farbstoffes  wird  ein  mit  einem  kleinen  Eitertröpfchen  beschicktes  Deckgläschen 
darauf  gelegt,  das  Präparat  sofort  untersucht.  Plato  färbt  in  hängenden  Tropfen,  in- 
dem er  zum  Eitertröpfchen  eine  Oese  einer  Mischung,  bestehend  aus  1 ccm  einer  kalt- 
gesättigten  wässerigen  Neutralrotlösung  und  100  ccm  physikalischer  Kochsalzlösung, 
ninzumischt.  Die  Gonokokken  färbeu  sich  je  nach  ihrer  Lage  verschieden  intensiv, 
die  intracellulären  tiefrot,  die  extracellulären  bleiben  ungefärbt;  dieselben  Gonokokken 
tonnen  sich  bei  Lageveränderung  im  Leukocyten  entfärben,  die  Färbung  aber  wiederum 
annehmen,  sobald  sie  in  die  Mitte  de«  Leukocyten  zu  liegen  kommen. 

Verf.  vermutet,  daß  bei  Entfärbung  und  Wiedemrbung  der  Gonokokken  ein 
chemischer  Prozeß  statthat,  der  nach  Analogie  der  Bildung  von  Leukomethyienblau  in 
der  lebenden  Zelle,  hier  vielleicht  auf  der  Bildung  von  Leukoneutralrot  beruht.  In- 
folge dieser  Reduktion  des  Farbstoff«  gelang  es  Richter  nicht,  nach  dieser  Methode 


712 


üntersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


Dauerpräparate  berznstellen,  da  sich  »ehr  bald  Entfärbung  einstellte.  Verf.  i«t  der 
Ansicht,  „daß  die  Färbung  ein  Zeichen  des  Absterbens  oder  des  Abgestorben  »eins  ist“, 
da  auch  Galeotti  (Zeitschr.  f.  wiss.  Mikr.  Bd.  XI.  1894)  zu  demselben  Resultate  kam. 
Beweisend  ist  der  Umstand,  daß  bei  Unna’s  Methode  infolge  des  durch  die  Farb- 
stoffverschweiidung  beschleunigten  Absterbens  sich  bald  auch  die  extracellulären  Gono- 
kokken, sowie  auch  alle  anderen  Eitcrbestandteile  färben,  während  dies  bei  den  Präpa- 
raten nach  U ti  n a nicht  der  Fall  ist, 

Verf.  hält  daher  die  Methode  Plato’s  für  die  bessere,  spricht  aber  beiden  Me- 
thoden einen  Wert  für  den  praktischen  Arzt  ab.  Dagegen  ist  die  Färbung  fixierter 
Präparate  durch  stärkere  Neutralrotlösungen,  was  auch  l’lato  erwähnt,  praktisch  ver- 
wendbar. Verf.  benutzt  eine  '/j-proz.wasserige  Neutralrotlösung,  die  er  unter  Erwärmung 
herstellt.  Die  lufttrockenen,  nicht  fixierten  Präparate  werden  in  der  Kälte  gefärbt. 
Er  erhält  damit  „intra-  und  extracelluläre  Gonokokken  und  andere  Mikroorganismen, 
die  Kerne  und  die  Grenzen  der  Eiterzellen  und  Epithelien,  sowie  die  Blutkörperchen 
deutlich  und  unterschiedlich  voneinander  gefärbt-1.  Eine  optische  Deckung  der  Gono- 
kokken durch  die  Zellkerne  findet  nicht  statt.  Scheller  (Berlin). 

Jochmunn,  Ueber  ein  neues  Anreicherungsverfahren  bei  der  Unter- 
suchung auf  Tuberkelbacillen.  (Münch,  mediz.  Wochensebr.  1900.  No.  22.) 

Verf.  hat  in  einer  Reihe  von  Einzel  versuchen  die  Angaben  Hesse’s  (Zeitschr- 
f.  Hyg.  Bd.  XXXI.  1899.  Heft  3.)  zu  bestätigen  sich  bemüht  und  ist  zu  folgenden 
Resultaten  gelangt. 

Der  von  H.  angegebene,  mit  Heydennährstoff  bereitete  Agar  erschien  J.  zu 
weich,  er  hat  deshalb  den  doppelten  Prozentgehalt  von  Agar  verwendet. 

Parallelversuche  der  Ucbertragung  von  Tnberkelbaculen-Reinkidtur  auf  Hesse - 
agar  und  auf  den  sonst  gebräuchlichen  Glycerinagar  ließen  nach  3 Tagen  auf  Hesse- 
agar  in  der  ganzen  Fläehonausdchnung  ein  Wachstum  erkennen,  während  auf  Glycerin- 
agar  nach  derselben  Zeit  noch  kein  Auswachsen  beobachtet  werden  konnte. 

Die  schon  nach  Stunden  erfolgende  Vermehrung  der  Tuberkelbacillen  in  den  auf 
Hesseagar  verteilten  Sputumßöckelien  konnte  auch  J.  in  allen  Fällen  (20  Patienten) 
konstatieren. 

Da  man  jedoch  bei  der  Auswahl  eine*  auszusäenden  Sputum flöckchens  leicht  ein 
solches  erfassen  kann,  in  dem  zufällig  keine  Tuberkelbacillen  enthalten  sind,  so  beschloß 
J.  ein  größeres  Quantum  verdächtigen  Materials  zur  Aussaat  zu  bringen  und  verwendete 
daher  eine  Bouillon  von  folgender  Zusammensetzung: 

Nährstoff  Heyden  5 g,  Kochsalz  5 g,  Glycenn  30  e,  Normallösung  von  K ry  stall - 
soda  <2K,6 : 100)  5 ccm,  destilliertes  Wasser  1000  ccm,  d.  h.  er  ließ  aus  H.'s  Rezept  den 
Agar  weg. 

Etwa  20  ccm  dieser  Bouillon  wurden  mit  10  ccm  tuberkdbadllenverdächiäger 
Sputummaasen  (möglichst  wenig  Speichel  und  viel  Flocken)  vermengt.  Nach  24-stiin- 
djgem  Stehen  dieses  Gemenges  bei  37°  ergab  die  Untersuchung  eine  starke  Vermehrung 
der  Tuberkelbacillen  innerhalb  der  in  der  Bouillon  schwimmenden  Sputnmf  locken,  im 
Vergleich  zu  den  vorher  herges  teilten  direkten  Ausstrich präparaten. 

Um  nun  die  in  der  Bouillon  schwimmenden  Sputumflocken  der  Untersuchung 
leichter  zugänglich  zu  machen  uml  gleichzeitig  den  Anreicherungseffekt  zu  erhöhen, 
schloß  .T.  diesem  Anreieherungsverfahren  das  v.  Ketel’sche  Sed im entierungsrerfahrei t 
an,  indem  er  dem  Gemenge  noch  3 ccm  Karbolsäure  zusetzte,  es  durchsehüttclte  und 
nach  einigen  Stunden  den  Bodensatz  untersuchte.  Diese  kombinierte  Methode  hat  sich 
bei  50  von  verschiedenen  Patienten  stammenden  Sputa  gut  bewährt. 

Auch  Urin  wurde  untersucht,  indem  da*  Centrifugat  mit  Heydennährbonilion 
vermengt  und  wie  oben  weiter  liehandelt  wurde.  Das  Resultat  war  eine  enorme  Ver- 
mehrung der  Tuberkelbacillen.  die,  gegenüber  den  spärlichen  in  den  vorher  angefertigten 
Präparaten,  in  vielen  Häufchen  und  Nestern  angeordnet  waren. 

Mühlschlegel  (Stuttgart). 

Concettl,  L.,  Rasche  Methode  zur  bakteriologischen  Diagnose  der 
Diphtherie.  (Wiener  med.  Wochenschr.  1900.  No.  10.) 

In  der  pädiatrischen  Klinik  in  Rom  wird  folgende  Methode  angewendet,  wonach 
schon  nach  Ablauf  von  4 — 5 Stunden,  mit  Umgehung  des  Tierexperimentes,  eine  sichere 
Diagnose  gestellt  werden  kann. 

Es  werden  Glasstäbehen  vorrätig  gehalten,  welche  mit  einem  Wattebäusehehen 
umwickelt  sind,  das  mit  durch  Glukose  glycermiertem  Agar  imprägniert,  ist.  Diese 
Glasstäbehen  befinden  sieh  in  sterilem  Zustande  in  sterilisierten  Glasröhren.  Im  Ge- 
bmuclmfalle  wird  da*  Stäbchen  ülier  den  Rachen  gestrichen,  sofort  in  die  Röhre  zurück- 
gebracht uml  in  dieser  dem  Brutschrank  einverleibt.  Schon  nach  4 Stunden  haben 
sich  die  Diphtheriebacillen  vermehrt  und  Kolonieen  entwickelt.  Man  nimmt  dann  da* 
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Stäbchen  heraus,  bestreicht  damit  den  Objektträger  und  färbt  das  Präparat  nach 
Neisser  differentialdiagnostisch.  Mühlschlegel  (Stuttgart). 

Bendix,  Zur  Serodiagnose  der  Tuberkulose.  [Aus  dem  Laboratorium  der 
I.  medizinischen  Universitätsklinik  in  Berlin.]  (Deutsche  med.  Wodteusc.hr,  1900. 
No.  14.) 

Beek  u.  Lydia  Rabtnowitsch,  Ueber  den  Wert  der  Courmont’schen  Serum- 
reaktiou  für  die  Frühdiagnose  d er  Tu ber k u lose.  (Aus  dem  Institut  für 
Infektionskrankheiten  in  Berlin.]  (Ebenda.  No.  25.) 

Bendix  glaubt  die  von  Dubard,  Arloing  und  Courmont  veröffentlichte 
Angabe,  daß  die  Tuberkelbacillen  durch  das  Serum  tuberkulöser  Kranker  agglutiniert 
W'-rden , bestätigen  zu  sollen.  In  einer  von  Arloing  zur  Verfügung  gestellten 
-homogenen  Reinkultur“  lebhaft  beweglicher  Tuberkelbaollen  (ob  es  sich  um  wirk- 
liche Eigen-  oder  Molekularbcwegung  handelte,  läßt  Vcrf.  unentschieden)  beobachtete 
Verf.  ein  Aufhören  der  Bewegungen  und  eine  Häufchenbildung,  wenn  das  im  Verhältnis 
von  1 : 15  bis  50  verdünnte  Serum  tuberkulöser  Personen  zugesetzt  wurde.  Bei  Ver- 
wendung des  unverdünnten  Serums  von  Gesunden  trat  dagegen  in  der  Regel  die 
Hüufchenbildung  nicht  ein.  Verf.  prüfte  seine  Beobachtung  an  36  Krankheitsfällen 
von  Tuberkulose;  34mal  war  der  Erfolg  positiv;  die  beiden  negativen  Fälle  betrafen 
Personen  mit  progressiven  Phthisen;  Verf.  meint  indessen,  daß  sich  bei  derartigen 
Kranken  im  Gegensatz  zu  den  weniger  schweren  Fällen  vielleicht  ein  „Antiagglutinin“ 
p bildet  habe  und  mißt  der  Serumrcaktion  für  die  Frühdiagnose  der  Tuberkulose 
großen  Wert  bei. 

Zu  einem  wesentlich  anderen  Ergebnis  sind  Beck  und  Lydia  Rabinowitsch 
bei  der  Nachprüfung  des  Courmont’schen  Berums  im  Institut  für  Infektionskrank- 
heiten in  Berlin  gelangt.  Sie  verwendeten  zu  ihren  Untersuchungen  ebenfalls  Fort- 
züchtungen von  Courmont’schen  Onginalkulturen  und  fanden,  daß  diese,  wie  Cour- 
rnont  augiebt,  die  Bouillon  gleichmäßig  trübten,  stellten  aber  im  Gegensatz  zu  jenem 
fest,  daß  sie,  wenn  keine  Verunreinigung  der  Kultur  erfolgt  war,  die  Bäurefestigkeit 
bewahrten,  und  beobachteten  endlich  an  den  Bacillen  keine  Eigenbewegung,  sondern 
nur  eine  allerdings  lebhafte  Molekularbewegung.  Von  Tuberkelbacillen  anderer  Her- 
kunft unterschieden  sich  die  Courmont’schen  Bakterien  durch  ihr  schnelles  Wachs- 
tum auf  Glyeerinagar,  Blutserum  und  Kartoffeln  in  Gestalt  sahnenförmiger  schmieriger 
Beläge  und  durch  ihre  geringe  Virulenz;  bei  Meerschweinchen,  welche  8 Wochen  nach  intra- 
peritonealer  Injektion  einer  reichlichen  Menge  der  Bacillen  getötet  wurden,  fanden  sich 
nur  wenige  stecknadelkopfgroße  Knötchen  im  N etz ; nach  subkutaner  Injektion  bildete  sieh 
<ine  eirkiimskripte  Eiterung  an  der  Impfstelle,  aber  keine  Tuberkulose  der  benachbarten 
Lymphdrüsen  oder  der  inneren  Organe,  bei  tuberkulösen  Meerschweinchen  entstehen 
nach  subkutaner  Verimpfung  der  Courmont’Bchen  Bacillen  keine  Nekrose  an  der 
Impfstelle;  auf  intrakorneale  Impfung  erfolgte  nur  eine  Reizung  der  Cornea  und  Iris, 
welche  sich  bald  wieder  zurückbildete. 

Bei  der  Prüfung  des  Agglutinationsvermögens  des  Serums  tulierkulöser  Personen 
gegenüber  den  Courmont’schen  Kulturen  konnte  im  mikroskopischen  Bilde  niemals 
eine  vollkommene  Agglutination  festgestelit  werden,  ln  fast  jedem  Gesichtsfelde  waren 
unter  den  kleineren  und  größeren  Häufchen  noch  einzelne  Bacillen  zu  erkennen.  Die 
Verif.  ziehen  daher  den  von  Courmont  selbst  gebrauchten  Ausdruck  „clarification“ 
der  Bezeichnung  Agglutination  vor.  Im  ganzen  wurde  das  Serum  von  73  Personen 
geprüft,  das  fast  ausschließlich  aus  dem  mittels  Bchröpfköpfeu  entnommenen  Blut  ge- 
wonnen war.  Von  17  Kranken  mit  beginnender  Lungentuberkulose  batten  6,  von  16 
mit  vorgeschrittener  Tuberkulose  4,  von  5 verdächtigen  Kranken,  die  auf  Tuberkulin 
positiv  reagiert  hatten,  1 ein  Serum,  welches  agglu linierte;  im  letzten  Falle  geschah 
dies  jedoch  nur  bei  ganz  schwacher  Verdünnung  (1  : 5).  Ferner  agglutinierte  das 
Serum  eines  (von  2)  Lupuskranken  (Verdünnung  1 : 20);  dagegen  nicht  das  Serum 
eines  Patienten  mit  Menmgenltuberkuloee.  Andererseits  war  das  Ergebnis  bei  einer 
Anzahl  anderer  nicht  tuberkulöser  Personen  positiv;  von  denselben  litten  an  croupöser 
Pneumonie  2 (unter  4 untersuchten  Fällen  dieser  Krankheit),  Pleuritis  exsudativa  2 (4), 
Bronchitis  2 (3),  Rheumatismus  2 (3),  Lebereirrhose  1 (1);  gesund  war  1 (3);  negativ 
war  das  Ergebnis  bei  Lepra  (1),  Chorea  (1),  Urticaria  (1),  Gonorrhöe  (2),  Hemiplegie  (1), 
Hysterie  (1),  UIcuh  molle  (2),  Careinom  (1)  und  Influenza  (1). 

Nach  diesen  Resultaten  erachten  die  Verff.  die  von  Courmont  angegebene 
Fäbigk ei t der  Agglnti n ation  des  Blutserums  als  nicht  spezifisch  für 
Tuberkulose. 

Nachdem  auch  Versuche  mit  dem  Serum  teils  gesunder,  teils  künstlich  tuberkulös 
infizierter  Tiere  ganz  ähnliche  Resultate  ergeben  batten,  und  nachdem  die  Aggluti- 
nation bezw.  Glorifikation  auch  an  den  Kulturen  anderer  Mikroorganismen,  z.  B. 
TypLusbacillen  oder  den  Petri-Rabinowi tsch’schen  säurefesten  Bacillen,  gelungen 
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war,  halten  die  Verff.  den  Schluß  für  gerechtfertigt,  daß  die  Serumdiagnose  bei 
der  Tuberkulose  speziell  für  die  Frühdiagnose  nicht  zu  verwerten  i* t_ 

Kübler  (Berlins. 

Kiihnau,  Die  Verseuchung  der  Schweinebestände  durch  tuberkulöse 
Molkereiabfiille  und  Maßnahmen  zur  Abwehr  dieser  Gefahr.  (Milch- 
Ztg.  Jahrg.  XXIX.  Heft  35  u.  36.) 

Die  außerordentlich  rasche  Zunahme  der  Tuberkulose  unter  den  Schweinen  in 
den  letzten  Jahren,  vor  allem  unter  den  mit  Molkcreiabfällen  gefütterten,  wies  aui  die 
Gefährlichkeit  der  in  rohem  Zustande  verfütterten  Molkereiprodukte  hin.  Wie  Verf. 
des  Näheren  ausführt,  ist  bei  der  jetzt  üblichen  centralisierten  Verarbeitung  der  Milch 
in  großen  Genossenschaftsmeiereien  die  Gefahr  einer  Infektion  der  Milch  mit  Tuberkel- 
bacillen ganz  außerordentlich  gestiegen,  da  hier  große  Mengen  an  und  für  sich  gesunder 
Milch  durch  Vermischen  mit  auch  nur  sehr  geringen  Mengen  infizierter  Milch  ebenfalls 
Tuberkelbaeillen  auf  nehmen  können.  Wenn  auch  der  in  besonderem  Maße  gefährliche 
Ceotrifugensehlamm  nach  einer  Anordnung  des  Landwirtschaftsministeriums  aus  dom 
Jahre  181)8  nicht  mehr  zur  Verbitterung  kommen  darf,  so  können  doch  auch  andere 
Produkte,  wie  Molken,  Magermilch  etc.,  Verseuchung  von  Schweinebeständen  mit  Tuber- 
kulose bewirken.  Es  muß  deshalb  weiter  gefordert  werden 

1)  Ausrottung  der  Kühe,  welche  mit  Euter-  bezw.  allgemeiner  Tuberkulose  be- 
haftet sind; 

2)  Pasteurisieren  der  Molkereirückstäude,  sofern  sie  an  Schweine  oder  Kälber  ver- 
füttert werden  sollen. 

Unter  den  verschiedenen  Wegen,  die  zur  Erfüllung  der  ersten  Forderung  führen 
können,  empfiehlt  K.  die  Heranziehung  der  Fleischschau  zur  Ermittelung  tuberkulöser 
Infektionsherde.  Es  ist  ihm  beispielsweise  gelungen,  nachdem  au  einer  größeren  Anzahl 
von  Schweinen  im  Hamburger  Schiachthofe  Füttcrungstuberkulose  festges teilt  worden 
war,  nicht  nur  den  Viehbestand  zu  ermitteln,  welcher  als  Infektionsquelle  anzuseher. 
war,  sondern  durch  Verimpfen  des  Gemelkes  jeder  einzelnen  Kuh  dieses  Bestandes  auf 
Meerschweinchen  auch  die  Kuh  ausfindig  zu  machen,  welche  die  mit  Tuberkelbaeillen 
infizierte  Milch  geliefert  hatte.  Verf.  glaubt,  daß  die  Thätigkeit  der  Schlachthöfe  in 
dieser  Richtung  besonders  dann  von  allgemeinem  Nutzen  sein  würde,  wenn  alle  ein- 
schlägigen Beobachtungen  an  eine  Centraletelie  übermittelt  werden  würden,  von  welcher 
aus  der  Kampf  gegen  die  Tuberkulose  geleitet  werden  müßte. 

Außerdem  wird  aber  auch  die  Wichtigkeit  des  Pasteurisierens  der  zu  Fütteruugs- 
zwecken  dienenden  Molkereiabfälle  von  K.  ausdrücklich  betont  und  die  Hoffnung  .aus- 
gesprochen, daß  bald  durch  Gesetz  ein  Pasteurisierzwang  für  solche  Produkte  ange- 
führt werden  möchte.  Vogel  (Posen). 

Rnge,  H.,  Zur  Diagnosefärbung  der  Malariaparasiten.  (Deutsche  med. 
Wochenschr.  1900.  No.  28.) 

Zur  Herstellung  guter  Maiariapräparate  ist  die  Ausbreitung  dünner  und  gleich- 
mäßiger Blutschichten  eine  unerläßliche  Vorbedingung.  Verf.  trägt  das  Blut  nicht  auf 
Deckgläschen,  die  sieh  beim  Entfalten  in  der  Flamme  leicht  verbiegen  oder  springen, 
sondern  auf  Objektträger  auf.  Bei  der  Blutentnahme  streicht  er  nach  JancstVs 
Vorgang  mit  der  hohen  Kante  eines  gut  gereinigten  Deckglases  derart  an  dem  der 
Fingerkuppe  aufsitzenden  Blutstropfen  entlang,  daß  die  untere  Kante  vom  Blute  be- 
netzt wird  und  sich  zugleich  an  der  hinteren  (unteren)  Fläche  des  Deckglases  ein 

1 —  2 mm  breiter  Biutstreifen  bildet.  Alsdann  setzt  er  das  Deckgläschen  mit  der  blut- 
besehickten  Kante  in  einem  Winkel  von  45 0 (nach  der  beigegebenen  Zeichnung  dürften 
es  80“  sein)  auf  den  Objektträger  anf,  daß  die  hintere  Fläche  nach  rechts  sieht.  Indem 
dann  das  Deckgläschen  nach  links  auf  dem  Objektträger  entlang  geschoben  wird,  breitet 
sich  das  Blut  aus.  Es  folgt  die  Fixierung  in  absolutem  Alkohol,  die  nach  Ruge’s 
Erfahrungen  nicht  länger  als  */»  Stunde  dauern  darf,  wenn  der  Färbbarkeit  nicht 
Eiutrag  geschehen  soll.  Wird  zur  Färbung  die  stark  alkalische  Methylenblaulösung 
Manson’8  (2  Proz.  Methylenblau,  5 Proz.  Borax)  benutzt,  so  genügt  das  Abspülen 
mit  Wasser  nicht  zur  Entfärbung;  es  muß  vielmehr  noch  eine  Differenzierung  vorge- 
nommen werden,  wozu  die  Präparate  am  besten  mit  der  von  Kos  sei  empfohlenen 

2- proz.  Methylaliösung  so  lange  abgespült  werden,  bis  die  düunsten  Steilen  des  Präpa- 
rates nahezu  farblos  erscheinen.  Die  roten  Blutkörperchen  zeigen  dann  gelbgrnne, 
alle  ringförmigen  und  halberwachsenen  Parasiten  dunkelblaue  und  die  großen  er- 
wachsenen Formen  der  Tertian-  und  Quartanparasiten  graublaue  Farbe.  Ohne 
Differenzierung  läßt  sich  ein  gleicher  Erfolg  bei  frischen  oder  nur  wenige  Wochen 
alten  Präparateu  mit  einer  schwächeren  Lösung  erreichen.  Rüge  bereitet  eine  solche, 
indem  er  0,2  Proz.  Soda  in  kochendem  Wasser  löst,  03  Methylenblau  med.  pur.  Höchst 
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hi u zusetzt,  erkalten  läßt  und  nach  48  Stunden  filtriert.  Die  roten  Blutkörperchen 
färben  sich  in  dieser  Lösung  gelbgrün  bis  blaugriin,  die  Ringformen  der  Parasiten 
schwarzblau,  die  großen  Parasiten  graublau  bis  dunkelblau,  die  Kerne  der  Leuko- 
cyten  intensiv  blau.  Die  basophilen  Körnchen  treten  blaugefärbt  in  den  roten  Blut- 
körperchen ebenso  deutlich  hervor  wie  die  nietachromatisch  (graublau)  gefärbten 
roten  Blutkörperchen.  Bei  älteren  Präparaten  muß  man  häufig  eine  stärkere  (1-proz.) 
Methylenblaulösung  verwenden.  Andererseits  hat  Verf.  auch  die  Beobachtung  ge- 
macht, daß  ältere  aus  Deutschland  stammende  Präparate  nur  verdünnte  Lösungen 
vertrugen,  sich  aber  in  solchen  mit  Hilfe  von  ErwärmeD  gut  färbten.  Er  hebt  be- 
sonders hervor,  daß  die  1-proz.  Methylenblaulösung  alle  14  Tage  filtriert  und  nach 
einiger  Zeit  verdünnt  werden  muß,  wenn  ihre  Gebrauchsfähigkeit  gut  erhalten  bleiben 
solL  K übler  (Berlin). 
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Vibrionen-Studien. 

[Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Utrecht.] 

I.  Die  Ubtquit&t  choleraHlinlicher  VFasservibrioncn. 

Von  Privatdocent  Dr.  J.  II.  F.  Kolilbrugge  in  Utrecht. 

Die  Auffassung,  daß  choleraähnliche  Vibrionen  nur  in  Cholerazeiten 
gefunden  werden  (Koch,  Spronck,  Dunbar,  Bordoni  und  Bor- 
d on i-Uff re  d uz  z i),  wurde  durch  Thatsachen  zwar  längst  widerlegt, 
doch  fanden  die  meisten  Autoren  nur  solche  Vibrionen,  die  ziemlich 
leicht  von  der  Cholera  zu  unterscheiden  waren,  außerdem  wurde  die 
größte  Anzahl  wirklich  choleraähnlicher  Vibrionen  in  der  Nähe  Ham- 
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burgs  gefunden,  also  immerhin  in  suspekter  Gegend.  Darum  schien 
eine  Nachprüfung  der  Ubiquität  solcher  Vibrionen  wünschenswert. 

Weiter  machten  die  Untersuchungen  von  Dunbar,  Neumann 
und  Orth1)  es  wahrscheinlich,  daß  Vibrionen  sich  nur  während  der 
warmen  Monate  des  Jahres  entwickeln  können,  denn  aus  den  zahlreichen 
Wasserproben  aus  der  Nähe  Hamburgs  ließen  sich  1893  nur  von  Juli 
bis  September,  in  den  Jahren  1894  und  1895  von  August  bis  September 
Vibrionen  züchten. 

Mit  beiden  Fragen  habe  ich  mich  beschäftigt  und  gebe  hier  eine 
kurze  Uebersicht  meiner  Resultate,  da  sie  eine  deutliche  Antwort  geben : 

Die  Wasserproben  wurden  einem  Rheinarm  bei  der  Stadt  Utrecht 
(seit  7 Jahren  cholerafrei)  entnommen;  da  ich  aber  anderweitig  sehr 
beschäftigt  war,  so  konnte  ich  nicht  viele  Wasserproben  untersuchen, 
monatlich  gelangten  nur  1 oder  2 zur  Probe.  Negative  Resultate  be- 
weisen darum  nichts,  positive  aber  um  so  viel  mehr. 

Die  Untersuchungen  wurden  durch  Herrn  Prof.  Eijkman  begonnen, 
der  nach  negativen  Resultaten  im  Juni  und  Anfang  Juli  1899  von  Ende 
Juli  bis  September  19  Vibrionen  isolierte.  Diese  übergab  Herr  Prof. 
Eijkman  mir  zur  weiteren  Untersuchung.  Ich  isolierte  dann  noch 
weitere  9 Vibrionen  in  den  Monaten  Januar,  Februar,  März,  Mai  und 
Juni  1900.  Sie  fehlten  bei  2 Proben  im  Juli  1900. 

Daraus  geht  hervor,  „daß  die  Vibrionen  sich  während  des 
ganzen  Jahres  im  Wasser  finden  lassen“,  auch  wenn  dessen 
Temperatur  sich  dem  Gefrierpunkt  nähert,  und  da  sie  gerade  während 
der  so  außerordentlich  heißen  Tage  des  Monats  Juli  1900  fehlten,  so 
scheint  es,  daß  große  Hitze  ihre  Entwickelung  im  ungünstigen  Sinne 
beeinflußt;  wahrscheinlich,  weil  die  Hitze  die  Entwickelung  der  Fäulnis- 
bakterien begünstigt,  wodurch  die  Vibrionen,  wie  wir  seit  lange  wissen, 
leicht  verdrängt  werden. 

Doch  schien  andererseits  auch  die  Kälte  einigen  Einfluß  auszuüben, 
denn  im  Sommer  gaben  fast  alle  Vibrionen  die  Cholerarotreaktion,  bei 
den  im  W'inter  isolierten  Vibrionen  fehlte  diese.  Das  wären  Anklänge 
an  die  durch  Wilt schur  (Centralbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XVI.  p.  158) 
vertretene  Umänderung  des  Choleravibrio  durch  die  Kälte  des  russi- 
schen Klimas  *). 

Kulturelles  Verhalten. 

Die  Vibrionen  wurden  mit  einer  alten  Cholerakultur  verglichen 
und  außerdem  mit  6 anderen  Cholerakulturen  des  Herrn  Kraus, 
welche  die  Namen : Loeffler,  Elvers,  Berlin,  Massauah,  Oergel,  Frohner 
trugen. 

Gelatinestich  bei  22°. 

Die  typische  Choleraluftblase  bildete  sich  bei  den  Choleravibrionen 
nach  24  oder  nach  2X24  Stunden,  bei  den  Wasservibrionen  nach  24  Stun- 
den (bei  10)  oder  nach  48  Stunden  (bei  6)  oder  erst  nach  3—4  Tagen 
(bei  3),  nach  4—6  Tagen  (bei  4)  erst  nach  12  Tagen  (bei  1). 

Diese  Unterschiede  darf  man  aber  nicht  als  spezielle  Charakter- 
unterschiede der  einzelnen  Vibrionen  auffassen,  denn  es  kam  häufig  vor, 
daß  von  2 gleichzeitig  gemachten  Gelatinestichen  desselben  Vibrio  der 
eine  schon  nach  24  Stunden,  der  andere  erst  nach  mehreren  Tagen  die 


1)  Zoitschr.  f.  Hyg.  Bd.  XXI. 

2)  Eine  gem&Uigte  Wärme  scheint  den  Vibrionen  am  günstigsten  tu  sein,  denn 
dio  Wasserproben  des  Winters  waren  vibrionenärtner  als  die  de»  Sommers. 
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Luftblase  zeigte,  bei  anderen  trat  die  Verflüssigung  schneller  ein,  nach- 
dem sie  einige  Zeit  fortgezüchtet  worden  waren,  andere  zeigten  das  ent- 
gegengesetzte Verhalten. 

Im  allgemeinen  schien  es,  als  ob  die  Vibrionen,  gleich  nachdem  sie 
aus  dem  Wasser  isoliert  worden  waren,  die  Gelatine  kräftiger  peptoni- 
sierten  als  nach  einiger  Fortzüchtung,  doch  spielt  dabei  die  Zusammen- 
setzung der  verwendeten  Gelatine  eine  so  große  Rolle,  daß  solche 
Schlüsse  sehr  zweifelhaften  Wert  haben.  Nicht  zweifelhaft  aber  war, 
daß  manche  der  durch  Prof.  Eijkman  isolierten  Vibrionen  anfangs  die 
strumpfförraige  Verflüssigung  der  Gelatine  zeigten  (wie  der  Vibrio 
von  Fi nkl er- Prior),  nach  längerer  Fortzüchtung  wurden  sie  aber 
immer  choleraähnlicher  und  bildeten  die  typische  Luftblase  ohne  Ver- 
flüssigung iin  Stichkanal. 

Achtet  man  nun  auf  den  Zeitpunkt,  an  dem  die  Verflüssigung  so 
weit  fortgeschritten  ist,  daß  eine  horizontale  verflüssigte  Zone  sich  ge- 
bildet hat,  welche  die  noch  feste  Gelatine  gleichmäßig  bedeckt,  dann 
findet  man,  daß  dafür  bei  den  echten  Choleravibrionen  4—8  Tage  nötig 
sind.  Gleiches  gilt  für  viele  Wasservibrionen  (10),  nur  wenige  ver- 
flüssigen schneller  (4  in  3 Tagen),  andere  langsamer  (5  in  9 — 11  Tagen) 
und  3 hatten  sogar  16—21  Tage  nötig,  um  diese  verflüssigte  Schicht  zu 
bilden. 

Auch  in  Bezug  auf  diesen  Zeitpunkt  ergaben  sich  bedeutende 
Unterschiede  bei  Stichen  aus  einer  Kultur,  auch  zeigte  sich,  daß  manche 
Vibrionen,  welche  die  Luftblase  sehr  langsam  bilden,  später  die  sich 
schneller  entwickelnden  einholen.  Uebrigens  hat  man  dabei  sehr  auf 
den  Wärmegrad  zu  achten,  bekanntlich  liegt  das  Optimum  bei  22°, 
schon  bei  21°  tritt  eine  deutliche  Herabsetzung  der  peptonisierenden 
Kraft  hervor.  Bei  niederer  Temperatur  der  Umgebung  ist  die  Ver- 
flüssigung noch  weit  langsamer,  bei  10°  sind  1—2  Wochen  nötig,  bevor 
sich  die  Luftblase  bildet.  Das  Einfrieren  ertragen  die  Vibrionen  ebenso 
gut  wie  die  Cholera. 

Ich  füge  noch  hinzu,  daß  immer  eine  größere  Anzahl  Vibrionen 
gleichzeitig  erprobt  wurden,  um  nicht  durch  den  Einfluß  verschieden 
zubereiteter  Gelatinekulturböden  (Alkalicität  u.  s.  w.)  künstliche  Unter- 
schiede zu  erzeugen,  gleiches  gilt  für  die  nachfolgenden  Kulturver- 
fahren. 

Gelatineplatten  verfahren. 

Mit  diesem  wurden  19  Wasservibrionen  untersucht,  nur  drei  (zwei 
Wintervibrionen)  von  diesen  zeigten  die  typische  Form  der  echten 
Cholerakolonieen  „aus  größeren  Glasstückchen“.  Alle  anderen  waren 
wohl  den  echten  Cholerakulturen  sehr  ähnlich  (in  Bezug  auf  Farbe, 
Ränder  u.  s.  w.),  aber  doch  feiner  gekörnt  Der  Grad  der  Körnung 
variierte  sehr.  Scharf  umschriebene  Ränder  fehlten  stets  wie  bei  der 
Cholera.  Die  Schnelligkeit  der  Kraterbildung  war  bei  einigen  Vibrionen 
gleich  der  der  Cholera,  bei  den  anderen  verlangsamt  oder  beschleunigt 
wie  beim  Gelatinestich. 

Die  N i tro-I n d o lr eaktion. 

Diese  fand  sich  bei  19  der  21  Vibrionen,  welche  während  der 
Sommermonate  isoliert  worden  waren,  sie  fehlte  bei  2.  Die  im  Winter 
isolierten  Vibrionen  zeigten  sie  nie.  Hingegen  fand  sie  sich  bei  einem 
im  Sommer  aus  dem  Wasser  isolierten  Bacillus,  der  wegen  seiner  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Vibrionen  (auf  Agarplatten  und  bei  Gelatinestich) 
erst  zu  diesen  gerechnet  worden  war. 
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Sehr  bemerkenswert  ist  aber  die  Thatsache,  daß  5 der  durch  Herrn 
Prof.  Eijkman  isolierten  Vibrionen  die  Nitro-Indolreaktion  anfangs 
nicht  zeigten,  nach  einigen  Monaten  aber  durch  positiven  Ausfall  den 
Choleravibrionen  ähnlicher  wurden,  nur  einer,  der  erst  wohl  die  Cholera- 
rotreaktion zeigte,  verlor  dieses  Kennzeichen  bei  längerer  Fortzüchtung. 
Dadurch  wird  die  Auffassung  von  Bleisch  und  Fraenkel  bestätigt, 
daß  die  Cholerabakterien  die  Fähigkeit,  Nitrate  in  Nitrite  zu  verwandeln, 
erst  allmählich  während  ihres  Aufenthaltes  auf  unseren  künstlichen 
Nährböden  erwerben  (Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  XIII.  p.  36). 

Einem  Vibrio,  der  erst  die  Reaktion  zeigte,  fehlte  sie  bei  längerer 
Fortzflchtung ; es  ist  dieser  Charakter  also  sehr  variabel. 

Phosphorescenz. 

Fehlte  bei  allen  Vibrionen,  bekanntlich  zeigte  sie  sich  häufig  bei 
den  Hamburger  Wasservibrionen. 

Lakmu  sbouillon. 

Da  der  Choleravibrio  im  Gegensatz  zu  anderen  Vibrionen  Lakmus 
auch  bei  37 0 reduzieren  soll,  so  habe  ich  auch  eine  Anzahl  meiner 
Vibrionen  daraufhin  geprüft.  Von  16  untersuchten  entfärbten  9 den 
Lakmus  bei  37°  nur  teilweise,  7 aber  vollständig,  nur  einer  gar  nicht, 
es  war  derselbe,  dem  auch  die  Cholerarotreaktion  fehlte  und  die  Gelatine 
sehr  langsam  verflüssigte  und  sich  in  Jodoformdämpfen  entwickelte 
(siehe  unten). 

Einfluß  des  Jodoforms  auf  die  Entwickelung. 

In  Jodoformdämpfen  können  sich  die  Cholera  Vibrionen  nicht  ent- 
wickeln, das  gilt  auch  fast  für  alle  hier  isolierten  Vibrionen.  Die  2, 
welche  eine  Ausnahme  bildeten,  unterschieden  sich  auch  sonst  von  den 
anderen  Vibrionen. 

Agarplattenkulturen. 

Die  Kolonieen  sind  bei  allen  Vibrionen  durchaus  choleraähnlich, 
es  wurde  dieses  Verfahren  zur  Isolierung  angewendet  (nach  der  be- 
kannten Anreicherung  des  Wassers). 

Form  der  Bakterien  und  Beweglichkeit 

Es  lassen  sich  die.  Vibrionen  in  3 Gruppen  teilen,  kurze,  kurze- 
dicke,  längere-schlanke.  Gleiche  Formverschiedenheiten  zeigen  übrigens 
auch  meine  echten  Cholerakulturen.  Die  längeren  schlanken  sind  dem 
Choleratypus  am  ähnlichsten,  sie  zeigen  sich  etwa  bei  der  Hälfte  der 
28  Vibrionen.  Uebrigens  ist  bei  diesen,  wie  auch  von  anderen  Vibrionen 
bekannt  wurde,  die  Variabilität  der  Form  je  nach  dem  Nährboden  sehr 
groß.  Sie  färben  sich  am  besten  mit  verdünntem  Karbolfuchsin  (Ziehl) 
und  zeigen,  soweit  untersucht,  Cilien  ganz  wie  Choleravibrionen,  in  Be- 
zug auf  die  Beweglichkeit  herrscht  volle  Uebereinstimmung. 

Pepton-Kochsalzlösung. 

Fast  bei  allen  bildet  sich  an  der  Oberfläche  eine  Bakterienhaut,  die 
aber  öfter  fehlen  kann,  auch  wenn  sie  sonst  einzutreten  pflegt.  Präcipi- 
tate  bildeten  sich  seltener,  beim  Schütteln  der  Gläser  zeigte  sich  eine 
weiß  wolkige  Trübung;  also  ganz  wie  bei  der  Cholera.  Die  Hautbildung, 
welche  nach  Bleisch  und  Fraenkel  (s.  oben)  sich  auch  erst  bei 
künstlicher  Fortzüchtung  zeigen  soll,  ist  so  variabel,  daß  fast  die  Hälfte 
der  Vibrionen,  welche  sie  anfangs  nicht  zeigten,  später  dieses  Charak- 
teristikum erwarben,  während  andere  die  erst  besessene  Eigenschaft 
wieder  einbüßten.  Dieses  Diagnostikum  hat  also  keinen  Wert. 

Kultur  auf  Blutserum. 

Da  man  behauptet  hat  (Maaßcn),  daß  nur  echte  Choleravibrionen 
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Blutserum  verflüssigen,  so  brachte  ich  15  meiner  Vibrionen  auf  diesen 
Kulturboden.  6 von  diesen  verflüssigten  das  Blutserum,  wie  der  Cholera- 
vibrio solches  thut.  Auf  den  großen  Einfluß,  welchen  Blutfarbstoff  auf 
die  Vibrionen  ausübt  (wenn  solcher  sich  noch  im  Blutserum  findet) 
werde  ich  später  zurückkommen. 

Pathogenität. 

Da  diese  Eigenschaft  choleraähnlicher  Vibrionen  bekanntlich  sehr 
wechselt,  ganz  wie  bei  den  künstlich  gezüchteten  Choleravibrionen,  auch 
gleich  nachdem  sie  aus  dem  Körper  des  Menschen  isoliert  worden  sind, 
und  die  Versuche  auch  ziemlich  kostspielig  sind,  so  habe  ich  nur  5 
meiner  Vibrionen  daraufhin  untersucht  Bei  peritonealer  Injektion  in  einem 
Kubikcentimeter  Bouillon  töten  2 die  Meerschweinchen,  die  5 anderen 
verursachten  nur  Temperaturerhöhung.  Bei  den  2 pathogenen  Vibrionen 
zeigten  die  Meerschweinchen  dieselben  Symptome  und  Sektionsbefunde 
wie  bei  echter  Cholera.  Injizierte  man  eine  große  Menge  Vibrionen 
(5  mg  24-stündiger  Agarkultur),  dann  fanden  sich  die  Vibrionen  bei  der 
Sektion  im  ganzen  Körper,  auch  im  Blut  und  Darm.  Injizierte  man  */» 
mg,  dann  fanden  die  Vibrionen  sich  nur  spärlich  im  Herzblut.  Bei 
einer  Injektion  von  0,05  mg  fanden  sich  die  Vibrionen  bei  der  Sektion 
nur  im  Peritoneum.  Nach  einer  Einverleibung  von  nur  0,004  mg  frischer 
Agarkultur  zeigte  sich  nur  eine  starke  Temperaturerniedrigung  mit 
nachfolgender  Temperaturzunahme.  Wiederherstellung  folgte.  Bei  der 
Sektion  war  das  Peritoneum  ganz  steril.  Diese  Befunde  bei  verschiedenen 
Virusmengen  stimmen  ganz  mit  denen  überein,  welche  Pfeiffer  und 
Issaöff  bei  echter  Cholera  beobachteten1). 

S ch  lu  Bfolgerun  g. 

Die  meisten  der  hier  isolierten  Wasser  Vibrionen  sind  als  durchaus 
choleraähnlich  zu  bezeichnen,  da  sie  sich  meist  kulturell  nicht  von  den 
Choleravibrionen  unterschieden.  Sie  zeigen  große  Uebereinstimmung 
mit  den  aus  der  Elbe  durch  Dun  bar,  Neumann  und  Orth  isolierten 
Vibrionen. 

In  Bezug  auf  die  spezifische  Pfeiffer 'sehe  Reaktion  wären  die- 
selben noch  zu  prüfen. 

Es  lassen  sich  die  hier  untersuchten  Vibrionen  nicht  in  deutlich 
gekennzeichnete  Gruppen  trennen,  es  zeigen  sich  allerlei  Uebergänge 
und  bei  demselben  Vibrio  viele  zeitliche  Schwankungen,  welche  alle 
den  Eindruck  hervorrufen,  als  ob  es  sich  um  eine  einzige  sehr  variable 
Art  handele. 

Der  landläufige  Speeiesbegriff  scheint  in  der  Bakteriologie  künstlich 
erzwungen  (man  denke  auch  an  die  Gruppe  der  Coli-Bakterien),  denn 
die  Species  scheint  hier  zur  Gruppe  zu  werden,  in  welcher  aber  her- 
vortretende Spezialisierungen  zeitweise  möglich  sind.  Auch  könnte  man 
die  Sache  so  fassen,  daß  die  Unterschiede  wegen  des  Vorhandenseins 
aller  vermittelnden  Uebergangsformen  (die  sonst  im  Tier-  und  Pflanzen- 
reich zu  Grunde  gingen)  äußerst  gering  sind  und  die  Anzahl  Species 
demnach  grenzenlos.  Gegen  letztere  Auffassung  sprechen  aber  die 
Umänderungen  auf  künstlichen  Nährböden  (ohne  die  aber  ein  Studium 
unmöglich  wird),  welche  oben  mit  einigen  Beispielen  belegt  wurden,  für 
die  sich  übrigens  in  der  Litteratur  zahllose  viel  auffallendere  That- 
sachen  finden. 

1)  Gleiche  Erscheinungen  fand  man  übrigens  auch  bei  anderen  Bakterien.  (Voges, 
Zeitschr.  f.  Hjg.  Bd.  XVII.)  Pfeiffer  giebt  zu,  daß  die  Gifte  der  Vibrionen  der  der 
Cholera  nahe  verwandt  sind  (Bd.  XVII.  p.  474). 
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Nach  der  Form  und  nach  den  verschiedenen  Kulturmethoden  kann 
man  die  Choleravibrionen  oft  nicht  von  den  Wasservibrionen  trennen. 
Als  einigermaßen  sicheres  diagnostisches  Hilfsmittel  erscheint  noch  die 
Gelatineplattenkultur,  leider  sind  aber  auch  so  viele  echte  Cholera- 
vibrionen in  dieser  Beziehung  atypisch  (Dun bar,  Koch  u.  s.  w., 
Zeitschr.  f.  Hyg.,  Bd.  XXI  u.  XVII). 

Da  die  Hilfsmittel  zur  Anstellung  der  Pfeiffer 'sehen  Reaktion 
(hochwertiges  Serum  u.  s.  w.)  wohl  nur  selten  gleich  zur  Hand  sein 
werden,  so  werden  wir  die  Choleradiagnose  nur  dann  stellen  können, 
wenn  die  bakteriologische  Untersuchung  durch  die  epidemiologischen 
Thatsachen  und  die  Krankheitserscheinungen  bestätigt  wird  '). 

* 

Nachdruck  verboten. 

Zur  Bakteriologie  der  Ozaena. 

[Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Königsberg  (Direktor: 

Prof.  Dr.  Pfeiffer).] 

Von  Dr.  Walther  Stein. 

Seit  Erscheinen  der  Arbeit  Abel’s  „Die  Aetiologie  der  Ozaena" 
ist  die  Diskussion  über  die  Bedeutung  des  Bacillus  mucosus,  die 
bald  nach  der  Veröffentlichung  Löwenborg’s  (26),  der  den  Bacillus 
zweifellos  zuerst  gesehen  hat,  wieder  eingeschlafen  war,  von  neuem  er- 
öffnet worden.  Die  Frage  wird  seitdem  in  den  bakteriologischen  und 
rhinologischen  Zeitschriften  aufs  lebhafteste  erörtert,  noch  kompliziert 
dadurch,  daß  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Untersuchern  zwar  die 
infektiöse  Natur  des  Ozaenaprozesses  anerkennt,  als  Erreger  des  Leidens 
aber  nicht  den  Abel'schen,  sondern  jeder  einen  anderen  Mikro- 
organismus, den  er  im  Ozaenasekret  gefunden  hat,  in  Anspruch  nimmt 

Ich  teile  im  Folgenden  die  Ergebnisse  meiner  eigenen  Unter- 
suchungen, die  sich  auf  diese  verschiedenen  Ozaenaerreger  beziehen,  mit, 
um  dann  auf  Grund  meiner  Resultate  die  gegnerischen  Veröffent- 
lichungen zu  besprechen. 

Den  Inhalt  der  Abel'schen  Arbeit  glaube  ich  als  bekannt  voraus- 
setzen zu  dürfen.  Die  wesentlichen  Momente,  die  dafür  sprechen,  daß 
die  Affektion  zunächst  überhaupt  infektiöser  Natur  ist,  das  häufige 
Vorkommen  bei  mehreren  Mitgliedern  derselben  Familie  und  das  von 
Abel  als  Autoinfektion  bezeichnete  allmähliche  Fortschreiten  der  Er- 
krankung auf  benachbarte  Organe  sind  von  ihm  erschöpfend  verwertet 
worden,  so  daß  ich  an  dieser  Stelle  nicht  näher  auf  sie  einzugehen 
brauche.  Nur  auf  einige  Punkte  sei  hier  noch  in  Kürze  hingewiesen. 

Es  wird  allgemein  angenommen,  und  dieses  ist  auch  die  regel- 
mäßige Darstellung  in  den  Lehrbüchern,  daß  der  Beginn  der  Krankheit 
stets  ein  ganz  allmählicher,  schleichender  sei;  es  steht  diese  Dar- 
stellung in  Einklang  mit  der  Lehre,  daß  das  Leiden  sich  auf  Grundlage 
einer  hereditären  oder  anatomischen  Disposition,  oft  einer  Familien- 
disposition, entwickele.  Nun  ist  mir  aber  in  vereinzelten  Fällen  von 
glaubwürdigen  und  intelligenten  Ozaenakranken  mit  Bestimmtheit  ver- 
sichert worden,  daß,  nachdem  sie  stets  gesund  gewesen  seien,  sich 


1)  Es  wird  demnächst  eine  historische  und  kritische  Studie  über  die  bakterio- 
logische Choleradiagnose  in  Gent  herausgegeben  werden. 
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ziemlich  plötzlich  vor  einigen  Monaten  übler  Geruch  und  Verstopfung 
der  Nase  eingestellt  hätten.  Unter  den  Patienten,  die  mir  Herr  Prof. 
Stetter  zur  Untersuchung  freundlichst  überließ,  befand  sich  eine 
Mutter  mit  2 halberwachsenen  Kindern,  die  alle  3 an  Ozaena  litten. 
Wie  die  Mutter  mit  Bestimmtheit  angab,  hatte  sie  selbst  und  der  Sohn 
seit  Jahren  das  Leiden,  die  Tochter  dagegen,  die  niemals  an  der  Nase 
gelitten  hätte,  sei  vor  ca.  einem  halben  Jahr  innerhalb  kurzer  Zeit 
unter  denselben  Erscheinungen  erkrankt. 

Solche  Beobachtungen,  die  sehr  für  eine  Uebertragbarkeit  der 
Ozaena  sprechen,  werden  wahrscheinlich  nur  deshalb  selten  gemacht, 
weil  erwachsene  Personen  über  den  Anfang  der  Erkrankung,  der  er- 
fahrungsgemäß meist  in  das  Kindesalter  fällt,  nichts  mehr  auszusagen 
vermögen;  auf  eine  verstopfte  Nase  bei  ihren  Kindern  aber  werden 
Eltern,  besonders  der  ärmeren  Klassen,  nur  selten  so  viel  Wert  legen, 
daß  sie  den  Beginn  des  Leidens  bemerken  und  darüber  dem  Arzte  ge- 
nauere Angaben  machen  können. 

Was  das  Uebergreifen  des  Ozaenaprozesses  auf  Nasenrachenraum, 
Kehlkopf  und  Mittelohr  betrifft,  so  ist  es  in  der  Tliat  nicht  recht  zu 
verstehen,  wie  das  Auftreten  der  den  Bacillus  mucosus  massen- 
haft enthaltenden  Borken,  speziell  in  Larynx  und  Mittelohr  — das  letz- 
tere ist  selten,  aber  doch  schon  von  verschiedenen  Untersuchern  be- 
obachtet worden  — anders  als  durch  fortschreitende  Infektion  erklärt 
werden  könnte. 

Besonders  zur  Erklärung  für  die  Erkrankung  des  Mittelohres  ver- 
sagen diejenigen  Theorieen,  die  die  räumlichen  Verhältnisse  in  der  Nase 
beschuldigen,  ebenso  vollständig,  wie  der  zuerst  von  B.  Fränkel  (14) 
verfochtene  Standpunkt,  daß  jede  Ozaena  aus  einem  chronischen  Katarrh 
hervorgehe,  und  die  Ansicht  von  Michel  (27)  und  Grün  wald  (18,  19), 
daß  sie  die  Folge  von  Nebenhöhleneiternngen  sei.  Denn  von  chro- 
nischen Katarrhen  und  Eiterungen  ist  kein  Organ  mehr  heimgesucht 
als  Mittelohr  und  Tube,  und  doch  erkranken  beide  Räume,  obgleich  der 
histologische  Bau  ihrer  Schleimhaut  dem  der  Nasenschleimhaut  ent- 
spricht, und  ein  Ozaenaprozeß,  wie  wir  gesehen  haben,  in  ihnen  sehr 
wohl  möglich  ist,  niemals  primär  an  einem  solchen,  sondern  nur  in 
Fortleitung  von  der  Nase  her,  die  in  ihrem  feineren  Bau  nichts  hat,  was 
sie  vor  den  Mittelohrräuraen  zu  einer  trophischen  Erkrankung  prä- 
disponierte, wohl  aber  der  Infektion  von  außen  wie  kaum  eine  andere 
Körperhöhle  ausgesetzt  ist 

Das  Entstehen  der  großen,  oft  die  ganze  Nasenhälfte  austapezierenden 
Borken  aus  kleinen  Herden  war  wiederholt  beobachtet  worden,  ohne 
daß  man  daraus  Schlüsse  auf  ein  belebtes  Virus  gezogen  hätte. 

In  der  Dermatologie  ist  es  längst  allgemein  anerkannt,  daß  die- 
jenigen Hautkrankheiten,  bei  denen  die  Efflorescenzen,  aus  kleinen 
punktförmigen  Herden  entstehend,  durch  gleichmäßiges  Wachstum  nach 
allen  Seiten  schließlich  zu  großen  kreisförmigen  oder  jedenfalls  rund- 
lichen Figuren  sich  entwickeln,  als  parasitäre  zu  betrachten  seien,  auch 
wenn  man  den  Pilz  noch  nicht  nachgewiesen  hat.  Es  braucht  hierbei 
nur  an  das  Entstehen  einer  Bakterienkolonie  aus  einem  Individuum 
erinnert  zu  werden. 

Ich  habe  einen  Fall  beobachtet,  in  dem  das  von  einigen  noch  be- 
strittene Entstehen  der  Borken  aus  kleinen  Herden  und  das  weitere 
nach  allen  Richtungen  gleichmäßige  Anwachsen  derselben  zu  rundlichen 
Plaques  ganz  eklatant  in  Erscheinung  trat.  Patient  hatte  in  der  linken 
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Nasenseite  eine  ausgebildete  Ozaena  mit  Atrophie  und  ausgedehnter 
Borkenbildung.  Die  Schleimhaut  der  rechten  Nasenhälfte  war  ge- 
schwellt, lebhaft  gerötet,  von  Atrophie  keine  Spur,  und  auf  ihr  saßen 
grauweiße,  ca.  1 mm  hohe,  durchweg  runde  Herde  von  Linsen-  bis 
Erbsen-  und  Bohnengröße,  welche  beim  Betasten  mit  der  Sonde  sich 
als  schleimig-fibrinöse  Massen  erwiesen  (vergl.  Strübing  [38]),  und, 
wie  die  bakteriologische  Untersuchung  ergab,  den  Abel’schen  Bacillus 
in  Reinkultur  enthielten:  also  links  alte,  lange  bestehende  Ozaena, 
rechts  frische  Infektion  von  der  linken  Seite  her.  Da  weiter  im  Innern 
der  rechten  Nasenhälfte  bereits  ausgebildete  Borken  saßen,  ist  es  wohl 
am  wahrscheinlichsten,  daß  die  Infektion  auf  dem  Wege  über  den 
Nasenrachenraum  auf  die  andere  Seite  gewandert  war  und  hier  von 
hinten  nach  vorn  allmählich  fortschritt. 

Wir  sehen  also,  wie  das  Streben,  auf  dem  Wege  bakteriologischer 
Forschung  das  Wesen  dieser  lästigen  Krankheit  zu  erklären,  sich  durch- 
weg auf  überaus  einfache  und  klare  Thatsachen  stützt  im  Gegensatz 
zu  den  alten  „Ozaenatheorieen“,  von  denen  jede  den  Thatsachen  mehr 
oder  weniger  Zwang  anthun  mußte. 

Ich  darf  an  dieser  Stelle  auch  daran  erinnern,  daß  ein  so  erfahrener 
Beobachter  wie  Störk  (37)  keinen  Anstand  nahm,  die  Krankheit  als 
eine  infektiöse  zu  erklären  und  nach  dem  Infektionserreger  zu  suchen, 
unbeirrt  dadurch,  daß  seine  engeren  Fachgenossen  jahrzehntelang  immer 
wieder  sich  bemühten,  durch  minutiöseste  Untersuchungen  anatomische 
und  pathologisch-anatomische  Veränderungen  als  Ursache  der  Affektion 
nachzu  weisen. 

Bei  dem  großen  Reichtum  des  Ozaenasekretes  an  Mikroorganismen 
und  der  möglicherweise  von  geographischen  und  klimatischen  Verhält- 
nissen abhängigen  Variabilität  ihres  Vorkommens  ist  es  zu  verstehen, 
daß  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Mikroben  als  Erreger  der  Ozaena 
angesprochen  und  mit  großem  Eifer  als  solche  verteidigt  wurden. 

Es  sind  dieses: 

1)  Der  Löwenberg- Abel’sche  Bacillus, 

2)  der  Gonococcus  (Störk), 

3)  der  Belfanti-  und  della  Vedova’sche  „Pseudodiphtherie- 
bacillus“, 

4)  der  Pes-  und  G radenigo’sche  Bacillus, 

5)  der  Perez’sche  Bacillus. 

Meine  Untersuchungen  beziehen  sich  auf  das  Nasensekret  von 
86  Patienten,  von  denen  51  an  Ozaena  litten,  während  35mal  das  Sekret 
aus  gesunden  oder  andersartig  erkrankten  Nasen  entnommen  wurde. 
Das  Material  zu  den  Untersuchungen  wurde  mir  von  Herrn  Prof. 
Stetter  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt. 

Unter  Ozaena  verstehe  ich  in  dieser  Mitteilung  stets  die  mit 
charakteristischer  Sekretion  einhergehende,  zur  Atrophie  führende  Er- 
krankung der  Nase  ohne  Rücksicht  auf  gleichzeitig  bestehenden  oder 
fehlenden  Fötor. 

Es  ist  das  große  Verdienst  Abel’s,  in  überzeugender  Weise  nach- 
gewiesen zu  haben,  daß  lediglich  die  angeführten  anatomischen  Ver- 
änderungen das  Wesentliche  sind,  und  der  Fötor  als  etwas  sekundäres 
und  zufälliges  für  die  Diagnose  nicht  in  Betracht  komme.  Ich  gehe 
auf  diesen  Punkt  weiter  unten  noch  näher  ein. 

Von  jedom  Falle  wurde  zunächst  ein  Ausstrichpräparat  gemacht 
und  das  mikroskopische  Bild  sorgfältig  durchmustert,  sodann  mit  der 
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Platinöse  etwas  von  tlem  unter  der  Borke  resp.  au  einem  Wattetampon 
befindlichen  zähen  Sekret  entnommen  und  nach  Uebertragung  in  flüssigen 
Glycerinagar  2 oder  3 Platten  gegossen.  Diese  wurden  24  Stunden  bei 
Brüttemperatur  gehalten  und  dann  stets  von  jeder  Art  von  Kolonieen, 
die  auf  der  Platte  gewachsen  waren,  mindestens  eine  mikroskopisch 
untersucht;  bestand  dann  über  die  Natur  des  betreffenden  Organismus 
noch  ein  Zweifel,  so  wurde  er  zur  genaueren  Feststellung  seiner 
Identität  isoliert  und  weiter  gezüchtet.  Bei  dieser  Art  der  Untersuchung 
erhielt  ich  nicht  nur  Aufschlüsse  über  das  Verhältnis  des  Bacillus 
mucosus  zur  Ozaena,  sondern  auch  über  das  Vorkommen  verschiedener 
Mikroorganismen  in  der  Nase  überhaupt. 

Es  fanden  sich : 

a)  Kokken. 

1)  Staphylococcus  albus  37mal. 

2)  Staphylococcus  aureus  6mal. 

3)  Ein  feinste  Kolonieen  bildender  Coccus  8mal. 

4)  Streptokokken  5mal  (davon  3mal  nur  durch  mikroskopischen 
Nachweis,  2mal  innerhalb  weißer  Blutzellen  liegend). 

5)  Ein  weiße  Kolonieen  bildender  dicker  Coccus  3mal. 

6)  Ein  graue,  etwas  fadenziehende  Kolonieen  bildender  dicker 
Coccus  14mal. 

7)  Ein  feinste  Kolonieen  bildender  dicker  Coccus  lmal. 

8)  Ein  graue  fadenziehende  Kolonieen  bildender  kleiner  Coccus 
llmal. 

9)  Der  Fränkel’sche  Pneumococcus  6mal  (davon  draal 
nur  durch  mikroskopischen  Nachweis). 

b)  Bacillen. 

10)  Ein  großer,  dicker  kapsellöser,  sehr  ozaenaähnliche  Kulturen 
bildender  Bacillus  (s.  u.)  4raal. 

11)  Ein  großer,  schleimige  Kulturen  bildender  Sporenbacillus 
2m  al. 

12)  Ein  kleiner,  plumper  Bacillus  4mal  (nur  mikroskopisch). 

13)  Der  Hofmann  - Loeff  ler’sche  Pseudodiphtheriebacillus 
7raal. 

14)  Kieme  schlanke  Bacillen  3mal  (2mal  nur  makroskopisch,  das 
dritte  Mal  durch  Kulturverfahren  als  Pyocyaneus  fest- 
gestellt). 

15)  Diphtherieähnlicher  Bacillus  30mal  (davon  25mal  bei  Ozaena, 
ömal  nur  mikroskopisch). 

16)  Bacillus  mucosus  47mal  (davon  44mal  bei  Ozaena). 

Mit  Ausnahme  des  Bacillus  mucosus  und  des  diphtherieähn- 
lichen Bacillus  fanden  sich  die  übrigen  Mikroorganismen  teils  auf  ozaena- 
kranke und  andere  Nasen  so  gleichmäßig  verteilt,  teils  überhaupt  nur 
so  selten  vor,  daß  sie  für  die  Ozaenafrage  nicht  in  Betracht  kommen. 
Aus  der  obigen  Tabelle  geht  hervor,  daß  ich  einen  Mikroorganismus, 
der  als  Erreger  der  Ozaena  angesprochen  ist,  niemals  gefunden  habe, 
Mm  lieh  den  Gonococcus;  ob  in  ganz  vereinzelten  Fällen  den  Pes- 
umi  Gradenigo’schen  Bacillus  und  den  Perez’schen  Cocco- 
baeillus,  ist  zweifelhaft. 

Störk(37)  hält  es  für  wahrscheinlich,  daß  Gonokokkeninfektion 
der  Nase  der  Neugeborenen  von  der  mütterlichen  Scheide  aus  die 
Grundlage  für  eine  Ozaena  werden  kann.  Wie  er  sich  den  Zusammen- 
hang denkt,  geht  aus  seinen  Ausführungen  nicht  hervor;  es  war  mir 
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nicht  möglich,  aus  seinen  hierauf  bezüglichen  Ausführungen  eine  klar 
erfaßte  Vorstellung  herauszuschälen.  Jedenfalls  weiß  ich  durch  private 
Mitteilungen,  daß  er  noch  in  den  letzten  Jahren  seinen  Zuhörern  gegen- 
über den  Standpunkt  aufs  lebhafteste  vertrat,  daß  man  häufig  Gono- 
kokken im  Ozaenasekret  finden  könne:  sie  möchten  nur  suchen,  sie 
würden  sie  ganz  gewiß  oft  finden. 

Abgesehen  davon,  daß  es  schon  a priori  kaum  möglich  erscheint, 
wie  ein  und  dieselbe  Infektion  in  demselben  Organe  bald  eine  profuse 
Eiterung  (Blennorrhöe  der  Nase),  bald  eine  zähe,  unter  Borkenbildung 
zur  Atrophie  führende  Sekretion  hervorrufen  könne,  und  wie  der  Prozeß 
auf  der  Schleimhaut  der  Nase  ein  so  fundamental  anderer  werden  könne 
wie  auf  der  Urethra,  liegen  auch  irgendwelche  bakteriologischen  Befunde 
von  anderer  Seite,  die  geeignet  wären,  diese  Auffassung  zu  stützen, 
nicht  vor.  Ich  habe  bei  Untersuchung  meiner  Ozaenafälle,  obgleich  ich 
stets  darauf  achtete,  niemals  Gonokokken  gefunden.  Kokken,  die  sich 
im  Zustande  der  Teilung  befanden  und  nach  Größe  und  Gestalt  sehr 
wohl  Gonokokken  hätten  sein  können,  fand  ich  in  den  meisten  Fällen: 
dieselben  lagen  aber  niemals  innerhalb  der  stets  vorhandenen  weißen 
Blutzellen,  und  ihre  Kolonieen  waren  stets  mühelos  in  den  24-stündigen 
Agarkulturen  nachzuweiseu,  der  beste  Beweis,  daß  es  sich  um  Gono- 
kokken nicht  gehandelt  hat.  Einer  dieser  Semmelkokken,  der  sich  auch 
nach  Gram  entfärbte,  hatte,  wie  seine  Kultur  erwies,  ebenfalls  nichts 
mit  dem  Gonococcus  zu  thun.  Ich  teile  diese  negativen  Befunde 
nur  der  Vollständigkeit  halber  mit.  Irgendwelchen  Anklang  hat  dieser 
Störk’sche  Standpunkt  nirgends  gefunden,  so  daß  dieser  Punkt  eigent- 
lich niemals  recht  diskutiert  wurde. 

Pes  und  Gradenigo  (32)  fanden  nach  einer  Veröffentlichung  vom 
Jahre  1896  in  einer  Reihe  von  Ozaenafällen  neben  dem  Abel’sdien 
und  dem  Bel  fan  ti 'sehen  einen  kleinen,  schwer  färbbaren  Bacillus, 
der  nach  Gram  gefärbt  blieb  und  für  Kaninchen  und  Meerschweinchen, 
allerdings  nicht  ganz  konstant,  virulent  war.  Sie  halten  es  für  möglich, 
daß  dieser  Bacillus,  vielleicht  in  Symbiose  mit  den  anderen  den  Ozaena- 
prozeß  hervorrufe.  Ich  habe  nun  bei  sorgfältigst  angestellten  Unter- 
suchungen nur  3mal  einen  kleinen,  schlanken  Bacillus  im  Ozaenasekret 
gefunden,  er  erschien  in  2 Fällen  in  der  Kultur  nicht  wieder,  in  dem 
dritten  Falle  erwies  er  sich  durch  das  Kulturverfahren  als  Pyocya- 
neus.  Wenn  der  von  Pes  und  Gradenigo  gefundene  Bacillus  der 
Erreger  der  Ozaena  wäre,  so  hätte  er  mir  bei  meinen  Untersuchungen 
wohl  kaum  so  regelmäßig  entgehen  können,  um  so  weniger,  als  ich  mit 
Rücksicht  auf  den  so  überaus  häufig  bei  dieser  Krankheit  der  Nase 
vorkommendcu  diphtherieähnlichen  Bacillus  gerade  nach  Bacillen,  die 
in  ihrem  Typus  vom  Bacillus  mucosus  abweichen,  stets  besonder? 
sorgfältig  geforscht  habe. 

Ich  glaube  daher  berechtigt  zu  sein,  dem  Bacillus  von  Pes  und 
G rad en igo  jede  ätiologische  Bedeutung  für  das  Zustandekommen  der 
Ozaena  abzusprechen.  Es  handelt  sich  offenbar  um  einen  harmlosen 
Saprophyten,  für  den  möglicherweise  das  den  genannten  Untersuchen) 
zur  Verfügung  stehende  Krankenmaterial  zugänglicher  war  als  das  an- 
derer Beobachter,  und  welcher,  wo  er  vorhanden,  das  für  Bakterien- 
wachstum offenbar  sehr  günstige  Ozaenasekret  mit  Vorliebe  zu  seinem 
Aufenthalt  wählt.  Ich  muß  allerdings  erwähnen,  daß  Abel  berichtet, 
regelmäßig  einen  schlanken  Bacillus  im  Ozaenasekret  gefunden  za 
haben. 
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B e 1 f a n t i und  d e 1 1 a V e d o v a (4)  fanden  bei  63  Ozaenakranken 
außer  dem  Abel’schen  Bacillus  regelmäßig  einen  anderen  Mikro- 
organismus, der  dem  Diphtherie-,  Pseudodiphtherie-  und  Xerosebacillus 
sehr  ähnlich  war  und  sich  ebenso  wie  der  letztere  von  dem  Diphtherie- 
bacillus nur  durch  den  Mangel  der  Virulenz  unterscheidet 

Dieser  Mikroorganismus  ist  nun  offenbar  identisch  mit  einem  diph- 
therieähnlichen Bacillus,  den  ich  unter  meinen  87  Fällen  30raal  im 
Nasensekret  gefunden  habe,  darunter  25mal  bei  Ozaena,  den  ich  mit 
Ausnahme  von  «5  Fällen  stets  auch  in  der  Kultur  wiederfand,  und 
welcher  wegen  seiner  enormen  Aehnlichkeit  mit  dem  Loeffler’ sehen 
Diphtheriebacillus  von  großem  Interesse  ist. 

Da  ich  auf  ihn  erst  aufmerksam  wurde,  als  ich  11  Fälle,  darunter 
7 Ozaenafälie,  bereits  bearbeitet  hatte,  und  demnach  auch  dann  erst 
an  fing,  nach  ihm  zu  suchen,  so  habe  ich,  genauer  gesagt,  ihn  unter 
75  Fällen  30mal  gefunden,  darunter  25mal  unter  44  Ozaenafällen. 

Im  mikroskopischen  Präparat  des  Nasensekretes  fanden  sich  die 
Bacillen  in  den  meisten  Fällen  als  lange,  schlanke,  oft  gekrümmte 
Stäbchen,  8- lOmal  so  lang  als  breit,  die  fast  regelmäßig  an  einem 
oder  beiden  Enden  des  ganz  blaß  gefärbten  Zellleibes  ein  dunkel  fin- 
giertes Polkörperchen  trugen.  Seltener  präsentierten  sie  sich  als  pol- 
körperfreie blasse  Gebilde,  die  bald  an  beiden  Enden,  bald  nur  an 
einem  in  eine  lange  feine  Spitze  ausliefen,  in  letzterem  Falle  dann  ge- 
wöhnlich am  anderen  Ende  kolbig  aufgetrieben  waren  und  meist  durch 
einen  den  Zellleib  quer  oder  noch  öfter  schräg  durchsetzenden  Spalt 
in  zwei  scheinbar  isolierte  Hälften  geteilt  erscheinen.  Nur  ganz  ver- 
einzelt kam  die  Form  vor,  die  man  als  die  typische  des  Diphtherie- 
bacillus bezeichnen  darf  (Esclierich  [10]):  mäßig  tingierte,  weder 
ausgesprochen  plumpe  noch  schlanke  Stäbchen  von  spindelförmiger  oder 
dreieckiger  Gestalt  mit  einer  oder  mehreren  den  Zellleib  quer  durch- 
setzenden Lücken.  Als  Färbemittel  eignet  sich  am  besten  die  wässerige 
oder  Loeffler’sche  alkalische  Methylenblaulösung.  Wird  bei  der 
Aussaat  auf  Agar  der  Bacillus  nicht  von  dem  Ozaenabacillus  über- 
wuchert, so  findet  man  nach  24  Stunden  auf  der  Platte  meist  eine 
ungeheuere  Anzahl  feinster,  gerade  noch  sichtbarer,  in  ihrer  Farbe 
nicht  genau  zu  bestimmender  Kolonieen,  die  sich  mikroskopisch  als 
graugelbe  bis  dunkelbraune,  runde,  ovale  oder  wetzsteinförmige,  er- 
habene Herde  mit  scharfem  Rande  darstellen.  Sind  nur  wenige  Kolo- 
nieen gewachsen,  so  sind  sie  zuweilen  größer  bis  zu  einem  Durch- 
messer von  wenigen  Millimetern,  und  dann,  soweit  sie  auf  der  Ober- 
fläche der  Platte  liegen,  von  mehr  feuchter,  zerfließender  Konsistenz. 
Bei  Ausstrich  von  Reinkulturen  auf  schräg  erstarrten  Agar  war  das 
Wachstum  meist  äußerst  zart,  von  dem  der  echten  Diphtheriebacillen 
nicht  zu  unterscheiden,  nicht  selten  aber  auch  üppiger,  mit  Kolonieen 
von  mehreren  Millimetern  Durchmesser,  und  zuweilen  so  reichlich,  daß 
die  Kulturmasse  die  Agarfläche  kontinuierlich  überzog.  Dieses  ver- 
schiedene Wachstum  beobachtete  ich  zuweilen  zu  verschiedenen  Zeiten 
bei  demselben  Stamme  (siehe  auch  unten),  und  da  gewissermaßen  perio- 
disch wochen-  oder  monatelang  bald  die  eine,  bald  die  andere  Art  des 
Wachstums  überwog,  scheint  es,  als  wenn  Verschiedenheiten  in  der  Be- 
schaffenheit des  Agars  die  Ursache  für  dieses  ungleiche  Verhalten  war. 

Zu  den  Untersuchungen  benutzte  ich  15  verschiedene,  von  ver- 
schiedenen Personen  isolierte  Stämme,  die  meist  monatelang  fortge- 
züchtet  wurden. 
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In  den  Agarkulturen,  sowie  auf  Gelatine,  Kartoffeln  und  Soda- 
kartoffeln präsentiert  sich  der  Bacillus  morphologisch  fast  ausnahmslos 
ebenso  wie  im  Ozaenasekret,  nur  daß  er  dort  etwas  kürzer  zu  sein 
pflegt,  nur  selten  gebogen  oder  geknickt  erscheint,  und  der  Zellleib 
noch  blasser  gefärbt  ist,  so  daß  die  dunkel  gefärbten  Polkörperchen 
hier  schöner  in  Erscheinung  treten  als  in  dem  vom  frischen  Sekret  an- 
gefertigten Präparat, 

Es  wurde  außer  auf  Glycerinagar,  Gelatine  und  Kartoffeln  noch  in 
Bouillon  und  auf  Blutserum  bei  Körpertemperatur  kultiviert ; auf  Agar 
und  Gelatine,  auf  welchen  Nährböden  allein  hierüber  Versuche  ange- 
stellt wurden,  wuchs  er  auch  bei  Zimmertemperatur,  allerdings  lang- 
samer und  spärlicher.  In  Bouillon  bildet  er  fast  ausnahmslos  die  oben 
bereits  beschriebenen  blassen,  polkörperfreien  Formen  (entgegengesetzte 
Beobachtung  Escherich’s  beim  Diphtheriebacillus!),  auf  Loeffler- 
schem  Serum  die  vom  Diphtheriebacillus  her  bekannten  charakteristischen 
Riesenwuchsformen.  Der  Bacillus  ist  unbeweglich,  färbt  sich  nach 
Gram  und  säuert  Bouillon. 

Er  wurde  lOmal  an  Meerschweinchen  und  ümal  an  weiße  Mäuse 
verimpft,  ohne  daß  irgendwelche  Störungen  bei  den  Versuchstieren  auf- 
traten, auch  Oedem  an  der  Impfstelle  habe  ich  niemals  beobachtet. 
Der  Vollständigkeit  halber,  weniger,  weil  ich  aus  diesen  wenigen  Fällen 
positive  Schlüsse  ziehen  möchte,  füge  ich  hinzu,  daß  3 Meerschweinchen, 
welche  mit  virulenten  Diphtheriestämmen  nachgeimpft  wurden,  starben. 

Eine  Reihe  von  Parallelversuchen,  die  in  Bezug  auf  morphologisches 
und  kulturelles  Verhalten  mit  verschiedenen  virulenten  Diphtherie- 
stämmen angestellt  wurden,  ergaben,  daß  irgend  ein  durchgreifender 
Unterschied  in  dem  Verhalten  beider  Mikroorganismen,  außer  in  Bezug 
auf  Virulenz,  nicht  aufrecht  zu  erhalten  ist.  Der  beschriebene  bildet 
häufiger  als  der  Loeffler’sche  Bacillus  üppige  Kulturen  auf  Agar  und 
hat  eine  größere  Neigung,  besonders  im  frischen  Sekret  und  auf  Agar, 
schlanke,  Polkörperchen  enthaltende  Formen  zu  bilden,  als  jener;  das 
einzige  durchgreifende  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  beiden  aber 
ist  das  Verhalten  dem  Versuchstier  gegenüber. 

Zuverlässige  Angaben  über  das  Verhalten  des  Bacillus  in  wenige 
Stunden  alten  Kulturen  und  bei  der  N ei  ß er 'sehen  Färbung  kann  ich 
nicht  machen,  da  ich,  mit  diesen  Untersuchungen  noch  beschäftigt,  die 
Arbeit  aus  äußeren  Gründen  abschließen  mußte. 

Es  ist  nun  in  hohem  Grade  auffallend,  daß  die  meisten  Unter- 
sucher, die  das  Sekret  der  Ozaenanaso  bakteriologisch  durchforscht 
haben,  von  diesem  Bacillus  nichts  erwähnen  *).  Zum  Teil  ist  dieses 
wohl  darauf  zurückzuführen,  daß  sie  ihr  Augenmerk  auf  einen  be- 
stimmten Mikroorganismus  richteten  und  auf  andere  weniger  achteten. 
Ein  sehr  wesentlicher  Grund  ist  aber  offenbar  das  eigentümliche  Wachs- 
tum des  Bacillus  in  der  Ozaenakultur.  Er  tritt  meistens  in  so  äußerst 
feinen  Kolonieen  auf,  daß,  besonders  wenn  der  Ozaenabacillus  die 
ganze  Oberfläche  der  Kultur  mit  einer  kontinuierlichen  Schleimmasse 
überzogen  hat,  jene  selbst  dann  schwer  mit  bloßem  Auge  erkannt 
werden,  wenn  man  nach  ihnen  sucht,  geschweige  denn,  wenn  man  nur 
nach  anderen  größeren  Kolonieen  forscht. 

Als  Pseudodiphtheriebacillus  bezeichneich  den  beschriebenen 

1)  Während  der  Niederschrift  dieser  Arbeit  erfuhr  ich,  daii  Abel  ihn  unterdessen 
ebenfalls  bei  Ozaena  in  einem  groben  Prozentsatz  der  Kalle  gefunden  hat. 
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Bacillus  deshalb  Dicht,  weil  er  mit  dem  Hofmann-Loeffler’schen 
Pseudodiphtheriebacillus,  welcher,  um  Verwirrung  zu  vermeiden,  allein 
so  bezeichnet  werden  sollte,  nichts  zu  thun  hat.  Als  sichere  Unter- 
scheidungsmerkmale zwischen  beiden  glaube  ich  nach  meinen  Unter- 
suchungen anführen  zu  dürfen:  Der  Hofmann-Loeffler’sche  Ba- 
cillus bildet  niemals  schlanke,  Polkörper  enthaltende  Formen,  niemals 
Riesenwuchsformen  auf  Blutserum,  sondern  bewahrt  auf  allen  Nähr- 
böden die  für  ihn  charakteristische  kurze,  plumpe  Gestalt,  er  wächst 
niemals  auf  Agar  so  zart  wie  der  von  mir  beschriebene  Bacillus  oft 
und  der  Diphtheriebacillus  meistens,  und  er  säuert  nicht  Bouillon. 

Den  Hofmann-Loeffler 'sehen  Pseudodiphtheriebacillus  fand  ich 
unter  86  Fällen  7mal,  darunter  einmal  bei  Ozaena. 

Daß  nun  dieser  diphtherieähnliche  Bacillus  und  der  von  Belfanti 
und  dellaVedova  gefundene  identisch  sind,  kann  wohl  nach  der 
Beschreibung,  die  sie  von  ihm  geben,  und  nach  dem  so  äußerst  häufigen 
Vorkommen  im  Sekret  der  Ozaenanase  nicht  zweifelhaft  sein. 

Welche  Bedeutung  hat  nun  dieser  Bacillus  für  die  Aetiologie  der 
Ozaena? 

Nun,  er  ist  ein  häufiger,  aber  vollkommen  harmloser  Be- 
wohner der  normalen  Rachen-  und  Nasenschleimhaut  so- 
wie der  gesunden  Conjunctiva  [Neißcr  (28),  Schreiber  (35), 
Fick  (13),  C.  Fränkel  (15),  Peters  (34)J  und  wird,  wie  es 
scheint,  ein  regelmäßiger  Schmarotzer  auf  diesen 
Schleimhäuten,  wenn  gewisse  Entzündungen  derselben 
ein  reichliches  Sekret  und  somit  einen  fürihn  geeigneten 
Nährboden  liefern.  Er  ist  weder  auf  der  Conjunctiva  der  Erreger 
der  Xerose  oder  des  Chalazions  Deyl  (8),  noch  in  der  Nase  der  der 
Ozaena. 

Die  Frage,  ob  alle  diejenigen  Mikroorganismen,  die  aus  der  Con- 
junctiva isoliert  und  als  Xerosebacillen  bezeichnet  wurden,  identisch 
oder  von  einander  verschieden  sind  [Escherich  (10),  Lo eff  ler  (24)], 
kommt  hier  nicht  in  Betracht;  wesentlich  ist  es,  daß  die  aus  gesunder 
Conjunctiva  gezüchteten  „sogenannten  Xerosebacillen“  einiger  Unter- 
sucher [K.  Schreiber  (35),  C.  Fränkel  (15)]  mit  diesem  aus  der 
Nase  gezüchteten  Bacillus  nach  der  von  ihnen  gegebenen  Beschreibung 
übereinstimmten.  Einen  Stamm  von  Bacillen  ferner,  die  von  Dr.  Pank- 
stat im  hiesigen  hygienischen  Institut  aus  dem  Conjunctivalsekret  einer 
Xerose  isoliert  wurden,  habe  ich  monatelang  mit  meinen  Stämmen  des 
diphtherieähnlichen  Bacillus  zusammen  weiter  gezüchtet  und  durch 
wiederholte  Untersuchungen  unzweifelhaft  festgestellt,  daß  es  sich  hier 
um  ein  und  denselben  Mikroorganismus  handelt. 

Derselbe  Bacillus  ist  in  den  letzten  Jahren  von  einer  Reihe  von 
Untersuchern  auf  der  gesunden  oder  verschiedenartig  erkrankten  Re- 
spirationsschleimhaut gefunden  und  seino  Verschiedenheit  von  dem 
Hofmann-Loeffler’schen  ebenso  wie  seine  bis  auf  das  Fehlen  der 
Virulenz  vollkommene  Uebereinstimmung  mit  dem  Diphtheriebacillus 
scharf  hervorgehoben  worden  (Cobbet  und  Phillips  (7),  E.  A. 
Peters  (33),  Biggs,  Park  und  Beebe  (5),  Fibigor  (12)]. 

Wenn  ich  dazu  neige,  die  verschiedenen  als  diphtherieähnlich  be- 
schriebenen Bacillen  mit  Ausnahme  des  Hofmann-Loeffler’schen 
für  identisch  zu  halten,  und  mich  auch  nicht  dazu  entschließen  kann, 
den  „Chalazionbacillus“  von  Deyl  (8)  von  dem  Xerosebacillus  zu  trennen, 
so  liegt  das  daran,  daß  ich  bei  unaufhörlicher  Beobachtung  meiner 
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Stämme  während  eines  ganzen  Jahres  immer  wieder  die  Bemerkung 
machte,  daß  ein  und  derselbe  Stamm  im  Laufe  der  Zeit  ganz  auffallend 
in  morphologischer  und  kultureller  Beziehung  variieren  kann.  So  impfte 
ich  einen  Stamm  5 Wochen  lang  in  8-  bis  10-tägigen  Intervallen  immer 
wieder  auf  Agar  um  und  fand,  daß  selbst  in  dieser  kurzen  Zeit  das 
Wachstum  bald  Qppig-rahmartig,  bald  zart  schleierartig  war,  und  daß 
bald  lange  und  schlanke,  bald  kürzere,  dicke  Formen  im  mikroskopischen 
Bilde  überwogen. 

Jedenfalls  geht  aus  den  vorhergehenden  Ausführungen  zweifellos 
hervor,  daß  ein  bis  auf  das  Fehlen  der  Virulenz  von  dem  Diphtherie- 
bacillus nicht  sicher  zu  unterscheidendes  Stäbchen  ein  ganz  gewöhnlicher 
Bewohner  der  nicht  an  Ozaena  erkrankten  gesamten  Respirationsschleim- 
haut sowie  der  gesunden  Conjunctiva  ist,  und  er  andererseits  bei 
Ozeana  in  einem  großen  Prozentsatz  der  Fälle  fehlt:  daher  spreche 
ich  ihm  jede  Bedeutung  für  das  Zustandekommen  des 
Ozaenaprozesses  ab. 

Diese  meine  Ansicht  ist  meiner  Meinung  nach  durch  die  Resultate 
der  Diphtherieserumtherapic  bei  Ozaena  bestätigt  worden;  denn  auf 
das  Wesentliche  der  Erkrankung,  die  charakteristische  Sekretion  und 
Borkenbildung,  hat  dieselbe  keinen  Einfluß  [Lo  m bard  (25)] ; der  Fötor 
aber,  der  durch  die  Serumbehandlung  vorübergehend  [Lombard, 
Gradenigo  (10))  beseitigt  wird,  ist  etwas  durchaus  Wechselndes,  was 
auch  ohne  jede  Behandlung  auf  Wochen  und  Monate,  ja  sogar  jahrelang, 
verschwinden  kann,  um  dann  ohne  nachweisbare  Ursache  wiederzukehren. 
Sodann  aber  habe  ich  den  diphtherieähnlichen  Bacillus  unter  25  Fällen 
von  Ozaena  nicht  weniger  als  llmal  bei  solchen  gefunden,  welche  frei 
von  Fötor  waren ; wie  sollte  er  da  also  der  Erreger  des  Geruches  sein ! 

Ehe  ich  meine  Resultate  bezüglich  des  A berschen  Bacillus  dar- 
lege, will  ich  noch  auf  eine  Arbeit  eingehen,  die,  in  letzter  Zeit  er- 
schienen, den  bisherigen  Ozaeuamikroben  einen  neuen  hineinzufügte 
und  diesen  als  den  „allein  richtigen“  Erreger  der  Ozaena  für  sich  in 
Anspruch  nimmt. 

Perez  (31)  fand  unter  22  Ozaenafällen,  deren  11  mit  Fötor  ver- 
bunden und  11  geruchlos  waren,  8mal  einen  kleinen,  unbeweglichen, 
nach  Gram  färbbaren  „Cocco- Bacillus“,  der  bei  ßrüttemperatur  auf 
fast  allen  Nährböden  wuchs,  Gelatine  nicht  verflüssigte,  für  Meerschwein- 
chen, Kaninchen,  Mäuse  und  Tauben  pathogen  war  und  in  Reinkulturen 
den  spezifischen  Ozaenagestank  entwickelte. 

Dieser  Mikroorganismus  ist  nach  Perez  der  Erreger  der  Ozaena. 

Zuerst  wird  von  ihm  der  S t r ü b i n g- A be l'sche  Standpunkt,  daß 
der  Gestank  etwas  Sekundäres  sei  und  nur  die  übrigen  klinischen  und 
anatomischen  Veränderungen  das  Wesentliche  sind,  kurz  abgethan.  in- 
dem er  bemerkt : bis  auf  Abel  hätte  man  solche  Fälle  als  chronischen 
Schnupfen  rubriziert.  Möglicherweise  hatte  er  die  Darstellung  Abel’s 
nicht  ganz  richtig  verstanden,  denn  er  scheint  aus  dessen  Arbeit  auch 
herausgelesen  zu  haben,  daß  dieser  auch  die  Atrophie  in  dem  Krank- 
heitsbilde der  Ozaena  für  etwas  Unwesentliches  hält. 

Abel  erklärt  allerdings,  daß  der  Ozaenaprozeß  im  ersten  Beginne 
sich  lediglich  durch  die  zähe  Sekretion  und  Borkenbildung  charakteri- 
siere. Dieses  ist  aber  auch  selbstverständlich,  und  es  giebt  heute  wohl 
kaum  noch  jemand,  der,  wie  er  auch  sonst  über  die  Ozaena  denke, 
nach  der  alten  Zaufal  sehen  Ansicht  die  Atrophie  für  einen  kongeni- 
talen Defekt  hielte.  Im  übrigen  aber  erklärt  Abel  wiederholt  die 
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Atrophie  für  ein  K&rdinalsymptom  des  voll  ausgebildeten  Ozaena- 
prozesses. 

Auch  Perez  weist  die  Möglichkeit  einer  Ozaena  ohne  Fötor  nicht 
ganz  von  der  Hand,  denn  auch  er  teilt  die  Fälle,  die  er  seinen  Unter- 
suchungen zu  Grunde  legte,  in  solche  mit  und  solche  ohne  Geruch  ein ; 
er  faßt  dieses  Verhältnis  aber  anders  auf,  wie  wir  aus  seinen  Ausfüh- 
rungen am  Schlüsse  seiner  Arbeit,  wo  er  noch  einmal  auf  diesen  Punkt 
eingeht,  ersehen : es  kommt  eine  Rhinitis  atrophicans  vor,  die  nichts  mit 
Ozaena  zu  thun  hat,  niemals  aber  außer  bei  Ozaena  der  charakteristi- 
sche Gestank;  dieser  kann  wohl  verschwunden  sein,  ist  aber  bei  allen 
Ozaenakranken  einmal  (ä.  un  certain  moment)  vorhanden  gewesen.  Wie 
Perez  die  Rhinitis  atrophicans  sui  generis  und  diejenigen  Ozaenafälle, 
die  frei  von  Fötor  sind,  von  denen  er  nur  auf  gut  Glauben  annimmt, 
daß  ein  solcher  irgend  einmal  dagewesen  ist,  von  den  Abel’schen 
Ozaenafällen  ohne  Gestank  unterscheiden  will,  ist  aber  kaum  zu 
verstehen. 

Nachdem  er  sodann  noch  erklärt  hat,  daß  seiner  Meinung  nach  der 
Pseudodiphtheriebaciilus  von  Beifan ti  und  della  Vedova  keine 
Rolle  bei  der  Ozaena  spiele,  geht  er  zur  Darlegung  seiner  eigenen 
Resultate  über. 

Er  fand  den  Abel’scben  Bacillus  unter  22  Ozaenafällen  17mal, 
außerdem  bei  7 Fällen  von  Rhinitis  chronica  und  einmal  bei  einem  ge- 
sunden Mädchen ; von  diesen  8 Fällen  teilt  er  mit,  daß  sie  mit  Ozaena- 
kranken verwandt  waren  oder  mit  solchen  zusammen  wohnten.  Daraus 
schließt  er,  daß  der  Bacillus  mucosus  das  Krankheitsbild  der  Ozaena 
nicht  hervorrufe;  diesem  Schlüsse  wird  man  keineswegs  ohne  weiteres 
beitreten  können. 

Seinen  Gestank  produzierenden  Bacillus  fand  er  unter  11  fötiden 
Ozaenafällen  7mal,  außerdem  in  einem  geruchlosen  Falle.  Hieraus 
zieht  er  nicht  den  am  nächsten  liegenden  Schluß,  daß  der  fast  in  allen 
Fällen  gefundene  Bacillus  mucosus  der  Erreger  der  Krankheit  ist, 
der  mit  einer  Ausnahme  nur  bei  den  fötiden  Fällen,  in  diesen  aber  fast 
jedesmal  gefundene  die  Ursache  des  Fötors,  sondern  er  sagt:  Da  der 
Coccobacillus  auch  in  einem  Falle  vorkam,  der  frei  von  Fötor  war,  so 
ist  auch  der  Gedanke  einer  Symbiose  zwischen  ihm  und  dem  A hei- 
schen Bacillus  zurückzuweisen,  wobei  etwa  der  Coccobacillus  nur  den 
Geruch  verursache,  sondern  der  Coccobacillus  bewirkt  die  genannte 
Erkrankung  inkl.  des  Fötors.  Er  stützt  sich  dabei  auch  darauf,  daß  in 
jenem  einen  Falle  sein  Bacillus  eine  geruchlose  Kultur  lieferte,  während 
er  kurz  vorher  sagt,  daß  sie  „fast  geruchlos“  war. 

Den  exakten  Beweis  für  die  spezifische  Bedeutung  seines  Bacillus 
glaubt  Perez  durch  einen  Impfversuch  erbracht  zu  haben. 

Durch  Impfung  mit  Kulturen  seines  Bacillus  erzielte  er  bei  einer 
Reihe  von  Kaninchen  eine  schwere  akute  Allgemeininfektion,  die,  soweit 
die  Tiere  nicht  nach  wenigen  Tagen  starben,  in  das  chronische  Stadium 
überging.  Charakteristisch  war  ein  profuser,  schleimig  eitriger  Ausfluß 
aas  der  Nase  und  eine  oft  auftretende,  meist  zur  Nekrose  führende 
Affektion  beider  Ohrmuscheln.  Bei  einem  Versuchstiere  nun,  das  die 
akute  Erkrankung  überstanden  hatte,  trat  nach  einem  Monat  ebenfalls 
eine  eitrige  Entzündung  beider  Ohrmuscheln  auf,  die  nach  Demarkation 
und  Abstoßung  des  Kranken  zu  einem  Defekt  beider  Ohrmuscheln 
führte.  Nach  weiteren  2 Monaten  bekam  das  Tier  einen  kalten  Absceß 
an  der  Nasenspitze,  dessen  Eiter  den  Coccobacillus  fast  in  Reinkultur 
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enthielt.  2 Monate  später  wird  das  Kaninchen  getötet,  und  die  Autopsie 
ergiebt:  Periostitis  im  Bereich  dieses  Abscesses,  eine  Fistel  führt  unter 
die  „vordere“  Muschel;  die  vordere  und  hintere  Muschel  sind  deutlich 
kleiner  als  unter  normalen  Verhältnissen.  Er  fand:  l’existence  de  la 
lösion  anatomo-pathologique,  qui  caractörise  l’ozbne.  Chez  ce  lapin  en 
effet  les  cornets  antörieurs  et  postörieurs  sont  manifestement  plus  petits 
qu’ä  l’ötat  normal,  surtout  du  cötö  droit.  Daß  er  mit  dieser  patholo- 
gisch-anatomischen Läsion  ausschließlich  die  Kleinheit  der  Muscheln 
gemeint  hat  und  von  sonstigen  Veränderungen,  die  auf  Ozaena  deuteten, 
nichts  gefunden  hat,  ist  klar;  von  fötider  Exspiration,  die  bei  dem 
ozaenakranken  Tiere  doch  ä un  certain  moment  dagewesen  sein  müßte, 
erwähnt  er  nichts,  desgleichen  nichts  von  der  charakteristischen  Sekretion 
und  Borkenbildung,  und  daß  die  Muscheln  eben  nur  klein  waren,  daß 
sie  sonst  aber  in  ihrem  Schleimhautüberzug  keine  Abweichung  von  den 
normalen  Verhältnissen  zeigten,  geht  daraus  hervor,  daß  er  selbst  her- 
vorhebt:  um  eine  angeborene  Kleinheit  der  Muscheln  könne  es  sich 
nicht  gehandelt  haben,  denn,  obgleich  er  darauf  ganz  besonders  geachtet 
habe,  habe  er  bei  einer  Reihe  von  Kaninchensektionen  niemals  etwas 
Aehnliches  gefunden. 

Nachdem  er  selbst  also  die  Abel’sche  Definition  der  Ozaena  ab- 
gelehnt hat,  nur  weil  dieser  den  Fötor  für  etwas  nicht  Notwendiges  hält, 
stellt  er  selbst  die  Diagnose  auf  dieses  Leiden  ohne  die  Anwesenheit 
irgend  eines  für  Ozaena  charakteristischen  Symptoms,  nur  weil  das 
Tier  ungewöhnlich  kleine  Muscheln  hat.  Entweder  hat  eben  doch  dieses 
Kaninchen  trotz  jener  Sektionsbefunde  von  Natur  kleine  Muscheln  ge- 
habt oder,  was  auch  recht  wahrscheinlich  ist,  es  hat  eine  ähnliche  zur 
Nekrose  führende  Affektion  wie  an  den  Ohren  an  den  Nasenmuscheln 
durchgemacht,  von  denen  dann  nach  Abstoßung  des  Kranken  nur  jene 
kleinen  Reste  zurückgeblieben  sind.  Der  Sektionsbefund  ist  durchaus 
geeignet,  diese  Erklärung  zu  unterstützen.  Auch  daß  diese  Nasenaffektion 
als  Teilerscheinung  einer  subakut  verlaufenden  Allgemeininfektion  er- 
scheint, entspricht  keineswegs  dem,  was  man  über  das  Wesen  der 
Ozaena  weiß. 

Perez  scheint  die  Arbeit  von  Baurowitz  (2)  nicht  gekannt  zu 
haben,  da  er  von  ihr  nichts  erwähnt.  Dieser  fand  in  allen  (15)  Fällen 
von  Rhinitis  atrophicans,  unabhängig  davon,  ob  Fötor  vorhanden  war 
oder  nicht,  den  Abel'schen  Bacillus  und  außerdem  unter  7 Fällen,  die 
mit  Gestank  verbunden  waren,  ömal  Gestank  produzierende  Bakterien. 
Es  handelte  sich  um  2 verschiedene  Mikroorganismen,  deren  einer  den 
cltarakteristischen  Ozaenagestank  in  der  Kultur  produzierte,  also  mög- 
licherweise mit  dem  Perez 'sehen  identisch  war.  Er  fand  denselben 
Mikroben  aber  auch  bei  stinkenden  Skleromfällen  und  hält  ihn  demnach 
lediglich  für  den  Erreger  des  Fötors. 

(Schluß  folgt) 
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Nachdruck  verboten. 

Ueber  das  Verhalten  des  Bacillus  anthracis  in  der 
Peritonealhöhle  des  Meerschweinchens. 

[Aus  dem  Laboratorium  der  medizinischen  Klinik  zu  Utrecht] 

Von  Dr.  J.  B.  Tan  Leent1 2 3),  kgl.  niederländ.  Marinearzt. 

Daß  das  Meerschweinchen  einer  Infektion  mit  virulenten  Milzbrand- 
bacillen im  allgemeinen  mit  mathematischer  Sicherheit  erliegt  ist  be- 
kannt. Und  doch  beweisen  die  hier  mitzuteilenden  Versuche,  daß  das 
Peritoneum  dieser  Tiere  große  Massen  dieser  Mikroben  unschädlich 
machen  kann.  Es  geht  aus  unseren  Versuchen  eine  spezifische  bakteri- 
cide  Wirkung  des  Peritoneums  und  insbesondere  des  großen  Netzes 
hervor. 

Wir  erwähnen  die  ältere  Publikation  Marchoux’*),  der  niemals 
seine  Probetiere,  Kaninchen,  nach  intraperitonealer  Injektion  von  Milz- 
brandbacillen am  Leben  erhalten  konnte  ohne  eine  nahezu  vollständige 
Immunisierung  und  demgegenüber  die  letzten  Mitteilungen  von  Noetzel4), 
der  bewiesen  hat,  daß  Kaninchen  selbst  bei  einer  beträchtlichen  Anzahl 
von  Anthrax- Keimen  bei  intraperitonealer  Injektion  nicht  geschädigt 
werden.  Bei  diesen  Versuchen  wurden  die  Versuchstiere  von  2000  in 
die  Peritonealhöhle  gebrachten  Keimen  nicht  getötet. 

Sawtschenko4)  fand,  daß  die  gegen  Anthrax  ziemlich  refrak- 
tären Ratten  am  Ende  doch  zufolge  der  intraperitonealen  Injektion  zu 
Grunde  gehen.  Dies  galt  jedoch  nur  von  den  völlig  virulenten  Kul- 
turen. 

Wie  man  die  baktericide  Wirkung  im  Peritoneum  erklärt  hat,  ist 
allgemein  bekannt  und  braucht  hier  nicht  wiederholt  zu  werden.  Von 
Noetzel  wurde  bewiesen,  daß  die  Bedeutung  der  Resorption,  welche 
man  früher  an  und  für  sich  für  ausreichend  hielt,  um  das  Ueberleben 
der  Tiere  zu  erklären,  vielfach  überschätzt  worden  ist  und  daß  sie  sogar 
betrachtet  werden  muß  wie  ein  Palliativ,  welches  gefährlich  werden 
kann. 

Als  unsere  Versuchstiere  haben  wir  Cavias  genommen,  weil  sie 
von  den  bisher  bekannten  am  meisten  empfänglich  sind  für  Milzbrand. 

Die  Tiere  waren  stets  + 500  g schwer.  Unsere  Milzbrandbacillen 
waren  sehr  virulent  Wir  benutzten  für  die  Injektion  24—48  Stunden 
alte,  bei  37 0 C gehaltene  Bouillonkulturen. 

Für  besondere  Zwecke  wurden  bei  einigen  Experimenten  die  Kul- 
turen mit  steriler  Bouillon  oder  Farbstoffsuspensionen  in  0,9-proz.  Koch- 
salzlösung verdünnt. 

Die  Injektion  in  die  Peritonealhöhle  des  Cavia  ohne  Infektion  der 
Bauch  wand  ist  ziemlich  schwierig,  wie  Noetzel  es  schon  bei  seinen 
Kaninchen  erfahren  hat.  Die  von  Noetzel  angegebenen  Vorsichts- 
maßregeln genügen  bei  den  Meerschweinchen  nicht.  Wir  empfehlen 
daher  folgende  Methode:  Die  Bauchwand  wird  bei  der  Injektion  mög- 


1)  van  Leent,  J.  B.,  Over  den  invloed  van  peritoneam  en  pleunv  op  bacillus 
anthracis.  Den  Haag  (Mouton  & Co.)  1900. 

2)  Marchoux,  Ann.  de  l’Inst.  Pasteur.  1895. 

3)  Noetzel,  Dtsch.  med.  Wochenacbr.  1898  u.  Archiv  f.  klin.  Chir.  1899. 

4)  Sawtschenko,  Ann.  de  l'InaL  Pasteur.  1897. 
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liehst  wenig  gespannt  und  durch  eine  kleine  Incision  mit  der  feinen 
Kanüle  in  die  Linea  alba  eingestochen.  Wenn  nach  der  Injektion  die 
Nadel  zurückgezogen  ist,  wird  das  Operationsfeld  längere  Zeit,  wenig- 
stens 15  Minuten,  mit  öfters  erneuerten  nassen  Sublimattupfen  kom- 
primiert; es  genügt  eine  1 %0  Sublimatlösung.  Stärkere  Lösungen 
haben  die  bekannten  Nachteile,  z.  B.  eine  lokale  Nekrose. 

Versuch  I a.  Subkutane  Injektion  von  0,5  ccm  einer  29  Stunden 
alten  Anthrax-Kultur  in  der  rechten  Leistengegend  einer  Cavia  A 
(Kontrollversuch).  Exitus  lethalis  nach  24  Stunden  mit  typischen  An- 
thrax -Symptomen. 

ß.  Intraperitoneale  Injektion  von  0,5  ccm  dieser  Kultur:  Die  Cavia  ß 
bleibt  am  Leben. 

Versuch  II.  Subkutane  Injektion  einer  48  Stunden  alten  Bouillon- 
kultur in  der  rechten  Leistengegend  einer  Cavia  A (Kontrollversuch). 
Exitus  lethalis  nach  60  Stunden  an  Milzbrand.  Subkutanes  Oedem; 
kein  Exsudat  in  der  Peritonealhöhle. 

Versuch  III  a.  Subkutane  Injektion  von  50  ccm  einer  48  Stunden 
alten  Anthrax-Kultur  (verdünnt  mit  1 ccm  steriler  Bouillon)  in  der 
rechten  Leistengegend  einer  Cavia  A (Kontrollversuch).  Exitus  nach 
80  Stunden  an  Milzbrand. 

ß.  Intraperitoneale  Injektion  von  50  ccm  Anthrax-Kultur  in 
I ccm  Bouillon  bei  einer  Cavia  B.  Exitus  nach  80  Stunden  an  Milz- 
brand. Das  subkutane  Oedem  um  die  Injektionsöffnung  beweist  die 
Infektion  der  Bauchdecke.  In  der  Peritonealhöhle  befindet  sich  sehr 
wenig  einer  trüben,  Milzbrandbacillen  enthaltenden  Flüssigkeit 

Versuch  IV  «.  Intraperitoneale  Injektion  von  0,5  ccm  einer 
24  Stunden  alten  Kultur  bei  6 Cavias.  Drei  sterben  nach  48  Stunden 
infolge  der  subkutanen  Infektion:  Oedem  u.  s.  w.  Bei  keinem  dieser 
Tiere  befindet  sich  freie  Flüssigkeit  in  der  Peritonealhöhle. 

ß.  Die  anderen  drei  Tiere  bleiben  am  Leben. 

y.  Nach  15  Tagen  subkutane  Injektion  von  0,5  ccm  einer  24  Stunden 
alten  Kultur  in  der  rechten  Leistengegend  eines  von  diesen  drei  Tieren: 
Exitus  nach  48  Stunden  an  Milzbrand. 

Obgleich  die  Möglichkeit  eines  intestinalen  Anthrax  es  schon 
unwahrscheinlich  macht,  daß  bei  unseren  obigen  Experimenten  die 
Flüssigkeit  nicht  in  die  Peritonealhöhle,  sondern  in  ein  Intestinum 
hineingelangt  sein  sollte,  kann  man  sich  doch  auch  direkt  überzeugen, 
daß  bei  unserer  Versuchseinrichtung  die  Kanüle  nicht  in  ein  Intestinum 
hineindringt.  Wenn  man  an  mehreren  Stellen  eiues  frischen  Cavia- 
kadavers  Nadeln  durch  die  Bauchwand  steckt  und  vorsichtig  das  Peri- 
toneum öffnet,  sieht  man,  daß  die  Darmwände  nicht  von  den  Nadelspitzen 
getroffen  sind. 

Nach  Injektion  von  Kultur-  und  Farbstoffsuspensionsgemisch  wird 
bei  der  Autopsie  ein  Teil  der  Farbstoffpartikel  in  der  Peritonealhöhle 
zurückgelassen.  Damit  ist  jede  Skepsis  bezüglich  der  Solidität  unserer 
Versuchsmethode  beseitigt. 

Versuch  V a.  Intraperitoneale  Injektion  von  1,5  ccm  einer 
24  Stunden  alten  Kultur  bei  einer  Cavia  A.  Nach  einer  Stunde  wird 
das  Tier  getötet  und  die  Flüssigkeit  aus  dem  Peritoneum  zum  Teil 
durch  eine  eingestochene  Kanüle  entfernt.  Sie  enthält  keine  freien 
An thrax -Bacillen  und  keine  bacillenhaltigen  Leukocyten. 

ß.  Subkutane  Injektion  der  Punktionsflüssigkeit  von  A in  der  rechten 
Leistengegend  von  einer  Cavia  B.  Das  Tier  bleibt  am  Leben. 

i 

Digitized  by  Google 


Verhalten  des  Bacillus  anthraris  in  der  Peritonealhöhle  des  Meerschweinchens.  739 


Versuch  VI  a.  Intraperitoneale  Injektion  von  1,5  ccm  einer 
24  Stunden  alten  Anthrax-Kultur  gemischt  mit  1,5  ccm  einer  sterilen 
Karininsuspension  in  das  Peritoneum  einer  Cavia  A.  Nach  einer  Stunde 
wird  das  Tier  getötet  und  die  Flüssigkeit  aus  dem  Peritoneum  durch 
Punktion  entfernt  Sie  enthält  keine  Milzbrandbacillen,  keine  bacillen- 
haltigen Leukocyten  und  wenige  Karminpartikel,  Bei  der  Autopsie 
werden  Karminpartikel  im  Omentum  gefunden. 

ß.  Subkutane  Injektion  der  Punktionsflüssigkeit  von  A in  der  rechten 
Leistengegend  einer  Cavia  B.  Das  Tier  bleibt  am  Leben. 

Bei  den  folgenden  Versuchen  wurde  die  Bauchhöhle  aseptisch  ge- 
öffnet und  dann  die  Flüssigkeit  mit  sterilen  gläsernen  Löffelchen  aus 
dem  Peritoneum  entfernt.  Es  wird  hierbei  mehr  Flüssigkeit  ver- 
sammelt 

Versuch  VII  a.  Subkutane  Injektion  von  0,5  ccm  einer  24  Stunden 
alten  Anthrax-Kultur  gemischt  mit  ebensoviel  von  einer  sterilen  Kar- 
minsuspension in  der  rechten  Leistengegend  einer  Cavia  A (Kontroll- 
versuch).  Exitus  in  48  Stunden  an  Milzbrand. 

ß.  Injektion  von  1,5  ccm  desselben  Gemisches  in  das  Peritoneum 
einer  Cavia  B.  Nach  einer  Stunde  wird  das  Tier  getötet  nach  Aspira- 
tion vor  Blut  aus  der  Vena  jugularis. 

Bei  mikroskopischer  Untersuchung  werden  weder  im  Blute  noch  in 
der  Peritonealflüssigkeit  Milzbrandbacillen  oder  bacillenhaltige  Leuko- 
cyten gefunden.  Schnitte  von  in  Alkohol  gehärtetem  Netze  und  Dia- 
phragma zeigen  Reste  von  Milzbrandbacillen. 

y.  Subkutane  Injektion  von  der  Peritonealflüssigkeit  von  B bei  einer 
Cavia  C.  Das  Tier  bleibt  am  Leben. 

d.  Subkutane  Injektion  von  Blut  von  B bei  einer  Cavia  D.  Das 
Tier  bleibt  am  Leben. 

e.  Bei  einer  Cavia  E wird  ein  Stückchen  vom  Diaphragma  von  B 
unter  die  Haut  in  der  rechten  Leistengegend  gebracht.  Das  Tier  bleibt 
am  Leben. 

C.  Bei  einer  Cavia  F wird  ein  Stück  vom  Netz  von  Cavia  ß unter 
die  Haut  der  rechten  Leistengegend  gebracht.  Das  Tier  bleibt  am 
Leben. 

Versuch  VIII  a.  Injektion  von  einem  Gemisch  von  1 ccm  einer 
24  Stunden  alten  Anthrax-Kultur  und  1 ccm  einer  sterilen  Suspension 
von  grob  zerteilter  Tusche  zum  Teil  in  das  Peritoneum,  zum  Teil 
unter  die  Haut  einer  Cavia  A (Kontrollversuch).  Exitus  in  36  Stunden 
an  Anthrax.  Das  Peritoneum  enthält  keine  freie  Flüssigkeit 

ß.  Intraperitoneale  Injektion  von  2 ccm  dieses  Gemisches  bei  einer 
Cavia  B.  Das  Tier  wird  nach  einer  Stunde,  nach  Aspiration  von  Blut 
aus  der  Vena  jugularis,  getötet. 

Das  Blut  enthält  keine  Anthrax-Bacillen.  In  Deckglaspräparaten 
der  Peritonealflüssigkeit  werden  einige  schlecht  gefärbte  Bacillen  ge- 
funden. 

In  Schnittpräparaten  von  in  Alkohol  gehärtetem  Diaphragma  und 
Netz  werden  erheblich  geänderte  Anthrax-Bacillen  gesehen. 

In  der  Peritonealflüssigkeit,  auf  dem  Netze  und  auf  dem  Diaphragma 
werden  Kohlepartikelchen  gefunden. 

y.  Subkutane  Injektion  vom  Blut  von  B in  der  rechten  Leisten- 
gegend einer  Cavia  C.  Das  Tier  bleibt  am  Leben. 

d.  Bei  einer  Cavia  D werden  Stückchen  vom  Diaphragma  und  vom 
Netz  von  B unter  die  Haut  gebracht  resp.  in  der  rechten  Leistengegend 
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und  am  linken  Vorderbein  an  der  Rückenseite.  Exitus  in  60  Stunden 
an  Anthrax.  Die  Infektion  geht  aus  von  der  Leistengegend.  Das 
Stück  Netz  ist  per  primam,  ohne  Oedem,  in  der  Subcutis  eingewachsen. 

£.  Subkutane  Injektion  in  der  rechten  Leistengegend  einer  Cavia  E 
von  einer  24  Stunden  alten  Kultur  der  Peritonealflüssigkeit  von  B. 
Exitus  lethalis  in  48  Stunden  an  Anthrax. 

Versuch  IX a.  Injektion  von  einem  Gemisch  von  1 ccm  Anthrax- 
Kultur  und  1 ccm  einer  Suspension  fein  zerteilter  Tusche,  zum  Teil 
subkutan,  zum  Teil  intraperitoneal,  bei  einer  Cavia  A (Kontrollversuch). 
Exitus  nach  48  Stunden  an  Anthrax.  Die  Peritonealhöhle  enthält 
keine  freie  Flüssigkeit. 

ß.  Intraperitoneale  Injektion  von  2 ccm  dieses  Gemisches  bei  einer 
Cavia  B.  Das  Tier  wird  nach  einer  Stunde,  nach  Aspiration  von  Blut 
aus  der  Vena  jugularis,  getötet  Das  Blut  und  die  Peritonealflüssigkeit 
enthalten  keine  Bacillen  oder  bacillenhaltige  Leukocyten.  In  der  Peri- 
tonealflüssigkeit werden  wenige  Kohleteilchen  wiedergefunden. 

y.  Subkutane  Injektion  von  der  Peritoneal  fl  Bissigkeit  von  B in  der 
rechten  Leistengegend  einer  Cavia  C.  Das  Tier  bleibt  am  Leben. 

d.  Subkutane  Injektion  von  Blut  von  B in  der  rechten  Leistengegend 
einer  Cavia  D.  Das  Tier  bleibt  am  Leben. 

e.  Bei  einer  Cavia  E wird  ein  Stückchen  vom  Diaphragma  von  B 
unter  die  Haut  gebracht  Das  Tier  bleibt  am  Leben. 

£.  Bei  einer  Cavia  F wird  ein  Stückchen  vom  Netz  von  B unter 
die  Haut  der  rechten  Leistengegend  gebracht.  Das  Tier  bleibt  am 
Leben. 

Versuch  X a.  Subkutane  Injektion  von  einem  Gemisch  von 
0,25  ccm  einer  24  Stunden  alten  An thrax-Kultur  und  0,25  ccm  einer 
sterilen  Suspension  grob  zerteilter  Tusche  bei  einer  Cavia  A (Kontroll- 
versuch). Exitus  nach  24  Stunden  an  Anthrax. 

ß.  Intraperitoneale  Injektion  dieses  Gemisches  bei  einer  Cavia  B. 
Das  Tier  wird  nach  */»  Stunde  getötet  nach  Aspiration  von  Blut.  Bei 
mikroskopischer  Untersuchung  scheint  die  Peritonealflüssigkeit  keine 
Milzbrandbacillen  zu  enthalten.  Eine  Portion  wird  während  ein  paar 
Stunden  im  Brutschränke  aufbewahrt  Die  Deckglaspräparate  davon 
zeigen  viele  Anthrax -Bacillen.  In  einem  der  Deckglaspräparate  vom 
Blute  werden  zwei  An  thrax-Bacillen  gesehen. 

Von  einem  Teile  des  Netzes  werden  Präparate  angefertigt  durch 
Ausbreitung  auf  einem  Deckgläschen  und  Fixierung  in  absolutem  Alkohol. 
In  diesen  Präparaten  werden  verschiedene  freiliegende  Bacillenketten 
und  isolierte  Bacillen  gesehen.  Die  meisten  Bacillen  sind  nur  zum  Teil 
gefärbt.  Sie  zeigen  die  mehr  beschriebenen  Körnchen  oder  sind  nur 
im  Centrum  gut  tingiert  Es  werden  auch  Kohlepartikelchen  gesehen, 
von  welchen  einige  in  Endothelzellen  gelagert  sind.  Diese  Endothel- 
zellen enthalten  auch  Bakterienreste  oder  stark  geänderte  ganze  Ba- 
cillen. Auch  sind  hier  und  da  granulierte  Leukocyten  mit  Granula, 
welche  stark  geänderte  Bacillen  aufgenommen  haben.  Auch  sind  Ba- 
cillenketten zum  Teil  in  Zellen  aufgenommen.  Solche  Zellen  enthaltes 
zugleich  Kohlepartikelchen. 

y.  Subkutane  Injektion  von  der  Peritonealflüssigkeit  von  B.  in  der 
rechten  Leistengegend  einer  Cavia  C.  Exitus  in  44  Stunden  an  An- 
thrax. 

d.  Subkutane  Injektion  vom  Blut  von  B in  der  rechten  Leisten- 
gegend einer  Cavia  D.  Exitus  in  48  Stunden  an  Anthrax. 
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e.  Bei  einer  Cavia  E wird  ein  Stückchen  vom  Diaphragma  von  B 
unter  die  Haut  gebracht  in  der  rechten  Leistengegend.  Exitus  in 
68  Stunden. 

t.  Bei  einer  Cavia  F wird  ein  Stückchen  vom  Netz  von  B unter 
die  Haut  gebracht.  Exitus  in  48  Stunden  an  Anthrax. 

t/.  Subkutane  Injektion  in  der  rechten  Leistengegend  einer  Cavia  G 
von  einem  Teile  einer  24  Stunden  alten  Bouillonkultur  der  Peritoneal- 
flüssigkeit von  B.  Exitus  in  24  Stunden  an  Anthrax. 

«">.  Subkutane  Injektion  bei  einer  Cavia  II  von  einem  Teile  einer 
24  Stunden  alten  Bouillonkultur  vom  Diaphragma  von  B.  Exitus  in 
46  Stunden  an  Anthrax. 

t.  Subkutane  Injektion  bei  einer  Cavia  I von  der  Bouillonkultur  vom 
Netz  von  B.  Exitus  in  40  Stunden  an  Anthrax. 

Versuch  XI  o.  Subkutane  Injektion  von  einem  Gemisch  von 
0,25  ccm  Anthrax-Kultur  und  0,25  ccm  grob  zerteilter  Tuschesuspension 
in  der  rechten  Leistengegend  einer  Cavia  A (Kontrollversuch).  Exitus 
in  48  Stunden. 

ß.  Intraperitonale  Injektion  von  1 ccm  dieses  Gemisches  bei  einer 
Cavia  B und  einer  Cavia  C.  Exitus  in  29  resp.  48  Stunden.  In  beiden 
Fällen  werden  die  Bauchdecken  infiziert  (subkutanes  Oedera). 

Bei  beiden  Tieren  besteht  ein  ziemlich  großes,  peritoneales  Exsudat 
von  25  resp.  20  ccm.  Die  trübe  Flüssigkeit  enthält  viele  freie  Anthrax- 
Bacillen  und  LeukoCyten,  welche  keine  Bakterien  oder  Bakterienreste 
einschließen.  Die  Bacillen  zeigen  die  gewöhnlichen  Veränderungen. 
Einige  liegen  in  Konglomeraten  von  Erythrocyten  und  Leukocyten. 
Wenige  Bacillen  scheinen  in  den  Zellen  zu  liegen.  Weiter  giebt  es  noch 
viele  eosinophile  Leukocyten  von  7—9  ft. 

Eine  große  Anzahl  von  später  angestellten  ähnlichen  Versuchen  hat 
stets  übereinstimmende  Resultate  geliefert 

Versuch  XII  «.  Subkutane  Injektion  von  0,5  ccm  einer  24-stün- 
digen  A n th  rax-Kultur  und  von  0,5  ccm  einer  Karminsuspension  (Mischung) 
in  der  rechten  Leistengegend  einer  Cavia  A (Kontrollversuch).  Exitus 
nach  43  Stunden  an  Anthrax. 

ß.  Intraperitoneale  Injektion  von  1 ccm  dieses  Gemisches  bei  zwei 
Cavias,  A und  B.  Exitus  lethalis  nach  40  Stunden  an  Anthrax,  aber 
ohne  subkutanes  Oedem.  Es  hat  also  keine  subkutane  Infektion  statt- 
gefunden. Der  Tod  muß  also  auf  die  intraperitoneale  Infektion  zurück- 
gebracht werden. 

Bei  den  zwei  Tieren  ist  eine  geringe  Quantität  Exsudat  in  der 
Peritonealhöhle.  Die  mikroskopische  Untersuchung  läßt  hierin  viele 
Milzbrandbacillen  erkennen. 

Ein  Stück  vom  Omentum  von  B wird  auf  einem  Deckgläschen  aus- 
gebreitet Die  Karminpartikel  werden  fast  alle  innerhalb  der  Zellen 
gefunden,  meistens  innerhalb  der  Endothelzellen.  Auf  dom  Netz  liegen 
noch  viele  normale  Bacillen. 

In  diesem  Versuch,  wie  in  mehreren  der  hier  erwähnten  und 
anderer  ähnlicher  Versuche,  liegen  in  den  Blutgefäßen  sehr  viele  Milz- 
brandbacillen; viele  kleine  Gefäße  sind  beinahe  ganz  gefüllt  mit  den 
Bacillen , welche  viele  Degenerationszeichen  tragen.  In  den  größeren 
Gefäßen  liegen  die  meisten  Bakterien  zwischen  den  Blutcylindern  und 
der  Wand. 

Versuch  XIII.  Zwei  Cavias,  A und  B,  wird  ein  mit  Anthrax- 
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Kultur  getränktes  Baumwollepfröpfchen  in  die  Peritonealhöhle  hinein- 
gebracht. 

a.  Cavia  A wird  nach  2 Stunden  getötet. 

f 1 . Cavia  B wird  nach  1 Stunde  getötet. 

Man  findet  neben  vielen  gut  gefärbten  Anthrax-Bacillen  eine  große 
Anzahl  stark  degenerierender  Bacillen : namentlich  sind  sie  nur  teilweise 
gefärbt  und  wie  in  Körnchen  zerfallen.  Andere  zeigen  das  als  Kapsel- 
bildung beschriebene  Phänomen.  Bei  Cavia  A sind  diese  Erscheinungen 
stärker  als  bei  B. 

Versuch  XIV.  Zwei  Cavias,  A und  B,  wird  ein  Pfröpfchen  steri- 
lisiertes Haar,  ebenfalls  mit  A n th  rax-Kultur  getränkt,  in  die  Peritoneal- 
höhle gebracht. 

a.  Cavia  A wird  nach  2 Stunden  getötet. 

ß.  Cavia  B wird  nach  1 Stunde  getötet. 

Auch  hier  werden  die  nämlichen  Erscheinungen  wahrgenommen, 
allein  in  viel  höherem  Maße  wie  in  Versuch  XIII. 

Bei  A ist  die  Degeneration  stärker  als  bei  B. 

Weder  in  Versuch  XIII  noch  in  XIV  wird  eine  starke  Ansammlung 
von  Zellen  wahrgenommen. 


Es  scheint  mir,  daß  die  Resultate  unserer  Versuche  folgende  Schlüsse 
gestatten : 

I.  Die  Milzbrandbacillen  gehen  in  der  Peritonealhöhle  der  Cavia  — 
eines  für  Anthrax  so  äußerst  empfindlichen  Tieres  — zu  Grunde,  sogar 
wenn  sie  in  ungeheuerer  Quantität  hineingebracht  sind  (Versuch  I und 
IV  ß).  Immunität  gegen  Milzbrandbacillen  überhaupt  kommt  dabei 
nicht  zustande  (IV  y).  Sogar  wenn  das  Tier  durch  gleichzeitige  sub- 
kutane Infektion  stirbt,  kann  das  Peritoneum  die  Mikroben  töten  (Ver- 
such II,  IV  «,  VII  a,  IX  «). 

II.  Die  Resorption  der  Bacillen  ist  für  den  infizierten  Organismus 
sehr  gefährlich  (Versuch  XII),  die  Resorption  der  Flüssigkeit  kann  dem 
infizierten  Organismus  vorteilhaft  sein  (Versuch  V,  VI,  VII,  X). 

III.  Die  baktericide  Wirkung  des  Peritoneums  kann  durch  Corpora 
aliena  oder  eine  zu  große  Flüssigkeitsmenge  oder  durch  beide  zusammen 
stark  beeinträchtigt  werden  (Versuch  VIII,  X,  XI,  XII  und  XIII). 

IV.  Einen  großen  Einfluß  der  Wanderzellen  auf  die  Bakterien 
können  wir  nicht  annehmen,  da  eine  starke  Phagocytose  dieser  Elemente 
nicht  wahrgenommen  wurde  (Versuch  VIII  und  XIV). 

V.  Phagocytose  der  Endothelzeilen  hat  gewiß  eine  große  Bedeutung 
für  die  Baktericidie  (Versuch  X und  XII).  Hierbei  verdient  die  bak- 
tericide Wirkung  des  Netzes  besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Es 
ist  wie  eine  Bakterienfalle  zu  betrachten  (konf.  u.  a.  Versuch  XIII 
Cavia  D). 

VI.  Die  baktericide  Wirkung  der  Flüssigkeiten  kann  nicht  in  Ab- 
rede gestellt  werden  (Versuch  XIII  und  XIV). 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  gestattet,  Herrn  Prof.  Talma  hier  meinen 
verbindlichsten  Dank  auszusprechen  für  sein  Interesse  und  seine  Hilfe 
bei  dieser  Arbeit. 
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Ueber  Distomum  philodryadum  West. 

Von  Ä.  Liihe. 

In  Bd.  XXVIII.  No.  17.  p.  556-558  des  Centralblattes  habe  ich 
unter  dem  Namen  Opisthogonimus  lecithonotus  ein  Distomum  beschrieben, 
welches  ich  für  neu  hielt.  Meine  Arbeit  war  eben  erschienen,  als  ich 
von  Herrn  Prof.  Braun  auf  eine  mir  bisher  unbekannte  Arbeit  von 
West  aufmerksam  gemacht  wurde,  welche  ersterem  dieser  Tage  ganz 
zufällig  in  die  Hände  fiel1).  West  beschreibt  darin  ein  Distomum 
philodryadum  n.  sp.,  mit  welchem  Opisthogonimus  lecithonotus  m.  zweifel- 
los identisch  ist.  Es  geht  dies  namentlich  aus  den  von  West  gegebenen 
Abbildungen  hervor.  Die  von  dem  englischen  Autor  untersuchten  Exem- 
plare hatte  derselbe  in  Mund-  und  Nasenhöhle  von  Phibdryas  Schottii 
gefunden,  d.  h.  in  derselben  Schlangenart,  aus  welcher  auch  ein  Teil 
der  von  mir  untersuchten  Exemplare  stammte.  Die  von  West  secierte 
Schlange  war  aus  Brasilien  bezogen  worden,  woselbst  ja  auch  die 
Mehrzahl  der  von  mir  untersuchten  Distomen  gesammelt  wurde,  leider 
freilich  in  Schlangen,  welche  nicht  bestimmt  worden  sind.  Der  Name 
Opisthogonimus  lecithonotus  Lhe.  1900  fällt  hiernach  als  synonym  zu 
Opisthogonimus  philodryadum  (West  1895)  Lhe.  1900. 


Nachdruck  verboten. 

Ueber  die  Verwertung  von  Bakterien  als  Nährbodenzusatz. 

[Aus  dem  Laboratorium  des  II.  medizinischen  Klinik  zu  Neapel 
(Direktor  Prof.  A.  Cardarelli).] 

Von  Dr.  Arnold  Cantani  jr.,  Präp. 

Auf  die  Möglichkeit,  daß  die  Wachstumsbedingungen  von  einigen 
Mikroorganismen  von  der  Gegenwart  von  anderen  Bakterienarten  auf 
demselben  Nährboden  ausschließlich  abhängig  sein  könnten,  wurde  von 
einigen  sehr  ernsthaften  Forschern  schon  mehrfach  hingedeutet.  So  hat 
Frosch*)  bei  der  Frage  der  Reinzüchtung  der  Amöben  zahlreiche 
Experimente  angestellt,  bei  welchen  sich  erwies,  daß  das  Fortkommen 
von  Amöben  auf  gewöhnlichem  Agar  nicht  stattfinden  konnte,  wenn 
nicht  auf  demselben  Nährboden  noch  andere  Bakterienarten  gleichzeitig 
geimpft  wurden. 

Die  Vergesellschaftung  der  Amöben  mit  anderen  Bakterien  erwies 
sich  daher  als  eine  ausschließliche  Bedingung  für  das  Wachstum  von 
diesen  Mikroorganismen  auf  unserem  gewöhnlichem  Nährmaterial.  Bei 
weiteren  von  Frosch  angestellten  Versuchen  erwiesen  sich  nicht  alle 
Bakterien  in  demselben  Maße  als  wachstumsfördernd ; eine  Bakterienart 
wurde  von  den  Amöben  ganz  deutlich  bevorzugt.  Nach  Frosch ’s 
Versuchen  ist  ferner  das  Amöbenwachstum  nicht  von  Stoffwechsel- 
produkten der  Bakterien  oder  von  irgend  einer  Modifizierung  des  Nähr- 


1)  West,  G.  S.,  On  a new  specioa  of  Distomum.  (Linn.  Soc,  Joum.  Zool.  VoL 
XXV.  1895.  p.  322-324.  Tat.  II.l 

2)  Centralbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XXI.  p.  926. 
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bodens,  sondern  von  den  in  den  Bakterienleibern  selbst  enthaltenen 
Stoffen  abhängig.  Dem  erstgenannten  Autor  ist  es  aber  nicht  gelungen, 
mit  sterilisierten  Bakterien  einen  für  die  Amöben  günstigen  Nährboden 
zu  fabrizieren. 

Bei  dem  sehr  wichtigen  Befunde  von  Frosch  hielt  ich  es  nun  für 
nicht  uninteressant,  die  Wachstumsbedingungen  von  anderen  Bakterien  S 
auch  nach  dieser  Richtung  hin  zu  prüfen,  und  da  ich  ganz  zufälliger- 
weise etwas  Aehnliches  wie  bei  Frosch’s  Versuchen  im  Laufe  meiner 
Experimente  über  Influenzanährböden  gefunden  hatte,  dachte  ich,  daß 
es  sich  sehr  lohnen  würde,  gerade  mit  Influenzabacillen  solche  Ex- 
perimente in  größerem  Maße  zu  wiederholen.  Man  hätte  in  der  That 
mit  keinem  anderen  Mikroben  den  begünstigenden  Einfluß  von  anderen 
Bakterien  als  Nährbodenzusatz  so  gut  studieren  können  wie  mit  In- 
fluenzabacillen, welche  auf  gewöhnlichem  Agar  gar  nicht  fortkommen 
und  einfach  bei  dem  Zusatze  von  albuminreichen  Flüssigkeiten  (Hämo- 
globin, Globulin,  Serumalbumin,  Sperma  *)  etc.)  ihre  künstlichen  Lebens- 
bedingungen finden. 

Es  wurde  also  bei  meinen  Experimenten  der  Zusatz  von  lebendigen 
oder  sterilisierten  Bakterien,  den  gewöhnlichen  für  Influenza  ungünstigen 
Nährböden,  betreffs  des  Wachstums  der  letztgenannten  Bacillen  studiert. 

Bei  den  Versuchen,  die  mit  lebendigen  Bakterien  ausgeführt  wurden, 
gelang  es  mir,  aber  nicht  ohne  Schwierigkeiten,  das  gleichzeitige  Wachs- 
tum der  beiden  Mikroben  derartig  zu  beeinflussen,  daß  man  die  Ein- 
wirkung der  einen  Gattung  auf  die  andere  in  deutlicher  Weise  ver- 
folgen konnte. 

Ich  ließ  zu  diesem  Zwecke  bei  den  mit  Agar  begossenen  Platten 
das  Kondenswasser  durch  24-stündige  Haltung  in  schräger  Stellung 
heruntertiießen,  impfte  dann  die  ganze  Oberfläche  der  Platte  mit  einigen 
Oesen  von  einer  Aufschwemmung  einer  ganzen  Influenzakultur  in  1 ccm 
sterilem  Wasser.  (Das  Influenzamaterial  stammte,  um  jede  Uebertragung 
von  Blutspuren  sicher  ausschließen  zu  können,  aus  Kulturen,  welche  auf 
mit  Blut  gemischtem  Agar  erhalten  worden  waren.)  Die  Impfung  von 
den  anderen  Bakterien  geschah  */a  Stunde  später  und  wurde  in  zwei 
ganz  dünnen  sich  kreuzenden  Strichen  ausgeführt. 

Bei  allen  diesen  Versuchen  wurden  die  verschiedensten  pathogenen 
und  nicht  pathogenen  Bakterien  herangezogen.  Es  wurden  gerade  die- 
jenigen Bakterien  bevorzugt,  die  aus  den  Influenzasputa  direkt  gezüchtet 
worden  waren. 

In  einer  ersten  Experimentenreihe  wurden  mit  einfachem  Pepton- 
agar begossene  Platten  angewendet;  wie  bekannt,  ist  dieser  Nährboden 
für  das  Wachstum  der  Influenzabacillen  absolut  ungeeignet. 

Wenige  Bakterien  zeigten  sich  aber  als  wachstumsfördernd  für  die 
Influenzabacillen ; ich  konnte  einige  ganz  kümmerliche  Kolonieen  von 
Influenza  in  den  Platten,  in  welchen  samt  den  Influenzabacillen  einige 
große  Diplokokken  aus  Influenzabacillensputa,  einige  große  gelbe  Kokken 
aus  Luft  kultiviert  worden  waren,  beobachten. 

Die  Gonokokken  und  die  Diphtheriebacillen  ergaben  dagegen  gute 
Resultate;  man  konnte  in  der  That  ein  ziemlich  üppiges  Wrachs- 
tum  der  Influenzakolonieen  ganz  dicht  am  Rande  und  in  der  Schicht, 
selbst  der  gestrichenen  Bakterien  erblicken.  Das  Gonokokkensubstrat 

1)  Cantani,  A.,  Zur  Verwendung  de*  Sperma  als  Nährbodenzusatz.  ( Central  bl. 
f.  Bakt.  etc.  Bd.  XXII.  No.  20/21.) 
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schien  ganz  emporgequollen,  in  der  Dicke  desselben  hatten  sich  unge- 
heuer große  Haufen  von  Influenzabacillen  entwickelt;  auch  bei  den 
Diphtherieplatten  waren  die  Resultate  sehr  schöne,  obwohl  nicht  so 
prägnante  wie  bei  den  Gonokokken;  nach  48-stündigem  Wachstum  bei 
37  0 bemerkte  inan  nicht  nur  am  Rande  der  Diphtheriestriche,  sondern 
auch  in  der  Schicht  selbst  ganz  kleine  Pünktchen,  die  sich  von  dom 
übrigen  zarten  Diphtherierasen  emporhoben  und  als  Influenzakoloniecn 
sich  erwiesen. 

Bei  den  mit  Strepto-,  Diplo-,  Staphylokokken,  Typhus-,  Coli-, 
Cholera-,  Milzbrand-,  Tuberkelbacillen  etc.  angestellten  Experimenten 
fielen  die  Resultate  negativ  aus. 

Einige  weitere  Versuche  wurden  mit  Ascitesagarplatten  angestollt, 
auf  welchen  die  Kontrollimpfungen  mit  Influenza  allein  negativ  ausge- 
fallen waren.  Die  Versuche  auf  dem  letztgenannten  Nährboden  waren 
viel  deutlicher  als  auf  den  mit  einfachem  Agar  begossenen  Platten. 
Die  Gonokokken  beförderten  in  ganz  erstaunlicher  Weise  das  Wachstum 
der  Intiuenzabacillen ; etwas  weniger  ausgeprägte  Wirkung  zeigten  die 
Diphtheriebacillen ; auch  die  Staphylokokken  aureus  und  albus  be- 
förderten, obwohl  in  nicht  so  ausgesprochener  Weise,  die  Influenza- 
kolonieen.  Strepto-  und  Diplokokken  hatten  eine  ganz  indifferente 
Wirkung. 

Noch  bessere  Resultate  ergaben  die  Experimente,  die  ich  mit  einem 
Nährboden  angestellt  hatte,  welcher  Blut  enthielt,  jedoch  nicht  passend 
für  die  Influenzabacillen  sich  erwiesen  hatte,  nämlich  Blutglycerinagar  *)• 
Während  die  Kontrollplatton  oft  kein  Wachstum,  oft  nur  eine  ganz  ge- 
ringe Spur  von  pünktchenförmigen  Influenzakolonieen  erst  nach  48-stün- 
diger  Züchtung  erkennen  ließen,  zeigten  die  Influenzabacillen,  auf  diesen 
Nährboden  mit  anderen  Bakterien  gleichzeitig  geimpft,  schon  nach 
24  Stunden  ein  durchaus  üppiges  Wachstum.  Besonders  in  der  Nähe 
der  Bakterienstreifen  konnte  man  sehr  schöne  Riesenkolonieen  von  In- 
fluenzabacillen beobachten. 

Auch  hier  entfalteten  die  Gonokokken  in  höherem  Maße  ihre  be- 
günstigende Wirkung  auf  das  Wachstum  der  Influenzabacillen.  Obwohl 
dieser  Nährboden  sich  für  die  Gonokokken  als  sehr  günstig  und  für 
Influenza  allein  als  recht  unpassend  bei  früheren  Experimenten  erwiesen 
hatte,  fand  bei  der  gleichzeitigen  Impfung  von  Gonokokken  und  In- 
fluenza eine  Ueberwucherung  seitens  der  letztgenannten  Bacillen  über 
die  Gonokokken  statt;  die  so  erhaltenen  Influenzakulturen  sahen  weit 
üppiger  aus,  als  die  auf  gewöhnlichem  Blutagar  bei  ähnlichen  Verhält- 
nissen kultivierten  Impfungen. 

Von  den  anderen  Bakterien  hatten  auch  hier  in  erster  Linie  die 
Diphtheriebacillen  eine  sehr  begünstigende  Wirkung  auf  den  Influenza- 
bacillus. Einige  verschiedene  Stämme  von  Staphylokokken,  einige  nicht 
pathogene  Kokken  aus  der  Luft  übten  ferner  einen  wenn  auch  nicht 
so  großen  Einfluß  auf  das  Wachstum  der  Influenzabacillen  aus.  Diplo-, 
* Streptokokken  und  Tuberkelbacillen  haben  auch  mit  diesem  Blut- 
glycerinnährboden keine  besondere  Wirkung  entfaltet. 

ii 

Auch  mit  sterilisierten  Bakterien  wurden  von  mir  zahlreiche  Ex- 
perimente bei  dieser  Gelegenheit  angestellt.  Das  bei  60°  3 Stunden 

1)  Cantani,  A.,  Contributo  allo  Studio  del  gonococco.  (Riforma  medica.  1899. 
y No.  68,  69,  70.) 
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lang  sterilisierte  Bakterien  material  wurde  sofort  nach  der  Sterilisierung 
dem  verflüssigten  Peptonagar  zugesetzt.  Die  so  bereiteten  Agarröhrchen 
wurden  gleich  nach  der  Erstarrung  mit  Influenza  geimpft.  Wenn  die 
Impfung  nicht  gleich  stattfand,  waren  die  Resultate  längst  nicht  so  gute; 
die  meisten  Bakterien  verloren,  vielleicht  durch  die  große  Labilität  ihrer 
Zellsubstanzen,  ganz  und  gar  ihre  begünstigende  Wirkung  auf  die  Ent- 
wickelung der  Influenzabacillen. 

Was  die  Menge  des  zu  jedem  Versuche  verbrauchten  Bakterien- 
materials anbetrifft,  so  war  diese  stets  dieselbe;  in  der  Regel  wurde 
eine  ganze  Agarkultur  verwendet;  von  den  nicht  üppig  wachsenden 
Bakterien  wurden  aber  je  nach  ihrer  Wachstumskraft  4—8  Kulturen 
angewendet. 

Nicht  alle  zu  den  Experimenten  heran  gezogenen  Bakterienarten 
gaben  positive  Resultate;  bei  den  positiv  ausgefallenen  Versuchen  waren 
ferner  bemerkenswerte  Unterschiede  zu  beobachten.  Auch  hier  sind  in 
erste  Reihe  die  mit  Gonokokken  und  Diphtheritismaterial  ausgeführten 
Versuche  zu  stellen.  Auf  dem  mit  diesen  Bakterien  vermischten  Agar 
war  ein  sehr  schöner  Rasen  von  tröpfchenähnlichen  konfluierenden  In- 
fluenzakolonieen  zu  erblicken. 

Von  den  sich  als  günstig  erwiesenen  Bakterien  sind  auch  einige 
nicht  pathogene  Keime  (große  gelbe  Kokken  aus  der  Luft,  Micro- 
coccus  roseus,  Pseudodiphtherie,  ein  grüner  Bacillus,  einige  Diplo- 
bacillen,  zwei  verschiedene  Hefearten)  zu  erwähnen.  Von  den  mit  pa- 
thogenen Keimen  ausgeführten  Experimenten  verdienen  ferner  die  mit 
Typhus,  Cholera,  Vibrio  Metschnikoff,  Prodigiosus,  Stapbylo- 
coccus  aureus  und  albus  hergestellten  Nährböden  eine  besondere 
Erwähnung  wegen  ihrer  wachstumsbegünstigenden  Eigenschaften. 

Wir  können  also  aus  allen  den  hier  ausgeführten  Experimenten  mit 
Sicherheit  schließen,  daß  es  möglich  ist,  durch  die  Gegenwart  von  anderen 
Bakterien,  sowohl  in  lebendigem  als  auch  in  sterilisiertem  Zustande, 
ausschließlich  das  Wachstum  eines  anderen  Mikroben  zu  befördern. 

Bei  unseren  mit  Influenzabacillen  ausgeführten  Versuchen  können 
wir  ohne  Zweifel  annehmen,  daß  es  sich  nicht  um  eine  Modifizierung  des 
Nährbodens  seitens  der  betreffenden  Bakterien,  sondern  einfach  um  che- 
mische Substanzen  handelt,  die  in  den  Bakterienleibern  selbst  enthalten 
sind.  Die  von  Frosch  bei  seinen  Versuchen,  die  Amöben  rein  zu 
kultivieren,  ausgedrückte  Hypothese  findet  durch  unsere  Experimente 
eine  sichere  Stütze.  Vielleicht  kann  man  die  Mißerfolge  von  Frosch 
bei  den  mit  sterilisierten  Bakterien  hergestellten  Nährböden  durch  die 
große  Labilität  seitens  der  Substanzen,  die  irn  Bakterienleibe  enthalten 
sind,  erklären;  bei  meinen  Experimenten  wurde  ich  in  der  That  ge- 
zwungen, um  positive  Resultate  zu  erhalten,  die  verschiedenen  Bak- 
teriennährböden sofort  nach  der  Herstellung  zu  gebrauchen;  wie  ge- 
sagt, fiel  schon  nach  48-stündigor  Aufbewahrung  die  Impfung  mit  In- 
fluenzabacillen sehr  oft  negativ  aus. 

Daß  die  mit  sterilisierten  Bakterien  ausgeführten  Experimente  im 
ganzen  genommen  bessere  Resultate  gegeben  haben  als  diejenigen,  die 
mit  lebendigem  Material  ausgeführt  wurden,  läßt  sich  leicht  erklären, 
wenn  man  an  die  ungeheuer  größere  Wachstumskraft  der  meisten  Bak- 
terien denkt,  im  Gegensatz  zu  dem  so  beschränkten  Entwickelungs- 
vermögen der  Influenzabacillen  auch  auf  einem  für  sie  günstigen  Nähr- 
boden; noch  größer  gestalten  sich  daher  die  Schwierigkeiten,  wenn  man 
die  Influenzabacillen  auf  einem  für  sie  ganz  ungeeigneten  Nährboden 
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zu  kultivieren  versuchte.  Wenn  man  in  der  That  statt  des  einfachen 
Agars  einen  anderen  Nährboden  wählte,  welcher  sich  etwas  günstiger 
für  die  Influenzabacillen  zeigte,  so  war  der  günstige  Einfluß  einiger 
Bakterienarten  auf  das  Influenzawachstum  schon  viel  deutlicher. 

Das  Sterilisieren  der  Bakterien  bot  dagegen  für  die  Influenzabacillen 
unzweifelhafte  Vorteile.  Erstens  waren  damit  irgendwelche  schädliche 
Vitalitätserscheinungen  seitens  der  verschiedenen  Bakterien  erloschen, 
zweitens  konnten  die  durch  die  Sterilisierung  frei  gewordenen  Sub- 
stanzen, die  im  Zellleibe  der  Bakterien  enthalten  waren,  besser  ihre 
begünstigende  Wirkung  ausüben.  Bei  den  mit  sterilisiertem  Material 
hergesteilten  Nährböden  kam  ferner  eine  größere  Menge  der  Bakterien- 
substanz in  Berührung  mit  den  Influenzabacillen. 

Die  Unterschiede,  die  wir  bei  den  verschiedenen  Bakterien  betreffs 
ihrer  wachstumsfördernden  Eigenschaften  den  Influenzabacillen  gegen- 
über beobachtet  haben,  können  wir  alle  ganz  einfach  mit  qualitativen 
Differenzen  bei  den  verschiedenen  Substanzen,  die  im  Bakterienproto- 
plasma enthalten  sind,  erklären. 

Von  Symbioseerscheinungen  kann  natürlich  bei  diesen  Experimenten 
keine  Rede  sein;  die  zu  diesem  Zwecke  von  mir  angestellten  Tierver- 
suche sind  noch  nicht  zu  Ende,  um  sichere  Schlüsse  daraus  ziehen  zu 
können. 

Wir  können  uns  aber  schon  mit  den  hier  ausgeführten  Versuchen 
begnügen.  Wir  haben  in  ihnen  ein  schönes  Beispiel  von  der  Möglich- 
keit, eine  Bakterienspecies  einfach  auf  Kosten  einer  anderen  kultivieren 
zu  können.  Vielleicht  werden  wir  aus  diesem  interessanten  Befunde 
noch  wichtigere  Anhaltspunkte  für  die  künftigen  Kultivierungsversuche 
von  unbekannten  Mikrobenarten  gewinnen. 


Nachdruck  verboten. 

Ein  neuer  Reagenzglasständer  für  Kulturen. 

Vom  Geheimen  Regierungsrat  Dr.  Petri. 

Mit  1 Figur. 

Die  Aufbewahrung  der  Gelatinekulturen  bedarf  einer  Verbesserung. 
Sie  wird  allerdings  stiefmütterlich  behandelt,  aber  sehr  zu  unrecht. 
Für  gewöhnlich  stellt  man  die  Kulturen  in  einen  der  seit  undenklicher 
Zeit  in  den  chemischen  Laboratorien  gebräuchlichen  Reagenzglasständer 
aus  Holz,  von  denen  jedes  Laboratorium,  auch  das  bakteriologische, 
gewiß  einen  ziemlichen  Vorrat  besitzt.  Diese  Ständer  sind  aber  be- 
sonders für  bakteriologische  Zwecke  unpraktisch.  Ganz  besonders  gilt 
dies  von  den  größeren  Gestellen,  die  zwei  Reihen  von  Löchern  tragen. 
Kulturen  kann  man  darin  eigentlich  nur  von  einer  Seite,  von  vorn,  be- 
trachten. Man  muß  die  einzelnen  Gläser  herausnehmen,  um  sie  ordent- 
lich zu  übersehen.  Die  Ständer  mit  oberem  Verschluß,  welche  dieses 
Herausnehmen  erst  nach  Beseitigung  des  Verschlusses  gestatten,  halte 
ich  für  unpraktisch.  Für  bestimmte  Zwecke  mögen  sie  brauchbar  sein, 
im  allgemeinen  kommen  sie  nicht  in  Betracht.  Ferner  ist  als  Aufbe- 
wahrungsort für  Kulturen  mit  Recht  sehr  beliebt  und  allgemein  ange- 
wandt das  Wasserglas,  mit  einer  Einlage  von  Watte  und  meist  noch 
einem  Schirm  von  undurchsichtigem  Papier.  Das  ist  ja  ganz  praktisch 
und  billig,  allerdings  doch  mit  gewissen  Nachteilen  verbunden.  Allen 
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diesen  kleinen  Unbequemlichkeiten 
geht  man  aus  dem  Wege  durch 
Anwendung  meiner  Reagenzglas- 
ständer. Dieselben  bestehen  aus 
Metall  von  der  abgebildeten  Form. 
Die  einzelnen  Ständer  habe  ich  für 
je  10  Gläser  berechnet.  Natürlich 
kann  jede  andere  Zahl  berücksich- 
tigt werden.  Die  Gestelle  sind 
einreihig  und  gewähren  durch 
eine  feste  Standjilatte  von  Eisen 
oder  Zink  einen  Halt.  In  einem 
solchen  Ständer  sind  die  Reagenz- 
gläschen  von  allen  Seiten  sichtbar  und  können  so  bequem  durchmustert 
werden,  brauchen  also  nicht  herausgenommen  zu  werden.  Sie  kommen 
in  eine  Pappschachtel.  Ein  jeder  Buchbinder  ist  imstande,  dieselbe 
anzufertigen.  Am  besten  läßt  man  eine  schmale  Seite  zum  Heraus- 
klappen  einrichten,  so  daß  das  Gestell  für  gewöhnlich  vor  Licht  geschützt 
ist,  und  nur  zur  Besichtigung  aus  der  Hülle  herausgezogen  wird. 

Mein  Gestell  hat  übrigens  auch  für  chemische  Laboratorien  Zweek, 
und  ist  wohl  imstande,  das  alte  hölzerne  zu  verdrängen.  Es  nimmt 
weniger  Raum  ein  und  ermöglicht,  die  Reagenzgläser  vollständig  zu 
übersehen.  Ich  empfehle  daher  auch  für  chemische  Zwecke  meinen 
Reagenzglasständer 1 ). 

Der  gesetzlich  geschützte  Reagenzglasständer  ist  in  Berlin  bei 
Warmbrunn,  Quilitz  & Co.  zu  haben. 


Referate. 

Kisskalt,  Ueber  lokale  Disposition,  Erkältung  und  Ab- 
härtung. (Münch,  med.  Wochenschr.  1900.  No.  4.) 

Während  Büchner  unter  Zustimmung  Bier’s  (siehe  die  bezügl. 
Referate  in  dieser  Zeitschrift  ! die  Heilerfolge  der  arteficiellen  Hyperämie 
durch  die  lösende  Kraft  des  Blutes  erklärt  und  andere  in  der  Steigerung 
des  Kohlensäuregehaltes  oder  in  der  vermehrten  Auswanderung  von 
Leukocyten  das  wirksame  Prinzip  erblicken , schließt  sich  Verf.  der 
Ansicht  Ilambu  rger’s  an,  daß  die  erhöhte  Alkalinität  des  Stauungs- 
blutes die  Bakterien  abtöte,  und  versucht  nun  umgekehrt  nachzuweisen, 
daß  bei  der  arteriellen  Hyperämie  die  verringerte  Alkalescenz  die  An- 
siedlung und  Vermehrung  der  Keime  begünstige  und  den  Verlauf  der 
Krankheit  demgemäß  verschlimmere.  Nach  Versuchen  von  Kasparek, 
Nekäm,  Hofbauer,  Czyhlarz  häufen  sich  in  die  Blutb&hn  injizierte 
Bakterien  gerade  in  solchen  Körperteilen,  deren  Gefäßnerven  durch 
Unterbindung  oder  Resektion  geschädigt  sind.  Andere  Autoren  fanden, 
daß  auch  bei  subkutaner  Impfung  an  so  behandelten  Gliedern  schon 
bei  viel  kleineren  Dosen  wie  gewöhnlich  Eiterung  auftritt  Auch  die 
durch  Chemikalien  oder  Traumen  liervorgerufene  arterielle  Hyperämie 
an  einzelnen  Körperstellen  (Haut,  Peritoneum)  begünstigt  die  Ausamm- 

1>  cf.  Chemikerzeitung,  No.  93.  XXIV. 
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lang  und  Festsetzung  von  Krankheitskeimen.  Damit  stimmt  überein, 
daß  sich  unter  dem  Einfluß  des  arteriellen  Blutes  die  Erkrankungen 
der  Klappen  fast  immer  nur  am  linken  Herzen  abspielen,  wogegen  sich 
in  der  in  venöser  Hyperämie  befindlichen  Lunge  keine  Tuberkulose 
entwickelt.  — Die  naheliegende  Frage  nach  der  Zweckmäßigkeit  dieser 
traumatischen  arteriellen  Hyperämie,  durch  die  sich  der  Körper  ja  selbst 
schädigt,  beantwortet  Verf.  dahin,  daß  bei  fehlender  Bakterieninvasion 
dieser  reflektorische  Vorgang  das  beste  Heilmittel  sei,  während  bei 
Keimanwesenheit  die  Entstehung  einer  lokalen  Eiterung  vor  einer 
Allgemeininfektion  schütze. 

Diese  Ergebnisse  werden  nun  zur  Erklärung  der  schädlichen  Folgen 
der  „Erkältung“  verwandt.  Die  dabei  erfolgende  Hautabkühlung  ruft 
nämlich  Verengerung  der  Hautgefäße  und  arterielle  Blutansammlung  in 
den  inneren  Teilen,  auch  an  den  Schleimhäuten  der  Atemwege  hervor 
und  begünstigt  somit  die  Wachstumsbedingungen  für  pathogene  Bakterien. 
Dagegen  reagieren  Körperteile,  die,  wie  z.  B.  die  Hände,  durch  ihre 
stete  Berührung  mit  der  Außenluft  oder  durch  künstliche  Maßnahmen, 
etwa  durch  kalte  Waschungen  der  Empfindlichkeit  ihrer  Hautgefäße 
beraubt  sind,  nicht  mehr  so  prompt  auf  Erkältungsreize,  woraus  der 
Nutzen  der  „Abhärtung“  erhellt.  Individuelle  Verschiedenheiten  im 
Biutreichtum  der  einzelnen  Glieder  erklären  die  persönliche  „Disposition“, 
Anfälligkeit  Auch  die  Schutzwirkung  des  Alkohols  beruht  auf  der 
Erweiterung  der  Hautgefäße.  Dagegen  erliegen  Tiere,  die  ihres  Pelzes 
beraubt  oder  sonst  künstlich  abgekühlt  werden,  der  Bakterieninfektion 
viel  schneller  (Lode). 

Eine  weitere  Arbeit  wird  den  Einfluß  der  arteriellen  Hyperämie  auf 
bestehende  Krankheiten  erörtern.  Schmidt  (Berlin). 

Huber,  J.  Ch.,  Bibli ographie  der  klinischen  Entomologie 
(Hexapoden,  Acarinen).  4 Hefte,  pp.  24.  24.  25.  27.  Jena  (Druck 
der  Frommann’schen  Buchdruckerei)  1899—1900. 

Ueber  den  Nutzen  oder  vielmehr  die  Notwendigkeit  bibliographi- 
scher Arbeiten  ist  heute  kein  Wort  mehr  zu  verlieren.  Wissenschaften 
besonders,  die  wie  Medizin  und  Naturwissenschaften  so  vielfach  auf 
kasuistisches  Material  angewiesen  sind,  können  derselben  nicht  entraten. 
Und  so  muß  man  heute  eine  Bibliographie  auch  eines  kleinsten  Wissens- 
gebietes herzlich  willkommen  heißen,  da  sie  dem  wissenschaftlich  Ar- 
beitenden Zeit  erspart  und  die  Arbeit  erleichtert  Je  größer  die  Er- 
leichterung, um  so  mühevoller,  aber  auch  um  so  anerkennenswerter,  ist 
die  Zusammenstellung  bekannt  gewordenen  Materiales.  Es  gehört  eine 
Art  Selbstlosigkeit  dazu,  um  einen  Teil  seines  Lebens  daranzusetzen, 
auf  Kosten  eigener  Forschung  Altes  und  Gewesenes  zu  sammeln  als 
Grundlage  für  das  Wissen  der  Zukunft,  zumal  Dank  nicht  häufig  ist 
und  die  daran  gesetzte  Mühe  nur  gering  geachtet  wird. 

Darum  sei  von  vornherein  dem  Verf.  der  vorliegenden  Schrift 
dessen  Verdienste  um  die  Geschichte  der  Medizin  bekannt  sind,  und  der 
auf  dem  Gebiete  der  klinischen  Parasitenlehre  eigene  Entdeckungen 
verzeichnen  kann,  die  Anerkennung  für  den  unermüdlichen  Fleiß  und 
die  jahrelange  Ausdauer  ausgesprochen,  mit  welcher  er  das  einschlägige 
Material  zusammengetragen  hat.  Die  vorliegende  Bibliographie  enthält 
mehr,  als  der  bescheidene  Titel  verheißt  Es  handelt  sich  nicht  bloß 
um  die  Aufzählung  der  Erkrankungsfälle  durch  Anwesenheit  von  Ar- 
thropoden, wie  man  aus  der  Bezeichnung  „Klinische  Entomologie“ 
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schließen  könnte,  sondern  es  sind  alle  Arbeiten,  die  hinsichtlich  der 
klinisch  wichtigen  Hexapoden  und  Acarinen  Wissenswertes  enthalten, 
zusammengestellt.  Alle  in  der  Litteratur  aufgeworfenen  Fragen  sind 
berücksichtigt:  Synonymik.  Systematik,  Zoologie,  geographische  Ver- 
breitung, pathologische  und  klinische  Bedeutung  und  Kasuistik,  und  wo 
angängig,  Ikonographie  und  Historisches.  Die  Mehrzahl  der  Citate  ist 
mit  Stichwörtern  versehen,  die  über  den  Wert  und  den  Inhalt  der  je- 
weiligen Abhandlung  aussagen. 

In  dieser  Weise  giebt  uns  das  1.  Heft  die  Bibliographie  von  Sarco- 
psylla,  Pulex,  Acanthia  und  der  Pediculiden  an  die  Hand.  Das  2.  Heft 
bringt  die  Litteratur  über  Detnodex,  die  Trömbidiidae , Gamasidae,  Ixo- 
didae  und  Tyroglyphidae.  Im  3.  Teil  sind  die  Species  der  parasitierenden 
Diplera  eingehend  behandelt  Das  4.  Heft  führt  uns  die  weitverzweigte 
Litteratur  über  Sarcoptes  scabiei  seit  Wich  mann  (1786)  vor  Augen: 
betreffs  der  früheren  Schriftnachweise  hält  Verf.  die  Arbeit  durch  die 
Zusammenstellungen  von  Fürstenberg  und  Ferdinand  Hebra 
für  abgeschlossen.  In  demselben  Heft  finden  wir  die  Litteratur  znr 
Frage  der  Scabies  norvegica,  Bemerkungen  über  die  Räude  der  Haustiere 
und  über  die  vom  Verf.  entdeckte  Symbiotes  var.  felis  ( Chorioptes  auri- 
cularum).  Ueberhaupt  ziehen  sich  durch  alle  Hefte  Notizen  über  vom 
Verf.  selbst  gemachte  Beobachtungen  und  historische  Betrachtungen  und 
Untersuchungen.  So  weist  er  z.  B.  IV,  1,  2 die  altüberlieferte  Ansicht 
zurück,  daß  Aristoteles,  die  Aebtissin  Hildegard  undAvenzoar 
bereits  die  Krätzmilbe  gekannt  haben  sollten. 

So  sehr  wir  also  allen  Grund  haben,  mit  dieser  Leistung  zufrieden 
zu  sein,  so  möchten  wir  doch  bezüglich  der  Litteratur  zur  geographi- 
schen Verbreitung  der  Parasiten  noch  einem  Wunsche  Ausdruck  geben. 
Bei  Sarcopsylla  hat  der  Verf.  die  Reiseberichte  zusammengestelit,  die 
des  Sandflohes  erwähnen;  bei  den  anderen  Parasiten  hat  er  diese  Seite 
der  Litteratur  nicht  beachtet.  Wir  hätten  also  gewünscht,  daß  auch  für 
die  wichtigsten  anderen  Schmarotzer  des  Menschengeschlechts,  deren 
Verbreitung  in  den  Kulturländern  ja  gebührend  berücksichtigt  ist, 
Litteraturangaben  über  das  Vorkommen  bei  den  Naturvölkern  gemacht 
würden.  In  erster  Reihe  kämen  dabei  Reiseberichte  von  Naturforschern 
in  Betracht.  Die  Ausbeute  würde  nicht  gering  sein.  Außerdem  würden 
sich  nebenbei  manche  interessante  kulturhistorische  Beziehungen  der 
Parasiten  zum  Menschen  ergeben,  wie  z.  B.  das  Läuseessen  (vgl.  Joe  st, 
Weltfahrten.  Bd.  III  und  Globus.  Bd.  LXIX.  p.  145).  Erwähnt  sei  noch, 
wenn  einmal  ein  besonderer  Abschnitt  „Humoristisches“  bei  Pulex  irri- 
tans  gemacht  werden  soll,  so  mögen  neben  dem  einzig  genannten  Philo- 
psyllus  von  W.  Mars  hall  nicht  die  zahlreichen  anderen,  denselben 
Stoff  behandelnden,  humoristischen  Werke  vergessen  werden,  wie  die 
makkaronische  Flola  (1593),  Fischart’s  berühmte  Flöhhatz  u.  a.  m. 
Besonders  das  letztgenannte  Gedicht  enthält  eine  Reihe  trefflicher  Be- 
obachtungen über  Flöhe. 

Alles  in  allem  ist  die  vorliegende  Bibliographie  so  erschöpfend  wie 
möglich  und  muß  als  Grundlage  für  weitere  Studien  dringend  empfohlen 
werden.  Sie  bildet  zusammen  mit  des  Verf.  früher  erschienener  Biblio- 
graphie der  klinischen  Helminthologie  (1895)  nebst  Supplementheft  (1898) 
eine  Zusammenstellung  der  gesamten  Litteratur  über  die  Parasiten  des 
Menschen  (mit  Ausnahme  der  Protozoen),  eine  Zusammenstellung,  die 
gleichzeitig  eine  Geschichte  der  Parasiten  künde  repräsentiert. 

H.  Läufer  (Köln). 
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Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungs- 
hemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Ravenei,  M.  P.,  The  resistance  of  bacteria  to  cold.  (New 
York  Medical  News.  Vol.  LXLIV.  June  10.  1899.  Reprint  5 p.) 

V erf.  setzte  verschiedene  Bakterien  der  Wirkung 
großer  Kälte  aus,  indem  er  dieselben  in  flüssige  Luft 
brachte.  Zu  diesem  Zwecke  benutzte  er  Sporen  des  B.  anthracis 
auf  Fäden,  frische  Kulturen  des  B.  diphtheriae  aus  Serum  und  Agar- 
kulturen von  B.  typhi  abdominalis  und  B.  prodigiosus,  aus 
dessen  Kondenswasser  er  mittels  Fäden  eine  Bakteriensuspension  ent- 
nahm und  direkt  in  flüssige  Luft  setzte.  Das  Resultat  war,  daß  der 
B.  anthracis  noch  nach  3 Stunden,  der  B.  diphtheriae  nach 
30  Minuten,  B.  typhi  resp.  B.  prodigiosus  nach  1 Stunde  lebten 
und  nachträglich  ebenso  üppig  auf  Kulturmedien  gediehen,  wie  vorher. 

N u 1 1 a 1 1 (Cambridge). 

Meitzer,  S.  J.  and  Norrls,  C.,  On  the  influence  of  fasting  upon 
the  bactericidal  action  of  the  blood.  (Journ.  of  Experim. 
Med.  Vol.  IV.  p.  131—135.  Jan.) 

Die  Verff.  stellten  Untersuchungen  über  den  Einfluß  desHungerns 
auf  die  bakterientötende  Fähigkeit  des  Blutes  an.  Die 
Versuche  sind  negativ  ausgefallen,  indem  bei  hungernden  Hunden  keine 
Abnahme  der  baktericiden  Wirkung  dem  B.  typhi  gegenüber  konsta- 
tiert werden  konnte.  (Die  Prüfungsmethode  war  dieselbe,  welche  Ref. 
zuerst  benutzte.  Es  wird  in  der  Veröffentlichung  irrtümlich  behauptet, 
die  Methode  stamme  von  Büchner.)  Nuttall  (Cambridge). 

Fischer,  Alfred,  Die  Empfindlichkeit  der  Bakterienzelle 
und  das  baktericide  Serum.  (Zeitschrift  für  Hygiene  und  In- 
fektionskrankheiten. Bd.  XXXV.  1900.  p.  1.) 

In  der  vorliegenden  umfangreichen  Arbeit  bringt  A.  Fischer  ge- 
wichtige Bedenken  gegen  Buchner’s  Alexintheorie  vor.  Zu  einer 
größeren  Versuchsreihe  wurde  er  durch  den  von  Pfeiffer  und  zuletzt 
von  Moxter  beschriebenen  „körnigen  Zerfall14  der  Choleravibrionen 
veranlaßt.  Von  vornherein  ließen  ihn  die  Unwirksamkeit  des  gegen 
Wasser  dialysierten,  also  salzfreien  Serums  Buchner’s  und  die  Be- 
merkung Pfeiffer’s,  daß  selbst  ein  seit  Monaten  in  starker  Fäulnis 
begriffenes  Serum  seinen  Wirkungswert  fast  ungeschwächt  beibehalten 
habe,  vermuten,  daß  der  „körnige  Zerfall“  auf  osmotischen  Störungen, 
hervorgerufen  durcfli  plötzliche  Aenderungen  in  der  Konzentration  an 
sich  unschädlicher  Stoffe,  beruhe.  Der  körnige  Zerfall  wird  als  osmotische 
Störung  deutlich  erkennbar,  wenn  man  auf  salzarmen  Nährböden  ge- 
züchtete Bakterien  in  einem  salzreichen  Medium  aufschwemmt.  Nach- 
untersucber  bittet  F.  folgendermaßen  zu  verfahren:  „Kultur  auf  salz- 
armen Agar,  Aufschwemmung  einer  Oese  des  Agarbelags  in  1 ccm 
0,75  NaCl.  Hiervon  eine  kleine  Oese  in  einen  Hängetropfen  2-proz.  NaCl., 
der  aus  2 großen  Oesen  der  Lösung  besteht.  Die  Durchmesser  der 
Oesen  verhalten  sich  wie  1 : 3.“  Das  Hauptergebnis  der  mit  verschie- 
denen beweglichen  und  unbeweglichen  Stäbchenbakterien  angestellten 
Versuche  ist,  daß  sie  alle  beim  Uebergang  von  0,75  in  2 oder  2,5  Proz. 


752  Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungshemmung  etc, 

Kochsalzlösung  innerhalb  der  ersten  Stunde  „körnig“  zerfallen.  Diese 
Erscheinung,  welche  Fischer  „Plasmoptyse“  benennt,  beobachtete 
er  bei  bewegungslosen  Bakterien  (B.  anthracis,  B.  brunneus, 
Sarcina  lutea,  Micrococcus  candicans),  bei  monotrichen 
(Vibrio  cholerae,  B.  pyocyaneus),  lophotrichen  (B.  fluores- 
cens  liquefaciens,  Spirillum  undula)  und  peritrichen  (B.  pro- 
teus,  prodigiosus,  subtilis,  coli  und  typhi).  Diejenigen 
Bakterienarten,  welche  Kochsalz  sehr  rasch  aufnehmen,  sind,  wie  F. 
schon  früher  mitgeteilt  hat,  gegen  Kochsalz  (z.  B.  in  2-proc.  Lösung) 
überhaupt  nicht  zu  plasmolysiereu  und  auch  diejenigen,  welche  in  2-proz. 
Kochsalzlösung  plasmolysiert  werden,  werden  bei  Zusatz  von  5 Proz. 
Glycerin,  welches  in  die  Protoplastcn  rasch  eindringt,  nicht  plasmolysiert. 
Es  war  deshalb  auch  bezüglich  der  „Plasmoptyse“  nicht  von  allen  Bakterien 
ein  gleichartiges  Verhalten  zu  erwarten.  Als  Beispiel  des  Ablaufs  der 
Plasmoptyse  bei  einer  nicht  plasmolysierbaren  Art  dient  der  Milz- 
brandbacillus. 20— 30  Minuten  nach  Uebertragung  der  jungen 

sporenfreien  Milzbrandstäbchen  in  2-proz.  Kochsalzlösung  zeigt  manches 
ein  winziges  glänzendes  Kügelchen,  welches  langsam  durch  Quellung 
sich  vergrößert,  dann  ablöst  und  molekular  zitternd  frei  in  der  Flüssig- 
keit schwebt.  Etwa  50  Proz.  der  Stäbchen  zeigen  die  beschriebene  Er- 
scheinung. Weniger  einfach  ist  das  Verhalten  der  leicht  plasmolysier- 
baren Choleravibrionen.  In  der  2-proz.  Kochsalzlösung  werden  die 
Vibrionen  sofort  plasmolysiert;  alle  Protoplasten  sind  innerhalb  der  in- 
takten Zellwand  in  2 oder  3 glänzende  Kügelchen  oder  unregelmäßige 
Teile  abgeschnürt;  die  Bewegung  ist  herabgesetzt,  oft  erloschen.  Etwa 
15  Minuten  später  beginnt  die  „Plasmoptyse:  die  Vibrionen  sind  an 
einem  Ende  durch  eine  hervorquellende  Protoplasmakugel  wie  von  einem 
großen  Kopf  verunstaltet.  Die  ausgestoßenen  Kugeln  quellen  mehr  und 
mehr,  lösen  sich  ab  und  schweben  zwischen  den  Vibrionen.  — F.  studierte 
dann  die  Plasmoptyse  bei  Uebertragung  von  in  2-proz.  Kochsalzlösung 
aufgescbweinmten  Bakterien  in  Leitungswasser.  Verschiedene  Salze  in 
annähernd  isotonischen  Lösungen  führen  nicht  gleich  schnell  zur  Plasmo- 
ptyse in  Wasser.  — Die  Bakterien  entgehen  der  Plasmoptyse  ain  besten, 
wenn  ihnen  während  des  Konzentrationswechsels  die  nährende  Bouiltou 
keinen  Augenblick  entzogen  wird.  Sinkt  der  Nährwert,  so  wächst  die 
Möglichkeit  der  „Plasmoptyse“. 

Fischer  begründet  in  den  folgenden  Abschnitten  das  Wesen  und 
die  Ursache  der  „Plasmoptyse“  und  sucht  nachzuweisen,  daß  Pfeif fer’s 
Reaktion  im  Peritoneum  unter  Bedingungen  verläuft,  welche  wohl 
geeignet  sind,  Plasmoptyse  hervorzurufen. 

Die  Plasmoptyse  tritt  leicht  und  sicher  in  reinen  Salzlösungen  nur 
im  hängenden  Tropfen  ein,  sie  bleibt  dagegen  in  Probierröhrchen  bei 
den  meisten  Bakterien  ganz  aus;  dagegen  ruft  das  Serum  auch  im 
Probierröhrchen  Plasmoptyse  hervor,  und  diese  ist  bei  so  zarten  Ob- 
jekten, wie  Typhusbacillen  und  Choleravibrionen,  die  Hauptursache  des 
Todes  der  Bakterien.  Viel  weniger  als  die  cylindrischen  Zellen  sind 
Kugelbakterien  gefährdet 

Die  auf  den  üblichen  peptonhaltigen  Nährböden  gezüchteten  Bak- 
terien werden  im  frischen  Serum,  welches  keine  Albumosen  und  Peptone, 
reichlich  jedoch  Albumine  und  Globuline  enthält,  zunächst  in  einen 
Hungerzustand  versetzt,  weil  auch  die  Bakterien,  welche  Eiweiß  lösen 
können,  während  der  Züchtung  auf  peptonhaltigen  Nährböden  diese 
Eigenschaft  zum  Teil  eingebüßt  haben.  Der  Hungerzustand  hält  so 
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lange  an,  bis  das  proteolytische  Enzym  erzengt  wird.  Während  dieser 
Hungerperiode  wirkt  die  osmotische  Störung  am  schärfsten,  die  Gefahr 
der  Plasmoptyse  ist  am  größten.  Die  nachträgliche  Zunahme  der  Bak- 
terien, welche  die  Anhänger  der  Alexintheorie  dadurch  erklären,  daß  die 
Alexine  durch  die  Bruttemperatur  in  1—2  Tagen  zerstört  seien,  erklärt 
Fischer  durch  Bildung  von  Peptonen,  Albumosen  und  anderen  zur 
Ernährung  tauglichen  Verbindungen.  Ein  Teil  dieser  Substanzen  wird 
durch  die  im  Serum  absterbenden  Bakterien  geliefert.  Wenn  Nahrungs- 
mangel an  der  baktericiden  Wirkung  des  Serums  beteiligt  ist,  so  muß 
Zusatz  von  Nährstoffen  zum  Serum  die  baktericide  Wirkung  herabdrücken, 
was  Büchner  selbst  feststellte:  „Das  mit  genügenden  Nährstoffen  ver- 
setzte Serum  verhält  sich  gegenüber  den  Bakterien  wie  ein  auf  55"  er- 
wärmtes“, in  dem  nach  Fischer’s  Ausführungen  sicher  dem  Bakterien- 
wachstum günstige  chemische  Umsetzungen  stattgefunden  haben. 

Den  Umstand,  daß  nach  Szdkely  und  Spa  na  bei  geringer  Ein- 
saat in  Serum  stets  absolut  weniger  Keime  zu  Grunde  gehen,  als  bei 
viel  reicherer  Einsaat,  hält  Fischer  mit  der  Annahme  osmotisch- 
nutritiver Störungen,  nicht  aber  nicht  mit  der  Wirkung  von  Giften  oder 
Enzymen  für  vereinbar. 

Wenn  die  erste  kurze  Periode  der  Plasmolyse  bei  den  in  das  Serum 
übertragenen  Bakterien  vorüber  ist,  so  beginnt  die  etwas  längere,  viel 
gefährlichere  des  Ueberdrueks,  welche  in  Plasmoptyse  endet.  Die  nicht 
plasmolysierbaren  Bakterien  (Milzbrand,  Kartoffelbacillus),  treten,  eben 
weil  keine  Periode  der  Plasmolyse  vorhergeht,  schneller  in  den  Zustand 
des  Ueberdrueks  ein.  Die  plasmolysierbaren  aber  haben  um  so  weniger 
vom  Ueberdruck  zu  leiden,  je  weniger  permeabel  sie  sind.  Die  Zellen 
werden  am  schwersten  geschädigt,  wenn  ihnen  zugleich  die  Nahrung 
entzogen  wird.  Denn  jede  osmotische  Störung  stellt  hohe  Anforderungen 
an  die  plastische  Thätigkeit  des  Protoplasmas.  Sobald  an  einer  Stelle 
die  protoplasmatische  Hautschicht  einzureißen  droht,  muß  neues  Material 
ergänzend  eingefügt  werden,  auch  die  überstark  gedehnte  Zellhaut  muß 
reichlich  ernährt  werden.  Fehlen  die  Mittel  dazu,  wie  im  Serum,  so  ist 
reichliches  Absterben  unausbleiblich.  Beim  Plattenverfahren  geht  außer 
den  im  Serum  den  osmotischen  Störungen  erlegenen  Bakterien  auch  noch 
ein  kleiner  Teil  auf  der  Platte  selbst  zu  Grunde:  diejenigen,  welche 
gegen  den  Ueberdruck  im  Serum  am  widerstandsfähigsten  waren.  Ge- 
langen diese  in  den  salzarmeren  Plattenagar,  so  schnellt  der  Ueberdruck 
noch  bedeutend  empor  und  vollendet  das  Zerstörungswerk.  Daß  nicht 
alle  in  Serum  eingesäten  Bakterien  absterben,  erklärt  sich  aus  der  ver- 
schiedenen Widerstandskraft  der  Einzelindividuen.  Eine  Zelle  bleibt 
leben,  weil  sie  von  Anfang  an  stärkeren  Turgor  hatte,  die  andere  weil 
sie  permeablcres,  schnelleren  Ausgleich  der  Druckdifferenzen  gestattendes 
Protoplasma  besaß,  eine  dritte,  weil  sie  fähiger  zur  Erzeugung  proteo- 
lytischer Enzyme  war  und  sich  deshalb  schneller  den  neuen  Ernährungs- 
bedingungen anpaßte,  andere  aus  anderen  unbekannten  Gründen. 

Schill  (Dresden). 

Frh.  v.  Düngern.  Beiträge  zur  Immunitätslehre.  (Münch,  med. 
Wochenschr.  1900.  No.  20.) 

Verf.,  der  bestrebt  ist,  die  Ehrlich'sche  Seitenkettentbeorie  in  der 
Frage  der  Imrnunitätsreaktion  weiter  ausznbauen,  erklärt  das  Wesen  der 
Hämolyse  dadurch,  daß  nur  das  Komplement  (Addiment,  Buch ner’s 
Alexin)  die  Auflösung  der  Erythrocyten  bedinge,  aber  erst  durch  die 
rmt  am.  xxvm.  tu.  48 


:ed  by  Google 


754  Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungshemmung  etc. 


Vermittlung  des  Immunkörpers  (Antikörper)  angreifen  könne;  denn 
beide  stehen  beim  selben  Tiere  im  engsten  Zusammenhang,  wie  die 
„ Reaktivierung“  des  bei  56 0 inaktiv  gewordenen  Immunkörpers  durch 
frisches  Serum  beweist.  Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  der  bei  der 
Immunitätsreaktion  produzierte  Immunkörper  sekundär  mit  dem  im 
Blute  vorhandenen  Komplement  Zusammentritt  oder  ob  beide  gemein- 
sam in  die  Cirkulation  gelangen,  weist  Verl,  durch  quantitative  Analyse 
verschiedener  Immunsera  nach,  daß  in  denselben  eine  Aequivalenz 
zwischen  den  beiden  Stoffen  durchaus  nicht  besteht  Im  Gegenteil,  der 
Immunkörper  ist  im  frischen  Immunserum  so  wenig  mit  Komplement 
gesättigt,  daß  durch  Zusatz  von  normalem  Serum  die  Hämolyse  oft 
außerordentlich  verstärkt  wird,  und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  Immun- 
körper vorhanden  war.  Es  wurde  quantitativ  der  Komplementgehalt 
zunächst  des  Normalserums  bestimmt  (mit  Hilfe  eines  stets  gleich 
großen  Blutimmunkörpers,  der  mit  Komplement  gesättigt  war)  und  beim 
Kaninchen  als  ziemlich  konstant  befunden.  Beim  Immunserum  als- 
dann wurde  der  Komplementgebalt  durch  Vergleich  seiner  Hämolyse 
im  frischen  Zustand  und  bei  Zusatz  von  normalem  Serum  nach  voraus- 
gegangener Inaktivierung  geprüft  und  ebenfalls  als  stets  gleichmäßig 
festgestellt.  Demnach  wird  bei  der  Immunitätsreaktion  nur  Immunkörper 
im  Ueberschuß  gebildet. 

Um  nun  ferner  im  Sinne  der  Seitenkettentheorie  zu  beweisen,  daß 
der  Immunkörper  von  derselben  Gruppe  der  roten  Blutkörper  hervor- 
gebraeht  werde,  mit  welcher  er  bei  der  Hämolyse  in  Verbindung  tritt, 
wurde  Blut  zusammen  mit  inaktiviertem  Blutimmunserum  eingespritzt 
Dabei  entstand  kein  Antikörper,  weil  dessen  Bildung  eben  nicht  für 
sich  vor  sich  geht,  weil  vielmehr  hier  der  Molekülkomplex  der  Erythro- 
eyten  durch  den  überschüssigen  Immunkörper  des  zugesetzten  inaktiven 
Immunserums  bereits  gesättigt  war.  Das  spricht  dafür,  daß  der  Immun- 
körper ein  Reaktionsprodukt  des  Körpers  und  nicht  eine  Absonderung 
oder  Umwandlung  aus  den  eingeführten  Substanzen  ist. 

Weiter  wird  aus  dem  experimentellen  Nachweis,  daß  Körpergewebs- 
zellen (im  Gegensatz  zu  den  Erythrocvten)  befähigt  sind,  das  Komplement 
aus  dem  Serum  zu  entnehmen  und  zwar  bis  zu  einem,  je  nach  ihrer 
Art  wechselnden  Grade,  gefolgert,  daß  dieselben  komplementophile 
Gruppen  an  sich  haben,  gerade  wie  die  Immunkörper,  die  ja  ebenfalls 
mit  komplementophilen  Gruppen  versehene  und  ins  Blut  abgestoßene 
Seitenketten  sein  sollen,  wogegen  die  roten  Biutkörper  als  kernlose,  mit 
einfacheren  Ernährungsverhältnissen  versehene  Gebilde  nichts  davon 
aufweisen.  Diese  Ueberlcgenheit  der  Körperzellen  befähigt  sie  auch, 
in  gewissen  Fällen  aus  fremdem  Tierimmunserum  dem  an  sich  schon 
mit  Komplement  nicht  gesättigten  Immunkörper  den  Rest  von  Komple- 
ment zu  entziehen,  so  daß  derselbe  also  dann  ganz  latent  werden  kann. 

Im  zweiten  Teil  der  Arbeit,  der  sich  gegen  die  Phagocytentheorie 
wendet,  wird  zunächst  auf  experimenteller  Grundlage  die  Behauptung 
widerlegt,  daß  das  Komplement  besonders  reichlich  von  den  Phago- 
eyten  gebildet  werde ; denn  leukocytenreiche  Exsudate,  Milz-,  Leber-, 
Nierensubstanz,  enthalten  viel  weniger  Komplement  wie  das  Blutserum. 
Ferner  kann  Verf.  der  Angabe  Metschnikoff’s,  daß  im  Peritoneal- 
exsudat (im  Gegensatz  zur  extracellulären  Hämolyse  im  subkutanen 
Bindegewebe)  die  Blutkörperzerstörung  durch  Makrophagen  geschehe 
und  daß  diese  dann  nach  der  intracellulären  Verdauung  den  Immun- 
körper frei  ins  Plasma  absonderten,  auf  Grund  eigener  Versuche  nur 
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insofern  beipflichten,  als  bei  widerstandsfähigeren  Erythrocyten  und 
größeren  Dosen  die  auch  in  der  Bauchhöhle  in  der  Regel  eintretende 
extracelluläre  Hämolyse  sich  verzögere  und  dann  die  Aufnahme  durch 
Makrophagen  mehr  ins  Auge  falle.  Jedenfalls  ist  die  Bildung  auch  des 
Immunkörpers  nicht  an  die  Phagocyten  allein  gebunden,  wenn  schon  sie 
vor  anderen  Körperzellen  hervorragend  dabei  beteiligt  sein  mögen. 

Schmidt  (Berlin). 

Schlitze , A.,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  zellenlösenden 
Sera.  (Dtsch.  med.  Wochensehr.  1900.  No.  26.) 

Bordet  hat  bekanntlich  den  Nachweis  geführt,  daß  dem  Blutserum 
in  Analogie  der  spezifischen  baktericiden  und  bakterienagglutinierenden 
Eigenschaft  durch  geeignete  Vorbehandlung  mit  Injektionen  des  Blutes 
fremder  Tierarten  spezifisch  hämolytische  Eigenschaften  gegeben  werden 
können,  d.  h.  die  Fähigkeit  verliehen  wird,  die  roten  Blutkörperchen 
der  betreffenden  Tierart  zu  agglutinieren  und  aufzulösen.  In  der  Folge 
ist  dieses  Verhalten  des  Blutserums  auch  gegenüber  anderen  tierischen 
Zellen  erkannt  worden,  so  von  v.  Düngern  gegenüber  Epithelzellen, 
von  Moxter  gegenüber  Spermatozoon  etc.  Ferner  wiesen  Ehrlich 
und  Morgenroth  nach,  daß  die  Hämolyse  ganz  in  derselben  Weise 
wie  die  Bakterienauflösung  durch  das  Zusammenwirken  zweier  Substanzen 
erfolgt,  von  denen  die  eine,  der  ,.Endkörper‘‘,  in  labiler  Form  im  Blute 
des  das  spezifische  Serum  liefernden  Tieres,  bereits  vorhanden  ist,  der 
andere,  der  sogenannte  „Immun-  oder  Zwischenkörper“,  sich  erst  durch 
die  Vorbehandlung  bildet;  letzterer  wird  durch  Erwärmung  des  Serums 
auf  60°  C nicht  zerstört.  Das  beide  Substanzen  enthaltende  Serum 
besitzt  so  starke  hämolytische  Wirkung,  daß  es  die  roten  Blutkörperchen 
der  fremden  Tierart  nicht  nur  im  Organismus  des  immunisierten  Tieres, 
sondern  in  dem  eigenen  Organismus  vernichtet  und  dadurch  den  Tod 
herbeiführt  So  tötet  das  Serum  eines  mit  Meerschweinchenblut  vor- 
behandelten Kaninchens  Meerschweinchen,  denen  es  in  genügender  Menge 
injiziert  wird,  indem  es  deren  rote  Blutkörperchen  auf  löst;  die  gleiche 
Erscheinung  ist  für  das  normale  Serum  vom  Aal  und  der  Muräne 
gegenüber  den  meisten  Säugetieren  schon  früher  bekannt  gewesen.  Bei 
letzterem  enthält  also  das  normale,  bei  den  künstlich  behandelten  Tieren 
das  durch  die  Immunisierung  spezifisch  wirksam  gewordene  Serum  ein 
Blutgift  oder  Hämotoxin  für  andere  Tiere,  wie  auch  Metschnikoff 
ein  Serum,  das  fremdartige  Spermatozoen  aufzulösen  imstande  ist, 
geradezu  Spermatoxin  genannt  hat. 

Nachdem  Camus  und  Oley  sowie  Kossel  den  Nachweis  geführt 
haben,  daß  Säugetiere  gegen  das  im  Aalblut  enthaltene  Gift  immunisiert 
werden  können,  versuchte  Verf.  auf  Anregung  Wassermann’s  eine 
ähnliche  Immunisierung  gegen  die  künstlich  erzeugten 
Hämotoxine  hervorzuhringen.  Es  gelang  ihm  in  der  That,  Meer- 
schweinchen durch  Vorbehandlung  mit  erst  kleinen,  dann  steigenden 
Mengen  des  hämolytisch  wirkenden  Blutes  von  immunisierten  Kaninchen 
derart  zu  festigen,  daß  ihre  Blutkörperchen  der  Wirkung  der  Hämolysine 
widerstanden  und  auch  außerhalb  des  Körpers  davon  nicht  beeinflußt 
wurden.  Während  je  2 ccm  des  im  Verhältnis  von  5 : 100  mit  physio- 
logischer Kochsalzlösung  gemischten  Meerschweinchenblutes  bei  Zusatz 
von  0,2  ccm  hämolytischen  Kaninchenserums  allein  oder  in  Verbindung 
mit  0,5  ccm  normalem  Meerschweinchenserum  schnell  zur  Lackfarbe  auf- 
gehellt wurden,  blieb  die  Mischung  trübe,  wenn  0,2  ccm  hämolytisches 
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Kaninchenserum  und  0,5  ccm  antihämoiytisches  Meerschwein- 
chenserum, d.  i.  Serum  eines  gegen  die  Hämolyse  immunisierten  Meer- 
schweinchens, hinzugefügt  wurde.  Es  gelang  dem  Verf.,  die  antihämo- 
lytische Eigenschaft  so  weit  zu  steigern,  daß  0,3  ccm  antihämolytischen 
Meerschweinchenserums  imstande  waren,  die  gleiche  Menge  hämolytischen 
Kaninchenserums  zu  neutralisieren. 

Die  Herstellung  antihämolytischen  Serums  gelang  auch 
bei  Tieren,  welche  mit  dem  fremdartigen  Blute  nach  Erhitzen  desselben 
auf  60°  C behandelt  wurden,  beruhte  demnach  auf  der  Wirkung 
des  Zwischenkörpers. 

Weitere  Versuche  des  Verf.  bezweckten,  durch  Behandlung  von 
Kaninchen  mit  Emulsionen  normaler  Meerschweinchenorgane  (Leber. 
Niere)  ein  dem  hämolytischen  Kaninchenserum  ähnliches  Leber-  oder 
Nierenserum  herzustellen,  welches  die  Zellelemente  der  Organe,  mit 
denen  sie  selbst  vorbehandelt  sind,  in  spezifischer  Weise  beeinflußt: 
jedoch  hatten  diese  Versuche  bisher  noch  kein  positives  Ergebnis. 

K (i  b 1 e r (Berlin ). 

Wassermann , Ucber  neue  Versuche  auf  dem  Gebiete  der 
Serumtherapie.  (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1900.  No.  18.) 

Nach  -Ehrlich  beruht  die  spezifisch  baktericide  Eigenschaft  des 
Blutes  auf  dem  Zusammenwirken  zweier  Körper,  welche  er  Zwischea- 
körper  und  Endkörper  nennt.  Der  letztere  ist  eine  Art  verdauendes 
Ferment,  welches  die  Bakterienzelle  auflöst,  muß  jedoch  zu  diesem 
Zwecke  vorher  durch  den  Zwischenkörper  an  diese  gebunden  werden. 
Auf  solche  Weise  erklärt  Wassermann  auch  die  Thatsache,  daß  das 
baktericide  Serum  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bakterienvernichtend 
wirkt,  d.  h:  daß  nur  eine  bestimmte  Maximalquantität  der  seinem  Ein- 
fluß zugänglichen  Bakterien  vernichtet  wird,  eine  diese  Quantität  über- 
steigende Menge  aber  ungeschädigt  bleibt,  auch  wenn  man  ein  Mehr- 
um! Vielfaches  der  wirksamen  Dosis  Serum  dem  infizierten  Tierkörper 
einverleibt.  Wassermann  nimmt  nämlich  an,  daß  das  Serum  nur 
den  Zwischenkörper  enthält,  während  der  Endkörper  von  dem  eigenen 
Blute  des  damit  geschützten  Tieres  geliefert  wird;  da  der  Endkörper 
dort  nur  in  einer  gewissen  Menge  vorhanden  ist,  wird  er  bei  der 
Bakterieuauflösung  verbraucht,  die  weitere  Zufuhr  des  den  Zwischen- 
körper enthaltenden  fremden  baktericiden  Serums  bleibt  nutzlos,  und 
es  kommt  auch  dann  zu  keiner  Bakterienvernichtung  mehr,  wenn  der 
Zwischenkörper  so  reichlich  zugeführt  ist,  daß  das  Peritonealexsudat 
des  der  Bakterienvernichtung  anheimfallenden  Organismus  nach  der 
Ueberiuipfung  auf  eiu  weiteres  mit  geringeren  Bakterienmengen  infiziertes 
Tier  dort  deutlich  baktericide  Eigenschaften  zeigt.  In  dem  Bestreben, 
außer  dem  Zwischenkörper  auch  den  Endkörper  in  genügender  Menge 
zu  übertragen,  hat  sich  Wassermann  daher  bemüht,  Serumarten  zu 
finden,  welche  diesen  enthalten.  Dies  ist  schwierig,  weil  das  Vor- 
handensein des  Endkörpers  in  einem  Serum  nicht  allein  genügt,  son- 
dern auch  der  Endkörper  jedesmal  zu  dem  verwendeten  Zwiscben- 
körper  passen  muß  und  im  infizierten  Organismus  seine  Wirksamkeit 
nicht  verlieren,  d.  h.  zerstört  oder  gebunden  werden  darf.  Immerhin 
ist  es  Wassermann  gelungen,  in  normalem  Rinderserum  für  den 
Fall  der  Typhusinfektion  von  Meerschweinchen  ein  den  Endkörper  in 
wirksamer  Form  enthaltendes  Medium  zu  finden.  Während  Meer- 
schweinchen, welche  mit  3 Oesen  lebender  stark  virulenter  Typhus- 
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kultur  infiziert  wurden,  bei  der  Anwendung  von  Imraunserum  allein  an 
fortschreitender  Infektion  zu  Grunde  gingen,  konnte  bei  denjenigen 
Meerschweinchen,  die  gleichzeitig  mit  dem  Immunserum  noch  normales 
Serum  erhielten,  der  Infektion  Einhalt  gethan  werden.  Durch  die  Zufuhr 
des  frischen,  vom  Rinde  stammenden  Endkörpers,  also  von  bakterien- 
zerstörenden Stoffen,  wurde  demnach  die  infektionshemmende  Kraft  des 
Imraunserums  und  damit  auch  die  Möglichkeit,  mit  demselben  bei  einer 
bestehenden  Infektion  zu  heilen,  erheblich  erhöht.  K übler  (Berlin). 

1)  Buehner,  H.,  Zur  Kenntnis  der  Alexine,  sowie  der  spezi- 
fisch-baktericiden  u nd  spezifisch-hämolytischen  Wir- 
kungen. 

2)  , Immunität  (Münch,  med.  Wochenschr.  1900.  No.  9 bezw. 

No.  36.) 

Leukocyten  können  Histolyse  und  Proteolyse  bewirken,  wie  Leber 
experimentell  nachgewiesen  hat,  und  wie  der  Umstand  beweist,  daß  in 
den  Körper  eingebrachte  Substanzen,  z.  B.  Zimmetsäure,  Perubalsam 
(Mayer)  und  sterile  Würfel  von  koaguliertem  Hühneralbumin  oder 
aseptische  Catgutstücke,  der  Subcutis  von  Kaninchen  einverleibt  (Me- 
gelö),  zunächst  Leukocyten  anziehen  und  darauf  bakterienfrei  erweicht 
und  eingeschmolzen  werden.  Diese  Thatsache  verwendet  Verf.  für  seine 
Ansicht  daß  die  im  Blute  kreisenden  Alexine  ebenfalls  als  proteolytische 
Enzyme  wirken,  da  sie  größtenteils  von  Leukocyten  herstammen.  Aller- 
dings hatte  Kühne  1877  im  frischen  Blute  von  Rind  und  Hund  kein 
tryptisches  Enzym,  nur  Pepsin  gefundeu.  Aber  einmal  war  seine  Me- 
thode nicht  scharf  genug,  und  dann  handelt  es  sich  nicht  um  ein  Ver- 
dauungsenzym, sondern  um  eine  neue  Art,  ein  „Zellenzym“,  wie  das 
von  Hahn  im  plasmatischen  Saft  der  Hefezellen  gefundene,  das  nicht 
Nahrungsstoffe  löslich  zu  machen  hat,  sondern  bereits  gelöste  Stoffe  in 
ihre  Endprodukte  spaltet  („Endoenzym“).  Bei  den  Leukocyten  im  be- 
sonderen sollen  dadurch  krankhafte  Stoffe  beseitigt  werden.  Darauf 
gründet  sich  die  Theorie  der  heilenden  Wirkung  der  stärkeren  Blut- 
zufuhr. 

Weiterhin  wendet  sich  Büchner  gegen  Pfeiffer’s  Annahme, 
daß  der  spezifische  Antikörper  bei  seiner  Wiedereinführung  in  die 
Bauchhöhle  eines  intakten  Tieres  „reaktiviert“  werde,  womit  die  Ein- 
heitlichkeit der  spezifisch-baktericid  wirkenden  Substanz  aufrecht 
erhalten  werden  sollte.  Dem  widerspricht  die  Entdeckung,  daß  auch  im 
Reagenzglase  die  Reaktivierung  gelingt,  wenn  der  Antikörper  mit 
frischem,  nicht  spezifischem  Peritonealexsudat  oder  einfach  mit  frischem 
baktericidem  Blutserum  zusammengebracht  wird,  sowie  die  Beobachtung 
der  direkten  Einwirkung  des  Antikörpers  auf  die  Bakterien  (Gr  über ’s 
Phänomen).  Doch  besteht  dies  letztere  nicht  allein  in  Agglutination ; 
auch  Auflockerung  des  Gefüges  und  Quellung  der  Membran  ist  beob- 
achtet. Weiterhin  stimmt  mit  der  Annahme  der  Regenerierung  nicht 
überein  die  Entdeckung  der  völlig  analogen  spezifisch-hämolytischen 
Wirkung  sowie  die  von  Ehrlich  gefundene  Thatsache,  die  Verf.  durch 
eigene  Nachprüfung  voll  bestätigt,  daß  der  im  Antiserum  gelöste  spe- 
zifische Antikörper  von  den  roten  Blutkörperchen  derselben  Art,  mit 
welcher  die  Vorbehandlung  erfolgte,  aber  auch  von  keinem  anderen 
Erythrocyten  gebunden  und  festgehalten  wird.  Endlich  ist  dagegen  an- 
zuführen der  vom  Verf.  immer  mit  dem  gleichen  positiven  Ergebnis 
ausgeführte  Versuch  der  spezifischen  Hämolyse  bei  der  Zusammen- 
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bringung  von  Antikörper  (Antirinderserum  vom  Kaninchen),  spezifischem 
Blut  (frischem  Rinderblut)  und  dem  aktiven  Serum  einer  dritten  Tierart 
(normalem  Hundeserum).  Nach  Pfeiffer  müßte  dies  so  erklärt  werden, 
daß  hier  spezifische  aktive  Stoffe  aus  2 verschiedenen  Organismen  (im 
Kaninchen  gebildeter  Antikörper  und  normales  Hundealexin)  sich  gegen- 
seitig förderlich  beeinflussen  („reaktivieren“),  während  Verf.  nachgewiesen 
hat,  daß  die  Alexine  des  Hunde-  und  Kaninchenserums  sich  gegenseitig 
zerstören. 

Demnach  wirken  bei  der  spezifischen  Hämolyse  zwei  Snb- 
stanzen,  der  hitzebeständige  spezifische  Antikörper  und  das  nicht  hitze- 
beständige, nicht  spezifische,  normale  Alexin  auf  die  spezifischen  Blut- 
körperchen ein  und  zwar  unmittelbar.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich 
mit  dem  spezifisch-baktericiden  Vorgänge.  Beim  analogen 
spezifisch-an  titoxischeu  Prozeß  dagegen,  wo  nur  spezifische 
Toxine,  nicht  lebende  Zellen  beeinflußt  werden  sollen,  handelt  es  sich 
nur  um  den  Antikörper,  das  spezifische  Antitoxin. 

Die  Alexine  nun  sind  proteolytische  Enzyme  und  stammen  als  Pro- 
dukte des  tierischen  Körpers  meist  von  Leukocyten  ab.  Die  Antikörper 
(Antitoxine)  sind  spezifisch,  wie  Ehrlich  durch  seine  Seitenketten- 
theorie  zu  erklären  sucht,  und  lagern  sich  an  den  spezifischen  Reaktions- 
träger (Bakterium,  Körperzelle,  Toxin)  an.  Indessen  ist  diese  Bindung, 
wie  des  Verf.’s  und  Knorr’s  Versuche  für  Antitoxin  und  Toxin 
nacliweisen,  keine  feste  und  äquivalente  nach  chemischen  Grundsätzen, 
sondern  eine  lockere  und  nach  dem  Konzentrationsgrade  und  der  Zeit- 
dauer der  Einwirkung  verschiedene.  (Verf.  widerruft  somit  seine  1893 
ausgesprochene  Ansicht,  daß  es  überhaupt  keine  Bindung  zwischen  Toxin 
und  Antitoxin  gäbe.)  Weiter  kann  Verf.  bestätigen,  daß  auch  bei  der 
Hämolyse  der  Antikörper  von  den  spezifischen  Erythrocyten  gebunden 
wird  (Ehrlich  und  Morgenrot  h).  Endlich  ist  durch  Gruber  be- 
kannt, daß  auch  bei  der  spezifisch-baktericiden  Wirkung  die 
Agglutinine  aufgebraucht  werden.  In  allen  3 Fällen  aber  ist  die  Art  der 
Bindung  noch  unklar.  Deshalb  erkennt  Verf.  die  Seiten kettentheorie  nur 
für  die  Bindung  an  sich,  nicht  aber  für  ihre  Ausdehnung  und  die  Natur 
und  Abstammung  der  Antikörper  an.  Denn  gegen  die  Erklärung  der 
Antitoxine  als  reiner  Erzeugnisse  des  tierischen  Organismus  sprechen 
die  Versuche  Knorr’s  und  M e tschni koff’s,  und  gegen  die  gleiche 
Deutung  der  Antihämine  die  Ueberlegung,  daß  für  die  bereits  jetzt 
zahllosen  spezifischen  hämolytischen  Antikörper  immer  wieder  besondere 
priiformierte  Seitenketten  im  Organismus  vorhanden  sein  müßten.  End- 
lich stimmt  damit  gar  nicht  überein  die  Entdeckung,  daß  Antispermotoxin 
in  einem  Tierkörper  gebildet  werden  kann,  der  aller  inneren  Sexual- 
organe, also  sämtlicher  spezifischen  Spermazellen,  beraubt  ist  (Mötsch- 
nikoff).  Die  Antikörperbildung  geht  sehr  leicht  vor  sich,  aber  nicht 
als  Abstoßung  im  Körper  präexistenter  und  infolge  des  spezifischen 
Reizes  im  Ueberschuß  gebildeter  Molekülgruppen  („Seitenketten“),  son- 
dern durch  Umwandlung  spezifischer  Teile  der  eingeführten  fremden 
Erythrocyten,  Bakterien,  Toxine,  vielleicht  durch  Anlagerung  gewisser 
Molekulargruppen  des  Körpers  infolge  von  chemischer  Gleicbartigkeii 
zwischen  Antikörperkern  und  spezifischer  Substanz,  wie  etwa  bei  der 
Krystallbildung  u.  dergl. 

In  dem  2.  auf  dem  Pariser  Kongreß  am  3.  August  1900  gehaltenen 
Vortrage  wendet  sich  Verf.  gegen  die  alleinige  Erklärung  der  natür- 
lichen Immunität  durch  die  Phagocytose.  Auch  das  Zugeständnis 
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genügt  nicht,  daß  die  Phagocyten,  welche  nach  Alex.  Schmidt ’s 
Forschungen  über  den  Gerinnungsvorgang  innerhalb  der  normalen 
Säfte  leicht  absterben  sollten,  dabei  ihr  Schutzmoment  für  den  Körper, 
die  Alexine,  lieferten.  Sie  sind  unter  natürlichen  Verhältnissen  im 
Körper  durchaus  resistent  und  sondern,  wie  Laschtschenko  zeigte, 
auch  lebend  baktericide  Stoffe  in  die  Umgebung  ab,  natürlich  auf 
Einwirkung  eines  Reizes  hin.  Erst  wenn  durch  die  Alexine  eine 
Schwächung  der  Bakterien  erfolgt  ist,  von  der  sie  sich  unter  Umständen 
wieder  erholen  können,  werden  diese  durch  Phagocytose  vernichtet.  Er- 
forderlich ist  hier  also  eine  Vereinigung  von  mikroskopischer  und  che- 
mischer Forschung.  — Bei  der  Frage  dor  spezifischen  Immu- 
nität hebt  Verf.  unter  scharfer  Betonung  der  Nomenklatur  als  Wesen 
derselben  hervor,  daß  der  tierische  Organismus  auf  die  Ein- 
führung eines  spezifischen  Reaktionsobjektes  (Toxin,  Bak- 
terium, Körperzelle)  mit  der  Bildung  eines  spezifischen 
Antikörpers  antwortet  (Antitoxin,  Bakteriumantikörper,  Anti- 
hämatin, Antispermotoxin  u.  s.  w.),  welcher  mit  dem  Reaktions- 
träger eine  mehr  oder  weniger  lockere  Bindung  eingeht  und 
jenen  entweder  für  den  Organismus  direkt  unschädlich 
macht  (Toxin)  oder  für  die  auflösende  Wirkung  der  nor- 
malen enzymartigen  Substanzen,  der  Alexine,  prädispo- 
niert. Schmidt  (Berlin). 

Kraus,  R.  u.  Clairmont,  P.,  Ueber  bakteriolytische  Wirkungen 
des  Taubenserums.  (Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  XXXIV.  1900.  H.  1.) 

Das  Gesamtergebnis  der  Arbeit  läßt  sich  in  Folgendem  zusammen- 
fassen : 

Das  normale  Taubenserum  enthält  fast  regelmäßig  Substanzen, 
welche  imstande  sind,  Bacterium  coli  (einzelne  Stämme)  in  vitro  in 
Kügelchen  umzuwandeln.  (Andere  Mikroorganismen,  wie  der  Vibrio 
cholerae,  Vibrio  Metschnikoff,  erleiden  nur  selten  und  in  ge- 
ringerem Maße  diese  Veränderungen). 

Die  Umwandlung  in  Kügelchen  fassen  Verff.  als  einen  dem  Pfeiffer- 
schen Phänomen  analogen  Vorgang  auf,  doch  mit  dem  fundamentalen 
Unterschiede,  daß  dieser  Prozeß  sich  ohne  Mitwirkung  des  Organismus 
oder  seiner  Zellen  (Leukocyten)  unter  Einwirkung  des  Taubenserums 
allein  in  vitro  bei  37  0 vollzieht. 

Die  Kügelchenbildung  erfolgt  gewöhnlich  in  der  Weise,  daß  das 
Bakterium  keulenförmig  anschwillt  und  das  Keulenende  langsam  Kugel- 
form annimmt,  während  das  andere  Ende  sich  verschmälert  und  ver- 
kürzt, bis  zum  völligen  Verschwinden.  Die  Bakterien  sind  in  ihren 
End-  und  Uebergangsstadien  mit  den  gebräuchlichen  Farbstoffen  gut 
färbbar,  nur  das  verschmälerte  Ende  ist  schlechter  tingibel.  Die  Plas- 
molyse hat  mit  dieser  Art  der  Formveränderung  nichts  Gemeinschaft- 
liches. 

Die  bakteriolytische  Substanz  ist  zum  Unterschiede  von  den  Agglu- 
tininen  schon  bei  neugeborenen  Tauben  anzutreff'en,  und  zwar  in  den- 
selben Mengen  wie  bei  alten  Tauben. 

Von  den  Hämolysinen  unterscheiden  sich  die  Bakteriolysine  unter 
anderem  noch  dadurch,  daß  das  einmal  inaktivierte  Serum  durch  keinerlei 
Addimcnt  reaktiviert  werden  kann. 

Bei  der  Bakteriolyse  wird  die  bakteriolytische  Substanz  des  Tauben- 
serums verbraucht,  bezw.  an  die  Bakterienzellen  gebunden. 
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Das  Serum  von  Meerschweinchen,  welches  mit  Taubenseruut  vor- 
behandelt  wurde,  läßt  keinerlei  bakteriolytische  Wirkung  erkennen. 

Bei  der  Bakteriolyse  werden  die  in  Kügelchen  um  gewandelten  Mikro- 
organismen zerstört. 

Verff.  wollen  die  bakteriolytische  Substanz  des  normalen  Tauben- 
serums als  eine  physiologische  Substanz  des  Taubenblutes  ansehen,  die 
angeboren  sei  und  den  Alexinen  nahe  stehe.  Deeleman  (Dresden). 

Nicolas,  J.  und  Arluing,  F„  Essais  d'immunisation  experi- 
mentale contre  le  bacille  deLoeffler  et  ses  toxines  par 
l’ingestion  de  sörum  anti  diphtörique.  (Journ.  de  phys. 
et  de  pathol.  generale.  T.  II.  No.  1.  p.  166.) 

So  wenig  wie  anderen  Autoren  gelang  es  den  Verff.,  Meerschwein- 
chen gegen  subkutane  Injektionen  von  Diphtheriebacillon  oder  deren 
Toxine  durch  Einführung  von  Diphtherieserum  in  den  Magen  zu  im- 
munisieren. Daß  einzelne  so  behandelte  Versuchstiere  länger  als  die 
Kontrollmeerschweinchen  lebten  und  sogar  dauernd  am  Leben  bliebeu. 
kam  vor.  In  solchen  Fällen  hat  die  zur  Einführung  des  Serums  in  den 
Magen  benutzte  Sonde  nach  der  Meinung  der  Verff.  Erosionen  der 
Magenschleimhaut  bedingt,  von  denen  aus  schnelle  Resorption  der  Schutz- 
stoffe zustande  kam.  R.  Abel  (Hamburg). 

Conradi,  II.,  Bactericidie  und  Milzbrandinfektion.  (Zeit- 
schrift für  Hygiene  und  Infektionskrankheiten.  Bd.  XXXIV.  HM). 
Heft  2.  p.  185.) 

Eine  Reihe  von  Autoren  nimmt  eine  Variabilität  des  baktericiden 
Faktors  des  Blutes  an,  dagegen  verteidigen  Andere  die  Ansicht,  letzterer 
sei  eine  unveränderliche  Größe,  und  wieder  Andere  behaupten,  schon  die 
Einspritzung  großer  Bakterienmengen  in  das  Blut  genüge,  um  seine 
Bactericidie  aufzuheben.  Bei  diesem  Widerstreit  der  Meinungen  ist 
Conradi  in  eine  erneute  Prüfung  der  Frage  der  Bactericidie  des  Blutes 
eingetreten.  Von  einem  Defihrinieren  des  Blutes  sah  er  ab,  nahm  viel- 
mehr seine  Versuche  mit  Blutserum  vor.  wie  dies  Büchner  fordert 
Bei  dieser  Versuchsanordnung  ist  eine  Vergleichung  der  baktericiden 
Wirkung  des  infizierten  und  normalen  Blutes  desselben  Tieres  möglich. 
In  das  Serum  wurden  stets  nur  kleine  Mengen  solcher  Milzbraudbaeillen 
eingeimpft  welche  aus  dem  Blute  eines  an  Milzbrand  gefallenen  Meer- 
schweinchens stammten.  Die  Größe  der  jedesmaligen  Einsaatziffer  wurde 
durch  Uebertragung  in  die  gleiche  Menge  von  (durch  wiederholte, 
fraktionierte  Sterilisation  bei  60  “)  inaktiviertem  Kaninchenserum  be- 
stimmt. Die  Versuche  ergaben  folgendes  Resultat: 

1)  Die  Injektion  von  konzentrierten  Aufschwemmungen  von  Milz- 
brandbacillen in  das  Gefäßsystem  von  Kaninchen  vermag  unter  den  ge- 
wählten Versuchsbedingungen  die  baktericide  Kraft  des  extravaskulären 
Blutserums  Milzbrandbacillen  gegenüber  keineswegs  aufzuheben. 

2)  In  dem  ersten  Stadium  der  Milzbrandinfektion  des  Kaninchens, 
in  welchem  die  Erkrankung  sich  vorzugsweise  an  der  Impfstelle  lokali- 
siert, bleibt  die  baktericide  Eigenschaft  des  extravaskulären  Blutserums 
Milzbrandbacillen  gegenüber  erhalten. 

3)  In  dem  zweiten  Stadium  der  Milzbrandinfektion  des  Kaninchens, 
in  welchem  die  Milzbrandbacillen  die  Blutbahn  überschwemmen,  er- 
leidet die  Bactericidie  des  extravaskulären  Serums  einer  kleinen  Ein- 
saat von  Milzbrandbacillen  gegenüber  gleichfalls  keine  Abschwächung. 
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4)  Das  extravaskuläre  Blutserum  des  Hundes  erfährt  nach  sub- 
kutaner, intravenöser  und  intramuskulärer  Infektion  mit  Milzbrand- 
bacillen diesen  gegenüber  durchaus  keine  Zunahme  seiner  Bactericidie. 

Nach  den  Untersuchungen  von  C o n r a d i sind  somit  die  Alexine 
während  des  gesamten  Verlaufs  der  Milzbrandinfektion  beim  Kaninchen 
im  extravaskulären  Serum  des  infizierten  Tieres  sicher  auffindbar.  Unter 
den  gewählten  Versuchsbedingungen  waren  quantitative  Veränderungen 
der  Alexin  Wirkung  nicht  aufzufinden.  Schill  (Dresden). 

Lagerhclm,  €».,  Zur  Frage  der  baktericiden  Eigenschaften 
des  Humor  aqueus.  (Tromsö  Museums  Aarshefter.  Bd.  XXIII. 
1900.) 

Hinweisend  auf  die  Thatsache,  daß  Verletzungen  durch  Fischgräten 
und  durch  Stacheln  lebender  Fische  im  Meerwasser  leicht  bösartige 
Eiterwunden  hervorrufen  können,  berichtet  der  Verf.,  daß  die  Fischer 
im  nördlichen  Norwegen  beim  B’angen  des  Uer  (Sebastes  marinus) 
sich  vor  solchen  Folgen  dadurch  schützen,  daß  sie  die  wässerige  Flüssig- 
keit der  vorderen  Augenkammer  dieses  Fisches  auf  bei  ihrem  Fang- 
geschäft empfangene  Wunden  auspressen.  Lagerheim  verweist  auf 
die  Arbeiten  von  Gamalel'a  (Ann.  de  l'Inst.  Pasteur.  1888),  Hafkine 
(ibid.  1890),  Nuttall  (Ztschr.  f.  Hyg.  Bd.  IV.  1888),  welche  sämtlich 
eine  bakterienfeindliche  Wirkung  des  Humor  aqueus  darthun.  Auch 
die  Erfolge  von  Sanarelli  (Centralbl.  f.  Bakt.  Bd.  IX.  1891)  mit  leuko- 
cytenfreier  Lymphe  werden  erwähnt.  Möglicherweise  ist  also  auch  hier 
diese  Wirkung  zu  bemerken,  vorausgesetzt,  daß  nicht  durch  die  bloße 
mechanische  Reinigung  mittels  der  sterilen  Augenflüssigkeit  die  Wunden 
vor  der  Infektion  bewahrt  werden.  Bitter  (Münster  i.  W.) 

liier,  Ueber  verschiedene  Methoden,  künstliche  Hyperämie 
zu  Heilzwecken  hervorzurufen.  (Münch,  med.  Wochenschr. 
1899.  No.  48  und  49.) 

Unter  Bezugnahme  auf  die  auch  in  dieser  Zeitschrift  (1900,  p.  287 
— 291)  besprochenen  Arbeiten  Buchner’s  über  die  natürlichen  Schutz- 
einrichtungen des  Organismus  stimmt  Verf.  der  darin  aufgestellten 
Ansicht  zu,  daß  die  heilsame  Wirkung  der  Hyperämie  auf  Krankheits- 
prozesse bedingt  sei  durch  die  auf  lösende  Kraft  des  Blutes,  hält  aber 
im  Gegensatz  zu  den  dort  empfohlenen  Alkoholverbändeu  seine  alte 
Methode  der  Erzeugung  arterieller  Ilyperämie'durch  heiße  Luft  (100 — 150°) 
aufrecht.  Er  läßt  dieselbe  bei  chronischem  Gelenkrheumatismus,  bei 
Versteifung  alter  geheilter  tuberkulöser  Gelenke  (dagegen  nicht  bei  noch 
florider  Gelenktuberkulose)  sowie  bei  lokalen  Oedemen  1 Stunde  lang 
mit  Hilfe  seiner  Holzschwitzkästen  (für  Knie,  Ellenbogen,  Hand,  Fuß, 
Hüfte  und  Schulter)  einwirken,  die  er  durch  Imprägnierung  des  Holzes 
mit  Wasserglas  feuersicher  gestaltet  hat.  Die  venöse  Hyperämie  erzielt 
Verf.  wie  bisher  durch  ein  mäßig  fest  das  Glied  umschnürendes  Gummi- 
band und  empfiehlt  sie  für  alle  Gelenkleiden,  Tuberkulose  einbegriffen. 
Schließlich  verwendet  er  bei  alten  Gelenkveränderungen , auch  bei 
Neuralgieen  und  Muskelrheumatismus  eine  Mischung  von  arterieller  und 
venöser  Hyperämie  vermittelst  verdünnter  Luft,  die  nach  dem  Prinzip 
des  Schröpfkopfes  durch  entsprechende  gläserne  Saugapparate,  bezw. 
den  J unod’schen  Schröpfstiefel  hervorgerufen  wird.  Diese  Vorrichtungen 
gewähren  in  wirksamster  Weise  die  Möglichkeit,  „das  Blut  dahin  zu 
lenken,  wohin  wir  es  haben  wollen“,  und  sich  dessen  mit  der  massen- 
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haften  Durchströmung  gesteigerte  resorbierende  Kraft  zu  Nutze  zu 
machen;  doch  beschränkt  sich  ihre  Anwendung  vorläufig  auf  Arm  und 
Bein,  da  es  noch  nicht  gelungen  ist,  die  entsprechenden  Apparate  für 
die  übrigen  Körperteile  passend  und  zweckentsprechend  herzustellen. 

Schmidt  (Berlin). 

Tappeiner,  v.,  Ueber  die  Wirkung  fluorescierender  Stoffe 
auf  Infusorien  nach  Versuchen  von  0.  Raab.  (Münch,  med. 
Wochenschr.  1900.  No.  1.) 

Chininsalze,  Phenylcbinoline  und  Phenylacridine  wie  endlich  das 
Acridin  selbst  sind  starke  Gifte  für  Infusorien.  Als  nun  Verf.  bei 
letzterem  durch  0.  Raab  die  untere  noch  wirksame  Verdünnung  suchen 
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Sonnenstrahlen  beeinflußten  selbst  nach  vielen  Stunden  eine  Paramäcien- 
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dagegen  hindurchgelassen  waren.  Demnach  ist  auch  nicht  das  Fluorescenz- 
licht  das  Schädliche,  sondern  der  Vorgang  der  Fluorescenzerregung  selbst 
— der  nach  Raab  Umsetzung  von  Licht-  in  chemische  Energie  bedeutet 
Diese  neue  und  interessante  Thatsacbe  eröffnet,  auf  die  allgemeine 
Biologie  und  die  menschliche  Physiologie  und  Pathologie  ausgedehnt, 
weite,  noch  näher  zu  ergründende  Ausblicke.  Schmidt  (Berlin). 
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Archiv  für  Schiffs-  und  Tropenhygiene  Bd.  II,  Heft  5: 

Das  vorliegende  buch  enthält  vorwiegend  die  Resultate  eigener  Beobachtungen.  Der 
Verf.  hat  alle  Typen  der  Malariafieber  in  verschiedenen  Teilen  der  Erde  gesehen  und  ist 
somit  in  den  Stand  gesetzt,  Vergleiche  anstellen  zu  könneu.  Das  reichhaltige  Material 
ist  gut  durch  gearbeitet,  die  Thatsachen  sind  nicht  wie  z.  B.  in  dem  neuesten  Werk« 
Laveran's  (Traitö  du  paludisme  1698)  nur  einfach  aneinander  gereiht  Im  Gegeuteil!  An  der 
Hand  der  durch  eigene  Beobachtung  gewouueuen  Ansichten  bespricht  der  Verf.  die  Ansichten 
anderer  Autorau  und  erörtert  eingehend  das  „Für“  und  „Wider“  in  den  verschiedenen 
Streitfragen.  Ob  er  dabei  immer  das  Richtige  getroffen  bat,  wird  ja  die  Zukunft  lehren. 
Im  Grossen  und  Ganzen  aber  kann  Ref.  ihm  nur  beistimmen. 

Durch  die  neue  Färbemethode  ist  Z.  im  Stande  gewesen,  verschiedene  bis  jetzt  offen« 
Fragen  zu  lösen.  Einerseits  erscheint  die  Art  der  Fortpflanzung  der  Malariaparasiten  end- 
gültig festgestellt  und  andererseits  ist  uns  ein  Verständnis*  dafür  möglich  gemacht  worden, 
wie  und  warum  das  Chinin  sehr  viel  mehr  auf  die  jüngeren  Malariaparasiten  als  auf  deren 
reife  Formen  wirkt.  Wir  haben  durch  die  Cbromatinfärbungen  endlich  einen  positiven  An- 
halt für  die  Behandlung  und  Beurteilung  der  Malariafieber  erhalten. 

Die  b ei  ge  ge  b e 11  e n Tafeln  sind  nicht  nur  sachlich  richtig,  sondern 
auch  künstlerisch  schön.  Namentlich  gut  getroffen  ist  der  Farbenton  auf  Tafel  III  — 
einen  grossen  Quartana-Parasiten  darstellend  — und  die  feinen  Farbennüancen  der  sterilen 
und  chiuinisirten  Formen  auf  Tafel  I.  Diese  Tafeln  sind  eine  Zierde  des  Boches  und 
stechen  vorteilhaft  gegen  die  nichtssagenden  Abbildungen  in  dem  eben  erwähnten  Buche 
Laveran’s  ab.  Das  vorliegende  Buch  bedeutet  jedenfalls  einen  wesentlichen  Fortschritt  in 
der  Malariaforschung.  Rüge,  Kiel. 

Correspondenzblatt  für  Schweizer  Aerzte,  No.  23,  1898: 

Der  Verfasser  macht  uns  in  diesem  Buche  bekannt  mit  den  Resultaten  seiner  einge- 
henden Blutuntersucbungen,  die  er  in  Wilhelmshaven,  Helgoland,  Italien,  Kamerun  und 
andern  Orteu  zu  machen  Gelegenheit  hatte.  Ausser  den  Parasiten  des  menschlichen  Blutes 
bei  Febris  Quartana,  Tertiana,  Perniciosa  und  den  sterilen  Formen  der  kleinen  Parasiten, 
wozu  namentlich  Halbmonde  und  Geisselträger  zu  zählen  wären,  erfahren  auch  die  Blut- 
parasiten der  Rioder,  der  Kaltblüter  und  namentlich  der  Vögel  eine  eingehende  Würdigung. 

....  Das  höchste  Lob  verdienen  die  farbigen  Abbildungen  der  vier 
ersten  Tafeln;  Kunstwerke  in  Anlage  und  Ausführung,  halten  sie  sich 
frei  von  Schematismus  und  bilden  die  Perle  des  ganzen  Werkes. 

Deucher. 

Berliner  klin.  Wochenschrift  No.  43,  1898: 

In  der  vorliegenden  Broschüre  giebt  der  auf  dem  Gebiete  der  Malariaparasiten forschung 
rühmlichst  bekannte  Autor  eine  Uebersicht  über  die  Resultate  seiner  Untersuchungen,  weiche 
in  Deutschland,  Westafrika  und  verschiedenen  Gegenden  Italiens  an  einem  so  verschieden- 
artigen Material  von  Malariablut  gewonnen  sind,  wie  es  bisher  wohl  kaum  einem  anderen 
Forscher  zu  Gebote  gestanden  hat 

Die  Untersuchungen  Ziemann’»  sind  von  grösstem  Werte,  weil  er  einmni 
neben  der  Beobachtung  der  lebenden  Blutparasireo  eine  neue  Kärbetechnik  der  fixirten  Parasiten 
mit  grossem  Geschick  ausgebildet  hat,  wodurch  die  feineren  Vorgänge  des  Wachsens  und 
Vermehrung  der  Parasiten  eine  z.  T.  ganz  neue  Deutung  erhalten,  und  weil  er  ferner  auch 
die  klinische  und  therapeutische  Seite  bei  seinen  Studien  eingehend  berücksichtigt  bat. 

Ueberaus  zahlreich  sind  schliesslich  die  Untersuchungen,  welche  Ziemann  am  Blute 
von  Tieren,  besonders  Vögeln  ausgeführt  hat,  und  welche  grosse  Aehnlicbkeit  der  Ent- 
wicklung der  tierischen  und  menschlichen  Blutp&rasiten  ergeben  haben.  Sehr  schöne  farbig? 
Tafeln  und  Photogramme  illustrieren  die  wichtigen  Befunde  des  Verf.  und  beschliessen  das 
Werk,  welches  in  der  grossen  internationalen  Malarialiteratur  als  ein  Muster  gründlichen 
deutschen  Fleisse»  eine  wichtige  Stelle  einuehmen  wird.  E.  Gra w itz-Cbarlottenburg. 
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Zur  Bakteriologie  der  Ozaena, 

[Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Königsberg  (Direktor: 
Prof.  Dr.  Pfeiffer).] 

Von  Dr.  Walther  Stein. 

(Schluß.) 

Ich  selbst  habe  kurze,  plumpe  Bacillen  im  ganzen  4mal  bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  gefunden,  darunter  4 mal  bei  fötiden 
Ozaenafätlen,  und  zwar  in  den  3 Fällen,  bei  denen  mir  die  Isolierung 
des  Abel’schen  Bacillus  nicht  gelang.  In  den  Kulturen  von  meinen 
Ozaenafällen,  ist  der  Coccobacillus  niemals  gewachsen.  Nur  einmal  zu 
Beginn  meiner  Untersuchungen,  als  ich  die  Arbeiten  von  Perez  und 
Baurowitz  noch  nicht  kannte,  erhielt  ich  eine  Platte,  auf  der  neben 
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den  Kolonieen  des  Bacillus  mucosus  eine  große  Menge  von  anderen 
gewachsen  war,  und  welche  ganz  intensiv  den  charakteristischen  Ozaena- 
gestank verbreitete;  leider  habe  ich  damals  keinen  Versuch  gemacht 
die  Urheber  des  Gestankes  zu  isolieren. 

Zweifellos  ist  der  Perez’sche  Bacillus  der  resp.  einer  der  Mikro- 
organismen, die,  ohne  in  ätiologischer  Beziehung  zum  OzaeanaprozeB 
zu  stehen,  durch  ihr  sekundäres  Hinzutreten  zu  diesem  den  charak- 
teristischen Gestank  erzeugen. 

Ich  gehe  nunmehr  zu  meinen  Resultaten  bezüglich  des  Vorkommens 
des  Bacillus  mucosus  über. 

Von  den  51  Fällen  von  Rhinitis  atrophicans  waren  38  mit  Gestank 
verbunden,  13  ohne  Fötor.  Unter  diesen  51  Fällen  fand  ich  den  Bacillns 
mucosus  im  mikroskopischen  Präparat  und  durch  Kulturverfahren 
44mal,  meist  ohne  Schwierigkeit  gleich  bei  der  ersten,  zuweilen  aber 
auch  erst  bei  einer  zweiten  oder  dritten  Untersuchung. 

Von  den  7 Fällen  mit  negativem  Befund  konnte  ich  5 nur  einmal 
untersuchen,  weil  die  Patienten  sich  der  weiteren  Behandlung  entzogen 
hatten ; der  negative  Ausfall  einer  nur  einmaligen  Untersuchung  ist  aber, 
wie  das  von  Abel  hervorgehoben  wurde  und  von  jedem  bestätigt  werden 
wird,  der  sich  mit  denselben  Untersuchungen  beschäftigt  hat,  keineswegs 
ein  sicherer  Beweis,  daß  der  Bacillus  mucosus  nun  auch  wirklich  in 
dem  betreffenden  Nasensekret  nicht  vorhanden  war. 

Ich  bezcichnete  als  negativ  ausgefallen  diejenigen  Untersuchungen, 
bei  denen  mir  Züchtung  des  Bacillus  in  der  Kultur  nicht  gelang,  gleich- 
viel ob  ich  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  Bakterien,  die  ihm 
der  Form  nach  glichen,  gefunden  hatte  oder  nicht.  Denn  erstens  ist 
das  Wachstum  des  Abel’schen  Bacillus  auf  künstlichen  Nährböden  ein 
so  üppiges,  und  er  auf  diesen  so  leicht  zu  züchten,  daß  über  die  Iden- 
tität der  im  mikroskopischen  Bilde  gefundenen  plumpen  Bacillen  mit 
ihm  schon  allein  dann  Zweifel  aufsteigen  müssen,  wenn  sie  sich  in  der 
Kultur  nicht  wiederfinden.  Ferner  findet  man  nicht  selten  im  Sekret 
der  Rhinitis  atrophicans  Bacillen,  die  der  Form  nach  von  dem  A hei- 
schen nicht  zu  unterscheiden  sind,  sich  aber  bei  weiteren  Prüfungen 
als  von  ihm  durchaus  verschieden  herausstellen. 

Ich  hielt  es  daher  für  notwendig,  in  dieser  Arbeit  die  Anwesenheit 
des  Bacillus  mucosus  nur  dann  als  erwiesen  anzunehmen,  wenn 
mikroskopische  Untersuchung  und  Kulturverfahren  ein  positives  Resultat 
ergeben  hatten. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  zu  unterlassen  und  sich  auf  das 
Anlegen  der  Kultur  zu  beschränken  und  etwa  aus  dem  charakteristischen 
Aussehen  derselben  Schlüsse  zu  ziehen,  ist  ebenfalls  nicht  statthaft,  denn 
erstens  muß  man  bei  einem  so  rasch  sich  vermehrenden  Pilz  immer  die 
Möglichkeit  in  Betracht  ziehen,  daß  spärliche  Keime,  die  von  außen 
durch  ein  Versehen  auf  das  Nährmedium  geraten  sind,  durch  ihr  üppiges 
Wachstum  die  reichliche  Anwesenheit  der  Bacillen  auch  in  dem  zur 
Untersuchung  benutzten  Nasensekret  vortäuschen;  und  ferner  fand  ich 
in  letzterem  wiederholt  Bakterien  — einen  großen,  plumpen  Bacillus 
und  einen  kleinen  Coccus  — deren  Kulturen  denen  des  Ab  ersehen 
Bacillus  täuschend  ähnlich  waren;  besonders  glichen  die  des  sich  nach 
Gram  nicht  färbenden  Coccus  denen  des  Ozaenabacillus  vollkommen. 
Der  Bacillus  nahm  die  Gram  'sehe  Färbung  an  und  war  dadurch  leicht 
vom  Bacillus  mucosus  zu  unterscheiden. 

Auf  diese  Forderung,  sich  auf  die  mikroskopische  Diagnose  allein 
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nicht  za  verlassen,  wird  man  also  dort  kaum  verzichten  dürfen,  wo  es 
sich  darum  handelt,  ein  großes  Material  statistisch  zu  verwerten. 

Anders  liegt  die  Sache  für  den  Praktiker:  in  weitaus  den  meisten 
Fällen  findet  man  die  Bacillen  bereits  im  mikroskopischen  Präparat  in 
so  kolossaler  Menge,  und  darunter  so  viele  mit  einer  Kapsel  umgebene 
Zellen,  daß  ein  Zweifel  über  ihre  Natur  kaum  aufkommen  kann  und 
man  sich  mit  der  mikroskopischen  Diagnose  ohne  Bedenken  wird  be- 
gnügen dürfen. 

Unter  jenen  5 Fällen,  bei  denen  mir  nach  einmaliger  Untersuchung 
die  Kultivierung  des  Bacillus  mucosus  nicht  gelungen  war,  hatte  ich 
in  3 bei  der  mikroskopischen  Durchmusterung  des  Nasensekrets  Bacillen 
gefunden,  die  nach  ihrem  Aussehen  von  dem  Abel’schen  nicht  zu 
unterscheiden  waren.  Desgleichen  bei  den  noch  übrig  bleibenden  2 
Patienten,  deren  Nasensekret  ich  öfter  (7mal  und  örnal  während  eines 
längeren  Zeitraumes)  untersucht  hatte,  ohne  jemals  aus  ihnen  die 
Bacillen  züchten  zu  können.  In  beiden  Fällen  fanden  sich  mikroskopisch 
die  verdächtigen  Zellen,  zum  Teil  in  Kapseln,  und  besonders  reichlich 
die  großen,  dicken  Formen,  die  man  im  Sekret  der  Ozaenanase  sehr 
häufig  findet  und  wohl  für  Involutionsformen  halten  muß.  Eine  aus- 
reichende Erklärung  dafür,  warum  der  einwandsfreie  Nachweis  der 
Bacillen  in  diesen  Fällen  nicht  gelang,  vermag  ich  nicht  zu  geben.  Bei 
der  einen  Patientin  konnte  man  vielleicht  eine  Ursache  darin  suchen, 
daß  die  Atrophie  in  hohem  Grade  vorgeschritten  war,  so  daß  die  ganze 
Schleimhaut  in  eine  dünne,  trockene  Membran  verwandelt  schien,  auf 
der  die  spärlichen,  dünnen  auf  beiden  Flächen  lackartig  trocknen  Bor- 
ken fest  hafteten  und  nur  unter  Schmerzen  und  leichter  Blutung  zu 
entfernen  waren.  Bei  der  anderen  — es  handelte  sich  um  2 junge 
Mädchen  — war  aber  die  Schleimhaut  keineswegs  so  hochgradig  atro- 
phisch, obgleich  es  sich  ebenfalls  um  einen  recht  vorgeschrittenen  Fall 
handelte.  Bei  dieser  Patientin  war  der  auf  Agar  sehr  reichlich  wachsende 
diphtherieähnliche  Bacillus  jedesmal  im  mikroskopischen  Bilde  und  in 
der  Kultur  in  kolossaler  Menge  vorhanden.  Da  er  auch  in  vielen  an- 
deren Fällen  in  der  Kultur  reichlicher  gefunden  wurde  als  seiner  An- 
wesenheit im  Sekret  im  Verhältnis  zur  Zahl  der  Abel  'sehen  Bacillen 
entsprach,  so  ist  ein  Ueberwuchern  der  letzteren  durch  ihn  immerhin 
denkbar. 

Jedenfalls  sind  diese  wenigen  — wie  wir  gesehen  haben,  keineswegs 
ohne  weiteres  als  sicher  negativ  zu  bezeichnenden  Fälle  — nicht  imstande, 
das  Gesamtresultat  meiner  Untersuchungen,  soweit  es  sich  um  das 
regelmäßige  Vorkommen  des  Abel’schen  Bacillus  bei  Ozaena  handelt, 
zu  beeinflussen.  In  den  35  gesunden  resp.  andersartig  erkrankten 
Nasen  fand  ich  den  Bacillus  mucosus  mikroskopisch  und  in  der  Kul- 
tur 2mal.  Es  waren  dies  ein  14-jähriges  Mädchen,  daß  mit  der  Dia- 
gnose Rhinitis  hypertrophicans  registriert  war  und  angegeben  hatte,  früher 
an  Gestank  aus  der  Nase  gelitten  zu  haben;  das  Nasensekret,  das  mir 
zur  Untersuchung  überlassen  wurde,  war  zäher,  an  einem  Wattetampon 
haftender,  eitriger  Schleim ; und  ferner  ein  12-jähriger  Knabe  mit 
Pharyngitis,  bei  dem  die  untere  Muschel  auf  einer  Seite  atrophisch  war. 
Diese  beiden  Fälle  konnten  leider  ebenfalls  nur  einmal  untersucht 
werden. 

Daß  der  Bacillus  mucosus  2mal  unter  35  Fällen  in  nicht 
ozaenakranken  Nasen  gefunden  wurde,  würde  nichts  gegen  seine  Spezi- 
fizität  beweisen ; wie  man  aus  der  Beschreibung  der  Fälle  ersieht,  ist 
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aber  gegründeter  Zweifel  vorhanden,  ob  sie  nicht  beide  dein  Ozaena- 
prozeß zuzurechnen  sind. 

Auf  Grund  meiner  Resultate  und  mit  Rücksicht  auf 
die  gleichen  von  Abel,  Paulsen  (30)  und  Baurowitz  halte 
ich  es  für  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  daß  der  Ba- 
cillus mucosus  derErreger  des  Ozaenaprozesses  ist 

Von  den  Veröffentlichungen,  die  diesen  Standpunkt  bekämpfen,  hat 
keine  ihn  wirklich  erschüttern  können. 

Es  kommen  hier  hauptsächlich  in  Betracht  außer  der  P er ez 'scheu 
Arbeit  die  von  Bayer  (3),  Fricke  (15)  und  Cholewa  und  Cor- 
des (6). 

Die  Arbeit  von  Bayer  ist  vielfach  citiert  worden;  sie  scheint  von 
denjenigen,  die  den  Abel'schen  Standpunkt  bekämpfen,  am  bekanntesten 
zu  sein  und  ist  jedenfalls  eine  Hauptursache  gewesen,  warum  bald 
nach  Veröffentlichung  der  Abel’schen  Untersuchungen  weitere  Kreise 
wieder  mit  Mißtrauen  gegen  die  neue  Auffassung  von  der  Ozaena  er- 
füllt wurden. 

Es  bedarf  nur  einer  kurzen  Prüfung  der  von  Bayer  angeführten 
Punkte,  um  zu  erkennen,  daß  dieser  Einfluß  keineswegs  begründet  ist 

Bayer  stützt  sich  auf  folgende  Punkte: 

1)  Er  fand  außer  in  allen  Fällen  von  Ozaena  den  Bacillus  mu- 
cosus „auch  in  Fällen  von  chronischem  Nasen-  und  Nasenrachen- 
katarrh, wo  kein  Geruch  vorhanden  war“  (eine  Zahlenangabe  wird  nicht 
gemacht). 

2)  Bei  doppelseitiger  Ozaena  genügte  eine  einzige  unilaterale  Elek- 
trolyse, um  beide  Seiten  zu  heilen ; ferner  höre  der  von  den  Ozaena- 
mikroben produzierte  Gestank  (s.  unten)  nicht  gleich  nach  der  ersten 
Sitzung  auf,  sondern  erst  allmählich.  Daher  könne  die  Wirkung  der 
Elektrolyse  nicht  auf  einer  Abtötung  der  Bacillen  beruhen. 

3)  Die  Erkrankung  beschränkt  sich  oft  auf  eine  Nasenseite,  ja  auf 
einen  kleinen  Bezirk  derselben ; wäre  sie  bakterieller  Natur,  so  müßte 
sie  sich  doch  auf  die  Nachbarschaft  ausbreiten. 

Daß  nun  Bayer  den  Bacillus  in  ozaenafreien  Nasen  in  einzelnen 
Fällen  gefunden  hat  — da  jede  Zahlenangabe  fehlt,  darf  man  annehmen, 
daß  es  nicht  allzu  viele  gewesen  sind  — schließt  seine  ätiologische  Be- 
deutung für  das  Leiden  keineswegs  aus  (s.  unten).  Man  darf  aber  ge- 
gründeten Zweifel  hegen,  ob  alle  diese  Fälle  wirklich  von  dem  Ozaena- 
prozeß zu  trennen  waren.  Solange  er  nichts  darüber  angiebt,  ob  diese 
Kranken  auch  frei  von  Atrophie  und  Borkenbildung  waren,  und  ob  sie  — 
nicht  nur  zur  Zeit  der  Untersuchung,  sondern  auch  früher  — stets  frei  von 
üblem  Geruch  gewesen  seien,  ist  mit  diesen  Fällen  von  „chronischem 
Nasen-  und  Nasenrachenkatarrh“  nichts  anzufangen.  Ich  gehe  auf  die 
Frage  weiter  unten  noch  näher  ein. 

Zu  Punkt  2 ist  zu  bemerken : Es  hat  bisher  niemand  behauptet,  die 
Wirkung  der  Elektrolyse  beruhe  darauf,  daß  der  Strom  die  Ozaena- 
bacillen abtöte;  wenn  eine  derartige  Auffassung  nahe  läge,  hätte  man 
bei  den  verschiedensten  Infektionskrankheiten  schon  darauf  kommen 
müssen,  sich  auf  diese  einfache  Weise  der  Infektionserreger  zu  ent- 
ledigen. Die  Wirkung  des  Stroms  ist  wahrscheinlich  so  aufzufassen  — 
und  ähnlich  scheint  sich  ja  auch  Bayer  dieselbe  vorzustellen  — daß 
eine  starke  Einwirkung  auf  die  Schleimhaut  zustande  kommt,  eine  ge- 
waltige Anregung  der  Ernährungsvorgänge,  durch  die  die  natürlichen 
Schutzvorrichtungen  des  Organismus  so  lebhaft  in  Bewegung  gesetzt 
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werden , daß  sie  ausreichen , die  verderbliche  Thlitigkeit  der  Infektions- 
erreger zu  paralysieren,  vielleicht  auch  die  fremden  Eindringlinge  teils 
durch  mechanisches  Fortspülen,  teils  durch  direkte  Vernichtung  zu  eli- 
minieren: etwas  Aehnliches  leistet  auch  die  Gott  stein 'sehe  Tampo- 
nade. Daß  eine  solche  Wirkung  beiden  Nasenseiten  zugute  kommt, 
auch  wenn  man  nur  eine  der  Elektrolyse  unterwirft,  ist  nach  dem,  was 
man  über  die  Ausbreitung  des  Stromes  im  Körper  von  den  beiden 
Elektroden  aus  weiß,  durchaus  verständlich,  besonders  wenn  man  noch 
die  von  Bayer  gegebene  Erklärung  zu  Hilfe  nimmt,  daß  die  Wirkung 
in  der  nicht  behandelten  Nasenseite  auf  reflektorischem  Wege  zustande 
komme.  Wenn  man  den  Erfolg  der  Elektrolyse  in  der  skizzierten  Weise 
auffaßt,  ist  es  auch  klar,  daß  die  Schleimhaut  erst  allmählich  mit  der 
Infektion  fertig  wird. 

Schließlich  soll  die  Ozaena  deshalb  keine  Infektionskrankheit  sein 
können,  weil  sie  zuweilen  auf  eine  Nasenseite,  ja  auf  eine  Stelle  der- 
selben beschränkt  sei,  anstatt,  wie  Bayer  es  von  einer  kontagiösen 
Krankheit  verlangt,  sich  auf  die  Nachbarschaft  auszubreiten. 

Zunächst  sind  solche  Fälle  verhältnismäßig  selten,  und  die  Affektion, 
wenn  der  Arzt  sie  zum  ersten  Male  sieht,  so  regelmäßig  auf  beide 
Nasenseiten  ausgedehnt,  daß  man  gerade,  wenn  man  Bayer  folgt,  hier- 
aus auf  die  kontagiöse  Natur  des  Leidens  schließen  müßte. 

Sodann  aber  ist  es  kaum  möglich,  wenn  man  einmal  einen  solchen 
beschränkten  Ozaenaherd  zu  Gesicht  bekommt,  auch  selbst  wenn  man 
ihn  einige  Jahre  beobachtet  hat,  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  daß  die 
Ausbreitung  des  Prozesses  abgeschlossen  ist;  zweifellos  wird  dies  in 
den  meisten  Fällen  nicht  der  Fall  sein.  Zugegeben  aber,  daß  ein 
solches  dauerndes  Beschränktbleiben  der  Affektion  vorkäme,  so  könnte 
man  ihm  deshalb  kaum  mit  solcher  Schärfe  die  infektiöse  Natur  ab- 
sprechen, wie  Bayer  dies  gethan  hat  Denn  weder  innere  Gründe  noch 
thats&chliche  Beobachtungen  zwingen  zu  der  Annahme,  daß  ein  Infek- 
tionsherd sich  unter  allen  Umständen  so  weit  ausbreiten  müsse,  als  die 
Art  des  betreffenden  Gewebes  eine  solche  Ausbreitung  überhaupt  zu- 
läßt und  niemals  auf  die  nächste  Umgebung  der  Iufektionspforte  be- 
schränkt bleiben  könne. 

Bayer  hat  übrigens  die  Eigenschaften  des  Bacillus  mucosus, 
dem  er  mit  Bestimmtheit  jede  spezifische  Bedeutung  abspricht,  nicht 
genau  gekannt.  Er  macht  ihn  infolgedessen  gerade  für  dasjenige  ein- 
zige Symptom  der  Ozaena  verantwortlich,  an  dem  er  sicher  unschuldig 
ist:  Nachdem  er  am  Anfang  seiner  Arbeit  registriert  hat,  daß  Löwen  - 
berg  (26)  ihn  für  den  Erreger  des  Gestankes  hielt,  Abel  aber  zutn 
entgegengesetzten  Resultat  gekommen  wäre,  von  dessen  Richtigkeit  er 
sich  auch  selbst  leicht  hätte  überzeugen  können,  sehen  wir  ihn  dann  in 
seinen  weiteren  Ausführungen  wiederholt  von  den  „Ozaenamikrobeu“  als 
dem  Urheber  des  Fötors  sprechen.  Unter  Mikrobe  der  Ozaena  soll  aber 
nach  seiner  eigenen  Erklärung  in  seiner  Arbeit  stets  der  Löwen berg- 
Abel’sche  Bacillus  verstanden  werden.  So  sagt  er  dann  auch  in  seinen 
Schlußfolgerungen : Die  Ozaena  ist  eine  Trophoneurose,  welche  besteht 

1)  in  einer  Sekretionsanomalie,  deren  Produkt  als  Nährboden  dient 
für  einen  der  Ozaena  eigentümlichen  und  den  charakteristischen  fötiden 
Geruch  derselben  bedingenden  Mikroben. 

Auf  den  Nachweis,  daß  der  Lö wen b e rg 'sehe  Bacillus  nicht  der 
Erreger  des  Geruches  ist,  glaube  ich  nach  den  darauf  bezüglichen  Mit- 
teilungen Abel  s und  Paulsen’s  verzichten  zu  können.  Ich  will 
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diesen  nur  hinzufügen,  daß  ich  unter  den  ca.  70  Reinkulturen,  die  ich 
von  dem  Bacillus  mucosus  angelegt  habe,  nicht  eine  fand,  die  auch 
nur  den  geringsten  fötiden  Geruch  ausgeströmt  hätte. 

Fricke  (16)  erklärt  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  den  Ba- 
cillus mucosus  für  identisch  mit  dem  Friedländer’schen  Pneu- 
moniebacillus, und  da  er  diesen  an  verschiedenen  Stellen,  auch  bei 
nicht  Ozaenakranken  gefunden  hat,  so  spricht  er  dem  Abel  'sehen  Ba- 
cillus jede  spezifische  Bedeutung  für  den  Ozaenaprozeß  ab.  Auf  die 
Frage  der  Identität  des  Abel’sehen  mit  dem  Friedländer’schen 
Bacillus  will  ich  nicht  eingehen,  da  ich  hierüber  keine  eigenen  Unter- 
suchungen angestellt  habe.  Voraussichtlich  wird  Abel  in  seiner  dem- 
nächst erscheinenden  weiteren  Arbeit  auf  diesen  Punkt  genauer  ein- 
gehen. 

Jedenfalls  aber  muß  es  befremden,  wie  man  heute  noch  einem 
Mikroorganismus  die  Bedeutung  für  einen  Krankheitsprozeß  absprechen 
kann,  nur  deshalb,  weil  man  ihn  hier  und  da  auch  einmal  bei  Gesunden 
gefunden  hat.  Der  Koch 'sehe  (23)  Ausspruch,  daß  mau  einen  Mikroben 
als  Erreger  einer  Krankheit  dann  ansehen  müsse,  wenn  er  stets  bei 
ihr  und  niemals  bei  Gesunden  gefunden  wird,  kann  heute  nicht  mehr 
so  verstanden  werden,  daß  das  vereinzelte  Vorkommen  eines  Spaltpilzes 
hier  und  da  bei  einem  Gesunden  seine  Pathogenität  ausschließt.  Es 
dürfte  heute  Keinem  einfallen,  dem  Loeffl  er 'sehen  Bacillus  seine  ätio- 
logische Bedeutung  für  die  Diphtherie  abzusprechen,  weil  er  von  einer 
Anzahl  von  Forschern  (Loeffler  [24],  Hofmann  [21],  C.  Fraen- 
kel  [15],  Feer  |11])  in  der  Mundhöhle  gefunden  wurde,  ohne  daß  eine 
Diphtherie  bestand.  Dasselbe  gilt  für  eine  ganze  Anzahl  anderer  Bak- 
terien. Durchmustert  man  nun  aber  die  Arbeiten,  welche  die  spezi- 
fische Bedeutung  des  Abel’schen  Bacillus  leugnen,  so  findet  man  als 
einziges  Moment,  worauf  die  betreffenden  Autoren  ihr  ablehnendes  Ver- 
halten stützen,  das  vereinzelte  Vorkommen  des  Bacillus  mucosus 
bei  nicht  Ozaenakranken.  NurCholewa  und  Cordes  sehen  noch  ein 
weiteres  Moment  für  die  geringe  Bedeutung  das  Bacillus  mucosus 
darin,  daß  sie  ihn  niemals  innerhalb  des  Gewebes  gefunden  haben. 

Dazu  kommt  noch,  daß  das  Resultat  der  Untersuchung  dann  ein 
unzuverlässiges  wird,  wenn  nicht  eine  aufmerksame  klinische  Sichtung 
der  Fälle  mit  der  bakteriologischen  Bearbeitung  Hand  in  Hand  geht. 

Beschränkt  man  sich  darauf,  Personen,  die  über  ein  Nasenleiden 
nicht  klagen,  zu  fragen,  ob  sie  an  üblem  Geruch  aus  der  Nase  litten, 
und  registriert,  wenn  eine  verneinende  Antwort  erfogt,  das  ihnen  ent- 
nommene Untersuchungsmaterial  als  aus  einer  gesunden  Nase  stam- 
mend, so  wird  man  häufig  Resultate  bekommen,  die  geeignet  sind,  große 
Verwirrung  anzurichten.  Es  wird  Einem  dann  nicht  selten  begegnen, 
daß  Fälle  von  ausgesprochener  Rhinitis  atrophicans  übersehen  werden; 
aber  auch  wenn  man  ganz  allgemein  fragt,  ob  sie  ein  Nasenleiden 
hätten,  so  wird  man  ebenfalls  häufig  bei  bestehender  Rhinitis  atrophi- 
cans eine  verneinende  Antwort  bekommen,  da  viele  etwas  indolentere 
Individuen  geringe  Verstopfungen  der  Nase  nicht  für  eine  Krankheit 
halten.  Forscht  man  in  solchen  Fällen  weiter,  ob  die  Nase  zuweilen 
verstopft  wäre  und  sich  Borken  entleerten,  so  hört  man  dann  oft,  daß 
das  allerdings  häufig  vorkäme. 

Ich  glaube,  mit  dieser  Warnung  Niemandem  zu  nahe  zu  treten; 
denn  besonders  wenn  man  sich  von  einer  großen  Anzahl  von  Personen 
das  Material  zur  Untersuchung  verschaffen  will,  ist  es  naheliegend,  daß 
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man  sich  hier  und  da  auf  die  Frage,  ob  gesund  oder  krank,  beschränkt. 
Ich  muß  jedenfalls  bekennen,  daß  ich  einigemale  zu  Beginn  meiner 
Untersuchungen  so  verfahren  bin,  dann  aber  vorsichtiger  wurde,  als 
positiver  Bacillenbefund  in  angeblich  gesunder  Nase  mich  veranlaßte, 
nun  genau  die  Nase  zu  untersuchen,  worauf  ich  dann  ausgesprochene 
Atrophie  und  Borkenbildung  fand. 

Ich  kann  mich  an  dieser  Stelle  noch  auf  eine  Aeußerung  von  der 
gegnerischen  Seite  selbst  berufen.  Cholewa  und  Cordes,  auf  deren 
für  die  Entscheidung  uuserer  Frage  sehr  lehrreiche  Arbeit  ich  noch 
zurückkomme,  erklären  das  Vorkommen  des  Abel’schen  Bacillus  selbst 
bei  beginnender  Ozaena  für  so  konstant,  daß  seine  Anwesenheit  in 
strittigen  Fällen  die  Diagnose  sichere.  Wenn  beginnende  Fälle  von 
Ozaena  Vorkommen,  bei  denen  die  Krankheitserscheinungen  noch  so 
wenig  ausgesprochen  sind,  daß  selbst  die  Gegner  des  Bacillus  mu- 
cosus zu  ihm  ihre  Zuflucht  nehmen  müssen,  um  mit  Sicherheit  die 
Diagnose  Ozaena  stellen  zu  können,  dann  wird  man  es  verstehen,  wenn 
die  Freunde  des  Abel’schen  Standpunktes  jenen  angeblich  gesunden 
Fallen  mit  positivem  Bacillenbefund  einiges  Mißtrauen  entgegenbringen. 

Von  wesentlichem  Einfluß  auf  die  Entscheidung  dieser  ganzen  Frage 
ist  die  Beurteilung  derjenigen  Fälle  von  Rhinitis  atrophicans,  die  ohne 
Fötor  einhergehen.  Dabei  ist  zunächst  zu  bemerken,  daß  mit  Ausnahme 
von  Cholewa  sämtliche  Autoren,  die  die  Abel’sche  Auffassung  nicht 
teilen,  diesen  Punkt  höchstens  streifen,  jedenfalls  in  ihren  Arbeiten  eine 
präzise  Stellungnahme  zu  dieser  Frage  vermißt  wird.  Da  jedoch  Cho- 
lewa, der  eben  näher  auf  diesen  Punkt  eingeht,  auch  der  Ansicht  zu- 
neigt, daß  beiden  Krankheitsformen  derselbe  Prozeß  zu  Grunde  liege, 
so  wird  sein  ablehnendes  Verhalten  durch  das  regelmäßige  Vorkommen 
des  Bacillus  in  beiden  Fällen  nicht  beeinflußt.  Sonst  wird  ausschließlich 
über  Fälle  von  „Ozaena*  mit  Gestank  berichtet  und  hinzugefügt,  daß 
man  den  Bacillus  auch  bei  chronischen  Katarrhen  gefunden  hätte,  die 
frei  von  Geruch  gewesen  seien.  Nun  findet  man  den  Abel’schen  Ba- 
cillus ausnahmslos  in  kolossalen  Mengen  stets  bei  jeder,  gleichviel  ob 
mit  oder  ohne  Fötor  einhergehenden,  Rhinitis  atrophicans,  bei  anderen 
chronischen  Katarrhen  fehlt  er  resp.  wird  so  selten  gefunden,  daß  die 
Fälle  bedeutungslos  sind.  Da  wäre  es  das  Naheliegendste,  wenn  man  ihn 
als  Ozaenaerreger  endgiltig  ausschließen  will,  nachzuweisen,  daß  die  ein- 
fache Rhinitis  atrophicans  mit  der  Ozaena  nichts  zu  thun  habe.  Mit 
diesem  Nachweis  wäre  die  Frage  endgiltig  zu  ungunsten  der  bakteriellen 
Auffassung  entschieden.  Doch  von  diesem  Versuche  finden  wir  nirgends 
auch  nur  eine  Spur.  Ich  halte  es  nicht  für  möglich,  daß  dieser  Nach- 
weis jemals  geführt  werden  könnte,  denn  die  aufmerksamste  klinische 
Beobachtung  vermag  nicht,  eine  Differenz  zwischen  beiden  Krankheits- 
bildern aufzufinden1):  in  beiden  Fällen  mit  Ausnahme  des  Fötors  die- 
selben subjektiven  Beschwerden,  fast  immer  jahrelang  zurückreichend, 
dieselben  die  weiten  Höhlen  auskleidenden  Borken,  und  die  Neigung 
des  Prozesses,  auf  Nasenrachenraum  und  die  entferntere  Nachbarschaft 


1)  Es  sei  hier  erwähnt,  daß  Seifert  (36)  auf  Grund  pathologisch-anatomischer 
Untersuchungen  einen  Unterschied  aufrecht  erhält,  darin  bestehend,  daß  bei  Ozaena 
stets  eine  Zersetzung  verhornten  Epithels  zustande  komme,  während  bei  der  Rhinitis 
atrophicans  simplex  die  Verhornung  ausbleibe.  Dieser  Befund  steht  mit  der  Theorie  der 
Einheitlichkeit  beider  Affektionen  nicht  im  Widerspruch.  Er  würde  nur  die  einfache 
Erklärung  des  Fötors  durch  Baktcrionthätigkeit,  durch  Schaffung  pathologisch-anatomi- 
scher Vorbedingungen  komplizieren. 
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überzugreifen.  Die  Einen  haben  niemals  über  üblen  Geruch  zu  klagen 
gehabt  — Rhinitis  atrophicans  — bei  Anderen  ist  er  ihre  hauptsäch- 
lichste Klage;  dann  erzählen  aber  wieder  Andere,  daß  zuweilen  auch 
übler  Geruch  sie  belästigt  hätte,  der  aber  auch  oft  ausbleibe,  zuweilen 
monatelang.  Noch  Andere  besinnen  sich  erst  auf  eingehendes  Fragen, 
daß  vor  Jahren  längere  Zeit  häßlicher  Geruch  aus  der  Nase  vorhanden 
gewesen  wäre,  der  aber  längst  verschwunden  sei,  während  das  Leiden 
unverändert  fortbestanden  hätte  resp.  weitergeschritten  wäre.  Wie  will 
man  nun  die  Ozaenafälle  mit  intermittierendem  Geruch  resp.  bei  denen 
er  einmal  da  war,  aber  seit  vielen  Jahren  anscheinend  für  immer  ver- 
schwunden ist,  von  denen  trennen,  wo  er  nach  Angabe  der  Kranken 
niemals  vorhanden  gewesen  ist!  Hier  ist  nur  eine  befriedigende  Er- 
klärung denkbar:  das  Wesentliche,  Bleibende  ist  die  uuter  zäher  Sekre- 
tion und  Borkenbildung  zur  Atrophie  führende  chronische  Entzündung; 
der  Fötor  aber  ist  ein  Accidens,  das  meist  das  Leiden  begleitet,  oft  iw 
ganzen  Verlaufe,  in  anderen  Fällen  nur  zeitweise,  das  aber  ebensogut 
während  der  ganzen  Dauer  der  Krankheit  ausbleiben  kann.  Untrenn- 
bar aber  mit  jenen  wesentlichen  Symptomen  der  Affektion  verbunden, 
gleichviel  ob  Fötor  vorhanden  ist  oder  nicht,  ist  die  Anwesenheit  des 
in  allen  anderen  Fällen  fehlenden  Bacillus  mucosus. 

Cholewa  und  Cordes  (6)  teilen  in  ihrer  Arbeit  eine  Reihe 
interessanter  pathologisch-anatomischer  Untersuchungen  über  die  Ver- 
änderungen in  der  Ozaenanase  mit,  auf  Grund  deren  sie  zu  dem  Schlüsse 
kommen,  daß  die  Atrophie  ihren  Ausgang  im  Knochen  der  Muschel, 
nicht  in  ihrem  Schleimhautüberzuge  nehme;  die  Ursache  des  Leidens 
sei  eine  etwa  der  Osteomalacie  parallel  zu  stellende  Ernährungsstörung 
des  knöchernen  Nasengerüstes;  und  sie  erklären  in  feiner,  aber  kom- 
plizierter Weise,  wie  diese  Veränderungen  im  Knochen  — neben  der 
Thätigkeit  des  Bacillus  mucosus  — indirekt  die  bekannte  eigen- 
artige Sekretion  bewirken. 

Den  Bacillus  mucosus  lehnen  sie  als  eigentlichen  Erreger  der 
Krankheit  ab.  Nun  haben  sie  ihn  bei  allen,  selbst  den  im  ersten  An- 
fänge befindlichen  Ozaenafällen,  so  regelmäßig  und  in  so  großer  Menge 
gefunden,  daß  sie  ihn  direkt  als  pathognomonisch  für  den  Ozaenaprozeß 
erklären.  Sie  messen  ihm  aber  noch  weitere  Bedeutung  zu  als  die  bloß 
diagnostische : „er  wird  auch  nicht  gut  entbehrt  werden  können  zur 
Erklärung  gewisser  Fernwirkuugen,  ich  meine  hier  die  bei  Ozaena  vera 
konstatierten  eiterigen  Mitbeteiligungen  der  Spheuoidalhöhlen“,  und 
weiter:  „Immerhin  ist  die  Idee  nicht  ganz  ungerechtfertigt,  daß  seine 
Anwesenheit  . . . die  Borkenbildung  unter  Umständen  unterstützt,  und 
somit  indirekt  den  Ozaenaprozeß  in  der  Schleimhaut  propagiert“ ; denn 
die  Borkenbildung  sei  imstande,  die  oberflächlichen  Lagen  der  Schleim- 
haut sehr  zu  schädigen.  (Warum  nur  „unter  Umständen“,  da  doch 
Borkenbildung  und  Bacillus  mucosus  stets  vorhanden  sind?) 

Er  ist  also  mit  dem  Ozaenaprozeß  untrennbar  verbunden,  er  ist 
wahrscheinlich  mit  schuld  an  der  Borkenbildung  (und  das  kann  doch 
nur  heißen:  an  der  für  die  Krankheit  charakteristischen  Sekretion,  denn 
für  das  bloße  Eintrocknen  des  gebildeten  Sekrets  wird  man  kaum  einen 
Mikroorganismus  mit  verantwortlich  machen  können,  der  auf  allen  festen 
Nährböden  flüssige  Massen  produziert,  die  trotz  seiner  Anwesenheit 
keineswegs  schnell  — in  8—14  Tagen  — einzutrocknen  pflegen),  und  er 
besorgt  die  Ausbreitung  des  Prozesses,  aber  — er  ist  nicht  der  Erreger 
der  Affektion. 
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Wie  ist  es  zunächst  nur  denkbar,  daß  der  sonst  in  der  Nase  nicht 
vorhandene  Bacillus  sofort  überall  da  ist,  wenn  eine  Ozaena  beginnt, 
und  daß  er  niemals  seine  Aufgabe,  die  Affektion  zu  begleiten,  versäumt 
und  nicht  auch  einmal  ausbleibt! 

Sodann  ist  es  wahrscheinlich,  daß  er  die  Borkenbildung  unterstützt, 
welche  die  Verff.  für  eine  wesentliche  Erscheinung  der  Krankheit  halten. 
Er  wäre  also  an  dem  Zustandekommen  eines  der  drei  Kardinalsymptome 
beteiligt,  von  denen  das  zweite,  der  Fötor,  als  sicher  durch  Mikroben 
verursacht,  überhaupt  ausscheidet  (siehe  auch  Bayer)  — aber  er  ist 
nicht  die  Ursache  des  Leidens. 

Er  sorgt  ferner  für  das  weitere  Umsichgreifen  des  Prozesses,  in- 
dem er  durch  Schädigung  der  oberflächlichen  Schleimhautschichten  den 
Krankheitsprozeß  propagiert.  Es  ist  schwer  zu  verstehen,  wie  ein 
Leiden,  das  auf  Erkrankung  des  gesamten  Knochengerüstes  der  Nase 
beruht,  dadurch  weiter  um  sich  greifen  kann,  daß  ein  Mikroorganismus 
ganz  äußerlich  die  Schleimhaut  schädigt,  und  daß  der  äußere  Ausdruck 
dieses  in  der  Tiefe  sitzenden  Leidens  auf  der  Schleimhaut  an  einer 
beschränkten  Stelle  beginnt  — dies  geht  aus  dem  Wort  „propagieren“ 
hervor  — dann  aber,  um  sich  weiter  ausbreiten  zu  können,  auf  die 
Hilfe  eines  Parasiten  angewiesen  sein  soll.  Man  fragt  sich  unwillkür- 
lich: Wie  würde  denn  derselbe  Prozeß  verlaufen,  wenn  doch  einmal  die 
Invasion  des  Bacillus  mucosus  ausbleiben  würde? 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  alles  das,  was  in  den  verschiedenen 
Arbeiten  angeführt  wird,  um  die  bakterielle  Auffassung  der  Ozaena  zu 
widerlegen  oder  doch  weniptens  die  nicht  mehr  zu  bestreitenden  Tliat- 
sachen  mit  den  alten  Vorstellungen  so  in  Einklang  zu  bringen,  daß 
das  Alte  unerschüttert  bleibt,  das  Neue  aber  im  günstigsten  Falle  nur 
als  eine  willkommene  Ergänzung  des  Alten  erscheint,  vielleicht  noch 
geeignet,  es  um  so  fester  zu  stützen,  so  sehen  wir  immer  dasselbe 
sich  wiederholen:  Immer  wieder  werden  pathologische  und  bakterio- 
logische Vorstellungen  herangezogen,  die  unbewiesen  und  zum  Teil  erst 
für  diesen  besonderen  Fall  geschaffen  sind,  und  die  als  möglich  anzu- 
nehmen bisher  durch  keinerlei  Beobachtungen  erforderlich  geworden  war. 

Wenn  so  schwankende  Auffassungen,  wie  die  nicht  bakteriologischen 
von  der  Ozaena  es  sind,  gegen  berechtigte  und  begründete  Angriffe 
gehalten  werden  sollen,  dann  darf  man  aber  verlangen,  daß  wenigstens 
die  Grundlage,  auf  der  die  Verteidigung  sich  aufbaut,  in  ihren  Vorbe- 
dingungen einwandsfrei  und  der  Diskussion  entrückt  ist,  nicht  aber 
selbst  noch  einer  Diskussion  bedarf. 

Indem  Cholewa  und  Cordes  weiter  gehen  als  die  übrigen 
Autoren  und  eine  Reihe  einzelner  Thatsachen  als  richtig  anerkennen,  die 
bisher  rundweg  abgelehnt  wurden,  gefährden  sie  gleichzeitig  die  eigene 
Position  und  bilden  eigentlich  schon  den  Uebergang  zu  denen,  die 
allein  oder  hauptsächlich  in  dem  Bacillus  mucosus  den  Erreger  der 
Ozaena  sehen. 
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Nachdruck  verboten. 

Beiträge  zur  Anatomie  und  Histologie  der  Triehocephalen, 
insbesondere  des  Trichocephalus  affinis. 

Von  Paul  Heine,  Tierarzt  in  Hannover. 

Mit  2 Tafeln. 

Wenn  auch  die  in  den  Körpern  der  Menschen  und  Tiere  schmarotzen- 
den Triehocephalen  schon  im  vorigen  Jahrhundert  die  Aufmerksamkeit 
einiger  Forscher  hervorgerufen  haben  und  die  Anatomie  dieser  Nema- 
toden im  großen  und  ganzen  festgestcllt  ist,  so  fehlte  es  doch  bislang 
an  einer  Arbeit,  durch  welche  der  feinere  Bau  jener  in  mancher  Be- 
ziehung das  Interesse  des  vergleichenden  Anatomen  erregenden  Würmer 
mit  Hilfe  der  neueren  Präparationsmethoden  aufgedeckt  wird. 

Einer  Anregung  des  Direktors  der  städtischen  Fleischbeschau,  Herrn 
Dr.  Ströse  in  Hannover,  folgend,  habe  ich  eingehende  Untersuchungen 
über  die  Peitschen würmer  vorgenommen. 

Auf  dem  Hannoverschen  Schlachthof  fand  sich  Material  in  reich- 
licher Menge;  ich  habe  den  Därmen  der  dort  geschlachteten  Wieder- 
käuer und  Schweine  nach  Bedarf  frische  Exemplare  entnehmen  können. 
Die  Untersuchungen  nahm  ich  im  Laboratorium  des  Hannoverschen 
Schlachthofes  vor. 

In  der  Litteratur  werden  die  Peitschenwürmer  zuerst  von  Mor- 
gagni ')  erwähnt,  der  ihre  Gestalt  und  ihren  Aufenthaltsort,  ohne  ihnen 
einen  Namen  beizulegen,  beschreibt.  Roederer*)  undWagler1 2 3)  ge- 
brauchen zum  ersten  Male  die  Bezeichnung  Trichiuris.  Keiner  dieser 
Autoren  gewann  einen  Einblick  in  den  inneren  Körperbau  der  Würmer, 
sie  verwechselten  Kopf-  und  Schwanzende,  so  daß  sie  sich  zu  der  Be- 
zeichnung Trichiuris  — Haarschwanz  verleiten  ließen. 

Zuerst  sind  diese  Parasiten,  die  vor  1760  scheinbar  nicht  bekannt 
waren,  in  den  Därmen  eines  einquartierten  französischen  Soldaten  ge- 
funden, der  an  Morbus  mucosus  gestorben  war.  In  der  Mitte  des  Winters 
1760—61  fand  ein  Student,  der  im  Theatrum  anatomicum  zu  Göttingen 
die  Blinddarmklappe  eines  5-jährigen  Mädchens  präparierte,  zahlreiche 
Trichuriden,  die  er  in  Gemeinschaft  mit  dem  damaligen  Prosektor 
Wagler  für  junge  Askariden  hielt.  Roederer  und  Buttnerus 
hielten  sie  für  eine  fremde  Species. 

Nun  fanden  die  Autoren  sowohl  die  spiralig  eingerollten  Männchen, 
wie  auch  die  schlanken  Weibchen,  über  welchen  Fund  sie  sich  folgender- 
maßen auslassen4): 

Sunt  certissime  duae  a se  inuicem  differentes  trichuridum  species, 
quaruin  spirales  semper  proboscide  instructae  sunt  in  nullo  individuo 
carente,  modice  curvatae  autem  nunquam  talem  ostendunt. 

So  wurden  also  Männchen  und  Weibchen  für  verschiedene  Arten 
gehalten,  dem  Spiculum  des  Männchens  wurde  die  Bedeutung  eines 
Rüssels  beigelegt.  , 

1)  Morgagni,  Enistolae  anatomicae.  XIV.  Art.  41 — 43.  1764. 

2)  Roedorcr  et  Wagler,  Dissert.  du  morbo  mucoso.  Gott.  1702. 

3)  Praefatio  de  Trichuridibus  zu  Roedcreri  et  Wagleri  Tractatus  de  morbo  mucoso. 
Editus  ab  Wrisberg.  Göttingen  1783. 

4)  Wrisberg,  Descript.  Trichuridum.  p.  XXVI. 
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Erst  Goeze1)  gelang  es,  noch  in  demselben  Jahrhundert  diesen 
Irrtum  aufzudecken;  er  führte  die  passende  Bezeichnung  Trichoccphalus 
— Haarkopf  ein. 

In  seiner  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  herausgegebenen  Ento- 
zoorum  Synopsis  hat  sich  Rudolphi  auch  mit  den  Peitschen würmern 
eingehend  beschäftigt.  Er  beschrieb  verschiedene  Arten,  Trich.  dispar 
und  crenatus , die  er  für  identisch  hielt,  ferner  Tr.  palaeformis,  depress- 
ciusculus,  affinis  und  nodosus,  weiterhin  erwähnte  er  die  Species  Castorü, 
Lemuris  et  Cameli. 

Von  den  erstgenannten  Arten  beschrieb  Rudolphi  genau  die 
Größenverhftltnisse,  die  äußere  Gestaltung  und  den  Bau  der  Geschlechts- 
organe. Von  den  weiblichen  Geschlechtsorganen  nahm  er  an,  daß  die 
Vagina  gemeinschaftlich  mit  dem  After  am  hinteren  Körperende  aas- 
münde, ein  Irrtum,  den  Creplin*)  richtigstellte.  Auch  Creplin 
wies  wie  Rudolphi  auf  die  Identität  der  Species  disjmr  et  crenatus  hin. 

1845  erschienen  weitere  genaue  Mitteilungen  von  Dujardin*),  der 
sich  häufig  auf  Rudolphi  bezieht  Dujardin  war  der  anatomische 
Bau  der  Peitschen  Würmer  schon  besser  bekannt,  denn  er  erwähnt  p.  30, 
daß  der  Körper  des  Wurmes  in  seinem  vorderen  fadenförmigen  Teile 
nur  den  Schlund  enthalte,  während  der  Hinterleib  den  Rest  der  Ver- 
dauungsorgane und  die  Geschlechtsorgane  beherberge.  Auch  das  granu- 
lierte Längsband  an  der  Ventralseite  des  Vorderleibes  ist  ihm  nicht  ent- 
gangen; den  Bau  der  männlichen  Geschlechtsorgane  beschreibt  er  ähn- 
lich wie  Rudolphi;  den  Verlauf  der  weiblichen  Keimröhren  hat  er 
indes  nicht  erkannt;  er  nahm  an,  daß  das  Ovarium  im  hinteren  Teil 
des  Körpers  zusammengelegt  sei,  nach  vorn  in  den  fleischigen  Eileiter 
übergehe  und  direkt  nach  außen  münde.  Die  Eier  der  einzelnen  Species 
hat  Dujardin  genau  beschrieben  und  auch  sorgfältig  gemessen. 

Untersucht  hat  Dujardin  Trich.  dispar,  palaeformis,  despresscius- 
culus,  nodosus,  contortus,  unguiculatus,  crenatus,  affinis,  minutus  und 
gracilis. 

Genaueres  über  die  Wohntiere  und  die  Jahreszeit,  in  der  die  Para- 
siten angetroffen  wurden,  sowie  Angaben  über  die  Unterschiede  der 
Begattungsorgane  der  einzelnen  Species  findet  man  bei  Diesing4). 
der  schon  13  Peitschenwurmarten  angiebt,  nämlich  Trich.  dispar,  affinis, 
contortus,  unguiculatus,  depressciusculus,  crenatus,  nodosus,  minutus,  sub- 
spiralis,  (’astoris,  gracilis,  Giraffae  et  Felis. 

Der  erste  Forscher,  der  einen  tieferen  Einblick  in  den  Bau  unserer 
Würmer  gewann,  war  Schneider.  In  seiner  klassischen  „Monographie 
der  Nematoden“  (1866)  hat  er  die  Resultate  seiner  bewunderungswürdigen 
Untersuchungen  niedergelegt  Nerven  sowie  Seitenlinien,  oder  wie  wir 
sie  hier  nennen  werden,  Seitenfelder,  hat  Schneider  nur  vermutet 
nicht  gesehen.  In  Bezug  auf  die  Unterschiede  der  einzelnen  Arten  ver- 
weist er  außer  auf  die  verschiedene  Gestaltung  der  Spicula  und  deren 
Scheiden  auch  auf  ein  differentes  Verhalten  der  Stacheln  der  Spiculum- 
scheiden. 

Spezielle  Beschreibungen  liefert  Schneider  von  Trich.  dispar 
crenatus,  affinis,  depressciusculus  und  unguiculatus.  Er  erkennt  die 

1)  Goe/.e,  Versuch  der  Naturgeschichte  der  Eingeweidewürmer  tierischer  Körper. 
Blankenburg  1782. 

2)  Creplin,  Olwervationos  de  Entozois.  1825.  p.  7. 

3)  Dujardin,  Histoire  naturelle  des  Helminthe». 

4)  Dieaing,  Systema  helminthum.  1851. 
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Selbständigkeit  der  von  den  übrigen  Autoren  vereinigten  Arten  Trich. 
dispar  und  crenatus  an. 

Eberth’s1)  Arbeiten  über  Trich.  dispar  sind  ebenfalls  sehr  aus- 
führlich. Eberth  hat  auch  ohne  Erfolg  nach  Wassergefäßen  gesucht, 
so  daß  er  glaubte,  den  Peitschenwürmern  ginge  ein  Wassergefäßsystem 
ab.  Ebenso  hat  er  bei  ihnen  keine  Spur  eines  Nervensystems  entdeckt. 

Ueber  den  Peitschen  wurm  des  Menschen  gab  dann  Leuckart*) 
eine  meisterhafte  Abhandlung.  Die  Species  crenatus  und  dispar  hielt 
er  für  identisch.  Von  der  Existenz  der  Seitenlinien  war  er  überzeugt, 
er  schrieb  darüber  folgendes: 

„Bei  der  Untersuchung  dünner  Querschnitte  erkennt  man  am 
Vorderkörper  rechts  und  links  eine  — bis  jetzt  noch  nirgends  erwähnte 
— schmale  Chitinfirste,  die  den  Cuticularhüllen  des  Körpers  aufsitzt  und 
eine,  wenn  auch  nur  wenig  merkliche,  doch  ganz  unzweifelhafte  Unter- 
brechung der  muskulösen  Fibrillärsubstanz  herbeiführt.  Die  Markmasse, 
die  derselben  aufliegt,  geht  allerdings  ohne  Unterbrechung  über  die 
Chitinfirste  hin,  sie  ist  in  den  Seitenteilen  des  Vorderkörpers  sogar  dicker 
als  in  der  Mediangegend,  aber  in  dieser  verdickten  Markmasse  erkennt 
man  dicht  vor  der  Chitinleiste  einen  cylindrischen  Längsstrang  (von 
etwa  0,01  mm  Durchmesser),  der  mit  der  subcuticularen  Körnerschicht 
in  Zusammenhang  steht  und  um  so  bestimmter  von  mir  als  Seitenlinie 
in  Anspruch  genommen  wird,  als  ich  in  einzelnen  Schnitten  darin  ein 
kleines  Löchelchen  aufgefunden  zu  haben  glaube,  das  ich  nur  für  den 
Durchschnitt  eines  Längskanales  zu  halten  imstande  bin.“ 

Im  Ilinterleibe  hat  der  bewährte  Forscher  Seitenfelder  nicht  gesehen. 
Ueber  das  Nervensystem  bemerkt  er,  daß  er  0,1  mm  von  der  Kopfspitze 
entfernt  ein  körniges  Band  um  den  Oesophagus  gesehen  habe,  das 
eventuell  das  centrale  Nervensystem  repräsentieren  könne.  Leuckart 
hielt  indes  diese  Deutung  nicht  für  zweifellos. 

Die  neuere  Litteratur  weist  nur  zwei  kurze  Beschreibungen  von 
von  Linstow8)  über  Trichocephalus  serratus,  in  Felis  domestica  vor- 
kommend und  von  demselben  Autor4)  über  Trich.  campanula  Felis  auf. 
Bei  dieser  Art  erwähnt  von  Linstow  das  Vorkommen  zweier  Papillen 
am  Hinterende. 

Das  mir  vorliegende  Material  wurde,  abgesehen  von  Glycerin- 
präparaten, wobei  die  Würmer  vor  dem  Einlegen  in  Glycerin  in  heiß- 
gesättigter Sublimatlösung  abgetötet  werden  mußten,  nach  vorausge- 
gangener Präparation  in  Serienschnitte  zerlegt.  Diese  Präparation  war 
äußerst  sorgfältig  vorzunehmen.  Zunächst  wurden  die  frischen  Exemplare 
in  heiß  gesättigter  Sublimatlösung  20  Minuten  lang  fixiert  und  darauf  in 
mehrere  Stückchen  zerschnitten,  um  das  Eindringen  der  Färbungs- 
flüssigkeiten zu  erleichtern.  Die  dann  gehörig  gewässerten  Wurm- 
stückchen wurden  1 Stunde  in  schwach  salzsauren  70-proz.  Alkohol  ge- 
legt, dann  wieder  gewässert  und  nunmehr  gefärbt. 

Empfehlenswerte  Färbungsflüssigkeiten  sind  Boraxkarmin  und  Häma- 
toxylin.  Letzteres  dringt  sehr  schnell,  oft  schon  in  einigen  Stunden  in 
den  Wurmkörper  ein,  erzeugt  aber  leicht  zu  intensive  Färbungen,  die 
man  allerdings  durch  Behandlung  mit  schwach  salzsaurem  Alkohol  leicht 
auf  das  gewünschte  Maß  reduzieren  kann.  Die  Zeitdauer  für  Borax- 

1)  Eberth,  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie.  Leipzig  1800.  Bd.  X. 

2)  Leuckart,  Die  menschlichen  Parasiten.  1868.  1878. 

3)  Wiirttembergische  Jahreshefte.  1879.  p.  394. 

4)  Archiv  für  Naturgeschichte.  Berlin  1888.  p.  239. 
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karininfärbung  beträgt  in  der  Regel  48  Stunden,  ergiebt  aber  auch  stets 
vorzügliche  Resultate. 

Nach  exakter  Durchfärbung  werden  die  Präparate  wieder  gewässert 
und  mit  70-proz.,  dann  mit  80-proz.,  90-proz.,  96-proz.  und  zuletzt  ab- 
solutem Alkohol  weiter  behandelt.  Dieser  darf  höchstens  1 Stunde  ein- 
wirken.  Hierauf  folgt  ein  halbstündiges  Einlegen  in  Xylol,  dann  ca. 
dreiviertel  Stunde  Einlegen  in  Xylolparaffin,  das  bis  auf  50°  zur  Ver- 
dunstung des  Xylols  im  Wasserbade  erwärmt  wird.  Zuletzt  werden 
die  Präparate  eine  Stunde  in  reines  Paraffin  eingebettet. 

Zur  Entfernung  der  das  Sehbild  störenden  Sublimatköner  setzt  man 
dem  70-proz.  Alkohol  zweckmäßig  einige  Tropfen  Jodtinktur  zu.  Ein 
etwaiges  Ausfallen  der  Schnitte  bezw.  einzelner  Schnittteilchen  beim 
Schneiden  kann  durch  jedesmaliges  Bestreichen  der  Schnittfläche  mit 
Kollodium  (dieses  und  Aether  zu  gleichen  Teilen)  verhütet  werden. 

I.  Lebensweise  nnd  Körpergestalt. 

Die  Peitschenwürmer  leben  nur  parasitisch.  Sie  halten  sich  vor- 
zugsweise im  Blinddarm,  seltener  im  Grimmdarm  ihrer  unfreiwilligen 
Wirte  auf,  wo  man  sie  zu  jeder  Jahreszeit  antreffen  kann.  In  frischen 
Kadavern  haften  sie  mit  dem  langen  haarförmigen  Vorderleib  fest  der 
Darinschleimhaut  an,  der  Hinterleib  ragt  frei  in  das  Darmlumen  hinein. 
Bei  einiger  Vorsicht  lassen  sich  die  Würmer  stets  unverletzt  von  der 
Darmschleimhaut  abziehen.  Bei  älteren  Kadavern,  deren  Darmschleim- 
haut schon  maceriert  ist,  sieht  man  die  Parasiten  frei  im  Darminbalt 

Frühere  Autoren  (Pascal1),  Wunderlich8),  Gibson3),  Moos- 
brugg er4),  P.  Möguin6)  haben  die  Trichoeephalen  mehrfach  in  Ver- 
bindung mit  Erkrankungen,  die  bei  mit  diesen  Parasiten  behafteten 
Individuen  aufgetreten  waren,  gebracht  Solche  Erkrankungen  sind  auch 
vom  Verfasser  beobachtet  worden. 

Im  Frühjahr  1896  verendete  im  Jagdbezirk  Kriebstein  (Verwaltungs- 
bezirk Döbeln,  Sachsen)  ein  großer  Teil,  nach  Angabe  des  Herrn 
Revierförsters  Eich ler  ungefähr  10  Proz.  des  Rehwildbestandes.  Zwei 
Kadaver,  die  Herrn  Dr.  Ströse  nach  Hannover  zur  Sektion  überwiesen 
wurden,  unterzogen  genannter  Herr  und  der  Verfasser  einer  sorgfältigen 
Obduktion.  Hierbei  wurde  die  überraschende  Thatsache  festgestellt, 
daß  außer  in  großer  Zahl  in  Blind-  und  Grimradarm  vorhandenen  Para- 
siten, die  bei  näherer  Untersuchung  sich  als  Trichoeephalen  präsentierten, 
pathologische  Veränderungen  nicht  zugegen  waren. 

Eine  zur  Sicherung  der  Diagnose  vorgenoramene  chemische  Unter- 
suchung des  Magen-  und  Darminhaltes  lieferte  ein  für  das  Sektions- 
ergebnis negatives  Resultat. 

Todesfälle  unter  denselben  Verhältnissen  in  demselben  Jagdrevier 
hat  Ströse  •)  vor  einigen  Jahren  beobachtet  Auch  hier  war  der  einzige 
pathologische  Befund  die  Anwesenheit  der  Trichoeephalen. 

Diese  scheinen  demnach  auf  den  Körper  ihrer  Wirte  eine  krank- 


1)  Bullet.  Soc.  mdd.  No.  3.  p.  59. 

2)  Handbuch  der  Pathologie  und  Therapie.  II.  Bd.  1.  p.  179. 

3)  Lancet  1862.  No.  2.  p.  6. 

4)  Münchener  med.  Wochenschrift.  Jahrg.  XLII.  1895.  No.  47.  p.  1097—1(199. 

5)  Mdguin,  P.,  Multiplication  oxtraordinaire  du  Trichocephalus  depresscitwculus 
chez  deux  chiens  de  chasse  et  andtnie  consdcutive  mortuelle.  (Comptos  rendns  de  1» 
Soc.  da  Biologie.  Paris  1891.) 

6)  Mündliche  Mitteilung. 
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machende,  öfter  auch  tötliche  Wirkung  ausüben  zu  können.  Allem 
Anschein  nach  sind  Individuen,  deren  Konstitution  durch  ungeeignete 
und  ungenügende  Nahrung,  ungünstige  Witterungsverhältnisse,  Krank- 
heiten etc.  geschwächt  ist,  sehr  geeignet,  einer  starken  Invasion  von 
Peitschenwürmern  zu  erliegen.  Ob  solche  Tiere  an  Anämie  eingehen, 
entstanden  durch  die  von  den  Parasiten  veranlaßte  Entziehung  von 
Nahrungssäften,  oder  ob  die  Peitschen  Würmer  im  Darmkanale  Toxine 
produzieren,  die  von  tödlicher  Wirkung  sind,  ist  eine  Frage,  die  ich 
durch  weitere  Untersuchungen  zu  beantworten  hoffe. 

Die  Infektion  mit  Trichocephalen  geschieht,  wie  dieses  Leuckart1) 
durch  seine  Fütterungsversuche  an  Schafen  und  Schweinen  einwands- 
frei nachgewiesen  hat,  durch  Aufnahme  der  ausgereiften  Eier,  nachdem 
diese  sich  längere  Zeit  in  einem  feuchten  Medium  aufgehalten  haben. 

Die  Trichocephalen  besitzen  einen  haarförmigen  Vorderleib,  der 
ungefähr  5/s  der  gesamten  Körperlänge  einnimmt  und  allmählich  in  den 
dickeren  Hinterleib  übergeht.  Die  Tierchen  erreichen  eine  Länge  von 
30— 80  mm,  die  Dicke  des  Vorderleibes  beträgt  bei  beiden  Geschlechtern 
im  Durchmesser  0,02—0,2  mm;  der  Hinterleib,  der  beim  Weibchen 
dicker  ist  wie  beim  Männchen , weist  0,5 — 1 mm  Durchmesser  auf. 
Immer  sind  die  Männchen  einige  Millimeter  länger  als  die  Weibchen. 
Beide  Geschlechter  sind,  wie  dieses  schon  Goeze  1782  richtig  erkannt 
hat,  makroskopisch  leicht  zu  unterscheiden,  denn  der  Hinterleib  des 
Männchens  ist  um  ein  geringes  länger  wie  der  des  Weibchens  und  mit 
dem  hinteren  Ende  spiralig  eingerollt,  der  des  Weibchens  dagegen  ist 
gestreckt  oder  schwach  gebogen. 

Die  Cutis  ist  glashell  und  vollkommen  durchsichtig,  so  daß  man  bei 
frischen,  in  Wasser  gereinigten  Exemplaren  Hoden,  Uterus  und  Spiculum 
mit  unbewaffnetem  Auge  erkennen  kann.  In  gefülltem  Zustande  schimmert 
der  Uterus  als  bräunlicher  Streifen  durch  die  Haut  hindurch.  Bringt 
man  die  frischen  Därmen  entnommenen  Parasiten  in  warmes  Wasser, 
dann  kann  man  ausgiebige  Bewegungen  an  ihnen  beobachten. 

Das  Auffinden  der  die  Trichocephalen  enthaltenden  Blinddärme  ist 
auch  ohne  Aufschneiden  des  Darmes  leicht  zu  ermöglichen.  Wenn  man 
einen  Blinddarm  straff  über  den  Finger  spannt,  kann  man  durch  die 
dünne,  durchsichtige  Darmwand  die  Farbe  des  Fingers  erkennen.  Die 
in  dem  Darm  vorhandenen  Peitschenwürmer  scheinen  dann,  indem  man 
nach  und  nach  das  ganze  Dannende  über  den  Finger  gleiten  läßt, 
ebenso  wie  dieser  durch  die  Wandung  des  Darmes  hindurch.  Da  die 
Würmer  sich  mit  ihrem  langen  Vorderkörper  auf  der  Darmschleimhaut 
festlegen,  verschieben  sie  sich  bei  dieser  Manipulation  nicht  mit  dem 
Danninhalt. 

Dieses  Verfahren  ist  deshalb  empfehlenswert,  weil  dadurch  ein 
zweckloses  Zerschneiden  parasitenfreier  Därme,  die  eventuell  im  Metzgerei- 
betriebe Verwendung  finden  könnten,  vermieden  wird. 

II.  Die  Haut  mit  Anhängen. 

Die  Körperwand  besteht  aus  der  Haut  und  dem  unter  dieser  liegenden 
Hantmuskelschlauch.  Die  Haut  setzt  sich  zusammen  aus  der  Cuticula, 
dem  Corium  und  der  Subcuticula.  Die  Cuticula  ist  die  von  den 
Autoren  als  Epidermis  bezeichnete  äußerste  Hautschicht,  die  in  Gestalt 
von  zarten,  kreisförmigen  Ringelfurchen,  die  an  der  Ventralseite  des 

1)  l.  c.  p.  499. 
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Vorderkörpers  durch  die  Einlagerungen  des  granulierten  Längsbandes 
unterbrochen  werden,  den  Körper  umgiebt.  Das  Coriuin  zeigt  die 
einzelnen  Nematoden  eigentümliche  Bildung  der  gekreuzten  Fasern,  die 
in  eine  homogene,  durchsichtige  Masse  eingebettet  sind.  Die  Sub- 
cuticula  erscheint  als  zarte,  feingekörnte,  kaum  färbbare  Schicht,  in 
der  ein  zelligor  Bau  nicht  nachzuweisen  ist  Sie  stellt  die  unterste 
Hautschicht  dar.  Bemerkenswert  sind  bei  Trick,  affinis  die  beiden  seit- 
lichee  Hautverbreiterungen  am  Kopfende  (Taf.  I,  Fig.  3 a). 

a)  Die  Seitenfelder  und  das  Wasser gefäßsyste m. 

An  den  durch  den  Vorderleib  angelegten  Querschnitten  erkennt 
man,  wie  die  Subcuticula  auf  der  rechten  und  linken  Seite  des  Körpers 
stärker  entwickelt  ist  und  sich  wulstförmig  in  das  Körperinnere  hinein- 
wölbt (Taf.  II,  Fig.  8,  9).  Sie  verdrängt  an  diesen  beiden  Stellen  den 
Hautmuskelschlauch  und  wird  als  Seitenfeld  bezeichnet. 

Bedeutend  schwieriger  gestaltet  sich  der  Nachweis  der  Seitenfelder 
im  Hinterleibe,  der  mir  nur  an  einzelnen  Präparaten  gelungen  ist,  und 
an  diesen  habe  ich  auch  nur  immer  ein  einziges  Seitenfeld  entdecken 
können.  Dieses  Seitenfeld  fand  sich  auf  den  Querschnitten  stets  an 
der  dem  Ovarium  bezw.  Hoden  entgegengesetzten  Seite  (Taf.  II,  Fig.  7, 
10,  13).  Die  Seitenfelder  beherbergen  das  Wassergefäßsystem.  Dieses 
wird  durch  Lücken,  die  sich  in  dem  Seitenfelde  vorhnden  und  die  auf 
Querschnitten  als  schmale,  kreisrunde  oder  längliche  Spalte  erscheinen, 
gebildet.  Die  Lücken  sieht  man  auf  Längsschnitten  zweigförmig  ver- 
ästelt, sie  kommunizieren  miteinander.  Es  ist  mir  nicht  gelungen, 
eine  Membrana  propria  der  Wassergefäße  aufzutinden  (Taf.  II,  Fig.  10). 
Das  Aufsuchen  einer  etwaigen  Vereinigungsstelle  der  beiden  Seitenfelder 
des  Vorderkörpers  und  des  damit  in  Zusammenhang  stehenden  Aus- 
führungsganges, des  Porus  excretorius,  war  vorgeblich.  Eine  derartige 
Verbindung  der  Wassergefäße,  wie  sie  anderen  Nematoden  eigen  ist, 
scheint  bei  den  Trichocephalen  nicht  zu  bestehen.  Es  macht  auf  mich 
vielmehr  den  Eindruck,  daß  das  Seitenfeld  im  Hinterleibe  in  die  Kloake 
übergeht,  und  daß  diese  Verbindung  einen  anderen  Porus  excretorius 
entbehrlich  macht.  In  einzelnen  Präparaten,  die  Querschnitte  des  hinteren 
männlichen  Körperendes  darstellten,  habe  ich  gesehen,  wie  das  Seitenfeld 
in  das  Kloakenrohr  überging.  Kurz  vor  diesem  Uebergang  zeigte  das 
Kloakenrohr  eine  deutliche  Einschnürung,  weiterhin  sah  ich  auf  Bänder- 
schnitten, wie  der  Hautmuskelschlauch  mit  der  Wandung  des  Kloaken- 
rohres sich  vereinigte  und  das  Seitenfeld  in  der  Kloake  mündete.  Pie 
Thatsache,  daß  ich  in  den  darauf  folgenden  Serienschnitten  ein  Seiten- 
feld nicht  mehr  zu  Gesicht  bekam,  bestärkt  mich  in  meiner  Vermutung. 
Da  ich  indes  beim  ? Peitschenwurm  eine  ähnliche  Verbindung  nicht  ent- 
decken konnte,  werde  ich  durch  spätere  Untersuchungen,  die  ich  wegen 
Zeitmangels  leider  jetzt  nicht  erledigen  kann,  diese  interessanten  Ver- 
hältnisse klarzulegen  versuchen. 

b)  Das  granulierte  Längsband. 

Dieses  wird  zuerst  von  Dujardin  in  seiner  Histoire  des  helminthes 
erwähnt.  Er  beschreibt  es  als  „ein  breites  Band,  das  von  Papillen  und 
hervorragenden  Körnern  strotzt  und  das  mit  sehr  großen  Papillen  ein- 
gefaßt ist,  die  durch  Endosmose  aufquellen'*. 

Schneider1)  berichtet  darüber,  daß  die  Cuticula  an  der  unteren 

l)  1.  c. 


Digitized  by  Google 


Beitrag  zur  Anatomie  und  Histologie  der  Trichocephalen  etc.  785 

Seite  des  Halses  von  zahlreichen  festen  Stäbchen  durchsetzt  ist,  welche 
fast  bis  an  die  Hautobertläche  stoßen.  Die  subkutane  Schicht  sollte 
unter  dem  Längsbande  bedeutend  verdickt  sein,  während  die  diesem 
aufliegende  Schicht  des  Hautmuskelschlauches  stark  verdünnt  sei. 

Nach  Leuckart1)  besteht  das  granulierte  Lüngsband  aus  schlanken 
Cylindern,  „die  durch  ihr  glänzendes  Aussehen  sich  scharf  gegen  die 
übrige  Cuticularsubstanz  absetzen  und  in  dicht  gedrängter  Menge  durch 
die  ganze  Dicke  des  Coriums  hindurchziehen“.  Die  darüberläegende 
Epidermis  wird  durch  die  abgerundeten  Außenecken  höckerartig  hervor- 
getrieben. Durch  die  hierdurch  entstehende  rauhe  äußere  Fläche  des 
Längsbandes  verleiht  Leuckart  diesem  den  Charakter  eines  Haft- 
organes. 

Zum  näheren  Verständnis  des  feineren  Baues  des  granulierten 
Längsbandes  ist  es  erforderlich,  es  zunächst  an  einem  Glycerinpräparate 
zu  betrachten.  An  einem  solchen  sieht  man  das  Längsband  an  der 
ventralen  Fläche  des  Vorderleibes  0,08  mm  hinter  der  Kopfspitze  be- 
ginnen und  bis  dicht  vor  dem  Uebergang  des  Vorderleibes  in  den 
Hinterleib  als  ein  0,14  mm  breites  Band  ventralwärts  verlaufen.  Die 
Querringelung  der  Körperobertläche  ist  durch  die  Chitinstäbchon  des 
granulierten  Bandes  unterbrochen.  Dieses  repräsentiert  sich  bei  Ventral- 
ansicht des  in  Glycerin  konservierten  Vorderleibes  als  eine  in  Form 
eines  langen,  schmalen  Bandes  eingelagerte  Ansammlung  von  runden 
Körnern,  die  sich  bei  seitlicher  Betrachtung  als  feinste  Stäbchen  aus- 
weisen.  Auf  einem  Längsschnitte  durch  das  Längsband  erkennt  man, 
daß  innerhalb  eines  feinkörnigen  zartfaserigen  Grundgewebes,  welches 
als  das  an  diesen  Stellen  stark  verdickte  Corium  anzusehen  ist,  zahlreiche 
in  unregelmäßiger  Anordnung  stehende  Chitinstäbchen  gelegen  sind,  die 
auf  dem  Querschnitte  eine  mehr  oder  weniger  kreisrunde  Form  besitzen 
und  von  nicht  ganz  gleicher  Größe  sind.  Ihr  Durchmesser  beträgt  an 
der  Basis  0,0087  mm.  Sie  bestehen  aus  einer  feinfaserigen,  äußerst 
zarten  Substanz,  die  sich  durch  leichte  Färbbarkeit  auszeichnet  und  von 
einer  zarten,  homogen  erscheinenden  Cuticula  umgeben  ist. 

Noch  deutlicher  läßt  ein  Querschnitt  die  Form  dieser  Stäbchen 
erkennen.  Man  sieht  auf  Taf.  II,  Fig.  8,  wie  das  Corium  Cm  auf  der 
ventralen  Seite  des  Vorderleibes  bis  auf  0,02  mm  verdickt  ist  und 
erkennt  ganz  deutlich,  wie  die  Cuticula  C den  stabartigen  Einlagerungen 
St  aufliegt,  derart,  daß  an  dem  Zustandekommen  des  Längsbandes  aus- 
schließlich das  Corium  beteiligt  ist.  Nur  insofern  wird  die  Cuticula 
vom  Längsbande  in  Anspruch  genommen,  als  die  Chitinstäbchen  sie 
leicht  hervorwölben.  Innerhalb  des  verdickten  Coriums  erblickt  man 
zahlreiche,  nebeneinander  befindliche  und  zu  der  Cuticula  senkrecht 
gerichtete  Stäbchen,  die  nach  der  dem  Körperinnern  zu  gelegenen  Seite 
hier  und  dort  gabelig  geteilt  sind,  so  daß  sie  keine  regelmäßigen  Cylinder 
bilden.  Die  Stäbchen  sind  an  der  der  Cuticula  aufsitzenden  Seite  in 
geringem  Grade  becherförmig  ausgehöhlt. 

Das  die  Stäbchen  umgebende  Coriumgewebe  zeigt  eine  ihnen  parallel 
laufende  zarte  Faserung. 

Das  Längsband  ist,  wie  Querschnitte  beweisen,  schon  im  vordersten 
Körperteile  vorhanden.  Fig.  9 auf  Taf.  II  stellt  einen  dicht  hinter  der 
Kopfspitze  angelegten  Querschnitt  dar.  An  der  ventralen  Seite  bemerkt 
man,  wie  der  unveränderten  Cuticula  ein  aus  dem  Corium  hervor- 


1)  L c. 
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gegangener,  weit  nach  innen  sich  erstreckender  Wulst  aufsitzt,  in  dem 
bereits  vereinzelte  Stäbchen  und  eine  äußerst  zarte,  senkrecht  zu  der 
Cuticula  verlaufende  Faserung  sich  erkennen  lassen.  Dieser  Wulst  ist 
auf  Serienschnitten,  regelmäßig  an  der  Ventralseite  des  Vorderkörpers 
liegend,  weiter  zu  verfolgen,  bis  er,  allmählich  an  Höhe  ab-  und  an 
Breite  zunehmend,  das  granulierte  Längsband  darstellt. 

In  diesem  vordersten  wulstförmigen  Teile  des  granulierten  Längsbandes 
waren  an  verschiedenen  Stellen  kleine  runde  Zellen  mit  Kern  wahrzunehmen. 

Indem  das  Längsband  dem  unteren  Teile  des  Vorderleibes  sich 
nähert,  nimmt  es  stetig  an  Breite  ab,  bis  es  dicht  vor  dem  Beginne  des 
Hinterleibes  ganz  verschwindet. 

Der  Hautmuskelschlauch  ist  unter  dem  Längsbande  auf  eine  dünne 
Schicht  reduziert.  Eine  weitere  Eigentümlichkeit  des  Vorderleibes,  die 
wohl  als  Bildung  der  Cuticula  aufzufassen  ist  und  die  ich  wegen  ihres 
Zusammenhanges  mit  dem  granulierten  Längsbande  erst  jetzt  erwähne, 
besteht  in  blasenartigen,  durchscheinenden  Erhabenheiten  der  Cuticula, 
die  sich  an  dem  vorderen  Teile  des  Längsbandes  an  dessen  Seiten  vor- 
finden und  bereits  von  Dujardin1)  als  „endosmotisch  aufquellende 
Papillen“  beschrieben  worden  sind.  Ihre  Größe,  die  0,01 — 0,02  mm 
beträgt,  wechselt  häufig.  Auf  Taf.  II,  Fig.  8 sehen  wir  die  Papillen  Ch 
an  beiden  Seiten  des  Längsbandes  liegen. 

E b e r t h *)  hat  bei  Trichocephalus  unguiculatus  und  bei  Trich.  dispar 
außer  dem  von  ihm  als  Bauehband  bezeichneten  Längsbande  auch  ein 
schmaleres  Iiückenband  gesehen. 

III.  Der  Hautmuskelsehlauch. 

Unter  der  Subcuticula,  ihr  dicht  anliegend,  liegt  der  nur  durch  die 
Seitenfelder  unterbrochene,  vom  vorderen  bis  zum  hinteren  Körperende 
sich  erstreckende  Hautmuskelschlauch.  Dieser  besteht,  wie  man  auf 
Querschnitten  erkennen  kann  (Taf.  II,  Fig.  10  Me),  aus  Zellen,  die 
deutlich  voneinander  abgegrenzt  sind.  Sie  bestehen  aus  der  Mark- 
substanz mit  deutlichem  Kern  und  Kernkörperchen  und  den  peripheren 
fingerförmigen  Fortsätzen,  der  kontraktilen  Substanz.  Der  Kern  kommt 
stets  nur  in  der  Einzahl  vor  und  hat  einen  Durchmesser  von  0,004  mm. 
Das  Kerninnere  zeigt  deutlich  die  chromatische  Substanz,  das  Kera- 
körperchen  färbt  sich  intensiv.  Gewöhnlich  sind  die  Kerne  nicht  kreis- 
rund, sondern  länglich  geformt. 

Die  Marksubstanz  erscheint  im  mikroskopischen  Bilde  heller  wie 
die  kontraktile  Substanz,  deren  feinere  Struktur  nur  durch  Zuhilfenahme 
stärkster  Vergrößerungen  erkennbar  ist.  Dann  erkennt  man  (Leitz, 
Oelimmersion  l/i2.  Ok.  V),  daß  die  Filarmasse  des  Zellprotoplasmas  in 
Gestalt  feinster  Fäserchen  hier  sehr  dicht  aneinander  gedrängt  und  die 
Interfilarmasse  fast  ganz  verschwunden  ist. 

IV.  Das  Nervensystem. 

Der  Nachweis  eines  Nervensystems  bei  den  Peitschenwürmern  war 
bislang  von  den  Autoren  noch  nicht  erbracht  Nur  Leuckart  bringt 
eine  kurze  Mitteilung3),  deren  Richtigkeit  er  jedoch  selbst  anzweifelt 

1)  Dujardin.  1.  c. 

2)  Ebertk,  Untersuchungen  über  Nematoden.  Leipzig  1863.  p.  62,  47,  48.  Taf.  VII, 
Fig.  19-20,  21. 

3)  Leuckart,  1.  c.  p.  474. 
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indem  er  schreibt,  daß  er  kurz  hinter  der  Mundöffnung  ein  anscheinend 
körniges  Band  um  den  Oesophagus  gesehen  habe,  das  der  Lage  nach 
eventuell  das  centrale  Nervensystem  hätte  repräsentieren  können.  Er 
fand  dieses  Band  allerdings  nicht  bei  allen  Exemplaren,  auch  war  es 
ihm  nicht  gelungen,  charakteristische  Nervenbestandteile  nachzuweisen. 

Von  vornherein  war  anzunehmen,  daß  entsprechend  der  Lokalisation 
des  Nervensystems  bei  den  Nematoden,  auch  die  Peitschenwürmer  im 
vordersten  Körperteile  einen  Schlundring  besitzen  mußten,  der  nach 
vorn  6,  nach  hinten  2 Nervenstämme  aussenden  würde.  Zunächst  war 
an  Glycerinpräparaten  mit  Ausnahme  eines  bei  Oelimmersion  undeutlich 
sichtbaren  gekörnten  Bandes,  allem  Anschein  nach  dasselbe,  das  auch 
Leuckart  schon  gesehen  hat , ungefähr  0,1  mm  von  der  vorderen 
Körperspitze  entfernt,  keine  einem  Schlundring  ähnliche  Bildung  wahr- 
zunehmen. Die  Anfertigung  von  Serienschnitten  führte  zu  einem  besseren 
Resultate. 

Auf  Taf.  II,  Fig.  9 sehen  wir  einen  dicht  hinter  dem  Mundende 
angelegten  Schnitt,  in  dem  wir  in  der  Gegend  der  Submedianlinien  je 
eine  Zelle  erblicken,  die  denen  des  gleich  zu  beschreibenden  Schlund- 
ringes gleichen.  Diese  Zellen  sind  in  Fig.  9 mit  N bezeichnet  Im 
Verfolg  weiterer  Schnitte  sind  gleiche  Zellen  in  den  Seitenfeldern  nach- 
zuweisen. In  einem  0,1  mm  hinter  der  Kopfspitze  entnommenen  Quer- 
schnitt, den  Fig.  8 auf  TaL  II  wiedergiebt,  sehen  wir  den  Schlundring 
dargestellt  Dieser  besteht  auch  bei  den  Trichocephalen  aus  4,  in  der 
Gegend  der  Seitenlinien  und  der  Medianlinien  belegenen  Anhäufungen 
von  Nervenzellen,  die  durch  feine  um  den  Schlund  verlaufende  Nerven- 
fasern miteinander  in  Verbindung  stehen.  Die  Nervenzellen  sind  in 
Fig.  8 mit  Ne  bezeichnet  Sie  präsentieren  sich  als  unipolare  und 
bipolare  Ganglienzellen  mit  stark  gekörntem  Protoplasma  und  großem 
Kern  mit  Kernkörperchen.  Die  Zellen  sind  0,0075  mm  breit  während 
der  Kern  einen  Durchmesser  von  0,0012  mm  erreicht 

Im  Hinterleibe  habe  ich  außer  einzelnen  Nervenzellen  am  sexualen 
Apparate  nervöse  Elemente  nicht  gesehen.  Im  wesentlichen  stimmt 
das  Nervensystem  der  Peitschenwürmer  mit  der  bei  den  übrigen 
Nematoden  festgestellten  Anordnung  des  nervösen  Apparates  überein. 
Denn  sowohl  das  Bestehen  des  Schlundringes,  wie  auch  die  von  diesem 
nach  den  Kopfteil  ausgesandten  Nervenfasern  sind  in  den  obigen  Aus- 
führungen festgelegt;  damit  ist  zuerst  von  mir  das  Vorhandensein  eines 
Nervensystems  bei  den  Trichocephalen  nachgewiesen.  (Schluß  folgt) 


Nachdruck  verboten . 

Eine  neue  Mäuse-  und  Rattenzange  aus  vernickeltem 

Stahl. 

Von  Geh.  Reg.-Rat  Dr.  Petri. 

Mit  1 Fig. 

Die  Zange  bezweckt  die  Festhaltung  des  Tieres,  Herausnahme  aus 
dem  Aufbewahrungsgefäß  und  Haltung  bis  zur  beendeten  Operation. 
Die  Maus  (oder  Ratte)  wird  mit  der  Zange  an  der  Nackenhaut  gefaßt, 
hochgehoben  und  so  auf  leichte  Art  aus  dem  Behälter  entfernt.  Die 
vorzunehmende  Operation  wird  an  dem  Tiere,  während  es  mit  der 
Zange  festgehalten  wird,  vollzogen.  Bisher  mußte  das  Tier  aus  der 

50* 


Digitized  by  Googl 


Petri,  Eine  neue  Müuse-  und  Rattenzange  aus  vernickeltem  Stahl. 


Zange  erst  in 
einen  anderen 
Halter  gebracht 
werden.  Für 
Mäuse  nahm  man 
wohl  meistens  den 
ursprünglich  von 
Schulz  angefer- 
tigten Halter  ans 
Messingblech,  der 
aber  nur  einen 
kleinen  Teil  der 
Rückenhaut  ober- 
halb des  Schwan- 
zes zur  V erfü- 
gung  stellt.  Einen 
weiteren  Teil  des 
Tieres,  wenig- 
stens den  Bauch- 
teil, hat  man  zur 
Verfügung  bei 
Benutzung  des 
seiner  Zeit  von 
Kitasato  ange- 
gebenen Mäuse- 
halters. Am  ein- 
fachsten ist  ja  das 
zuerst  von  Koch 
angegebene  Ver- 
fahren, wonach 
die  Maus  mit 
einer  Zange  in 
ihrem  Behälter 
hochgezogen  und 
zwischen  Deckel 
und  Glaswand  ihr 
Schwanz  mit  der 
linken  Hand  fest- 
gehalten wird. 
Auch  kann  man 
nach  Günther 
das  Tier  mit  der 
Zange  aus  dem 
Behälter  nehmen, 
und,  den  unteren 
Teil  des  Rückens 
frei  lassend,  mit 
einem  Tuch  be- 
decken. In  bei- 
den Fällen  wird 
eine  Hand  durch 
das  Halten  des 
Tieres  in  An- 
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spruch  genommen,  und  man  hat  nur  einen  Teil  des  Rückens  oberhalb 
der  Schwanzwurzel  zur  Verfügung.  Diesem  Uebelstande  begegnen  schon 
die  beiden  erwähnten  Halter  von  Schulz  und  Kitasato.  Der  neue 
Halter  will  aber  noch  ein  Weiteres.  An  dem  Tiere  soll,  während  es  im 
Halter  ist,  die  beabsichtigte  Operation  ausgeführt  werden.  Nach  der 
Operation  wird  das  Tier  mit  der  Zange  in  den  Behälter  gebracht  und 
durch  eine  leichte  Bewegung  in  Freiheit  gesetzt.  Der  Halter  ist  also 
nicht  eine  Zwischenstation,  sondern  in  ihm  selbst  wird  operiert,  und 
zwar  hat  man  dazu  beide  Hände  frei. 

Die  Handhabung  der  Zange  ist  folgende:  Die  Zange  wird  in  die 
rechte  Hand  genommen,  deren  Finger  in  bekannter  Weise  durch  die 
Oesen  gesteckt  werden.  Die  geöffnete  Zange  wird  nun  an  den  Nacken 
des  Tieres  gebracht  und  der  untere  Greifteil  » «'  mit  den  beiden 
Knöpfen  « allmählich  von  beiden  Seiten  dem  Tiere  genähert.  Dasselbe 
wird  alsdann  durch  ein  Zudrücken  der  Zange  in  einer  Hautfalte  am 
Nacken  fixiert,  während  gleichzeitig  die  beiden  Nasen  an  den  Hand- 
griffen der  Zange  ( b , b‘.  b",  b“‘ ) übereinander  gleiten  und  mit  ihren 
Spitzen  sich  greifen.  Jetzt  ist  die  Zange  geschlossen,  das  Tier  fest- 
gehalten.  Man  zieht  die  Zange  mit  dem  Tiere  aus  dem  Glase  heraus 
und  legt  sie  vor  sich  auf  den  Tisch.  Die  Zange  läßt  man  nun  los,  das 
Tier  sitzt  fest  in  derselben.  Um  die  beabsichtigte  Operation  auszu- 
führen, muß  man  es  zunächst  noch  weiter  fesseln.  Dazu  dienen  die 
mitgegebenen  Klemmen,  f für  den  Schwanz  und  g für  die  Beine.  Zu- 
erst wird  die  Schwanzklemme  festgemacht  und  dann  erst  die  beiden 
Beinklemmen.  Die  Vorderbeine  bleiben  frei.  Ist  die  Operation  voll- 
zogen, so  werden  erst  die  Klemmen  abgenommon,  dann  das  Tier  mit 
der  Zange  in  das  Glas  zurückgebracht  und  nun  nach  Lösung  der  Zange  in 
Freiheit  gesetzt.  Diese  ganze  Prozedur  geht  ohne  Hilfe  eines 
Dieners  vor  sich,  und  ist  gerade  darin  ein  Hauptvorteil  meiner  neuen 
Zange  begründet.  Außerdem  wird,  wie  schon  erwähnt,  die  Oberfläche 
des  ganzen  Tieres  zur  Verfügung  des  Impfenden  gestellt. 

Die  gesetzlich  geschützte  Zange  ist  in  Berlin  bei  Warmbrunn, 
Quilitz  & Co.  zu  haben. 


Nachdruck  verboten* 

Nachtrag  zu:  Neue,  verbesserte  Gelatineschälchen 
(verbesserte  Petri-Schälchen). 

Von  Geh.  Reg.-Rat.  Dr.  R.  i.  Petri. 

Von  den  neuerdings  angefertigten  Doppelschalen  sind  nur  die  an 
zweiter  Stelle  angegebenen  Schalen ')  bisher  von  der  Glashütte  gemacht 
worden.  Diese  Schalen  haben  sich  in  der  That  so  bewährt,  daß  kaum 
die  unter  No.  1 gebrachte  Form  gefertigt  werden  wird.  Es  ist  dies 
leicht  erklärlich,  da  bei  der  Form  von  Fig.  1 die  Deckelschale  mit 
einem  Randwulst  versehen  ist,  der,  wie  erwähnt,  ungefähr  die  doppelte 
Dicke  des  Glases  hat. 

Für  die  gewöhnliche  Schale  kommt  die  Standplatte  mit  Ring,  wie 
ebenfalls  schon  erwähnt,  in  Fortfall. 

Der  in  der  Abhandlung:  Neue  anaerobe  Gelatineschälchenkultur®) 


})  ?■ 
2)  i). 
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gebrachte  Apparat  hat  insofern  eine  Verbesserung  erfahren,  als  an  Stelle 
des  hölzernen  Gestelles  für  die  Zwiebel  ein  Metallgestell  getreten  ist. 
Auch  ist  die  Standplatte  etwas  geändert  worden.  Die  ringförmige  Er- 
höhung derselben  ist  fortgefallen  und  dadurch  ist  eine  Verbilligung  des 
Apparates  möglich  geworden  ')• 


Referate. 

Glagc,  Ueber  das  sogenannte  Beschlagen  des  Fleisches. 

(Zeitschr.  f.  Fleisch-  und  Milchhygiene.  Jahrg.  X.  Heft  8.  p.  144— 147.J 

Auf  der  Oberfläche  von  Fleisch  findet  sich  nicht  selten  ein  reifartiger 
Belag,  der  entweder  in  Form  von  einzelnen  Flecken  oder  als  gleich- 
mäßiger Ueberzug  über  ganze  Fleischstücke  zu  beobachten  ist.  Diese 
Erscheinung  tritt  besonders  dann  hervor,  wenn  Fleisch  mit  trockener 
Oberfläche  in  feuchter  Atmosphäre  längere  Zeit  aufbewahrt  wird,  wie 
dies  besonders  bei  Dauerware  der  Fall  ist.  Ausstrichpräparate  zeigten 
immer  dasselbe  Bild:  Ein  Gemenge  von  Kokken  und  Hefen,  manchmal 
mit  Beimischung  von  Schimmelpilzen,  von  welch  letzteren  dem  Verf. 
nur  drei  Arten,  Penicillium  glaucum,  Aspergillus  glaucus 
und  Aspergillus  fumigatus,  zu  Gesicht  kamen.  Diese  Bestimmung 
zeigt,  daß  das  Vorkommen  der  Hyphomyceten  nicht  in  direktem  Zusammen- 
hänge mit  dem  Beschlagcnsein  steht.  Dagegen  sind  die  Kokken  und 
Hefen  offenbar  die  direkten  Urheber  des  Belages,  es  kommt  aber  diese 
Eigenschaft  nicht  nur  einer  Art,  sondern  einer  ganzen  Anzahl  zu,  die 
zum  Teil  die  gemeinsame  Eigentümlichkeit  der  Xerophilie  haben.  Diese 
xerophilen  Arten  wachsen  auf  trockenen  Nährböden  bedeutend  üppiger 
als  auf  feuchten,  dabei  eigenartige  Kolonieenformen,  wie  Säulen,  Pyra- 
miden etc.,  bildend.  Züchtet  man  diese  xerophilen  Kokken  und  Hefen 
auf  einem  feuchten  Substrate,  so  wachsen  sie  als  saftige  und  auch 
lebhafter  gefärbte  Kolonieen. 

Von  den  15  Kokken  und  3 Hefen,  die  Verf.  aus  den  Belägen  von 
Fleisch  züchtete  und  die  alle  sich  als  wirkliche  Urheber  der  fraglichen 
Erscheinung  erwiesen,  wurden  Micrococcus  annulatus  Kern  und 
Micrococcus  subcretaceus  Keck  identifiziert;  auch  Micro- 
coccus aureus  wurde  bisweilen  beobachtet.  Drei  weitere  Arten  sind 
neu  aufgestellt  worden,  deren  Diagnose  hier  folgen  mag,  da  der  Publi- 
kationsort nicht  allgemein  zugänglich  ist. 

Micrococcus  xerophilus.  Derselbe  liegt  einzeln,  zu  zweien 
oder  vieren,  meist  aber  in  unregelmäßigen  Haufen.  Er  ist  0,9  ft  dick, 
unbeweglich  und  leicht  färbbar,  auch  nach  Gram;  häufig  tritt  bei  der 
Färbung  eine  Abplattung  zu  Tage,  besonders  wenn  zwei  Individuen 
zusammenliegen.  Er  wächst  gleich  gut  auf  sauren  und  alkalischen 
Nährböden  in  einer  Temperaturbreite  von  +5  bis  -+-  40  °,  am  besten 
bei  22°,  schon  in  16  Stunden  zu  einem  ausgebreiteten  Belag.  Derselbe 
ist  bläulich,  dünn  und  wird  in  1—2  Tagen  ockerfarben.  In  der  Gelatine- 
platte erscheinen  runde  oder  ovale  Kolonieen,  in  3 Tagen  tritt  rasch 

1)  Es  sei  hier  ein  Druckfehler  korrigiert:  Es  muß  p.  199,  Anmerkung,  „Schulen 
eingeschlossen“  heißen  (bei  Paul  Altmann,  Berlin,  zu  haben),  statt:  Schalen  aus- 
geschlossen. 
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fortschreitende  Verflüssigung  mit  napfförmigem  Einsinken  ein,  wobei 
die  Kolonie  zerfällt  und  schollige  Kokkenhaufen  in  unregelmäßiger 
Gruppierung  die  Vertiefung  füllen.  Im  Gelatineröhrchen  beginnt  die 
Verflüssigung  ebenfalls  napfartig,  erreicht  schnell  die  Wandung  des 
Glases  und  setzt  sich  nach  unten  unter  Bildung  eines  gelben  Satzes 
fort  Die  tieferen  Kolonieen  in  der  Agarplatte  sind  rund  oder  eckig, 
die  oberflächlichen  breiten  sich  sehr  schnell  aus,  werden  nie  rund,  sondern 
mehr  oder  minder  kantig,  bisweilen  fingerförmig.  Sie  besitzen  häufig 
eine  knopfartige  Erhabenheit  in  der  Mitte,  welche  die  Lage  einer  aus 
der  Tiefe  bis  zur  Oberfläche  herangewachsenen  Kolonie  andeutet.  Der 
Rand  der  Kolonie  ist  aufgewulstet,  die  Farbe  anfangs  bläulich,  später 
gelb.  Der  Goccus  wächst  auch  im  Stich  üppig.  Bouillon  trübt  er  in 
24  Stunden  gleichmäßig  unter  körniger  Sedimentierung.  Die  Keime 
zeigen  kein  Vergärungsvermögen,  koagulieren  in  einigen  Tagen  Milch, 
wachsen  auch  auf  Kleister,  Glycerinagar  und  starrem  Serum  gleich  gut. 
Auf  Kartoffeln  entsteht  ein  saftiger,  bochgewöibter.  ockergelber  Belag 
mit  welligen  Rändern.  Bei  einer  Herabsetzung  des  Feuchtigkeitsgehaltes 
bis  auf  58  Proz.  macht  der  Pilz  kalkweiße,  trockene,  leicht  zerstäubende 
Kolonieen.  Jede  derselben  erhält  das  charakteristische  Aussehen  einer 
kantigen,  feingerieften  Pyramide,  die  doppelt  so  hoch  wird,  wie  die 
Schwarte  auf  der  feuchten  Kartoffel. 

Micrococcus  cristatus.  Unbeweglich,  in  Haufen,  selten  zu 
zweien,  leicht  färbbar,  auch  nach  Gram.  In  der  Gelatineplatte  werden 
in  2 Tagen  runde  oder  nahezu  runde,  1 — 2 mm  breite  Kolonieen  sichtbar. 
In  5 Tagen  beginnt  eine  schleierförmige  Verflüssigung.  Die  Kolonie 
zerfällt,  der  Rand  wird  zackig.  Unter  Bildung  muschelartiger  oder 
wolkiger  Figuren  sinkt  die  Kolonie  ein.  Im  Gelatinestich  entwickelt 
sich  ein  üppiger  grauer  Strich.  Von  oben  setzt  eine  napfartige  Ver- 
flüssigung ein,  die  sich  rasch  bis  zum  Glase  ausdehnt.  Die  Gelatine 
wird  sehr  trüb,  am  Boden  der  verflüssigten  Zone  findet  sich  ein  grau- 
weißes Sediment.  Auf  der  Agarplatte  entstehen  runde,  rein  weiße 
Kolonieen,  in  welchen  in  einigen  Tagen  eine  rad-  oder  sternartige  Figur 
erscheint.  Das  Centrum  wird  dicker,  satter  weiß  und  von  demselben 
laufen  gleichartige  Leisten  zur  Peripherie.  Auf  Agar  und  Serum  auch 
bei  Zusatz  von  Glycerin  ein  weißer  Belag.  In  Bouillon  entsteht  eine 
gleichmäßige  Trübung  mit  einem  weißen  Bodensatz.  Auf  feuchten 
Kartoffeln  bemerkt  man  einen  dicken  bläulich  weißen,  nicht  charakte- 
ristischen Belag.  Bei  der  Verminderung  des  Feuchtigkeitsgehaltes  auf 
52  Proz.  wird  die  Einzelkolonie  trocken,  rein  weiß,  kalkig  und  formiert 
die  Figur  einer  kleinen  Säule  mit  runder  Basis,  glatter  Wand  und  ab- 
gerundeter Spitze. 

Micrococcus  pulcher.  Einzeln  oder  zu  zweien,  selten  in  Haufen, 
leicht  färbbar,  auch  nach  Gram;  0.8  ft  im  Durchmesser,  unbeweglich. 
In  Gelatineplatten  entstehen  in  2 Tagen  runde  oder  rundliche,  sehr 
feine,  1 mm  große  Kolonieen,  in  3 Tagen  werden  sie  größer,  der  Rand 
erscheint  wellig,  in  5—6  Tagen  gekerbt  Dann  erst  beginnt  die  Ver- 
flüssigung. In  den  entstehenden  muldenförmigen  Vertiefungen  liegt  ein 
tief  gelbes  Sediment.  Die  Agarplatte  ergiebt  nichts  Charakteristisches. 
Im  Strich  entwickelt  sich  auf  Agar  in  24  Stunden  ein  tief  orangegelber 
Belag,  der  bei  älteren  Kulturen  mehr  oder  minder  reichlich  mit  wasser- 
klaren Krystallen  durchsetzt  ist;  auf  Serum  ein  blässerer  Streifen  ohne 
Einsinken.  In  Röhrchen  wird  die  Gelatine  erst  in  Wochen  verflüssigt; 
in  3 Tagen  bemerkt  man  ein  sehr  geringes  Wachstum  im  Stich,  nach 
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14  Tagen  eine  blasenartige  verflüssigte  Erweiterung  am  oberen  Ende 
mit  gelber  Sedimentbildung  am  Grunde;  auf  der  Oberfläche  schwimmt 
ein  zartes  orangefarbenes  Häutchen.  Die  Bouillon  wird  im  Brutschrank 
schon  in  24  Stunden  gleichmäßig  getrübt  und  enthält  einen  gelben 
Bodensatz.  Milch  nimmt  eine  gleichmäßig  gelbe  Farbe  an  uud  gerinnt 
in  einigen  Wochen;  am  Boden  scheidet  sich  eine  orangefarbene  Masse 
ab.  Zucker  wird  nicht  vergärt  Auf  feuchter  Kartoffel  entsteht  sehr 
langsam  ein  prächtiger  orangefarbener  Belag,  der  sich  seitlich  des 
Impfstriches  nicht  weit  ausbreitet;  bei  Herabsetzung  des  Feuchtigkeits- 
gehaltes bis  auf  45  Proz.  wächst  der  Coccus  in  Form  grauweißer, 
trockener  Kügelchen,  die  gewöhnlich  einen  Stich  ins  Gelbe  behalten.  Die 
Schnelligkeit  des  Wachstums  ist  dabei  dieselbe  wie  auf  dem  feuchten 
Nährboden. 

Die  übrigen  Organismen  sind  leider  nicht  beschrieben  und  dürfte 
es  wohl  lohnend  sein,  dieses  Thema  noch  ausführlicher  zu  bearbeiten. 

Hygienisch  wichtig  ist  die  Feststellung,  daß  eine  Durchwucherung 
des  Fleisches  von  der  Oberfläche  nicht  stattfindet,  daß  also  das  Be- 
schlagensein in  keiner  Beziehung  zu  irgendwelchen  Fäulnisprozessen 
steht.  Daß  der  Belag  auch  sonst  unschädlich  ist,  geht  daraus  hervor, 
daß  Verf.  Mäuse  und  Ratten  wochenlang  mit  beschlagenem  Fleische 
fütterte,  in  keinem  Falle  aber  im  Blute  oder  den  Parenchymsäften 
Bakterien  irgendwelcher  Art  nachweisen  konnte. 

Appel  (Charlotten  bürg). 

Kruse,  Typhusepidemieen  und  Trinkwasser.  (Centralbl.  f. 
allg.  Gesundheitspflege.  Bd.  XIX.  1900.  Heft  1/2.  p.  34  — 46.) 

Kruse  beschreibt  zwei  durch  infiziertes  Trinkwasser  hervorgerufene 
Typhusepidemieen : 

1)  In  der  15 (XX)  Einwohner  zählenden  Stadt  W.  begann  nach 
längerer  typhusfreier  Zeit  im  Oktober  1897  eine  Typhusepidemie,  die 
sich  bis  in  den  März  1898  hinzog.  Die  Stadt  hat  zweierlei  Wasser- 
versorgung: Ein  Teil  der  Häuser  bezieht  Wasser  aus  Brunnen,  ein 
anderer  Teil  wird  durch  eine  Wasserleitung  gespeist.  Es  entfielen  nun 
von  den  insgesamt  vorgekommenen  167  Erkrankungen  149  auf  die 
653  Häuser  mit  Leitungsanschluß,  nur  18  auf  die  1200  Häuser  ohne 
Leitungsanschluß.  Dabei  lagen  die  von  der  Wasserleitung  versorgten 
und  die  mit  Brunnen  versehenen  Grundstücke  bunt  durcheinender  ge- 
würfelt. Nach  dieser  Verteilung  der  Fälle  mußte  die  Wasserleitung  als 
infiziert  angesehen  werden.  Zwar  gelang  es  nicht,  die  Infektion  der- 
selben unmittelbar  nachzuweisen,  immerhin  aber  ergab  die  ganze  Anlage 
der  Leitung  genügend  Gelegenheiten  für  eine  Infektion.  Die  Leitung 
bezog  nämlich  ihr  Wasser  aus  Brunnen  und  Stollen,  die  in  felsigen 
Grund  unter  und  neben  zwei  Bächen  getrieben  waren.  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  daß  von  diesen  beiden  Bächen,  die  in  ihrem  oberhalb 
gelegenen  Laufe  Abwässer  von  Fabriken  und  Ortschaften  aufnehmen, 
die  Leitung  infiziert  worden  ist.  Einmal  nämlich  filtriert  der  felsige 
Boden  unterhalb  der  Bäche  sehr  mangelhaft,  so  daß  das  Leitungswasser 
keineswegs  keimarm,  sondern  im  Gegenteil  ziemlich  keimreich  gefunden 
wurde.  Zweitens  hatte  man  einige  Wochen  vor  Beginn  der  Epidemie 
allen  Schlamm  aus  dem  Bett  der  Bäche  entfernt  und  damit  die  Durch- 
lässigkeit des  Untergrundes  noch  erhöht.  Drittens  aber  wurde  bei 
Wassermangel  sogar  Wasser  aus  den  Bächen  in  völlig  unfiltriertem 
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Zustande  über  eine  Wiese  und  durch  Sickerrohre  direkt  in  die  Wasser- 
leitung hineingelassen. 

Die  Nachbarstadt  G.,  deren  Grundstücke  zum  Teil  von  der  gleichen 
Leitung  gespeist  wurden,  zum  Teil  aber  aus  Brunnen  und  aus  einer 
Quellwasserleitung  sich  versorgten,  wurde  zu  gleicher  Zeit  wie  W.  vom 
Typhus  heimgesucht.  Die  hier  vorkommenden  15  Erkrankungen  ereig- 
neten sich  sämtlich  in  Häusern,  die  an  die  W.’sche  Leitung  angeschlossen 
waren. 

2)  In  demselben  Städtchen  G.  trat  im  Jahre  1S99  wiederum  eine 
Typhusepidemie  auf.  Sie  war  sehr  schwer,  denn  sie  befiel  7,4  Proz. 
der  Einwohner  (148  von  2(X)0  Einwohnern).  Die  Verteilung  der  Fälle 
deutete  sofort  darauf  hin,  daß  diesmal  nicht  die  W.’sche  Leitung,  son- 
dern die  G.’sche  Quellwasserleitung  die  Trägerin  des  Infektionserregers 
war.  Denn  von  den  während  der  ersten  Wochen  beobachteten  74  Typhus- 
kranken kamen  65  auf  die  112  Häuser  mit  Quellwasser,  nur  8 auf  die 
92  Häuser  mit  Leitungswasser  aus  W.,  nur  1 auf  die  41  Häuser  mit 
Brunnen;  noch  dazu  war  nachzuweisen,  daß  die  Mehrzahl  der  letzt- 
genannten 9 Kranken  aus  der  Quellwasserleitung  getrunken  hatten. 
Wie  diese  Leitung  infiziert  sein  konnte,  ließ  sich  feststellen.  Die  sie 
speisende  Quelle  entspringt  am  Fuße  eines  Hügels  und  war  in  einem 
undichten  Bassin  gefaßt.  15  m oberhalb  der  Quelle  — im  Sinne  des 
Grundwasserstromes  gesprochen  — lag  ein  Haus  mit  Abortgrube,  in 
dem  4 Wochen  vor  dem  Auftreten  der  Typhusepidemie  in  G.  eine 
Typhuserkrankung  vorgekommen  war.  Von  hier  aus  wird  die  Quelle 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  infiziert  worden  sein. 

Beim  Fortschreiten  der  Epidemie  in  G.  verteilten  sich  die  Er- 
krankungen allmählich  gleichmäßiger  in  der  Stadt.  Augenscheinlich 
verbreitete  später  nicht  mehr  das  Quellwasser  die  Erkrankungen,  son- 
dern die  Ansteckung  von  Mensch  zu  Mensch.  Kruse  betont  mit 
Recht,  daß  die  Ansteckungsfähigkeit  des  Typhus  leider  noch  vielfach 
unterschätzt  wird.  Noch  immer  werden  in  vielen  Krankenhäusern 
Typhuskranke  mit  anderen  Patienten  in  denselben  Saal  gelegt.  Zwar 
kommen  ja  Uebertragungen  des  Typhus  auf  die  benachbarten  Patienten 
selten  vor,  was  bei  den  geringen  Berührungsgelegenheiten  zwischen  den 
verschiedenen  Kranken  nicht  zu  verwundern  ist.  Desto  häufiger  aber 
sind  Typhusansteckungen  beim  Aerzte-  und  Pflegepersonal;  denn  wenn 
dieses  die  Typhuskranken  mitten  zwischen  anderen  nicht  infektiösen 
Kranken  liegen  sieht,  ist  es  kein  Wunder,  daß  es  die  zur  Verhinderung 
der  Ansteckung  nötigen  Vorsichtsmaßregeln  außer  Acht  läßt. 

Einfluß  der  Bodenverhältnisse  auf  die  Verbreitung  der  Fälle  ließ 
sich  in  keinerlei  Weise  beobachten.  R.  Abel  (Hamburg). 

Runeberg,  Ueber  den  Einfluß  der  Syphilis  auf  die  Sterb- 
lichkeit unter  den  Versicherten.  [Vortrag,  gehalten  auf  dem 
dritten  nordischen  Lebensversicherungskongresse  zu  Helsingfors.  1898.] 
(Dtsch.  med.  Wochenschr.  1900.  No.  18—20.) 

Nachdem  die  schon  in  früherer  Zeit  hervorgetretene  Auffassung, 
daß  die  Syphilis  bei  verschiedenartigen  chronischen  Krankheiten  wich- 
tiger Organe  eine  wesentliche  ätiologische  Rolle  spielt,  unter  Hunter ’s 
Einfluß  im  allgemeinen  verlassen  worden  war,  bewies  Virchow  durch 
seine  im  Jahre  1858  erschienene  Abhandlung  „Ueber  die  Natur  der 
konstitutionell  syphilitischen  Affektionen1-  von  neuem  die  Existenz  syphili-, 
tischer  Erkrankungen  in  inneren  Organen.  Mau  erforschte  hierauf  die 
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spezifischen  Erkrankungen  der  Knochen,  des  Nervensystems,  der  Leber, 
des  Digestionskanals,  der  Nieren  und  anderer  Organe.  Von  besonderer 
Bedeutung  war  Heubner’s  im  Jahre  1874  veröffentlichte  Arbeit  .Die 
luetischen  Erkrankungen  der  Hirnarterien“,  weil  sie  die  Grundlage  für 
das  Studium  der  syphilitischen  Gefäßerkrankungen  wurde,  durch  welche 
späterhin  der  syphilitische  Ursprung  nicht  nur  mannichfacher  Gehirn- 
leiden,  sondern  auch  wichtiger  pathologischer  Zustände  am  Herzen 
und  den  großen  Gefäßen  nachgewiesen  wurde.  Wir  wissen  jetzt,  daß 
Gehirnerweichungen,  Gehirnblutungen,  manche  Neubildungen  im  Gehirn 
und  den  Gehirnhäuten,  progressive  Paralyse,  Sklerose  und  Aneurysmen 
der  großen  Schlagadern,  Verengerung  und  Verschluß  der  Kranzadern 
infolge  von  Syphilis,  und  zwar  oft  erst  viele  Jahre  nach  der  Infektion 
eintreten  können. 

Um  die  Häufigkeit  solcher  Fälle  zu  ermitteln,  machte  Runeberg 
die  bei  der  Versicherungsgesellschaft  Kaleva  vorgekoramenen  Todesfälle 
zum  Gegenstand  einer  Spezialuntersuchung.  Als  Material  dienten  die 
Todesatteste  und  Antragspapiere  der  Versicherten.  Da  indessen  die 
Todesatteste  nicht  immer  genaue  Mitteilungen  über  die  der  Todes- 
ursache zu  Grunde  liegenden  vorausgegangenen  Krankheiten  gaben, 
und  da  in  den  Antragspapieren,  sei  es  mit  Absicht,  sei  es  aus  Unkennt- 
nis, die  frühere  Syphilis  von  den  Versicherten  häufig  verschwiegen  war, 
mußten  verschiedentlich  ergänzende  Ermittelungen  bei  den  behandeln- 
den Aerzten,  Angehörigen  u.  s.  w.  zu  Hilfe  genommen  werden.  Letz- 
teres geschah  regelmäßig  bei  den  Todesfällen  durch  progressive  Paralyse. 

Von  734  Todesfällen  der  .Kaleva“,  welche  sich  auf  die  Zeit  von 
1875 — 1897  verteilen,  sind  nicht  weniger  als  84  auf  Syphilis  zurückzn- 
führen,  d.  i.  11,4  Proz.,  während  auf  Tuberkulose  21,3  und  auf  Lungen- 
entzündung 10  Proz.  entfallen.  Unter  jenen  84  Fällen  befinden  sich  22 
von  progressiver  Paralyse,  darunter  allerdings  3,  in  welchen  der  Ver- 
sicherte nur  weichen  Schanker  gehabt  haben  wollte,  und  3,  bei  welchen 
die  vorausgangene  Syphilis  nicht  sicher  erwiesen  war.  In  1 1 Fällen  da- 
gegen hatten  die  Versicherten  selbst  und  in  weiteren  5 ihre  Aerzte  an- 
gegeben, daß  eine  Syphilisinfektion  erfolgt  war.  Außerdem  war  von  den 
Versicherten  nur  weicher  Schanker  angegeben  in  je  einem  Falle  von 
Aortenaneurysma  (Alter  des  Gestorbenen  37.  Lebensjahr),  Gehirnschlag 
(40.),  Tabes  und  Herzfehler  (30.),  2 Fällen  von  Herzschlag  (50.  und  35.) 
und  einem  Falle  von  Gehirnabsceß.  Zweifelhaft  war  ferner  der  Zu- 
sammenhang mit  der  früher  thatsächlich  überstandenen  Syphilis  in  je 
einem  Falle  von  Tumor  colli  und  halbseitiger  Lungencirrhose.  Anderer- 
seits wurden  als  syphilitische  Folgeaffektionen  eine  Anzahl  von  Fällen 
nicht  gerechnet,  in  denen  der  Verdacht  eines  Zusammenhangs  recht  gut 
begründet  war. 

Insgesamt  umfassen  die  84  Todesfälle  31  Fälle  an  Herzkrankheit 
(24mal  Herzschlag),  22  von  progressiver  Paralyse,  21  von  anderen  Ge- 
hirn- und  Rückenmarkskrankheiten  (14mal  Gehirnblutung  oder  Gehirn- 
erweichung), 3 von  chronischer  Nierenentzündung,  je  2 von  Aorten- 
aneurysmen und  Arteriosklerose  und  je  einen  von  Knochenfraß,  halb- 
seitiger Lungencirrhose  und  Tumor  colli. 

Von  den  84  Verstorbenen  befanden  sich  im  Alter  von 
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Die  Zeitdauer  von  der  Infektion  bis  zum  Eintritt  des  Todes 
betrug: 


1-  5 

Jahre 

in 

1 Falle 

6-10 

n 

99 

8 Fällen 

11-15 

»» 

99 

16  „ 

16—20 

21—25 

99 

” 

16  „ 

9 .. 

Durchschnittszeit  20,2  Jahre. 

26-30 

99 

n 

10  „ 

31—35 

99 

8 .. 

36—40 

3 „ 

Die  Zeitdauer  von  dem  Abschlüsse  der  Versicherung  bis  zum  Tode 
betrug: 

weniger  als«  1 Jahr  in  1 Falle  , 

1—  5 Jahre  „ 32  Fällen 

6 — 10  „ „ 27  „ ' Durchechnittadauer  8,1  Jahre. 

11-15  „ „ 14  „ I 

lö — 20  „ „ 10  „ I 

Die  Kaleva  hat  in  der  Zeit  von  1874—1895  11359  Personen  zur 
Versicherung  angenommen.  Von  diesen  gaben  619  selbst  an,  Syphilis 
gehabt  zu  haben ; darunter  starben  78  = 12,6  Proz.,  von  den  übrigen 
starben  656  = 6,1  Proz.  In  den  letzten  Jahren  hat  die  Frequenz  der 
Versicherten  mit  zugestandener  Syphilis  abgenommen;  sie  betrug  von 
1874 — 1884  unter  2900  111  = 7 Proz.  und  von  1885—1895  unter  8000 
320  = 4 Proz. 

Unter  den  Personen,  bei  denen  kein  bestimmter  Anhalt  zur  An- 
nahme vorausgegangener  Syphilis  vorlag,  sind  noch  47  im  Alter  unter 
50  Jahre  an  Herzschlag,  Gehirnblutung  und  Gehirnerweichung  gestorben. 
Runeberg  ist  der  Ansicht,  daß  in  mindestens  25  Proz.  dieser  Fälle 
ebenfalls  Syphilis  zu  Grunde  gelegen  haben  dürfte 

Im  übrigen  enthält  der  beachtenswerte  Vortrag  noch  eine  Erörte- 
rung über  das  Verhalten  der  Versicherungsgesellschaften  bei  der  Ent- 
scheidung über  etwaige  Annahme  früher  syphilitisch  gewesener  Per- 
sonen ; da  diese  Ausführungen  jedoch  ein  überwiegend  versicherungs- 
technisches Interesse  haben , wird  auf  eine  Wiedergabe  derselben  an 
dieser  Stelle  verzichtet.  K ü b 1 e r (Berlin). 


Neue  Litteratur, 

zusammrngeatellt  von 

San.-Rat  Dr.  Arthur  Würzburg, 

Bibliothekar  im  Kaiser!  UraundheiUarote  In  Berlin 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  u.  s.  w. 

Eyre,  J.  W.  H.,  Xutrient  medin  of  „Standard“  reactiou  for  bncteriological  work.  (Brit. 
med.  Journ.  1900.  No.  2074.  p.  921 — 924.) 

Qrünbanm,  A.  S.,  Blood  and  the  Identification  of  bacterial  species.  (Thompson  Yates 
Inborat,  rep.  Vol.  II.  Liverpool  1900.  p.  1 — 8.) 

Salus,  G.,  lieber  einige  bakteriologisch-diagnostische  Methoden.  (Prag.  med.  Wchschr.  1900. 
No.  35.  p.  405 — 409.) 


Morphologie  und  Systematik« 

Küster,  E.,  Ueber  einige  wichtige  Fragen  der  pathologischen  Pflanzenanatomie.  (Biolog. 
Central  bl.  1900.  No.  16.  p.  529 — 543.) 

Taasi,  PI.,  Novae  micromycetum  species  descriptae  et  iconibus  illustratae.  (Ballett,  d. 
labornt.  ed  orto  bot  an.  di  Siena.  Vol.  III.  1900.  Fase.  2.  p.  52 — 57.) 


796 


Neue  Litteratur. 


Biologie. 

(Gärung,  Fäulnis,  Stoffwechsclprodukte  u.  s.  w.) 

Aronson,  H.,  Zur  Biologie  und  Chemie  der  Diphtheriebacillen.  Festschrift  anläßlich  des 
10jährigen  Bestehens  des  K.  u.  K.  Friedrich-Kinderkrankenhauses  zu  Berlin.  (Sonderabdr. 
aus  Arch.  f.  Kinderheilk.  Bd.  XXX.  1900.  p.  23 — 31.)  gr.  8°.  Stuttgart  (Enke)  190*1 
de  Batz,  E.,  Note  sur  la  vitalitfc  de  certains  microbes.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol. 
1900.  No.  29.  p.  815—816.) 

Bokorny,  Th.,  Die  Enzyme  des  Pflanzenreiches.  (Naturwissensch.  Bundschau.  1900.  No.  27. 

p.  337—340.) 

Emmerling,  O.,  Ueber  Spaltpilzgärungen.  (Ber.  d.  dtsch.  chem.  Gesellsch.  1900.  No.  14. 
p.  2477—2479.) 

Gabritschewsky,  G.,  Ueber  aktive  Beweglichkeit  der  Bakterien.  (Ztechr.  f.  Hygiene  etc. 
Bd.  XXXV.  1900.  Heft  1.  p.  104—122.) 

Geret,  L.,  Das  proteolytische  Enzym  der  Hefe.  [Inaug.-Diss.]  gr.  8°.  59  p.  München 

1900. 

Kayser,  E.,  Coutribution  ä la  nutrition  intracellulaire  des  levures.  (Anna),  de  Plnstitut 
Pasteur.  1900.  No.  9.  p.  605 — 631.) 

Macfadyen,  A.,  Morris,  G.  H.  u.  Rowland,  S.,  Ueber  ausgepreßtes  Hefezellpla'in* 
(Buchneris  „Zymase“)*  [1.  Mitteil.]  (Ber.  d.  dtsch.  ehern.  Geaellsch.  1900.  No.  14.  p.  2764 
—2790.) 

Rosenberg,  W.  W.,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Bakterien farbstoffe,  insbesondere  der  Gruppe 
des  Racterium  prodigiosum.  gr.  8°.  40  p.  Würzburg  1899. 

Schierbeck,  N.  P.,  Ueber  die  Variabilität  der  Milchsäurebakterien  mit  Bezug  auf  die- 
Gärungsfähigkeit.  (Arch.  f.  Hygiene.  Bd.  XXXVIII.  1900.  Heft  3.  p.  294—315.) 

Beziehungen  der  Bakterien  und  Parasiten  zur  unbelebten  Natur. 

Luft,,  Wasser,  Boden. 

Boyoe,  R.  W.  and  Hill,  Ch.  A.,  A Classification  of  the  micro-organisms  foond  in  water. 

(Thompson  Yates  laborat.  rep.,  Liverpool  1900.  Vol.  II.  p.  37 — 40.) 

Godlewski,  Ueber  den  Einfluß  der  gasförmigen  Kohlensäure  auf  die  Salpeterbildung.  (Ztechr. 

d.  Ver.  d.  dtseb.  Zucker-Industrie.  1900.  Lfg.  535.  p.  708 — 710.) 

Krüger,  W.f  Ueber  Salpeter  zersetzende  Bakterien.  (Verband),  d.  Gesell  sch.  dtsch.  Natur- 
forscher u.  Aerzte,  71.  Versamml.  zu  München.  Teil  II.  1.  Hälfte.  1900.  p.  156 — 157.) 
Leipzig  (F.  C.  W.  Vogel)  1900. 

Iiinsley,  J.  H.  and  Stone,  B.  H.,  The  significance  of  the  bacillus  coli  commnnb  in 
drinking-wuter.  (Med.  Record.  Vol.  LV1II.  1900.  No.  9.  p.  324 — 327.) 

Omeliansky,  V.f  Ueber  die  Kultur  der  Salpeter  bildenden  Organismen  des  Bodens.  (Ztechr. 

d.  Ver.  d.  titsch.  Zucker-Industrie.  1900.  Lfg.  535.  p.  695 — 699.) 

Pfeiffer,  Th.,  Ueber  Denitrifikation.  (Verhandl.  d.  Geaellsch.  dtsch.  Naturforscher  u.  Aerzte, 
71.  Versamml.  zu  München.  Teil  II.  1.  Hälfte.  1900.  p.  157 — 159.)  Leipzig  (F.  C.  W.  Vogel? 
1900. 

Pfeiffer,  Th.  u.  Lemmemann,  O.,  Denitrifikation  und  Stallmistwirkung.  (Landwirtechaftl. 

Versuchs-Stationen.  1900.  Heft  5/6.  p.  386 — 462.) 

Spitta,  O.,  Untersuchungen  über  die  Verunreinigung  und  Selbstreinigung  der  Flüsse.  (Arch. 

f.  Hygiene.  Bd.  XXXVIII.  1900.  Heft  3.  p.  215—293.) 

Weißenfeld,  J.,  Der  Befund  des  Bacterium  coli  im  Wasser  nnd  das  Tierexperiment  sind 
keine  brauchbaren  Hilfsmittel  für  die  hygienische  Beurteilung  des  Wassers.  (Ztechr.  I 
Hygiene  etc.  Bd.  XXXV.  1900.  Heft  1.  p.  78—86.) 

Winogradsky,  S.  u.  Omeliansky,  V.,  Ueber  den  Einfluß  organischer  Substanzen  auf  di« 
Arbeit  der  Salpeter  bildenden  Mikroorganismen.  (Ztechr.  d.  Ver.  d.  dtsch.  Zucker-Industrie. 
1900.  Lfg.  535.  p.  699—707.) 

Nahrung*-  und  Genußraittel,  Gebrauehsgegenstände. 

Annett,  H.  E.,  Boric  acid  and  formalin  as  milk  preservatives.  (Thompson  Yates  labortt. 
rep.,  Liverpool  1900.  Vol.  II.  p.  57 — 07.) 

Epstein,  St.,  Ein  neuer  Gärapparat  zur  Prüfung  der  Milch  auf  ihre  Brauchbarkeit  zur 
Käsefabrikation,  auch  für  aerobe  Kultur  von  Bakterien.  (Centralbl.  f.  Bakteriol.  etc.  II.  Abt 
Bd.  VI.  1900.  No.  20.  p.  658—659.) 

v.  Freudenreich,  E.,  Reift  <!er  Hartkäse  gleichmäßig  durch  die  ganze  Masse  oder  von 
außen  nach  innen?  (Centralbl.  f.  Bakteriol.  II.  Abt.  Bd.  VI.  1900.  No.  21.  p.  685 — 695.) 
Herdman,  W.  A.  and  Boyce,  R.,  Oysters  and  disease.  An  aeeount  of  oertain  Observation 
upon  the  normal  and  pathological  histology  and  bncteriology  of  the  oyster  and  other  shell- 
fish.  (Thompson  Yates  laborat.  rep.,  Liverpool  1900.  Vol.  H.  Suppl.  60  p.) 


Digitized  by  Google 


Neue  Litteratuv. 


797 


Kropf,  P.f  Proc6d6  de  fermentation  pour  acc£lerer  la  clarifieation  et  l’aromntisation  de  la 
bifcre  en  cvitant  une  fermentation  seeondaire.  (Rev.  univens.  de  la  brasserie  et  de  la 
malterie.  1900.  No.  1282,  1283.) 

Lank,  Acht  Fälle  von  Wurstvergiftung.  (Münch,  med.  Weh  sehr.  1900.  No.  39.  p.  1345 
— 1347.) 

Morot,  Les  viandes  impropres  ä l’alimentation  humaine.  Justification  des  motifs  de  saisie. 

Nece*sit£  d’une  reglementation  uniforme.  [Rapport.]  Angers  1900. 

Sadones,  Sur  la  prntique  du  contröle  microbiologique  en  brasserie.  (Petit  Jonm.  du  brasseur. 
1900.  p.  291—294.) 

Vaill&rd,  L.,  Los  conserves  alimentaires  de  viande.  (Rev.  d’hygifene.  1900.  No.  9.  p.  782 
—792.) 


Wohnungen,  Abfallstoffe  etc. 

Heuser,  C.,  Die  Einführung  des  bakteriologischen  Verfahrens  zur  Reinigung  der  Schmutz* 
wässer  der  Stadt  Manchester.  (Technisches  Gemeindeblatt.  1900.  No.  10 — 12.  p.  149 — 151, 
167—169,  183—187.) 


Beziehungen  der  Bakterien  und  Parasiten  zur  belebten  Natur. 

Krankheitserregende  Bakterien  und  Parasiten  bei  Menschen. 

A.  InfekWite  AUgemeinkrankheüen. 

Axon,  E.,  Ein  Weg  der  Infektion  beim  Menschen.  (Wien.  klin.  Rundschau.  1900.  No.  27. 

p.  530—531.) 

WolfF,  H.,  Infektionskrankheiten,  deren  Wesen,  Verbreitung  und  Bekämpfung.  I.  Teil. 

0,  11,  7,  14  p.  (Sonderabdr.  der  Dnxer  Zeitung.)  8°.  Dux  1900. 

Malariakrankheiten. 

Firket,  Cb.,  L’immunite  dans  la  lutte  contre  la  m&laria.  (Bullet,  de  l’acad.  roy.  de  med. 
de  Belgique.  1900.  No.  0.  p.  379 — 389.) 

Grassi,  G.  B.,  Die  Uebertragung  der  Malaria  durch  Stechmücken  der  Gattung  Anopheles. 
(Verhandl.  d.  Gesellsch.  dtsch.  Naturforscher  u.  Aerzte.  71.  Versamml.  zu  München.  Teil  II. 

1.  Hälfte.  1900.  p.  223—228.)  Leipzig  (F.  C.  W.  Vogel)  1900. 

Laveran,  Rapport  d’instruction  pour  la  prophylaxie  du  paludisme.  [Rapport.]  (Bullet,  de 
l’acad.  de  mfcd.  1900.  No.  22.  p.  580 — 587.) 

Exanthematiachf*  Krankheiten. 

(Pocken  [Impfung],  Flecktyphus,  Masern,  Röteln,  Scharlach,  Friesei,  Windpocken.) 

Czaplewski,  Zur  Bakteriologie  der  Lymphe.  (Dtsehe  med.  Wchschr.  1900.  No.  45.  p.  720 

-723.) 

Liceaga,  E.,  Medidas  para  combatir  la  epidemia  de  viruela  en  el  Distrito  federal.  (Bolet. 

d.  Consejo  super,  de  salubridad.  1900.  No.  12.  p.  519 — 526.) 

Weißgerber,  P.,  Zur  Impftechnik.  (Dtsehe  MedizinoLZtg.  1900.  No.  67.  p.  785 — 789.) 
Zeller,  H.,  Die  Frieselfieberepidemie  von  Hohnweiler  (O.-A.  Backnang)  im  Februar,  März 
und  April  1900.  (Med.  Korrspdzbl.  d.  Württemb.  ärztl.  Landesver.  1900.  No.  33.  p.  415 
— 420.) 


Cholera,  Typhus,  Ruhr,  Gelbfieber,  Pest. 

Houston,  A.  C.  etc.,  A discussion  as  to  whether  modern  Systems  of  sewage  treatment  can 
he  depended  upon  to  remove  the  bacillus  typhosus  and  aliicd  organisms.  (Brit.  med. 
Jouru.  1900.  No.  2068.  p.  406—411.) 

Mewius,  Zwei  Epidemieen  von  Typhus  abdominalis.  (Ztschr.  f.  Medizinalbeamte.  1900. 
No.  17.  p.  559—563.) 

Morse,  J.  L.,  The  serum  reaction  in  foetal  and  infantile  typhoid.  (Journ.  of  the  Boston 
«oc.  of  med.  scienc.  Vol.  V.  1900.  No.  1.  p.  12.) 

Bambonsek,  J.,  Vergleichende  lind  kritische  Studien,  betreffend  die  Diagnostik  des  Bac. 

typhi  und  des  Back  coli.  (Arch.  f.  Hvgieue.  Bd.  XXXVIII.  1900.  Heft  4.  p.  382—405.) 
Thayer,  W.  S.,  Observntions  on  the  blood  ln  typhoid  fever.  (Journ.  of  the  Boston  soc.  of 
med.  sdone.  Vol.  V.  1900.  No.  1.  p.  23—30.) 

Waldvogel,  Da»  Verhalten  des  Blutgefricrpunkts  beim  Typbus  abdominalis.  (Dtsehe  med. 
Wchschr.  1900.  No.  46.  p.  735—737.) 


Digitized  by  Google 


798 


Neue  Litteratur. 


Wundinfektionskrankheiten. 

(Eiterung,  Phlegmone,  Erysipel,  akutes  purulentes  Oedem,  PyÄmie,  Septik&mie,  Tetanus, 
Hospitalbrand.  Puerperalkrankheiten,  Wundfftulnis.) 

Ligniöres , Contribution  l’6tude  et  ä la  Classification  des  septieemies  hfemorrhagiques. 
(Seoueil  de  m£d.  vltferin.  [Bullet,  de  la  soc.  centrale  de  mfed.  vfetirin.].  1900.  No.  12. 
p.  329—363.) 


I nfektionsge.sch  wülste. 

(Lepra,  Tuberkulose  [Lupus,  Skrofulöse],  Syphilis  [und  die  anderen  venerischen  Krankheiten].) 

Bouffier,  L.  A.,  Per  la  profil assi  pubblica  delle  malattie  veneree.  (Giorn.  d.  r.  soe.  ital. 
d’igienc.  1900.  No.  8.  p.  344 — 352.) 

ITonlis,  Les  maladies  venfcriennes  dans  le  Vilayet  de  Jannina.  (Gaz.  med.  d’Orient.  1000. 
No.  12.  p.  193—197.) 

Diphtherie  und  Croup,  Keuchhusten,  Grippe,  Pneumonie,  epidemische  Genickstarre. 
Mumps,  Rückfallsfieber,  Osteomyelitis. 

Ewart,  W.,  Cau  the  period  of  infectiveness  of  diphtheria  be  shortened  and  its  tcndency  to 
spread  diminished?  (Edinburgh  med.  Journ.  1900.  Sept.  p.  210 — 212.) 

Andere  infektiöse  Allgemeinkran  kheiten. 

Thin,  O.,  Notes  on  a case  of  blackwatcr  fever,  with  a deseription  of  the  microseopical 
appearanccs.  (Brit.  med.  Journ.  1900.  No.  2070.  p.  554 — 558.) 

B.  Infektiöse  Lokalkrankheiten. 

Haut,  Muskeln,  Knochen. 

Tremontani,  E.,  La  dcrmatologia  scolastica  e sua  profil  assi.  (Giorn.  d.  r.  soc.  ital.  d'igiene. 
1900.  No.  8.  p.  352—366.) 

Trilmann,  X.,  Zur  Entstehung  und  Behandlung  furunkulöser  und  septischer  Hautentzün- 
dungen. (Wien.  med.  Wehsehr.  1900.  No.  31,  33—35.  p.  1489—1494,  1586—1587,  1622 
—1625,  1669—1673.) 


Atmungsorgane. 

Loi,  C.,  Cisti  d’echinococco  primitiva  del  polmone.  (Riforma  med.  1900.  No.  176.  p.  305 
—307.) 


Verdauungsorgane. 

Bassett-Smith,  P.  W.,  Abscess  of  the  left  lobe  of  the  liver,  with  particular  referenee  to 
its  amoebic  causation.  (Brit.  med.  Journ.  1900.  No.  2070.  p.  552 — 553.) 

Buchanan,  W.  J.,  The  hot  weather  diarrhoea  of  India.  (Brit.  med.  Jonrn.  1900.  No.  2070. 
p.  538 — 539.) 


Augen  und  Ohren. 

Hallä,  J.,  Sur  la  eonjonctivite  h pneumoeoques.  (Annal.  d’oculist.  1900.  Mars.) 

C.  Entoxootischc  Krankheiten. 

(Finnen,  Bandwürmer,  Trichinen,  Echinokokken,  Filaria,  Oestruslarve,  Ascaris.  Ankylostoraum. 

Triehooephalus,  Oxyuris.) 

Grassi,  B.  and  Noö,  G.,  The  propagation  of  the  Filariae  of  the  blood  exclusively  by  means 
of  the  puncture  of  peculiar  mosquitos.  (Brit.  med.  Jonrn.  1900.  No.  2079.  p.  1306 — 1307.* 

James,  S.  P.,  On  the  metamorphosis  of  the  Filaria  sanguinis  hominis  in  mosqnitos,  cspeoially 
with  referenee  to  its  metamorphosis  in  the  Anopheles  Rossii  and  other  mosquitos  of  th*' 
Anopheles  geuus.  (Brit.  med.  Journ.  1900.  No.  2070.  p.  533 — 537.) 

Maitland,  J.,  Note  on  the  etiology  of  filariasis.  (Brit.  med.  Journ.  1900.  No.  2070.  p.  537 
— 538.) 

Peiper,  E.,  Fliegenlarven  als  gelegentliche  Parasiten  des  Menschen.  (Dtsche  Aerzte-Ztg. 
1900.  Heft  10—14.  p.  221—223,  248—250,  272—275,  293—297,  317—320.) 


Digitized  by  Google 


Neue  Litteratur. 


799 


Krankheitserregende  Bakterien  and  Parasiten  bei  Mensehen  nnd  Tieren. 

Milzbrand. 

Hessen.  Erlaß,  betr.  die  Feststellung  des  Milzbrandes.  Vom  24.  April  1900.  (Veröffentl. 

d.  kaiserl.  Gesundb.-A.  1900.  No.  34.  p.  839.) 

WilUamson,  O.  A..  The  Crprus  Sphalangi  and  its  eonneetion  with  anthrax  (oalled  locally 
..Sphnlangi  bite").  (Brit.  me«l.  Journ.  1900.  No.  2070.  p.  558 — 561.) 

Tollwut. 

ran  Gebuchten,  A propos  des  lesions  ganglionnaires  de  la  rage.  (Bullet,  de  l’acad.  roy. 
de  mbd.  de  Belgique.  1900.  No.  6.  p.  389 — 398.) 

Krankheitserregende  Bakterien  und  Parasiten  bei  Tieren. 

Säugetiere. 

Infckli&te  AUgemeinkranlchcilen. 

’enning\  C.  A.,  Vordere  waamemingen  betreffende  surra  in  Ned.-lndie.  (Veeartsenijk. 
bladen  v.  Ncderlandsch-lndie.  1900.  Deel  13.  Aflev.  1.  p.  25 — 52.) 

t&ml  der  bösartigen  ansteckenden  Krankheiten  unter  den  Haustieren  in  Dänemark  itn 
2.  Vierteljahre  1900.  (Veröffentl.  d.  kaiserl.  Gesundh.-A.  1900.  No.  36.  p.  887.) 
and  der  Tierseuchen  in  Schweden  im  2.  Vierteljahre  1900.  (Veröffentl.  d.  kaiserl.  Ge- 
sundh.-A. 1900.  No.  36.  p.  888.) 

rij  bürg-,  A.,  Surra.  (Veeartsenijk.  bladen  v.  Nederlandseh-Indie.  1900.  Deel  13.  Aflev.  1. 
* ' p.  53—58.) 

Tuberkulose  (Perlsueht). 

»tit,  O.  et  Basset,  J.,  Notes  sur  la  tubereulose  du  ehien.  (Reoneil  de  möd.  vötfcriti. 
1900.  No.  13.  p.  405—419.) 


.*>  Krankheiten  der  Einhufer. 

(Typhus,  Influenza,  Beschälkrankheit,  Septikämie,  Druse.) 

* 

imer,  Gehirn-Rückenmarks  bautentziiudung  (Cerebrospinalmeningitis)  der  Pferde  im  Reg.- 
Bcz.  Niederbayern  in  den  Jahren  1899  bezw.  1900.  (Wehschr.  f.  Tierheilk.  u.  Viehzucht. 
1900.  No.  31—35.  p.  297—302,  309—312,  317—320,  327—330,  339—342.) 

^ Krankheiten  der  Vielhufer. 

(Rotlauf,  Sehweineseuche,  Wildseuche.) 

fniäres,  Maladies  du  porc.  (Reeueil  de  m6d.  v(>terin.  [Bullet,  de  la  soc.  centrale  de  mftd. 
ttirin.].  1900.  No.  12.  p.  389—431.) 

Amphibien. 

>3.) 

im-  •'  rgf«xiroth,  J.t  Zur  Kenntnis  des  Tetanus  des  Frosches.  (Arch.  internat.  de  pharmacodyn. 
t de  thörapie.  Vol.  VIL  1900.  Fase.  3/4.  p.  265 — 272.) 

Wirbellose  Tiere. 

0.  aeg-aux,  A.,  Sur  un  curieux  parasite  du  ver  ü soie  (Ugimyia  sericariae  Rondani)  d'apr^s 
* recherche»  de  Sosaki.  (Bullet,  scientif.  de  France  et  de  Belgique.  1899.  p.  333 — 340.) 


intzimpfungen,  kQnstlicbc  Infektionskrankheiten,  Entwickelung»- 
hemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien. 

h'’#- 1 . Allgemeines. 

, er  t eld,  P.#  Der  Seifenspiritus  als  Händedesinficiens.  Eine  Antwort  auf  die  Berichtigungen 
• Professoren  Paul  und  Sarwey  (Ceutralbl.  f.  Gynäkol.  1900.  No.  42.)  (Centralbl.  f. 
.|V-,  ) . näkol.  1900.  No.  45.  p.  1193 — 1196.) 

ft  D.  B.t  Schleich’sehe  marmerzeep.  (NederL  Tijdschr.  v.  gcnccsk.  1900.  Bd.  II.  No.  17. 
k 652 — 657.) 

■£'.  m®rf  H.,  Bakteriologisches  zur  Händedesinfektion  unter  besonderer  Berücksichtigung 
Gummihandschuhe.  (Arch.  f.  klin.  Cliir.  Bd.  LXU.  1900.  Heft  2.  p.  384—397.) 


Digitized  by  Google 


800 


Inhalt 


Dieudonne,  Heber  die  Desinfektion  mit  Karboformal-Gliihbloeks.  (Münch,  med.  Wchvhr. 
1900.  No.  42.  p.  1468—1467.) 

Hahn,  J.,  Meine  Methode  der  Händedesinfektion.  (Ccntralbl.  f.  Chir.  1900.  No.  40.  p.  99J 

Katzenstein.  M.,  Nochmals  „zur  Kathctcrstcrilisation".  Entgegnung.  iBerl.  klin.  Wrhshr. 
1900.  No.  42.  p.  944.) 

Kossmann,  R.,  Nochmals  zur  Desinfektion  der  Hebammenhände.  (Ccntralbl.  f.  GvnäkoL 
1900.  No.  42.  p.  1089—1093.) 

Küster,  lieber  Operationshandschuhe.  (Arch.  f.  klin.  Chir.  Bd.  LX1I.  1900.  Heft  2.  p.  339 

—345.) 

Faul,  Th.  u.  Sarwey,  O-,  Berichtigungen  zu  Ahlfeld’s  Artikel : „Einige  Bemerkungen  m 
den  Tübinger  Händedesinfektionsversuchen“  (Centralbl.  f.  Gynäkol.  1900.  No.  37).  (Centralbl. 
f.  Gynäkol.  1900.  No.  42.  p.  1094 — 1098.) 

Schenk,  F.  n.  Zaufal,  G.,  Weitere  Beitrage  zur  Bakteriologie  der  mechanisch -chemisches 
Desinfektion  der  Hände.  (Müneh.  med.  Wehsehr.  1900.  No.  45.  p.  1558 — 1583.) 
Wassermann,  A.,  lieber  nene  Versuche  auf  dem  Gebiete  der  Sernmtherapie.  ( Verhau, ü- 
d.  Kongr.  f.  innere  Med.  p.  566 — 572.)  Wiesbaden  (J.  F.  Bergmann)  1900. 

Diphtherie. 

Siegert,  F.,  Bemerkungen  zu  den  verschiedenen  Entgegnungen  aus  Anlaß  meines  Aufsatz* 
„Vier  Jahre  vor  und  nach  der  Einführung  der  Serumbehandlung  der  Diphtherie“.  (Jahrb. 
f.  K inderheil k.  Bd.  I.II.  1900.  Heft  5.  p.  878— 879.) 

Trumpp,  Entgegnung  auf  die  Arbeit  von  Siegert:  „Vier  Jahre  vor  und  nach  der  Ein- 
führung der  Serumbehandlung  der  Diphtherie".  (Jahrb.  f.  Kindcrbeilk.  Bd.  UI.  1909. 
Heft  4.  p.  748—752.) 

Andere  Infektionskrankheiten. 

Danyss,  J.,  Immunisation  de  la  bactf'ridie  charbonneuse  eoutre  l'action  dn  wrom  da  nt; 
formation  et  nature  des  ..luitioorps“.  (Annal.  de  l’Instit.  Pasteur.  1900.  No.  10.  p.  641 

— 655.) 

Geddings,  H.  D.,  llaffkine  propbylactic  and  antipest  serum,  The  Haffkine  prophybuth' 
against  plague  and  a eomparison  of  its  action  «ith  antiplague  serum.  (Public  bealib 
reports.  1900.  No.  35.  p.  2135 — 2141.) 

Glogner,  M.,  lieber  Immunität  gegen  Malaria.  (Arch.  f.  pathol.  Anat.  etc.  Bd.  CLXH- 
1900.  Heft  2.  p.  222—237.) 

Müller,  O.,  Die  Verwendung  des  Wasserstoffsuperoxyds  in  der  Wundbehandlung.  (Dtsche 
med.  Wehsehr.  1900.  No.  46.  p.  738 — 739.) 

Prat-C&rrabin,  J.,  De  l’utilitä  dn  sferum  artificiel  dans  les  infeetions  et  de  son  cmplci 
systfmatique  dans  la  fifcvre  typhoide  sons  forme  d’entbroclyse.  [Thbse.]  Toulouse  19'*). 
Wilson,  J.  C.,  Sernmtherapy  in  eroupous  pnetunonia.  (Jonrn.  of  the  Amer.  med.  asw. 
Vol.  XXXV.  1900.  No.  10.  p.  595—600.) 


Inhalt» 


Originalmitteilungen. 

Heine,  Paul,  Beiträge  zur  Anatomie  und 
Histologie  der  Trichocepbalen,  insbeson- 
dere des  Trichocephalus  affinis.  (Orig.), 
p,  779. 

Petri,  R.  J. , Eine  neue  Mäuse  - und 
Rattenzange  aus  vernickeltem  Stahl. 
(Orig.),  p.  787. 

, Nachtrag  zu:  Neue,  verbesserte  Ge- 

latineschälchen  (verbesserte  Petri-Schäl- 
cben).  (Orig.),  p.  789. 

Heue  Litte 


Stein,  Walther,  Zur  Bakteriologie  der 
Ozaena.  (Orig.)  [Schluß],  p.  769. 

Referate. 

Glage,  Heber  das  sogenannte  Beschlagen 
des  Fleisches,  p.  790. 

Kruse,  Typhusepidemieen  und  Trini- 

wasser,  p.  792. 

Runeberg,  Ucber  den  Einfluß  der  Srphüh 
auf  die  Sterblichkeit  unter  den  Ver- 
sicherten, p.  793. 

•atur,  p.  795. 


KrommanDiche  Huchdruckeret  (Hermann  Pohle)  io  Jena. 


Digitized  by  Google 


Bakteriologie,  Parasilenlrnnde  und  Infeklionskraiiklieiten. 

Erste  Abteilung: 

Medicinisch-hygienische  Bakteriologie  und 
tierische  Parasitenkunde. 

In  Verbindung  mit 

Geb.  M-Rat  Prof.  Dr.  Loeffler,  Prof.  Dr.  R.  Pfeiffer 

in  Greifswald  in  Königsberg 

Staatsrat  Prof  Dr.  M.  Brana 

in  Königsberg 
herausgegeben  von 

Dr.  O.  TThrzrorm  in  Cassel. 

Verlag  von  Gustav  Fischer  ln  Jena. 

XXV III.  Band.  -o-  Jena,  den  24.  Dezember  1900.  No.  23. 


Preis  für  den  Band  (26  Nummern)  15  Mark.  — Jührlioh  erscheinen  iwei  Bünde. 
Freia  für  eine  einfache  Nummer  76  Pfg.,  für  eine  Doppelnummer  1 Mark  50  Pfg. 
Nummern  mit  Tafeln  koaten  für  jede  Tafel  60  Pfg.  mehr. 

Hierzu  als  regelmäßige  Beilage  die  Inhaltsübersichten  der  27.  Abteilung  des  Centralblattes. 


Die  Redaktion  des  „ Centralblatts  für  Bakteriologie  und  Parasiten  künde'* 
richtet  an  die  Herren  Mitarbeiter  die  ergebene  Bitte,  etwaige  Wünsche  um 
Lieferung  von  besonderen  Abdrücken  ihrer  Aufsätze  entweder  bei  der  Ein- 
sendung der  Abhandlungen  an  die  Redaktion  auf  das  Manuskript  schreiben  zu 
wollen  oder  spätestens  nach  Empfang  der  ersten  Korrekturabzüge  direkt  an 
den  Verleger,  Herrn  Gustav  Fischer  tn  Jena , gelangen  zu  lassen. 


Original-Mitteilungen. 


Nachdruck  verboten. 


Ueber  die  Mitwirkung  der  Mikroorganismen  beim  Ent- 
stehen der  Venenthrombose. 

Von  Dr.  M.  Jakowski, 

Primärarzt  (Oniinator)  dos  Kindlein-Jcsus  Spitals  in  Warschau. 

Vor  ungefähr  2 Jahren  hatte  ich  Gelegenheit,  an  derselben  Stelle 
einige  Beinerkungeu  über  die  Venenthrombosen  infektiösen  Ursprungs 
zu  publizieren  l).  Ausgangspunkt  der  damals  vorgenommenen  Experi- 
mente waren  zwei  von  mir  beobachtete  Fälle  von  Darmei' 
welche  mit  Venenthrombosen  sich  komplizierten.  Da 
lieh  hielt,  daß  das  Bacterium  coli  commune  dji 
in  die  Blutgefäße  durchdringen  kann,  so  habe  ic 
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mente  mit  dem  genannten  Bakterium  angestellt,  indem  ich  die  Mikro- 
organismen Kaninchen  und  Meerschweinchen  in  den  Blutkreislauf  ein- 
führte.  Solcherweise  gelang  es  mir,  Venenthrombosen  künstlich  zu 
erhalten  und  darin  die  Anwesenheit  der  injizierten  Bakterien  nach- 
znweisen. 

Im  Laufe  der  letzten  paar  Jahre  hatte  ich  Gelegenheit,  in  meiner 
Spital-  sowie  Privatpraxis  etwas  öfter  als  früher  die  Komplikationen 
solcher  Infektionskrankheiten,  wie  Abdominaltyphus,  krupöse  Pneumonie. 
Puerperalfieber  und  andere  pyämische  Erkrankungen  — mit  Venen- 
thrombosen, hauptsächlich  in  den  unteren  Extremitäten,  zu  beobachten. 
Ich  glaube,  daß  dies  nicht  lediglich  meine  Beobachtung  ist,  sondern  auch 
die  meiner  Kollegen,  welchen  das  klinische  Material  zur  Verfügung 
steht  Wenn  wir  die  Thatsache,  daß  von  zwei  anfänglich  ganz  ähnlich 
verlaufenden  z.  B.  Typhusfällen,  bei  guter  Herzaktion  und  beim  Mangel 
an  irgendwelchen  Komplikationen,  in  einem  die  Venenthrombosen  ent- 
stehen, und  im  anderen  nicht,  erwägen  wollen,  so  kommen  wir  unbe- 
dingt zu  der  Vermutung,  daß  doch  manche  andere  prädisponierenden 
Faktoren  außer  der  schwachen  Herzaktion  existieren  müssen ; daß  hier 
die  infektiöse  Kraft  quantitativ  mächtiger,  oder  daß  vielleicht  die  Stärke 
und  die  Menge  der  produzierten  bakteriellen  Toxine  größer  war,  als  im 
anderen  Falle.  Die  jetzt  neu  mitgeteilten  Anschauungen  von  Du- 
clau x1)  und  Gamaleia2)  über  die  Natur  der  bakteriellen  Toxine, 
nach  welchen  dieselben  einigermaßen  den  Koagulationsfermenten  nahe 
stehen  sollen,  zwingen  uns,  die  Erklärung  unserer  Fälle  darin  zu  suchen. 
Ich  werde  auf  diese  Frage  noch  am  Ende  meiner  Arbeit  zurückkommen. 
In  der  mir  zugänglichen  Litteratur  der  letzten  Jahre  gelang  es  mir 
nirgends,  die  rein  experimentellen  Arbeiten  bezüglich  der  uns  interes- 
sierenden Frage  zu  finden. 

Behufs  der  Vervollständigung  und  Wiederbestätigung  der  in  meiner 
vorigen  Arbeit  ausgesprochenen  Anschauung  habe  ich  in  diesem  Jahre 
eine  neue  Reihe  von  Versuchen  mit  Kaninchen  und  Meerschweinchen 
vorgenommen  und  bediente  mich  diesmal  der  Typhus-  und  Diphtherie- 
bacillen.  Und  zwar  habe  ich  die  genannten  Bakterien  gewählt,  um 
erstens  mit  gut  und  allseitig  erforschten  Bakterienarten,  wie  die  ge- 
nannten sind,  zu  experimentieren,  und  zweitens  um  mich  überzeugen  zu 
können,  inwieweit  es  mir  gelingen  würde,  die  Venenthrombosen  öfter 
bei  Typhus-  als  bei  Diphtheriebacillen  zu  erhalten,  ohne  selbstverständ- 
lich a priori  vorauszusetzen,  ob  ich  im  allgemeinen  Thrombosen  be- 
komme oder  nicht  Wie  wir  aus  der  klinischen  Beobachtung  wissen, 
sind  die  Thrombosen  verhältnismäßig  nicht  selten  beim  Abdominaltyphus 
zu  treffen,  während  dieselben  bei  Diphtherie  fast  niemals  Vorkommen, 
was  man  schon  a priori  wegen  der  verschiedenen  Natur  beider  Toxine 
voraussetzen  konnte. 

Ich  habe  in  dieser  Weise  20  Versuche  gemacht,  davon  6 Kontroll- 
versuche.  Um  die  Beschreibung  der  Versuche  nicht  zu  verlängern,  will 
ich  von  vornherein  sagen,  daß  die  2 — 3-tägigen  Bouillonkulturen  oder 
Mischungen  von  Agarkultur  und  sterilisierter  Bouillon  sowohl  der  Typhus- 
wie  der  Diphtheriebacillen  hauptsächlich  direkt  in  den  Blutkreislauf, 
d.  h.  in  die  Vene  aller  Kaninchen  und  eines  Meerschweinchens  einge- 
führt wurden.  Den  Kaninchen  injizierte  ich  sie  in  die  Ohrvene  und 
dem  Meerschweinchen  in  die  Cruralvene.  Allen  übrigen  Meerschwein- 


1)  Duclaux,  Traitd  de  microbiologie.  T.  II.  (Diaatases,  toxines  et  venins). 

2)  Gamaleia,  Elemente  der allg.  Bakteriologie.  Berlin  1900. 
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ehen,  wegen  der  schwierigen  Prozedur  bei  Bloßlegung  der  Cruralvene, 
injizierte  ich  Kulturen  und  Toxine  in  die  Gegend  zwischen  den  Schulter- 
blättern, wo  ein  reichliches  Geflecht  der  Lymphgefäße  sich  befindet 
Die  Intumescenz,  welche  immer  auf  der  Injektionsstelle  entstand,  schwand 
während  einiger  Minuten  unter  leichter  Massage,  woraus  ich  schließen 
konnte,  daß  die  injizierte  Flüssigkeit  resorbiert  wurde.  Uebrigens  war 
bei  der  Sektion  niemals  an  der  Injektionsstelle  irgend  eine  Spur  der 
Manipulation  zu  finden.  Ich  erhielt  die  Toxine  durch  Kochen  und  Fil- 
tration oder  durch  Filtration  etwas  älterer  Bouillonkulturen  allein. 

Nach  der  Injektion  wurde  für  eine  Stunde  eine  Gummibinde  auf- 
gelegt, um  die  Extremität  zu  drücken.  In  einigen  Versuchen  lag  die 
Gummibinde  etwas  kürzere  Zeit  auf;  sie  wurde  den  Kaninchen  immer 
auf  das  andere  Ohr  oder  auf  die  hintere  Extremität  und  den  Meer- 
schweinchen nur  auf  die  Extremität  aufgelegt  — der  Druck  wurde  also 
fern  von  der  Injektionsstelle  ausgeübt  Nach  1 Stunde  wurde  die  Binde 
weggenommen.  In  2 Versuchen  wurde  die  Vene  selbst  leicht  unter- 
bunden, jedoch  in  der  Weise,  daß  das  Lumen  nicht  gänzlich  verschlossen 
wurde,  sondern  nur  der  Blutstrom  verlangsamte.  Alle  Tiere  tötete  ich 
nach  Ablauf  von  24 — 72  Stunden.  In  einigen  Experimenten  wurden 
während  der  Sektion  die  injizierten  Bakterien  in  den  erhaltenen  Blut- 
gerinnseln gesucht,  indem  das  Gerinnsel  mit  Nadeln  auf  dem  Objektgläs- 
chen zerstückelt  und  gleich  mit  Karbolfuchsin  oder  mit  Lo eff ler 'scher 
Lösung  gefärbt  wurde ; im  übrigen  aber  wurden  die  Gerinnsel  bakterio- 
logisch immer  erst  nach  der  Alkoholfixierung  untersucht 

Die  in  meinen  Versuchen  gebrauchten  Typhus-  und  Diphtherie- 
bacillen besaßen  alle  morphologischen  und  kulturellen  Eigentümlichkeiten, 
welche  ihnen  eigen  sind,  und  auf  die  ich  hier  nicht  weiter  einzugehen 
brauche.  Die  Kulturen  lieferte  mir  in  liebenswürdiger  Weise  mein 
Kollege  Dr.  Palmirski  aus  seinem  eigenen  Laboratorium.  Die  Ver- 
suche machte  ich  unter  Mitwirkung  meiner  Kollegen  Dr.  Turski  und 
Dr.  Szweykowski,  Assistenzärzte  an  meiner  Hospitalbateilung,  wo- 
für ich  ihnen  an  dieser  Stelle  meinen  herzlichen  Dank  ausspreche. 

Ich  gehe  jetzt  zur  kurzen  Beschreibung  meiner  Versuche  über. 


I.  Groß«*,  männlich«*  Meerschweinchen.  Am  18.  März  1900  injizierte  man 
0,5  ccm  der  3-tägigen  Bouillonkultur  der  Diphtheriebacillcn  in  die  rechte  Cruralvene. 
Aut  die  linke  hintere  Extremität,  wurde  ein  mäßiger  Druck  mittels  einer  Gummibindc 
während  1 Stunde  ausgeübt,  darnach  die  Binde  weggenommen.  Das  Tier,  anfänglich 
matt,  sieht  atn  folgenden  Tage  ganz  gesund  aus. 

Am  19.  März  (also  nach  24  Stunden)  wurde  da«  Tier  mit  Chloroform  getötet  Die 
Sektion  ergab  kleine  Blutextravasate  in  den  Lungen,  im  rechten  Herz  ein  kleine«,  intra 
vitam  ent.-tandenos  Blutgerinnsel,  in  einigen  subkutanen  Venen  kleine  Thrombosen,  wo 
zahlreiche  DiphtheriebacSlen  nachzuweisen  sind. 

II.  Große«,  weiblich«*  Meerschweinchen.  Am  18.  März  injizierte  man  subkutan 
0,75  ccm  der  3- tägigen  Bouillonkultur  der  Typhusbacillen  in  der  Gegend  zwischen  den 
Schulterblättern.  Die  Binde  wurde  auf  die  hintere  linke  Extremität  für  1 Stunde  auf- 
gelegt. Das  Tier  betrug  sieh  nach  der  Injektion  ganz  normal,  lief  munter  umher  und 
fraß  gut.  Nach  48  Stunden  (20.  März)  wurde  es  mit  Chloroform  getötet.  Bei  der 
Sektion  fand  man  im  rechten  He 


lerzen  intravitales  Blutgerinnsel  in  einer  tieferliegendcn 
Vene  eine  kleines  und  in  einer  großem  subkutanen  Vene  ein  ca.  1 cm  langes,  großes 
Blutgerinnsel.  In  diesem  letzteren  Coagulum  waren  zahlreiche,  meistens  auf  der  der 
Gefäßwand  zugekehrten  Oberfläche  desselben  angehäufte  Typhusbacillen  sichtbar. 

III.  Dem  großen,  männlichen  Meerschweinchen  injizierte  man  am  18.  März  sub- 
kutan 1 ccm  derselben  Typhuskultur,  wie  im  Versuch  II.  Die  linke  hintere  Extremität 
wurde  während  1 Stunde  mittels  Gummibindc  zusammengedrückt.  Das  Tier  sah  matt 
ans  und  fraß  wenig.  Nach  24  Stunden  (19.  März)  mit  Chloroform  getötet.  Sektion : 
Im  rechten  Herzen  kleines  intravitales  Blutgerinnsel.  In  einer  tieferliegenden  Vene  der 
Extremität  an  der  Stelle,  wo  dieselbe  gedrückt  wurde,  findet  sich  ein  großes,  ca  1 cm 
lauge»  Blutgerinnsel,  welches  deutliche  Typhusbacillen,  wie  im  Versuch  II,  enthält. 
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IV.  Kon  troll  versuch.  Ein  mittelgroßes,  weibliches  Meerschweinchen  bekam  sub- 
kutan am  18.  Mörz  1 ccm  derselben  Typhuskultur,  wie  im  Versuch  II  und  111.  Kein 
Druck  angewandt.  Nach  dB  Stunden  (20.  März)  wurde  das  Tier  mit  Chloroform 
getötet.  Weder  im  Herzen,  noch  in  den  Venen  beider  hinteren  Extremitäten  wurden 
Blutcoagula  gefunden. 

V.  Kohtrollversuch.  Einem  großen,  weiblichen  Meerschweinchen  wurde  ohne 
Kulturinjektion  am  IS.  Marz  die  linke  hintere  Extremität  während  einer  Stund.- 
mäßig  zusammengedriiekt.,  ähnlich  wie  den  vorigen  3 Tieren.  Nach  48  Stunden  wurde 
das  Tier  mit  Chloroform  getötet.  Bei  der  Sektion  fand  man  keine  Blutge- 
rinnsel, weder  im  Herzen,  noch,  was  wichtig  ist,  an  der  Steile,  wo  di« 
Extremität  gedrückt  wurde. 

VI.  Großes,  männliches  Kaninchen.  Am  30.  März  iujizierte  man  in  die  rechte 
Ohrvene  0,5  ccm  einer  Mischung  von  reiner  2-tügiger  Agarkultur  der  Diphtheriebacülen 
mit  Bouillonlösung.  Das  linke  Ohr  wurde  während  einer  Stunde  mäßig  zusammenze- 
driiekt.  Das  Tier  war  während  12  Stunden  matt,  fraß  nicht,  aber  später  erholte  es  sieh. 
Es  wurde  nach  48  Stunden  (1.  April)  zum  Tode  chloroformiert  Beim  Sezieren  fand 
man  in  einer  tiefverlaufenden  Vene  des  linken  Obres  ein  kleines  {0,25  cm)  Blutgerinnsel, 
in  dem  Diphtheriebacillen  deutlich  sichtbar  waren. 

VII.  Kontrollversuch.  Einem  Kaninchen  injizierte  man  am  30.  März  in  die  rechte 
Ohrvene  0,5  ccm  derselben  Mischung  von  Bouillon  und  Agarkultur  der  I>iphthcr;e- 
bneiUen,  wie  im  vorigen  Versuche ; die  Injektion  mißlang,  da  sich  das  Tier  bewegte, 
wobei  in  der  Iujektionsstelle  eine  erbsengroße  Intumeecenz  entstand.  Es  wurde  kein 
Druck  angewandt.  Das  Tier  wurde  nach  47  Stunden  getötet.  Im  linken  Ohre  waren 
keine  Blutgerinnsel  zu  finden  und  an  der  lojektionsstelle  formierte  «ich  ein  Gerinnsel  an? 
dem  Blute,  welches  infolge  der  Gcfäßverlctzung  sich  ergossen  hatte.  Selbstverständlich 
kann  ich  diesen  Versuch  als  entscheidend  nicht  betrachten,  weil  es  mir  unbekannt  blieb, 
in  welchem  Maße  die  injizierten  Bakterien  in  das  Blut  gelangten. 

VIII.  Mittelgroßes  Kaninchen,  schwangeres  Weibchen.  Am  30.  März  eine  In- 
jektion der  Mischung  von  3-tägiger  Agarkultur  der  Typhusbacillen  mit  Bouillonlösnnz. 
Man  injizierte  in  die  rechte  Ohrvene.  Das  linke  Ohr  wurde  während  einer  Stunde 
mäßig  gedrückt.  Das  Weibchen  hatte  am  folgenden  Tage  einen  Abortu«  und  nach 
48  Stunden  wurde  es  zum  Tode  chloroformiert.  Beim  Sezieren  fand  man  im  rechten 
Herzen  ein  ziemlich  große«  intravitaics  Blutgerinnsel,  weichet  der  Wand  des  rechten 
Vorhofes  fest  anhing.  Im  linken  Ohr  wurden  in  zwei  Venen  deutliche  Blutcoagula 
gefunden,  und  zwar  hatte  das  eine  Gerinnsel  die  Länge  von  1 cm,  das  andere  war  etwa? 
kürzer;  beide  enthielten  deutlich  sichtbare,  injizierte  Bakterien,  die  auf  der  die  Gefäß- 
wand lierührende  Oberfläche  des  Gerinnsels  angchüuft  waren. 

IX.  Koo trollversuch.  Großes,  schwangeres  Kaninchen.  Am  30.  März  wurde  da? 
linke  Ohr,  ähnlich  wie  in  den  vorigen  Versuchen,  zusammengedrückt.  E«  wurde 
keine  Bakterieninjektion  gemacht.  Nach  einer  Stunde  wurde  die  Gummi- 
binde weggenommen.  Sektionsbefund:  Nirgends  im  Herzen  und  in  den  Venen,  selbst 
auf  der  l nterbindungssteile  im  linken  Ohr  Blutgerinnsel  zu  finden. 

X.  Ein  großes  männliches  Kaninchen  liekam  am  8.  April  in  die  rechte  Ohrvene 
0,5  ccm  einer  Mischung  von  3-tägiger  Agarkultur  von  Tytmusbacilien  mit  Bouillon- 
lösung.  Das  linke  Ohr  wurde  während  einer  Stunde  mittels  Gummibiude  zusammen- 
gedrückt. Nach  24  Stunden  (9.  April)  wurde  das  Tier  getötet.  Sektionsbefund:  Im 
rechten  Herzventrikel  intravitales  Blutgerinnsel,  in  tiefer  Vene  des  linken  Ohres  mittel- 
großer Thrombus,  welcher  Typhusbacillen  enthält. 

XI.  Kaninchen.  Am  8.  April  injizierte  man  in  die  rechte  Ohrvene  0,5  ccm  einer 
Mischung  von  3-tägiger  Agarkidtnr  der  Diphtlieriebacillen  und  Bouillonlösung.  Die 
Gummibmdc  wurde  auf  das  linke  Ohr  gelegt.  Das  Tier  wurde  nach  48  Stunden  ztinj 
Tode  chloroformiert.  Bei  der  Sektion  wurden  weder  im  Herzen  noch  in  den  Venen  de? 
gedrückten  Ohres  Blutgerinnsel  gefunden. 

XII.  Ein  großes  Kaninchen  bekam  am  8.  April  in  die  rechte  Ohrvene  0.5  ccm 
3-tägiger  Agarkultur  von  Typhusbacillen  in  Bouiilonlösung,  wie  im  Versuch  X.  In 
diesem  Versuche  wurde  das  Ohr  nicht  gedrückt,  sondern  die  linke  Ohrvene  abjwäpariert 
und  auf  15  Minuten  leicht  unterbunden,  und  zwar  so,  daß  die  Blutcirkulation  nicht 
gänzlich  aufhörtc,  wn?  man  auf  dem  abführenden  Venenstamme  kontrollieren  konnte. 
Nach  Ablatif  von  15  Minuten  wurde  die  Unterbindung  beseitigt  und  die  Wunde  mit 
Jodofonnkollodium  bedeckt.  Das  Tier  wurde  nach  48  Stunden  (10.  April)  getötet- 
Sektion »befand : In  der  linken  Ohrvene  auf  der  Unterbindungsstelle  ein  ca.  1 mm  langer 
Thrombus  und  darin  Typbusbacillen  deutlich  sichtbar.  Im  rechten  Herzen  finden  sich 
auch  intravitale  Blutgerinnsel  und  zwar  hauptsächlich  im  Vorhofe. 

XIII.  Kontrollversuch.  Mittelgroße»  Kaninchen.  Am  8.  April  wurde  die  linke 
Ohrvene  auf  15  Minuten  leicht  unterbunden,  wie  im  Versuch  XII.  Keine  Bak- 
terieninjektion. Nach  48  Stunden  wurde  das  Tier  getötet  (10.  April)  und  an  der 
Stelle,  wo  die  Vene  unterbunden  wurde,  fand  man  kein  Blutgerinnsel. 
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XIV.  Großes  Meerschweinchen.  Am  11.  Mai  injizierte  man  zwischen  die  Schulter- 
blätter 1 ccm  Toxin,  welches  aus  einer  7-tägigen  Bouillonkultur  der  Dij>htheriebaciiien 
erhalten  wurde.  Die  linke  hintere  Extremität  drückte  man  während  einer  Stunde  mit 
einer  Gummibinde  zusammen.  Da«  Tier  wurde  nach  48  Stunden  getütet.  Bei  der  Sek- 
tion sind  Blutcoogutn  nicht  gefunden  worden. 

XV.  Ein  mittelgroßes  Meerschweinchen  bekam  am  11.  Mai  subkutan  zwischen 
die  Schulterblätter  1 ccm  Toxin,  welche  aus  10-tägiger  ßouillonkultur  von  Typhus- 
bacillen erhalten  wurde.  Die  Gummibinde  wurde  auf  die  linke  hintere  Extremität  ge- 
legt und  nach  einer  Stunde  weggenommen.  Das  Tier  wurde  nach  48  Stunden  getötet 
(13.  Mai).  Sektionsbefund:  Zwei  kleine  Blutgerinnsel  in  den  ticfverlaufenden  Venen  der 
gedrückten  Extremität  und  ein  intravitaler  Thrombus  im  rechten  Herzen.  Bakterien 
sind  in  den  Gerinnseln  nicht  zu  finden. 

XVI.  Großes  Meerschweinchen.  Am  11.  Mai  erhielt  dasselbe  subkutane  Injektion 
zwischen  die  Schulterblätter:  1 ccm  desselben  Typhustoxins,  wie  im  Versuch  XV. 
Die  Oumraibinde  wurde  auf  die  hintere  linke  Extremität  auf  eine  Stunde  aufgelegt. 
Das  Tier  wurde  nach  48  Stunden  (13.  Mai)  getötet.  Sektionsbefund:  Die  Lungen  stark 
hyperämisch,  die  Milz  deutlich  vergrößert.  In  eine«'  tieferlicgenden  Vene  der  unter- 
bundenen Extremität  findet  sich  ein  ca.  0/)  cm  langer  Thrombus,  welcher  den  in  den 
vorigen  Versuchen  erhaltenen  Gerinnseln  ganz  ähnlich  war  und  keine  Bakterien  enthielt. 
Im  Herzen  waren  keine  Blutgerinnsel  zu  finden. 

XVII.  KontTollversuch.  Einem  kleinen  Meerschweinchen  injizierte  man  am 
1 1.  Mai  subkutan  zwischen  die  Schulterblätter  1 ccm  desselben  Typhustoxins,  wie  in  den 
Versuchen  XV  und  XVI.  Druck  wurde  nicht  angewendet,  da«  Tier  nach  48  Stunden 
getötet.  Sektion:  Die  Lungen  hyperämisch,  an  einigen  Stellen  derselben  kleine,  ober- 
thiehliche  Blutextravasate,  iin  Herzen  und  in  den  hinteren  Extremitäten  sind  keine 
Blutcoagula  zu  finden. 

XVIII.  Dem  großen  Kaninchen  injizierte  man  am  17.  Mai  in  die  rechte  Ohr- 
vene 1 ccm  Toxin,  welches  aus  4-tägiger  Bouillonkultur  von  Typhusbacillen  erhalten 
wurde.  Die  linke  hintere  Extremität  wurde  während  einer  Stunde  mit  einer  Gummi- 
binde zusammengedrückt.  Das  Tier  sah  während  des  ganzen  Tages  krank  aus.  fraß 
nicht,  war  matt  und  saß  unbeweglich.  Es  wurde  nach  72  Stunden  (20.  Mai)  getötet. 
Bei  der  Sektion  fand  man  ein  großes  Blutgerinnsel  in  der  Vena  saphena,  in  der  Knie- 
gegtnd  war  das  Gerinnsel  1,5  cm  lang,  ober-  und  unterhalb  desselben  war  das  Blut 
flüssig.  Im  Gerinnsel  waren  keine  Bakterien  zu  finden.  Im  Herzen  fehlen  die  Biut- 
coagula.  In  den  Lungen  sind  keine  Veränderungen  bemerkbar. 

XIX.  Einem  großen  Kaninchen  injizierte  man  am  17.  Mai  in  die  rechte  Ohrvene 
l cem  Diphtherietoxin  (7-tägige  Bouillonkultur).  Die  linke  hintere  Extremität  wurde 
während  einer  Stunde  zusammengedrückt.  Das  anfänglich  matte  Tier  erholte  sich  später 
gänzlich.  Nach  72  Stuuden  (20.  Mai)  wurde  es  getötet.  Bei  der  Sektion  wurden  weder 
im  Herzen,  noch  in  den  gedrückten  Venen  Blutcoagula  gefunden. 

XX.  Ein  großes  Kaninchen  bekam  am  17.  Mai  in  die  rechte  Ohrvene  eine  In- 
jektion von  1 ccm  Typhustoxin,  desselben  wie  im  Versuch  XVIII.  Die  linke  hintere 
Extremität  wurde  während  einer  Stunde  mit  einer  Gummibinde  zusammengedrückt  und 
das  Tier  nach  72  Stunden  (20.  Mai)  zu  Tode  chloroformiert.  Sektionsbefund : Im 
rechten  Herzen  intravitales  Blutgerinnsel,  in  einer  tiefer  imd  in  einer  oberflächlich  liegen- 
den Vene  der  gedrückten  Extremität  zahlreiche , kleine  Blutcoagula,  welche  keine 
Typhuäbacilleo  enthielten. 

Von  der  ganzen  Reihe  der  Versuche  sind  11  mit  Kaninchen  und 
9 mit  Meerschweinchen  gemacht  worden.  Von  diesen  wurden  in  3 Ver- 
suchen weder  Bakterien-  noch  Toxininjektionen  gemacht  und  nur  das 
Zusammendrücken  durch  Gummibinde  oder  durch  Unterbinden  ange- 
wandt, einmal  wurde  die  Vene  selbst  unterbunden,  zweimal  wurde  die 
Gummibinde  auf  die  hintere  Extremität  oder  auf  das  Ohr  aufgelegt. 
Von  den  übrigen  17  Versuchen  wurden  10  mit  Bakterienkulturen  und 
7 mit  Toxinen  gemacht;  bei  3 von  ihnen  wurde  kein  Druck  angewandt 
und  bei  13,  außer  der  Injektion,  die  Extremität  oder  das  Ohr  zusammen- 
gedrückt ; in  einem  Versuche  hat  man  die  Vene  leicht  unterbunden. 
Wenn  wir  6 Versuche,  wo  nur  Injektionen  allein,  oder  Druck  allein 
angewandt  wurden,  also  die  Kontrollversuche  (IV,  V,  VII,  IX,  XIII, 
XVII)  ausschließen,  so  bleiben  uns  14  eigentliche  Versuche  übrig,  in 
welchen  wir  Kulturen  oder  Toxine  von  Typhus-  und  Diphtheriebacillen 
mit  gleichzeitigem  Zusammendrücken  der  Extremität  injiziert  haben. 
Von  diesen  14  Versuchen  fallen  5 auf  die  Injektion  von  Typhusbacillen 
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(II,  III,  VIII,  X und  XII),  3 auf  die  Injektion  von  Diphtheriebadlien 
(I,  VI,  XI),  4 auf  Typhustoxine  (XV,  XVI,  XVIII,  XX)  und  2 aaf 
Diphtherietoxine  (XIV,  XIX). 

Welchen  Schluß  können  wir  im  allgemeinen  aus  diesen  20  Versuchen 
ziehen? 

Vor  allem  bekamen  wir  in  beiden  Reihen  der  Kontrollversuche  nie- 
mals Blutcoagula  im  Herzen  und  in  den  Extremitäten.  Man  könnte 
daraus  schließen,  daß  ein  kurzdauernder  Druck  (eine  Stunde)  unter  den 
Verhältnissen,  in  welchen  unsere  Versuche  gemacht  wurden,  allein  nicht 
genügt,  um  die  Thrombose  herbeizuführen  — andererseits  waren  die 
in  den  Blutkreislauf  eingeführten  Bakterien  oder  Toxine  allein  nicht  im- 
stande, cirkumskripte  intravenale  Blutgerinnung  hervorzurufen. 

Von  14  Versuchen,  in  denen  wir  beide  Faktoren,  d.  h.  Zusammen- 
drückung der  Vene  und  Bakterien-  oder  Toxininjektionen  angewandt 
haben,  entfallen  9 auf  Typhus-  und  5 auf  Diphtheriebacillen.  Von  den 
ersteren  bekamen  wir  in  allen  (5)  Fällen,  in  denen  Typhusbacillen  in- 
jiziert wurden,  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Blutgerinnsel  in  den  Venen 
und  teilweise  auch  im  Herzen;  in  4 Fällen,  wo  nur  die  Typhustoxine 
eingeführt  wurden,  entstanden  auch  Venenthrombosen,  aber  weniger 
zahlreich  und  kleiner.  In  der  zweiten  Kategorie  — wo  die  Diphtherie- 
bacillen  angewendet  wurden  — entstanden  beim  Einführen  der  Kulturen 
in  den  Blutkreislauf  von  3 solchen  Versuchen  nur  in  2 die  Thrombosen 
und  in  einem  Falle  (XI)  konnten  wir  nirgends  Blutgerinnsel  auffinden. 
Ein  ähnlich  negatives  Resultat  bekamen  wir  in  beiden  Versuchen  (XIV 
und  XV),  in  denen  Diphtherietoxine  injiziert  wurden.  Ich  muß  hinzu 
fügen,  daß  alle  Gerinnsel  gefärbt  waren,  mikroskopisch  schichtige  Struktur 
zeigten,  also  allmählich  zustande  gekommen  waren  und  daß  in  allen 
Präparaten  von  den  Versuchen,  wo  die  Kulturen  selbst  injiziert  wurden, 
teils  oberflächlich,  teils  in  der  Mitte  des  Gerinnsels  die  injizierten  Mikro- 
organismen deutlich  sichtbar  waren.  Sie  waren  blau  oder  rot  gefärbt, 
je  nach  der  Färbungsmethode. 

Wenn  wir  jetzt  die  Ergebnisse  der  beschriebenen  20  Versuche  mit 
denen  der  12  vorigen,  welche  mit  Bacterium  coli  commune1)  ge- 
macht wurden,  zusammenstellen,  so  kommen  wir  zu  dem  Schluß,  daß 
wir  beim  Einführen  der  Bact.  coli-,  Typhus-  und  DiphtheriebacilleD 
in  die  Blutbahn  und  bei  gleichzeitigem  Hervorrufen  einer  Cirkulations- 
störung  durch  das  Zusammendrücken  der  Vene  das  Entstehen  größerer 
oder  kleinerer  Thrombosen  zustande  bringen  können.  Wenn  wir  aber 
nicht  die  Kulturen,  sondern  von  ihnen  erhaltene  Toxine  injizieren,  so 
entstehen  die  Thrombosen  viel  seltener  oder  gar  nicht.  Meine  letzten 
Versuche  fielen  sogar  in  dieser  Hinsicht  positiver  aus,  denn  der  ausge- 
übte Druck  dauerte  hier  viel  kürzere  Zeit  als  in  den  Versuchen  mit 
Bact.  coli. 

Was  die  Ergebnisse  der  Toxininjektionen  anbetrifft,  so  fiel,  obwohl 
ich  diesmal  mich  nicht  mit  einmaliger  Injektion  begnügte  und  die  Ver- 
suchstiere früher  tötete,  das  Resultat  doch  ähnlich  aus,  d.  h.  das  Ent- 
stehen einer  Trombose  nach  Toxininjektion  war  unsicher  und  mißlang 
manchmal. 

Ich  habe  schon  bei  der  Beschreibung  der  Technik  meiner  Versuche 
darauf  hingewiesen,  daß  ich  die  Typhus-  und  Diphtheriebacillen  des- 
wegen gewählt  hätte,  um  zwei  in  dieser  Hinsicht  verschiedene  Bakterien- 
arten zu  untersuchen.  Obgleich  wir  nach  Injektionen  beider  Mikro- 

1)  Centralbl.  f.  linkt.  1809.  No.  1.  2. 
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Organismen  Thrombosen  erhielten,  kam  doch  die  Blutgerinnung  bei 
Typhusinjektion  viel  deutlicher  zum  Vorschein,  als  nach  Injektion  der 
Diphtheriebacillen,  und  nach  Injektionen  der  Diphtherietoxine  entstanden 
gar  keine  Thrombosen.  Ich  möchte  nicht  meine  positive  Meinung  da- 
rüber ausdrücken,  trotzdem  scheint  es  mir,  daß  vielleicht  eine  in  phy- 
siologischer Hinsicht  verschiedene  Wirkungsweise  der  Toxine  bei  den 
Mikroorganismen  dieser  Thatsacho  zu  Grunde  liegt,  üebrigens  zeigt 
die  Frage  über  die  chemische  Zusammensetzung  und  physiologische 
Wirkung  der  Toxine  heute  noch  beträchtliche  Lücken.  Wir  wissen  z.  B., 
daß  die  Diphtherietoxine  hauptsächlich  das  Nervengewebe  angreifen,  was 
Beobachtungen  am  Menschen  und  Versuche  an  Tieren  mehrmals  be- 
stätigt haben  — wenn  gleichzeitig  die  Typhustoxine  in  dieser  Hinsicht 
fast  gar  keine  Wirkung  ausüben. 

Es  unterliegt  meinerseits  keinem  Zweifel,  daß  wir  das  Wesen  der 
Blutgerinnung  unter  dem  Einflüsse  der  Bakterien  durch  Wirkung  ihrer 
Toxine  auf  Blutbestandteile  uns  erklären  müssen.  Ich  will  nicht  ent- 
scheiden, ob  es  hier  eine  Reizung  irgendwelches  Blutbestandteiles,  wo 
das  früher  sogenannte  Fibrinferment,  jetzt  aber  Leukonukle'fn  von 
Lilienfeld1 2)  oder  Plasmose  von  Duclaux*),  eingelegt  ist,  nötig  sei. 

Den  neueren  Anschauungen  gemäß,  nach  welchen  die  Toxine  in 
chemischer  Hinsicht  zu  den  Nukleoalburainen,  in  physiologischer  aber 
zu  den  Coagulationsfermenten  gezählt  wrerden,  kann  es  geschehen,  daß 
der  genannte  Faktor,  d.  h.  die  Zersetzung  morphologischer  Blutbestand- 
teile, ganz  entbehrlich  erscheint.  Am  leichtesten  jedoch  können  wir  die 
Entstehung  der  Thromben  in  unseren  Versuchen  so  erklären,  daß  infolge 
der  Blutstromverlangsamung  und  vielleicht  Läsion  der  Intima  auf  der 
Gefäßwand  sich  ansiedelnden  Bakterien  ihre  Toxine  produzieren  und 
diese  letzteren  auf  ihrer  Produktionsstelle  die  Blutgerinnung  resp.  Throm- 
bosen hervorrufen  können.  Von  diesem  Standpunkte  aus  glaube  ich 
mir  erklären  zu  könnon,  warum  nach  Kulturinjektion  viel  öfter  als  nach 
Toxin  inj  ektion  Thrombosen  zustande  kommen:  Auf  der  gereizten  Intima 
haben  sich  die  Bakterien  angesicdelt  und  produzieren  stets  neue  Mengen 
von  Toxinen,  welche  das  Entstehen  eines  Blutgerinnsels  aus  dem  Blut- 
plasma verursachen,  während  die  ins  Blut  injizierten  Toxine  eine  solche 
Verdünnung  in  der  ganzen  Blutmenge  erleiden,  daß  sie  dazu  nicht  mehr 
imstande  sind,  oder  vielleicht  nur  dann,  wenn  sie  in  größerer  Menge 
eingeführt  werden  und  auf  der  Stelle,  wo  infolge  der  Stromyerlang- 
samung  und  Intimareizung  die  Blutbestandteile  sich  aufhalten  und  zur 
Gerinnung  prädisponieren.  Ich  habe  keinen  positiven  Beweis  für  diesen 
zuletzt  ausgesprochenen  Satz,  kann  es  also  nicht  entscheidend  behaupten 
und  muß  mich  nur  mit  Hypothesen  begnügen. 

Obgleich  das  Uebertragen  aller  der  Resultate,  welche  man  beim 
Experimentieren  an  Tieren  bekommt,  auf  den  menschlichen  Organismus 
zu  vermeiden  ist,  so  scheint  mir  doch  die  Meinung  gerechtfertigt  zu 
sein,  daß  die  Ursache  der  Thrombosen  im  menschlichen  Gefäßsystem 
im  Verlaufe  der  Infektionskrankheiten  analog  den  oben  angegebenen 
Thatsachen  erklärt  werden  kann,  insbesondere  bei  solchen  Infektions- 
krankheiten, von  welchen  wir  ganz  bestimmt  wissen,  daß  die  ent- 
sprechenden Mikroorganismen  im  Blute  cirkulieren  und  darin  nachge- 
wiesen worden  sind. 

Die  ursprüngliche  Blutgerinnungstheorie  von  AL  Schmidt  aus 


1)  Lilienfeld,  llämatologische  Untersuchungen.  (Arch.  f.  Anat  u.  Phys.  1892.) 

2)  L c. 
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Dorpat  erlitt  viele  Modifikationen,  welche  vom  Entdecker  selbst,  von 
seinen  Schülern  und  anderen  Forschern  mehrmals  ausgesprochen  wurden. 
Die  Arbeiten  von  Hammarsten1),  Lilienfeld3)  und  Poekel- 
haring3)  haben  zu  ganz  neuen  Anschauungen  geführt  sowohl  über  das 
Wesen  des  sogenannten  Fibrinfermentes  von  Schmidt,  als  auch  über 
die  Notwendigkeit  der  Ab-  oder  Anwesenheit  einiger  Mineralsalze  für 
die  Blutgerinnung,  hauptsächlich  Ca-Salze  oder  endlich  über  das  Vor- 
kommen verschiedener  chemischer  Substanzen,  welche  die  Blutkörperchen 
reizen  und  zersetzen  können.  Durch  Zersetzung  der  Blutkörperchen 
soll  ein  Ferment  entstehen,  welches  das  Blut  zum  Gerinnen  bringt 
Nach  anderer  Anschauung  soll  dies  letztgenannte  Ferment  aus  dem  Proto- 
plasma jeder  Zelle  entstehen  (Rauschenbach*). 

Die  Arbeiten  anderer  Autoren  [Hay  e m 5),  Bizzozero6)]  be- 
rühren die  Frage,  ob  die  weißen  Blutkörperchen  das  genannte  Ferment 
ausscheiden,  ob  sie  Ausgangspunkt  für  die  Blutgerinnung  bilden  oder 
nicht,  und  wollen  diese  Rolle  anderen  Bestandteilen  des  Blutes,  den 
Blutplättchen,  zuschreiben.  In  den  letzten  Jahren,  wo  die  Selbständig- 
keit der  Blutplättchen  unzweideutig  questioniert  worden,  wo  man  weiter 
zu  erwägen  begann,  ob  die  Blutplättchen  aus  weißen  oder  aus  roten 
Blutkörperchen  durch  verschiedene  Spaltungsprozesse  derselben  ent- 
stehen können  (Plasmoschysis,  Erythrorhexis  und  Erythrolysis),  erschien 
eine  neue  Anschauung,  daß  die  Blutgerinnung  von  diesen  Bruchteilen 
der  roten  Körperchen  abhängig  sei  und  durch  sie  beginne  (Arnold), 
in  ihnen  also  der  die  Gerinnung  erregende  Faktor  stecken  müsse. 

Nach  Duclaux7)  soll  die  Blutgerinnung  nicht  ein  chemischer, 
sondern  ein  rein  physikalischer  Prozeß  sein  und  durch  Uebergehen  der 
im  Blutplasma  befindlichen  Eiweißsubstanzen  aus  einem  der  Emulsion 
ähnlichen  Zustande  in  einen  materiell  sichtbaren  Zustand  soll  das  Fibrin 
entstehen.  Die  Lehre  von  den  Fermenten  und  identischer  Wirkung  der 
Toxine  und  der  Koagulationsfermente  berechtigt  uns  zu  der  Annahme, 
daß  die  Toxine  in  einigen  Verhältnissen  die  Blutgerinnung  herbeiffihren 
können,  und  zwar  wenn  sie  nicht  selbst  das  Fibrinferment  ausscheiden, 
durch  die  Reizung  und  Zerlegung  der  morphologischen  Blutbestandteile 
das  Ausscheiden  dieses  wesentlichen  und  anerkannten  Gerinnungsfaktors 
hervorrufen. 

Ich  habe  zu  Beginn  meiner  Arbeit  darauf  hingewiesen,  daß  ich  auf 
meiner  Spitalabteilung  in  den  letzten  Jahren  oft  genug  die  Venenthrom- 
bosen nach  Infektionskrankheiten  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 
Diese  Infektionskrankheiten  waren  Abdominaltyphus,  krupöse  Pneu- 
monie, Puerperalerkrankungen  und  allgemeine  septikopyämische  Zustände. 
Von  diesen  letzten  Zuständen  kann  ich  einen  Fall  nennen,  wo  nach 
einer  chronischen  Peri-  und  Paratyphlitis  doppelseitige  eiterige  Pleuritis 
und  Lungengangrän  sich  entwickelten.  Ich  beabsichtige,  dieses  Material 
in  kurzer  Zeit  klinisch  zu  bearbeiten,  wobei  die  bakteriologische  Seite 
der  Metastasenprozesse  berücksichtigt  werden  soll. 

1)  Hammarsten,  Ober  die  Bedeutung  der  löslichen  Kalksalzc  für  die  Faser- 
stoffgerinnung. (Centralbl.  f.  physiol.  Chemie.  Bd.  XXV.  J8Ö6.) 

2)  1.  c. 

3)  Poekelharing,  Untersuchungen  über  die  Fibrinfermente.  (Centralbl.  f. Physiol. 
Bd.  IX.  1895.) 

4)  Ergebnisse  der  allg.  Pathol.  und  pathol.  Anatomie,  t.  Lubarsch  und  Oster- 
tag. 1900.  So  res,  Thrombose,  p.  3. 

5)  1.  c. 

G)  1.  c.  p.  5—11. 

7)  1.  c.  Kap.  XVII. 
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Leider  konnte  ich  nicht  entsprechende  experimentelle  Arbeiten  in 
der  mir  zugänglichen  Litteratur  auffinden. 

In  der  kasuistischen  Litteratur  waren  hauptsächlich  die  Typhusfälle 
mit  Thrombosen  der  inneren  Venen  IBresler1)  an  Vena  cava  inf., 
Koster4)  3 Beobachtungen  an  Venae  mesenter.  sup.,  mesenter.  inf. 
und  Vena  lienalis],  weiter  mit  Endocarditis  (Che adle  und  Lees8) 
oder  endlich  die  Tripperfälle  mit  Venenthrombosen  [Bier me r4)  und 
Monteux8)]  zu  treffen.  Im  vergangenen  Jahre  hat  Mamsberg«)  eine 
kleine  Studie  veröffentlicht,  in  der  er  bezüglich  der  Thrombosenbildung 
seine  chemisch-bakteriologische  Theorie  der  mechanischen  von  Virchow 
entgegenstellt.  In  der  polnischen  Litteratur  hat  im  vergangenen  Jahre 
Korzon1)  einen  interessanten  Fall  von  Septikopyätnie  infolge  der 
Cruralthrombose  intra  graviditatem  publiziert 


Nachdruck  verboten. 

Beiträge  zur  Anatomie  und  Histologie  der  Trichocephalen, 
insbesondere  des  Trichocephalus  affinis. 

Von  Paul  Heine,  Tierarzt  in  Hannover. 

Mit  2 Tafeln. 

(Schluß.) 

V.  Der  Darmkaual. 

Dieser  bildet  einen  an  der  Mundöffnung  beginnenden,  beim  Weib- 
chen im  Anus,  beim  Männchen  in  der  Kloake  mündenden  Schlauch. 
Die  Afteröffnung  liegt  beim  Weibchen  deutlich  ventral. 

Der  Entwickelung  und  Lage  nach  können  wir  am  Darm  unter- 
scheiden : 

1)  Den  Schlund  oder  Vorderdarm, 

2)  den  Mitteldarm, 

3)  den  Enddarm. 

1.  Der  Schlund  oder  Vorderdarm. 

Der  Schlund  beginnt  am  vordersten  Körperende  mit  einer  mehr 
ventralwärts  gelegenen,  schlitzartigen  Mundöffnung,  durchsetzt  den  peit- 
schenförmigen Vorderleib  und  geht  an  der  Uebergangsstelle  des  Vorder- 
körpers in  den  Hinterleib  in  den  Mitteldarm  über. 

Seiner  histologischen  Struktur  nach  kann  man  am  Schlunde  zwei 
Portionen  unterscheiden.  Der  vordere  Teil  stellt  einen  0,07  mm  langen 
Schlauch  dar,  der  außen  von  einer  zarten,  glasig-hellen  Cuticula  umgeben 
ist  und  im  Innern  ein  dreikantiges  Lumen  frei  läßt,  das  gleichfalls  von 
einer  homogenen  cuticularen  Membran  ausgekleidet  ist.  Taf.  II.  Fig.  9. 


1)  Bre»ler,  Klinischer  Beitrag  zur  Thrombosenbildung  in  der  Vena  cava  inf. 
(Deutsche  mcd.  Wochenschr.  1897.  Xo.  5.) 

2)  Virchow  und  Hirsch,  Jahresber.  1897.  p.  171. 

3)  Virchow  und  Hirsch,  Jahresber.  1898. 

4)  Biermer,  Zur  Biologie  des  Gonococcus.  (München,  med.  Wochenschr.  1898. 
No.  11.) 

5)  Monteux,  Phlebite  blennorrliagioue.  (Virchow  und  Hirsch,  Jahresber. 
1898.) 

0)  Mamsberg,  Ueber  Thrombose  und  Phlebitis  in  klinischer  Beziehung. 

7)  Korzon,  Ein  Kall  von  Septikopyämie  infolge  der  Cruralthrombose  intra  gravi- 
ditatera.  Partus  praematurus.  Sanalio.  (Uazeta  Lekarska.  1899.) 
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Zwischen  dieser  und  der  Membrana  propria  externa  erblickt  man  zahl- 
reiche radiär  gestellte  Fasern  und  große,  in  regelmäßigen  Abständen 
hintereinanderliegende,  0,0075  mm  im  Durchmesser  haltende  Zellkerne 
mit  deutlichem  Kernkörperchen.  Die  Fasern  des  Schlundes  als  musku- 
löse Elemente  zu  deuten,  liegt,  wie  übrigens  schon  von  anderer  Seite 
hervorgehoben  ist1),  keine  Veranlassung  vor.  Man  muß  vielmehr  die 
Wandung  des  Schlundes  als  ein  Epithel  auffassen,  dessen  Zellprotoplasma 
sich  in  die  radiär  gestellten  Fasern  und  in  die  dazwischen  liegende 
protoplasmatische  Substanz  differenziert  hat  Wenn  auch  die  Zellgrenzen 
dieses  Epithels  nicht  mehr  deutlich  erhalten  sind,  so  finden  wir  doch 
dessen  Kerne  regelmäßig  vor.  Diese  Auffassung  von  der  Histologie 
der  Schlundwand  wird  auch  durch  die  Entwickelungsgeschichte  bestätigt, 
da  durch  Bütschli*)  nachgewiesen  ist,  daß  die  Wandung  des  Schlun- 
des bei  den  Embryonen  sich  aus  einem  einschichtigen  Epithel  zusam- 
mensetzt. 

Das  dreikantige  Lumen  des  vordersten  Schlundteiles  ist  derartig 
angeordnet,  daß  eine  Spitze  des  Dreieckes  ventralwärts,  eine  breite  Seite 
dorsalwärts  gerichtet  ist. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Serienschnitte  beobachtet  man,  wie  diese 
radiäre  Streifung  der  Schlundwandung  allmählich  verschwindet  und 
statt  ihrer  ein  grobkörniges  Gewebe  sich  einstellt  Dieses  enthält  große 
Kerne  mit  deutlichem  Nucleolus.  Die  Kerne  treten  in  regelmäßigen 
Abständen  auf  und  haben  eine  runde,  selten  länglichrunde  Gestalt,  das 
Kerngerüst  ist  körnig,  das  Kernkörperchen  läßt  sich  intensiv  färben. 

An  der  Uebergangsstelle  der  radiären  Streifen  in  das  grobkörnige 
beginnt  der  hintere  Schlundteil.  Auch  dieser  besteht  wie  die  vordere 
Schlundpartie  aus  Zellen  mit  nicht  erkennbaren  Zellgrenzen,  deren  Pro- 
toplasma mit  Kernen  deutlich  sichtbar  ist. 

Mit  dieser  Umgestaltung  des  Zellprotoplasmas  verläßt  auch  das 
Lumen  des  Schlundes  die  bisherige  centrale  Lage,  um  sich  der  Ventral- 
seite zuzuwenden.  Gleichzeitig  wird  das  Lumen  länglich  eiförmig,  die 
Membrana  propria  interna  faltet  sich.  Auf  Taf.  II.  Fig.  8 bezeichnet 
Sch  das  Schlundparenchym,  Oe  das  Schlundlumen. 

An  Glycerinpräparaten  erkennt  man,  daß  der  Schlund  in  regelmäßigen 
Abständen  Einschnürungen  besitzt,  so  daß  die  äußeren  Konturen  des 
Oesophagus  Wellenlinien  darstellen.  Die  Erhebungen  dieser  Wellen 
sind  mit  zarten  Fädchen  am  Hautmuskelschlauch  befestigt.  Diese  Fädchen 
lassen  eine  Faserung  deutlich  erkennen,  an  den  Insertionsstellen,  wo 
man  häufig  Kerne  mit  Kernkörperchen  erblickt,  breiten  sie  sich  wurzel- 
artig aus.  Ich  fasse  diese  Fädchen  als  Muskeln  auf,  Dilatatores 
oesophagi. 

An  seinem  hinteren  Ende  erweitert  sich  der  Schlund  bimförmig: 
kurz  vor  seinem  Uebergang  in  den  Mitteldarm  besitzt  er  zwei  beinahe 
runde  Anhänge.  Taf.  I , Fig.  1 , 2.  OeA.  Die  Durchmesser  dieser 
Oesophagealanhänge  betragen  0,0725  zu  0,0575  mm;  ihr  histologischer 
Bau  stimmt  mit  dem  des  Schlundepithels  überein,  denn  sie  bestehen 
aus  einer  peripheren  Membrana  propria,  einem  grobkörnigen  Protoplasma 
und  dem  großen  Zellkern  nebst  Nucleolus. 


1)  Ströse,  Ccber  den  feineren  Bau  des  Strongylus  mimirus.  Leipzig  1891. 

2)  Zur  EntwickelungsgescUiekte  des  Cucullanus  elegans.  (Zeitschrift  für  wiss.  Zoo- 
logie. Bd.  XXVI.) 
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2.  Der  Mitteldarm. 

Dieser  stellt  einen  im  Anfangsteile  0,225  mm  weiten  Schlauch  dar, 
der  zunächst  0,8  mm  in  centraler  Richtung  des  Körpers  verläuft,  um 
dann,  der  ventralen  Körperwand  aufliegend,  beim  Männchen  diese  Lage 
bis  zum  Uebergang  in  den  muskulösen  Endabschnitt,  der  in  das  Kloaken- 
rohr einmündet,  beizubehalten.  Beim  Weibchen  nähert  er  sich  im  letzten 
Teil  des  Leibes  der  Rflckenwandung  und  geht  von  hier  aus  in  den  End- 
darm über. 

Bei  Glycerinpräparaten  erscheint  der  Mitteldarm  als  ein  hellbräun- 
lich gefärbtes  Band,  das  im  Innern  eine  wellig  verlaufende,  häufig  seit- 
lich ausgebuchtete  Darmhöhlung  besitzt.  Längs-  und  Querschnitte  er- 
geben für  den  Mitteldarm  folgenden  histologischen  Bau : 

Eine  feine  Cuticula  bildet  als  Fortsetzung  der  Membrana  propria 
des  Oesophagus  die  äußere  Darmwandung.  Von  dieser  aus  (Taf.  I, 
Fig.  5)  erstrecken  sich  lange  cylindrische  Zellen  nach  innen,  die  0,025 
bis  0,075  mm  lang  und  0,0012  bis  0,0025  mm  breit  sind.  Diese  Epithel- 
zellen besitzen  sämtlich  ein  feinkörniges  Protoplasma  sowie  einen  läng- 
lichen Kern  mit  Kernkörperchen.  Die  Kerne  liegen  stets  in  dem  der 
Darmwand  näheren  Zellteil.  Durch  den  welligen  Verlauf  und  die  häu- 
figen Einbuchtungen  der  Darmhöhlung  entsteht  eine  Vergrößerung  der 
resorbierenden  Darmflächen,  die  einer  Ausnützung  der  Nahrungssäfte 
außerordentlich  förderlich  ist 

3.  Der  Enddarm. 

Der  Enddarm  ist  bei  beiden  Geschlechtern  kurz  und  ist  als  solcher 
beim  Männchen  nur  jenes  kurze  Ende  zu  bezeichnen,  das  die  trichter- 
förmige Einmündung  in  das  Kloakenrohr  bildet.  Taf.  I,  Fig  1 E.  Der 
männliche  Enddarm  ist  0,3  mm  lang,  außen  von  starken  Circulärmuskel- 
fasern  und  im  Innern  von  demselben  Epithel,  wie  wir  es  beim  Mittel- 
darm kennen  gelernt  haben,  ausgekleidet. 

Der  weibliche  Enddarm  ist  0,225  mm  lang.  Er  besteht  aus  einer 
äußeren  feinfaserigen  Cuticula  und  einem  inneren  Cylinderepithel,  das 
dem  des  Mitteldarmes  gleicht,  aber  kleiner  wie  dieses  ist.  In  Fig.  2 
auf  Taf.  I,  ist  der  weibliche  Enddarm  mit  E bezeichnet;  bei  R sehen 
wir  an  ihm  eine  ringförmige  Einschnürung,  die  durch  einen  Ringmuskel 
gebildet  wird,  Constrictor  recti.  In  derselben  Figur  sehen  wir  bei  D, 
wie  der  Enddarm  durch  zarte  Fädchen  am  Hautmuskelschlauch  befestigt 
ist  Auch  diese  Fädchen  bin  ich  geneigt  als  Muskeln  aufzufassen  und 
zwar  als  Dilatatores  recti. 

VI.  Der  Gcschlechtsapparat. 

A.  Der  weibliche  Geschlechtsapparat 

Die  weiblichen  sexuellen  Organe  bestehen  aus  einem  rührigen  Ge- 
bilde, das  im  Hinterende  des  Körpers,  0,25  mm  von  der  Schwanzspitze 
entfernt,  als  blinder  Schlauch  beginnt  und,  nachdem  es  den  Hinterleib 
dreimal  in  seiner  ganzen  Länge  durchlaufen  hat,  ventral  0,14  mm  hinter 
der  Uebergangsstelle  des  Schlundes  in  den  Mitteldarm  durch  die  Vulva 
nach  außen  mündet 

Diese  Geschlechtsröhre  kann  man  einteilen  in  das  Ovarium,  die 
Tuba,  den  Uterus,  die  Vagina  und  die  Vulva. 

Die  Vulva  führt  in  die  Vagina,  die  zuerst  bis  um  ein  geringes 
über  die  Längsachse  hinaus  rechtwinkelig  zur  Körperachse  verläuft  und 
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sich  dann  in  kurzem  Bogen  nach  dem  hinteren  Körperende  umwendet, 
um  von  nun  an  geschlängelten  Verlauf  zu  nehmen.  Fig.  2 auf  Taf.  I 
ist  nach  einem  Glycerinpräparat  gezeichnet  und  stellt  das  Weibchen  von 
Trichocephalus  affinis  vor.  Vu  bezeichnet  die  Vulva,  Va  die  Vagina. 
Der  Durchmesser  der  Vagina  beträgt  im  Anfang  0,03,  weiterhin  0,35  mm. 
In  der  Mitte  des  Hinterleibes  erweitert  sich  die  Vagina  zum  Uterus 
(U),  der  als  ein  voluminöser,  mit  glatten  Wandungen  ausgestatteter 
Raum  die  Richtung  der  Vagina  beibehält  und  0,5 — 0,8  mm  Durchmesser 
aufweist.  Im  hinteren  Körperende,  0,6  mm  vom  After  entfernt,  geht 
der  Uterus,  indem  sein  Durchmesser  sich  bis  auf  0,1  mm  verringert, 
in  den  Eileiter  (Tu)  über,  der  als  enges  Rohr  von  0,09  mm  Durchmesser 
zunächst  eine  schleifenförmige  Windung  beschreibt  und  dann  unter 
mannigfachen  Krümmungen  sich  dem  Vorderende  des  Hinterleibes  zu- 
wendet. Hier,  0,8  mm  hinter  dem  Beginn  des  Mitteldarmes  schlägt 
sich  die  Tuba  nach  hinten  um,  um  in  das  anfangs  bauchig  erweiterte, 
später  gewundene  Ovarium  überzugehen,  das  sich,  indem  sein  blindes 
Ende  in  der  schleifenförmigen  Windung  des  Eileiters  liegt,  bis  zum 
Hinterende  des  Körpers  erstreckt. 

a)  Das  Ovarium. 

Die  Histologie  des  Eierstockes  ist  folgende: 

Die  ihn  in  seinem  ganzen  Verlaufe  umgebende  Wandung  ist  eine 
äußerst  feine  Cuticula  von  0,0033  mm  Dicke,  die  eine  ungemein  zarte 
Faserung  erkennen  läßt  Im  Innern  der  weiblichen  Keimdrüse  liegen 
zeitige  Elemente,  deren  Form  und  Anordnung  sich  am  besten  auf  einem 
Querschnitt  verständlich  machen  läßt.  Fig.  11  auf  Tab.  II  ist  ein  solcher 
durch  das  Ovarium,  C bezeichnet  die  Eierstockswandung;  die  in  dieser 
Figur  nach  rechts  gerichtete  Seite  ist  der  Körperwandung,  die  nach 
links  gekehrte  der  Körperm  itte  zu  gelegen.  Vorweg  bemerke  ich.  daß 
die  für  die  meisten  Nematoden  charakteristische  Rhachis  den  Tricho- 
cephalen  fehlt.  Bei  diesen  findet  die  Sprossung  der  Keimzellen  von 
der  Cuticula  aus  statt,  und  zwar  nur  von  der  inneren  Seite  des  der 
Körperwandung  zugekehrten  Teils  des  Ovariums.  An  dieser  Seite  treten 
blasige  Gebilde  auf,  die  ihre  zellige  Natur  durch  den  in  ihnen  wahr- 
nehmbaren Kern  und  das  diesen  umgebende  kaum  färbbare  Protoplasma 
verraten.  Diese  0,02  mm  langen,  0,0075  mm  breiten,  mit  einem 
0,0033  mm  im  Durchmesser  haltenden  Kern  ausgestatteten  Zellen 
lassen  sich,  allmählich  größer  werdend,  bis  zu  der  gegenüberliegenden 
Seite  des  Ovariums  verfolgen.  Diese  Zellen  stehen,  soweit  man  eine 
fortlaufende  Reihe  im  Auge  hat,  in  inniger  Verbindung.  Je  weiter  sie 
sich  der  gegenüberliegenden  Ovarialseite  nähern,  desto  größer  erscheinen 
sie,  desto  deutlicher  tritt  eine  starke  Körnung  des  Protoplasmas  und 
Kerns  und  Kernkörperchen  auf  und  desto  mehr  nimmt  die  Färbbarkeit 
der  Zellen  zu.  Schließlich  lösen  sich  die  Zellen  los  und  finden  sich  frei 
im  Innern  des  Ovariums. 

Diese  Keimzellen  bilden  sich  zu  Eiern  um. 

b)  Der  Eileiter. 

Die  Wandung  der  Tuba  ist  stärker  wie  die  des  Ovariums,  in  ihr 
ist  eine  schärfer  hervortretende  circuläre  Faserung  zu  erkennen.  Ihr 
Epithel  besteht  aus  kubischen  Zellen. 

Im  hinteren  Teil  verändert  sich  die  Struktur  des  Eileiters.  Hier 
bleibt  zwar  der  Umfang  der  Tuba  unverändert,  nur  das  Lumen  wird 
er,  weil  an  Stelle  des  Epithels  große  blasige  Zellen  treten,  die  der 
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Cuticula  ebenfalls  aufsitzen  und  die  von  dem  Lumen  durch  eine  Mem- 
brana propria  abgegrenzt  sind. 

Im  Eileiter  besitzen  die  Keimzellen  noch  keine  deutliche  Zell- 
membran. 

In  der  schleifenförmigen  Windung  des  Eileiters  habe  ich  häufig 
Spermatozoen  nachweisen  können. 

c)  Der  Uterus. 

Die  Wandung  besteht  aus  einer  zarten,  mit  dichtgedrängtem  Cylinder- 
epithel  besetzten  Cuticula.  Die  Cylinderepithelzellen  sind  mit  Kernen 
ausgestattet.  Die  Form  der  Eizellen  wird  länglicher  und  damit  oval. 
Ausgebildete  Eier  trifft  man  kurz  vor  dem  Uebergang  des  Uterus  in 
die  Vagina  an.  Nachdem  die  Keimzellen  die  ovale  Gestalt  erhalten 
haben,  kann  man  an  ihnen  eine  deutliche  Konturierung  erkennen.  Der 
Kontur  stellt  eine  Dotterhaut  dar,  die  an  den  Polen  des  Eies  sich 
zapfenförmig  verlängert.  In  diesen  Zapfen  verschwindet  die  Körnung 
des  Protoplasmas,  die  sich  jetzt  auf  einen  bestimmt  begrenzten  Raum 
innerhalb  der  Dotterhaut  beschränkt.  Zugleich  wird  noch  eine  bräun- 
liche Eischale  gebildet,  die  sich  von  außen  der  Dotterhaut  anlegt  und 
diese  bis  an  die  Zapfenbildungen  an  den  Eipolen  bedeckt.  Tab.  I.  Fig.  6. 

Die  Eischale  ist  ein  Produkt  des  Uterusepithels.  Die  Größenver- 
hältnisse der  Eier  sind  bei  den  einzelnen  Species  verschieden.  Die 
Länge  schwankt  zwischen  0,056  und  0,086  mm. 

d)  D ie  Vagina. 

Die  Scheide  ist  von  einer  äußeren  feinfaserigen  Cuticula  umgeben, 
deren  innerer  Seite  eine  0,013  mm  dicke,  in  Form  eines  Maschenwerks 
auftretende  Gewebsschicht  aufsitzt.  Diesem  Maschengewebe,  das  ver- 
einzelte Zellkerne  enthält,  liegt  eine  homogene,  leicht  färbbare  Schicht 
auf,  die  in  Gestalt  von  zahlreichen  Zapfen,  die  dicht  gedrängt  neben- 
einander stehen,  in  die  Vagina  hineinragt.  Eine  feine,  homogene  Cuti- 
cula bildet  die  Bekleidung  dieser  Zapfen.  Diese  besitzen  Kegelform 
und  stets  an  der  Basis  einen  größeren  Zellkern.  Taf.  I,  Fig.  4. 

Kurz  vor  der  Umbiegungsstelle  der  Vagina  tritt  an  die  Stelle  der 
Außencuticula  ein  kräftiger  Kreismuskel,  der  die  Scheide  bis  an  die 
Vulva  begleitet.  Diesem  gesellt  sich  im  letzten  Vaginalteil  noch  ein 
innerer  Längsmuskel  zu. 

Beide  Muskelschichten  gehen  an  der  Mündung  der  Vagina  in  den 
Hautmuskelschlauch  über,  mit  diesem  eine  ringartige  Oeffnung  bildend, 
der  die  Vulva  aufliegt. 


e)  D i e V u 1 v a. 

Ueber  der  so  gebildeten  ringartigen  Oeffnung  liegt  ein  von  der 
Cuticula  der  äußeren  Haut  gebildeter  homogener  zarter  Wulst,  die  Vulva. 
Von  hier  aus  stülpt  sich  die  Cuticula  in  die  Vagina  ein,  in  der  sie  als 
homogene  Auskleidung  sichtbar  ist,  die  ebenso  wie  die  Vulva  mit  dicht 
neben  ein  an  derliegen  den  kleinen  Stacheln  besetzt  ist  Diese  stachelartige 
Bekleidung  ähnelt  dem  Stachelbesatz  der  Bursa  des  Spiculums. 

Diese  von  der  Cuticula  stammende  homogene  Vaginalauskleidung 
kann  aus  der  Vulva  hervorgestülpt  werden. 

Leuckart  nimmt  an,  daß  die  Eier  schon  im  Eileiter  befruchtet 
werden.  Dieser  Ansicht  pflichte  ich  um  so  mehr  bei,  als  die  Be- 
dingungen für  die  Aufnahme  der  Samenzellen  hier  günstiger  sind  wie 
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im  Uterus,  wo  die  harte  Eischale  dem  Eindringen  der  Spermatozoen 
widersteht. 


B.  Der  männliche  Geschlechtsapparat. 

Der  Hodenschlauch  beginnt  als  blindes  Rohr,  bei  Trichocephalus 
affinis  ca.  3 mm,  bei  Trichocephalus  dispar  und  crenatus  4,5  mm  vom 
hinteren  Körperende  entfernt,  verläuft  zuerst  schlank,  dann  in  vielfachen 
Windungen  zusammengelegt,  nach  dem  Vorderkörper,  um  0,36  mm 
hinter  der  Anfangsstelle  des  Mitteldarmes  sich  nach  hinten  umzu- 
schlagen und  in  den  gestreckt  verlaufenden  Samenleiter  überzugehen. 

In  Fig.  1 Taf.  I ist  der  Situs  nach  Glycerin präparaten  gezeichnet. 
T bezeichnet  den  Hoden,  Sl  den  Samenleiter.  Dieser  ist  anfangs  0,1— 
0,15  mm  weit,  er  reicht  bis  zur  Mitte  des  Hinterleibes,  wo  er  zuletzt 
einen  Durchmesser  von  0,2  mm  aufweisen  kann.  Dieser  weitere  Teil 
des  Samenleiters,  der  am  schärfsten  bei  Trichocephalus  affinis  ausge- 
bildet ist,  bei  Trichocephalus  dispar  und  crenatus  nicht  so  sehr  auffallt, 
kann  als  Samenblase  (Sb)  bezeichnet  werden. 

Bei  Taf.  I,  Fig.  1 sehen  wir,  wie  der  Samenleiter  sich  plötzlich 
verengert  und  als  0,08—0,15  mm  langer  Kanal  die  Verbindung  zwischen 
Samenblase  und  Ductus  ejaculatorius  vermittelt. 

Der  nun  folgende  Ductus  ejaculatorius  ist  ein  ansehnlicher  Schlauch 
(in  der  oben  angeführten  Figur  mit  De  bezeichnet)  von  4 — 6 mm  Länge 
und  0,29  mm  Weite  mit  muskulöser  Wandung.  Noch  vor  der  Ursprungs- 
stelle des  Spiculums  verengert  er  sich  trichterförmig,  weiterhin  einen 
muskulösen  Kanal,  das  Kloakenrohr,  bildend  ( Klr ).  Dieses  nimmt  kurz 
darauf  den  ebenfalls  trichterförmig  einmündenden  Enddarm  E auf  und 
mündet  in  die  Spiculummuskelscheide  eiu  (Spm).  Das  Spiculum  ist 
ein  Chitinrohr  von  6 — 7 mm  Länge,  das  stumpf  oder  mit  wurzelartiger 
Ausbreitung  beginnt  und  durch  die  Kloakenöffnung  hervorgestreckt 
werden  kann. 


a)  Der  Hodenschlauch. 

Der  histologische  Bau  des  Hodens  erinnert  an  den  der  weiblichen 
Keimdrüsen.  Auf  Querschnitten  sieht  man  eine  Cuticula,  von  deren 
innerer  Wandung  aus  die  Bildung  der  Keimzellen  vor  sich  geht,  die 
aber  insofern  von  der  beim  weiblichen  Tier  beobachteten  nur  auf  einen 
Teil  beschränkten  Proliferation  von  Eizellen  abweicht,  als  beim  Männ- 
chen sich  die  Zellbildung  auf  die  gesamte  innere  Hodenwand  erstreckt. 
Von  der  zarten,  kaum  eine  Faserung  zeigenden  Wandung  sprossen  viel- 
eckige oder  runde  Zellen  mit  deutlichem  Kern  und  Kernkörperchen 
hervor,  die,  stets  zu  größeren  Zellkonglomeraten  vereinigt,  zapfenartig 
in  das  Lumen  des  Hodens  hineinragen. 

Im  weiteren  Verlauf  des  Hodens  angelegte  Schnitte  zeigen,  wie  zu- 
nächst der  Wandung  dieselben  kleinen  Zellen  anhaften,  und  größere, 
den  weiblichen  Keimzellen  sehr  ähnliche  Zellgebildo  den  übrigen  Teil 
des  Hodenschlauches  ausfüllen. 

Diese  größeren  Keimzellen  sind  aus  den  kleinen  Zellen  der  Testi- 
kularwand  liervorgegangen.  Sie  enthalten  Kern  und  Kernkörpereben 
und  erreichen  eine  Größe  bis  zu  0,025  mm. 

Im  letzten  Teil  des  Hodens  sieht  man  nur  diese  großen  Zellen. 
Es  findet  hier  an  ihnen  ein  eigentümlicher  Degenerationsprozeß  statt, 
indem  das  Protoplasma  körnig  zerfällt.  Auf  diese  Weise  werden  die 
Kerne  frei.  Die  Kerne  bilden  sich  zu  Spermatozoen  um. 
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b)  Der  Samenleiter  nebst  Samenblase. 

Die  Wandung  beider  wird  von  einer  0,0099  mm  starken  Cuticula 
gebildet,  der  ein  zartes  Cylinderepithe!  aufsitzf,  das  in  der  Samenblase 
einem  zartmaschigen  Gewebe  Platz  macht. 

Im  Samenleiter  trifft  man  Spermatozoon  an,  die  bei  50-facher  Ver- 
größerung in  Staubform  erscheinen.  Einem  lebenden  Wurm  entnommene, 
in  physiologischer  Kochsalzlösung  untersuchte  Samenkörperchen  haben 
zuckerhutartige  Gestalt,  an  ihrer  Basis  ist  ein  deutlicher  Kern  nach- 
weisbar. 

c)  Der  Ductus  ejaculatorius. 

Der  Ductus  ejaculatorius  ist  ein  muskulöser  Schlauch.  Seine 
Wandung  besteht  aus  einer  äußeren  Längsmuskellage  von  0,0099  mm 
Dicke  und  einer  inneren  cirkulären  Muskelschicht,  die  0,033  mm  stark 
erscheint;  ihre  innere  Bekleidung  besteht  aus  einer  zart  gekörnten 
Membran. 

d)  Das  Kloakenrohr. 

Dieses  erweist  sich  ebenfalls  als  ein  kräftiger,  muskulöser  Schlauch 
mit  äußeren  Längs-  und  inneren  Kreismuskelfasern. 

e)  Das  Spiculum. 

Das  Spiculum  ist  ein  stengelartiges  Gebilde,  das  im  hinteren  Teile 
des  Körpers  ca.  1 — 1,5  mm  vom  Körperende  entfernt,  stumpf  oder  mit 
wurzelartiger  Ausbreitung  entspringt  und  von  einer  starken  Muskel- 
schicht, der  Spiculummuskelscheide,  umgeben  ist.  In  der  Situsansicht 
auf  Taf.  I ist  das  Spiculum  mit  Sp,  die  Spiculummuskelscheide  mit  Spm 
bezeichnet.  Letztere  ist  durch  einige  kräftige,  aus  Längsfasern  be- 
stehende Muskelzüge,  die  sich  ventralwärts  am  Hautmuskelschlauch  in- 
serieren, mit  der  unteren  Körperwand  verbunden.  Die  Spiculummuskel- 
scheide umgiebt  das  Spiculum  von  seiner  Ursprungsstelle  ab  bis  zum 
hinteren  Körperende,  wo  es  in  den  Hautmuskelschlauch  übergeht 
Querschnitte  zeigen  uns,  daß  die  Muskelfasern  dieser  Scheide  Längs- 
fasern sind,  die  auch  häufig  in  schräger  Richtung  verlaufen  und  so  den 
Eindruck  eines  verfilzten  Muskelbündels  machen. 

Im  Anfang  liegt  die  umhüllende  Muskelschicht  dem  Spiculum  dicht 
an.  Bald  darauf  erblickt  man  zwischen  beiden  eine  Zellmembran,  die 
der  Muskelscheide  anliegt  und  aus  äußerst  zarten  Cylinderzellen,  in 
denen  sich  vereinzelte  Kerne  nachweisen  lassen,  besteht.  Die  Zellen 
sind  radiär  gestellt  Centralwärts  sind  sie  von  einer  zarten  homogenen 
Membran  bedeckt.  Im  Verfolg  der  weiteren  Serienschnitte  tritt  zwischen 
Spiculum  und  Epithelschicht  ein  freier  Raum  auf. 

Mit  der  muskulösen  Spiculumscheide  vereinigt  sich  das  Kloaken- 
rohr, dessen  beide  Muskelschichten  in  das  verfilzte  Muskelgewebe  der 
Spiculumscheide  übergehen,  derart,  daß  dieses  auch  nach  Aufnahme  des 
Kloakenrohres  eine  substantielle  Veränderung  nicht  erfährt 

Nunmehr  bestehen  die  Scheiden  des  Spiculums,  von  außen  an- 
fangend, aus  der  Spiculummuskelscheide,  deren  epithelialer  Auskleidung 
und  der  diese  eindeckenden  homogenen  Cuticula. 

Auf  Querschnitten,  die  durch  den  hinteren  Körperteil  angelegt  sind, 
kurz  nachdem  das  Kloakenrohr  sich  mit  der  Spiculummuskelscheide 
verbunden  hat  gewahrt  man  in  dem  das  Spiculum  umgebenden  freien 
Raum  ein  zusammengefaltetes  bandartiges  Gebilde,  das  ich  auf  ein- 
zelnen Querschnitten  auch  schon  im  Kloakenrohr  angetroffen  habe.  Es 
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ist  dieses  eine  homogene  schlauchartige  Membran,  die  im  Kloakenrohr 
auf  Querschnitten  in  Ringform  erscheint,  beim  Uebertritt  in  die  Spicu- 
lum muskelscheide  sich  bandartig  zusammenlegt  und  in  dieser  Form  das 
Spiculum  begleitet.  Allmählich  streckt  dieses  von  Leuckart  als  ge- 
faltetes Band  bezeichnete  Gebilde  zu  jeder  Seite  einen  Fortsatz  nach 
dem  Spiculum  aus.  Die  Fortsätze  legen  sich  an  je  einer  Seite  des 
Spiculums  an,  umfassen  es  schließlich  ganz  und  bleiben  mit  ihm  eine 
Strecke  vereinigt,  lösen  sich  aber  weiterhin  von  ihm  los,  und  zwar 
derart,  daß  das  Spiculum  vollständig  von  dem  gefalteten  Bande  um- 
geben ist  und  sich  innerhalb  desselben  frei  bewegt. 

Zwischen  dem  gefalteten  Bande  und  dem  Spiculum  befindet  sich 
noch  ein  kissenartiges  Gebilde,  das  Spiculumkissen. 

Am  Spiculum,  das  auf  dem  Querschnitt  kreisrund  erscheint  und 
dessen  Größenverhältnisse  bei  den  einzelnen  Species  differieren,  kann 
man  zwei  Schichten  unterscheiden.  Eine  äußere  Rindenschicht,  die 
chitinöser  Natur  ist  und  auf  Farbstoffe  nicht  reagiert,  umgiebt  eine 
centrale,  grobkörnige,  faserige  Schicht,  die  sich  mit  Boraxkarmin  leicht 
rosa  färbt.  Umgeben  ist  das  Spiculum  von  einer  Membrana  propria 
externa. 

Das  Spiculum  kann  verschieden  weit  aus  dem  Körper  hervorge- 
streckt werden. 

Ferner  geht  aus  der  Cuticula  der  äußeren  Haut  am  hinteren 
Körperende  eine  durchscheinende  Membran  hervor,  die  das  Spiculum 
von  allen  Seiten  einhüllt,  aber  auch  bei  den  einzelnen  Arten  ver- 
schiedene Gestaltung  zeigt  Sie  stülpt  sich,  nachdem  sie  das  Spiculum 
als  Bursa  begleitet  hat,  verschiedene  Male  nach  innen  ein  oder  nach 
außen  um,  so  daß  die  Bursa  der  Quere  nach  gefaltet  und  ineinander 
geschoben  erscheint  Zuletzt  stülpt  sich  die  Bursa  nach  innen  ein  und 
begleitet  das  Spiculum  in  der  Spiculummuskelscheide,  wo  wir  sie  be- 
reits als  das  gefaltete  Band  kennen  gelernt  haben. 

Die  Bursa  ist  dicht  mit  Stacheln  besetzt,  die  auf  der  äußeren  Bursa 
mit  der  Spitze  dem  Körper  zugerichtet  sind,  während  sie  an  der  inneren 
Bursa,  die  dem  Spiculum  anliegt,  natürlich  mit  der  Spitze  der  entgegen- 
gesetzten Seite  zugekehrt  sind. 

Die  Stacheln  stehen  meist  in  schrägen  Querreihen,  ein  einheitliches 
Schema  für  die  Aufstellung  läßt  sich  indes  nicht  angeben.  Sie  sind 
ebenso  wie  die  Bursa  durchscheinend  und  homogen,  ihre  Form  ist  bei 
den  einzelnen  Arten  verschieden. 

Zur  Fortschaffung  von  Spermatozoon  erscheint  das  Spiculum  nicht 
geeignet,  vielmehr  ist  es  dazu  bestimmt,  auf  mechanischem  Wege  dem 
Sperma  Eingang  in  die  weiblichen  Geschlechtsorgane  zu  verschaffen. 
Beim  Eindringen  des  Spiculums  in  die  Scheide  stülpen  sich  Bursa  und 
Vulva  aus,  vereinigen  sich  und  ermöglichen  so  ein  sicheres  Zustande- 
kommen der  Befruchtung. 

Am  Schluß  sei  es  mir  gestattet,  Herrn  Dr.  Ströse  für  das  meinen 
Arbeiten  in  liebenswürdigster  Weise  entgegengebrachte  Interesse,  sowie 
für  die  mir  dabei  erteilte  Unterstützung  meinen  verbindlichsten  Dauk 
auszusprechen. 

Desgleichen  bin  ich  dem  rühmlichst  bekannten  Helminthologen 
Herrn  Oberstabsarzt  Dr.  v.  Linstow  für  seine  wertvollen  Ratschläge 
zu  großem  Danke  verpflichtet. 
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Tafelerklärung. 

Tafel  L 

Fig.  1.  Hinterleib  des  Trichocephalue  affinu.  $.  Nach  einem  Glycerinpräparat 
gezeichnet.  Der  Vorderleib  ist  entfernt.  Verer.  30-fach.  Oe  Schlund,  OeA  Schlund- 
anhänge,  M Mitteldann,  E Enddarm,  T Hoden,  Q,  Uebergang  des  Hodens  in  den 
Samenleiter,  Sl  Samenleiter,  Sb  Samenblage,  Q,  Uebergang  der  Samenblase  in  den 
Ductus  ejaciilatorius,  He  Ductus  ejaculatorius,  Qs  Uebergang  des  Ductus  eiaculatoriug  in 
daa  Kloakenrohr,  Klr  Kloakenrohr,  Spm  Spiculummuskelscheide,  Sp  Spiculum,  B Bursa, 
XI  Kloakenöffnung, 

Fig.  2.  Hinterleib  des  Trichocephaiut  affinit.  $.  Glycerinpräparat,  Der  Vorder- 
leib ist  entfernt  Vergr.  30-fach.  Oe,  OeA,  M,  E wie  bei  Fig.  1,  Or  Ovarium, 
Q Uebergang  des  Ovariums  in  die  Tuba,  Tu  Tuba,  U Uterus,  Va  Vagina,  Vu  Vulva, 
R Constrictor  recti,  P Dilatatores  recti. 

Fig.  3.  Kopfspitze  des  Trichocephaiut  affinu  mit  den  Seitenflügeln.  Okul.  HI. 
Objekt  . . Tubus  eingeschoben. 

Fig.  4.  Schnitt  durch  die  Wandung  der  Vagina.  Oelimmers.  Okul.  UL 

Tubus  eingeschoben.  C Cuticula,  Z Zotten. 

Fig.  f>.  Längsschnitt  durch  den  Mitteldarm.  Okul.  III.  Oelimmers.  Tubus 
Gingeschoben.  C Cuticula,  PL  Darmlumen,  A Ausbuchtung  des  Darmes,  Q ipierdurch- 
scbxiitteiio  Cylinderepithelien. 

Fig.  6.  Ei  von  Trichocephaiut  affinu.  Okul.  V.  Objekt  7. 

Tafel  II. 

Fig.  7.  Querschnitt  durch  den  vorderen  Teil  des  weiblichen  Hinterkörpers,  2 mm 
hinter  der  Vulva.  Okul.  I.  Objekt.  0.  Tubus  halb  ausgeBchoben.  M Mittel  darin,  Oe 
Ovarium,  Tu  Tuba,  5 Seitenfeld,  Va  Vagina,  US  Hautmuskelschlauch. 

Fig.  8.  Querschnitt  durch  den  Vorderleib,  der  den  Schlundring  getroffen  hat. 
Okul.  III.  Objekt.  7.  Tubus  ausgcschoben.  C Cuticula,  Crn  Corium,  Sc  Subcuticula, 
11A1  Hautmuskelschlauch,  8 Seitenlinien,  jft  Anhäufung  von  Nervenzellen  der  Seiten- 
und  Medianlinien,  GrL  granuliertes  Längsband,  St  Chitinstäbeben,  Sch  Schlundparenchym, 
Oe  Schlundlumen. 

Fig.  9.  Querschnitt  0,05  mm  hinter  der  Kopfspitzo.  Okul.  III.  Objekt  7.  Tubus 
au  »geschoben.  C Cuticula,  HM  Hautmuskelschlauch,  GrL  granuliertes  Längsband,  Oe 
Oesophagus,  8 Seitenfelder,  N Nervenzellen  in  der  Gegend  der  Submedianlinien. 

Fig-  10.  Querschnitt  aus  der  Körperwntldung.  Oelimmers.  */.,.  Okul.  III.  Tubus 
eingeschoben.  C Cuticula,  Cm  Corium,  Sc  Subcuticula,  Mz  Muskelelemente,  S Seitenfeld. 

Fig.  11.  Querschnitt  durch  das  Ovarium.  Oelimmers.  Okul.  III.  Tubus 

eingeschoben.  Kt  freie  Keimzellen. 

Fig.  12.  Hinterende  des  Trichocephaiut  crenatut.  <J.  Nach  einem  Glycerinpräparat 
Okul.  III.  Objekt.  5.  Tubus  halb  eingeschoben.  Sp  Spiculum,  B Bursa,  B,  innero 
Einstülpung  der  Bursa,  C Cutis,  HM  Hautmuskelschlauch,  Spm  Spiculummuskelschoide, 
f Ursprung  de»  Spiculums  bei  Trich.  crenatut,  g Ursprung  des  Spiculum»  bei  Trieh. 
affinu,  d Stacheln  der  Bursa  bei  Trich.  affinu,  e Stacheln  der  Bursa  bei  Trick,  crenatut. 
Das  letztere  stark  vergröbert 

Fig.  13.  Querschnitt  durch  den  hinteren  Teil  der  Vorderhillfte  des  männlichen 
Hinterleibes.  Okul.  0.  Objekt.  7.  Tubus  eingeschoben.  M Mitteldarm,  Sb  Samenblase, 
T Hoden,  S Seiten  fehl,  HS  Hautmuskelschlauch. 


Zusammenfassende  Uebersichten. 

Hochdruck  verboten. 

Widersprüche  der  Diphtherie -Statistik. 

Von  Dr.  Schttrmaycr  in  Hannover. 

Unter  Berücksichtigung  der  Arbeiten  von: 

1)  Kossel,  Zur  Diphtheriestatistik.  (Deutsche  mez.  Wochen»chr.  1898.  No.  15.) 

2)  Purjesz.  S.,  Kntik  der  Serumtherapie.  (Vereinsbericht  au»  der  Fester  med.  Presse. 
1898.  No.  8-10.) 

3)  — — Zur  Diphtheriestatistik.  (Therap.  Monatshefte.  1898.  No.  7.) 
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4)  Kassowitz,  Die  Erfolge  des  Diphtherieheilserums.  (Therap.  Monatshefte.  1838. 
Heft  6.) 

5)  Kohlbrugge,  Zu  den  periodischen  Schwankungen  der  Infektionskrankheiten. 
(Thorap.  Monatshefte.  1899.  Heft  1.) 

6)  Keilehonfeld,  Zur  Diphtheriestatistik.  (Thorap.  Monatshefte.  1899.  Heft  6.) 

7)  Keumann,  Die  Diphtherie  in  meiner  Praxis  vom  1.  Januar  1894  bis  zum  1.  April 
1898.  (Therap.  Monatshefte.  1899.  Heft  2 u.  3.) 

8)  Siegert,  Vier  Jahre  vor  und  nach  der  Einführung  der  Serumbehandlung  der  Diph- 
therie. (Jahrbuch  für  Kinderheilkunde.  Bd.  Ln,  der  IH.  Folge.  Bd.  II.  Heft  2.) 

Die  Diskussion  über  den  Wert  der  Heilserumstatistik  ist  in  neuerer 
Zeit  gegenüber  anderen  Fragen  in  den  Hintergrund  des  Interesses  ge- 
treten; aufgehört  hat  sie  aber  keineswegs. 

Vor  allem  waren  es  die  neuerdings  veröffentlichten  Zahlen  von 
Kossel,  welche  zu  einer  vielfachen  Kritik  Veranlassung  gegeben  haben. 

Die  Sachlage  ist  folgende: 

Kossel  äußert  sich  in  seinem  Aufsatz  „Zur  Diphtheriestatistik" 
wörtlich  (vgl.  Ref.  v.  Kühler  d.  J.  Bd.  XXIV.  1898.  No.  12)  folgender- 
maßen: „Gewiß  wäre  es  überflüssig,  in  den  ersten  Jahren  einer  neuen 
Therapie  statistische  Berechnungen  mitzuteilen,  wenn  diese  Heilmethode 
von  allen  Seiten  gleich  sachlich  geprüft  und  allgemein  durchgeführt 
würde.  Es  giebt  aber  eine  Anzahl  von  Gegnern  der  Serum therapie, 
welche,  zum  Teil  ohne  eigene  Erfahrungen  zu  haben,  versuchen,  die 
übrigen  Aerzte  von  der  Anwendung  des  neuen  Heilmittels  abzuschrecken.“ 
Und  ebenso  am  Schlüsse:  „Es  ist  nach  den  vorliegenden  Zahlen  kein 
Grund  zu  der  Befürchtung  vorhanden,  daß  die  Abnahme  der  Diphtherie 
Sterblichkeit  eine  zufällige,  von  der  Einführung  der  Heilmethode  un- 
abhängige sei.  Vielmehr  weist  alles  darauf  hin,  daß  die  Serumtherapie 
derjenige  Faktor  ist,  welcher  in  der  Kurve  der  Diphtheriemortalität 
eine  solche  auffallende  Aenderung  hervorgerufen  hat.“ 

Zwar  fehlt  es  nicht  an  Gegenstimmen,  wie  die  Referate  über 
Neumann  (Bd.  XXV.  No.  24),  Schanz  (Bd.  XXV.  No.  4)  und  Feil- 
chenfeld  (Bd.  XXVI.  No.  7/8)  beweisen. 

Es  erschiene  überflüssig,  die  obengenannten  Darlegungen  von  L 
Purjesz  nach  so  langer  Zeit  noch  zu  referieren,  wenn  in  dieser  Zeit- 
schrift von  anderer  Seite  eine  Stimme,  welche  gleichsam  die  Antwort 
anderer  Autoren  auf  Kos  sei’ s Arbeit  bildete,  laut  geworden  wäre 
und  dieser  Stimmung  Ausdruck  verschafft  hätte. 

Dies  war  leider  nicht  der  Fall,  und  so  möge  das  früher  leider  vergessene 
Referat  hier  nicht  unangebracht  erscheinen,  obwohl  seit  Abfassung  des 
Originals  eine  längere  Zeit  verstrichen  ist.  Geändert  hat  sich  thatsäch- 
lich  an  der  Sachlage  auch  bis  heute  nichts,  trotz  der  einseitigen  Be- 
arbeitung des  Themas  u.  v.  a.  der  Statistik  von  Petruschky  u.  A.; 
eine  allgemeine  Würdigung  der  Lage  möge  daher  ebenfalls  erlaubt  seiB. 

Noch  heute  machen  die  Serumgegner  — soweit  sie  es  wagen,  als 
solche  und  hiermit  als  wissenschaftliche  Ignorant  aufzutreten  — das 
folgende  geltend: 

Das  Heilserum  gegen  Diphtherie  ist  nicht  durch  Erfahrung  ge- 
funden, vielmehr  auf  Grund  wissenschaftlicher  Untersuchungen,  auf 
Grund  von  Analogieschlüssen  zur  Anwendung  gelangt  Logischerweise 
muß  also  die  theoretische  Seite  der  Frage  genügend  gestützt  sein,  ehe 
das  Heilserum  mit  vollem  Rechte  in  der  Praxis  empfohlen  werden  kann. 

Das  Unzutreffende  einer  Parallele  zwischen  menschlicher  Diphtherie 
und  der  Toxinvergiftung  der  Meerschweinchen  ist  so  oft  hervorgehoben, 
daß  jedes  weitere  Wort  als  überflüssig  erscheint;  ebenso  steht  es  mit 
einer  ganzen  Reihe  klinischer  Momente. 


Digitized  by  Google 


Widersprüche  der  Diphtherie-Statistik. 


819 


Auf  keinen  Fall  darf  man  in  den  logischen  Fehler  verfallen  und 
das  zu  Beweisende  als  bewiesen  voraussetzen.  Leider  aber  geschieht 
dies  heute,  wo  der  Arzt  keine  Zeit  mehr  hat,  auf  der  Hochschule  Logik 
hören  zu  können,  nur  zu  oft  Sodann  werden  die  elementarsten 
wissenschaftlichen  Thatsachen  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaft 
völlig  ignoriert;  denn  auch  hier  eingehende  Kenntnisse  zu  erwerben, 
dazu  hat  der  Mediziner  von  heute,  wo  so  viele  andere  Anforderungen 
an  ihn  treten,  keine  Zeit.  Es  erschien  aber  auch  nicht  nötig,  natur- 
wissenschaftliche Thatsachen  als  Grundlage  zu  nehmen ; an  ihre  Stelle 
konnten  neue,  rein  hypothetische  Behauptungen  treten,  die  sofort  als 
Naturgesetze  anerkannt,  die  jahrhundertelange  Arbeit  der  Vorzeit  als 
überflüssig  erscheinen  ließen.  Wenn  man  z.  B.  beachtet,  wie  viele 
mathematische  Arbeit,  wie  viel  Logik  nötig  war,  um  endlich  eine  Kant- 
Laplace’sche  Theorie  auferstehen  zu  lassen,  wie  viele  Jahrzehnte  rein 
objektiver  Arbeit  auf  allen  Gebieten  nötig  war,  um  eine  Basis  für  die 
Vererbungstheorie  zu  schaffen,  dann  muß  man  sich  in  der  That  wundern, 
wie  schnell  fertig  die  junge  Bakteriologie  mit  ihren  Schlußfolgerungen 
war  und  ist. 

Während  auf  anderen  naturwissenschaftlichen  Gebieten  die  Ein- 
wände der  Gegner  in  jahrelanger  Arbeit  geprüft  und  widerlegt  zu 
werden  pflegen,  liegt  die  Sache  auf  dem  bakteriologischen  Gebiete  höchst 
einfach:  wer  anderer  Ansicht  ist,  als  die  leitenden  Kreise,  der  kann 
überhaupt,  weil  nicht  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehend,  höchstens  ein 
mitleidiges  Lächeln  ernten. 

Allerorts  trifft  man  auf  die  Entgegenhaltung:  „Die  Mehrzahl  aller 
Aerzte  ist  von  der  Wirksamkeit  des  Heilserums  überzeugt“  etc.,  und 
führt  hier  dieselben  „Aerzte"  als  Zeugen  auf,  als  sachverständige  Gut- 
achter, dieselben,  über  deren  Anschauungen  und  Darlegungen  die  jüng- 
sten Assistenten  der  akademischen  Institute  sonst  mit  einem  überlegenen 
Lächeln  hinwegzugehen  pflegen. 

Andererseits  lehrt  uns  die  Geschichte  der  Medizin,  wie  das  Gros 
der  Aerzteschaft,  die  ganze  Medizin,  im  Kreise  um  die  Wahrheit  schwei- 
fend, jahrzehntelang  von  einer  unrichtigen  Anschauung  ausgehend,  von 
Irrtum  befangen  war. 

Wer  von  Anfang  in  der  Desinfektions-  und  Sterilisationstechnik 
mitgearbeit  hat,  der  weiß  auch  auf  bakteriologischem  Gebiete  hiervon 
zu  erzählen.  Den  Karbolspray  kennt  die  jüngere  Generation  nicht 
mehr,  sie  weiß  auch  nicht,  welche  Argumente  die  Theorie  seiner  Zeit 
für  dessen  Notwendigkeit  als  bewiesene  W'ahrhcit  hinstellte. 

Heute  lacht  man  darüber,  wie  über  alles  Ueberwundene,  ohne  die 
logische  Konsequenz  daraus  zu  ziehen,  welche  uns  lehrt,  daß  Theorie 
und  Praxis  sich  nicht  immer  decken,  heute,  wie  früher. 

Die  heute  herrschende  Schule  sucht  in  Sachen  der  Beurteilung  der 
Serumtherapie  eine  hauptsächliche  Stütze  in  den  Ergebnissen  der 
Statistik.  „Zahlen  sprechen!“  Wenn  Zahlen  absolut  als  solche  immer 
richtig  sprechen  würden,  gäbe  es  keine  Itechnungsfehlerl  Darin  liegt 
eben  das  Trügerische  der  Sache,  daß  wir  ihnen  die  absolute  Bedeutung 
nicht  an  sehen  können,  und  ihr  Wert  erst  aus  relativen  Verhältnissen 
sich  ergiebt. 

Dies  bezieht  sich  auch  auf  die  Zahlen  der  Kos  sei’ sehen  Statistik, 
auf  welche  wir  nach  den  voraufgegangenen  allgemeinen  Ausblicken 
mit  Purj  esz  hiermit  eingehen,  wohlbewußt  der  Thatsache:  „Der  Glaube 
an  die  Verlässigkeit  und  Heilkraft  des  Diphtherioheilserums  ist  heute 
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bereits  so  allgemein,  daß  derjenige,  der  die  Stichhaltigkeit  der  ange- 
führten Beweise  zu  bezweifeln  wagt,  kaum  auf  ein  sympathisches  Ent- 
gegenkommen rechnen  darf.“ 

Wenn  die  Kossel’schen  Zahlen  volle  Beweiskraft  haben  sollen, 
dann  muß  erst,  was  schon  viele  Andere,  unter  denselben  Gottstein, 
Kassowitz  etc.  verlangten,  bewiesen  werden,  daß  die  Diphtherie  von 
heute  ihren  Charakter,  speziell  in  Bezug  auf  die  Schwere  der  Erkrankung 
nicht  geändert  hat.  „Denn  sollten  sich  dafür  Anhaltspunkte  finden, 
daß  die  Diphtherie  von  heute  milder  verläuft,  als  in  der  Periode  vor 
der  Entdeckung  des  Serums,  so  ist,  glaube  ich,  jede  weitere  Diskussion 
über  den  Wert  der  statistischen  Daten  ganz  zwecklos,  da  ein  Vergleich 
der  statistischen  Angaben  nur  dann  zulässig  und  von  Wert  ist,  wenn 
die  zum  Vergleiche  herangezogenen  Fälle  sonst  untereinander,  wenigstens 
den  Hauptmomenten  nach,  gleich  sind  und  bloß  in  Bezug  auf  die 
Therapie  sich  unterscheiden.“ 

Aus  Kossel’s  Daten,  wie  aus  denen  Anderer,  geht  aber  mit  Evidenz 
hervor,  daß  alles  dafür  spricht,  die  Diphtherie  von  heute  sei  eine 
mildere  Krankheit  geworden.  Zweitens  unterscheiden  sich  die  in 
der  Statistik  verarbeiteten  Fälle  heute  ganz  wesentlich  von  denen 
früherer  Zeit. 

Es  ist  eine  durch  Erfahrung  festgestellte  Thatsache,  daß  mit  der 
Abnahme  einer  Epidemie  in  der  Regel  auch  die  Einzelfälle  milder 
werden.  Daß  wir  für  Diphtherie  eine  Ausnahme  konstruieren,  wo  das 
Zutreffen  dieser  Thatsache  festgestellt  ist,  geht  also  nicht  an. 

Nach  den  Kossels’schen  Zahlen  nun  ist  es  ganz  zweifellos  er- 
wiesen, das  in  Berlin  (ebenso  wie  an  den  meisten  anderen  Orten)  die 
Epidemie  im  Abnehmen  begriffen  ist,  und  die  Fälle  sich  milder  ge- 
stalten. 

So  wurden  1886  in  Berlin  6968  Diphtheriefälle  angemeldet,  im 
Jahre  1897  nur  3723,  also  3245  weniger,  obwohl  die  Anmeldung  selbst 
von  Jahr  zu  Jahr  eine  promptere  geworden  sein  wird.  Unter  diesen 
Umständen  muß  auch  die  Mortalität  eine  geringere  geworden  sein. 

Die  Abnahme  der  relativen  Mortalität  in  Krankenhäusern  hat  aber 
noch  audere  Griiude;  es  kommen  heute  thatsächlich  mehr  mittlere  und 
leichte  Fälle  dort  zur  Aufnahme,  während  man  früher  nur  die  schweren 
einzuliefern  gewöhnt  war. 

Wenn  Kossel  über  die  Mortalität  der  Charitö  übrigens,  statt  ab- 
soluter, relative  Zahlen  mitgeteilt  hätte,  so  würde  er  damit  bewiesen 
haben,  daß  die  relative  Mortalität  dort  vom  Jahre  1894/95  ab,  ent- 
sprechend der  geringeren  Aufnahmezahl  (diese  wieder  entsprechend  der 
Abnahme  der  Epidemie)  von  Jahr  zu  Jahr  zuniramt  Beweis: 

In  der  Charite  waren  im  Jahre: 

1894/95  Diphtheriekranke  306,  davon  starben  41  = 13  Proz. 

1895/96  „ 265  „ „ 39  = 14  „ 

1896/97  „ 116  „ 20  = 17  „ 

1897/98 

Wrenn  man  bedenkt,  daß  zu  dieser  Zeit  das  Heilserum  überall  zn 
haben,  konzentrierter  und  daher  bequemer  anwendbar  war,  so  ist  man 
nicht  berechtigt,  hier  von  einem  Beweise  für  den  Heilwert  des  Serums 
zu  sprechen. 

Nach  Angaben  der  meisten  Kinderärzte,  die  über  größeres  Beobach- 
tungsmaterial verfügen,  ist  die  Mortalität  der  mit  Serum  am  1.  Tage 
gesprizten  5 Proz.,  der  am  2.  gesprizten  7 Proz.,  der  erst  am  8.  Tage 
'vierten  66 — 70  Proz. 
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Nun  steht  es  absolut  für  jede  Infektionskrankheit,  also  auch  für 
Diphtherie,  fest,  daß,  je  früher  eine  Therapie  unternommen  wird,  sie  uin 
desto  wirksamer  ist. 

Was  ist  aber  unter  der  Basis,  von  welcher  diese  Beweisführung 
nusgeht,  nämlich  dem  „Krankheitstage“,  zu  verstehen?  Werden  alle 
Eltern  mit  prompter  Sicherheit  den  ersten  Moment,  den  ersten  Tag  der 
Krankheit  feststellen?  Verläuft  die  Diphtherie  überhaupt  so  schablonen- 
haft, daß  alle  eintägig  Erkrankten  sich  im  selben  Zustande  befinden, 
ebenso  alle  Kranke  am  2.  Tage,  ebenso  alle  am  8,  Tage?  Wird  also 
das  am  1.  Tage  eingelieferte  Kind  sich  von  dem  am  8.  Krankheits- 
tage aufgenommenen  nur  darin  unterscheiden,  daß  es  an  diesem  Tage 
in  das  Krankenhaus  kam?  Nein! 

Wahrscheinlich  kam  das  Kind  deshalb  noch  am  8.  Tage  in  die 
Klinik,  weil  sich  dessen  Zustand  fort  und  fort  verschlimmerte,  wäre 
keine  Verschlimmerung  eingetreten,  so  wäre  auch  keine  Ueberweisung 
erfolgt. 

Andererseits  wäre  wohl  keines  der  am  1.  Tage  zur  Aufnahme 
gekommenen  und  injizierten  Kinder  auch  ohne  Serum  bis  zum  8.  Tage 
leidlich  geblieben,  oder  gar  durch  andere  Therapie  zu  retten  gewesen? 

Alles  dies  könnte  man  nur  annehmen,  wenn  sich  vor  der  Serum- 
periode kein  diphtheriekrankes  Kind  bis  zum  8.  Tage  gebessert  hätte, 
oder  gar  genesen  wäre. 

Da  man  dies  nicht  behaupten  kann,  so  sieht  diese  Statistik,  nach 
Krankheitstagen  aufgestellt,  aus,  wie  folgt:  Es  stehen  auf  einer  Seite 
nur  die  schweren  Fälle,  in  denen  der  6 — 8 Tage  schon  gegen  die  Krank- 
heit ankämpfende  Organismus  zu  unterliegen  beginnt,  nachdem  seine 
natürliche  Resistenz  zu  versagen  beginnt  Auf  der  anderen  Seite  stehen 
leichte  und  schwere  Fälle  ohne  Unterscheidung  durcheinander,  d.  h.  es 
sind  vorwiegend  solche,  bei  denen  der  Körper  seine  natürlichen  Schutz- 
kräfte gegenüber  den  eingedrungenen  Feinden  zu  entfalten  begonnen  hat, 
aber  noch  über  ein  bedeutendes  Reservequantum  verfügt  Daneben 
stehen  allerdings  solche  Fälle,  wo  der  Organismus  gleich  von  vornherein 
gegenüber  den  Krankheitskeimen,  bezw.  ihrer  Wirkungsentfaltung  zu 
unterliegen  droht  Die  einfache  Rechnung  als  solche  mag  ja  hier  als 
richtig  zugegeben  werden,  aber  das  Faktum  muß  auf  andere  Weise 
Erklärung  finden  und  kann  nicht  in  direkte  Beziehung  zu  dem  ohnedem 
sehr  unzuverlässigen  Zeitpunkte  seit  der  Erkrankung,  d.  h.  dem  Zeit- 
punkte der  Seruminjektion  gebracht  werden. 

Gegenüber  dem  Einwande,  daß  in  späteren  Tagen  auch  leichte  Fälle 
zur  Injektion  kommen,  stellt  sich  dann  das  Ergebnis  der  vermeintlich 
günstigen  Statistik  noch  schlechter. 

Sehen  wir  von  Nachkrankheiten  ab,  dann  ist  es  wohl  ziemlich  sicher, 
daß  ein  Kind,  das  am  8.  Tage  noch  leichtkrank  ist,  auch  ohne 
Serum  zu  retten  gewesen  wäre. 

Spritzen  wir  hier  nicht , so  verbessern  wir  die  Statistik  der  ohne 
Serum  geheilten  Fälle;  injizieren  wir,  denn  zieht  dieser  Fall,  ohne  Be- 
rechtigung, ohne  Not  für  Heilserum. 

Daß  den  Krankheitstagen,  an  denen  injiziert  wird,  keine  absolute 
Bedeutung  zukommt,  wie  man  allgemein  annimmt,  geht  aus  der  großen 
Abweichung  der  Zahlen  einzelner  Beobachter  hervor;  Heubner  hatte 
bei  den  am  5.  Krankheitstage  Injizierten  5,5  Proz.  Mortalität,  B a g i n s k y 
23,07  Proz. 

„Solche  Unterschiede  sind , wenn  das  Serum  wirklich  ein  solches 
Specificum  ist,  wie  behauptet  wird,  und  wenn  die  Statistik  wirklich  zu- 
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verlässig  ist,  ganz  unerklärlich;  sie  beweisen  entweder,  daß  das  Serum 
kein  Specificum  ist,  oder  daß  die  Statistik  nicht  mit  den  erforderlichen 
Kautelen  angewendet  wurde,  oder  beide  Möglichkeiten  sind  vorhanden.“ 

Vielleicht  auch  trifft  die  vom  Ref.  anderen  Ortes  wiederholt  ge- 
äußerte Vermutung  zu,  daß  das  Mystische  der  Neutralisierung  von  Gift 
und  Gegengift  wie  Säure  gegenüber  Basen  überhaupt  Trugschluß  ist. 
daß  entgegen  aller  Theorie  und  Seitenkettentheorie  das  Antitoxin  auf 
gewisse  Körperzellen  auf  uns  unbekannte,  mit  dem  Namen  „stimulierend“ 
belegte  Weise  einwirkt,  daß  es  aber  die  Reaktion  des  Organismus  ist, 
welche  individuell  verschieden  und  von  vielen  Variablen  abhängig  zum 
Ausdruck  kommt. 

Auch  Kassow' itz  hat  neuerdings  nochmals  sein  Bedenken  über  die 
Zuverlässigkeit  der  Statistik  geäußert. 

Er  hat  vor  allem  nachgewiesen,  daß  für  eine  Reihe  von  Städten 
die  Diphtherie  durch  Serumtherapie  gar  nichts  von  ihrem  Schrecken 
verloren  hat,  sofern  die  Epidemie  hier  nicht,  wie  es  an  manchen  Orten 
der  Fall  ist,  spontan  sich  zum  Guten  gewendet  hat. 

Er  kommt  zu  dem  Schlußurteile:  „In  allen  diesen  Städten  wurde  also 
im  Jahre  1896  die  Durchschnittsmortalität  an  Diphtherie  5-  bis  8 fach 
überschritten,  und  in  einigen  derselben  nahm  die  Diphtherie  fast  den 
7.  Teil  der  gesamten  Mortalität  für  sich  in  Anspruch.  Außerdem  zeigte 
sich  aber  auch  hier  wieder  ein  enormes  Ueberwiegen  der  durch  die 
Diphtherie  herbeigeführten  Todesfälle  über  diejenigen,  welche  dem  Schar- 
lach (ohne  sicher  wirkendes  Heilmittel)  erlegen  sind.“ 

Diese  mit  Tabellenmaterial  belegte  Arbeit  giebt  Tavel  Anlaß  zu 
einer  Gegenerklärung. 

„Bekanntlich  lassen  statistische  Zahlen,  wenn  man  sie  unvollständig, 
verkürzt  und  zusammenhanglos  angiebt,  dem  Leser  gegenüber  mit  der 
größten  Leichtigkeit  auf  die  verschiedenste  Weise  interpretieren.  Kasso- 
witz  scheint  entweder  absichtlich,  oder  sonst  aus  Mangel  an  Urteil 
diesen  Weg  eingeschlagen  zu  haben,  um  seine  Leser  irre  zu  führen.“ 

Tavel  sucht  sodann  in  wenig  objektiver  Weise,  aber  mit  um  so 
mehr  subjektiven  Ausfällen  zu  beweisen,  daß  Kassow  itz  die  Statistik 
der  Stadt  Basel  für  seine  Zwecke  gefälscht  habe,  unter  Verdrehung 
der  Angaben  von  Lotz. 

Dieser  habe  in  Wirklichkeit  gesagt:  Die  letzten  Jahre  zeigen  wieder 
einen  ungewöhnlichen  Hochstand,  der  aber  sogar  absolut  in  den  Jahren 
1880/81  schon  übertroffen  worden  ist,  allerdings  nur  weil  in  den  letzten 
Jahren  die  Letalität  durch  das  Heilserum  herabgesetzt  ist.“  (Folgen 
Diagramme). 

Doch  giebt  Tavel  zu,  daß  für  1896  Lotz  hervorhebt,  die  Er- 
krankungsziffer wäre  nicht  vergleichbar  mit  der  anderer  Jahre.  Auf 
Grund  staatlicher  Anordnung  mußte  alles,  auch  jede  Halsentzündung, 
jeder  Belag  im  Halse  gemeldet  werden.  Die  prozentale  Mortalität  mit 
5,86  wäre  aber  zu  niedrig,  immerhin  aber  ein  Erfolg  gegenüber  15,13 
für  1875—94,  und  10,04  Proz.  für  1895.  Die  durch  Serumtherapie  er- 
zielten Erfolge  wären  also  augenfällig. 

Kassowitz  weist  dem  gegenüber  auf  Folgendes  hin:  „Was  nun 
diese  Herabminderung  anbelangt,  welche  gegenwärtig  noch  die  Stütze 
der  Serumanhänger  bildet,  so  bietet  uns  gerade  Basel  ein  klassisches 
Beispiel  für  die  von  mir  und  Anderen  vertretene  Ansicht,  daß  dieselbe 
aus  dem  Grunde  jeder  Beweiskraft  entbehrt,  weil  mit  der  Einführung 
des  Serums  zugleich  auch  überall  eine  gründliche  Veränderung  des  der 
Berechnung  zu  Grunde  gelegten  Substrats  stattgefunden  hat.“ 
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Aus  Lotz’  Angaben  erhellt,  daß  in  den  letzten  10  Jahren  vor  der 
Sertunperiode  in  Basel  durchschnittlich  246  Diphtheriekranke  per  Jahr 
angezeigt  wurden;  im  Jahre  1895  aber  645  und  1896  sogar  835  Fälle. 

Nun  wird  aber  nur  seitens  Lotz  die  Untermischung  einer  großen 
Zahl,  sagen  wir  unschuldiger  Fälle  erwähnt,  Niemand  aber  kann  sagen, 
wie  hoch  deren  Prozentsatz  war  und  ist. 

Wenn  aber  die  absolute  Mortalität  da  eine  sehr  hohe  ist,  so  er- 
scheint der  Schluß  gerechtfertigt,  daß  sie  auch  relativ  hoch  sein  muß, 
nachdem  die  Zahl  der  gemeldeten  Fälle  durch  Zurechnung  von  nicht 
hierher  gehörigen  auf  das  Doppelte  und  Dreifache  stieg. 

Spricht  man  Kassowitz  die  Berechtigung  dieser  Schlußfolgerung 
ab,  dann  muß  man  gegenüber  einer  optimistischen  Auslegung  der  Zahlen 
zu  Gunsten  von  Heilserum  erst  recht  Einsprüche  erheben. 

Auf  alle  Fälle  sind  die  für  Heilserumtherapie  ver- 
wendeten Zahlen  nicht  ein  wandsfrei,  was  kein  objektiv  Ur- 
teilender ableugnen  wird. 

Alle  in  der  Beurteilungsfrage  gegen  Serum  auftretenden  Autoren 
legen  großes  Gewicht  auf  die  für  alle  Infektionskrankheiten  thatsäch- 
lichen  Schwankungen  aus  uns  unbekannten  Gründen. 

Obenan  steht  Gottstein,  der  mit  großer  Schärfe  und  einer  un- 
geheueren Fülle  von  Material  seiner  Anschauung  Geltung  zu  verschaffen 
sucht.  Es  wird  einer  späteren,  ruhiger  urteilenden  Generation  Vorbe- 
halten sein,  diese  wissenschaftlichen  Leistungen  zu  würdigen. 

Einen  ganz  eklatanten  Beweis  für  die  thatsäckliche  Schwankung 
aller  Infektionskrankheiten  bringt  neuerdings  Kohlbrugg e. 

Beri-beri  ist  die  im  Malayischen  Archipel  gefürchtetste  Krankheit, 
deren  Bekämpfung  bisher  Millionen  vergeblich  geopfert  wurden. 

Seit  dem  Jahre  1885  trat,  wie  aus  der  beigegebenen  Kurve  erhellt, 
ein  staffelförmiger  Abfall  ein,  ohne  daß  man  sagen  könnte,  weshalb. 

„Die  Abnahme  ist  so  stark,  daß  einem  in  diesem  Jahre  (1899)  im 
Gebirge  errichteten  Sanatorium  für  europäische  Beri  - berikranke  des 
ganzen  Heeres  (32000  Mann,  etwas  weniger  als  die  Häfte  Europäer) 
fast  keine  Patienten  mehr  zugeschickt  werden.“ 

Für  Abdominaltyphus  hat  Gottstein  dasselbe  bewiesen,  sollte 
man  diesen  Thatsachen  bei  Beurteilung  der  Diphtheriemortalität  der 
letzten  Jahre  nicht  ebenfalls  allgemeine  Beobachtung  schenken? 

Auch  im  vorigen  Jahre  fehlte  es  nicht  an  Autoren,  welche  ihre 
Bedenken  über  die  allgemeingiltige  Art  und  Weise  der  Beurteilung  der 
Serumtherapie  bei  Diphtherie  äußerten. 

Lasar  hat  in  dieser  Zeitschrift  bereits  darüber  referiert,  nämlich 
über  die  Arbeiten  von  Feilchenfeld  und  N e u m a n n , ohne  daß  aber 
die  Thatsachen  als  solche  genügend  zur  Geltung  kämen.  Letztgenannter 
Beobachter  geht  auch  auf  einen  weiteren,  sehr  interessanten  Punkt  ein, 
der  unter  anderen  nicht  gewürdigt  ist:  „Die  Serumtherapeuten  betrachten 
als  Maßstab  für  die  Wirksamkeit  des  Serums  unter  anderem  auch  haupt- 
sächlich die  jetzt  auffällig  seltene  Beteiligung  des  Kehlkopfes  und  den 
Heilerfolg  der  Tracheotomie  im  Vergleich  zu  früher.  Dies  liegt,  wie 
meine  Zahlen  beweisen , wieder  nicht  am  Serum , sondern  in  der  Epi- 
demie überhaupt;  könnte  ich,  anders  unter  den  183  Diphtheriefällen 
nur  6 mal  Beteiligung  des  Kehlkopfs,  daher  höchst  wahrscheinlich 
nur  Katarrh  ohne  Muskellähmung,  ohne  Membranbildung,  nur  eine  ein- 
zige Tracheotomie,  verzeichnen,  da  ich  doch  bis  auf  eine,  noch  dazu  un- 
glückliche Ausnahme,  niemals  Serum  angewendet  habe?  Also  auch 
hier  ein  Fehlschluß,  nur  weil  die  „Statistik“  der  Seruminjektoren  ihre 
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Zahlen  nicht  den  gleichzeitigen  der  das  Serum  bisher  noch  perhorre- 
scierenden  Aerzten  entgegenstellt,  sondern  ihre  Periode  mit  einer  voran- 
gegangenen, wie  man  aber  sieht,  ihr  am  Charakter  verschiedenen  ver- 
gleicht.“ 

N eum  an  n - Potsdam  sah  von  einer  „spezifischen“  Behandlung  ab, 
sein  Material  gruppierte  sich,  wie  folgt: 


Jahrgang 

Mandelentzündung 

124 

Diphtherie 

39 

1895 

135 

31 

1896 

122 

37 

1897 

100 

51 

1898  1.  Qu. 

50 

25 

Jahr  Proz.  der  Heilung 

Proz.  der  Todesfälle 

1894 

100 

0 

1895 

94,7 

3,3 

1896 

100 

0 

1897 

100 

0 

1898  1.  Qu. 

97 

8 

Auf  einen  4 -jährigen  Zeitraum  fallen  also  im  Ganzen  ein  Todes- 
fall auf  158  Erkrankungen  oder  0,63  Proz.  Mortalität;  in  dem  4 */* -jährigen 
dagegen  (?  Red.)  auf  183  Fälle,  also  1,8  Proz. 

Entgegen  dieser  Thatsaehen  kommt  im  laufenden  Jahre  Siegert 
zu  der  Ansicht,  daß  eine  Herabminderung  der  Mortalität  der  Tracheoto- 
mierten  von  60  Proz.  auf  36,32  Proz.  stattfand.  Diese  Erfolge,  ohne 
weitere  Kritik  aus  der  Litteratur  zusammengetragen,  berechtigen  Siegert 
selbstverständlich  zu  dem  Urteile,  daß  jeder  Arzt  sich  einer  Fahrlässigkeit 
schuldig  mache,  der  kein  Serum  injiziere. 

Das  heißt  beim  heutigen  Stande  der  Rechtspflege  so  viel,  daß  ge- 
gebenen Falles  der  Staatsanwalt  einem  Arzte  begreiflich  machen  wird, 
in  welcher  Weise  das  Heilserum  zu  respektieren  ist 

Trotz  alledem  pflegten  bis  jetzt  medizinische  Streitfragen  nicht 
durch  richterlichen  oder  anderen  Machtspruch,  vielmehr  auf  dem  Wege 
wissenschaftlicher  Forschung  entschieden  zu  werden. 

Daß  die  von  der  Serumstatistik  vorgebrachten  Zahlen  nicht  ein- 
wandsfrei sind,  wird  Niemand  leugnen,  eine  weitergehende  Bearbeitung 
der  Behandlungsergebnisse,  wie  sie  von  der  Gegenseite  mit  Recht  ver- 
langt wird,  kann  demnach  nur  der  Sache  selbst  zugute  kommen.  Bis 
dahin  jedoch  ist  die  oft  vertretene  Ansicht  des  Referenten  nicht  umzu- 
stoßen, daß  wohl  Erfolge  zu  verzeichnen  sind,  daß  aber  zu  deren 
richtiger  Würdigung  und  Beurteilung  ein  noch  längerer  Zeitraum 
nötig  ist. 


Referate. 

Eshner,  A.  A.,  Two  cases  of  triple  infection.  (Philadelphia  Med. 
Journ.  Vol.  III.  1899.  p.  679—  680.) 

Verf.  berichtet  über  zwei  Fälle  von  Mischinfektion  beim  Menschen. 
Fall  I:  Syphilis,  Tuberkulose  und  Typhus.  Fall  II:  Chronische  Tuber- 
kulose, Typhus  und  bei  der  Genesung  von  der  letzteren  Krankheit  eine 
tödlich  verlaufende  Pneumonie  (Pneumococcus). 

N u 1 1 a 1 1 (Cambridge). 
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Rieger,  Ein  sonderbarer  Influenzaausbruch  auf  der  Haut, 
bei  mir  und  in  meiner  Umgebung.  (Münch,  med.  Wochen- 
schrift. 1900.  No.  1.) 

Verf.  hat  an  sich  selbst  wie  an  2 Angestellten  seiner  Klinik  eine 
merkwürdige  Lokalisation  der  Grippe  in  der  Haut  beobachtet,  die  sich 
zunächst  als  die  Influenzabeschwerden  begleitende,  „unerträglich  juckende 
Zustände“  im  Gesicht  mit  leichten  Neuralgieen,  dann  nach  einem 
Schüttelfrost  als  diffuse  Schwellungen  der  ganzen  behaarten  Kopfhaut 
darstellten,  welche  in  regelmäßigen  Schüben  bis  zu  den  Nasenflügeln 
vorrückten.  Verf.  hält  diese  Schwellung  trotz  des  dunkelroten  Aus- 
sehens, des  andauernd  hohen  Fiebers  und  der,  wenn  auch  nur  ver- 
einzelten Pustelbildung,  des  Beginnes  mit  Schüttelfrost  und  des  kri- 
tischen Fieberabfalles  mit  dem  Aufhören  der  Schwellung,  wie  endlich 
trotz  der  starken  Benommenheit  und  zurfickbleibenden  großen  Schwäche 
nicht  für  ein  Erysipel,  sondern  für  eine  eigenartige  „Auftreibung  der 
Haut  dureh  ein  heißes  Exsudat“,  in  welchem  der  Körper  das  monate- 
lang aufgespeicherte  Influenzagift  ertränken  wollte,  und  für  einen  Folge- 
zustand der  Influenza  auch  auf  Grund  des  hervorstechenden  Juck- 
reizes, da  ja  auch  das  Gift  der  Grippe  besonders  durch  die  Schweiß- 
drüsen des  Körpers  ausgeschieden  würde  (v.  Leube).  Diese  Schwel- 
lungskrise mit  ihrer  planmäßigen  Reinigungsarbeit  — eine  Funktion 
der  Intelligenz  unseres  unbewußten  Körpers  — habe  in  diesen  Fällen 
für  immer  die  völlige  Gesundung  und  dauernde  Beschwerdenlreiheit 
eingeleitet  und  nur  eine  lokale  akne-artige  Hautaffektion  znrückgelassen. 
Als  eine  eigentliche  Folge  der  Kumulativwirkung  des  Influenzagiftes 
betrachtet  aber  Verf.  diesen  Vorgang  nicht,  und  zwar  deshalb,  weil  ge- 
rade jenen  Tagen  kein  verstärktes  Krankheitsgefühl  vorausging;  viel- 
mehr habe  der  Körper  aus  „vitalem  Bedürfnis“  das  Gift,  das  ohne  be- 
sondere Beschwerden  noch  länger  hätte  ertragen  werden  können,  durch 
eine  Radikalkur  vernichten  wollen,  auf  Grund  eines  ständig  in  unserem 
Innern  statttindenden,  unserem  Bewußtsein  entzogenen  Ineinandergreifens 
von  Vorgängen,  welche  in  ihren  „vitalen  und  sozialen“  Schwankungen 
hauptsächlich  von  den  Muskeln  — die  durch  ihre  Zusammenziehung 
und  ihre  Spannung  die  einzigen  Arbeits-  und  Denkorgane  des  Körpers 
darstellen  — bezw.  bei  den  höher  stehenden  Tieren  dem  Muskelregulie- 
rungsapparat, dem  Hirn,  abhängen.  — Verf.  knüpft  daran  noch  einige 
Bemerkungen  über  den  an  sich  selbst  beobachteten  Zustand  somatischer 
Bewußtlosigkeit  neben  ungestörter  geistiger  Besonnenheit.  Danach  sei 
das  psychische  Verhalten  im  Fieber  etwas  ganz  anderes  wie  eine  Geistes- 
störung, wie  ja  auch  nur  äußerst  selten  durch  eine  Infektionskrankheit 
eine  wirkliche  Geistesstörung  entstehe.  Schmidt  (Berlin). 

Klckolls,  A.  G.,  A contribution  to  the  study  of  Bright’s 
disease  with  special  reference  to  the  etiological  rela- 
tionship  of  the  Bacillus  coli.  (Montreal  Med.  Journ.  1899. 
[Sep.-Abdr.]  23  p.  4 Mikrophot.) 

Verf.  untersuchte  nephritische  Nieren  und  konnte  im 
wesentlichen  die  Angaben  Adami’s  bestätigen,  indem  er  diplo- 
kokkenähnliche B.  coli  in  denselben  finden  konnte.  Bei  einem 
Falle  von  akuter  hämorrhagischer  Nephritis  sowie  von  chronischer  inter- 
stitieller Nephritis  wurden  C o 1 i -Bacillen  (darunter  Diplokokkenformen) 
im  Harn  gefunden.  Nuttall  (Cambridge). 

Ehret,  Ueber  den  Keimgehalt  normaler  Galle.  (Unterelsässi- 
scher  Aerzteverein  v.  16.  Dez.  1899.) 
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Bakterien  der  Milchdrüsen.  — Maltafieber.  — Beckenechinokokken. 


Wenn  die  Gallenblase  stark  gefüllt  ist,  so  ist  die  intraperitoneale 
Injektion  dieser  Galle  nicht  beweiskräftig,  weil  eine  kleine  Anzahl  von 
Keimen  eventuell  keine  Infektion  hervorruft  Will  man  daher  normale 
Galle  auf  ihren  Bakteriengehalt  untersuchen,  so  muß  man  große  Mengen, 
womöglich  die  ganze  Flüssigkeit,  an  wenden.  Petri  (Berlin). 

Ward,  A.  B.,  The  invasion  of  the  udder  by  bacteria.  (New 
York  Cornell  Stat  Bull.  178.  24  p.  2 figs.) 

Verf.  hat  Untersuchungen  der  Milch  und  der  Milchdrüsen  von  19 
tuberkulösen  Kühen  angestellt.  Unmittelbar  vor  dem  Schlachten  wurden 
die  Kühe  gemolken  und  der  Bequemlichkeit  wegen  wurde  bei  der  An- 
gabe der  Resultate  der  bakteriologischen  Untersuchungen  die  Milchdrüse 
in  drei  Teile  eingeteilt,  ein  unteres,  ein  mittleres  und  ein  oberes  Drittel. 
Von  Material  aus  kleinen  Gewebsstückchen  von  den  drei  Drüsenteilen 
hat  Verf  reine  Kulturen  gezüchtet. 

Aus  seinen  Untersuchungen  zieht  Verf.  folgende  Schlüsse:  Die  Milch- 
gänge enthalten  Bakterien  in  jedem  Teile.  Unseren  gegenwärtigen 
Kenntnissen  von  diesem  Gegenstände  nach  kann  man  die  Stelle,  wo 
Bakterien  in  die  Milch  eindringen,  folgenderweise  angeben : Die  aus  ge- 
sunden Milchdrüsen  abgesonderte  Milch  enthält  keine  Bakterien,  kann 
aber  zu  jeder  Zeit  durch  diejenigen  Bakterien,  welche  sich  beim  nor- 
malen Zustande  der  Drüsen  in  den  Milchgängen  befinden,  infiziert 
werden.  Die  bis  jetzt  im  Inneren  der  Milchdrüse  gefundenen  Bakterien 
sind  augenscheinlich  nicht  ernsthaft  schädlich,  doch  ist  die  Möglichkeit 
des  Eindringens  von  pathogenen  Bakterien  in  die  Milchdrüse  nicht  aus- 
geschlossen. Die  beständige  Verunreinigung  der  Milch  seitens  der 
Milchdrüse  giebt  Aufschluß  über  das  häufige  Auftreten  von  milchwirt- 
schaftlich wichtigen  Bakterien  in  der  Milch.  Es  giebt  nichts  im  Milch- 
drüsenbau, wodurch  Bakterien  ausgeschlossen  werden  könnten. 

E.  V.  Wilcox  (Washington). 

Cox,  W.,  Report  of  a case  of  Malta  fever.  (Philadelphia  Med. 
Journ.  Vol.  IV.  1899.  p.  491-492.) 

Verf.  berichtet  über  das  Vorkommen  von  Maltafieber  unter  den 
amerikanischen  Soldaten  zu  San  Juan,  Porto  Rico.  Er  bezieht  sich  auf 
eine  früher  von  Musser  (Philadelphia  Med.  Journ.  1899.  Dec.)  gemachte 
Mitteilung  über  denselben  Gegenstand,  und  meint,  dieses  Fieber  sei 
endemisch  auf  Porto  Rico.  Er  beschreibt  einen  Fall,  wo  die  Krankheit 
unter  typischen  klinischen  Erscheinungen  91  Tage  lang  dauerte.  Es 
fehlten  Malariaparasiten  resp.  die  Widal’sche  Reaktion.  Mittels  einer 
Kultur  von  M.  melitensis,  welche  C.  von  Prof.  W.  II.  Welch  er- 
hielt, konnte  er  das  Agglutinationsphänomen  bei  Serumverdünnungen 
von  1 : 60  innerhalb  25  Minuten  beobachten,  während  normales  resp. 
Typhusserum  nicht  diese  Wirkung  ausübte.  Nuttall  (Cambridge). 

Gräupncr,  Ein  Beitrag  zur  Kasuistik  der  Beckenechino- 
kokken. (Centralbl.  f.  Gynäk.  1900.  No.  16.) 

Der  vorliegende  Fall  dürfte  dadurch  interessant  sein,  als  es  7l/t  Jahre 
nach  Ausschälung  eines  mannskopfgroßen  Echinococcus-Sackes  aus 
dem  Lig.  latum.  wobei  ein  Rest  am  Boden  des  Lig.  zurückgelassen 
wurde  (mittels  Laparotomie),  zu  einem  faustgroßen  Recidiv  im  para- 
metranen  Bindegewebe  gekommen  war.  Nachdem  durch  Punktion  vom 
hinteren  Scheidengewölbe  die  Diagnose  eines  Recidivs  sichergestellt 
war  (Hakenkränze),  wurde  der  Sack  mittels  Paquelin  von  hier  eröffnet. 
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wobei  eine  Eröffnung  des  Peritoneums  nicht  stattfand,  ein  Teil  der  Wand 
entfernt,  der  Rest  in  die  Scheidenwände  eingenäht  und  durch  Tamponade 
eine  vollständige  Verödung  des  Sackes  und  Heilung  erzielt. 

Vaßmer  (Hannover). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungs- 
hemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Itosenthal,  E.,  The  treatment  of  puerperal  septicemia  by 
antistreptococcic  serum.  (Philadelphia  Med.  Journ.  Vol.  XXXIV. 
1899.  p.  219—222.) 

Verf.  berichtet  über  die  Behandlung  von  4 Puerperalseptikämie- 
fällen  mit  Antistreptokokkenserum.  Drei  Patienten  genasen  und  einer 
starb.  Nuttall  (Cambridge). 

Hermann,  Beitrag  zur  konservierenden  Behandlung  ent- 
zündlicher Adnexerkrankungen.  (Zeitschr.  f.  Geburtsh.  u. 
Gynäk.  Bd.  XLII.  Heft  2.) 

Gelegentlich  der  Ausführung  des  obigen  Themas  berichtet  Verf.  über 
„Eiteruntersuchungen-4  in  29  operativ  behandelten  Fällen  von  Pyosalpinx. 
In  16  dieser  Fälle  erwies  sich  der  Eiter  steril,  3mal  fanden  sich  Gono- 
kokken (in  2 Fällen  trat  p.  o.  Fieber  auf),  5mal  andere  Diplokokken 
(2mal  fieberhafter  Heilungsverlauf),  lmal  Stäbchen  (fieberhafter  Heilungs- 
verlauf), lmal  Stäbchen  und  Kokken,  3mal  Degenerationsformen  (2mal 
fieberhafter  Heilungsverlauf).  Ein  Eiterausfluß  während  der  Operation 
fand  28mal  statt,  15mal  erwies  sich  der  Eiter  steril  und  doch  trat  8mal 
Temperatursteigerung  auf,  9mal  erwies  er  sich  bakterienhaltig,  davon 
fieberten  5,  in  4 Fällen  fanden  keine  Untersuchungen  des  Eiters  statt. 
Der  Infektionstermin  ließ  sich  in  18  Fällen  annähernd  bestimmen,  bei 
11  lag  er  über  1 Jahr  zurück,  hier  erwies  sich  der  Eiter  in  13  Fällen 
bakterienhaltig,  von  denen  2 fieberten;  in  7 Fällen  lag  der  Infektions- 
termin  weniger  als  1 Jahr  zurück;  hier  erwies  sich  der  Eiter  in  5 Fällen 
als  bakterienhaltig,  von  denen  3 fieberten.  Vaßmer  (Hannover). 

Connaway,  J.  ff.  and  Francis,  M.,  Texas  fever.  (Missouri  Stat. 
Bull.  48.  p.  64.  Figs.  11.) 

Verff.  haben  Impfversuche  gegen  Texasfieber  bei  400  Rindern  an- 
gestellt. Durch  Impfung  mit  sterilisiertem  Blutserum  kann  Immunität 
gegen  Texasfieber  nicht  erzielt  werden.  Um  das  Ziel  zu  erreichen, 
muß  man  eine  milde  Form  der  Krankheit  bei  den  Versuchstieren  herbei- 
führen. Immunität  kann  durch  Infizieren  mit  Boophilus  bovis  erlangt 
werden.  Von  21  auf  diese  Weise  behandelten  Rindern  ist  eins  am  Inokula- 
tionsfieber gestorben,  und  2 Tiere  haben  einen  fatalen  Rückfall  bekommen. 

Impfversuche  mit  Blut  aus  immunen  Tieren  haben  Verff.  bei  voll- 
blütigen Rindern  ausgeführt.  Durch  diese  Experimente  ist  festgestellt, 
daß  Blut  aus  verschiedenen  Tieren  und  selbst  Blut  zu  verschiedenen 
Zeiten  aus  einem  Tiere  genommen,  von  verschiedener  Virulenz  ist.  Rat- 
sam ist  es  deshalb,  für  Inokulationszwecke  nur  solches  Blut  zu  verwenden, 
welches  aus  von  Texasfieber  ganz  hergestelltem  Rindvieh  stammt.  Das 
Blut  ist  im  frischen  Zustande  zu  verwenden.  Das  Inokulationsfieber  hat 
sich  am  8.  oder  9.  Tage  nach  der  Impfung  gezeigt  und  hat  etwa  eine 
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Woche  gedauert.  Während  dieser  Zeit  sind  Verdauungsstörungen  zu 
erwarten.  Gewöhnlich  zeigt  sich  ein  zweiter,  milderer  Anfall,  welcher 
etwa  25—30  Tage  nach  der  Impfung  anftritt  und  wieder  eine  Woche 
dauert.  Zufällig  folgen  noch  mehr  unbedeutende  Anfälle.  Wenn  das 
Tier  vom  primären  Impfungsfieber  ganz  hergestellt  ist,  wird  eine  zweite 
Inokulation  nötig,  und  wenn  es  wieder  reagiert,  sind  weitere  Inokula- 
tionen auszuführen. 

An  der  Stelle  wiederholter  Impfungen  kann  man  die  Tiere  mit 
Boophilus  infizieren  lassen.  Bei  diesen  Untersuchungen  betrug  die 
Blutdosis  von  der  Größe  von  1 — 2,5  ccm.  Vorzugsweise  sollte  die 
Impfung  bei  8 — 12  Monate  altem  Rindvieh  und  zu  Jahreszeiten,  wo  das 
Wetter  weder  zu  heiß  noch  zu  kalt  ist,  ausgeführt  werden.  Das  Impf- 
verfahren ist  als  eine  befriedigende  Methode  zu  bezeichnen.  Während 
der  vorliegenden  Experimente  haben  nur  12  Rinder  einen  tödlichen 
Rückfall  bekommen.  E.  V.  Wilcox  (Washington). 

Schmidt,  Ein  Versuch  zur  Erzielung  von  Immunität  gegen 
Maul-  und  Klauenseuche  durch  Verfütterung  ab  ge- 
kochter Milch  seuchekranker  Tiere.  (Berl.  tierärztl.  Wochen- 
schr.  1900.  No.  8.  p.  86-87.) 

Infolge  einer  Mitteilung  von  Winckler-Gießen  über  die  Erzielung 
von  Immunität  gegen  Maul-  und  Klauenseuche  durch  Verfütterung  ab- 
gekochter Milch  maul-  und  klauenseuchekranker  Tiere  hat  Verf.  einen 
Versuch  gemacht,  10  noch  nicht  erkrankte  trächtige  Kühe  eines  von 
der  Seuche  befallenen  Bestandes  durch  tägliches  Eingeben  von  2 1 
1L  Stunde  lang  abgekochter  Milch  kranker  Tiere  zu  schützen.  Die 
Kühe  erkrankten  nicht.  Der  Autor  giebt  zu,  daß  die  Nichterkrankung 
auch  auf  einer  durch  früheres  Ueberstehen  der  Krankheit  zurück- 
zuführenden Immunität  beruhen  könne.  Er  erklärt  sich  das  etwaige 
Zustandekommen  der  Immunität  so,  daß  in  der  Milch  Antitoxine  ent- 
halten sind,  welche,  vom  Magen  aus  aufgenommen,  die  Tiere  schützen. 
Er  führt  als  Vergleich  die  Pocken,  Scharlach  und  Masern  des  Menschen 
an,  bei  welchen  den  Kindern  durch  die  Milch  der  Mütter  ein  Schutz 
gegen  diese  Krankheiten  gegeben  werden  soll.  (Bei  der  Vaccine  wenig- 
stens trifft  dies  durchaus  nicht  zu,  da  die  Kinder,  trotzdem  sie  von  ge- 
impften, also  immunen  Müttern  genährt  werden,  bei  der  Infektion  prompt 
erkranken.  Bei  Scharlach  und  Masern  liegen  keine  darauf  hinweisen- 
den sicheren  Beobachtungen  vor.  D.  R.)  Koske  (Berlin). 


Neue  Litteratur, 

zu»ammeaffesMU  von 

San.- Rat  Dr.  Abthur  Würzbubo, 

Bibliothekar  Im  Katar).  GebundhdUamt«  In  Berlin. 

Allgemeines  über  Bakterien  und  Parasiten. 

de  B&ry,  A.,  Vorlesung™  über  Bakterien.  3.  Aufl.,  v.  W.  Migula.  gr.  8®.  VI,  186  p. 

m.  41  Fig.  Leipzig  (Wilhelm  Engelmann)  1900.  3,60  M. 

Jahresbericht  über  die  Fortschritte  in  der  Lehre  von  den  pathogenen  Mikroorganismen,  am* 
fassend  Bakterien,  Pilse  nnd  Protozoen.  Bearb.  u.  hrageg.  von  P.  v.  Bau  mg  arten  □. 
F.  Tangl.  J .ihre.  XIV.  1898.  2.  Hälfte,  gr.  8°.  XII  u.  385 — 1055  p.  Bnumschweig 
(Harald  Bruhn)  1900.  16  M. 

Naaayn,  B.,  Die  Entwickelung  der  neueren  Medizin  mittels  Hygiene  und  Bakteriologie  im 
19.  Jahrhundert.  [C'entennialvortrag.]  gr.  8“.  21  p.  Jena  (Gustav  Fischer)  1900.  1 M. 
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Czaplewski,  Zum  Nachweis  der  TubcrkelbneiHen  im  Spntnm.  (Ztzchr.  f.  Tuberkulose  u. 

Hcilstfittenwesen.  Bd.  I.  1900.  lief*  5.  p.  387 — 388.) 

Debrand,  !>.,  Sur  tut  nouveau  procMfc  de  culturc  du  bacllle  de  tütanos.  (Annal.  de  l’Inst. 
Pasteur.  1900.  No.  11.  p.  757—708.) 

Dommerg-ue,  9.,  Traite  pratiqne  d’analyse  chimiquc  microscopique  et  bact^riologique  de« 
urincs.  8°.  Paris  (A.  Maloiue)  1900.  4 fro». 

Gähtgens,  R.,  Ueber  die  Vermehrungsfähigkeit  der  Tuberkelbacillen  im  entleerten  Sputum 
nebst  Bemerkungen  über  das  Ilease’schc  Züchtungsvcrfahren.  (Ztschr.  f.  Tuberkulose  u. 
Heilstättenwesen.  Bd.  I.  1900.  Heft  5.  p.  409 — 411.) 

Gosio,  B.,  Su  un  nuovo  metodo  di  prepanutionc  degli  ifomiceti  a scopo  diagnostieo.  (Kiv. 

d’igiene  e sau.  pubbl.  1900.  No.  21.  p.  735 — 738.) 

Kaiser,  W.,  Die  Technik  des  modernen  Mikroskope*.  Ein  Leitfaden  nur  Benützung  mo- 
derner Mikroskope  für  alle  praktischen  Berufe  im  Hinblick  auf  die  neueren  Errungen- 
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II.  Panmorphismus  und  erbliche  Variationen. 

Von  Dr.  J.  H.  F.  Kohlbrugge. 

In  der  Zeitschrift  für  Hygiene  veröffentlichte  Jaeger  1892  eine 
Arbeit  übereinen  Bacillus  proteus  fluorescens,  den  er  für  den 
Urheber  der  Weil’  sehen  Krankheit  ansah.  Durch  erkrankte  Hühner 
gelangte  er  ins  Flußwasser,  verbreitete  sich  in  diesem  und  infizierte  die 
Menschen  (Badende).  Die  Resultate  seiner  baktoriologischen  Unter- 
suchungen der  Verstorbenen,  des  Wasserlaufes  und  seine  Tierexperi- 
mente waren  alle  so  eindeutig  und  bestimmt,  daß  man  wohl  kaum  an 
der  Richtigkeit  seiner  Angaben  zweifeln  konnte. 
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Sie  wurden  denn  auch  durch  Niemand  widersprochen,  aber  auch 
nie  von  Anderen  bestätigt;  als  van  Eeke  und  Eijkman  aber  Ge- 
legenheit hatten,  die  Weil’ sehe  Krankheit  in  Batavia  zu  studieren, 
fanden  sie  dort  den  Ja  ege  r’  sehen  Bacillus  nicht 

Es  scheint  demnach,  daß  der  Symptomenkomplex,  welchen  man 
W eil’sche  Krankheit  nennt,  durch  verschiedene  Ursachen  hervorgerufen 
werden  kann,  eine  wäre  der  Bacillus  proteus  fluorescens, 
andere  blieben  noch  unbekannt  Es  erinnert  uns  dies  an  die  cholera- 
ähnlichen Vibrionen,  die  Krankheitserscheinungen  auslösen  können,  die 
denen  der  Cholera  asiatica  durchaus  ähnlich  sind.  Also  gleiche 
Folgen  nach  verschiedenen  Ursachen,  wenn  man  an  der  Konstanz  der 
Bakterien  als  Krankheitserreger  festhalten  will. 

Ich  will  auf  diese  Fragen  jetzt  nicht  näher  eingehen.  Die  J ae  ge  r’ sehen 
Untersuchungen  interessieren  uns  hier  nur  insofern , als  sein  Bacillus 
ein  echt  polymorphes  Bakterium  ist. 

Dieser  Bacillus  zeigte  abwechselnd  Stäbchen  und  Kokkenform,  zu- 
weilen nahm  er  aber  auch  (und  zwar  im  Körper  des  Menschen)  die  Ge- 
stalt der  Vibrionen  an,  das  zeigen  auch  seine  Photogramme  sehr  deut- 
lich. Doch  scheint  Jaeger  zuweilen  zu  zweifeln,  ob  die  Vibrioform 
wohl  eine  echte  sei  oder  durch  zwei  unvollständig  getrennte  Stäbchen 
gebildet  wurde.  Mir  scheint,  daß  er  an  die  Konstanz  der  Formen 
glaubte  und  darum  seinen  eigenen  Augen  mißtraute.  Darum  will  ich 
in  den  nachfolgenden  Zeilen  einen  Wasservibrio  beschreiben , der  ab- 
wechselnd Stäbchen-,  Kokken-  oder  Vibrioform  zeigte.  Er  stammtaus  dem- 
selben Wasserlauf,  aus  dem  die  in  meiner  ersten  Vibrionenstudie  be- 
schriebenen Wasservibrionen  isoliert  wurden. 

Morphologisches  Verhalten.  Nach  dem  bekannten  An- 
reicherungsverfahren wurden  Agarplatten  angelegt  und  aus  diesen  die 
durchscheinenden,  opalescierenden  (choleraähnlichen)  Kolonieen  in  Gela- 
tineröhrchen übergeimpft.  Nach  der  Bildung  einer  Choleraluftblase 
wurde  ein  Präparat  angefertigt  und  mit  Karbolfuchsin  gefärbt. 

In  dem  Präparat  zeigten  sich  die  verschiedensten  Formen : Schöne, 
schlanke  Vibrionen,  Kurzstäbchen  und  Kokken,  so  daß  man  auf  eine  Ver- 
unreinigung des  Präparats  schließen  mußte.  Die  Kultur  blieb  14  Tage 
lang  in  Gelatine  bei  22°  stehen,  da  war  die  Gelatine  vollständig  ver- 
flüssigt, Präparate  zeigten  jetzt  nur  noch  Vibrionen  neben  einigen 
geraden  Stäbchen,  die  man  ja  aber  auch  in  jedem  Cholerapräparat 
findet. 

Die  scheinbar  gemischte  Kultur  wurde  übrigens  noch  mehrmals  in 
Petri 'sehen  Schalen  gezüchtet  und  kleinste  Kolonieen  abgeimpft,  das 
Resultat  war  stets  dasselbe,  es  handelt  sich  also  um  Panmorphismus. 

Die  Vibrionen  der  genannten  Gelatinekultur  wurde  auf  Agar  weiter 
gezüchtet,  sie  zeigten  dann  kürzere  Formen,  aber  noch  deutlichen 
Vibrionentypus  und  daneben  Kurzstäbchen.  Bei  längerer  Fortzüchtung 
auf  Agar  nahm  die  Vibrioforra  ab,  um  fast  ganz  den  Kurzstäbchen  zu 
weichen,  brachte  man  dann  diese  Kurzstäbchen  in  Bouillon  oder  Gelatine, 
dann  fand  man  viel  mehr  Vibrionen  als  Stäbchen. 

Nicht  alle  Kulturreihen  verloren  aber  auf  Agar  die  Vibriofonn, 
eine,  welche  ununterbrochen  von  Agar  auf  Agar  übergeimpft  worden 
war,  zeigte  nach  einigen  Monaten  nur  schöne  Vibrionen;  brachte  man 
diese  in  Peptonsalzlösung,  dann  ließ  sich  sogar  eine  schwache  Nitro- 
indolreaktion  erzielen , die  an  Cholera  und  choleraähnliche  WTasser- 
vibrionen  erinnerte.  Der  Proteus  war  also  diesen  ähnlich  geworden. 
Trotzdem  war  keine  Konstanz  der  Form  erreicht,  denn  die  Vibrionen 
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transformierten  sich  sofort  in  Kurzstäbchen , wenn  man  sie  in  einen 
weniger  geeigneten  Nährboden  brachte.  Die  labile  Vibrioform  ließ  sich 
aber  auf  Agar  wieder  hersteilen. 

In  sterilisiertem  Wasser  (Leitungs-  oder  Flußwasser)  zeigten  sich 
vorwiegend  Kokken  neben  Kurzstäbchen,  nur  in  destilliertem  Wasser 
findet  man  auch  Vibrionen. 

Bei  Gelatinestichen  zeigen  die  nicht  verflüssigenden  Kulturen  kurze 
dicke  Stäbchen,  die  verflüssigenden  zeigen  dieselben  Kurzstäbchen  in 
Gruppen  mit  vielen  schlanken  Vibrionen  neben  diesen  Gruppen.  Es 
röhrt  dies  daher,  daß  in  der  Gelatine,  bevor  die  Verflüssigung  eintrat, 
sich  erst  eine  Lage  Kurzstäbchen  gebildet  hatte,  welche  nach  der  Ver- 
flüssigung präcipierte;  in  der  Flüssigkeit  fanden  sich  dann  nur  die 
Vibrionen. 

Wenn  erst  nicht  verflüssigte  Kulturen  nach  Wochen  doch  peptoni- 
siert  werden , dann  treten  sofort  die  Vibrionen  in  der  Flüssigkeit  auf. 
Es  war  die  Bildung  des  peptonisierenden  Ferments  äußerst  variabel, 
nur  die  Hälfte  der  gleichzeitig  aus  einer  Mutterkultur  gemachten  Stich- 
kulturen zeigte  Verflüssigung.  Als  ich  nun  aber  eine  nicht  verflüssigende 
Kultur  wochenlang  bei  22°  hatte  stehen  lassen  und  diese  spontan  dann 
doch  noch  Verflüssigung  zeigte,  die  bis  zum  Boden  des  Röhrchens  fort- 
schritt,  erhielt  ich  eine  Generation,  deren  peptonisierende  Kraft  ge- 
hoben oder  gleichmäßiger  geworden  war,  da  diese  nun  unter  allen  Um- 
ständen stets  die  Gelatine  löste,  dabei  hatte  zeitweise  auch  die  Vibrio- 
form größere  Konstanz  erlangt  und,  von  Gelatine  auf  Gelatine  weiter 
geimpft,  sah  man  nur  noch  Vibrionen  ; in  geeignetem  Nährboden  waren 
die  Eigenschaften  also  erblich  geworden.  Brachte  man  sie  nun  auf 
Agar  zurück,  dann  trat  die  Stäbchenform  wieder  hervor;  die  peptoni- 
sierenden Eigenschaften  verlor  diese  Kultur  aber  nie  wieder. 

Diese  Thatsachen  und  die  nachfolgenden  Beobachtungen  müssen 
meiner  Meinung  nach  so  gedeutet  werden,  daß  diese  Wasserbakterie  ein 
Wasservibrio  ist  im  „Zustande  der  Mutation“,  darunter  verstehe  ich 
den  Zustand,  welcher  der  Formkonstanz  vorangeht,  diese  sich  also  erst 
ausbilden  muß.  Im  Wasser  ein  Vibrio,  zeigten  die  Individuen  auf  dem 
ihnen  erst  nicht  zusagenden  Agarboden  plötzlich  Abänderungen  zur 
Stäbchen-  und  Kokkenform,  auf  flüssigem  Nährboden  kehrte  die  Vibrio- 
form zurück.  Sie  erhielt  sich  auf  solchem  Nährboden  und  verschwand 
wieder  auf  dem  ungeeigneten  festen  Nährboden.  Zwar  verschwand  diese 
Form  nicht  gleich  bei  allen  Individuen,  zuerst  nur  bei  einigen,  später 
bei  fast  allen,  um  auf  geeignetem  Nährboden  weniger  vollständig  zurück- 
zukehren. So  kann  man  je  nach  dem  Nährboden  Stäbchengenerationen 
oder  Vibrionengenerationen  heranzüchten,  die  Kokkenform  zeigt  sich 
nur  auf  ganz  ungeeigneten  Nährböden,  auch  zeigte  sie  sich,  als  die 
Bakterien  zum  erstenmal  auf  festem  Boden  und  bei  37°  gehalten 
worden  waren.  Man  kann  die  Stäbchen-  und  Kokkenform  auch  als  eine 
Art  Dauerform  betrachten,  die  auf  geeigneten  Nährböden  der  normalen 
Form  Platz  macht. 

Für  die  Gelatinekulturen  gilt  als  Regel,  daß  je  stärker  die  Gelatine 
verflüssigt  ist,  desto  mehr  Vibrionen  sich  zeigen,  so  daß  die  Präparate 
verschiedene  Mengenverhältnisse  von  Stäbchen  und  Vibrionen  zeigen, 
je  nachdem  man  die  Kulturen  nach  1,  2 oder  3 Wochen  untersucht 
Zwar  findet  man  zuweilen  auch  in  nicht  verflüssigter  Gelatine  gekrümmte 
Formen,  aber  dann  läßt  sich  feststellen,  daß  diese  durch  unvollständige 
Trennung  zweier  Kurzstäbchen  entstanden  sind. 
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Um  nun  noch  dem  Einwand  zu  begegnen,  daß  meine  Vibrionen 
Involutions-  oder  Degenorationsformen  seien,  verwahrte  ich  vollständig 
verflüssigte  Kulturen  monatelang,  wobei  sie  auch  dem  Tages-  und 
Sonnenlicht  exponiert  waren.  Bei  dieser  ungenügenden  Ernährung  und 
ungünstigen  Einflüssen  zeigte  sich,  daß  gerade  die  Vibrionen  ver- 
schwanden, Präparate  zeigten  neben  vielem  Detritus  nur  Kurzstäbchen 
und  Kokken,  welche  also  eher  als  Involutions-  oder  auch  Dauerformen 
zu  betrachten  wären.  Solche  Kulturen  hatten  ihre  Lebenskraft  aber 
nicht  eingebüßt,  denn  sowie  sie  in  frische  Gelatine  übergeimpft  worden 
waren,  zeigte  diese  Verflüssigung  und  zahlreiche  Vibrionen. 

Da  ich  oben  zeigte,  daß  funktionelle  Eigenschaften,  die  variabel 
waren , sich  festigen  ließen , so  versuchte  ich  auch  eine  Formkonstanz 
für  alle  Nährböden  zu  erreichen,  das  gelang  mir  aber  nicht  Die 
schönsten  Vibrionen  zeigten  sich  gleich  nach  der  Isolierung  aus  dem 
Wasser;  es  ist  dies  insofern  wichtig,  weil  dadurch  gezeigt  wird,  daß 
bei  oberflächlicher  Untersuchung  solche  polymorphen  Vibrionen  zu  argen 
Irrschlüssen  Veranlassung  geben  können,  zumal  sie  auch  bei  Tieren 
ähnliche  Erscheinungen,  wie  die  Cholera,  hervorrufen  können.  Hätte 
ich  die  ersten  Platten  aus  Gelatine  hergestellt  (wie  bei  Cholera  üblich), 
dann  hätten  die  ersten  Präparate  wahrscheinlich  nur  Vibrionen  gezeigt 

Auf  Blutserum,  welches  schnell  verflüssigt  wird,  überwiegen  die 
Vibrionen,  so  auch  in  sehr  verdünnter  Bouillongelatine  (1-proz.),  worin 
die  Vibrionen  aber  größere  und  sehr  dicke  Formen  zeigen. 

Auf  der  Glycerinkartoffel  breitet  sich  ein  gelber,  dicker,  glänzender, 
fadenziehender  Rasen  aus,  in  Präparaten  fehlten  dann  die  Vibrionen, 
es  zeigten  sich  nur  Kurzstäbchen  und  Kokken.  In  Bouillon  wie  in 
allen  flüssigen  Nährböden  nimmt  die  Bakterie  die  Vibrioform  an.  Aus 
dem  Tierkörper  isoliert,  zeigen  sich  nur  Kurzstäbchen. 

Es  zeigen  die  Vibrionen  und  Kurzstäbchen  an  einer  Schmalseite 
einen  Geißelfaden  oder  einen  an  beiden  Schmalseiten  (seltener)  ganz 
wie  die  Cholera-  und  Wasservibrionen.  Der  Proteus  Jaeger  hatte 
einen  Schwarm  von  Geißelfäden  an  beiden  Längsseiten. 

Es  färben  sich  diese  Bakterien  am  leichtesten  mit  Karbolfuchsin 
(Ziehl).  Die  gekrümmten  und  geraden  Formen  nehmen  gleich  gut 
die  Farbe  an.  Die  Färbung  ist  stets  eine  homogene,  wenn  nicht  Plas- 
molyse vorliegt,  wie  in  ganz  alten  Kulturen. 

Beweglichkeit.  Die  geraden  sowohl  wie  die  gekrümmten  Formen 
zeigen  schnelle  Bewegung,  am  schnellsten  bewegen  sich  die  Vibrionen, 
die  ganz  wie  Choleravibrionen  durch  das  Gesichtsfeld  schießen.  An 
den  Kokken  läßt  sich  Beweglichkeit  kaum  mehr  konstatieren. 

Kulturelles  Verhalten. 

Zu  dem  oben  bereits  Mitgeteilten  wäre  noch  Folgendes  hinzu- 
zufügen : 

Beim  Gelatinestich  bilden  sich  Gasblasen  in  der  Gelatine,  auch 
wenn  die  Gelatine  nicht  verflüssigt  wird.  Die  Bildung  der  Gasblasen 
tritt  bei  Glukosegelatine  am  stärksten  hervor,  auf  Glukoseagar  bleibt 
sie  aus,  wohl  ein  neuer  Beweis,  daß  Agar  nicht  der  geeignete  Nähr- 
boden ist,  der  Bacillus  von  Jaeger  bildete  wohl  Gasblasen  im 
Glukoseagar. 

Von  Anfang  an  zeigte  sich,  daß  bei  Stichen  aus  einer  Kultur  einige 
verflüssigten,  andere  nicht;  machte  man  aus  den  verflüssigten  Kolonieen 
neue  Stiche,  dann  zeigte  sich  Gleiches.  In  welcher  Weise  ich  eine 
konstant  verflüssigende  Generation  erhielt,  beschrieb  ich  oben.  Am 
variabelsten  waren  Stiche  aus  Agarkulturen,  die  ältesten  Gelatinekulturea 
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verflüssigten  am  besten,  alte  Agarkulturen  gar  nicht  Auch  hieraus 
geht  hervor,  daß  Agar  ein  ungeeigneter  Nährboden  ist  Nachdem  die 
Bakterien  aber  lange  Zeit  auf  Agar  fortgezüchtet  worden  waren,  hatten 
sie  sich  an  diesen  Nährboden  so  gewöhnt,  daß  sie  nun  stets  die  Gelatine 
verflüssigten.  Es  ist  die  Bildung  eines  peptonisierenden  Ferments, 
die  sofort  nach  der  Isolierung  aus  dem  Wasser  am  deutlichsten  und 
stärksten  hervortrat,  wohl  die  normale  Eigenschaft  dieser  Bakterien, 
die  nur  durch  die  Züchtung  auf  ihnen  nicht  zusagendem  Nährboden 
variabel  wurde.  Die  Variabilität  ließ  sich  aber  in  vollständige  Mutation 
umsetzen  durch  einmalige  Passage  durch  den  Körper  einer  Cavya. 
Dazu  war  keine  Injektion  nötig,  es  genügte,  die  Bakterien  in  einem 
Kollodiumsäckchen  eingeschlossen,  einige  Tage  im  Tierkörper  verbringen 
zu  lassen,  dann  hatten  die  Bakterien  die  Eigenschaft  verloren,  peptoni- 
sierendes  und  zuckergärendes  Ferment  zu  bilden,  und  erlangten  diese 
auch  nach  wiederholter  Umzüchtung  nicht  wieder.  Auch  in  der  Form 
waren  diese  Bakterien  weit  stabiler  geworden,  gekrümmte  Formen 
zeigten  sich  nur  noch  selten. 

Das  peptonisierende  Ferment  bildete  sich  nicht  in  neutraler  oder 
schwach  alkalischer  Gelatine,  sie  konnte,  so  lange  die  Fermentbildung 
variabel  war,  aber  auch  in  alkalischer  Gelatine  fehlen. 

Die  Verflüssigung  zeigt  die  Form  der  Choleraluftblase,  sie  war 
gleich  nach  der  Isolierung  energischer  als  später.  Der  Prozentsatz 
Gelatine  in  der  Gelatinebouillon  hatte  auf  die  Verflüssigung  keinen 
Einfluß. 

Auch  auf  den  Gelatineplatten  zeigte  sich  der  polymorphe  Charakter. 

Oberflächlich  zeigen  sich  zwei  Kolonieenformen. 

Erstens  kleine,  helle,  runde,  feingekörnte  (Körnung  auch  am  nicht 
scharfen  Rande).  Diese  sind  mit  den  Kolonieen  der  meisten  cholera- 
ähnlichen Wasservibrionen  zu  vergleichen.  Echte  Cholerakolonieen  zeigen 
meist  weit  gröbere  Körnung.  Sie  breiten  sich  in  Buchten  aus,  behalten 
den  feinkörnigen  Charakter  und  den  angefressenen  Rand,  bis  sie  ver- 
flüssigen. 

Zweitens  zeigen  sich  auch  oberflächlich  größere,  runde,  gelbliche, 
noch  weniger  gekörnte  Kolonieen  mit  scharfem  Rande.  Sie  sind  den 
Coli- Kolonieen  ähnlicher.  Auch  diese  breiten  sich  in  Buchten  aus, 
und  man  sieht  einen  hellen  Hof  um  den  dunkleren  Kern,  der  meist 
nicht  konzentrisch  liegt,  nie  zeigen  sie  die  Schnörkel  der  Proteus- 
Formen. 

Drittens  zeigen  sich  tiefliegende,  gelbe,  runde  Kolonieen  mit 
scharfem  Rande,  diese  zeigen  bald  einen  Lichthof,  Kraterbildung  und 
Verflüssigung. 

Läßt  man  nun  die  Platten  stehen,  dann  breiten  sich  die  ver- 
flüssigten Kolonieen,  die  fast  nur  Vibrionen  zeigen,  über  die  feste  Gela- 
tine aus  und  dort  entstehen  nun  nur  noch  helle  choleraähnlichc  Kolo- 
nieen, so  daß  auf  älteren,  stark  verflüssigten  Platten  sich  nur  noch  diese 
zeigen.  Daraus  darf  man  schließen,  daß  die  hellen  Kolonieen,  welche 
sich  gleich  anfangs,  aber  nur  oberflächlich  zeigten,  aus  den  Bakterien 
hervorgingen,  welche  bei  Anfertigung  der  Platte  schon  Vibrio-Form 
angenommen  hatten.  Daß  sie  diese  hellen,  körnigen  Kolonieen  bilden 
mit  angefressenem  Rande,  schreibe  ich  ihrer  weit  größeren  Beweglich- 
keit zu,  wodurch  sie  sich  schnell  über  die  Gelatine  ausbreiten.  Macht 
man  von  den  noch  nicht  verflüssigten  gelben  Kolonieen  ein  Klatsch- 
präparat, dann  sieht  man  dieselben  kreisförmig  gelagerten  Schlingen 
aus  starken  Fäden,  wie  Jaeger  sie  für  seinen  Bacillus  abbildet;  sowie 


Digitized  by  Google 


838 


J.  H.  F.  Kohlbrugge, 


die  Verflüssigung  eintritt,  lösen  diese  Fäden  sich  in  Kurzstäbchen  auf. 
Die  freie  Flüssigkeit  zeigt  dann  wieder  Vibrionen. 

Stets  sind  die  Kulturen  fadenziehend. 

In  Peptonsalzlösung  zeigte  sich  keine  (Ausnahme  siehe  oben)  Nitro- 
indolreaktion,  Milch  wird  koaguliert. 

Auf  Agar  wachsen  Strichkulturen  gut,  und  zwar  in  heller  durch- 
scheinender Schicht  wie  die  Choleravibrionen,  auf  Agarplatten  sind  sie 
von  letzteren  gar  nicht  zu  unterscheiden. 

Niemals  zeigten  die  Kulturen  den  Geruch  (oder  Schwefelwasser- 
stoffentwickelung) der  fäulniserregenden  Proteus  - Formen  H a u s e r ’ s , 
der  sich  ja  auch  bei  den  Bacillen  J a e g e r ’ s nicht  zeigte. 

Auf  Kartoffeln  wachsen  die  Vibrionen  in  gelbem,  dickem,  glänzen- 
dem, stark  fadenziehendem  Rasen,  die  ganze  Kartoffelscheibe  wird  dabei 
grau  gefärbt. 

Virulenz.  Mein  Proteus  ist  wie  der  Jaeger’sche  sehr  viru- 
lont  für  Mäuse  und  Meerschweinchen,  und  zwar  bei  subkutaner  und 
intraperitonealer  Injektion. 

Es  sterben  die  Tiere  innerhalb  24  Stunden,  bei  geringen  Mengen 
blieben  Mäuse  einige  Tage  noch  am  Leben.  Trotzdem  ich  in  dieser 
Weise  das  Virus  längere  Zeit  auf  den  Körper  ein  wirken  ließ,  konnte 
ich  doch  keine  fettige  Infiltration  oder  Degeneration  der  Leber  und 
Nieren  wie  Jaeger  erzielen,  es  zeigte  sich  nur  eine  körnige  Degene- 
ration der  Zellen.  Bei  der  Sektion  fanden  sich  die  Kurzstäbchen  in 
allen  Organen,  auch  im  Herzblut.  Einige  Stunden  nach  der  Injektion 
zeigen  die  Tiere  mit  gelbem  Eiter  verklebte  Augen;  da  diese  sich  nach 
Vibrioneninjektion  nie  zeigen,  Jaeger  sie  aber  auch  beobachtete,  so 
war  diese  Uebereinstimmung  Veranlassung,  meinen  Proteus  näher  mit 
dem  Jaeger 'sehen  zu  vergleichen.  Bei  der  Sektion  zeigen  sich  die 
Eingeweide  stark  hyperämisch,  das  Peritoneum  mit  Eiter  bedeckt,  im 
Urin  viele  rote  und  weiße  Blutzellen  mit  Kurzstäbchen  gemischt; 
darin  stimmt  er  mit  dem  Jaeger’schen  Bacillus  überein.  Die  Bacillen 
fanden  sich  im  ganzen  Körper. 

Bevor  ich  auf  eine  nähere  Vergleichung  beider  Bakterien  eingehe, 
will  ich  noch  erwähnen,  daß  polymorphe  Vibrionen  sich  auch  im  Leitungs- 
wasser finden  lassen. 

Bei  einem  besonderen  Anreicherungsverfahren,  auf  welches  ich  hier 
nicht  näher  eingehen  will,  fand  Herr  Prof.  Eykman  viele  Vibrionen 
im  Leitungswasser,  die  sich  aber  nicht  weiter  züchten  ließen. 

Ich  vermutete  nun  1),  daß  diese  Vibrionen  wohl  Pr  oteus- Formen 
sein  könnten,  2)  daß  sie  vielleicht  nur  in  flüssigem  und  an  Nährstoffen 
armen  Boden  (etwa  dem  Leitungswasser  entsprechend)  die  Vibrio- 
Form  zeigen  würden. 

Diese  Vermutung  bestätigte  sich,  aus  dem  Leitungswasser  wurde 
ein  Kurzstäbchen  isoliert,  welches  Gelatine  sehr  schnell  verflüssigte, 
während  sich  auf  Gelatineplatten  Ivolonieen  zeigten,  die  durch  ihre  Zu- 
sammensetzung aus  Glasstückchen  und  durch  ihren  angefressenen  Rand 
den  Cholerakolonieen  sehr  ähnlich  waren ; sie  peptonisierten  aber  viel 
schneller  als  diese.  Im  Gelatinestich  zeigten  sie  zunächst  eine  Cholera- 
luftblase, nach  48  Stunden  eine  strumpfförmige  Verflüssigung  längs  des 
ganzen  Stiches.  Macht  man  aus  Gelatine,  Agar  oder  Bouillon  Präparate, 
dann  findet  man  stets  nur  dicke  sehr  bewegliche  Kurzstäbchen,  ver- 
dünnt man  aber  die  10-proz.  Fleischbouillongelatine  mit  Wasser  bis 
auf  1-proz.  Gelatine  und  brütet  man  bei  37°,  dann  tritt  die  Vibrio- 
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Form  hervor,  die  bei  längerem  Verweilen  auf  diesem  Nährboden  stets 
zunimmt 

Eine  Verunreinigung  war  ganz  auszuschließen,  denn  wiederholt 
wurden  Gelatineplatten  gemacht,  stets  fanden  sich  dieselben  Kurz- 
stäbchen, die  in  verdünnter  Gelatine  bei  37°  Vibrio- Form  annahmen 
und  auf  diesem  Nährboden  behielten,  auch  geschah  dies  in  sterilisiertem 
Leitungswasser  bei  22°. 

Diese  Stäbchen  wachsen  auch  auf  Agar,  koagulieren  Milch  und  sind 
auch  sehr  pathogen  für  Meerschweinchen,  die  an  allgemeiner  Septikämie 
sterben.  Die  Eingeweide  sind  hyperämisch,  Peritoneum  und  Pleura 
zeigen  ein  sanguinolentes  Exsudat,  die  Stäbchen  fanden  sich  überall, 
auch  im  Herzblut. 

Läßt  man  die  Stäbchen  monatelang  in  der  verflüssigten  Gelatine, 
dann  zeigen  sie  nur  noch  Kokkenform,  die  Stäbchenform  kehrt  aber 
auf  frischer  Gelatine  sofort  wieder  zurück.  Wenn  die  Vibrio-Form 
in  der  sehr  verdünnten  Gelatine  (1-proz.)  sich  einmal  entwickelt  hat, 
dann  ist  sie  auch  nach  Monaten,  während  welcher  die  Kulturen  bei 
Zimmertemperatur  gehalten  wurden,  in  den  Gläsern  zu  finden. 

Wie  der  andere  Proteus,  zeigen  also  auch  diese  die  Vibrio- 
Form  nur  auf  geeigneten  flüssigen  Nährböden,  es  ist  also  nicht  erstaun- 
lich, daß  sie  sich  im  Leitungswasser  als  Vibrionen  zeigen,  auf  unseren 
festen  Nährböden  aber  scheinbar  sich  nicht  züchten  lassen,  weil  man 
auf  dieseu  keine  Vibrionen  zurückfindet. 

Die  lebhafte  Bewegung  der  Vibrionen,  auch  aus  sehr  alten  flüssigen 
Kulturen,  zeigt,  daß  es  sich  auch  hier  nicht  um  Degenerationen  handelt. 

Da  eben  in  den  alten,  mit  1-proz.  Gelatinelösung  gefüllten  Röhrchen 
sich  die  Vibrionen  am  besten  zeigten  und  dabei  wie  Choleravibrionen 
sich  schnell  bewegten,  so  lag  der  Schluß  nahe,  daß  magerer  Nährboden 
für  diese  Vibrionen  am  geeignetsten  ist,  denn  1-proz.  Gelatine  zeigt 
nach  Monaten  nur  Vibrionen,  JO-proz.  peptonisierte  nur  Kokken  und 
Detritus. 

Für  diesen  Proteus  gelang  es  mir  auch  eine  Formkonstanz  zu 
erzielen,  und  zwar  durch  einmalige  Passage  durch  den  Körper  einer 
Cavya.  Diese  hatten  die  Vibrio-Form  unwiederbringlich  verloren, 
auf  jedem  Nährboden  zeigten  sich  nur  Kurzstäbchen. 

Mit  einigen  Worten  will  ich  nun  noch  erwähnen,  wodurch  sich  mein 
erstgenannter  Proteus  aus  dem  Flußwasser  vom  Bacillus  proteus 
fluorescens  Jaeger’s  unterscheidet.  1)  fehlt  ihm  die  Fluores- 
cenz,  2)  ist  er  nicht  pathogen  für  Hühner,  und  das  ist  der  Jaeger- 
sche  in  hohem  Grade,  3)  zeigt  er  nur  1 oder  2 Geißelfäden  statt  den 
vielen  Fäden  des  Bacillus  fluorescens.  Eigentümlich  ist  der 
Gegensatz,  daß  Jaeger  die  Vibrio-Form  nur  bei  Ausstrichpräparaten 
aus  der  Menscbenleiche  oder  aus  dem  Urin  gefunden  zu  haben  scheint, 
mein  Proteus  im  Körper  der  Cavya  nur  Stäbchen-  oder  Kokken- 
form zeigte;  wie  er  sich  im  Körper  des  Menschen  verhalten  würde, 
kann  ich  allerdings  nicht  angeben. 

Die  Uebereinstimmungen  mit  dem  Choleravibrio,  welche  mein 
Proteus  zeigte  (siehe  oben)  gingen  dem  Jaeger 'sehen  vollständig 
ab,  auf  diese  Unterschiede  will  ich  hier  aber  nicht  weiter  eingehen.  Er- 
wähnenswert ist  noch,  daß  es  Jaeger  auch  gelang,  eine  Generation 
zu  züchten,  die  Gelatine  nicht  mehr  verflüssigte,  gleichzeitig  verlor 
diese  aber  auch  die  Fluor  esc  enz. 

Der  Jaeger’sche  Bacillus  nähert  sich  mehr  den  Fäulnisbakterien 
Ha user’ s,  der  meine  mehr  den  Vibrionen,  etwa  dem  Vibrio  Metsch- 
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nikoff;  denn  auch  dieser  ist  variabel  in  Bezug  auf  Peptonisierung  der 
Gelatine  und  zeigt  im  Tierkörper  auch  kokkenähnliche  Formen,  aller- 
dings nie  solch  reine  Kokken  wie  meiner,  es  bleiben  Vibrionen  (P  f e iffer). 
Weiter  will  ich  auf  eine  Vergleichung  nicht  eingehen,  neben  Ueberein- 
stimmung  zeigen  sich  manche  Unterschiede. 

Wie  Jaeger  aber  fand,  daß  sein  Bacillus  im  Körper  des  Menschen 
die  Vibrio-Form  annimmt,  und  Pfeiffer  nachwies,  daß  auch  der 
Vibrio  Metschnikoff  sich  im  Körper  abändert,  so  geschah  dies 
auch  bei  meinen  Bakterien,  nicht  nur  in  der  Form,  sondern  auch  in 
den  Eigenschaften.  Seitdem  der  Vibrio  aus  Flußwasser  durch  den 
Körper  der  Cavya  gegangen  war,  verflüssigte  er  die  Gelatine  nicht 
mehr  und  bildete  keine  Zuckergärung  mehr. 

Der  Vibrio  aus  Leitungswasser  bildete  zwar  nachher  noch  das 
peptonisierende  Ferment,  aber  nahm  auch  auf  sonst  geeigneten  Nähr- 
böden die  Vibrio- Form  nicht  wieder  an,  das  Stäbchen  war  durch  das 
Tier  konstant  geworden. 

So  können  ja  auch  Bakterien  durch  Sauerstoffmangel  und  durch 
Traubenzucker  so  verändert  werden,  daß  sie  Gelatine  nicht  mehr  pep- 
tonisieren  (Liborius,  Sanfelice). 

Ricardo  Jorge  beschrieb  einen  Wasser vibrio  (Vibrio  von 
Porto),  der  anfangs  nur  schwach  gekrümmt  und  meistens  grade  war, 
später  immer  mehr  gekrümmte  Formen  zeigte  und  schließlich  Spirillen. 
Die  Form  wechselte  auch  mit  dem  Nährmedium,  er  verflüssigte  Gelatine 
aber  nicht.  Die  gekrümmten  Formen  zeigten  sich  wohl  besonders  in 
Gelatine,  aber  nicht  in  Bouillon,  in  dieser  sind  sie  fast  kokkenähnlich. 

Auch  Ki esslin g fand  einen  Vibrio,  der  zuweilen  gerade  ist, 
und  Cunningham  fand  einen  Vibrio  in  Faeces,  welcher  bei  lang- 
samem Wachstum  in  niedriger  Temperatur  viele  Stäbe  und  lange  Fäden 
zeigte,  während  bei  schnellem  Wachstum  die  Kokkenformen  über- 
wogen. 

Bekannt  sind  die  Mitteilungen  Wilt schur ’s;  seine  Cholerapatienten 
in  Rußland  zeigten  statt  Vibrionen  nur  bipolare  Stäbchen,  gemischt  mit 
einzelnen  Vibrionen.  Nach  längerem  Fortzüchten  wandelten  sich  alle 
bipolaren  Stäbchen  in  Vibrionen  um. 

Am  interessantesten  sind  aber  wohl  die  Untersuchungen  Bon- 
hoff’ s über  sogenannte  Choleraspirillen.  Es  sind  dies  lange,  feine 
Spirillen,  die  häufig  neben  den  Kommabacillen  bei  Cholera  in  den 
Stühlen  gefunden  wurden,  aber  auch  bei  Cholera  nostras  sich  zeigten. 
Bon  hoff  gelang  es,  diese  zu  züchten,  und  der  Schluß  liegt  nahe,  daß, 
wenn  die  Züchtungsversuche  seiner  Vorgänger  stets  scheiterten,  dies 
nur  dem  Panmorphismus  dieser  Spirillen  zuzuschreiben  ist,  die  auf 
Agarschalen  ganz  andere  Formen  zeigen  als  in  den  Stühlen.  Fand  man 
nun  in  den  Schalen  nur  coli -artige  Kurzstäbchen,  dann  glaubte  man, 
die  Züchtung  sei  mißlungen. 

Wer  dem  Pleomorphismus  der  Bakterien  keine  Rechnung  trägt, 
wird  oft  getäuscht  werden.  Hätten  die  Forscher,  wie  Bon  hoff,  diese 
coli -artigen  Kurzstäbchen  auf  flüssige  Nährböden  gebracht,  dann  hätten 
sie  plötzlich  die  Spirillen  auftreten  sehen.  Bon  hoff  fand  die  ver- 
schiedensten Formen  von  langen  gekrümmten  Spirillen  und  graden 
Fäden  bis  zu  echten  Kurzstäbchen  und  schönen  Kommabacillen,  die 
Formen  änderten  sich  je  nach  dem  Nährboden  und  nach  dem  Alter  der 
Kultur. 

Bei  langer  Fortzüchtung  nahmen  die  gekrümmten  Formen  ab,  ganz 
wie  auch  bei  einigen  Kulturreihen  meines  Vibrio  proteus  aus  dem 
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Wasser  sich  anfangs  die  schönsten  gekrümmten  Formen  zeigten,  die 
später  mehr  und  mehr  den  graden  Platz  machten. 

Der  Schluß  Bonhoff’s,  daß  die  Spirillen  sich  erst  im  Dickdarm 
bilden  unter  Einwirkung  veränderter  Reaktion  oder  besonderer  Fermente, 
scheint  also  durchaus  berechtigt,  zumal  sie  sich  bisher  nur  im  Dick- 
darm fanden;  dann  können  bei  Diarrhöe  die  Saprophyten  des  Darmes 
sich  in  gekrümmte  Formen  umwandeln,  gleichzeitig  pathogen  werden 
und  sich  als  Parasiten  betragen.  Wo  liegt  doch  die  Grenze  bei  unserem 
heutigen  Wissen  zwischen  saprophytischen  und  pathogenen  parasitischen 
Bakterien?  Wenn  nicht  pathogene  Bakterien  durch  Verbleib  im  Tier- 
körper (z.  B.  im  Kollodiumsäckchen,  Vincent)  pathogen  werden  können, 
was  geschieht  dann  dabei  und  warum  ist  die  erlangte  Eigenschaft  erblich  ? 

Es  sind  dies  Fragen  von  höchster  Wichtigkeit,  wenn  man  das  Ent- 
stehen desVibriocholerae  asiaticae  in  seinem  Mutterlande  unter- 
suchen will.  Es  könnten  ihm  auch  variable  Formen  vorangehen,  die 
erst  später  konstant  die  Kommaform  zeigen,  in  welcher  wir  den  Cholera- 
vibrio in  Europa  antreffen.  Die  Mitteilungen  Cunningham’s  aus 
Calcutta  wären  für  solche  Auffassung  zu  verwerten. 

Oder  es  könnte  der  Choleravibrio  ein  Saprophyt  sein,  der  erst 
unter  gewissen  günstigen  Umständen,  z.  B.  durch  Symbiose,  mit  den 
Spirillen  Bonhoff’s  oder  anderen  Formen  seine  Pathogenität  erlangt, 
die,  wenn  sie  einmal  erreicht  ist,  lange  erhalten  bleibt. 

Zu  solchen  Gedanken  führen  Beobachtungen  wie  die,  daß  Cbolera- 
vibrionen,  die  jede  Pathogenität  für  Meerschweinchen  verloren  haben, 
diese  wieder  erlangen  können,  wenn  sie  in  einer  keimfrei  gemachten 
Bouillonkultur  von  Col  i -Bacillen  oder  Bon  hoff 'sehen  Spirillen  ge- 
züchtet werden,  auch  in  anderer  Weise  kann  man  gleiches  erreichen. 
Die  Microbes  favorisants  von  Metschnikoff  sind  bekannt  und 
Cunningham  fand  ähnliches. 

Analog  ist  auch  die  Beobachtung  Penso’s,  daß  der  Bacillus  des 
malignen  Oedems  aus  Gartenerden,  der  sich  nicht  im  Tier  entwickeln 
kann  und  rein  anaörob  ist,  sich  wohl  und  auch  bei  Luftzutritt  im  Tier 
entwickeln  kann,  wenn  man  gleichzeitig  den  Proteus  vulgaris  und 
Bacillus  prodigiosus  injiziert. 

Wenn  die  Art  des  Nährbodens  aber  einige  Proteus -Formen  so 
stark  influenziert,  dann  darf  man  auch  keine  vorläufige  Diagnose  nach 
Züchtung  auf  einem  Nährboden  stellen.  Bon  hoff  bemerkt  ganz 
richtig,  daß  man  wohl  oft  seine  Spirillen  für  Coli-Bacillen  angesehen 
haben  wird. 

Seine  Tierversuche  zeigen  außerdem , daß  nicht  allein  Wasser- 
vibrionen (wie  ich  in  meiner  vorigen  Arbeit  nachwies),  sondern  auch 
Proteus- Formen  bei  Cavyae  Krankhoitserscheinungen  hervorrufen 
können,  die  denen  der  Cholera  sehr  ähnlich  sind;  in  der  Beziehung 
stimmt  ja  auch  mein  Proteus  mehr  mit  dem  Choleravibrio  überein 
als  der  Vibrio  Metschnikoff  Gamaleias. 

Mit  der  Zunahme  der  Kenntnisse  wird  die  Unterscheidung  des 
Choleravibrio  von  ähnlichen  Vibrionen  und  von  polymorphen  Bakterien 
immer  schwieriger. 

Da  mir  aber  wohl  bewußt  ist,  daß  Skeptiker  geneigt  sind,  alle 
Pro te  u s- Formen  als  Verunreinigungen  aufzufassen,  so  werde  ich 
später  panmorphe  Bakterien  beschreiben,  bei  denen  durch  eine  neuere 
Methode  jede  Verunreinigung  gänzlich  ausgeschlossen  werden  konnte. 

Utrecht,  1.  November  1900. 
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IfaehdrueJe  verboten. 

Quelques  observations  sur  la  morphologie  du  Baeterium 
pestis  et  sur  la  transmission  de  la  peste  bubonique  par 
les  puces  des  rats  et  des  souris. 

[Laboratoire  d’hygiöne  experimentale  et  de  parasitologie.] 

Par  le  Dr.  Bruno  Galli-Valcrio, 

Prof,  h la  Facultd  de  raddecine  de  Lausanne. 

Avec  1 fig. 

1.  Sur  les  formes  d’involution  du  Baeterium  pestis. 

Dös  le  döbut  des  observations  sur  B.  pestis,  on  a attird  l’atten- 
tion  sur  la  forte  tendance  de  ce  microorganisme,  & donner,  surtout  sur 
agar,  des  dldments  qui  ne  prdsentent  plus  la  forme  caractdristique  en 
court  bätonnet  k bouts  arrondis,  se  colorant  surtout  aux  extrdmitös, 
mais  des  dldments  plus  ou  moins  renflds,  irrdguliers  etc.  qu’on  con- 
sidöre  comme  des  formes  d’involution. 

Aprös  ines  recherches  sur  la  morphologie  du  B.  mallei1),  j’ai  vonlu 
comparer  les  formes  que  j’ai  decrites  pour  le  B.  malllei  avec  celles 
que  j’avais  obtenues,  il  y a quelques  anndes,  dans  les  cultures  de  B. 
pestis.  J’ai  dtd  dtonnd  de  voir  se  rdpdter  dans  ces  pröparations,  des 
formes  trös  analogues  ä.  celles  des  prdparations  de  B.  m a 1 1 e L Void 
l’aspect  de  quelques-uns  des  ces  elements  (Fig.  1): 

1)  Formes  en  cocon  de  ver  ä soie,  se  colorant  parfois  d’une  fiujon 
uniforme,  parfois  seulement  aux  extrdmitds,  oü  elles  montrent  alors,  de 
chaque  cötö,  comme  une  sphöre  de  protoplasme  fortement  colorde. 

2)  Formes  analogues  aux  prdcddentes,  mais  courbdes  sur  elles 
memes,  parfois  comme  en  virgule,  prdsentant  l’une  des  extrdmitds  une 
boule  de  protoplasme  fortement  colorde. 

3)  Formes  allongdes  en  bätonnet,  ä bouts  arrondis,  prdsentant 
comme  des  renflements,  et  qui  ont,  de  la  sorte,  comme  un  aspect  noueux. 

4)  Formes  ovoides  ou  arrondies,  analogues  ä.  des  cellules  de  blasto- 
mycötes,  se  colorant  d’une  fagon  uniforme  par  les  couleurs  d’anilina 

5)  Formes  renfldes  progressivement  ä l’une  des  extrdmitds,  et 
prdsentant  tont  k fait  l’aspect  d’une  massue. 

1)  Centralbl.  f.  Bakt  etc.  Bd.  XXVI.  p.  177  et  Bd.  XXVIII.  p.  354. 
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6)  Formes  en  poire,  c.-üt-d., 
fornies  fortement  renflßes  i une  des 
extrdmitös,  tandis  que  l'autre  se 
präsente  comme  une  courte  et  mince 
queue. 

7)  Formes  filamenteuses , se 
terminant  renflees  en  massue  vers 
l’une  des  extr4mit6s. 

II  snffira  de  comparer  quel- 
ques-unes  de  ces  formes  avec  celles 
que  j’ai  dßcrites  et  figurfes  dans 
les  travaux  cit6s  sur  la  morpho- 
logie  du  B.  mal  lei,  pour  voir  la 
grande  analogie  qu’il  y a entre  les 
unes  et  les  autres.  Or,  il  est  bien 
ßtabli,  que  plusieures  des  formes 
en  massue  et  en  filament  observ^es 
chez  B.  mal  lei,  ne  sont  pas  du 
tout  des  formes  involutives,  mais 
des  formes  particuli&res  de  developpement  Devonsnous,  par  rapport  au 
B.  pestis,  exelure  absolument  ce  fait,  et  ne  considerer  les  formes 
döcrites,  si  non  comme  des  formes  involutives?  Je  ne  Ie  crois  pas. 

Plusieurs  de  ces  formes  se  rapprochent  trop  de  celles  observees 
dans  les  cultures  de  B.  mallei,  et  qui  sont  en  voie  de  developpement, 
pour  qu’il  nous  soit  permis  de  les  considdrer  comme  des  formes  d’in- 
volution.  Pour  trancher  la  question  il  serait  d6sirable  de  faire  des  re- 
cherches  suivies  sur  des  cultures  de  B.  pestis,  dans  les  diffdrents 
milieux  et  en  goutte  suspendue.  Je  n’ai  voulu  qu’attirer  l’attention  sur 
la  chose  pour  ceux  qui,  plus  heureux  que  moi,  sont  autorisds  k travailler 
avec  les  cultures  de  peste. 

L’id6e  que  je  viens  d’exposer,  est  du  reste  appuyde  par  un  travail 
qui  a paru  dans  ce  journal  et  que  je  viens  de  recevoir  seulement 
maintenant.  M.  Skschivan  *)  en  effet,  a observ4  dans  les  cultures  du 
B.  pestis  des  formes  en  filament  et  avec  ramifications,  et  considöre 
aussi  les  formes  dites  d’involution  comme  des  formes  qui  ne  sont  pas 
du  tout  d6g6n6r6es.  Il  n’hösite  pas  ä placer,  pour  ces  caractisres,  le  B. 
pestis  k cötß  du  B.  mallei.  Sans  pouvoir  accepter  tout  k fait  cette 
conclusion  de  Skschivan,  je  röpöte  que  les  caractisres  de  certaines 
formes  dites  d’involution  du  B.  pestis  laissent  penser  k un  d^veloppe- 
ment  de  ce  bacille  analogue  k celui  du  B.  mal  lei. 

2.  Encore  sur  la  transrnission  de  la  peste  bubonique 
par  l’intermödiaires  des  puces  des  rats  et  des  souris: 

Cette  question  est  bien  loin  d’Stre  tranchöe,  comme  certains  auteurs 
Eranqais  sem  bient  disposes  k l’admettre.  Aprks  mon  travail  sur  ce 
sujet*)  pas  une  seule  observation  a 6t6  faite  qui  ait  pu  dömentir  mon 
iffirmation:  Jusqu’k  präsent  on  n’a  pas  d6montr6  que  les  puces  des 
rats  et  des  souris,  piquent  l’homme;  les  essais  que  j’ai  fait  sur  moi- 
oaöme  avec  Typhlopsylla  musculi  ont  6t6  tout  k fait  nügatifs. 

A ce  que  j’avais  6crit  alors,  j’ai  aujourd’hui  quelques  autres  obser- 


1)  Centralbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XXVTTI.  1900.  No.  10/11.  p.  289. 

2)  Centralbl.  f.  Bakt  etc.  Bd.  XXVIL  1900.  No.  1.  p.  1. 
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vations  k ajouter.  J’avais  dit  dans  le  travail  eite  que  P.  fasciatus  est 
rare,  et  que  je  ne  l'avais  trouv4  qu’une  seule  fois  ä Milan. 

Peu  de  temps  apr&s,  j’ai  fait  une  rßvision  d’une  grande  quantit4 
de  puces  que  j’avais  recolt4  sur  une  souris  blanche  et  dont  une  bonne 
partie  ütait  passde  sur  mon  corps  sans  me  piquer.  Dans  cette  rüvision. 
j’ai  constatd  que  parmi  les  nombreuses  T.  musculi  il  y avait  plusieurs 
P.  fasciatus.  Dans  l’occaäion  dont  j’ai  parl6  aussi  dans  mon  pr4ce- 
dent  travail,  j’ai  donc  6t6  envahi  non  seulement  par  T.  musculi  mais 
meme  par  P.  fasciatus,  sans  recevoir  de  piqüres.  II  semble  donc, 
que  mßrne  P.  fasciatus  ne  pique  pas  l’homme.  J’ai  eu  aprbs  l’occasion 
de  trouver  encore  P.  fasciatus  et  plus  prdeisöment:  sur  Mus  de- 
cumanus  k Lausanne  et  sur  Myoxus  glis  et  M.  quercinus  aus 
Plans  (Ct.  de  Vaud).  Malheureusement,  je  n’ai  pu  avoir  qu’un  seul 
exemplaire  vivant:  porte  sur  mon  corps,  sous  une  cloche  en  verre,  il 
ne  in’a  pas  piqu6.  Cette  exp6rience  est  trop  limitee  pour  que  je  puisse 
la  considörer  comme  absolue,  mais  k cötü  de  l’autre,  eile  a plus  de 
valeur. 

Comme  j’ai  eu  aussi  ü ma  disposition  de  nombreux  exemplaires 
vivants  de  P.  goniocephalus,  j’ai  voulu  voir  m§me  pour  ces  puces 
qui  se  rapprochent  tant  de  P.  serraticeps  du  chien  et  du  chat,  si 
elles  pourraient  piquer  1’homme. 

Portes  sur  mon  corps,  sous  des  cloches  en  verre  ou  libres. 
apr&s  48  heures  de  jeun,  elles  ne  m’ont  pas  piqud  et  m’ont  quitt4 
trbs  vite. 

Mais  apr&s  mon  travail  sur  la  question  du  röle  des  puces  des  rats 
et  des  souris  dans  la  transmission  de  la  peste  bubonique  ä l’homme. 
M.  Loir1),  directeur  de  l’Institut  Pasteur  de  Tunis,  a publi6  un 
article  qui  devrait  confirmer  les  affirmations  de  Simon  d. 

Pour  juger  quelle  valeur  peut  avoir  un  travail  pareiL  il  faut  un 
peu  l’analyser. 

Avant  tout  M.  Lair  derit:  „Il  est  demontrd  aujourd’hui  que  la  puce 
est  le  principal  intermödiaire  de  la  peste  du  rat  ä l’homme.“ 

Un  travail  qui  ddbute  par  une  affirmation  pareille  en  1900,  laisse 
dejä.  beaucoup  douter  de  l’esprit  scientifique  avec  lequel  l’auteur  doit 
avoir  travail  14. 

Mais  voici  un  exemple  de  la  faqon  d’exp4rimenter  de  M.  Loir: 
„Nous  avons  placö  un  rat  dans  une  cage  mise  ensuite  pendant  24  heures 
dans  une  maison  arabique  de  Tunis  oü  nous  savions  par  expürience  que 
les  puces  pulbulaient.  A la  suite  d’une  visite  mddicale  k un  portelaix 
habitant  dans  cette  maison,  j’avais  pris  37  puces  le  soir  dans  mes 
vetements,  au  bout  de  24  heures,  le  rat  4tait  rempli  de  ces  insectcs; 
nous  mettons  dans  la  cage  2 autres  petites  cages,  l’une  contenant  un  rat 
ordinaire  et  l’autre  un  rat  pröableement  enduit  d’huile  d’olive;  puis  nous 
tuämes  le  premier  rat  et  laissämes  son  cadavre  dans  la  grande  cage, 
ä dgale  distance  des  deux  autres  petites.  Le  lendemain,  naturellement, 
on  ne  voyait  plus  aucune  puce  sur  le  cadavre.  Le  rat  plac6  dans  la 
premi&re  des  petites  cages  eu  ütait,  au  contraire,  rempli,  et  le  rat 
impregnö  d’huile  n’en  avait  pas  une  seule.  Ceci  ferait  croire  que  c'est 
peut-etre  k ce  ddgoftt  des  puces  pour  l’huile  que  les  ouvriers  des 
huileries  doivent  l’immunitä  signal4e  dans  toutes  les  4pid4mies  de  peste.* 

Donc  M.  Loir  trouve  une  maison  d’Arabes  reraplie  de  puces.  Que 
je  sache  les  Arabes  ne  sont  pas  des  rats  ni  des  souris  et  par  consöquent 

1)  Revue  geientifique.  1900.  No.  13.  31  mars.  p.  395. 
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ils  doivent  ötre  infestds  par  P.  irritans  et  non  par  P.  fasciatus 
ni  par  T.  musculi.  Quelle  valeur  a donc  la  dömonstration  de  M.  Loir 
puisque  eile  pöche  par  la  base,  c.-ä-d.  que  M.  Loir  n’a  pas  pensd  ou  a 
6td  incapable  de  constater,  avec  quelles  puces  il  avait  ä faire?  Et 
nieme  si  les  puces  qui  avaient  envahi  ses  rats,  ötaient  des  puces  des 
rats  et  des  souris,  comment  pourrait  ga  servir  pour  ddmontrer  que  les 
puces  sont  capables  de  donner  la  peste  ä l’hoiiune,  et  que  si  les  ouvriers 
huiliers  ne  sont  pas  atteints  par  la  peste,  ils  le  doivent  au  fait  que  ces 
puces  ne  les  piquent  pas?  Je  le  rdpöte:  M.  Loir,  comme  M.  Simond, 
devait  d’abord  constater,  avec  quelles  espöces  de  puces  il  avait  ä faire, 
et  dömontrer  que  ces  puces  dtaient  capables  de  piquer  1’homme.  Comme 
cette  dömonstration  il  ne  l’a  pas  donnöe,  son  travail  n’a  aucune  valeur 
pour  la  solution  de  la  question  de  la  transmission  de  la  peste  bubonique 
des  rats  ä 1’homme  par  l’intertnödiaire  des  puces. 

Je  sais  que  quelqu’un  a dit  (on  ne  l'a  pas  öcrit)  que  j’ai  dtö  trop 
exclusif  en  refusant  d’admettrc  le  rede  des  puces  des  rats  et  des  souris 
dans  la  transmission  de  la  peste  & l’homme,  et  on  a ajoutö,  que  les 
puces  du  chien  piquent  bien  l’homme. 

Mais  moi-meme  j’ai  affirmö  ga  dans  tous  mes  travaux  de  para- 
sitologie,  mais  ga  ne  veut  pas  dire  que,  parce  que  P.  serraticeps 
pique  l’homme,  P.  fasciatus  et  T.  musculi  doivent  le  piquer  aussi. 
Jious  venons  de  voir  que  P.  goniocephalus,  trös  analogue  ü P. 
serraticeps,  ne  pique  pas  l’homme.  J’insiste  du  reste  sur  le  fait, 
que  je  ne  nie  pas  la  possibilitö,  mais  je  rdclame  la  demonstration,  et 
celle-ci  person ne  l’a  donnde,  tandis  que  moi  j’ai  donnd  la  preuve  du 
contraire. 

Il  est  inutile  d’ajouter,  que  dans  tous  les  foyers  actuels  de  peste, 
les  observations  cliniques  sont  bien  loin  de  confirmer  les  affirmations 
de  MM.  Simond  et  Loir. 

J’ajouterai  en  autre  que  meme  si  ce  röle  devait  ötre  ddmontrö,  il 
n’aurait  certainement  pas  limportance  si  grande  qu’on  a voulu  lui  donner. 
Il  existe  en  effet  sur  les  bords  du  lac  Baikal  un  foyer  de  peste  bubo- 
nique, que  jai  signald  le  premier  en  1897  *)  et  qui  a dtö  confirmö  en  1899  par 
Favre2)  et  par  Zabolotny8),  le  dernier  le  considörant  rnöme  la  source 
de  l’öpidömie  de  la  Mongolie.  Or  ici,  le  röle  des  rats  et  des  souris, 
semble  Ötre  remplaee  par  un  autre  rongeur:  Arctomys  bobac,  ron- 
geur  sur  lequel  on  n’a  jusqu’ä.  prdsent  signalö  aucune  espöce  de  puce. 

Si  j’insiste  beaucoup  sur  cette  question,  c’est  qu’elle  est  de  la  plus 
grande  importance  au  point  de  vue  öpiddmiologique,  car  comme  je  disais 
dans  une  confdrence  du  12  ddc.  1899 4):  il  faut  bien  se  garder 
(L’attribuer  aux  rats  un  röle  presque  exclusif  dans  la 
dissömination  de  la  peste,  comme  quelques-uns  veulent 
le  faire.  On  risquerait  de  distraire  l’attention  d’autres 
causes  trös  importantes,  telles  que  la  transmission  di- 
recte  de  l’homme  ä Phomme  ou  celle  qui  a lieu  par  les 
objects. 

Lausanne,  12  nov.  1900. 

1)  Giomale  (lolla  R.  Soc,  it.  d’igiene.  1897.  No.  3,  4,  5 et  Der  Hausarzt.  1897. 

2)  Zeitechr.  f.  Hyg.  1899.  p.  359. 

3)  Ann.  de  l’Inst  Pasteur.  1899.  No.  11.  p.  833. 

4)  Bull.  Soc.  vaud.  sc.  nat.  T.  XXXY1.  No.  135.  p.  23. 
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Nachdruck  verholen. 

Paronia  Carrinoi,  n.  g.  n.  sp.  von  Tänioiden  mit  doppelten 
Geschlechtsorganen. 

Mitteilung  von  Dr.  Vincenzo  Diamare  in  Neapel. 

Mit  4 Abbildungen  im  Texte. 

Prof.  Corrado  Parona  von  der  K.  Universität  zu  Genua  sandte 
mir  freundlichst  einige  Cestoden  mit  doppelten  Geschlechtsorganen 
zur  Untersuchung,  die  in  Neu-Guinea  in  einigen  Papageien  ( Lorius 
erythrothorax,  Cyclopsittacus  suavissimus)  von  Herrn  LambertoLoria 
(1891)  und  in  Sumatra  in  einer  Taube  ( Ptüonotus  sp ?)  von  Odoardo 
Beccari  (1878)  gesammelt  worden  waren. 

Es  sind  mehrere  Exemplare  und  Bruchstücke,  von  verschiedenen 
Wirten  stammend,  die  aber  einer  einzigen  Helminthenart  angehören, 
welche  sich  durch  eine  Anzahl  von  Charakteren  von  den  anderen  be- 
kannten Species  mit  doppelten  Geschlechtsorganen  unterscheidet  und  sich 
bei  dem  jetzigen  Zustande  unserer  allgemeinen  Kenntnisse  in  ein  so- 
wohl von  dem  Genus  Cotugnia,  dem  sie  am  nächsten  steht,  als  von  dem 
wenig  bekannten  Genus  Panccria  verschiedenes  Genus  bringen  läßt 
Das  Exemplar  mit  der  Nummer  1036  ( Cyclopsittacus ) ist  von  allen  am 
besten  erhalten  und  die  folgende  Beschreibung  über  die  innere  Organi- 
sation bezieht  sich  speziell  auf  dieses. 

Die  Länge  des  Wurmes  wechselt  zwischen  70—90—120  mm  und  die 

f roßte,  3 — 5 mm  betragende  Breite  findet  sich  in  dem  Exemplare  aus 
'tilonotus  sp.  Der  Scolex,  von  einem  verhältnismäßig  nicht  kurzen 
Halse  getragen,  ist  mäßig  dick,  mit  ziemlich  breiten,  kreisförmigen  Saug- 
näpfen (Fig.  1).  Rostellum  und  Haken  sind  nicht  sichtbar,  weder  an 
den  Präparaten  im  Ganzen,  noch  an  dünnen  Reihenschnitten  des  Scolex. 
Dies  giebt  schon  einen  bedeutenden  Unterschied  von  der  Cotugnia 
digonopora , bei  welcher  Pasquale(13)  ein  kleines  terminales,  kegelför- 
miges Rostellum  des  Kopfes  mit  charakteristischen  Haken  bewaffnet  und 
von  speziellem  Bau  beschrieben  und  abgebildet  hat 

Bei  der  starken  Zusammenziehung  des  Parasiten  erscheinen  die 
Glieder  ziemlich  schmal;  ein  Exemplar  aus  Cyclopsittacus  (No.  1136) 
ist  von  allen  am  wenigsten  kontrahiert,  und  bei  ihm  zeigen  die  Glieder 
die  Gestalt,  die  ich  in  Fig.  2 darstelle,  welche  auch  zur  Erläuterung 
des  Ganzen  der  Geschlechtsteile  dienen  kann.  Im  allgemeinen  sind 
die  Genitalien  der  untersuchten  Species  voluminöser,  als  die  von 
Cotugnia  digonopora.  Der  Porus  genitalis  öffnet  sich  auf  jeder  der  Seiten, 
etwas  unterhalb  der  Hälfte  der  Seite. 

Die  Penistasche,  ziemlich  lang,  darmförmig  und  gewunden,  öffnet 
sich,  indem  sie  sich  von  oben  nach  unten,  von  dem  dorsalen  nach  dem 
ventralen  Rande  richtet  Die  sehr  zahlreichen  Testikel  nehmen  den 
ganzen  Rand  der  Proglottis  ein,  der  sich  vor  dem  Ovarium  befindet 
(Fig.  4 fe),  und  den  ich  den  ventralen  zu  nennen  pflege,  während  ich 
dorsal  denjenigen  nenne,  der  dem  Rücken  des  Ovariums  entspricht1). 


1)  Diese  Benennungen  erfreuen  sich  der  Billigung  Cohn's  (2,  3)  nicht,  welcher 
größere  Tiefe  verlangt.  Wenn  ich  diese  Tiefe  in  die  Frage  einführen  wollte,  inüfite 
ich  eigentlich  untersuchen,  wie  viel  Vertrauen  die  Anstrengungen  aller  derer  verdienen, 
die  um  jeden  Preis  bei  den  Cestoden  einen  Rücken  und  einen  Bauch  finden  wollen. 
Da  es  sich  überhaupt  um  konventionelle  Benennungen  handelt,  deren  Gebrauch  nicht 
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Ein  Vas  deferens,  das  spärliche  Schlingen  abgiebt,  nimmt  nach 
oben,  ehe  es  in  die  Tasche  eintritt,  die  kleinen  Ductus  efferentes  auf; 
der  Penis  scheint  nicht  sehr  lang,  ist  aber  ziemlich  stark. 

Auf  jeder  Seite  liegt  das  Ovarium  an  dem  entgegengesetzten  Rande 
von  dem,  wo  sich  die  Testikel  befinden  (Fig.  4 ov).  Es  wird  gebildet 
durch  einen  engen  Sammler  (collettore)  oder  einen  Querstreifen  (cou), 
von  dem  feine,  fingerförmige  Verzweigungen  ausgehen,  die  in  keulen- 
förmige Anschwellungen  endigen  und  nach  dem  ventralen  Rande  ge- 
richtet sind.  Diese  Verzweigungen  umfassen  ein  durch  seine  Größe 
auffallendes,  für  unsere  Species  charakteristiches  Organ,  das  Recepta- 
culum  seminis  (Fig.  4 rs.),  welches  an  Präparaten  im  Ganzen  sogleich 
als  eine  große,  helle  Kugel  mit  dunklerem  Centrum  in  die  Augen  fällt 
(Fig.  1 rs.).  In  Reihenschnitten  erscheint  es  als  eine  in  der  Mitte  an- 
geschwollene Blase  mit  dünnen,  faserigen  Wänden,  die  sich  mit  dem 
einen  ziemlich  engen  Ende  mit  dem  Sammler  (collettore)  des  Ovariums 
in  Verbindung  setzt,  und  zwar  genau  an  der  Stelle,  wo  auch  der  Ovidukt 
beginnt  (Fig.  4);  mit  dem  entgegengesetzten  Ende  setzt  es  sich  in  die 
Vagina  fort.  Wie  Fig.  4 zeigt,  findet  sich  an  der  Stelle,  wo  das  Reeepta- 
culum  ausmündet,  und  am  Anfang  des  Ovidukts  ein  Epithel  mit 
Wimpern,  die  nach  dem  Lumen  der  betreffenden  Kanäle  gerichtet  sind. 

Die  Vagina  verläuft  dicht  an  die  Tasche  des  Penis  angeschmiegt, 
folgt  deren  gewundenen  Biegungen  und  mündet  in  die  Geschlechtshöhle 
unmittelbar  unter  der  Tasche.  Hinsichtlich  des  Baues  ist  die  Dicke  der 
gekernten  Zellschicht  bemerkenswert,  die  sie  äußerlich  bekleidet  und  an 
dem  Receptaculumseminisaufhört  (Fig.  4 vg).  In  diesem  letzteren 
fand  ich  außer  sehr  gut  erhaltenen  Zoospermen  fast  immer  mehr  oder 
weniger  zahlreiche  Eier. 

Der  Ovidukt,  von  dessen  Ursprung  ich  weiter  oben  gesprochen 
habe,  tritt,  nachdem  er  einige  Windungen  auf  ziemlich  beschränktem 
Raum  beschrieben,  den  kurzen  Vitelloductus  aufgenommen  und  die 
Schalendrüse  durchzogen  hat,  oberhalb  des  Receptaculum  seminis  hervor 
und  mündet  in  einen  Uterus,  der  Beachtung  verdient. 

Hier  findet  sich  auf  jeder  Seite  ein  deutlicher,  von 


zwingend  ist,  finde  ich  wenigstens  in  meinem  Falle  die  Konvention  natürlicher,  die  ich 
mir  selbst  aufgestellt  habe*). 

Ich  bleibe  also  dabei,  daß  der  Gebrauch  von  entgegengesetzten  Ausdrücken  nicht 
die  Feststellung  von  den  mehligen  verschiedener  Tbatsachen  einschließt,  und  daß  auch 
nach  der  letzten  Reproduktion  der  Untersuchungen  Cohn’s  (3)  über  Amabilia  die  gegen- 
seitige Stellung  in  Bezug  auf  die  Kenntnis  der  Genitalien  dieses  seltsamen  Cestoden 
dieselbe  bleibt,  die  ich  in  meiner  Erwiderung  angegeben  habe  (7). 

Noch  zwei  Worte  zur  Erwiderung  über  Amabilia.  Die  Mündung  des  Ovidukts  in 
den  Uterus  findet  sich  genau  an  der  Stelle,  die  ich  angegeben  habe.  Leichte  Verschie- 
bungen, von  dem  Kontraktionszustande  des  Gliedes  und  von  der  mehr  oder  weniger 
fortgeschrittenen  Entwickelung  des  Uterus  honrükrend,  berechtigen  Niemand,  sich  Fest- 
stellungen einer  neuen  Thatxacbe  zitzuschreiben  und  deswegen  Bemerkungen  zu  machen. 

Daß  diesmal  Cohn,  im  Besitz  der  typischen  Exemplare  Kudolphi’s  von 
T.  macroryncha  sich  hat  überzeugen  können,  daß  diese  von  A.  lamcllu/era  verschieden 
ist,  freut  mich.  Der  Zweck  meines  Zweifels  war  von  Anfang  an,  besondere  beachtens- 
werte Thatsachen,  nicht  elastische  Ausdrücke  zu  erlangen.  Unter  diesem  Gesichtspunkte 
würde  er  doch  immer  die  Lösung  des  großen  Geheimnisses  schuldig  bleiben,  auf  aas  ich 
in  der  Replik  anspielte,  nämlich  an  der  Bedeutung  der  medianen,  hervorragenden 
Körperchen,  die  Wedi  (16)  gesehen  hat;  aber  seine  eigenen  Untersuchungen  über  eine, 
wie  es  scheint,  verwandte  Art,  T.  scolvpcndru  Dies,  lassen  keinen  Zweifel,  daß  es  sich 
hier  um  die  Oeffnungen  eines  dorsoventralen  Kanals  handelt,  wie  der,  den  ich  bei 
Amabilia  beschrieben  habe. 

*)  Dies  bleibt  dem  Autor  unbenommen,  verstößt  jedoch  gegen  den  bisherigen  Usus. 

M.  Braun. 
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dem  d er  entge ge n gesetzten  Sei te  durchaus  unabhängiger 
Uterus.  In  hinreichend  jungen  Gliedern  endigt  der  Ovidukt,  der  un- 
mittelbar oberhalb  des  Receptaculum  seminis  hervortritt,  in  zwei  lange, 
gebogene  Uteruskeulen  von  denen  die  eine  nach  rechts,  die  andere 
nach  links  gerichtet  ist.  Später,  wenn  sie  größer  werden,  biegen 


Ul 


ts 


Fig.  4. 

Fig.  1.  Scolex  von  Paronia  Carrinoi. 

Fig.  2.  Gesehlechtsreifes  Glied  von  Paronia  Carrinoi. 

Fig.  3.  Glieder  mit  vollkommen  entwickeltem  Uterus  von  Paronia  Carrinoi. 

Fig.  4.  Querschnitt  eines  geschlechtereifen  Gliedes  von  Paronia  Carrinoi,  her- 
gestollt durch  Kombination  zweier  aufeinander  folgender  Schnitte.  Zeiß  DD/2. 

sich  ihre  Wände  ein  wenig,  nach  Art  von  Höckern;  sehr  deutlich  ist 
das  Epithel,  mit  dem  der  Uterus  ausgekleidet  ist 

In  reifen  Gliedern,  an  denen  die  Atrophie  der  Geschlechtsdrüsen 
ziemlich  weit  vorgeschritten  ist,  machen  die  beiden  Uteruskeulen  den 
Eindruck  eines  Quersackes  der  sich  rittlings  auf  dem  Vitellogen  be- 
findet, welches  noch  länger  bestehen  bleibt  (Fig  3 ut). 

Die  Eier  sind  klein,  kugelig,  mit  ziemlich  dünner  Schale.  Endlich 
führe  ich  als  bemerkenswerte  Eigentümlichkeiten  der  Species  die  bedeu- 
tende Dicke  der  Kalkkörperchen  an  und  deutliche  Erweiterung  der 
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großen  seitlichen  Exkretionsgefäße  an  den  Artikulationen  der  Proglottiden, 
besonders  deutlich  an  den  Exemplaren  aus  Plilonotus  sp.  und  Lorius 
erythrothorax. 

Bei  Cotugnia  tligonopora  konnte  Pasquale  (13)  nicht  einmal  einen 
echten  Uterus  nachweisen,  sondern  nur  Eier,  umgeben  von  im  Paren- 
chym zerstreuten  Kapseln.  Es  handelt  sich  hier,  wie  ich  selbst  durch 
direkte  Untersuchung  dieser  Species  mich  habe  überzeugen  können,  um 
jene  eigentümliche  Anordnung,  die  viele  Vogeltänien  zugleich  aufweisen, 
und  die  ich  selbst  (8)  an  dem  Genus  Davainaea  studiert  und  erklärt 
habe;  später  wurde  sie  von  Fuhrmann  (9)  und  Holzberg  (10) 
wieder  untersucht  Aber  darum  ist  der  Gegenstand  nicht  erschöpft. 
In  jedem  Fall  muß  ich  hervorheben,  daß  das  Vorhandensein  dieser 
beiden  voneinander  getrennten,  echten,  sackförmigen  Uteri  in  jedem 
Gliede  die  hier  behandelte  Species  von  dem  Genus  Cotugnia  und  von 
dem  allgemeinen  Typus  noch  mehr  trennt  dem  dieses  Genus  angehört, 
und  so  eine  wichtige  Charakteristik  bildet1 2). 

Ein  im  Anfang  getrennter  Uterus  wurde  auf  jeder  Seite  thatsächlich 
von  Stiles  (14)  bei  dem  Genus  Monietia  anerkannt.  Es  ist  übrigens 
klar,  daß  die  hier  untersuchte  Species  wegen  des  weiteren  Verhaltens 
des  Uterus  und  wegen  aller  ihrer  anderen  Charaktere  nicht  zu  dem 
Genus  Monietia  gehören  kann,  noch  weniger  zu  dem  Genus  Dipylidium 
oder  zu  den  sehr  eigentümlichen  Geschlechtern  Amabilia  und  Diplo- 
posthe. 

Mit  dem  von  Sonsino  (15)  für  einen  Tänioiden  mit  doppelten  Ge- 
schlechtswerkzeugen (aus  einem  ägyptischen  Reptil,  Varanus  arenarius) 
aufgestellten  Genus  Panceria  würde  unsere  Species  durch  den  völligen 
Mangel  eines  Rosteilum  am  Scolex  und  von  Haken  übereinstimmen. 
Sie  unterscheidet  sich  aber  von  ihr,  weil  bei  ihr  die  Testikel  nicht  in 
zwei  verschiedene  Flächen  verteilt  sind,  wie  Sonsino  beschreibt,  sondern 
sich  auf  einer  einzigen  Fläche,  längs  dem  ganzen  ventralen  Rande,  dem 
der  Ovarien  gegenüber,  ausdehnen.  Wir  wissen  bei  dem  Genus  Panceria 
nichts  über  den  Uterus3)  und  die  Eier,  weil  die  von  Sonsino  unter- 
suchten Exemplare  sehr  jung  waren,  und  außerdem  hat  er  gar  nicht 
vom  Receptaeulum  seminis  gesprochen,  das  bei  unserer  Art  so  charak- 
teristisch ist  Da  die  Geschlechtsdrüsen  in  den  Exemplaren  von  Panceria 
vollkommen  entwickelt  waren,  wie  Sonsino  sagt,  hätte  eine  solches 
Receptaeulum,  wenn  es  vorhanden  gewesen  wäre,  dem  Beobachter 
nicht  entgehen  können. 

Krefft  (11)  erwähnt  einen  Tänioiden  mit  doppeltem  Cirrhus  aus 
einem  australischen  Vogel,  der  Nyroca  australis  G o u 1 d.  Ich  habe 
mir  nach  der  Beschreibung  von  Krefft,  einem  Muster  haltloser  Be- 
merkungen, keine  Vorstellung  bilden  können.  Nach  Monticelli  (12) 
ist  die  Species  von  Krefft  [T.  tuberculata)  mit  der  T.  bifaria  v.  Siebold 
identisch,  einem  Tänioiden  mit  doppelten  Geschlechtsorganen  aus  Nyroca 


1)  Natürlich  kann  ich  nicht  ansschließen,  daß  in  reifen  Gliedern  infolge  des  Ver- 
schwindens der  dünnen  I’arenchymschicht,  die  sie  trennt,  eine  Art  von  Verschmelzung 
der  beiden  Uteri  stattfinden  könne.  Im  allgemeinen  war  in  den  untersuchten  Gliedern 
diese  Scheidewand  immer  sehr  deutlich;  in  einem  einzigen  Falle,  in  einem  von  Cydo- 
ytiUacu*  herrührenden  Fragmente  fand  ich  eine  einzige  große  mediane  Höhle  in  einem 
»ehr  reifen  Gliede.  Es  ist  außerdem  zu  berücksichtigen,  daß  das  Fragment  ziemlich 
schlecht  erhalten  war,  mit  stark  alterierten  Eiern,  so  ttaß  diese  Bilder  sehr  wohl  post- 
mortale oder  Macerationsprodukte  sein  könnten. 

2)  Der  Autor  hat  eine  Notiz  Lü  he ’s  im  Zool.  Anzgr.  Bd.  XXI.  1898.  p.  652  über- 
sehen. M.  Braun. 
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leucophthalma,  von  dem  er  einige  Nachrichten  gegeben  hat,  entnommen  von 
der  Untersuchung  einiger  Präparate  in  Essigsäure  und  Glycerin,  die  er 
im  British  Museum  an  den  dort  aufbewahrten  typischen  Exemplaren 
gemacht  hat  Er  konnte  jedoch  nicht  entscheiden,  ob  der  Scolex  voll- 
kommen unbewaffnet  ist,  noch  konnte  er  die  verschiedenen  Teile  des 
weiblichen  Apparats  und  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  erkennen. 
Doch  folgt  aus  seiner  Untersuchung,  daß  bei  T.  bifaria  die  Testikel  in 
zwei  getrennten  Flächen  im  oberen  Teile  des  Gliedes  angeordnet  sind, 
was  sie  auch  mit  dem  Genus  Panceria  gemein  hat.  Diese  Anordnung 
beobachtet  man  nicht  bei  der  Species,  mit  der  ich  mich  beschäftige,  und 
im  allgemeinen  folgt  aus  den  Angaben  und  Abbildungen  Mon  ticelli’s, 
daß  die  australische  von  der  hier  besprochenen  ganz  verschieden  sein 
muß. 

Unter  Zusammenfassung  aller  hier  angeführten  Betrachtungen  muß 
ich  annehmen,  daß  die  Species  den  Typus  eines  neuen  Genus  darstellt. 
Der  einzige  Charakter,  durch  den  sie  dem  Genus  Panceria  genähert 
werden  kann,  ist  der  Scolex  ohne  Haken  und  Rostellum.  Dem  ent- 
gegen stehen  (auch  abgesehen  von  der  Verschiedenheit  der  Länder  und 
der  Wirte)  die  bedeutenden  Unterschiede  in  der  Bildung  der  Genitalien, 
besonders  die  Anordnung  der  Testikel  und  die  Gegenwart  des  großen 
Receptaculum  seminis.  Auch  in  Zukunft  würde  das  von  mir  aufgestellte 
Genus  auf  keinen  Fall  synonym  mit  dem  Genus  Panceria  werden  können, 
auch  wenn  man  bei  ihm  ein  Receptaculum  und  einen  ähnlichen  Uterus 
auffände,  weil  durch  die  Feststellung  dieser  und  durch  die  Angaben, 
die  ich  über  die  Beziehungen  der  verschiedenen  Geschlechtsteile  ge- 
macht habe,  die  anderen  Charaktere  des  Genus  so  wichtig  werden,  daß 
das  Genus  gut  festgestellt  ist.  In  einem  solchen  Falle  (an  den  ich  üb- 
rigens nicht  glaube),  würde  das  Genus  Panceria,  da  es  auf  ungenügende 
Angaben  gegründet  ist,  nach  den  allgemein  angenommenen  Regeln  eher 
ein  Synonym  unseres  Genus  werden. 

Aus  Dankbarkeit  gegen  Herrn  Prof.  Corrado  Par o na,  der 
mir  die  Untersuchung  dieser  Form  erlaubte,  habe  ich  ihm  dieses 
Genus  dediziert,  indem  ich  es  Paronia  nenne.  Als  geringen  Tribut 
hoher  Achtung  und  Zuneigung  dediziere  ich  die  Species  dem  geehrten 
Andenken  an  meinen  Studiengenossen  und  teueren  Freund,  dem  Dr. 
Pasquale  Carrino,  Arzt  zweiter  Klasse  der  K.  Marine,  einem  kaum 
23  Jahre  alten  Jüngling  von  edler,  rechtschaffener  Gesinnung,  der  im 
verflossenen  November  an  der  Mündung  des  Wadi  Nogal  (Afrika)  elend 
umgekommen  ist.  So  wird  die  neue  Tänie  den  Namen  Paronia  Carrinoi 
führen. 

Die  Diagnose  des  neuen  Genus  würde  sein:  Unbewaffnete 
Cystoidotänie,  mit  doppelten  und  getrennten  Geschlechts- 
apparaten, von  denen  jeder  an  einem  Seite n ran d e aus- 
mündet, jeder  mit  immer  getrenntem,  sackförmigem 
Uterus. 

Habitat:  Darm  von  Ptilonotus  sp.?  Berg  Singalan,  West-Sumatra, 
gesammelt  von  Od.  Beccari,  1878,  und  von  Lorius  erythrothorax, 
Neu  Guinea  (Bujakori),  gesammelt  von  Lamberto  Loria,  1891,  so- 
wie von  Cyclopsittacus  suavissimus  (mehrere  Individuen)  gesammelt  von 
Lamb.  Loria,  1891. 

Institut  f.  vcrgl.  Anat.  der  K.  Unix.  Neapel,  Juli  1900. 
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Verf.  bestätigt  auf  Grund  der  Beobachtung  von  152  Grippefällen 
die  Erfahrung  Wasser tnann’s,  daß  in  neuerer  Zeit  der  bakterio- 
logische Nachweis  der  Intiuenzabacillen  viel  schwerer  gelingt  wie  früher, 
sodaß  selbst  bei  positivem  mikroskopischem  Befund  das  Kulturverfahren 
oft  mißlingt.  Besonders  auffällig  war  dieser  Umstand  bei  einer  größeren 
Anzahl  von  Intiuenzafällen  mit  vorwiegenden  typhusartigen  Magendarm- 
erscheinungen. Bei  den  pneumonischen  Abarten  gelang  es  vielfach,  aus 
Lungenblut,  das  durch  Probepunktion  gewonnen  war,  die  Bacillen  zu 
züchten,  wobei  auch  häufig  Mischinfektionen  mit  Staphylo-  und  Strepto- 
kokken — letztere  selbst  bei  geringem  Lokalbefund  stets  mit  schwererem 
Verlauf  — nachgewiesen  werden  konnten.  In  einem  Falle  von  Bronchial- 
katarrh mit  Mittelohrentzündung  und  typhösen  Dannerscheinungen 
wurden  aus  dem  Ohreiter  Intiuenzabacillen,  einige  Zeit  darauf,  als  sich 
Zeichen  der  Hirnhautreizung  hinzugesellten,  aus  der  durch  zweimaligem 
Einstich  gewonnenen  Spinalflüssigkeit , Proteusformen  gezüchtet.  Die 
Sektion  ergab  außer  multiplen  pneumonischen  Herden  follikulären  Dünn- 
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darmkatarrh  mit  Mesenterialdrüsenschwellung.  Kulturen  vom  Lungen- 
saft zeigten  Infiuenzabacillen , Darm-  und  Drüsenschnitte  wiesen  auf 
der  Schleimhautoberfläche,  im  Gewebe  und  in  den  Blutgefäßen  nach 
Gram  färbbare  Stäbchenhaufen  auf.  Die  aus  der  Rückenmarksflüssig- 
keit gezüchteten  Keime  waren  Proteusarten,  doch  zeigten  sie  insofern 
ein  abweichendes  Verhalten,  als  sie  sich  nach  Gram  färbten  und  bei 
der  Verimpfung  an  Mäuse  erhebliche  Giftigkeit  entfalteten.  Die  letztere 
erklärt  sich  aus  der  Vergesellschaftung  mit  den  Influenzabacillen.  Ob 
eine  regelrechte  Mischinfektion  von  derselben  Eingangspforte  her  oder 
eine  sekundäre  Proteusschädigung  des  Darmes  nach  der  vorausgehenden 
Influenzaerkrankung  vorlag,  blieb  unentschieden.  Im  Anschluß  daran 
wird  noch  ein  interessanter  Fall  von  hoch  fieberhafter  Darmerkrankung 
mitgeteilt,  wo  aus  dem  Stuhl  sich  nach  Gram  entfärbende,  sehr  viru- 
lente Proteuskolonien  wuchsen , die  durch  das  am  ersten  fieberfreien 
Tage  gewonnene  Serum  desselben  Patienten  in  einer  Verdünnung  von 

1 : 100  agglutiniert , dagegen  in  keiner  Weise  mehr  beeinflußt  wurden, 

als  zwei  Tage  darauf  Serum  entnommen  und  in  einer  Mischung  von 
1:10  angewandt  wurde.  Schmidt- Berlin. 

Gotsehlich,  E.,  Die  Pestepidemie  in  Alexandrien  im  Jahre 
1899.  (Zeischr.  f.  Hyg.  u.  Inf.-Krankh.  Bd.  XXXV.  1900.  Heft  2. 
p.  195.) 

Gotsehlich  schildert  eingehend  Ursprung  und  Verlauf  der  im 
Titel  genannten  Pestepidemie.  Die  erste  Erkrankung  betraf  einen 
jungen  Griechen  (Laufburschen),  der  genas.  Da  die  klinische  Unter- 
suchung Zweifel  über  die  Natur  der  Krankheit  nicht  klärte  und  die 
bakteriologische  Untersuchung  des  durch  Punktion  gewonnenen  Bubonen- 
saftes zwar  verdächtige,  aber  atypische  Bacillen  nachwies,  so  scheute 
man  sich,  die  Diagnose:  Pest  auszusprechen.  Man  ergriff  jedoch  alle 
gebotenen  Vorsichtsmaßregeln.  15  Tage  später  (18.  Mai)  kam  ein 
anderer,  mit  dem  ersten  nicht  in  Berührung  gekommener  Grieche  in 
das  Hospital,  bei  welchem  am  20.  Mai  auf  Grund  der  klinischen  Sym- 
ptome und  bakteriologischen  Untersuchung  die  Diagnose  Pest  gestellt 
wurde.  Der  wahre  Beginn  der  Pest  ist  aber,  wie  Nachforschungen  er- 
gaben, bereits  auf  Anfang  April  zu  verlegen,  da  am  5.  d.  M.  ein  junger 
Grieche,  welcher  genas,  die  gleichen  Erscheinungen,  wie  der  erste  Fall 
im  Mai,  geboten  hatte.  Die  bis  Mitte  Juni  auftretenden  ersten  25  bis 
30  Fälle  beschränken  sich  auf  die  griechischen  kleinen  Händler  und 
Lebensmittelverkäufer  (Bakals);  erst  später  verallgemeinerte  sich  die 
Pest  Daß  die  Einschleppung  nicht  durch  infizierte  Waren  erfolgt  sei, 
schließt  G.  aus  dem  Umstande,  daß  die  Pest  nicht  zuerst  im  Hafen, 
sondern  im  Centrum  der  Stadt  auftrat  G.  hält  es  für  höchst  wahr- 
scheinlich, daß  die  Seuche  durch  herumziehende  griechische  Händler 
(bezw.  deren  infizierte  Effekten)  aus  Djeddah  eingeschleppt  wurde. 

Direkte  Infektion,  unmittelbar  von  Pestkranken  oder  -leichen, 
konnte  mit  Sicherheit  nur  einmal  konstatiert  werden.  Unter  920  Per- 
sonen, welche  wegen  näherer  Berührung  mit  Pestkranken  und  deren 
Umgebung  einer  6 tägigen  Beobachtung  unterzogen  wurden,  kamen  nur 

2 Pestfälle  vor.  Von  9 Lungenpestkranken  ist  weder  ein  Angehöriger 
zu  Hause  noch  das  Pflegepersonal  im  Hospital  angesteckt  worden. 
Häufung  von  Pestfällen  in  einem  Hause  kam,  im  Gegensatz  zu  Indien, 
nicht  vor,  was  Verf.  als  Folge  der  geordneten  Verhältnisse  und  energi- 
schen Maßnahmen  ansieht. 

Dagegen  war  die  indirekte  Infektion  von  größter  Bedeutung, 
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jedoch  ebenso  wie  solche  durch  Sputum  leichter  oder  rekonvalescenter 
Fälle  viel  weniger  zu  kontrollieren  und  zu  beherrschen  als  Infektion 
durch  direkten  Kontakt  mit  schweren  Pestkranken  oder  -leichen.  Die 
Ratten  hatten  für  die  Verbreitung  der  Pest  eine  sehr  wechselnde  Be- 
deutung. In  einigen  Bezirken  schienen  sie  gar  keine  Rolle  zu  spielen: 
Dort,  wo  die  Pestfälle  ausschließlich  in  kleinen,  meist  nur  von  einzelnen 
Familien  bewohnten  Häusern  vorkamen,  wurde  weder  häufigeres  Vor- 
kommen von  Ratten  noch  abnorme  Sterblichkeit  unter  diesen  Nagern 
beobachtet.  Auch  blieben  die  großen  Baumwollspeicher  und  Waren- 
lager, in  denen  es  von  Ratten  wimmelt,  verschont  Gab  es  so  Gruppen 
von  Pesterkrankungen  unter  Menschen  ohne  gleichzeitige  Rattenpest,  so 
gab  es  an  anderen  Orten  Rattenpest  ohne  Meuschenpest,  wofür  G.  recht 
bemerkenswerte  Beispiele  bringt  Für  die  Entstehung  neuer  Pestherde 
in  bisher  verschonten , von  den  durchseuchten  Centren  fernliegenden 
Quartieren  kommt  aber  nach  den  Erfahrungen  des  Verf.’s  den  Ratten 
eine  große  Bedeutung  zu.  Die  gleiche  Rolle  spielen  in  einem  Falle 
Mäuse.  e 

Die  Gesamtzahl  der  dem  Verf.  bekannt  gewordenen  Pestfälle 
betrug  96,  wovon  46  = 48  Proz.  starben.  Die  relative  Mortalität  war  zu 
Beginn  der  Epidemie  sehr  niedrig,  stieg  dann  auf  35—40  Proz.,  auf 
welcher  Höhe  sie  5—6  Wochen  blieb,  und  stieg  endlich  auf  48  Proz., 
auf  welcher  Höhe  sie  bis  zum  Schluß  der  Epidemie  verblieb.  — Von 
den  96  Pestfällen  waren  86  Drüsenpest  (39  Todesfälle),  5 Drüsen- 
pest mit  konsekutiv  sekundärer  Lungenpest  (3  tot),  4 primäre 
Lungenpest  (3  tot),  1 tot  aufgefundener  Fall  von  hämorrhagischer 
Pestsepsis  (Hautpetechien).  Von  den  91  Fällen  Drüsenpest  waren 
71  Leisten-  und  Schenkelbubonen  (33  tot),  10  Achselbubonen  (5  tot), 
4 Halsbubonen  (3  tot)  und  6 multiple  Bubonen  (1  tot). 

Unter  den  96  Fällen  betrafen  66  mit  33  Todesfällen  Einge- 
borene, 30  mit  13  Todesfällen  Europäer.  Unter  letzteren  sind  die 
Griechen  in  besonderem  Grade  beteiligt,  weil  sie  durch  ihre  Beschäfti- 
gung als  Händler  täglich  dem  Kontakt  mit  zahlreichen  verdächtigen  In- 
dividuen der  niedrigsten  Bevölkerungsklasse  ausgesetzt  sind.  Das  fast 
gänzliche  Verschontbleibeu  der  übrigen  Europäer  erklärt  sich  aus  deren 
relativer  Wohlhabenheit  und  größerer  Sauberkeit  Bei  Eingeborenen 
wie  Europäern  war  das  männliche  Geschlecht  etwa  doppelt  so  stark  der 
Pestinfektion  ausgesetzt  wie  das  weibliche. 

Anstieg  und  Abnahme  der  Epidemie  vollzogen  sich  außer- 
ordentlich langsam.  Gegen  Ende  der  Epidemie  wurden  einige  Male 
längere,  völlig  freie  Perioden  beobachtet,  deren  eine  35  Tage  umfaßte. 
Es  kamen  aber  auch  pestfreie  Zeiten  in  einzelnen  infizierten  Quartieren 
während  der  Höhe  der  Epidemie  vor.  Das  Wiederauftlackern  der  Pest- 
infektion in  diesen  erklärt  Verf.  durch  neue  Einschleppungen  aus  be- 
nachbarten infizierten  Quartieren,  während  er  für  die  sporadischen 
Fälle  am  Endo  der  Epidemie  Infektion  durch  Pestbacillen,  welche  an 
infizierten  Objekten  lebend  erhalten  geblieben  waren,  annimmt. 

Aus  den  klinischen  Beobachtungen  ist  hervorzuheben: 

Die  Inkubationszeit  betrug  in  3 Fällen,  wo  die  Zeit  der  In- 
fektion sich  genau  feststellen  ließ,  4 — 6 Tage.  Die  Eintrittspforte 
war  meist  nicht  festzustellen.  Das  Virus  dringt  durch  minimale  Läsionen 
ein,  ohne  daselbst  Veränderungen  hervorzurufen.  Nur  2mal  wurde  ein 
charakteristischer  Pestanthrax  beobachtet.  Einmal  erfolgte  Eindringen 
des  Keimes  höchst  wahrscheinlich  durch  Kratzen  eines  Hämorrhoidal- 
ge schwürs  mit  schmutzigen  Nägeln.  Niemals  wurde  eine  von  der  Peri- 
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pherie  zum  Bubo  ziehende  Lymphangitis  beobachtet,  welche  bei  Drüsen- 
schwellung durch  Staphylo-  oder  Streptokokken  die  Regel  ist  Bestehende 
Lymphangitis  spricht  geradezu  gegen  die  Diagnose  Pest 

Klinische  Prodromalsymptome  sind  Fieber  (oft  mit  Schüttel- 
frost), Kopfschmerz  (besonders  in  der  Stirngegend),  Erbrechen  und 
große  Schwäche,  bald  plötzlich,  in  anderen  Fällen  allmählich  einsetzend. 
1—2  (einmal  6)  Tage  nach  den  ersten  Symptomen  erscheint  der  Bubo. 
Dieser  ist  haselnuß-  bis  faustgroß,  meist  sehr  schmerzhaft,  teigig  oder 
hart;  oft  ist  das  umgebende  Gewebe  ödematös,  die  Haut  erysipelartig 
gerötet.  Zwischen  den  Verschiedenheiten  des  Bubo  einer-  und  der 
Schwere  des  Allgemeinzustandes  und  der  Prognose  des  Falles  anderer- 
seits bestehen  keine  gesetzmäßigen  Beziehungen.  Cervicalbubonen,  selbst 
von  geringer  Größe,  geben  eine  schlechte  Prognose.  Multiple  Bubonen, 
z.  B.  Kombination  eines  Leisten-  mit  einem  Achsel-  oder  Halsbubo,  er- 
klärt Verf.  zum  Teil  für  Metastasen:  der  sekundäre  Bubo  entwickelt  sieb 
zeitlich  später,  zum  Teil  als  Folgen  multipler  Infektion:  die  Bubonen 
entwickeln  sich  gleichzeitig. 

Allgemeine  Symptome  der  ausgebildeten  Drüsenpest 
sind : Große  Schwäche,  Fieber,  kleiner,  weicher,  frequenter  Puls,  dick 
belegte  Zunge  (oft  sind  Ränder  und  Spitzen  frei),  mühsame  Sprache,  oft 
an  die  eines  Betrunkenen  erinnernd,  schwere  nervöse  Symptome.  Die 
meisten  Kranken  werfen  sich  heftig  im  Bett  umher,  gehen  ruhelos  im 
Zimmer  herum,  haben  schweres  Angstgefühl  und  Delirien,  zuweilen 
maniakalische  Anfälle.  Andere  Kranke  sind  von  Anfang  an  deprimiert 
und  apathisch.  Nicht  selten  bleibt  das  Bewußtsein  bis  zum  Tode  klar. 
Das  Fieber  zeigt  ganz  verschiedenen  Charakter,  dauert  in  den  zur  Ge- 
nesung führenden  Fällen  meist  4 — 7 Tage,  wobei  oft  über  40°  (einmal 
42°)  erreicht  werden.  Abfall  des  Fiebers  erfolgt  rapid  kritisch  oder 
ganz  lytisch.  Oft  steigt  nach  einer  Remission  am  2.  oder  3.  Tage  das 
Fieber  wieder  rapid,  bisweilen  höher  als  vordem.  Diese  „zweite  Er- 
hebung der  Fieberkurve“  ist  wohl  zu  unterscheiden  von  dem  öfters  nach 
Rückkehr  der  Temperatur  zur  Norm  auftretenden  leichten  Eiter-  und 
Resorptionsfieber,  welches  bei  Vereiterung  des  Bubo  durch  breite  In- 
cision  und  Ausräumung  des  nekrotischen  Inhalts  rasch  behoben  wird. 
Unmittelbar  vor  dem  Tode  fällt  die  Temperatur  rapid  (Kollaps)  oder 
steigt  hoch  an.  Der  Bubo  verkleinert  sich  oft  vor  dem  Tode  rasch  und 
bedeutend. 

Die  primäre  Lungenpest  ohne  Bubonen,  wie  die  sekun- 
däre oder  metastatische,  im  Anschluß  an  Drüsenpest  sich  ent- 
wickelnde zeigen  klinisch  gleiche  Symptome.  Charakteristisch  ist  das 
flüssige,  blutig-seröse,  meist  massenhafte  Sputum  mit  enormen  Mengen 
Pestbacillen,  oft  in  Reinkultur.  Zuweilen  fehlt  der  Auswurf  längere 
Zeit  oder  ist  nur  während  eines  Tages  vorhanden.  Meist  ist  nur  ein 
Teil  eines  Lungenlappens  befallen.  Bei  scheinbar  völlig  wieder  her- 
gestellten Patienten  finden  sich  noch  viele  Wochen  lang  (bis  zum 
76.  Tage  beobachtet)  im  äußerlich  ganz  unverdächtigen  Sputum  viru- 
lente lebende  Pestbacillen. 

Seltene  Symptome  waren  Hauthämorrhagieen  (2mal),  varicellen- 
artige Pusteln  am  ganzen  Körper  (lmal)  und  ein  hochrotes,  juckendes, 
urticariaartiges  Exanthem  an  Unterleib  und  Oberschenkeln  (lmal).  Von 
einer  hochschwangeren  Pestkranken  wurde  ein  gesundes  Kind  geboren. 

Aus  der  Schilderung  der  Therapie  sei  nur  herausgehoben,  daß  Be- 
handlung mit  Yersin’s  Pestserum  keine  sehr  ermunternden  Resultate 
ergab. 
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Da  nun  in  schweren  Fällen  von  Drüsenpest  die  klinische  Diagnose 
sich  meist  mit  Sicherheit  stellen  läßt,  nicht  aber  bei  leichterer  Drüsen- 
pest, Lungenpest  und  primärer  Pestseptikämie,  so  muß  die  bakterio- 
logische Diagnose  in  der  Regel  gestellt  werden.  Bei  Drüsenpest 
tritt  die  für  den  Patienten  ganz  ungefährliche  Punktion  des  Bubo  in 
ihr  Recht.  Daß  die  Punktion  des  Bubo  kein  „Kunstfehler“  ist,  wie  manche 
Autoren  behaupten,  und  keinen  ungünstigen  Einfluß  auf  die  Prognose 
des  Falles  ausübt,  sucht  Verf.  durch  theoretische  Betrachtungen  und 
durch  Beobachtungen  zu  beweisen:  von  den  punktierten  Fällen  starben 
nicht  mehr  als  von  den  nicht  punktierten  und  traten  Metastasen  in 
höherer  Zahl  nicht  auf.  Die  Punktion  wurde  stets  unter  Lokalanästhesie 
(mittels  Chloräthyl)  und  unter  antiseptischen  Kautelen  ausgeführt; 
Sekundärinfektion  kam  nie  vor.  In  33  Fällen  lieferte  sogleich  die  erste 
Punktion  ein  positives  Resultat,  in  2 Fällen  die  zweite.  Auch  in 
12  Fällen,  in  welchen  die  Punktion  des  Bubo  an  der  Leiche  ausgeführt 
wurde,  war  das  Resultat  stets  positiv,  obgleich  die  Drüse  zuweilen  klein 
und  der  Tod  schon  seit  mehr  als  12  Stunden  eingetreten  war.  Verf. 
beschränkte  deshalb  die  Sektion  auf  die  zweifelhaftesten  Fälle,  in  den 
übrigen  machte  er  die  Probepunktion  im  Hause  des  Verstorbenen  bei 
der  Totenschau,  wozu  er  sterile  Spritze  mit  weiter  Kanüle,  sterilisierte 
Reagenzgläser,  Watte,  Sublimat  und  Alkohol  für  die  Hautdesinfektion 
in  einer  kleinen  Tasche  mit  sich  führte. 

Mit  dem  durch  Punktion  gewonnenen  Materiale  wurden  „Original- 
präparate“ und  „Agarstrichplatten“  angelegt.  Das  Originalpräparat  gab 
öfters  schon  ein  positives  Resultat,  doch  waren  Fälle  mit  sehr  reich- 
lichen Bacillen  selten,  ja  oft  wurde  in  mehreren  Präparaten  vergebens 
nach  Bacillen  gesucht,  während  die  Kultur  sofort  positiv  ausfiel.  In 
einigen  Fällen  fand  G.  im  Ausstrichpräparat  die  von  der  deutschen 
Pestkommission  beschriebenen  Degenerationsformen,  welche  etwa  den 
Degenerationsprodukten  der  Bacillen  bei  der  „Pfeiffer 'sehen  Reaktion“ 
glichen.  Uebrigens  sind  diese  degenerierten  Bacillen  zweifellos  noch 
lebend,  da  Bubonensaft,  welcher  nur  solche  Gebilde,  aber  keine  normalen 
Bacillen  enthielt,  äußerst  üppige  Kulturen  lieferte. 

Agarstrichplatten  lieferten  stets,  bis  auf  einen  Fall,  wo  reichlich 
daneben  vorhandene  Streptokokken  das  Aufgehen  der  Pestkolonieeu  ver- 
hinderten, aber  Originalpräparat  und  Tierversuch  die  Diagnose  sicherten, 
ein  positives  Resultat.  Die  Kolonieen  erschienen  bei  35°  nach  16  bis 
48  Stunden  als  durchsichtige,  in  der  Mitte  fein  grau  gekörnte  Häutchen 
mit  unregelmäßig-polygonaler  Begrenzung  und  sehr  fein  gezacktem 
Rande;  „berücksichtigt  man  dazu  die  langsame  Entwickelung,  so  finden 
sich  Kolonieen  in  gleicher  Form  bei  keiner  für  die  praktische  Diagnose 
in  Betracht  kommenden  Bakterienart.  Oefters  kann  man  eine  Schnell- 
diagnose schon  nach  12  Stunden  machen,  indem  man  unter  Kontrolle 
eines  schwachen  Objektivs  Ausstrichpräparate  von  denjenigen  Stellen 
der  Platte  macht,  auf  denen  noch  keinerlei  Entwickelung  zu  beobachten 
ist;  oft  findet  man  dann  schon  im  gefärbten  Präparate  die  charakteristi- 
schen Pestbacillen.  Die  negative  Diagnose  darf  man  aber  erst  aus- 
sprechen, wenn  nach  48  Stunden  nichts  gewachsen  ist.“ 

Momentane  Einwirkung  unverdünnter  Karbolfuchsinlösung  mit 
sofortiger  reichlicher  Wasserspülung  ergab  gutgefärbte  Präparate;  solche 
mit  klarem  Untergründe  und  scharfer  centraler  Vakuole  im  Bacillus  er- 
gab die  von  Gaffky  empfohlene  Behandlung  des  Präparats  eine  halbe 
Minute  lang  mit  0,5-proz.  Essigsäure,  Abspülen  und  Trocknen  vor  der 
Färbung.  Zuweilen  fehlte  die  Vakuole,  zuweilen  lag  sie  an  einem  Pole, 
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zuweilen  blieb  das  ganze  Innere  des  Bakterienleibes  ungefärbt  und  nur 
der  äußerste  Kontur  färbte  sich. 

Ein  atypisches,  mikroskopisches  Bild  der  ganzen  Kolonieen  auf  Agar 
beobachtete  G.  nur  3mal,  und  zwar  bei  Kultur  aus  Sputum  von  Rekon- 
valescenten:  glatter  Rand  bezw.  gröbere  Körnung  der  Kolonieen, 
welche  sich  auf  neuem  Nährsubstrate  nicht  fortzöchten  ließen. 

Der  vereiterte  Bubo  enthält  nur  noch  selten  Pestbacillen.  G.  glaubt 
das  Gleiche  vom  natürlich  aufbrechenden  Bubo  und  hält  ihn  deshalb 
vom  praktischen  Standpunkte  aus  für  nicht  infektiös. 

In  typischen  Fällen  von  Lungenpest  genügt  ein  Sputumpräparat 
zur  Diagnose.  Leichte  Fälle,  solche  in  der  Rekonval escenz 
und  bei  Mischinfektion  aber  bieten  oft  die  größten  Schwierigkeiten, 
weil  die  Pestbacillen  infolge  ihres  langsamen  Wachstums  in  Konkurrenz 
mit  den  meist  zahlreichen  anderen  Mikroben  nicht  zur  Entwickelung 
kommen.  Es  bleibt  hier  nur  der  Tierversuch;  intraperitoneale 
Impfung  von  Meerschweinchen  zieht  G.  Rattenimpfungen  vor,  weil  sie 
gute  Resultate  giebt  und  ungefährlicher  ist  als  solche  von  Ratten.  (G. 
sah  bei  seinen  wenigen  Rattenimpfungen  nie  einen  Bubo;  seine  Ratten 
starben  alle  an  allgemeiner  Septikämie.)  Mit  Pest  intraperitonal  ge- 
impfte Meerschweinchen  sterben  nach  24—48  Stunden:  die  Bauchhöhle 
ist  dann  mit  einem  weißlichen,  schleimigen,  sehr  zähen  und  fadenziehen- 
den Exsudat  erfüllt,  welches  schon  makroskopisch  leicht  von  dem  wäs- 
serigen Exsudat  nach  Impfung  mit  Pneumokokken  zu  unterscheiden  ist; 
im  Ausstrichpräparat  zeigt  es  sich  als  nur  aus  Pestbacillen  bestehend. 
Schwierigkeiten  bietet  der  Tierversuch  nur,  wenn  die  Pestbacillen  im 
Ausgangsmaterial  nur  in  verschwindender  Menge  vorhanden  sind:  dann 
stirbt  das  Tier  zuweilen  erst  nach  mehreren  (bis  8)  Tagen.  Dann  er- 
giebt  die  Sektion  zuweilen  nichts  Charakteristisches  mehr;  Ausstrich- 
präparate  der  Peritonealflüssigkeit  zeigen  nur  wenige  oder  keine  sicheren 
Pestbacillen.  Verf.  rät,  in  solchem  Falle  das  Exsudat  einem  zweitem, 
eventuell  von  diesen  einem  dritten  Meerschweinchen  einzuimpfen:  man 
findet  dann  im  Exsudat  reichliche  Pestbacillen.  Zweckmäßig  ist  auch, 
dem  lebenden  Tiere  schon  nach  24—48  Stunden  nach  der  Impfung 
mittels  I ssaeff 'scher  Kapillaren  Proben  aus  der  Bauchhöhle  zur  An- 
legung von  Kulturen  zu  entnehmen.  Zuweilen  ist  die  Bauchhöhle  des 
normal  erscheinenden  Tieres  schon  12  Stunden  vor  dem  Tode  ganz  er- 
füllt von  Pestbacillen.  (Berührung  solcher  Tiere  ist  besonders  gefähr- 
lich, weil  aus  der  Einstichöffnung  zuweilen  Exsudat  aussickert.)  Mehr- 
fach versuchte  G.  auch  erfolgreich  Anreicherung  des  Ausgangsmaterials 
durch  Vorkultur:  Einsaat  in  sehr  dünne  Bouillonschicht  in  Petri- 
Schalen : nach  16 — 24  Stunden  finden  sich  auf  der  Oberfläche  reichliche 
Pestbacillen  für  den  Tierversuch. 

Bei  Mischinfektion  mit  Pneumokokken  kann  das  Meer- 
schweinchen vor  Entwickelung  der  Pestbacillen  an  Pneumokokkensepsis 
zu  Grunde  gehen.  Dagegen  schützt  Bitter ’s  Rat,  nur  ganz  geringe 
Mengen  von  Sputum  zu  injizieren ; dann  reicht  die  Zahl  der  Pneumo- 
kokken nicht  aus,  das  Tier  zu  töten,  während  die  Pestbacillen,  dank  ihrer 
enormen  Virulenz,  den  Tod  herbeiführen.  Gerade  in  solchen  Fällen  be- 
währte sich  die  Vorkultur  in  Bouillon. 

Die  Ansicht,  in  Alexandrien  habe  der  Pestbacillus  einen  niedrigen 
Virulenzgrad  besessen,  bekämpft  G.  mit  Geschick.  Alsdann  schildert 
er  Versuche  über  die  Widerstandsfähigkeit  des  Pestbacillus 
gegen  schädigende  äußere  Einflüsse:  an  Läppchen  angetrock- 
netes Sputum  von  Lungenpest  enthielt  nach  einem  Monat  noch  lebende 


Tierische  Parasiten. 


857 


virulente  Pestbacilleu , an  Baumwoll-  und  Wollstoff  angetrocknetes 
schleimiges  Exsudat  eines  intraperitoneal  mit  Pest  infizierten  Meer- 
schweinchens nach  3 Wochen.  Dagegen  enthielt  in  gleicher  Weise  an- 
getrockneter, mit  etwas  Agarkultur  infizierter  Urin  lebende  Pestbacillen 
nur  3 Tage  lang.  Erstaunlich  langes  Leben  zeigten  Pestbacillen  in  alten 
Agarkulturen,  welche  teils  vertrocknet,  teils  von  Schimmel  überwuchert 
waren:  sie  hatten  nach  81/»  Monaten  noch  Leben  und  volle  Virulenz. 
In  vitaler  Konkurrenz  mit  Saprophyten  können  Pestbacillen  selbst  auf 
günstigem  Nährboden  sich  nicht  entwickeln , aber  lange  virulent  er- 
halten. In  Bubonen  von  Pestleichen  fand  6.  bei  25 — 28 0 Lufttempe- 
ratur die  Pestbacillen  leicht  noch  12 — 16  Stunden  nach  dem  Tode.  — 
Leber  und  Milz  von  Meerschweinchen,  welche  einer  intraperitonealen 
Pestinfektion  erlegen  waren,  zeigten  nach  24-stündiger  Aufbewahrung  in 
P etr i-Schalen  im  Dunkeln  beträchtliche  Vermehrung  der  Pestbacillen; 
2 Tage  später  Ueberwucherung  durch  Saprophyten  und  negative  Agar- 
strichkultur, ergaben  aber  noch  nach  7 Tagen  positiven  Tierversuch.  Aus- 
wurf eines  Lungenpestkranken,  in  bedeckter  Spuckschale  bei  28°  im 
Dunkeln  aufbewahrt,  ergab  nach  10  Tagen  im  Tierversuche  noch  positives 
Resultat. 

Aus  den  Untersuchungen  über  Haffkine’s  Vaccin  sei  hervor- 
gehoben , daß  zur  Kontrolle  der  Sterilität  derselben  Prüfung  durch 
Kultur  nicht  ausreicht,  sondern  der  Tierversuch  angestellt  werden  muß. 
Die  Tierversuche  G.’s  bezogen  sich  auf  Ratten  und  Hunde, 
welch  letztere  für  Pest  unempfänglich  sind.  Aus  der  Bauchhöhle  letz- 
terer verschwinden  die  Pestbacillen  in  relativ  kurzer  Zeit  ohne  Phago- 
cytose,  lediglich  durch  baktericide  Wirkung  gelöster  Stoffe.  Normales 
Hundeserum  scheint,  mit  Pestbacillen  empfänglichen  Tieren  (Meer- 
schweinchen) gleichzeitig  injiziert,  gegen  Pestinfektion  zu  schützen;  bei 
bereits  entwickelter  Pestinfektion  schien  nachträgliche  Injektion  von 
Hundeserum  eine  gewisse  infektionshemmende  Wirkung  zu  haben. 

Der  letzte  Abschnitt  schildert  die  getroffenen  Maßnahmen  zur 
Bekämpfung  der  Pest  in  Alexandrien,  und  zwar  Leichenschau 
und  Mortalitätsstatistik,  Meldung  der  Erkrankungen,  Maßnahmen  im 
einzelnen  Falle,  Pesthospitäler,  welche  zum  Teil  recht  praktische,  kurz 
beschriebene  und  abgebildete  Baracken  hatten,  Desinfektion,  indirekte 
Maßnahmen,  Personal  nnd  Kosten. 

Verdächtige  Fälle  (nebst  Angehörigen)  wurden  in  besonderen  Ab- 
theilungen wie  wirkliche  Pestkranke  behandelt,  Pestleichen  den  rituellen 
Waschungen  mit  Sublimatwasser  unterzogen,  in  Sublimatlaken  gewickelt 
und  von  besonderen  Leuten  begraben.  Pestkranke  wurden  stets,  mittels 
besonderer  Am bulanz wagen , in  das  Hospital  gebracht,  die  infizierten 
Wohnungen  vom  Verkehr  abgesperrt  und  polizeilich  bewacht  Die  An- 
gehörigen und  mit  dem  Kranken  in  Berührung  gekommenen  Personen 
wurden  im  „Segregations-Camp“  6 Tage  beobachtet.  Unter  920  Beob- 
achteten kamen  nur  2 in  Heilung  ausgehende  Pestfälle  vor. 

Schill  (Dresden). 

Laveran  et  Mesnll,  Sur  quelquesparticularitös  de  1 Evolution 
d’une  grögarine  et  la  röaction  d e la  cellul  e-höte.  (Compt. 
Rend.  Soc.  Biol.  Paris.  T.  LII.  1900.  No.  21.  p.  554  —557.) 

Die  Verff.  finden,  daß  sich  bei  Pyxinia  Frenzcli  n.  sp.  (aus  dem 
Darmkanal  von  Attagmus  jtellio,  einem  kleinen  zur  Familie  der  Derme- 
stiden  gehörigen  Käfer)  ebenso  häufig  drei  Individuen  gemeinsam  ency- 
stieren  wie  zwei.  Diese  Angabe  ist  deswegen  von  Interesse,  weil  bis- 
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her  eine  derartige  gemeinsame  Encystierung  von  drei  Individuen  immer 
nur  selten  und  ausnahmsweise  beobachtet  worden  ist  (z.  B.  auch  von 
Siedlecki  bei  LankestereUa  ascidiae).  Die  Weiterentwickelung  inner- 
halb der  Cyste  konnte  nicht  verfolgt  werden.  Von  den  übrigen  Angaben 
der  Verff.  sei  die  beträchtliche  Hypertrophie  der  Darmepithelzellen  her- 
vorgehoben, an  welchen  Gregarinen  festhaften. 

Lühe  (Königsberg  i.  Pr.). 

Laveran  et  Mesnil,  Sur  une  myxosporidie  des  voies  biliaires 
de  l’hippo campe.  (Compt.  Rend.  Soc.  Biol.  Paris.  T.  LII.  1900. 
No.  15.  p.  380-382.) 

Die  Verff.  beschreiben  eine  neue  Myxosporidienart,  welche  in  der 
Gallenblase  von  Hippocampus  brevirostris  sehr  häufig  zu  sein  scheint 
Die  Gestalt  des  ganzen  Tieres  erinnert  lebhaft  an  Cystodiscus  immersus 
Lutz:  auch  das  neue  Myxosporid  ist  scheibenförmig  und  erreicht  einen 
Durchmesser  von  2 mm,  welcher  bei  der  Kleinheit  der  Gallenblase  des 
Seepferdchens  als  sehr  beträchtlich  bezeichnet  werden  muß.  Die  Sporen, 
welche  genauer  beschrieben  und  auch  durch  Abbildungen  erläutert 
werden,  erinnern  dagegen  mehr  an  diejenigen  von  Sphaeromyxa  incurmta 
Do  fl.:  wie  bei  letzterer  Art  sind  sie  verhältnismäßig  lang  gestreckt 
und  gekrümmt,  mit  je  einer  Polkapsel  an  jedem  Ende.  Die  Verff. 
nennen  die  neue  Art  Sphaeromyxa  Sabrazesi,  indem  sie  nach  dem  Vor- 
gänge von  L a b b e die  Gattungen  Cystodiscus  Lutz  und  Sphaeromyxa 
T h 6 1.  trennen  zu  wollen  scheinen.  Lühe  (Königsberg  i.  Pr.). 

Sabrazös,  J.  et  Muratel,  L.,  Hömatozoaires  en doglob ulaires 
de  l’hippocampe.  (Compt.  Rend.  Soc.  Biol.  Paris.  T.  LII.  1 
No.  13.  p.  320-  322). 

, Corpuscules  mobiles  endoglobulaires  de  l’hippo- 
campe. [Seconde  note.j  (Ibid.  No.  15.  p.  305—367.) 

Die  Verff.  fanden  in  den  Blutkörperchen  des  Seepferdchens  beweg- 
liche Gebilde,  welche  sie  anfänglich  für  Hämosporidien  hielten.  Diese 
Deutung,  welche  mich  veranlaßt,  die  betreffenden  Mitteilungen  hier  an- 
zuführen, erwies  sich  jedoch  später  als  irrtümlich,  so  daß  die  Verff 
sich  genötigt  sahen,  ihrer  ersten  Mitteilung  sehr  bald  eine  Berich- 
tigung folgen  zu  lassen.  Die  fraglichen  Gebilde  sind  hiernach  über- 
haupt keine  Parasiten,  sondern  eine  morphologische  Eigentümlichkeit 
der  roten  Blutkörperchen  des  Seepferdchens,  deren  Bedeutung  freilich 
noch  durchaus  unklar  ist  Die  beiden  Publikationen  verdienen  nament- 
lich um  deswillen  Interesse,  weil  sie  eine  beredte  Warnung  bilden  zur 
Vorsicht  bei  der  Suche  nach  parasitischen  Protozoen! 

Lühe  (Königsberg  i.  Pr.). 
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Bischoff,  M.  und  Menzer,  A.,  Die  Schnelldiagnose  de»  Unterleib» typbuü 
mittelst  der  von  Piorkowski  angegebenen  Harngelatine.  (Zeit-H-hrift  für 
Hygiene  und  Infektionskrankheiten,  ßd.  XXXV.  11*00.  p.  305.) 

Bisclioff  und  Menzer  haben  die  Methode  von  Piorkowski  zur  Siehea-etelioog 
der  Typhusdiagnoee  nachgenriift.  Sie  halten  die  Bereitung  der  Harngelatine  auch  in 
einem  Laboratorium  mit  Hilfskräften,  welche  in  der  Herstellung  von  Nährböden  ge- 
schult sind,  für  recht  schwierig.  Sie  waren  oft  genötigt,  erhebliche  Mengen  des  Nähr- 
bodens als  unbrauchbar  zu  verwerfen  und  verfuhren  schließlich  stets  so , daß  sie  jede 
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frisch  bereitete  Harngelatine  zunächst  mittelst  Typhusreinkulturen  prüften  und  sie  zu 
den  Untersuchungen  nur  dann  verwendeten,  wenn  darauf  innerhalb  15 — 20  Stunden 
Typhusbacillen  typische  Kolonieen  bildeten.  Die  angee  teilten  Untersuchungen  ergaben, 
daß  die  33-proz.  Harngelatine  den  Vorteil  bietet,  daß  auf  ihr  nicht  nur  die  ober- 
flächlich wachsenden,  sondern  auch  die  Kolonieen  in  der  Tiefe  des  Nährbodens  ein 
charakteristisches  Aussehen  annehmen.  Dieses  charakteristische  Aussehen  weisen  aber 
nicht  alle  Kolonieen  auf ; auf  Platten  von  Reinkulturen  zeigt  mindestens  ’/»  der  Kolonieen 
atypisches  Wachstum.  Die  charakteristischen  Kolonieformen  werden  nicht  nur  vom 
Typhusbacillus  gebildet;  verschiedene  Coli -Arten  liefern  Kolonieen,  welche  nur  wenig 
oder  nicht  von  Tvphuskolonieen  zu  unterscheiden  sind.  Derartige  C oli  - Bakterien  werden 
nicht  selten  in  den  Faeces  Gesunder  und  Kranker,  welche  nicht  an  Typhus  leiden,  wie 
auch  von  Typhuskranken  angetroffen.  Verff.  halten  es  deshalb  für  nicht  statthaft, 
auf  Grund  des  Befundes  bei  der  Durchmusterung  der  Platten  eine  Diagnose  zu  stellen; 
vielmehr  müssen  die  verdächtigen  Kolonieen  isoliert  nnd  mit  allen  zu  Gebote  stehenden 
Hilfsmitteln  weiter  geprüft  werden.  Hierdurch  entfällt  die  Möglichkeit  inner- 
halb 24  Stunden  eine  Bchuelldiagnose  zu  stellen.  Infolge  der  notwendigen 
weiteren  Prüfung  der  isolierten  Keime  wird  eine  wesentliche  Zeitersparnis  durch  aas 
Piorkowski'sche  Verfahren  nicht  erzielt.  — Da  Typhusbaeillen  auch  atypisch 
wachsen , berechtigt  das  Fehlen  typischer  Kolonieen  nicht  Typhus  auszuscKueßen ; 
auch  Kolonieen  mit  atypischer  Fortsatzbildung  müssen  weiter ’ geprüft  werden.  Die 
reichliche  Ausläuferbildung  der  Typhus-  und  Col  i-Bacillen  auf  der  Harngelatine  führen 
Verff.  auf  das  weniger  reiche  Nährmaterial,  welches  die  Harugelatine  bildet,  zurück. 

In  einem  Nachtrag  gehen  Verff.  noch  auf  2 Arbeiten  über  den  gleichen  Gegen- 
wand ein,  die  von  M.  Herford  und  G.  Mayer.  Der  Ansicht  des  ersteren,  der  Grad 
der  Beweglichkeit  sei  ausschlaggebend , für  die  Koloniebildung,  können  sie  nicht  zu- 
etimmen;  sie  führen  die  Bildung  der  Ausläufer  auf  die  den  Typhus-  wie  Col  i - Bacillen 
anhaftende  Neigung,  zu  Scheinfäden  auszuwachaen,  zurück.  May  er ’s  Schlußfolgerung, 
es  sei  erlaubt , wenn  die  Mehrzahl  der  Kolonieen  innerhalb  24  Stunden  bestimmte 
Formen  bilden,  diese  in  den  nächsten  24  Stunden  in  bestimmter  Weise  sich  weiter  ent- 
wickeln und  die  Bakterien  derselben  Traubenzucker  nicht  vergären,  die  Diagnose 
Typhus  zu  stellen,  bekämpfen  Verff.  mit  dem  Hinweis  darauf,  die  für  Tvphuskolonieen 
angegebenen  Typen  seien  nur  wenig  von  denen  der  Coli -Bacillen  verschieden  und  darauf, 
daß  cs  auch  Coli -Arten  gebe,  welche  Zucker  nicht  vergären.  Verff.  verlangen,  daß 
mit  den  isolierten  Bakterien  sämtliche  für  die  Diffcrcntiäldiagnosc  des  Typhus  ange- 
gebenen Reaktionen  ausgeführt  werden.  Schill  (Dresden). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungs- 
hemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

de  Vaneleroy,  La  prophy laxie  de  l’ankylostomasie.  (Le  Mouve- 
ment hygiönique.  Annöe  XV.  1899.  p.  51&— 521). 

Nach  einer  kurzen,  aber  übersichtlichen  Darstellung  von  Leben  und 
Vorkommen  dos  Ancylostoma,  zumal  in  Belgien,  geht  Verf.  näher  auf 
die  in  diesem  Lande  getroffenen  öffentlichen  Maßregeln  gegen  die 
Ancylostomiasis  ein.  Diese  bestehen  einerseits  in  möglichst  umfassender 
Belehrung  der  Bergleute  über  Art  und  Vermeidung  dieser  ihrer  Berufs- 
krankheit, wie  sie  die  Medizinalkommission  der  Provinz  Lüttich  durch  Vor- 
träge und  Flugblätter  erstrebt,  andererseits  hat  der  Hat  für  öffentliche 
Gesundheitspflege  in  der  Erkenntnis,  daß  bei  der  gewohnten  Gleich- 
giltigkeit der  Arbeiter  gegenüber  der  Selbstprophylaxe  die  Verbesserung 
der  hygienischen  Einrichtungen  in  den  Bergwerken  notwendig  herbei- 
zuführen ist,  der  Regierung  eine  Reihe  von  Vorschlägen  gemacht,  deren 
Inhalt  im  wesentlichen  der  folgende  ist: 

1)  Es  wird  für  dringend  notwendig  erachtet,  unterirdische  La- 
trinen in  ausreichender  Zahl  und  möglichst  leicht  erreichbar  aufzustellen. 

2)  Dein  Arbeiter  muß  gutes  Trink-  und  Waschwasser  vor 
Ort  geboten  werden  und  zwar  in  Gefäßen,  welche  nur  eine  Entnahme 
durch  Hähne  gestatten. 
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3)  Die  Reinigung  und  Desinfektion  der  Schachtsohle  und 
des  Holzwerkes  mit  Kalkwasser  oder  Chlorkalk  ist  dringend  zu  em- 
pfehlen. 

4)  Ebenso  erwünscht  ist  die  unengeltliche  Verabreichung  von  Brause- 
bädern an  die  Arbeiter  gleich  nach  der  Schicht,  entsprechend  dem 
in  Frankreich  und  Deutschland  sich  bewährenden  Systeme. 

5)  Um  die  weitere  Ausbreitung  der  Krankheit  radikal  zu  verhüten, 
glaubte  man  endlich  folgende  Maliregel  zur  Erwägung  empfehlen  zu 
müssen,  nämlich  die  Abgänge  sämtlicher  Arbeiter  mikroskopisch  zu 
untersuchen,  und  die  als  infiziert  befundenen  Leute  bis  zur  völligen 
Heilung  von  der  Arbeit  fernzuhalten;  dementsprechend  ist  der  Zuzug 
erkrankter  Individuen  zu  den  noch  verschont  gebliebenen  Zechen  zu 
verhindern.  Außerdem  wird  die  Vervollständigung  der  bisherigen  Er- 
hebungen über  die  Verbreitung  des  Leidens  nachdrücklich  gewünscht 

Es  muß  mit  dem  Verf.  zugestanden  werden,  daß  eine  strikte  Durch- 
führung vorstehender  Maßregeln  mit  Hilfe  der  Gesetzgebung  die  sichere 
Möglichkeit  geben  wird,  die  Krankheit  in  kurzer  Zeit  vollständig  zum 
Verschwinden  zu  bringen.  Arnold  Jacobi  (Berlin). 


Neue  Litteratur, 

zoftammengettelU  von 

San.-Rat  Dr.  Arthur  Würzburg, 
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Raffer,  Marc  A.  and  Crendiropoulo,  M.,  Contribution  to  thc  technique  of  bacteriolugr. 
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Ueber  Pyocyanolysin,  eine  hämolytische  Substanz  in  Kulturen 
des  Bacterium  pyocyaneum. 

[Aus  dem  bakteriologischen  Laboratorium  des  London  Hospitals. 
Medical  School.  London  E.] 

Von  William  Bulloch.  M.  D.  und  William  Hunter,  M.  B., 

Bakteriologen  am  London  Hospital. 


Die  Zerstörung  der  roten  Blutkörperchen  einer  Tierspecies  durch 
die  Blutsera  von  anderen  Species  ist  eine  seit  Jahren  wohlbekannte 
Thatsache.  Ebenso  ist  es  wohl  bekannt,  daß  eine  Anzahl  von  Giften 
diese  hämolytische  Eigenschaft  in  hohem  Grade  besitzen.  In  dieser  Be- 
ziehung brauchen  wir  nur  Schlangengifte,  Phallin,  Crotin,  Ricin,  Cyclamin 
und  Sapotoxin  zu  nennen.  In  neuerer  Zeit  haben  Belfanti  und  Ca r- 
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bone  (1),  Büchner  (2)  u.  A.  wichtige  Beiträge  zu  dem  Studium  über 
die  toxische  Wirkung  auf  rote  Blutkörperchen  geliefert  Aber  Bor- 
det (3,  4)  war  der  erste,  der  die  Wichtigkeit  des  Studiums  dieser  Er- 
scheinung für  das  komplizierte  Problem  der  Bakteriolysis  erkannte,  und 
das  von  ihm  begonnene  Werk  ist  eingehend  von  Ehrlich  und  Morgen- 
roth(5,  6,  7)  und  durch  Madsen  (8,  9)  fortgesetzt  worden.  Bis  jetzt 
ist  unsere  Kenntnis  der  bakteriogenetischen , hämolytischen  Gifte  auf 
das  Tetanolysin  beschränkt  geblieben,  das  von  Ehrlich  entdeckt  und 
von  Madsen  sehr  sorgfältig  studiert  wurde.  In  Tetanusbouillon  finden 
sich  wenigstens  zwei  Gifte,  nämlich  Tetanolysin  und  Tetanospasmin. 
Einige  Bouillons  sind  stark  tetanisierend  und  besitzen  geringe  hämo- 
lytische Wirkung;  andere  enthalten  verhältnismäßig  viel  Tetanolysin  und 
wenig  Tetanospasmin.  Das  Tetanolysin  ist  viel  weniger  beständig,  als 
das  Tetanospasmin,  und  die  bindenden  Eigenschaften  beider  Gifte  sind 
verschieden,  indem  jedes  derselben  fähig  ist,  ein  Antitoxin  hervor- 
zubringen, das  die  Wirkung  des  entsprechenden  Giftes  neutralisiert 
Madsen  hat  gezeigt,  daß  das  tetanolytische  Gift  an  die  roten  Blut- 
körperchen fixiert  ist,  und  daß  nach  einer  bestimmten  Latenzperiode, 
die  von  der  Dosis  des  Giftes  und  der  Temperatur  abhängt,  Autlösung 
der  roten  Blutkörperchen  eintritt  Es  ist  jedoch  noch  möglich,  solange 
die  Blutkörperchen  noch  nicht  aufgelöst  sind,  in  vitro  die  tetano- 
lytische Wirkung  durch  Hinzufügung  von  Antitetanolysin  aufzuhalten. 

Daß  hämolytische  Gifte  auch  in  den  Kulturen  anderer  Bakterien 
vorhanden  sind  außer  denen  des  B.  tetani,  ist  kaum  zu  bezweifeln, 
und  die  unten  beschriebenen  Experimente  beweisen , daß  ein  solches 
Hämolysin,  das  „Pyocyanolysin“,  sich  in  den  Kulturen  des  Bacterium 
pyocyaneum  vorfindet.  Unter  gewissen  Umständen  ist  dieser  Mikro- 
organismus stark  infektiös  und  bringt  zugleich  ein  allerdings  schwaches, 
lösliches  Toxin  hervor,  das  aus  den  Kulturen  durch  Chamberland- 
sche  Kerzen  isoliert  werden  kann.  W ass er m an n (10)  hat  ausführlich 
über  die  Bedingungen,  unter  denen  dieses  Toxin  hervorgebracht  wird, 
und  über  die  Entstehung  des  Pyocyaneus- Antitoxins  gehandelt,  er- 
wähnt aber  nicht  die  Wirkung  des  Toxins  oder  anderer  Produkte  der 
Kulturen  auf  die  roten  Blutkörperchen. 

Die  Kultur,  die  wir  bei  diesen  Experimenten  benutzt  haben,  rührte 
von  einem  Falle  von  Septikämie  bei  einem  Kinde  her  und  zeigte  alle 
morphologischen  und  biologischen  Eigenschaften,  welche  zur  Bestimmung 
des  Bact.  pyocyaneum  dienen;  besonders  zeigte  sich  eine  sehr  reich- 
liche Bildung  von  Pyocyanin,  ln  Bezug  auf  die  pathogene  Wirkung  be- 
finden wir  uns  in  voller  Uebereinstimmung  mit  Wassermann ’s  An- 
gabe, daß  das  empfänglichste  Tier  das  Meerschweinchen  ist.  Bei  dem 
Durchgang  durch  das  Peritoneum  dieses  Tieres  haben  wir  einen  so  viru- 
lenten Organismus  erhalten,  daß  0,05  einer  kleinen  Platinöse  aus  einer 
24  Stunden  alten  Agarkultur  hinreicht,  um  ein  400—500  g schweres  Meer- 
schweinchen binnen  20  Stunden  zu  töten.  Außerhalb  des  tierischen 
Körpers  verlor  die  Kultur,  wie  wir  fanden,  schnell  ihren  hohen  Grad 
von  Virulenz,  aber  wenn  sie  einmal  in  14  Tagen  durch  den  Tierkörper 
ging,  ließ  sie  sich  mehr  als  2 Jahre  lang  in  einem  hinreichenden  Viru- 
lenzzustande erhalten.  Bis  jetzt  haben  wir  keinen  Nährboden  finden 
können , auf  dem  die  Virulenz  beliebig  lange  ohne  Passage  erhalten 
werden  könnte. 

Bei  den  Experimenten  über  die  Wirkung  auf  rote  Blutkörperchen 
haben  wir  Kulturen  von  verschiedenem  Alter  benutzt.  In  allen  Fällen 
wnrHp  als  Kulturboden  neutrale,  1,6-proz.  Peptonbouillon  angewendet,  und 
r wurde  an  der  Oberfläche  inokuliert.  In  der  Regel  bestand  das 
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zur  Inokulation  gebrauchte  Material  in  dem  Herzblute  eines  an  Pyo- 
cyaneus-Infektion  gestorbenen  Meerschweinchens  oder  in  der  ersten 
Subkultur,  die  von  einer  Pyocyaneu  s-Peritonitis  herrührte.  Nach 
einigen  Tagen  entwickelt  sich  eine  deutliche  gelbliche,  trocken  aus- 
sehende Membran  auf  der  ganzen  Oberfläche  der  Bouillon,  welche  dick 
und  schleimig  wird  und  sich  selbst  durch  ein  Berkefeld-Filter  schwer 
filtrieren  läßt.  In  einigen  Fällen  experimentierten  wir  mit  dem  voll- 
kommen klaren  Filtrate,  in  anderen  mit  den  ganzen,  durch  Toluol  oder 
durch  15  Minuten  lange  Erwärmung  auf  60°  C getöteten  Kulturen. 
Im  ganzen  untersuchten  wir  die  hämolytische  Wirkung  sorgfältig  an  8 
verschiedenen  Kulturen  mit  fast  konstantem  Erfolg.  Ehe  wir  auf  die 
Einzelheiten  dieser  Resultate  eingehen , müssen  wir  einige  wichtige 
Punkte  berühren,  welche  in  Verbindung  mit  hämolytischen  Experimenten 
kaum  hinreichend  gewürdigt  worden  sind  und  sehr  leicht  Irrtümer  ver- 
anlassen können,  wenn  sie  nicht  genügend  berücksichtigt  werden.  Wir 
haben  vorzugsweise  frisch  defibriniertes  Ochsenblut  benutzt,  das  wir 
frisch  aus  dem  Schlachthause  erhalten  und  sogleich  untersucht  hatten. 
In  jedem  Falle  bedienten  wir  uns  einer  5-proz.  Suspension  der  roten 
Blutkörperchen  in  0,6-proz.  Salzlösung  und  von  dieser  Suspension  ge- 
brauchten wir  2 ccm  in  jeder  Probierröhre.  Die  das  Gemisch  von  Blut- 
körperchen und  Toxin  enthaltenden  Probierröhren  wurden  18 — 20  Stunden 
lang  bei  37 0 C im  Inkubator  gehalten  und  dann  das  Resultat  aufge- 
zeichnet 

Bis  jetzt  scheint  es  keine  absolut  genaue  und  zugleich  zweckmäßige 
Methode  zur  Untersuchung  der  Größe  der  hämolytischen  Wirkung  zu 
geben.  Wenn  die  Hämolyse  vollständig  ist,  sieht  mau  keine  Blutkörper- 
chen mehr  und  die  Flüssigkeit  ist  tief  rot  gefärbt  Aber  zwischen 
diesem  Zustande  und  demjenigen,  wo  keine  Hämolyse  stattfindet,  liegen 
alle  Uebergangsgrade,  die  wir  als  „extensive“,  „mittlere“  und  „geringe“ 
Hämolyse  bezeichnet  haben.  In  allen  Fällen  wurde  das  Toxin  mit  genau 
graduierten  Pipetten  in  engen  Probierröhren  abgemessen,  und  jeder 
Röhre  wurden  2 ccm  der  5-proz.  Suspension  von  Blutkörperchen  hinzu- 
gefügt 

Toluol  zeigte  deutliche  hämolytische  Wirkung  auf  Ochsenblut- 
körperchen. 


Wirkung  des  Toluol*  auf  2 ccm  einer  5-proz.  Suspension  vonOchsen 
b lu t k örp erche n in  einer  0,6-proz,  Salzlösung. 

Toluol  Resultat 

0,1  ccm  vollständige  Hämolyse 
0,05  ,,  ,,  ,, 

0,03  „ sehr  extensive  „ 

0,02  „ geringe 

0,01  „ ,,  „ 


Wirkung  der  Karbolsäure. 

Karbolsäure  0, 5-proz.  Lösung  + 2 ccm  5-proz.  Ochsenblutkörperchen 
in  0,6-proz.  Salzwasser. 


Karbolsäure 
1,0  ccm 
0,5  „ 

0,3  „ 

0,2  „ 
0,15  „ 
0,10  „ 
0,0b  „ . 


Resultat 


vollständige  Hämolyse 


Karbolsäure  Resultat 

0,05  ccm  . 

0,(H  „ 

0,03  „ > keine  Hämolyse 

0,02  „ 

0,01  „ I 
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Gewöhnliche  1,5-proz.  neutrale  Peptonbouillon  bringt  in  Dosen  von 
weniger  als  4 ccm  keine  Hämolyse  hervor. 

Peptoniaierte  neutrale  Bouil  1 on  + Ochsenblutkörperchen  in  5-proz. 
Aufschwemmung. 

Bouillon  Besultat 

3.0  ccm  1 

2.0  „ 


keine  Hämolyse 


Ammoniumsulfat  in  gesättigter  Lösung  zeigte  nur  sehr  geringe 
Wirkung  auf  rote  Blutkörperchen. 


Die  Wichtigkeit  dieser  Bestimmungen  ist  offenbar,  weil  Toluol  und 
Karbolsäure  oft  zur  Erhaltung,  und  Ammoniumsulfat  zum  Niederschlag 
von  Toxinen  gebraucht  werden. 

Pyocyaneus-Bouillon  „A“  (nicht  filtriert).  30  Tage  alte  Ober- 
flächenkultur. 


Diese  Bouillon  zeigte  sich  deutlich  hämolytisch  für  die  roten  Blut- 
körperchen des  Ochsen,  des  Schafes,  der  Katze,  des  Hundes,  der  Ratte, 
der  Maus,  des  Kaninchens,  des  Affen  und  des  Menschen  (2  Exemplare 
von  Macacus  cynomolgus).  Bei  dem  Ochsen  wurden  geringe  indivi- 
duelle Unterschiede  beobachtet,  aber  immer  wurde  mit  so  schwachen 
Dosen  wie  0,5  ccm  vollständige  Hämolyse  gefunden.  Bei  jedem  Ex- 
periment wurde  eine  bestimmte  latente  Periode  beobachtet,  während 
deren  keine  Lackfärbung  stattfand,  so  daß  am  Ende  des  Experiments 
sich  beständig  eine  schmale  Zone  fand,  die  nicht  rot  gefärbt  war.  Mit 
sehr  starken  Dosen  dauerte  diese  latente  Periode  20—40  Minuten,  mit 
schwächeren  eine  Stunde  oder  länger. 


Bouillon  „A“. 

Ochsenblut,  5-proz.  Aufschwemmung  in  0,6-proz.  8alzwasser. 


Bouillon 

Resultat 

Bouillon 

Resultat 

1,0  ccm  \ 
0,9  „ 
0,8  „ 

vollständige  Hämolyse 

0,5  ccm  1 
0,4  „ 

0,3  „ 

unvollständige  Hämolyse 

0,7  „ 

0,6  „ 1 

0,2  „ 

0 1 „ ' 

0,05  „ 1 
003  „ f 

sehr  geringe  Hämolyse 
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Ochsenblut  5-proz. 
Bouillon  Resnltat 

1,0  ccm 
0,9  „ 

0,8  „ 

0,7  „ 

0,6  „ 

0,5  „ 

0,4  „ 

0,3  „ 

0,2  „ 

0,1  „ 

Bemerkung, 
sensitiv. 


Bouillon  „A“. 

Aufschwemmung  in  Salzwasser  0,6-proz. 


Bouillon 
0,05  ccm  1 
0,03  „ f 


Resultat 
keine  Hämolyse 


vollständige  Hämolyse 


In  diesem  Falle  waren  die  Blutkörperchen  anscheinend  hyper- 


BouiUon 

2.0  ccm 
1,8  „ 
1,5  „ 
13  „ 

1.0  „ 


Bouillon 

2.0  ccm 

1,5  „ 
13  „ 

1.1  s 

0,9  „ 

0,6  „ 


Bouillon 

2.0  ccm 

13  „ 

1.0  „ 
03  „ 
0,6  „ 
03  „ 

0,4  „ 
0,3  „ 


Bouillon  „A“ 

Kaninchenblut,  5-proz.  Lösung  in  1-proz.  Salzlösung. 
Besultat  Bouillon 

0,5  ccm  \ 

0,3  „ / 

vollständige  Hämolyse 


Resultat 
schwache  Hämolyse 


Bouillon  „A“. 

Katzenblut,  5-proz.  Lösung  in  0,6-proz.  Salzlösung. 


Resultat 


vollständige  Hämolyse 


Bouillon 
0,5  ccm 
0,4  „ 

03  „ 
03  . 
0,1  „ 
0,05  „ 


Resultat 
sehr  extensive  Hämolyse 

unvollständige  Hämolyse 
keine  Hämolyse 


Bouillon  „A“. 

Hundeblut  in  5-proz.  Lösung,  in  0,6-proz.  Salzlösung. 
Resultat  Bouillon  Resultat 

0,2  ccm  1 

” > unvollständige  Hämolyse 


vollständige  Hämolyse 


0,05 


Aff 

Bouillon 
2,0  ccm 
1,8  „ 

1,6  „ 

1,4  „ 

13  „ 

1,°  „ 

03  „ 

0,6  „ 

0,5  „ 


Bouillon  „AM. 

enblut  (Macacus  cynomolgus)  5-proz.  Lösung  in  0,6-proz. 
Salzlösung. 

Resultat  Bouillon  Resultat 


0,3  ccm  | 

0,2  „ } unvollständige  Hämolyse 


vollständige  Hämolvse,  aber  mit 
allmählicher  Zunahme  der  la- 
tenten Periode  bei  Abnahme 
der  Dosis 


0,1 
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Bouillon  „A“. 

Schafsblut  in  5-proz.  Aufschwemmung  in  0,6-proz.  Salzlösung. 


Bouillon 
2,0  ccm 


vollständige  Hämolyse 


Bouillon 
0,50  ccm 
0,45  „ 
0,40  „ 
0,30  „ 
0,20  „ 
0,10  „ 


Resultat 

sehr  geringe  Hämolyse 
keine  Hämolyse 


Um  den  Widerstand  des  Pyocyanolysins  gegen  Hitze  zu  prüfen, 
wurde  die  Kultur  15  Minuten  lang  gekocht,  und  es  fand  sich,  daß  die 
hämolytische  Wirkung  nicht  vermindert  war. 

Wirkung  von  Bouillon  „A“,  die  15  Minuten  lang  auf  100°  C crhitrt 
worden  war,  auf  Ochsenblutkörperchen  in  5-proz.  Aufach wemmung. 


Bouillon 

3.0  ccm  \ 

2.0  „ 


Bouillon 
0,7  ccm  1 
0,6  „ 


extensive  Hämolyse 


vollständige  Hämolyse 


sehr  geringe  Hämolyse 


Erhitzung  auf  100°  C während  30  Minuten  hatte  eine  viel  deut- 
lichere Wirkung. 

Bouillon  „A“,  30  Minuten  lang  auf  100°  C erwärmt,  Ochsenblntkörper- 
cben  in  5-proz.  Aufschwemmung. 

Bouillon  Resultat  Bouillon  Resultat 

1,8  T]  0,7  ccm  | dcnüiche  Hämolyse 

0,4  „ geringe  Hämolyse 
” j keine  Hämolyse 


extensive,  aber  in  keinem  Falle 
vollständige  Hämolyse 


Erhitzung  des  Blutes  auf  54°  C während  einer  Stunde  übte  keinen 
deutlichen  Einfluß  auf  den  Eintritt  der  Hämolyse. 

Wirkung  der  Bouillon  „A“  auf  Ochsenblut,  das  eine  Stunde  lang  auf 
54°  C erwärmt  worden  war. 

Bouillon  Resultat  Bouillon  Resultat 

3.0  0,6  ““  } «”“*•  Hämol-TBe 

2,5  „ 0,5  „ -i 

2.0  „ 0,4  „ 

1,8  ,.  0,3  „ ' keine  Hämolyse 


vollständige  Hämolyse 
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Bouillon  „Bw. 

Die  Kultur  wurde  7 Tage  lang  gezüchtet  und  dann  durch  eine 
C h am b er la nd -Kerze  filtriert  Das  Filtrat  war  vollkommen  klar  und 
von  wässeriger  Beschaffenheit.  In  diesem  Falle  hielt  man  es  für  nötig, 
bedeutende  Mengen  des  Filtrats  zu  benutzen,  um  hämolytische  Wirkung 
auf  die  Blutkörperchen  des  Ochsen,  des  Schafes,  der  Katze,  des  Hundes 
und  Kaninchens  hervorzubringen. 


Wirkung  der  Bouillon  „B“  auf  Ochsenblutkörperchen  in  5-proz. 
Aufschwemmung  in  isotonischer  Salzlösung. 


Bouillon 

Resultat 

Bouillon 

Resultat 

3,0  ccm 

1,0  ccm 

unvollständige  Hämolyse 

2,5  „ 

0,8  ,,  l 

2.0  , 

1,8  „ 

vollständige  Hämolyse 

0,4  „ } 

0,2  „ j 

keine  Hämolyse 

1,4  „ 
1,2  „ 

Wie  bei  Bouillon  „A“  zeigten  sich  die  Blutkörperchen  des 
Kaninchens  widerstandsfähiger  als  die  des  Ochsen. 


Bo  ui  Hon  „B“.  WirkungaufBlu  tkörperchen  den  Kaninchens  in  5-proz. 
Aufschwemmung  in  isotonischer  Balzlösung. 

Bouillon  Resultat 

2,5  ccm  vollständige  Hämolyse 

2,0  „ geringe  Hämolyse 


keine  Hämolyse 


Das  klare  Filtrat  „B“  verlor  seine  ganze  hämolytische  Wirkung 
durch  Erwärmung  auf  100°  C während  15  Minuten. 


Bouillon  „B“  15  Minuten  lang  auf  100°  C erwärmt;  Ochsenblutkörper- 
chen in  5-proz.  Aufschwemmung  in  isotonischer  Salzlösung. 
Bouillon  Resultat 

4.0  ccm  ■> 

3.0  „ 

2,5  „ ; keine  Hämolyse 


Ueber  die  Ursache  des  Unterschiedes  zwischen  den  Toxinen  „A“ 
und  „B“  in  Bezug  auf  die  Einwirkung  der  Wärme  wird  bei  Toxin  „X" 
gehandelt  werden. 

Bouillon  „C“. 

21  Tage  alte  Kultur.  Ueppiges  Wachstum  des  B.  pyocyaneum  an 
der  Oberfläche.  Kultur  filtriert  durch  das  Berkefeld-Filter.  Filtrat 
frisch  untersucht. 

Mit  diesem  klaren  Filtrat  war,  wie  bei  „B“,  die  hämolytische  Wir- 
kung auf  Blutkörperchen  des  Ochsen  und  des  Schafes  gering. 
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Bouillon  „C“  + Schafsblutkörperchen  in  5-proz.  Aufschwemmung 
in  isotonischer  Salzlösung. 


Bouillon 

Resultat 

Bouillon 

Resultat 

2,0  ccm  . 

03  ccm  \ 

13  „ 1 

13  „ > 

vollständige  Hämolyse 

0,4  „ 1 

0,2  „ ( 

keine  Hämolyse 

13  „ 

0,1  „ ) 

1,0  „ ' 

Bouillon 

D“ 

„ u . 

Einen  Monat  alte  Kultur,  ein  Teil  davon  durch  Chamberland- 
Filter  filtriert,  ein  Teil  nicht  filtriert,  aber  sterilisiert. 

An  den  Blutkörperchen  desselben  Ochsen  zeigte  sich  ein  deutlicher 
Unterschied  zwischen  dem  filtrierten  und  dem  nicht  filtrierten  Material. 


Bouillon 


Bouillon 


1,0 

0,9 

0,85 

0,80 

0,75 

0,70 

0,05 

0,00 

0,55 

0,50 

0.45 

0,40 

0,35 

0,30 

0,25 


ccm 


»» 


» 


tt 


D“,  nicht  filtriert  4-  Ochsenblutkörperchen  in  5-proz. 
Aufschwemmung  in  isotonischer  Salzlösung. 


Resultat 


Bouillon 
0,20  ccm 
0,15  „ 
0,10  „ 
0,05  „ 


Resultat 
keine  Hämolyse 


vollständige  Hämolyse 


Bouillon  „D“ 


Bouillon 
1,5  ccm 

13 

13  .. 

1,0  „ 
0,9  „ 

03  „ 
0,7  „ 

0,6  „ 
0,55  ,, 
0,50  „ 


, klares  Filtrat  + Ochsenblutkörperchen  in  5-proz. 
Aufschwemmung  in  Salzsäure. 


Reeultat 

Bouillon 

Resultat 

0,4  ccm 

geringe  Hämolyse 

o,.>  ,,  t 

0,25  „ 

0,20  „ | 

keine  Hämolyse 

vollständige  Hämolyse 

0,10  „ 
0,05  „ ) 

Bouillon  „E“,  2 Monate  alt,  filtriert  durch  C h am  b er  1 and -Filter. 
Filtrat  klar. 

Bei  den  Blutkörperchen  des  Ochsen  betrug  die  minimale  hämo- 
lytische Dose  für  eine  5-proz.  Aufschwemmung  1,2 — 1,4  ccm  des  Toxins. 
Das  Pyocyanolysin  wurde  ebenfalls  durch  15  Minuten  langes  Erwärmen 
auf  100°  C zerstört. 

Bouillon  „F“.  4 Wochen  alte  Kultur.  Filtriert.  Filtrat  nur  wenig 
hämolytisch.  Für  Ochsen-  und  Schafsblutkörperchen. 


Bouillon  „X“. 

Der  Unterschied  zwischen  den  unfiltriert  sterilisierten  Kulturen 
und  den  Filtraten  war  sehr  auffallend  bei  Bouillon  „X“.  Diese  Kultur 
war  34  Tage  lang  gezüchtet:  das  Material  zur  Inokulation  der  Bouillon 
war  eine  sehr  virulente  Kultur,  aus  dem  Herzblut  eines  Meerschwein- 
chens stammend,  das  binnen  12  Stunden  an  Pyocyaneus-Septikämie 
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gestorben  war.  An  der  Oberfläche  der  Kultur  zeigte  sich  eine  sehr 
dichte  Hautbildung,  die  darunter  stehende  Bouillon  war  von  tiefgrüner 
Farbe  und  von  dickschleimiger  Beschaffenheit  Die  Kultur  (2000  ccm) 
wurde  in  zwei  Teile  geteilt,  von  denen  der  eine  (1000  ccm)  durch 
Cham  b er  1 and -Kerze  filtriert  wurde.  Der  andere  Teil  wurde  sterili- 
siert, so  daß  die  Körper  der  Bacillen  abgetötet  und  die  mögliche  Wirkung 
der  lebenden  Körper  ausgeschaltet  wurde. 


Bouillon  „X“,  unfiltriert  (aber  sterilisiert)  + Ochsenblutkörperchen 
in  5-proz.  Aufschwemmung  in  Salzwasser. 

Bouillon  Resultat  Bouillon  Resultat 


0,3 

0,2 


0,1 


0,05 


0,02 


ccm 

fl 

»» 

I» 

II 


unvollständige  Hämolyse 
keine  Hämolyse 


In  einer  Anzahl  von  Experimenten  fand  sich  die  minimale  voll- 
ständige hämolytische  Dosis  des  nicht  filtrierten  Materials  für  2 ccm 
einer  5-proz.  Aufschwemmung  von  Ochsenblutkörperchen  zwischen  0,3 
und  0,5  ccm. 


Bouillon 


„X“,  klares  Filtrat  + Ochsenblutkörperchen  5-proz. 


Resultat 

vollständige  Hämolyse 
geringe  Hämolyse 

keine  Hämolyse 


Für  das  klare  Filtrat  wurde  die  hämolytische  Dosis  als  1,5 — 1,8  ccm 
befunden. 

Das  Filtrieren  der  sterilisierten  Kultur  durch  zwei  Schichten 
schwedischen  Filtrierpapieres  gab  dieselben  Resultate  wie  das  durch  das 
Cham  b erland 'sehe  Filter  gelieferte  klare  Filtrat. 

Bouillon  Resultat 

vollständige  Hämolyse 


keine  Hämolyse 


5 Minuten  langes  Erwärmen  der  nicht  filtrierten  Bouillon  auf  100°  C 
zerstört  seine  hämolytische  Wirkung  nicht. 
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Bouillon 
2,0  ccm 
1,5 


1,0 
0,9 
03 
0,7 
0,6 
03 
0,4 
0,3 

03 

0,1 

Offenbar  tritt  bei 
Körpern  der  Bakterien 


Resultat 


vollständige  Hämolyse 


unvollständige  Hämolyse 
keine  Hämolyse 

der  Erwärmung  das  Pyocyanolysin  ans  den 
in  die  Flüssigkeit  über  und  geht  dann  leicht 


durch  das  Filtrierpapier,  wozu  es  vor  dem  Kochen  nicht  fähig  ist 

Bouillon  „X“,  unfiltriert;  5 Minuten  lang  auf  100“  erhitzt  und  dann 
durch  Papier  filtriert. 

Bouillon  Resultat 

2,0  ccm  | vollständige  Hämolyse 

0.4  „ teilweise  Hämolyse 
0,1  „ keine  Hämolyse 

Bouillon  „Z“  als  Kultur  in  Bouillon  37  Tage  lang  gezüchtet. 
Ueppiges  Wachstum  mit  starkem  Niederschlag  von  Bacillen  am  Boden 
des  Gefäßes.  Die  Kultur  wurde  in  2 Teile  geteilt,  eine  davon  filtriert. 

Bouillon  „Z“  sterilisiert,  nicht  filtriert  + Ochsenblutkörperchen 
in  5-proz.  Aufschwemmung. 


Bouillon 
1,0  ccm 

03  „ 

0,6  „ 

0,4  „ 

Bouillon 
1,0  ccm  1 

0,9  „ ( 

0,8  „ 

0,7  „ 

0,6  „ 1 

0,5  „ / 


Resultat 
vollständige  Hämolyse 

Bouillon  „Z“. 
Resultat 

vollständige  Hämolyse 

extensive  Hämolyse 
teilweise  „ 


Resultat 


geringe  Hämolyse 

5 Minuten  dauernde  Erwärmung 
gab  folgende  Resultate : 

Bouillon  Resultat 

1,0  ccm 


Bouillon 
0,3  ccm 

03  „ 
o,i  „ 

0,07  „ 

Klares  Filtrat. 

Bouillon 
0,4  ccm 
0,3  ,, 

0,2  „ 

0,1  „ 

0,07  „ 

0,05  „ 

des  nicht  filtrierten  Materials 


keine  Hämolvee 


Resultat 


keine  Hämolyse 


er- 


0,9 

0,8 

0,7 

0,6 

0,5 


vollständige  Hämolyse 


Bouillon 

0,4  ccm  i 
03  „ I 
03  „ f 
0,1  „ ) 


Resultat 


keine  Hämolvse 


Die  5 Minuten  lange  Erwärmung  des  Filtrats  auf  100°  C ge- 
nügte anscheinend,  um  das  Pyocyanolysin  vollständig  zu  zerstören. 


Toxin  (Filtrat) 

2.0  ccm 

1.0  „ 

0,8  „ 

0,7 
0,6 
0,5 
0,4 

03 
03 
0,1 


Resultat 


keine  Hämolyse 
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Obgleich  wir  verschiedene  Methoden  versucht  haben,  um  das  Pyo- 
cyanolysin in  konzentrierter  Form  zu  isolieren,  sind  unsere  Bemühungen 
ohne  Erfolg  gewesen. 

Ein  Teil  der  sterilisierten,  nicht  filtrierten  Kultur  „X“  wurde  mit 
schwefelsaurem  Ammoniak  24  Stunden  lang  gesättigt  und  ein  dichter 
Niederschlag  erhalten.  Das  Präcipitat  wurde  auf  dem  Filter  gesammelt 
und  in  0,6-proz.  Salzlösung  suspendiert.  Die  mit  dem  Präcipitate  und 
mit  dem  Filtrate  erhaltenen  Resultate  waren  folgende: 


Ammonsulfat  ppt.,  1 g suspendiert  in  50  ccm  0,6-proz.  Salzlösung.  — 
# Ochsenblut. 

Ppt.  in  Suspension  Resultat  Ppt.  in  Suspension  Resultat 

2,0  ccm  \ 0,2  ccm  \ 

0,8  I vollständige  Hämolyse  0,06  " } keine  Häraol-V8e 

0,6  „ 0,02  „ J 

0,4  „ ) 

Ein  Diphtherie-Jest-Gift  brachte  keine  Hämolysis  hervor,  selbst 
in  Dosen  von  3,5  ccm.  Eine  dicke  Emulsion  einer  virulenten  Kultur 
von  Bac.  typhi,  die  bei  60°  C getötet  worden  war,  brachte  auch 
keine  Wirkung  hervor. 

Bei  unserer  Beschäftigung  mit  den  Kulturen  von  Bac.  pyocya- 
neum veranlaßte  uns  die  neuere  Arbeit  von  Emmerich  und  Löw 
über  Pyocyanase,  die  Wirkung  dieser  Substanz  zu  untersuchen.  Aus 
einer  großen  Menge  virulenter  Kultur  bereiteten  wir  nach  der  von 
diesen  Autoren  beschriebenen  Methode  eine  bedeutende  Menge  dieser 
Substanz,  fanden  aber,  daß  sie  auf  die  roten  Blutkörperchen  des  Ochsen 
ohne  Wirkung  ist. 


Pvocy»n»se,  2-proz.  Lösung  + Ochsenblutkörperchen  (5-proz.),  sus- 
pendiert in  0,65-proz.  Salzlösung. 

Pycyanase  Resultat 

2,5  ccm  \ 


keine  Hämolyse 


Aus  der  Betrachtung  dieser  Experimente  glauben  wir  mit  Recht 
folgende  Schlüsse  ziehen  zu  können : 

1)  In  virulenten,  in  Bouillon  gezüchteten  Kulturen  des  Bact.  pyo- 
cyaneum findet  sich  ein  Körper,  Pyocyanolysin,  welcher  die  Blut- 
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körperchen  des  Ochsen,  des  Schafes,  des  Kaninchens  und  anderer  Tiere 
hämolysiert. 

2)  Es  ist  möglich,  die  Menge  des  Pyocyanolysins  mit  Genauig- 
keit zu  messen,  wenn  man  immer  dieselben  Mengen  derselben  Auf- 
schwemmung der  Blutkörperchen  eines  gegebenen  Tieres  anwendet. 

3)  Das  Pyocyanolysin  variiert  der  Menge  nach  in  verschiedenen 
Bouillonkulturen  des  Bact  pyocyaneum. 

4)  In  sehr  jungen  Kulturen  ist  das  Pyocyanolysin  nicht  in  so 
großer  Menge  vorhanden  wie  in  3—4  Wochen  alten. 

5)  Das  Pyocyanolysin  ist  im  Körper  der  Bacillen  vorhanden. 

6)  Wenn  junge  Kulturen  filtriert  werden,  ist  das  Filtrat  praktisch 
ohne  Pyocyanolysin. 

7)  In  alten  Kulturen  tritt  eine  gewisse  Menge  von  Pyocyano- 
lysin aus  den  Körpern  der  Bacillen  aus  und  kann  so  in  beträchtlicher 
Menge  in  das  Filtrat  übergehen. 

8)  15  Minuten  langes  Erwärmen  auf  100°  C beraubt  die  nicht  fil- 
trierten nicht  ihrer  hämolytischen  Eigenschaften. 

9)  Wenn  klare,  Pyocyanolysin  enthaltende  Filtrate  15  Minuten 
lang  auf  100°  C erwärmt  werden,  tritt  Zerstörung  ihrer  hämolytischen 
Eigenschaften  ein. 

10)  In  den  Körpern  der  Bacillen  wird  das  Pyocyanolyain  einige 
Zeit  lang  gegen  die  Wirkung  der  Wärme  geschützt,  aber  zuletzt  tritt 
es  aus  und  geht  in  das  Filtrat  über. 

11)  Pyocyanolysin  ist  nicht  identisch  mit  der  Pyocyanase 
von  Emmerich  und  Löw,  noch  auch  mit  dem  gewöhnlichen  Pyo- 
cyaneus-Toxin,  das  man  durch  Filtrieren  von  Bouillonkulturen  erhält 

In  einer  künftigen  Mitteilung  beabsichtigen  wir,  uns  mit  den 
Wirkungen  der  Einspritzung  von  Pyocyanolysin  im  Tiere  zu  beschäftigen. 
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Nachdruck  verboten. 

Ueber  das  Agglutinationsvermögen  aufbewahrten  Blutserums 
von  Typhuskranken. 

[Aus  der  hygienischen  Untersuchungsstation  des  I.  Armeekorps  zu 
Königsberg  i.  Pr.  (Vorstand:  Oberstabsarzt  I.  Kl.  Dr.  Jaeger.)] 

Von  Dr.  Puppel, 

Unterarzt  d.  Bes.,  kommandiert  zur  obigen  Untersuchungsstation. 

Der  Nachweis  von  Typhusbacillen  im  Wasser  war  bisher  eine  sehr 
undankbare  Aufgabe,  weil  es  unendlich  schwierig  ist,  die  Typhusbacillen 
von  allen  anderen  ungezählten  Arten,  besonders  aber  von  Bacterium 
coli  zu  unterscheiden.  Wesentlich  verbessert  erscheinen  die  Chancen 
dieses  Nachweises  durch  Heranziehung  der  Agglutinationsprobe  in  der 
„umgekehrten  Wi dal’ sehen  Reaktion“;  benutzt  man  bei  einem  auf 
Typhus  verdächtigen  Falle  eine  junge  Typhuskultur,  um  die  Reaktion 
des  zugesetzten  Blutserums  auf  diese  zu  prüfen,  so  bringen  wir  in 
unserem  Falle  Blutserum  von  Typhuskranken,  welches  das  Phänomen 
der  Agglutination  in  ausgesprochener  Weise  zeigt,  mit  der  typhusähn- 
lichen, aus  dem  verdächtigen  Wasser  gezüchteten  Kultur  zusammen, 
um  aus  dem  Eintritt  der  Reaktion  im  hängenden  Tropfen  den  Beweis 
zu  führen,  daß  in  diesem  Wasser  Typhusbacillen  vorhanden  sind.  Nun 
ist  man  aber  nicht  immer  in  der  Lage,  frisches  Typhusblutserum  zur 
Wasseruntersuchung  zu  besitzen,  und  die  Herstellung  des  Imraunserums 
von  Versuchstieren  ist  immerhin  eine  so  umständliche  Sache,  daß  es 
in  vielen  Fällen  erwünscht  sein  muß,  das  von  Typhuskranken  ge- 
wonnene agglutinierende  Blutserum  auch  für  diese  Fälle  benutzen  zu 
können.  Es  liegt  daher  nahe,  zu  untersuchen,  ob  und  wie  lange  das 
den  Typhuskranken  entnommene  Blut  die  Fähigkeit  der  Agglutination 
behält,  wenn  es  auf  Eis  in  sterilen  Reagenzgläsern  aufbewahrt  wird. 

Aus  diesem  Grunde  stellte  mir  Herr  Ober-Stabsarzt  Dr.  Jaeger 
die  Aufgabe,  eine  Anzahl  verschieden  lange  Zeit  in  dieser  Weise  auf- 
bewahrter Blutproben  von  Typhuskranken  auf  den  Grad  ihrer  Agglu- 
tinationsfähigkeit zu  untersuchen. 

Es  wurden  zu  diesem  Zwecke  5 Blutproben  von  3 Typhuskranken 
aus  dem  Königlichen  Garnisonlazarett  entnommen,  welche  bereits 
vorher  eine  positive  Widal’sclie  Reaktion  mindestens  in  der  Ver- 
dünnung 1 : 100  gezeigt  hatten.  Die  Entnahme  geschah  mittels  Skalpells 
aus  dem  Ohrläppchen,  die  Menge  betrug  je  ca.  1 ccm.  Die  Proben 
wurden  in  sterilen,  mit  Korkstopfen  verschlossenen  kleinen  Reagenz- 
gläschen im  Eisschrank  aufbewahrt  und  nur  zur  Untersuchung  heraus- 
genommen. 

Die  Reaktion  wurde  nach  Verdünnung  des  Typhusblutserums  mit 
steriler  Bouillon  mit  einer  14 — 16  Stunden  alten  Typhuskultur  ange- 
stellt Die  Abmessung  der  kleinen  Serummengen  geschah  mittels  der 
in  Hundertstel  ccm  graduierten  Pipette,  welche  dem  von  Babucke1) 
angegebenen  Kästchen  beigegeben  ist,  und  welcher  Jaeger  ein  oben 
geschlossenes  Stückchen  Gummischlauch  nach  Art  der  Tropfgläschen 
behufs  bequemerer  Handhabung  aufsetzt.  Die  Herstellung  der  ge- 


ll Centralblatt  für  Bakteriologie.  Bd.  XXXII.  p.  10112. 
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wünschten  Verdünnung  ist  mit  diesem  kleinen  Apparate  sehr  leicht  und 
einfach,  wenn  man  einen  Teilstrich  = 0,01  ccm  Blutserum  zu  0,1,  1,00, 
2,00  u.  s.  w.  ccm  Bouillon  zusetzt. 

Zunächst  fiel  mir  bei  allen  Untersuchungen  auf,  daß  die  einzelnen 
Blutproben  eine  ganz  verschiedene  Reaktion  zeigten.  Zur  Angabe  der 
letzteren  bediene  ich  mich  der  von  Stern  ')  eingeführten  Bezeichnungen, 
wonach  A = Agglutination,  A„  ,,  „ u.  s.  w.  = Aggl.  nach  1,  2,  3 u.  s.  w. 
Stunden  bedeutet.  A,=100  heißt  also,  die  Agglutination  ist  bei  einer 
Verdünnung  von  1 : 100  nach  1 Stunde  eingetreten.  So  war  in  Fall  I 
und  II  sofort  A = 100,  während  bei  Fall  III  erst  A,  = 100  war.  In 
diesem  Falle  waren  die  Reaktionen  überhaupt  schwächer  als  in  den 
beiden  anderen.  Ob  dies  mit  dem  Grade  der  erworbenen  Immunität, 
oder  mit  der  Schwere  der  Erkrankung,  oder  endlich  mit  dem  Zeitpunkt 
der  Entnahme  zusammenhängt,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Gegen 
letzteres  spricht  der  Umstand,  daß  die  Kranken  bei  der  Entnahme  des 
Blutes  alle  seit  6 — 9 Tagen  fieberfrei  waren , also  in  dieser  Hinsicht 
gleiche  Versuchsbedingungen  herrschten.  Fall  I war  klinisch  schwerer 
verlaufen  als  Fall  II  und  III.  Diese  hatten  jedoch  bereits  ein  schweres 
Recidiv  durchgemacht. 

Von  Fall  I standen  mir  2 Proben  zur  Verfügung,  eine  vom  26.  Sep- 
tember und  eine  zweite  vom  11.  September.  Erstere  zeigt  eine  deut- 
liche Abnahme  des  Agglutinationsvermögens,  indem  am  27-/9.  A , = 150 
war,  am  3./10.  jedoch  bei  derselben  Verdünnung  überhaupt  keine  Reak- 
tion mehr  eintrat.  Bei  1 : 100  erhielt  ich  dasselbe  negative  Resultat 
Am  6./10.  00  war  noch  At  =50. 

Die  zweite  Probe  vom  11.  September,  welche  keine  Scheidung  mehr 
in  Cruor  und  Serum,  dagegen  eine  rötlich  - braune  Verfärbung  zeigte, 
gab  noch  am  28./9.  A,  = 150 , am  6./10  aber  nur  A,=50,  wies  also 
auch  eine  Abnahme  der  Agglutinationsfähigkeit  bis  zu  einer  bestimmten 
Grenze,  nämlich  1:50  auf;  in  dieser  Verdünnung  blieb  die  Reaktion 
während  meiner  leider  nur  kurzen  Beobachtungszeit  bestehen. 

Die  Probe  vom  26.(9.  benutzte  ich  zu  einer  Nachprüfung  der  An- 
gabe von  Mauro  .1  atta  *),  daß  von  Versuchstieren  gewonnenes  Typhus- 
blutserum das  Agglutinationsvermögen  nach  3-stündiger  Erwärmung  auf 
55°  C nicht  verliere,  nämlich  zur  Untersuchung,  ob  dies  auch  bei  Blut 
von  Typhuskranken  zutrifft.  Die  Angaben  des  Autors  kann  ich  voll 
bestätigen : das  Serum  wurde  am  8./10  im  Wasserbade  3 Stunden  lang 
auf  55°  C erhitzt,  dann  im  Eisschranke  aufbewahrt  und  am  10./10. 
untersucht.  Dabei  ergab  sich  A , — 50,  wie  vor  der  Erhitzung. 

Ina  Falle  II  waren  die  Resultate  günstiger  als  in  Fall  I;  noch 
8 Tage  nach  der  Entnahme  war  A , =100,  und  die  Blutprobe  vom  31./8. 
zeigte  am  4./10..  also  nach  34  Tagen,  A,„=100. 

Im  Falle  III  traten  sämtliche  Reaktionen  sehr  langsam  und  dann 
nur  spärlich  ein.  24  Stunden  nach  der  Entnahme  am  27./9.  war  A,  = 100. 
am  3./10.  trat  bei  1 : 100  auch  nach  24  Stunden  keine  Reaktion  mehr 
ein,  dagegen  war  Aa,  =50. 

Anschaulicher  als  durch  die  Beschreibung  werden  vielleicht  die 
Resultate  durch  die  folgende  Tabelle. 


1)  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskr.  Ifd.  XXVII.  Heft  3.  p.  361. 

2)  Zeitsebr.  f.  Hyg.  u.  Infektiunskr.  Bd.  XXXIII.  Heft  2. 
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Name 

Datum 

der 

Entnahme  | Untersuchung 

Zeitdauer  der 
i Aufbewahrung 

Tage 

Reaktion 

Fall  L 

2B./9. 

27./D. 

1 

A.  = 150 

Rogoseh, 

3./10. 

7 

(1:150)  A,,  0 ■) 

Probe  a 

,, 

4j10. 

8 

A,  =50 

11 

B./10. 

10 

A,  = 50 

Fall  I. 

11-/9. 

12./9. 

1 

A — 100 

Rogoseh, 

1 A,  =100 

Probe  b 

1* 

1 A,  =150 

„ 

4./10. 

23 

A,  = 50 

Fall  XI. 

2B./9. 

27-/9. 

1 

A =150 

Jadomski, 

4.'10. 

8 

A,  =150 

Probe  a 

9.10. 

13 

A,  = 150 

1» 

11./10. 

15 

A,  —150 

Fall  II. 

31.«. 

A/10. 

34 

A,„  = 100 

Jadomski, 

Probe  b 

Fall  III. 

2B./9. 

27-/9. 

1 

A,  =100 

Günther 

fl 

3./10. 

7 

(1 : 100)  A, . = 0 
AI0  = 50 

4./10. 

8 

Al0=  50 

Aus  diesen  wenigen  Untersuchungen  geht  hervor,  daß  bei  der  Auf- 
bewahrung von  Typhnsblutserum  in  jedem  Falle  eine  Abnahme  des 
Agglutinationsvermögens  stattfand,  welche  bei  den  einzelnen  Blutproben 
verschieden,  langsamer  oder  schneller,  verlief.  Dieselbe  Ungleichheit 
zeigt  sich  ja  auch  bei  der  Reaktion  mit  frischem  Typhusblutserum. 
Bemerkenswert  ist  indessen  der  Umstand,  daß  in  einer  Verdünnung 
von  1:60  auch  noch  nach  verhältnismäßig  langer  Auf- 
bewahrungszeit stets  Agglutination  eintrat,  bei  I und  II 
fast  sofort,  bei  III  erst  nach  mehreren  Stunden.  Ob  die- 
selbe auf  dieser  Höhe  bestehen  bleibt  oder  nicht,  kann  ich  der  kurzen 
Beobachtungszeit  wegen  nicht  angeben.  Immerhin  besitzen  wir  in 
einem  Blutserum,  dessen  A = 60  ist,  noch  ein  brauchbares  Reagens, 
wofern  nur  in  jedem  Falle  eine  Kontrolluntersuchung  mit  einer  authen- 
tischen Typhuskultur  sowie  eine  ebensolche  mit  authentischem  Bact. 
coli  ausgführt  wird 1  2). 

Wenn  diese  Arbeit  auch  aus  äußeren  Gründen  — die  Beendigung 
meiner  6 -wöchigen  Uebung  verstattete  mir  keine  größere  Ausdehnung 
der  Versuche  — nur  kurz  ausfallen  konnte,  so  giebt  sie  doch  vielleicht 
den  Anstoß  zu  ausgedehnteren  Untersuchungen  über  diesen  praktisch 
nicht  uninteressanten  Gegenstand. 

Herrn  Oberstabsarzt  Dr.  Jaeger  gestatte  ich  mir  an  dieser  Stelle 
meinen  ergebensten  Dank  für  die  Anregung  und  das  Interesse  an  der 
kleinen  Arbeit  auszusprechen. 

1)  In  der  Verdünnung  von  1 : 150  trat  keine  Agglutination  mehr  ein. 

2)  Lehmann,  Atlas  und  Grundriß  der  Baktenenkundc.  2.  Auf!. 
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Colibacillus.  — Influenzabacillen  bei  Pneumonie. 


Referate. 

Hoger  et  Josue,  Influence  de  l’inanition  sur  la  rösistance 
ä l’infection  colibacillaire.  [Mitgeteilt  in  d.  Sociötd  de  biologie. 
T.  VII.]  (La  Semaine  mddicale.  1900.  No.  29.) 

Kaninchen  bekamen  5—7  Tage  nichts  zu  fressen.  Nachdem  sie 
darauf  wieder  3 — 11  Tage  lang  gefüttert  waren,  wurden  sie  intravenös 
mit  Bact.  coli  infiziert.  Von  5 Tieren,  die  gefastet  hatten,  starb  ein 
einziges  5 Tage  nach  der  Impfung,  während  das  325  g schwerere 
Kontrolltier  in  35  Stunden  verendete.  Von  den  5 Kontrolltieren  über- 
lebte nur  eins  nach  schwerer  Krankheit  und  unter  Verlust  von  615  g 
Körpergewicht,  während  das  Versuchstier  gesund  blieb  und  nur  150  g 
verlor. 

Die  am  Ende  einer  Fastenzeit  erfahrungsgemäß  erheblich  geschwächte 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Infektion  wird  also  durch  die  wiederein- 
tretende Nahrungszufuhr  nicht  nur  wiedergewonnen,  sondern  über  das 
gewöhnliche  Maß  gesteigert  Es  genügt  demnach  zur  Erlangung  ver- 
gleichbarer Resultate  nicht,  daß  die  Versuchstiere  gleiches  Gewicht 
haben , man  muß  auch  beachten , ob  eins  oder  das  andere  kurz  vorher 
irgendwelche  Entbehrungen  erlitten  hat. 

Die  Autoren  weisen  darauf  hin,  daß  die  von  einzelnen  Religionen 
vorgeschriebenen  Fasten  vielleicht  aus  ähnlichen  Gründen  eine  größere 
hygienische  Bedeutung  haben  als  gemeinhin  angenommen  wird. 

Victor  E.  Mertens  (Königsberg  L Pr.). 

Smith,  W.  H.,  The  influenza  bacillus  and  pneumonia.  (Jour- 
nal of  the  Boston  Soc.  of  the  Med.  Sciences.  Vol.  III.  1899. 
p.  274—289.) 

Verf.  machte  Studien  über  das  Vorkommen  des  Influenza- 
bacillus bei  Pneumonie.  Dieser  Bacillus  wurde  5mal  in  73  Fällen 
von  akuter  Pneumonie  resp.  lobulärer  Pneumonie  und  lmal  bei  23  Fällen 
von  akuter  croupöser  oder  lobärer  Pneumonie  isoliert  Bei  diesem 
letzteren  Fall  war  der  Krankheitsprozeß  auf  den  Pneumococcns  zurück- 
zuführen und  der  Infiuenzabacillus  nur  als  ein  zufällig  hinzugekommener 
Krankheitserreger  zu  betrachten.  S.  berichtet  eingehend  über  die  kli- 
nischen Erscheinungen  und  die  makro-  und  mikroskopischen  Befunde 
bei  diesen  6 Fällen,  welche  sämtlich  zur  Sektion  kamen.  Aus  seinen 
Beobachtungen  schließt  S.,  daß  die  durch  den  Influenzabacillus  ver- 
ursachte Pneumonie  von  wenigen  oder  gar  keinen  klinischen  Sym- 
ptomen begleitet  wird  mit  Ausnahme  von  mäßigem  Fieber  nnd  einigen 
wenigen  cirkumskripten  Stellen,  welche  feucht  rasseln.  Der  Influenza- 
bacillus kann  Pneumonie  erzeugen , wird  aber  öfters  zusammen  mit 
Pneumokokken  bei  diesem  Prozeß  gefunden.  Die  Pneumonie  ist  ge- 
wöhnlich eine  bronchiale  oder  lobuläre,  öfter  bestehen  viele  Herde 
und  es  existiert  eine  Neigung  zur  Ausdehnung  des  Prozesses  auf  den 
unteren  Lappen  der  linken  Lunge.  Das  Exsudat  besteht  zum  großen 
Teil  aus  zelligen  Elementen,  hauptsächlich  aus  Leukocyten  und  enthält 
wenig  Fibrin.  Influenzabacillen  werden  gewöhnlich  in  großer  Anzahl 
innerhalb  von  Leukocyten  in  den  Alveolarräumen  sowie  in  den  Bron- 
chien angetroffen.  Nuttall  (Cambridge). 
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Zabolotny,  D. , Recherches  sur  la  peste.  [Premier  mömoire.] 

(Archives  des  Sciences  biologiques  de  St.  Petersbourg.  Vol.  VIII. 

No.  1.  p.  57-91.) 

Zabolotny  schildert  die  Pest  nach  den  von  ihm  in  Vorderindien, 
Arabien  und  der  Mongolei  gemachten  Beobachtungen.  Der  endemische 
Pestherd  in  der  Mongolei,  über  den  bereits  Matignon  vor  einigen 
Jahren  Mitteilungen  gebracht  hat,  liegt  genau  nördlich  von  Peking  in 
einigen  Thälern  des  Chingangebirges  abseits  von  den  großen  Verkehrs- 
straßen. Von  einem  dort  thätigen  Missionar  erhielt  Zabolotny  An- 
gaben über  die  daselbst  vorkommenden  Erkrankungen,  außerdem  sah 
er  eine  Anzahl  von  Fällen  selbst.  Die  Seuche  soll  jedes  Jahr  im  Juni 
ausbrechen  und  sich  bis  zum  Winteranfang  hinziehen.  Der  Schmutz 
und  die  Gleichgiltigkeit  der  Eingeborenen  fördert  die  Erhaltung  und 
Verbreitung  der  Seuche,  die  bisher  aber  anscheinend  auf  einige  wenige 
Gebirgsthäler  mit  kleinen  Bauerndörfern  beschränkt  geblieben  ist.  1898 
scheint  die  Zahl  der  Fälle  nicht  viel  mehr  als  40  betragen  zu  haben. 
Bubonen-  und  Lungenpest  werden  beobachtet  Außerdem  beschreibt  Z. 
noch  eine  mit  Bildung  zahlreicher  Pusteln  auf  der  ganzen  Körperober- 
fiäche  einhergehende  Krankheitsform  (Pustelpest).  Erkrankungen  unter 
den  Murmeltieren  (Arctomys  Bobac,  Tarabaganen,  nicht  Sara- 
baganen , wie  andere  Autoren  schreiben)  scheint  Z.  nicht  selbst  be- 
obachtet zu  haben,  doch  glaubt  er  nach  den  ihm  gewordenen  Schilde- 
rungen annehmen  zu  sollen,  daß  unter  diesen  Tieren  die  echte  Menschen- 
pest auftreten  kann. 

Aus  der  allgemeinen  Darstellung,  die  Z.  von  der  Pest  liefert,  ist 
folgendes  hervorzuheben : Zweimal  konnte  Z.  in  Fällen  von  Beulenpest 
die  Infektionspforte  sicher  nachweisen;  einmal  wurde  sie  durch  eine 
Wunde  der  Mamma  dargestellt,  das  zweite  Mal  durch  eine  Stichver- 
letzung mit  einer  infizierten  Spritze;  im  ersten  Falle  entwickelte  sich 
eine  Ulceration  an  der  Wunde,  im  zweiten  eine  Pustel  an  der  verletzten 
Stelle,  beidemal  entstand  in  der  nächstbelegenen  großen  Lymphdrüsen- 
gruppe  der  primäre  Bubo.  — Heilung  von  Lungenpestfällen  beobachtete 
Z.  niemals.  Darmpest  sah  er  nicht.  Von  Veränderungen  in  den  inneren 
Organen  hebt  er  fettige  Degeneration  der  großen  Drüsen  und  Bildung 
von  Nekroseherdchen  hervor.  — Zur  Darstellung  der  Pestbacillen  im 
Blute  empfiehlt  Z.,  die  mit  Alkohol- Aether  oder  Alkohol  absolutus 
fixierten  Blutausstriche  mit  Eosin  - Methylenblaumischung  zu  färben. 
Bei  jeder  Pesterkrankung  beobachtet  man  starke  Leukocytose  des  Blutes; 
besonders  stark  ist  sie  in  den  Fällen  von  Septikämie.  Die  Leukocyten 
spielen  die  wichtigste  Rolle  bei  der  Vernichtung  der  Pestbacillen  im 
Körper.  Sieht  man  in  einem  Bubo  die  Pestbacillen  in  Leukocyten  ein- 
geschlossen, so  ist  das  ein  auf  Heilung  hindeutendes,  also  prognostisch 
günstiges  Zeichen.  Hautpusteln  sollen  dadurch  entstehen,  daß  mit  Pest- 
bacillen beladene  Leukocyten  die  Cutiskapillaren  verstopfen. 

Agglutinations-  und  Immunisationsvermögen  erlangt  das  Blut  ge- 
wöhnlich erst  in  der  Rekonvalescenz.  Beide  Eigenschaften  sind  viel 
stärker  in  dem  Blute  von  Leuten  vorhanden,  die  eine  natürliche  Pest- 
infektion überstanden  haben,  als  bei  denen,  die  nach  Haffkine  schutz- 
geimpft worden  sind.  Mehrmals  sah  Z.  Tiere,  die  mit  abgetöteten  Pest- 
kulturen oder  mit  Pestserum  immunisiert  worden  waren,  an  natürlicher 
Infektion  mit  Lungenpest  erkranken.  Yersin’s  Serum  hatte,  bei  pest- 
kranken Menschen  therapeutisch  verwendet,  sicher  günstigen  Einfluß; 
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Aktinomykose.  — Dourine.  — Tierische  Parasiten. 


ein  abschließendes  Urteil  über  seinen  Heilwert  gestatten  Z.’s  wenig 
zahlreiche  Erfahrungen  nicht.  R.  Abel  (Hamburg). 

Wulff,  Die  Strahlenpilzkrankheit.  (Berl.  tierärztl.  Wochenschr. 
1900.  No.  2.  p.  13—17.) 

Verf.  giebt  in  einem  Vortrage  eine  kurze  Zusammenstellung  der 
Geschichte,  Aetiologie,  Anatomie  und  Morphologie  der  Strahlenpilz- 
krankheit. Er  unterscheidet  4 Arten  des  Infektionsmodus  — auf  dem 
Wege  der  Maul-  und  Rachenschleimhaut,  der  Lunge,  des  Darms  und 
der  äußeren  Haut  — und  behauptet  ebenso  wie  Boström,  daß  die 
Ansteckung  meist  durch  Sporen  enthaltende  Grannen  der  Gerste  her- 
vorgerufen wird  und  daß  die  letzteren  fast  immer  in  den  Geschwülsten 
nachgewiesen  werden  können.  Die  Infektion  von  seiten  des  Darmkanals 
kommt  nach  Ansicht  des  Autors  häufiger  vor,  als  früher  angenommen 
wurde,  und  mag  vielfach  zu  Verwechselungen  mit  Tuberkulose  Veran- 
lassung gegeben  haben.  Nach  Infektionen  von  der  Haut  aus  greift 
der  Pilz  leicht  auf  das  Muskelgewebe  über.  Wulff  weist  darauf  hin, 
daß  gerade  in  Amerika  die  Strahlenpilzkrankheit  bei  Rindern  sehr 
häufig  vorkommt,  und  macht  auf  die  Gefahr  aufmerksam,  welche  durch 
die  Einfuhr  von  Wurst  und  Fleisch  bedingt  ist  Einwandsfreie  Ver- 
suche über  die  Uebertragbarkeit  des  Pilzes  von  einem  Individuum  auf 
das  andere  liegen  zwar  nicht  vor,  es  besteht  aber  die  Ansicht,  daß  der 
Pilz  von  Tier  auf  Mensch  besonders  durch  den  Genuß  rohen,  mit  ver- 
schlepptem Pilzrasen  besetzten  Fleisches  übertragen  werden  kann. 
Verf.  weist  darauf  hin,  daß  es  unumgänglich  notwendig  wäre,  die  Mög- 
lichkeit und  Art  dieser  Uebertragung  zu  prüfen,  um  uns  eventuell  gegen 
eine  Einschleppung  von  Amerika  aus  zu  schützen.  Koske  (Berlin). 

Buffard  et  Schneider,  La  dourine  et  son  parasite.  (LaSemaine 
mcdicale.  1900.  No.  34.) 

B.  und  Sch.  haben  bei  einem  Pferde  und  einem  Esel,  welche  von 
der  Dourine  genannten  Krankheit  befallen  waren,  Trypanosomen  ge- 
funden. Nach  einer  langen  Reihe  von  Passagen  durch  den  Hunde- 
körper wieder  auf  mehrere  Pferde  übertragen,  erzeugte  der  Parasit 
typische  Dourine,  die  gleichfalls  durch  den  Coitus  übertragbar  war. 

Es  waren  bereits  zwei  Infektionskrankheiten  bekannt,  die  durch  das 
Trypanosoma  hervorgerufen  werden:  die  Surra  Indiens  und  Nagana 
Südafrikas.  Jetzt  tritt  die  Dourine  neben  sie.  Während  aber  Rouget, 
welcher  1896  bei  einem  an  Dourine  leidenden  Pferde  Trypanosomen 
nachwies,  den  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen  Krankheit  und 
Parasit  als  nicht  erwiesen  erachtete,  dagegen  als  feststehend  ansah, 
daß  eine  große  Zahl  an  Dourine  leidender  Pferde  der  Infektion  mit 
Trypanosomen  erliegt,  halten  Buffard  und  Schneider  sich  für  be- 
rechtigt, Surra,  Nagana  und  Dourine  als  verschiedene  Manifestationen 
desselben  Parasiten  anzusprechen. 

Victor  E.  Mertens  (Königsberg  i.  Pr.). 

Thomas,  J.  J.,  A case  of  bone  formation  in  thebuman  brain, 
due  to  the  presence  of  Coccidia  oviformia.  [Abstract  of 
the  full  report  to  appear  in  the  Med.  and  Surg.  Reports  of  the  Boston 
City  Hospital,  lü'h  Series,  1899.]  (Journal  of  the  Boston  Soc.  of  the 
Med.  Sciences.  Vol.  III.  1899.  p.  167—1(39.) 

Verf.  beobachtete  eine  durch  Coccidium  oviforme  innerhalb  des 
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Gehirns  einer  40-jährigen  Frau  verursachte  Knochenbildung.  Die  Pa- 
tientin war  an  Pneumonie  gestorben.  Die  Neubildung  hatte  keine 
merklichen  Symptome  zu  Lebzeiten  verursacht  Sie  bestand  aus  einer 
etwa  der  Größe  einer  kleinen  Erbse  entsprechenden  Masse,  welche  sich 
histologisch  als  Knochensubstanz  erwies,  dessen  hyaline  Grundsubstanz 
kleine  mit  Mark  erfüllte  Räume  enthielt  und  außerdem  einen  mittleren 
Raum  umgab,  welcher  von  körniger,  scheinbar  nekrotischer  Substanz 
erfüllt  war,  innerhalb  welcher  sich  zahlreiche  ovale  Körperchen  von 
einem  Durchschnitt  2 — 3mal  so  groß  wie  der  eines  roten  Blutkörperchens 
befanden.  Die  Körperchen  zeigten  eine  einfache,  manchmal  eine  doppelte 
Kapsel.  Die  Kapseln  waren  meistens  leer,  andere  dagegen  enthielten 
eine  in  ihrer  Mitte  zusammengeballte  körnige  Masse.  Der  pathologische 
Prozeß  scheint  der  einer  akuten  Degeneration  mit  Erweichung  des 
Gehirns,  welche  durch  C.  oviforme  verursacht  war,  gewesen  zu  sein. 
Darauf  folgte  Einkapselung,  Fettkrystallbildung  durch  Zerstörung  des 
Myelins,  der  anderen  Gehirngewebe  und  der  Leukocyten,  die  Bildung 
von  Granulationsgewebe  in  der  Umgebung,  schließlich  Knochenbildung 
und  sekundäre  Gliosis  in  dessen  Nähe.  McFarlan  d (keine  Litteratur- 
angabe)  soll  20  Fälle  von  Coccidieninfektion  beim  Menschen  zusammen- 
gestellt haben ; bei  keinem  war  aber  das  Gehirn  affiziert. 

Bidder(Virchow’s  Archiv.  Bd.  LXXXVIII.  1882.  p.  91)  beschreibt 
einen  Fall,  bei  welchem  möglicherweise  eine  Knochenbildung  durch 
Coccidien  verursacht  war.  T.  konnte  im  ganzen  22  Fälle  von  Knochen- 
bildung (echte)  im  Gehirn  in  der  Litteratur  erwähnt  finden.  Bei  bei- 
nahe allen  scheint  der  Prozeß  sekundär  gewesen  zu  sein.  Bei  einigen 
entstand  die  Knochenbildung  innerhalb  eines  Tumors  von  anderem 
Charakter,  bei  den  meisten  folgte  er  auf  einen  entzündlichen  Prozeß 
im  Gehirn.  Nuttall  (Cambridge). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Ramhousek,  Joseph,  Vergleichende  und  kritische  Studien  betreffend  die 
Diagnostik  des  Bac.  typhi  und  des  Bact.coM.  (Arch. f. Hyg.  Bd. XXXVIII. 
1900.  Heft  4.  p.  382.) 

Die  Resultate  dieser  Arbeit  sind  folgende: 

Viele  der  für  die  Differenzialdiagnose  zwischen  Bac.  typhi  und  Bact.  coli 
angegebenen  Methoden  beruhen  auf  demselben  Prinzip,  auf  der  verschiedenen  Resistenz 
beider  Bakterien  gegen  die  Acidität  de«  Nährbodens.  Hierher  gehören  die  Methoden 
von  Thoinot,  Ch an temesse- W idal,  Parietti,  Holz-Klsner,  Gaffky’s 
Benutzung  der  Kartoffeln.  Für  die  Thatsache,  daß  der  Typhusbacillus  Milch  nicht 
koaguliert,  das  Bact.  coli  aber  koaguliert,  liegt  die  Erklärung  in  Folgendem:  Beide 
Bakterien  produzieren  in  der  Milch  Saure  so  lange,  bis  sie  einen  Säuregrad  darin  her- 
vorgerufen haben,  welcher  der  weiteren  Vermehrung  ein  Ziel  setzt:  bei  dem  Typhus- 
bacillus  liegt  dieser  Säuregrad  noch  unterhalb  des  zur  Koagulation  des  Caseins  not- 
wendigen, beim  Coli  oberhalb  desselben. 

Viele  Unterschiede  in  den  Eigenschaften  der  beiden  Bakterien  sind  quantitativ: 
alle  diese  Eigenschaften  kommen  dem  Bact.  coli  in  höherem  Grade  zu:  Resistenz 
gegen  Säure  un  Nährboden  und  Produktion  von  Säure,  Produktion  von  Indol,  Reduk- 
tion der  Nitrate  und  Farbstoffe. 

Der  wesentlichste  Unterschied  zwischen  dem  Bac.  typhi  und  Bac.  coli  besteht 
in  dem  Vermögen  des  Co li -Bacillus  Gas  zu  bilden.  Schill  (Dresden). 

Scholz,  E.  und  Krause,  F.,  Ueber  den  klinischen  Wert  der  gegenwärtig 
gebräuchlichen  biologischen  Untersuchungsmethoden  bei  Typhus 
abdominalis.  (Zeitschr.  f.  klm.  Med.  Bd.  XLI.  p.  403.) 

66* 


Digitized  by  Google 


884  Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungshemmung  etc. 

8c holz  und  Krause  erklären  die  bakteriologische  Tvphusdiagnose  aus  Blut 
und  Urin  für  selten  ausführbar,  glauben  aber,  daß  Untersuchung  des  Sputums  bä 
Pneumonie  und  gleichzeitigem  Typhusverdacht  nie  versäumt  werden  solle,  da  v.  Stäh- 
lern einen  positiven  Fall  zu  verzeichuen  hatte.  Verff.  besprechen  dann  die  Gruber- 
W i daU sehe  Reaktion,  die  Züchtung  der  Typhusbacillen  aus  den  Roseolen  und  aus 
dem  Stuhle. 

Mittels  der  Gruber-Widal’schen  Reaktion  prüfte  Scholz  55  Typhus- 
falle: 47  ergaben  die  Reaktion  (34  bei  der  ersten,  7 bei  der  zweiten,  2 bei  der  dritten, 
1 bei  der  vierten,  3 bei  späteren  Untersuchungen),  8 nicht.  Die  Reaktion  war  positiv 
nur  6mal  in  der  ersten,  26m al  in  der  zweiten,  lOmal  in  der  dritten,  2 mal  in  der  vierten 
und  3raal  in  einer  noch  späteren  Woche.  Scholz  erklärt  die  Wi dal5 sehe  Reaktion 
für  die  Frühdiagnose  als  von  nur  geringem  Nutzen;  sie  rangiere  mit  den  übrigen 
Typhussymptomen,  welche  gelegentlich  einmal  fehlen  können,  in  gleicher  Linie. 

Züchtung  von  Typhusbacillen  aus  Roseolen  konnte  Krause  in 
14  Fällen  von  Typhus  abdominalis  erfolgreich  ausführen.  Identifiziert  wurden  die  ge- 
züchteten Bacillen  durch  Beweglichkeit  im  hängenden  Tropfen,  Entfärbung  nach  Gram, 
Uebertragung  auf  Traiibenzuckeragar,  Gelatine,  Milch,  Petruschky’s  Lakmusniolke, 
Kartoffeln  und  Prüfung  des  Agglutinationavermögcns  durch  Typhussefum.  In  2 Typhus- 
fällen gelang  es  nicht,  trotz  mehrfacher  Abimpfung  aus  mehreren  Roseolen,  Typbus- 
bacillen zu  erhalten.  Meist  erhielt  K.  aus  3 Tage  alten  Roseolen  keine  TyphusbaeilKn 
mehr,  was  er  auf  so  bedeutende  Abschwächung  der  Typhusbacillen  zurückführt,  daß 
sie  auf  künstlichen  Nährböden  nicht  mehr  wachsen.  K.  läßt  diese  Methode  nur  als 
diagnostisches  Hilfsmittel  zur  Sicherung  der  klinischen  Diagnose  gelten,  weil  1)  Rose- 
olen nicht  in  allen  Typhusfällen  auf  treten.  2)  Roseolen  nicht  in  allen  Typhusfälleo 
zeitig  genug  auftreten,  3)  Typhusbacillen  nicht  aus  jeder  einzelnen  Roseoie  züchtbar 
sind,  4)  Roseola  tvphosa  mit  ähnlichen  nicht  auf  typhöser  Basis  entstandenen  Efflore- 
scenzen  verwechselt  werden  kann. 

Nachweis  der  Typhusbacillen  aus  dem  Stuhl  versuchte  Krause  durch 
Aussaat  auf  gewöhnlicher  Nährgelatine,  auf  Nährgelatine  mit  Karbolzusatz,  auf  saurer 
Kartoffelgelatine,  Elsner’s  Jodkalium-Kartoffelgclatine  und  Piorkowski’s  Hara- 
gelatine.  K.  erklärt  die  Piorkowski'sche  3,3-proz.  Harngelatine  für  eine  wertvolle 
Bereicherung  der  Untersuchungsmethoden,  giebt  aber  zu,  daß  aus  dem  Plattenbefunde 
allein  die  Diagnose  auf  Bac.  typhi  nie  mit  Sicherheit  zu  stellen  ist,  vielmehr  noch 
stets  die  chemisch-biologischen  Siethoden  heranzuziehen  sind.  Ein  differentielles  Wachs- 
tum zwischen  Typhus-  und  Coli - Bacillen  konnte  K.  nie  feetoteilen. 

Einen  Ersatz  für  den  auf  natürlichem  Wege  alkalisch  gewordenen  Harn  bietet 
nach  Krause  steril  entnommener  Harn  von  Gesunden,  welcher,  mit  Micrococcus 
ureae  geimpft,  1—2  Tage  in  den  Brütofen  gestellt  wird,  bis  er  trübe  und  schwach 
alkalisch  geworden  ist;  er  wird  dann  filtriert  und  3rnal  10  Minuten  im  Dampftopf  bei 
100°  sterilisiert.  K.  empfiehlt,  sein  Verfahren  anzuwenden,  wenn  es  nicht  gelingt, 
nach  Piorkowski’s  Vorschrift  alkalischen  Ham  zu  bereiten.  Im  Sommer  erklärt 
es  K.  für  fast  unmöglich,  mit  3,3-proz.  Gelatine  zu  arbeiten. 

Die  Arbeit  enthält  eine  reiche  Zusammenstellung  der  auf  das  Thema  bezüglichen 
Litteratur.  Schill  (Drehern. 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungs- 
hemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Rulieiuann,  J. , Aetiologie  und  Prophylaxe  der  Lungen- 
tuberkulose. Jena  (G.  Fischer)  1900. 

Im  1.  Kapitel  dieses  Buches,  welchem  13  Kurventabellen  beigegeben 
sind,  verbreitet  sich  der  Verf.  zunächst  über  die  Unzulänglichkeit  der  bis- 
herigen Anschauungen  über  die  Ursache  der  Schwindsucht.  Er  fragt : Sind 
denn  wirklich  die  Tuberkelbacillen  dieUrsache  der  Tuberkulose  und  könnten 
nicht,  wenn  sie  es  nicht,  oder  nicht  allein  sind,  die  anderen  ätiologischen 
Momente  eine  gleiche  Dignität  besitzen?  Wäre  es  nicht  denkbar,  daß,  falls 
man  nicht  allein  die  K och  'sehen  Bacillen,  sondern  diese  letzteren  als  Aus- 
gangspunkt therapeutischer  Bestrebungen  nimmt,  man  doch  noch  zu  einer 
ganz  anderen  Position  gelangt  als  diejenige  ist,  welche  wir  zur  Zeit 
gegen  den  uns  weit  überlegenen  Feind  einnehmen?  Sind  die  Tuberkel- 
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bacillen  nicht  die  alleinige  Ursache,  so  ist  es  klar,  warum  die  anti- 
bakterielle Therapie,  die  Toxin-  und  Serumbehandlung  keinen  Erfolg 
aufweisen  konnten.  Es  giebt  Beweismomente  genug  dafür,  daß  Tuberkel- 
bacillen im  menschlichen  Körper  vorhanden  sein  können , ohne  daß  es 
zu  einem  tuberkulösen  Prozesse  kommt.  In  genetischer  Beziehung  ver- 
mag die  Wirksamkeit  der  Tuberkelbacillen  allein  die  klinischen  Ver- 
hältnisse bezüglich  des  Beginnes,  als  auch  des  Fortschreiteos  der 
Phthise  nicht  zu  erklären.  Im  2.  und  3.  Kapitel  wird  der  Einfluß  der 
Influenza  auf  das  Entstehen  und  Fortschreiten  der  Tuberkulose  abge- 
handelt. Verf.  weist  der  Grippe  eine  große  Rolle  bei  der  Nascenz  und 
Prognose  der  Schwindsucht  zu,  eine  Rolle,  deren  Klarlegung  indessen 
noch  weiterer  Belege  bedarf.  Verf.  sucht  statistisch  nachzuweisen,  daß 
sich  unmittelbar  im  Anschluß  an  Influenza,  bei  Leuten,  die  vor- 
her völlig  gesund  waren , bezw.  keine  Erscheinungen  phthisischer  Art 
darboten,  Tuberkulose  entwickelte.  Bei  einem  Influenzafalle  mit 
Nachweis  von  Grippeerregern  markierte  sich  das  3 Wochen  nach  Be- 
ginn der  Grippe  durch  physikalische  Phänomene  konstatierte  Bild  der 
Initialtuberkulose  bei  dem  Mangel  der  Tuberkelbacillen  bakteriologisch 
keineswegs.  In  einem  anderen  Falle  wurden  bei  Beginn  der  Tuber- 
kulose im  Anschluß  an  Influenza  nur  Pneumonie-,  Diplokokken-  und 
Influenzabacillen,  aber  keine  Tuberkelbacillen  gefunden.  V erf.  hält  die 
Influenza  von  allen  denjenigen  Momenten,  welche  die 
Auslösung  der  Tuberkulose  bedingen,  für  das  weitaus 
Häufigste  und  Wichtigste.  Nach  seiner  Ansicht  beruht 
die  Disposition  zur  Entstehung  der  Tuberkulose  in  der 
A n we  sen heit  der  Tu  berkelbaci llen.  Die  Entstehung  selbst 
geschieht  vornehmlich  durch  die  akute  Einwirkung  der 
Influenzaerreger.  Einen  besonderen  Wert  legt  Verf.  auf  diejenigen 
seiner  Fälle,  wo  der  Nachweis  der  Anwesenheit  von  Influenzabacillen  bei 
dem  Auftreten  eines  neuen  Schubes  der  Tuberkulose  bakteriologisch  ge- 
führt wurde. 

Im  4.  Kapitel,  wo  vom  Einfluß  des  Sonnenlichtes  auf  die  Ent- 
stehung und  das  Fortschreiten  der  Lungenschwindsucht  gesprochen 
wird , berührt  das  Buch  folgende  interessante  Thatsache.  Wenn  auch 
gelegentlich  Einheimische  der  heißen  Länder  Opfer  einer  tuberkulösen 
Attaque  werden,  so  fällt  doch  dort  das  den  Fortschritt  des  Leidens 
so  wesentlich  bedingende  Moment,  die  grippalen  Recidive,  nach  Mög- 
lichkeit fort.  Hierin  wird  die  Erklärung  gesucht,  warum  so  vielfach  ein 
Stillstand , bezw.  eine  Ausheilung  Tuberkulöser  im  südlichen  Klima 
statthat.  Es  ist  nicht  die  Luft  an  sich,  obwohl  diese  Einwirkung 
natürlich  nicht  belanglos  ist;  es  ist  der,  durch  den  Sonneneinflnß  be- 
dingte Schutz  vor  Invasion  der  Influenzabacillen,  welcher  allmählich 
die  Ausheilung  der  nicht  wieder  aufgerissenen  tuberkulösen  Granu- 
lationen möglich  macht  und  welcher  in  den  Ländern , mit  ungünstigen 
Sonnenscheinverhältnissen  zum  Unglück  der  Phthisiker,  deren  Geld- 
beutel sie  nicht  weit  fortläßt,  leider  ausfällt.  Insofern  als  der  Sonnen- 
schein die  ektogene  Flora  der  mischinfizierenden  Bakterien  beherrscht, 
bildet  er  auch  ein  gewisses  prophylaktisches  Therapeutikum  der  Tuber- 
kulose. Einen  wesentlichen  heilenden  Einfluß  direkt  auf  den  Menschen 
bezw.  die  betreffenden  endogen  sitzenden  Bakterien  oder  gar  auf  die 
tuberkulösen  Herde  vermag  er  nicht  auszuüben.  Die  prophylaktischen 
Maßnahmen  gegen  die  Tuberkulose  (Kap.  5)  haben  sich  deshalb  nicht 
nur  auf  die  Tuberkelbacillen  zu  richten,  sondern  auch  auf  die  anderen 
Bakterien,  von  denen  wir  sehen,  daß  sie  einmal  die  Phthise  auslösen 
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bezw.  den  eigentlichen  Fortschritt  derselben  unterhalten.  Die  Prophy- 
laxe hat  sich  zu  beziehen  auf  die  Uebertragung  der  ätiologisch  in  Frage 
kommenden  Bakterieureihen  einmal  durch  den  kranken  Menschen  selbst 
— auf  direktem  Wege  — und  sodann  aus  Quellen,  die  sich  extrahuman  oder 
ektogen  herleiten  — auf  indirektem  Wege.  Wird  durch  eine  Maske  die 
Uebertragung  tuberkulösen  Materials  verhindert,  so  wird  auch  dadurch 
das  Zerstäuben  der  in  Frage  kommenden  pathogenen  Bakterien  in  die 
Luft  vermieden.  Die  Prophylaxe  soll  den  Gesunden  ferner  auch  vor 
sich  selbst  und  vor  den  Gefahren  der  Rekrudescenz  des  Leidens  za 
behüten  suchen.  Wesentlich  sind  hier  die  in  der  Witterung  liegenden 
Momente.  Nicht  die  Wärme  entziehende  Wirkung  der  Luft 
ist  schädlich,  sondern  die  im  Winter  und  Frühjahr  ge- 
steigerte Verunreinigung  der  Luft  durch  Bakterien.  Da- 
her vertragen  die  Phthisiker  mit  Nutzen  lange  Seereisen,  auf  denen  zwar 
Gelegenheit  für  physikalische  Erkältung  vorhanden,  aber  die  Luft  bakterien- 
arm ist,  um  katarrhalische  nnd  entzündliche  Affektionen  entstehen  zu  lassen. 
In  Gegenden,  wo  Sonnenschein  in  reicher  Menge  vorhanden  ist  (subtropi- 
schen Gegenden,  Inseln,  einsames  sonnenreiches  Klima),  muß  der  Phthi- 
siker längere  Zeit  verweilen.  Hier  kommt  sein  Prozeß  nicht  nur  durch  das 
Klima,  sondern  vor  allem  wegen  des  Fehlens  von  bakteriellen  Mischaffek- 
tionen, besonders  Influenza,  zur  Heilung.  Deeleman  (Dresden). 

Basdnsky,  A..  Einrichtung  von  Heilstätten  für  tuberkulöse 
Kinder.  (Münch,  med.  Wochenschr.  1900.  No.  21  u.  33.) 

Verf.  weist  zunächst  auf  den  Nutzen  besonderer  Kinderheilstätten 
hin  und  begründet  sodann  die  Notwendigkeit  der  Errichtung  eigener 
Anstalten  für  Kinder,  die  an  Tuberkulose  leiden,  einmal  mit  der  großen 
Verbreitung  dieses  Leidens  (5  Proz.  aller  in  seinem  Krankenhause  auf- 
genommen Kinder  litten  daran),  weiter  mit  den  klimatischen  Unzuträg- 
lichkeiten  der  bisherigen  Seehospize  für  die  überwiegend  auftretendc 
Lungentuberkulose,  endlich  mit  dem  Erfordernis  besonderer  hygienischer 
Schutzvorrichtungen  (Infektionsverhütung,  geistige  und  körperliche  Pflege, 
längere  Aufenthaltsdauer).  Anlage  und  Einteilung  einer  solchen  Heil- 
stätte, sowie  Ernährungs-  und  Beschäftigungsplan  für  die  einzelnen 
Altersstufen  werden  eingehend  erörtert.  Schmidt  (Berlin). 

Rumpf',  E.,  Zum  Stande  der  Heilstättenfrage  für  Lungen- 
kranke. (Münch,  med.  Wochenschr.  1900.  No.  30.) 

Auf  Grund  seiner  Erfahrungen  als  Leiter  der  badischen  Lungen- 
heilstätte Friedrichsheim,  wo  unter  den  eingelieferten  Kranken  ständig 
fast  60  Proz.  im  III.,  also  für  die  Heilstättenbehandlung  nicht  mehr 
zugänglichen  Stadium  waren,  fordert  Verf.  eine  bessere  Auswahl  des 
Materials,  damit  die  aussichtslosen  Fälle  nicht  den  geeigneten  den 
Platz  wegnehmen,  während  deren  Leiden  in  der  langen  Wartezeit  sich 
verschlimmert,  und  damit  die  erheblichen  Kur-  und  Reisekosten  für  die 
hoffnungslosen  Phthisiker  gespart  werden.  Diesem  Zwecke  sollen  dienen : 
Anstellung  von  Vertrauensärzten  bei  den  Versicherungsanstalten  und 
Specialisten  für  Lungenleiden  bei  den  größeren  Krankenkassen,  sowie  Ein- 
richtung von  Beohachtungsstationen,  und  zwar  am  besten  Polikliniken  im 
Anschluß  an  ein  Tuberkulosekrankenhaus,  wo  die  Fälle  unter  Zuhilfenahme 
aller  diagnostischen  Hilfsmittel  gesichtet  werden.  Schmidt  (Berlin). 

Stinon,  Richard,  Ueber  die  Wirkung  desLignosulfitaufden 
Lungenprozeß  bei  der  Schwindsucht.  (Therap.  Monatsb. 
1900.  Heft  10.) 


Digitized  by  Google 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungshemmung  etc.  887 


Verhältnismäßig  neu  gegenüber  anderen  Applikationsformen  sind 
die  Bestrebungen,  auf  den  Schwindsuchtsprozeß  direkt  durch  Einatmung 
gasförmiger  Medikamente  einzuwirken;  denn  nur  solche,  nicht  aber  in 
Wasser  lösliche  Medikamente,  gelangen  überall  dahin,  wohin  die  atmo- 
sphärische Luft  dringt,  also  auch  bis  zu  den  Enden  der  Bronchien  und  in 
die  Alveolen,  also  zu  dem  Krankheitsherd  selbst. 

Zu  diesen  Medikamenten  gehört  das  Lignosulfit,  ein  Gasgemenge 
von  schwefeliger  Säure  und  aromatischen  Bestandteilen  des  Fichten- 
holzes, welches,  an  eine  braune  Flüssigkeit  gebunden,  die  Eigenschaft 
besitzt,  an  freier  Luft  sofort  in  dieselbe  überzugehen  und  sieb  mit  ihr 
zu  vermengen.  S.  schildert  die  Wirkung  des  Lignosulfit  auf  die  Atmungs- 
organe nach  Erfahrungen,  die  er  im  Verlaufe  von  ll/z  Jahren  gesammelt 
hat.  Nach  seiner  Ansicht  kann  bei  jeder  Einatmung  das  Gas  den 
Tuberkelbacillus  direkt  treffen;  ferner  sei  es  nachgewiesen,  daß  die 
schwefelige  Säure  (SO,)  des  Lignosulfit  ins  Blut  gelangt,  dort  zu 
Schwefelsäure  (S03)  oxydiert,  welche  gewissermaßen  den  Boden,  auf 
dem  die  Bacillen  wachsen,  sterilisiert  und  dadurch  diese  Pflanze  selbst 
durch  Entziehung  ihrer  Lebensbedingungen  zum  Absterben  bringt.  S. 
hat  bei  seinen  Sputumuntersuchungen  nach  4 bis  6 wöchentlicher  Be- 
handlung Degenerationsvorgänge  an  den  Tuberkelbacillen  beobachtet, 
die  mit  Einschnürung  beginnen  und  sich  bis  zur  völligen  Lostrennung 
in  mehrere  Teile  fortsetzen,  Erscheinungen,  die  allerdings  auch  öfters 
dort,  wo  noch  kein  Lignosulfit  angewendet  wurde,  nachgewiesen  sind. 

Das  Lignosulfit  übt  also  nach  S.  auf  den  bakteriologischen  Prozeß 
einen  desinfizierenden  oder  besser  sterilisierenden  Einfluß  aus;  auf  den 
Krankheitsprozeß  wirkt  es  in  erster  Linie  dadurch,  daß  es  den  Luft- 
zutritt zu  den  bisher  verödeten  Alveolen  schafft,  wodurch  der  Sauer- 
stoffhunger des  Körpers  beseitigt  wird,  und  dadurch  die  Allgemein- 
symptome der  Krankheit,  die  hierauf  basieren,  verschwinden  bis  zur 
Heilung. 

Das  Lignosulfit,  behauptet  S.,  setzt  jeden  Arzt  in  den  Stand,  solche 
Fälle,  wo  es  sich  noch  vorwiegend  um  Infiltration  handelt,  selbst  wenn 
sie  einen  ganzen  Lungenlappen  und  teilweise  den  anderen  ergriffen  hat 
und  sich  auf  der  kränkeren  Seite  tiefer  hinab  erstreckt,  selbst  zu  heilen, 
ohne  den  Patienten  wegschicken  zu  müssen  und  zwar  in  den  meisten 
Fällen  ohne  Berufsstörung,  außer  daß  die  Patienten  täglich  1 — 2 Stunden 
ins  Inhalatorium  kommen.  Auch  in  Fällen,  wo  schon  bei  der  ersten 
Untersuchung  Kaveruensymptome  vorhanden  sind,  kann  Heilung  ein- 
treten.  Hugo  Laser  (Königsberg  i.  Pr.). 

Kraemer,  C.,  Die  Zimmtsäure  und  die  Leukocytose  in  der 
Behandlung  derTuberkulose.  (Therap.  Monatsh.  1900.  Heft  9.) 

K.  giebt  die  in  größerer  Anzahl  vorliegenden  Nachprüfungen  der 
Zimmtsäurebehandlung  der  Tuberkulose  kurz  wieder,  um  den  Wert  der 
Methode  in  objektiver  Weise  daran  bestimmen  zu  können.  Im  An- 
schluß daran  versucht  er,  auf  Grund  mehrjähriger  experimenteller  und 
klinischer  Beobachtung  eine  Erklärung  der  Wirkungsweise  der  Zimmt- 
säure zu  geben. 

Es  haben  bisher  10  Autoren  die  Erfahrungen  mitgeteilt,  welche  mit 
intravenöser  und  subkutaner  Einspritzung  von  zimmtsaurem  Natron 
nach  Angabe  von  Prof.  Länderer  an  186  Kranken  gemacht  wurden. 
Das  Gesamturteil  ist  ein  günstiges. 

Die  Wirksamkeit  der  Zimmtsäure  wird  mit  großer  Wahrscheinlich- 
keit darin  erkannt,  daß  sie  eine  Leukocytose  erregt,  welche  nur  bei  der 
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Tuberkulose  in  dieser  eigenartigen  Weise  wirkt;  es  fragt  sich  nur,  ob 
nicht  andere  Mittel  sich  ebenso  oder  vielleicht  noch  besser  verhalten. 

Es  giebt  indes  wenige  Mittel,  die  alle  die  Eigenschaften  besitzen,  welche 
sie  zur  intravenösen  Injektion  in  gleicher  Weise  geeignet  machen,  wie 
das  zimmtsaure  Natron,  nämlich:  Reinheit  der  Darstellung,  Sterilisier- 
barkeit,  Löslichkeit  in  Wasser,  Ungiftigkeit,  Wirksamkeit  von  kleinsten  . 
Dosen. 

Die  „eigenartigen  Beziehungen  der  Zimmtsäure  zur  Tuberkulose“' 
verändern  sich  somit  zu  „eigenartiger  Beziehung  der  Leukocytose  zur 
Tuberkulose“.  Hugo  Laser  (Königsberg  i.  Pr.). 

Cassel,  Geheilte  Bauchfelltuberkulose  bei  Kindern. 

(Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  37.) 

Unter  18  Fällen  von  Bauchfelltuberkulose  bei  Kindern,  welche 
Verf.  beobachtet  hat,  wurden  5 seiner  Behandlung  entzogen,  3 starbeu, 

7 wurden  durch  Laparotomie  operiert,  2 genasen  ohne  Operation,  1 ist 
noch  in  Behandlung.  Von  den  Operierten  sind  3 nach  der  Operation 
gestorben,  4 genasen,  und  zwar  blieben  3 unter  den  letzteren  (im  Alter 
von  2‘/4— 8 Jahren)  mehrere  Jahre  lang  gesund,  das  4.  ist  erst  vor 
kurzem  operiert.  Bei  der  Operation  wurde  jedesmal  die  Diagnose  durch 
die  Inspektion  und  durch  Untersuchung  des  entnommenen  Materials 
bestätigt.  Verf.  fügt  wertvolle  klinische  und  namentlich  diagnostische 
Mitteilungen  über  die  Krankheit  hinzu  und  tritt  warm  für  die  Operation 
ein,  deren  Erfolg,  wie  er  zugiebt,  jedoch  vielleicht  weniger  durch  wirk- 
liche Heilung  der  Tuberkulose  als  durch  Beseitigung  des  Ascites  be- 
gründet ist  K übler  (Berlin). 

Morgenroth,  Versuche  über  Abtötung  von  Tuberkelbacillen 

in  Milch.  [Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Berlin.) 

(Hygienische  Rundschau.  1900.  p.  865.) 

Verf.  erhitzte  die  Milch  tuberkulöser  Kühe  im  Reagenzglas  auf 
70°  C 10  Minuten  lang,  kühlte  sie  rasch  ab  und  verimpfte  sie  intra- 
peritoneal an  Meerschweinchen ; ein  Tier  erkrankte  an  Tuberkulose. 
Ferner  wurde  Milch  von  tuberkulösen  Kühen  in  einer  Kasserolle  bis 
100°  C erhitzt,  schnell  abgekühlt  und  veriinpft  2 von  5 so  behandelten 
Tieren  zeigten  bei  der  Tötung  nach  31/,  Monaten  verkäste  Mesenterial- 
drüsen. „Will  man  sämtliche  in  oiner  Milch  vorhandene  Tuberkel- 
bacillen töten,  so  muß  man  — nach  Ansicht  des  Verf.’s  — die  Erhitzung 
der  Milch  auf  70°  C länger  als  10  Minuten  fortsetzen,  etwa  30  Mi- 
nuten; erhitzt  man  die  Milch  auf  100°,  so  muß  diese  Temperatur 
mehrere  (3 — 5 Minuten)  auf  die  Milch  einwirken,  wenn  man  mit  Sicher- 
heit die  Tuberkelbacillen  vernichten  will.  Dies  letztere  erscheint  dort 
um  so  nötiger,  wenn  man  die  erhitzte  Milch  schnell  wieder  abkühlt.* 
Bezüglich  des  Autkochens  der  Milch  vergleiche  die  gleichlautenden  Re- 
sultate von  Beck  (dieses  Centralbl.  Bd.  XXVIII.  1900.  p.  452). 

Ferner  wurden  Abtötungsversuche  von  künstlich  mit  alten  Tuberkel- 
bacillenkulturen infizierter  Milch  im  Milchthermophor  (ca.  55°)  ange- 
stellt. Durch  Tierversuche  wurde  erwiesen,  daß  nach  1-  und  2-stündiger 
Erhitzung  im  Thermophor  die  Milch  noch  lebende  Tuberkelbacillen  ent- 
hielt. Hatte  man  aber  den  Thermophor  3 Stunden  auf  die  Milch  ein- 
wirken lassen,  so  waren  alle  Tuberkelbacillen  abgetötet.  Vergl.  hiermit 
die  Versuche  von  Kobrak  aus  dem  hygienischen  Institut  zu  Breslau 
(Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  XXXIV.  1900.  p.  532),  welcher  erst  nach  4-stün- 
digem  Verweilen  der  Milch  im  Thermophor  die  Tuberkelbacillen  sicher 
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abgetötet  fand.  Nach  3-stilndigera  Versuch  konnte  er  nur  eine  Ab- 
schwächung der  Tuberkelbacillen  konstatieren.  Allerdings  hatte  Kobrak 
die  Verhältnisse  so  übertrieben  wie  möglich  gewählt  und  die  Milch  mit 
stark  tuberkelbacillenhaltigem  Sputum  versetzt.  Beide  Autoren  haben 
also  leider  nicht  mit  natürlich  infizierter  Milch  gearbeitet,  was  doch  für 
die  praktische  Bedeutung  des  Thermophors  von  Wichtigkeit  wäre. 

Lydia  Rabinowitsch  (Berlin). 

Hahn  und  Albers,  Die  Therapie  des  Lupus  und  der  Haut- 
krankheiten mittels  Röntgen-Strahlen.  (Münch,  mediz. 
Wochenschr.  1900.  No.  9,  10  u.  11.) 

Die  vorliegende  Arbeit  bezweckt,  den  Wert  der  X-Strahlen  in  der 
Dermatologie  von  neuem  hervorzuheben,  nachdem  von  Bergmann 
ihre  Wirkung  dabei  in  seinem  vernichtenden  Urteil  mit  der  eines  Senf- 
papiers verglichen  hatte.  Insbesondere  wird  betont,  daß  es  durch  ge- 
schickte Dosierung  gelingt,  die  unangenehmen  Nebenerscheinungen,  die 
nach  der  eingehend  gegebenen  Beschreibung  im  ganzen  einer  Hautver- 
brennung gleichen,  zu  vermeiden,  wozu  besondere  Gesichtspunkte  in 
Bezug  auf  Röhrenqualität  und  -abstand,  Spannung  des  induzierten 
Stromes,  Zahl  der  Unterbrechungen  und  Dauer  der  Sitzungen,  Schutz- 
vorkehrungen (hauptsächlich  Einfettung  der  bestrahlten  Haut)  aufge- 
stellt werden.  — Verff.  unterscheiden  nun  in  der  makroskopischen 
Wirkung  entweder  eine  allgemeine  Dermatitis,  die  die  Lupusknötchen 
zum  Verschwinden  und  dafür  eine  glatte,  normal  aussehende  Haut  zum 
Vorschein  bringt,  oder  neben  Abblassung  der  normalen  Haut  ein  Her- 
vortreten und  Anschwellen  der  Knötchen,  die  dann  erst  in  der  Folge 
durch  Abschuppung  und  Eintrocknung  abheilen.  Mikroskopisch  zeigte 
ein  excidiertes  Stück  einer  in  Heilung  begriffenen  Hautstelle  hyper- 
trophische Epithelschicht,  Schwund  der  Papillen  und  Talgdrüsen,  Ver- 
dichtung der  Bindegewebsfasern,  daneben  noch  zahlreiche  Tuberkel- 
herde mit  reichlichen  Riesenzellen,  indessen  keine  Tuberkelbacillen.  Es 
war  somit  keine  endgiltige  Heilung,  wohl  aber  eine  Rückbildung  des 
lupösen  Prozesses  durch  fibröse  Umwandlung  erfolgt.  (Nach  Unna 
entsteht  durch  die  X-Strahlen  eine  Quellung  des  Kollagens  und  eine 
Degeneration  des  Elastins,  nach  Kossmann  eine  Vakuolisierung  der 
Gefaßintima.) 

Die  Verff.  erreichten  in  30  Proz.  Heilungen  (Dauererfolge  von  */4 
— I1/*  Jahren),  in  den  übrigen  Fällen  „ganz  erhebliche  Fortschritte“, 
in  jedem  Falle  „eine  günstige  Beeinflussung“,  wofür  mehrere  Kranken- 
geschichten als  Belag  dienen.  Recidive  in  der  Umgebung  waren  nicht 
ausgeschlossen,  verschwanden  aber  meist  nach  wenigen  Bestrahlungen. 
Bei  ulcerativen  Prozessen  zeigte  die  entstandene  feste  Narbe  niemals 
wieder  Zerfallserscheinungcn  oder  neue  Knötchenbildung.  Einzelne 
mangelhafte  Ergebnisse  werden  dadurch  erklärt,  daß  die  Strahlen  in 
Winkeln  und  Ecken  nicht  senkreckt  auffallen  konnten,  oder  daß  sie  sehr 
tiefliegende  Knötchen  nicht  erreichen  konnten.  Stets  sicher  erzielt 
wurde  ein  Zurückgehen  des  begleitenden  Ekzems  und  der  elephantia- 
stischen  Verdickung,  sowie  eine  günstige  Vorbereitung  für  die  Ein- 
wirkung anderer  „unterstützender“  Mittel  (Unna’s  Spickung  oder  grüne 
Kreosotsalicylsalbe,  elektrolytische  Behandlung).  — Von  anderen  Haut- 
krankheiten wurden  mehrere  zum  Teil  sehr  langwierige  Ekzem-  und 
Scabiesfälle  dauernd  geheilt  oder  wenigstens  erheblich  gebessert;  da- 
gegen war  die  Behandlung  bei  Psoriasis  und  luetischen  Geschwüren 
ohne  Erfolg.  Schmidt  (Berlin). 
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Hecht,  Ein  handlicher  elektrischer  Sterilisationsapparat 
für  das  Instrumentarium  der  kleinen  Chirurgie,  ins- 
besondere fürKehlkopf-,  Ohren-undNaseninstrumente. 
(Münch,  med.  Wochenschr.  1900.  No.  36.) 

Für  den  Preis  von  53  M.  bezw.  komplett  90  M.  hat  Verf.  einen 
handlichen  elektrisch  zu  heizenden  Sterilisationsapparat  anfertigen  lassen, 
dessen  Betrieb  wenigstens  bei  den  günstigen  Münchener  Verhältnissen 
nicht  mehr  kostet  wie  Gas-  oder  Spiritusbenützung.  Er  besteht  aus 
einem  Nickelinkochtopf,  der  in  seinem  Mantel  den  elektrischen  Heiz- 
körper enthält  und  in  seinen  Hohlraum  mehrere  verschiedene  große 
Einsatzkörbe  für  die  Instrumente  der  kleinen  Chirurgie  bezw.  der 
Nasen-,  Ohren-  und  Kehlkopfpraxis,  sowie  für  die  Verbandmittel  des 
Tagesverbrauches  (Gaze  und  Watte)  aufnimmt  Schmidt  (Berlin). 


Berichtigende  Bemerkung  über  meine  Schrift  „Diphtherie 
beim  Pferde“. 

(Dieses  Centralblatt,  Bd.  XXVIII,  No.  19.) 

In  der  obigen  Schrift  sind  durch  ein  Versehen  seitens  des  Uebersetzers  folgende 
Fehler  eingeschlichen: 

p.  631  Zeile  1 lies:  „Meams“  statt  „Mearus“. 

„ 631  „ 9 „ „Zunge“  statt  „Lunge“, 

„ 632  „ 1 „ „dünne  Schicht“  statt  „schwachen  Schleim“. 

„ 632  „ 3 „ „Symptome  wie  bei“  statt  „Symptome  bei“. 

Die  darauf  folgende  Tabelle  wäre  durchzustreichen  und  sollte  lauten : 


Tabelle  I. 


Gewicht  von 
Meer- 
schweinchen 

Lebende  24  Stunden 
alte  Kultur 

Antitoxine 

Resultat 

290  3 
Kontrolle 

0,1  ccm 

0 

t 6-  Tag 

290  g 

LO  „ 

0,01  ccm  = 5,5 1.-E. 

blieb  gesund 

Tabelle  11. 

Filtrat  einer  5-täg, 

Kultur 

340  g 
360  „ 

0,1  ccm 
0,5  „ 

0 

0 

Kleines  Infiltrat,  genas 

„ „ Haarverlust  an 

380  „ 

Kontrolle 

1,0  „ 

0 

der  Impfstelle,  genas 
großes  Infiltrat,  Nekrose,  gena> 

320  g 

5,0  „ 

|0,01  ccm  — 5,6  I.-E.j 

blieb  gesund 

415  g 
«5  „ 
400  „ 
390  „ 
375  „ 
Kontrolle 
375  g 


Filtrat  einer  11-täg. 
Kultur 

Tabelle  III. 

0,05 

ccm 

) 

0,1 

0 

0,5 

»i 

0 

1,0 

j» 

0 

2,5 

» 

0 

5,0 

t f 

0,01  ccm  -*  5,5  L-E. 

3.  Tag 
3.  Tag 
2.  Ti 


24  Stunden 
24  „ 


blieb  gesund 
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Neue  Litteratur, 

zukuamenfe«ttllt  von 

San.-Rat  Dr.  Arthur  Würzburg, 

Bibliothekar  im  Kaiaerl.  Oeaundhettaamte  iu  Berlin. 

Untersuchungsmcthoden,  Instrumente  u.  s.  w. 

Löwit,  M.,  Weitere  Beobachtungen  über  die  spezifische  Färbung  der  Haemamooba  leu- 
caemiae  magna.  (Beitr.  z.  pathol.  Anat.  u.  *.  allg.  Pathol.  Bd.  XXV1IL  1900.  Heft  2. 
p.  416—442.) 


Systematik,  Morphologie  und  Biologie. 

Jaknin,  Influence  de  certaines  condition»  dysgfen&siques  sur  les  proprifctts  du  bacillus  coli 
communis,  particuli£rcment  sur  sa  proprifctt?  fermentative.  [Thfeae.]  Montpellier  1900. 
IifUie,  M.,  Ergebnisse  der  neueren  Sporozoenforschung.  Zus&mmenfassendc  Darstellung  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Malariaparasiten  und  ihrer  nächsten  Verwandten.  (Er- 
weit.  Abdr.  aus:  Centralbl.  f.  Bakteriol.)  gr.  8°.  IV,  100  p.  m.  35  Abbildgn.  Jena 
(Gust.  Fischer)  1900.  2,80  M. 

Phisalix,  C.t  Sur  une  vari&t6  de  badlle  charbonncux  ä fonne  courte  et  asporogfcne : Ba- 
cillus anthracis  brevigemmans.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1900.  No.  28.  p.  773 
—775.) 

Schipixt,  D.f  Ueber  den  Knmvsbacillus.  (Centralbl.  f.  Bakteriol.  etc.  II.  Abt.  Bd.  VI.  1900. 
No.  23.  p.  775—777.) 

Beziehungen  der  Bakterien  und  Parasiten  zur  unbelebten  Natur. 

Luft,  Wasaer,  Boden. 

Thomaiw,  J.t  Ueber  die  Brauchbarkeit  verschiedener  Nährböden  für  die  bakteriologische 
Wasseruntersuchung.  (Centralbl.  f.  Bakteriol.  etc.  II.  Abt.  Bd.  VI.  1900.  No.  24.  p.  796 
—800.) 


Nahrungs-  und  Genußmittel,  Gebrauchsgegenstande. 

Weinsirl,  J.f  The  bactcrial  flora  of  American  Cheddar  cheese;  ita  eonstancv  and  distri- 
bution.  (Centralbl.  i.  Bakteriol.  etc.  II.  Abt.  Bd.  VI.  1900.  No.  24.  p.  785—791.) 

Beziehungen  der  Bakterien  nnd  Parasiten  zur  belebten  Natur. 

Krankheitserregende  Bakterien  und  Parasiten  bei  Menschen. 

A.  Infektiöse  Allgemeinkrankheiten. 

Funck,  M.#  Manuel  de  bactfcriologie  dinique.  8°.  185  p.  avec  fig.  Bruxelles  (Lamertin) 

1900. 

Großbritannien.  Verfügung,  die  Abwehr  und  Bekämpfung  epidemischer  Krankheiten  be- 
treffend. Vom  September  1900.  (Vcröffentl.  d.  koiserl.  Gesundh.-A.  1900.  No.  46. 
p.  1130—1132.) 

Kiautschou-Gebiet.  Polizei  Verordnung,  betreffend  die  Anzeigepflicht  bei  ansteckenden  Krank- 
heiten. (Vcröffentl.  d.  koiserl.  Gesundh.-A.  1900.  No.  42.  p.  1016.) 
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Ankvlostomiasis,  Auftreten  in  Belgien.  216 
— , Verbreitung  der  Krankheit.  216 

— , Verhütung.  859 

Anoectostoma  Stoss.  463 

Anomotacnia,  Diagnose.  571 

— , Systematik.  571 

Auon’chotaenia.  Diagnose.  571 

Anopheles,  Artenübersicht.  401 

— bifurcatus.  4 Ul 

— claviger.  401 

— In  Kamerun,  Infizierung  mit  Malaria- 

parasiten.  516 

— pseudopictus. 

— superpictus.  401 

Antistreptokokkenserum,  Anwendung  bei 

Puerperalseptikämie.  828 

— , günstiger  Erfolg.  615 


88 

463 

464 
151 
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Antistreptokokkenserum  mit  Unguentum 
Orale.  Erfolg  der  Anwendung.  615 
Appcndicitis,  pathologische  Befunde.  520 
Arktis,  Bakteriengehalt  von  Luft  und 
Wasser.  24 

Ascocotvle  Looas.  4ti3 

Asepsis  bei  Operationen.  345 

Aspergillus  niger,  Proteolyse.  145 

Astia  1,00*8.  463 

Asvmphylodora  Loose.  463 

Athesmia  Loose.  4ti4 

Auge,  thierische  Schmarotzer.  512 

Augenerkrankungen  der  Säuglinge,  bakte- 
riologische Befunde.  6o2 

— , Behandlung.  663 

Azygia  Looss.  463 

Babes-Ernst’sche  Körperchen,  Auftreten  bei 
Mischkulturen.  104 

bei  Bakterien.  L 33.  65.  27. 

, Deutung.  34 

, Litteratur.  38 

, Schwanken  der  Frequenz.  lütt 

, Verhältnis  zur  Baktericnzelle.  titi 

Bacillus  acidi  lactici,  Kapsel.  71)6 

— aerogenes  capsulatus  bei  Meniugitis.  612 
bei  puerperaler  Infektion.  612 

— brunificans  berolinensis  Marx  et  Woithc, 
Babes-Ernst’sche  Körperchen. 

— brunncus,  Plasmoptyse.  252 

— cholerae  gallinarum,  Verhalten  gegen 

Seifenlösungen.  343 

— enteritidis,  Wachstum  auf  Harngelatine. 

122 

— faecalis  alcaligenes.  Wachstum  auf  Harn- 
gelatine. 127 

— fluorescens,  Babes-Ernst’sche  Körper- 
chen. 6 

liquefaciens,  Plasmoptyse.  252 

— icteroides,  Wachstum  auf  Harngela- 

tine.  127 

— lactis  aerogenes,  Wachstum  auf  Ilarn- 

gelatine,  122 

— megatherium,  Kapsel.  2Ü6 

— mucosus  bei  Ozaena.  722 

— mycoides,  Kapsel.  206 

, Verbreitung  durch  feinste  Tröpf- 
chen. 445 

— neafiolitanus,  Wachstum  auf  Harngela- 
tine. 122 

— pneumoniae,  Kapsel.  IÜ6 

— prodigiosus,  Babes-Emst’sche  Körper- 
chen. I 

, Bedingungen  der  Farbstoffbildung. 

6Ü2 

bei  Appendicitis.  52Ü 

, farblose  Rasse.  ÜQ3 

, Plasmoptyse.  252 

, Verbreitung  durch  feinste  Tröpf- 
chen. -145 

, Verhalten  gegen  Kälte.  251 

— proteu«,  Plasmoptyse.  252 

— Pseudotuberculosis  rodentium,  Züchtung 

von  verzweigten  Formen.  2111 

— pyocyaneus,  Agglutination.  584 

■ , Auftreten  m den  Haruwegen.  üttl 

, Babes-Ernst’sche  Körperchen.  ß 


Bacillus  pyocyaneus  bei  Appendicitis.  52Ü 

bet  Ozaena.  223 

, Plasmoptyse.  252 

, Schicksal  im  Organismus.  2211 

, Unterscheidung  von  B.  fluorescens 

liquefaciens.  107 

, Verhalten  gegen  Gujasanol.  666 

, Verhalten  zum  Immunserum.  522 

, Vorkommen  in  Trinkwasscr  und 

Schädlichkeit.  6ÜQ 

— subtilis,  Abtötung  durch  löslich  gemachte 

feste  Blutbcstandteile.  123 

bei  Hautkrankheiten.  ßüi 

, Kapsel.  2Ü6 

. Plasmoptyse.  252. 

, Resistenz  gegen  Ozon.  QQ 

— variabilis  lympnae  vaccinalis  auf  nor- 
maler Kälberhaut.  522 

, Beziehung  zu  Vaccine  und 

Variola.  304 

ßactcrium  coli  commune,  Abtötung  durch 
löslich  gemachte  feste  Blutbestandteile. 

123 

, Aufnahme  durch  Leber  und  Niere 

beim  lebenden  Körper.  5ttü 

, Babes-Emst’sche  Körperchen.  8 

bei  Appendicitis.  570 

— bä  Iufektionen  der  Tiere.  532 

bei  Krankheiten  der  Harnorgane. 

538 

bä  Nephritis.  825 

bä  Wochenbettfiebern.  2211 

— , Diagnostizierung  durch  Neutral- 
rot. 123 

, Kapsel.  706-  710 

, Kultur  in  Blutserum  mit  Pepton- 

Magnesiurnsulfat.  635 

, Plasmoptyse.  252 

, Verhalten  gegen  agglutinierende 

Sera.  526 

, Verhalten  gegen  Gujasanol.  666 

, Wachstum  auf  Harngelatine.  122 

, Wirkung  auf  Nitrate.  142 

— diphtherioides  Klein,  Kultur  und  Im- 
pfung. 418 

— pneumoniae  caviarura,  Isolierung  und 

Kultur.  640 

, Tierversuche.  644 

— vulgare,  Abtötung  durch  löslich  ge- 
machte feste  Blutbestandtäle.  173 

Bakterien  als  Nährbodenzusatz.  243 

— bei  Leichen,  Vermehrung  und  Wande- 
rung. 210 

— der  arktischen  Regionen, 
ßakterieukunde,  Lehrbuch. 

Bakteriologie,  Leitfaden  der  Methodik.  403 
Bakteriurie,  Krankbeitshild.  570 

Balantidium  coli,  Vorkommen  in  Schweden 

und  Finland.  328 

Baris  Looss.  464 

Beri-beri,  Krankheitsbild  und  Art  der  An- 
steckung. 396 

Beschlagen  des  Fleisches,  Ursache.  220 
Bilharziella  Looss.  464 

Blastomyceten  bä  Carcinom,  Züchtung  und 
Uebertragung.  223 
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Blut,  Einfluß  des  Hungern«  auf  die  bakte- 


ricide  Kraft.  IM 

Blutbestandteile  löslich  gemachte,  Ein- 
wirkung auf  Bakterien.  113 

Blutfilarien,  Uebertragung  durch  Stech- 
miiekeu.  052 

ßlutharuen  der  Rinder,  Ursache.  hil 

Blutpräparate,  Fixierung  durch  Formal- 
denyd.  316 

Blutuntersuchungeu  bakteriologischo , bei 
schweren  Erkrankungen.  6QS1 

Boophilua  bovis  auf  Rindern  in  Nord- 
amerika. 58 

Bothriocephalidae,  Einteilung.  81 

Bothriocephalus  Ievinsem  Ariola.  4U2 

— spirnliceps  Volz.  216 

— tetragonus  Ariola.  402 

Brachycladium  Looss.  463 

Brachycoelium  Stiles  et  Hass.  463 

Brandesia  Stoss.  464 

Brom  für  Sterilisierung  von  Trinkwasser. 

261 

Bunodcra  Rai  11.  463 

Butter  pasteurisierte,  Keimfreiheit.  541 
— , Untersuehungsmethoden  auf  Tuberkel- 
bacillen. 542 

Campula  oblonga,  Artberechtigung.  2411 
Carn-'Siue  auratus,  Bacillus  als  Ursache 
einer  ulcerativen  Septikäinie. 

Careinom,  Befund  von  Blastomyceten.  223 

— nach  Verletzungen.  210 

— , Zunahme  der  Erkrankungen.  150 
— , Zunahme  der  Fälle  in  Hamburg.  224 
Cathaemasia  Looss.  473 

Centroeestus  Looss.  463 

Cephalogonimus  Poir.  464 

Cestoden  der  Vögel,  Beschreibung.  216 
— , Handbuch.  Mfi 

— , Systematik.  513 

Chimaera  monstrosa,  Cysten  im  Perito- 
neum. 403 

Choanotaenia  gongyla  Cohn.  Beschreibung. 

511 

— , Systematik.  5ZI 

Choleravibrionen,  Kultur  in  Blutserum  mit 
Soda-Kochsalz-Pepton.  635 

— , Plasmoptyse.  752 

Clinostomum  Leidy.  464 

Coecidien  der  akuten  Exantheme,  Eut- 
wickelungsgang.  121 

— , neues  System.  382 

Coccidium  oviforme  als  Ursache  einer 
Knochenbildung  im  Gehirn.  882 

Coccobacillus  foetidus  Ozaenae  Perez  bei 
Ozaena.  26 

Cocuogonimus  Looss.  463 

Colibncillen,  Agglutination.  330.  333 
Creadium  Looss.  403 

Cricocephalus  Ijooss.  464 

— delitescens  Ijooss.  464 

Culex  albopunctatus.  4Ü1 

— annulatus.  401 

— , Artenübersicht.  4U1 

— ca  nt  ans.  4M 

— elegans.  4M 

— glaphyropterus.  401 


Culex  hortensis.  401 

— impudicus.  402 

— moaestus.  4M 

— nemorosus.  401 

— ornatue.  461 

— penicillaris.  4Ü1 

— pipiens.  401 

— pulchretaisis.  401 

— richardii.  401 

— spathipalpis.  401 

— vexans.  401 

Cyathocephalinae,  Definition.  88 

Cyclocoelium  Brand.  401 

Cymatocarpus  Looss.  463 

— undulatus  Looss.  463 

Cystitis,  Anwesenheit  von  Bacterium  coü 

commune.  _!£> 

Cytorvctes,  Aehnlichkeit  mit  Zellinklusio 
neu  bei  malignen  Geschwülsten.  234 
— , Charakterisierung.  232 

Darmbakterien,  Bedeutung  für  die  Ernäh- 
rung beim  Hühnchen. 

— , Rolle  beim  Magendarmkatarrh  der 
Kinder.  665 

— , Verhalten  bei  Quecksilbervergiftung. 

Davainea  globicaudata  Cohn,  Beschreibung. 

511 

Dcmmcentor  americanus  auf  Rindern  in 
Nordamerika.  5ä 

Desinfektion  gastrointestinale,  bei  Hundm. 

4Ui 

Dextrose,  Beziehung  zur  Toxinbildung  beim 
Diphtheriebacillus. 

Dibothriocephalinae,  Definition.  87 

Dicrocoelium  Duj.  464 

Dilepis  angulata.  216 

— , Systematik.  571 

— undulata.  216 

Dioicc6tus  aspera  (Mehlis)  in  Podiceps  col- 

laris.  366 

— , Diagnose.  326 

— Paronai  Fuhrm.  in  Plegadis  guarauna 

363 

Diphtherie,  Affektionen  des  Nasensinus.  507 

— bei  Pferden.  631.  880 

— der  Vulva.  507 

— des  Auges,  Uebereicht.  148 

— , Immunisierungsversuche  bei  Meer- 
schweinchen. 70Ü 

— , Serumbehandlung  in  New  York.  52. 

— , Vorteile  der  Intubation.  52ü 

— , Wert  der  Serumbehandlung.  521 

Diphtheriebacillen,  Abtötung  durch  löslich 
gemachte  feste  Blutbestandteile.  173 
— , Beziehung  der  Dextrose  zur  Toxin - 
bildung.  5M 

— , Einwirkung  von  Thonerdepräparaten. 

l.Vi 

— im  Gehirn.  508 

— , Kapsel.  TM 

— , Schicksal  ira  Organismus.  278 

— , schneller  Nachweis.  712 

— , Verhalten  gegen  Formaldehyd.  228 

— , Verhalten  gegen  Kälte.  ITtl 

— , Vorhalten  gegen  Seifenlösnngen.  34i 
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Diphtheriebacillen,  verzweigte.  506 

Diphtherieheilserum,  Kritik  der  Statistik. 

m 

— , Wirkungen.  IM 

Diphtherietoxin,  physiologische  Wirkung. 

Diplacanthus  farcirainalis.  216 

— eerpentulns.  216 

— stylosus.  21fi 

Diplococcus  bei  Scharlach,  Isolierung,  öGZ 

— intercellularis  bei  indischem  Cerebro- 

«pinalfieber.  83 

— — bei  Meningitis  cerebrospinalis.  52 

— lanceolatu«  bei  Sepsis. 

— pneumoniae  bei  Ozaena,  229 

, Kapsel.  700.  71 Ü 

Diplokokken  bei  Wochenbettfieber.  226 
Diplophallus,  Diagnose.  SIS 

— polymorphus  in  Himantopus  himan- 

topus.  221 

Disposition  für  Krankheiten,  Ursache.  748 
Distomen  in  Eulota  deepecta. 

Distomum  continuum  Ariola. 

— felin  um  im  Menschen.  491 

— — in  Katzen.  516 

— mutabile,  Beschreibung.  563 

— nigrovenosuni,  Beschreibung.  561 

— saginatum  RÄtz  in  Ardea  alba.  437 

— , systematische  Gliederung.  462 

— varia  bi  Le,  Beschreibung.  559 

Dohle,  Empfänglichkeit  für  Milzbrand.  84 
Dolichosomum  Loose.  4M 

Doppelschalen  für  anaerobe  Züchtung.  443 
Dourine  durch  Trvpanosomen  verursacht. 

882 

Drepan  itotaen  ia  aptervgis  Benh.  662 

— lanceolata,  Bau.  49 

— minuta  Benh.  662 

Drüsenpest,  allgemeine  Symptome.  854 
Duodenum , Durchbohrung  durch  eine 

Tänie.  430 

Dvsenterie  tropische,  bakteriologische  Be- 
funde. 626 

— — , Ursachen.  625 

Echinococcus  im  Becken,  Heilung.  826 
Echinostomum  Rud.  463 

Eiereiweiß  krystallisiertes , Bildung  von 

Antiproteid  im  Blut.  238 

Eiterkokken,  Wirkung  bei  Harninfektionen. 

456 

Eiweißfällung  durch  Bakterien. 
Endocarditis  bei  Angina.  5Ü6 

Enodia  Looss.  463 

— megaebondrus  Looss. 

Entomologie  klinische,  Litteratur.  249 
Erkältung,  Erklärung  der  Wirkung.  249 
Exantheme  akute,  Coccidienbefunde.  Hü 
Fäulnisbakterien,  Verhalten  gegen  Guja- 

aanol.  666 

Farbstoffe  zur  Ermittelung  des  Weges  von 
Wasserläufen.  22 

Fasciola  L.  463 

Fasciolopsis  Looss.  463 

Feld  aseptisches  bei  Operationen , Ein- 
schränkung. 344 

Fett,  Färbung  durch  Sudan  III.  tö 


Filaria  Bancrofti,  Uebertragung.  153 

— haemorrhagica  im  Pferd.  512 

— loa,  Krankheitsbild.  452 

Filarien  des  menschlichen  Blutes,  Ent- 
wickelungsgang. 152 

Flasche  sterilisierbare,  für  den  Auswurf. 

469 

Flecktyphus,  Impfung  auf  Menschen.  335 
Formalindämpfe,  Bedingungen  für  die 
sichere  Desinfektion.  2Ü4 

Froschblut,  Wirkung  auf  Kaninchenblut. 

m 

Galactosomura  Looss.  464 

Galle  normale,  Keimgehalt.  826 

Gallensteine  bei  Kaninchen,  Bildung  durch 
Typhusbacillen.  322 

Gaumenmandeln,  Bakterien  in  den  Krypten. 

39 

Gaumen tonsil len  als  Eingangspforte  für 
Tuberkulose.  451 

Gelenkentzündungen  eiterige,  nach  Pneu- 
monie. 661 

Geschwülste  maligne.  Gründe  für  die  para- 
sitäre Theorie.  221 

Glaskolben  zum  Kochen  der  Nährböden.  23 
Glossidium  Looss.  463 

— pedatum  I^ooss.  463 

Glycerinserum  zur  Kultur  des  Tuberkel- 
bacillus. 462 

Glykoformal  zur  Zimmerdesinfektion.  244 
Glykosurie  bei  Diphtheritis.  508 

Gonoccocus  Neisseri  als  Ursache  von  Septi- 
kämie  und  Endocarditis.  569 

, Babcs-Ernst’sche  Körperchen.  lü 

, Einwirkung  von  Tnonerdepräpa- 

raten.  155 

, Färbung  mit  Neutralrot.  211 

, Kultur.  562 

— — , Lagerung  im  Trippersekret,  568 

, Wirkung  dos  Toxins.  567 

Gonorrhöe,  definitive  Heilung.  521 

— , Hautabscesse  am  Penis.  568 

Gorgodera  Looss.  463 

Gregarinen,  Entwickelung.  208.  258 

— , System.  261 

Gujasanal,  desinfizierende  Kraft.  666 
Gymnophidlus  bursicola  Odhn.,  Beschrei- 
bung. 20 

— choledochue  Odhn.,  Beschreibung.  18 

— deliciosus,  Beschreibung. 

— , Gattungsberechtigung. 

— micropharyngeus,  Beschreibung.  17 

— somateriac,  Beschreibung.  19 

Gyrocoelia  brevis  Fuhrm.  in  Charadrius.  322 
— , Diagnose.  376 

— leuce  Fuhrm.  in  Vanellus  eavennensis. 

371 

— perversus  in  Limosa  lapponica.  321 

Haematolechus  Looss.  463 

Haemolvse,  Erklärung  ihres  Wesens.  253 
— , Wirkung.  757 

Händedeeinfektion.  346 

— mit  Acetanilid.  520 

Halipegus  Looss. 

— il  sp.,  Beschreibung. 

Hapalotrema  Looss.  464 
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Haplometra  Loose.  463 

Haplorchis  Loose. 

Haplosporidien,  Entwickelung.  384 

Harngelatine  nach  Piorkowski,  Wert  für 
die  Unterscheidung  von  Tvphus-  und 
Colibacillen.  ’ HD 

Harnkrankheiten,  Allgemeininfektionen. 

455 

Harnnährböden,  Wert  für  die  Typhus- 
diagnose. 217 

Hautkrankheiten,  Behandlung  mit  Röntgen- 
strahlen. 888 

— , Bakterienl)efunde.  606 

Hautparasiten,  Monographie.  45t» 

Hemmnis  Rud.  464 

Heterolope  Looss.  4M 

Heyden- Agar  zur  Kultur  des  Tuberkel- 
bucillus.  46Z 

Holometra  Looss.  463 

Humor  aqueus,  bakterieide  Kraft.  TM 
Hundswut,  Beeinflussung  durch  normale 
Nervensubstanz.  122 

— eingebildete,  bei  einem  Malariakranken. 

84 

— , erfolgreiche  Ueberimpfung.  275 

— , Methode  zur  experimentellen  Diagnose. 

ID 

— , nicht  typische.  215 

— , Wirkung  von  Galle  auf  das  Virus.  71 
Hungern,  Bedeutung  für  bakterielle  In- 
fektionen. 880 

Hydrognosie  von  Brandenburg.  325 

Hymenolepis,  Systematik.  511 

Hyperämie  künstliche,  Erzeugung  zu  Heil- 
zwecken. 701 

Ichthyotaenia  Biroi  Ratz  in  Varanus.  Ü5& 

— saccifera  Ratz  in  Varanus.  Ii58 

Idiogenee  mastigophora.  216 

Immunisierung  gegen  künstlich  erzeugte 

Hämotoxine. 

Immunität  natürliche,  Erklärung.  Z58 

— spezifische,  Definition. 

— , Zustandekommen  im  Organismus  bei 
Infektion.  270 

Infektion  peritoneale  bei  Kaninchen,  Wider- 
standsfähigkeit. 513 

— tödliche,  physiologische  Wirkung,  lül 

Infektionskrankheiten,  Klassifikation.  5Ö 
— , Möglichkeit  der  Ausrottung.  663 
Influenza  der  Haut.  825 

— , Züchtung  von  Influenza-  und  Proteus- 
bacillen. 851 

Influenzabacillen,  Vorkommen  bei  Pneu- 
monie. 880 

Infektion  bei  Diphtherie.  52D 

Infusorien,  Verhalten  gegen  fluorescierende 
8toffe.  2ß2 

Intubation  l>ei  Diphtherie.  52Q 

Ixodes  ricinus  auf  Rindern  in  Nord- 
amerika. 58 

Kapsel  bei  Bakterien,  Nachweis  bei  Kultur 
in  festen  Nährböden.  , ZiD 

— , Sichtbarmachung. 

Karbolsäure,  hämolytische  Wirkungen.  80? 
Kartoffelbacillensporen,  Verhalten  gegen 
Formaldehyd.  378 


Kinder  tuberkulöse,  Errichtung  von  Heil-  L 
statten.  886 

Knochenbildung  im  Gehirn  durch  Coceidium 
ovi  forme. 

Kochsalz,  Wert  bei  der  Fleischkonservie- 
rung. 339 

Körnchen  basophile  bei  Anämieen,  Deutung. 


Kokken  im  menschlichen  Blut. 


255 


Konjunktivitis  diphtheritische,  Behandlung 
mit  Antitoxin.  5Q& 

— erzeugt  durch  Badewasser.  86 

Kühe  pockenkranke,  Infektion  des  Melk- 
personals. £13 

Kuheuter,  Baktcri engehalt 
Lankesteria  ascidiae,  geschlechtliche  Ver- 
mehrung. 3S8 

Lecithodendrium  Lea. 

— crassicolle,  Beschreibung.  562 

Leichenfäulnis,  bakteriologische  Studien  143 

Lcpodemia  Looss.  i 

Lepra,  Behandlung  mit  Calmetto’schem 

Serum.  0M 

Leprabacillen,  Züchtungs versuche.  513 
Leptalea  Looss. 

— exilis  Looss.  46t 

Levinsenia  Stoss. 

Lignosulfit,  Wirkung  bei  Lungentuber- 
kulose. 887 

Ligulinae,  Definition. 

Liopyge  Looss.  464 

Liquor  aluminii  acetici,  Desinfektionskraft. 

155 

Luft  flüssige.  Wirkung  auf  Bakterien.  594 
Lungeninduration  durch  Staubinhalation, 
Beziehungen  zur  Tuberkulose.  405 
Lungenkrankheit  infektiöse  der  Meer- 
schweinchen, Krankheitsbild.  638 

Lungenpest,  Symptome.  854 

Lupus,  Behandlung  mit  Röntgenstrahlen. 

Lymphdrüsen  .skrofulöse,  Anwesenheit  des 
Tuberkelbacillus. 

Lymphe,  Beeinflussung  durch  Blutserum. 

154 

Lyperosomurn  Looss.  464 

Lyaine  des  Blutes,  Einwirkung  auf  Bak- 
terien. 115 

, ihre  Wirkung  fördernde  Um- 
stände. 176 

Macrod era  Looss.  463 

Mäusebacillen,  Pathogenität  für  Haus-  und 
Feldmäuse.  0U$ 

Mäusezange  aus  vernickeltem  Stahl.  787 
Malaria,  Erlangung  der  Immunität.  510 

— in  Kamerun , Ucbertragung  durch 

Mücken.  515. 

— in  Neu  Guinea. 

— , Prophylaxe  durch  Schutz  der  Häuser 
vor  Stechmücken.  186.  189.  696 

— , Recidive. 

— , Verhütung.  535 

— , Zusammenhang  mit  dem  Vorkommen 
von  Stechmücken.  534 

Malariaparasiten , Anfertigung  von  Prä- 
paraten. 114 
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Malaria]>arasiten,  Chromatinfärbung.  493 
— , Verteilung  in  Italien.  531 

— , Zusammenhang  mit  der  Landwirt- 

echaft.  531 

Maltafieber,  Auftreten  auf  Puertorico.  82> 
— , Fieberverlauf.  151 

— , K ranken hild.  29 

.Masern  mit  Pemphigus  acutus.  Tu" 

Maul-  und  Klauenseuche,  Immunisierungs- 
versuche.  822 

— — , Monographie. 

— — , Uebersicht  der  Kenntnisse.  281.  508 

Meerschweinchen,  Uebersicht  d.  Infektions- 
krankheiten. 939 

Megacetes  Looss.  494 

Meningitis  cerebrospinalis , Bakterienbe- 
funile.  52 

mit  Pneumonie.  329 

tuberculosa,  Heilung.  410 

Mesocestoides  perlatus.  21  (i 

Metorchis  I.ooss.  Iti3 

Meurthe,  bakteriologische  Befunde.  211 
Mierococcus  annulatus  als  Ursache  vom 
Beschlagen  des  Fleisches.  ZDQ 

— aureus  als  Ursache  vom  Beschlagen  des 

Fleisches.  790 

— candicans,  Babes-Ernst’sche  Körperchen. 

9 

, Plasmoptyse.  252 

— cristatus  Glage,  Diagnose.  291 

— melitensis,  Agglutination  durch  Serum. 

lül.  827 

— — , Nachweis  bei  Maltafieber. 

— pulcher  Glage,  Diagnose.  191 

— roseus,  Babes-Ernst’sche  Körperchen.  8 

— subcretaceus  als  Ursache  vom  Beschlagen 

des  Fleisches.  2911 

— tetragenus  albus , Babes  - Ernst'sche 

Körperchen.  19 

— — aureus,  Babes-Erust’scheKörperchen. 

19 

bei  akuter  Angina.  393 

— — bei  Hautkrankheiten. 

— xerophilus  Glage,  Diagnose.  299 

MicTOCotyle  Lichiac  Ariola.  492 

Microseapha  Looss.  404 

Mikrosporidien,  Entwickelung  und  System. 

322 

Milch,  bakteriologische  Untersuchung.  452 

— keimfreie,  zur  Kinderernährung.  505 

— pasteurisierte,  zur  Kinderernährung.  218 
Miliartuberkulose  der  Pleura. 

— , Pathologie.  394 

Milzbrand,  Monographie.  84 

Milzbrandbacillen,  Abtötung  durch  löslich 
gemachte  feste  Blutbestandteile  123 

— , Einwirkung  von  Thonerdepräparaten. 

1 55 

— , Kapsel.  299 

— , Kultur  in  Blutserum  mit  Peptonzucker. 

994 

— , Nichtverflüssigung  der  Gelatine.  393 
— , I’lasmoptyse.  752 

— , Veränderungen  in  faulendem  Rinder- 
blut. 948 


Milzbrandbacillen.  Verhalten  gegen  Kälte. 

251 

— , — im  Kaninchenblut,  TfiO 

— , — in  der  Peritonealhöhle  des  Meer- 
schweinchens. 232 

Milzbrandbacillcns poren,  Einfluß  der  Unter- 
lage bei  Desinfektionsversuchen.  332 
— , schädigende  Einwirkung  der  Granaten. 

338 

— , Verhalten  gegen  flüssige  Luft.  595 
— , — — FonnaJdehyd.  378 

Mischinfektionen  dreifache,  beim  Menschen. 

824 

Mosel,  bakteriologische  Untersuchung.  211 
Mücken,  Fang  und  Konservierung.  392 
— , geographische  Verbreitung  in  Italien.  492 
— , Lebensweise.  398 

— , Monographie  der  italienischen.  392 

— , Morphologie.  499 

— siche  auch  Schnaken. 

Myxosporidien,  Entwickelung.  262,  319 
— , pathologische  Wirkung.  318 

— , System.  321 

Nährboden,  Zusatz  von  Bakterien  als  Nähr- 

^ Stoff.  243 

Nahtmatcrial  chirurgisches , Keimfreiheit. 

344 

Nephritis  durch  Coliliacillen.  825 

Neutralrot  zur  Gonokokkenfärbung.  211 

— zur  Diagnostizierung  von  Bactenum  coli 

commune.  129 

Nomenklatur  der  Parasiten.  459 

Notocotyle  Dies.  494 

Ogroogaster  Jägersk.  494 

Omphalometra  IxKtss.  493 

Opisthioglyphe  Looss.  493 

Opisthogoinmus  lecithonotue  Lühe,  Be- 
schreibung. 555 

— philodvadutn  (West)  Lühe.  243 

Opisthorcnis  R.  Blaneh.  493 

Opisthotrema  Lkt.  49-1 

Otiotrema  Setti.  4' 4 

Ozaena,  bakteriologische  Befunde.  29.  229. 

292 

— , Litteratur.  222 

Ozon  zur  Sterilisierung  von  Trinkwasser. 

29 

Pankreas,  Durchbohrung  durch  eine  Tänie. 

439 

Paraformaldehyd  zur  Zimmerdesinfektion. 

244 

Paramaecium  caudatum,  Verhalten  gegen 
fluorescierendc  Stoffe.  792 

Paronia  Carrinoi  Diaui.,  Beschreibung.  849 
Pepton  von  Witte,  Bildung  von  Antiproteid 
im  Blut.  249 

Pest,  Auftreten  in  Kolobooka.  215 

— , Bekämpfung.  25.  852 

— , Beobachtungen  in  Indien,  Arabien  und 
der  Mongolei.  881 

— in  Alexandrien  1899.  852 

Kobe,  bakteriologische  Untersuchung. 

lf*T) 

und  Osaka,  Epidemiologie.  298 

— , Infektion  der  Meerschweinchen  bei  un- 
verletzter Haut.  25 
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Pest,  Inkubationszeit.  853 

— , klinische  Prodromalsymptome.  854 
— , Monographie.  25 

— , Pathologie.  214 

— , Uebertragung  durch  Flöhe. 

— , Verbreitung  durch  Ratten.  1ÜÜ 

— , Wege  der  Infektion.  852 

Pestbacilleu,  Fadenbildung.  289 

— , Involutionsformen.  842 

— , Kapsel.  706 

— , Kultur.  855 

— , — und  Färbung.  214 

— , Resistenz.  856 

— , Verhältnis  zum  Kitasato'schen  Pest- 
bacillus.  169 

Petrischälchen  für  anaerobe  Kultur  IM 
— , verbesserte.  79»  789 

Phagocytentheorie,  entgegenstehende  That- 
sachen.  754 

Phaneropsolus  Looss.  463 

— sigmoideus  Looss.  463 

Phenylhydrazin  als  Ursache  von  Anämie. 

453 

Pbilophthalmus  Looss.  463 

— palpebrarum  Looss.  463 

Plasmoptyse,  Bedingungen  des  Elintritts. 

— bei  Bakterien.  751 

Plectanocotyle  Lorenzii  Mont,  in  Trigla.  151 
Pleurogenes  Lss.  464 

Pneumonie,  Behandlung  mit  antipneumo- 
nischem Serum.  411 

— , Herstellung  von  Immunaerum.  411 
Pockenimpfung,  Statistik  der  Erfolge.  617 
— , — für  Bayern  1898.  616 

Polysarcus  Looss.  463 

Progonus  Looss.  461 

Pronocephalus  Looss.  464 

Pronopyge  Looss.  464 

Prosotocus  Looss.  464 

Prosthecocotyle  heteroclita,  Beschreibung. 

277 

— torulosa,  Beschreibung.  272 

Proteide,  Bildung  von  Immunstoffen  im 

Blut.  237 

Prymnoprion  Looss.  464 

Pseudocysticerkose  des  Gehirns.  595 
Pseudodiphtheriebacillen  bei  Ozaena.  729 
— , differentielle  Diagnose.  136 

— , Kapsel.  . 766 

— , Vorkommen  in  der  Milch.  111 

Pseudotuberkulose  bei  Meerschweinchen, 446 

— bei  Schafen.  441 

Psilostomum  Looss.  _ 463 

Ptychobothriinae,  Definition.  82 

Puer|>eraUeptikämie,  Behandlung  mit  Anti- 

streptokolekenserum.  828 

— , Ursache.  616 

Pulpitis,  Streptokokken  als  Ursache.  362 
Pycnoporus  Looss.  463 

Pyelosomum  Looss.  464 

— cochleare  Looss.  464 

Pygorchis  Looss.  463 

— affixus  Looss.  463 

Pyocvanolvsin , hämolytische  Wirkungen. 

865 


Pvosalpinx,  bakteriologische  Untersuchung 
des  Eiters.  8 2s 

Pyxinia  Frenzeli  Lav.  et  Mesn.,  Entwicke- 
lung. 857 

Quecksilbervergiftung,  Einfluß  auf  Darm- 
bakterien.  359 

Ratten  als  Verbreiter  der  Pest. 

— , Vertilgung  durch  einen  Coccobacillu*. 

661 

Reagenzglasständer.  141 

Rheumatismus  akuter,  als  pyämischer 
Prozeß.  149 

Rhinosklerombacillen,  Kamel.  766 

Rinderserura  normales,  Gehalt  an  Eod- 
körpem.  156 

Röntgenstrahlen,  Anwendung  bei  Haut- 
krankheiten. 

Rosahefe,  Schicksal  im  Organismus.  85 
Rotlauf,  Desinfektion  der  Ställe.  *4* 

Rotz,  histologische  Befunde.  K79 

— , Monographie.  81 

Rotzbacillen,  Babes-Ernst’sche  Körperchen. 

S 

— , Fadenbildung  auf  verschiedenen  Nähr- 
böden. 353 

— , Kapsel.  IM 

— , systematische  Stellung.  2*5 

Rotzerkrankung,  Historisches.  673 

Saccharomyces  Pastcurianus,  Schicksal  im 
Organismus.  86 

— subcutaneus  tumefaciens,  Schicksal  ira 

Organismus.  S5 

Sarcina  alba,  Babes-Emsfsche  Körperchtu. 

16 

, KapseL  7<>j 

— flava.  KapseL  706 

— lutea,  Babes-Emsfsehe  Körperchen,  hi 

— — , Plasmoptyse. 

Sarcopsylla  penetrans  in  Madagaskar.  466 
Sarkosporidien,  Entwickelung  und  System. 

323 

Scharlach,  Affektionen  des  Nasensinus.  5ül 
— , Bakterienbefund.  608 

Scheidenspülungen  bei  Geburten,  Schäd- 
lichkeit.  281 

Schis tosom um  Weinl.  464 

Schnaken,  Entwickelung. 

— , Lebensweise. 

— , Schutz  dagegen  durch  chemische  Mittel. 

186 

— , Verhalten  gegen  riechende  Substanzen. 

— , Vertilgung  in  Städten.  1K> 

— , VertilgungsmitteL  1 £& 

Schwarzwasserfieber  nach  Gebrauch  von 
Euchinin.  516 

Schweineseuche  und  -Cholera,  Behandlung. 

665 

Schweinefleisch  trichinöses,  Verfütterung 
an  Ratten. 

Seepferdchen,  bewegliche  Gebilde  in  den 
Blutkörperchen.  858 

Seifenlösungen  zur  Wäsche,  Desinfektion. 

342 

Seitenkettentheorie  Ehrlich’s,  Geltung.  758 
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Sekret  gonorrhoische«,  elektive  Doppel- 
färbung. i<)3 

Sekrete  puerperale,  Bakteriologie.  üll 
Septikämie  ulcerativc  von  Carassus  aura- 
tus,  Kultur  des  Bacillus.  200 

Scptikämieen  hämorrhagische,  beim  Men- 
schen. 220 

— sekundäre,  bei  Lungenaffektionen.  52 
Serodiacnoae , nicht  geeignet  zur  Unter- 
scheidung von  Typhus-  und  Colibacillen. 

332 

Serum  antihümolytische»,  Darstellung.  Züfi 
— , Vernichtung  der  baktcriciden  Stoffe 
durch  Nährsalzzusatz.  094 

Serumgewinnung,  Apparat.  152 

Serumglobulin  vom  Ochsen,  Bildung  von 
Antiproteid  im  Blute.  239 

— vom  Schaf,  Bildung  von  Antiproteid  im 

Blut.  238 

Scrumglvkoseagarals  Nährboilen  für  patho- 
gene Bakterien.  000 

Sillser  lösliche«  als  bakterienhemmend,  tilil 
'pathidium  Ixtoss.  4t  13 

Sperling,  Empfänglichkeit  für  Milzbrand. 

84 

Sperma  de«  Igel»,  agglutinierende  Fähig- 
keit. 88 

Sphaeromvxa  Sabrazci  Lav.  et  Mcsn.,  Be- 
schreibung. 858 

Sphaeroatoma  Stiles  et  Hass.  4M 

Spirillnin  undula,  Plaemoptyse.  252 

Spiritua  saponatus,  Desinfektionskraft.  59 
Spiroptera  reticulata  im  Pferd.  üll 

Sporozoen,  Litteratur.  2!li 

— , System.  380 

Sporozoenforschung,  Ergebnisse.  205.  258. 

210.  281 

Sputum  tuberkulöses  trockenes,  Desinfek- 
tion durch  Sublimat.  112 

Staphylococeus  liei  Puerperalseptikämie.611 

— pyogenes  albus,  Aufbau  der  Koloniccn. 

fl04 

, Babes-Ernst  'sehe  Körperchen.  9 

bei  Appendicitis.  570 

- — bei  Hautkrankheiten. 

—  bei  Ozaena.  7211 

bei  Wochenbettfiebern.  220 

, Schicksal  im  Organismus.  278 

aureus,  Babes-Ernst ’sche Körperchen. 

9 

bei  Appendicitis.  52Q 

bei  Hautkrankheiten.  000 

bei  Meningitis  cerebrospinalis.  51 

bei  Ozaena.  129 

bei  Wochenbettfiebern.  220 

im  Blut.  60!) 

gesteigerte  Virulenz.  004 

Kapsel.  700 

Schicksal  im  Organismus.  278 
Verhalten  gegen  flüssige  Luft.  595 

Formaldehyd.  218 

lösliches  Silber.  002 

Vorkommen  hei  Scharlach.  008 
Wirkung  auf  Hefe.  420 

citrcus,  Babcs-Ernst’sche  Körper- 
chen. 9 


Staphylokokken,  Einwirkung  von  Thon- 
erdepräparaten.  155 

— , Verhalten  gegen  (iujasanol.  000 

— , Seifenlösungen.  242 

Stephnnostomum  Looss.  103 

Sterilisationsapparat,  elektrischer.  889 
Stictodora  Looss.  4M 

— sawakinensis  Looss.  404 

Stoffe  flnorescierendc,  Einwirkung  auf  In- 
fusorien. 702 

Stornylus  Looss.  4M 

Streptococcus  bei  Enterocolitis , Eigen - 
senaften.  600 

— bei  Scharlach  in  den  inneren  Organen. 

007 

— im  Blut.  009 

neuer,  bei  Enteritis.  293 

— pyogenes,  Einwirkung  von  Thonerde- 
präparaten. 155 

, Babcs-Ernst’sche  Körperchen.  9 

bei  Appendicitis.  570 

, Kapsel.  100 

, Vorkommen  bej  Scharlach.  0Ü8 

— radiatus  Klein.  Kultur  u.  Impfung.  411 

— scarlatinae,  Vorkommen  bei  Scharlach. 

008 

Streptokokken,  Abtötung  durch  löslich  ge- 
machte feste  Blutbestand  teile.  112 

— als  Ursache  von  Pulpitis.  202 

— bei  Hautkrankheiten.  ßQji 

Meningitis  cerebrospinalis.  51 

peritonealen  Infektionen.  012 

bei  Scharlach,  Eigenschaften.  0ÜZ 

— — Wochen  bettfiebem.  270 

— , Schicksal  im  Organismus.  279 

Streptothrix,  thermophile.  445 

Styphlodora  Looss.  403 

— serrata  Looss.  402 

Sublimat  zur  Desinfektion  von  trockenem 

tuberkulösen  Sputum.  473 

Surra  in  Niederländisch  Indien,  Krank- 
heitsbild und  Ucbertragung.  012 

— , Morphologie  der  Trypanosomo.  0M 
Syncoehum  Looss.  401 

Syphilis,  Ausfall  der  Lvmphdriisenschwel- 
lung  bei  Excision  des  Primäraffektes.  509 
— , Einfluß  auf  die  Sterblichkeit.  192 
Taenia  africann  v.  Linst.,  Beschreibung.  485 

— alternans  Cohn,  Beschreibung.  511 

— armigera  Volz.  210 

— constricta.  210 

— globifera.  210 

— molUs  Volz.  210 

— mychocephala  Rätz  in  Varanus.  059 

Taubenserum,  bakteriolytische  Wirkungen. 

Z59. 

Telorchis  Looss.  402 

— clava,  Beschreibung.  500 

Tcrtianaparasit,  Tüpfelung  der  Wirtszelle. 

Tetanus,  Behandlung  mit  Antitoxin.  472. 

472 

— , Karbol  und  Antitoxin.  472 

— , Einganspforten  in  den  Körper.  452 

— traumatica»,  Behandlung  mit  Serum.  452 
, Heilung  durch  Antitoxin.  423 

58 
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Tetanusantitoxin  von  Tizzoni,  Uoberlegen- 
heit  über  das  von  Behring.  411 

— , Wertliestimmung.  470 

Tctanusbacillcn,  Resistenz  in  Tierleichen. 

662 

Tctrabothrium  junceum.  2 1 0 

Texasfieber,  Immunisierung  durch  Ein- 
spritzen von  Blut  immuner  Tiere.  80 
— , — — Impfung  von  Blut  immuner 
Tiere.  58 

— , Immunisierungsversuche.  828 

— , Uebertragung  durch  Zecken. 
Thcrmobakterien,  Kultur.  444 

Thermoregulator,  selbstthatjger.  5U3 

Tocotrema  Loose.  483 

Toluol,  hämolytische  Wirkung.  867 

Trematoden  aus  Aegypten.  lös 

Triacnophorinae,  Definition.  81 

Trichocephalen,  Anatomie  und  Histologie. 

m öüo 

— , Bau  der  Haut.  283 

— , Darmkanal.  8ÜÜ 

— , Geschlechtsapparale.  81 1 

— , Hautmuskclschlnuch.  ISS 

— , Körpcrgestalt, 

— , Lebensweise.  282 

— , Nervensystem.  288 

— , Präparation.  781 

Trinkwasser,  Sterilisierung  durch  chemische 
Mittel.  265 

— von  Versailles,  bakteriologische  Unter- 
suchung. 280 

Tristomum  interruptum  verwandt  mit  T. 
foliaceum.  2Z8 

— onchidiocotvle  Setti  an  Tvnnus.  228 

'rröpfcheninfektion,  Versuche.  44h 

Trojrenkrankheiten,  Handbuch.  202 

Trypanosoma  als  Ursache  von  Dourinc.  882 
Tuberkelbacillen,  Abtötung  bei  60*.  400 

— , — in  Milch  durch  Erhitzen.  880 
— , Agglutination  durch  Serum  Tuberku- 
löser. 713 

— , Anreicherung  aus  Sputum  durch  Bouil- 
lonnährboden.  212 

— , Auftreten  im  Blut  und  in  der  Samen- 
flüssigkeit. 30h 

— , beschleunigte  Züchtung.  255 

— , Einwirkung  von  Thonerdepräparaten. 

155 

— , geringe  Säurefestigkeit.  113 

— , Prüfung  verschiedener  Nährböden.  488 
— , Steigerung  der  Virulenz  durch  Kultur 
in  Vollmilch.  112 

— , Unsicherheit  der  Agglutination  durch 
Serum  Tuberkulöser.  213 

— , Verhalten  im  Froschkörper.  421 

Vorkommen  in  der  Milch.  111 

— , skrofulösen  Lymphdriisen.  481 

Tuberkulin,  Ersatzmittel.  404 

— , Wert  der  Impfung  zur  Erkennung  der 
Tuberkulose  bei  Rindern.  407.  489 
Tuberkulose,  Aetiologie  und  Prophylaxe. 

884 

— , Behandlung  mit  Antiphthisic  Serum 
TR.  521 

— bei  Hunden,  Einfluß  der  Fütterung.  308 


448 

402 


Tuberkulose  bei  Rinderföten. 

Rindern,  Bekämpfung. 

— der  Lungen,  Läsionen  der  Nieren.  22h 
des  Bauchfells  bei  Kindern,  Heilung.  888 

— — Euters,  Virulenz  der  Milch.  148.  440 

— der  Schweine,  Zunahme  durch  Fütte- 
rung mit  Molkereiabfällen.  711 

— , Ernährung  durch  Leberthranklvstierc. 

m 

Frühdiagnose  aus  dem  Sputum.  415 
— durch  Aspiration  von  Lungenge- 
webssaft.  104 

Serumdiagnose  46s 

Tierversuch.  4o| 

Herstellung  und  Wirkung  von  Anti- 
toxin. 

Litteratur  über  placentäro 
tragung. 

-,  Serotherapie. 

Stand  unserer  Kenntnisse*. 
Uebertragung  durch  die  Plaeenta. 

tuberkulöse«  Fleisch. 

ungewöhnlich  lokalisierte. 

Veränderung  der  Körperformen. 

Wert  von  Polikliniken. 

Wirksamkeit  der  Heilstätten. 


iih 
Ucher- 
tW 
4'6 

3U4 
68'! 
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44s 
4411 
8»i 


Tüpfelung  des  von  Tertianaparasiten  te- 
wohnten  Blutkörperchen.  1 14 

Typhus,  Anwendung  der  Serodiagnose.  334 
— , Auftreten  in  Ronen.  212 

— , Diagnose  durch  bakteriologische  Urin- 
untersuchung. 333 

— durch  Trinkwasscr.  212 

— , Häufigkeit  der  Widal’sehen  Reaktion. 

— , Immunisierung  von  Meerschweinchen. 

335 

— , Menschen.  338 

— in  Czernowitz,  epidemiologische  Studien. 

220.  2S4 

- — Paris,  Verbreitung  durch  Trinfc- 

wasscr.  I4S 

— , nachträgliche  Eiterungen. 

- ohne  Darmläsionen,  bakteriologische 

Befunde.  214 

, Beschreibung  der  Fälle.  21i 

— , Prüfung  des  Piorkowski’schen  Ver- 
fahrens. 125 

— , Uebertragung  der  agglutinierenden  Kr.ui 
des  Serums  auf  das  Kind.  lil 

— , Ulceration  der  Vulva  und  Vagina.  32t* 
— , Unmöglichkeit  der  Schnefldiagm*- 
durch  das  Piorkowski’sche  Verfahren. 

— , Untersuchung  des  Rückenmarke-.  211 
— , Wert  der  biologischen  Untersuch  im- 
methoden.  8si 

— , — des  Hamgelatincnährbodcns  für  die 
Diagnose.  317-  341 

— , Wirkung  des  Antityphusserums.  1.M 
TyphusbaciÖen,  Abtötung  durch  löslich  ge- 
machte feste  Blutbestandteile. 

— , Agglutination.  32t* 

— , Babes-Emst’sche  Körperchen.  t> 

— in  einem  Absceß  der  Thyreoidea  bn 

Typhus.  212 

— , Kapsel.  Tt*> 
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Typhus badllen,  Kultur  in  Blutserum  mit 
Kalisalpeter.  635 

— Nachweis  nach  Hankin.  502 

— , Plasmoptyse.  752 

— , Schicksal  im  Organismus. 

— , sekundäre  Infektion  der  Haut.  213 
— , Unterschiede  von  Colihaeillen.  i£3 
— , Verhalten  gegen  Kälte. 

■ — , Seifen  lös  ungon.  343 

— , Wachstum  auf  Harugelatine.  127.  333 
— , Wirkung  auf  Nitrate.  141 

Typhusserum,  Agglutinationsfühigkcit  bei 
Aufbewahrung.  877 

Urethritis  pseuaomembranacea  durch  Sta- 
phylokokken. 58 

Urogonimus  Montic.  464 

Urotocus  Loos«.  104 

Vaccine,  Uebertragung  an  die  Lippe,  615 
Venenthrombose,  Mitwirkung  von  Mikro- 
organismen. 801 

Ventilbrunnen  frostfreie,  sanitäre  Bedeu- 
tung. 265 

Versailles,  bakteriologische  Analyse  de« 
Trinkwassers.  268 

Vibrio  aquatilis,  Babes-Ernst’sche  Körper- 
chen.  8 

, Kapsel.  706 

— berolincnsis,  Babes-Ernst’sche  Körper- 
chen.  8 

Finkler,  Babes-Ernst’sche  Körperchen.  8 
Metschnikovi,  Babes-Ernst’sche  Körper- 
chen.  8 

, Verhalten  im  Darin  von  Hunden.  4Qü 


Vibrio  proteus,  Kultur  und  Pleomorphie.  833 
Vibrionen,  Kultur.  722 

— , Nachweis  im  Wasser.  722 

— , Nitro-Indolreaktion.  223 

— , Pathogenität.  225 

— , Verhalten  zu  Jodoform.  724 

— , Lackmusbouillon.  121 

Virulenzverlust  durch  Zerstörung  der  Babes- 
Ernst’schen  Körperchen.  631 

Wüsehedeain fek tion , Priifung  der  Methoden. 

341 

Wasserdampf  überhitzter,  Apparat  zur 
Ucberführung  in  den  gesättigten  Zu- 
stand. 441 

— — , ungeeignet  zur  Desinfektion.  432 
Wasserläufe,  Feststellung  des  Weges  durch 
Fartatoffe.  22 

Wasserstoffsuperoxyd  zur  Behandlung  in- 
fizierter W unden.  665 

Wasseruntersuchung  bakteriologische, 
Gleichmäßigkeit  der  Technik.  325 

Wasserversorgung  von  Berlin  durch  Tief- 
brunnen. 325 

Wochenbettfieber , bakteriologische  Be- 
funde. 275 

Wohnungsdesinfektion  mit  Formaldehyd. 

377 

Wunden  infizierte,  Behandlung  mit  Wasser- 
stoffsuperoxyd. 665 

Wurmkrankheiten  der  Hühner,  Behand- 
lung. 154 

Zimmteäure,  Erregung  einer  Leukocytose 
bei  Tuberkulose.  88Z 


III.  Verzeichnis  der  Abbildungen. 


Acoleus  crassus,  Haken  des  Penis.  370 
Alkohol,  Tabelle  der  desinfizierenden  Wir- 
kung. 314 

Alkoholdämpfe  für  Desinfektion,  Apparat. 

311 

Apparat  zur  Erzeugung  von  gesättigtem 
W asserdampf . 442 

Bacillus  niesen tcricus  vuJgatus , Babtw- 
Ernst’sche  Körperchen.  (Taf.  III.)  Fig.  Iß. 

llü 

mit  Sarcina.  (Taf.  III.)  Fig.  15 

u-  Iß,  UQ 

— prodigiosus , Balies-Ernst’sche  Körper- 
chen. (Taf.  L)  Fig.  i m 

, . (Taf.  III.)  Fig.  12.  UÜ 

— pyocyaneus,  Babes-Emsvsche  Körper- 
chen. (Taf.  L)  Fig.  4.  UQ 

, Kahmhaut  aus  einer  Bouillon kultur. 

(Taf.  III.)  Fig.  LL  110 

Bacterium  coli  commune,  Babes-Ernst’sche 
Körperchen,  (Taf.  III.)  Fig.  13.  llü 
Bakterien  sporenbildendc , verschiedene 
Stadien  der  Sporenhi Id u ng.  Fig.  1 — 5.  4 

Barsch,  Schnitt  durch  eine  Kieme  mit 
Myxobolus  minutus.  Fig.  5. 
Blutpräparate,  Apparat  zur  Fixierung.  316 
Brett  zur  Befestigung  von  Kaninchen  bei 
Tierversuchen.  23 

Campula  oblonga.  252 


Chloromyxum  Leidigi,  multiplikative  Fort- 
pflanzung. Fig.  8,  317 

Dioicocestus  aspera,  anatomische  Details. 

368 

— Paronai,  anatomische  Details.  364.  3fi5 
Diplococcus  aus  faulender  Pferdemilz.  (Taf.) 

Fig.  0.  ß51 

Doppelschalen  für  Anaerobenzüchtung.  443 
Drepanidotaenia  lanceolata.  50—54 

Eiter,  Doppelfärbung.  (Taf.  II.)  Fig.  L LLQ 
Eiterkokken  und  Bacillus  pyocyaneus,  Fär- 
bung. (Taf.  III.)  Fig.  18.  UÜ 

Glaskolben  zur  Herstellung  von  Nährgela- 
tine. 23 

Gvmnophallus  choledochus.  18 

— deliciosus.  15 

— bursicola. 

Gyrocoelia  brevis.  Fig.  12.  372 

— leuce,  anatomische  Details.  Fig.  8 — 11. 

3IL.  372 

Heuinfus,  Färbung.  (Taf.  II.)  Fig.  LL  12. 

m 

Kartoffelbacillus  und  Coccus,  Färbung. 

(Taf.  II.)  Fig.  3,  10.  llü 

Lithocystis  Bchneideri,  reife  Cyste.  Fig.  L 

259 

Lymphdrüsen  mit  Tulierkelbacillen, 
Schnitte.  (Taf.)  484 
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Malttriaprophylaxc , Vorrichtung  an  Häu- 
sern. • 698.  702 

Micrococcu*  roseus,  Babes- Ernst’sche  Kör- 
perchen. (Taf.  I)  Fig.  1.  110 

Milzbrandbacillen  mit  und  ohne  Dogene- 
rationserscheinungen.  (Taf.)  Fig.  1—8. 

651 

Monocvsti»  clymenellae,  reife  Cvste.  Fig.  2. 

259 

Myxidium  Lieberkühnii,  multiplikative 
Fortpflanzung.  Fig.  7.  317 

, Pansporoblasten.  Fig.  4.  263 

Myxobolua  cvprini,  multiple  Kernteilung. 
Fig.  10.  318 

, reife  Spore.  Fig.  6.  263 

Mvxoproteuu  ambiguus,  Sporeubildung. 

Faronia  Carrinoi,  anatominche  Details.  848 
Pont  l>aci  llen,  Fadenbildnng.  290  291 

— , Involutionsformen.  843 

Petrischälchen,  neue  für  Anaerobenkultnr. 

197.  198 

— , verbesserte.  81.  82 

Pseudodiphthcriebacillen.  139  — 141 

RcagenzgWständer  für  Kulturen.  748 
Rotzbacillen,  Fadenbildnng.  354-357 
— von  Phagocyten  umschlossen.  Fig.  26.  358 


Rotzknötchen  in  der  Milz  einer  wmltcn 
Maus.  Fig.  25.  358 

— , Schnitte.  (Taf.)  (583 

Sarcina,  Babcs  Ernst’sche  Körperchen. 

(Taf.  III.)  Fig.  1«.  110 

■ — lutea,  Babes-Emst’sche  Körperchen. 

(Taf.  I.i  Fig.  2,  3.  Uli 

Speichel  normaler,  Doppelfärbung.  (Taf.  II.) 

Fig.  8.  110 

Sporözoiten  bei  akuten  Exanthemen.  (Taf.) 

172 

Taenia  africana.  4S7 — 489 

Tertianaparasiten , Tüpfelung  der  Blm- 
körperchen.  (Taf.)  12' 

Thermoregulator  nach  Epstein.  501 

Tipula  oleracea,  Dnmi  mit  C'ölomgrepi- 
rinen.  Fig.  3.  259 

Trepan  für  Hundswutimpfungen.  74 

Trichocephalus  affinis,  anatomische  Details. 

(Taf.  I u.  Ii.)  Fig.  7 11.  817 

— crenatus,  anatomische  Details.  (Taf.  II.) 

Fig.  12.  13.  817 

Tripiierciter,  gefärbt.  (Taf.  I)  Fig.  6.  110 

Typhusbacillen,  Koloniecn.  128 

Zange  für  Ratten  und  Mäuse.  788 
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